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Buch 1 - Entstehung
1.1. Einleitung
Laßt uns über das Höchste Wesen medi­tie­ren, das die Wahr­heit ist, dessen Licht der Erkennt­nis die Nebel der Illu­sion zer­streut, durch das die drei­fa­che Schöp­fung den Anschein der Wahr­heit trägt, obwohl sie welt­li­che Illu­sion ist, wie durch das Flim­mern der Son­nen­hitze auf der Erde eine Fata Morgana erscheint, aus dem alle ursprüng­li­chen und ent­wi­ckel­ten Geschöpfe ent­ste­hen, das intel­li­gente und selbst­strah­lende Wesen, dessen Natur auch die Klüg­sten nicht erfas­sen und das im Herzen des selbst­ge­bo­re­nen Schöp­fers die gött­li­che Inspi­ra­tion ent­zün­det. Hier ist das höchste und reine Dharma ver­an­kert, die geseg­nete Erkennt­nis der höch­sten Güte, das würdige Ziel aller Guten, die ohne Begierde den Weg der Heilung von den drei Arten des Leidens gehen (z.B. das Leiden von Geburt, Alter und Tod). Viele andere Wege der Erkennt­nis sind lang und zwei­fel­haft, während hier die höchste Weis­heit direkt im Herzen der tugend­haf­ten und flei­ßi­gen Hörer geweckt wird. Oh ihr dank­ba­ren und nach­denk­li­chen Men­schen, trinkt jeden Moment eures Lebens bis zur höch­sten Voll­kom­men­heit diesen Nektar der Weis­heit von den Früch­ten des Kalpa-Baums (dem Baum der Schöp­fung bzw. des Lebens), der aus den drei Veden besteht und aus dem Mund von Suka (dem Sohn von Vyasa) floß.

Im hei­li­gen Nai­misha-Wald voll­führ­ten einst Saunaka und andere Heilige ein hun­dert­jäh­ri­ges Opfer, um die Welt von jenem zu errei­chen, dessen Herr­lich­keit überall im Himmel erklingt. Eines Tages, nachdem sie die Mor­gen­ri­ten ihrem jewei­li­gen Feuer dar­ge­bracht hatten, ver­ehr­ten die Hei­li­gen den Suta auf rechte Weise, setzten sich bequem nieder und fragten:
Oh Sünd­lo­ser, du hast die Puranas mit all den Geschich­ten und Weis­hei­ten bezüg­lich des Dharmas (der Tugend und Gerech­tig­keit) nicht nur gehört oder gelesen, sondern auch gelernt, und kannst sie rezi­tie­ren. Alles, was der ver­ehrte Vyasa, der in den Veden höchst gelehrt war, und auch andere Heilige über die gestal­tete und unge­stal­tete Gott­heit wissen, wurde durch ihre Gnade auch dir voll­stän­dig bekannt, denn die Lehrer ent­hül­len ihren gelieb­ten Schü­lern auch die tief­sten Geheim­nisse. Oh Lang­le­bi­ger, wir bitten dich, erkläre uns kurz­ge­faßt, was du in all den Lehren als das Wesent­lich­ste betrach­test, das zum höch­sten Wohl der Men­schen führt. Oh du Juwel jeder Ver­samm­lung, im gegen­wär­ti­gen Kali-Zeit­al­ter sind die Men­schen zumeist kurz­le­big, geistig träge, ver­wirrt, unglück­lich und von Sorgen und Krank­hei­ten bedrückt. Es gibt zahl­rei­che Schrif­ten mit ebenso zahl­rei­chen Riten. Deshalb, oh Hei­li­ger, erzähle uns zum Wohle aller Men­schen das Wesent­li­che, das die Seele reinigt. Oh Suta, du bist geseg­net, denn du weißt, warum der Beschüt­zer seiner Ver­eh­rer von Vasu­deva gezeugt und von Devaki geboren wurde. Mögest du uns alles erklä­ren, denn wir möchten es gern erfah­ren. Dieser Herr, der sich zum Schutz und Wohl­er­ge­hen seiner Geschöpfe ver­kör­pert hat, dessen Name bereits die hilf­lo­sen Seelen befreit, die im Netz der Welt gefan­gen sind, ist der Feind für alle Feinde, zu dessen Füßen die Hei­li­gen den Pfad des Frie­dens gehen. Er heiligt unver­züg­lich jeden, der sich ihm ver­eh­rungs­voll nähert, wie auch die Wasser der Ganga hei­li­gen, aber indi­rekt und langsam wirken. Welcher Mensch, der sich Rein­heit wünscht, würde nicht gern das Lob dieses Höch­sten Herrn hören, dessen Taten von den berühm­ten Weisen ver­herr­licht werden, dieser Lob­preis, der die Unrein­heit des Kali-Zeit­al­ters abwa­schen kann?

Bitte erzähle uns, die wir hin­ge­bungs­voll zuhören, seine glor­rei­chen Taten in ver­schie­de­nen Ver­kör­pe­run­gen, welche die Hei­li­gen besun­gen haben. Erzähle uns die segens­rei­che Geschichte der Inkar­na­tio­nen von Hari, der durch seine Illu­si­ons­kraft in der Welt spielt. Uner­sätt­lich ist unser Wunsch, von der Herr­lich­keit des Herrn zu hören, dessen strah­len­der Name die Dun­kel­heit der Seele zer­streut, dieser Name, der bei jedem Hören im Ver­eh­rer eine neue und über­wäl­ti­gende Süßig­keit her­vor­bringt. Es heißt, der Herr hatte sich in sterb­li­che Körper ver­klei­det und wirkte als Krishna und Bala­rama über­mensch­li­che Wunder. Als uns bewußt wurde, daß nun das dunkle Kali-Zeit­al­ter beginnt, haben wir uns in diesem hei­li­gen Land zu einem langen Opfer ver­sam­melt und freuen uns nun über die Gele­gen­heit, von diesen gött­li­chen Geschich­ten zu hören. Die Gnade Gottes hat dich wie einen Schiffs­ka­pi­tän zu uns geführt, während wir ver­su­chen, diesen Ozean des tugend­ver­nich­ten­den Kali-Zeit­al­ters zu über­que­ren. Sage uns bitte: Wer beschützt nun das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit, nachdem sich Krishna als Dharma-Beschüt­zer und Meister von Weis­heit und Yoga-Kraft in sein wahres Wesen zurück­ge­zo­gen hat?


1.2. Die Gottheit
Der Suta-Sohn von Loma­hars­hana war sehr zufrie­den mit den Fragen der Brah­ma­nen, begrüßte ihre Worte und ant­wor­tete:
Ich ver­neige mich vor Suka, dem Hei­li­gen, dessen all­durch­drin­gende Seele alle Gedan­ken umarmt. Als er von allen Sorgen befreit die Welt zur Ein­sam­keit verließ, wurde er wie­der­holt von seinem lie­ben­den Vater gerufen: „Oh mein Sohn! Oh mein Sohn!“ Und seine Seele ant­wor­tete dem Herzen des Hei­li­gen aus all den Bäumen und anderen Geschöp­fen (siehe auch MHB 12.334). Ich suche Zuflucht bei diesem Sohn von Vyasa, dem Lehrer der Hei­li­gen, der voller Mit­ge­fühl mit allen Wesen, die auf den Wellen der Welt treiben, das große Geheim­nis der Puranas offen­barte, diese Essenz aller Schrif­ten, das als spi­ri­tu­el­les Feuer den Weg aus der Dun­kel­heit dieser Welt beleuch­tet. Ich ver­neige mich vor Nara­y­ana, dem Besten der Men­schen, sowie vor der Göttin des Lernens und Vyasa selbst. Möge das Wort „Sieg“ („Jaya“) erklin­gen!

Oh ihr Hei­li­gen, ihr habt gute Fragen gestellt, die bezüg­lich Krishna zum höch­sten Wohl aller Men­schen sind und die Seele erleuch­ten. Das höchste Dharma ist das, was die Hingabe in die Gott­heit erweckt, die alle Sinne über­steigt, eine uner­schüt­te­r­li­che Hingabe ohne Ich­haf­tig­keit, welche die Seele mit reinem Licht erfüllt. Wahr­hafte Hingabe zu Vasu­deva löst sogleich die welt­li­che Anhaf­tung und gewährt die große Erkennt­nis jen­seits aller Gegen­sätze. Jede noch so tüch­tige Fröm­mig­keit, die nicht die Liebe erweckt, vom Wirken des Herrn zu hören, wird ver­geb­lich sein. Wie auch die Fröm­mig­keit, die auf eigen­nüt­zige Ziele gerich­tet ist, nicht zur Erlö­sung führt. Oder wie die Fröm­mig­keit, die eng mit Begierde ver­bun­den ist, nicht zum Guten führt. Oder wie das Ernäh­ren der Sinne nicht die Begierde ver­min­dert, sondern an die Zwänge des Lebens bindet. Die Seher der Wahr­heit erklä­ren die Wahr­heit als Erkennt­nis jen­seits der Gegen­sätze, wohin solche nicht­dua­len Begriffe wie Brahman, Para­mat­man oder Bha­ga­van deuten (Höch­stes Sein, Höchste Seele oder Höch­ster Herr). Diese Wahr­heit ist das höchste Ziel im Leben, und nicht die äußer­li­chen Errun­gen­schaf­ten. So erken­nen die ver­trau­ens­vol­len Hei­li­gen ihre Seele in der Höch­sten Seele durch die Kraft ihrer Hingabe vereint mit vedi­scher Weis­heit und Nicht­an­haf­tung an welt­li­che Dinge.

Oh ihr vor­züg­li­chen Brah­ma­nen, deshalb gilt die Gnade Gottes als Krone und Voll­en­dung aller reli­gi­ösen Auf­ga­ben, die in Über­ein­stim­mung mit den Geboten der jewei­li­gen Kaste und Lebens­weise aus­ge­übt werden. Und deshalb ist es ange­bracht, vom Herrn zu hören, der seine Ver­eh­rer beschützt, ihn mit ein-sich­ti­gem Geist zu ver­eh­ren und zu ver­herr­li­chen sowie über ihn zu medi­tie­ren. Wer würde sich nicht von den Geschich­ten dieses Gött­li­chen ange­zo­gen fühlen, deren Ver­tie­fung zum Schwert (der Erkennt­nis) in den Händen der Weisen wird, um die Fesseln der ich­haf­ten Taten abzu­schnei­den? Das Besu­chen hei­li­ger Orte fördert den Got­tes­dienst, der Got­tes­dienst fördert den Glauben, der Glaube fördert den Wunsch zuzu­hö­ren, und das Hören fördert den Geschmack an den hei­li­gen Geschich­ten über Vasu­deva. Dann erwacht Krishna, der Freund aller Guten, dessen Herr­lich­keit zugleich den Hörer und Erzäh­ler heiligt, im Inner­sten unseres Herzens und wendet alle Übel seiner Zuhörer ab. Die Übel ver­schwin­den durch bestän­di­gen Dienst der Frommen und uner­schüt­te­r­li­che Hingabe an den Herrn, dessen strah­len­des Licht die Dun­kel­heit unseres Geistes zer­streut. Dann wird die Seele vom Karma der ange­sam­mel­ten Taten gerei­nigt, ver­liert jede Neigung zu Begierde, Haß und Unwis­sen­heit, kommt in reinem Geist zur Ruhe und wird durch­schei­nend.

Wer auf diesem Weg durch gött­li­che Hingabe eine kri­stall­glei­che Rein­heit errei­chen und die Bin­dun­gen der Welt lösen kann, dem dämmert die Erkennt­nis vom wahren Wesen der Gott­heit. Die Fesseln der Illu­sion fallen ab, die Zweifel schmel­zen dahin, und das Karma ver­schwin­det, soweit sich die gött­li­che Seele in der mensch­li­chen Seele offen­bart. Deshalb üben die Weisen bestän­dig und voller Freude diese see­len­rei­ni­gende Hingabe zum mäch­ti­gen Vasu­deva. Dieser all­durch­drin­gende Herr, der die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit annimmt, trägt für die Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung die ver­schie­de­nen Namen von Brahma, Vishnu und Shiva. Von dieser Voll­kom­men­heit allein fließt der Segen zu den Men­schen. Wie das Holz aus der Erde ent­steht, aus dem Holz der Rauch und aus dem Rauch das Feuer als Seele der vedi­schen Opfer, so ent­steht aus der Träg­heit die Lei­den­schaft und aus der Lei­den­schaft die Güte als Offen­ba­rer des all­ge­gen­wär­ti­gen Herrn. So wid­me­ten sich früher die Hei­li­gen dieser rein­gei­sti­gen Ver­kör­pe­rung des all­durch­drin­gen­den Herrn, und wer ihnen nach­folgt, wird ebenso gedei­hen. Wer Erlö­sung sucht, sollte sich nicht den dunklen Dämonen zuwen­den, sondern in wohl­tä­ti­ger Zufrie­den­heit die Ver­kör­pe­run­gen von Nara­y­ana ver­eh­ren. Jene, die nur nach Reich­tum, Macht und Nach­kom­men streben, werden von Lei­den­schaft und Träg­heit geprägt und ver­eh­ren nur geschaf­fene Dinge, Geister und Ahnen.

Vasu­deva ist das höchste Ziel der Veden, Riten, Lehren, Taten, Ent­wick­lun­gen, Medi­ta­tio­nen, Geschenke und Gelübde, zu dem die Seele durch die Welten wandert. All dies erschuf der all­mäch­tige Herr, der von allen begrenz­ten Eigen­schaf­ten frei ist, im Anfang der Zeit durch die Illu­si­ons­kraft seines Wesens, das man als Sein und Nicht­sein bezeich­net (das Unge­stal­tete). Diese bele­bende Seele bringt aus ihrer Illu­sion all die Exi­sten­zen hervor, die nun bestimmte Eigen­schaf­ten besit­zen. So scheint Er von Eigen­schaf­ten geprägt zu sein, aber befin­det sich durch seine uni­ver­sale Intel­li­genz jen­seits aller mate­ri­el­len Beschrän­kun­gen. Wie das Feuer in viel­fäl­ti­gen Flammen sein Licht ver­brei­ten kann, so erscheint die Welt­seele in der schein­ba­ren Viel­falt aller Geschöpfe. Diese Höchste Seele ist in allen Geschöp­fen ver­bor­gen, die aus ihr ent­stan­den sind, und mit ihr erfreut Er (der Purusha bzw. Höchste Geist) sich an der Viel­falt der Exi­sten­zen durch die fünf fein- und grob­stoff­li­chen Ele­mente mit den fünf Sinnen und dem Denken sowie all ihren jewei­li­gen Eigen­schaf­ten.


1.3. Die Verkörperung der Gottheit
Der Suta sprach:
Als der Herr die Schöp­fung wünschte, nahm er als Höch­ster Geist (Purusha) zuerst die Form der uni­ver­sa­len Intel­li­genz (Mahat) und wei­te­rer sech­zehn ele­men­ta­rer Prin­zi­pien an (z.B.: Ich­be­wußt­sein, fünf Ele­mente, fünf Sin­nes­or­gane und fünf Hand­lungs­or­gane). Während er im Yoga-Schlaf auf seinem Bett im Meer (der Ursa­chen) ruhte, wuchs aus seinem Nabel im sub­ti­len Wasser ein Lotus, in dem Brahma geboren wurde, der ursprüng­li­che Schöp­fer der Welten, von dessen Glie­dern die Viel­falt der Geschöpfe ent­stand. Diese Ver­kör­pe­rung des Herrn ist voll­kom­men rein und voller Güte (zum Wohle der Wesen). Die Hei­li­gen mit weit­sich­ti­ger Erkennt­nis sehen diese wun­der­bare Gestal­tung mit tausend Beinen, tausend Armen, tausend Köpfen, tausend Gesich­tern, tausend Ohren, tausend Augen und tausend Nasen mit tausend Kronen, tausend Gewän­dern und tausend Ohr­rin­gen geschmückt. Dieses Höchste Wesen ist der unver­gäng­li­che Samen, wohin sich alle Ver­kör­pe­run­gen zurück­zie­hen, und aus dem alle Geschöpfe mit ihren Nach­kom­men ent­ste­hen, all die Götter, Pflan­zen, Tiere und Men­schen.

Die erste Schöp­fung der Gott­heit waren die gei­sti­gen Söhne von Brahma (Sanat­ku­mara usw.), die här­te­ste und reinste Ent­sa­gung übten und das Brahman erreich­ten. Zum zweiten nahm der Herr aller Opfer zur Ent­wick­lung der Welt die Gestalt eines Ebers an, um die Erde aus dem Wasser zu heben, in dem sie ver­sun­ken war. Zum dritten ver­kör­perte er sich in der Schöp­fung der Hei­li­gen als ein himm­li­scher Hei­li­ger (Narada), der die Lehre der Hingabe ver­kün­dete, wodurch die Taten ihre bin­dende Kraft ver­lie­ren. Zum 4. wurde er als das Zwil­lings­paar Nara und Nara­y­ana dem König Dharma (von Murti, der Tochter von Daksha) geboren und übte här­te­ste Askese mit voll­kom­me­ner Selbst­be­herr­schung. Zum 5. wurde er zu Kapila, der die ver­lo­ren­ge­gan­gene Sankhya-Phi­lo­so­phie, die alle grund­le­gen­den Prin­zi­pien erklärt, seinem Schüler Asuri lehrte. Zum 6. wurde er von Anasuya, der Frau von Atri, gebeten, sich als ihr Sohn zu ver­kör­pern, und belehrte Alarka, Prahl­ada und andere über das wahre Wesen der Seele. Zum 7. wurde er als Opfer (Yajna) von Ruchi (Licht/Herr­lich­keit) gezeugt und von Akuti (Wunsch/Absicht) geboren und regierte mit seinen Söhnen, die zur Göt­ter­gruppe der Yamas wurden, während des Swa­yamb­huva-Man­wan­ta­ras. Zum 8. wurde der mäch­tige Herr als Sohn (Ris­habha) des Königs Nabhi von der Göttin Meru geboren und offen­barte den Hei­li­gen den Pfad (der San­nyas­ins, der besitz­lo­sen Bet­tel­mön­che), der unter allen Lebens­wei­sen beson­ders verehrt wird. Zum 9. wurde er auf Wunsch der Hei­li­gen als König Prithu geboren und kul­ti­vierte zum Wohle seines Volkes die Pflan­zen und andere Lebens­mit­tel auf der Erde. Zur großen Über­schwem­mung am Ende des Chaks­husha-Man­wan­ta­ras nahm er die Gestalt eines großen Fisches an und rettete den Vai­vas­wata Manu, indem er sein Boot an Land zog. In seiner 11. Ver­kör­pe­rung trug der Herr in Gestalt einer Schild­kröte den Berg Mandara auf seinem Rücken, mit dem die Götter und Dämonen den Mil­ch­ozean quirlen konnten. Seine 12. Ver­kör­pe­rung war Dhan­van­tari (der als Heiler mit einem Krug voller Unsterb­lich­keits­nek­tar aus dem gequirl­ten Ozean erschien), und seine 13. war Mohini („die Bezau­bernde“), mit deren Schön­heit er die Dämonen täuschte und den Göttern den Nektar­trank der Unsterb­lich­keit sicherte. Seine 14. Ver­kör­pe­rung war Nara­simha, der Menschlöwe, der mit seinen Klauen den über­heb­lich gewor­de­nen Dämo­nen­kö­nig tötete, als hätte er eine Gras­matte zer­ris­sen. In seiner 15. Ver­kör­pe­rung erschien er in Gestalt eines Zwerges beim großen Opfer von Vali, bat um drei Schritte der Erde und rettet damit die Herr­schaft der Götter über die drei Welten. In seiner 16. Ver­kör­pe­rung (als Para­su­rama) erzürnte er über das feind­li­che Ver­hal­ten der könig­li­chen Ksha­triyas zu den Brah­ma­nen und ver­nich­tete ein­und­zwan­zig­mal die ganze Ksha­triya-Kaste. Zum 17. wurde er als Sohn (namens Vyasa) von Satya­vati und dem Hei­li­gen Para­sara geboren und teilte ange­sichts der schwin­den­den Intel­li­genz der Men­schen den Baum der Veden in ver­schie­dene Zweige. Als näch­stes ver­kör­perte er sich als Nara­deva (Rama) und voll­brachte viele hel­den­hafte Taten, wie das Zähmen des Ozeans. In seiner 19. und 20. Ver­kör­pe­rung wurde der Herr als Bala­rama und Krishna unter den Vris­h­nis geboren und erleich­terte der Mutter Erde ihre Last. Als näch­stes wird er im dunklen Kali-Zeit­al­ter als Buddha, Sohn der Anjana, unter den Kikatas geboren, um die Feinde der Götter zu täu­schen. Und zum Ende des Kali-Zeit­al­ters, wenn fast alle Könige zu Räubern werden, wird der Herr als Sohn von Vish­nu­yas­has erschei­nen und den Namen Kalki tragen.

Oh Brah­ma­nen, die Ver­kör­pe­run­gen von Hari aus dem Meer der Wahr­heit sind so zahllos, wie tau­sende Flüsse aus einem uner­schöpf­li­chen See fließen können. All die Hei­li­gen, die mäch­ti­gen Götter, Stamm­vä­ter, Manus und Söhne der Manus sind Teile der Gott­heit. Sie alle sind per­sön­li­che Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn, aber Krishna (der „Dunkle“) ist der Herr selbst, der in jedem Zeit­al­ter die Welten erfreut und vor den Feinden des Göt­ter­kö­nigs beschützt. Wer seine Lei­den­schaf­ten zügelt und in der Morgen- und Abend­däm­merung mit Hingabe diese mysti­schen Ver­kör­pe­run­gen des Herrn rezi­tiert, wird von allen großen Sorgen befreit.

Dieses ganze Uni­ver­sum ist der Körper des Herrn, dessen Wesen form­lo­ser Geist ist. Es ent­steht mittels der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (Gunas) durch die uni­ver­sale Intel­li­genz (Mahat) und die anderen natür­li­chen Prin­zi­pien (wie das Ich­be­wußt­sein und die fünf Ele­mente) auf der Basis der Höch­sten Seele (des Atman bzw. Selbst). Die Unwis­sen­den schrei­ben dem Unsicht­ba­ren die Eigen­schaf­ten des Sicht­ba­ren zu, wie man die Wol­ken­bil­dung dem Raum oder die Staub­wir­bel dem Wind zuschreibt. Aus dieser Unwis­sen­heit ent­steht aus der Höch­sten Seele ein fein­stoff­li­cher Körper mit bestimm­ten Eigen­schaf­ten, der fein­stoff­lich ist, weil man die Seele weder hören noch sehen kann. Dieser fein­stoff­li­che bzw. subtile Körper, der zur Unter­schei­dung dient, wird indi­vi­du­elle Seele (Jiva) oder auch Geschöpf genannt und unter­liegt dem Werden und Ver­ge­hen von Geburt und Tod. Wenn die Selbst­er­kennt­nis diese Illu­sion der Eigen­schaf­ten der fein- und grob­stoff­li­chen Körper zur unwan­del­ba­ren Höch­sten Seele auflöst, dann wird die indi­vi­du­elle Seele mit der Höch­sten Seele eins, die reines Bewußt­sein ist. Wenn diese wun­der­tä­tige Illu­sion, die als Mutter Natur wirkt, vergeht und wahre gei­stige Erkennt­nis erreicht wird, dann erscheint die Gott­heit, und die indi­vi­du­elle Seele ver­schmilzt mit der Höch­sten Seele im Licht ihrer ursprüng­li­chen Glück­s­e­lig­keit.

So haben die Weisen die Gebur­ten und Taten des Herrn unserer Herzen, der von Geburt und Taten frei ist, nach dem Geist der Veden beschrie­ben. Diese Gott­heit, deren Spiel­freude unwi­der­steh­lich ist, erschafft, erhält und zer­stört diese Welt, doch fühlt sich davon nicht abhän­gig. Diese Gott­heit ist in der ganzen Schöp­fung ver­bor­gen und besteht trotz­dem völlig unab­hän­gig. Sie erfährt die Genüsse der fünf Sinne mit den Gedan­ken und regelt ihre Wir­kun­gen. Wie ein Blinder die Gesten eines Schau­spie­lers nicht ver­steht, so kann ein Unwis­sen­der durch Gedan­ken und Begriffe die Namen und Formen der Spiel­züge des Herrn nicht ver­ste­hen. Nur wer mit bestän­di­ger und auf­rich­ti­ger Hingabe den Duft seiner Lotus­füße wahr­nimmt, kann das Wesen des Höch­sten Herrn erken­nen, des all­mäch­ti­gen Beschüt­zers des Uni­ver­sums, der den Diskus trägt. Geseg­net und erleuch­tet sind wahr­lich jene, die Vasu­deva, den Herrn des Uni­ver­sums, als Höchste Seele sehen, in der alle Geschöpfe wesen­haft ent­hal­ten sind, denn diese gei­stige Sicht ver­nich­tet die Furcht vor immer neuen Gebur­ten.

Zum höch­sten Wohl­er­ge­hen der Welt ver­faßte der mäch­tige Heilige (Vyasa) dieses geseg­nete Purana, das an gei­sti­ger Tiefe den Veden eben­bür­tig ist und die Taten des Herrn beschreibt, dessen Ver­eh­rung die Dun­kel­heit des Geistes ver­treibt. Er lehrte es als Extrakt der Veden und aller Geschich­ten voll­stän­dig seinem Sohn Suka, dem Besten aller Selbst­ver­wirk­lich­ten. Suka rezi­tierte es vor dem großen König Pariks­hit (dem Enkelsohn von Arjuna), der von Hei­li­gen umgeben an den Ufern der Ganga saß, als er die Absicht des Königs erkannte, mit einem Fasten­ge­lübde dem Tod zu begeg­nen. Mit diesem Purana erhob sich für die getrübte Sicht der Sterb­li­chen im Kali-Zeit­al­ter wieder eine Sonne, nachdem Krishna in sein Reich zurück­ge­kehrt war und Fröm­mig­keit, Erkennt­nis und andere heil­same Tugen­den ver­gin­gen. Oh ihr Hei­li­gen, als auf­merk­sa­mer Zuhörer empfing ich in dieser Ver­samm­lung (am Ufer der Ganga) durch die Gnade des mäch­ti­gen Brah­ma­nen dieses vor­züg­li­che Purana, das ich euch nun nach bestem Wissen und Gewis­sen wei­ter­er­zähle.


1.4. Die Zweifel von Vyasa
Darauf sprach Saunaka, der Kenner des Rig-Veda und Älteste unter den Hei­li­gen, die sich zu dem langen Opfer ver­sam­melt hatten, mit aner­ken­nen­den Worten:
Oh geseg­ne­ter Suta und Bester der Redner, erzähle uns diese heilige Geschichte über das Höchste, was der mäch­tige Suka ver­kün­det hat. Wann und wo offen­barte er dies? Und von wem wurde der heilige Vyasa inspi­riert, diesen Text zu ver­fas­sen? Sein Sohn war höchst kon­tem­pla­tiv, sah alles mit dem Auge der Ein­sicht, machte keine Unter­schiede mehr, kon­zen­trierte seine ganze Kraft auf die Gott­heit, war immer hell­wach gegen­über den über­wäl­ti­gen­den Illu­sio­nen, bewegte sich demütig und benahm sich äußer­lich wie ein ein­fäl­ti­ger Mann. Als Vyasa seinem Sohn hin­ter­her­lief, bedeck­ten die Apsaras (die himm­li­schen Nymphen) scham­voll ihre Körper, während sie vom Blick seines Sohnes völlig unbe­rührt blieben (siehe auch MHB 12.334). Und als der erstaunte Heilige die Apsaras über die Ursache ihres unter­schied­li­chen Ver­hal­tens befragte, ant­wor­te­ten sie: „Im Gegen­satz zu deinem Sohn mit gerei­nig­ter Sicht, lebst du noch in der Unter­schei­dung der Geschlech­ter.“ Wie konnten die Leute Suka erken­nen, als er wie ein ein­fäl­ti­ger Wan­der­mönch schick­sal­haft durch die Länder von Kuru und Jangala wan­derte und in die Stadt Has­ti­na­pura kam? Und wie kam es zu dem Gespräch zwi­schen dem Hei­li­gen und dem könig­li­chen Nach­kom­men der Pan­da­vas, aus dem dieses Purana der Hingabe floß? Er pflegte doch sonst am Wohn­sitz eines Haus­va­ters nur solange zu ver­wei­len und ihn mit seiner hei­li­gen Gegen­wart zu segnen, solange es dauerte, eine Kuh zu melken. Oh Suta, Pariks­hit, der Sohn von Abhi­ma­nyu (und Enkel von Arjuna) galt als ein König, der das Wesen der Gott­heit erkannt hatte. Bitte beschreibe uns seine Geburt und Taten, die höchst wun­der­sam waren. Warum ent­sagte dieser große König und Erhal­ter des Pandu-Stammes seiner könig­li­chen Herr­lich­keit und setzte sich an die Ufer der Ganga mit dem großen Fasten­ge­lübde? Warum beschloß dieser jugend­li­che Held, zu dessen Füßen sich sogar die Feinde mit reichen Geschen­ken ver­neig­ten, in der Blüte seines Lebens die Freuden des Wohl­stands auf­zu­ge­ben, die so schwer auf­zu­ge­ben sind? Solche Men­schen, die der Gott­heit gewid­met sind, deren Herr­lich­keit die gei­stige Dun­kel­heit zer­streut, leben doch nicht für sich selbst, sondern für das Glück, das Wohl­er­ge­hen und den Reich­tum der ganzen Welt. Warum ver­suchte er als Beschüt­zer der Wesen seine sterb­li­che Hülle abzu­le­gen, als wäre sie ihm eine Last? Bitte erkläre uns das alles aus­führ­lich, denn ich betrachte dich als tief­grün­di­gen Kenner aller Berei­che, nicht nur der Veden.

Und der Suta sprach:
Als das Dwapara-Yuga zu Ende ging und damit die dritte Drehung vom Rad der Zeit (im Zyklus der vier Yugas bzw. Zeit­al­ter), wurde der Heilige Vyasa von Para­sara gezeugt und von Vasavi (Satya­vati, der Tochter von Vasu) als Teil­ver­kör­pe­rung von Hari geboren. Eines Tages saß er gerei­nigt von den Waschun­gen im Wasser der Saras­vati (auch Göttin des Lernens) an einem ein­sa­men Ort, als gerade die Sonne aufging. Da erkannte der Heilige mit der Sicht für Ver­gan­gen­heit und Zukunft die dro­hende Ver­wir­rung in den Pflich­ten der drei höheren Kasten, die durch den unbe­schreib­lich starken Strom der Zeit im Wandel der Zeit­al­ter (Yugas) ver­ur­sacht wird, und sah mit seiner himm­li­schen Sicht auch den daraus fol­gen­den kör­per­li­chen Nie­der­gang, die Zweifel, Schwä­chen, Träg­hei­ten, Krank­hei­ten und all das Unglück der Men­schen. Und mit wahr­haf­ter Sicht über­legte er nun, was zum Wohl­er­ge­hen aller Kasten und Lebens­wei­sen för­der­lich wäre. So betrach­tete er die rei­ni­gende Kraft der vedi­schen Riten, die von den ver­schie­de­nen Prie­ster­ar­ten durch­ge­führt wurden, und teilte den Veda, der ursprüng­lich ein Ganzes war, in vier Teile, um die Kon­ti­nu­i­tät der Riten (auch im Zeit­al­ter schwin­den­der Gei­stes­kraft) zu bewah­ren. Ent­spre­chend ent­stan­den die vier Veden des Rig, Yajur, Saman und Atha­r­van sowie die Epen und Puranas als fünfter Veda. Unter diesen Veden erhielt Paila die Mei­ster­schaft über den Rig, der heilige Jaimini die Mei­ster­schaft über die Saman-Lieder, Vai­sam­pa­yana die Mei­ster­schaft über den Yajur, der Heilige Sumantu aus dem Stamm der Angi­ra­sas die Mei­ster­schaft über den Atha­r­van, und mein Vater Loma­hars­hana wurde zum Meister über die Epen und Puranas. Danach teilten diese Hei­li­gen ihre jewei­li­gen Veden in weitere Teile auf, um sie ihren Schü­lern und deren Schü­lern wei­ter­zu­ge­ben. Auf diese Weise unter­teilte Vyasa aus Mit­ge­fühl mit den Men­schen im Kali-Yuga die Veden so, daß sie auch mit weniger Intel­li­genz bewahrt werden konnten. Und für die Frauen, Shudras (Diener) und kaum gebil­de­ten Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die keinen Zugang zu den hei­li­gen Wahr­hei­ten der Veden hatten, schuf er aus Mit­ge­fühl das große Epos „Mahab­ha­rata“, damit auch sie das große Ziel im Leben errei­chen können.

Oh Brah­ma­nen, so war er dem Wohl­er­ge­hen aller Wesen gewid­met, doch in seinem eigenen Herzen konnte der tugend­hafte Heilige keine Zufrie­den­heit finden. Und als er in dieser unzu­frie­de­nen Stim­mung an den hei­li­gen Ufern der Saras­vati saß, sprach er zu sich:
Ich habe streng meine Gelübde ein­ge­hal­ten, tadel­lose Hingabe zu den hei­li­gen Veden, Feuern und Lehrern geübt und deren Gebote befolgt. Ich habe die Bedeu­tung und Essenz der Veden im Mahab­ha­rata Epos zusam­men­ge­faßt und erklärt, worin selbst Frauen und Shudras ein Abbild der hei­li­gen Gebote und Riten finden können. Und doch erscheint meine Seele, wie sie in diesem Körper ein­ge­schlos­sen ist, trotz all dem spi­ri­tu­el­len Licht sehr arm und unvoll­kom­men. Liegt es daran, daß ich die Wahr­heit des Höch­sten Herrn, die den frommen Ein­sied­lern und der unver­än­der­li­chen Gott­heit selbst am Herzen liegt, noch nicht gründ­lich erkannt habe?

Während Vyasa in unglück­li­cher und an sich selbst zwei­feln­der Stim­mung sol­cher­art nach­dachte, erschien der Heilige Narada in seiner Ein­sie­de­lei. Und sogleich erhob sich Vyasa von seinem Sitz und begrüßte ver­eh­rungs­voll den Hei­li­gen, den sogar die Götter ver­eh­ren.


1.5. Belehrung von Narada
Als der himm­li­sche Heilige mit der Vina (einem Sai­ten­in­stru­ment) in der Hand bequem saß, sprach er mit einem leich­ten Lächeln auf den Lippen zum hei­li­gen Brah­ma­nen:
Oh höchst geseg­ne­ter Sohn von Para­sara, ist deine Seele mit Körper und Geist wirk­lich völlig zufrie­den? Wahr­lich voll­en­det ist deine Erkennt­nis über das, was man erken­nen sollte, weil du das wun­der­bare Mahab­ha­rata verfaßt hast, das so reich an Wahr­heit ist. Du hast das wahre Wesen der ewigen Gott­heit stu­diert und erklärt. Doch jetzt, oh Mäch­ti­ger, beklagst du dich selbst wie einer, der das Ziel ver­fehlt hat.

Und Vyasa ant­wor­tete:
Ich besitze wahr­lich das, was du beschrie­ben hast, und doch findet meine Seele keinen Frieden. So frage ich dich, den gei­sti­gen Sohn des selbst­ge­bo­re­nen Gottes (Brahma) voll tief­grün­di­ger Weis­heit: Was ist der Grund dafür? Du kennst alles, was von Geheim­nis­sen ver­hüllt wird, denn du hast den Höch­sten Geist verehrt, der über Ursache und Wirkung herrscht und die Welt mit Gedan­ken­kraft schöpft, erhält und zer­stört, obwohl er keine bestimm­ten Eigen­schaf­ten besitzt. Du wan­derst wie die Sonne durch die drei Welten, durch­dringst wie der Wind die Herzen der Men­schen und bezeugst ihre Gedan­ken. Bitte erkläre mir meine Unvoll­kom­men­heit, obwohl ich mit Yoga­kraft tief in den Höch­sten Geist ein­ge­drun­gen bin, die Veden gemei­stert und heilige Gelübde beach­tet habe.

Darauf sprach Narada:
Du hast die makel­lose Herr­lich­keit des Herrn noch nicht berührt. Solange dies nicht gelingt, wird Er nicht zufrie­den sein. Ich glaube, darin bist du noch unvoll­kom­men. Oh Bester der Hei­li­gen, du hast zwar die vier großen Lebens­ziele von Dharma, Artha, Kama und Moksha (Tugend, Ver­dienst, Liebe und Befrei­ung im Mahab­ha­rata) beschrie­ben, aber nicht glei­cher­ma­ßen die makel­lose Herr­lich­keit von Vasu­deva. Wo dieser wun­der­bare und hei­li­gende Ruhm von Hari fehlt, ver­sam­meln sich gern die Krähen, um im welt­li­chen Sumpf zu schwel­gen, aber die Schwäne, die in gei­stige Tiefen tauchen und nach dem Gött­li­chen suchen, werden davon nicht erfreut. Nur jene Verse, auch wenn sie unvoll­kom­men for­mu­liert wurden, die vom Namen und Ruhm des Ewig-Einen durch­drun­gen sind und von Hei­li­gen gehört, rezi­tiert und gesun­gen werden, können die mensch­li­che Sünde ver­nich­ten. Selbst Frei­heit vom Handeln und feh­ler­freie Erkennt­nis erstrah­len nicht voll­kom­men, wenn es an Hingabe zur unver­gäng­li­chen Gott­heit fehlt. Was nützen uns die wohl­tä­tig­sten und selbst­lo­se­sten Taten, die in ihrem Wesen immer unvoll­kom­men sind, solange sie nicht der höch­sten Gott­heit gewid­met werden? Deshalb, oh geseg­ne­ter Weiser mit untrüg­li­cher Sicht, uner­schüt­te­r­li­chem Ruhm, bestän­di­ger Wahr­haf­tig­keit und aske­ti­schen Gelüb­den, rufe mit Hilfe deine Yoga­kraft die Taten des All­mäch­ti­gen in dein Bewußt­sein, um dich von allen Arten der Bin­dun­gen zu befreien!

Der Geist einer Person, die ihren Leben­s­a­tem für Welt­li­ches ver­schwen­det und den Blick von der Gott­heit abwen­det, kon­zen­triert sich nur auf Äußer­lich­kei­ten und kann keinen Ort der Zufrie­den­heit finden, sondern wandert unruhig zwi­schen den Namen und Formen seiner eigenen Schöp­fun­gen hin und her, wie ein kleines Boot im Wind auf dem Ozean treibt. Wenn du im Namen des Dharmas andere Per­so­nen beschul­digst, die von Natur aus dem Welt­li­chen geneigt sind, lädst du eine gra­vie­rende Schuld auf dich. Durch solche Worte werden die Men­schen auf ein begriff­li­ches Dharma fixiert und ver­schlie­ßen sich dem Gött­li­chen. Die wahr­haft Weisen können durch Ent­sa­gung von welt­li­chen Taten die Glück­s­e­lig­keit des Höch­sten Herrn jen­seits aller Bedin­gun­gen von Raum und Zeit ver­wirk­li­chen. Darum, oh Weiser, zeige die Taten des Herrn all jenen, die Körper und Seele ver­wech­seln und ihren per­sön­li­chen Nei­gun­gen folgen. Welches Übel könnte jeman­den treffen, der mitten in einem Leben der Hingabe zu den Lotus­fü­ßen des Herrn stirbt, auch wenn er die übli­chen Auf­ga­ben seiner Kaste noch nicht erfüllt hat? Und was nützt die Erfül­lung dieser Auf­ga­ben, wenn es an Hingabe mangelt?

Der Weise sollte nach dem streben, das mit dem welt­li­chen Wandern der Seele durch die nie­de­ren und höheren Exi­sten­zen nicht erreicht werden kann. Die Freuden der Sinne muß man nicht mühe­voll suchen, denn sie kommen, wie auch die Sorgen, im mäch­ti­gen Strom der Zeit von selbst zu uns. Ein hin­ge­bungs­vol­ler Ver­eh­rer des Herrn, der die wahre Erlö­sung gewährt, muß keine Wie­der­ge­burt fürch­ten, in welche Notlage er auch immer fällt. Mit der glück­s­e­li­gen Freude vereint, kann er sich niemals von seinen Lotus­fü­ßen* trennen. Diese ganze phä­no­me­nale Welt ist sozu­sa­gen eine Spie­ge­lung des Herrn, aus dem Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung her­vor­ge­hen. Du kennst es, und ich zeige es dir als ein Teil der Höch­sten Natur. Erkenne dich selbst, oh Weiser mit untrüg­li­cher Ein­sicht, als eine Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Wesens, das unge­bo­ren ist, aber zum Wohle der Welt geboren wurde. Deshalb stu­diere mehr als bisher die Macht dieses all­mäch­ti­gen Herrn. Die Weisen erklä­ren die Ver­herr­li­chung des Herrn, dessen Lob­preis die gei­stige Dun­kel­heit zer­streut, als unver­gäng­li­che Frucht von Askese, Veden­stu­dium, Riten, Hymnen, Wohl­tä­tig­keit und Erkennt­nis.

(*Bei dem Begriff „Lotus­füße“, der sich durch das ganze Bha­ga­va­tam zieht, kann man auch an den Lotus der Schöp­fung denken. Dann werden es „Schöp­fungs­füße“ als Grund­lage der Schöp­fung, die alles tragen, aber für unser gewöhn­li­ches Bewußt­seins nicht begreif­bar sind. Ähn­li­ches sagt auch unsere moderne Wis­sen­schaft bezüg­lich der Erkennt­nisse in der Quan­ten­phy­sik: „Was wir sehen ist nur ein Fuß­ab­druck, der sich hin­ter­her ergibt, aber der Fuß­ab­druck ist nicht der Mensch, der ihn gemacht hat… Wie sollen wir von etwas spre­chen, was wir nicht begrei­fen können?“ (Quelle: Hans Peter Dürr, Die neue Physik und einige Folgen für das Denken und Handeln, 10:10) Nun, dafür gibt es solche wun­der­ba­ren Geschich­ten mit bedeu­tungs­vol­ler Sym­bo­lik über den Höch­sten Herrn mit den Lotus­fü­ßen.)

Oh Hei­li­ger, in meinem ver­gan­ge­nen Leben (am vor­her­ge­hen­den Schöp­fungs­tag) wurde ich als Sohn einer Dienst­magd im Hause eines Veden-Lehrers geboren. Noch als Junge wurde ich zum Dienst einiger Asketen berufen, welche die Regen­zeit hier gemein­sam ver­brin­gen wollten. Obwohl die Hei­li­gen alles mit glei­chem Auge betrach­te­ten, zeigten sie mir beson­dere Gunst, denn schon als Kind hegte ich keinen Übermut, hing nicht an Spiel­zeu­gen, zügelte meine Rede und diente ihnen mit großer Acht­sam­keit. Mit Erlaub­nis der Brah­ma­nen pflegte ich nur einmal am Tag zu essen, und zwar die Rester, die auf ihren Tellern übrig­ge­blie­ben waren, nachdem sie ihre Mahl­zeit beendet hatten. Auf diese Weise wurden meine Sünden berei­nigt, und mit gerei­nig­tem Herzen wuchs in mir der Geschmack für ihre Wege. Damals hörte ich Tag für Tag, wie sie voller Ent­zücken das Lob Krish­nas sangen. Oh Vyasa, ich hörte jedes Wort mit ganzer Acht­sam­keit, und so erwachte in mir die große Hingabe zum Herrn des lie­bens­wür­di­gen Ruhms. Und je mehr sich dieser Geschmack ent­wi­ckelte, oh Mäch­ti­ger, wurde auch die Hingabe zur all­ge­lieb­ten Gott­heit immer bestän­di­ger, durch die ich jetzt in mir die Höchste Seele erkenne und weiß, daß die Unter­schei­dung zwi­schen Sein und Nicht­sein nur durch die Illu­sion Seiner Natur ent­steht. So hörte ich während des Früh­lings und der Regen­zeit über alle drei Abschnitte des Tages das makel­lose Lob Haris aus dem Mund der hoch­be­seel­ten Hei­li­gen, und in mir erhob sich ein Geist der Hingabe, so daß der natür­li­che Einfluß von Lei­den­schaft und Träg­heit ver­schwand. Wahr­lich, als hin­ge­bungs­vol­les, demü­ti­ges, sünd­lo­ses und ehr­fürch­ti­ges Kind, das seine Lei­den­schaf­ten gezähmt und ihnen fleißig in jeder Weise gedient hatte, teilten mir diese Hei­li­gen zum Abschied voller Gnade und Mit­ge­fühl das geheime Wissen mit, das vom Herrn selbst offen­bart worden war, jenes Wissen, wodurch ich die Macht der Illu­sion (Maya) erken­nen konnte, die in Vasu­deva wohnt, und das zur großen Einheit mit dem Herrn führt. Und damit haben sie mir auch das Mittel gegen die drei welt­li­chen Leiden (durch sich selbst, die Ele­mente und das Schick­sal bzw. Geburt, Alter und Tod) erklärt, indem man alle Werke der Gott­heit widmet.

Oh Hei­li­ger mit den reinen Gelüb­den, eine Krank­heit, die durch ein bestimm­tes System ent­steht, kann nicht durch das gleiche System geheilt werden, ohne daß man es ändert. Ebenso ver­ur­sa­chen alle per­sön­li­chen Taten die Bin­dun­gen im Kreis­lauf der Exi­sten­zen, während die glei­chen Taten die Seele von ihren Bin­dun­gen befreien, sobald sie der Gott­heit gewid­met werden. Erkennt­nis und Hingabe hängen immer vom Handeln zur Zufrie­den­heit aus Sicht der Gott­heit ab. Wenn Men­schen nach den Geboten des Herrn handeln, dann erin­nern sie sich immer wieder an seine Namen und Tugen­den und rezi­tie­ren: „Wir ver­nei­gen uns im Geiste vor dem Herrn, oh Vasu­deva, Pra­dyumna, Anirud­dha und San­kars­hana. (Die Bedeu­tung wird später im Kapitel 3.26. erklärt.)“ Wer auf diese Weise die Gott­heit verehrt, die der Ver­eh­rung würdig ist, verehrt das Form­lose, das durch die gött­li­chen Ver­kör­pe­run­gen wahr­nehm­bar gewor­den ist. Oh Brah­mane, zufrie­den damit, daß ich nach den Geboten seiner Offen­ba­run­gen gehan­delt habe, gab mir Kesava die gött­li­che Erkennt­nis, Kraft und Hingabe. Oh Hei­li­ger mit dem großen Wissen der Veden, preise umfas­send das Lob und die Herr­lich­keit des Herrn, damit das begriff­li­che Ver­lan­gen der Weisen zum Guten gestillt wird. Es gibt kein anderes Mittel, um die Leiden der Sterb­li­chen, die von viel­fäl­ti­gen Sorgen gequält werden, zu heilen und wahre Zufrie­den­heit zu errei­chen.


1.6. Die Geschichte von Narada
Der Suta sprach:
Als der mäch­tige Vyasa, der Sohn von Satya­vati, von der Geburt und den Taten des himm­li­schen Hei­li­gen gehört hatte, fragte er ihn erneut:
Nachdem die Wan­der­mön­che, die dich mit diesem Wissen seg­ne­ten, wei­ter­ge­gan­gen waren, was hast du im Laufe deines Lebens getan? Oh Sohn des selbst­ge­bo­re­nen Brahma, wie ver­brach­test du das dama­lige Leben? Und wie gabst du deinen Körper auf, als die Stunde des Todes gekom­men war? Wie kam es, oh Hei­lig­ster unter den Weisen, daß die Zeit, die alles auflöst, deine Erin­ne­run­gen an dieses ver­gan­gene Schöp­fungs-Kalpa nicht auf­lö­sen konnte?

Und Narada ant­wor­tete:
Nachdem die Wan­der­mön­che, die mich in gött­li­cher Weis­heit belehrt hatten, gegan­gen waren, geschah in meiner Kind­heit fol­gen­des: Meine Mutter war eine ein­fa­che und abhän­gige Frau, und ich war ihr ein­zi­ges Kind, auf das sie ihre ganze Mut­ter­liebe rich­tete. Durch ihre Abhän­gig­keit war sie zwar besorgt, aber nicht in der Lage, für mein Wohl­er­ge­hen zu sorgen. Solche Men­schen sind Knechte ihres welt­li­chen Herrn, wie Mario­net­ten aus Holz. So lebte ich als fünf­jäh­ri­ger Junge ohne Kennt­nis der Rich­tun­gen, Orte und Zeiten mit meiner Mutter im Haus dieses Brah­ma­nen. Eines Nachts, als sie aus dem Haus gegan­gen war, um eine Kuh zu melken, wurde sie auf dem Weg von einer Schlange gebis­sen, und das Schick­sal wollte es, daß sie daran starb. Ich dachte damals an die Gnade des Herrn, und voller Ver­trauen, daß er für das Wohl seiner Ver­eh­rer sorgt, machte ich mich auf den Weg nach Norden. Ganz allein wan­derte ich durch wohl­ha­bende Länder, Städte, Dörfer, Felder, Weiden und Wälder, über wun­der­volle Berge, die von Mine­ra­lien glit­zer­ten und mit großen Bäumen bewach­sen waren, deren Äste die Ele­fan­ten nach unten bogen, vorbei an Seen mit reinem Wasser, in denen sich die Himm­li­schen erfreu­ten, und voller Lotus­blü­ten, die von Schwa­r­zen Bienen gekrönt waren, welche von den schwir­ren­den Vögeln aus ihrem Schlum­mer geweckt wurden. Schließ­lich sah ich einen schreck­li­chen und uner­meß­li­chen Wald, der wegen dichter Büsche, Klet­ter­pflan­zen, Kusha-Gras und Bambus nur schwer pas­sier­bar war und wo sich Füchse, Eulen und andere wilde Tiere tum­mel­ten. Ich war geistig und kör­per­lich erschöpft und von Hunger und Durst abge­zehrt, und so erfrischte ich mich durch ein Bad in einem Fluß, trank dessen Wasser und wusch mein Gesicht. Dann setzte ich mich in diesem ein­sa­men Wald an den Fuß eines Fei­gen­bau­mes und medi­tierte über die Höchste Seele, die in mir atmet, wie ich es von den Wan­der­mön­chen gehört hatte. Und als ich mich mit ver­zück­tem Herzen auf die Lotus­füße des Herrn kon­zen­trierte, erschien er in meinem Herzen, und voll eif­ri­ger Freude flossen mir die Tränen bei seinem Anblick. Oh Hei­li­ger, vor ent­zücken­der Liebe standen mir die Härchen zu Berge, und ich schwebte in einem Meer der Glück­s­e­lig­keit, bis plötz­lich beide (das Bild und die Glück­s­e­lig­keit) ver­schwan­den. Als das wun­der­bar hin­rei­ßende Bild des Herrn ver­schwun­den war, der alle Sorgen heilen kann, erhob ich mich erschro­cken, wie jemand, der einen wert­vol­len Schatz ver­lo­ren hatte. Ich sehnte mich nach dieser Vision, doch trotz aller gei­sti­ger Anstren­gung und Kon­zen­tra­tion konnte ich ihn nicht mehr sehen und war sehr ent­täuscht und ver­wirrt. Doch während ich in der Ein­sam­keit so kämpfte, sprach der Unaus­sprech­li­che mit tiefer und sanfter Stimme zu mir, als wollte er meinen Kummer lindern:
Höre! Es ist nicht dein Ver­dienst, mich in diesem Leben bestän­dig zu sehen. Solange die Seele noch nicht gerei­nigt und die Kon­zen­tra­tion noch schwach ist, kann ich nur schwer erkannt werden. Oh Guter, daß ich dir einmal meine kos­mi­sche Form offen­bart habe, geschah, um dein Ver­lan­gen zu wecken. Denn diese heilige Sehn­sucht nach mir besei­tigt langsam alle Lei­den­schaf­ten und gewöhn­li­chen Begier­den deines Herzens. Und bereits durch diese kurze Zeit der Bemü­hung um Wahr­heit ist in dir ein festes Ver­trauen in mich ent­stan­den. Nachdem du diesen sterb­li­chen und leid­vol­len Körper über­wun­den und abge­legt hast, wirst du einer der meinen werden. Durch meine Gnade soll dein Ver­trauen, das du in mich gesetzt hast, niemals ver­ge­hen, und deine Erin­ne­rung soll sogar über die Zeit der zykli­schen Auf­lö­sung hinweg bewahrt bleiben.

So sprach das Höchste Wesen, der Herr, der sich im Raum offen­bart und doch nicht begrif­fen werden kann. Und von seiner Gnade geseg­net ver­neigte ich mich tief vor diesem Mäch­tig­sten der Mäch­ti­gen und Größten der Großen. Dann rezi­tierte ich die Namen dieses gren­zen­lo­sen Wesens, dachte über seine ver­bor­ge­nen und gütigen Taten nach und wan­derte über die Erde. Mit Freude erwar­tete ich die Stunde, die er ver­hei­ßen hatte, von seiner Herr­lich­keit begei­stert und frei von Begierde und Haß. Oh Brah­mane, der Tod zeigte sich mir als hin­ge­bungs­vol­ler Diener von Krishna, der von einer ewigen Seele getra­gen wird, wie eine krei­sende Gir­lande aus Licht­blit­zen in der Nacht. Als ich diese reine und gött­li­che Form annahm, löste sich mein mate­ri­el­ler Körper aus den fünf Ele­men­ten auf, weil sich nun das Karma der ange­sam­mel­ten Taten erschöpft hatte, das den Körper ver­ur­sacht.

Während der Zeit der zykli­schen Auf­lö­sung der Welt, als Vishnu das Weltall in sich selbst zurück­ge­zo­gen hatte und im sub­ti­len Wasser schlief, ging ich zusam­men mit dem Schöp­fer­gott Brahma in seinen Atem ein. Als dann nach tausend Mahayu­gas (Zyklen der vier Zeit­al­ter) Brahma mit dem Wunsch nach der Schöp­fung erwachte, wurde ich mit Marichi und den anderen Hei­li­gen aus seinem Atem geistig geboren. Seitdem bewahre ich das Gelübde der Keusch­heit und wandere durch die drei Welten und jen­seits davon. Durch die Gnade des großen Vishnu wird mir nir­gends der Zugang ver­wehrt. Ich spiele auf dieser gott­ge­ge­be­nen Vina, die reich an himm­li­schen Klängen ist, wandere nach Belie­ben umher und besinge die Herr­lich­keit des Höch­sten Herrn. Sobald ich seinen Ruhm besinge, zeigt sich mir dieser ruhm­rei­che und lie­bens­wür­dige Gott in gewünsch­ter Form. Ich bin über­zeugt, daß der Lob­ge­sang auf die Taten des Herrn das Boot ist, womit die Men­schen in ihrem Durst nach sinn­li­cher Befrie­di­gung den Ozean der welt­li­chen Sorgen über­que­ren können. Denn die Seele, die von Begierde und Haß geplagt wird, kann mit aller Selbst­be­herr­schung nicht die Zufrie­den­heit finden, die aus der Hingabe zur Gott­heit ent­steht, welche die Befrei­ung gewährt. Damit habe ich dir alles erzählt, wonach du mich gefragt hast, nämlich meine Geburt, den Weg der Taten und die Erlö­sung, um dir den Weg zur Zufrie­den­heit zu zeigen.

Und der Suta fuhr fort:
Nach diesen Worten bat der mäch­tige Narada den Sohn der Satya­vati um seinen Abschied, ging seiner Wege und spielte auf der gött­li­chen Vina. Ehre sei diesem Hei­li­gen, der die Leiden der Welt besänf­tigt und voller Ver­zückung zum kos­mi­schen Klang der Vina das Lob der Gott­heit singt!


1.7. Die Bestrafung von Aswatthaman
Saunaka sprach:
Oh Suta, was tat der mäch­tige Vyasa, nachdem Narada gegan­gen war, und er erfah­ren hatte, was er wissen wollte?

Und der Suta ant­wor­tete:
Am west­li­chen Ufer des hei­li­gen Flusses Saras­vati lag die Ein­sie­de­lei Samya­prasa, die für heilige Riten beson­ders för­der­lich war. Dort saß Vyasa nach den übli­chen Rei­ni­gungs­ri­ten umgeben von großen Bäumen in tiefer Medi­ta­tion und kon­zen­trierte seinen Geist. Und sobald er seinen gerei­nig­ten Geist kon­zen­trie­ren konnte, erkannte er durch Hingabe die voll­kom­mene Seele sowie die Illu­sion, die aus Ihm fließt und durch deren Täu­schung sich die geschaf­fene Seele von den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (der Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) beses­sen fühlt und diese als eigene Funk­ti­ons­weise akzep­tiert, obwohl sie im Grunde frei davon ist. Dies erkannte er als Ursache für das Fruch­ten leid­vol­ler Wir­kun­gen. Und wie ihm bewußt wurde, daß die Hingabe an die Gott­heit, die jen­seits aller Sinne ist, auf direk­ter Weise alle Übel ver­nich­tet, ver­faßte der Weise dieses Purana der lie­ben­den Hingabe, um den Unwis­sen­den zu helfen. Wer es hört, in dem erhebt sich ein hin­ge­bungs­vol­ler Geist zu Krishna, dem Großen Wesen, das alle Sorgen, Illu­sio­nen und Ängste zer­streut. Und nachdem er dieses geist­volle Werk verfaßt hatte, lehrte er es seinem Sohn, dem weisen Suka, der Ent­sa­gung übte.

Da fragte Saunaka:
Warum bemühte sich Suka, der Ent­sa­gung übte, völlig ohne Lei­den­schaft war und sich in Medi­ta­tion über die Höchste Seele erfreute, dieses lang­wie­rige Purana zu lernen?

Und der Suta ant­wor­tete:
Auch wenn die Weisen von allen Bin­dun­gen befreit in der Höch­sten Seele glück­s­e­lig sind, dienen sie doch ohne Anhaf­tung dem All­mäch­ti­gen. Das ist das uner­klär­li­che Wesen der Gott­heit. So stu­dierte der mäch­tige Sohn von Vyasa, der stets den Ver­eh­rern von Vishnu geneigt ist, von der Güte des Herrn ange­zo­gen dieses große Purana.

Ich werde nun die Geschich­ten vom Rückzug der Pan­da­vas aus der Welt sowie von der Geburt, den Taten und dem Tod von König Pariks­hit erzäh­len, womit das Wirken von Krishna ver­herr­licht werden soll. Als die Krieger der Kau­ra­vas und Pan­da­vas auf dem Schlacht­feld von Kuruks­he­tra ihr hero­i­sches Ende gefun­den hatten und die Schen­kel von Duryod­hana, dem Sohn von Dhri­ta­ras­htra, im Keu­len­kampf von Bhima zer­schmet­tert waren, dachte Aswatt­ha­man, der Sohn von Drona, daß es seinem Herrn (Duryod­hana) ein wohl­tu­en­des Geschenk wäre, ihm die abge­schla­ge­nen Häupter der Söhne von Drau­padi (der Ehefrau der fünf Pan­da­vas) zu prä­sen­tie­ren, die er im nächt­li­chen Schlaf über­raschte. Doch diese Tat (um den Stamm der Pan­da­vas zu ver­nich­ten) brachte ihm keine Ehre, weil alle haß­er­füll­ten Werke ver­ur­teilt werden. Als die Mutter der Kinder diese schreck­li­che Nach­richt erfuhr, war sie höchst schockiert, weinte bittere Tränen und klagte. Da sprach der hel­den­hafte Arjuna, der Träger des gött­li­chen Diadems zur Ver­söh­nung:
Oh schöne Dame, ich werde deinen Kummer trösten, indem ich mit einem Pfeil von meinem himm­li­schen Bogen den Kopf dieses Feindes abschlage, diesem grau­sa­men Übel­tä­ter unter den Brah­ma­nen. Du sollst deinen Fuß auf sein Haupt setzen, noch bevor ihre Leichen ver­brannt und die Rei­ni­gungs­ri­ten durch­ge­führt wurden.

Um seine Ehefrau mit diesem Ver­spre­chen zu trösten, ergriff der hel­den­hafte Arjuna sogleich seinen mäch­ti­gen Bogen, legte die Rüstung an, bestieg den Streit­wa­gen mit dem Affen­ban­ner und ver­folgte den Sohn seines Lehrers. Als dieser ihn von weitem kommen sah, floh der Kin­der­mör­der auf seinem Wagen, um sein Leben zu retten, soweit er nur konnte, wie einst Brahma vor der Strafe von Rudra floh. Doch als seine Pferde völlig erschöpft waren, fand der Brah­ma­nen-Sohn keine andere Hilfe, als die mäch­tige Brahma-Waffe her­bei­zu­ru­fen, um sein Leben zu retten. Nachdem er etwas Wasser genippt hatte, beschwor er diese gewal­tige Waffe und schleu­derte sie, um sich von der dro­hen­den Gefahr zu befreien, ohne zu wissen, wie er diese völlige Ver­nich­tung wieder zurück­ru­fen (und beherr­schen) konnte. Als Arjuna das schreck­li­che Feuer sah, das sich in alle Rich­tun­gen aus­brei­tete, und die große Gefahr für sein Leben erkannte, sprach der Beste der Sieger zu Vishnu:
Oh star­kar­mi­ger Krishna, du bist der All­mäch­tige, der die Ängste deiner Ver­eh­rer zer­streut. Du allein kannst die Seele retten, die im Feuer der welt­li­chen Sorgen brennt. Du bist das ursprüng­li­che Wesen, der ver­kör­perte Herr jen­seits der Materie, der in gei­sti­ger Einheit ruht. Du ver­nich­test die Dun­kel­heit der Illu­sion durch das Licht deiner uni­ver­sa­len Intel­li­genz. Du gewährst durch deine Kraft der von Illu­sion ver­wirr­ten Men­schen­welt den Segen der Tugend und Gerech­tig­keit. Du hast dich ver­kör­pert, um der Erde ihre Last zu erleich­tern und deinen Ver­eh­rern ein Bild von dir zu geben, über das sie bestän­dig medi­tie­ren können. Oh Herr der Götter, was ist das für ein schreck­lich ver­nich­ten­des Feuer, das sich in alle Rich­tun­gen aus­brei­tet?

Und der Herr sprach:
Das ist die Brahma-Waffe, die von Dronas Sohn geschleu­dert wurde, um seinen dro­hen­den Tod zu ver­mei­den, obwohl er nicht weiß, wie man sie zurück­ru­fen kann. Es gibt keine andere Waffe, die diese abweh­ren könnte. Du kannst diesem Feuer nur deine eigene Brahma-Waffe ent­ge­gen­set­zen, denn du kannst sie beherr­schen.

Als der Fein­de­ver­nich­ter Arjuna diese Worte des Herrn gehört hatte, nippte auch er etwas Wasser, umrun­dete Krishna und wir­belte gezielt die Brahma-Waffe, um die andere auf­zu­hal­ten. Sie trafen sich, wie zwei Pfei­le­schauer den Raum erfül­len, und wuchsen wie glü­hende Sonnen. Sie sahen, wie das Feuer ihrer Waffen die drei Welten ver­brann­ten und fühlten sich selbst in diesen Flammen unter­ge­hen. Und die Men­schen glaub­ten, daß das Feuer der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung erschie­nen war. Als Arjuna das Leiden der Men­schen und die bevor­ste­hende Ver­nich­tung der Welt sah, zog er auf Wunsch von Krishna beide Waffen zurück (um das welt­li­che Leben zu retten). Dann packte Arjuna mit glü­hen­den Augen blitz­schnell den grau­sa­men Sohn von Drona und band ihn mit einem Strick, wie man ein wildes Tier bindet. Doch als der lotus­äu­gige Krishna sah, wie er den Feind gefes­selt hatte und zu Drau­padi ins Zelt­la­ger schlep­pen wollte, sprach er mit zornig her­aus­for­dern­dem Ton zu Arjuna:
Oh Held, du soll­test ihn nicht ver­scho­nen. Töte diesen üblen Brah­ma­nen, der unschul­dig schla­fende Kinder ermor­det hat! Kein Mensch, der die Dharma-Gebote kennt, sollte einen schwa­chen, betrun­ke­nen, schla­fen­den oder unacht­sa­men Mann töten, von Frauen, Kindern oder geistig Behin­der­ten ganz zu schwei­gen. Selbst ein Feind, der von Angst über­wäl­tigt wurde, seinen Kampf­wa­gen ver­lo­ren hat oder kapi­tu­liert, darf nicht getötet werden. Wer solcher Ver­bre­chen schul­dig wird, ver­dient den Tod als Strafe, damit er nicht noch tiefer in die Hölle sinkt. Und wie ich hörte, hast du selbst Drau­padi das Ver­spre­chen gegeben: „Ich werde dir, oh edle Dame, den Kopf des Mörders deiner Kinder bringen.“ Deshalb, oh Held, töte diesen Feind, der dir ein grau­sa­mes Unrecht angetan, deine Söhne getötet, seinem Vater Schande berei­tet und die Ehre seiner Brah­ma­nen-Familie getrübt hat!

Obwohl Arjuna auf diese Weise von Krishna gedrängt wurde, der damit seinen Sinn für das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit prüfte, wünschte er nicht, den Sohn seines Lehrers zu töten, trotz­dem er der Mörder seiner Söhne war. So kehrten sie zum Zelt zurück, und der Held, dessen gelieb­ter Wagen­len­ker Krishna war, prä­sen­tierte den Feind seiner Ehefrau, während sie um den Tod ihrer Kinder klagte. Als sie sah, daß er mit einem Strick wie ein Tier gebun­den war und seine Augen wegen seiner Tat scham­voll zu Boden rich­tete, empfand auch die anmu­tige Drau­padi Mitleid mit dem Sohn des Lehrers und ver­neigte sich vor ihm, obwohl er ihr Unrecht getan hatte. Sie konnte den Anblick des Gebun­de­nen nicht ertra­gen und rief:
Befreit ihn! Befreit ihn von diesen Fesseln! Er ist ein Brah­mane und ver­dient großen Respekt von uns. Der mäch­tige Drona, durch dessen Gnade ihr die ganze Kunst des Bogen­schie­ßens gelernt habt sowie die Mantras, um die ver­schie­de­nen himm­li­schen Waffen zu ent­sen­den und zurück­zu­ru­fen, lebt in seinem Sohn weiter, wie auch seine Ehefrau Kripi, die sich wegen ihres ein­zi­gen Sohnes nicht auf dem Schei­ter­hau­fen ihres Ehe­man­nes geop­fert hatte. Oh geseg­ne­ter Kenner des Dharmas, es ziemt sich nicht für dich, der Familie deines Lehrers zu schaden, die jede Ver­eh­rung und jeden Respekt ver­dient. Laß Kripi, seine Mutter, die ihren Ehemann als ihren Gott betrach­tet, nicht in glei­cher Weise endlos trauern, wie ich aus Kummer um meine Kinder in Tränen bade. Denn die Familie eines Ksha­triyas, die mangels Selbst­be­herr­schung den Zorn eines Brah­ma­nen ent­facht, wird von diesem Feuer mit allen Ver­wand­ten kum­mer­voll zu Asche ver­brannt.

Oh Brah­ma­nen, König Yud­his­hthira, der Sohn von Dharma, lobte diese Worte der Königin, die mit Ver­nunft und Dharma (des Kali-Yugas) im Ein­klang waren, von Pathos, Mit­ge­fühl und Weis­heit getra­gen, auf­rich­tig und frei von Bosheit. Das gleiche bestä­tig­ten Nakula und Saha­deva sowie Satyaki, Arjuna und Krishna, der all­mäch­tige Sohn von Devaki, mit ihren Ehe­frauen und andere Anwe­sende. Nur Bhima sprach zornig:
Wer ohne trif­ti­gen Grund weder für sich selbst noch im Auftrag seines Herrn mut­wil­lig schla­fende Kinder tötet, für den wäre es wahr­lich besser, mit dem Tode bestraft zu werden.

Als Krishna diese Worte hörte, trat er in seiner gött­li­chen und vier­ar­mi­gen Gestalt zwi­schen Bhima und Drau­padi, schaute lächelnd in das Gesicht seines Freun­des (Arjuna) und sprach:
Brah­ma­nen und ihre Ver­wand­ten sollten nicht getötet werden. Doch jeder Übel­tä­ter, der das Leben anderer angreift, sollte hart bestraft werden. Beides habe ich geboten, so handle ent­spre­chend. Erfülle dein Ver­spre­chen, das du zur Ver­söh­nung deiner Ehefrau gegeben hast, und bewahre gleich­zei­tig die Gerech­tig­keit im Sinne von Bhima, Drau­padi, mir selbst und allen anderen.

Arjuna erkannte sofort, worauf der Höchste Herr anspielte, und schlug mit einem Schwert­hieb das Kron­ju­wel mitsamt den Haaren vom Kopf des Brah­ma­nen. Dann nahm er ihm die Fesseln ab und trieb ihn aus dem Zelt­la­ger. So verlor Aswatt­ha­man seine ganze Herr­lich­keit zuerst durch den Kin­der­mord und nun durch den Verlust seines Kron­ju­wels. Den Kopf scheren, Reich­tum beschlag­nah­men und Ver­ban­nung gelten als die Formen der Bestra­fung für übel­ge­sinnte Brah­ma­nen. Eine kör­per­li­che Todesstrafe sollte es für sie nicht geben. Und nach dieser Bestra­fung von Aswatt­ha­man, dem Sohn von Drona, voll­führ­ten die Pan­da­vas zusam­men mit Drau­padi voller Kummer um ihre ver­lo­re­nen Söhne die letzten Riten für die Toten und trugen sie zum Lei­chen­ver­bren­nungs­platz. (Eine aus­führ­li­chere Geschichte von Aswatt­ha­man befin­det sich im Mahab­ha­rata Buch 10.)


1.8. Rettung von Parikshit und Lob der Kunti
Der Suta sprach:
Dann gingen die Pan­da­vas mit Krishna und den Frauen an der Spitze des Zuges zu den Ufern der Ganga, um den Ver­stor­be­nen das Was­se­ropfer dar­zu­brin­gen, nach dem sie dürsten. Und nachdem sie das Was­se­ropfer dar­ge­bracht und lange voller Kummer getrau­ert hatten, badeten sie selbst in diesem Fluß, der vom Staub der Lotus­füße vom Höch­sten Herrn gehei­ligt wurde. Als dann Yud­his­hthira, der neue König der Kurus, mit seinen jün­ge­ren Brüdern sowie Dhri­ta­ras­htra, Gand­hari, Kunti und Drau­padi traurig und schockiert über den Tod ihrer Kinder und Ver­wand­ten zusam­men­sa­ßen, ver­söhnte sie Krishna im Kreise der Hei­li­gen, indem er ihnen die Macht des unbe­zwing­ba­ren Schick­sals auf­zeigte. Er erklärte, warum Yud­his­hthira das König­reich zurück­ge­win­nen mußte, das ihm die hin­ter­li­sti­gen Kau­ra­vas geraubt hatten, und daß die Kau­ra­vas im Kampf sterben mußten, weil sie ihr Leben durch das Berüh­ren von Drau­pa­dis Haare ver­kürzt hatten. Er erklärte ihnen auch, warum Yud­his­hthira als drittes Opfer (nach dem Raja­suya und dem Kampf auf Kuruks­he­tra) noch ein Pfer­de­op­fer erfolg­reich durch­füh­ren sollte, damit sich sein hei­li­ger Ruhm in alle Rich­tun­gen ver­brei­ten kann, wie der Ruhm von Indra mit den hundert Opfern. Danach ver­ab­schie­dete sich Krishna von den Pan­da­vas unter gegen­sei­ti­ger Ver­eh­rung der Hei­li­gen mit Vyasa an der Spitze und bestiegt mit Satyaki und Uddhava seinen Wagen, um nach Dwaraka zurück­zu­keh­ren. Doch da erblickte er Uttara (die Ehefrau von Abhi­ma­nyu, dem Sohn von Arjuna, der im Kampf getötet worden war), die zu ihm eilte und klagte:
Rette mich! Rette mich, oh Gott der Götter, oh Herr der Welten, oh selbst­sei­ende Gott­heit! Ich sehe niemand anders, der mich von meiner Angst befreien kann, denn jedes Geschöpf ist in dieser Welt der Gegen­sätze dem Tod unter­wor­fen. Oh all­mäch­ti­ger Herr, mich ver­folgt ein glü­hen­der Eisen­pfeil. Möge er mich ver­bren­nen, aber nicht das Kind in meinem Leib. Bitte rette dieses Kind!

Als der Herr, der seine Ver­eh­rer liebt, diese Worte hörte, erkannte er, daß es eine Wirkung der Brahma-Waffe war, die der Sohn von Drona geschleu­dert hatte, um den Stamm der Pan­da­vas in der Welt aus­zu­rot­ten. Oh Bester der Weisen, als die fünf Pan­da­vas sahen, daß auch sie von fünf solchen glü­hen­den Pfeilen ange­grif­fen wurden, setzten sie ihre eigenen Waffen dagegen. Doch ange­sichts der großen Gefahr für die Pan­da­vas, die sich nur selbst beschüt­zen konnten, rettete der all­mäch­tige Herr das Leben ihres Stammes mit­hilfe seines Diskus Sudar­sana. Diese Höchste Seele, die in allen Geschöp­fen wohnt und alle Wesen ver­bin­det, schirmte mit der Illu­si­ons­kraft seines eigenen Wesens den Mut­ter­leib der Virata-Prin­zes­sin ab, um den Fort­be­stand der Kuru-Familie zu sichern. Oh Nach­komme des Bhrigu, so wurde diese unfehl­bare und unwi­der­steh­li­che Brahma-Waffe (die zur Ver­nich­tung ein­ge­setzt wurde) durch die Energie der Vishnu-Waffe (der Erhal­tung) aus­ge­gli­chen. Das war kein beson­de­res Wunder, denn in der Gott­heit ist alles wun­der­bar, die selbst unge­bo­ren ist und durch ihre Illu­si­ons­kraft alles schöpft, erhält und zer­stört.

Als die tugend­hafte Kunti sah, daß ihre Söhne mit Drau­padi (und Pariks­hit, dem Enkel von Arjuna) vor der flam­men­den Ver­nich­tung der Brahma-Waffe geret­tet waren, sprach sie zu Krishna, der sich gerade nach Dwaraka zurück­zie­hen wollte:
Ich ver­neige mich vor dem Höch­sten Geist (Purusha), der unsicht­bar über alle natür­li­chen Prin­zi­pien herrscht und sowohl inner­halb als auch außer­halb exi­stiert. Als unwis­sende Frau kann ich mich nur vor Dir ver­nei­gen, der alle Sinne über­steigt, niemals vergeht und hinter dem Schleier der Illu­sion ver­bor­gen ist. Getrübte Augen können Dich wie einen gut ver­klei­de­ten Schau­spie­ler nicht erken­nen. Wie könnten dich also Frauen erken­nen, der du solche Formen annimmst, um die Hingabe der spi­ri­tu­ell­sten unter den Asketen mit rein­ster Seele zu wecken? Ver­eh­rung über Ver­eh­rung Dir als Krishna, dem Sohn von Vasu­deva und Devaki, der als Kind des Kuh­hir­ten Nanda auf­wuchs und als Govinda die Kühe hütete. Ver­eh­rung dem Gott mit dem Lotus­na­bel, der Lotus­gir­lande, den Lotus­au­gen und den Lotus­fü­ßen. Oh Herr der Sinne, wie du deine Mutter Devaki, die lange Zeit vom übel­ge­sinn­ten König Kansa gefan­gen wurde, von großer Sorge befreit hast, so hast du auch mich und meine Kinder aus einem Meer von Sorgen geret­tet. Oh Hari, du hast uns vor Gift, Feuer, Gespen­stern, bös­ar­ti­gen Men­schen, den Härten des Waldes und vielen Waffen mäch­ti­ger Feinde im Kampf geret­tet, und schließ­lich sogar vor der unfehl­ba­ren Brahma-Waffe von Dronas Sohn. Oh Herr des Uni­ver­sums, mögen solche Her­aus­for­de­run­gen in der Welt nie ver­ge­hen, damit dich die Men­schen erken­nen und den Kreis­lauf der Exi­sten­zen ver­las­sen können. Denn jene Men­schen, die voller Stolz auf Geburt, Reich­tum und Gelehrt­heit im Wohl­stand leben, haben nicht den Ver­dienst, dich zu erken­nen. Das ist den Armen vor­be­hal­ten. Ver­eh­rung sei dir, dessen Reich­tum die armen Ver­eh­rer sind, und der von begriff­li­chen Eigen­schaf­ten frei und selbst­zu­frie­den ist. Ver­eh­rung dem Gewäh­rer der Glück­s­e­lig­keit und Erlö­sung im Einen. Ich betrachte dich als Ver­kör­pe­rung der schick­sal­haf­ten Zeit, als all­mäch­ti­gen Herr­scher ohne Anfang und Ende, der seine Güte unter den sich strei­ten­den Geschöp­fen überall gleich ver­teilt. Oh Herr, uner­gründ­lich sind deine Taten, wenn du unter Men­schen wie ein Mensch han­delst. Kein Mensch ist für dich ein Gen­gen­stand beson­de­rer Gunst oder Miß­gunst, auch wenn dich die Leute als par­tei­isch betrach­ten.

Oh Seele der Welt, es ist höchst ver­wir­rend, daß du als reiner Geist frei von Geburt und Taten in den Welten der Tiere, Men­schen und Hei­li­gen geboren wirst und han­delst. Es ist auch sehr ver­wir­rend, daß dich deine Mutter unter den Kuh­hir­ten wegen deiner frechen Taten fest­bin­den mußte und du dich mit hän­gen­dem Kopf und trä­nen­über­ström­ten Augen fürch­te­test, obwohl du doch jen­seits jeder Furcht bist. Manche sagen, daß du aus dem Unge­bo­re­nen im Stamm des Yadu geboren wurdest, um den Ruhm dieses Stammes und deiner Freunde zu ver­brei­ten, wie der San­del­baum in Malaya den Ruhm dieses Berges weit ver­brei­tet hat. Manche sagen, daß du auf­grund ihrer Gebete als Sohn von Vasu­deva und Devaki aus dem Unge­bo­re­nen zum Wohle der Welt und zum Unter­gang der Göt­ter­feinde geboren wurdest. Manche sagen, daß du auf­grund der Bitte des selbst­ge­bo­re­nen Brahma geboren wurdest, um der Erde ihre schwere Last (an über­mäch­ti­gen und dämo­ni­schen Ksha­triyas) zu erleich­tern, wie man von einem über­la­de­nen Schiff im Sturm die Ladung abwirft. Manche sagen, du wurdest als Vorbild im Handeln für jene geboren, die in dieser Welt unter Begierde, Karma und Illu­sion leiden. Oh Herr, wer bestän­dig von deinem Wirken in der Welt hört, liest und singt, sich daran erin­nert und lob­preist, wird bald überall deine Lotus­füße sehen, die das Netz der Gebur­ten auf­lö­sen können. Oh Krishna, du erfüllst alle Wünsche deiner Ver­eh­rer. Willst du uns heute wirk­lich ver­las­sen, deine Freunde und Ange­hö­ri­gen, die nun von feind­li­chen Königen umgeben sind und keine andere Zuflucht haben, als deine Lotus­füße? Welchen Wert haben unsere Namen und all der Reich­tum im Stamm von Yadu und Pandu, wenn du uns verläßt? Ohne dich sind wir wie die kör­per­li­chen Sinne ohne eine Seele. Oh Träger der Keule, unser König­reich ist nur durch deine Anwe­sen­heit schön, weil es die beson­de­ren Spuren deiner Füße trägt. Wenn du gehst, wird alles ver­blas­sen. Nur durch deinen Blick gedeiht dieses Land mit all den üppigen Feldern, Wäldern, Bergen, Flüssen und Seen im Wohl­stand. Oh Herr, Höchste Seele und inner­stes Wesen der Welt, bitte trenne nicht das Band der Liebe, das mich mit den Pandus und Vris­h­nis ver­bin­det (denn Kunti, die Mutter der Pan­da­vas, war die Schwe­ster von Vasu­deva, dem Vater von Krishna, und stammte von den Vris­h­nis ab). Oh Herr der Yadavas, möge dir mein Herz alle meine Liebe schen­ken, wie die Ganga ihr Wasser bestän­dig zum Ozean trägt. Oh Krishna, oh Freund von Arjuna und Führer der Vris­h­nis, du hast mit unver­gäng­li­cher Kraft und Macht die Königs­häu­ser der Ksha­triyas nie­der­ge­brannt, welche die Erde bedrück­ten. Oh Herr, du gebie­test über den Reich­tum der wunsch­er­fül­len­den Kühe und hast dich ver­kör­pert, um die Sorgen der Kühe, Zwei­fach­ge­bo­re­nen und Götter zu mindern. Oh Herr des Yogas, der von allen verehrt wird, ich ver­neige mich vor dir!

Und der Suta fuhr fort:
So wurde die große Herr­lich­keit des Herrn mit lieben Worten von Kunti, der Mutter der Pan­da­vas, gelobt. Und Krishna lächelte mit seinem wun­der­ba­ren und freund­li­chen Lächeln, mit dem er die ganze Welt ver­zau­bern konnte, und kehrte auf Wunsch von Kunti noch einmal nach Has­ti­na­pura zurück, um sich dort von allen anderen Damen im Palast zu ver­ab­schie­den. Doch als er gehen wollte, wurde er nun von König Yud­his­hthira voller Zunei­gung zurück­ge­hal­ten. Dieser war von großer Sorge über­wäl­tigt und konnte weder durch die Geschich­ten von Vyasa und den anderen Hei­li­gen noch durch die über­mensch­li­chen Taten von Krishna beru­higt werden. Der König und Sohn von Dharma sorgte sich um die ver­lo­re­nen Freunde und sprach voller Mitleid wie ein unwis­sen­der Mann, der in welt­li­che Sorgen ver­sun­ken war:
Ach! Schau nur, wie die Illu­sion tief in meinem Herzen sitzt. Ich bin voller Sünde, denn ich habe so viele Legio­nen in den Tod geführt, um meinen eigenen Körper zu retten, der doch nur anderen dienen sollte. Ich bin für den Tod so vieler Kinder, Brah­ma­nen, Freunde, Ver­wand­ter, Lehrer und Gefolgs­leute ver­ant­wort­lich, daß ich auch in Mil­lio­nen Jahren nicht der Hölle ent­kom­men werde, um Befrei­ung zu errei­chen. Die Ansicht, daß es keine Sünde sondern Ver­dienst ist, wenn ein König zum Schutz seiner Unter­ta­nen im gerech­ten Kampf seine Feinde tötet, kann mich nicht beru­hi­gen. Mit keinen Riten oder Buß­übun­gen, die für Haus­vä­ter gelten, kann ich diese Untaten abwa­schen, die ich den Frauen all dieser gefal­le­nen Männer angetan habe. Und wie man mit Schmutz­was­ser keinen Schmutz abwa­schen oder mit Alko­hol­trin­ken die Alko­hol­sucht nicht besie­gen kann, so kann man auch das Töten von Men­schen nicht durch Tie­r­opfer berei­ni­gen (wie das von Krishna emp­foh­lene Pfer­de­op­fer).


1.9. Der Tod von Bhishma in Gegenwart von Krishna
Der Suta sprach:
Voller Besorg­nis über die Leiden, die er den Men­schen zuge­fügt hatte, begab sich Yud­his­hthira nach Kuruks­he­tra zu jenem Ort, wo der gefal­lene Bhishma auf seinen Tod wartete, um sich über die Gebote des Dharmas aus­führ­lich beleh­ren zu lassen. Ihm folgten seine Brüder auf vor­züg­li­chen Pferden, die mit gol­de­nen Orna­men­ten geschmückt waren, sowie die Brah­ma­nen mit Vyasa und Dhaumya (dem Fami­li­en­prie­ster) in ihren Wagen und schließ­lich auch Krishna und Arjuna auf einem Wagen. Der König erstrahlte an ihrer Spitze wie Kuvera (der Gott des Reich­tums) mit seinem Gefolge der Guhya­kas. Als sie Bhishma erblick­ten, der am Boden lag wie ein vom Himmel gefal­len­der Gott, ver­neig­ten sich die Pan­da­vas mit Krishna und ihrem Gefolge vor ihm. Oh Bester der Hei­li­gen, auch die Brah­ma­nen sowie die himm­li­schen und könig­li­chen Hei­li­gen ver­sam­mel­ten sich hier, um diesen Löwen der Bha­ra­tas noch einmal zu sehen. Unter ihnen waren Parvata, Narada, Dhaumya, der mäch­tige Vyasa, Bri­ha­daswa, Bha­r­ad­vaja, der Sohn von Renuka (Para­su­rama) mit seinen Schü­lern, Vasis­hta, Indra­pra­mada, Trita, Grit­sa­mada, Asita, Kaks­hi­van, Gautama, Atri, Kausika und Sudar­sana. Oh Brah­mane, dazu erschie­nen noch andere große Heilige wie Suka, Kasyapa und Vri­has­pati mit ihren Schü­lern. Als Bhishma, der Beste der Vasus, der die Gebote des Dharmas der Tugend und Gerech­tig­keit unter Berück­sich­ti­gung von Ort und Zeit kannte, die Ankunft all dieser Mäch­ti­gen bemerkte, begrüßte er sie gebüh­rend. Er begrüßte auch den all­mäch­ti­gen Krishna, der in allen Herzen wohnt und sich durch seine Illu­si­ons­kraft in einen sterb­li­chen Körper gehüllt hatte, der nun vor ihm saß. Dann schaute er voller Mit­ge­fühl und Liebe auf die Söhne des Pandu, die von Ehr­furcht und Zunei­gung ange­zo­gen neben ihm saßen, und sprach:
Ach, was für eine Schande! Was für ein Krieg gegen die Ver­nunft! Ihr (die fünf Pan­da­vas) seid aus gött­li­cher Tugend geboren und mit Brah­ma­nen, Krishna und dem Dharma befreun­det, aber könnt euch nicht mit eurem Leben ver­söh­nen, das euch immer noch feind­lich erscheint. Nach dem Tod des mäch­ti­gen Königs Pandu mußte Kunti als junge Witwe mit ihren Kindern unzäh­lige und nicht enden wol­lende Nöte für euch ertra­gen. Dieses Übel hat euch über­wäl­tigt. Ich sehe darin das Werk des Schick­sals, womit Er die ganze Welt mit ihren Regen­ten beherrscht, wie der Wind die Wolken dahin­treibt. Wie könnten sonst Sorgen herr­schen, wo Yud­his­hthira, der Sohn von Dharma, als König regiert, Bhima (der Sohn des Windes) die Keule trägt, Arjuna (der Sohn von Indra) den himm­li­schen Bogen Gandiva schwingt, und Krishna (der Herr) ihr Beschüt­zer ist? Oh König, niemand kann Seine Pläne ergrün­den, sogar die Wei­se­sten, die tief­grün­dig darüber nach­den­ken, werden davon ver­wirrt. Erkenne, daß dies alles ein Werk des Schick­sals ist und folge Seinem Willen, indem du als mäch­ti­ger König und Schmuck des Hauses der Bha­ra­tas deine schutz­be­dürf­ti­gen Unter­ta­nen beschützt. Dies ist der ver­kör­perte Herr, die Höchste Seele, die auf dem Meer der Ursa­chen schläft und sich nun unter den Vris­h­nis bewegt, um die Welt durch seine Illu­si­ons­kraft zu bezau­bern. Oh König, der mäch­tige Shiva, der himm­li­sche Narada und Kapila kennen als Ver­kör­pe­run­gen der Gott­heit die geheim­nis­vol­len Tiefen Seiner Macht, den du aus Unwis­sen­heit für den Sohn deiner Tante müt­te­r­li­cher­seits, deinen lieben Freund, ver­trau­ten Wohl­tä­ter, Rat­ge­ber, Boten oder Wagen­len­ker hältst. Er sollte nicht nach Abstam­mung oder irgend­wel­chen Rollen beur­teilt werden, die Er spielt. Er ist die all­durch­drin­gende Seele aller Wesen, betrach­tet alle Geschöpfe mit glei­chem Auge und ist frei von Ego­is­mus und unwis­sen­der Lei­den­schaft. Schaut auf sein großes Mit­ge­fühl für seine Ver­eh­rer! Krishna selbst ist in der Stunde meines Todes hier erschie­nen. Ein Yogi, der den Geist hin­ge­bungs­voll auf Ihn kon­zen­triert und seine Namen rezi­tiert, erreicht beim Ver­las­sen seines Körpers die Befrei­ung von den Bin­dun­gen durch Begierde und Taten. So möge dieser Gott der Götter, der sich mir in vier­ar­mi­ger Gestalt zeigt, mit seinem Lotus­ge­sicht, das von hellen Augen und freund­li­chem Lächeln erstrahlt, hier anwe­send bleiben, bis ich diesen Körper abge­legt habe.

Und der Suta fuhr fort:
Nachdem Yud­his­hthira diese Worte von Bhishma gehört hatte, der auf einem Bett aus Pfeilen lag, befragte er ihn im Kreise der Hei­li­gen über die ver­schie­de­nen Gebote des Dharmas. Und der Weise erklärte aus­führ­lich die Gebote bezüg­lich der Natur der Men­schen, die Gebote für die Kasten und Lebens­wei­sen, die Gebote für das Handeln und Nicht­han­deln bezüg­lich Anhaf­tung und Nicht­an­haf­tung, die Gebote für die Wohl­tä­tig­keit, die Königs­herr­schaft und die Befrei­ung, die Gebote für die Frauen und die Ver­eh­rung sowie die Gebote für die vier großen Lebens­ziele von Tugend, Ver­dienst, Liebe und Erlö­sung und wie man sie errei­chen kann. All dies und noch viel mehr erklärte der Kenner der Wahr­heit umfas­send anhand von Bei­spie­len und Legen­den. Und während er die Prin­zi­pien des Dharmas dar­legte, kam die Zeit der Win­ter­son­nen­wende heran, nach der die Sonne wieder nord­wärts wandert, die für Yogis wün­schens­wert ist, die den Zeit­punkt ihres Todes selbst bestim­men können (um den Göt­ter­weg in der heller wer­den­den Jah­res­hälfte zu gehen). Danach been­dete der große Führer von zahl­rei­chen Armeen seine Beleh­rung (die aus­führ­lich im Mahab­ha­rata Buch 13 über­lie­fert wurde). Er rich­tete seinen lei­den­schafts­lo­sen Geist auf den Höch­sten Geist in Form von Krishna, der mit vier Armen und in strah­lend gelbe Kleider gehüllt vor ihm stand. Durch diese reine Kon­zen­tra­tion auf den Anblick des Herrn heilten augen­blick­lich alle welt­li­chen Leiden mit all den Qualen der scha­r­fen Pfeile, die Ver­ir­run­gen der Sinne beru­hig­ten sich, und er betete zu Janar­dana (dem Herrn des Lebens) während er seinen sterb­li­chen Körper ablegte.

Und Bhishma sprach:
Ich widme meinen Geist, der von welt­li­chen Begier­den zurück­ge­zo­gen ist, dem Höch­sten Geist, dem Herrn mit tran­szen­den­ter Herr­lich­keit, der seine Glück­s­e­lig­keit darin findet, sich mit der Natur zu ver­bin­den, aus der alle Geschöpfe fließen. Meine reine Hingabe sei dem Freund des Vijaya gewid­met (des „gei­sti­gen Siegers“, auch ein Name von Arjuna), diesem Freund, dessen Körper die drei Welten ver­zau­bert, der so dunkel wie ein Tamala-Baum erscheint und in strah­lend gelbe Kleider wie die Sonne gehüllt ist, mit Lotus­ge­sicht und locki­gem Haar. Möge meine Seele in Krishna ruhen, dessen Gesicht im Kampf mit Schweiß­per­len geschmückt war, die durch seine flat­tern­den Locken ver­sprüht wurden, bedeckt vom Staub der Pfer­de­hufe. Seine Rüstung strahlte von den Beulen meiner scha­r­fen Pfeile, die seinen Körper durch­bohr­ten. Möge mein Herz immer mit dem Freund von Arjuna ver­bun­den sein, der den Streit­wa­gen zwi­schen die beiden Heer­scha­ren von Freun­den und Feinden fuhr, und der um das Ver­spre­chen von Arjuna zu erfül­len, die Lebens­zeit der feind­li­chen Helden allein durch den Blick seiner Augen ver­kürzte. Möge meine Hingabe die Füße des Herrn berüh­ren, der durch seine gei­stige Offen­ba­rung der Seele die Unwis­sen­heit von Arjuna zer­streute, als dieser sich ange­sichts des Kampfes gegen die eigenen Ver­wand­ten aus mora­li­schen Gründen zurück­zie­hen wollte. Möge dieser Gewäh­rer der Befrei­ung meine Zuflucht sein, der sein Gelübde (nicht auf Kuruks­he­tra zu kämpfen) brechen wollte, um mein eigenes zu erfül­len, als er vom Streit­wa­gen stieg und mit dem Diskus in der Hand und wehen­den Klei­dern auf mich zustürmte, wie ein Löwe, der einen Ele­fan­ten töten wollte (siehe Mahab­ha­rata 6.59). Er eilte unauf­halt­sam heran, um mich zu schla­gen, obwohl er selbst von scha­r­fen Pfeilen, die seine Rüstung durch­drun­gen hatten, im Blut badete. Möge ich bis zum letzten Atemzug diese Liebe zum Herrn bewah­ren, der als Ver­wand­ter den Wagen von Arjuna führte, Peit­sche und Zügel ergriff und als Wagen­len­ker voller Herr­lich­keit erstrahlte. Der Anblick seines Gesich­tes bewirkte im Moment des Todes bei den fal­len­den Krie­gern ein Ver­schmel­zen mit Seinem Wesen, so wie es auch heißt, daß die Mädchen der Kuh­hir­ten durch ihre Lie­bes­spiele und Ver­spre­chen, ihr lieb­li­ches Lächeln, Tanzen und hin­ge­bungs­vol­les Nach­ah­men seiner Hel­den­ta­ten mit seinem Wesen eins gewor­den sind. Die Höchste Seele, die von allen Sehern gesehen wird und zur Königs­weihe von Yud­his­hthira im Zentrum aller Weisen und mäch­ti­gen Könige stand, hat sich meiner Sicht offen­bart. Die Illu­sion getrenn­ter Wesen löst sich vor meinen Augen auf, und ich habe Ihn erkannt, den Unge­bo­re­nen, der in allen Herzen der ver­kör­per­ten Wesen lebt, die aus der Höch­sten Seele geschaf­fen wurden und nur viel­fäl­tig erschei­nen, wie sich die eine Sonne in vielen Augen spie­gelt.

Und der Suta fuhr fort:
So rich­tete Bhishma seinen Geist mit Gedan­ken, Sicht, Worten und Taten auf die Höchste Seele, Krishna, den Herrn, und ließ seinen Atem ein­ge­hen und ver­ge­hen. Alle erkann­ten, wie Bhishma mit reinem Wesen im Brahman ver­schmolz, und ver­stumm­ten, wie die Vögel am Ende des Tages. Dann hörte man die himm­li­schen Pauken, und himm­li­sche Blüten reg­ne­ten herab. Danach erklan­gen auch die Trom­meln der Men­schen, und die hoch­be­seel­ten Könige brach­ten ihre Aner­ken­nung zum Aus­druck. Schließ­lich wurden die Toten­ri­ten durch­ge­führt, und obwohl er durch seinen Tod Selig­keit erlangt hatte, trau­erte Yud­his­hthira noch lange Zeit. Die Hei­li­gen freuten sich, lobten Krishna mit ihren Hymnen und rezi­tier­ten seine gehei­men Namen. Danach kehrten sie mit Krishna im Herzen in ihre Ein­sie­de­leien zurück. Und alle anderen kehrten mit Krishna nach Has­ti­na­pura zurück, und Yud­his­hthira beru­higte seinen Onkel Dhri­ta­ras­htra und die trau­ernde Gand­hari. Zu guter Letzt regierte der mäch­tige König mit Erlaub­nis seines Onkels und der Zustim­mung von Krishna sein geerb­tes König­reich im Ein­klang mit den Geboten des Dharmas der Tugend und Gerech­tig­keit.


1.10. Krishna kehrt nach Dwaraka zurück
Saunaka fragte:
Was tat König Yud­his­hthira, der Beste der tugend­haf­ten Könige, zusam­men mit seinen jün­ge­ren Brüdern, nachdem sie die hin­ter­li­sti­gen Feinde besiegt und ihr geerb­tes König­reich wie­der­er­langt hatten?

Und der Suta sprach:
Nachdem das ganze Kuru-Reich wie ein Bam­bus­hain von durch Reibung ent­fach­tem Feuer (des Neides) völlig nie­der­ge­brannt war, wurde Yud­his­hthira wieder zum König in seinem König­reich erhoben, das nun zur Freude des Herrn wieder gedei­hen konnte. Durch die Beleh­run­gen von Bhishma und Krishna floß die Erkennt­nis der Wahr­heit in sein Herz, und die Wolken der Illu­sion wurden zer­streut. So regierte er die vom Ozean umkränzte Erde zusam­men mit seinen jün­ge­ren Brüdern und der Unter­stüt­zung von Krishna. Die Wolken reg­ne­ten zur rechten Zeit, die Erde gewährte alle Wünsche, die glück­li­chen Kühe gaben reich­lich Milch, und alle Flüsse, Seen und Berge mit den Bäumen und Pflan­zen schenk­ten reiche Früchte ent­spre­chend der Jah­res­zeit. Während Yud­his­hthira als König regierte, gab es weder gei­stige noch kör­per­li­che Sorgen, Krank­hei­ten oder Nöte und nicht einmal böse Geister unter den Men­schen.

Krishna ver­weilte noch einige Monate in Has­ti­na­pura, um alle Sorgen aus den Herzen seiner Freunde zu ent­fer­nen. Auch seine Schwe­ster (Sub­ha­dra, die Ehefrau von Arjuna) freute sich sehr über seine Anwe­sen­heit. Danach bat er um seinen Abschied, und mit Erlaub­nis des Königs und gegen­sei­ti­gen Umar­mun­gen bestieg er seinen Wagen. Sub­ha­dra, Drau­padi, Kunti, Uttara, Gand­hari, Dhri­ta­ras­htra, Yuyutsu, Kripa, Bhima, Nakula, Saha­deva, Dhaumya und die vielen Damen des Pala­stes waren untröst­lich, als sich Krishna, der Träger des Bogens Sarnga, ver­ab­schie­dete. Schon der Weise, der das fas­zi­nie­rende Lob Krish­nas nur einmal gehört hat, wird mit dem Guten vereint und von unwür­di­ger Gesell­schaft befreit und würde sich nie wieder von ihm trennen wollen. Wie sollten also die Pan­da­vas diese Tren­nung ertra­gen, die ihre Herzen fest auf ihn gerich­tet hatten, sich seines Anblicks, seiner Berüh­rung und seiner Gesprä­che erfreut und mit ihm geruht, geses­sen und geges­sen hatten? Sie alle konnten ihre Augen und ihren Geist nicht von ihm abwen­den und folgten ihm, soweit sie konnten, denn ihre Herzen waren mit den Banden der Liebe gebun­den. Als der Sohn der Devaki den Palast verließ, hielten die Damen mit Mühe ihre Tränen zurück, denn sie fürch­te­ten, daß so viele Tränen Unglück bringen könnten. Dann erklang die Musik von Trom­meln, Pauken, Trom­pe­ten, Muschel­hör­nern, Vinas und anderen Instru­men­ten. Die Damen im Hause der Kurus stiegen auf die Dach­ter­rasse des Pala­stes, um Krishna noch einmal zu sehen, und streu­ten mit lächeln­den Blicken voller Liebe und Scham duf­tende Blüten auf ihn herab. Arjuna, der die Illu­sion über­wun­den hatte, hielt einen weißen Schirm über seinen besten Freund, der mit Per­len­ket­ten und Edel­stei­nen geschmückt war, und Uddhava und Satyaki hielten reich­ver­zierte Wedel.

Überall auf seinem Weg wurde Krishna mit Blüten bestreut und erstrahlte in seiner Herr­lich­keit. Man hörte die glücks­brin­gen­den Seg­nun­gen der Brah­ma­nen, die völlig zutref­fend und sogleich unzu­tref­fend für ihn waren, der mit und ohne Eigen­schaf­ten ist. Und unter den Damen in den Frau­en­ge­mä­chern des Pala­stes vom König der Kurus, deren Herzen bei Krishna waren, hörte man so wun­der­bare Reden, die das Ohr erfreu­ten und die Dun­kel­heit des Geistes zer­streu­ten, wie:
Das ist wahr­lich der ursprüng­li­che Höchste Geist (Purusha), der allein in seinem unun­ter­scheid­ba­ren Wesen ruhte als die natür­li­chen Qua­li­tä­ten (der drei Gunas) voll­kom­men aus­ge­gli­chen waren und sich noch keine Gegen­sätze mani­fe­stiert hatten, als während der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung alle indi­vi­du­el­len Seelen in der Höch­sten Seele ver­weil­ten, und alle gegen­sätz­li­chen Kräfte schlie­fen. Er ist es, der die Veden ver­kün­dete, um die Namen und Formen aus seinem namen- und form­lo­sen Wesen zu ent­wi­ckeln. Dafür ent­wi­ckelte sich seine Natur (Pra­kriti) unter Führung seiner Illu­si­ons­kraft (Maya), um die Schöp­fung her­vor­zu­brin­gen, und Er ver­zau­berte sie in ver­kör­perte und indi­vi­du­elle Seelen, die doch im Wesent­li­chen nur phä­no­me­nale Formen seiner selbst sind. Er ist es, dessen Fuß­spu­ren die Weisen, die ihre Lei­den­schaf­ten besiegt und ihren Atem gezü­gelt haben, mit gerei­nig­ter Seele und voll demü­ti­ger Hingabe überall sehen. Zwei­fel­los hat er auch unseren Geist gerei­nigt. Oh ihr lieben Damen, er ist es, über den so viel Wun­der­ba­res von den Kennern der Veden und hei­li­gen Texte gesun­gen wird, der einzige und allei­nige Herr, der diese ganze Welt schöpft, erhält und zer­stört und nicht dar­un­ter leiden muß. Man sagt, wenn übel­ge­sinnte Könige mit sünd­haf­ten Mitteln regie­ren, dann mani­fe­stiert Er sich aus reiner Gutheit (Sattwa) in den Zeit­al­tern, um das Dharma der Welt zu erhal­ten und zeigt seine Macht, Wahr­haf­tig­keit und Liebe in wun­der­ba­ren Taten.

Oh höchst geseg­net wurde der Stamm von Yadu und das Land von Mathura, wo der Gatte der Göttin Shri als Löwe unter den Men­schen geboren wurde und seine Fuß­ab­drücke hin­ter­las­sen hat. Oh wie geseg­net ist Dwaraka, das sogar die Herr­lich­keit des Himmels über­trifft und hei­li­gen Ruhm für die ganze Erde gewon­nen hat, wo die Bewoh­ner bestän­dig die lächeln­den und gna­den­vol­len Blicke ihres Herrn sehen können. Oh ihr Lieben, all jene, deren Hände er zur Hoch­zeit ergrif­fen hat, haben in vor­her­ge­hen­den Leben den Herrn sicher­lich mit Gelüb­den, Rei­ni­gun­gen und Opfern verehrt, so daß sie nun nach Wunsch den Nektar seiner Lippen trinken können, wonach sich die Jung­frauen im Hir­ten­dorf so sehr gesehnt hatten. Seine Ehe­frauen, die mit viel Mut und Triumph auf ihrer Gat­ten­wahl erobert wurden, indem er mäch­tige Könige wie Sisu­pala schlug, seg­ne­ten ihn mit Kindern wie Pra­dyumna, Samba und Amba (von Rukmini, Jam­ba­vati und Nagna­jit). Tau­sende weitere Ehe­frauen eroberte er, als er den Dämon Naraka, den Sohn der Erde, besiegte. Damit segnete er das Frau­en­ge­schlecht, das oft der Frei­heit und Hei­lig­keit beraubt wird, denn ihr lotus­äu­gi­ger Herr verließ niemals ihre Wohn­stät­ten und erfreute ihre Herzen stets mit unge­teil­ter Liebe.

So spra­chen die Damen der Stadt unter­ein­an­der, und der Herr begrüßte mit strah­len­dem Lächeln ihre Worte und begab sich auf den Weg. König Yud­his­hthira beor­derte aus Zunei­gung und Sorge eine vier­fa­che Armee, um den Madhu-Ver­nich­ter auf seinem Weg zu beschüt­zen. Die Pan­da­vas beglei­te­ten ihn voller Kummer über die Tren­nung noch eine lange Strecke, bis er sie höflich über­zeu­gen konnte, in ihre Haupt­stadt zurück­zu­keh­ren. Dann verließ er das Reich der Kurus, durch­querte die Länder der Jan­ga­las, Pan­cha­las, Sura­se­nas und Yamunas sowie Brah­ma­varta, Kuruks­he­tra, das Reich der Matsyas und Saras­wa­tas, die Wüsten und die Steppen, bis die Pferde zuneh­mend erschöpft waren, und er das Land von Anarta erreichte, das jen­seits von Sauvira und Abhira liegt. In allen Ländern auf seiner Reise wurde er von den Leuten ehr­fürch­tig mit Geschen­ken begrüßt, und am Abend, als die Sonne im Meer unter­ging, wandte er sich west­wärts (nach Dwaraka).


1.11. Krishnas Ankunft in Dwaraka
Der Suta sprach:
Nachdem Krishna sein König­reich, das im Wohl­stand gedei­hende Land der Anartas, erreicht hatte, blies er sein Muschel­horn, um den Bewoh­nern seine Ankunft zu ver­kün­den. Mit dem Rot seiner Lippen erschien diese weiße Muschel in seinen Lotus­hän­den wie ein sin­gen­der Schwan auf einem Lotu­steich. Und sobald die Bewoh­ner diesen Klang hörten, der jedes übel­ge­sinnte Herz erschüt­terte, kamen sie schnell her­bei­ge­lau­fen, um ihren Beschüt­zer zu sehen und zu begrü­ßen. Wie man der Sonne ein Licht dar­bringt, so beschenk­ten sie ihren Herrn mit Will­kom­mens­ga­ben, der durch Selbst­er­kennt­nis immer glück­lich und zufrie­den ist. Und wie Kinder zu ihren Eltern spre­chen, so spra­chen sie mit strah­len­den Gesich­tern und lie­be­vol­len Worten zu ihrem Beschüt­zer:
Oh Herr, wir ver­nei­gen uns für immer vor deinen Lotus­fü­ßen, die sogar von Brahma, seinen gei­sti­gen Söhnen und dem Göt­ter­kö­nig verehrt werden. Du bist die höchste Zuflucht für alle, die Erlö­sung suchen, und der Tod selbst und alle Mächte dieser Welt werden hier macht­los. Oh Schöp­fer der Welt, wirke zu unserem Guten, denn du bist Vater, Mutter, Freund und Meister für uns. Du bist unser hei­li­ger Lehrer und höch­ster Gott, und wir sehen großen Ver­dienst darin, wenn wir dir dienen können. Wir sind wahr­lich mit einem Beschüt­zer geseg­net, denn wir können deine wun­der­bare Gestalt sehen, die sogar für Götter schwer zu sehen ist, deinen voll­kom­me­nen Körper, dein schönes Gesicht, deinen gütigen Blick und dein strah­len­des Lächeln. Oh Lotus­äu­gi­ger, um deine Freunde zu besu­chen, bist du ins Land der Kurus und Madhus gereist. Wie das Auge den Anblick der Sonne vermißt, so erschien uns jeder Moment deiner Abwe­sen­heit wie Mil­lio­nen Jahre. Oh Krishna, wie konnten wir nur leben ohne dein schönes Gesicht und dein gütiges Lächeln, das alle Sorgen zer­streut?

Solche Worte hörte Krishna von den Leuten, segnete seine Ver­eh­rer mit zärt­li­chen Blicken seiner Gunst und betrat seine Haupt­stadt Dwaraka, die unter dem Schutz der Madhus, Bhojas, Dasa­r­has, Arhas, Kukuras, And­ha­kas und Vris­h­nis stand, die ihm an Macht glichen, wie auch Bho­ga­vati, die Haupt­stadt der Unter­welt, von den mäch­ti­gen Nagas (Schlan­gen) beschützt wird. Die Stadt war geschmückt mit schönen Lotus­seen zwi­schen Gärten, Feldern und Wäldern voll hei­li­ger Bäume, die zu allen Jah­res­zei­ten reiche Früchte gaben, mit mäch­ti­gen Tor­bö­gen an den Stadt­mau­ern und Palä­sten, mit wun­der­schö­nen Flaggen und Fahnen, welche die Son­nen­hitze abschirm­ten, und mit präch­ti­gen Straßen, Märkten und Plätzen, die mit duf­ten­dem reinem Wasser bespren­kelt, mit Blüten bestreut und Reis­kör­nern geseg­net wurden. In jedem Haus­ein­gang wurden Krüge voller Wasser oder Quark mit Getreide, Früch­ten und Zucker­rohr sowie heilige Opfer­ga­ben, Düfte und Lichter dar­ge­bracht.

Als die mäch­ti­gen Führer Vasu­deva, Akrura, Ugra­sena, Bala­rama, Pra­dyumna, Cha­ru­des­hna und Samba, der Sohn von Jam­ba­vati, von der Ankunft ihres gelieb­ten Krish­nas hörten, spran­gen sie voller Freude von ihren Ruhe­bet­ten, Sitzen oder Mahl­zei­ten auf und fuhren in ihren Streit­wa­gen vor, um ihn respekt­voll zu begrü­ßen. An ihrer Spitze schrit­ten die könig­li­chen Ele­fan­ten und die Brah­ma­nen mit glücks­brin­gen­den Sym­bo­len und dem Klang der Muschel­hör­ner und vedi­schen Hymnen. Und hinter ihnen fuhren hun­derte Wagen mit Kur­ti­sa­nen der besten Art. Ihre schönen Gesich­ter fun­kel­ten von Ohr­rin­gen, und auch sie wünsch­ten sich, den Herrn zu sehen. Ihnen folgten Schau­spie­ler, Tänzer, Sänger, Geschich­ten­er­zäh­ler und Lob­sän­ger, die die wun­der­vol­len Taten des Herrn priesen, dessen Lob die Dun­kel­heit zer­streut. Und er selbst ehrte seine Ver­wand­ten, die Stadt­be­woh­ner und alle anderen Leute mit Ver­nei­gun­gen, Begrü­ßun­gen, Umar­mun­gen, Hän­de­schüt­teln, freund­li­chen Blicken und reichen Seg­nun­gen. So ver­sprach er allen seinen Schutz, sogar den Kasten­lo­sen. Auf diese Weise betrat er unter der Ver­eh­rung der Führer, Brah­ma­nen, Weisen, Frauen, Lob­sän­ger und aller anderen Bewoh­ner seine Stadt.

Oh ihr Brah­ma­nen, als Krishna durch die Haupt­stra­ßen der Stadt zog, jubel­ten die Damen aus den Frau­en­ge­mä­chern und auf den Dach­ter­ras­sen der Paläste, und die Bewoh­ner von Dwaraka konnten sich am Anblick dieser Ver­kör­pe­rung der Herr­lich­keit in Gestalt von Krishna nicht satt­se­hen. Seine Brust ist die Wohn­stätte der Göttin Shri, sein Gesicht ist für aller Augen wie ein Trink­ge­fäß voller Nektar, seine Arme sind die Beschüt­zer der Him­mels­rich­tun­gen und seine Lotus­füße der Zufluchts­ort für alle Ver­eh­rer. Reich geschmückt mit weißen Schir­men und Wedeln und mit Schauer von Blüten bestreut erstrahlte er mit seiner gelben Klei­dung wie die Sonne inmit­ten von Wolken, Mond, Regen­bo­gen und Blitzen. Dann betrat er das Haus seines Vaters (Vasu­deva), wurde von seinen sieben Müttern mit Devaki an der Spitze voller Freude umarmt und ver­neigte sich tief vor ihnen. Von ihrem Glück getra­gen zogen die Mütter den Sohn auf ihren Schoß, die Milch schoß ihnen vor müt­te­r­li­cher Liebe in die Brüste, und sie benetz­ten ihn mit Tränen der Freude. Danach betrat er seinen eigenen Palast, der in unver­gleich­li­cher Weise mit allem Wün­schens­wer­ten aus­ge­stat­tet war und 16.000 Gemä­cher für seine Köni­gin­nen besaß. Als sie ihren Ehemann nach langer (kör­per­li­cher) Abwe­sen­heit zurück­keh­ren sahen, spran­gen sie voller Ent­zücken mit geröte­ten Gesich­tern und scham­vollen Blicken von ihren Sitzen und unter­bra­chen ihre geübten Gelübde (der Medi­ta­tion usw.). Von tief­ster Liebe durch­drun­gen umarm­ten sie ihren Ehemann zuerst mit ihren Herzen, dann mit ihren Augen, und schließ­lich schick­ten sie ihre Kinder, um ihn auch per­sön­lich zu umarmen. Doch trotz aller Selbst­be­herr­schung liefen Tränen aus ihren Augen. Obwohl er ganz privat stets an ihrer Seite war, erschie­nen seine Lotus­füße in jedem Moment völlig neu. Wer könnte diesen beiden Lotus­fü­ßen ent­sa­gen, mit denen sogar die wan­kel­mü­tige Shri, die Göttin des Reich­tums, immer ver­bun­den ist?

So wie der Wind zur Ruhe kommt, nachdem er einen Bam­bus­hain abge­brannt hat, der sich durch gegen­sei­tige Reibung ent­zün­dete, so kam nun auch Krishna zur Ruhe, nachdem er Feind­schaft unter den Königen gesät, deren Geburt eine schwere Last für die Erde war, und dafür gesorgt hatte, daß sie sich im großen Kampf gegen­sei­tig ver­nich­te­ten, in dem er ohne Waffen mit­kämpfte. Dafür kam der Höchste Herr durch seine Illu­si­ons­kraft in diese Welt der Sterb­li­chen und ver­gnügte sich wie ein gewöhn­li­cher Mann inmit­ten der Schar der Schönen, den Juwelen ihres Geschlechts. Doch keine weib­li­che List, kein noch so rei­zen­des Lächeln und keine über­na­tür­li­che Schön­heit, die sogar den Gott der Liebe seines Bogens berau­ben könnten, konnten die innere Gelas­sen­heit des Herrn stören. Trotz­dem betrach­te­ten unwis­sende Men­schen ihn, der von allen Lei­den­schaf­ten voll­kom­men frei ist, als ihres­glei­chen, der ähn­li­che Wünsche pflegt und ähn­li­chen Nei­gun­gen folgt. Doch die All­macht des Höch­sten Herrn besteht gerade darin, daß er die Natur belebt, aber nicht von ihren Eigen­schaf­ten beherrscht wird, wie auch die Höchste Seele, obwohl sie mit der Intel­li­genz und den natür­li­chen Prin­zi­pien ver­bun­den scheint, im Grunde völlig frei davon ist. Nur die unwis­sen­den Frauen (bzw. indi­vi­du­el­len Seelen), die sich der Weite ihres Mannes (des Höch­sten Geistes) nicht bewußt waren, dachten, daß er ihr Sklave sei, um ihre per­sön­li­chen Wünsche zu erfül­len. Das ist das Denken gewöhn­li­cher Men­schen.


1.12. Die Geburt von König Parikshit
Saunaka fragte:
Du hast uns berich­tet, daß der Fötus im Mut­ter­lieb von Uttara, den Aswatt­ha­man mit dem ver­nich­ten­den Feuer der Brahma-Waffe töten wollte, vom Herrn wieder zum Leben erweckt wurde. Bitte erzähle uns von der Geburt und den Taten dieses mäch­ti­gen und hoch­be­seel­ten Königs. Wie starb er, und welches Ziel erreichte er danach? Sei so gnädig und erzähle dem Publi­kum, das sich hier ehr­fürch­tig ver­sam­melt hat, von diesem König, dem Suka das erleuch­tende Wissen (dieses Puranas) offen­barte.

Und der Suta sprach:
Diese Ver­kör­pe­rung des Dharmas (König Pariks­hit) erhob sich über die Ver­füh­run­gen der Sinne durch seine Hingabe zu den Lotus­fü­ßen von Krishna und beschützte seine Unter­ta­nen mit väter­li­cher Für­sorge, womit er ihre Liebe gewann. Reich­tü­mer, Riten, Gefolgs­leute, Ver­wandte, die ganze Erde, die Herr­schaft über den Kon­ti­nent Jam­bud­vipa und großen Ruhm, der sich bis zum Himmel aus­brei­tet - was glaubt ihr, oh Zwei­fach­ge­bo­rene: Konnten diese Dinge, die selbst von Göttern begehrt werden, diesen König begei­stern, der dem Gewäh­rer der Befrei­ung ver­bun­den war? Für ihn waren es nur Luxus­dinge, die hung­ri­gen Men­schen dienen. Oh Sohn des Bhrigu, als er im Leibe seiner Mutter lebte und von den Flammen der Brahma-Waffe ergrif­fen wurde, sah der Held einen Mann von der Größe eines Daumens. Er trug eine strah­lend goldene Krone und war bezau­bernd anzu­se­hen. Sein dunkler Körper war in helle Kleider so leuch­tend wie Blitze gehüllt. Er hatte vier schöne und lange Arme, trug Ohr­ringe aus Gold, hatte rot­strah­lende Augen und trug eine Keule mit dem Glanz eines Meteors in der Hand. Dieses männ­li­che Wesen (der Purusha bzw. Geist) umgab ihn und wir­belte die Keule unauf­hör­lich in alle Rich­tun­gen. Er sah zu, wie es überall die Flammen der Brahma-Waffe zer­schlug, als würde die Sonne den Mor­gen­ne­bel auf­lö­sen, und fragte sich, wer das war. Doch nachdem die ver­nich­tende Waffe abge­wehrt war, ver­schwand der all­mäch­tige Herr von uner­gründ­lich tiefer Natur, der das Dharma beschützt, vor den Augen des erstaun­ten Kindes, das gerade seinen zehnten Lebens­mo­nat im Mut­ter­leib erreicht hatte.

Als dann die Zeit reif war, und gün­stige Pla­ne­ten am Himmel zum höch­sten Segen aller regier­ten, wurde dieser Stamm­hal­ter der Pan­da­vas so mächtig wie ein zweiter Pandu geboren. Der König (Yud­his­hthira) freute sich sehr und ließ Brah­ma­nen wie Dhaumya und Kripa die übli­chen Geburts­ri­ten durch­füh­ren und das Kind segnen. Der König wußte um die rechte Gele­gen­heit, um Wohl­tä­tig­keit zu üben, und ver­schenkte anläß­lich dieser glück­li­chen Geburt Gold, Kühe, Land, Dörfer, Pferde und Ele­fan­ten der edel­sten Rasse sowie auch köst­li­che Speisen an die Brah­ma­nen. Und die höchst zufrie­de­nen Brah­ma­nen spra­chen zum wohl­tä­ti­gen König:
Oh Herr der Pau­ra­vas, dieser makel­lose Sproß des Puru-Stammes wurde dir vom mäch­ti­gen Vishnu als Zeichen seiner Gnade geret­tet, als sein Leben durch das unver­meid­li­che Schick­sal aus­ge­löscht werden sollte. Daher segnen wir ihn mit dem Namen „Vishnurata“ („von Vishnu gegeben“), und zwei­fel­los wird er ein mäch­ti­ger Held und großer Ver­eh­rer der Gott­heit werden.

Darauf fragte der König:
Oh ihr Besten der Hei­li­gen, wird dieses Kind den Fuß­spu­ren der mäch­ti­gen, ruhm­rei­chen und hoch­be­seel­ten könig­li­chen Hei­li­gen seiner Vor­fah­ren folgen und wahre Ehre und Aner­ken­nung gewin­nen?

Und die Brah­ma­nen ant­wor­te­ten:
Wahr­lich, er wird ein Beschüt­zer der Men­schen werden wie Iks­h­vaku, der Sohn von Manu. Er wird den Brah­ma­nen gewid­met sein und wahr­haf­tig in seinen Ent­schei­dun­gen wie Rama, der Sohn von Dasa­ra­tha. Er wird wohl­tä­ti­gen und freund­li­chen Schutz gewäh­ren wie Sivi, der König von Usinara, und wird mit vielen Opfern den Ruhm seines Stammes weit ver­brei­ten wie Bharata, der Sohn von Dus­h­manta. Er wird der Beste der Bogen­schüt­zen sein wie die beiden Arjunas (der Sohn des Pandu und der tau­sen­dar­mige Sohn von Kri­ta­vi­rya), unschlag­bar wie das Feuer, unüber­wind­bar wie der Ozean, mutig wie der König der Tiere, ver­läß­lich wie der Hima­laya, gedul­dig wie die Erde, tole­rant wie die Eltern, unpar­tei­isch wie der Große Vater der Schöp­fung (Brahma), gütig wie der Gott der Berge (Shiva) und schutz­ge­wäh­rend für alle Wesen wie der Gatte der Göttin des Wohl­stands (Vishnu). In allen guten könig­li­chen Qua­li­tä­ten wird er Shri Krishna folgen, an Groß­mü­tig­keit wird er König Ran­ti­deva glei­chen und an Fröm­mig­keit dem König Yayati. An Mut wird er wie Vali sein und an Hingabe zu Krishna wie Prahl­ada. Er wird viele große Pfer­de­op­fer durch­füh­ren, die Alten ehren, die könig­li­chen Weisen fördern und stets die Übel­tä­ter bestra­fen, die den Pfad der Tugend und Gerech­tig­keit ver­las­sen. Doch schließ­lich wird ihn der Fluch eines Brah­ma­nen-Sohns treffen, und er wird erfah­ren, daß er vom Schlan­gen­kö­nig Taks­haka gebis­sen und sterben wird. Dar­auf­hin wird er allen welt­li­chen Wün­schen ent­sa­gen, sich allein den Lotus­fü­ßen von Hari widmen und die Ufer der Ganga auf­su­chen. Dort wird er im Kreise der Hei­li­gen auf Suka treffen, den Sohn von Vyasa, ihn über das wahre Wesen der Seele befra­gen, und nach Sukas Beleh­rung (mit diesem Purana) wird er die Angst­lo­sig­keit im Brahman errei­chen.

Nachdem der König auf diese Weise von den Mei­stern der Astro­lo­gie (über die Zukunft von Pariks­hit) unter­rich­tet wurde, kehrten die Brah­ma­nen wohl­ge­ehrt in ihre Wohn­stät­ten zurück. Und weil der her­an­wach­sende Prinz bei jeder Person, die er erblickte, sich zu fragen pflegte „Könnte dies das Wesen sein, das ich im Leibe meiner Mutter gesehen habe?“, wurde er auf Erden unter dem Namen Pariks­hit („Unter­su­cher“) bekannt. Und wie der Mond in der hellen Monats­hälfte Tag für Tag zunimmt, so wuchs auch der Prinz unter der pfleg­li­chen Sorge seiner Mutter und Ver­wand­ten auf. Schon als Junge war er sehr fromm und Krishna gewid­met. Er suchte das Wohl­er­ge­hen aller Wesen und war von der Vision der großen Gott­heit fas­zi­niert.

Zu jener Zeit wünschte König Yud­his­hthira ein Pfer­de­op­fer durch­zu­füh­ren, um sich von der Sünde des Tötens seiner Ver­wand­ten zu rei­ni­gen. So dachte er darüber nach, woher er genü­gend Reich­tum dafür bekom­men könnte. Auf Rat von Krishna holten seine vier Brüder großen Reich­tum aus dem Norden (im Hima­laya, das zurück­ge­blie­bene Gold vom Opfer des Marutta, siehe Mahab­ha­rata 14.3), und damit erlang­ten sie alle nötigen Dinge für das große Opfer. Nachdem alles vor­be­rei­tet war, voll­brachte König Yud­his­hthira auch dieses dritte Opfer, das große Pfer­de­op­fer, um sich von der bedrücken­den Sünde zu rei­ni­gen, und befrie­digte damit den höch­sten Herrn der Opfer. Auch Shri Krishna, der dieses Opfer emp­foh­len hatte, wurde zusam­men mit den Brah­ma­nen dazu ein­ge­la­den und blieb einige Monate, um seinen Freun­den zu helfen. Danach ver­ab­schie­dete er sich wieder vom König, seinen Brüdern und Drau­padi und kehrte im Kreise der Yadavas gemein­sam mit Arjuna nach Dwaraka zurück.


1.13. Dhritarashtras Rückzug und Naradas Botschaft
Der Suta sprach:
Vidura (der weise Bruder vom blinden König Dhri­ta­ras­htra) wurde während einer Pil­ge­reise von Maitreya (dem großen Hei­li­gen) über das Wesen der Höch­sten Seele (Atman) belehrt und erkannte damit alles, was zu erken­nen ist. Er stellte Maitreya tief­grün­dige Fragen, empfing schließ­lich die ganz­heit­lich gei­stige Hingabe zu Govinda (Krishna), und kehrte nach Has­ti­na­pura zurück. Oh ihr Brah­ma­nen, als König Yud­his­hthira und seine Brüder im Kreise von Dhri­ta­ras­htra, Yuyutsu, Sanjaya, Kripa, Kunti, Gand­hari, Drau­padi, Uttara, Kripi und alle Ver­wand­ten von Pandu und seinen Frauen mit ihren Kindern, diesen gelieb­ten Freund und Ver­wand­ten zurück­keh­ren sahen, erhoben sie sich alle voller Freude, um ihn zu begrü­ßen, wie ein Körper wieder beweg­lich wird, sobald das Leben zurück­kehrt. Sie emp­fin­gen Vidura mit gebüh­ren­dem Respekt, umarm­ten ihn voller Liebe und ver­gos­sen Freu­den­trä­nen nach dem langen Kummer auf­grund seiner Abwe­sen­heit. Er bekam einen aus­ge­zeich­ne­ten Sitz und wurde vom König höchst­per­sön­lich mit allen Ehren geehrt. Und nachdem er gut bewir­tet worden war, sich erholt hatte und bequem saß, fragte König Yud­his­hthira mit demü­ti­ger Ver­nei­gung vor allen Anwe­sen­den:
Erin­nerst du dich an uns, wie wir unter den Fit­ti­chen deiner Obhut auf­ge­zo­gen wurden, wie du uns und unsere Mutter vor dem Ver­bren­nen (im Lack­haus) geret­tet und vor vielen anderen Bedro­hun­gen beschützt hast? Wovon hast du gelebt, während du über die weite Erde gewan­dert bist, und welche berühm­ten Pil­ger­orte hast du besucht? Men­schen wie du, oh Herr, sind schon selbst eine heilige Stätte und hei­li­gen jeden Altar, denn in ihnen ist Vishnu stets leben­dig. Oh höchst Ver­eh­rungs­wür­di­ger, hast du auf deiner Reise unsere Freunde vom Yadu-Stamm besucht oder von ihnen gehört, deren Herr Krishna ist? Wohnen sie glück­lich in ihrer Stadt Dwaraka?

So fragte Yud­his­hthira, und Vidura berich­tete alles, was er erfah­ren hatte, aber ver­schwieg die große Ver­nich­tung des Yadu-Stammes. Denn Vidura war so voller Mit­ge­fühl, daß er es nicht ertra­gen konnte, eine schreck­li­che Geschichte zu erzäh­len, unter der andere Men­schen leiden müssen. Und so lebte er eine Weile hier, wurde wie ein Hei­li­ger verehrt, berei­tete allen große Freude und sprach mit seinem älteren Bruder (Dhri­ta­ras­htra) über die Illu­sion der Welt.

Vidura war eine Ver­kör­pe­rung von Yama, der wegen eines Fluchs hundert Jahre auf der Erde in der Shudra-Kaste leben mußte. Während dieser Zeit über­nahm der Son­nen­gott (der Vater von Yama) den Stab der Herr­schaft, um die Sünder zu bestra­fen (siehe Mahab­ha­rata 1.108). Und König Yud­his­hthira gewann mit seinen Brüdern, die den Beschüt­zern der Him­mels­rich­tun­gen glichen, das König­reich zurück, regierte in Frieden und Wohl­stand und war über­glück­lich, seinen Enkel (Pariks­hit) auf­wach­sen zu sehen, der zwei­fel­los fähig war, die Last eines Königs zu tragen und den Stamm fort­zu­füh­ren. Doch die alles­ver­schlin­gende Zeit über­wäl­tigt unbe­merkt all jene, die zu sehr am Haus­le­ben hängen und sich der welt­li­chen Illu­sion hin­ge­ben. Das wußte Vidura und sprach zu Dhri­ta­ras­htra:
Ver­lasse nun dieses König­reich und stelle dich dem Leiden, das dich erwar­tet. Die all­mäch­tige Zeit ergreift uns alle, und niemand kann ihren Lauf auf­hal­ten. Von ihr über­wäl­tigt muß der Mensch sein kör­per­li­ches Leben auf­ge­ben, auch wenn er es noch so liebt, von all seinen Reich­tü­mern ganz zu schwei­gen. Auch dein Vater, dein Bruder (Pandu), deine Freunde und deine Söhne mußten diesen Weg gehen. Nun ist auch deine Lebens­zeit bald abge­lau­fen, dein Körper wird von Krank­hei­ten befal­len, und du lebst immer noch in einem fremden Haus. Von Geburt an blind, bist du jetzt noch schwer­hö­rig gewor­den, und dein Gedächt­nis schwin­det. Deine Zähne fallen aus, und dein Appetit vergeht. Du bist ständig gereizt und hustest Schleim. Ach, wie groß muß die Begierde zum Leben sein, daß du wie ein Hund lebst und den Reis ißt, den dir Bhima groß­zü­gi­ger­weise kocht? Was hast du aus deinem Leben gemacht, daß dir jene geschenkt haben, die du ver­bren­nen und ver­gif­ten woll­test, denen du das König­reich geraubt und deren Ehefrau du belei­digt hast? Dein Körper, den du mit gemei­nem Geist behal­ten willst, ver­fällt immer mehr, wie ein ver­brauch­tes Kleid. Nur der ist zufrie­den, der ohne Anhaf­tung an welt­li­che Dinge und von allen Bin­dun­gen befreit seinem Körper ent­sa­gen kann, den er lange Zeit ohne ego­i­sti­sche Motive bewahrt hat, und schließ­lich den spur­lo­sen Weg geht. Als Bester unter den Men­schen gilt, wer ent­we­der durch sich selbst oder durch andere belehrt von allen welt­li­chen Nei­gun­gen befreit wurde, sich selbst beherrscht, seinen Geist mit der Gott­heit vereint und sich schließ­lich aus der Welt zurück­zie­hen kann. Deshalb gehe in Rich­tung Norden, ohne deine Ver­wand­ten davon zu unter­rich­ten. Ent­scheide dich, denn das neue Zeit­al­ter (von Kali), das jetzt anbricht, wird für die Tugend und Gerech­tig­keit der Men­schen überaus zer­stö­rend sein.

So wurde der blinde König Dhri­ta­ras­htra, der Nach­komme von Ajamida, von seinem jün­ge­ren Bruder Vidura belehrt und inner­lich erleuch­tet. Er löste ent­schlos­sen die fest­ge­knüpf­ten Fami­li­en­bande und begab sich auf den vor­ge­schla­ge­nen Weg. Und die höchst tugend­hafte Gand­hari, die Tochter von Suvala, die ihrem Ehemann stets treu war, folgte seinem Weg zum Hima­laya, wo sich die Asketen erfreuen. Sie brachen wie Helden auf, die mit Begei­ste­rung in den Kampf ziehen.

Als nun König Yud­his­hthira, der keine Feinde mehr kannte, seine abend­li­che Ver­eh­rung der unter­ge­hen­den Sonne dar­ge­bracht, das Feuer mit Opfer­ga­ben befrie­digt und die Brah­ma­nen mit Sesam, Kühen, Land und Gold erfreut hatte, betrat er den Palast von Dhri­ta­ras­htra, um die älteren Ver­wand­ten zu besu­chen, aber konnte nir­gends seine beiden Onkel und seine Tante finden. Voller Sorge wandte er sich an Sanjaya (den Wagen­len­ker von König Dhri­ta­ras­htra) und fragte:
Oh Sohn von Gaval­gana, wo ist mein Onkel, der vom Alter über­wäl­tig und dazu noch blind ist? Oh Freund, wo ist meine Tante, die all ihre Söhne ver­lo­ren hat und daher von Trauer geplagt wird? Und wo ist der weise Onkel Vidura? Ach, ich fürchte immer, daß mir der alt­ehr­wür­dige König aus Kummer um seine Kinder meine große Schuld nicht ver­ge­ben kann und sich mit seiner Ehefrau in die Ganga wirft. Wohin sind Onkel und Tante gegan­gen, die uns als kleine Kinder, als unser Vater Pandu gestor­ben war, vor allen Gefah­ren beschütz­ten?

Doch der Suta Sanjaya war so vom Kummer über das Ver­schwin­den seines Herrn bedrückt, daß er lange keine Antwort geben konnte. Dann wischte er sich die Tränen aus den Augen, beru­higte sich, dachte an die Füße seines Herrn und sprach zu Yud­his­hthira:
Oh star­kar­mi­ger König, ich weiß nichts vom Beschluß deiner beiden Onkel und Gand­hari. Die Hoch­be­seel­ten sind spurlos ver­schwun­den.

Dar­auf­hin erschien im rechten Moment der himm­li­sche Narada mit seiner Vina. Yud­his­hthira erhob sich sogleich mit seinen Brüdern, begrüßte den großen Hei­li­gen und fragte:
Oh Ver­ehr­ter, weißt du, wohin meine beiden Onkel und die Tante, die vom Tod ihrer Kinder so betrübt war, gegan­gen sind? Du bist unser Führer im Ozean der Sorgen. Bitte sage uns, wo sie sind?

Darauf ant­wor­tete Narada, der Beste der Asketen:
Oh König, sei nicht so besorgt, denn diese ganze Welt steht unter der Herr­schaft des all­mäch­ti­gen Gottes, der von allen Wesen zusam­men mit den Beschüt­zern der Him­mels­rich­tun­gen verehrt wird. Er ist es, der die Wesen ver­bin­det und wieder trennt. Wie stör­ri­sche Bullen, die an ihrem Nasen­ring mit Stri­cken gezogen werden, so werden die Men­schen von den Geboten der Veden geführt, um den Geset­zen des Höch­sten Herrn zu folgen. Wie im Spiel die Figuren auf dem Spiel­feld hin und her gescho­ben werden, so werden die Men­schen nach dem Willen des All­mäch­ti­gen ver­bun­den und wieder getrennt. Oh König, ob du nun die Seele als ewig oder die Welt als Illu­sion betrach­test, oder sogar beides, in beiden Fällen hast du keinen Grund irgen­d­et­was zu bekla­gen, weder aus welt­li­cher Zunei­gung noch aus gei­sti­ger Unwis­sen­heit. Daher, lieber Freund, gib diese Sorgen auf, die aus deiner Unwis­sen­heit ent­ste­hen.

Warum betrach­test du dich und andere, als wären die Wesen ohne Beschüt­zer und völlig allein gelas­sen? Dieser Körper, der aus den fünf Ele­men­ten (Erde, Wasser, Feuer, Wind und Raum) ent­steht, unter­liegt der Herr­schaft der ver­gäng­li­chen Zeit, der natür­li­chen Eigen­schaf­ten (Gunas) und der Taten (Karma). Wie könnte man also andere beschüt­zen, wenn man selbst von der Schlange ver­schlun­gen wird? Die Men­schen ernäh­ren sich von Tieren, und die Tiere von Pflan­zen. So lebt auf dieser Erde das Höhere vom Nie­de­ren und das eine vom anderen. Oh König, Tiere und Pflan­zen sind nichts anderes als der selbst­sei­ende Höchste Herr (Bha­ga­vat). Nichts exi­stiert getrennt von ihm. Er ist die Höchste Seele (Atman), der Eine ohne Unter­schiede, und nur durch seine Illu­si­ons­kraft (Maya) erscheint Er als Viel­falt der Welt. Oh Bester der Könige, dieser große Gott und Erhal­ter des Uni­ver­sums hat sich auf Erden als ver­gäng­li­che Zeit ver­kör­pert, um die Feinde der Götter zu schla­gen. Er hat für die Götter ein großes Werk voll­bracht, um das Gleich­ge­wicht wieder her­zu­stel­len. Ihr (die Inkar­na­tio­nen der ver­schie­de­nen Götter wie Dharma, Indra, Vayu usw.) sollt nur solange auf der Erde ver­wei­len, wie der Herr selbst hier ver­kör­pert ist.

Dhri­ta­ras­htra hat sich mit seiner Gattin Gand­hari und seinem Bruder Vidura in eine Ein­sie­de­lei der Hei­li­gen auf der Süd­flanke des Hima­la­yas zurück­ge­zo­gen, wo sich die Ganga auf Wunsch der Sieben Hei­li­gen in sieben Ströme teilte. Daher wird dieser heilige Ort „der Schrein der sieben Ströme“ („Sap­tas­rota“) genannt. Hier lebt nun Dhri­ta­ras­htra, badet im hei­li­gen Wasser, trinkt hei­li­ges Wasser, opfert mit den rechten Riten dem Opfer­feuer, enthält sich der Nahrung, beherrscht seinen Geist und befreit sich von allen welt­li­chen Begier­den. Er sitzt nach den Yoga-Geboten, zügelt seinen Atem, unter­wirft die sechs Sinne und reinigt sich durch Hingabe zum Höch­sten Herrn vom Karma der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten. So vereint er seine indi­vi­du­elle Seele mit der Höch­sten Seele im großen Brahman wie der kleine Raum eines irdenen Topfes mit dem großen Raum des Himmels ver­schmilzt. Damit ver­nich­tet er alle zukünf­ti­gen Wir­kun­gen der Illu­sion (Maya) und andere welt­li­che Anhaf­tun­gen. Er ver­weilt unbe­wegt wie ein Baum­stumpf und stillt die fünf Sinne mit dem Denken.

Oh König Yud­his­hthira, werde kein Hin­der­nis für ihn, der alle welt­li­chen Taten auf­ge­ge­ben will. Er wird in fünf Tagen seinen Körper ablegen und zu Asche ver­bren­nen. Und wenn sein Körper in der Stroh­hütte vom Feuer ver­brannt wird, wird sich seine treue Ehefrau ent­schei­den, ihm auf diesen Schei­ter­hau­fen folgen. Wenn Vidura dieses Wunder der Ver­wand­lung sieht, wird er gleich­zei­tig traurig wie auch voller Freude sein, diesen Ort ver­las­sen und sich auf seine letzte Pil­ge­reise begeben.

So sprach Narada mit seiner Vina und kehrte in das Reich der Himm­li­schen zurück. Und Yud­his­hthira medi­tierte über Naradas Worte und konnte seine große Sorge über­win­den.


1.14. Unheilvolle Omen und die Rückkehr von Arjuna
Der Suta sprach:
Nachdem Arjuna mit Krishna nach Dwaraka gegan­gen war, um dessen Taten zu beob­ach­ten und seine Freunde zu besu­chen, waren schon einige Monate ver­gan­gen, aber er kehrte nicht zurück. Und irgend­wann erblickte Yud­his­hthira schreck­li­che Omen: Die Jah­res­zei­ten ver­än­der­ten ihren Lauf, die Men­schen ergrif­fen ihren Lebens­un­ter­halt mit unheil­vol­len Mitteln, wurden zornig, unzu­frie­den, gierig und ver­lo­gen, han­del­ten betrü­ge­risch, Freund­schaf­ten zer­bra­chen durch Heu­che­lei, und Fami­lien zer­ris­sen im Streit zwi­schen Vater, Mutter und Kindern. Als der König diese Zunahme an Haß und Begierde unter den Leuten im anbre­chen­den Kali-Zeit­al­ter sah, sprach er zu seinem jün­ge­ren Bruder Bhima:
Arjuna ging nach Dwaraka, um seine Freunde zu besu­chen und von den Tugen­den Krish­nas zu lernen. Oh Bhima, dein jün­ge­rer Bruder ist nun schon sieben Monate fort, und ich frage mich, warum er nicht zurück­kehrt. Ist die Zeit schon gekom­men, wie Narada ange­kün­digt hat, daß Krishna seinen Körper ablegt, den er im kos­mi­schen Spiel dieser Welt ange­nom­men hat? Durch seine Gnade haben wir Reich­tum, König­reich, Frauen, Leben, Familie und Volk gewon­nen. Durch seine Gnade haben wir unsere Feinde besiegt und die Ver­eh­rung des Volkes erreicht. Oh Bester der Männer, schau nur, diese schreck­li­chen Omen im Gei­sti­gen, Welt­li­chen und Kör­per­li­chen kün­di­gen eine nahe Gefahr an und ver­wir­ren uns. Mein Herz klopft, und ich fühle immer wieder ein Zucken in Schen­kel, Auge und Arm meiner linken Kör­per­hälfte. Das sind die Zeichen einer dro­hen­den Gefahr für uns. Oh mein Bruder, hör und schau, wie die Scha­kale zum Son­nen­auf­gang jaulen, wie sie Feuer speien und mich die Hunde uner­schro­cken anbel­len. Kühe und andere Tiere gehen links von mir, während sich die wilden Tiere von rechts nähern. Meine Pferde weinen, die Tauben kün­di­gen den Tod an, und die schreck­li­chen Schreie der Eulen und Krähen erschüt­tern mein Herz, als würde die Welt unter­ge­hen. Die Him­mels­rich­tun­gen ver­schwin­den im Nebel, die Erde bebt mit ihren Bergen, dunkle Wolken donnern, und gräß­li­che Blitze schla­gen herab. Der Wind stürmt fürch­ter­lich und ver­dun­kelt alles mit Staub, die Wolken regnen Blut, die Sonne ver­liert ihren Glanz, die Pla­ne­ten kämpfen am Fir­ma­ment, Himmel und Erde brennen von den Flammen böser und tie­ri­scher Gei­ster­we­sen, Flüsse und Teiche trock­nen genauso aus wie unser Geist, und die Opfer­feuer brennen nicht mehr mit geklär­ter Butter. Was wollen uns diese Zeichen sagen? Die Kälber saugen nicht mehr, und die Mütter geben keine Milch, die Kühe haben Tränen in den Augen, und die Bullen sind kraft­los auf den Weiden. Die Göt­ter­bil­der schei­nen zu weinen, zu schwit­zen und zu zittern. All die Felder und Dörfer, die vor­züg­li­chen Gärten und Ein­sie­de­leien haben ihre Schön­heit und Freude ver­lo­ren. Was soll das bedeu­ten? Ich fürchte bei all diesen unheil­vol­len Omen, daß die Erde von den Lotus­fü­ßen Krish­nas getrennt wurde und damit seine unver­gleich­li­che Herr­lich­keit und Güte ver­lo­ren hat.

Während der König noch über diese unheil­vol­len Vor­zei­chen grü­belte, kehrte Arjuna aus der Stadt der Yadavas zurück. Und wie er ihn zu seinen Füßen fallen sah, von tief­ster Trauer ergrif­fen, mit gesenk­tem Kopf und wei­nen­den Lotus­au­gen, erin­nerte sich der König mit großer Sorge an die Worte Naradas und sprach zu seinem Bruder, der seine strah­lende Herr­lich­keit ver­lo­ren hatte, inmit­ten seiner Ver­wand­ten:
Oh Arjuna, bitte sag mir, ob es unseren Freun­den und Ver­wand­ten in Dwaraka gut geht, all den Madhus, Bhojas, Das­ha­r­has, Arhas, Sat­wa­tas, And­ha­kas und Vris­h­nis? Ist mit Sura (dem Vater von Kunti), unserem ehr­wür­di­gen Groß­va­ter müt­te­r­li­cher­seits, alles in Ordnung? Geht es unserem Onkel Vasu­deva mit seinen jün­ge­ren Brüdern gut? Sind unsere Tanten müt­te­r­li­cher­seits, die sieben Schwe­stern mit Devaki an der Spitze, wohlauf? Leben König Ugra­sena, der seinen Sohn (Kansa) ver­lo­ren hat, und sein jün­ge­rer Bruder (Devaka) noch? Sind Hridika mit seinem Sohn Kri­ta­var­man sowie Akrura, Jayanta, Gada und Sarana und andere wie Satra­jit wohlauf? Geht es Bala­rama, dem Besten der Sat­wa­tas, gut? Lebt der mäch­tige Pra­dyumna glück­lich, dieser Größte der Vrishni-Helden, der im Kampf unbe­sieg­bar ist? Und wie geht es dem glor­rei­chen Anirud­dha? Und Sushena, Cha­ru­des­hna, Samba, der Sohn von Jam­ba­vati, und die anderen berühm­ten Söhne von Krishna wie Ris­habha und seine Söhne, sind sie alle zufrie­den? Und die Freunde von Krishna wie Sruta­deva, Uddhava und die berühm­ten Sat­wa­tas wie Sunanda und Nanda, die unter dem Schutz von Bala­rama und Shri Krishna stehen, geht es ihnen gut? Denken unsere hin­ge­bungs­vol­len Freunde auch an unser Wohl­er­ge­hen? Lebt der mäch­tige Govinda, der die Brah­ma­nen und seine Ver­eh­rer erfreut, im Kreise seiner Freunde glück­lich in Dwaraka? Lebt Krishna mit Bala­rama im Meer des Yadu-Stammes (wie der Höchste Geist mit der Urschlange im Meer der Ursa­chen) zum Wohl­er­ge­hen, Schutz und Gedei­hen aller Wesen? Erfreuen sich die Yadus in der von Ihm beschütz­ten Stadt wie das Gefolge von Vishnu? Wie geht es den 16.000 Ehe­frauen mit Satyab­hama an der Spitze, die den Lotus­fü­ßen des Herrn dienten, um die Göt­ter­feinde zu besie­gen? Für sie hat Er Reich­tü­mer wie den wunsch­er­fül­len­den Pari­jata-Baum mit seinen himm­li­schen Blüten auf die Erde geholt, woran sich sonst nur die Ehe­frauen der füh­ren­den Götter erfreuen konnten. In glei­cher Weise hat Er zum Schutz für die hel­den­haf­ten und stets uner­schro­cke­nen Yadus mit seiner Macht die himm­li­sche Ver­samm­lungs­halle Sud­harma auf die Erde her­ab­ge­holt, die sonst den Besten der Götter diente.

Und wie geht es dir, lieber Bruder? Du scheinst alle Herr­lich­keit ver­lo­ren zu haben. Wurde dir während deines langen Auf­ent­hal­tes keine Ehre erwie­sen? Wurdest du beschämt oder mit bösen Worten fort­ge­schickt? Konn­test du den Wunsch eines Bit­ten­den nicht erfül­len oder ein gege­be­nes Ver­spre­chen nicht halten? Konn­test du einen Brah­ma­nen, ein Kind, einen Alten, eine Frau oder eine Kuh nicht beschüt­zen, die man immer beschütz­ten sollte? Hast du eine Frau berührt, die man nicht berüh­ren sollte, weil sie ein sünd­haf­tes Leben führt? Oder wurdest du unter­wegs von einem Helden besiegt, der dir über­le­gen war? Oder hast du selbst geges­sen, bevor die Kinder oder Alten ver­sorgt waren? Ich fürchte, du hast eine schuld­volle und unwür­dige Tat began­gen. Oder fühlst du dich in dieser Welt ver­lo­ren, weil du von Krishna, deinem lieb­sten Freund im Herzen, getrennt wurdest? Woher sonst könnte dieses gei­stige Leiden kommen?


1.15. Die Rückkehr der Pandavas zum Himmel
Der Suta sprach:
So hegte König Yud­his­hthira viele Befürch­tun­gen um seinen Bruder Arjuna, der durch die Tren­nung von Krishna völlig nie­der­ge­schla­gen war. Sein Lotus­ge­sicht war von Sorgen gezeich­net, sein Herz war schmerz­lich bedrückt, und er hatte allen Glanz ver­lo­ren. Er dachte immer nur an Krishna und konnte lange Zeit nicht ant­wor­ten. Dann beherrschte er seinen Kummer mit viel Mühe und wischte sich die Tränen aus den Augen, doch als er Krishna nicht vor sich sehen konnte, wurde er wieder vom Leid der Zunei­gung über­wäl­tigt. Er erin­nerte sich an die vielen brü­der­li­chen und freund­schaft­li­chen Dienste, die ihm Krishna als Wagen­len­ker und Freund gewährt hatte, und sprach mit sto­cken­der Stimme zu seinem älteren Bruder:
Oh großer König, ich habe meinen Freund Krishna ver­lo­ren und damit meine ganze Herr­lich­keit und Kraft, über die sogar die Himm­li­schen staun­ten. Wenn Er nur einen Moment ver­lo­ren ist, wird die ganze Welt schreck­lich dunkel wie ein Körper ohne Leben. Nur durch seine Gunst konnte ich all die ver­sam­mel­ten Könige zur Gat­ten­wahl im Palast von Drupada besie­gen, den Bogen spannen und den Fisch treffen (um die Hand von Drau­padi zu gewin­nen, siehe Mahab­ha­rata ab 1.186). Nur durch seine Gunst konnte ich Indra und die anderen Götter besie­gen, damit der Feu­er­gott den Khan­dava-Wald ver­zeh­ren konnte. Nur durch seine Gunst konnten wir (den Dämon) Maya gewin­nen, der durch seine Illu­si­ons­kraft eine wun­der­schöne Ver­samm­lungs­halle errich­tete, wo die Könige zu unserem großen Raja­suya-Opfer ihren Tribut zahlten. Nur durch seine Gunst konnte dein jün­ge­rer und mein älterer Bruder Bhima, der die Kraft von tausend Ele­fan­ten besitzt, für das große Raja­suya den mäch­ti­gen König Jara­sandha besie­gen, der seinen Fuß auf viele andere Könige gesetzt hatte, und anschlie­ßend alle Könige befreien, die er für sein Shiva-Opfer gefan­gen hatte, so daß sie dir im Raja­suya Tribut zahlten. Nur durch seine Gunst, wurden all die Frauen zu Witwen mit auf­ge­lö­stem Haar, deren Ehe­män­ner im hin­ter­li­sti­gen Wür­fel­spiel dafür sorgten, daß Drau­padi an den Haaren vor die Ver­samm­lung gezerrt wurde und mit Tränen in den Augen Krishna zu Füßen fiel. Nur durch seine Gunst konnten wir im Wal­de­xil vor dem Fluch des Hei­li­gen Durvasa geret­tet werden, als er mit tausend Schü­lern zum Essen erschien, Krishna die win­zi­gen Reste aus unserem Topf ver­spei­ste und damit all die Hei­li­gen sät­tigte, die sich nach ihrem Bad so satt fühlten, als hätten sie die drei Welten ver­schlun­gen (siehe Mahab­ha­rata 2.262). Nur durch seine Gunst konnte ich den großen Shiva mit seiner Gattin Parvati im Kampf beein­dru­cken und erhielt von ihm die große (Pasu­pata-) Waffe, wie mir auch die anderen Götter ihre himm­li­schen Waffen liehen. Nur durch seine Gunst konnte ich sogar in diesem Körper den Palast meines Vaters Indra errei­chen, der seinen himm­li­schen Thron mit mir teilte. Nur durch seine Gunst konnten meine Arme den himm­li­schen Bogen Gandiva halten, so daß die Götter mit Indra an der Spitze bei mir Zuflucht suchten, um ihre dämo­ni­schen Feinde zu besie­gen.

Oh Nach­komme von Ajamida, nun habe ich diesen Höch­sten Geist (den Purusha) ver­lo­ren, der wohl sein Spiel mit mir spielt. Durch seine Freund­schaft konnte ich in einem ein­zi­gen Wagen den großen Ozean der Kuru-Armee durch­que­ren, der voll unschlag­ba­rer Helden war, den gestoh­le­nen Reich­tum wie­der­ge­win­nen (ver­mut­lich die Kühe vom König der Matsyas) und von ihren Köpfen die höchst strah­len­den und juwe­len­ver­zier­ten Turbane (als Tro­phäen) ein­sam­meln. Er war mein Wagen­len­ker gegen die gewal­tige Armee aus Kampf­wa­gen mit zahl­rei­chen Helden wie Bhishma, Karna, Drona und Shalya und schwächte allein durch seinen Anblick sowohl ihren Mut als auch ihre Kraft und kürzte ihre Lebens­länge. Nur durch seine Macht konnten mich die gewal­ti­gen und schreck­li­chen Waffen von Drona, Bhishma, Karna, Aswatt­ha­man, Sus­har­man, Shalya, Jaya­dra­tha und Valhika im großen Kampf nicht über­wäl­ti­gen, wie die Waffen der Dämonen auch Prahl­ada (als großer Ver­eh­rer von Vishnu) nicht ver­let­zen konnten. Unwis­send wie ich war, habe ich meinen Freund zu meinem Wagen­len­ker gemacht, den Höch­sten Herrn, über dessen Lotus­füße die Weisen medi­tie­ren, um Erlö­sung aus dem Rad der Gebur­ten zu errei­chen. Nur durch seine Macht beschützt, konnten mich die Feinde nicht über­wäl­ti­gen, als im Kampf die Pferde müde wurden, und wir vom Wagen abge­stie­gen waren (auf dem Weg zu Jaya­dra­tha, siehe Mahab­ha­rata 7.99).

Oh König, wann immer ich an die freund­li­chen Worte von Krishna denke, als er mich gütig und lächelnd mit „Oh Arjuna, oh Freund, oh Nach­komme der Kurus“ ansprach, will mein Herz zer­bre­chen. Wann immer wir zusam­men ruhten, wan­der­ten, saßen, spra­chen oder aßen, ver­spot­tete ich ihn oft und sprach: „Ach, oh Freund, deine Worte sind wohl immer wahr!?“ Doch er vergab mir stets durch seine Güte, wie ein Freund seinem lieben Freund oder ein Vater seinem Sohn. Oh Bester der Könige, dieser Höchste Geist war mein bester Freund. Von ihm getrennt verlor ich mein inner­stes Wesen und wurde unter­wegs sogar von einer Schar unge­bil­de­ter Kuh­hir­ten besiegt, als ich die 16.000 Ehe­frauen von Krishna beschüt­zen wollte. Ich benutzte den glei­chen Bogen und die glei­chen Pfeile, stand auf dem glei­chen Wagen und war der gleiche Wagen­krie­ger, der die Armeen der vielen Könige besiegte, doch alles hatte durch die Abwe­sen­heit meines Herrn seine Kraft ver­lo­ren, als würde man geklärte Butter in kalte Asche gießen, Reich­tum einem Unwür­di­gen geben oder Samen auf unfrucht­ba­ren Boden werfen.

Oh König, von den Freun­den, über die du mich befragt hast, leben nur noch vier oder fünf in Dwaraka. Sie wurden alle vom Fluch eines Brah­ma­nen über­wäl­tigt, schlu­gen sich gegen­sei­tig mit geball­ten Fäusten, tranken Reis­wein, wurden von Lei­den­schaft ergrif­fen und erkann­ten sich nicht mehr (siehe Mahab­ha­rata Buch 16). Es geschieht alles nach dem Willen des Höch­sten Herrn, daß sich die Geschöpfe einer­seits gegen­sei­tig beschüt­zen und ande­rer­seits gegen­sei­tig zer­stö­ren. Oh König, wie im Meer die großen und starken Tiere die klei­ne­ren und schwä­che­ren ver­schlin­gen, so haben auch die mäch­ti­gen Yadus die Schwä­che­ren (die Könige der Erde) geschla­gen, um die Erde von ihrer großen Last zu befreien. Und nachdem sie ihre Aufgabe erfüllt hatten, haben sie sich gegen­sei­tig selbst ver­nich­tet. So erin­nere ich mich nun an die beleh­ren­den Worte von Krishna, die alle gei­sti­gen Sorgen zer­streuen können, und erkenne ihre Bedeu­tung bezüg­lich Ort und Zeit.

Auf diese Weise medi­tierte Arjuna über die Lotus­füße von Krishna mit tief­ster Zunei­gung, und sein Geist wurde ruhig, weit und klar. Als er durch diese ver­tiefte Hingabe alle seine Lei­den­schaf­ten beherr­schen konnte, gewann Arjuna das Wissen zurück, das ihn der Herr zu Beginn des großen Krieges gelehrt hatte und das lange durch die Gescheh­nisse in Raum und Zeit über­deckt war. Damit konnte er das Leiden über­win­den, durch die Erkennt­nis des Brahman alle Zweifel bezüg­lich der Dua­li­tät von Gott und Welt auf­lö­sen und sich vom groben und sub­ti­len Körper, der Unwis­sen­heit und seinem Karma lösen. Und als der selbst­be­herrschte Yud­his­hthira gehört hatte, wie der Yadu-Stamm ver­schwun­den und welchen Weg der Herr (Bha­ga­van) gegan­gen war (wird im Buch 11 noch aus­führ­lich erklärt), rich­tete auch er seinen Geist darauf, zum Himmel zurück­zu­keh­ren. Auch Kunti, die von Arjuna vom Unter­gang der Yadavas und dem Weg Krish­nas hörte, beherrschte ihren Geist durch voll­kom­mene Hingabe zu Ihm und zog sich aus der Welt zurück.

Krishna ent­sagte diesem Körper, mit dem er die Last der Erde erleich­tert hatte, wie man einen Dorn mit Hilfe eines anderen Dorns her­aus­zieht und beide weg­wirft. Denn wie ein Schau­spie­ler auf der Bühne ver­schie­dene Gestal­ten annimmt und wieder ablegt, so ver­kör­pert auch Er sich in ver­schie­de­nen Formen wie zum Bei­spiel als Fisch (Eber, Zwerg, Krishna usw.) und legte auch diesen Körper, mit dem er der Erde gehol­fen hatte, wieder ab. Und als Krishna, dessen Geschich­ten höchst ver­dienst­voll sind, diesen irdi­schen Körper abge­legt hatte, begann am glei­chen Tag das dunkle Kali-Zeit­al­ter, das für alle Unwis­sen­den so viel Leiden bringt.

Als der weise Yud­his­hthira das nahe Kali-Zeit­al­ter in seinem König­reich, seiner Stadt, seinem Haus und in sich selbst bemerkte und den Teu­fels­kreis von Hab­sucht, Lüge, Heu­che­lei, Neid und anderer Sünden sah, wußte er, daß es nun Zeit war, zum Himmel auf­zu­stei­gen. Der selbst­be­herrschte König ließ in Has­ti­na­pura seinen Enkelsohn Pariks­hit, der mitt­ler­weile alle Fähig­kei­ten erlangt hatte, zum neuen Herr­scher über das vom Ozean umkränzte König­reich krönen. Vajra, den Sohn von Anirud­dha und Enkel von Krishna, bestimmte er in Mathura zum König, um das Land von Sura­sena zu regie­ren. Danach brachte er dem Großen Vater (Brahma) das große (Yoga-) Opfer dar und ent­fachte das große Feuer in sich selbst. In diesem Feuer der Askese ver­brannte er alle seine schönen Kleider, Arm­rei­fen und anderen Orna­mente. Von Anhaf­tung und Stolz befreit löste er alle welt­li­chen Bin­dun­gen, löste seine Sprache (und alle Sin­nes­or­gane) im Denken auf, das Denken im Leben­s­a­tem (Prana), den Leben­s­a­tem in die Aus­at­mung (Apana), und die Aus­at­mung zusam­men mit dem Körper der fünf Ele­mente in den Tod (Mrityu). Dann löste sich der Körper mit den fünf Ele­men­ten in die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) auf, die drei Qua­li­tä­ten in das Nicht­wis­sen (Avidya), das Nicht­wis­sen in die Höchste Seele (Atman), und die Höchste Seele in den Höch­sten Geist des unge­stal­te­ten Brahman. Er trug nun Bast­klei­der, fastete, schwieg, ließ seine Haare ver­fil­zen und erschien wie ein ein­fäl­ti­ger, dummer und tauber Mann, der sich nicht einmal mehr um seine Brüder sorgte und nichts mehr hören wollte. Er medi­tierte über das Brahman und den Höch­sten Geist in sich selbst und ging den alt­be­währ­ten Weg der Hoch­be­seel­ten nach Norden, der keine Rück­kehr kennt.

Auch seine jün­ge­ren Brüder erkann­ten, daß nun alle Men­schen des König­reichs vom unheil­vol­len Einfluß des Kali-Zeit­al­ters ergrif­fen wurden, und ent­schlos­sen sich, ihrem älteren Bruder zu folgen. Sie hatten alle ihre Auf­ga­ben in der Welt erfüllt, nahmen mit ganzer Seele Zuflucht zu den Füßen von Vishnu und medi­tier­ten über ihn. Durch die Medi­ta­tion wuchs ihr Ver­trauen in die Gott­heit, ihr Geist wurde klar und war allein auf die Hingabe zu den Füßen Nara­y­a­nas gerich­tet, der die Zuflucht für alle ist, die ihre Seele von Sünde und Illu­sion befreien. So erreich­ten sie jene Region, die man mit welt­li­cher Anhaf­tung nicht errei­chen kann, wurden von irdi­scher Sünde befreit und kehrten in ihre himm­li­schen Wohn­stät­ten zurück (zu den Göttern Dharma, Indra, Vayu und den Aswins, aus denen sie ver­kör­pert worden waren). Auch der weise Vidura kon­zen­trierte seinen Geist durch Medi­ta­tion auf Krishna, ent­sagte am hei­li­gen Pil­ger­ort Prab­hasa seinem irdi­schen Körper und kehrte in das Reich der Toten zurück, um dort wieder sein Amt (als Toten­gott Yama) zu über­neh­men. Schließ­lich erkannte auch Drau­padi als sich ihre Ehe­män­ner zurück­ge­zo­gen hatten, daß ihre Aufgabe in der Welt erfüllt war, widmete sich ganz der Medi­ta­tion über Krishna und kehrte zu Vishnu zurück (denn Drau­padi galt als Ver­kör­pe­rung der Göttin Shri).

Wer mit ganzem Ver­trauen diese höchst heilige und heil­same Geschichte von der himm­li­schen Rück­kehr der Pan­da­vas hört, den gelieb­ten Freun­den von Krishna, wird mit Hingabe zur Gott­heit geseg­net und kann die Befrei­ung aus dem Kreis­lauf der Gebur­ten errei­chen.


1.16. Das Gespräch zwischen Mutter Erde und Dharma
Der Suta sprach:
Oh Brah­mane, dar­auf­hin begann Pariks­hit mit großer Hingabe zu Krishna und besten Fähig­kei­ten, die Erde im Ein­klang mit den Geboten der Brah­ma­nen zu regie­ren, wie ihm zu seiner Geburt von den Kennern der Sterne vor­her­ge­sagt wurde. Er hei­ra­tete Iravati, die Tochter von Uttara (dem Bruder seiner gleich­na­mi­gen Mutter) und bekam von ihr vier Söhne, von denen der älteste Jan­a­me­jaya hieß. König Pariks­hit wählte Kripa zum gei­sti­gen Lehrer und Fami­li­en­prie­ster und voll­brachte an den Ufern der Ganga drei Pfer­de­op­fer, zu denen alle Götter per­sön­lich erschie­nen. Als dieser Held die Erde eroberte, unter­warf er auch den Shudra Kali, der sich wie ein König auf­spielte und eine Kuh und einen Bullen mit Füßen trat.

Da fragte Saunaka:
Warum unter­warf der König auf seiner Erobe­rung Kali und tötete ihn nicht? Wer war dieser Shudra, der sich wie ein König auf­spielte und die Kühe mit Füßen trat? Oh großer Hei­li­ger, bitte erzähle uns diese Geschichte, soweit sie Krishna und seine Ver­eh­rer betrifft, die den Nektar der Unsterb­lich­keit aus seinen Fuß­spu­ren trinken. Denn warum sollten wir auf dem Weg zur Befrei­ung über belan­g­lose Dinge spre­chen und die Zeit ver­schwen­den, die uns sterb­li­chen Wesen nur begrenzt gegeben ist? Dafür haben die Hei­li­gen den Gott des Todes (Yama) hierher ein­ge­la­den, um das Tie­r­opfer dar­zu­brin­gen. Solange er hier anwe­send ist, soll niemand unter dem Einfluß des Kreis­laufs von Geburt und Tod stehen. Mögen alle Men­schen auf Erden den Nektar der Unsterb­lich­keit trinken, der aus den Geschich­ten über die Taten des Höch­sten Herrn fließt. Nur die Unwis­sen­den und Übel­ge­sinn­ten ver­geu­den ihre begrenzte Zeit, die Nächte mit Schlaf und die Tage mit nutz­lo­sen Taten.

Und der Suta ant­wor­tete:
Als König Pariks­hit die uner­freu­li­che Bot­schaft hörte, daß Kali im König­reich, das unter seinem Schutz stand, sein Unwesen trieb, ergriff der Meister der Kampf­kunst seinen Bogen und verließ Has­ti­na­pura. Er brach mit seiner großen Armee aus Wagen, Pferden, Ele­fan­ten und Fuß­sol­da­ten auf und stand auf seinem wohl­ge­schmück­ten Streit­wa­gen mit dem Löwen­ban­ner, der von dunklen Pferden gezogen wurde. Er for­derte von allen Königen Tribut, eroberte die Länder von Bharata, Bha­dras­hva, Ketu­mala, Uttara-Kuru, Kim­pu­rusha und andere Varshas. Wohin immer er kam, hörte er die Lob­ge­sänge über seine hoch­be­seel­ten Ahnen, über die glor­rei­chen Taten von Krishna, wie er vor der mäch­ti­gen Brahma-Waffe Aswatt­ha­mans beschützt wurde, über die Freund­schaft zwi­schen den Yadus und Pan­da­vas, sowie über ihre Hingabe zu Krishna. Seine Augen wei­te­ten sich vor Freude und höchst beglückt beschenkte er die Lob­sän­ger mit viel Reich­tum, wert­vol­len Roben und Schmuck. Und wie er hörte, daß Vishnu, zu dessen Füßen sich die ganze Welt ver­neigt, seinen gelieb­ten Pan­da­vas als Wagen­len­ker, Lehrer, Bote, Freund und Wächter gedient hatte, ihnen gefolgt war, sie gelobt und sich vor ihnen ver­neigt hatte, wurde auch König Pariks­hit zu einem hin­ge­bungs­vol­len Ver­eh­rer seiner Lotus­füße.

Nun hört von mir, was sich kurz danach ereig­nete, als Pariks­hit begann, jeden Tag von den großen Taten seiner Vor­fah­ren zu hören. Als das Dharma in Gestalt eines Bullen sich nur noch auf einem Bein dahin­schleppte (denn in jedem der vier Zeit­al­ter ver­liert das Dharma ein Bein), traf es auf die Mutter Erde in Form einer Kuh, die allen Glanzes beraubt war und wie eine Mutter weinte, die ihr Kind ver­lo­ren hatte. Da sprach Dharma:
Oh geseg­nete Dame, geht es dir nicht gut? Du hast alle Farbe ver­lo­ren, und dein Gesicht ist ganz fahl, als würdest du unter großen gei­sti­gen Qualen leiden. Welchen Verlust beklagst du? Oh Mutter, tut es dir leid, mich mit einem Bein zu sehen, ohne die drei anderen? Oder fürch­test du, daß du bald von Shudras (aus der Die­ner­ka­ste) beherrscht werden wirst, die sich an dir erfreuen wollen? Oder weil die Men­schen keine Opfer mehr dar­brin­gen, die Götter ihre Opfe­ran­teile nicht mehr erhal­ten, und (Dürre und Hun­gers­not drohen, wenn) Indra den Regen zurück­hält? Oder sorgst du dich, oh Mutter Erde, um die Frauen und Kinder, die ohne wahren Schutz von Übel­ge­sinn­ten bedrängt werden? Oder weil Saras­vati, die Göttin des Lernens, mitt­ler­weile auch in Fami­lien sünd­haf­ter Brah­ma­nen wohnt? Oder weil nun die Brah­ma­nen (für welt­li­chen Reich­tum) den Ksha­triyas dienen? Oder wegen der Ksha­triyas, die von Kali beses­sen ihre König­rei­che rui­nie­ren? Oder weil die Unter­ta­nen von sich aus unge­zü­gelt essen, trinken, schla­fen und sexu­el­len Kontakt pflegen? Oh Mutter Erde, deine schwere Last wurde von den Ver­kör­pe­run­gen des Höch­sten Herrn erleich­tert. Bist du so besorgt, weil Er nun wieder ver­schwun­den ist, und du dich nur noch an seine großen Taten erin­nern kannst? Oh Erde, was ist der Grund deiner Sorgen, die dich so nie­der­ge­drückt haben? Oh Mutter, wurde dein Glück, für das sogar die Götter beten, vom mäch­ti­gen Kali gestoh­len?

Und Mutter Erde ant­wor­tete:
Oh Dharma, du weißt bereits alles, wonach du mich gefragt hast. Ich klage um die Men­schen, die von Kali beherrscht werden und ihren Höch­sten Herrn, die Heim­stätte der Göttin des Wohl­stands, ver­lo­ren haben. Er ist das Wesen aller Voll­kom­men­heit, der dir (im gol­de­nen Zeit­al­ter) vier Beine zum Wohl­er­ge­hen der ganzen Mensch­heit gewährt. In Ihm sind Wahr­heit, Rein­heit, Freund­lich­keit, Näch­sten­liebe, Ver­ge­bung, Zufrie­den­heit, Ein­fach­heit, Selbst­be­herr­schung, Tugend, Askese, Unpar­tei­lich­keit, Züge­lung, Gleich­mut, Weis­heit, Frei­heit, Fähig­keit, Schön­heit, Geduld, Ver­ge­bung, Klug­heit, Milde, Edelmut, Kla­r­heit der Gedan­ken und der Sinne, Stille, Ruhe, Respekt, Ruhm, Hingabe und Selbst­lo­sig­keit. Diese und viele andere gei­stige Qua­li­tä­ten, die sich groß­her­zige Men­schen wün­schen und erbeten, sind in Ihm bestän­dig und unver­gäng­lich. Ich klage um die Men­schen, die vom unheil­vol­len Kali-Zeit­al­ter ergrif­fen wurden und ihren wahren Herrn ver­lo­ren haben, die Quelle aller gei­sti­gen Qua­li­tä­ten. Ich klage um mich selbst und um dich als Besten der Götter sowie um die Himm­li­schen, Hei­li­gen, Ahnen und alle Tugend­haf­ten der vier Kasten und Lebens­wei­sen. Ich klage, weil Er mich ver­las­sen hat, für dessen Anblick selbst Götter wie Brahma lange medi­tie­ren und harte Askese üben, und für den sogar Shri, die Göttin des Wohl­stands, ihrem para­die­si­schen Lotus­gar­ten entsagt, um Ihm zu dienen. Ich klage, weil Er mich ver­las­sen hat, dessen Fuß­spu­ren mit den Merk­ma­len seines Banners, der schönen Lotus­blüte, des Don­ner­blit­zes und des Ele­fan­ten­ha­kens (zum Beherr­schen) meinen Körper zeich­ne­ten, so daß ich eine unver­gleich­li­che Schön­heit in den drei Welten gewann. Doch nun ist Er gegan­gen, weil ich darauf stolz gewor­den war. Wahr­lich, für mich hat er die schwere Last hun­der­ter Armeen von über­mäch­ti­gen Königen ver­nich­tet, die sich als Dämonen unter den Men­schen ver­kör­pert hatten, und dir hat er einen Teil deiner ursprüng­li­chen Macht wie­der­ge­ge­ben, so daß du wenig­stens auf einem Bein leben kannst. Dafür wurde er im Stamm der Yadus als bezau­bernde Person geboren. Wer könnte die Tren­nung von diesem Höch­sten Geist (dem Purusha) ertra­gen, der mit seinen lie­be­vol­len Blicken, seinem freund­li­chen Lächeln und seinen süßen Worten das Herz von Satyab­hama und vielen anderen gewann? Als mein Körper von seinen Füßen berührt wurde, wuchsen auf mir Gras und Getreide, als würden einer Frau vor Freude die Härchen zu Berge stehen.

Während sich Mutter Erde und Dharma auf diese Weise unter­hiel­ten, erreichte der könig­li­che Heilige Pariks­hit die Ufer der Saras­vati, wo sie nach Osten fließt (im Nai­misha-Wald?).


1.17. Die Beherrschung von Kali
Der Suta sprach:
Dar­auf­hin sah der König einen Shudra (aus der Die­ner­ka­ste), der sich als König auf­spielte und mit dem Herr­scher­stab in der Hand einen Bullen und eine Kuh quälte, als wären sie schutz­lose Wesen. Der Bulle war weiß wie Lotus­fa­sern, schleppte sich zit­ternd auf einem Bein voran und verlor unter den Schlä­gen des Shudra Kot und Urin. Und auch die arme Kuh wurde für welt­li­che Begier­den vom Shudra gemol­ken, gequält, gebun­den und von ihrem Kalb getrennt und sehnte sich mit Tränen in den Augen nach etwas grünem Gras. Da bestieg der König seinen Wagen, ergriff Bogen und Pfeile und sprach zum Shudra, der sich mit Gold geschmückt hatte, in ernsten Worten wie Don­ner­schläge:
Wer bist du, der im Stolz auf seine Kraft die Schwa­chen im König­reich quält, das von mir beschützt wird? Du spielst dich hier als König auf und han­delst wie ein gemei­ner Shudra. Du wagst es, unschul­dige Wesen zu quälen, weil du glaubst, Krishna und Arjuna, der Träger des Gandiva, haben diese Welt ver­las­sen. Deine Schuld ver­dient harte Strafe. Meinst du, dieser ein­bei­nige Bulle mit der Farbe von Lotus­fa­sern, der auf dieser Erde unter dem mäch­ti­gen Schutz der Kurus lebt, ist kein gött­li­ches Wesen? Fürchte dich nicht, oh Sohn der Surabhi (der himm­li­schen Kuh)! Und auch du, oh Mutter, weine nicht! Möge euch Gutes gesche­hen, denn ich lebe, um die Übel­ge­sinn­ten zu bestra­fen. Oh ihr Frommen, ein gemei­ner König, in dessen Reich die Unter­ta­nen von Übel­ge­sinn­ten gequält werden, wird alles ver­lie­ren, seinen Ruhm, sein Leben, sein Glück und sogar die kom­mende Welt. Die höchste Tugend des Königs besteht darin, den Lei­den­den zu helfen. Deshalb werde ich diesen Übel­tä­ter hart bestra­fen, der die leben­den Wesen quält.

Oh Sohn der Surabhi, wo hast du deine drei Beine ver­lo­ren? Im Reich von Krishna kenne ich keinen, der so wie du gequält wurde. Oh gut­ar­ti­ger Bulle, sei geseg­net und nenne mir den Namen des Übel­tä­ters, der dich so gequält und ver­stüm­melt und damit den guten Ruf der Pan­da­vas beschmutzt hat? Wer Unschul­dige quält, sollte sich stets vor mir fürch­ten. Durch Bestra­fung der Bösen werden die Guten beschützt. Wer auch immer die Guten ver­letzt, ver­dient meine Bestra­fung, selbst wenn er ein Himm­li­scher wäre. Denn die wich­tig­ste Pflicht eines Königs besteht im Beschüt­zen all jener, die den Weg der Tugend und Gerech­tig­keit gehen, und dem Bestra­fen jener, die diese Gebote vor­sätz­lich ver­let­zen.

Darauf sprach Dharma:
Solche Worte zum Wohle der Geplag­ten sind einem Nach­kom­men der Pan­da­vas würdig, denen auf­grund ihrer Qua­li­tä­ten sogar Krishna diente. Oh Bester der Männer, ange­sichts der Ver­wir­rung unter­schied­lich­ster Ansich­ten, ist es sehr schwer den Ver­ur­sa­cher unserer Leiden zu bestim­men. Manche Yogis, die jeg­li­che Dua­li­tät über­wun­den haben, bezeich­nen die Illu­sion der indi­vi­du­el­len Seele als Ursache. Andere sehen die Ursache im Schick­sal (wie auf­grund der Sterne und Pla­ne­ten), andere machen das Karma der Taten ver­ant­wort­lich, und die Mate­ri­a­li­sten suchen die Ursa­chen in der äußeren Natur. Wieder andere spre­chen von gött­li­cher Vor­se­hung, die jen­seits unseres Ver­stan­des und der Sinne liegt. Oh hei­li­ger König, bedenke es wohl und ent­scheide selbst, wo die Ursache liegt.

So sprach Dharma, und der König ant­wor­tete mit klarem und kon­zen­trier­tem Geist:
Oh Kenner des Dharma, wie du vom Dharma sprichst, bist du das Dharma selbst in Gestalt eines Bullen. Wer gegen das Dharma handelt, wird dar­un­ter leiden müssen. Darüber hinaus können wir die gött­li­che Illu­si­ons­kraft mit Gedan­ken und Worten nicht begrei­fen. Im gol­de­nen Krita-Zeit­al­ter hattest du vier Beine, nämlich Ent­sa­gung, Rein­heit, Mit­ge­fühl und Wahr­haf­tig­keit. Drei davon wurden durch heil­lose Unge­rech­tig­keit, ego­i­sti­schen Stolz und welt­li­che Anhaf­tung zer­bro­chen. Oh Dharma, das einzige Bein, was dir nun noch übrig­bleibt, um die Tugend und Gerech­tig­keit zu bewah­ren, ist die Wahr­haf­tig­keit. Und selbst das ver­sucht dir Kali durch sünd­hafte Taten noch zu brechen. Und diese treue Kuh ist Mutter Erde, deren schwere Last vom mäch­ti­gen Krishna erleich­tert wurde. Durch seine gütigen Fuß­spu­ren wurde sie überall vor­züg­lich und glück­ver­hei­ßend. Doch nun fühlt sie sich von Ihm ver­las­sen, ist unglück­lich, ver­gießt bittere Tränen und fürch­tet, daß sie nun von gemei­nen Shudras, die den Brah­ma­nen feind­se­lig sind, in Ver­klei­dung von Königen ver­ge­wal­tigt wird.

Der mäch­tige Krieger beru­higte dar­auf­hin Dharma und Mutter Erde und ergriff sein scha­r­fes Schwert, um Kali als Quelle des Unrechts (Adharma) zu töten. Doch als Kali sah, daß er bereit war, ihn zu ver­nich­ten, wurde er von Furcht über­wäl­tigt, warf das Gewand des Königs ab und ver­beugte seinen Kopf tief zu Füßen des Königs. Und der könig­li­che Held, der stets den Zuflucht­su­chen­den hilft, tötete ihn aus Mit­ge­fühl nicht, sondern sprach lächelnd zu Kali, der demütig zu seinen Füßen lag:
Weil du dich mit gefal­te­ten Händen ergeben hast, brauchst du keine Angst mehr vor den Nach­kom­men von Arjuna zu haben. Aber als Freund der Unge­rech­tig­keit darfst du so nicht länger in meinem König­reich leben. Du hast dich als König auf­ge­spielt und zahl­rei­che Sünden ver­folgt, wie Gier, Lüge, Raub, Gewalt, Gott­lo­sig­keit, Laster, Betrug, Streit und Stolz. Oh Unge­rech­ter, so etwas sollte in diesem König­reich nicht leben, das von Tugend und Wahr­haf­tig­keit beschützt wird, wo die Kenner der Opfer­riten den Herrn der Opfer befrie­di­gen, und wo der Höchste Herr, der jedes Opfers würdig ist, in Gestalt des Opfers selbst erscheint. Denn Er ist die Seele alle Geschöpfe. Er ist das inner­li­che und äußer­li­che Leben. Und Er sichert das Wohl­er­ge­hen der Opfern­den und erfüllt alle ihre Wünsche.

Als der vor Furcht zit­ternde Kali von Pariks­hit so ange­spro­chen wurde, ant­wor­tete er dem König, der den Stab der Herr­schaft erhoben hatte:
Oh König der Könige, gebiete mir, wo ich leben soll. Wo immer ich lebe, werde ich deinen Bogen mit den Pfeilen vor mir sehen. Oh Bester der Tugend­haf­ten, ich bitte dich, bestimme mir den Ort, wo ich leben und deine Gebote befol­gen soll.

Als der König so gebeten wurde, bestimmte er den Lebens­raum für Kali im Glücks­spiel, im Alko­hol­ge­nuß, in der Pro­sti­tu­tion und im Tie­re­schlach­ten, wo die vier Arten der Unge­rech­tig­keit wohnen. Darüber hinaus bestimmte der König für Kali den Ort, wo Gold und Geld regie­ren, denn das führt zu Lei­den­schaft, Lüge, Illu­sion und Feind­schaft. Und Kali, der sich von Sünde ernährt und stärkt, folgte dem Gebot vom Sohn der Uttara und lebt nun an den fünf genann­ten Orten. Deshalb sollte jeder, der Befrei­ung sucht, diese Orte ver­mei­den, vor allem die Könige, Führer der Men­schen und gei­sti­gen Lehrer.

Damit gab der König dem Bullen die drei ver­lo­re­nen Beine zurück, nämlich in Form von Ent­sa­gung, Rein­heit und Mit­ge­fühl, und pflegte die Mutter Erde zu ihrer Zufrie­den­heit. So saß Pariks­hit auf dem Thron, der den Königen würdig ist und von seinem Groß­va­ter Yud­his­hthira vererbt wurde, als er sich in die Wälder zurück­zog. Dieser mäch­tige und heilige König der Könige hielt den Stab der Herr­schaft, lebte fried­lich in der Stadt Has­ti­na­pura, die nach dem Ele­fan­ten benannt wurde, und erhöhte damit den Ruhm der Kuru-Könige. So mächtig war Pariks­hit, der Sohn von Abhi­ma­nyu, der die Erde tugend­haft regierte, so daß ihr heute fähig seid, dieses große Opfer durch­zu­füh­ren.


1.18. Ein Brahmanen-Sohn verflucht Parikshit
Der Suta sprach:
Pariks­hit, der im Leib seiner Mutter von der Güte Krish­nas mit wun­der­ba­ren Taten vor der töd­li­chen Waffe des Aswatt­ha­man beschützt wurde, war schließ­lich ganz der Gott­heit gewid­met. Er übergab alle seine Wünsche dem Höch­sten Herrn, und so wurde er auch von der großen Angst vor dem gif­ti­gen Biß Taks­ha­kas nicht über­wäl­tigt, der ihm auf­grund des Fluchs eines unver­nünf­ti­gen Brah­ma­nen-Sohnes drohte. Er wurde von Suka über die Gegen­wart des Höch­sten Herrn belehrt, ent­sagte der Anhaf­tung an die Sin­nes­ob­jekte und gab seinen ver­gäng­li­chen Körper an den Ufern der Ganga auf. Denn wer den Nektar der Geschich­ten über das Höchste Wesen trinkt und über die Lotus­füße des Herrn medi­tiert, wird niemals von Angst über­wäl­tigt, selbst wenn der Tod droht.

Solange ein König wie Pariks­hit, der Sohn von Abhi­ma­nyu, über diese große Erde regiert, hat Kali keine Macht, sich überall aus­zu­brei­ten - dieses mäch­tige Wesen der Unge­rech­tig­keit (Adharma), das auf dieser Erde erschien, als der Höchste Geist und Herr die Erde kör­per­lich ver­las­sen hatte. Der König hegte aber keinen Haß auf Kali, denn er sam­melte die gute Essenz, wie Bienen den Honig sammeln, und erkannte, daß im Kali-Zeit­al­ter die guten Taten schnell gute Früchte bringen, wohin­ge­gen sünd­hafte Taten erst nach län­ge­rer Zeit ihre Wir­kun­gen zeigen. So hatte der König keine Angst vor Kali, welcher nur stark über Schwa­che war, sich vor Starken fürch­tete und wie ein Löwe über Unacht­same herrschte. Damit habe ich euch im Rahmen der Geschichte von Krishna das heilige Wesen von Pariks­hit beschrie­ben. Solche Geschich­ten über das mäch­tige Wirken des Höch­sten Herrn und seine wun­der­vol­len Taten sollten alle hören, die sich Befrei­ung wün­schen.

Da spra­chen die Hei­li­gen:
Oh lieber Suta, sei mit ewigem Leben geseg­net, weil du uns so viel Heil­s­a­mes von der Herr­lich­keit Krish­nas erzählst, die uns Sterb­li­chen die Angst vor dem Tod nimmt. In diesem Feu­e­r­opfer, dessen Erfolg nicht sicher war, hast du uns, die vom Rauch schon ganz geschwärzt wurden, den Nektar der Unsterb­lich­keit aus den Spuren der Lotus­füße von Krishna trinken lassen. Schon wenig gemein­same Zeit mit einem Weisen, der bestän­dig mit dem Höch­sten Herrn ver­bun­den ist, ist wert­vol­ler als der ganze Reich­tum des Himmels, von den König­rei­chen der Sterb­li­chen ganz zu schwei­gen. Wer diesen Geschmack und das Gefühl einmal geko­stet hat, könnte der dann noch von den Geschich­ten Krish­nas über­sät­tigt werden, der Zuflucht aller hei­li­gen Opfer, dessen hei­li­ges Ende aller Eigen­schaf­ten nicht einmal die Götter und Herrn der Yoga­kräfte wie Brahma oder Shiva errei­chen können?

Oh Weiser und Bester aller Gott­er­ge­be­nen, wir bitten dich, beschreibe uns aus­führ­lich das heilige und heil­same Wesen des Höch­sten Herrn, die Zuflucht aller, die ihm ganz hin­ge­ben­den sind. Wir sind bereit, dir achtsam zuzu­hö­ren. Erzähle uns bitte alles, was Suka damals gelehrt hatte, womit der weise Pariks­hit die voll­kom­mene Hingabe zu den Lotus­fü­ßen von Vishnu, der Garuda im Banner führt, errei­chen konnte und damit auch den Weg zur höch­sten Befrei­ung. Segne uns mit dem wun­der­ba­ren Purana über Bha­ga­vat, den Höch­sten Herrn, wie es Pariks­hit erzählt wurde und vom ewigen Wesen berich­tet, das sich in wun­der­ba­rer Askese übt, um alles zu rei­ni­gen.

Und der Suta sprach:
Oh geseg­net ist unsere Geburt in der Misch­ka­ste der Sutas, wenn wir heute von den alt­ehr­wür­di­gen Hei­li­gen für unseren Dienst geehrt werden. Dieses Lob der Großen ver­nich­tet allen Kummer über unsere unedle Abstam­mung. Was soll ich da noch vom Kummer über die sterb­li­che Men­schen­ge­burt von jenen spre­chen, welche die Herr­lich­keit des Höch­sten Herrn loben, die einzige Zuflucht der Guten, der Ewige mit gren­zen­lo­ser Macht, der „endlos“ genannt wird, weil er jen­seits aller Eigen­schaf­ten ist? Er steht soweit über allen Eigen­schaf­ten, daß er weder sei­nes­glei­chen noch einen höheren kennt. Deshalb dient vor allem Shri, die Göttin des Wohl­stands, aus eigenem Wunsch dem Staub seiner Lotus­füße. Welcher Name außer Mukunda („Befreier“?) kann auf Erden das Wesen von „Bha­ga­vat“ (dem „Höch­sten Herrn“) andeu­ten, von dessen Fuß­nä­geln die heilige Ganga ent­springt, dessen Wasser Brahma und die anderen Götter zur Rei­ni­gung sammeln, um mit dem Herrn die ganze Schöp­fung zu segnen. Wer Ihm gewid­met, beru­higt und ohne kör­per­li­che Anhaf­tung ist, erreicht die höchste Ent­sa­gung mit den Tugen­den der Gewalt­lo­sig­keit und Selbst­be­herr­schung.

Oh ihr son­nen­glei­chen Brah­ma­nen, ich werde euch wunsch­ge­mäß alles erzäh­len, soweit ich es weiß. Wie die Vögel soweit wie möglich in den Himmel fliegen, so kann auch der Gelehrte das Wesen von Vishnu soweit wie möglich erklä­ren:

Eines Tages begab sich König Pariks­hit in einen großen Wald und ver­folgte mit erho­be­nem Bogen einen Hirsch, bis er selbst völlig erschöpft, hungrig und durstig war. Da sah er eine Was­ser­stelle, betrat die dortige Ein­sie­de­lei und erblickte einen Asketen, der mit geschlos­se­nen Augen saß. Er übte gerade ein Schwei­ge­ge­lübde für die Gedan­ken, Sinnes- und Hand­lungs­or­gane, um die Einheit im Brahman jen­seits der drei gewöhn­li­chen Bewußt­seins­zu­stände zu errei­chen (das traum­lose Wachen jen­seits vom traum­haf­ten Wachen, traum­haf­ten Schlaf und traum­lo­sen Schlaf) und war ent­spre­chend von allen Anhaf­tun­gen befreit. Und diesen Asketen, der wild­ver­filzte Haare und ein dunkles Hirsch­fell trug, bat der König von Hunger und Durst gequält mit ganzer Höf­lich­keit um etwas Wasser. Doch er regte sich nicht und empfing den König weder mit den übli­chen Gast­ge­schen­ken des Wassers zum Trinken und Füße­wa­schen noch mit einem Sitz aus Gras oder freund­li­chen Worten. Dar­auf­hin fühlte sich der König ver­letzt und wurde zornig. Von Hunger und Durst schwer gequält, wurde er vom Ärger über­wäl­tigt, wie er es noch nie erlebt hatte, und fühlte sich getrie­ben, den Brah­ma­nen zu bestra­fen. So hob er mit der Spitze seines Bogens eine tote Schlange (oder eine Schlan­gen­haut?) auf, legte sie in seinem Zorn um die Schul­tern des Asketen und ging seiner Wege. Doch schon auf dem Rückweg zwei­felte er, ob der Asket die Media­tion nur vor­ge­täuscht hatte, um den König nicht zu emp­fan­gen, oder mit geschlos­se­nen Augen wirk­lich alle Gedan­ken, Sinnes- und Hand­lungs­or­gane aus der Welt zurück­ge­zo­gen hatte.

Als nun der höchst strah­lende Sohn dieses Brah­ma­nen von seinen Spiel­ka­me­ra­den (die alles beob­ach­tet hatten) hörte, wie sein Vater vom König geschän­det worden war, sprach er zor­n­er­füllt:
Ach, diese bös­ar­tige Tat des Königs gleicht dem gemei­nen Geist einer Krähe oder der Undank­bar­keit von Dienern, Tor­hü­tern oder Hunden gegen­über ihrem Herrn. Die Ksha­triyas wurden von Brahma als Tor­hü­ter zum Schutz der Brah­ma­nen bestimmt, doch nun betre­ten sie das Haus und wollen mit ihren Herrn vom glei­chen Teller essen?! Weil nun Krishna, der Höchste Herr, der die Übel­tä­ter bestraft, diese Welt ver­las­sen hat, werde ich diesen Übel­tä­ter selbst bestra­fen. Schaut nun meine Macht!

So sprach der Sohn des Brah­ma­nen zu seinen Spiel­ka­me­ra­den, berührte mit zor­nes­ro­ten Augen das Wasser der Kausika und entlud mit donner­glei­chen Worten einen schreck­li­chen Fluch:
Auf mein Geheiß hin soll der Schlan­gen­kö­nig Taks­haka inner­halb der näch­sten sieben Tage den König beißen, der meinen Vater geschän­det hat, und seinen ganzen Stamm im Gift ver­bren­nen!

Dann kehrte der Sohn in seine Ein­sie­de­lei zurück, und als er dort die Schlange um den Nacken seines Vaters sah, wurde er vom Kummer über­wäl­tig und schrie laut auf. Oh ihr Brah­ma­nen, von diesem lauten Schrei seines Sohnes kam der heilige Nach­komme von Angiras in diese Welt zurück, öffnete seine Augen, erblickte die tote Schlange um seinen Nacken, warf sie ab und fragte:
Oh Junge, warum weinst du so laut? Wer hat dir Böses getan?

So ange­spro­chen, erzählte er seinem Vater alles, was gesche­hen war. Doch als der Brah­mane vom Fluch über den König der Men­schen hörte, der nicht ver­flucht werden sollte, tadelte er seinen Sohn und sprach:
Ach, was für eine Unge­rech­tig­keit hast du heute getan! Du hast eine schwere Strafe für ein kleines Ver­ge­hen ver­hängt. Oh Kind mit unrei­fer Ver­nunft, du soll­test den König, der als Beschüt­zer der Welt dem Vishnu gleicht, nicht mit einem gewöhn­li­chen Men­schen ver­wech­seln. Durch seine beson­dere Macht beschützt er mutig das Volk vor allen Gefah­ren und bewahrt ihnen den Segen des Wohl­stands. Oh Sohn, wenn dieser Vishnu-gleiche König mit dem Herrsch­stab in seinen Händen stirbt, werden die Men­schen von Räubern über­wäl­tigt zugrunde gehen, wie eine unbe­schützte Schaf­herde. Die Sünde, die sich mit dem Tod des Königs erheben wird, wenn die Men­schen beraubt werden, wird uns scho­nungs­los treffen. Die Räuber werden sich ver­meh­ren, andere töten und Hau­stiere, Frauen und Reich­tü­mer stehlen. Tugend und Gerech­tig­keit werden abneh­men, die vier Kasten und Lebens­wei­sen dege­ne­rie­ren, die Ordnung geht ver­lo­ren, und voller Begierde nach Reich­tum und Genuß werden die Men­schen wie Affen und Hunde leben. Wahr­lich, dieser König mit den mäch­ti­gen Pfeilen, der Herr der Men­schen und Beschüt­zer der Tugend, der heilige Herr­scher, der mehrere Pfer­de­op­fer voll­brachte und stets der Gott­heit gewid­met ist, und nur fehlte, weil er von Erschöp­fung, Hunger und Durst gequält war, ver­diente diesen Fluch nicht. Oh Gott, mögest du diesem Jungen ver­ge­ben, der mit unrei­fer Ver­nunft eine große Unge­rech­tig­keit began­gen und einen Unschul­di­gen ver­flucht hat! Oh Herr, deine wahren Ver­eh­rer werden nicht jäh­zor­nig, wenn sie getäuscht, betro­gen, ver­flucht, belei­digt oder geschla­gen werden, auch wenn sie die Macht hätten, sich zu rächen.

So bedau­erte der Asket die unheil­same Tat seines Sohnes, ohne sich selbst über die Belei­di­gung durch den König zu ärgern. Denn soweit die Hei­li­gen dieser Erde mit der über­welt­li­chen Seele ver­bun­den sind, werden sie vom Glück und Leid aus den welt­li­chen Gegen­sät­zen nicht über­wäl­tigt. (Zur Geschichte siehe auch Mahab­ha­rata 1.40.)


1.19. Suka erscheint
Auch Pariks­hit, der König der Erde, erkannte, daß er eine Unge­rech­tig­keit began­gen hatte, war höchst besorgt und über­legte:
Ach, was für eine abscheu­li­che Tat habe ich wie ein Übel­ge­sinn­ter gegen den unschul­di­gen Brah­ma­nen began­gen, der seine Kräfte zurück­ge­zo­gen hatte!? Damit habe ich sicher­lich die Gott­heit (das Dharma) belei­digt und werde bald großes Leiden erfah­ren müssen. Möge mich dieses Leiden so treffen, daß ich nie wieder eine solche Sünde begehe. Möge ich noch heute, vom Feuer des Brah­ma­nen-Zorns ver­brannt, mein König­reich, meine Armee und allen Reich­tum ver­lie­ren, so daß sich mein Geist nie wieder feind­lich gegen Brah­ma­nen, Götter und Kühe richtet.

Während er noch so über­legte, hörte er vom Fluch des Brah­ma­nen-Sohnes und daß er bald durch einen Schlan­gen­biß von Taks­haka sterben würde. Da betrach­tete er das feurige Gift von Taks­haka als Segen, um sich von den welt­li­chen Anhaf­tun­gen zu befreien. Er ent­schloß sich, dieser und der kom­men­den Welt zu ent­sa­gen, und begab sich mit dem Wunsch, Krish­nas Füßen zu dienen, zu den Ufern der Ganga, um dort ein Fasten­ge­lübde zu üben und auf den Tod zu warten. Welcher Mensch, der dem irdi­schen Körper entsagt, würde nicht der Ganga dienen, deren Wasser vom Staub der Lotus­füße Krish­nas wie mit den Blät­tern der Tulsi-Pflanze (dem indi­schen Basi­li­kum) gehei­ligt wurde? Dieser heilige Strom (der aus dem Himmel her­ab­kommt) reinigt zusam­men mit Shiva und anderen Göttern äußer­lich und inner­lich alle Men­schen.

So begann dieser Nach­komme von Pandu, der sich mit dem Tod abge­fun­den hatte, mit ganzer Hingabe und ent­schlos­sen wie ein Asket allen irdi­schen Anhaf­tun­gen zu ent­sa­gen und medi­tierte über die Lotus­füße des Höch­sten Herrn. Da erschie­nen die hoch­be­seel­ten Asketen mit ihren Schü­lern, die zum Wohl der ganzen Welt pilgern, und auf ihrer Pil­ger­fahrt die hei­li­gen Pil­ger­orte segnen. Zu ihnen gehör­ten Atri, Vasis­hta, Chya­vana, Sarad­wan, Aris­hta­nemi, Bhrigu, Angiras, Para­sara, der Sohn von Gadhi (Vis­h­va­mi­tra), Para­su­rama, Utathya, Indra­pra­mada, Suvaha, Med­ha­ti­thi, Devala, Ars­h­tis­hena, Bha­r­ad­vaja, Gautama, Pip­pa­lada, Maitreya, Aurva, Kavacha, Agastya, Dwai­pa­yana (Vyasa) und der himm­li­sche Narada sowie viele andere himm­li­sche und könig­li­che Heilige, Maha­ris­his und Arunas. Der König begrüßte all die Hei­li­gen und ver­neigte sich zu ihren Füßen. Und als sie alle bequem saßen, erhob sich der König mit reinem Herzen, ver­ehrte sie mit gefal­te­ten Händen und ver­kün­dete seinen Ent­schluß mit den Worten:
Oh! Geseg­net sind die Könige, wenn wir heute eures Besu­ches würdig sind. Denn ach! Die Königs­herr­schaft ist gewöhn­lich voller Gewalt und tadelns­wert, auch wenn wir damit den Brah­ma­nen dienen. So hat der Höchste Herr die Form eines Brah­ma­nen-Fluchs ange­nom­men, damit ein Sünder, wie ich, die Nicht­an­haf­tung an die welt­li­chen Dinge errei­chen kann. Denn wer sich von der welt­li­chen Anhaf­tung nicht lösen kann, wird durch so einen Fluch von uner­träg­li­cher Todes­angst über­wäl­tigt. Oh ihr Brah­ma­nen, möge mich die heilige Ganga als hin­ge­bungs­vol­ler Ver­eh­rer der Gott­heit anneh­men. Möge mich Taks­haka beißen, wie es der Fluch des Brah­ma­nen bestimmt hat. Besingt die Herr­lich­keit von Vishnu! Wie auch immer ich wie­der­ge­bo­ren werde, möge ich mit wach­sen­der Hingabe immer mit dem Höch­sten Herrn ver­bun­den sein. Möge ich in Gemein­schaft mit seinen hin­ge­bungs­vol­len Ver­eh­rern leben und ein Freund aller Wesen sein.

So hatte sich der König ent­schlos­sen und das König­reich seinem Sohn (Jan­a­me­jaya) über­ge­ben. Voller Hingabe und Gelas­sen­heit saß er auf einem Sitz aus Kusha-Gras, dessen Spitzen nach Osten zeigten, am Ufer der Ganga und blickte nach Norden. Und als der König der Könige auf diese Weise dem Tod in die Augen schaute, priesen ihn die Himm­li­schen, ließen freudig Blüten auf die Erde regnen und schlu­gen immer wieder die himm­li­schen Pauken. Und auch die Hei­li­gen, die sich dort ver­sam­melt hatten, von ihm gebüh­rend emp­fan­gen wurden und den Ver­eh­rern der Gott­heit stets geneigt waren, priesen den König und spra­chen:
Oh Bester der könig­li­chen Hei­li­gen, du bist in einer Familie geboren, die immer Krishna folgte und ihm gewid­met war. So ist es kein Wunder, daß du die Nähe zum Höch­sten Herrn suchst und sogleich dem könig­li­chen Thron ent­sagst, der von vielen unter­ge­be­nen Königen respek­tiert wurde. Wir werden solange hier anwe­send sein, bis dieser Beste der Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn seinen sterb­li­chen Körper abge­legt und das vor­züg­li­che und unbe­schreib­li­che Reich jen­seits von Illu­sion und Leid erreicht hat.

Als Pariks­hit diese nek­tar­glei­chen Worte voller Bedeu­tung und Wahr­haf­tig­keit von den Hei­li­gen mit kon­zen­trier­tem Geist hörte, ver­neigte er sich und sprach, um noch mehr von der Herr­lich­keit Vishnus zu erfah­ren:
Ihr habt euch hier aus allen Rich­tun­gen der Welt ver­sam­melt, wie eine Ver­kör­pe­rung des Wissens aus der Welt jen­seits der drei Welten (vom Mahar- bis zum Satya­loka). Es ist eure inner­ste Natur, allen Wesen Gutes zu tun. Das ist euer großes Ziel in dieser und der jen­sei­ti­gen Welt. Oh ihr Brah­ma­nen, voller Ver­trauen frage ich euch: Was sollte ein Mensch tun, um den hei­li­gen Pfad zu gehen, beson­ders ange­sichts des Todes? Oh ihr Weisen, bedenkt es wohl und belehrt mich auf rechte Weise.

In diesem Moment erschien Suka, der ruhm­rei­che Sohn von Vyasa, der nach Belie­ben durch alle Welten wandert, unge­bun­den, ohne äußere Zeichen (einer bestimm­ten Kaste, Lebens­weise usw.), zufrie­den in der Selbst­er­kennt­nis, nur mit einem Len­den­schurz beklei­det und von Kindern umgeben. Er erschien wie ein Sech­zehn­jäh­ri­ger mit seinem zarten Körper. Er hatte große und bezau­bernde Augen, eine hohe Nase, schöne Ohren, vor­züg­li­che Augen­brauen, ver­filzte Haare, einen wohl­ge­form­ten Nacken wie eine Muschel mit drei Linien, eine aus­ge­prägte Kehle, eine hohe Brust, einen ver­tief­ten Nabel wie ein Wirbel, den Bauch mit Linien geziert, lange Armen, den Glanz der Himm­li­schen und eine dunkle Haut­fa­rbe. Mit diesem nackten, schönen und jugend­li­chen Körper und seinem bezau­bern­den Lächeln erschien er wie der Gott der Liebe, der alle Frauen anzieht. Doch die hei­li­gen Asketen schau­ten durch seine äußere Herr­lich­keit hin­durch, erkann­ten ihn sofort und erhoben sich von ihren Sitzen. Da ver­neigte sich auch Pariks­hit und empfing den Gast mit allen Ehren. Gleich­zei­tig ver­schwan­den die unwis­sen­den Kinder und Frauen (wie eine Illu­sion ver­schwin­det), und von allen verehrt nahm er den aus­ge­zeich­ne­ten Sitz ein, der ihm ange­bo­ten wurde. Dar­auf­hin erstrahlte dieser Größte der Großen im Kreise der himm­li­schen und könig­li­chen Hei­li­gen wie der Mond unter den Sternen und Pla­ne­ten. Und der König, der stets dem Höch­sten Herrn gewid­met war, näherte sich mit gefal­te­ten Händen dem Weisen, der gelas­sen vor ihm saß, und fragte ihn mit lieben Worten:
Oh Brah­mane, es ist eine große Ehre für uns Ksha­triyas, die gewöhn­lich eure Diener sind, daß du heute als Gast erscheinst und uns segnest und wür­digst. Wer sich an dich erin­nert, segnet bereits sein ganzes Haus. Wie groß wird erst der Segen sein, wenn er dich im Haus emp­fängt, berührt, deine Füße wäscht und alle anderen Gast­ge­schenke dar­bringt? Oh großer Yogi, in deiner Gegen­wart ver­schwin­den sogleich alle töd­li­chen Sünden, wie alle Göt­ter­feinde in Gegen­wart der Gott­heit ver­schwin­den. Ist es die Gnade von Krishna, der den Pan­da­vas und ihren Ver­wand­ten stets freund­lich geneigt war, der ich diesen Segen zu ver­dan­ken habe, um ihnen eine Freude zu machen? Warum sonst soll­test du hier auf eigenen Wunsch erschei­nen, vor all den Men­schen und im Beson­de­ren vor meinen Augen, der kurz vor dem Tod steht? Du bist doch voll­kom­men unge­bun­den und selbst­be­herrscht, so daß niemand deine Wege kennt. Ich bitte dich, oh großer Lehrer der Yogis, was soll ein Mensch tun, der an der Schwelle des Todes steht, um die Voll­kom­men­heit zu errei­chen? Oh Herr, sage uns, was man hören, rezi­tie­ren, medi­tie­ren, ver­in­ner­li­chen, ver­eh­ren und tun sollte, und was nicht. Oh Höch­ster der Brah­ma­nen, deine Anwe­sen­heit in den Wohn­stät­ten der Haus­vä­ter ist so selten, daß man diese kurze Zeit gut nutzen sollte, wie man eine Kuh melkt.

So wurde Suka, der ruhm­rei­che Sohn von Vyasa, vom König mit freund­li­chen Worten gebeten, und dieser Kenner des Dharmas begann zu spre­chen und ant­wor­tete wie folgt.

Hier endet das 1. Buch des Shrimad Bha­ga­va­tam mit dem Titel: „Ent­ste­hung“


Buch 2 - Primäre Schöpfung
2.1. Der kosmische Körper
Shri Suka sprach:
Oh König, deine Frage betrifft das Höchste, das würdig ist, den Men­schen erklärt zu werden, denn es ist höchst för­der­lich für das Wohl­er­ge­hen der Mensch­heit und wird von denen geprie­sen, die das wahre Selbst (die Höchste Seele bzw. Atman) erkannt haben. Oh bester König, für Men­schen, die ihr eigenes Wesen nicht kennen und an welt­li­chen Dingen anhaf­ten, gibt es tau­sende inter­es­sante Themen. Ihre Nächte ver­brin­gen sie mit Schla­fen oder sexu­el­len Freuden, und die Tage mit Fami­li­en­sor­gen und Geld­ver­die­nen. Sie haften an den Illu­sio­nen des Körpers und alles, was an Familie usw. dazu­ge­hört, und sind sich der all­ge­gen­wär­ti­gen Ver­gäng­lich­keit nur selten bewußt. Deshalb, oh Nach­komme der Bha­ra­tas, ist die Gott­heit, der Höchste Herr und die Höchste Seele das Wür­dig­ste, was jene hören, medi­tie­ren und ver­eh­ren sollten, die sich nach Erlö­sung von allen Ängsten sehnen. Man sagt, durch Sankhya und Yoga kann man in Theorie und Praxis seine Aufgabe im Leben erfül­len, das Höchste errei­chen und im Tod mit dem Geist von Nara­y­ana ver­schmel­zen. Oh König, sogar die Hei­li­gen, die jen­seits aller Gesetze und Grenzen und von allen natür­li­chen Eigen­schaf­ten befreit sind, erfreuen sich an den Gesprä­chen über die Herr­lich­keit des Höch­sten Herrn.

Am Ende des bron­ze­nen Dwapara-Zeit­al­ters empfing ich von meinem Vater Vyasa das Purana namens Bha­ga­va­tam („vom Höch­sten Herrn offen­bart“), das den Veden eben­bür­tig ist. Obwohl ich von allen natür­li­chen Eigen­schaf­ten frei bin, stu­dierte ich dieses Werk über das kos­mi­sche Spiel des Höch­sten Herrn voller Begei­ste­rung. Dieses groß­ar­tige Purana werde ich dir nun erzäh­len, weil du der Ver­eh­rung des Höch­sten Geistes (dem Maha-Purusha) hin­ge­ge­ben bist. Wer dieses Purana mit ganzer Auf­merk­sam­keit hört, ent­wi­ckelt festes Ver­trauen in den Höch­sten Herrn, der die Befrei­ung gewäh­ren kann. Oh König, dieser Gesang seines Namens gilt als ver­läß­li­cher Weg zur Befrei­ung für alle Yogis, die sich Erlö­sung von den Sorgen dieser Welt wün­schen. Welchen Nutzen haben viele Lebens­jahre für einen acht­lo­sen Men­schen, der sie in Unwis­sen­heit ver­bringt? In dieser Welt ist es besser, eine kurze Lebens­zeit zu haben, aber diese für das Höchste zu nutzen.

Oh Nach­komme der Kurus, als der könig­li­che Heilige Khatvanga (vom langen Kampf gegen die Dämonen aus dem Himmel auf die Erde zurück­kehrte und) erfuhr, daß er hier nur noch eine Stunde zu leben hatte, ent­sagte er in dieser kurzen Zeit allem und nahm Zuflucht beim Höch­sten Herrn, der von jeder Angst befreit. Dir sind noch sieben Tagen bis zum Ende dieses Lebens gegeben. Nutze diese Zeit gut, damit du dich aus diesem Zustand erheben kannst. Wenn der Tod naht, sollte man keine Angst hegen, sondern mit der Waffe der Los­lö­sung jeg­li­che Anhaf­tung an den Körper und allem, was damit zusam­men­hängt, ver­nich­ten. Man sollte zufrie­den sein Haus ver­las­sen, in hei­li­gen Gewäs­sern baden, sich rei­ni­gen, nie­der­set­zen und an einem reinen Ort medi­tie­ren. Man sollte im Geist das heilige OM mit den drei Buch­sta­ben AUM üben, seinen Atem zügeln, die Gedan­ken beherr­schen und sich an den Samen (die leben­dige Essenz) des Brahman erin­nern. Wer die Ver­nunft (Buddhi) zum Wagen­len­ker macht, kann mit den Gedan­ken (Manas) alle Sinne beherr­schen. Dann wendet man die Gedan­ken vom Karma der welt­li­chen Dinge ab und einem höheren Bewußt­sein zu. So sollte man mit unge­teil­tem Bewußt­sein über die all­sei­ende Gott­heit medi­tie­ren, die Gedan­ken von allen welt­li­chen Objek­ten zurück­zie­hen und sich nicht mehr ablen­ken lassen. Das ist der höchste Weg von Vishnu, womit der Geist Glück­s­e­lig­keit erreicht. Mit Selbst­be­herr­schung unter­wirft der Weise die Gedan­ken, die von Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit auf­ge­wühlt werden, und mit Selbst­er­kennt­nis ent­fernt er die gei­stige Unwis­sen­heit. Durch diese kon­zen­triere Übung der Medi­ta­tion (Dharana) erkennt der Yogi die höchste Zuflucht und erreicht alsbald den Yoga der Hingabe.

Darauf bat der König:
Oh Brah­mane, wie übt man diese medi­ta­tive Kon­zen­tra­tion (Dharana)? Welcher Weg wird emp­foh­len, um die Unrein­heit einer Person so schnell wie möglich auf­zu­lö­sen?

Und Shri Suka sprach:
Man sollte Körper und Atmung zügeln, die Sinne besie­gen, mit der Ver­nunft die gedank­li­che Anhaf­tung an welt­li­che Dinge auf­lö­sen und über den kos­mi­schen Körper der Gott­heit medi­tie­ren. Sein Körper ist größer als das Größte, und in ihm mani­fe­stie­ren sich alle kar­mi­schen Taten der Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft. Dieser kos­mi­sche Körper des ganzen Uni­ver­sums ist der Höchste Herr (Bha­ga­van) und der Höchste Geist (Purusha). Er wird von sieben Schalen umhüllt (uni­ver­sale Intel­li­genz, Ich­be­wußt­sein, Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde) und ist das große Ziel der medi­ta­ti­ven Kon­zen­tra­tion. Man sagt, die Sohle seiner Füße ver­kör­pert Patala (die unter­ste Ebene der Unter­welt), seine Füße ver­kör­pern Rasa­tala, seine Knöchel Maha­tala, seine Unter­schen­kel Tala­tala, seine Knie Sutala und seine Ober­schen­kel Vitala und Atala. Die Hüfte des kos­mi­schen Körpers wird zu Mahi­tala (der Erd­ober­flä­che), sein Bauch mit dem Nabel wird zum Luft­raum (Bhu­va­r­loka), seine Brust zum Himmel mit den Sternen (Swa­r­loka), sein Hals zum Maha­r­loka, sein Mund zum Jana­loka, seine Stirn zum Tapa­loka und der Schei­tel dieses Tau­send­köp­fi­gen wird zum Satya­loka. Man sagt auch, seine Arme bilden die Götter mit Indra an der Spitze, seine Ohren die Him­mels­rich­tun­gen, womit der Klang sein Gehör­sinn ist, seine beiden Nasen­lö­cher die beiden Aswins Nasatya und Dasra, womit der Geruch sein Geruchs­sinn ist, und sein Mund bildet das lodernde Feuer. Seine Augen­höh­len sind der Raum, seine Aug­äp­fel werden zur Sonne, seine Augen­li­der werden zu Tag und Nacht, seine Augen­brauen sind die Füße von Brahma, sein Spei­chel vom Gaumen wird zum Wasser und seine Zunge zum Geschmack. Man sagt auch, seine Krone sind die Veden, seine Kiefer der Gott des Todes, seine Zähne die Gefühle der Anhaf­tung, sein Lächeln ist der Zauber der Illu­sion (Maya) für alle Wesen, sein Blick ist die unend­li­che Gestal­tung der Geschöpfe, seine Ober­lippe ist die Beschei­den­heit und seine Unter­lippe die Habgier, seine Brust ist die Gerech­tig­keit und sein Rücken die Unge­rech­tig­keit, sein Penis ist der Schöp­fer­gott Brahma, und seine beiden Hoden sind Mitra und Varuna, sein Bauch ist der Ozean, und seine Knochen sind die Berge. Oh großer König, die Blut­ge­fäße dieses kos­mi­schen Körpers, der das ganze Uni­ver­sum bildet, sind die Flüsse, seine Kör­per­haare sind die Bäume, sein Atem ist der Wind, seine Bewe­gung ist die Zeit, und sein Handeln ist das Wirken der natür­li­chen Eigen­schaf­ten. Oh Bester der Kurus, das Kopf­haar dieses Höch­sten Herr­schers sind die Wolken, sein Gewand die Däm­me­run­gen, sein Herz ist das Unge­stal­tete (die Höchste Seele), sein Denken ist der Mond, der gei­stige Bewe­gung ver­ur­sacht, seine Intel­li­genz ist die uni­ver­sale Intel­li­genz (Mahat), und sein Ich­be­wußt­sein ist Rudra. Die Fin­ger­nä­gel dieser kos­mi­schen Ver­kör­pe­rung sind die Pferde, Maul­tiere, Esel und Ele­fan­ten, aus seiner Taille ent­ste­hen die Wild­tiere und aus seinem Kunst­sinn die Vögel, sein Ver­stand wird zu Manu (dem Stamm­va­ter der Men­schen), sein Wohnort ist die Mensch­heit, seine musi­ka­li­schen Töne sind die Gand­ha­r­vas, Vidyad­ha­ras, Cha­ra­nas und Apsaras, und seine Hel­den­kraft sind die Scharen der Dämonen. So sagt man auch, der Mund dieses kos­mi­schen Körpers des Herrn sind die Brah­ma­nen, seine Arme sind die Ksha­triyas, seine Schen­kel die Vaisyas und seine Füße die Shudras. Sein Wesen ist das Wesen der viel­fäl­ti­gen Götter, und sein wesent­li­ches Werk ist die Dar­brin­gung der Opfer.

Damit habe ich dir die kos­mi­sche Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn ver­sinn­bild­licht. Darauf sollte man seinen Geist kon­zen­trie­ren, denn außer­halb der Gott­heit exi­stiert nichts. Wie man im Traum ver­schie­dene Gestal­ten sieht, so erscheint in der Höch­sten Seele alles durch die Intel­li­genz des Bewußt­seins. Nur darauf sollte man den Geist richten, auf das Wesen von Wahr­heit und voll­kom­me­ner Glück­s­e­lig­keit. Jede andere Anhaf­tung spaltet und ernied­rigt die Seele.
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2.2. Die Wege der meditativen Konzentration
Shri Suka sprach:
Als Brahma aus seinem Schlaf wieder erwachte, erschuf er durch gei­stige Kon­zen­tra­tion (Dharana) aus der uni­ver­sa­len Intel­li­genz dieses ganze Uni­ver­sum, wie es zuvor auf­ge­löst worden war. Das ist der Lauf des ange­sam­mel­ten Wissens, das durch Brahma aus­ge­spro­chen wird, so daß die Wesen über essenz­lose Namen nach­den­ken und ver­wirrt die wahre Glück­s­e­lig­keit ver­lie­ren. Sie träumen vom großen Glück, aber können es auf dem Weg der Illu­sion (von Maya) nicht fest­hal­ten. Deshalb nutzt der Weise die Freuden in der Welt der Namen nur soweit, wie es zum Leben nötig ist. Mit klarer Weis­heit erkennt er, was wirk­lich nötig ist, und was lang­fri­stig zum Leiden führt. Wenn die Erde da ist, wozu braucht man ein Bett? Wenn die Arme da sind, wozu braucht man ein Kopf­kis­sen? Wenn die Hände da sind, wozu braucht man Besteck zum Essen? Wenn Haut und Bast da sind, wozu braucht man noch Kleider? Findet man nicht alles unter­wegs in der Natur? Geben die Bäume nicht ihre Früchte, wenn man sie bittet? Geben die Flüsse nicht ihr Wasser? Stehen die Ber­ges­höh­len nicht für alle offen? Würde die Gott­heit einen ihrer Ver­eh­rer ver­las­sen? Warum also sollte der Weise irgend­wel­chen Men­schen dienen, die vom Stolz auf ihren Reich­tum ver­blen­det sind?

Der Höchste Herr ist in unserem Herzen gegen­wär­tig. Er ist unsere Seele und voller Liebe. Er ist Wahr­heit, Ewig­keit und Voll­kom­men­heit. So verehre Ihn! Sei dir seiner Gegen­wart sicher, und ziehe dich von jeg­li­cher Anhaf­tung zurück, womit sich die Illu­sion der Welt auf­lö­sen wird. Wer erkennt, wie die Men­schen in den Fluß des Todes fallen und unter ihren ange­sam­mel­ten Taten leiden müssen, und nicht völlig von tie­ri­schen Trieben über­wäl­tigt wurde, sollte doch ver­nünf­ti­ger­weise die medi­ta­tive Kon­zen­tra­tion auf die Höchste Seele anstatt auf welt­li­che Dinge üben. Ent­spre­chend üben manche Ver­eh­rer diese Kon­zen­tra­tion auf den Höch­sten Geist (Purusha), der in Größe einer Spanne (zwi­schen Daumen und Zei­ge­fin­ger) im Raum ihres Herzens wohnt und zwar in Gestalt eines vier­ar­mi­gen Wesens mit Lotus, Diskus, Muschel und Keule in den Händen, mit freund­li­chem Blick, lächeln­den Lotus­au­gen, safran­gel­ben Klei­dern und gol­de­nen Arm­rei­fen, Ohr­rin­gen und einer Krone voll strah­len­der Juwelen. Für diese großen Ver­eh­rer steht Er mit seinen Lotus­fü­ßen im inner­sten ihrer Herzen auf einer geöff­ne­ten Lotus­blüte. Sie medi­tie­ren Ihn mit der Göttin Shri (der Göttin des Wohl­stands in Gestalt des Sri­vatsa oder End­los­kno­tens) an seiner Brust, dem Kau­stubha-Juwel an seiner Kehle, mit wun­der­schö­nen und unver­welk­ba­ren Blü­ten­gir­lan­den um seinen Hals, mit kost­bar­sten Orna­men­ten, Ketten und Ringen geschmückt, bezau­bern­dem Gesicht, reinen, dunklen und locki­gen Haaren, schönen Augen­brauen und gütigem Lächeln. Schritt für Schritt kann man dieses Bild des Keu­len­trä­gers durch medi­ta­tive Kon­zen­tra­tion mit den Lotus­fü­ßen begin­nend bis zum lächeln­den Gesicht visua­li­sie­ren, bis alle Teile seines Körpers klar und deut­lich erschei­nen. Über dieses kör­per­li­che Bild des Höch­sten Herrn sollte man nach der täg­li­chen Arbeit solange medi­tie­ren, bis die Hingabe zum Herrn des Uni­ver­sums, der die uni­ver­sale Intel­li­genz ver­kör­pert, bestän­dig gewor­den ist.

Oh guter König, wenn ein Ver­eh­rer wünscht, sich aus dieser Welt zurück­zu­zie­hen, sollte er in auf­rech­ter und gelas­se­ner Haltung sitzen, die Sinne mit dem Atem zügeln und der Anhaf­tung an Ort und Zeit ent­sa­gen. Dann beherrscht er mit gerei­nig­ter Ver­nunft seine Gedan­ken, läßt diese in das reine Bewußt­sein fließen (den Kshe­tra­jna bzw. Feld­ken­ner), vereint sein Bewußt­sein in der Seele und seine Seele mit der Höch­sten Seele im Brahman. So löst der Yogi all sein Karma auf und erreicht voll­kom­mene Zufrie­den­heit. Selbst die Zeit, die über alle Götter herrscht, ver­liert hier ihre Macht - von den Göttern, welche die Welt beherr­schen, ganz zu schwei­gen. Hier regie­ren keine natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit mehr (die drei Gunas von Sattwa, Rajas und Tamas) noch Ver­gäng­lich­keit oder die Wir­kun­gen aus dem Meer der Ursa­chen (Prad­hana). Wer erkennt, was Illu­sion ist, wird ihr ent­sa­gen, die Iden­ti­fi­ka­tion mit dem Körper und seinen Erfah­run­gen auf­ge­ben und im inner­sten Herzen keinem anderem gewid­met sein, als den ver­eh­rungs­wür­di­gen Lotus­fü­ßen des Höch­sten Herrn.

Ent­spre­chend den Geboten ver­schließt der Yogi mit seinen Fersen das Wurzel-Chakra, läßt den Leben­s­a­tem durch die sechs Chakren über den Nabel usw. auf­stei­gen, ver­nich­tet die welt­li­che Anhaf­tung durch Erkennt­nis, entsagt dem Körper und erreicht die Einheit im Brahman. Dabei läßt er mit kon­zen­trier­tem Geist den Leben­s­a­tem zuerst vom (Geschlechts-Chakra über das) Nabel-Chakra zum Herz-Chakra fließen, und danach durch die Brust schritt­weise zum Hals-Chakra, damit sich die kör­per­li­chen Begier­den auf­lö­sen. Dann ver­schließt er die sieben Tore der Ohren, Augen, Nasen­lö­cher und des Mundes und bewegt den Leben­s­a­tem zum Stirn-Chakra zwi­schen den Augen­brauen. Hier ver­weilt er einige Zeit, ohne irgen­d­et­was zu erwar­ten, und danach läßt er den Leben­s­a­tem durch das Schei­tel-Chakra zum Höch­sten fließen und darin ver­schmel­zen.

Oh König, wenn du wünschst, die Region von Brahma zu erlan­gen oder den Himmel, wo sich die Himm­li­schen erfreuen, oder auch die Mei­ster­schaft der acht über­mensch­li­chen Fähig­kei­ten (Siddhis) oder sonst eine höhere Welt im Uni­ver­sum, dann mußt du deine Gedan­ken und die Sinne geistig erheben. So sagt man, daß die Yoga-Meister mit fein­stoff­li­chen Körpern, die vom Lebens­wind getra­gen werden, auf­grund ihrer Hingabe, Askese, Yoga­übung und Medi­ta­tion nach Belie­ben durch die drei Welten und darüber hinaus wandern können, während jene Men­schen, die von ihren irdi­schen Taten gebun­den sind, diese Fähig­kei­ten nicht errei­chen können. Durch die Kraft des gött­li­chen Feuers (Vais­h­van­ara bzw. Kun­da­lini) von Unrein­heit und Anhaf­tung befreit, können die Yogis durch den Ener­gie­ka­nal Sus­humna mit ihrem Leben­s­a­tem auf dem strah­len­den Brahma-Pfad zum Himmel (Swa­r­loka) auf­stei­gen. Am Ende des Himmels befin­det sich Shis­hu­mara (ein Stern­bild, auch als Was­ser­dra­chen, Alli­ga­tor oder Delphin über­setzt, wird in Kapitel 5.23 aus­führ­li­cher beschrie­ben). Das ist der Nabel von Vishnu (mit dem Polar­stern, um den sich das ganze Fir­ma­ment dreht). Darüber hinaus gelangt der Yogi in die Welt (den Maha­r­loka) der Hei­li­gen, die das Brahman ver­eh­ren und erkannt haben, und sich hier über den ganzen Schöp­fungs­tag erfreuen. Wenn sie dann am Ende des Schöp­fungs­ta­ges sehen, wie die drei Welten im Feuer aus dem Mund der Urschlange Ananta ver­brannt werden, erheben sie sich gemein­sam in die vor­züg­li­che Welt (den Jana­loka), wo die gei­sti­gen Söhne von Brahma leben und sich in himm­li­schen Wagen solange erfreuen, wie der Schöp­fer­gott Brahma lebt (zwei Parard­has bzw. 100 Brah­ma­jahre). Dort gibt es keine Sorgen um Krank­heit, Alter, Tod, Schmer­zen oder Ängste. Die einzige Sorge ist ihr Mit­ge­fühl in Anbe­tracht der unwis­sen­den Wesen, die im leid­vol­len Kreis­lauf von Geburt und Tod gefan­gen sind.

Oh König, nachdem der Yogi furcht­los die grob­stoff­li­chen Welten ver­las­sen hat, durch­dringt er nach­ein­an­der die sub­ti­len bzw. fein­stoff­li­chen Ele­mente von Wasser, Feuer, Wind und Raum und erreicht das gei­stige und wahr­haft große Wesen der Seele. Damit wandeln sich der Geruch der Nase, der Geschmack der Zunge, die Sicht der Augen, das Gefühl des Körpers und das Gehör der Ohren (also die Eigen­schaf­ten der fünf Ele­mente von Erde, Wasser, Feuer, Wind und Raum) in gei­stige Wahr­neh­mun­gen des Yogis. Nachdem er damit die grob- und fein­stoff­li­chen Ebenen der Sinne durch­drun­gen hat, erreicht er die gei­stige Sphäre des reinen Ich­be­wußt­seins. Und je mehr sich dann die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit (die drei Gunas von Sattwa, Rajas und Tamas) har­mo­nisch aus­glei­chen, um so mehr geht er in die Sphäre der uni­ver­sa­len Intel­li­genz ein (Mahat), wo die ich­haf­ten Unter­schiede der Wesen ver­schwin­den. Schließ­lich löst sich jeg­li­che Kör­per­lich­keit der indi­vi­du­el­len Seele in der voll­kom­me­nen Selig­keit und Zufrie­den­heit der Höch­sten Seele (im Atman) auf.

Oh guter König, wer dieses Höchste erreicht, kennt keine welt­li­che Anhaf­tung mehr, unter der er leiden müßte. Diese Wege, oh Herr­scher, über die du mich befragt hast, werden in den Veden gewie­sen und sind ewig. Sie wurden einst vom Höch­sten Herrn dem Schöp­fer­gott Brahma gelehrt, nachdem er ihn verehrt hatte. Es gibt keinen bes­se­ren Weg für die Men­schen in der ver­gäng­li­chen Welt, als die Ver­eh­rung von Vasu­deva, dem Höch­sten Herrn, durch lie­bende Hingabe auf dem Weg des Bhakti-Yogas. Brahma selbst stu­dierte die Veden dreimal mit ganzer Auf­merk­sam­keit und stellte nach reif­li­cher Über­le­gung fest, daß alles aus der Höch­sten Seele ent­steht. Den Höch­sten Herrn (Bha­ga­van) kann man zusam­men mit der Höch­sten Seele (Atman) in allen natür­li­chen Geschöp­fen erken­nen. Er selbst ist es, der durch Intel­li­genz bzw. Ver­nunft (Buddhi) alles erkennt und durch diese Eigen­schaft indi­rekt durch Schluß­fol­ge­rung erkenn­bar ist. Deshalb, oh König, sollte die Höchste Seele und der Höchste Herr als Gott­heit überall und immer erkannt, verehrt und erin­nert werden. Wer also den Nektar der Geschich­ten über den Höch­sten Herrn mit offenen Ohren trinkt, der reinigt seinen Geist von welt­li­cher Illu­sion und erreicht seine Lotus­füße.


2.3. Die Kraft der Verehrung
Shri Suka sprach:
Damit habe ich dir den Weg der Weisen ange­sichts des nahen­den Todes beschrie­ben, nach dem du mich gefragt hast. Für Schöp­fer­kraft sollte man den Schöp­fer­gott Brahma ver­eh­ren, für welt­li­che Macht den Göt­ter­kö­nig Indra, für Nach­kom­men den Stamm­va­ter Daksha, für welt­li­ches Glück die Göttin Maya, für Energie den Feu­er­gott, für Reich­tum die acht Vasus, für Hel­den­mut den Gott Rudra, für Nahrung die Göt­ter­mut­ter Aditi, für ein König­reich die Vis­wa­de­vas, für Herr­scher­fä­hig­kei­ten die Sadhyas, für Lang­le­big­keit die Aswins, für starke Geduld die Mutter Erde, für welt­li­che Bestän­dig­keit die großen Mütter, für Schön­heit die Gand­ha­r­vas, für eine schöne Ehefrau die Apsara Urvasi, für All­macht den Großen Vater, für Rein­heit das Opfer, für Ver­dienst den Gott Varuna, für lehr­rei­che Erfah­run­gen den Gott Shiva und für eine gute Ehe seine Gattin Uma. Für das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit sollte man Vishnu ver­eh­ren, für den Fort­be­stand des Stammes die Ahnen, für den Schutz die Yakshas, für große Stärke die Maruts, für welt­li­che Herr­schaft die Manus, für den Unter­gang der Feinde die Raks­ha­sas und für Sin­nes­freu­den den Mond­gott Soma, aber für die Befrei­ung von Begierde und Anhaf­tung sollte man den Höch­sten Geist (den Purusha) ver­eh­ren. Wahr­lich, wer all diese Dinge mit allen Freuden zusam­men errei­chen, nichts ver­lie­ren und gleich­zei­tig von allem unge­bun­den sein will, sollte mit großer Weis­heit, ganzer Kraft und wahrer Hingabe den Höch­sten Geist ver­eh­ren. Wer ihn verehrt, der kann das Höchste errei­chen, und in Gemein­schaft mit den Ver­eh­rern des Höch­sten Herrn wird dieses Ver­trauen wachsen. Welcher Mensch, der Befrei­ung sucht, würde keine Freude an seinen Geschich­ten finden, mit denen die Erkennt­nis wächst, welche die ver­här­te­ten Lei­den­schaf­ten ver­nich­tet, die Ent­sa­gung von welt­li­chen Dingen fördert, selige Zufrie­den­heit schenkt und schließ­lich durch die Übung der Hingabe zu voll­kom­me­ner Befrei­ung führt.

Da fragte Saunaka:
Nachdem König Pariks­hit, der Beste der Bha­ra­tas, dies alles von Suka, dem rede­ge­wand­ten Sohn von Vyasa, gehört hatte, was fragte er als näch­stes? Oh Weiser, mögest du uns alles erzäh­len, denn wir möchten es gern hören. Sicher­lich führte dieses dama­lige Gespräch unter den Hei­li­gen auch zu den Geschich­ten über den Höch­sten Herrn, denn der mäch­tige Wagen­krie­ger und Enkelsohn der Pan­da­vas war ein großer Ver­eh­rer von Krishna und spielte schon als Kind dessen Hel­den­ta­ten nach. Auch Suka, der Sohn von Vyasa, ver­ehrte Vasu­deva, der alle gött­li­chen Qua­li­tä­ten in sich vereint. So müssen in dieser Ver­samm­lung doch auch die groß­ar­ti­gen Geschich­ten von Ihm zur Sprache gekom­men sein. Das Auf- und Unter­ge­hen der Sonne stiehlt allen die Lebens­zeit, außer jenen, die sie mit Gesprä­chen über die wun­der­ba­ren Ver­kör­pe­run­gen des Höch­sten Herrn ver­brin­gen. Wachsen nicht die Bäume durch ihn? Atmen nicht unsere Lungen durch ihn? Leben nicht die Tiere durch ihn und ver­meh­ren sich? Wer nie im Leben von diesem Höch­sten Herrn gehört hat, lebt wie ein Hund, Schwein, Kamel oder Esel (ent­spre­chend den Eigen­schaf­ten, welche die Men­schen damals diesen Tier­ar­ten zuge­spro­chen hatten). Die Ohren eines Men­schen, die nie von den Taten des Höch­sten Herrn gehört haben, sind wie leere Löcher. Die Zunge, die nie sein Lob gesun­gen hat, gleicht der Zunge eines Fro­sches. Der Kopf, der sich nie vor ihm ver­neigt hat, ist nur eine Last, auch wenn er mit einem Turban aus kost­bar­ster Seide geschmückt ist. Die Hände, die ihn nie verehrt haben, sind die Hände eines Toten, auch wenn sie goldene Ringe tragen. Die Augen, die nie seine Bilder bestaunt haben, glei­chen den Augen auf den Federn der Pfauen. Die Füße, die nie seinen Fuß­spu­ren gefolgt sind, glei­chen den Wurzeln der Bäume. Der Mensch, der nie den Staub der Füße eines seiner Ver­eh­rer berührt hat, ist tot, auch wenn er zu leben scheint. Der Mensch, der nie den Duft der Tulsi-Blätter gero­chen hat, die den Füßen Vishnus geop­fert wurden, gleicht einer Leiche, die nur atmet. Das Herz, das sich bei den Namen des Höch­sten Herrn nicht regt, so daß die Augen leuch­ten und sich die Kör­per­här­chen sträu­ben, gleicht einem Stein. Oh guter Suta, was immer du sagst, erfreut unsere Seele und unseren Geist. Bitte erzähle uns, was der heilige Suka, der Sohn von Vyasa, der das tief­grün­dige Wesen der Seele kennt, auf die Fragen des Königs ant­wor­tete.


2.4. Die Verehrung des Höchsten Herrn
Der Suta sprach:
Als König Pariks­hit die Worte von Suka hörte, die zur reinen Erkennt­nis der Höch­sten Seele führen, rich­tete er sein gerei­nig­tes Herz auf Krishna, und all die Anhaf­tun­gen an Körper, Ehefrau, Sohn, Haus, Pferde, Ele­fan­ten, Reich­tum, Freunde und König­reich ver­lie­ßen ihn. Der hoch­gei­stige König befragte voller Ver­trauen in die Geschich­ten über die Macht Krish­nas den Suka über die glei­chen Themen, die ihr, das Salz der Erde, mich gefragt habt. Ange­sichts des nahen­den Todes ent­sagte er den welt­li­chen Absich­ten bezüg­lich der drei großen Lebens­ziele von Gerech­tig­keit, Reich­tum und Liebe (Dharma, Artha und Kama) und rich­tete seinen Geist auf die Befrei­ung (Moksha) auf dem Weg der lie­ben­den Hingabe zum Höch­sten Herrn. Und der heilige König sprach:
Oh bester Brah­mane, was du gespro­chen hast, erkenne ich als voll­kom­men richtig. Dein Wissen ist wahr­haft rein und zer­streut mit den Geschich­ten über den Höch­sten Herrn die Dun­kel­heit meiner Illu­sion. Bitte erzähle mir noch einmal aus­führ­lich, wie Bha­ga­van durch seine gött­li­che Illu­si­ons­kraft dieses ganze Uni­ver­sum erschaf­fen hat, das nicht einmal die großen Götter voll­kom­men ver­ste­hen können. Erkläre mir auch, auf welche Weise der Herr diese Welten beschützt und wieder zer­stört, sowie die ver­schie­de­nen gewal­ti­gen Kräfte, die der Höchste Geist im kos­mi­schen Spiel der Viel­falt annimmt. Wahr­lich, oh Brah­mane, das wun­der­volle Wirken das Höch­sten Herrn bleibt selbst für die besten Gelehr­ten höchst geheim­nis­voll. Wie kann der Eine so unter­schied­li­che Eigen­schaf­ten und Ver­kör­pe­run­gen der Natur anneh­men? Bitte löse mir diesen Zweifel, denn du kennst die Weis­heit der Veden und hast die voll­kom­mene Sicht wie der Höchste Herr selbst.

So wurde Suka vom König darum gebeten, das voll­kom­mene Wesen des Herrn aller Sinne (Hris­hikesha) zu erklä­ren. Dar­auf­hin kon­zen­trierte Suka seinen Geist und sprach:
Ver­eh­rung dem Höch­sten Geist (Purusha) mit gren­zen­lo­ser Macht, der im kos­mi­schen Spiel zur Schöp­fung, Erhal­tung und Zer­stö­rung des ganzen Uni­ver­sums die drei Arten der natür­li­chen Kräfte (der Götter Brahma, Vishnu und Shiva oder die drei Qua­li­tä­ten von Lei­den­schaft, Güte und Träg­heit) ange­nom­men hat und ver­bor­gen im Inneren aller Geschöpfe lebt. Ver­eh­rung dem Höch­sten Geist, der die Wahr­haf­ten vom Leiden befreit und die in Illu­sion Ver­sun­ke­nen an Glück und Leid bindet, dieser voll­kom­me­nen Ver­kör­pe­rung der Gutheit, der den Weisen die Selbst­er­kennt­nis gewährt. Ver­eh­rung dem Beschüt­zer seiner Ver­eh­rer, der ohne voll­kom­mene Hingabe nicht zu errei­chen ist. Ver­eh­rung dem unver­gleich­li­chen und unüber­wind­li­chen Herrn, der sich in der ent­fal­te­ten Natur erfreut und in sich selbst wohnt. Ver­eh­rung dem Ruhm­rei­chen, der durch Ver­eh­rung, Erin­ne­rung, Lob­preis, Ansicht und Anhö­rung die Men­schen von Sünde reinigt. Ver­eh­rung dem Strah­len­den, durch dessen Zuflucht die Weisen ihre gei­stige und kör­per­li­che Anhaf­tung über­win­den und das leid­freie Brahman errei­chen. Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn, ohne dessen Ver­eh­rung weder wahre Askese, Wohl­tä­tig­keit, Weis­heit oder Yoga­übung noch wahr­haf­tes Man­tra­mur­meln oder Wohl­er­ge­hen möglich ist. Ver­eh­rung dem all­mäch­ti­gen Herrn, durch dessen Zuflucht sich sogar die bar­ba­ri­schen (nicht­ve­di­schen) Stämme der Kiratas, Hunas, Andhras, Pulin­das, Pul­ka­sas, Abhiras, Sumbhas, Yavanas, Khasas usw. von ihren Sünden rei­ni­gen können. Möge der Höchste Herr mit mir zufrie­den sein, der die Höchste Seele für die Kenner der Seele ist, die Gott­heit für die Bhakti-Yogis, die Ver­kör­pe­rung der drei Veden für die Karma-Yogis, das ver­kör­perte Dharma für die Dharma-Yogis, das Höchste Ziel für die Asketen und der unsterb­li­che Herr, den die groß­her­zi­gen Ver­eh­rer in den Göttern wie Brahma, Vishnu, Shiva usw. bewun­dern. Möge mir der Ver­ehrte gnädig sein, der Herr der Göttin des Wohl­stands, der Herr der Opfer, der Herr der Geschöpfe, der Herr der Intel­li­genz, der Herr der Welten, der Herr der Erde, der Herr des ewigen Weges, der Herr der And­ha­kas und Vris­h­nis und der Herr aller Götter. Möge der ver­ehrte Mukunda (Krishna bzw. Vishnu) mit mir zufrie­den sein, über dessen Lotus­füße die Weisen medi­tie­ren, ihren Geist rei­ni­gen, das wahre Wesen der Höch­sten Seele erken­nen und darüber spre­chen, soweit das möglich ist. Möge mir dieser höchst Heilige gnädig sein, der zu Beginn der Schöp­fung Saras­vati, die Göttin des Lernens, im Herzen des selbst­ge­bo­re­nen Brahma erweckt, damit er sich der Schöp­fung erin­nert, die er durch seinen Mund „aus­spricht“. Möge der Höchste Geist (Purusha), der diese Körper aus den sech­zehn natür­li­chen Prin­zi­pien mit den fünf Ele­men­ten (Ich­be­wußt­sein, Raum, Wind, Feuer, Wasser, Erde, fünf Sinnes- und fünf Hand­lungs­or­gane) geschaf­fen hat, sie erleuch­tet und darin lebt, meine Worte segnen. Ver­eh­rung dem ver­eh­rens­wer­ten Vyasa, dem Autor der vedi­schen Texte (wie das Mahab­ha­rata und die Puranas), aus dessen Lotus­mund seine Schüler den Nektar der Erkennt­nis tranken.

Oh guter König, höre nun, wie der himm­li­sche Heilige Narada den selbst­ge­bo­re­nen Brahma befragte, und wie dieser erzählte, was ihm der Höchste Herr auf unmit­tel­bare Weise offen­bart hatte.


2.5. Brahma belehrt Narada über die Schöpfung
Der himm­li­sche Narada sprach:
Oh Gott der Götter, Großer Vater und Schöp­fer aller Geschöpfe, ich verehre dich. Bitte erkläre mir aus­führ­lich alles, was zur Erkennt­nis der Höch­sten Seele führt. Sage mir wahr­haft, woraus dieses Weltall ent­steht, und worin es besteht. Oh Herr, wer hat es geschaf­fen, wer erhält es, und wer zieht es wieder in sich zurück? Du kennst doch alles, denn du bist der Große Vater von allem, was war, ist und sein wird. So erkennst du dieses ganze Weltall als wäre es eine Myro­ba­lan Frucht (indi­sche Sta­chel­beere) in deiner Hand. Was ist die Quelle deines Wissens, wer erhält dich, und woher stammt deine Kraft? Wie erschaffst du mit der Schöp­fer- bzw. Illu­si­ons­kraft (Maya) all diese Geschöpfe aus den fünf Ele­men­ten? Wie eine Spinne ihr Netz aus sich selbst erzeugt, so erschaffst und erhältst du ohne fremde Hilfe alles, ohne dich daran zu erschöp­fen. Oh Großer Vater, ich kenne nichts Großes oder Kleines unter all den groben oder sub­ti­len Geschöp­fen mit Namen, Formen und Eigen­schaf­ten, was nicht von dir abstammt. Doch ange­sichts deiner medi­ta­ti­ven Kon­zen­tra­tion und harten Askese fragen wir uns, ob es noch eine höhere Wahr­heit gibt (die du ver­ehrst). Oh all­wis­sen­der Herr von Allem, ich bitte dich, beant­worte mir meine Fragen und löse meine Zweifel. Von dir belehrt möge ich die Wahr­heit erken­nen.

Und Brahma sprach:
Oh lieber Sohn, du hast gut daran getan, mir deine Zweifel zu ent­hül­len. Oh Guter, du ver­an­laßt mich, die Macht des Höch­sten Herrn zu ver­kün­den. Es war nicht falsch, daß du mich „Herr“ genannt hast, denn ich verfüge wirk­lich über all diese Kräfte. Aber du soll­test auch das Höchste erken­nen, das über mir ist, von dem ich alle Kraft emp­fange. Wie Sonne, Mond, Sterne und Pla­ne­ten durch Seine Kraft erstrah­len, so erschaffe ich auch durch Seine Kraft dieses ganze Weltall. Alle Ver­eh­rung sei Vasu­deva, dem Höch­sten Herrn, über den ich medi­tiere! Durch seine Illu­si­ons­kraft nennt man mich den Schöp­fer der Welt. Nur die unwis­sen­den Wesen, die von dieser Illu­sion über­wäl­tigt werden, richten ihren per­sön­li­chen Körper auf und schämen sich nicht, von „Ich“ und „Das ist mein!“ zu spre­chen. Weder die fünf Ele­mente noch die Taten, die Zeit, die Natur oder die indi­vi­du­elle Seele sind von Vasu­deva getrennt oder haben ihren eigenen Wert. Die Veden werden von Nara­y­ana aus­ge­spro­chen, die Götter ent­ste­hen als die kör­per­li­chen Kräfte von Nara­y­ana, die Welten ent­ste­hen für Nara­y­ana, die Opfer gesche­hen zur Befrie­di­gung von Nara­y­ana, die Yoga-Übung geschieht zur Ver­wirk­li­chung von Nara­y­ana, die Askese zum Errei­chen von Nara­y­ana, die höchste Erkennt­nis zum Erken­nen von Nara­y­ana, und das höchste Ziel (der Befrei­ung) ist Nara­y­ana.

Geführt vom Geist des All­mäch­ti­gen, der die Seele von allem ist, der unver­gäng­li­che Seher und Herr, wurde auch ich aus Ihm geboren, um das ganze Weltall mit seiner Illu­si­ons­kraft zu erschaf­fen. Oh Hei­li­ger, obwohl der Höchste Herr ohne jeg­li­che Eigen­schaf­ten ist, nimmt er durch seine Illu­si­ons­kraft die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit (die drei Gunas von Sattwa, Rajas und Tamas) für die Erhal­tung, Schöp­fung und Auf­lö­sung an. Diese drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten werden zur Basis der fünf Ele­mente, des welt­li­chen Wissens und des kar­mi­schen Han­delns und binden den Geist durch die Ketten von Ursache und Wirkung han­deln­der Wesen. So wird der Geist (Purusha), der im Grunde voll­kom­men frei ist, von der Illu­si­ons­kraft gebun­den.

Oh Brah­mane, das ist der Höchste Herr, der Herr von mir und allen anderen Wesen, der durch die Wir­kun­gen der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten weder erkannt noch ver­stan­den werden kann. Der Herr der Illu­si­ons­kraft kann durch seine gei­stige Frei­heit die Viel­falt der Erschei­nun­gen anneh­men, indem er Zeit, Karma und Natur benutzt. Unter der Herr­schaft des Höch­sten Geistes wurde das Gleich­ge­wicht der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten durch die Zeit gestört, die uni­ver­sale Intel­li­genz (Mahat) erwachte durch das ange­sam­melte Karma, und die Viel­falt der Formen ent­stand durch die Prin­zi­pien der Natur. Die uni­ver­sale Intel­li­genz erwachte durch die vor­herr­schende Wirkung von Güte und Lei­den­schaft (Sattwa und Rajas). Daraus ent­wi­ckelte sich unter der vor­herr­schen­den Wirkung von Träg­heit und Unwis­sen­heit (Tamas) das Ich­be­wußt­sein (Ahan­kara), und aus dem Ich­be­wußt­sein die fein- und grob­stoff­li­chen Ele­mente mit Sub­stanz, Eigen­schaf­ten und den zuge­hö­ri­gen Sin­nes­or­ga­nen. Dabei wandelt sich das Ich­be­wußt­sein ent­spre­chend den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten auf fol­gende drei Arten:

1) Unter dem Einfluß von Träg­heit (Tamas) ent­steht aus dem Ich­be­wußt­sein zuerst das fein­stoff­li­che Raum-Element, dessen Eigen­schaft der Klang ist. Die Eigen­schaf­ten bilden die Ver­bin­dung zwi­schen dem Erken­nen­den und dem Erkenn­ba­ren. Dann ent­steht aus dem Raum durch Umwand­lung das Wind-Element mit der Eigen­schaft des Gefühls. Und weil es aus dem Raum ent­stan­den ist, besitzt es eben­falls die Eigen­schaft des Klangs und bewirkt den Lebens­wind mit Energie und Kraft. Unter den Bedin­gun­gen von Zeit, Karma und Natur ver­wan­delt sich der Wind in das Feuer-Element mit der Eigen­schaft der Sicht­bar­keit und den ver­erb­ten Eigen­schaf­ten von Gefühl und Klang. Aus dem Feuer ent­steht durch Umwand­lung (bzw. Abküh­lung) das Wasser-Element mit der Eigen­schaft des Geschmacks und den ver­erb­ten Eigen­schaf­ten von Sicht­bar­keit, Gefühl und Klang. Und das Wasser wandelt sich schließ­lich in das Erd-Element mit der Eigen­schaft des Geruchs und den ver­erb­ten Eigen­schaf­ten von Geschmack, Sicht­bar­keit, Gefühl und Klang.

2) Unter dem Einfluß der Güte (Sattwa) ent­ste­hen aus dem Ich­be­wußt­sein das Denken (Manas) und die zehn Götter der Him­mels­rich­tun­gen mit dem Wind­gott Vayu, dem Son­nen­gott Surya, dem Was­ser­gott Varuna, den Aswins und Kumaras, dem Feu­er­gott Agni, dem Göt­ter­kö­nig Indra und seinem jün­ge­ren Bruder Vishnu, Mitra und dem Schöp­fer­gott Brahma.

3) Unter dem Einfluß der Lei­den­schaft (Rajas) ent­ste­hen aus dem Ich­be­wußt­sein die intel­li­genz­be­gabte Lebens­ener­gie, die fünf Sin­nes­or­gane für Gehör, Gefühl, Gesicht, Geschmack und Geruch und die fünf Hand­lungs­or­gane für das Spre­chen, Bewegen, Ergrei­fen, Fort­pflan­zen und Ver­dauen.
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Oh Bester Kenner des Brahman, wenn die Ele­mente, die Sin­nes­or­gane, das Denken und die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten nicht mit­ein­an­der ver­bun­den wären, könnten sie kein kör­per­li­ches Wesen bilden. Doch durch die Energie des Höch­sten Herrn sind sie mit­ein­an­der ver­bun­den, und dadurch kann dieses ganze Weltall aus Wahr­heit und Illu­sion ent­ste­hen. Nachdem das Welten-Ei tausend Jahre (gleich tausend Mahayu­gas) im sub­ti­len Wasser-Element ver­sun­ken war, belebte (bzw. gebar) die Seele als Herr des Lebens durch Zeit, Karma und Natur das Welten-Ei wieder. Dann zer­teilte sich das Welten-Ei, und der Höchste Geist (Purusha) ver­kör­perte sich mit tau­sen­den Augen, Mündern, Köpfen, Armen und Beinen. Die Weisen wissen, daß sich alle Welten im Körper dieses Höch­sten Geistes befin­den, nämlich die sieben Unter­wel­ten unter­halb seiner Hüfte und die sieben oberen Welten darüber. Die Brah­ma­nen sind die Münder dieses Höch­sten Geistes, die Ksha­triyas seine Arme, die Vaisyas seine Schen­kel und die Shudras seine Füße. Die Erde (Bhur­loka) besteht in seinen Beinen, der Luft­raum (Bhu­va­r­loka) im Bereich seines Nabels, der Himmel (Swa­r­loka) in seiner Her­z­ge­gend, der Maha­r­loka in seiner Brust, der Jana­loka in seinem Hals, der Tapa­loka in seinem Mund und der Satya­loka in seinem Kopf, der auch als der ewige Brah­ma­loka bezeich­net wird. In der Hüfte besteht die Unter­welt Atala, in den Ober­schen­keln Vitala, in den Knien Sutala, in den Waden Tala­tala, in den Knö­cheln Maha­tala, in den Füßen Rasa­tala und in den Fuß­soh­len Patala (die sieben Unter­wel­ten werden in Kapitel 5.24 noch aus­führ­lich beschrie­ben). Auf diese Weise beste­hen alle Welten im Körper des Höch­sten Geistes (des Purusha). Man kann auch sagen, seine Beine sind die Erde (Bhur­loka), sein Bauch ist der Luft­raum (Bhu­va­r­loka), und bis zu seinem Kopf sind die himm­li­schen Welten (ab Swa­r­loka).
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2.6. Der kosmische Körper des Höchsten Geistes
Und Brahma fuhr fort:
Der Mund der kos­mi­schen Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Geistes ist die Quelle der Sprache, über die der Feu­er­gott Agni wacht, und seine sieben Kör­per­be­stand­teile (z.B. Haut, Fleisch, Sehnen, Kno­chen­mark, Blut und Fett) bilden die sieben vedi­schen Metren (wie Gayatri, Anu­stubh, Tri­stubh usw.). Seine Zunge ist der Ort, wo jeg­li­che Speise und alle Süßig­kei­ten den Göttern, Ahnen und Men­schen dar­ge­bracht werden. Durch seine gött­li­che Nase fließt der Leben­s­a­tem, über den der Wind­gott Vayu wacht. In seiner Nase wohnen die gött­li­chen Aswin-Zwil­linge (die himm­li­schen Heiler) mit den Heil­pflan­zen, und sein Geruchs­sinn ist jeg­li­cher Geruch. Seine Augen gewäh­ren die Sicht­bar­keit aller Formen, sein Aug­ap­fel ist die Sonne im Himmel, seine Ohren bilden den Raum mit allen Him­mels­rich­tun­gen und hei­li­gen Orten, und sein Gehör­sinn ist jeg­li­cher Klang. Sein Körper ist die Essenz aller Dinge und Freuden, sein Gefühls­sinn ist jeg­li­ches Gefühl, das uns bestürmt, und das Wesen aller Opfer. Seine Kör­per­haare sind die Bäume und anderen Pflan­zen, mit denen das Opfer (der Nahrung) dar­ge­bracht wird, sein Haupt­haar sind die Wolken mit den Blitzen, und seine Nägel bilden das Gestein mit den Erzen. Seine Arme sind die Wäch­ter­göt­ter der Him­mels­rich­tun­gen, die zum all­ge­mei­nen Wohl­er­ge­hen der Welt wirken. Die Füße des Höch­sten Herrn bilden die Stützen für die drei Welten Bhur-, Bhuvar- und Swa­r­loka (Erde, Luft und Himmel), gewäh­ren alle gewünsch­ten Dinge, jeg­li­chen Segen und beschüt­zen die Zuflucht­su­chen­den. Sein Penis ist die Quelle von allem Wasser, frucht­ba­rem Regen, dem Samen der Stamm­vä­ter und der Freude an den Nach­kom­men. Sein Anus ist der Anus aller Wesen, wird vom Toten­gott Yama und von Mitra bewacht, und ist das Tor zur Hölle der Unter­welt, wo Tod, Qual, Neid und Unglück herr­schen. Sein Rücken ist der Ort von Untu­gend, Unge­rech­tig­keit und Unwis­sen­heit. Seine Blut­ge­fäße sind die großen und kleinen Flüsse, seine Knochen sind die Berge und Hügel, seine Blase bildet die Ozeane und Meere der Welt, und sein Herz ist die Welt der Gedan­ken. Seine Seele ist das Dharma sowie du und ich, meine gei­sti­gen Söhne (die Kumaras), Dasein, Weis­heit und Wahr­heit.

Wahr­lich, du und ich, Rudra, Sanaka, Marichi und andere Heilige, die Götter und Dämonen, die Men­schen, Tiere und Pflan­zen, die Nagas, Gand­ha­r­vas, Apsaras, Yakshas, Raks­ha­sas, Ahnen, Siddhas, Vid­hyad­ha­ras, Cha­ra­nas und andere Wesen, die Pla­ne­ten, Sterne, Kometen, Wolken und alle anderen Geschöpfe der Erde, des Wassers und der Luft sind alles Ver­kör­pe­run­gen des Höch­sten Geistes (des Purusha). Er ist Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft. Er umfaßt das ganze Uni­ver­sum. Er lebt in der Größe einer Spanne (zwi­schen Daumen und Zei­ge­fin­ger) in jedem Herzen. Wie die Sonne äußer­lich die Erde erleuch­tet und inner­li­che Lebens­ener­gie gibt, so ver­kör­pert sich der Höchste Geist inner­lich und äußer­lich und bringt alle Erschei­nun­gen hervor. Er steht über allen gewöhn­li­chen Taten und Freuden, die den Tod bringen, und ist daher der Herr der Befrei­ung, der die Men­schen von allen Ängsten befreien kann.

Oh Brah­mane, die Herr­lich­keit und Macht dieses Höch­sten Geistes ist gren­zen­los. Du soll­test erken­nen, daß alle Geschöpfe und alle Welten auf Seinen Füßen stehen, und jen­seits der drei Welten (von Erde, Luft und Himmel) gewährt Er die große Frei­heit von Angst, Leid und Tod. Die drei aske­ti­schen Lebens­wei­sen (der Brah­ma­nen-Schüler, Wald­ein­sied­ler und Bet­tel­mön­che) sind seine drei Fuß­spu­ren, die über die drei Welten hin­aus­füh­ren, während sich die Haus­vä­ter um Nach­kom­men­schaft inner­halb der drei Welten kümmern. Der all­ge­gen­wär­tige Höchste Geist beherrscht sowohl den Karma-Weg des Han­delns als auch den Erlö­sungs­weg der Hingabe und ist damit die Basis sowohl für illu­so­ri­sche Unwis­sen­heit als auch wahre Erkennt­nis. Er ist das Wesen des Uni­ver­sums, der das Welten-Ei mit all den Ele­men­ten, Sin­nes­or­ga­nen und Eigen­schaf­ten her­vor­bringt und gleich­zei­tig jen­seits davon ist, wie die Sonne unsere Erde erwärmt und erleuch­tet.

Ich selbst wurde aus dem Lotus-Nabel dieses Höch­sten Geistes geboren und fand keine anderen Dinge für das Opfer (der Schöp­fung) als seine Ver­kör­pe­run­gen. Nur durch seine Ver­kör­pe­rung konnte ich all die Opfer­dinge finden, Opfer­tiere, Brenn­holz, Kusha-Gras, Opferal­tar, gün­stige Zeit, Opfer­be­häl­ter, Kräuter, Samen­kör­ner, geklärte Butter, Honig, Gold und andere Metalle, Wasser, Opfer­sprü­che und Riten, Mantras des Rik-, Yajur- und Sama­veda, Opfer­prie­ster, Geschenke, Gelübde, Gebete, teil­neh­mende Götter und so weiter. Nachdem ich dank der Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Geistes alle nötigen Dinge sammeln konnte, voll­brachte ich das Opfer, um die Gott­heit zu befrie­di­gen, die das Opfer selbst ist. Nach diesem Vorbild führten auch deine Brüder, die neun großen Stamm­vä­ter, mit kon­zen­trier­tem Geist dieses Opfer für den Höch­sten Geist durch, der sowohl ver­kör­pert als auch unver­kör­pert ist. Und dar­auf­hin befrie­dig­ten auch die Manus, die Hei­li­gen, die Ahnen, die Götter und die Dämonen den Höch­sten Herrn mit Opfern.

So exi­stiert dieses ganze Uni­ver­sum im großen Nara­y­ana, der von allen Eigen­schaf­ten frei ist, aber mit Beginn der Schöp­fung durch seine Illu­si­ons­kraft bestimmte Eigen­schaf­ten annimmt. Unter dieser Führung habe ich alles geschaf­fen, unter dieser Führung wird Shiva alles wieder zer­stö­ren, und in Gestalt von Vishnu erhält der Höchste Geist das ganze Weltall durch diese drei­fa­che Macht. Damit habe ich dir deine Fragen beant­wor­tet. Es gibt nichts in dieser Welt, das vom Höch­sten Geist getrennt wäre, der allein jede Ursache und jede Wirkung ist. Oh Narada, soweit ich mit kon­zen­trier­tem Geist über den Höch­sten Herrn medi­tie­ren konnte, mögen meine Worte wahr­haft sein und meine Gedan­ken und Sinne auf dem rechten Weg gehen. Ich habe alle Veden ver­kör­pert, Askese geübt und wurde zum Großen Vater aller Stamm­vä­ter. Doch obwohl ich die Yoga-Hingabe mit ganzer Kon­zen­tra­tion ver­wirk­licht habe, konnte ich den, von dem ich geboren wurde, niemals voll­stän­dig ver­ste­hen. Ich ver­neige mich zu seinen Füßen, die allen Ver­eh­rern Glück­s­e­lig­keit und Erlö­sung von den welt­li­chen Fesseln gewäh­ren können. Wie der Raum kein Ende kennt, so kennt auch seine Illu­si­ons­kraft kein Ende. Wie könnte man ihn also ver­ste­hen? Weder ich, noch du oder Shiva kennen seine wahre Gestalt. Wie könnte man ihn also ergrün­den? Unsere Wahr­neh­mung steht unter der Herr­schaft seiner Illu­sion, und nur mit dieser Wahr­neh­mung können wir dieses Uni­ver­sum ver­ste­hen, das durch seine Illu­si­ons­kraft ent­stan­den ist. Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn, dessen Ver­kör­pe­run­gen wir besin­gen, aber dessen wahres Wesen wir nicht ergrün­den können. Er ist der ursprüng­li­che und unge­bo­rene Höchste Geist (der Purusha), der sich an jedem Schöp­fungs­tag selbst zeugt, selbst erhält und selbst zer­stört. Er ist das Reine, Wahre und Weise, der All­sei­ende, Zwei­fel­lose, Unver­än­der­li­che, Voll­kom­mene, Ewige, Eine, Anfangs­lose und Endlose, das von keinen Eigen­schaf­ten gebun­den ist. Die Hei­li­gen mit selbst­be­herrsch­ten Gedan­ken und Sinnen können Ihn erken­nen, doch sobald ein illu­so­ri­scher Gedanke erscheint, wandelt sich die wahre Sicht wieder in Ver­wir­rung.

Die erste Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Geistes ist der Herr selbst, dann folgen die Zeit, die Natur mit Wahr­heit und Illu­sion (Sat und Asat, auch Sein und Nicht­sein), das Ich­be­wußt­sein mit den Gedan­ken, die fünf Ele­mente mit den Eigen­schaf­ten und Sin­nes­or­ga­nen und die fein- und grob­stoff­li­chen Körper der mehr oder weniger beweg­li­chen Lebe­we­sen. Ich selbst (Brahma), Vishnu und Shiva, die Stamm­vä­ter mit Daksha an der Spitze, die Hei­li­gen wie du, die Herr­scher des Himmels, des Luft­raums und der Erde mit den Göttern, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Vidyad­ha­ras, Cha­ra­nas, Yakshas, Raks­ha­sas, Nagas, Rishis, Siddhas, Gei­ster­we­sen, Gespen­stern, Was­ser­we­sen, Tieren und Pflan­zen und was auch immer mit Besitz, Energie, Gei­stes­kraft, Sin­nes­be­wußt­sein, Bestän­dig­keit, Mit­ge­fühl, Schön­heit, Scham, Wohl­stand oder Ver­nunft begabt ist, ob es form­haft oder formlos erscheint, alles sind Ver­kör­pe­run­gen des Höch­sten Geistes.

So höre nun im Fol­gen­den von den berühm­te­s­ten Ver­kör­pe­run­gen im kos­mi­schen Spiel der Gott­heit, die bereits beim Hören den Geist rei­ni­gen. Sei geseg­net, ich werde dir dieses vor­züg­li­che Thema erklä­ren.


2.7. Die Verkörperung des Höchsten Herrn
Brahma sprach:
Um die Erde aus dem weiten Wasser zu heben, worin sie unter­ge­gan­gen war, ver­kör­perte sich der Ewige im großen Opfer der Schöp­fung in Gestalt eines Ebers und durch­bohrte mit seinen Hauern den Dämon (Hira­nyaksha) wie Indra mit dem Don­ner­blitz. So wurde der Herr auch als der Sohn Suyajna („schönes Opfer“) von Ruchi gezeugt und Akuti geboren. Er zeugte mit Daks­hina die himm­li­schen Suyamas, ver­scheuchte die Sorgen aus den drei Welten und wurde vom Swa­yamb­huva-Manu „Hari“ („Höch­ster Herr“) genannt. Ähnlich wurde Er auch als Sohn des Stamm­va­ters Kardama von dessen Frau Deva­huti geboren, hatte neun Schwe­stern und ver­kün­dete seiner Mutter die wahre Erkennt­nis der Höch­sten Seele, womit sie noch im Leben die Unrein­heit natür­li­cher Eigen­schaf­ten abwa­schen und die Befrei­ung errei­chen konnte, wie sie Kapila lehrte (wird ab Kapitel 3.25 aus­führ­lich erklärt). Auch als der Heilige Atri sich Nach­kom­men wünschte, sprach der Höchste Herr: „Ich werde mich für dich ver­kör­pern!“ Und ent­spre­chend wurde sein Sohn „Datta“ („gegeben“) genannt. Durch den Staub seiner Lotus­füße wurden die Yadus, Hai­ha­yas und andere Stämme gerei­nigt und erreich­ten welt­li­ches und gei­sti­ges Wohl­er­ge­hen in dieser und der jen­sei­ti­gen Welt. Zu Beginn der Schöp­fung, als ich mit dem Wunsch, die Welten zu erschaf­fen, Askese übte, ver­kör­perte Er sich in Gestalt meiner gei­sti­gen Söhne, die mit „Sana“ begin­nen (Sanat­ku­mara, Sanaka, San­an­dana, Sana­tana), um das Wissen von der Höch­sten Seele zu ver­kün­den, das während der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung ver­lo­ren­ging. Als die Hei­li­gen davon hörten, erkann­ten sie das Selbst in sich selbst. Ähnlich wurde Er auch von Dharma gezeugt und von Murti, der Tochter von Daksha, als mäch­tige Asketen namens Nara und Nara­y­ana geboren. Nicht einmal die wun­der­schö­nen himm­li­schen Apsaras, die wie eine Armee des Lie­bes­got­tes erschie­nen, konnten ihre Askese stören. Macht­volle Wesen können den Lie­bes­gott Kama mit zor­ni­gen Blicken ver­bren­nen, aber dem Zorn können sie nicht wider­ste­hen. Doch wie könnte die Lei­den­schaft ein­drin­gen, wo sich der Höchste Herr im Herzen ver­kör­pert hat?

Als der junge Dhruva von den pfeil­ar­ti­gen Worten seiner Stief­mut­ter in Gegen­wart des Königs getrof­fen wurde, ging er in die Wälder, um hin­ge­bungs­volle Askese zu üben. Dort erfreute Dhruva den Höch­sten Herrn, der ihm den Auf­stieg zum äußer­sten Himmel gewährte, wo er (als Polar­stern, um den das ganze Fir­ma­ment kreist) von den Himm­li­schen und Hei­li­gen von oben und unten in den Welten verehrt wird (aus­führ­lich ab Kapitel 4.8). Als König Vena wegen seiner Untu­gend von den Brah­ma­nen ver­flucht wurde, alle Macht und Herr­lich­keit verlor und in die Hölle fiel, ver­kör­perte sich der Höchste Herr auf­grund von Gebeten als sein Sohn (Prithu), der zum Wohl­er­ge­hen des Volkes die Erde molk (bzw. kul­ti­vierte, aus­führ­lich ab Kapitel 4.15). Ähnlich wurde Er auch als Sohn von Nabhi und Sudevi geboren, trug den Namen Ris­habha, zügelte Gedan­ken und Sinne, löste alle Anhaf­tun­gen und ver­weilte in voll­kom­me­ner Hingabe, womit er die höchste Rein­heit der Hei­li­gen ver­wirk­lichte. In meinem Opfer ver­kör­perte sich der Höchste Herr als Geist des Opfers in gol­de­ner Farbe. Er ver­kör­pert die Veden, alle Opfer und das Wesen der Götter, erscheint mit Pfer­de­kopf (Haya­griva), und aus seinen Nüstern atmet er die wun­der­ba­ren vedi­schen Hymnen. Am Ende des Yuga-Zyklus (im letzten Man­wan­tara) fand Manu Vai­vas­wata den Höch­sten Herrn in der Ver­kör­pe­rung eines Fisches, der zur Zuflucht aller Lebe­we­sen auf Erden wurde (siehe Geschichte der Sint­flut im Mahab­ha­rata 3.187). Er spielte im Wasser und bewahrte die Veden, die aus meinem Mund kamen, vor dem gefürch­te­ten Unter­gang. Als die Himm­li­schen den Mil­ch­ozean quirl­ten, um den Nektar der Unsterb­lich­keit zu gewin­nen, ver­kör­per­ter Er sich als eine Schild­körte, die auf ihrem Rücken den Berg Mandara (als Quirl) hielt. Doch das Drehen des gewal­ti­gen Berges ver­ur­sachte ihm nur ein leich­tes Jucken, das seinen Schlum­mer nicht störte. Dann nahm Er auch die Gestalt eines Menschlö­wen mit schreck­li­chem Gesicht, fürch­ter­li­chen Zähnen und rol­len­den Augen an, zog den Dämo­nen­kö­nig, der mit der Keule gegen ihn stürmte, auf seinen Schoß und zerriß mit scha­r­fen Klauen den Dämon, um den Göttern zu helfen (aus­führ­lich ab Kapitel 7.8)

Einst wurde ein Ele­fan­ten­kö­nig in einem Teich von einem Kro­ko­dil am Bein erfaßt. Da ergriff er mit seinem Rüssel eine Lotus­blüte und rief: „Oh Höch­ster Geist und Herr des Uni­ver­sums, gehei­ligt sei dein Name und dein Wirken!“ Als der Höchste Herr den Hil­fe­ruf des Ele­fan­ten hörte, erschien er in seiner strah­len­den Form auf Garuda, dem König der Vögel, schlug mit seinem Diskus das Kro­ko­dil und rettete den Ele­fan­ten (aus­führ­lich ab Kapitel 8.2). Obwohl Er als Jüng­ster der Göt­ter­söhne (namens Vishnu) von Aditi geboren wurde, ist Er der Älteste an Tugend und Fähig­kei­ten. So nahm Er auch die Gestalt eines Zwerges an, bat um drei Schritte Land, durch­maß mit den drei Schrit­ten die drei Welten und gewann damit von König Vali die drei Welten zurück, der in seinem Opfer voller Tugend keine Bitte ablehnte. Sogar den Preis des Him­mel­reichs zahlte Vali, der mit dem Wasser vom Waschen der Füße des glor­rei­chen Herrn seinen Kopf bespren­kelte, um sein Ver­spre­chen zu halten und sich dem Höch­sten Geist zu widmen, obwohl er von seinem Lehrer Sukra gewarnt worden war.

Oh Narada, als der Herr mit deiner zuneh­men­den Hingabe zufrie­den war, gewährte er dir die voll­kom­mene Hingabe und Erkennt­nis seiner Selbst und der Höch­sten Seele wie ein Licht in der Dun­kel­heit, was jeder einfach gewährt bekommt, der die Zuflucht der Gott­heit sucht. Im Laufe der ver­schie­de­nen Man­wan­ta­ras (Epochen eines Manus) erfüllt Er mit seiner Energie die zehn Him­mels­rich­tun­gen, ver­kör­pert sich als Manu, dem Stamm­va­ter der Mensch­heit, beschützt dessen Herr­schaft mit­hilfe seines Diskus Sudar­sana (auch ein Symbol für die Erd­scheibe), bestraft die übel­ge­sinn­ten Könige und breitet seinen Ruhm weit über die drei Welten bis zum Satya­loka aus. Ähnlich ver­kör­pert sich der Höchste Herr auch als Dhan­van­tari (der himm­li­sche Heiler), der schon durch Rezi­ta­tion seines Namens viele Krank­hei­ten heilen kann, emp­fängt einen Anteil am Göt­te­ropfer, das die Dämonen behin­dern, und ver­kün­det die medi­zi­ni­sche Lehre des Ayur­veda (das „Wissen vom langen Leben“). Er ver­kör­perte sich auch als Para­su­rama, der mit seiner scha­r­fen Axt ein­und­zwan­zig­mal die ganze Ksha­triya-Kaste ver­nich­tete. Dies war ein Beschluß des Schick­sals, um der Erde die Last an über­mäch­ti­gen Krie­gern und Königen zu erleich­tern, die von wahr­haf­ter Tugend und Gerech­tig­keit abge­fal­len waren und dämo­ni­sche Wege gingen.

Oh bester Brah­mane, so wurde der Höchste Herr auch im Stamm von Iks­h­vaku auf voll­kom­mene Weise (als Rama) ver­kör­pert, ging auf Wunsch seines Vaters mit seiner Ehefrau (Sita) und seinem jün­ge­ren Bruder (Laks­h­mana) in die Ein­sam­keit der Wälder und führte dort den großen Kampf gegen den zehn­köp­fi­gen Dämon (Ravana), der schreck­li­ches Leiden ver­ur­sachte. Voller Kummer über seine geraubte Ehefrau medi­tierte er am Ufer des schein­bar unüber­wind­li­chen Ozeans. Wie Shiva, der mit seinem Blick feind­li­che Städte ver­brennt, öffnete Er dann zornig seine Augen, als wolle er alle Wesen im Wasser ver­bren­nen, bis der Ozean per­sön­lich vor ihm erschien, sich mit zit­tern­den Glie­dern ver­neigte und ihm einen Weg über das Wasser gewährte. Ravana war so mächtig, daß der Rüssel des himm­li­schen Ele­fan­ten­kö­nigs Airavat, auf dem Indra reitet, an seiner Brust in zahl­lose Stücke zer­sprang, die sich in alle Him­mels­rich­tun­gen ver­teil­ten. Doch Rama spannte seinen Bogen und schlug diesen Räuber seiner Gattin vor den Augen der ver­sam­mel­ten Armeen.

In ähn­li­cher Weise ver­kör­perte sich der Höchste Herr als Krishna mit dunklem Haar, um die Erde vor der Last zuneh­mend dämo­ni­scher Könige zu retten. Ein anderer Teil ver­kör­perte sich als Bala­rama. Und in der Form als Krishna voll­brachte Er viele wun­der­bare Taten, die seine große Macht ver­deut­li­chen, die für gewöhn­li­che Men­schen unfaß­bar und unver­ständ­lich bleibt. Schon als kleines Baby saugte Er der Dämonin Putana das Leben aus der Brust, mit drei Monaten stieß Er mit seinen Bein­chen einen schwe­ren Och­sen­kar­ren um, und später krab­belte er davon und ent­wur­zelte zwei riesige Arjuna-Bäume. So etwas kann niemand anderes als die Gott­heit voll­brin­gen. Mit seinem gütigen Blick rettete er die Kühe im Hir­ten­dorf Vraja, die ver­gif­te­tes Wasser getrun­ken hatten. Und um das Wasser zu rei­ni­gen, sprang Er selbst in die Yamuna und besiegte und ver­trieb den Naga­kö­nig Kalya, der das töd­li­che Gift mit schreck­li­chen Zungen ver­sprüht hatte. Als der tro­ckene Wald brannte, rettete der unver­gleich­lich Mäch­tige zusam­men mit Bala­rama alle Bewoh­ner von Vraja, die im Schlaf ver­sun­ken waren und von der Gefahr nichts merkten (indem er ihre Augen schloß??). Auch das war eine wun­der­bare Tat. Keine gewöhn­li­che Schnur reichte aus, damit seine Mutter ihn binden konnte. Und als er seinen Mund öffnete, erblickte die besorgte Kuh­hir­tin als Aus­druck seiner Gott­heit das ganze Weltall in seinem Mund. Er rettete auch Nanda aus der Angst vor der Schlinge von Varuna, befreite alle Kuh­hir­ten aus den Höhlen, in denen sie vom Dämon Maya fest­ge­hal­ten worden waren, und erhob alle Bewoh­ner von Gokula in seinen Himmel Vaik­un­tha, obwohl sie ihre Tage nur mit Arbeit und die Nächte mit Schlaf ver­brach­ten. Als er sieben Jahre alt war und die Kuh­hir­ten das Opfer für Indra ver­wehr­ten, schickte der Göt­ter­kö­nig einen gewal­ti­gen Regen, um das Hir­ten­dorf weg­zu­schwem­men. Da hielt er mit leich­ter Hand den Berg Govard­hana sieben Tage lang in die Höhe, um die Kuh­hir­ten mit ihren Tieren zu beschir­men. Und als er sich des Nachts im Mond­licht im Tanz zu lieb­li­cher Musik ver­gnü­gen wollte, köpfte er den Dämon Shank­ha­chuda aus dem Gefolge von Kuvera, dem Gott des Reich­tums, der die tan­zen­den Hir­ten­mäd­chen aus dem Dorf ergrei­fen wollte. Auch viele andere Dämonen wie Pral­amba, Khara, Baka, Keshi, Aristha, Chanura, Mus­h­tika, Kuva­la­ya­pida, Yavana, Kansa, Paundraka, Shalva, Naraka, Valkala, Dan­ta­vakta, Sap­tokha, Samvara Vidu­ra­tha oder Rukmi sowie die Kam­bo­jas, Matsyas, Kurus, Srin­ja­yas, Kekayas und andere Stämme, die mit Pfeil und Bogen ihren Hel­den­mut im Kampf bewie­sen, wurden von seiner Hand in Gestalt von Krishna, Bala­rama, Arjuna, Bhima usw. besiegt und in den Himmel nach Vaik­un­tha erhoben.

Als die gei­stige Kraft der Men­schen unter dem Einfluß der Zeit­al­ter abnahm, erkannte der Höchste Herr, daß sie den ganzen Veda, wie er ursprüng­lich ver­kün­det wurde, nicht mehr erfas­sen konnten. So ver­kör­perte er sich als Vyasa, dem Sohn von Satya­vati, und teilte den Veda in ver­schie­dene Zweige. Als die Dämonen dem Pfad des Wissens folgten, um die Welt zu beherr­schen, und sich in ihren großen Städten blitz­schnell ver­brei­te­ten, die von Maya (der Illu­sion) erbaut worden waren, ver­klei­dete sich der Herr und ver­wirrte ihre Ver­nunft mit vielen Worten von geist- und gott­lo­sen Lehren (siehe z.B. Vishnu Purana 3.18. oder Vayu-Purana 2.36.). Und wenn dann das Lob des Höch­sten Herrn in den Häusern der Frommen ver­stum­men wird, wenn Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas immer gewalt­tä­ti­ger werden, wenn die Shudras als Könige über die Erde regie­ren und man die Opfer­sprü­che Swaha, Swadha und Vashat (für Götter, Ahnen und Wohl­tä­tig­keit) nicht mehr hört, dann wird sich der Herr am Ende des Kali-Zeit­al­ters (als Kalki) zum Unter­gang aller Übel­ge­sinn­ten ver­kör­pern.

Zu Beginn der Schöp­fung ver­kör­pert sich der Höchste Geist als Brahma, Heilige und neun Stamm­vä­ter, während der Erhal­tung der Welten ver­kör­pert er sich als Vishnu, Dharma der Gerech­tig­keit, Opfer, Manu, Götter und Könige, und während der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung als Shiva, Unge­rech­tig­keit, zornige Schlan­gen und schreck­li­che Dämonen. Dies alles sind Ver­kör­pe­run­gen der gren­zen­lo­sen Illu­si­ons­kraft des Höch­sten Geistes (Purusha). Wer könnte diese Energie von Vishnu ermes­sen? Selbst wenn man alle Atome der Erde zählen könnte, wäre dies nur ein win­zi­ger Teil. Auf seinen Füßen stehen alle Welten bis hinauf zum Satya­loka. Und wenn er sich bewegt, bewegt sich alles. Weder ich selbst noch die Hei­li­gen oder Stamm­vä­ter kennen das Ende dieses Höch­sten Geistes mit seiner Illu­si­ons­kraft, von gewöhn­li­chen Men­schen ganz zu schwei­gen. Nicht einmal die Urschlange Ananta mit ihren tausend Hauben kann jemals seine Grenze errei­chen. Nur jene, die sich voll­kom­men hin­ge­ge­ben haben, können durch Seine Gnade die Macht der Illu­sion über­win­den, die so schwer zu über­win­den ist. Damit werden sie vom Ego-Wahn des Körpers befreit, der am Ende den Hunden und Scha­ka­len als Nahrung dient. Viele Wesen haben bereits die Illu­si­ons­kraft (Maya) des Höch­sten Herrn erkannt, wie du und ich, Heilige wie Sanaka, Götter wie Shiva, Dämonen wie Prahl­ada, der Manu mit seinen Frauen und Kindern, Ribhu und Dhruva, Iks­h­vaku, Aila, Muchu­kunda, Janaka, Gadhi, Raghu, Amba­risha, Sagar, Vali, Dilipa, Saub­hari, Utanka, Sivi, Devala, Pip­pa­lada, Saras­wata, Uddhava, Para­sara, Vib­hishan, Hanuman, Suka, Arjuna, Vidura, Sruta­deva und viele andere. Selbst Frauen, Shudras oder sogar Jäger, die ein gewalt­vol­les Leben führen, können die Illu­si­ons­kraft des Höch­sten Herrn durch seine Fuß­spu­ren erken­nen, den Wert der Hingabe ver­ste­hen und die Illu­sion über­win­den. Um wieviel mehr sollten die Weisen, die seine Geschich­ten kennen, dazu fähig sein?

Das Wahre und Ewige ist voll­kom­mene Glück­s­e­lig­keit, All­wis­sen­heit und Rein­heit. Das ist die Höchste Seele aller Wesen hinter allen Prin­zi­pien der Natur und ihren Eigen­schaf­ten, frei von den Sorgen kar­mi­scher Taten und dem Schleier der Illu­sion. Das ist das Eine in der Viel­falt, das mit Gedan­ken und Worten nicht begrif­fen werden kann, das Höchste, der Herr, die Gott­heit oder das Brahman ewiger Selig­keit ohne Leid. Die Weisen, die ihren Geist dem Höch­sten widmen, greifen nicht nach welt­li­chen Gegen­sät­zen, wie Indra als Herr­scher über den Regen keinen Brunnen graben muß. Denn der Höchste Herr (Bha­ga­vat) ist der Gewäh­rer aller Segen und ver­teilt die Früchte aller Taten, Worte und Gedan­ken der Lebe­we­sen. Wie der Raum nicht vergeht, wenn ein irdener Topf zer­bricht, so vergeht auch die Höchste Seele nicht, wenn sich der Körper auflöst.

Oh mein Sohn, damit habe ich dir kurz­ge­faßt das Wesen des Höch­sten Herrn erklärt, dem Schöp­fer, Erhal­ter und Zer­stö­rer des Uni­ver­sums, der alles ist, sowohl Wahr­heit als auch Illu­sion, sowohl Ursache als auch Wirkung (Sat und Asat). Dieses Bha­ga­va­tam, das mir der Höchste Herr in dieser kurzen Form offen­barte, ver­deut­lich sein großes Wesen und seine gren­zen­lose Macht, und ist es wert, in der Welt ver­kün­det zu werden. So ver­wirk­li­che und ver­künde es, damit die Hingabe zum Höch­sten Herrn und der Höch­sten Seele, die in allen lebt, wachsen möge. Denn wer die Illu­si­ons­kraft des All­mäch­ti­gen achtsam beschrei­bend, ver­eh­rend und hörend erkennt, kann davon nicht mehr über­wäl­tigt werden.


2.8. Die Fragen des Königs
König Pariks­hit fragte:
Oh Bester der Kenner des Wesent­li­chen, ich bitte dich, oh Suka, erzähle mir, was Narada der Mensch­heit vom Höch­sten Herrn mit wun­der­ba­rer Macht, der im Grunde keine Eigen­schaf­ten besitzt, auf Geheiß von Brahma zum Wohle aller ver­kün­det hat. Oh großer Hei­li­ger, belehre mich über Krishna, damit ich meinen Geist auf die Höchste Seele richten und diesem Körper ent­sa­gen kann. Wer mit bestän­di­ger Hingabe vom Höch­sten Herrn hört und diesem Geist folgt, dessen Herz wird bald vom Höch­sten Geist erfüllt. Wenn die nek­tar­glei­chen Worte durch die Ohren in das lotus­glei­che Herz fließen, wäscht Krishna alle Sünden ab, wie der Herbst­re­gen alle Gewäs­ser reinigt. Und wenn der Geist gerei­nigt ist und von allen Sorgen befreit, verläßt er die Lotus­füße von Krishna nie wieder, wie ein Wan­de­rer, der sein Ziel erreicht hat.

Oh Brah­mane, wenn die Seele nicht der Körper ist, warum ver­kör­pert sie sich dann? Geschieht das zufäl­lig oder durch Karma ver­ur­sacht? Oh Bester der Weisen, wie kann sich der Höchste Herr, aus dessen Nabel der Lotus der Schöp­fung wächst, gleich­zei­tig in anderen und viel klei­ne­ren Geschöp­fen ver­kör­pern? Wie konnte Brahma, der aus dem Lotus geboren und zum Schöp­fer aller Geschöpfe wurde, durch Seine Gnade den Höch­sten Herrn erken­nen? Wie kann der Höchste Geist, der im Herzen aller wohnt und alles erschafft, erhält und zer­stört, von seiner eigenen Illu­si­ons­kraft völlig unbe­rührt sein? Du hast uns erklärt, daß die Welten und ihre jewei­li­gen Bewoh­ner aus dem kos­mi­schen Körper des Höch­sten Geistes ent­ste­hen. Bitte erkläre uns auch aus­führ­lich: Was sind das für Welten und Bewoh­ner? Was ist die Länge eines Kalpas (ein Schöp­fungs­tag von Brahma) und eines Maha­kal­pas (die Lebens­länge von Brahma)? Was ist Zeit, und wie ent­ste­hen Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft? Was sind die Lebens­län­gen der Men­schen, Ahnen und Götter? Warum erscheint die Zeit manch­mal länger und manch­mal kürzer? Welche Welten errei­chen die Wesen mit welchen Taten? Wie kann man durch die Wirkung der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten den Zustand der Götter errei­chen? Und wie ent­ste­hen daraus Erde, Unter­welt, Himmel, Welt­raum, Pla­ne­ten, Sterne, Berge, Flüsse, Seen, Inseln und ihre Bewoh­ner? Was sind die inneren und äußeren Größen des Welt­al­les? Was ist der Sinn der Kasten und Lebens­wei­sen? Was sind die Zeit­al­ter, wie lange dauern und wie erschei­nen sie? Wie ver­kör­perte sich der Herr in den ver­schie­de­nen Zeit­al­tern, und welche wun­der­ba­ren Taten voll­brachte er? Was ist das Dharma der Men­schen, und welche Auf­ga­ben haben die ver­schie­de­nen Kasten und Lebens­wei­sen? Wie kann man das Leiden in der Welt über­win­den? Was sind die grund­sätz­li­chen Prin­zi­pien der Natur, und welche Wir­kun­gen haben sie? Wie kann man den Höch­sten Geist ver­eh­ren? Wie übt man den acht­fa­chen Yoga? Was sind die über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten, die man auf dem Yoga-Weg errei­chen kann? Was ist das Wesen der Veden mit ihren Zweigen, was die Essenz der Geset­zes­bü­cher, Epen, Puranas und anderer hei­li­ger Texte? Was ist der Sinn der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung für die Lebe­we­sen im Zyklus von Schöp­fung, Erhal­tung und Zer­stö­rung? Welche Gebote gibt es für Riten, Opfer, Gelübde, Wohl­tä­tig­keit und die Erfül­lung eigener Wünsche? Wie werden die Lebe­we­sen auf­grund ihrer kar­mi­schen Taten aus der Höch­sten Seele wie­der­ge­bo­ren? Wie ent­steht der Glaube des Mate­ri­a­lis­mus? Wie kann man von allen Anhaf­tun­gen befreit die höchste Befrei­ung errei­chen? Wie erfreut sich der Herr als Höchste Seele durch seine Illu­si­ons­kraft in der Welt? Wie kann der all­mäch­tige Herr von der Illu­sion voll­kom­men unbe­rührt als ewiger Zeuge seiner selbst beste­hen?

Oh bester Hei­li­ger, ich bitte dich, mir all diese Fragen aus­führ­lich von Anfang bis Ende zu erklä­ren. Du erkennst diese Welt auf direkte Weise so gut wie der selbst­ge­bo­rene Brahma. Viele Gelehrte erklä­ren nur das, was sie von ihren Vor­vä­tern gehört haben. Oh Brah­mane, durch das Fasten ist mein Geist durstig gewor­den, den Nektar der Herr­lich­keit des Höch­sten Herrn zu trinken.

Und der Suta fuhr fort:
Als der höchst aske­ti­sche Suka dieses Fragen von König Pariks­hit, dem Besten der Vishnu-Ver­eh­rer, ver­nom­men hatte, begann er vor der ganzen Ver­samm­lung das Bha­ga­va­tam Purana zu erzäh­len, das so heilig wie die Veden ist und dem Schöp­fer­gott Brahma nach seiner Geburt in der Lotus­blüte vom Höch­sten Herrn offen­bart wurde. Und damit beant­wor­tete er schritt­weise alle Fragen von Pariks­hit, diesem vor­züg­li­chen König aus dem Stamm der Pan­da­vas.


2.9. Die Entsagung des Schöpfers
Shri Suka sprach:
Oh König, wie ein Mensch im Traum mit Objek­ten umgeht, so arbei­tet auch der Höchste Geist (Purusha), der reines Bewußt­sein ist, durch seine Illu­si­ons­kraft mit den Objek­ten der Welt. Durch diese Illu­si­ons­kraft erscheint er in der Viel­falt der Gestal­tun­gen, und die Men­schen hegen in ihrer Unwis­sen­heit die Illu­sion von „Ich“ und „Mein“. Doch sobald sich der Geist in eigener Herr­lich­keit über Zeit und Illu­sion erhebt, wird er von jeder Anhaf­tung und allen Gegen­sät­zen wie „Ich“ und „Mein“ befreit.

Als Brahma den Höch­sten Herrn mit bestän­di­ger Hingabe ver­ehrte, offen­barte er ihm das höchste Ziel, sein wahres Wesen, die voll­kom­mene Rein­heit der Höch­sten Seele. Nachdem Brahma im Welten-Lotus aus dem Nabel von Vishnu als Schöp­fer­gott geboren wurde und Nach­kom­men­schaft wünschte, begann er zunächst ver­geb­lich über die Mittel zur Schöp­fung nach­zu­den­ken. Während er so medi­tierte, hörte er aus dem Meer der Ursa­chen mehr­mals ein Wort mit zwei Silben „ta“ und „pa“. Zusam­men­ge­fügt ent­stand „Tapas“ („Ent­sa­gung“) als Inbe­griff für den höch­sten Reich­tum. Als er das Wort hörte, schaute er rings­herum, aber konnte nie­man­den finden, der es gespro­chen hatte. Dar­auf­hin setzte er sich im Lotus nieder, erkannte die Lösung in der Ent­sa­gung und rich­tete seinen Geist darauf. Er zügelte Atem, Gedan­ken, Sinne und Taten und übte als Erster der Asketen über tausend himm­li­sche Jahre bestän­dige Ent­sa­gung, womit er die Welten erleuch­tete.

Als der Höchste Herr mit seiner Ent­sa­gung zufrie­den war, offen­barte er ihm die höchste Welt von Vishnu (namens Vaik­un­tha), welche die Selbst­ver­wirk­lich­ten als eine Welt frei von Ver­wir­rung, Angst und kör­per­li­chen Leiden preisen. Hier herrscht die natür­li­che Qua­li­tät der Güte vor und wird nicht von Lei­den­schaft und Träg­heit über­deckt. Hier gibt es weder Tod noch Anhaf­tung, von welt­li­chen Sorgen ganz zu schwei­gen. Hier leben, von den Göttern und Dämonen geprie­sen, die Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn. Sie glei­chen Vishnu selbst, mit dunkler Haut, gelben Klei­dern, Lotus­au­gen, schönen Körpern, freund­li­cher Ausstrah­lung, vier Armen, gol­de­nen Orna­men­ten, herr­li­chen Juwelen, Ohr­rin­gen, Kronen und Gir­lan­den. Mit strah­len­den geist­ge­schaf­fe­nen Wagen, in denen die Himm­li­schen zusam­men mit ihren schönen Frauen fahren, gleicht diese Welt einem Himmel voller Wolken, in denen strah­lende Blitze tanzen. Shri, die Göttin des Wohl­stands, nimmt hier eine wun­der­bare Gestalt an, offen­bart all ihren Reich­tum, und wie die Bienen im Früh­ling besingt sie emsig die Herr­lich­keit ihres Herrn und verehrt seine Lotus­füße. In dieser Welt erblickte Brahma den Herrn der Göttin des Wohl­stands, den Beschüt­zer all seiner Ver­eh­rer, den füh­ren­den Gott aller Opfer und all­durch­drin­gen­den Herrn des Uni­ver­sums im Kreise seiner Diener wie Sunanda, Nanda, Pabala und Arhana. Er sah den Herrn, wie er seine Ver­eh­rer segnete mit freund­li­chem Blick, strah­len­dem Lächeln, leuch­ten­den Augen, vier Armen, Krone, Ohr­rin­gen, gelben Klei­dern und dem Sri­vatsa-Zeichen (den End­los­kno­ten als Symbol von Shri) auf seiner Brust. Er saß auf seinem vor­züg­li­chen Sitz umgeben von den fünf­und­zwan­zig Prin­zi­pien der Natur (z.B. Pra­kriti & Purusha, uni­ver­sale Intel­li­genz, Ich­be­wußt­sein, Denken, fünf Ele­mente, fünf Eigen­schaf­ten, fünf Sinnes- und fünf Hand­lungs­or­gane) sowie den über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten (den acht Siddhis). Er war der Herr und erfreute sich seiner eigenen Kraft und Glück­s­e­lig­keit. Bei diesem Anblick wurde der Schöp­fer­gott Brahma von großer Selig­keit erfüllt, seine Härchen sträub­ten sich, Freu­den­trä­nen flossen, und er ver­neigte sich in voll­kom­me­ner Liebe zu Seinen Lotus­fü­ßen, die den Weg der großen Befrei­ung ver­kör­pern. Der Herr war zufrie­den, ergriff seine Hand und wandte sich mit lie­be­vol­len Worten an Brahma, der als Ver­eh­rer erschie­nen war und sich würdig zeigte, die ganze Schöp­fung her­vor­zu­brin­gen.

Und der Höchste Herr sprach:
Oh Brahma, ich bin zufrie­den mit dir, dem Besten der Asketen. Du bist die Ver­kör­pe­rung der Veden und bestrebt, durch Ent­sa­gung die Schöp­fung zu gestal­ten. Sei geseg­net und sage mir, was du wünschst, denn ich bin der Gewäh­rer aller Segen. Wer mich erkennt, dem gewähre ich jeden Segen. Du hast mein Wort gehört und hin­ge­bungs­volle Askese geübt. So konn­test du meine Welt durch meine Gnade sehen. Oh Sünd­lo­ser, als du dich frag­test, wie die Welt zu schöp­fen ist, führte ich dich zur Ent­sa­gung. Denn Ent­sa­gung ist mein Wesen, und ich bin das Wesen der Ent­sa­gung. Mit Ent­sa­gung schöpfe ich das Uni­ver­sum, mit Ent­sa­gung erhalte ich es, und mit Ent­sa­gung zer­störe ich es. Meine ganze Kraft liegt in voll­kom­me­ner Ent­sa­gung.

Darauf ant­wor­tete Brahma:
Oh Höch­ster Herr aller Geschöpfe, du lebst im Herzen aller Wesen, und durch gren­zen­lose Intel­li­genz kennst du bereits alle Wünsche. Dennoch bitte ich dich, oh Herr, mir die Sicht zu gewäh­ren, dich in allen fein- und grob­stoff­li­chen Formen zu erken­nen, der du im Grunde formlos bist. Durch deine Illu­si­ons­kraft erschaffst, erhältst und zer­störst du das ganze Uni­ver­sum mit allen natür­li­chen Prin­zi­pien. Durch deine Illu­si­ons­kraft nimmst du die viel­fäl­ti­gen Gestal­ten an, erfreust dich am kos­mi­schen Spiel und ver­birgst dich wie eine Spinne in ihrem Netz. Oh Madhava, gewähre mir die Ein­sicht, daß ich dies alles erken­nen kann. Möge ich jeg­li­che Träg­heit ablegen und unter deiner Führung die Schöp­fung ent­fal­ten, ohne daran anzu­haf­ten. Oh Herr, du hast mich als Freund geseg­net, um dir zu dienen und die Welt der Lebe­we­sen zu erschaf­fen. Ich bitte dich um deinen Segen, damit mich niemals der Stolz über dieses Werk der Schöp­fung ergrei­fen möge.

Und der Herr sprach:
Die umfas­sende und tief­grün­dige Erkennt­nis meiner Selbst (bzw. Selbst­er­kennt­nis) durch Hingabe ist ein wahr­lich großes Geheim­nis. Doch ich werde es dir auf dem Weg der direk­ten Erfah­rung offen­ba­ren. Möge durch meine Gnade die Erkennt­nis in dir wachsen, damit du mein wahres Wesen und meine Ver­kör­pe­rung im Uni­ver­sum mit allen Formen, Eigen­schaf­ten und Taten selbst-ver­wirk­li­chen kannst. Ich allein war vor der Schöp­fung, nichts als Wahr­heit und Illu­sion (Sat und Asat, auch Ursache und Wirkung) des Höch­sten. Ich allein bin in der Schöp­fung ver­kör­pert, und Ich allein werde nach der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung sein. Jedes Objekt, das von mir getrennt als wert­voll (und greif­bar) erscheint, ist Illu­sion, die sich durch meine Illu­si­ons­kraft aus der Unwis­sen­heit spie­gelt. Wie die fein­stoff­li­chen Ele­mente inner­halb und außer­halb der grob­stoff­li­chen Geschöpfe exi­stie­ren, so bin auch Ich inner­halb und außer­halb von allem. Wer das Höchste zu erken­nen wünscht, sollte das als Seele erken­nen, was in allen Wir­kun­gen als Ursache wirkt und überall ewig besteht. Wenn du den Geist bestän­dig auf dieses Höchste rich­test, wirst du unter keinen Umstän­den (vom Stolz des Egos) ver­wirrt, weder während der Schöp­fungs­tage (Kalpas) noch danach.

Shri Suka fuhr fort:
Nachdem Brahma, der Vater aller Geschöpfe, auf diese Weise vom Höch­sten Herr belehrt wurde, ver­schwand er in dieser Form. Und nachdem der Herr aller Sinne in dieser Form ver­schwun­den war, ver­neigte sich Brahma mit gefal­te­ten Händen und begann wie zuvor, das Weltall zu erschaf­fen. Mit dem Wunsch zum Wohl­er­ge­hen aller Wesen übte der Große Vater und Herr der Tugend die Gebote der Ent­sa­gung, um den Bedürf­nis­sen aller Geschöpfe gerecht zu werden.

Oh König, der große Asket Narada, der die strah­lende Gott­heit stets verehrt, war der Beste seiner gei­sti­gen Söhne und diente ihm mit auf­rich­ti­ger Hingabe, Demut und gezü­gel­ten Sinnen. Er ver­ehrte seinen Vater Brahma, um das Wesen von Vishnu und die Illu­si­ons­kraft des Höch­sten Herrn zu erken­nen. Und als er sah, daß sein Vater und Schöp­fer aller Wesen zufrie­den war, fragte ihn der himm­li­sche Heilige das gleiche, was du mich gefragt hast. Dar­auf­hin erzählte Brahma seinem gei­sti­gen Sohn mit Freude das Bha­ga­va­tam-Purana mit den zehn Themen (die im näch­sten Kapitel erklärt werden), das ihm der Höchste Herr offen­bart hatte. Oh König, der himm­li­sche Narada erzählte es dann dem höchst ener­gie­vol­len Vyasa, als er an den Ufern der Saras­vati Hingabe übte und über das höchste Brahman medi­tierte. Und nun werde ich dieses heilige Purana auch dir erzäh­len, um alle deine Fragen zu beant­wor­ten und deine Zweifel darüber zu lösen, wie dieses ganze Uni­ver­sum aus dem Höch­sten Geist ent­steht.


2.10. Die zehn Themen des Puranas
Shri Suka sprach:
In diesem Purana werden zehn Themen erklärt, nämlich die primäre Schöp­fung, die sekun­däre Schöp­fung, die Welt­ord­nung, die Erhal­tung, die Epochen der Manus, die Taten, die hei­li­gen Geschich­ten, die Auf­lö­sung, die Befrei­ung und die höchste Erkennt­nis. Um das zehnte zu errei­chen (die höchste Erkennt­nis) werden die neun anderen Themen durch vedi­sches Wissen, Geschich­ten und Bei­spiele erklärt. Zur pri­mären Schöp­fung gehört die Ent­ste­hung der uni­ver­sa­len Intel­li­genz, des Ich­be­wußt­seins und der fünf Ele­mente mit ihren sinn­li­chen Eigen­schaf­ten aus dem Höch­sten Geist (Purusha) und der Natur (Pra­kriti). Daraus ent­steht durch den Schöp­fer­gott Brahma und die Wech­sel­wir­kung der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (Gunas) die sekun­däre Schöp­fung (der Lebe­we­sen usw.). Die Welt­ord­nung ist die Sie­ger­macht des Herrn von Vaik­un­tha (Vishnu), der durch sein Mit­ge­fühl die Welten erhält. Die herr­schen­den Manus in ihren jewei­li­gen Epochen (den Man­wan­ta­ras) bestim­men die Auf­ga­ben der Men­schen im Leben, und aus dem Karma ange­sam­mel­ter Taten ent­ste­hen die Impulse zum Handeln. Die hei­li­gen Geschich­ten beschrei­ben die Ver­kör­pe­run­gen des Höch­sten Herrn und das Ver­hal­ten seiner Ver­eh­rer. Die Auf­lö­sung bezieht sich auf die Rück­kehr aller Gestal­tun­gen in die Höchste Seele und den Höch­sten Geist, und die Befrei­ung bezieht sich auf die Nicht­an­haf­tung an jeg­li­che Formen und die Ver­wirk­li­chung des Wesent­li­chen (des Brahman). Und Er, aus dem alles ent­steht, der alles erhält und in den alles vergeht, der das Höchste Brahman und die Höchste Seele ist, das ist die höchste Erkennt­nis, worauf sich alles gründet. Oh König, der Höchste Geist erscheint (durch seine Illu­si­ons­kraft) in drei Aspek­ten: Als natür­li­che Prin­zi­pien mit den Göttern, als indi­vi­du­elle Seelen mit dem Sin­nes­be­wußt­sein, und als Körper mit den Geschöp­fen. Weil nun keiner dieser drei ohne die anderen beiden denkbar ist, kann man eine Höchste Seele schluß­fol­gern, die als höchste Erkennt­nis hinter allen drei Aspek­ten erkenn­bar ist.

Als der Höchste Geist (Purusha) das Uni­ver­sum aus sich heraus durch Tren­nung ent­fal­tete, suchte er einen Ort, auf dem es beruhen könnte, und schuf das (subtile bzw. fein­stoff­li­che) Wasser in rein­ster und umfas­send­ster Form (welches das Welten-Ei umgibt und durch­dringt). In diesem selbst­ge­schaf­fe­nen Wasser ruhte er tausend Manu-Jahre (gleich tausend Mahayu­gas während der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung). Deshalb bekam er den Namen Nara­y­ana, weil er sich auf (bzw. in) diesem Wasser, das aus dem Höch­sten Geist ent­stan­den ist, zur Ruhe gelegt hatte. Durch seine Gnade ent­ste­hen im Laufe der Zeit alle Geschöpfe mit Karma und Leben, und sie ver­ge­hen, wenn er sich zurück­zieht. Als er aus seiner Yoga-Stille erwachte, wünschte er die leben­dige Viel­falt und teilte mit seiner Illu­si­ons­kraft seinen gold­strah­len­den Körper (bzw. Samen) in die drei Über­we­sen von Seele, Götter und Materie (Adhyatma, Adhi­daiva und Adhib­huta, auch die drei Haupt­zu­stände von gei­sti­ger, fein­stoff­li­cher und grob­stoff­li­cher Natur).

Aus dem Raum der Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Geistes ent­stan­den durch den Schöp­fer­wil­len die ent­spre­chen­den Geistes-, Lebens- und Kör­per­kräfte, und aus diesen drei Kräften ent­stand der Leben­s­a­tem (Prana), der alle Lebens­ener­gien beherrscht. Wie die flei­ßi­gen Diener ihrem König folgen, so folgen alle sinn­li­chen Tätig­kei­ten dem Leben­s­a­tem und ver­ge­hen mit ihm. Mit der Tätig­keit des Leben­s­a­tems ent­stan­den Hunger und Durst im Körper des Herrn, so daß sich sein Mund öffnete. Damit ent­stan­den im Mund der Geschmack und mit der Zunge die ver­schie­de­nen Geschmacks­rich­tun­gen. Als der Höchste Herr zu spre­chen wünschte, ent­stand mit seinem Mund auch das Sprech­or­gan zum Erzeu­gen von Klängen mit der Kraft der Worte, das im Wasser sehr lange Zeit geschwie­gen hatte. Mit dem Wunsch nach dem Geruch ent­stand die Nase mit dem Geruchs­sinn zusam­men mit den Nasen­lö­chern, die vom Atem durch­strömt werden. Mit dem Wunsch, sich selbst mit den Geschöp­fen zu sehen, ent­stan­den die Augen mit dem Sehsinn und die Sicht­bar­keit durch die Leucht­kraft des Son­nen­got­tes. Mit dem Wunsch nach Gehör ver­kör­perte der Höchste Geist die Ohren mit dem Gehör­sinn, um den Klang aus allen Rich­tun­gen wahr­zu­neh­men und für die Hei­li­gen die Veden hörbar zu machen. Mit dem Wunsch, hart und weich, schwer und leicht oder heiß und kalt der Geschöpfe zu fühlen, ent­stand das äußer­li­che und inner­li­che Kör­per­ge­fühl und die Haut mit ihren Härchen, die zu Bäumen und Pflan­zen wurden. Mit dem Wunsch nach Hand­lun­gen ver­kör­per­ten sich die Hände, und für die Hand­lungs­kraft ver­kör­perte sich Indra als König der Götter. Mit dem Wunsch nach Bewe­gung ver­kör­per­ten sich die Beine, und für die Bein­kraft ver­kör­perte sich Vishnu als Herr der Opfer, durch dessen Kraft auch die Men­schen ihre Opfer dar­brin­gen. Mit dem Wunsch nach Nach­kom­men­schaft und der Freude sexu­el­ler Ver­ei­ni­gung ver­kör­perte sich das Geschlechts­or­gan, und für die Schöp­fer­kraft ver­kör­perte sich Brahma als Vater aller Geschöpfe und Gewäh­rer der Kin­der­freu­den. Mit dem Wunsch nach der Aus­schei­dung der ver­dau­ten Nahrung ver­kör­perte sich der Anus mit der dazu­ge­hö­ri­gen Kraft in Form des Gottes Mitra. Mit dem Wunsch des Wan­derns von Körper zu Körper ver­kör­perte sich die Nabel­schnur, worüber der Ein- und Aus­hauch wandert. Wenn Ein- und Aus­hauch getrennt werden, erscheint der Tod in Form des Gottes Mrityu. Mit dem Wunsch nach Trinken und Essen ver­kör­per­ten sich Bauch, Magen, Darm und Blut­ge­fäße mit der dazu­ge­hö­ri­gen Kraft der Flüsse und Meere als beherr­schende Götter. Durch diese Ver­bin­dung ent­ste­hen Ernäh­rung und Befrie­di­gung. Mit dem Wunsch, über seine eigene Illu­sion nach­zu­den­ken, ent­stan­den das Herz (als Sitz des Geistes), die Gedan­ken, die Beschlüsse und die Wünsche mit der dazu­ge­hö­ri­gen Erkennt­nis­kraft in Form des Mond­got­tes. Die sieben Ver­kör­pe­run­gen von Nägeln, Haut, Fleisch, Blut, Fett, Mark und Knochen ent­ste­hen unter den prä­gen­den Ele­men­ten von Erde, Wasser und Feuer, während der Leben­s­a­tem aus Raum, Wind und Wasser ent­steht. Das Sin­nes­be­wußt­sein für Geruch, Geschmack, Gesicht, Gefühl und Gehör ent­steht aus dem Ich­be­wußt­sein mit den Gedan­ken. Das (tren­nende) Ich­be­wußt­sein ent­steht aus der uni­ver­sa­len Intel­li­genz mit der Ver­nunft, die alle Geschöpfe ver­bin­det. Und die Intel­li­genz ent­steht aus der Höch­sten Seele (Atman), die reine Erkennt­nis (bzw. Höch­ster Geist) ist.

Oh König, damit habe ich dir die Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Geistes (Purusha) durch seine Illu­si­ons­kraft (Maya) erklärt, die alles Erkenn­bare auf acht Ebenen ent­fal­tet, welche sich gegen­sei­tig ver­hül­len und durch­drin­gen (nämlich Natur, uni­ver­sale Intel­li­genz, Ich­be­wußt­sein und die fünf Ele­mente, siehe auch Bild in Kapitel 2.5). Darüber hinaus ist das Höchste kör­per­los, unge­stal­tet, unter­schieds­los, ohne Anfang, Mitte und Ende, ewig und unbe­greif­lich durch Gedan­ken und Worte. Kein Weiser, der diese beiden Aspekte des Höch­sten Herrn erkennt, wird sich von der Illu­sion der äußeren Welt über­wäl­ti­gen lassen. Er ver­kör­pert die ganze Schöp­fung mit allen bedeu­tungs­vol­len Namen und Formen der Sin­nes­ob­jekte im kos­mi­schen Spiel, ohne selbst zu handeln und davon abhän­gig zu sein. Er ver­kör­pert die großen Stamm­vä­ter, die Manus, Götter, Hei­li­gen, Ahnen, Siddhas, Cha­ra­nas, Gand­ha­r­vas, Vidyad­ha­ras, Dämonen, Yakshas, Kin­naras, Apsaras, Nagas, Kim­pu­rus­has, himm­li­schen Mütter, Raks­ha­sas, Gespen­ster und anderen Gei­ster­we­sen, die Men­schen, Tiere, Pflan­zen und son­sti­gen Lebe­we­sen, die Pla­ne­ten, Sterne und Berge. Er ver­kör­pert alle mehr oder weniger beleb­ten Wesen, die auf­grund von Karma durch Fort­pflan­zung ent­ste­hen, seien sie lebend­ge­bo­ren, eige­bo­ren, sproß­ge­bo­ren oder keim­ge­bo­ren, in der Erde, im Wasser oder in der Luft. Abhän­gig von den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten der Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit (Sattwa, Rajas und Tamas) ent­ste­hen die drei Lebens­be­rei­che der Götter, Men­schen und Höl­len­we­sen in ver­schie­den­sten Misch­for­men. Alle Erschei­nun­gen der Natur werden von diesen drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten ent­spre­chend ihrer Anteile geprägt. Nachdem der Höchste Herr das Weltall mit den Göttern, Men­schen und Tieren geschaf­fen hat, erhält er alles durch das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit. Und wenn die Zeit gekom­men ist, nimmt er die Form von Rudra an und ver­nich­tet alle Geschöpfe im Feuer der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung, wie der Wind die Wolken auflöst.

In dieser Form habe ich dir den Höch­sten Herrn (Bha­ga­van) erklärt. Doch die Weisen benö­ti­gen keine Formen, um das Höchste zu erken­nen. Es wird auch nicht behaup­tet, daß sich der Höchste Herr in das Werk der Schöp­fung ver­wi­ckelt. Es wird nur auf­ge­zeigt, wie sich das ganze Uni­ver­sum durch die Wirkung seiner Illu­si­ons­kraft ver­kör­pert. Damit habe ich dir die Brahma-Schöp­fung eines Kalpas (Schöp­fungs­ta­ges) und die nach­fol­gende Zeit der Auf­lö­sung prin­zi­pi­ell beschrie­ben. So ent­wi­ckelt sich alles durch die Natur (Pra­kriti), und die Welten der Lebe­we­sen ent­fal­ten sich. Später werde ich dir noch die Zeit­pe­ri­oden und Merk­male der Kalpas erklä­ren. Doch höre zunächst über das Padma-Kalpa (die Lotus-Geburt von Brahma).

Da bat Saunaka:
Oh Suta, du hast erwähnt, daß Vidura, der Beste der Ver­eh­rer des Herrn, eine lange Pil­ger­reise unter­nahm. Wir bitten dich, erzähle uns zuerst, wie er den Hei­li­gen Maitreya traf, was sie über gei­stige Themen spra­chen und wie Maitreya seine Fragen beant­wor­tete. Wie konnte Vidura die Tren­nung von seinen Ver­wand­ten ertra­gen, und wie kehrte er zu ihnen zurück?

Und der Suta sprach:
So höre achtsam zu, ich erzähle dir nun, was der große Heilige Suka ant­wor­tete, als König Pariks­hit die gleiche Frage stellte.

Hier endet das 2. Buch des Shrimad Bha­ga­va­tam mit dem Titel: „Primäre Schöp­fung“


Buch 3 - Sekundäre Schöpfung
3.1. Die Fragen von Vidura
Shri Suka sprach:
Als Vidura damals sein Haus mit allem Reich­tum verließ und in die Wälder zog, fragte er dort den ver­ehr­ten Maitreya: „Warum wandte sich Krishna als Herr aller Welten vom Haus der Kaurava-Führer (wie Dhri­ta­ras­htra und Duryod­hana) ab, diente als Bot­schaf­ter den Pan­da­vas und betrach­tete deren Haus wie sein eigenes?“

Da sprach König Pariks­hit:
Oh Suta, erzähle mir bitte zuerst, wo und wie Vidura den großen Hei­li­gen Maitreya traf. Und dann berichte mir von ihrem Gespräch, denn diese Frage vom weisen Vidura betrifft sicher­lich ein großes Thema für all jene, die nach Wahr­heit suchen.

So wurde Shri Suka vom König gebeten und ant­wor­tete voller Weis­heit und mit freu­di­gem Herzen:
Höre mir achtsam zu! Als der blinde König Dhri­ta­ras­htra seine übel­ge­sinn­ten Söhne großzog, wurden ihm auch die Söhne seines ver­stor­be­nen Bruders Pandu anver­traut. Doch er war blind, als die Pan­da­vas in das Lack­haus gelockt wurden (wo sie ver­bren­nen sollten, siehe Mahab­ha­rata ab 1.143.). Er unter­nahm auch nichts, als seine übel­ge­sinn­ten Söhne seine Schwie­ger­toch­ter Drau­padi, die Ehefrau der Pan­da­vas, an den Haaren vor die Ver­samm­lung schlepp­ten, und ihre Tränen flossen. Er gab auch in seiner Blind­heit den Pan­da­vas ihr könig­li­ches Erbe nicht zurück, nachdem sie im betrü­ge­ri­schen Wür­fel­spiel geschla­gen wurden, und im Ver­trauen auf das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit ins Exil der Wälder zogen und nach ver­ein­bar­ter Zeit zurück­kehr­ten, um ihr Recht ein­zu­for­dern. König Dhri­ta­ras­htra nahm auch die nek­tar­glei­chen Worte von Krishna nicht ernst, als dieser auf Bitten von Arjuna vor der Ver­samm­lung sprach. So verging die Tugend, und Vidura gab, als er von seinem älteren Bruder (Dhri­ta­ras­htra) zur Bera­tung ein­ge­la­den wurde, fol­gen­den Rat, der von allen Mini­stern gelobt wurde:
Oh König, gib Yud­his­hthira, der deine uner­träg­li­chen Ver­let­zun­gen gedul­dig ertra­gen hat, seinen legi­ti­men Anteil am König­reich zurück. Respek­tiere ihn als König mit seinen jün­ge­ren Brüdern, von denen Bhima bereits wie eine zornige Schlange atmet. Krishna, der glor­rei­che Herr des Uni­ver­sums und Freund der Brah­ma­nen und Götter, der zahl­rei­che Könige besiegt hat und als Führer der Yadus in seiner Stadt wohnt, steht auf Seiten von Yud­his­hthira und seinen Brüdern. Denn du hast deinen Sohn Duryod­hana als Feind des Dharmas in deinem Haus auf­wach­sen lassen. Damit hast du dich von Krishna abge­wandt und jeg­li­che Herr­lich­keit ver­lo­ren. Entsage der Ursache allen Übels und rette deine Familie!

Als Vidura diese tugend­haf­ten Worte gespro­chen hatte, erhob sich Duryod­hana mit vor Zorn beben­den Lippen und sprach umgeben von Karna, Dus­ha­sana und Shakuni mit ver­let­zen­den Worten:
Wer hat diesen unwür­di­gen Sohn einer Die­ne­rin hier ein­ge­la­den, der zum Nutzen seiner Freunde jene ver­leum­det, aus deren Händen er seinen Reis ißt? Ver­bannt ihn sogleich aus unserer Stadt, mit nichts, als seinem nackten Leben!

So wurde Vidura in Gegen­wart seines älteren Bruders mit scha­r­fen Pfeilen beschos­sen, die in die Ohren ein­drin­gen. Doch er wehrte sich nicht, verließ die Ver­samm­lung, legte seinen Bogen am Tor nieder, betrach­tete dies als Gestal­tung der Illu­sion und ging seiner Wege. Er verließ die Stadt Has­ti­na­pura und die Kau­ra­vas, denen er als Tugend-Geschenk gegeben worden war, und ging mit dem Wunsch nach gei­sti­gem Ver­dienst auf eine lange Pil­ge­reise zu den hei­li­gen Orten, wo sich der Höchste Herr in tau­sen­den Formen ver­kör­pert. Ganz allein wan­derte er zu den hei­li­gen Städten, Tempeln, Gärten, Bergen und Höhlen, zu den hei­li­gen Flüssen, Seen und Quellen voll reinen Wassers und allen anderen Pil­ger­or­ten, an denen sich die Gott­heit in beson­de­ren Formen offen­bart. Und während er über die Erde wan­derte, war es seine einzige Aufgabe, den Höch­sten Herrn zu erfreuen, und sein Lebens­un­ter­halt war rein und gott­ge­ge­ben. Er badete jeden Tag in hei­li­gem Wasser, schlief auf reiner Erde, trug Kleider aus Bast, ver­zich­tete auf allen Schmuck und lebte unge­bun­den von seinen Ver­wand­ten. So wan­derte er durch ganz Indien und kam im Laufe der Zeit auch zum hei­li­gen Ort Prab­hasa.

Mitt­ler­weile wurde Yud­his­hthira durch die Gunst von Krishna zum König der Könige und regierte diese Erde mit seiner Armee und unter ver­ein­tem Banner. So hörte auch Vidura vom Unter­gang seiner Ver­wand­ten (auf Kuruks­he­tra) im Wahn ihrer Lei­den­schaft, wie ein Bam­bus­wald durch gegen­sei­tige Reibung Feuer fängt und abbrennt. Dar­auf­hin ging er voller Trauer und Sorge nach Westen zum Fluß der Saras­vati, und besuchte dort die hei­li­gen Orte Trita, Usana, Manu, Prithu, Agni, Asita, Vayu, Sudasa, Go, Guha und Srad­dha­deva, wo er badete, seine Ver­eh­rung dar­brachte und sich rei­nigte. Danach besuchte er noch weitere Pil­ger­orte, die Vishnu gewid­met waren, von Hei­li­gen und Götter erschaf­fen sowie mit gol­de­nen Gefäßen, Diskus und anderen Insi­gnien geschmückt, wo er sich bestän­dig an Krishna erin­nerte. Der weitere Weg führte ihn durch die reichen Länder von Suras­htra, Sauvira, Matsya und Kuru­jan­gala, bis er die Ufer der Yamuna erreichte, wo er Uddhava traf, den großen Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn. Mit großer Zunei­gung umarmte Vidura den ehe­ma­li­gen Schüler von Vri­has­pati und berühm­ten Weisen aus dem Gefolge von Krishna, der hier strah­lend und zufrie­den ver­weilte. Dann befragte er ihn über das Wohl­er­ge­hen seiner Ver­wand­ten, die unter dem Schutz von Krishna standen.

Und Vidura sprach:
Geht es den beiden Ver­kör­pe­run­gen des Höch­sten Geistes (Krishna und Bala­rama), die sich auf Wunsch des lotus­ge­bo­re­nen Brahma auf Erden zum Wohle der Welt ver­kör­per­ten, im Haus von Sura­sena (dem Vater von Vasu­deva und Kunti) gut? Geht es auch Vasu­deva gut, dem Sohn von Sura­sena und Vater von Krishna, der als guter Freund der Kurus jeg­li­che Ver­eh­rung ver­dient? Er ist wahr­lich wie ein Vater zu seinen Schwe­stern und gewährt ihren Ehe­män­nern viel Reich­tum. Geht es auch dem hero­i­schen Pra­dyumna (dem Sohn von Krishna) gut, der die Armee der Yadus befeh­ligt, als Wie­der­ge­burt des Lie­bes­got­tes gilt und seiner Mutter Rukmini auf­grund ihrer Ver­eh­rung der Brah­ma­nen durch die Gnade des Höch­sten Herrn geboren wurde? Geht es auch Ugra­sena gut, dem König der Sat­wa­tas, Vris­h­nis, Bhojas und Dasa­r­has, der den Thron durch seinen Sohn Kansa verlor, um sein Leben fürch­tete und vom lotus­äu­gi­gen Krishna wieder zum König erhoben wurde? Und wie geht es Samba, dem Sohn von Krishna, der als Bester der Wagen­krie­ger seinem Vater gleicht, als Ver­kör­pe­rung von Kar­ti­keya gilt und von Jam­ba­vati auf­grund ihrer frommen Gelübde geboren wurde? Wie geht es Satyaki, der die Kunst des Bogen­schie­ßens von Arjuna lernte und durch die Ver­eh­rung von Vishnu das Große erreichte, das selbst für Asketen schwer zu errei­chen ist? Wie geht es Akrura, dem Sohn von Swa­phalka, dem Ver­eh­rer des Herrn, der seine Gelas­sen­heit durch Liebe verlor und sich in den Staub warf, der von den Lotus­fü­ßen Krish­nas gezeich­net war? Wie geht es Devaki, der Tochter von Devaka aus dem Bhoja-Stamm, die wie die Göt­ter­mut­ter Aditi zur Mutter von Krishna wurde und den Höch­sten Herrn in ihrem Leib trug, wie die drei Veden vom Wesen der Opfer schwan­ger sind? Wie geht es dem glor­rei­chen Anirud­dha, dem Sohn von Pra­dyumna und Enkel von Krishna, der den Sat­wa­tas alle Wünsche erfüllt und als Ver­kör­pe­rung der Veden und Führer der Gedan­ken als viertes beherr­schen­des Prinzip gilt (das Ich­be­wußt­sein)? Und wie geht es Hridika, Cha­ru­des­hna, Gada und den anderen, die mit Hingabe Krishna folgen und ihn als das Wesen ihrer Seele betrach­ten?

Beschützt Yud­his­hthira, in dessen Ver­samm­lungs­halle Duryod­hana ange­sichts des könig­li­chen Reich­tums von Neid ergrif­fen wurde, das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit mit der Hilfe von Arjuna und Krishna, die seinen beiden Armen glei­chen? Hat Bhima, der wie eine Schlange leicht erzürn­bar ist und mit seiner Keule unauf­halt­sam über das Schlacht­feld wan­derte, seinen lang­jäh­ri­gen Zorn ange­sichts der vielen Mis­se­ta­ten der Kau­ra­vas über­wun­den? Geht es auch Arjuna gut, dem Wür­dig­sten der Wagen­krie­ger, der den Bogen Gandiva trägt und so viele Feinde geschla­gen hat? Mit ihm war sogar Shiva zufrie­den, als er den Gott in Gestalt eines Jägers mit seinen Pfeilen bedeckte. Geht es auch den Zwil­lin­gen Nakula und Saha­deva im Kreise der Söhne von Kunti gut, nachdem sie den Feinden das König­reich ent­ris­sen haben wie Garuda den Nektar der Unsterb­lich­keit von Indra davon­trug? Und lebt auch Kunti noch, die getrennt von ihrem Ehemann Pandu die Kinder ver­sorgte, diesem mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, der mit einem Bogen alle Him­mels­rich­tun­gen eroberte?

Oh Guter, ich sorge mich sehr um meinen Bruder Dhri­ta­ras­htra, der in Sünde ver­sun­ken ist und zum Feind der Söhne seines ver­stor­be­nen Bruders Pandu wurde. Von seinen eigenen Söhnen irre­ge­lei­tet hat er mich sogar aus seiner Stadt ver­bannt. Doch ange­sichts der Illu­si­ons­kraft des Höch­sten Herrn, die den Geist der Men­schen ver­wirrt, ärgere ich mich nicht darüber. So kann ich von anderen uner­kannt auf meiner Pil­ger­reise über diese Erde wandern. Der mäch­tige Krishna bestrafte die vielen Sünden der Kurus nicht sofort, um die große Schar der über­mäch­ti­gen Könige zu schla­gen, die von den drei Arten des Stolzes irre­ge­führt die Mutter Erde mit ihren gewal­ti­gen Armeen so sehr quälten, daß sie diese Last nicht mehr ertra­gen konnte (und sich bei Brahma beschwerte). Die Ver­kör­pe­rung dieses Unge­bo­re­nen und seine Taten ohne Anhaf­tung gesche­hen zur Ver­nich­tung der über­mäch­ti­gen Könige und zur Demon­s­tra­tion seiner gött­li­chen Gegen­wart. Warum sonst sollte Er, der ohne Eigen­schaf­ten ist, einen Körper mit Eigen­schaf­ten anneh­men und handeln? Er wurde im Stamm der Yadus geboren, um den Königen zu helfen, die dem Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit folgen und Seinen Schutz suchen. Oh Freund ich bitte dich, erzähle mir von Seinen wun­der­ba­ren Taten, der an allen hei­li­gen Orten verehrt wird und stets zum Wohl­er­ge­hen aller Wesen in allen Welten wirkt.


3.2. Die Antwort von Uddhava
Shri Suka sprach:
Als Uddhava, der große Ver­eh­rer des Herrn, auf diese Weise von Vidura über das Wohl­er­ge­hen seines gelieb­ten Herrn befragt wurde, konnte er von tief­ster Hingabe ergrif­fen lange Zeit nichts ant­wor­ten. Schon als er fünf Jahre alt war und von seiner Mutter zum Früh­stück gerufen wurde, hörte er sie nicht, weil er gerade auf kind­li­che Weise Krishna ver­ehrte. Und mit dieser großen Ver­eh­rung über viele lange Jahre war er alt gewor­den. Wie konnte er also ant­wor­ten, wenn er sich an die Lotus­füße des Herrn erin­nerte? Vom Nektar dieser Lotus­füße befrie­det sank er zunächst in große Stille und tiefste Hingabe. Er wurde von höch­ster Got­tes­liebe durch­drun­gen, die Tränen flossen aus seinen geschlos­se­nen Augen, und die Härchen sträub­ten sich vor Liebe. Und Vidura sah, daß er das Höchste erreicht hatte. Nur langsam kam er aus dem gött­li­chen Reich in die Welt der Sterb­li­chen zurück, rieb sich die Augen und sprach ver­wun­dert:
Oh Vidura, was soll ich über unser Wohl­er­ge­hen sagen? Die Krishna-Sonne ist unter­ge­gan­gen, und die Schlange der Zeit hat unser Haus mit allem Reich­tum ver­schlun­gen. Ach, unglück­lich ist diese Welt und ver­flucht sind die Nach­kom­men von Yadu, weil sie mit Krishna zusam­men­leb­ten, aber ihn nicht erken­nen konnten, wie die Fische im Wasser den Mond nicht erken­nen. All die Sat­wa­tas, die höchst fähig waren und ein gutes Urteils­ver­mö­gen hatten, lebten mit ihm, als wäre dieser Herr aller Geschöpfe nur ein Führer ihres Stammes. Voll­kom­mene Hingabe zum Höch­sten Herrn mit ganzem Herzen war nötig, um von den Worten jener nicht ver­wirrt zu werden, die von der Illu­si­ons­kraft des All­mäch­ti­gen ergrif­fen waren und dem Gött­li­chen sogar feind­lich begeg­ne­ten. Nachdem er sich vor jenen Men­schen ver­kör­pert hatte, die nie bestän­dige Askese übten und sich ent­spre­chend auch nicht der höheren Sicht erfreuen konnten, ver­schwand er wieder vor ihren getrüb­ten Augen.

Um seine Illu­si­ons­kraft zu zeigen, nahm er im kos­mi­schen Spiel einen Körper an, der mensch­li­che Taten voll­brin­gen konnte. Es war ein Wunder an Herr­lich­keit, und sein Körper war ein Juwel der Juwelen. Als König Yud­his­hthira sein könig­li­ches Raja­suya-Opfer feierte, konnten alle diesen Körper sehen, der jedes Auge erfreute. Und die drei Welten waren sich einig, daß er die voll­kom­men­ste Schöp­fung von Brahma war. So war es auch kein Wunder, daß ihn die Mädchen im Hir­ten­dorf mit ihren Augen und Herzen ver­folg­ten. Doch als sie durch sein lieb­li­ches, lächeln­des, freund­li­ches und spie­le­ri­sches Wesen von stolzer Liebe ergrif­fen wurden und ihre häus­li­chen Pflich­ten ver­ga­ßen, ver­schwand er vor ihren Augen.

Wenn sich der Unge­bo­rene ver­kör­pert, der all­barm­her­zige Herr und höchste Geist der uni­ver­sa­len Intel­li­genz, dann erscheint er jedem nach eigener Ver­fas­sung - dem Fried­li­chen als Freund voller Mit­ge­fühl und dem Gewalt­tä­ti­gen wie ein lodern­des Feuer. Es erstaunt mich immer wieder, daß der Unge­bo­rene in der Familie von Vasu­deva geboren wurde, daß er im Hir­ten­dorf gelebt und den Göt­ter­fein­den das Fürch­ten gelehrt hatte, und auch auf welche Weise der gren­zen­los All­mäch­tige aus seiner Stadt wieder ver­schwun­den war. Es rührt mein Herz, wenn ich daran denke, wie er seine Eltern ver­ehrte, sich zu ihren Füßen ver­neigte und sprach: „Oh liebe Mutter, vergib uns! Aus großer Furcht vor Kansa konnten wir dir nicht zur vollen Zufrie­den­heit dienen.“ Wer einmal den Staub von seinen Lotus­fü­ßen gero­chen hat, wie könnte er Ihn ver­ges­sen, der mit einem stra­fen­den Blick seiner Augen der Mutter Erde ihre große Last erleich­terte? Hast du nicht selbst gesehen, wie König Sisu­pala, der während des könig­li­chen Raja­suya-Opfers von Yud­his­hthira seine große Feind­schaft zu Krishna zeigte, trotz­dem das Voll­kom­mene erreichte, wofür die Asketen här­te­ste Gelübde üben? Wer könnte die Tren­nung von Ihm ertra­gen? Auch die anderen hel­den­haf­ten Krieger, die im Kampf mit ihren Augen den Nektar vom Lotus­ge­sicht Krish­nas trinken konnten und von den Waffen Arjunas gerei­nigt wurden, erlang­ten sein himm­li­sches Reich. Er ist niemand anderes, als der Höchste Herr der drei Welten. Er gewährt jedes Glück und die Erfül­lung aller Wünsche. Seine Füße werden von den Göttern und Wäch­tern der Him­mels­rich­tun­gen verehrt, und ihm werden alle Opfer dar­ge­bracht. Oh Vidura, für seine Diener ist sein Dienst uner­träg­lich. Er selbst ver­neigte sich vor Ugra­sena, der auf seinem könig­li­chen Thron saß, und sprach: „Oh König, gebiete uns!“

Welchen Schutz sollte ich sonst suchen? Sogar die übel­ge­sinnte Dämonin (Putana), die ihn mit der Milch aus ihren Brüsten ver­gif­ten wollte, erhob er in den Stand seiner Mutter. Wer könnte mehr Mit­ge­fühl zeigen? Selbst die Dämonen betrach­tet er als seine Ver­eh­rer, denn auch ihr Geist ist ihm gewid­met, wenn auch auf feind­li­che Weise, und im Kampf sehen sie ihn mit dem Diskus in der Hand und auf dem König der Vögel reitend. So wurde der Höchste Herr auf Wunsch von Brahma zum Wohle der Welt im Gefäng­nis des Bhoja-Königs Kansa als Sohn von Vasu­deva und Devaki geboren. Dann wurde er aus Furcht vor Kansa von seinem Vater in das Hir­ten­dorf zu Nanda gebracht. Dort lebte er elf Jahre* zusam­men mit seinem Bruder Bala­rama wie ein ver­bor­ge­nes Feuer. Der All­mäch­tige hütete mit den anderen Kuh­hir­ten die Kühe und ver­gnügte sich im Wald und am Ufer der Yamuna, wo die Vögel ihre Lieder sangen. Nur die Bewoh­ner des Hir­ten­dor­fes konnten seine Kin­der­spiele bezeu­gen, wenn er zu lachen oder zu weinen pflegte und wie ein junger Löwe her­an­wuchs. Als Erhal­ter aller Reich­tü­mer beschützte er den Reich­tum der Hirten an Kühen und Stieren und erfreute sie mit dem wun­der­ba­ren Spiel seiner Flöte. Schon als Junge besiegte er die Dämonen, die vom Bhoja-König Kansa gesandt wurden und jede belie­bige Form anneh­men konnten, als wären sie sein Spiel­zeug. So besiegte er auch den Schlan­gen­kö­nig Kalya, rettete alle Kühe, die sein tod­brin­gen­des Gift im Wasser getrun­ken hatten und rei­nigte das Wasser. Um den Reich­tum des Führers der Kuh­hir­ten gut zu nutzen und den Stolz von Indra zu zügeln, sorgte er dafür, daß sie in ihrem Opfer die Kühe anstatt Indra ver­ehr­ten. Dar­auf­hin fühlte sich Indra in seiner Ehre ver­letzt, wurde zornig und begann, unauf­hör­li­che Regen­güsse über das Hir­ten­dorf aus­zu­schüt­ten, so daß die Bewoh­ner in große Not gerie­ten. Doch Krishna rettete sie alle, indem er spie­le­risch einen großen Berg wie einen Schirm über sie hielt. Und an den Abenden, die vom strah­len­den Herbst­mond geschmückt waren, pflegte er im Kreise der Hir­ten­mäd­chen wun­der­schöne Lieder zu singen.

(* Hier bemerkt der Über­set­zer M.N.Dutt im Jahre 1895 bzgl. der über­trie­be­nen Lie­bes­ge­schich­ten in einer Fußnote: Diese Passage offen­bart die Tat­sa­che, daß die Anschul­di­gun­gen gegen Krish­nas Cha­rak­ter alle unbe­grün­det sind. Ein Junge von elf Jahren konnte mit den Frauen des Hir­ten­dor­fes nichts Unge­bühr­li­ches anfan­gen, wie es die popu­lä­ren Geschich­ten behaup­ten. Es ist nur offen­sicht­lich, daß er ein Junge war, der so viele wun­der­volle Cha­rak­ter­ei­gen­schaf­ten besaß, daß er sowohl Männer als auch Frauen anzog. Nicht nur die Mädchen im Hir­ten­dorf ver­ga­ßen sich in seiner Gesell­schaft, sondern auch die Jungen.)


3.3. Die wunderbaren Taten von Krishna
Uddhava sprach:
Als Krishna mit Bala­rama in die Stadt Mathura zurück­kehrte, stürzte er zum Wohle seiner Eltern den Erz­feind Kansa vom Thron und schleppte ihn über die Erde, bis dieser sein Leben aus­hauchte. Dann wurde er vom Lehrer San­di­pani unter­rich­tet, mei­sterte nach dem ersten Hören alle Veden mit ihren Zweigen und holte zum Dank den getö­te­ten Sohn des Lehrers aus dem Bauch des Dämons Pan­cha­jana zurück. Als Rukmini, die Tochter von König Bhis­h­maka, zur Gat­ten­wahl lud, besiegte er alle Könige und trug die Braut als seine Gattin (als Ver­kör­pe­rung von Lakshmi) davon wie einst Garuda den Nektar der Unsterb­lich­keit davon­trug. Zur Gat­ten­wahl von Nagna­jit besiegte er sieben wilde Bullen sowie die auf­ge­brach­ten Könige, die zu ihren Waffen griffen, und eroberte die Braut, ohne selbst die min­de­ste Ver­let­zung zu erlei­den. Um seine Ehefrau zu erfreuen, holte er den wunsch­er­fül­len­den Pari­jata-Baum aus dem Himmel, obwohl er des­we­gen von Indra, den seine Gattin Sachi ansta­chelte, mit dem Don­ner­blitz ver­folgt wurde. Er schlug den Dämon Naraka, den Sohn der Erde, der allen Reich­tum des Himmels ver­schlin­gen wollte, mit seinem Diskus, und auf Bitten von Mutter Erde vergab er alle Sünden und betrat den Palast von Naraka. Die (16.000) Jung­frauen, die dort vom Dämon gefan­gen worden waren, erblick­ten den Höch­sten Herrn, erhoben sich mit lie­be­vol­len Blicken und akzep­tier­ten ihn als Ehemann. Als Bester aller Ehe­män­ner hei­ra­tete er durch seine Illu­si­ons­kraft jede von ihnen zur glei­chen Zeit in ihrer jewei­li­gen Kammer, und um sich selbst zu ver­viel­fa­chen empfing und gebar jede Ehefrau mit der Zeit zehn Kinder, die ihm in jeder Hin­sicht glichen.

Als Mathura von Kala­ya­vana, Jara­sandha und Shalya mit ihren Armeen umzin­gelt und ange­grif­fen wurde, besiegte er sie durch seine gött­li­che Kraft, die er in seinen Sol­da­ten zeigte. Er ließ auch viele Dämonen wie Sambara, Dwivida, Vana, Mura und Balvala (durch Bala­rama, Pra­dyumna usw.) schla­gen und tötete Dan­ta­vakta und andere. Er schlug im Kampf auf Kuruks­he­tra auch all die Könige auf beiden Seiten deiner Neffen, deren Armeen die Erde so schwer bedrück­ten, daß sie bebte. Und als er sah, wie Duryod­hana auf­grund der üblen Rat­schläge von Karna, Dus­ha­sana und Shakuni seinen Reich­tum und seine Lebens­zeit verlor und schließ­lich mit zer­schla­ge­nen Glie­dern auf dem Boden lag, jubelte er nicht darüber, sondern sprach:
Mit Hilfe von Drona, Bhishma, Arjuna und Bhima wurde die Erde von der schwe­ren Last von acht­zehn Aks­hau­hi­nis mäch­ti­ger Armeen (ca. 4 Mil­lio­nen Sol­da­ten) erleich­tert. Doch es gibt noch die schwe­r­er­träg­li­che Last meines mäch­ti­gen Yadu-Stammes. Wenn ich mich zurück­ziehe, werden sie vom Wein berauscht mit zor­nes­ro­ten Augen gegen­ein­an­der kämpfen und sich selbst ver­nich­ten. Das ist der einzige Weg für ihren Unter­gang.

Oh Vidura, mit solchen Gedan­ken erhob der Höchste Herr den Sohn von Dharma (Yud­his­hthira) zum König in seinem Reich und erfreute seine Ver­eh­rer, indem er damit den wahren Pfad der Tugend auf­zeigte. Er beschützte auch den Stamm­hal­ter der Purus (Pariks­hit), den Sohn von Abhi­ma­nyu und Uttara, als dieser von der Brah­ma­waffe ver­nich­tet werden sollte, die Aswatt­ha­man, der Sohn von Drona, geschleu­dert hatte. Dann ver­an­laßte er den Sohn von Dharma auch das drei­fa­che Pfer­de­op­fer durch­zu­füh­ren (siehe Mahab­ha­rata 14.88), so daß sich der König mit seinen Brüdern als Ver­eh­rer von Krishna an der ganzen Erde erfreuen und sie beschüt­zen konnte. Wäh­rend­des­sen folgte der Höchste Herr, der die große Seele von allem ist, den Tra­di­tio­nen der Veden und genoß in seiner Stadt Dwaraka die Freuden des Lebens, ohne daran anzu­haf­ten, wie es das Sankhya lehrt. Dort wohnte Er mit seinem kos­mi­schen Körper, der eine Wohn­stätte der Göttin des Wohl­stands ist, mit freund­li­chem und lie­be­vol­lem Blick, mit dem süßen Nektar seiner Worte, mit makel­lo­sem Cha­rak­ter und reiner Seele. Er erfreute damit die Yadus, die ganze Erde, den Himmel und zwei­fel­los auch alle höheren Welten, wie er auch in den Nächten voller Liebe seine Frauen erfreute. So genoß er über viele Jahre das Haus­le­ben, ohne am Glück der Welt anzu­haf­ten. Denn alle Geschöpfe der Welt sind ver­gäng­lich, und so auch die sinn­li­chen Freuden. Wer würde also daran anhaf­ten, wenn man dem Höch­sten Herrn des Yogas dient (der selbst nicht daran anhaf­tet)?

Eines Tages ver­such­ten einige Yadu- und Bhoja-Prinzen in Dwaraka ihren Kin­der­spaß mit hei­li­gen Asketen zu treiben, doch diese erkann­ten die gött­li­che Absicht des Höch­sten Herrn und ver­fluch­ten die Prinzen (zum Unter­gang ihres Stammes). Einige Monate später fuhren die Nach­kom­men der Vris­h­nis, Bhojas, And­ha­kas usw. von der Illu­si­ons­kraft des Höch­sten Herrn ver­wirrt mit großer Freude auf ihren Streit­wa­gen zum hei­li­gen Ort Prab­hasa. Dort badeten sie zuerst auf rechte Weise, opfer­ten das heilige Wasser für die Götter, Ahnen und Hei­li­gen und beschenk­ten die Brah­ma­nen mit reichen Gaben von Kühen, Gold, Silber, Betten, Klei­dern, Hirsch­fel­len, Decken, Ele­fan­ten, Pferden, Wagen, Die­ne­rin­nen und Land zu ihrem Lebens­er­werb. Sie bewir­te­ten die Brah­ma­nen auch mit schmack­haf­ten Speisen wie süßem Reis und Getreide mit Milch. Und alle Ver­dien­ste wid­me­ten sie dem Höch­sten Herrn, vor dem sich diese hel­den­haf­ten Krieger ver­neig­ten, die nur zum Wohle der hei­li­gen Brah­ma­nen und Kühe lebten, bis ihre Köpfe die Erde berühr­ten.


3.4. Der Untergang der Yadus und Krishnas Botschaft
Uddhava sprach:
Oh Vidura, nachdem sie die Brah­ma­nen bewir­tet hatten und ihre Erlaub­nis erhiel­ten, aßen sie auch selbst und tranken starken Varuni-Wein dazu. Bald waren ihre Sinne so ver­wirrt, daß sie sich unter­ein­an­der mit Wort­pfei­len die Herzen durch­bohr­ten. Und zum Son­nen­un­ter­gang war ihr Geist vom Rausch so sehr ver­ne­belt, daß sie sich gegen­sei­tig ver­nich­te­ten wie ein Bam­bus­wald durch Reibung der Stämme abbrennt. Als Krishna mit seiner gött­li­chen Sicht diesen Unter­gang vor­aus­sah, begab er sich zum Ufer der Saras­vati, rei­nigte seinen Mund mit ihrem Wasser und setzte sich unter einen Baum. Und der Höchste Herr, der die Leiden aller Lei­den­den erlöst, wünschte den Unter­gang seines Stammes und sprach zu mir: „Oh Uddhava, geh nach Vadari (eine berühmte Ein­sie­de­lei auf dem Himavat).“ Doch weil ich seine Absicht ahnte und die Tren­nung von seinen Lotus­fü­ßen nicht ertra­gen konnte, wollte ich ihm folgen (und setzte mich neben ihn). Ich betrach­tete meinen Herrn und Meister, der keiner Zuflucht bedurfte, und sah, wie er einsam im Geiste ver­tieft am Ufer der Saras­vati saß und bei dieser Göttin Zuflucht nahm. Ich sah seinen dunklen Körper, sein fried­lich strah­len­des Gesicht, seine röt­li­chen Augen, seine vier Arme und seine himm­lisch gelben Kleider. Er saß mit dem Rücken an einen jungen Fei­gen­baum (Banyan) gelehnt und hatte den rechten Fuß über den linken gelegt. Er streifte das Erden­le­ben ab und erstrahlte in reiner Glück­s­e­lig­keit. Während dieser Zeit erschien der große Heilige Maitreya, der berühmte Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn, der nach Belie­ben umher­wan­derte und ein guter Freund und Wohl­tä­ter von Vyasa war. Der Heilige ver­neigte sich, setzte sich bequem nieder und hörte mit ganzer Acht­sam­keit zu, wie der Herr der Befrei­ung mit lächeln­dem Gesicht und lie­be­vol­len Worten meine Sorgen zer­streute.

Und der Höchste Herr sprach:
Ich wohne in deinem Herzen und kenne alle deine Wünsche. Oh Vasu (Uddhava als Ver­kör­pe­rung eines Vasus), als du damals mit den anderes Vasus zusam­men mit Brahma, dem Schöp­fer des Welt­alls, ein großes Opfer durch­führ­test, gewährte ich dir, was so schwer zu errei­chen ist, nämlich die bestän­dige Ver­bin­dung mit mir als höch­stes Ziel im Leben. Oh Tugend­haf­ter, dieses Leben war die Erfül­lung all deiner Leben, denn du hast meine Gnade erreicht und siehst mich dank deiner ganz­heit­li­chen Hingabe sogar an diesem ein­sa­men Ort, an dem ich meine Ver­kör­pe­rung aus der Men­schen­welt wieder zurück­ziehe. Vor langer Zeit, zu Beginn der Schöp­fung, erzählte ich dem selbst­ge­bo­re­nen Brahma auf dem Lotus, der aus meinem Nabel wächst, das höchst aus­ge­zeich­nete Wissen über meine Herr­lich­keit, das die Hei­li­gen das Bha­ga­va­tam nennen.

Als ich auf diese Weise mit freund­li­chen Blicken vom Höch­sten Geist ange­spro­chen wurde, sträub­ten sich mir vor gött­li­cher Liebe die Härchen. Ich wischte mir die Tränen ab und sprach mit gefal­te­ten Händen und sto­cken­der Rede:
Oh Herr, die vier großen Lebens­ziele (von Tugend, Ver­dienst, Liebe und Befrei­ung) zur errei­chen, ist nicht schwer für den, der deinen Lotus­fü­ßen dient. Aber ich ver­lange nicht danach, oh Gott­heit, denn ich wünsche nur, deinen Lotus­fü­ßen zu dienen. Selbst der Ver­stand der Weisen gerät in Ver­wir­rung, wenn sie dich in der Welt handeln sehen, obwohl du frei vom Handeln bist; wenn sie dich geboren sehen, obwohl du unge­bo­ren bist; wenn sie dich vor Feinden fliehen sehen, obwohl du keine Feinde hast; wenn sie dich im Wald zurück­ge­zo­gen sehen, obwohl du keine Zeit (bzw. keinen Rückzug) kennst; und wenn sie dich mit deinen Ehe­frauen im irdi­schen Genuß schwel­gen sehen, obwohl du ohne Anhaf­tung bist. Deine reine Seele wird von der Zeit nicht beherrscht, und dein Geist ist nicht von Zwei­feln getrübt. Oh Gott­heit, so war ich selbst oft ver­wirrt, als du mich wie ein Unwis­sen­der auf­ge­sucht hast und achtsam um Rat frag­test. Oh Herr, ich bitte dich, wenn wir würdig dafür sind, dann erkläre uns aus­führ­lich das Wissen über dein Myste­rium, das du als Höchste Seele dem Schöp­fer­gott Brahma offen­bart hast. Mögen wir damit das Leiden der Welt über­win­den.

Oh Vidura, als ich ihm auf diese Weise meinen Her­zens­wunsch mit­ge­teilt hatte, erklärte mir der glor­rei­che und lotus­äu­gige Herr das aus­ge­zeich­nete Wissen bezüg­lich seiner Höch­sten Seele. So lernte ich von ihm, dessen heilige Füße ich verehre, den Weg zur Selbst­er­kennt­nis. Danach ver­neigte ich mich zu seinen Füßen, umrun­dete meinen Herrn und kam hierher, um den Trüb­sinn über die Tren­nung zu über­win­den. So wie ich einst beim Anblick meines Herrn Freude fühlte, so betrübt mich nun die Tren­nung. Deshalb werde ich jetzt zur vor­züg­li­chen Ein­sie­de­lei nach Vadari gehen, um mich bestän­dig seiner Gegen­wart zu erfreuen. In dieser Ein­sie­de­lei ver­kör­perte sich der Höchste Herr in Form der berühm­ten Hei­li­gen Nara und Nara­y­ana und übte lange Zeit här­te­ste Askese zum Wohle aller Wesen.

Und Shri Suka fuhr fort:
Als Vidura von Uddhava die uner­träg­li­che Nach­richt vom Unter­gang seiner Ver­wand­ten erfuhr, wurde er von größter Trauer ergrif­fen, aber beherrschte sie mittels seiner Weis­heit. Dann sprach der Beste der Kurus voller Zunei­gung zum großen Ver­eh­rer des Herrn, der zum Gehen bereit war:
Oh bitte erzähle mir doch das vor­züg­li­che Wissen vom Myste­rium der Höch­sten Seele, daß dir der Höchste Herr und Meister der Askese für die Ver­eh­rer von Vishnu mit­ge­teilt hat, der stets zum Wohle aller durch die Welt wandert.

Doch Uddhava sprach:
Oh Vidura, für die Beleh­rung über die Selbst­er­kennt­nis soll­test du den hei­li­gen Asketen Maitreya ver­eh­ren. Denn er wurde in meiner Gegen­wart vom Höch­sten Herrn belehrt, als er seine Ver­kör­pe­rung aus dieser Welt der Sterb­li­chen zurück­zog.

Und Shri Suka fuhr fort:
Mit diesem nek­tar­glei­chen Gespräch zwi­schen Vidura und Uddhava über die Herr­lich­keit der kos­mi­schen Ver­kör­pe­rung und den Weg zur Über­win­dung der schmerz­li­chen Tren­nung verging die Nacht am Ufer der Yamuna wie ein kurzer Moment. Und am Morgen erhob sich Uddhava, der Sohn von Aupa­gava, und ging nach Vadari.

Da fragte König Pariks­hit:
Oh Suka, als die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Vris­h­nis und Bhojas unter­gin­gen und der Herr der drei Welten seine mensch­li­che Ver­kör­pe­rung zurück­zog, wie konnte Uddhava noch über­le­ben?

Und Shri Suka sprach:
Nachdem der Höchste Herr durch die Kraft des Schick­sals mit Hilfe des Fluchs der Brah­ma­nen den Unter­gang seines mäch­ti­gen Stammes ver­ur­sacht hatte, wünschte er auch seine Ver­kör­pe­rung auf­zu­ge­ben und dachte bei sich selbst:
Wenn ich in dieser Form die Welt ver­lasse, wird das Wissen über meine Höchste Seele bei Uddhava wohl­be­wahrt sein. Er ist der Vor­züg­lich­ste meiner selbst­be­herrsch­ten Ver­eh­rer und ist mir in jeder Hin­sicht gleich, denn er wird nicht von welt­li­cher Anhaf­tung beherrscht. Möge er in dieser Welt bleiben, um das Wissen über mich zu ver­brei­ten.

Nachdem Uddhava vom gei­sti­gen Lehrer der drei Welten belehrt worden war, aus dem alle Veden ent­ste­hen, begab er sich zur hei­li­gen Ein­sie­de­lei von Vadari und ver­ehrte den Höch­sten Herrn durch voll­kom­mene Hingabe. Und Vidura erfuhr auf diese Weise von Uddhava, wie sich die Höchste Seele in Gestalt von Krishna im kos­mi­schen Spiel ver­kör­pert, in der ver­gäng­li­chen Welt gehan­delt und wieder auf­ge­löst hatte. Eine solche Ver­kör­pe­rung ist sogar für die Weisen schwer zu ver­ste­hen. Für die Zufrie­de­nen erhöht sie die Zufrie­den­heit und für die Lei­den­schaft­li­chen das Leiden. Und als Vidura erfuhr, wie Krishna diese Welt verließ und ihn als Weisen der Kau­ra­vas geliebt hatte, liefen ihm die Tränen, und er wurde von höch­ster Got­tes­liebe über­wäl­tigt. Dann ver­weilte der Beste der Weisen noch einige Tage an den Ufern der Yamuna und ging danach zur Ganga, um Maitreya zu finden.


3.5. Die geistige und feinstoffliche Schöpfung und ihr Ziel
Shri Suka sprach:
Vidura, der Beste der Kurus, der durch voll­kom­mene Hingabe die Zufrie­den­heit jen­seits der natür­li­chen Qua­li­tä­ten suchte, fand den Hei­li­gen Maitreya mit klarem Geist an den Quellen der himm­li­schen Ganga. Hier ver­neigte er sich aus ganzem Herzen und sprach:
Die Leute handeln in der Welt, um Glück zu erlan­gen, aber sie können weder das Glück erhal­ten noch das Leiden über­win­den. Im Gegen­teil, ihre Sorgen wachsen immer mehr. Oh Ver­eh­rens­wer­ter, wir bitten dich, mögest du uns sagen, was wir in einer solchen Welt tun sollen. Wahr­lich, die Ver­eh­rer der Gott­heit, die das Wohl aller suchen, wandern frei durch diese Welt, um den Gott­lo­sen als Vorbild zu dienen, die auf­grund ihrer unheil­s­a­men Taten das Dharma ver­lo­ren, sich vom Gött­li­chen abge­wandt haben und dem­ent­spre­chend leiden müssen. Oh Bester der Tugend­haf­ten, zeige uns den Weg zur wahren Glück­s­e­lig­keit, so daß wir durch Ver­eh­rung des Höch­sten Herrn in unserem Herzen gerei­nigt werden und auf dem Weg der Selbst­er­kennt­nis die grund­le­gen­den Prin­zi­pien der Natur erken­nen, wie es die ewigen Veden lehren. Erkläre uns das Wirken des Höch­sten Herrn, der durch seine Illu­si­ons­kraft die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten beherrscht und sich in der Viel­falt der Welt ver­kör­pert, ohne daran anzu­haf­ten. Erkläre uns, wie Er das ganze Uni­ver­sum erschafft, erhält und wieder auflöst. Wie kann Er, der untätig im Grunde ruht und keinen Zweiten kennt im Raum seines Herzens, diese ganze Welt erschaf­fen? Wie kann der Herr des Yogas in diese Welt ein­tre­ten und sich in dieser Viel­falt ver­kör­pern? Bitte erzähle uns von seinen ver­schie­de­nen Ver­kör­pe­run­gen und Taten, die er zum Wohle der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, Kühe und Götter voll­brachte. Denn niemals werden wir vom Nektar der Geschich­ten über die wun­der­ba­ren Taten des Höch­sten Herrn gesät­tigt. Erkläre uns auch die ver­schie­de­nen Regio­nen, in denen die Geschöpfe ent­spre­chend ihrer Art handeln, bis zum Loka­loka-Berg mit den Regen­ten der Him­mels­rich­tun­gen, die der große Vater geschaf­fen hat, sowie die natür­li­chen Prin­zi­pien jen­seits davon. Oh Bester der Brah­ma­nen, erkläre uns, wie Nara­y­ana durch den selbst­ge­bo­re­nen Schöp­fer des Welt­alls die Unter­schiede der Wesen, Namen, Formen und Taten für die viel­fäl­ti­gen Geschöpfe bestimmt hat.

Oh Geseg­ne­ter, ich habe wieder und wieder von Vyasa über das tugend­hafte Handeln der höheren und nie­de­ren Kasten gehört, doch ohne den Nektar aus Gesprä­chen über Krishna kann uns kein Glück befrie­di­gen. Wer könnte Zufrie­den­heit errei­chen, ohne das Wesen des Höch­sten Herrn zu kennen? Nur wenn diese Erkennt­nis in uns ein­tritt, können die Fesseln der welt­li­chen Anhaf­tung gelöst werden. Um die Herr­lich­keit des Höch­sten Herrn auf­zu­zei­gen, hat der heilige Vyasa als Freund aller Wesen die Geschichte der Bha­ra­tas (im Mahab­ha­rata) beschrie­ben. Mit Geschich­ten, die sich um das welt­li­che Glück drehen, lenkt er den Geist der Men­schen zum Höch­sten Herrn. Wer diesem Geist folgt, dessen Ver­nunft wächst bestän­dig, und er erhebt sich aus der gewöhn­li­chen Welt, folgt den Fuß­spu­ren des Höch­sten Herrn, erreicht die Glück­s­e­lig­keit und über­win­det sogleich alle Sorgen. Wer sich an den Geschich­ten über den Höch­sten Herrn nicht erfreuen kann, ist zutiefst zu bedau­ern. Und ich selbst bedauere sie sehr und denke, sie ver­schwen­den ihre kost­bare Lebens­zeit und alle Gedan­ken, Worte und Taten. Deshalb bitten wir dich, oh Maitreya, erzähle uns die Geschich­ten vom Höch­sten Herrn über das essen­ti­elle Wesen seiner gerech­ten Taten, wie die Bienen den Honig aus allen Blüten sammeln. Oh Freund der Leid­ge­plag­ten, erzähle zu unserem Heil von den außer­ge­wöhn­li­chen Taten Gottes, der die natür­li­chen Prin­zi­pien annimmt und sich für die Schöp­fung, Erhal­tung und Zer­stö­rung des Uni­ver­sums ver­kör­pert.

So sprach Vidura zum Wohl­er­ge­hen aller, und der berühmte Asket Maitreya ehrte ihn zutiefst und ant­wor­tete:
Oh Tugend­haf­ter, du bist geseg­net und hast zum Segen aller gespro­chen, um die Herr­lich­keit des Höch­sten Herrn zu ver­brei­ten, der von Lei­den­schaft frei ist. Oh Vidura, es ist kein Wunder, daß du dem Höch­sten Herrn so hin­ge­bungs­voll dienst, denn du wurdest aus dem Samen von Vyasa (von einer Die­ne­rin) geboren. Du bist eine Ver­kör­pe­rung von Yama, dem gerech­ten Gott im Reich der Toten, und auf­grund des Fluchs von Man­da­vya wurdest du als Sohn von Vyasa und einer Die­ne­rin seines Bruders Vichi­tra­vi­rya in dieser Welt geboren (siehe Mahab­ha­rata 1.108). Du bist ein geseg­ne­ter Diener der Gott­heit, die mich dazu bestimmte, dir das Wissen vom Höch­sten Herrn zu lehren. Deshalb werde ich dir so aus­führ­lich wie möglich das kos­mi­sche Spiel des Höch­sten Herrn für die Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung des Uni­ver­sums beschrei­ben, der sich durch seine wun­der­bare Illu­si­ons­kraft in der Viel­falt der Welt ver­kör­pert:

Vor der Schöp­fung des Uni­ver­sums war der Höchste Herr, die Höchste Seele aller Geschöpfe, nur Eins ohne jeg­li­che Unter­schiede. Es war sein Wunsch, daß die Höchste Seele mit ihrem Bewußt­sein und allen unter­schied­li­chen Eigen­schaf­ten in Ihm ver­schmol­zen und ver­schwun­den war. Er war nur selbst und sah sich nur selbst. Er sah nichts anderes, seine ganze Illu­si­ons­kraft schwieg in Ihm, als würde er gar nicht exi­stie­ren, und jede äußere Kraft war in Ihm zurück­ge­zo­gen. Was er als voll­kom­me­ner Seher sieht, ist seine Energie, die durch Ursache und Wirkung gestal­tet wird. Oh Glück­li­cher, diese Energie, womit der Herr das ganze Uni­ver­sum erschafft, bezeich­net man (in ihrer Wirkung) als „Maya“ (Illu­si­ons- bzw. Schöp­fer­kraft). Der Höchste Geist (Purusha) befruch­tet die Höchste Seele (Atman), welche zwei Aspekte von Ihm sind, und durch die Illu­si­ons­kraft der Zeit und der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (Gunas) erscheint aus dem Samen (dem Meer der Ursa­chen) das macht­volle Leben.

Aus dem Unge­stal­te­ten (dem Meer der Ursa­chen) ent­steht im Laufe der Zeit zuerst das natür­li­che Prinzip der uni­ver­sa­len Intel­li­genz (das Mahat-Tattwa). Es ist das Prinzip der Erkennt­nis, das die Dun­kel­heit ver­treibt und zur Basis des ganzen Uni­ver­sums wird. Dieses Prinzip der uni­ver­sa­len Intel­li­genz wandelt sich mit der Zeit und den natür­li­chen Qua­li­tä­ten durch den Höch­sten Herrn und die Höchste Seele in die Erschei­nun­gen der viel­fäl­ti­gen Formen des Lebens. Dazu ent­steht aus der uni­ver­sa­len Intel­li­genz das natür­li­che Prinzip des Ich­be­wußt­seins (Ahan­kara), das sich mit dem Han­deln­den, den Taten und Früch­ten sowie den Gedan­ken und dem Sin­nes­be­wußt­sein iden­ti­fi­ziert. Damit ent­steht aus der Höch­sten Seele die indi­vi­du­elle Seele. Und ent­spre­chend den drei natür­li­chen Eigen­schaf­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit (den drei Gunas von Sattwa, Rajas und Tamas) teilt sich auch das Ich­be­wußt­sein drei­fach. Aus der Güte ent­ste­hen das Denken und die füh­ren­den Götter der fünf Sinne mit dem jewei­li­gen Sin­nes­be­wußt­sein. Durch die Lei­den­schaft wandelt sich das Ich­be­wußt­sein in das sinn­li­che Wissen, das zum kar­mi­schen Handeln drängt. Und durch die Träg­heit bzw. Unwis­sen­heit erschei­nen die ver­schie­de­nen greif­ba­ren Sin­nes­ob­jekte. Damit ent­steht zuerst der Klang mit dem Element des Raumes, womit die Höchste Seele einen Körper bekommt. Wenn dann der Höchste Herr in den Raum schaut, ent­steht durch die Illu­si­ons­kraft im Laufe der Zeit das Gefühl zusam­men mit dem Wind-Element. Der Wind ent­fal­tet seine Kraft im Raum und wird zur Basis für die welt­li­chen Formen, die nun im Licht des Feuer-Ele­ments sicht­bar werden. Durch die Wand­lung von Wind und Feuer ent­steht durch die Illu­si­ons­kraft im Laufe der Zeit unter dem Blick des Höch­sten Herrn die Eigen­schaft des Geschmacks zusam­men mit dem Wasser-Element. Und durch die Wand­lung von Feuer und Wasser ent­steht durch die Illu­si­ons­kraft im Laufe der Zeit unter dem Blick des Schöp­fer­got­tes Brahma das Erd-Element mit der Eigen­schaft des Geruchs. (Hier handelt es sich ver­mut­lich um die Ent­ste­hung der fein­stoff­li­chen Ele­mente bzw. Tan­ma­tras, aus denen erst mit der Ver­fe­sti­gung bzw. Ver­kör­pe­rung des Erd-Ele­ments die grob­stoff­li­chen Ele­mente bzw. Mahab­hu­tas im Welten-Ei von Brahma ent­ste­hen.)

Oh Vidura, in allen fünf Ele­men­ten mit dem Raum begin­nend ver­er­ben sich die Eigen­schaf­ten auf das jeweils nächste Element (so daß schließ­lich die Erde alle fünf Eigen­schaf­ten von Klang, Gefühl, Sicht­bar­keit, Geschmack und Geruch besitzt und im Grunde auch Intel­li­genz und Ich­be­wußt­sein). Die Götter, die über diese Ele­mente herr­schen, sind Teile von Vishnu (dem Erhal­ter, der Intel­li­genz und dem Höch­sten Herrn) und ver­kör­pern diese Ele­mente durch die Illu­si­ons­kraft im Laufe der Zeit. Wenn sie nicht alle mit­ein­an­der ver­bun­den wären, könnten sie niemals dieses Uni­ver­sum her­vor­brin­gen.
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Diese Götter spre­chen (unab­läs­sig und überall in dieser Welt als fein­stoff­li­che Wesen):
Oh Herr, wir ver­nei­gen uns vor deinen Lotus­fü­ßen, die wie ein Schirm gegen die Leiden der Leid­ge­quäl­ten sind. Zu ihnen nehmen die Yogis Zuflucht und werfen ihre schwere Last der welt­li­chen Sorgen ab. Oh Vater, ohne deine Erkennt­nis werden in dieser Welt alle Wesen vom drei­fa­chen Leiden (z.B. durch Geburt, Alter und Tod) gebun­den und können keine Glück­s­e­lig­keit erlan­gen. So wollen wir diese Erkennt­nis errei­chen, indem wir im Schat­ten deiner Füße Zuflucht suchen. All die Weisen suchen Zuflucht zu deinen hei­li­gen Füßen, von denen die heilige Ganga als Beste aller Flüsse ent­springt, die alle Sünden abwäscht. Sie erheben sich auf den Schwin­gen der Veden, die aus deinem Lotus­mund strömen, und über­win­den die welt­li­che Anhaf­tung. Sie errei­chen dich durch Medi­ta­tion, Hingabe und Rei­ni­gung. Sie stillen ihren Geist, hören deine Stimme und errei­chen deine Erkennt­nis, die ihnen die Stärke zur Ent­sa­gung gibt. Oh Herr, deshalb suchen wir Zuflucht zu deinen Lotus­fü­ßen, denn du selbst hast dich für die Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung des Uni­ver­sums ver­kör­pert und bist die Zuflucht aller. Wer sich an dich erin­nert, den segnest du mit Furcht­lo­sig­keit. Oh Herr, wir suchen Zuflucht zu deinen Lotus­fü­ßen, die für jene schwer zu errei­chen sind, die an ihrer eigenen Kör­per­lich­keit und der Illu­sion von „Ich und Mein“ anhaf­ten, obwohl Du in allem lebst. Oh Höch­ster Herr, sie sehen dich nicht, der mit wun­der­vol­len Taten besun­gen wird, denn ihr Geist wird von äußeren Sin­nes­ob­jek­ten beherrscht und abge­lenkt. Die Herzen all jener, die deinen nek­tar­glei­chen Geschich­ten zuhören, werden durch zuneh­mende Hingabe gerei­nigt. So errei­chen sie die Erkennt­nis des Höch­sten, die von jeder welt­li­chen Anhaf­tung befreit, und erheben sich in dein Reich. Manche ver­su­chen nur auf dem Yoga-Weg der Stille die Höchste Seele zu erken­nen, ihre macht­volle Natur zu bezwin­gen und den Höch­sten Geist durch Medi­ta­tion zu finden, ohne Ihm zu dienen. Doch das ist endlos schwer, während es mit hin­ge­bungs­vol­lem Dienst immer leich­ter wird.

Oh ursprüng­li­cher Herr, wir alle sind dein. Mit dem Wunsch, die Welt zu schöp­fen, hast du uns durch die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) erschaf­fen. So dienen wir in deinem kos­mi­schen Spiel der Viel­falt der Natur und können uns nicht eigen­sin­nig zurück­zie­hen. Oh Unge­bo­re­ner, bitte leite uns, wie wir alle Nahrung dir opfern und uns trotz­dem selbst ernäh­ren können, und wie und wo die Geschöpfe furcht­los ihre Nahrung geni­e­ßen können, die sie für sich selbst und dich beschafft haben. Oh Herr, du bist der ursprüng­li­che und höchste Geist (Purusha), der ohne Ver­gäng­lich­keit ist. Du bist die Ursache von uns Göttern und unseren Taten. Du belebst die ganze Natur. Du gibst uns und allen anderen Geschöp­fen die Eigen­schaf­ten und die Kraft zum Handeln. Oh Ursäch­li­cher, du hast die Höchste Seele durch die uni­ver­sale Intel­li­genz und die anderen natür­li­chen Prin­zi­pien ver­kör­pert, woraus alle Eigen­schaf­ten und Wir­kun­gen ent­ste­hen. Oh Selbst­sei­en­der, bitte belehre uns, wofür wir geschaf­fen wurden und was wir dafür tun sollen. Oh Herr, wir bitten dich, soweit wir in diesem Werk der Schöp­fung ein­ge­bun­den sind, soweit gib uns deine Kraft und deine Erkennt­nis.


3.6. Die kosmische Verkörperung der grobstofflichen Schöpfung
Der weise Maitreya sprach:
Als der gött­li­che Herr (Ishvara) sah, daß die Schöp­fung zur Ruhe gekom­men war, und alle natür­li­chen Prin­zi­pien auf­ge­löst waren, ging der All­mäch­tige mit seiner höchst mäch­ti­gen Energie, die man auch Kala oder die Göttin der ver­gäng­li­chen Zeit nennt, in alle drei­und­zwan­zig natür­li­chen Prin­zi­pien gemein­sam ein (uni­ver­sale Intel­li­genz, Ich­be­wußt­sein, fünf fein­stoff­li­che Ele­mente, Denken, fünf Sin­nes­or­gane, fünf Hand­lungs­or­gane, fünf grob­stoff­li­che Ele­mente). Und wenn der Höchste Herr (Bha­ga­vat) mit seiner Lebens­kraft in diese Prin­zi­pien der Natur eingeht und sie mit­ein­an­der ver­bin­det, erweckt er sie aus dem Schlaf zum Wirken und Handeln. Als die drei­und­zwan­zig natür­li­chen Prin­zi­pien durch seine Energie wieder wirksam wurden, erschien durch ihre Ver­bun­den­heit die kos­mi­sche Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Geistes. Sobald die Gott­heit mit einem win­zi­gen Teil in die natür­li­chen Prin­zi­pien eingeht, ent­steht die Welt der Lebe­we­sen. Dann lebt der Höchste Geist (Purusha) mit allen Lebe­we­sen ein­tau­send Manu-Jahre (bzw. Mahayu­gas) im gol­de­nen Welten-Ei (der grob­stoff­li­chen Welt), das im (sub­ti­len) Wasser-Element schwimmt (siehe Grafik im vor­her­ge­hen­den Kapitel). Der Höchste Geist als Ursache aller natür­li­chen Prin­zi­pien wird zur Lebens­ener­gie, zum Handeln und zum Selbst und teilt sich damit in Zehn, Drei und Eins. Das ist das Wesen der end­lo­sen Geschöpfe und die grund­le­gende Schöp­fung der Höch­sten Seele, in der alle natür­li­chen Prin­zi­pien leben. Das Eine der kos­mi­schen Ver­kör­pe­rung ist das Herz­we­sen (die Seele, die alles ver­bin­det, oder das Leben selbst). Die Drei der kos­mi­schen Ver­kör­pe­rung sind die Haupt­zu­stände der Natur, nämlich geistig, fein­stoff­lich und grob­stoff­lich (adhyatma, adhi­daiva und adhib­huta d.h. über-see­lisch, über-gött­lich und über-mate­ri­ell). Und die Zehn sind die Leben­s­prin­zi­pien (die fünf Sinnes- und fünf Hand­lungs­or­gane, wie sie im fol­gen­den auf­ge­zählt werden).

Als der Höchste Herr, der jen­seits aller Sinne ist, die Gebete der Götter hörte (die Wesen der natür­li­chen Prin­zi­pien, siehe vor­her­ge­hen­des Kapitel), nahm er durch seine Energie seine kos­mi­sche Ver­kör­pe­rung an, um ihnen ihren Dienst zu ermög­li­chen, und bestimmte damit den Göttern ihren Platz. Höre achtsam zu, wie ich diese kos­mi­sche Ver­kör­pe­rung beschreibe:

Er ver­kör­perte seinen Mund für Agni, den füh­ren­den Gott des Feuers, mit der Kraft der Sprache, mit der die Wesen spre­chen können. Dann ent­stand sein Gaumen (bzw. seine Zunge) für Varuna, den füh­ren­den Gott des Wassers, mit der Kraft des Geschmacks, damit die Wesen alles Flüs­sige schme­cken können. Er ver­kör­perte die Nasen­lö­cher für die Aswin-Zwil­linge mit der Kraft des Geruchs, damit die Wesen riechen können. Er ver­kör­perte die Augen für Tvashta (den füh­ren­den Gott der Sonne) mit der Leucht- und Seh­kraft, womit man alle Formen sehen kann. Er ver­kör­perte seine Haut für den füh­ren­den Gott des Windes (Vayu) mit der Kraft des Gefühls, mit der die Wesen fühlen können. Er ver­kör­perte seine Ohren für die füh­ren­den Götter des Raumes (bzw. der Him­mels­rich­tun­gen, die Dik­pa­las) mit der Kraft des Hörens, damit die Wesen den Klang wahr­neh­men können. Er ver­kör­perte die Kör­per­haare auf der Haut für den füh­ren­den Gott der Pflan­zen mit der Kraft der Emp­fin­dung, womit die Wesen gereizt werden. Er ver­kör­perte sein Genital für Pra­ja­pati (bzw. Brahma), den füh­ren­den Gott der Schöp­fung, mit der Kraft der Fort­pflan­zung, mit der sich die Wesen (an ihrer Nach­kom­men­schaft) erfreuen können. Er ver­kör­perte seinen Anus für den füh­ren­den Gott Mitra mit der Kraft der Aus­schei­dung, womit die Wesen (alles Ver­daute) aus­schei­den können. Er ver­kör­perte seine Hände für Indra, den füh­ren­den Gott im Himmel, mit der Kraft des Han­delns, damit die Wesen in der Welt tätig werden können. Er ver­kör­perte seine Beine für Vishnu, den füh­ren­den Gott der Erhal­tung, mit der Kraft der Bewe­gung, womit die Wesen ihre Ziele errei­chen. Er ver­kör­perte seine Ver­nunft für den Gott des Wortes (bzw. der Veden) mit der Kraft der höheren Erkennt­nis, womit man alles durch­schauen kann. Er ver­kör­perte sein Herz für Chandra, den Gott des Mondes, mit der Kraft des Denkens, damit die Wesen Ent­schei­dun­gen fällen können. Er ver­kör­perte sein kos­mi­sches Ich für den Gott des Stolzes (Rudra) mit der Kraft des kar­mi­schen (bzw. ich­be­wuß­ten) Han­delns, womit die Wesen ihre Taten per­sön­lich ansam­meln. Und er ver­kör­perte seine wahr­hafte Güte (Sattwa) für den Gott der uni­ver­sa­len Intel­li­genz mit der Kraft des Bewußt­seins, mit der die Wesen wahr­neh­men können.
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Er ver­kör­pert seine Beine als Erde, seinen Bauch als Luft­raum und seinen Kopf als Himmel. Und hier leben die Wesen bis zu den Göttern ent­spre­chend den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten. Unter Vor­herr­schaft der Güte (Sattwa) finden die Götter ihren Platz im Himmel. Unter der Vor­herr­schaft der Lei­den­schaft (Rajas) finden die Men­schen und Tiere ihren Platz auf der Erde. Und unter der Vor­herr­schaft der Unwis­sen­heit (Tamas) leben die Gei­ster­we­sen von Shiva im Luft­raum zwi­schen Himmel und Erde im Bauch der kos­mi­schen Ver­kör­pe­rung. Oh Bester der Kurus, aus dem Mund der kos­mi­schen Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Geistes ent­ste­hen die Veden mit den Brah­ma­nen als Höchste der Kasten. Von seinen Armen ent­steht die Kraft des Beschüt­zens mit den Ksha­triyas, die den Brah­ma­nen folgen und als Teile von Vishnu alle Kasten vor Räubern und anderen Angrif­fen beschüt­zen. Aus seinen Schen­keln ent­ste­hen die Berufe der Hand­wer­ker, Händler und Bauern mit der Kaste der Vaisyas, die für den Lebens­un­ter­halt aller Kasten sorgen. Und von seinen Füßen ent­steht das Dienen zum Errei­chen tugend­haf­ter Ver­dien­ste mit der Kaste der Shudras, um den Höch­sten Herrn zu befrie­di­gen. All diese Kasten ver­eh­ren mit ihren jewei­li­gen Tätig­kei­ten ihren gei­sti­gen Lehrer, den Höch­sten Herrn, vom dem sie mit ihren jewei­li­gen Auf­ga­ben geschaf­fen wurden.

Oh Vidura, wer könnte diese kos­mi­sche Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Geistes in seiner Ganz­heit ermes­sen, der als inner­ste Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Yoga-Maya) von Zeit, Tätig­keit und Natur­viel­falt erscheint? Oh Guter, ich möchte trotz­dem ver­su­chen, dir zu erklä­ren, was ich ver­stan­den und über die Wunder der Gott­heit gehört habe, um uns von der Unwis­sen­heit zu rei­ni­gen, die sich durch unter­schei­den­des Wissen ansam­melt. Das Spre­chen über die Herr­lich­keit des Höch­sten Herrn gilt als voll­kom­men­ste Frucht unserer mensch­li­chen Sprache, und das Hören seiner nek­tar­glei­chen Geschich­ten aus dem Mund der Weisen als höch­ster Sinn unserer Ohren. Oh mein Sohn, nachdem die Weis­heit des ursprüng­li­chen Schöp­fer­got­tes tausend Jahre durch Yoga-Medi­ta­tion gereift war: Konnte Brahma alle Wunder der Gott­heit erken­nen? Die Illu­si­ons­kraft des Höch­sten Herrn ver­zau­bert sogar jene, die um diese Kraft wissen. Selbst sie kennen nicht den ver­wor­re­nen Lauf dieser Illu­sion, von anderen Wesen ganz zu schwei­gen. So ver­neige ich mich vor dem Höch­sten Herrn (Bha­ga­vat), der vom Ich­be­wußt­sein durch Worte und Gedan­ken nicht zu begrei­fen ist, weder von mir noch von den Göttern.


3.7. Die großen Fragen von Vidura
Shri Suka sprach:
So belehrte ihn der Heilige Maitreya, und Vidura, der weise Sohn von Vyasa, ver­neigte sich und fragte:
Oh Brah­mane, wie kann man dem Höch­sten Herrn, der unwan­del­ba­res, eigen­schafts­lo­ses und voll­kom­men reines Bewußt­sein ist, ein Handeln mit den Eigen­schaf­ten der Natur zuschrei­ben, auch wenn es nur ein kos­mi­sches Spiel sein soll? Mag sein, daß Kinder gern mit anderen Kindern spielen, weil ihnen das Spielen gefällt. Doch wie könnte diese Lei­den­schaft in Ihm exi­stie­ren, der voll­kom­men selbst­zu­frie­den, allein, wunsch­los und frei von jeg­li­cher Anhaf­tung ist? Dieses ganze Uni­ver­sum wurde mit allen Eigen­schaf­ten durch die Illu­si­ons­kraft des Höch­sten Herrn geschaf­fen. Und mit dieser Kraft erhält er alles und löst es wieder auf. Das reine Bewußt­sein der Höch­sten Seele wird weder von Ort, Zeit, Umstän­den oder eigenen Taten begrenzt noch von den Taten anderer. Wie könnte man Ihm also Unwis­sen­heit zuschrei­ben? Wenn die reine Gott­heit in allen Geschöp­fen gegen­wär­tig ist, warum leiden sie unter der Ver­gäng­lich­keit des Glücks und den Hin­der­nis­sen im Handeln? Oh Weiser, mein Geist ist sehr ver­wirrt in diesen kom­pli­zier­ten Fragen. Ich bitte dich, löse mir diese Zweifel.

Als der Heilige auf diese Weise von Vidura befragt wurde, um die Wahr­heit zu erken­nen, ver­neigte sich Maitreya vor der Gott­heit und gab fol­gende, wun­der­bare Antwort:
Dieser Gegen­satz zwi­schen der Bindung durch Kör­per­lich­keit und der Frei­heit von allen Bin­dun­gen, der völlig unver­ständ­lich erscheint, ist (wie jeder andere Gegen­satz) auch nur eine Illu­sion der Gott­heit. Ohne die Gegen­sätze zu ent­haup­ten, kann das ver­wirrte Denken des Träu­mers keine Lösung finden. So wie der Mond zu zittern scheint, wenn er sich im Wasser spie­gelt, so scheint auch die bewußte Seele zu leiden, wenn sie sich in den natür­li­chen Eigen­schaf­ten spie­gelt. Durch Nicht­an­haf­tung, der Gnade von Vasu­deva und der Hingabe zum Höch­sten Herrn löst sich diese welt­li­che Illu­sion schritt­weise auf. Und alle Leiden ver­schwin­den, wenn alle Sinne in das reine Bewußt­sein der Höch­sten Seele zurück­keh­ren, als würde man aus einem wilden Traum erwa­chen. Das ist der heilige Weg, wenn man von der Herr­lich­keit des Höch­sten Herrn hört oder liest und sich dem hin­ge­bungs­vol­len Dienst im irdi­schen Staub seiner Lotus­füße widmet, womit man unzäh­lige Leiden auf­lö­sen kann.

Darauf sprach Vidura:
Oh ver­ehr­ter Herr, mit dem Schwert deiner Worte wurden meine Zweifel zer­schla­gen, und mein Geist kann nun diese Gegen­sätze voll­stän­dig ver­ei­nen. Oh Weiser, du hast voll­kom­men recht, daß die Gegen­sätze durch die Illu­si­ons­kraft des Höch­sten Herrn in der Seele erschei­nen, keine wahre Grund­lage haben, essenz­los sind, und alles Äußer­li­che (bzw. Gegen­sätz­li­che) aus Unwis­sen­heit ent­steht. Glück­s­e­lig sind in dieser Welt nur die völlig unbe­wuß­ten oder völlig bewuß­ten Wesen, und alle anderen dazwi­schen werden von Gegen­sät­zen geplagt. Obwohl ich mir nie vor­stel­len konnte, daß diese äußere Welt nur ein Ergeb­nis von Illu­sion ist, werde ich diese Unwis­sen­heit über­win­den und das Selbst (Atman) erken­nen, indem ich deinen Füßen diene. Denn mit dem Dienst zu den Füßen des gei­sti­gen Lehrers wächst die voll­kom­mene Hingabe zu den Lotus­fü­ßen des ewigen Madhu-Ver­nich­ters, die von allen welt­li­chen Leiden befreien kann. (Madhu war ein Dämon, der die Schöp­fung behin­dern wollte, von Vishnu geschla­gen wurde und mit seinem Mark die Erde erschuf, z.B. im Hari­vamsha 1.52.) Denn ohne wahre Ent­sa­gung findet niemand den Weg nach Vaik­un­tha (dem Reich von Vishnu), wo Janar­dana als Herr der Lebe­we­sen und Gott der Götter bestän­dig geprie­sen wird.

Zuerst erschuf der Herr die uni­ver­sale Intel­li­genz (Mahat) mit dem Sin­nes­be­wußt­sein und allen anderen natür­li­chen Prin­zi­pien. Danach erschuf er seine kos­mi­sche Ver­kör­pe­rung und ging in diese (grob­stoff­li­che) Ver­kör­pe­rung ein. Dieser Herr, den die Weisen als ursprüng­li­chen Geist (Purusha) bezeich­nen, ver­kör­pert sich mit tausend Beinen, tausend Armen und tausend anderen Glie­dern und enthält alle Welten des Uni­ver­sums, in denen alle ver­kör­per­ten Geschöpfe leben. Diese kos­mi­sche Ver­kör­pe­rung hast du mit den drei natür­li­chen Haupt­zu­stän­den (geistig, fein­stoff­lich und grob­stoff­lich) sowie den zehn Leben­s­prin­zi­pien der Sinnes- und Hand­lungs­or­gane erklärt. Bitte beschreibe nun zum Wohle aller auch die beson­de­ren Kräfte der jewei­li­gen Teile, aus denen die Kinder, Enkel­kin­der und weitere Nach­kom­men ent­ste­hen und sich in der Welt ver­brei­ten. Erkläre uns die ver­schie­de­nen Stamm­vä­ter mit ihren Stämmen, die Manus der Man­wan­ta­ras mit ihren Nach­kom­men sowie die Welten unter­halb und ober­halb der Erde mit ihren Größen, wie sie von Brahma geschaf­fen wurden. Erkläre uns die Schöp­fung und Unter­tei­lung der Götter, Men­schen, Tiere und Pflan­zen. Erkläre uns all die herr­li­chen Kräfte des Höch­sten Herrn, mit denen er das ganze Uni­ver­sum erschafft, erhält und auflöst, und die sich in den Eigen­schaf­ten von Brahma, Vishnu und Rudra ver­kör­pern. Erkläre uns die ver­schie­de­nen Kasten und Lebens­wei­sen mit ihren Eigen­schaf­ten, die Geburt und das Wirken der Hei­li­gen, die Unter­tei­lung der Veden, die Wege der Opfer, Yoga und Sankhya, das Handeln ohne Anhaf­tung, die Selbst­er­kennt­nis, die Neigung zur Sünde und das kar­mi­sche Handeln, die Wege von Tugend, Ver­dienst, Liebe und Befrei­ung zum Wohle aller Wesen, die Auf­ga­ben von Land­wirt­schaft, Handel, Regie­rung, Politik und Wohl­tä­tig­keit, die Regeln der Ahnen­op­fer, die Ent­ste­hung der Ahnen, die Stel­lung der Pla­ne­ten und Sterne im Laufe der Zeit, die Früchte von Wohl­tä­tig­keit und Züge­lung, das Feu­e­r­opfer und andere Opfer, das Graben von Was­ser­stel­len, das Leben in den Wäldern und das Ver­hal­ten in Zeiten der Not. Oh Sünd­lo­ser, erkläre uns den Weg, auf dem der gütige Vater des Dharmas der Tugend und Gerech­tig­keit und Herr aller Lebe­we­sen mit uns zufrie­den sein kann. Oh Bester der Brah­ma­nen, selbst unge­fragt wird ein Lehrer voller Mit­ge­fühl seinen Kindern und Schü­lern die Auf­ga­ben im Leben erklä­ren, denen sie folgen sollten. Oh ver­ehr­ter Herr, welche ver­schie­de­nen Arten der Auf­lö­sung gibt es für die natür­li­chen Prin­zi­pien der Welt? Wer über­lebt diese Auf­lö­sun­gen? Und wer dient Ihm im Schlaf? Erkläre uns bitte auch den Weg seiner Ver­eh­rer zur Erkennt­nis, denn niemand kann ohne die Weis­heit, die Er selbst ver­leiht, wahre Hingabe, Ent­sa­gung und Erkennt­nis errei­chen.

Oh Sünd­lo­ser, all das frage ich dich, um das Wirken der Gott­heit ken­nen­zu­ler­nen. Sei so freund­lich und belehre uns, die ihre wahr­hafte Sicht ver­lo­ren haben. Oh Makelo­ser, die Sicher­heit vor welt­li­cher Angst ist das Größte, das man durch vedi­sche Erkennt­nis, Opfer, Gelübde, Ent­sa­gung und Wohl­tä­tig­keit geben und errei­chen kann.

Und Shri Suka fuhr fort:
So wurde Maitreya, der Beste der Hei­li­gen und Kenner der Puranas, von Vidura aus dem Stamm der Kurus über die Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn befragt. Der Weise war höchst erfreut, lächelte und begann zu erzäh­len.


3.8. Die Geburt von Brahma
Maitreya sprach:
Der Stamm von Puru ver­dient höchste Ehre, weil Könige und Weise wie du in ihm geboren wurden, welche die Gott­heit zutiefst ver­eh­ren. Durch dich wird das Wirken des Höch­sten Herrn noch lange Zeit in neuem Licht erstrah­len. Dafür werde ich dir dieses Purana vom Höch­sten Herrn (Bha­ga­vat) erzäh­len, um das Leiden der Men­schen zu heilen, die darin im Greifen nach dem ver­gäng­li­chen Glück der Welt ver­sin­ken.

Der Höchste Herr selbst offen­barte dieses Purana den Hei­li­gen. Denn einst stell­ten Sanat­ku­mar und andere Heilige mit dem Wunsch nach Wahr­heit die glei­chen Fragen über das Wirken der Gott­heit an den berühm­ten San­kars­hana (die Urschlange Ananta) mit der gren­zen­lo­sen Sicht und Energie an der Basis der Unter­welt. Dieser Träger des Gottes (Vishnu), den man mit Hoch­ach­tung auch Vasu­deva (Gott aller Geschöpfe) nennt, hatte seine Sicht nach innen gerich­tet. Doch um die Hei­li­gen mit Weis­heit zu erfreuen, öffnete er ein wenig seine Lotus­au­gen und begann zu spre­chen. Die Hei­li­gen, deren Haare vom Wasser der hei­li­gen Ganga durch­näßt waren, die von der höch­sten Welt des Satya­loka bis in die Unter­welt fließt, ver­neig­ten sich voller Hingabe vor dem Lotus­fuß der Urschlange, der auch von den Töch­tern des Schlan­gen­got­tes mit ver­schie­de­nen Geschen­ken verehrt wird, um gute Ehe­män­ner zu gewin­nen. Die tausend Köpfe der Urschlange, die von Juwe­len­kro­nen erstrahl­ten, waren sich des wun­der­ba­ren Wirkens der Gott­heit bewußt und spra­chen mit tausend, von Liebe beweg­ten Zungen, um die Herr­lich­keit des Höch­sten Herrn zu preisen. Oh Vidura, man sagt, so empfing Sanat­ku­mar dieses Bha­ga­va­tam-Purana, während er der Welt ent­sagte. Und wie­derum befragt, erzählte er es dem Hei­li­gen Sank­hya­yana, der eben­falls aske­ti­sche Gelübde übte. Sank­hya­yana war der Beste aller Hei­li­gen, die der Welt ent­sag­ten, und erzählte dieses Purana über die Herr­lich­keit der Gott­heit unserem Lehrer Para­sara (dem Vater von Vyasa) sowie Vri­has­pati (dem Lehrer der Götter). Danach empfing ich auf Bitten von Pulas­tya dieses Beste der Puranas vom gut­her­zi­gen Para­sara, und nun werde ich es dir erzäh­len, der du voller Hingabe und Ver­eh­rung bist:

Als die drei Welten während der Auf­lö­sung im (fein­stoff­li­chen) Wasser ver­sun­ken waren, ruhte Er (der Höchste Herr) allein auf dem Bett der mäch­ti­gen Urschlange (dem Meer der Ursa­chen). Seine Augen waren geschlos­sen, und Er kannte nur sich selbst ohne etwas anderes. Wie die Kraft des Feuers im Holz ver­bor­gen liegt, so ver­weilte Er im Wasser und bewahrte alle Geschöpfe auf fein­stoff­li­che Art in seinem All­kör­per, aus dem das Leben im Laufe der Zeit ent­steht. So schlief er über tausend Mahayu­gas mit seiner in sich selbst zurück­ge­zo­ge­nen Kraft im fein­stoff­li­chen Wasser, um die kar­mi­sche Energie aller Geschöpfe zu bewah­ren und sich zu Beginn einer neuen Schöp­fungs­pe­ri­ode im Lauf der Zeit daran zu erin­nern. Wenn er seine Sicht auf diese fein­stoff­li­che kar­mi­sche Energie richtet, erhebt sie sich durch die natür­li­che Qua­li­tät der Lei­den­schaft und wächst mit der Zeit aus seinem Nabel, um die grob­stoff­li­che Welt zu erschaf­fen. Sobald die Karma-Energie zu wirken beginnt, wird aus der Höch­sten Seele eine Lotus­blüte geboren und erleuch­tet mit seinem (des Höch­sten Geistes) Glanz das weite Wasser wie eine Sonne. Diese Lotus­blüte wurde von Vishnu selbst befruch­tet, so daß sich aus der Höch­sten Seele (bzw. dem Selbst) alle natür­li­chen Prin­zi­pien ver­kör­pern können, wodurch Brahma mit den Veden (dem Wissen bzw. Bewußt­sein) durch Illu­si­ons­kraft in der Lotus­blüte geboren wurde. Deshalb wird Brahma auch der Selbst-Gebo­rene genannt.

Als nun Brahma auf der Samen­kap­sel (dem Berg Meru) in der Lotus­blüte saß, die im fein­stoff­li­chen Wasser schwamm, blickte er ange­strengt in alle vier Rich­tun­gen, wodurch er vier Köpfe bekam, doch nir­gends konnte er etwas Greif­ba­res sehen. So saß nun der Erste der Götter im Schutz der Lotus­blüte, die auf dem Wasser der Auf­lö­sung schwamm, das rings­herum vom mäch­ti­gen Wind auf­ge­wühlt wurde, betrach­tete seine Welt und konnte weder das wahre Wesen von dieser Schöp­fung noch von sich selbst erken­nen. Da fragte er sich:
Wer bin ich, der auf dem Berg in diesem Lotus sitzt? Woher stammt diese Lotus­blüte auf dem Wasser? Da müßte es doch unten im Wasser noch etwas geben, woraus dieser Lotus ent­steht.

So über­legte er und begab sich durch die feinen Röhr­chen im Lotusstiel in die Tiefe des Wassers zum Nabel, doch seine Wurzel konnte er trotz aller Anstren­gung nir­gends finden. Oh Vidura, während er auf diese Weise seinen Ursprung suchte (wie ein Kind seine Eltern), erschien ihm die ver­gäng­li­che Zeit (Kala) in drei­fa­cher Form (von Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft), die wie der Diskus von Vishnu allen ver­kör­per­ten Wesen das Fürch­ten lehrt und ihr Leben begrenzt. So konnte er das Ziel seiner Suche nicht errei­chen, gab es auf und kehrte wieder auf seinen Lotus­sitz zurück. Hier zügelte er Atem und Gedan­ken und ver­tiefte sein Bewußt­sein ver­trau­ens­voll in Medi­ta­tion. So übte der Selbst­ge­bo­rene ein Leben lang Yoga, ent­wi­ckelte die Intel­li­genz und erkannte nach einiger Zeit den Höch­sten Herrn im Herzen ver­kör­pert, den er mit allem Suchen zuvor nicht erkannt hatte. Er sah den Körper einer gigan­ti­schen Urschlange, der so weiß wie eine Lotus­blüte war und dem Höch­sten Geist (Purusha) als Lager diente. Er lag voll­kom­men allein unter dem Schirm der Schlan­gen­hau­ben, deren Köpfe mit Juwelen geschmückt waren, die mit ihren Strah­len rings­herum im Wasser die Dun­kel­heit der Ver­nich­tung ver­trie­ben. Seine Herr­lich­keit stellte sogar die Schön­heit des Sma­ragd­ber­ges in den Schat­ten, seine Kleider die Schön­heit des Son­nen­un­ter­gangs, seine Krone den gol­de­nen Berg Meru, seine Blu­men­gir­lande die Schön­heit aller Blüten, seine Arme die Eleganz aller Flüsse und seine Beine die Kraft der mäch­tig­sten Bäume. Seine Größe erstreckte sich unbe­grenzt über alle drei Welten, und die unver­gleich­li­che Herr­lich­keit seiner juwe­len­ge­schmück­ten Ver­kör­pe­run­gen war überall in viel­fäl­tig­ster Weise gegen­wär­tig. Seine Lotus­füße, die alle Wünsche erfül­len, zeigte er allen, die Ihn mit Wahr­haf­tig­keit ver­eh­ren und dem­ent­spre­chend dienen. Allein von seinen Fuß­nä­geln ging ein wun­der­ba­rer Glanz aus, der dem klaren Licht des Mondes glich. Alle Wesen, die sich zu seinen Füßen ver­nei­gen, emp­fängt er mit einem lächeln­den Gesicht, das mit strah­len­den Ohr­rin­gen, edler Nase und bezau­bern­den Augen­brauen geschmückt ist und jeg­li­ches Leiden auflöst. Oh Vidura, er war in wun­der­bare Kleider gehüllt, die dem Blü­ten­staub des Safran glichen und von einem strah­len­den Gürtel gebun­den waren. Um seinen Hals trug er einen ster­nen­glei­chen Schmuck und auf seiner Brust das mysti­sche Sri­vatsa (das Symbol von Shri, der Göttin des Wohl­stands, auch als End­los­kno­ten dar­ge­stellt). Wie ein großer San­del­baum, dessen Zweige mit Blüten geschmückt sind, so erschie­nen seine zahl­lo­sen Arme mit ihren Juwelen. Sein wahres Wesen war so uner­gründ­lich wie die ganze Wurzel des San­del­baums, und wie auf dessen Stamm viele Schlan­gen leben, so war Er von den Köpfen der Urschlange Ananta umgeben. Wie ein Berg der freund­li­che Wohnort für viele Lebe­we­sen ist, so war Er der Freund von Ananta, der im Wasser schwim­mend mit seinen tausend gol­de­nen Kronen wie ein Ring aus gol­de­nen Gipfeln erscheint und das Kau­stubha-Juwel (in Form von Vishnu) trägt. Um seine Schul­ten trug er die Blu­men­gir­lande seiner Herr­lich­keit, die den Nektar der Veden ent­hielt, wie die Blüten den Nektar für die Bienen. Weder das Licht der Sonne oder des Mondes noch die Eigen­schaf­ten des Windes oder des Feuers noch all die Geschöpfe der drei Welten konnten sich ihm nähern, denn er war von seinen eigenen Waffen beschützt. So geschah es, daß der Schöp­fer­gott unter Führung des höch­sten Schick­sals im Meer (der Ursa­chen) die Lotus­blüte der Schöp­fung (die Welt), das fein­stoff­li­che Wasser, das Feuer der Auf­lö­sung, den Wind und den Raum bis zum Nabel (der Wurzel des Ich­be­wußt­seins) erken­nen konnte. Hier sah er den kar­mi­schen Samen welt­li­cher Wirkung, mit dem alle Geschöpfe durch die natür­li­che Qua­li­tät der Lei­den­schaft getrie­ben und belebt werden, um sich zu ent­wi­ckeln und fort­zu­pflan­zen. Und voller Hingabe zum Höch­sten Herrn und seiner Schöp­fung lobte Brahma die Herr­lich­keit der Höch­sten Seele, die jede Ver­eh­rung ver­dient.
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3.9. Brahmas Gebet für die Schöpfung
Und Brahma sprach:
Oh Höch­ster Herr, nach langer Zeit aske­ti­scher Ent­sa­gung konnte ich dich nun erken­nen, der jen­seits des Wissens ver­kör­per­ter Wesen ist. Es gibt nichts außer dir, und was sonst noch zu exi­stie­ren erscheint, ent­steht durch Illu­sion. Denn durch die Macht deiner Illu­si­ons­kraft erscheinst Du in der Viel­falt aller Geschöpfe. Oh Herr, mit reinem Bewußt­sein bist du frei von jeder Unwis­sen­heit, und die Gestalt, die du heute voller Güte für deine Ver­eh­rer ange­nom­men hast, ist die erste von vielen Ver­kör­pe­run­gen. Sie zeigt, wie ich im Lotus aus deinem Nabel geboren wurde. Oh Höch­ster Herr, ich sehe diese Gestalt von dir nicht getrennt von allen anderen Gestal­tun­gen. Sie ist ein Aus­druck deines höch­sten Wesens ohne Gegen­sätze, frei von Ver­gäng­lich­keit und voller Glück­s­e­lig­keit. Deshalb suche ich Zuflucht in dieser Gestalt von dir, welche die Beste ist und jeder Ver­eh­rung würdig. Damit bist Du der allei­nige Schöp­fer des Uni­ver­sums, das Höchste Selbst, der Ursprung aller Ele­mente, Eigen­schaf­ten und Sinne, und doch voll­kom­men unab­hän­gig davon. Und ich bin die Ver­kör­pe­rung des Ich­be­wußt­seins, das dir ergeben ist. Oh Höch­ster Herr, diese Gestalt von dir ist für alle Welten höchst vor­züg­lich und vor allem für die Medi­ta­tion. So ver­kör­perst du dich zum Wohle aller Wesen und vor allem für uns Yogis.

Ver­eh­rung der Gott­heit, die alle Qua­li­tä­ten trägt und nur von jenen nicht erkannt wird, die in der Gott­lo­sig­keit (bzw. im Mate­ri­a­lis­mus) bis hinab in die höl­li­sche Unter­welt sinken. All jene, die den Geruch und Geschmack deiner Lotus­füße ver­eh­ren, die vom Klang der Veden in ihren Ohren getra­gen werden, widmen sich deinem Weg im hin­ge­bungs­vol­len Dienst, und in ihren Herzen bist Du niemals abwe­send. Bis dahin wird die Angst die Men­schen beherr­schen, nämlich durch ihre Körper, Ver­wand­ten, Wünsche, Aver­sio­nen und Besitz­tü­mer mit der Vor­stel­lung: „Das ist mein!“ Hierin liegt die Quelle all ihrer welt­li­chen Leiden, bis sie zu Deinen Lotus­fü­ßen Zuflucht suchen, die wahre Sicher­heit gewäh­ren. Ach, wie unglück­lich sind jene Men­schen, deren Ver­stand sich von dir, dem Heiler der sinn­li­chen Leiden, abge­kehrt hat und sich begie­rig auf ver­gäng­li­che und unheil­same Dinge richtet. Sie werden immer wieder von Hunger und Durst, Hitze und Kälte, dem Ungleich­ge­wicht ihrer Kör­per­säfte (Schleim, Galle und Wind), dem lei­den­schaft­li­chen Feuer von Begierde und Haß sowie anderen Gegen­sät­zen geplagt und können keinen gei­sti­gen Frieden finden. Das schmerzt mich sehr. Oh Herr, solange die Wesen unter der Illu­sion der Sin­nes­ob­jekte stehen und sich als getrennte Exi­sten­zen von dir betrach­ten, werden sie nicht fähig sein, den welt­li­chen Kreis­lauf der Gebur­ten zu über­win­den, auch wenn sie in Wahr­heit gar nicht exi­stie­ren. Sie werden von viel­fäl­ti­gem Leiden beherrscht, das aus ihren Taten ent­steht. Ihre Tage ver­brin­gen sie mit qua­l­vol­ler Arbeit, und nachts werden sie von ihren Träumen gequält. Die ganze Natur scheint ihnen feind­lich gesinnt zu sein und viel Unglück zu bringen. Oh Herr, sogar die Gelehr­ten, die sich gegen deine Erkennt­nis wenden, werden weiter durch diese Welt wandern müssen.

Oh Höch­ster Herr, du selbst sitzt auf diesem Lotus im Herzen aller, die durch Hingabe gerei­nigt wurden und den Pfad zu dir durch acht­sa­mes Zuhören gefun­den haben. Oh Gütiger, du nimmst diese Formen an, um den Tugend­haf­ten zu helfen, die darüber mit Ver­nunft medi­tie­ren. Du bist nie erfreut, wenn du aus Begierde mit irgend­wel­chen Dingen äußer­lich verehrt wirst, denn zum Wohle aller Wesen erscheinst du als Freund im Inner­sten ihrer Herzen. Oh Herr, wenn dich die Wesen mit ver­schie­de­nen Opfern, Taten, Geschen­ken, Askese-Übungen und hin­ge­bungs­vol­ler Ent­sa­gung ver­eh­ren, errei­chen sie die besten Früchte. Kein unei­gen­nüt­zi­ges Geschenk des Dharmas von Tugend und Gerech­tig­keit wird jemals umsonst sein.

Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn, der mit der Selbst­er­kennt­nis iden­tisch ist, die Illu­sion der Gegen­sätze ver­nich­tet und die Kraft der Intel­li­genz trägt. Ver­eh­rung dem großen Gott, der mit seiner Illu­si­ons­kraft im kos­mi­schen Spiel die Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung gewährt. Ver­eh­rung dem Unge­bo­re­nen! Wer noch in der Stunde des Todes den Ich-Wahn aufgibt und deine Namen ver­in­ner­licht, die deine über­welt­li­chen Eigen­schaf­ten, Taten und Ver­kör­pe­run­gen reprä­sen­tie­ren, löscht unver­züg­lich die Sünden, die sich über viele Gebur­ten ange­sam­melt haben, und erreicht von Illu­sion befreit den Nektar der Unsterb­lich­keit, der reine Wahr­heit ist. Ver­eh­rung dir als Baum der Welten, der in der Höch­sten Seele wurzelt und dessen drei­fa­cher Stamm mit den Zweigen der viel­fäl­ti­gen Geschöpfe aus Brahma, Vishnu und Shiva besteht, welche die Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung ver­kör­pern. Ver­eh­rung dir als ver­gäng­li­che Zeit, die alle Hoff­nun­gen im Leben zer­stört, soweit die Wesen der Unge­rech­tig­keit und Untu­gend ver­fal­len sind und es ver­säu­men, dich auf rechte Weise zu ver­eh­ren und dir mit Taten zu dienen, die zum Wohle aller gesche­hen. Ver­eh­rung dir als Gott­heit aller Opfer, die selbst ich ehr­fürch­tig mit hin­ge­bungs­vol­ler Ent­sa­gung und großen Opfern verehre, um dich zu errei­chen, obwohl ich über zwei Parard­has (2x50 Brahma-Jahre, ins­ge­samt 311 Bil­lio­nen Men­schen-Jahre) in der Welt lebe und von allen Geschöp­fen verehrt werde. Ver­eh­rung dem Höch­sten Geist und Herrn, der von allen welt­li­chen Dingen unab­hän­gig ist, doch im kos­mi­schen Spiel seine Geburt unter Men­schen, Tieren und anderen Geschöp­fen nimmt, um das gött­li­che Dharma zu bewah­ren. Ver­eh­rung dem Gott, der ohne spe­zi­elle Eigen­schaf­ten ist, der gelas­sen auf dem Schlan­gen­bett inmit­ten der wilden Gestal­tungs­wel­len im sub­ti­len Wasser ruht, als würde er den Schlaf der Men­schen ver­spot­ten, und der das ganze Uni­ver­sum auf seinem Bauch trägt, ohne von den fünf Arten der Unwis­sen­heit berührt zu werden (die in Kapitel 3.20. näher erklärt werden). Ver­eh­rung dir als Ver­kör­pe­rung des Uni­ver­sums, der seine Lotus­au­gen nach dem Yoga-Schlaf geöff­net hat und durch dessen Gunst ich in der Lotus­blüte zum Wohle der drei Welten geboren wurde, die in deinem Nabel wurzelt.

So lobte Brahma den Herrn und bat:
Möge mir dieser Mäch­tige, die allei­nige Seele und der einzige Freund des Uni­ver­sums, der alle Welten mit seiner Energie und seinen Qua­li­tä­ten belebt und seine Ver­eh­rer liebt, das Wissen und die Eigen­schaf­ten ver­lei­hen, so daß ich wie zuvor das Werk der Schöp­fung her­vor­brin­gen kann. Ich bete zu Ihm, daß ich trotz meines Wirkens als Schöp­fer nicht von Anhaf­tung ergrif­fen werde und mein Geist stets den Taten gewid­met sei, die sich durch seine Seelen- und Illu­si­ons­kraft in seinem kos­mi­schen Spiel ver­kör­pern. Denn Er ist es, der jeden Segen gewährt und alle Eigen­schaf­ten ver­kör­pert. Ich bete, daß ich niemals den wahr­haf­ten Klang der Veden ver­lie­ren möge, diesen Segen des Höch­sten Geistes, der als uni­ver­sale Intel­li­genz im Wasser liegt, aus deren nabel­glei­chem Wirbel ich durch seine Energie geboren und ernährt werde, um die Welt mit der gren­zen­lo­sen Viel­falt der Formen zu erschaf­fen. Möge der Höchste Herr voller Mit­ge­fühl zu allen Wesen seine Gunst über mich aus­brei­ten, seine Lotus­au­gen öffnen, mit einem Lächeln aus voll­kom­me­ner Liebe diese Welt ent­ste­hen lassen und mit freund­li­chen Worten segnen.

Und Maitreya fuhr fort:
Oh Vidura, nachdem Brahma auf diese Weise durch Askese, Ver­eh­rung und gei­stige Ver­tie­fung seinen Ursprung erkannt und den Höch­sten Herrn in Gedan­ken, Worten und Taten geprie­sen hatte, ver­schwand seine Träg­heit. Als der Madhu-Ver­nich­ter nun sah, daß er bereit war, die Schöp­fung her­vor­zu­brin­gen, und sein Herz vom Anblick des Wassers der Auf­lö­sung erregt wurde, sprach er mit freund­li­chen und tief­grün­di­gen Worten, um ihn zu ermun­tern.

Der Höchste Herr sprach:
Oh Herr der Veden, laß dich nicht von Sorgen betäu­ben und ver­zweifle nicht am Werk der Schöp­fung. Alles, was du von mir wünschst, habe ich bereits getan. Übe wei­ter­hin Ent­sa­gung und erkenne das Wissen, das in mir ruht. Oh Brahma, dann wirst du alle Welten klar und deut­lich in deinem Inneren sehen. Und wenn du dich selbst bewahrst, die Askese trägst und deine Energie kon­zen­trierst, dann wirst du mich in dir und allen Welten erken­nen, und alle Welten und Geschöpfe in mir. Du wirst mich in allem sehen, wie das Feuer im Holz ver­bor­gen liegt, und erken­nen, wie alle Welten in mir gegrün­det sind. Soweit du mich in allem siehst, wird die Unwis­sen­heit von dir weichen. Soweit du mich sehend erreichst, und die Seele von den groben Ele­men­ten mit den Sinnen, die von natür­li­chen Eigen­schaf­ten beherrscht werden, befreit ist, wirst du das reine Sein erken­nen und das gei­stige König­reich geni­e­ßen. Wenn du wünschst, mit deinen viel­fäl­ti­gen Taten viel­fäl­tige Geschöpfe zu erschaf­fen, sollst du dabei keine Kraft ver­lie­ren. Das sei mein Segen für dich. Als Erster der Hei­li­gen soll dein Geist, der stets auf mich gerich­tet ist, niemals unter der natür­li­chen Qua­li­tät der Lei­den­schaft leiden, obwohl du damit die Geschöpfe erschaf­fen wirst. Auch wenn ich für ver­kör­perte Seelen uner­kenn­bar bin, hast du mich nun erkannt, soweit ich frei von allen mate­ri­el­len Ele­men­ten, Sin­nes­or­ga­nen und Eigen­schaf­ten bin. Nachdem du mich durch den Stiel der Lotus­blüte im Wasser an der Wurzel gesucht hast, habe ich mich in deinem Inneren offen­bart. Deine Lobes­hymne, dein Wunsch nach Ent­sa­gung und die Gestalt, die du von mir in deinem Herzen gesehen hast, sind durch meine Gnade ent­stan­den. Ich bin sehr zufrie­den mit dir. Möge dir Gutes gesche­hen! Zum Wohle der Welten hast du mich als frei von allen Eigen­schaf­ten beschrie­ben, obwohl ich sie schein­bar wie ein Kleid trage.

Wer mich mit dieser Hymne ver­eh­ren wird, dem werde ich zufrie­den jeden Segen gewäh­ren und alle Wünsche erfül­len. Denn die wahr­haft Weisen wissen, wer mich mit guten Werken, Ent­sa­gung, Opfer, Wohl­tä­tig­keit und gei­sti­ger Ein­sicht und Einung zufrie­den­stellt, wird das Höchste errei­chen. Ich bin die Höchste Seele aller beseel­ten Wesen und das Liebste, das man lieben kann. Deshalb sollte man seine ganze Liebe mir widmen, den alle Liebe, die es zum Körper oder anderen Dingen gibt, exi­stiert nur wegen mir. So schöpfe nun mit deinem Wissen, das von den Veden schwan­ger ist, und deiner Kör­per­lich­keit, die beide aus der Höch­sten Seele ent­ste­hen, all die Lebe­we­sen, wie sie in mir (während der Auf­lö­sung) bewahrt wurden.

Und Maitreya fuhrt fort:
Nachdem der ursprüng­li­che Höchste Geist und Herr (Prad­hana-Purusha-Ishvara) den Schöp­fer der Welt auf diese Weise belehrt hatte, ver­schwand er in dieser Gestalt mit dem Lotus­na­bel (womit er sich dem Schöp­fer auf sym­bo­li­sche Weise offen­bart hatte).


3.10. Die Arten der Schöpfung
Vidura fragte:
Nachdem der Höchste Herr in dieser Gestalt ver­schwun­den war, wieviel Arten der Schöp­fun­gen erschuf Brahma, der Große Vater aller Wesen, durch seinen Geist und Körper? Oh Ver­eh­rungs­wür­di­ger und Bester der Weisen, erzähle mir bitte von Anfang an alles, was ich dich gefragt habe, um alle meine Zweifel zu lösen.

Und der Suta fuhr fort:
Oh Sohn des Bhrigu (Saunaka), als der Heilige Maitreya auf diese Weise von Vidura gebeten wurde, war er mit ihm zufrie­den und beant­wor­tete seine Fragen, die ihm so sehr am Herzen lagen.

Und Maitreya sprach:
Wie der unge­bo­rene Höchste Herr geboten hatte, übte Brahma über hundert himm­li­sche Jahre Ent­sa­gung und ver­tiefte sich in die Höchste Seele. Dann sah der Lotus­ge­bo­rene, wie sein Lotus­sitz und das umge­bende Wasser vom Wind bewegt und auf­ge­wühlt wurden, ange­trie­ben von der schick­sal­haf­ten (bzw. kar­misch beding­ten) Zeit. Durch seine Ent­sa­gung hatte er die nötige Kraft und Selbst­si­cher­heit gewon­nen, war in der Yoga-Macht gereift und konnte den Wind mit dem Wasser trinken (in sich auf­neh­men). Dann sah er den Lotus, in dem er geboren war, wie er sich im Raum aus­brei­tete und dachte: „Hier werde ich die Welten wieder erschaf­fen, wie sie zuvor auf­ge­löst wurden.“ So ging der Höchste Herr in den Lotus ein, ent­schloß sich zum Handeln und teilte das Dritte (die grob­stoff­li­che Welt als Brahma- bzw. Welten-Ei) vom Ganzen ab und diesen Teil wie­derum in vier­zehn Welten (7 Ober­wel­ten und 7 Unter­wel­ten). Das ist die Welt-Schöp­fung vom Großen Vater ent­spre­chend dem Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit, in der die Lebe­we­sen nach ihren Taten und Ver­dien­sten in ver­schie­de­nen Regio­nen leben.

Da fragte Vidura:
Oh Brah­mane, du erwähn­test, daß der Höchste Herr mit seinem wun­der­vol­len Wirken auch in Form der Zeit (Kala) erscheint. Bitte erkläre uns: Was ist diese Zeit?

Und Maitreya ant­wor­tete:
Die Zeit ist gren­zen­los und all­um­fas­send und wird vom Höch­sten Geist in seinem kos­mi­schen Spiel von Ursache und Wirkung als Werk­zeug der Seele zur Ent­wick­lung der natür­li­chen Eigen­schaf­ten her­vor­ge­bracht. Wie alle anderen Geschöpfe von Brahma ent­steht sie durch die Illu­si­ons­kraft von Vishnu (der uni­ver­sa­len Intel­li­genz) aus dem Unge­stal­te­ten (dem Meer der Ursa­chen). Diese ganze kos­mi­sche Gestal­tung ent­steht so, wie sie früher war, und wird auch in Zukunft so ent­ste­hen. Ins­ge­samt gibt es drei Arten der Auf­lö­sung (zyklisch, natür­lich und voll­kom­men, siehe auch Vayu-Purana 2.38) und neun Arten der Schöp­fung, die sich in primäre und sekun­däre Schöp­fun­gen (Pra­krita und Vai­krita) auf­tei­len. So ent­ste­hen im Laufe der Zeit zuerst die (sechs) pri­mären Schöp­fun­gen der Natur mit ihren Eigen­schaf­ten:

1) Die Mahat-Schöp­fung, wobei aus der Höch­sten Seele (Atman) die uni­ver­sale Intel­li­genz (Mahat) erscheint und die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (Gunas) zu wirken begin­nen.
2) Die Ahan­kara-Schöp­fung des Ich­be­wußt­seins, womit das tren­nende Wissen über die Objekte mit dem ich­haf­ten Handeln ent­steht.
3) Die Bhuta-Schöp­fung der fünf Ele­mente (Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde) mit den jewei­li­gen Eigen­schaf­ten für die Sinne (Klang, Gefühl, Sicht­bar­keit, Geschmack und Geruch).
4) Die Indriya-Schöp­fung der jewei­li­gen Sin­nes­or­gane, um die Sin­nes­ob­jekte zu erken­nen und darauf zu rea­gie­ren.
5) Die Vai­ka­rika-Deva-Schöp­fung der wech­sel­wir­ken­den Sinnes-Götter (dem Sin­nes­be­wußt­sein) mit den Gedan­ken.
6) Die Tamas-Schöp­fung von kör­per­li­cher Träg­heit und gei­sti­ger Unwis­sen­heit im Spiel der welt­li­chen Gegen­sätze.

Das waren die sechs Schöp­fun­gen namens Pra­krita (primäre Natur). Nun höre über die drei Vai­krita-Schöp­fun­gen (der sekun­dä­ren Natur), die im kos­mi­schen Spiel (Lila) des Höch­sten Herrn durch die Ver­kör­pe­rung der natür­li­chen Qua­li­tät der Lei­den­schaft (in Form von Brahma) aus seinem Wesen ent­ste­hen:

7) Die auf­stre­bende Mukhya-Schöp­fung der sechs Arten der relativ unbe­weg­li­chen Pflan­zen wie Bäume, Sträu­cher, Klet­ter­pflan­zen, Kräuter, Gräser usw. Sie sind viel­ge­stal­tig und haben vor­wie­gend ein träges Bewußt­sein, das sich auf den Gefühls­sinn stützt.
8) Die mitt­lere Tiryaks­ro­tas-Schöp­fung der 28 Arten der Tier­welt. Die Tiere haben keinen Sinn für ihr zukünf­ti­ges Schick­sal, werden von Unwis­sen­heit geprägt, sind nur begrenzt lern­fä­hig und stützen sich vor allem auf ihren Geruchs­sinn. Dazu gehören die Paa­r­hu­fer wie Kühe, Ziegen, Büffel, Anti­lo­pen, Schweine, Hirsche, Schafe und Kamele, die Ein­hu­fer wie Esel, Pferde, Nas­hör­ner und Maul­tiere, die Tiere mit fünf Nägeln wie Hunde, Scha­kale, Füchse, Tiger, Katzen, Hasen, Löwen, Affen, Ele­fan­ten, Schild­krö­ten und Leguane, sowie die Vögel wie Reiher, Geier, Kra­ni­che, Falken, Pfauen, Schwäne und Eulen.
9) Die hin­stre­bende Arvaks­ro­tas-Schöp­fung der Men­schen. Sie sind vor allem von der natür­li­chen Qua­li­tät der Lei­den­schaft geprägt, sammeln durch ihre Taten viel Karma an und schwan­ken stets zwi­schen Glück und Leid.

Oh Vidura, zu diesen drei sekun­dä­ren Schöp­fun­gen kommt noch die (10.) Schöp­fung der Himm­li­schen und Kumaras (der hei­li­gen Söhne von Brahma) hinzu, die sowohl primär als auch sekun­där ist. Zu den Himm­li­schen gehören die acht Klassen der Götter sowie die Ahnen, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Apsaras, Siddhas, Yakshas, Raks­ha­sas, Cha­ra­nas, Bhutas, Pretas, Pisachas, Vidyad­ha­ras, Kin­naras und viele andere fein­stoff­li­che Wesen. Damit habe ich alle zehn Arten der Schöp­fung beschrie­ben, die der Schöp­fer des Uni­ver­sums her­vor­bringt. Als näch­stes erkläre ich die ver­schie­de­nen Zyklen der Manus (der Stam­vä­ter der Mensch­heit), die der Schöp­fer­gott Brahma an jedem Schöp­fungs­tag (Kalpa) durch die natür­li­che Qua­li­tät der Lei­den­schaft aus der Höch­sten Seele mit der Kraft des Höch­sten Herrn schick­sal­haft ent­ste­hen läßt. (Eine aus­führ­li­chere und ver­mut­lich ursprüng­li­chere Beschrei­bung der Schöp­fungs­ar­ten befin­det sich z.B. im Vayu-Purana 1.6.)


3.11. Die Einheiten der Zeit und die Größe der Welt
Maitreya sprach:
Die unzäh­li­gen klein­sten Teil­chen, die man nicht weiter teilen kann, nennt man Para­ma­nus (Atome bzw. Teil­chen). Man sollte ver­ste­hen, daß aus der Ansamm­lung solcher Para­ma­nus (klein­ster und unsicht­ba­rer Teil­chen) die Illu­sion äußerer Objekte ent­steht. Die Körper aller Geschöpfe sind in Wahr­heit solche Para­ma­nus, die bis zur Zeit der Auf­lö­sung exi­stie­ren und die höch­sten (bzw. klein­sten) Grenzen dar­stel­len. Es gibt sicher­lich ver­schie­den­ste Ver­kör­pe­rung, aber alle beste­hen aus Para­ma­nus. In glei­cher Weise hat auch die Zeit ihre klein­sten und fein­sten Teil­chen, die ihre grö­be­ren Formen und Ein­hei­ten her­vor­bringt und an der Bewe­gung der grob­stoff­li­chen Teil­chen gemes­sen werden kann. Der Höchste Herr ist das Unge­stal­tete, das als bestim­men­des Poten­tial aller Bewe­gun­gen besteht. Die klein­ste Zeit­ein­heit, die unteil­bar ist, ent­spricht der (mini­ma­len) Zeit, die ein Para­manu benö­tigt, um sich durch den Raum zu bewegen, der dem Para­manu ent­spricht. Das ist die höchste (bzw. klein­ste) Zeit.

Zwei Para­ma­nus bilden ein Anu und drei Anus ein Tra­sa­renu, das den fein­sten Staub­par­ti­keln ent­spricht, die man im Son­nen­licht noch sehen kann, das durch ein Fenster fällt. Die Zeit, die drei Tra­sa­re­nus (für ihre Bewe­gung) benö­ti­gen, wird Truti (0,47µs) genannt. Hundert Trutis bilden ein Vedha, drei Vedhas ein Lava, drei Lavas ein Nimesha (Augen­blick 0,43s), drei Nimes­has ein Kshana, fünf Kshanas ein Kashta, fünf­zehn Kashtas ein Laghu, fünf­zehn Laghus ein Nadika, zwei Nadikas ein Muhurta (48min) und sechs oder sieben (ver­mut­lich 7,5) Nadikas bilden ein Prahara oder Yama der Men­schen (ein Viertel der Nacht, drei Stunden). Diese Zeit läßt sich mit dem Was­ser­stand messen (eine Art Was­ser­uhr). Dazu ver­wen­det man ein vier Finger großes Meß­ge­fäß (ca. 7,5cm), das mit sechs Palas (ca. 240g) Wasser gefüllt wird, und durch ein Loch, so groß wie eine Gold­na­del, fließt das Wasser langsam ab.

Acht Yamas sind ein Tag der Men­schen und fünf­zehn Tage ein Paksha (Halb­mo­nat), von dem es einen heller und einen dunkler wer­den­den gibt (bzgl. der Mond­phase). Diese zwei Halb­mo­nate, die den Ahnen als Tag und Nacht gelten, bilden einen Monat. Zwei Monate bilden eine Jah­res­zeit und sechs Jah­res­zei­ten ein Jahr, das wie­derum aus einer heller und dunkler wer­den­den Hälfte besteht, je nachdem, ob die Sonne nörd­lich oder südlich wandert. Diese beiden Halb­jahre, die den Göttern als Tag und Nacht gelten, bilden ein Jahr aus zwölf Monaten, und mit hundert solcher Jahre wird die Lebens­zeit der Men­schen berech­net.

Vom klein­sten Teil­chen bis zu den Him­mels­kör­pern und Pla­ne­ten kreist alles mit den Sternen im Uni­ver­sum, die nach dem Willen des All­mäch­ti­gen ihren Zyklus in der Zeit eines Jahres voll­en­den. So spricht man von Sam­vats­ara, Pari­vats­ara, Idvats­ara, Anu­vats­ara und Vatsara (ver­schie­dene Jah­res­ar­ten oder ein Fünf­jah­res­zy­klus, um die unter­schied­li­che Länge von Sonnen- und Mond­jahr aus­zu­glei­chen, siehe auch Vayu-Purana 1.31). Diese mäch­ti­gen Ver­kör­pe­run­gen drehen sich am Himmel, um die Samen der Schöp­fung durch Seine Urener­gie zu beleben, die Dun­kel­heit der Wesen zu besei­ti­gen und den Men­schen ihre Ver­dien­ste durch Opfer zu gewäh­ren. Dafür sollte man den Einen in Form der Zeit in diesem Fünf­jah­res­zy­klus ver­eh­ren.

Da fragte Vidura:
Du hast die Zeitre­la­tio­nen für die Men­schen, Ahnen und Götter erklärt. Aber was sind Zeitre­la­tio­nen für die höheren Wesen, die sogar über den Schöp­fungs­tag (Kalpa) hinaus leben? Oh großer Meister, du kennst die Bewe­gung des Höch­sten Herrn in Form von Zeit, denn durch deine Yoga-Kraft hast du die Sicht der Selbst­ver­wirk­li­chung, um das ganze Uni­ver­sum zu durch­schauen. (Diese Frage bezieht sich auf das Phä­no­men der rela­ti­ven Zeit, das in allen Puranas beschrie­ben wird: Je höher bzw. gei­sti­ger ein Wesen ist, um so beweg­li­cher und schnel­ler wird die Zeit, und je nied­ri­ger und kör­per­li­cher ein Wesen lebt, um so träger und lang­sa­mer vergeht die Zeit. Ent­spre­chend lang ist dann auch das dunkle Kali-Yuga.)

Und Maitreya ant­wor­tete:
Die vier Yugas (Zeit­al­ter) nennt man Krita, Treta, Dwapara und Kali. Die Gesamt­länge dieses Zyklus wurde auf 12.000 Göt­ter­jahre berech­net (ein Göt­ter­jahr sind 360 Men­schen­jahre, also ins­ge­samt 4.320.000 Men­schen­jahre). Die Länge der jewei­li­gen Yugas sind mit Krita begin­nend jeweils ein-, zwei-, drei- und vier­tau­send Göt­ter­jahre mit den jewei­li­gen Über­g­angs­zei­ten (am Anfang und Ende) von ein-, zwei-, drei- und vier­hun­dert Göt­ter­jah­ren. Die Zeit zwi­schen den Über­g­angs­zei­ten nennen die Gelehr­ten das herr­schende Zeit­al­ter, wobei jedes Zeit­al­ter andere Eigen­schaf­ten an Tugend und Gerech­tig­keit besitzt. Nur im gol­de­nen Krita-Yuga ist das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit voll­kom­men, und in jedem wei­te­ren Zeit­al­ter geht davon ein Viertel ver­lo­ren. Ein­tau­send solcher Zyklen aus vier Yugas (soge­nannte Mahayu­gas) bilden einen Tag von Brahma für die drei Welten (also ein Kalpa bzw. Schöp­fungs­tag mit 4.320.000.000 Men­schen­jah­ren). Danach folgt mit glei­cher Länge eine Nacht (die zykli­sche Auf­lö­sung), in welcher der Schöp­fer schläft. Und wenn die Nacht vor­über­geht, beginnt für die drei Welten (von Himmel, Luft­raum und Erde) ein neuer Schöp­fungs­tag von Brahma. An jedem Schöp­fungs­tag herr­schen 14 Manus (die Stamm­vä­ter der Mensch­heit) über jeweils etwas mehr als 71 Mahayu­gas. Die Zeit ihrer Herr­schaft wird Man­wan­tara genannt, und damit ent­ste­hen gleich­zei­tig mit dem Manu und seinen Nach­kom­men die Sieben Hei­li­gen und die Götter-Klassen mit ihrem Göt­ter­kö­nig Indra. So beschreibt man einen Schöp­fungs­tag von Brahma, an dem die Pflan­zen, Tiere und Men­schen sowie die Ahnen und Göt­ter­we­sen in den drei Welten durch ihr ange­sam­mel­tes Karma ent­ste­hen und leben. In jedem Manu und seinen Nach­kom­men ver­kör­pert der Höchste Herr die Qua­li­tät der Güte, um die Welt zu erhal­ten und den Höch­sten Geist zu erken­nen. Und am Ende des Schöp­fungs­ta­ges nimmt er die Qua­li­tät der Träg­heit an, zeigt seine Macht in Form der ver­gäng­li­chen Zeit und zieht alle Wesen in seine Stille zurück. Alle Geschöpfe ver­schwin­den, Sonne und Mond erlö­schen, und die drei Welten (von Erde, Luft­raum und Himmel) ver­sin­ken in nächt­li­cher Dun­kel­heit. Wenn die drei Welten im Feuer der Auf­lö­sung ver­bren­nen, das aus der Kraft von San­kars­hana (der Urschlange) erscheint, ver­las­sen die Hei­li­gen wie Bhrigu usw. von der Hitze gedrängt die Welt des Maha­r­loka (ober­halb der drei Welten) und erheben sich zum Jana­loka. Nach diesem Feuer der Auf­lö­sung erheben sich vom Wind getrie­ben die Wellen des (fein­stoff­li­chen) Wassers und über­flu­ten augen­blick­lich die drei Welten, so daß alles unter­geht. Und in diesem Wasser ruht dann der Höchste Herr auf dem Bett von Ananta (der Urschlange) im Yoga-Schlaf mit geschlos­se­nen Augen und geprie­sen von den Bewoh­nern des Jana­lo­kas.

[image: ]

So ver­ge­hen im Lauf der Zeit die Tage und Nächte aller Lebe­we­sen ent­spre­chend den Eigen­schaf­ten ihrer Ver­kör­pe­rung, und sogar die Lebens­zeit von Brahma ist auf hundert Jahre begrenzt. Die erste Hälfte seines Lebens, die man Parardha nennt (man nimmt hier 50 Jahre an), ist bereits ver­gan­gen, und gegen­wär­tig beginnt die zweite Hälfte. Mit der ersten Hälfte, als Brahma mit den Veden geboren wurde, begann das Maha­kalpa (bzw. Brahma-Kalpa, die 100-jährige Lebens­zeit) von Brahma. Nach dem Ende dieser unvor­stell­ba­ren Lebens­zeit (von 311 Bil­lio­nen Men­schen­jah­ren) wird es wieder ein Padma-Kalpa (Lotus-Kalpa) geben, in dem der Welten-Lotus im Wasser aus dem Nabel des Herrn sprießt (und ein neuer Brahma geboren wird). Oh Nach­komme des Bharata, das gegen­wär­tige Kalpa zu Beginn der zweiten Lebens­hälfte von Brahma heißt Varaha (Eber), weil sich hier der Herr als Eber ver­kör­pert (um die Erde aus dem Wasser zu heben).

Für die anfangs­lose, gren­zen­lose und unver­gäng­li­che Seele des Uni­ver­sums ist diese Lebens­zeit von Brahma nur ein win­zi­ger Augen­blick. Die Zeit vom klein­sten Tick bis zur Lebens­zeit von Brahma ist all­mäch­tig und all­ge­gen­wär­tig, aber kann in keiner Weise den Höch­sten Herrn beherr­schen, sondern nur die indi­vi­du­el­len Seelen, die sich mit ihrer Kör­per­lich­keit iden­ti­fi­zie­ren. Dieses Welten-Ei von Brahma, das aus der Durch­drin­gung und Umwand­lung der natür­li­chen Prin­zi­pien ent­stan­den und von ihnen umhüllt ist, breitet sich 500.000.000 Yojanas aus. Jede umge­bende Schicht ist zehnmal größer. Und wie das Welten-Ei aus vielen kleinen Teil­chen (Para­ma­nus) besteht, so exi­stie­ren auch Mil­lio­nen solcher Brahma-Welten-Eier im Uni­ver­sum. Man sagt, die Ursache aller Ursa­chen dafür ist die höchste Wahr­heit, der Höchste Geist (Purusha), der sich in der uni­ver­sa­len Intel­li­genz von Vishnu ver­kör­pert.
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3.12. Die Schöpfung der ersten Wesen von Brahma
Maitreya sprach:
Oh Vidura, ich habe dir die Herr­lich­keit der Höch­sten Seele beschrie­ben, wie sie sich in der Zeit ver­kör­pert. Nun höre von mir auch, wie Brahma als Ver­kün­der der Veden die Geschöpfe ver­kör­perte.

Zuerst erschuf er das welt­li­che Wissen von Hell und Dunkel (bzw. Tag und Nacht oder Leben und Tod), die kleine und große Ver­wir­rung des Geistes (wie gei­stige und sinn­li­che Liebe) und die Träg­heit der Erkennt­nis (des wahren Selbst). Doch als er das Unheil dieser Schöp­fung sah, konnte er sich darüber nicht freuen und ver­suchte, seinen Geist durch Medi­ta­tion über den Höch­sten Herrn zu rei­ni­gen, bis er den Geist für eine andere Schöp­fung fand. Damit erschuf der Selbst­ge­bo­rene die Hei­li­gen Sanaka, Sananda, Sana­tana und Sanat­ku­mara (die vier Kumaras). Aber sie ent­sag­ten jedem welt­li­chen Handeln und zeugten keine Nach­kom­men. Da sprach der Selbst­ge­bo­rene zu den gei­sti­gen Söhnen: „Oh meine Söhne, seid frucht­bar und ver­mehrt euch!“ Doch mit dem Ziel der höch­sten Befrei­ung waren sie allein Vasu­deva gewid­met.
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Als die eigenen Söhne auf diese Weise das Gebot des Schöp­fers miß­ach­te­ten, wurde er von Zorn ergrif­fen, der schwer zu beherr­schen war. Und obwohl der Große Vater sich mit ganzer Ver­nunft darum bemühte, wurde aus dem Zorn zwi­schen seinen Augen­brauen ein rot­blauer („nila­lo­hita“) Sohn geboren. Und dieser höchst mäch­tige Bhava (Shiva), der noch vor allen anderen Göttern geboren wurde, schrie laut: „Ohr Herr des Schick­sals, gib mir meine Namen und meinen Platz, oh Lehrer der Welten!“ Und der lotus­ge­bo­rene Brahma sprach zu ihm mit freund­li­chen Worten, um das Kind zu beru­hi­gen:
Schrei nicht, ich werde tun, was du wünscht. Oh Bester der Götter, weil du wie ein Kind geschrieen hast, mögen dich die Wesen Rudra („der Schrei­ende“) nennen. Dein Platz in der Welt sei das Herz, die Sinne, der Leben­s­a­tem, die Ele­mente von Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde sowie Sonne und Mond und die Askese. Darin sollst du die (elf) Namen Manyu, Manu, Mahinasa, Mahan, Shiva, Ritad­h­vaja, Ugra­re­tas, Bhava, Kala, Vama­deva und Dhri­tavrata tragen und deine Frauen (die elf Shaktis) seien Dhi, Dhriti, Rasala, Uma, Niyut, Sarpi, Ila, Ambika, Iravati, Swadha, Diksha und Rudrani. Bitte nimm diese Plätze, Namen und Frauen an und zeuge mit ihnen viele Nach­kom­men, denn du bist der Herr der Geschöpfe.

Als der rot­blaue Rudra auf diese Weise von seinem gei­sti­gen Vater auf­ge­for­dert wurde, begann er Nach­kom­men her­vor­zu­brin­gen, die seiner Stärke, seinen Eigen­schaf­ten und seinem Wesen glichen. Doch als der Große Vater sah, wie sich die Rudras endlos ver­mehr­ten und das ganze Weltall zu ver­schlin­gen drohten, fürch­tete er sich und sprach zu Rudra:
Oh Bester der Götter, zügle dich und zeuge nicht noch mehr Nach­kom­men! Sie ver­bren­nen mit ihren zorn­vol­len Blicken alle Him­mels­rich­tun­gen und mich selbst. Deshalb übe solche Askese, die allen Wesen Gutes bringt. Sei geseg­net! Durch deine Askese kannst du die Welt wieder erschaf­fen, wie sie zuvor war. Dann können auch die Wesen durch Askese das Höchste erken­nen und jen­seits der Sinne den Höch­sten Herrn ver­eh­ren, der im Herzen aller lebt.

Und Maitreya fuhr fort:
Als Rudra dieses neue Gebot vom selbst­ge­bo­re­nen Brahma ver­nom­men hatte, umrun­dete er den Meister der Veden, sprach „So sei es!“ und begab sich in die Wälder, um Askese zu üben. Dar­auf­hin ent­schloß sich Brahma mit der Energie des Höch­sten Herrn die Schöp­fung selbst vor­an­zu­brin­gen und zeugte zehn gei­stige Söhne, nämlich Marichi, Atri, Angiras, Pulas­tya, Pulaha, Kratu, Bhrigu, Vasis­hta, Daksha und Narada. Narada erschien aus seinem Schoß, Daksha aus seinem Daumen, Vasis­hta aus seinem Leben­s­a­tem, Bhrigu von seiner Haut, Kratu aus seiner Hand, Pulaha aus seinem Nabel, Pulas­tya aus seinen Ohren, Angiras aus seinem Mund, Atri aus seinen Augen und Marichi aus seinem Denken. Aus der rechten Brust, wo Nara­y­ana wohnt, erschien Dharma als Ver­kör­pe­rung von Tugend und Gerech­tig­keit, und aus seinem Rücken erschien Adharma als Ver­kör­pe­rung von Untu­gend und Unge­rech­tig­keit, womit auch der schreck­li­che Tod in die Welt kam. Aus seinem Herzen erschien Kama als Ver­kör­pe­rung der Liebe, zwi­schen seinen Augen­brauen der Zorn, aus seinen Lippen die Gier, aus seinem Mund die Sprache (Vacha), aus seinem Penis die Ozeane, aus seinem After Nirriti, die schreck­li­che Ver­gäng­lich­keit, und aus seinem Schat­ten erschien der Weise Kardama, der zum Ehemann von Deva­huti wurde. So ent­stand die ganze Schöp­fung aus dem Körper und Geist von Brahma.

Doch nun geschah es, oh Vidura, daß sich der Selbst­ge­bo­rene lei­den­schaft­lich in seine bezau­bernde Tochter Vacha (die „Sprache“, auch Saras­vati, die Göttin des Lernens) ver­liebte, die aber diese Lei­den­schaft nicht erwi­derte. Und als seine hei­li­gen Söhne mit Marichi an der Spitze sahen, wie ihr Großer Vater sein Herz auf diese Untu­gend rich­tete, spra­chen sie mit gebüh­ren­dem Respekt zu ihm:
Oh Herr, diese Art von lei­den­schaft­li­cher Liebe zu deiner eigenen Tochter wurde bisher nie gelobt und wird auch in Zukunft von nie­man­dem gelobt werden. Auch wenn du dazu fähig bist, oh Lehrer der Welt, dieses Ver­hal­ten wird deine Ehre nicht fördern, und die Wesen werden kein Wohl­er­ge­hen errei­chen, wenn sie dir auf diesem Weg folgen. Oh Großer Vater, laß uns den Höch­sten Herrn ver­eh­ren, der durch seine strah­lende Energie dieses ganze Uni­ver­sum in sich selbst ver­kör­pert. Möge uns sein Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit beschüt­zen!

Als der Große Vater aller Geschöpfe seine Söhne so reden hörte, wurde er von Scham ergrif­fen und ent­sagte diesem Körper (der Sprache), der sich dar­auf­hin wie ein Nebel der Unwis­sen­heit in alle Him­mels­rich­tun­gen ver­teilte. Und nun über­legte der Schöp­fer­gott wieder, wie er alle Lebe­we­sen der drei Welten wie zuvor erschaf­fen könnte. Da ström­ten aus seinen vier Mündern die vier Veden mit all den Riten für die Opfer­prie­ster, die ver­schie­de­nen Zusätze der Veden und die Gebote für die vier großen Lebens­ziele (von Tugend, Ver­dienst, Liebe und Erlö­sung), die vier Lebens­wei­sen (als Student, Haus­va­ter, Wald­ein­sied­ler und Bet­tel­mönch) und die vier Kasten (der Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras).

Da fragte Vidura:
Oh Hei­li­ger mit dem Reich­tum der Askese, bitte sage mir, aus welchem Mund des Schöp­fers der Welten welcher Veda ent­stand.

Und Maitreya sprach:
Die vier Veden des Rig, Yajur, Saman und Atharva kamen aus seinen vier Mündern mit dem vor­de­ren begin­nend (also nach Osten, Süden, Westen und Norden), und so auch die Gebote für die Opfer­prie­ster, Lebens­ziele, Lebens­wei­sen und Kasten. In glei­cher Weise erschie­nen mit dem öst­li­chen Mund begin­nend die vedi­schen Wis­sen­schaf­ten der Medizin, Kampf­kunst, Musik und Archi­tek­tur. Die Geschich­ten der Puranas, die als fünfter Veda gelten, kamen aus allen Mündern und ver­brei­te­ten sich in alle Rich­tun­gen. Dann erschuf er mit dem öst­li­chen Mund begin­nend ver­schie­dene Opfer­riten, und ähnlich erschie­nen die Gebote für Beleh­rung, Wohl­tä­tig­keit, Askese und Wahr­haf­tig­keit als die vier Stand­beine des Dharmas, sowie die Gebote für die vier Lebens­wei­sen mit den ver­schie­de­nen Berufen, Gelüb­den, Aske­se­übun­gen, Rück­zugs­or­ten und Erkennt­nis­we­gen, sowie die Lehren der Rituale, Wis­sen­schaft, Politik, Herr­schaft, Gram­ma­tik, Rede­kunst, Dicht­kunst, Schreib­kunst, Musik­kunst und vieles mehr. So erschien Brahma als Ver­kör­pe­rung des Klangs (bzw. der Sprache im Raum) aus der Höch­sten Seele, als Gestal­tung aus dem Unge­stal­te­ten und als Wirkung ver­schie­den­ster Ener­gien aus dem Brahman (bzw. als kar­mi­sche Wirk­lich­keit aus dem Meer der Ursa­chen).

Oh Sohn der Kurus, danach dachte Brahma weiter über die Schöp­fung nach und nahm eine weitere Form an. Als er sah, daß sich die Schöp­fung trotz der vielen ener­gie­vol­len Hei­li­gen nicht nach seinen Wün­schen ver­mehrte, fragte er sich im Herzen: „Ach, wie kann das sein, daß sich die Lebe­we­sen trotz all meiner Bemü­hun­gen nicht ver­meh­ren? Ist das Schick­sal gegen mich?“ Und als er so (gegen­sätz­lich) nach­dachte und die Schöp­fung betrach­tete, spal­tete sich sein Körper in zwei Teile, die man beide als Brahma-Körper bezeich­net. Damit ent­stan­den Mann und Frau, die nach geschlecht­li­cher Ver­ei­ni­gung streben. Der Mann wurde zum selbst­ge­bo­re­nen Herr­scher, dem Manu Swa­yamb­huva, und die Frau wurde seine Königin und große Seele, die man Sata­rupa („Hun­dert­ge­stal­tige“) nannte. Seitdem ver­mehr­ten sich die Wesen dem Dharma ent­spre­chend auch durch geschlecht­li­che Fort­pflan­zung. Oh Bester, im Laufe der Zeit gebar Sata­rupa fünf Kinder, die beiden Söhne Priyavrata und Uttana­pada sowie die drei Töchter Akuti, Deva­huti und Prasuti. Akuti (Wunsch/Absicht) wurde zur Ehefrau von Ruchi (Pracht/Herr­lich­keit), Deva­huti zur Ehefrau des hei­li­gen Kardama und Prasuti (Anre­gung) wurde mit Daksha ver­hei­ra­tet. Und durch ihre Nach­kom­men wurde die ganze Welt bevöl­kert.

[image: ]

(Die Nach­kom­men werden aus­führ­lich ab Kapitel 4.1 beschrie­ben.)


3.13. Die Eber-Verkörperung (Varaha)
Shri Suka sprach:
Nachdem dieser Beste der Kurus die höchst hei­li­gen Worte von Maitreya gehört hatte, befragte er ihn weiter über Vasu­deva, den er so liebte. Und Vidura sprach:
Oh Hei­li­ger, was tat der Swa­yamb­huva Manu als Erster aller Könige und gei­sti­ger Sohn von Brahma, nachdem er seine lie­bens­wür­dige Frau gehei­ra­tet hatte? Oh Bester, ich bitte dich, sprich über das Leben dieses hei­li­gen und urer­sten Herr­schers, der unter dem Schutz des all­mäch­ti­gen Herrn stand. Denn wer mit Hingabe und Aus­dauer dem Lob der Men­schen zuhört, in deren Herzen die Lotus­füße vom Herrn der Befrei­ung stehen, kann seinen Geist zur Weis­heit erheben.

Nachdem Vidura, der die Lotus­füße des Tau­send­köp­fi­gen in seinem Schoß hielt, voller Beschei­den­heit so gespro­chen hatte, wurde er vom Weisen gelobt und mit einer Geschichte über den Höch­sten Herrn geseg­net, daß sich ihm vor Freude die Härchen sträub­ten. Und Maitreya sprach:
Nachdem der Manu als Stamm­va­ter mit seiner Ehefrau geschaf­fen war, sprach er mit gefal­te­ten Händen zu Brahma, dem Urquell der Veden:
Du bist der Schöp­fer aller Lebe­we­sen, ihr Großer Vater und ihr Beschüt­zer. Wie können wir dir als deine Kinder dienen? Oh Ver­ehr­ter, bitte gib uns die nötigen Gebote dafür. Welche Auf­ga­ben sollen wir im Leben erfül­len? Was soll man tun, um tugend­haft in dieser Welt zu leben und auch das zukünf­tige Wohl­er­ge­hen zu sichern?

Darauf sprach Brahma, der Gewäh­rer von Segen:
Oh mein Sohn, sei gemein­sam mit deiner Ehefrau geseg­net, denn du hast mit ganzer Hingabe um meine Gebote und Führung gebeten. Oh Held, so sollten Kinder ihre Eltern und Lehrer ehren und, soweit sie Ver­nunft besit­zen, ihren Ego­is­mus besie­gen und die Gebote nach besten Kräften befol­gen. So zeuge mit deiner Frau Nach­kom­men, die euch gleich sind, gerecht über die Erde regie­ren, Opfer dar­brin­gen und den Höch­sten Geist (Purusha) ver­eh­ren. Oh König, beschütze die Men­schen zu ihrem Wohl­er­ge­hen, denn das wird der beste Dienst für mich sein. Wenn du deine Unter­ta­nen bewahrst, wird der Höchste Herr der Sinne (Hris­hikesha) mit dir zufrie­den sein. Wer mit seinen Taten und Werken nicht ver­sucht, den Höch­sten Herrn als Ziel aller Opfer zufrie­den­zu­stel­len, macht sich ver­geb­li­che Mühe und ver­ach­tet die Höchste Seele in sich selbst.

Und Manu ant­wor­tete:
Oh Ver­nich­ter der Sünden, ich werde tun, was du gebie­test. Doch sage mir, oh Herr: Wo soll ich mit meinen Nach­kom­men leben? Oh Gott, die Erde als Wohnort der Lebe­we­sen ist im großen Wasser ver­sun­ken. Kannst du diese Göttin (Mutter Erde) wieder her­vor­he­ben?

Der Heilige Maitreya fuhr fort:
Als nun auch Brahma sah, wie die ganze Erde (die grob­stoff­li­che Welt) im Wasser (der fein­stoff­li­chen Ver­kör­pe­rung des Meeres der Ursa­chen) ver­sun­ken war, grü­belte er lange darüber nach und fragte sich:
Wie kann ich sie wieder her­vor­brin­gen? Während ich schlief wurde die Erde vom Wasser über­schwemmt und versank in die Tiefe. Was sollten wir nun tun, um die Schöp­fung wieder zu gestal­ten? Möge der Herr, aus dessen Herzen ich geboren wurde, mir dabei helfen.

Oh Sünd­lo­ser, als Brahma so nach­dachte, erschien aus seiner Nase ein kleiner Eber, der nicht größer als ein Daumen war. Sobald er ihn erblickte, oh Vidura, wuchs diese Gestalt sogleich auf wun­der­bare Weise so groß wie ein rie­si­ger Elefant im Raum. Und ange­sichts dieser gewal­ti­gen Eber-Gestalt wun­der­ten sich Manu, die Kumaras und die Hei­li­gen mit Marichi an der Spitze und äußer­ten ver­schie­den­ste Ver­mu­tun­gen.

Und auch Brahma fragte sich erstaunt:
Wer ist dieses über­na­tür­li­che Wesen, das wie ein Eber erscheint? Was für ein Wunder kam aus meiner Nase? Zuerst war es nicht größer als ein Daumen, und jetzt wächst es gewal­tig wie ein Berg. Ist es der Höchste Herr der Opfer, der meinen Geist ver­wirrt?

Als Brahma mit seinen gei­sti­gen Söhnen so über­legte, ließ der Höchste Geist und Herr der Opfer ein wildes Gebrüll wie das Donnern eines Berges ertönen. Und mit diesem Klang, der in alle Rich­tun­gen erschallte, erfreute der Herr die vor­züg­li­chen Hei­li­gen mit Brahma an der Spitze. Sogar die Bewoh­ner des Jana-, Tapa- und Satya­loka hörten dieses all­durch­drin­gende Gebrüll des Ebers, das alle Sorgen zer­streuen konnte, und sie began­nen, den Höch­sten Herrn mit den hei­li­gen Hymnen der drei Veden zu preisen. Und der Herr, der diese Form der Veden ange­nom­men hatte, war mit dem Lob der Hei­li­gen zufrie­den, brüllte noch einmal und tauchte, wie ein Elefant spie­lend, in das Wasser ein. Sein Schwanz schlug in den Himmel, die harten und scha­r­fen Borsten wir­bel­ten durch die Luft, seine Hufe zer­teil­ten das Wasser wie Wolken, und seine weiß­strah­len­den Hauer ver­brei­te­ten überall die Herr­lich­keit des Höch­sten Herrn, der die ganze Welt erhält. Trotz seiner schreck­li­chen Hauer waren die Brah­ma­nen ohne Furcht, und unter ihren Gebeten trat er in die Tiefen des Wassers ein und schnüf­felte wie ein Eber überall nach der Erde (denn die Haupt­ei­gen­schaft der Erde ist der Geruch). Mit seinem Körper, der einem gewal­ti­gen Berg glich, wühlte er das Meer auf, das in großer Not seine Arme in Form von hohen Wellen erhob und rief: „Oh Herr aller Opfer, bitte beschütze mich!“ So durch­wühlte der Herr aller Opfer mit seinen scha­r­fen Hufen das Wasser bis zu den Grenzen der gren­zen­lo­sen Tiefe. Dort sah er die Wohn­stätte der Lebe­we­sen liegen, wie sie unter­ge­gan­gen war, und hob sie per­sön­lich herauf. Doch als er mit der ver­sun­ke­nen Erde auf seinen Hauern aus dem Wasser auf­tauchte und in seiner ganzen Herr­lich­keit erstrahlte, stürmte sogleich ein wut­ent­brann­ter Dämon (namens Hira­nyaksha) mit erho­be­ner Keule auf ihn zu, so daß der Herr seinen Diskus erhob und gegen ihn schleu­derte. Diese unwi­der­steh­li­che Waffe tötete sou­ve­rän den Göt­ter­feind, wie ein Löwe einen Ele­fan­ten tötet, und die Wangen und Schnauze des Ebers wurden von Blut bedeckt, so daß er wie ein Elefant erschien, der sich in roter Erde gewälzt hatte. Schließ­lich stand er wie ein dunkler Elefant und hielt auf seinen gebo­ge­nen Hauern die Erde hoch. Und alle Hei­li­gen mit Brahma an der Spitze erkann­ten ihn als Höch­sten Herrn und ver­ehr­ten ihn mit gefal­te­ten Händen und vedi­schen Hymnen.

Und die Hei­li­gen spra­chen:
Sieg, Ruhm und Ehre seien dir, oh unbe­sieg­ba­rer Herr aller Opfer! Ver­eh­rung dem Herrn, der seine Ver­kör­pe­rung der drei Veden geschüt­telt hat, an dem jede Pore und jedes Haar von den drei Veden durch­drun­gen war. Ver­eh­rung dem ursprüng­li­chen Herrn, aus dem diese Eber-Ver­kör­pe­rung ent­stan­den ist. Oh Gott, deine Opfer-Ver­kör­pe­rung können nur die Tugend­haf­ten und Gerech­ten erken­nen. Die Opfer­sprü­che bilden deine Haut, das Kusha-Gras deine Haare, die geklärte Butter deine Augen, die vier Opfer­riten deine Beine, das Opfer­feuer deine Zunge, der Altar deine Nase, die Opfer­be­häl­ter deinen Bauch, die Teller deine Ohren, die Schüs­seln deinen Mund, die Krüge deinen Hals und die Opfer­ga­ben deine Nahrung. Oh Ver­ehr­ter, unsere Feu­e­r­opfer sind deine Ver­dau­ung, die Initia­ti­ons­ri­ten bilden deine Ver­kör­pe­rung, die Wid­mun­gen deinen Nacken, die Abschluß­ri­ten deine Zähne, die Anru­fun­gen deine Zunge, die Feuer mit und ohne Opfer deinen Kopf, alle Opfer gemein­sam deinen Leben­s­a­tem, der Soma­saft deinen Samen, die Rituale am Morgen, Mittag und Abend bilden deine Lebens­wei­sen, die Opfer­hand­lun­gen deine Gelenke und die ver­schie­de­nen Opfer­ga­ben die Bestand­teile deines Körpers. Ver­eh­rung dir als Höch­sten Herrn für alle Opfer­ga­ben, Opfer­sprü­che, Opfer­riten und Opfer­fe­ste, die du selbst ver­kör­perst und bewirkst. Wer durch Ent­sa­gung und Hingabe die Ver­nunft erreicht, kann erken­nen, daß du das Wesen aller Opfer bist. Doch nur du selbst kannst diese Erkennt­nis gewäh­ren. Ver­eh­rung dir als Halter der Erde, die mit ihren Bergen so wun­der­schön auf deinen Hauern erscheint, wie eine Lotus­blüte mit ihren Blät­tern, die ein baden­der Elefant auf seinen Stoß­zäh­nen empor­hebt. Ver­eh­rung dieser Ver­kör­pe­rung der Veden, die in Gestalt eines Ebers die Erden­welt auf seinen Hauern trägt, die mit ihren wol­ke­n­um­kränz­ten hohen Bergen so herr­lich erstrahlt. Als Vater der Welten erhebst du die Mutter Erde wie deine Ehefrau, um den Lebe­we­sen ihren Wohnort zu gewäh­ren. Ver­eh­rung dem Ehemann von Mutter Erde, der mit seiner Lebens­ener­gie diese Erden­welt her­vor­ge­bracht hat, wie ein Opfer­prie­ster das Feuer aus den Zünd­höl­zern her­vor­bringt. Oh Herr, wer außer dir konnte die ver­sun­kene Erde aus dem Wasser wieder her­vor­ho­len?! Aber das ist kein beson­de­res Wunder, denn du selbst bist das große Wunder, das durch seine gött­li­che Illu­si­ons­kraft dieses ganze wun­der­bare Uni­ver­sum her­vor­bringt. Oh Herr, als du dich in dieser Eber­ge­stalt, die von den Veden durch­drun­gen war, geschüt­telt hast, wurden sogar die Bewoh­ner des Jana-, Tapa-, und Satya­loka mit den Tropfen des vor­züg­li­chen Wassers von deinen Haaren höchst geseg­net. Ach, ver­rückt ist es, die Grenzen deiner gren­zen­lo­sen Taten erken­nen zu wollen. Das gesamte Uni­ver­sum, das von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten beherrscht wird, wird voll­kom­men von deiner Schöp­fer- und Illu­si­ons­kraft (Yoga-Maya) ver­wirrt. Oh Höch­ster Herr, wir bitten dich, sei gnädig und segne uns.

Und Maitreya fuhr fort:
So wurde der Höchste Herr in seiner Eber-Ver­kör­pe­rung von den Hei­li­gen mit Brahma an der Spitze geprie­sen und setzte die Erde wieder auf das Wasser, das er mit seinen Hufen auf­ge­wühlt hatte. Und nachdem der all­mäch­tige Herr aller Geschöpfe die Erde spie­le­risch aus dem Wasser her­vor­ge­ho­ben hatte, ver­schwand er (in seiner Eber-Ver­kör­pe­rung) vor ihren Augen. Wer diese vor­züg­li­che und inspi­rie­rende Geschichte mit Hingabe hört oder erzählt, die alle welt­li­chen Sorgen zer­streuen kann, gewinnt die Zufrie­den­heit des Höch­sten Herrn, der im Herzen aller lebt. Und wenn der Herr zufrie­den ist, was wäre dann noch uner­reicht? Alle anderen Wünsche erschei­nen dagegen unwich­tig. Der Ver­eh­rer, der nichts als die Zufrie­den­heit des Höch­sten Herrn sucht, der in seinem Herzen lebt, erhebt sich zum Höch­sten. Wer sich bereits aus dem Tier­reich erhoben hat - warum sollte er zögern, den gei­sti­gen Nektar aus der Essenz der Geschich­ten über den Höch­sten Herrn zu trinken, der alle welt­li­chen Sorgen ver­nich­ten kann?


3.14. Die Entstehung der Dämonen
Shri Suka sprach:
Nachdem der gelüb­de­treue Vidura vom Hei­li­gen Maitreya diese heilige Geschichte über den Höch­sten Herrn gehört hatte, der in Gestalt eines Ebers die Erde aus dem Wasser her­vor­ge­ho­ben hatte, fragte er ihn erneut:
Oh Bester der Hei­li­gen, ich habe von dir gehört, daß Hira­nyaksha, der Erste aller Dämonen, vom Herrn aller Opfer getötet wurde. Warum kam es zu diesem Kampf mit dem Dämo­nen­kö­nig, als der Herr die Erde auf seinen Hauern her­vor­ge­ho­ben hatte? Bitte erzähle deinem Ver­eh­rer alles über seine Geburt, denn mein Wunsch nach heil­s­a­mer Weis­heit ist noch nicht gesät­tigt.

Und Maitreya sprach:
Oh hei­li­ger Held, was du mich über die Ver­kör­pe­rung des Herrn gefragt hast, kann sogar die Bande das Todes eines Sterb­li­chen lösen. Der Sohn von König Uttana­pada (Dhruva) wurde als Kind von Narada erleuch­tet, setzte seinen Fuß auf den Tod (Mrityu, siehe auch Kapitel 4.12) und erhob sich in das Reich des Herrn. Oh Vidura, ich selbst hörte darüber fol­gende Geschichte, die einst auf Bitten der Götter von Brahma erzählt wurde:

Eines Abends bat Diti, die Tochter von Daksha, von sexu­el­ler Lust und dem Wunsch nach Kindern getrie­ben ihren Ehemann Kasyapa, den Sohn von Marichi, mit ihr ein Kind zu zeugen. Kasyapa hatte gerade den Höch­sten Geist aller Opfer mit Opfer­ga­ben verehrt, die von seinen Feu­er­zun­gen ver­zehrt wurden, und saß während des Son­nen­un­ter­gangs ver­tieft in der Opfer­halle von Agni. Da sprach Diti:
Oh Weiser, der Lie­bes­gott Kama hat seinen Bogen gespannt, zeigt seine Macht und hat mich Arme mit den Pfeilen der Liebe zu dir über­wäl­tigt, wie ein brün­sti­ger Elefant eine Palme attackiert. Oh Herr, sei gütig und gewähre auch mir Kinder, denn es schmerzt mich sehr, das Glück deiner anderen Frauen zu sehen, die du mit Kindern geseg­net hast. Der Ruhm von Frauen, die von ihren Ehe­män­nern geehrt werden, wird sich durch ihre Nach­kom­men zusam­men mit dem Ruhm ihrer Ehe­män­ner in der Welt ver­brei­ten. Einst wurden wir von unserem Vater, dem ruhm­rei­chen Daksha, der seine Töchter sehr liebte, nach­ein­an­der gefragt: „Wen wünschst du dir als Ehemann, mein Kind?“ Und ent­spre­chend unseren Wün­schen übergab dir unser Vater, der nur das Aller­be­stes suchte, drei­zehn von uns, die zu deinen treuen Ehe­frauen wurden. Deshalb, oh Lotus­äu­gi­ger, erfülle meinen Wunsch. Oder sollten die Bitten derer, die sich in Bedräng­nis an dich wenden, ver­ge­bens sein, oh große Seele?

Der Sohn von Marichi hörte sich die Worte seiner Ehefrau, die von der Begierde getrie­ben und erregt war, gedul­dig an und ant­wor­tete, um sie zu beru­hi­gen:
Oh Liebste, ich werde tun, was dein Herz wünscht. Wer würde nicht die Wünsche einer Ehefrau erfül­len, die die Erfül­lung der drei großen Lebens­ziele (von Tugend, Ver­dienst und Liebe) gewäh­ren kann? Wie man mit einem guten Boot den Ozean über­que­ren kann, so kann der Mann durch die Tugend einer guten Ehefrau alle Lebens­wei­sen (als Student, Haus­va­ter, Wald­ein­sied­ler und Bet­tel­mönch) absol­vie­ren und den Ozean der welt­li­chen Sorgen über­que­ren. Oh Ver­ehrte, ein Mann, der sich mit seiner anderen Körper- und See­len­hälfte voller Ver­trauen vereint, wird sich alle Wünsche erfül­len und ohne Sorgen leben können. Wahr­lich, in der Lebens­weise als Haus­va­ter sind die feind­li­chen Sinne (mit einer tugend­haf­ten Ehefrau) am leich­te­s­ten zu besie­gen, wie der Herr­scher mit einer Festung die Räuber abweh­ren kann. Wir Männer werden niemals das tun können, was ihr als Haus­frauen für uns getan habt, weder in diesem noch im näch­sten Leben. Deshalb seid ihr jeder Hoch­ach­tung wert. So werde ich nicht zögern, deinen Kin­der­wunsch zu erfül­len.

Doch gedulde dich noch eine Weile, sonst wird man mich tadeln, denn diese Stunde ist gerade ungün­stig. Es ist die Zeit der wilden Geister, die den Herrn der Geister stets beglei­ten. Oh treue Dame, zu dieser Stunde reitet der Herr und Wohl­tä­ter der Geister (Rudra bzw. Shiva) von seiner Gei­ster­schar umgeben auf dem Rücken seines Stiers in der Abend­däm­merung umher. Mit der Herr­lich­keit seines makel­lo­sen Körpers, der mit der Asche der Lei­chen­ver­bren­nungs­plätze bedeckt ist, und seinen staub­be­deck­ten ver­filz­ten Haaren durch­schaut der Ehemann deiner Schwe­ster (Sati, eben­falls eine Tochter von Daksha) mit seinen drei Augen alles. Er sieht, daß er mit allen in der Welt ver­wandt und auch nicht ver­wandt ist. Er betrach­tet nie­man­den als größer, aber ver­ach­tet auch nie­man­den. Voller Ver­trauen ehren wir seine Füße, die von der Asche ver­brann­ter Illu­sion bedeckt sind wie mit Opfer­blü­ten. Weise, die das Reich der Unwis­sen­heit durch­que­ren wollen, folgen seinem Handeln, das von jeg­li­cher Anhaf­tung frei ist. Deshalb ist sein Herz von jeder Par­tei­lich­keit gerei­nigt, und als Zuflucht für alle Frommen führt er selbst das Leben eines Geist­we­sens. Unwis­sende, die unglück­li­cher­weise ihren Körper als ihr wahres Selbst betrach­ten und mit Roben und Düften schmücken, der doch am Ende den Tieren als Nahrung dient, werden über ihn lachen, weil sie sich der gei­sti­gen Welt nicht bewußt sind. Ach, das Leben des Herrn, der mittels Illu­si­ons­kraft dieses Uni­ver­sum ver­ur­sacht und die Welten zuge­wie­sen hat, die unter der Herr­schaft von Brahma usw. stehen, und als Geist­we­sen lebt, ist mit Gedan­ken und Worten uner­gründ­bar.

Und Maitreya fuhr fort:
Doch obwohl die Dame auf diese Weise von ihrem Ehemann belehrt wurde, konnte sie ihre vom Lie­bes­gott getrie­bene Lust nicht zügeln. Sie warf jede Scham ab und griff nach den Klei­dern des mäch­ti­gen Brah­ma­nen wie eine gewöhn­li­che Dirne. Er erkannte, daß diese unge­zü­gelte Begierde seiner Ehefrau die Bestim­mung des Schick­sals war, ver­neigte sich vor dieser Macht und schlief mit ihr. Danach nahm er ein Rei­ni­gungs­bad, zügelte Gedan­ken und Atem und medi­tierte mit dem Brahman-Mantra über das reine und ewige Licht. Doch bald wurde die Dame von Scham über ihr Ver­hal­ten ergrif­fen, näherte sich dem Brah­ma­nen und sprach mit gesenk­tem Kopf:
Oh Brah­mane, ich bitte dich, handle so, daß der Herr der Geister meine Schwan­ger­schaft nicht stören kann. Rudra ist wahr­lich der Meister über die Geister, und ich habe ihn miß­ach­tet. Ver­eh­rung dem Rudra, dem wilden und großen Gott, den man nicht miß­ach­ten sollte, der alle Wünsche erfül­len und jeden Segen gewäh­ren kann, der jedem sofort ver­ge­ben und jeden auch bestra­fen kann. Möge der gött­li­che Ehemann von Sati, meiner Schwe­ster, mit uns zufrie­den sein und mir meine weib­li­che Schwä­che ver­ge­ben.

Dar­auf­hin sprach der Stamm­va­ter Kasyapa zu seiner Ehefrau Diti, die in Anbe­tracht der Ver­let­zung der abend­li­chen Gebote am ganzen Körper zit­terte und nun ihr Herz daran setzte, ihren Nach­wuchs zu retten:
Wegen deinem unrei­nen Geist, der unheil­vol­len Wirkung der abend­li­chen Stunde und deiner Miß­ach­tung meiner Gebote und der Macht der Götter wirst du, oh unglück­li­che Dame, aus deinem Mut­ter­leib zwei dämo­ni­sche Söhne gebären, die voller Stolz und Lei­den­schaft uner­müd­lich die gött­li­chen Herr­scher der drei Welten bekämp­fen werden. Doch wenn sie begin­nen, sogar unschul­dige Wesen und Frauen zu töten und die Hei­li­gen zu quälen, dann wird sich der Höchste Herr der Welten zum Wohl­er­ge­hen aller Wesen ent­spre­chend ver­kör­pern und sie töten, wie der gött­li­che Don­ner­blitz große Berge zer­schmet­tert.

Darauf ant­wor­tete Diti:
Nun, wenn es so sein soll, dann mögen meine Söhne auf den Tod aus der Hand des Höch­sten Herrn treffen. Ich wünsche mir aber, oh Herr, daß sie nie vom Zorn der Brah­ma­nen ver­brannt werden können. Denn wer vom Fluch der Brah­ma­nen ver­brannt wird, weil er andere Wesen gequält hat, der wird selbst von den Bewoh­nern der Hölle gefürch­tet und ist ver­flucht, egal in welchem Mut­ter­leib er wie­der­ge­bo­ren wird.

Und Kasyapa sprach:
So sei es! Und weil du deinen Fehler erkannt und deine unge­zü­gelte Begierde schnell bereut und Respekt vor dem Höch­sten Herrn, Shiva und mir gezeigt hast, wird ein Enkelsohn von dir zum großen Wohl­tä­ter der Frommen werden (nämlich Prahl­ada, der Sohn von Hira­nya­ka­shipu). Man wird seinen Ruhm besin­gen, und die Men­schen werden seinem tugend­haf­ten Ver­hal­ten folgen und sich auf dem Yoga-Weg rei­ni­gen, wie man bestimm­ten Pro­zes­sen folgt, um unrei­nes Gold zu rei­ni­gen. Der Höchste Herr, der das Uni­ver­sum ver­kör­pert, mit seiner Gnade das höchste Glück gewährt und der höchste Zeuge von allem ist, wird mit seinem uner­schüt­te­r­li­chen Ver­trauen höchst zufrie­den sein. Und durch seine Hingabe und voll­kom­mene Liebe wird er nach dem Ver­las­sen dieser Welt sicher­lich nach Vaik­un­tha, in das Reich von Vishnu auf­stei­gen. Er wird ein Schatz­haus an allen Tugen­den werden, sich über das Glück anderer freuen und über ihre Leiden betrübt sein. Er wird keine Feinde kennen, und wie der kühle Mond die Som­mer­hitze lindert, wird er die Sorgen der Welt zer­streuen. Wahr­lich, dein Enkelsohn wird inner­lich und äußer­lich eine reine Sicht auf den Lotus­äu­gi­gen mit den strah­len­den Ohr­rin­gen ver­wirk­li­chen, der für seine Ver­eh­rer jede Form anneh­men kann und der Herr von Shri, der schönen Göttin des Wohl­stands, ist.

Und der Heilige Maitreya fuhr fort:
Als Diti hörte, daß ihr Enkelsohn ein großer Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn werden sollte, freute sie sich sehr und akzep­tierte auch, daß ihre beiden Söhne durch Krishna (dem „Dunklen“) den Tod finden würden.


3.15. Der Fall aus dem Reich von Vishnu
Maitreya sprach:
Diti war sehr besorgt wegen ihrer dämo­ni­schen Nach­kom­men und hielt ihre Lei­bes­frucht, die von der Energie des Stamm­va­ters erfüllt war, hundert Jahre zurück. Doch die Götter spürten bereits, daß sich ihr Licht ver­dun­kelte, und befrag­ten den Schöp­fer über diese Dun­kel­heit, die sich in jeder Rich­tung aus­brei­tete:
Oh Brahma, weißt du, woher diese Dun­kel­heit stammt, vor der wir uns so sehr fürch­ten? Oh Ver­ehr­ter, für dich sollte in dieser Schöp­fung nichts ver­bor­gen sein, denn du wirst von der Zeit nicht beherrscht (zumin­dest nicht so sehr wie wir). Oh Gott der Götter und Erhal­ter der Welt, du bis das Kron­ju­wel aller gött­li­chen Wächter der Welt und kennst die Absich­ten (bzw. Gedan­ken) aller höheren und nie­de­ren Geschöpfe. - Ver­eh­rung dir als Kenner des Ursprungs von Energie und Wissen, womit durch die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft unsere Körper und alle Eigen­schaf­ten und Gefühle aus dem Unge­stal­te­ten ent­ste­hen. Ver­eh­rung dir als höchste Ver­kör­pe­rung aller Welten und Wesen aus der Höch­sten Seele, über den die hin­ge­bungs­vol­len Yogis medi­tie­ren - die gereif­ten Yogis, die Atem, Sinne und Gedan­ken zügeln, deine Gnade errei­chen und keinen Verlust mehr kennen. Ver­eh­rung dir als Höch­sten Lehrer aller Wesen, die von dir geführt werden, wie die Stiere am Nasen­ring, um ihre Opfer dar­zu­brin­gen.

Wegen der wach­sen­den Dun­kel­heit können wir unsere gege­be­nen Auf­ga­ben in der Welt nicht mehr erfül­len. Wir bitten dich, oh Großer Vater, handle zu unserem Wohl und gewähre uns den Blick deiner Gnade. Oh großer Gott, wir befürch­ten, daß die Frucht der Lebens­ener­gie, die Kasyapa in den Mut­ter­leib von Diti ergos­sen hat, alle Rich­tun­gen ver­dun­kelt, wie ein Feuer, das von zuviel Brenn­holz erstickt wird.

Oh Vidura, als Brahma, der Große Vater der Schöp­fung, diese Worte der Götter ver­nom­men hatte, lächelte er und sprach:
Als meine geist­ge­bo­re­nen Söhne mit Sanaka an der Spitze, die noch vor euch geboren wurden, von jeder Lei­den­schaft frei durch die Welten wan­der­ten, kamen sie eines Tages auch nach Vaik­un­tha, dem ewigen Reich von Vishnu, der von allen Geschöp­fen verehrt wird. Alle Geist­we­sen, die dort leben, haben die Form von Vaik­un­tha (bzw. Vishnu), sind von jeg­li­cher Lei­den­schaft befreit und dienen dem Höch­sten Herrn mit voll­kom­me­ner Hingabe. Dort lebt der ursprüng­li­che Höchste Herr, der in allen hei­li­gen Schrif­ten erklärt wird, als Ver­kör­pe­rung der Güte (Sattwa), um seine reinen Ver­eh­rer zu erfreuen. In diesem voll­kom­men gei­sti­gen Reich gibt es Wälder mit Bäumen, die alle Wünsche erfül­len und in jeder Jah­res­zeit Blüten und Früchte tragen. Dort wandern die Wesen mit ihren Frauen vereint im freien Raum, singen bestän­dig das Lob des Herrn, sind von allen irdi­schen Bin­dun­gen befreit, und nicht einmal der Duft der irdi­schen Lotus­blü­ten kann sie auf die Erde zurück­zie­hen. Wenn dort nur eine könig­li­che Biene summt und die Herr­lich­keit des Herrn ver­kün­det, ver­blas­sen alle irdi­schen Gesänge der Kucku­cke, Kra­ni­che, Cha­kra­va­kas, Tauben, Schwäne, Papa­geien, Reb­hüh­ner und Pfauen. Dort werden sogar die kleinen Blüten einer duf­ten­den Tulsi-Pflanze für den Geist der Ent­sa­gung mehr geschätzt und als Schmuck verehrt, wie alle irdi­schen Blüten der Rosen, Lilien, Orchi­deen und sogar des himm­li­schen Pari­jata-Baums. Dort gewährt die Ver­eh­rung der Lotus­füße des Herrn mehr Schutz als alle irdi­schen Paläste aus Lapis­la­zuli, Edel­stei­nen und Gold und mehr lust­volle Freude als alle irdi­schen Frauen mit üppigen Hüften und schön­sten Gesich­tern, auch wenn sie noch so lust­voll lächeln. Hier lebt Shri, die Göttin des Glücks, in bestän­di­ger und voll­kom­me­ner Weise und tanzt mit klin­gen­den Lotus­fü­ßen und einer Lotus­blüte in der Hand in wun­der­schön­ster Gestalt im gold­ver­zier­ten Kri­stall­pa­last des Höch­sten Herrn. Sie tanzt wie eine Die­ne­rin, um die Gunst ihres Herrn zu erlan­gen. Von ihren Dienern umgeben ver­eh­ren die Wesen in himm­li­schen Gärten mit kri­stall­kla­ren Teichen aus Koral­len, die mit dem Nektar der Unsterb­lich­keit gefüllt sind, den Höch­sten Herrn mit Tulsi-Blät­tern. Und im Wasser sehen sie die schönen Locken der Göttin spie­geln und erken­nen, wie der Höchste Herr ihr wohl­ge­form­tes Gesicht küßt. Bedau­erns­wert unglück­lich sind all jene, die dieses sünd­lose Vaik­un­tha nicht errei­chen und ihre Ohren den welt­li­chen Geschich­ten widmen, die zur Sünde führen und die Ver­nunft töten. Sie ent­fer­nen sich vom wahren Wert des Lebens und sinken hilflos in gei­stige Dun­kel­heit. Auch wenn sie bereits die ver­dienst­volle Geburt eines Men­schen erreicht haben, werden sie von der Illu­si­ons­kraft ver­wirrt, folgen nicht dem heil­s­a­men Dharma und können das Höchste nicht erken­nen, weil sie den Höch­sten Herrn nicht ver­eh­ren. Nur wer den Fuß­spu­ren des Höch­sten Herrn folgt, kann diese Region von Vaik­un­tha errei­chen, die über der meinen steht und vom Tod weit ent­fernt ist. Wahr­lich, diesen Weg können all jene gehen, die den Geschich­ten über den Höch­sten Herrn lau­schen und davon zutiefst berührt werden, daß ihre Körper zittern und ihre Tränen fließen.

Als nun die hei­li­gen Kumaras durch gei­stige Yoga-Kraft das reine Vaik­un­tha erreich­ten, erleb­ten sie eine unver­gleich­li­che Glück­s­e­lig­keit in diesem Reich, das von allen Welten verehrt wird, von den gei­sti­gen Wagen der Hei­li­gen erstrahlt und vom Höch­sten Lehrer des Uni­ver­sums regiert wird. Nachdem sie ohne Anhaf­tung sechs Tore durch­schrit­ten hatten, trafen sie am sie­ben­ten Tor (ver­mut­lich die Grenze zwi­schen den natür­li­chen Prin­zi­pien des Ich­be­wußt­seins und der uni­ver­sa­len Intel­li­genz) auf ein Zwil­lings­paar als Tor­hü­ter (Jaya und Vijaya, zwei Arten des „Sieges“), die mit Keulen bewaff­net und kost­ba­ren Arm­bän­dern, Ohr­rin­gen, Kronen und Gewän­dern geschmückt waren. Sie hatten vier blaue Arme und trugen Gir­lan­den aus Wild­blü­ten, die von berausch­ten Bienen umsummt wurden. Doch mit hoch­ge­zo­ge­nen Augen­brauen, unru­hi­gem Atem und geröte­ten Augen wirkten sie lei­den­schaft­lich auf­ge­regt. Meine gei­sti­gen Söhne sahen zwar die beiden Tor­hü­ter, doch wollten sie auch dieses sie­bente Tor aus Gold und Diamant so einfach durch­schrei­ten, wie die sechs vor­her­ge­hen­den, denn durch ihre Sicht der Einheit konnten sie sich unge­hin­dert und gefahr­los überall hin­be­we­gen. Aber die Tor­hü­ter erblick­ten die Hei­li­gen, die das Höchste Selbst erkannt hatten, als vier nackte Jungen, die nicht älter als fünf Jahre waren, miß­ach­te­ten ihre Gött­lich­keit, befürch­te­ten eine Ent­wei­hung des Hei­lig­tums ihres Herrn und ver­sperr­ten mit ihren Waffen den Weg. Diese geringe Behin­de­rung vor den Augen aller Himm­li­schen auf ihrem Weg zum gewünsch­ten Ziel erregte in meinen Söhnen den Zorn, der als jün­ge­rer Bruder vom Lie­bes­gott Kama gilt, und die vier hei­li­gen Kumaras spra­chen mit rot­glü­hen­den Augen:
Wer seid ihr beiden? Wie kamt ihr als Diener mit tugend­haf­ten Taten nach Vaik­un­tha? Was unter­schei­det ihr hier an der Schwelle zum Höch­sten Herrn, wo es keine Feinde und keinen Haß mehr geben kann? Woher stammt eure trü­ge­ri­sche Sicht ohne wahres Ver­trauen? Hier im Körper der Gott­heit, die alles in sich vereint, gibt es keine Unter­schiede. Jedes Wesen gehört zur Höch­sten Seele, wie der Raum in einem Gefäß zum ganzen Raum gehört. Ihr erscheint wie Bewoh­ner von Vaik­un­tha und unter­schei­det zwi­schen euch und anderen im Ange­sicht des Einen, der keine Unter­schiede kennt?! Wie kann hier solche Feind­se­lig­keit beste­hen? Um die Wahr­haf­tig­keit des Höch­sten Herrn zu bewah­ren, kann es nach unserer Meinung nicht anders sein, daß ihr mit dieser Feind­se­lig­keit in die irdi­sche Welt fallen müßt, wo die Gegen­sätze regie­ren, die Sünde herrscht und die Wesen unter den drei Feinden leiden (Begierde, Haß und Unwis­sen­heit oder auch Geburt, Alter und Tod).

Diese Rede der hei­li­gen Brah­ma­nen traf die beiden Tor­hü­ter wie ein schreck­li­cher Fluch, den keine Waffe abweh­ren kann. Sogleich fielen sie mit großer Furcht zu den Füßen der hei­li­gen Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn nieder und baten:
Möge es so sein, daß ihr unsere Feind­se­lig­keit vor dem Höch­sten Herrn bestraft. Wahr­lich, wer die gött­li­che Macht miß­ach­tet, sollte bestraft werden, um die Sünde zu rei­ni­gen. Aber wir bitten euch voller Reue: Wenn wir in die irdi­sche Welt fallen müssen, wo die Illu­sion herrscht, dann möge unsere Erin­ne­rung an den Höch­sten Herrn nicht völlig ver­lo­ren­ge­hen.

Der Herr, aus dem der Wel­ten­lo­tus sprießt, erkannte natür­lich sofort, daß die Hei­li­gen ver­letzt worden waren, und ging zu ihrer Freude zusam­men mit der Glücks­göt­tin auf seinen Lotus­fü­ßen, die von den Weisen und Hei­li­gen verehrt werden, zu jenem Ort. Als die hei­li­gen Kumaras den Herrn mit seinem Gefolge sahen, waren sie von seinem Anblick höchst ent­zückt. Er erschien mit Fächern, so schön wie Schwäne, die für eine kühle Brise sorgten, und einem weißen Schirm, an dem die Perlen wie Was­ser­trop­fen tanzten, in denen sich der Mond spie­gelte. Mit seinem glücks­ver­hei­ßen­den Gesicht segnete er als höchste Zuflucht alle, blickte gütig auf sie und berührte zutiefst ihre Herzen. Mit seinem dunklen Körper und der Glücks­göt­tin an seiner Brust erleuch­tete er die höch­sten gei­sti­gen Welten und ver­brei­tete überall Glück­s­e­lig­keit im Reich der Höch­sten Seele (Atman). Er erschien in gelbe Kleider gehüllt, die von einem strah­len­den Gürtel gehal­ten wurden. Er trug Gir­lan­den aus Wild­blü­ten, die von Bienen umsummt wurden, und schöne Arm­bän­der. Eine Hand hatte er auf die Schul­ter von Garuda gelegt, den Sohn der Vinata, und mit der anderen schwenkte er eine Lotus­blüte. Sein wohl­ge­form­tes Gesicht war mit fun­keln­den Ohr­rin­gen geschmückt, seine Krone glänzte von Juwelen, seine Schul­tern trugen eine ster­nen­glei­che Kette, und sein Hals wurde vom Kau­stubha-Juwel geziert. Seine acht­sa­men Ver­eh­rer sahen deut­lich, daß die Herr­lich­keit des Herrn sogar das wun­der­schöne Lächeln der Glücks­göt­tin über­strahlte. Dieser wun­der­bare Anblick des Herrn, der für mich (Brahma) sowie für Shiva und auch für euch so ver­eh­rungs­wür­dig war, konnte selbst den Geist der hei­li­gen Kumaras beein­dru­cken, die voller Freude ihre Köpfe ver­neig­ten. Und als der Duft der Tulsi-Blätter von den Lotus­fü­ßen des lotus­äu­gi­gen Herrn in ihre Nasen drang, erfuh­ren sogar sie eine innere Ver­wand­lung, obwohl sie mit Körper und Geist dem Unwan­del­ba­ren (Brahman) hin­ge­ge­ben waren. Und als sie ihre Köpfe wieder erhoben hatten, sahen sie sein Gesicht, das dem Inneren einer blauen Lotus­blüte glich mit einem Lächeln so rein wie weiße Jas­min­blü­ten. Nach diesem großen Segen schau­ten sie wieder auf seine beiden Lotus­füße, deren Nägel wie Rubine fun­kel­ten, und ver­tief­ten sich in Medi­ta­tion. Denn für jene, die in der Welt auf dem Yoga-Weg Befrei­ung suchen, ist es der Weg der Medi­ta­tion, der von vielen Yogis erprobt wurde. Und diese Vision in mensch­li­cher Gestalt erscheint uns freund­lich, obwohl damit der Ewige mit den über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten geprie­sen wird, die kein Mensch erlan­gen kann.

Danach spra­chen die hei­li­gen Kumaras:
Obwohl du im Herzen aller lebst, zeigst du dich nur den Tugend­haf­ten so freund­lich. So sehen wir dich, oh Gren­zen­lo­ser, heute so, wie unser Vater Brahma von deinem mysti­schen Wesen gespro­chen hat, das über die Ohren unseren Geist erreicht hat. Oh Höch­ster Herr, wir erken­nen dich als die Höchste Seele jeg­li­cher Gestal­tung voll rein­ster Güte, die im Herzen aller lebt. Diese Selbst­er­kennt­nis kann durch deine Gnade mit bestän­di­gem und hin­ge­bungs­vol­lem Dienst von den Weisen erreicht werden, die ihre Anhaf­tung und den Ego­is­mus besiegt haben. Sie suchen Zuflucht zu deinen Lotus­fü­ßen und dem Nektar der Geschich­ten über deine Herr­lich­keit und streben nicht einmal nach ewiger Glück­s­e­lig­keit oder einer anderen Form des Glücks, das dein Gesicht ver­dun­keln könnte. Oh Herr wir bitten dich, falls wir durch unsere Tat (gegen die beiden Tor­hü­ter) Sünde ange­sam­melt haben und in niedere Welten fallen müssen, mögen wir immer wie flei­ßige Bienen, die den Nektar sammeln, deinen Lotus­fü­ßen dienen und unsere Ohren mit den Geschich­ten deiner Tugen­den füllen, und mögen unsere Worte wie Tulsi-Blätter sein, die zu deinen Füßen dar­ge­bracht werden. Oh höchst Ruhm­rei­cher, deine Form, die du uns offen­bart hast, oh Herr, gewährt uns höchste Befrie­di­gung. Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn, der ohne Selbst­er­kennt­nis nicht zu erken­nen ist, dem Höch­sten Herrn, der sich uns in dieser Form offen­bart hat.


3.16. Der Fluch der Feindseligkeit
Brahma sprach:
Der all­mäch­tige Herr in Vaik­un­tha war sehr zufrie­den mit den Worten der vier Hei­li­gen, die im Yoga gegrün­det waren, und ant­wor­tete ihnen:
Meine beiden Diener namens Jaya und Vijaya* haben mich wahr­lich miß­ach­tet und wurden eines großen Ver­ge­hens schul­dig. Oh ihr Hei­li­gen, die Strafe, die ihr ihnen zuge­spro­chen habt, erkenne ich an, denn sie haben sich trotz eurer voll­kom­me­nen Hingabe feind­se­lig gegen euch ver­hal­ten und ihren gött­li­chen Herrn miß­ach­tet. Ich bitte euch um Ver­ge­bung, denn Brah­ma­nen sind höchst gött­lich. Und weil diese Tor­hü­ter meine Diener sind, betrachte ich dieses Ver­ge­hen auch als mein eigenes. Denn ein Ver­ge­hen der Diener im Namen ihres Herrn trifft vor allem den Herrn, wie eine Haut­krank­heit den ganzen Körper betrifft. Ich bin der Herr von Vaik­un­tha, wo es keine Feind­se­lig­keit mehr gibt. Dieser Nektar der reinen Herr­lich­keit kann sogar die nie­der­sten Wesen rei­ni­gen, soweit er ihre Ohren erreicht. Und ich müßte mir meine Arme abschnei­den, wenn euch dieser reine Ort, den ihr durch Ent­sa­gung erreicht habt, feind­lich begeg­nen würde. All jene, die dem Staub meiner hei­li­gen Lotus­füße dienen, werden augen­blick­lich von Sünde gerei­nigt. Damit erwarb ich den Status, daß mich die Göttin des Wohl­er­ge­hens nie verläßt, während andere für ihre Gunst heilige Gelübde beach­ten müssen. Ich werde von den Opfer­ga­ben befrie­digt, die man mit geklär­ter Butter meinem Mund über die Feu­er­zun­gen dar­bringt. Aber mehr noch befrie­digt mich die Spei­sung der Brah­ma­nen im Opfer, die mir alle Früchte ihrer Taten gewid­met haben, denn auch sie sind mein Mund. Wie Shiva den hei­li­gen Staub, den die Ganga von meinen Füßen wäscht, zum Wohl­er­ge­hen der drei Welten auf seinem Kopf trägt, so trage ich mit meiner unend­li­chen und unwi­der­steh­li­chen Schöp­fer­kraft (Yoga-Maya) den hei­li­gen Staub von den Füßen der Brah­ma­nen auf meiner Krone. Der Unwis­sende, der durch Sünde ver­blen­det wurde und Brah­ma­nen und Kühe wie auch Arme und Hil­fe­be­dürf­tige als von mir getrennte Geschöpfe betrach­tet, muß sich nicht wundern, wenn der Gott der Gerech­tig­keit seine zor­ni­gen und gei­er­ar­ti­gen Todes­bo­ten wie zu einer bös­ar­ti­gen Schlange sendet, damit sie ihm die Augen aus­ha­cken. Ander­seits betrachte ich jene als meine Diener, welche die Brah­ma­nen als mein Selbst sehen und mit freund­li­chen Gesich­tern achten und loben, auch wenn sie unan­ge­nehme Worte spre­chen. Deshalb mögen diese beiden Tor­hü­ter, die meine Wünsche miß­ach­te­ten, die Strafe ent­spre­chend ihres Ver­ge­hens gegen euch emp­fan­gen und dann zu mir zurück­keh­ren. Möget ihr mir die Gunst erwei­sen, daß sie nicht all­zu­lange in der Ver­ban­nung sein müssen.

Und Brahma fuhr fort:
Obwohl die vier Hei­li­gen diese lie­be­volle und gött­li­che Rede gehört hatten, die einem Fluß von hei­li­gen Mantras glich, waren ihre erzürn­ten Gemüter noch nicht zufrie­den. Mit offenen Ohren hörten sie die wohl­be­ton­ten Worte voll höch­ster Bedeu­tung, dachten tief­grün­dig darüber nach, aber konnten deren Absicht nicht ergrün­den. Die große Schluß­fol­ge­rung, die der Herr aus seiner inner­sten Schöp­fer- und Illu­si­ons­kraft (Yoga-Maya) ver­kün­dete, ließ den Brah­ma­nen die Härchen zu Berge stehen, und sie spra­chen mit gefal­te­ten Händen:
Oh Ver­ehr­ter, wir ver­ste­hen das nicht. Du bist doch der Höchste Herr: Welchen Dienst haben wir dir getan, und welche Gunst haben wir dir erwie­sen? Du bist der höchste Lehrer aller Welten und der Herr der Brah­ma­nen. Du bist der Gott der Götter, die Höchste Seele und die Gott­heit. Du ver­kör­perst dich in der Viel­falt zum Schutz des ewigen Dharmas. Wir meinen, du bist das unver­gäng­li­che höchste Ziel des Dharmas der Tugend und Gerech­tig­keit. Du bist der Unwan­del­bare, durch dessen Gnade die Yogis ihre welt­li­che Anhaf­tung über­win­den und Geburt und Tod besie­gen. Wie kannst du auf die Gunst anderer ange­wie­sen sein? Die Göttin des Glücks, deren Füße andere auf ihren Köpfen tragen, ist deine treue Die­ne­rin. Sie alle streben nach deiner Gunst wie Bienen nach dem Duft der fri­schen Gir­lan­den aus Tulsi-Blät­tern streben, die hin­ge­bungs­volle Ver­eh­rer zu deinen Füßen dar­brin­gen. Wie kannst du als Ver­lei­her aller Reich­tü­mer, der sich nicht um seine feh­ler­freie Ver­eh­rung sorgt und für seine wahren Ver­eh­rer das Höchste ist, vom Staub der Fuß­spu­ren der Brah­ma­nen oder vom Dienst der Glücks­göt­tin (dem Sri­vatsa auf deiner Brust) begün­stigt werden? Oh Höch­ster Herr der drei Zeiten und Ver­kör­pe­rung des Dharmas, deine drei Füße sind die Stütze aller Geschöpfe im Uni­ver­sum und beschüt­zen auch die Götter und Brah­ma­nen durch die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit (die drei Gunas von Sattwa, Rajas und Tamas). Damit gewährt deine tran­szen­den­tale Ver­kör­pe­rung jeg­li­chen Segen. Wenn du die Brah­ma­nen nicht als höchste Kaste beschüt­zen würdest und sie deines Schut­zes nicht wert wären, so daß sie Respekt und freund­li­che Worte ver­die­nen, dann hätten die Wesen keine wür­di­gen Vor­bil­der und der vor­züg­li­che Weg zu dir würde ver­lo­ren­ge­hen. Doch das ist nicht das, was du wünschst. Du bist voller Güte, wünschst das Gute für alle Wesen und ver­nich­test das Feind­se­lige durch deine Kraft. Du bist als Herr der drei­fa­chen Natur (z.B. geistig, fein- und grob­stoff­lich) der Erhal­ter des Uni­ver­sums mit unver­gäng­li­cher Macht. Deine Unter­ord­nung kann doch nur ein Spiel von dir sein. Oh Herr, welche Strafe du auch immer den beiden Tor­hü­tern oder uns Hei­li­gen, die den Fluch über diese Unschul­di­gen aus­ge­spro­chen haben, zuge­denkst, wir werden es mit ganzem Herzen akzep­tie­ren.

Darauf ant­wor­tete der Höchste Herr:
Diese beiden Tor­hü­ter (Jaya und Vijaya) werden bald als Dämonen aus einem Mut­ter­leib geboren werden. Doch selbst in ihrer Feind­se­lig­keit werden sie durch ihre gei­stige Ver­tie­fung mit mir ver­bun­den bleiben und schon nach kurzer Zeit zu mir zurück­keh­ren. Oh Brah­ma­nen, ihr solltet wissen, daß der Fluch, den ihr aus­ge­spro­chen habt, im Grunde von mir bewirkt wurde.

Und Brahma fuhr fort:
Nachdem die vier Kumaras zur ihrer großen Freude das ent­zückende und selbst­strah­lende Vaik­un­tha gesehen hatten, umrun­de­ten sie die Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn, ver­neig­ten sich voller Respekt und kehrten zurück, voll des Lobes über den gren­zen­lo­sen Reich­tum von Vishnu.

Und zu den beiden Tor­wäch­tern sprach der Höchste Herr:
Geht nun und fürch­tet euch nicht! Möge euch Gutes gesche­hen! Obwohl ich fähig wäre, diesen Fluch der Brah­ma­nen zu annul­lie­ren, wünsche ich es nicht zu tun, denn ich bin ein­ver­stan­den mit dem, was geschieht. Euer Fall in die irdi­sche Welt wurde bereits von der erzürn­ten Shri, der Göttin des Glücks, ange­kün­digt, als ihr sie am Tor zurück­hal­ten wolltet, während ich in der Stille ver­tieft war. Als Ver­kör­pe­rung gött­li­cher Feind­se­lig­keit werdet ihr in die irdi­sche Welt fallen, um euch von der Sünde eurer Feind­se­lig­keit, die ihr den Brah­ma­nen gegen­über gezeigt habt, zu befreien und bald zu mir zurück­zu­keh­ren.

So sprach der Höchste Herr zu den beiden Tor­hü­tern und kehrte in sein Reich zurück, das von den Scharen der gei­sti­gen Wagen erstrahlt und mit allem Reich­tum geseg­net ist. Dagegen fielen die beiden Himm­li­schen aus der Region von Vaik­un­tha, dem Reich von Vishnu, und ver­lo­ren durch den Fluch der Brah­ma­nen ihre gött­li­che Herr­lich­keit und ihre himm­li­sche Freude. Als diese beiden aus dem Reich von Vaik­un­tha fielen, erhob sich ein gewal­ti­ger Auf­schrei von „Ach!“ und „Weh!“ aus den vor­züg­li­chen Wagen der Himm­li­schen. Und die beiden Tor­hü­ter des Höch­sten Herrn gingen durch den Lebens­sa­men von Kasyapa in den Mut­ter­leib von Diti ein. Oh ihr Götter, es ist die feind­se­lige Energie dieser Zwil­linge, die euch das innere Licht raubt. Doch es war der Wunsch des Höch­sten Herrn. Er ist die ursprüng­li­che Ursache für die Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung des Uni­ver­sums durch seine Schöp­fer- und Illu­si­ons­kraft, die selbst von den Mei­stern im Yoga nur schwer zu durch­schauen ist. Doch der Höchste Herr ist auch der Lehrer der drei­fa­chen Natur und wirkt stets zum Guten, indem er alle Wesen moti­viert über sein Wirken nach­zu­den­ken.

(* Jaya und Vijaya sind zwei Arten des „Sieges“, die hier nicht detail­lier­ter erklärt werden. Man könnte zum Bei­spiel zwi­schen dem welt­li­chen und gei­sti­gen Sieg unter­schei­den, welche hier am Über­g­ang zwi­schen den natür­li­chen Prin­zi­pien der uni­ver­sa­len Intel­li­genz (Mahat) und des Ich­be­wußt­seins (Ahan­kara) stehen. Zumin­dest wird in den näch­sten Kapi­teln zuerst der welt­li­che Sieg der Dämonen und danach der gei­stige Sieg in der Beleh­rung von Kapila beschrie­ben.)


3.17. Der weltliche Siegeszug der Dämonen
Maitreya sprach:
Als die Göt­ter­we­sen im Himmel diese Erklä­rung über die Ursache der zuneh­men­den Dun­kel­heit ver­nom­men hatten, wurden sie von ihrer Furcht befreit und kehrten in ihre himm­li­schen Reiche zurück. Und die treue Diti, die nach den Erklä­run­gen ihres Ehe­manns sehr um ihre Kinder besorgt war, brachte nach hundert Jahren ein Zwil­lings­paar zur Welt. Doch bei der Geburt ihrer beiden Söhne erschie­nen viele höchst schreck­li­che und unheil­ver­kün­dende Vor­zei­chen im Himmel, in der Luft und auf der Erde. Die Erde bebte mit all ihren Bergen, alle Him­mels­rich­tun­gen erschie­nen wie in Flammen gehüllt, Meteore schlu­gen wie Blitze nieder, und die Pla­ne­ten und Sterne wirkten höchst unheil­voll. Stürme tobten durch das Land, riesige Staub­wol­ken erhoben sich, und große Bäume stürz­ten. Der ganze Himmel ver­hüllte sich mit dunklen Wolken, in denen die Blitze tanzten, alles versank in Dun­kel­heit, und nichts war mehr zu erken­nen. Die Ozeane wurden mit gewal­ti­gen Wellen auf­ge­wühlt, alle Wesen waren schwer gequält, das Trink­was­ser in den Brunnen und Flüssen trübte sich, und sogar die Lotus­blü­ten zit­ter­ten. Sonne und Mond wurden von Rahu ver­schlun­gen (zur Sonnen- und Mond­fin­ster­nis), und die Wolken don­ner­ten wie das Gerat­ter von Wagen­rä­dern in Ber­ges­höh­len. Schreck­li­che Scha­kale kamen in die Dörfer, spieen Feuer aus ihren Mündern und heulten zusam­men mit den Eulen. Die Hunde erhoben ihre Köpfe und bellten so, daß man nicht wußte, ob sie sangen oder weinten. Oh Vidura, die Esel rannten laut schrei­end in Herden hin und her und schlu­gen die Erde mit ihren harten Hufen. Vor Schreck ver­lie­ßen die Vögel ihre Nester, und die Tiere im Wald ent­leer­ten Urin und Kot. Die Kühe gaben vor Angst Blut statt Milch, und die Wolken reg­ne­ten Eiter herab. Die Göt­ter­bil­der weinten, und die hei­li­gen Bäume ver­trock­ne­ten. Die heil­s­a­men Pla­ne­ten wurden von anderen gekreuzt und über­strahlt, die ihnen feind­lich ent­ge­gen­stan­den. So sahen alle Lebe­we­sen diese und viele andere schreck­li­che Omen, und außer den gei­sti­gen Söhnen von Brahma, die die Ursache kannten, dachten alle voller Furcht, daß nun die Welt unter­geht. Unter diesen Umstän­den wurden die ersten beiden Dämonen (die Daityas d.h. Söhne der Diti) geboren, und wuchsen schnell mit unge­wöhn­li­chen Körpern heran, die hart wie Eisen und groß wie Berge waren. Die Spitzen ihrer gol­de­nen Kronen berühr­ten den Himmel, ihre herr­li­chen Arm­rei­fen und Gürtel über­strahl­ten die Sonne, die Erde bebte unter ihren Schrit­ten, und ihre Körper ver­sperr­ten die Sicht in alle Rich­tun­gen.

Der Stamm­va­ter Kasyapa gab ihnen Namen. Den Erst­ge­bo­re­nen der Zwil­linge nannte er Hira­nya­ka­shipu (der „auf Gold Gebet­tete“) und den zweiten Hira­nyaksha (der „Gol­d­äu­gige“). Hira­nya­ka­shipu war von Brahma geseg­net, daß er von nie­man­dem getötet werden könne, und mit diesem Stolz eroberte er die Herr­schaft über alle drei Welten und ihre Schutz­göt­ter. Hira­nyaksha, sein gelieb­ter jün­ge­rer Bruder, war immer bereit, ihm zu dienen, und wan­derte mit der Keule in der Hand durch den Himmel, immer auf der Suche nach Gegnern, die er bekämp­fen könnte. Er war voll unbe­zwing­ba­rer Lei­den­schaft, mit gol­de­nem Schmuck, klin­gen­den Fuß­kett­chen und präch­ti­gen Gir­lan­den geschmückt und trug eine gewal­tige Keule auf seinen Schul­tern. Voller Stolz auf seine kör­per­li­che und gei­stige Stärke fürch­tete er nie­man­den, und deshalb ver­steck­ten sich die gött­li­chen Wesen voller Furcht vor ihm, wie sich die Schlan­gen vor Garuda ver­ste­cken. Als der mäch­tige Dämon fest­stellte, daß die Götter mit Indra an der Spitze, deren Kampf er suchte, ver­schwun­den und nir­gends zu finden waren, wurde er vom Zorn ergrif­fen und brüllte schreck­lich laut. Der höchst mäch­tige Dämon glich einem wüten­den Ele­fan­ten, verließ zornig den Himmel und tauchte mit schreck­li­chem Gebrüll in den Ozean. Als er in den Ozean tauchte, fürch­te­ten sich alle Was­ser­we­sen, die unter der Herr­schaft von Varuna standen, und flohen vor seiner gewal­ti­gen Energie davon, so schnell sie konnten. Viele Jahre durch­streifte er den Ozean und schlug mit seiner Keule und seinem Atem mäch­tige Wellen. So erreichte er schließ­lich Vib­ha­vari, den Palast von Varuna, ver­neigte sich voller Spott wie ein Ver­eh­rer vor dem Herrn der Gewäs­ser und sprach:
Oh großer Herr, gib mir Kampf! Du bist der Herr­scher in diesem Reich, hast schon viele Helden geschla­gen und konn­test nicht besiegt werden. Oh Herr, du soll­test nun auch die Daityas und Danavas (die dämo­ni­schen Söhne von Diti und Danu) besie­gen und das große könig­li­che Raja­suya Opfer durch­füh­ren.

Als der ehr­wür­dige Herr des Wassers auf diese Weise von seinem Feind voller Über­heb­lich­keit ver­spot­tet wurde, unter­drückte er seinen auf­stei­gen­den Zorn mit­hilfe der Ver­nunft und sprach zu ihm:
Oh Bester deiner Art, wir haben uns von diesem Kampf zurück­ge­zo­gen. Außer dem uralten Höch­sten Geist (Purusha) sehe ich nie­man­den, der dir, oh König der Dämonen, an krie­ge­ri­schem Geschick gewach­sen wäre und deinen Wunsch nach Kampf befrie­di­gen könnte. Er wird selbst von Helden wie dir geprie­sen. Deshalb gehe zu ihm, oh Bester der Helden, und du wirst schnell deinen Stolz ver­lie­ren und auf dem Schlacht­feld liegen, wo dich die Hunde umrin­gen (und fressen). Denn zum Wohle der Wahr­haf­ten nimmt er gern ver­schie­dene Formen an, um Unwahr­hafte wie dich zu ver­nich­ten.


3.18. Der Kampf zwischen Gott und Dämon
Maitreya sprach:
Oh Vidura, die Worte des Herrn der Gewäs­ser for­der­ten den Stolz des Dämons heraus. Von Narada hatte er bereits vom Höch­sten Herrn gehört, und wo er zu finden ist, und so eilte er schnell in die Tiefen der Unter­welt. Dort sah er den Sieg­rei­chen, wie er auf seinen spitzen Hauern die Erde trug und mit seiner gött­li­chen Herr­lich­keit seine dämo­ni­sche über­strahlte. Da rief der Dämon mit zor­nes­ro­ten Augen:
Ach, was für ein wildes Tier im Wasser! Komm her und kämpfe mit mir, du wildes Tier! Gib diese Erde auf, denn sie gehört uns und den Bewoh­nern der Unter­welt. So hat es der Schöp­fer der Welten bestimmt. Diese wilde Tier­ge­stalt, die ich hier vor mir sehe, ist für Götter unwür­dig und wird deinem Wohl­er­ge­hen nicht för­der­lich sein. Haben unsere Feinde dich gerufen, um uns zu töten? Willst du durch trü­ge­ri­sche Illu­sion jene töten, die an der Welt hängen, und selbst unsicht­bar bleiben? Oh du Schuft, deine schwa­che Macht, die nur auf Illu­sion beruht, werde ich nicht aner­ken­nen. Ich werde dich töten und damit den Kummer meiner Ver­wand­ten stillen! Wenn ich mit der Keule in der Hand deinen Kopf zer­trüm­mert habe, werden alle Götter und Hei­li­gen, die dir Opfer dar­brin­gen, ihre Grund­lage ver­lie­ren und ver­schwin­den.

So sprach der Dämon, aber diese feind­li­chen Pfeile aus Worten konnten den Höch­sten Herrn nicht ver­let­zen. Doch als er sah, wie sehr sich die Erde auf der Spitze seiner Hauer vor dem Dämon fürch­tete, erhob er sich aus dem Wasser wie ein Ele­fan­ten­bulle, der mit seiner Familie von einem Kro­ko­dil ange­fal­len wurde. Und wie das Kro­ko­dil dar­auf­hin den Ele­fan­ten­bul­len ver­folgt, so ver­folgte ihn auch der Dämon mit den gol­de­nen Haaren und schreck­li­chen Zähnen und brüllte mit don­nern­der Stimme: „Schämst du dich nicht, vor mir zu fliehen?“ Doch der Eber brachte ange­sichts des Feindes nur die Erde in Sicher­heit, setzte sie aufs Wasser und befe­stigte sie mit seiner Kraft, damit sie nicht wieder ver­sin­ken konnte. Dafür wurde er vom Schöp­fer­gott geprie­sen, und die Götter streu­ten Blüten herab. Der mit wert­vol­lem Gold geschmückte Hira­nyaksha folgte ihm in seiner schönen gol­de­nen Rüstung, mit der gewal­ti­gen Keule und feurig wüten­den Worten.

Darauf sprach der Höchste Herr:
Wir (Eber) sind in der Tat wilde Geschöpfe des Waldes, die feind­se­lige Hunde wie dich töten. Und als wahr­hafte Helden, die von der Knecht­schaft des Todes frei sind, trifft uns nicht das über­heb­li­che Geschwätz der vom Tode Gebun­de­nen, die nach Feind­schaft suchen. Wir holen die Bewoh­ner aus den nie­de­ren Welten, nehmen ihr Eigen­tum und schämen uns nicht dafür. Obwohl wir (Götter) von deiner Keule überall ver­folgt werden, müssen wir doch irgendwo beste­hen bleiben. Es ist zwar so eine große Feind­schaft ent­stan­den, doch wohin sollten wir gehen? Als Anfüh­rer der Dämonen mußt du natür­lich alles ver­su­chen, um uns zu besie­gen und damit den Kummer deiner Ver­wand­ten zu stillen. Denn wer sein Ver­spre­chen nicht hält, kann nicht als Held beste­hen.

So wurde der Dämon vom Höch­sten Herrn ange­spro­chen, fühlte sich ver­spot­tet und belei­digt und wurde zornig wie eine ver­är­gerte Kobra. Er zischte wut­ent­brannt, und alle seine Sinne wurden von Zorn über­wäl­tigt. So stürmte der Dämon heran und wir­belte seine gewal­tige Keule auf den Herrn. Doch wie sich ein Yogi durch gei­stige Ver­sen­kung dem Tod ent­zieht, so entzog sich der Herr mit leich­ter Ver­nei­gung dem Schlag, der auf seine Brust gerich­tet war. Dar­auf­hin hob der Dämon seine Keule ein zweites Mal, wir­belte sie herum, biß sich zornig auf die Lippen und stürmte erneut gegen den Herrn, der einen Schlag gegen das rechte Auge seines Feindes führte. Doch der Dämon war ein Meister im Keu­len­kampf und wehrte den Schlag mit seinem eigenen ab. Und so schlu­gen sich Gott und Dämon im Feuer des Zorns mit ihren schreck­li­chen Keulen, um einen Sieg zu errin­gen. Bald waren die Körper der beiden Kämpfer überall ver­wun­det, und sie rochen das flie­ßende Blut ihres Gegners. Doch das ver­an­laßte sie nur, immer neue Manöver durch­zu­füh­ren und ihre ganze Kampf­kunst zu zeigen, um den anderen zu schla­gen. So glichen sie zwei wilden Bullen, die um eine Kuh strit­ten.

Oh Nach­komme der Kurus, als der Dämon Hira­nyaksha gegen den Herrn der Opfer kämpfte, der durch seine Illu­si­ons­kraft die Gestalt eines Ebers ange­nom­men hatte, erschien auch Brahma mit den Hei­li­gen, um diesen Kampf um die Erde zu bezeu­gen. Und als Brahma sah, welche Macht der Dämon erlangt hatte, und wie furcht­los er kämpfte, sprach er an der Spitze der Hei­li­gen zum ursprüng­li­chen Nara­y­ana in seiner Eber-Ver­kör­pe­rung:
Oh Gott der Götter, dieser Dämon, der von uns den Segen (der Unsterb­lich­keit?) erhal­ten hat, ist ein gefürch­te­ter Feind der Götter, Brah­ma­nen, Kühe und anderer Wesen gewor­den, die sich vor deinen Füßen ver­nei­gen. Er hat die ganze Welt durch­sucht und keinen Gegner mehr gefun­den. Oh Höch­ster der Götter, spiele nicht weiter mit ihm wie mit einer erzürn­ten Schlange, der durch Illu­sion so stolz, ein­ge­bil­det und über­heb­lich wurde. Oh unfehl­ba­rer Herr, nutze deine Illu­si­ons­kraft (Maya) und schlage diesen Übel­tä­ter, damit seine dämo­ni­sche Kraft in der Stunde der Däm­me­rung nicht noch weiter anwächst. Diese her­ein­bre­chende Dun­kel­heit kann die ganze Welt zer­stö­ren. Oh Höchste Seele, bitte gewähre den Göttern den Sieg. Die gegen­wär­tige glücks­ver­hei­ßende Kon­stel­la­tion Abhijit (das Mond­haus „Sieg­reich“) ist schon fast vorüber. Mögest du diesen schreck­li­chen, für uns unbe­sieg­ba­ren Feind zum Wohle der Götter schnell besie­gen. Das Schick­sal hat ihn zu dir geführt, und du selbst hast seinen Tod beschlos­sen. Zeige ihm deine Macht im Kampf und töte unseren Feind für den Frieden in den drei Welten.


3.19. Der Tod von Hiranyaksha
Maitreya sprach:
Als der Herr die auf­rich­ti­gen und nek­tar­glei­chen Worte von Brahma gehört hatte, lächelte er von Herzen und akzep­tierte sie mit lie­be­vol­lem Blick. Dar­auf­hin sprang der Eber, der aus einem Nasen­loch von Brahma geboren war, voran und schlug mit seiner Keule gegen das Kinn des dämo­ni­schen Feindes, der sich immer noch furcht­los vor ihm bewegte. Doch das Kinn des Dämons war so hart, daß dem Herrn auf wun­der­same Weise die Keule aus der Hand glitt und wie ein strah­len­der Feu­er­ball wir­belnd zu Boden fiel. Auf diese Weise bekam der Dämon eine her­vor­ra­gende Gele­gen­heit, aber nutzte sie nicht, weil es der Krie­ger­ko­dex verbot, einen Hilf­lo­sen anzu­grei­fen. Doch gerade das erzürnte den Herrn (denn er ist niemals hilflos). Als seine Keule fiel, ertönte ein lauter Angst­schrei durch den Himmel, aber zum Wohle des Dharmas dachte der Herr an seinen Diskus, und sogleich erschien der wir­belnde Diskus, und die Götter, die in diesem kos­mi­schen Spiel nicht wußten, daß dieser dämo­ni­sche Sohn von Diti niemand anderes war als der vor­züg­li­che Tor­hü­ter von Vishnus Reich, riefen: „Möge dir Gutes gesche­hen! Töte diesen Feind!“

Als nun der Dämon den Lotus­äu­gi­gen mit dem wir­beln­den Diskus bewaff­net vor sich sah, wurden seine Sinne von uner­träg­li­chem Zorn über­wäl­tigt, und er biß sich wütend auf die Lippen. Mit seinen schreck­lich großen Zähnen und auf­ge­ris­se­nen Augen, die wie Feuer loder­ten, schwang er seine Keule, rief „Du bist tot!“ und schleu­derte sie auf den Herrn. Oh Tugend­haf­ter, obwohl diese Keule mit der Kraft des Sturmes flog, konnte sie der Höchste Herr der Opfer, der sich als Eber ver­kör­pert hatte, vor den Augen des Feindes spie­le­risch mit seinem linken Bein abweh­ren. Und dann sprach er: „Wenn du siegen willst, dann ergreife sie wieder und ver­su­che es erneut.“ Der her­aus­ge­for­derte Dämon brüllte laut, ergriff seine Keule und wir­belte sie noch einmal. Aber der Herr, der die Waffe auf sich zuflie­gen sah, blieb gelas­sen und fing sie so leicht auf, wie Garuda eine Schlange ergreift. Nun sank der Mut des mäch­ti­gen Dämons, und er wei­gerte sich mit ver­letz­tem Stolz, die Keule aus der Hand des Herrn zurück­zu­neh­men. Statt dessen ergriff er einen flam­men­den Drei­zack, der alles ver­bren­nen konnte, und schleu­derte ihn gegen die Eber-Ver­kör­pe­rung des Herrn der Opfer, wie ein Übel­ge­sinn­ter gegen einen Brah­ma­nen ankämpft. Dieser lodernde Drei­zack wurde vom Mäch­tig­sten aller Dämonen mit ganzer Kraft geschleu­dert, über­strahlte im Flug alles, aber wurde vom Diskus des Herrn in Stücke geschnit­ten und fiel zu Boden, wie jene Feder von Garuda, als Indra den Don­ner­blitz schleu­derte (siehe Mahab­ha­rata 1.33). Als der Dämon sah, wie sein Drei­zack vom Diskus zer­stört war, stürmte er wütend heran, schlug mit seiner harten Faust die breite Brust des Herrn, die als Wohn­stätte der Göttin Shri gilt, und ver­schwand. Doch obwohl er vom Dämon getrof­fen war, wurde der ursprüng­li­che Höchste Herr in dieser Eber-Ver­kör­pe­rung nicht im gering­sten erschüt­tert. Oh Vidura, er fühlte diesen harten Schlag wie die leichte Berüh­rung einer Blü­ten­gir­lande auf der Brust eines Ele­fan­ten. Die welt­li­chen Wesen sahen aller­dings, wie diese Ver­kör­pe­rung durch die Illu­si­ons­kraft des Höch­sten Herrn auf viel­fäl­tige Weise bedrängt wurde, und dachten ängst­lich, daß nun die Welt unter­ge­hen wird. Schreck­li­che Stürme erhoben sich plötz­lich, dichte Staub­wol­ken ver­dun­kel­ten alle Him­mels­rich­tun­gen und Steine hagel­ten herab, als würde eine Armee angrei­fen. Die Sonne ver­schwand hinter dicken Wolken, aus denen es don­nerte und große Schauer von Eiter, Haaren, Blut, Kot, Urin und Knochen her­ab­reg­ne­ten. Oh Sünd­lo­ser, es schien als würden die Berge zusam­men­stür­zen und über allem her­ein­bre­chen. Nackte Dämon­in­nen, die mit Drei­zacks bewaff­net waren, tanzten mit auf­ge­wühl­ten Haaren, und Yakshas und Raks­ha­sas (ver­schie­dene Natur­gei­ster) griffen zu Fuß, auf Pferden oder Ele­fan­ten an und riefen grau­same Worte des Todes.

Ange­sichts dieser welt­li­chen Illu­sion des Dämons wünschte der Höchste Herr der drei­fa­chen Opfer, diese Täu­schung zu beenden, und schleu­derte seinen Diskus Sudar­sana (der im Mahab­ha­rata 6.5 auch als kreis­för­mige Erde beschrie­ben wird). In diesem Moment lief Diti, der Mutter des Dämons, ein schreck­li­cher Schauer durchs Herz, und aus ihren Brüsten floß Blut. Als die welt­li­che Illu­sion des Dämons zer­streut war, erschien Hira­nyaksha wieder vor dem Höch­sten Herrn, wollte ihn nun voller Zorn im Ring­kampf umklam­mern, um ihn zu zer­mal­men, aber er fand den Herrn immer außer­halb seines Griffs. Dar­auf­hin häm­merte der Dämon noch einmal mit donner­glei­chen Fäusten auf seinen Gegner ein, doch der Herr, der jen­seits aller Sinne ist, schlug den Dämon an der Ohr­wur­zel (das Sin­nes­or­gan des Raumes, das im Ich­be­wußt­sein wurzelt), wie Indra, der Herr der Maruts, einst den Dämon Vritra schlug (z.B. in Mahab­ha­rata 12.282). Und obwohl das nur ein spie­le­ri­scher Schlag vom unbe­sieg­ba­ren Herrn war, drehte sich der Körper des Dämons um sich selbst, tau­melte, fiel wie ein vom Sturm ent­wur­zel­ter rie­si­ger Baum und lag sogleich mit her­aus­ge­quol­le­nen Augen, schlaf­fen Armen und Beiden und zer­zau­sten Haaren am Boden.

Der Selbst­ge­bo­rene und die anderen, die den Ener­gie­vol­len mit den gewal­ti­gen Zähnen auf dem Boden liegen sahen, näher­ten sich, und Brahma sprach voller Bewun­de­rung:
Oh, wer könnte auf diese Weise dem Tod begeg­nen? Der Höchste Herr, über den die Yogis in der Stille mit eins­ge­wor­de­nem Bewußt­sein medi­tie­ren, um die Befrei­ung vom form­haf­ten Körper zu finden, schlug den König der Dämonen mit eigener Hand, so daß er beim Ver­las­sen seines Körpers noch das Gesicht des Herrn sehen konnte. So wurden die beiden Diener des Herrn (die Tor­hü­ter Jaya und Vijaya) ver­flucht und müssen einige Male in dämo­ni­schen Fami­lien geboren werden, damit sie wieder zu ihrem Ursprung (nach Vaik­un­tha) zurück­keh­ren können.

Darauf spra­chen die Götter:
Ver­eh­rung dem Emp­fän­ger aller Opfer, der eine Form der natür­li­chen Qua­li­tät der Güte ange­nom­men hat, um die Schöp­fung zu erhal­ten. Zum Wohle der Welt wurde dieser Dämon geschla­gen, der die drei Welten mit Lei­den­schaft beherrschte. Dieses große Glück haben wir der Hingabe zu deinen Füßen zu ver­dan­ken.

Maitreya fuhr fort:
Nachdem der ursprüng­li­che Höchste Herr in seiner Eber-Ver­kör­pe­rung diesen über­mäch­ti­gen Dämon getötet hatte, wurde er von Brahma und den anderen Göttern im Lotus der Welt geprie­sen und kehrte in sein Reich zurück, wo seine Herr­lich­keit bestän­dig erstrahlt. Damit habe ich dir erklärt, lieber Freund, wie sich der Höchste Herr ver­kör­perte und der höchst mäch­tige Hira­nyaksha am Ende eines schreck­li­chen Kampfes spie­le­risch besiegt wurde.

Und der Suta fuhr fort:
Oh Brah­mane (Saunaka), nachdem der hin­ge­bungs­volle Vidura von Maitreya diese tief­grün­dige Geschichte über den Höch­sten Herrn (Bha­ga­vat) gehört hatte, fühlte er große Glück­s­e­lig­keit. Wenn man bedenkt, wieviel Glück die Geschich­ten über tugend­hafte und ruhm­rei­che Men­schen bereits bringen, dann kann man ahnen, wieviel Glück die Geschich­ten über den Höch­sten Herrn gewäh­ren können, der das Sri­vatsa-Zeichen (der Göttin des Glücks) auf seiner Brust trägt. Als der Ele­fan­ten­kö­nig (Gajen­dra) von einem Kro­ko­dil ange­grif­fen wurde und seine Damen weinten, medi­tierte er über die Lotus­füße des Herrn und wurde schnell aus dieser Gefahr befreit. (Diese Geschichte wird ab Kapitel 8.2 erzählt.) Wer würde nicht den Schutz von ihm suchen, der von ehr­li­chen Men­schen so einfach zu bitten ist? Welcher dank­bare Mensch würde nicht ihm dienen, der für unehr­li­che Men­schen uner­reich­bar ist? Wahr­lich, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, wer diese wun­der­bare Geschichte über den Höch­sten Herrn, wie er als Eber die Erde aus dem Wasser hebt und Hira­nyaksha besiegt, mit freu­di­ger Hingabe hört oder rezi­tiert, geht unver­züg­lich den Weg zur Befrei­ung, auch wenn er Tod­sünde ange­sam­melt hat. Denn diese Geschichte ist höchst lehr­reich und heilig, gewährt Wohl­stand, Ruhm und Lang­le­big­keit und kann alle Wünsche erfül­len. Wer sie ver­in­ner­licht, wird im Kampf erfolg­reich sein, Geist und Lebens­kraft stärken und bestän­dig unter dem Schutz von Nara­y­ana stehen.


3.20. Die geistige und feinstoffliche Schöpfung von Brahma
Saunaka fragte:
Oh Suta, nachdem die Erde wieder an ihren Ort gesetzt war, was tat der Swa­yamb­huva (der selbst­ge­bo­rene) Manu, um seinen Nach­kom­men den Weg zu weisen? Vidura, der weise Ver­eh­rer und geliebte Freund von Krishna, verließ seinen älteren Bruder (König Dhri­ta­ras­htra) und dessen hundert Söhne, weil sie gegen Krishna han­del­ten. Er war von Vyasa gezeugt worden, glich ihm an Herr­lich­keit, suchte mit ganzem Herzen die Zuflucht von Krishna und folgte denen, die Krishna gewid­met waren. Dann rei­nigte er sich auf einer Pil­ger­fahrt zu den hei­li­gen Stätten und traf in Kus­ha­varta auf den Hei­li­gen Maitreya. Was noch fragte er diesen berühm­ten Meister der höch­sten Erkennt­nis, der (am Ufer der Ganga) saß? Welche heil­s­a­men Geschich­ten erzählte jener, die wie das Wasser der Ganga, das von den Lotus­fü­ßen des Herrn ent­springt, alle Sünden berei­ni­gen können? Sei geseg­net, und erzähle uns die wun­der­ba­ren Geschich­ten, die es wert sind, gehört zu werden. Welcher Ver­eh­rer, der den Geschmack der nek­tar­glei­chen Geschich­ten vom Höch­sten Herrn zu schät­zen weiß, könnte davon jemals gesät­tigt sein?

So wurde der Suta von den Hei­li­gen, die sich im Nai­misha-Wald ver­sam­melt hatten befragt. Und der Suta ver­neigte sich vor dem Höch­sten Herrn und sprach:
Als Vidura gehört hatte, wie der Herr sich als Eber ver­kör­perte, mit seiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft die Erde aus dem Wasser hob und wie im Spiel den Dämon besiegte, erreichte er große Glück­s­e­lig­keit und sprach zum Hei­li­gen:
Oh Brah­mane, du hast Wissen, das über unseren gewöhn­li­chen Hori­zont weit hin­aus­geht. Ich bitte dich, erzähle mir, was Brahma tat, nachdem er die Stamm­vä­ter geschaf­fen hatte. Wie ent­wi­ckel­ten die Hei­li­gen mit Marichi an der Spitze zusam­men mit dem Swa­yamb­huva Manu als geist­ge­bo­rene Söhne von Brahma die Viel­falt aller Lebe­we­sen in der Welt? Mit welchen Frauen zeugten sie welche Nach­kom­men? Blieben sie von ihnen getrennt oder lebten sie in Gemein­schaft?

Und Maitreya sprach:
Durch das kar­mi­sche Schick­sal (das Meer der Ursa­chen) und den Höch­sten (Geist) wurde im Laufe der Zeit das Gleich­ge­wicht der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) gestört, womit die uni­ver­sale Intel­li­genz (Mahat) des Höch­sten Herrn erschien. Aus der uni­ver­sa­len Intel­li­genz ent­stan­den ent­spre­chend den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten unter der Vor­herr­schaft der Lei­den­schaft die drei Arten der Kör­per­lich­keit (z.B. geistig, fein- und grob­stoff­lich) des Ich­be­wußt­seins und der fünf Ele­mente mit dem Raum begin­nend (Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde, siehe Grafik in Kapitel 3.11). Doch diese Ele­mente allein hätten niemals ein Geschöpf her­vor­brin­gen können. Nur in Ver­bin­dung mit der gött­li­chen Kraft konnten sie eine Kugel bilden, die wie Gold strahlte. Diese schwamm tausend (Manu-) Jahre im Urwas­ser wie ein unaus­ge­brü­te­tes Ei, und der Herr ruhte darin. Dann wuchs aus dem Nabel des Herrn ein Lotus mit dem feu­ri­gen Glanz von tausend Sonnen, der zum Leben­s­ort aller Geschöpfe wurde. In diesem Lotus wurde zuerst der Schöp­fer­gott Brahma aus dem Selbst geboren. Der Höchste Herr, der im Urwas­ser ruhte, belebte das Herz von Brahma, und damit begann die Schöp­fung der Welten mit allen Formen und Namen wie zuvor (aus dem Meer der Ursa­chen).

Zuerst erschuf Brahma aus seinem Schat­ten fünf Arten der Unwis­sen­heit (Avidya), nämlich das welt­li­che Wissen mit kleiner und großer Fin­ster­nis (Tag und Nacht bzw. Zufrie­den­heit und Unzu­frie­den­heit), mit kleiner und großer Ver­wir­rung des Geistes (wie die gei­stige und sinn­li­che Liebe) und mit der Träg­heit der Erkennt­nis. Doch unzu­frie­den mit der Ver­kör­pe­rung der Unwis­sen­heit legte Brahma diesen Körper ab, und die Yakshas und Raks­ha­sas (die wilden Natur­gei­ster) ergrif­fen von der Nacht Besitz, womit Hunger und Durst ent­stan­den. Und von Hunger und Durst getrie­ben stürm­ten sie gegen ihren Vater, um ihn zu fressen, und riefen: „Ver­schont ihn nicht! Freßt ihn auf!“ Darauf ant­wor­tete Brahma: „Ihr solltet mich nicht fressen, sondern beschüt­zen, denn ihr Yakshas und Raks­ha­sas seid meine Söhne.“

Danach erschuf er aus seiner Güte die licht­vol­len Göt­ter­we­sen, die in ihrer strah­len­den Form den Körper des Tages ergrif­fen, dem Brahma ent­sagte. Als näch­stes ent­stan­den aus seinem Hin­ter­teil höchst wol­lü­stige Dämonen, die auf ihn zustürm­ten, um ihre Wollust zu stillen. Zuerst lachte der ver­eh­rungs­wür­dige Brahma, doch als sie gar keine Scham zeigten und ihn zügel­los ver­folg­ten, wurde er ärger­lich und ergriff die Flucht. Er wandte sich an den Höch­sten Herrn, der alle Sorgen zer­streuen und jeden Segen gewäh­ren kann, indem er sich zum Wohle seiner Ver­eh­rer in heil­s­a­mer Weise ver­kör­pert. Und Brahma sprach:
Beschütze mich, oh Höchste Seele! Auf dein Gebot hin erschuf ich diese Wesen, die mich nun mit Wollust ver­fol­gen. Oh Herr, du allein kannst unsere Sorgen in der Welt zer­streuen und die­je­ni­gen auf­hal­ten, die deinen Füßen feind­lich begeg­nen.

Als der Herr, der den Geist jedes Wesens direkt erkennt, die Bedräng­nis von Brahma sah, sprach er zu ihm: „Entsage diesem Körper, der von sinn­li­cher Liebe ergrif­fen wurde!“ Mit diesem Gebot ent­sagte er diesem (weib­li­chen) Körper, der mit klin­gen­den Fuß­glöck­chen an ent­zücken­den Lotus­fü­ßen, betö­ren­den Augen, schöner Klei­dung und gol­de­nem Gürtel um die üppige Hüfte ver­führte. Die straf­fen Brüste waren hoch erhoben, die Nase wohl­ge­formt, der Mund lächelnd, die Zähne schön, und ihr ganzes Wesen höchst anzie­hend. Oh Vidura, das weib­li­che Wesen ver­suchte zwar, sich scham­voll zu ver­ste­cken, doch wer nur die Locken ihrer dunklen Haare sah, wurde von ihr betört, und die Dämonen dachten:
Oh, was für eine Schön­heit, was für eine Gnade und was für eine strah­lende Jugend! Sie bewegt sich inmit­ten wol­lü­sti­ger Männer, als wäre sie ohne Wollust.

Mit diesen Gedan­ken betrach­te­ten die Dämonen im (gei­sti­gen) Abend­licht die Gestalt, welche die jugend­li­che Frau ange­nom­men hatte, und spra­chen voll sinn­li­cher Liebe:
Wer bist du mit diesem wun­der­schö­nen Körper? Wem gehörst du, oh Lieb­li­che? Warum bist du hier­her­ge­kom­men, oh schönes Weib? Du ent­zückst uns Unglück­li­che mit deinem unschätz­ba­ren Reich­tum an Schön­heit. Wer auch immer du bist, oh ver­füh­re­ri­sche Dame, das Schick­sal hat dich zu uns geführt. Wir sind von deiner Gestalt über­wäl­tigt, und du spielst mit unseren Sinnen. Deine Lotus­füße tanzen, du klatschst mit den Händen, und deine vollen Brüste sprin­gen wie Bälle, daß die Taille diese Last kaum tragen kann. Deine Augen erschei­nen lasziv und deine Haare so schön.

Auf diese Weise wurde das Abend­licht für die Dämonen zu einer ver­füh­re­ri­schen Frau, von deren Körper sie Besitz ergrif­fen.

Dar­auf­hin lächelte Brahma gütig und erschuf aus seiner gei­sti­gen Liebe die Gand­ha­r­vas und Apsaras, die zu himm­li­schen Musi­kern und Tän­ze­rin­nen wurden. Er ent­sagte dieser Ver­kör­pe­rung des Mond­lich­tes, und die Gand­ha­r­vas mit Vis­wa­vasu an der Spitze nahmen den Körper in Besitz.

Danach erschuf Brahma aus seiner Müdig­keit die Geister und Gespen­ster (Bhutas und Pisachas), die nackt und mit wildem Haar vor ihm erschie­nen, und schloß seine Augen. Dar­auf­hin ent­sagte er auch diesem Körper der Müdig­keit, der von den Gei­stern und Gespen­stern in Besitz genom­men wurde, womit das Gähnen und der Schlaf unter die Lebe­we­sen kamen. So fielen sie in einen Traum- und Illu­si­ons­zu­stand, der von Gei­stern und Gespen­stern beherrscht wird.

Dann erkannte sich Brahma als ein Wesen voller Energie und erschuf als Vater aller Geschöpfe aus diesem unsicht­ba­ren (fein­stoff­li­chen) Körper die Scharen der Sadhyas und Ahnen (Pitris). Die Ahnen nahmen seinen Körper (dem er ent­sagte) als Basis ihrer Exi­stenz in Besitz. Und mittels dieses Körpers bringen die Kenner der Rituale den Sadhyas und Ahnen ihre Opfer dar.

Aus seiner Fähig­keit, sich unsicht­bar (bzw. geistig) zu machen, erschuf Brahma die Siddhas (mit über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten) und die Vidyad­ha­ras (die Wis­sens­trä­ger), denen er seinen unsicht­ba­ren (gei­sti­gen) Körper gab, der höchst wun­der­bar ist.

Aus seiner Bewun­de­rung, sein kör­per­li­ches Spie­gel­bild im Wasser zu sehen, erschuf Brahma die Kin­naras und Kim­pu­rus­has (mythi­sche Misch­we­sen zwi­schen Tier und Mensch). Sie nahmen seinen Kör­per­schat­ten, dem er ent­sagte, in Besitz und ver­sam­meln sich in der frühen Stunde der Mor­gen­däm­me­rung mit ihren Frauen, um die Macht ihres Herrn zu preisen.

Als Brahma sich dann nie­der­legte und seinen Körper ausstreckte, bemerkte er ärger­lich, daß sich die Schöp­fung immer noch nicht von selbst ver­mehrte. Auch diesem Körper ent­sagte er, und aus den aus­fal­len­den Kör­per­haa­ren ent­stan­den die mäch­ti­gen und schreck­li­chen Schlan­gen mit großen Hauben (die Nagas), die diesen lang­ge­streck­ten Körper in Besitz nahmen.

Und als sich Brahma einst erfolg­reich fühlte, erschuf er aus diesem Geist die Manus (die Stamm­vä­ter), um das Wohl­er­ge­hen der Welt zu fördern. Ihnen übergab er seinen per­sön­li­chen Körper, und bei diesem Anblick spra­chen die zuvor Erschaf­fe­nen zum großen Vater:
Oh Schöp­fer der Welten, du hast alles gut erschaf­fen, auch die Opfer, die du bestimmt hast, um uns zu ernäh­ren. Oh Bester der Seher, durch Ent­sa­gung, Ver­eh­rung und Einung hast du in stiller Yoga-Ver­tie­fung die Sinne beherrscht, deiner Kör­per­lich­keit entsagt und all die Wesen aus deinem Wesen geschaf­fen. Jeder von ihnen hat einen Teil deines selbst­ge­bo­re­nen Körpers erhal­ten, der von deiner Medi­ta­tion, Yoga-Ver­tie­fung, Ent­sa­gung, Weis­heit und über­na­tür­li­chen Fähig­keit belebt wurde.
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3.21. Die Stammväter Manu und Kardama
Vidura sprach:
Oh Bester, bitte sei so gut und erzähle mir die ehr­wür­dige Geschichte von der Nach­kom­men­schaft des Swa­yamb­huva Manu, die sich geschlecht­lich ver­mehr­ten. Priyavrata und Uttana­pada, die beiden Söhne des Swa­yamb­huva Manu, regier­ten die ganze Erde mit ihren sieben Insel­kon­ti­nen­ten ent­spre­chend dem Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit. Die Tochter des Manus namens Deva­huti wurde zur Ehefrau des Stamm­va­ters Kardama, wie du (in Kapitel 3.12) erklärt hast. Oh Brah­mane, bitte erzähle mir nun auch über die Nach­kom­men von Kardama, der ein großer Yogi war und die Voll­kom­men­heit im Yoga erreichte. Und welche Nach­kom­men zeugten die Stamm­vä­ter Ruchi und Daksha mit den beiden Töch­tern des Swa­yamb­huva Manu (Akuti und Prasuti)?

Und Maitreya sprach:
Nachdem ihm Brahma geboten hatte, Nach­kom­men­schaft zu zeugen, übte der ver­ehrte Kardama zehn­tau­send Jahre Askese an den Ufern der Saras­vati. Und im Yoga ver­tieft ver­ehrte er den Höch­sten Herrn, der seine Ver­eh­rer stets segnet. Der Herr war zufrie­den und offen­barte sich ihm in diesem gol­de­nen Zeit­al­ter in seiner tran­szen­den­ta­len Form, die aus dem Gehör­ten ent­stand. Er sah diesen Körper, der so strah­lend und rein war, wie die Sonne, mit einer Gir­lande aus weißen und blauen Lotus­blü­ten geschmückt, einem Lotus­ge­sicht mit schwa­rz­ge­lock­tem Haar, reinen Klei­dern, herr­li­cher Krone und glit­zern­den Ohr­rin­gen. In seinen Händen hielt er Muschel­horn, Diskus, Keule und eine weiße Lotus­blüte, mit der er spielte. Sein herr­li­cher Anblick konnte jedes Herz bezau­bern. Seine Lotus­füße standen auf den Schul­tern von Garuda, auf seiner Brust strahlte die Göttin Shri und an seiner Kehle das Kau­stubha-Juwel. Als Kardama sah, wie sich alle seine Wünsche erfüll­ten, erfuhr er höch­stes Glück und ver­neigte sich bis zum Boden. Dann sprach der vor­züg­li­che Heilige mit gefal­te­ten Händen und lie­be­vol­len Worten:
Oh ver­eh­rungs­wür­di­ger Herr, wir haben nun das Höchste erreicht, wenn wir dich, den Gewäh­rer aller Segen, sehen können. Nach dieser Sicht streben die Yogis, indem sie sich im Laufe vieler Gebur­ten Schritt für Schritt erheben, um die Voll­kom­men­heit im Yoga zu errei­chen. Oh Herr, du erfüllst sogar die Wünsche derer, die durch deine Illu­si­ons­kraft ihre Intel­li­genz an welt­li­che Freuden ver­lie­ren und immer tiefer in die Welt ver­sin­ken. Um wieviel mehr erfüllst du die Wünsche jener, die deine Lotus­füße ver­eh­ren, die das Boot sind, um den Ozean der welt­li­chen Exi­stenz zu über­que­ren. Doch auch ich nähere mich dir mit zwei­fel­haf­ter Absicht, denn ich wünsche, eine pas­sende Frau zu hei­ra­ten und damit die Kuh des Wohl­stan­des zu gewin­nen, welche die drei großen Lebens­ziele (von Tugend, Reich­tum und Liebe) gewäh­ren kann. Denn du, oh Herr, bist die Wurzel und die Quelle von allem und der Lebens­baum, der alle Wünsche erfül­len kann.

Oh Höch­ster Herr der Wesen, durch deine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft werden alle Lebe­we­sen mit dem Seil der sinn­li­chen Liebe gebun­den. Auch ich folge diesem Weg und bringe dir mein Opfer dar, wie es die Zeit fordert. Jene, die ihre tie­risch-welt­li­che Anhaf­tung auf­ge­ben und den Schutz deiner Lotus­füße suchen, befrie­di­gen ihre kör­per­li­chen Bedürf­nisse durch den Nektar der Unsterb­lich­keit, der aus gemein­sa­men Gesprä­chen über deine Eigen­schaf­ten fließt. Sogar das Rad der Zeit, das sich rasend schnell mit sechs Felgen (Jah­res­zei­ten), drei­zehn Spei­chen (Monaten), drei­hun­dert­sech­zig Abschnit­ten (Tagen), drei Naben (Tages­ab­schnitte) und unzäh­li­gen Momen­ten um die Achse deiner Ewig­keit dreht und die Lebens­zeit aller welt­li­chen Geschöpfe ver­rin­gert, kann deinen wahren Ver­eh­rern nichts anhaben. Oh Höch­ster Herr, du allein ver­kör­perst dieses ganze Uni­ver­sum ohne einen Zweiten in deinem Selbst, beherrschst alles durch deine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Yoga-Maya) und erschaffst, erhältst und ver­zehrst die Welten mit deiner Energie wie eine Spinne ihr selbst­ge­wo­be­nes Netz. Oh Herr, du ver­kör­perst durch deine Kraft diese mate­ri­elle Welt mit ihren fein- und grob­stoff­li­chen Ele­men­ten nicht nur mit dem Wunsch, daß wir welt­li­che Erfah­run­gen sammeln. Es ist auch deine große Barm­her­zig­keit, daß wir damit die Herr­lich­keit des Höch­sten Herrn erken­nen können, der mit sinn­lich duf­ten­den Tulsi-Blät­tern (indi­schem Basi­li­kum) geschmückt ist. Um uns zu moti­vie­ren, dich zu erken­nen und die Anhaf­tung am Handeln zu über­win­den, hast du mit deiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft das Gewebe der Welten her­vor­ge­bracht. Oh Herr, bestän­dige Ver­eh­rung sei deinen ver­eh­rungs­wür­di­gen Lotus­fü­ßen, die uns kleinen Wesen jeden Wunsch erfül­len können!

Und der Heilige Maitreya fuhr fort:
Als der Höchste Herr, der auf den Schul­tern von Garuda stand, auf diese Weise vom Hei­li­gen Kardama auf­rich­tig geprie­sen wurde, sprach er lächelnd mit süßen Worten, die wie Nektar flossen:
Ich kenne deinen Geist und habe bereits alles arran­giert, wofür du mich als ein­zi­ges Ziel deiner Askese verehrt hast. Oh Herr der Lebe­we­sen, eine Ver­eh­rung, die ganz und gar auf mich gerich­tet ist, wird niemals ihren Sinn ver­feh­len. Der für seine Tugend berühmte Swa­yamb­huva Manu, der urerste König der Geschöpfe und Sohn von Brahma, lebt in Brah­ma­varta (im Lotus­reich von Brahma), wo er die Erde mit ihren sieben Ozeanen regiert. Dieser heilige König wird über­mor­gen mit seiner Königin Sata­rupa hierher kommen, um dich als Kenner des Dharmas zu besu­chen. Denn er sucht einen Ehemann für seine erwach­sene Tochter, die dunkle Augen und einen guten Cha­rak­ter hat. Er wird sie dir als Ehefrau über­ge­ben, denn du bist ihrer würdig. Sie ist die Frau, nach der sich dein Herz all die Jahre gesehnt hat, deine Prin­zes­sin, die dir mit ganzer Hingabe dienen wird. Sie wird aus deinem Samen neun Töchter gebären, und mit diesen Töch­tern werden die Hei­li­gen ihre Kinder zeugen. Wenn du meine Gebote befolgst und die Früchte aller Taten mir allein widmest, wirst du damit keine Sünde ansam­meln, sondern mit voll­kom­me­ner Rein­heit das Höchste errei­chen, nämlich mich selbst. Wenn du Mit­ge­fühl übst und allen Wesen Sicher­heit gewährst, wirst du die Selbst­er­kennt­nis ver­wirk­li­chen, mich selbst in dir und das ganze Uni­ver­sum in mir erken­nen. Oh großer Asket, durch deinen Samen wird ein gei­sti­ger Teil von mir in deiner Frau Deva­huti auf voll­kom­mene Weise ver­kör­pert werden, um die Lehre über die Grund­prin­zi­pien der Natur (Tattwas) zu ver­kün­den.

Nachdem sich der Höchste Herr auf diese Weise offen­bart hatte, ver­schwand seine sicht­bare Form am Bindu-See, durch den die Saras­vati fließt. Der Heilige Kardama sah, wie der Herr auf dem Pfad der Voll­kom­men­heit auf­stieg, den die himm­li­schen Siddhas preisen, und hörte vom Flü­gel­schlag Garudas die Hymnen des Saman-Veda. Dann saß der große und mäch­tige Heilige an den Ufern des Bindu-Sees und harrte der kom­men­den Dinge.

Der Swa­yamb­huva Manu bestieg zusam­men mit seiner Frau (Sata­rupa) einen gol­de­nen Wagen, sie nahmen ihre Tochter mit und fuhren über die weite Erde. Oh großer Bogen­schütze, wie der Herr vor­aus­ge­sagt hatte, erreich­ten sie die Ein­sie­de­lei des Hei­li­gen genau an dem Tag, an dem seine aske­ti­schen Gelübde (der Ent­halt­sam­keit) voll­en­det waren. Das heilige Wasser der Saras­vati hatte den Bindu-See, dem die Scharen der Weisen dienen, mit dem hei­li­gen Nektar der Unsterb­lich­keit geflu­tet. Es war wahr­lich ein See aus Tränen, der nach den Tränen des großen Mit­ge­fühls aus den Augen des Höch­sten Herrn benannt wurde. Es war ein hei­li­ger Ort voll grüner Bäume und Klet­ter­pflan­zen, der von den Rufen gut­mü­ti­ger Tiere und Vögel wider­hallte. Der wun­der­schöne Wald war mit Bäumen geschmückt, die in allen Jah­res­zei­ten reiche Früchte und Blüten trugen. Es wim­melte von sin­gen­den Vögeln und berausch­ten Bienen, die wild umher­summ­ten, und stolz tan­zen­den Pfauen und fröh­li­chen Kucku­cken, die sich gegen­sei­tig riefen. Der See war mit blü­hen­den Kadamba, Cham­paka, Asoka, Karanja, Asana, Kunda, Mandara, Kutaja und Man­go­bäu­men geschmückt. Man hörte den ent­zücken­den Gesang der Schwäne, Enten, Fisch­ad­ler, Kra­ni­che, Cha­kra­va­kas und vieler anderer Was­ser­vö­gel. Im Wald tum­mel­ten sich zahl­rei­che Tiere wie Hirsche, Wild- und Sta­chel­schweine, Ele­fan­ten, wilde Kühe, Löwen, Affen und Mungos.

Als dieser Urerste der Stamm­vä­ter mit seiner Tochter zu diesem vor­züg­li­chen Ort kam, sah er den Hei­li­gen in seiner Ein­sie­de­lei sitzen und das heilige Opfer­feuer nähren. Sein Körper strahlte durch die lange und harte Yoga-Askese, ohne abge­ma­gert zu sein, denn der Höchste Herr hatte ihn voller Zunei­gung mit dem mond­glei­chen Nektar seiner Worte ernährt. Er trug einen statt­li­chen Körper mit Augen wie Lotus­blü­ten­blät­ter, ver­filz­ten Haaren und Bast­klei­dung, und erschien äußer­lich wie ein von Schmutz bedeck­tes Juwel. So näherte sich der urerste König der Ein­sie­de­lei und ver­neigte sich vor dem Asketen, wor­auf­hin ihn der Heilige mit allen Ehren empfing und wie einen König ange­mes­sen begrüßte. Und nachdem er die Gast­ge­schenke akzep­tiert hatte, setzte er sich auf den ange­bo­te­nen Sitz nieder. Der Asket erin­nerte sich mit Freude an das, was ihm der Herr vor­aus­ge­sagt hatte, und sprach mit lie­be­vol­len Worten:
Oh gott­glei­cher Herr­scher, sicher­lich hast du diese Reise unter­nom­men, um die Tugend­haf­ten zu beschüt­zen und die Übel­ge­sinn­ten zu bestra­fen, denn du bist ein Teil der gött­li­chen Kraft zum Schutz dieser Welt. Ver­eh­rung der Gott­heit, welche die ver­schie­de­nen gött­li­chen Formen des Mondes, der Sonne, des Feuers, des Windes, des Wassers, der Ahnen und des Dharmas annimmt. Würdest du nicht den juwe­len­ge­schmück­ten Wagen des Sieges bestei­gen, würde deine Bogen­sehne nicht schreck­lich erklin­gen, um alle Übel­tä­ter zu schre­cken, und würdest du nicht wie eine strah­lende Sonne über die Erde wandern, die unter dem Schritt deiner mäch­ti­gen Armee erzit­tert, dann würden die Übel­ge­sinn­ten alle Gebote des Dharmas der Tugend und Gerech­tig­keit zer­stö­ren, die der Höchste Herr für alle Kasten und Lebens­wei­sen auf­ge­stellt hat. Wärst du nicht uner­müd­lich tätig, würde die Unge­rech­tig­keit unter den Men­schen unge­straft wachsen, und bald gäbe es nur noch Räuber, die nach welt­li­chem Reich­tum greifen. Dann würde diese Welt von Übel­ge­sinn­ten beherrscht werden und unter­ge­hen. Trotz­dem frage ich dich, oh Held, warum du hier­her­ge­kom­men bist. Was es auch sei, ich werde dir mit Freude und ganzem Herzen dienen.


3.22. Die Hochzeit von Kardama und Devahuti
Maitreya sprach:
Nachdem der Heilige auf diese Weise die Tugen­den und Auf­ga­ben des Urer­sten der Könige geprie­sen hatte, schwieg er, und der Manu ant­wor­tete mit demü­ti­ger Beschei­den­heit:
Ihr Brah­ma­nen wurdet aus dem Mund von Brahma erschaf­fen, um durch Ent­sa­gung, Yoga und Erkennt­nis die Veden zu lehren. Und uns hat der Höchste Herr aus seinen tausend Armen erschaf­fen, um euch zu beschüt­zen. Darum beschüt­zen die Ksha­triyas, die als Arme des Herrn gelten, die Brah­ma­nen wie ihr eigenes Herz. Auf diese Weise beschüt­zen sich die Brah­ma­nen und Ksha­triyas gegen­sei­tig, aber in Wahr­heit ist die unver­gäng­li­che Gott­heit ihr gemein­sa­mer Schutz, die sowohl das Eine als auch das Andere (Sat und Asat) in der Höch­sten Seele ist. Oh Bester, als ich hörte, wie du voller Hingabe die Pflich­ten eines Königs für seine Unter­ta­nen erklär­test, haben sich alle meine Zweifel auf­ge­löst. Oh Herr, ich bin glück­lich, dich gefun­den zu haben, der mit unrei­ner Sicht nicht zu erken­nen ist. Ich bin glück­lich, daß mein Haupt den Staub deiner Füße berüh­ren durfte, der jeg­li­chen Segen bringt. Ich bin glück­lich, deine wahr­hafte Rede achtsam gehört und deine große Gunst gewon­nen zu haben. Oh Hei­li­ger, sei so gnädig und erhöre die Bitte dieses Demü­ti­gen, dessen Geist voll lieb­vol­ler Sorgen um seine Tochter ist. Schau, dies ist meine Tochter, die Schwe­ster von Priyavrata und Uttana­pada. Sie sucht einen Ehemann, der ihrem Alter, ihrem Cha­rak­ter und ihrer Tugend ent­spricht. Seit sie vom Hei­li­gen Narada über deine Vor­züg­lich­keit, Weis­heit, Herr­lich­keit, Jugend und Tugend gehört hat, dachte sie nur noch an dich. Darum nimm sie bitte an, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Ich biete sie dir an, weil ich über­zeugt bin, daß sie dir in jeder Hin­sicht treu und im Haus­halt die­n­lich sein wird. Es ist nicht gut, etwas Gewünsch­tes abzu­leh­nen, wenn es von selbst zu einem kommt. Das gilt für jene, die an sinn­li­chen Dingen haften, genauso wie für jene, die von dieser Anhaf­tung frei sind. Wer ablehnt, was gegeben wird, oder etwas nicht Gege­be­nes erzwingt, ver­liert seine Ehre und rui­niert sein Ansehen. Oh Hei­li­ger, ich habe gehört, daß du den Wunsch einer Heirat hegst und dein Keusch­heits­ge­lübde nur für begrenzte Zeit ange­nom­men hast. Deshalb bitte ich dich, die Hand meiner Tochter anzu­neh­men.

Und der Heilige ant­wor­tete:
Ja, ich bin bereit zu hei­ra­ten, und deine Tochter ist noch nicht ver­ge­ben. So steht unserer Ehe nichts im Wege. Oh König, der Wunsch deiner Tochter ent­spricht den hei­li­gen Geboten und soll erfüllt werden. Wer würde deine Tochter nicht ver­eh­ren, deren Schön­heit alle Orna­mente über­strahlt? War es nicht Vis­wa­vasu, der berühmte Gand­ha­rva, der beim Anblick dieser Jung­frau, wie sie mit klin­gen­den Fuß­kett­chen und großen Augen auf dem Haus­dach Ball spielte, ganz betört aus seinem himm­li­schen Wagen fiel? Welcher Weise würde dieses Juwel unter den Frauen nicht begrü­ßen, die als Tochter von Manu und Schwe­ster von Uttana­pada sich selbst zu dieser Ehe ent­schlos­sen hat? So eine Braut findet nur jemand, der den Füßen der Glücks­göt­tin dient. Doch meine Bedin­gung ist: Ich werde mit dieser tugend­haf­ten Frau nur so lange zusam­men­le­ben, wie es der Nach­kom­men­schaft dient. Danach werde ich dem Dharma der Hei­li­gen folgen, um wahre Selbst­er­kennt­nis zu errei­chen, wie es mir der Herr geboten hat. Denn der gren­zen­lose Höchste Herr und Vater aller, der diese wun­der­bare Schöp­fung her­vor­bringt, erhält und wieder in sich auflöst, ist mein höch­ster Lehrer.

Und Maitreya fuhr fort:
Oh Vidura, so sprach der Asket, ver­weilte schwei­gend in Medi­ta­tion über den Gott mit dem Lotus­na­bel, und sein strah­len­des Lächeln eroberte sogleich das Herz von Deva­huti („Göt­te­ropfer“). Manu war höchst erfreut, daß er seine vor­züg­li­che Tochter mit ihrem eigenen Ein­ver­ständ­nis und dem ihrer Mutter (Sata­rupa, die „Hun­dert­ge­stal­tige“) an Kardama (den „Erd­bo­den“, der aus dem Schat­ten von Brahma ent­stan­den ist) zum Wohle aller Betei­lig­ten über­ge­ben konnte. Auch die Köni­gin­mut­ter war glück­lich und beschenkte Braut und Bräu­ti­gam mit wert­vol­len Geschen­ken wie Schmuck, Klei­dung und Dingen des Haus­halts. Doch so froh der König auch war, seine Tochter einem geeig­ne­ten Ehemann über­ge­ben zu haben, so sehr ergriff ihn auch der Tren­nungs­schmerz, und er umarmte sie voller Liebe. Er vergoß viele Tränen, tränkte damit ihre Haare und rief immer wieder: „Ach, meine liebste Tochter!“

Dann bat der König um seinen Abschied, bestieg mit seiner Ehefrau den Wagen und machte sich mit seinem Gefolge auf den Weg in seine Stadt. Dabei genoß er noch einmal die ruhige Atmo­sphäre der Ein­sie­de­lei des Hei­li­gen am schönen Ufer der Saras­vati. Als seine Unter­ta­nen in Brah­ma­varta erfuh­ren, daß er sich näherte, kamen sie ihrem König ent­ge­gen und fei­er­ten ihn mit Gesang, Musik und Lobes­hym­nen. Seine Haupt­stadt, die mit allen Arten des Reich­tums geseg­net war, hieß Bar­his­h­mati und wurde nach den abge­schüt­tel­ten Haaren der Eber­ver­kör­pe­rung des Herrn benannt, die sich in grünes Kusha- und Kasa-Gras ver­wan­del­ten, womit die Hei­li­gen während der Ver­eh­rung von Vishnu die Stö­ren­friede ihrer Opfer besie­gen. So hatte auch der geseg­nete Manu das Kusha- und Kasa-Gras aus­ge­brei­tet und erschuf sich damit einen Platz zur Ver­eh­rung des Herrn der Opfer, durch den er seinen Status auf der Erde erreichte. Und nach seiner Ankunft in der Stadt Bar­his­h­mati betrat der Mäch­tige seinen wun­der­ba­ren Palast, der vor dem drei­fa­chen Leiden beschüt­zen konnte. Dort genoß er mit seiner Frau und den Kindern ohne Hin­der­nisse die Freuden des Lebens und wurde für seine Fröm­mig­keit gelobt, denn jeden Morgen hörten sie gemein­sam den himm­li­schen Musi­kern und Sängern zu, die den Herrn priesen. Doch obwohl der Swa­yamb­huva Manu die Illu­sion der Welt genoß, lebte er wie ein Hei­li­ger und ließ sich unter dem Schutz des Höch­sten Herrn von den welt­li­chen Genüs­sen nicht ver­füh­ren und über­wäl­ti­gen. Er ver­geu­dete seine Lebens­zeit nicht und ver­brachte bis zum Lebens­ende seine Tage damit, über das Myste­rium des Höch­sten Herrn zu hören, darüber zu spre­chen und zu medi­tie­ren. Auf diese Weise war er stets mit dem Herrn ver­bun­den, herrschte über seine Epoche (das Man­wan­tara) von 71 Mahayu­gas (71 Manu-Jahre = 71x4.320.000 Men­schen­jahre) und erreichte die drei großen Lebens­ziele (von Tugend, Reich­tum und Liebe).

Oh Vidura, wie könnte auch das Leiden von Geist und Körper durch die Kräfte der Natur und anderer Lebe­we­sen jeman­den über­wäl­ti­gen, der sich unter den Schutz des Höch­sten Herrn gestellt hat? Auf Gebot der Hei­li­gen ver­kün­dete Manu zum Wohle aller Wesen die unter­schied­li­chen Auf­ga­ben in der Gesell­schaft (für die Kasten, Berufe und Lebens­wei­sen). Damit habe ich dir den wun­der­ba­ren Cha­rak­ter von Manu, dem urer­sten König, beschrie­ben, der jeg­li­ches Lob ver­dient. Nun höre über die Errun­gen­schaf­ten seiner Tochter Deva­huti.


3.23. Glück und Leid von Devahuti
Maitreya sprach:
Nachdem ihre Eltern gegan­gen waren, folgte die treue Deva­huti täglich den Wün­schen ihres Ehe­man­nes mit ganzem Herzen, wie Parvati ihrem Herrn Shiva. Sie diente ihm mit reiner Seele, großem Respekt und beherrsch­ten Sinnen sowie mit Liebe und freund­li­chen Worten. Sie vermied Begierde, Stolz, Neid, Eitel­keit und alle sünd­haf­ten Taten und erfreute ihren macht­vol­len Ehemann stets mit acht­sa­mer Ver­nunft. So war die Tochter des Manu dem Hei­li­gen ganz hin­ge­ge­ben, der zwei­fel­los der Beste aller gott­glei­chen Hei­li­gen war, und erwar­tete einen grö­ße­ren Segen, als es ihr vom Schick­sal bestimmt war. Doch als er sah, wie sie selbst auch harte Askese übte und davon ganz schwach und abge­ma­gert wurde, sprach Kardama voller Mit­ge­fühl und mit von Liebe beweg­ten Worten:
Oh Tochter des Manu, die höchste Ehre ver­dient, ich bin mit deiner Hingabe und deinem Dienst sehr zufrie­den. Du bist sogar bereit, mir zuliebe den eigenen Körper, den jedes Wesen so sehr liebt, durch Askese abzuz­eh­ren. Doch der Segen des Herrn, den ich auf dem Dharma-Weg durch Askese, Medi­ta­tion und Veden­stu­dium erreicht habe, kann von dir genau­so­gut durch hin­ge­bungs­vol­len Dienst an deinem Ehemann erreicht werden. Ich werde dir die über­welt­li­che Sicht gewäh­ren, diesen Segen sehen zu können, der von jeder Angst und Sorge befreit. Welche welt­li­chen Reich­tü­mer wären diesem Segen des Höch­sten Herrn ver­gleich­bar? All diese irdi­schen Genüsse werden im näch­sten Augen­blick schon wieder ver­ge­hen. Doch dank deines acht­sa­men Dien­stes sollst du zunächst die himm­li­schen Freuden geni­e­ßen können, die für Men­schen so schwer zu errei­chen sind und nicht einmal den Königen geschenkt werden.

So sprach Kardama, der die Illu­si­ons­kraft (Yoga-Maya) durch Erkennt­nis gemei­stert und voll­komme Hingabe erreicht hatte. Und Deva­huti hörte ihm voller Freude achtsam zu und ant­wor­tete mit lächeln­dem Gesicht, strah­len­den Augen, schüch­ter­nem Blick und einer Stimme, die vor Scham und Liebe stockte:
Oh Bester der Brah­ma­nen, oh mein macht­vol­ler Ehemann, ich weiß, daß du die wahre Mei­ster­schaft über die Illu­si­ons­kraft erreicht hast. Daran habe ich keine Zweifel. So erfülle nun dein Ver­spre­chen, so daß wir unsere Körper ver­ei­nen und die große Freude der Nach­kom­men­schaft geni­e­ßen können, die für eine treue Ehefrau von höch­stem Wert ist. Behandle meinen schwa­chen Körper nach den Geboten der Liebe so, daß die uner­füll­ten Gefühle befrie­digt werden, und er stark genug wird, dem Ziel der Liebe zu dienen. Und denke bitte auch, oh Herr, an ein pas­sen­des Wohn­haus für uns.

Und Maitreya fuhrt fort:
Um die Wünsche seiner Lieb­sten zu erfül­len, benutzte Kardama seine Yoga-Kraft und brachte augen­blick­lich einen flie­gen­den Palast hervor, der sich nach Belie­ben durch die Lüfte bewegen und alle Wünsche gewäh­ren konnte. Er war mit allen Juwelen und Reich­tü­mern aus­ge­stat­tet, mit Säulen aus Edel­stein sowie wun­der­ba­ren Orna­men­ten, Stoffen, Tep­pi­chen und Fahnen geschmückt und mit süß­duf­ten­den Blüten-Gir­lan­den ver­ziert, in denen die Bienen summten. Er war in allen Jah­res­zei­ten höchst ange­nehm und hatte mehrere Räume mit beque­men Betten, Sofas und Sitzen. Die Decken waren von schön­ster Hand­werks­kunst gestal­tet und mit Juwelen und Perlen bestickt. Die Türen strahl­ten wie Dia­man­ten und die Schwel­len wie Koral­len. Die Kuppeln glänz­ten wie Saphir und wurden von gol­de­nen Zinnen gekrönt. Die Mauern waren aus fun­keln­dem Edel­stein und höchst bezau­bernd mit kost­bar­sten Rubinen besetzt, die das Auge erfreu­ten. All die kunst­voll gefer­tig­ten Skulp­tu­ren der Schwäne und Tauben konnten sogar die echten Vögel beein­dru­cken, die immer wieder her­an­flo­gen und ihre Art­ge­nos­sen riefen. Wahr­lich, die Räume, Gänge und Höfe dieses Pala­stes waren so wun­der­schön, daß sogar Kardama selbst über­rascht war.

Doch der Heilige, der in die Herzen aller Wesen schauen konnte, sah, daß sich Deva­huti in ihrem gegen­wär­ti­gen Zustand in diesem Palast nicht wohl­füh­len konnte und sprach zu ihr:
Oh Furcht­same, bevor du in diesen flie­gen­den Palast auf­steigst, bade im hei­li­gen Bindu-See, der alle Wünsche der Men­schen erfül­len kann.

Die Lotus­äu­gige mit ver­filz­ten Haaren und schmut­zi­ger Klei­dung befolgte die Worte ihres Ehe­manns und tauchte mit ihrem staub­be­deck­ten Körper in den See, der vom hei­li­gen Wasser der Saras­vati ange­füllt war. Unter Wasser sah sie ein Haus mit tausend Jung­frauen, die wie Lotus­blü­ten duf­te­ten. Sie erhoben sich sogleich und spra­chen mit gefal­te­ten Händen: „Wir sind deine Die­ne­rin­nen. Bitte gebiete uns, was wir für dich tun sollen.“ Und nachdem sie von den Jung­frauen verehrt, gebadet und mit kost­ba­ren Ölen ein­ge­rie­ben war, schenk­ten sie der tugend­haf­ten Dame wun­der­schöne neue Kleider, wert­vol­len Schmuck, bestes Essen und süßen Wein. Dann betrach­tete sie das Spie­gel­bild ihres Körpers, den die Dienst­mäd­chen von allem Schmutz befreit, in reine Kleider gehüllt, mit Gir­lan­den geschmückt und glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen geseg­net hatten. Sie war von Kopf bis Fuß gewa­schen und mit gol­de­nen Hals­ket­ten, Arm­rei­fen und klin­gen­den Fuß­kett­chen geschmückt. Um ihre Hüfte trug sie einen gol­de­nen Gürtel mit zahl­rei­chen Juwelen, ihre Haut war mit kost­ba­ren Ölen, Düften und Pasten ein­ge­rie­ben, und ihr Gesicht über­strahlte mit schönen Zähnen, bezau­bern­den Augen­brauen, fun­keln­den Augen und dunklen Haa­r­lo­cken die Schön­heit jeder Lotus­blüte. Und sobald sie an ihren gelieb­ten Ehemann dachte, den Besten der Hei­li­gen, fand sie sich sogleich im Kreise der Die­ne­rin­nen an dem Ort wieder, wo der Stamm­va­ter ver­weilte. Und ange­sichts dieser plötz­li­chen Rück­kehr zu ihrem Ehemann zusam­men mit den tausend Die­ne­rin­nen wurde sie von größter Ehr­furcht vor seiner Yoga­macht über die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Yoga-Maya) erfüllt.

Als der Heilige sah, wie sie in ihrer ganzen Schön­heit erstrahlte, von tausend Vidyad­ha­ris („Wis­sens­trä­ge­rin­nen“) umgeben, und ihr bezau­bern­der Körper in herr­lich­ste Kleider gehüllt war, wurde auch Kardama, der keine Feinde mehr kannte, bezau­bert und half der Dame, zum Palast auf­zu­stei­gen. Doch obwohl er diese Liebe zu seiner Ehefrau empfand, der die himm­li­schen Vidyad­ha­ris dienten, bewahrte er seine strah­lende Herr­lich­keit. Zusam­men mit ihr erstrahlte er im flie­gen­den Palast so herr­lich wie der ster­ne­num­kränzte Mond im Himmel, der dafür sorgt, daß sich nachts die Blü­ten­rei­hen der Lilien öffnen. In diesem flie­gen­den Palast, der sich überall hin­be­we­gen konnte, erreichte er sogar die hei­li­gen Orte, die von den himm­li­schen Siddhas geprie­sen werden, auf dem Berg Meru mit seinen Tälern, wo sich die Götter erfreuen, die heilige Ganga her­ab­fließt und lieb­li­che Winde wehen. So lebte er im Kreise der Frauen lange Zeit im Genuß wie Kuvera, der Gott des Reich­tums. Von seiner Ehefrau geliebt erfreute er sich in den himm­li­schen Gärten Vaishramb­haka, Sura­sana, Nandana, Push­pab­hadraka und Chaitra­ra­tha sowie im hei­li­gen Manasa-See. Mit diesem präch­ti­gen und groß­ar­ti­gen Palast, der jeden Wunsch erfül­len konnte, bewegte er sich unge­hin­dert wie der Wind durch die Welten und über­traf damit sogar die himm­li­schen Wagen der Götter. Was wäre auch für jene uner­reich­bar, die mit ganzer Hingabe den Lotus­fü­ßen des Höch­sten Herrn dienen, der alles gewährt?

Nachdem der mäch­tige Yogi seiner Ehefrau den ganzen Luft­raum der Erde mit seinen vielen Gestal­tun­gen und Wundern gezeigt hatte, kehrte er wieder zum Ort seiner Ein­sie­de­lei zurück. Und als seine Frau zur Emp­fäng­nis bereit war, genoß er mit ihr die Freuden der Liebe über hundert Jahre, die wie ein Moment ver­gin­gen, und zeugte schließ­lich mit seinem Samen neun Kinder. Sie ver­ein­ten sich in einem vor­züg­li­chen Bett des flie­gen­den Pala­stes, das der Liebe för­der­lich war, und Deva­huti verlor in Gesell­schaft ihres gelieb­ten Ehe­man­nes jeg­li­ches Zeit­ge­fühl. So ver­gin­gen für das won­nig­li­che Paar, das im Lie­bes­spiel ver­tieft war, durch die Kraft der Illu­sion hundert Jahre wie ein Augen­blick. Der mäch­tige Kardama, der die Wünsche aller Wesen kannte, zeugte mit seinem Samen neun Kinder, die danach sogleich von Deva­huti geboren wurden. So kamen neun kleine Mädchen mit schönen Körpern zur Welt, die so bezau­bernd wie rote Lotus­blü­ten waren.

Doch nun wußte sie, daß ihr Ehemann das Haus wieder ver­las­sen würde, ver­suchte zu lächeln, aber wurde in ihrem Herzen von großem Kummer über­wäl­tigt. Nur mit viel Mühe unter­drückte sie ihre Tränen, scharrte beschämt mit ihren juwe­len­glei­chen Fuß­nä­geln auf dem Boden und sprach mit gesenk­tem Kopf und lie­be­vol­len Worten:
Oh Herr, alles, was du ver­spro­chen hast, ist auch erfüllt worden. Doch sorge bitte auch dafür, daß deine hin­ge­bungs­volle Ehefrau nicht vom Kummer über­wäl­tigt wird. Oh Brah­mane, wenn du in den Wald gehst, wer wird dann geeig­nete Ehe­män­ner für unsere Töchter suchen und mich trösten? Wir haben uns solange dem Sin­nes­ge­nuß hin­ge­ge­ben, daß ich keine Zeit mehr für die Erkennt­nis der Höch­sten Seele hatte. Ich war in meiner Liebe zu dir so sehr in der Befrie­di­gung der Sinne ver­sun­ken, daß mir dein über­na­tür­li­ches Wesen nicht mehr bewußt war. Möge mich nun diese Liebe auch vor dem Kummer der Tren­nung beschüt­zen und nicht zu uner­träg­li­chem Leiden werden. Die Gemein­schaft mit Men­schen, die sich der Sin­nes­be­frie­di­gung widmen, wird zur Ursache für den Kreis­lauf von Geburt und Tod, während die Ent­sa­gung zusam­men mit Hei­li­gen zur Befrei­ung von welt­li­chen Bin­dun­gen führt. Wenn das Handeln in dieser Welt nicht dem Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit gewid­met wird und zur Ent­sa­gung führt, und die Ent­sa­gung nicht zum hin­ge­bungs­vol­len Dienst vor den Lotus­fü­ßen des Herrn, dann lebt man ein totes Leben, das nur äußer­lich leben­dig erscheint. Zwei­fel­los wurde ich von der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft des Höch­sten Herrn völlig getäuscht, denn obwohl ich mit dir ver­bun­den war, der Befrei­ung gewäh­ren kann, habe ich nicht danach gesucht.


3.24. Die Entsagung von Kardama und die Geburt von Kapila
Maitreya sprach:
Der barm­her­zige Heilige, der auf diese Weise von der lobens­wer­ten Tochter Manus bezüg­lich seiner Ent­sa­gung ange­spro­chen wurde, erin­nerte sich an die Worte des strah­len­den Herrn und ant­wor­tete:
Sei unbe­sorgt, oh reine Dame. Der unver­gäng­li­che Höchste Herr wird bald in deinen Mut­ter­leib ein­ge­hen. Sei geseg­net! Du hast heilige Gelübde geübt. Nun verehre mit ganzem Ver­trauen den Höch­sten Herrn, beherr­sche deine Sinne, zügle deine Gedan­ken, beachte die Gebote der Ent­sa­gung und übe Wohl­tä­tig­keit. Wenn der strah­lende Herr auf diese Weise von dir verehrt wird, wird er als dein Sohn geboren und meinen ruhm­rei­chen Stamm ver­brei­ten, die Erkennt­nis des Brahman lehren und die Bin­dun­gen deines Herzens lösen.

Deva­huti achtete die Worte des großen Stamm­va­ters, hatte volles Ver­trauen in ihn und ver­ehrte damit den höchst Ver­eh­rungs­wür­di­gen, den ursprüng­li­chen Höch­sten Herrn, der in jedem Herzen lebt. Und nach vielen langen Jahren der Hingabe ging der Höchste Herr und Ver­nich­ter des Madhu-Dämons in den Samen von Kardama ein und wurde von Deva­huti geboren wie das Feuer aus dem Brenn­holz. Als er geboren wurde, erklan­gen die himm­li­schen Musik­in­stru­mente in den Wolken, die Gand­ha­r­vas sangen, und die Apsaras tanzten voller Freude. Die Götter, die sich im Himmel bewegen, ließen wun­der­schöne Blüten her­ab­reg­nen, und die Him­mels­rich­tun­gen, Gewäs­ser und Herzen wurden klar, rein und glück­lich. Der Selbst­ge­bo­rene (Brahma) erschien mit Marichi und den anderen Hei­li­gen in der Ein­sie­de­lei, wo Kardama an den Ufern der Saras­vati lebte. Oh weiser Vidura, der Selbst­ge­bo­rene wußte, daß sich hier der allei­nige, unge­bo­rene und unab­hän­gige Höchste Herr ver­kör­pert hatte, um die Theorie (Sankhya) der natür­li­chen Prin­zi­pien zu erklä­ren. Brahma ver­ehrte mit reinem Geist die Absicht des Herrn und sprach voller Freude zu Kardama und Deva­huti:
Oh mein Sohn Kardama, du hast voll­kom­men nach meinen Geboten gehan­delt und mich damit wahr­haft verehrt und erfreut. Auf diese Weise sollte ein Sohn seinem Vater dienen und die Gebote seines gei­sti­gen Lehrers mit einem deut­li­chen „Jawohl“ respek­tie­ren. Deine schlan­ken und treuen Töchter werden mit ihren Nach­kom­men diese viel­fäl­tige Schöp­fung gedei­hen lassen. So gebe deine neun Töchter nach ihrem Cha­rak­ter und deinen Wün­schen noch heute in die Ehe mit den großen Hei­li­gen und ver­breite damit deinen Ruhm in der Welt. Oh Asket, ich weiß, daß sich nun der ursprüng­li­che Geist (Purusha) durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft zum Wohle aller Wesen ver­kör­pert und die Gestalt des Hei­li­gen Kapila ange­nom­men hat. Durch gei­stige Erkennt­nis und prak­ti­sche Yoga-Übung wird dieser Gold­haa­rige, Lotus­äu­gige und Lotus­fü­ßige die Wurzeln des kar­mi­schen Han­delns abschla­gen. Wisse, oh Deva­huti, daß der Höchste Herr, der den Dämon Kait­habha (zu Beginn der Schöp­fung) getötet hatte, in deinem Mut­ter­leib ver­kör­pert wurde. Er wird durch die Welt wandern, um die Knoten der Unwis­sen­heit und des Zwei­fels zu lösen. Dieser Herr der Siddhas (der Weisen mit über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten) wird zum Ober­haupt der Sankhya-Lehre werden und unter dem Namen Kapila („bräun­lich“ wie der Erd­bo­den) deinen Ruhm in der Welt ver­brei­ten.

Oh Vidura, nachdem Brahma das Ehepaar (Kardama und Deva­huti) auf diese Weise erfreut hatte, begab sich der Schöp­fer der Welt mit Narada und den Kumaras in seinem Wagen, der von Schwä­nen gezogen wurde, zurück in die Region jen­seits der drei Welten. Als Brahma ver­schwun­den war, übergab Kardama („Erd­bo­den“) ent­spre­chend dem Gebot seine neun Töchter den Hei­li­gen, um die Welt zu bevöl­kern. Kala („Tag im Mond­mo­nat“) übergab er an Marichi, Anasuya („neidlos“) an Atri, Sraddha („Ver­trauen“) an Angiras, Havirbhu („opfer­ge­bo­ren“) an Pulas­tya, Gati („Pfad“) an Pulaha, Kriya („Bemü­hung“) an Kratu, Khyati („Ruhm“ bzw. „Erkennt­nis“) an Bhrigu, Arund­hati („frei von Hin­der­nis­sen“) an Vasis­hta und Shanti („Frieden“) an Atharva, womit die Opfer durch­ge­führt werden. So wurden diese Töchter von den gei­sti­gen Söhnen Brahmas gehei­ra­tet. Kardama bewir­tete sie alle noch eine Weile, und nachdem die Hoch­zeit der Hei­li­gen abge­schlos­sen war, baten sie um ihren Abschied und kehrten mit freu­di­gen Herzen in ihre Wohn­stät­ten zurück.

So wußte auch Kardama, daß sich der Herr der drei Zeiten ver­kör­pert hatte, näherte sich ihm allein, ver­neigte sich und sprach:
Ach, nach langer Zeit zeigen die Götter ihre Gnade für die Men­schen, die unter den sünd­haf­ten Taten leiden müssen, die sie in der Welt ange­sam­melt haben. Über viele Gebur­ten durch tief­grün­dige Yoga-Medi­ta­tion (Samadhi) gereift bemühen sich die Yogis, die Füße des Höch­sten Herrn in der Leere (Shunya) zu finden. Heute ist Er als Helfer für seine Ver­eh­rer in unserem Haus erschie­nen, obwohl wir ihn während unseres gewöhn­li­chen Haus­le­bens kaum beach­tet haben. Doch du bist deinem Wort treu, und um die Ehre und Herr­lich­keit deiner Ver­eh­rer zu ver­meh­ren, kamst du mit dem Wunsch in mein Haus, das spi­ri­tu­elle Wissen über den Höch­sten Herrn zu ver­brei­ten. Obwohl du selbst keine kör­per­li­che Form hast, hilfst du deinen Ver­eh­rern, indem du ent­spre­chend nütz­li­che Formen annimmst. Deine Füße sind stets der hin­ge­bungs­vol­len Ver­eh­rung aller Ler­nen­den wert, die nach voll­kom­me­ner Wahr­heit suchen. So suche auch ich Zuflucht bei dir, der voller Reich­tum, Ent­sa­gung, Ruhm, Weis­heit, Stärke und Gnade ist. Ich suche Zuflucht bei dir, oh Kapila, dem Höch­sten Geist (Purusha), durch den im Laufe der Zeit die Schöp­fung mit allem Wissen aus den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten ent­steht, dem Erhal­ter aller Welten und dem Ver­nich­ter, der durch eigene Kraft alle Ver­kör­pe­run­gen wieder in sich selbst zurück­zieht. Oh Herr aller Geschöpfe, da du mich von allen Schul­den befreit und damit alle Wünsche erfüllt hast, bitte ich dich, mich als besitz­lo­sen Bet­tel­mönch zu akzep­tie­ren, damit ich ohne Sorgen allein mit dir im Herzen umher­wan­dern kann.

Darauf sprach der Höchste Herr (in Gestalt von Kapila):
Mein Wort ist stets wirksam und steht über allem, was in den hei­li­gen Texten und der gewöhn­li­chen Rede gespro­chen wird. Ich habe dir gesagt, oh Hei­li­ger, daß ich als dein Sohn geboren werde, und so ist es gesche­hen. Ich wurde in dieser Welt geboren, um den Men­schen, die nach Befrei­ung von kör­per­li­chen Bin­dun­gen suchen, das wahre Wesen der Natur zum Errei­chen der Selbst­er­kennt­nis zu erklä­ren. Dafür habe ich diesen Körper ange­nom­men, um den Weg zur Selbst­er­kennt­nis wieder auf­zu­zei­gen, der schwer zu ver­ste­hen ist und im Laufe der Zeit ver­lo­ren­ging. So gehe nun mit meinem Ein­ver­ständ­nis wie du es wünschst und folge den Geboten der besitz­lo­sen Bet­tel­mön­che (San­nyas­ins). Widme dich hin­ge­bungs­voll meinem Dienst, um den unbe­sieg­ba­ren Tod zu besie­gen und das ewige Leben zu errei­chen. Wenn dein Geist bestän­dig nur auf mich gerich­tet ist, die selbst­leuch­tende Höchste Seele (Atman) im Herzen aller Wesen, wirst du mich auch in deinem Herzen wahr­haft erken­nen und von Leiden und Angst befreit sein. Und damit meine Mutter (Deva­huti) diese Angst eben­falls über­win­den kann, werde ich ihr das Wissen geben, das zu einem gei­sti­gen Leben führt und die Anhaf­tung an die Früchte eigener Taten beendet.

Nachdem der Stamm­va­ter Kardama auf diese Weise ange­spro­chen wurde, umrun­dete er Kapila und ging zufrie­den in den Wald. Er folgte den Wegen der Ent­sa­gung, gab jede Anhaf­tung auf, ver­einte sich mit der Höch­sten Seele und wan­derte über die Erde, ohne einen Wohnort zu bean­spru­chen oder ein Feuer zu ent­zün­den. Er rich­tete seinen Geist auf das höchste Brahman jen­seits der natür­li­chen Qua­li­tä­ten und deren Wir­kun­gen, durch­schaute alle Geschöpfe und erreichte durch ganz­heit­li­che Hingabe die höchste Sicht. So löste er die Iden­ti­fi­ka­tion mit dem Körper, dem Ego und den welt­li­chen Gegen­sät­zen und erkannte mit dem Auge der Einheit sich selbst im Inneren mit voll­kom­men ruhigem Geist wie ein Meer ohne Wellen. Durch seinen hin­ge­bungs­vol­len Dienst an Vasu­deva, dem all­wis­sen­den Höch­sten Herrn, ver­einte er sich mit der über­na­tür­li­chen Höch­sten Seele und wurde von den Bin­dun­gen der Natur befreit. Er erkannte den Höch­sten Herrn als Seele in allen Wesen und alle Wesen in der Höch­sten Seele. Von jeg­li­cher Zu-und Abnei­gung befreit erreichte er durch voll­kom­mene Hingabe zum Höch­sten Herrn im Geist der Einheit das höchste Ziel, den Herrn selbst.


3.25. Die Sankhya-Yoga-Lehre des Kapila
Saunaka sprach:
Oh Suta, obwohl der Höchste Herr selbst unge­bo­ren ist, wurde er durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft als Kapila geboren, der den Men­schen die Weis­heit für die Erkennt­nis des Selbst lehrte. Auch wenn ich schon oft von diesem Besten der Männer gehört habe, dem Ersten der Yogis und Gott der Veden, bin ich von seiner Weis­heit noch lange nicht gesät­tigt. Ich bitte dich, erzähle mir alles von den ruhm­rei­chen Taten des Höch­sten Herrn, der sich durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft zum Wohle der Wesen ver­kör­pert.

Und der Suta ant­wor­tete:
Was du mich gefragt hast, fragte damals auch Vidura den hei­li­gen Maitreya, der ein Freund von Vyasa war. Und Maitreya sprach voller Güte über die höchste Erkennt­nis:
Nachdem der Vater (Kardama) in den Wald gegan­gen war, blieb Kapila am Bindu-See zurück, um seine Mutter zu erfreuen. Und eines Tages, als ihr Sohn, der den Weg zur höch­sten Voll­kom­men­heit auf­zei­gen konnte, bequem vor ihr saß, erin­nerte sich Deva­huti an die Worte von Brahma und sprach zu ihm:
Oh Kapila, ich bin der Illu­sion meiner unbe­stän­di­gen Sinne und Gedan­ken über­drüs­sig, mit der ich in die Dun­kel­heit des Unwis­sens fiel. Nach so vielen Gebur­ten bist du in deiner Güte wie ein über­na­tür­li­ches Auge zu mir gekom­men, das die schwer besieg­bare Dun­kel­heit des Unwis­sens durch­schauen kann. Der Höchste Herr, der Ursprung aller Wesen und Herr des Uni­ver­sums, ist durch dich wie eine Sonne auf­ge­gan­gen, um mit seinen Strah­len die dunkle Unwis­sen­heit zu ver­trei­ben und die erblin­de­ten Augen zu erleuch­ten. Oh Gott, erlöse mich von der illu­sio­nären Vor­stel­lung von „Ich“ und „Mein“, die mir durch deine Güte zum Hin­der­nis gewor­den ist. Ich bringe dir meine Ver­eh­rung dar, dem Größten aller Weisen und Kenner des Dharmas, und bitte dich, mich über den Höch­sten Geist und die Natur (Purusha und Pra­kriti) zu beleh­ren. Ich nehme Zuflucht zu deinen Füßen, die der Zuflucht wahr­lich würdig sind, denn du wirst für deine Ver­eh­rer zur Axt, um den Baum der kör­per­li­chen Exi­stenz an der Wurzel abzu­schla­gen.

Als Kapila diesen auf­rich­ti­gen Wunsch der Men­schen nach dem Weg der Befrei­ung ver­nom­men hatte, erklärte er mit strah­len­dem Gesicht und freund­li­chem Lächeln den Weg zur Selbst­ver­wirk­li­chung. Und der Höchste Herr sprach:
Ich bin der Meinung, das höchste Wohl errei­chen die Men­schen durch den Yoga, der sich auf die Höchste Seele richtet, womit die voll­kom­mene Auf­lö­sung jeg­li­cher Anhaf­tung an Glück und Leid erreicht werden kann. Oh tugend­hafte Mutter, ich werde dir jetzt erklä­ren, was ich bereits früher den Weisen über den Yoga-Weg erklärt habe, der in jeder Hin­sicht heilsam ist. Für die Bindung oder Frei­heit eines Lebe­we­sens ist der Bewußt­seins­zu­stand ent­schei­dend. Soweit man von den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (der Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) ange­zo­gen wird, wird man gebun­den, und soweit man mit dem Höch­sten Geist vereint ist, ist man befreit. Wenn das Denken von der illu­sio­nären Vor­stel­lung von „Ich“ und „Mein“ gerei­nigt wird, die durch Begierde, Haß und andere Lei­den­schaf­ten ent­steht, dann kann man gleich­mü­tig in Glück und Leid ver­wei­len. Dann betrach­tet sich der Geist (Purusha) als voll­kom­men rein, über­na­tür­lich, unter­schieds­los, selbst­strah­lend, unge­trennt und unbe­grenzt. Mit der Erkennt­nis, die aus Ent­sa­gung und Hingabe ent­steht, betrach­tet man die Natur gleich­gül­tig (weder als Freund noch als Feind), und ihr Einfluß läßt nach. Es gibt keinen bes­se­ren Yoga-Weg zur Voll­kom­men­heit der Selbst­er­kennt­nis als die lie­bende Hingabe (Bhakti) zum Höch­sten Herrn (Bha­ga­vat), der das Selbst (Atman, die Höchste Seele) ist. Jeder Gelehrte weiß, daß die starke Anhaf­tung zur Ver­stri­ckung der Seele führt, doch genau diese Anhaf­tung führt für einen Ent­sa­gen­den (Sadhu) zur Befrei­ung. Er ist fried­lich, ver­ge­bend, mit­füh­lend, freund­lich zu allen Wesen, voller Weis­heit und kennt keine Feind­schaft. Er dient mir beharr­lich mit kon­zen­trier­tem Geist, widmet die Früchte aller Taten mir allein und hängt nicht an fami­li­ären Bin­dun­gen und Bekannt­schaf­ten. Er hört und rezi­tiert meine heil­s­a­men Geschich­ten, richtet sein Bewußt­sein auf mich allein und ver­ur­sacht sich kein neues Leid. Oh tugend­hafte Mutter, solchen Men­schen, die von jeder Anhaf­tung befreit sind, soll­test du folgen, denn sie können als Vorbild dienen, um sich selbst von der kör­per­li­chen Anhaf­tung zu lösen. In der Gemein­schaft solcher Hei­li­gen werden die heil­s­a­men Geschich­ten meiner wun­der­ba­ren Taten dein Ohr und Herz erfreuen. Wenn diese Geschich­ten frucht­bar werden, folgt Ver­trauen, aus festem Ver­trauen folgt Liebe, aus reiner Liebe folgt Hingabe, und wahr­hafte Hingabe führt schnell zur Befrei­ung. Wer sich durch wahr­hafte Hingabe von den sinn­li­chen Begier­den für diese und die kom­mende Welt löst und sein Bewußt­sein bestän­dig auf mein Wirken richtet, bemüht sich auf immer leich­ter wer­dende Weise auf dem Yoga-Weg. Wer kein Sklave der natür­li­chen Qua­li­tä­ten ist, Erkennt­nis durch Ent­sa­gung ent­wi­ckelt, im Yoga bestän­dig auf mich gerich­tet und mir hin­ge­ge­ben ist, erreicht noch in diesem Leben das wahre Selbst meiner Seele.

Da fragte Deva­huti:
Auf welche Art soll man die Hingabe an dich üben? Welche Art ist für mich geeig­net, um auf schnel­lem Wege deine Füße und die Befrei­ung zu errei­chen? Welche Yoga-Art führt zum Höch­sten Herrn, um die Seele so zu befreien, wie du es erklärt hast? Wie viele gei­stige und natür­li­che Prin­zi­pien muß man dafür erken­nen? Oh Herr, belehre mich bitte so, damit ich durch deine Gnade auch als Frau mit begrenz­tem Ver­ständ­nis das schwer Ver­ständ­li­che leicht ver­ste­hen kann.

Und Maitreya fuhr fort:
Kapila ver­stand, was seine Mutter wünschte, denn er war aus ihrem Körper geboren und liebte sie. So erklärte er das von Lehrer zu Lehrer wei­ter­ge­bene Wissen, das man Sankhya nennt und das mit dem Yoga der lie­be­vol­len Hingabe (Bhakti-Yoga) gedeiht.

Und der selige Kapila sprach:
Die lie­be­volle Hingabe zum Höch­sten Herrn als Weg zur Erlö­sung ist besser, als per­sön­lich nach Befrei­ung zu streben. Es ist die natür­li­che Neigung des eins-gerich­te­ten Geistes ent­spre­chend den hei­li­gen Geboten zu handeln, unei­gen­nüt­zig zu dienen und das Gött­li­che in allen Sin­nes­ob­jek­ten zu sehen. Die unei­gen­nüt­zige Hingabe löst die subtile Kör­per­lich­keit ähnlich schnell auf, wie die Nahrung vom Ver­dau­ungs­feuer ver­zehrt wird. Meine reinen Ver­eh­rer, die sich bemühen, meinen Füßen zu dienen, um mich zu errei­chen, und sich ver­sam­meln, um meine glor­rei­chen Taten zu ver­herr­li­chen, streben nicht per­sön­lich danach, mit mir eins zu werden. Oh Mutter, diese Guten sehen mein freund­li­ches Gesicht mit lächeln­den Augen, die wie die Mor­gen­sonne strah­len, und spre­chen mit heil­s­a­men Worten über den Segen meiner himm­li­schen Formen. Wenn ihre Gedan­ken und Sinne von diesen bezau­bern­den Formen, kos­mi­schen Spielen, lächeln­den Blicken und lieb­li­chen Worten ein­ge­nom­men werden, werden sie durch ihre Hingabe in mein gei­sti­ges Reich erhoben, soweit sie nicht per­sön­lich danach streben. Weil sie weder meinen Reich­tum als Herrn der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft noch meine acht über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten (Siddhis) oder die Pracht meines Him­mel­reichs begeh­ren, erfreuen sich diese Ver­eh­rer an meiner Glück­s­e­lig­keit. Oh Mutter, wer mir hin­ge­ge­ben ist, wird mich niemals ver­lie­ren, weder durch die Ver­gäng­lich­keit der Zeit noch durch die Zer­stö­rungs­kraft von Waffen, soweit sie mich als ihr gelieb­tes Selbst, Sohn, Freund, Lehrer, Wohl­tä­ter und Gott erwählt haben. Auf diese Weise wandern sie durch die grob- und fein­stoff­li­che Welt bis zur Höch­sten Seele, wenn sie ihre Anhaf­tung an Reich­tum, Vieh, Behau­sung und andere welt­li­che Dinge tief­grün­dig auf­ge­ben, bestän­dig in ihrer Hingabe sind und mich allein ver­eh­ren, den all­durch­drin­gen­den Herrn der Befrei­ung, der sie aus dem Rad von Geburt und Tod erlösen kann. Niemand anderes als der Höchste Herr (Bha­ga­vat) selbst, der ursprüng­li­che Höchste Geist (Purusha), der die Natur beherrscht, und die Höchste Seele (Atman) aller Wesen, kann die schreck­li­che Angst beenden. Durch das Angst­ha­ben weht der Wind, durch das Angst­ha­ben scheint die Sonne, durch das Angst­ha­ben läßt Indra den Regen her­ab­fal­len, durch das Angst­ha­ben brennt das Feuer, und durch das Angst­ha­ben regiert der Tod. Durch Erkennt­nis und Ent­sa­gung, die aus unei­gen­nüt­zi­ger Hingabe ent­ste­hen, suchen die Yogis für ewiges Wohl­er­ge­hen Zuflucht zu meinen Lotus­fü­ßen und werden von jeg­li­cher Angst befreit. Wahr­lich, soweit die Men­schen in dieser Welt ihren Geist mit ganzer Hingabe (Bhakti-Yoga) bestän­dig auf mich allein richten, soweit können sie die höchste Voll­kom­men­heit errei­chen.


3.26. Die natürlichen Grundprinzipien des Sankhya
Der Höchste Herr sprach:
Ich werde dir jetzt die ver­schie­de­nen natür­li­chen Prin­zi­pien (Tattwas) mit ihren Merk­ma­len nach­ein­an­der beschrei­ben, deren Erkennt­nis den Geist von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten (den Gunas) der Natur befreien kann. Ich werde dir das heil­same Wissen erklä­ren, das zur Selbst­er­kennt­nis führt, um die Bin­dun­gen des Herzens zu lösen. Die Höchste Seele und der Höchste Geist (Atman und Purusha) sind anfangs­los, ohne Eigen­schaf­ten und jen­seits der wahr­nehm­ba­ren gestal­te­ten Natur, in der sie selbst erschei­nen und die ganze Schöp­fung erhal­ten. Dieses Höchste von allem hat aus freiem Willen im kos­mi­schen Spiel die gei­sti­gen, fein- und grob­stoff­li­chen Prin­zi­pien ange­nom­men, die von den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (der Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) beherrscht werden. Durch diese natür­li­chen Qua­li­tä­ten erschuf die Natur die Viel­falt der Formen. Und die Lebe­we­sen, die diese erblick­ten (bzw. wahr­nah­men), wurden sogleich von ihrer Illu­sion ergrif­fen, wodurch das gegen­ständ­li­che Wissen in dieser Welt erschien. Soweit sich nun ein Lebe­we­sen mit dem Wirken in der Natur iden­ti­fi­ziert, betrach­tet es die Wir­kun­gen der natür­li­chen Qua­li­tä­ten als per­sön­li­che Taten. So wird der unab­hän­gige und nicht­han­delnde Zeuge (das reine Bewußt­sein bzw. der reine Geist), der in seinem Wesen voller Freude ist, an ein beding­tes Leben gebun­den und abhän­gig. Die Gelehr­ten aber wissen, daß Körper- und Sin­nes­funk­tio­nen durch die Natur und die Glück- und Leid­er­fah­run­gen durch den Geist ent­ste­hen, der über der Natur ist.

Da bat Deva­huti:
Oh Höch­ster Geist, sei so gütig und erkläre mir das Wesen von Geist und Natur (Pra­kriti und Purusha) und wie aus ihnen das Sein und Nicht­sein (Sat und Asat) der Schöp­fung ent­steht.

Und der Höchste Herr sprach:
Das unun­ter­scheid­bar Ewige, das sich durch die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (der Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) zum Sein und Nicht­sein der Schöp­fung gestal­tet, wird auch als unge­stal­te­tes Meer der Ursa­chen (Prad­hana) der Natur bezeich­net. Und man sagt, aus diesem Meer der Ursa­chen ent­ste­hen die fünf grob­stoff­li­chen Ele­mente, die fünf fein­stoff­li­chen Ele­mente, die fünf Sin­nes­or­gane, die fünf Hand­lungs­or­gane und die vier gei­sti­gen Prin­zi­pien, die sich zu vier­und­zwan­zig natür­li­chen Prin­zi­pien sum­mie­ren. Die fünf grob­stoff­li­chen Ele­mente beste­hen aus Erde, Wasser, Feuer, Wind und Raum, und ent­spre­chend gibt es die fünf fein­stoff­li­chen Ele­mente mit den Eigen­schaf­ten von Geruch, Geschmack, Sicht­bar­keit, Gefühl und Klang, wodurch man die Ele­mente erken­nen kann. Zu den fünf Sin­nes­or­ga­nen gehören die Organe für Geruch, Geschmack, Sicht­bar­keit, Gefühl und Klang. Zu den fünf Hand­lungs­or­ga­nen gehören Mund, Hände, Beine, Zeu­gungs- und Aus­schei­dungs­or­gan. Und zu den vier gei­sti­gen Prin­zi­pien gehören Bewußt­sein, Ver­nunft, Ich­be­wußt­sein und Denken (Chitta, Buddhi, Ahan­kara und Manas), womit man wahr­neh­men und ver­schie­dene Formen unter­schei­den kann.

Mit dieser Auf­zäh­lung („Sankhya“) kann man die natür­li­chen Prin­zi­pien der gestal­te­ten Natur zusam­men­fas­sen und als fünf­und­zwan­zig­stes Prinzip noch die ver­gäng­li­che Zeit dazu­rech­nen. Manche betrach­ten die ver­gäng­li­che Zeit auch als eine Macht (bzw. Illu­si­ons­kraft) des Höch­sten Geistes, die von der indi­vi­du­el­len Seele gefürch­tet wird, die durch ihre Ver­bin­dung mit der Natur vom Ich­be­wußt­sein getäuscht wurde. Oh Mutter, manche bezeich­nen auch die Ver­än­de­rung der Natur als Zeit, wenn das unun­ter­scheid­bare Gleich­ge­wicht der natür­li­chen Qua­li­tä­ten durch den Höch­sten Herrn bewegt wird. So herrscht der Höchste Herr durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft in Form von Geist inner­lich und in Form von Zeit äußer­lich über alle Geschöpfe.

Als das Gleich­ge­wicht der natür­li­chen Qua­li­tä­ten durch das schick­sal­hafte Karma der Wesen bewegt wurde, befruch­tete der Höchste Herr mit seinem Samen die Natur, die dar­auf­hin die uni­ver­sale Intel­li­genz (das Mahat-Tattwa) zur Welt brachte, welche man auch Hiran­maya (das Gold bzw. die Tugend der Welt) nennt. Damit ent­stand aus der unver­gäng­li­chen Wurzel aller Gestal­tun­gen (dem Meer der Ursa­chen) das gestalte Uni­ver­sum, und das selbst­strah­lende Licht der Intel­li­genz ver­schlang die dichte Dun­kel­heit, die zuvor alles ver­hüllte. Die reine und freund­li­che Qua­li­tät der Güte (Sattwa-Guna) aus dem Ver­ständ­nis des Höch­sten Herrn, der auch Vasu­deva genannt wird, ist das Bewußt­sein (Chitta), das die uni­ver­sale Intel­li­genz (Mahat) her­vor­bringt. Damit gleicht dieses Bewußt­sein dem natür­lich-reinen Zustand des Wassers und wird durch Kla­r­heit, Bestän­dig­keit und Gelas­sen­heit cha­rak­te­ri­siert.

Aus der uni­ver­sa­len Intel­li­genz (Mahat) ent­steht durch die Umwand­lung unter dem Einfluß der (Illu­si­ons- und Schöp­fer-) Kraft des Höch­sten Herrn das Ich­be­wußt­sein (Ahan­kara) in drei Arten, nämlich als gütiges, lei­den­schaft­li­ches und träges. Mit dem Ich­be­wußt­sein ent­steht das Denken (Manas), und daraus ent­ste­hen auch die fünf Sinne, um die fünf grob­stoff­li­chen Ele­mente wahr­zu­neh­men. In diesem Ich­be­wußt­sein mani­fe­stiert sich die tau­send­köp­fige Urschlange Ananta (ver­mut­lich die Karma-Energie aus dem Meer der Ursa­chen), die von den Gelehr­ten auch San­kars­hana genannt wird, als gei­stige Basis für das Denken, die fünf Sinne und die fünf Ele­mente. Damit kann man das Ich­be­wußt­sein als das Han­delnde, Tätige und Wir­kende bezeich­nen, das ent­spre­chend (den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten) gütig, lei­den­schaft­lich oder träge erscheint.

Aus der lei­den­schaft­li­chen Art des Ich­be­wußt­seins ent­steht das natür­li­che Prinzip des Denkens, das die Gedan­ken und Über­le­gun­gen her­vor­bringt, die wie­derum zu sinn­li­chen Wün­schen (Kama) führen. Dieses Prinzip des Denkens wird Anirud­dha genannt und gilt als Herr­scher der Sinne. Es ist so bläu­lich wie ein Lotus im Herbst und wird all­mäh­lich von den Yogis beru­higt.

Aus der gütigen Art des Ich­be­wußt­seins ent­steht das natür­li­che Prinzip der Ver­nunft (Buddhi), welche über die wahr­ge­nom­men Sin­nes­ob­jekte herrscht (wie ein König). Zu den Funk­tio­nen der Ver­nunft gehört das Ent­schei­den über Zweifel, über rich­ti­ges und falsches Ver­ständ­nis, über Erin­ne­rung und Träu­me­rei. Die gütige Art des Ich­be­wußt­seins (auch Pra­dyumna genannt) sollte über die Sinnes- und Hand­lungs­or­gane ent­schei­den, um zu erken­nen und zu lernen. Denn die Lebens­ener­gie (Prana) hat die Kraft zum Handeln, und die Ver­nunft hat die Kraft des Erken­nens und Lernens.

Aus der trägen Art des Ich­be­wußt­seins ent­steht durch die (Illu­si­ons- und Schöp­fer-) Kraft des Höch­sten Herrn das fein­stoff­li­che Element des Klangs, woraus sich der Raum und der Gehör­sinn bilden, um den Klang wahr­zu­neh­men. Gelehrte defi­nie­ren den Klang als das, was die Bedeu­tung von etwas ver­kün­det und auf die Anwe­sen­heit eines Hörers und eines Raumes schlie­ßen läßt. Bezüg­lich seiner Merk­male und Funk­tio­nen wird der Raum als das Element beschrie­ben, das den Wesen inner­lich und äußer­lich ihren Spiel­raum zum Leben, Handeln, Erken­nen und Lernen gibt.

Aus dem Raum, der aus dem fein­stoff­li­chen Element des Klangs her­vor­ging, ent­steht im Laufe der Zeit das fein­stoff­li­che Element des Gefühls, woraus sich der Wind und der Gefühls­sinn bilden, um das Element wahr­zu­neh­men. Zu den Merk­ma­len des fein­stoff­li­chen Wind-Ele­ments gehören zum Bei­spiel die Gefühle von weich und hart oder auch kalt und heiß. Die Haupt­funk­tio­nen des Windes sind das Bewegen, Mischen, Ver­bin­den, Tragen von Teil­chen und der Klang sowie das Erregen der Sinne.

Aus dem Wind, der aus dem fein­stoff­li­chen Element des Gefühls her­vor­ging, ent­steht durch das Schick­sal das fein­stoff­li­che Element der Sicht­bar­keit, woraus sich das Feuer mit dem Sehsinn bildet, um die sicht­ba­ren Formen wahr­zu­neh­men. Oh gute Mutter, zu den Merk­ma­len des Ele­ments der sicht­ba­ren Formen gehören Größe, Farbe und Gestalt sowie das Licht des Feuers. Zu den Funk­tio­nen des Feuers gehören das Erleuch­ten, Kochen, Ver­bren­nen, Ver­dauen von Essen und Trinken, Wärmen und Ver­dun­sten sowie Hunger und Durst.

Aus dem Feuer, das aus dem fein­stoff­li­chen Element der sicht­ba­ren Formen her­vor­ging, ent­steht durch gött­li­che Bestim­mung das fein­stoff­li­che Element des Geschmacks, woraus sich das Wasser und der Geschmack­s­inn bilden, um den Geschmack wahr­zu­neh­men. Zu den Merk­ma­len des Geschmacks gehören je nach Sub­stanz adstrin­gie­rend, süß, bitter, scharf und sauer. Zu den Funk­tio­nen des Wassers gehören das Befeuch­ten, Gerin­nen, Durst­lö­schen, Erfri­schen, Kühlen, Rei­ni­gen, Auf­lö­sen und Fließen sowie die Lebens­er­hal­tung.

Aus dem Wasser, das aus dem fein­stoff­li­chen Element des Geschmacks her­vor­ging, ent­steht durch gött­li­che Fügung das fein­stoff­li­che Element des Geruchs, woraus sich die Erde und der Geruchs­sinn bilden, um den Geruch wahr­zu­neh­men. Zu den Merk­ma­len des Geruchs gehören je nach Sub­stanz wohl oder übel, mild oder stark, süßlich oder säu­er­lich. Zu den Funk­tio­nen der Erde gehört die Schöp­fung von Brahma (das Welten-Ei) mit all den irdi­schen Geschöp­fen, die getrennt im Raum ent­ste­hen, bestimmte Eigen­schaf­ten besit­zen und sich örtlich ver­kör­pern.

Die Gelehr­ten sagen, zur Wahr­neh­mung der Eigen­schaft des Rau­mele­ments dient der Gehör­sinn, zur Wahr­neh­mung der Eigen­schaft des Win­d­ele­ments dient der Gefühls­sinn, zur Wahr­neh­mung der Eigen­schaft des Feu­e­r­ele­ments dient der Sehsinn, zur Wahr­neh­mung der Eigen­schaft des Was­se­r­ele­ments dient der Geschmacks­sinn, und zur Wahr­neh­mung der Eigen­schaft des Erd­ele­ments dient der Geruchs­sinn. Doch weil sich die Eigen­schaf­ten der Ursache auch in der Wirkung fort­pflan­zen, kann man die Eigen­schaf­ten aller fünf Ele­mente im Erd­ele­ment wahr­neh­men. (Das heißt, alle nach­fol­gend ent­stan­de­nen Prin­zi­pien und Ele­mente erben auto­ma­tisch die Eigen­schaf­ten der vor­her­ge­hen­den.) Wenn die sieben natür­li­chen Grund­prin­zi­pien mit der uni­ver­sa­len Intel­li­genz an der Spitze (Intel­li­genz, Ich­be­wußt­sein und die fünf Ele­mente) nicht auf diese Weise mit der Zeit, dem Karma (dem Meer der Ursa­chen) und den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (Gunas) ver­bun­den wären, könnte auch der Höchste Herr nicht darin sein. Durch ihn werden die sieben Prin­zi­pien zu einem unbe­wuß­ten Welten-Ei vereint und zur Akti­vi­tät (bzw. kör­per­li­chem Leben) ver­an­laßt, so daß in diesem Welten-Ei der berühmte Höchste Geist (Purusha) erwacht. Dieses Welten-Ei wird Vis­hesha (die grob­stoff­li­che Welt) genannt, bein­hal­tet alle vier­zehn Welten und gilt als eine ver­kör­perte Form des Höch­sten Herrn. Es wird vom (fein­stoff­li­chen) Was­se­r­ele­ment und den anderen natür­li­chen Prin­zi­pien bis zum äußeren Meer der Ursa­chen (Prad­hana) umhüllt, wobei jedes höhere Prinzip jeweils zehnmal größer ist. So ent­stand dieses goldene Welten-Ei aus dem Wasser, worin es zuvor auf­ge­löst war, und darin ver­kör­perte sich die Gott­heit auf viel­fäl­tige Weise.

[image: Die Gestaltung des Bewußtseins durch Vasudeva, Pradyumna, Sankarshana, Aniruddha und die fünf Elemente aus dem Ungestalteten]

(Die Ver­kör­pe­rung der fünf Sinnes- und fünf Hand­lungs­or­gane:)
Zuerst ver­kör­perte sich der Mund, womit das Spra­ch­or­gan und der Feu­er­gott Vahni erschei­nen. Dann ver­kör­per­ten sich die Nasen­lö­cher, womit der Geruchs­sinn, der Leben­s­a­tem (Prana) und der Wind­gott Vayu erschei­nen. Dann ver­kör­per­ten sich die Augen, womit der Sehsinn und der Son­nen­gott (Surya) erschei­nen. Dann ver­kör­per­ten sich die Ohren, womit der Gehör­sinn und die Götter der Him­mels­rich­tun­gen (Dik­pa­las) erschei­nen. Dann ver­kör­perte sich die Haut in ihrer all­ge­mei­nen Form mit Härchen, womit der Gefühls­sinn und die Götter der Heil­pflan­zen erschei­nen. Dann ver­kör­perte sich das Zeu­gungs­or­gan, womit der Samen für die Fort­pflan­zung und der Was­ser­gott erschei­nen. Dann ver­kör­perte sich das Aus­schei­dungs­or­gan, womit die Aus­schei­dung und der welt­ge­fürch­tete Todes­gott Mrityu erschei­nen. Dann ver­kör­per­ten sich die Hände, womit das Handeln und der Göt­ter­kö­nig Indra erschei­nen. Dann ver­kör­per­ten sich die Beine, womit die Fort­be­we­gung und der Göt­ter­herr Vishnu erschei­nen. Dann ver­kör­per­ten sich die Adern in all­ge­mei­ner Form, womit das Blut und die Fluß­göt­ter erschei­nen. Und schließ­lich ver­kör­perte sich der Magen, womit Hunger und Durst sowie der Mee­res­gott erschei­nen.

(Die Ver­kör­pe­rung der vier gei­sti­gen Prin­zi­pien:)
In glei­cher Weise ver­kör­perte sich auch das Herz in all­ge­mei­ner Form, womit das Denken (Manas) und der Mond­gott (Chandra) erschei­nen. Damit ent­stan­den auch die Ver­nunft (Buddhi) aus der Intel­li­genz mit dem Gott der Sprache (Brahma), das Ich­be­wußt­sein (Ahan­kara) mit Rudra (dem Gott des Zornes) und das Bewußt­sein (Chitta) mit seinem Gott (dem Feld­ken­ner, Kshe­tra­jna).
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Alle diese Götter, die sich auf diese Weise ver­kör­per­ten, ver­such­ten, den uni­ver­sa­len Geist (Virat-Purusha) zu erwe­cken (damit das kör­per­li­che und gei­stige Leben im Welten-Ei erwacht). Dafür kehrten sie nach­ein­an­der zur Quelle zurück, aus der sie ent­stan­den sind, um ihn dort zu erwe­cken. Der Feu­er­gott kehrte durch das Sprech­or­gan in den Mund zurück, aber konnte ihn dort nicht erwe­cken. Der Wind­gott kehrte durch den Geruchs­sinn in die Nasen­lö­cher zurück, aber konnte ihn dort nicht erwe­cken. Der Son­nen­gott kehrte durch den Sehsinn in die Augen zurück, die Götter der Him­mels­rich­tun­gen kehrten durch den Gehör­sinn in die Ohren zurück und die Götter der Heil­pflan­zen kehrten mit dem Gefühls­sinn in die Härchen der Haut zurück, aber sie konnten ihn dort nicht erwe­cken. Der Was­ser­gott kehrte mit dem Samen in das Zeu­gungs­or­gan zurück, der Todes­gott kehrte mit der Aus­schei­dung in das Aus­schei­dungs­or­gan zurück, der Göt­ter­kö­nig Indra kehrte mit dem Handeln in die Hände zurück, und Vishnu kehrte mit der Fort­be­we­gung in die Beine zurück, aber sie konnten ihn dort nicht erwe­cken. Die Fluß­göt­ter kehrten mit dem Blut in die Adern zurück, der Mee­res­gott kehrte mit Hunger und Durst in den Magen zurück, der Mond­gott kehrte mit dem Denken in das Herz zurück, Brahma kehrte mit der Ver­nunft in das Herz zurück, und auch Rudra kehrte mit dem Ich­be­wußt­sein in das Herz zurück, aber sie konnten ihn dort nicht erwe­cken. Doch als der Feld­ken­ner (Kshe­tra­jna), der Gott des Bewußt­seins, mit dem Bewußt­sein in das Herz zurück­kehrte, da erwachte dort der uni­ver­sale Geist und erhob sich aus dem Urwas­ser (dem Meer der Ursa­chen). So gleicht das Welten-Ei einem schla­fen­den Men­schen, in dem Leben­s­a­tem, Sinne, Gedan­ken und Intel­li­genz zwar wirken, aber ihn nicht erwe­cken können, bis er von selbst (bzw. durch das Selbst) erwacht. Wer also Yoga übt, sollte mit ganzer Hingabe, Ent­sa­gung und Erkennt­nis über das Höchste Selbst (bzw. die Höchste Seele, Atman) im Körper medi­tie­ren (um zu erwa­chen).


3.27. Selbstverwirklichung und geistiges Erwachen
Der Höchste Herr (in Ver­kör­pe­rung von Kapila) sprach:
Auch wenn der Höchste Geist (Purusha) in einem natür­li­chen Körper lebt, wird er von den natür­li­chen Eigen­schaf­ten nicht beherrscht, denn er ist unwan­del­bar, frei von Eigen­schaf­ten und ohne Besitz­an­spruch, wie die Sonne, die sich im Wasser spie­gelt (weder durch­näßt noch von den Wellen ergrif­fen wird). Doch soweit sich das lebende Wesen durch das Ich­be­wußt­sein mit den natür­li­chen Eigen­schaf­ten iden­ti­fi­ziert, wird die Seele ver­wirrt und denkt: „Ich handle.“ Und auf­grund dieser Iden­ti­fi­zie­rung mit den Früch­ten der Hand­lun­gen wird ein Lebe­we­sen unzu­frie­den und hilflos ans Rad der Exi­sten­zen gebun­den und ent­spre­chend seinen guten und schlech­ten Taten in ver­schie­de­nen Mut­ter­lei­bern geboren. Soweit es die Sin­nes­ob­jekte objek­tiv betrach­tet, ver­sinkt es in einen bedrücken­den Traum, in dem nichts Wahres exi­stiert, und findet kein Ende im Rad der Exi­sten­zen. Daher sollte das anhaf­tende Bewußt­sein all­mäh­lich auf dem Pfad der Hingabe (Bhakti-Yoga) und Ent­sa­gung kon­se­quent selbst-beherrscht werden. Mit dieser Selbst­be­herr­schung sollte man begin­nen und den Yoga üben, um sich zu ent­wi­ckeln und mittels meiner Geschich­ten durch reine Hingabe das voll­kom­mene Ver­trauen zu errei­chen. Dabei sollte man alle Lebe­we­sen mit dem Auge der Einheit betrach­ten, weder Feind­se­lig­keit noch Par­tei­lich­keit hegen, dafür Ent­halt­sam­keit und Schweig­sam­keit üben und die Früchte aller Taten opfern. Man sollte mit dem zufrie­den sein, was gegeben wird, wenig Nahrung zu sich nehmen und achtsam, zurück­ge­zo­gen, fried­lich, gütig, mit­füh­lend und selbst­be­herrscht leben. Den eigenen und andere Körper sollte man nicht aus mate­ri­el­ler Sicht mit Anhaf­tung betrach­ten, sondern aus gei­sti­ger Sicht mit Weis­heit im Licht der all­ge­mei­nen Prin­zi­pien von Natur und Geist (Pra­kriti und Purusha). Damit kann man alle natür­li­chen Prin­zi­pien bis zur Ver­nunft schritt­weise durch­schauen, die Höchste Seele (das wahre Selbst bzw. Atman) in sich selbst erken­nen, wie man die Sonne mit den Augen sieht, und wahre Selbst­ver­wirk­li­chung errei­chen. Dann ent­hüllt sich vor dem gei­sti­gen Auge das Wahre und Eine, das allem zugrunde liegt und durch die ich­hafte und kör­per­li­che Sicht von Illu­sion ver­deckt wurde. Dieses Eine gleicht der Sonne, die man zwar als Spie­ge­lung auf dem Wasser oder an einer Wand sehen kann, aber eigent­lich jen­seits davon im Himmel ist. So zeigt sich die wahre Seele als Spie­ge­lung der Wahr­heit in den drei Arten des Ich­be­wußt­seins (gütig, lei­den­schaft­lich und träge), woraus Körper, Sinne und Gedan­ken ent­ste­hen.

Wer sich in dieser Exi­stenz mit den grob- und fein­stoff­li­chen Ele­men­ten, Sin­nes­wahr­neh­mun­gen, Gedan­ken oder auch der Ver­nunft usw. iden­ti­fi­ziert, ver­sinkt in einen Traum­zu­stand. Sobald man daraus erwacht, ver­schwin­det das Ich­be­wußt­sein. Obwohl dabei nichts ver­lo­ren­geht, könnte man irr­tüm­lich denken, daß man mit dem Ich­be­wußt­sein alles ver­liert und so betrübt wird wie jemand, der sein ganzes Ver­mö­gen für ver­lo­ren hält. Doch wer dieses Selbst ver­wirk­licht, und die Situa­tion durch­schaut, die er unter der Herr­schaft des Ich­be­wußt­seins akzep­tiert hatte, erkennt sein ursprüng­li­ches Wesen in der Höch­sten Seele (und gewinnt alles).

Da fragte Deva­huti:
Oh lieber Brah­mane, ist es nicht so, daß sich Geist und Natur (Purusha und Pra­kriti) ewig anzie­hen und niemals von­ein­an­der los­las­sen können? So wie Geruch und Erde oder Wasser und Geschmack immer zusam­men­ge­hö­ren, so kann doch auch die Intel­li­genz nicht von allem anderen getrennt sein. Wie kann sich dann der Geist von der Natur befreien? Wird der Geist als Zeuge von allem durch das Karma ange­sam­mel­ter Taten auf­grund der natür­li­chen Qua­li­tä­ten und Eigen­schaf­ten nicht zum Handeln gezwun­gen? Wie könnte man durch das Nach­den­ken über die natür­li­chen Grund­prin­zi­pien die große Angst besei­ti­gen, solange die Ursache dafür wei­ter­be­steht?

Und der Höchste Herr sprach:
Handle ohne Anhaf­tung an die Früchte, erfülle mit reiner Seele deine Aufgabe in der Welt, diene mir mit bestän­di­ger Hingabe und höre mir zu. Vereine dich durch Erkennt­nis der wahren Natur, mittels tief­grün­di­ger Ent­sa­gung und ste­ti­gem Yoga mit der Höch­sten Seele. Dann wird die (kar­misch-kör­per­li­che) Natur des Geistes Tag für Tag ver­zehrt, wie das Feu­er­holz im Feuer ver­brennt. Mit der Ein­sicht, wieviel Leid die Abhän­gig­keit vom Genuß ver­ur­sacht, kann man den welt­li­chen Genuß auf­ge­ben und in eigener Herr­lich­keit gegrün­det sein. Wie man im Traum viele schreck­li­che Dinge erleben kann, so harmlos werden diese Dinge, sobald man erwacht. Wer sein Denken auf mich, den Kenner der Wahr­heit, gerich­tet hat, muß von der Natur nichts mehr befürch­ten und kann im Selbst zufrie­den sein. Der Weise, der auf diesem Weg über viele Jahre und Gebur­ten die Selbst­ver­wirk­li­chung erreicht, kann die welt­li­che Anhaf­tung bis hinauf zum Brah­ma­loka auf­ge­ben. Wer mir ganz hin­ge­ge­ben ist und durch meine Gnade die Geheim­nisse der Natur erkennt, erreicht vom Körper unab­hän­gig in mir selbst das Höchste, das man voll­kom­mene Erlö­sung nennt. Noch im Leben gewinnt er wahre Selbst­er­kennt­nis und wird von allen Zwei­feln befreit. Der Yogi, der diese Selig­keit erreicht hat, muß niemals wieder in die Kör­per­lich­keit zurück­keh­ren. Oh Mutter, wenn der Yogi auch von der Illu­sion nicht mehr ange­zo­gen wird, die er durch über­na­tür­li­che Yoga-Kräfte (Siddhis) errei­chen kann, dann sind alle Hin­der­nisse auf dem Weg zu mir besei­tigt, und sogar der Tod wird seine Macht ver­lie­ren.


3.28. Die verschiedenen Werkzeuge der Yoga-Übung
Der Höchste Herr sprach:
Oh könig­li­che Tochter, ich werde dir jetzt die Yoga-Gebote erklä­ren, womit man durch bestän­dige Übung mit Gewiß­heit und Freude den Weg der Wahr­heit gehen kann. Man sollte seine Auf­ga­ben im Leben nach besten Kräften erfül­len und alles andere ver­mei­den. Man sollte mit dem zufrie­den sein, was die Gott­heit gibt, und die Füße der Selbst­ver­wirk­lich­ten ver­eh­ren, welche die Höchste Seele erkannt haben. Man sollte sich (zur rechten Zeit) von den Tugen­den des Haus­le­bens zurück­zie­hen und den Tugen­den der Erlö­sung (dem Moksha-Dharma) folgen, ent­spre­chend nur wenig reine Nahrung zu sich nehmen und stets einsam und fried­voll leben. Man sollte jeg­li­che Gewalt meiden, wahr­haf­tig sein, nichts Unge­rech­tes wün­schen, nicht mehr besit­zen als not­wen­dig, Keusch­heit und Askese üben, sich inner­lich und äußer­lich rei­ni­gen, die Veden stu­die­ren und den Höch­sten Geist ver­eh­ren. Man sollte die Stille pflegen, im Yoga-Sitz den Atem beherr­schen, die Sinne all­mäh­lich von den Objek­ten zurück­zie­hen und das Denken auf das Herz richten. Man erreicht die Ver­tie­fung des Geistes (Samadhi) im Yoga wenn man das Denken auf einen Punkt (bzw. Chakra) im Körper oder auf das kos­mi­sche Spiel im Reich von Vishnu kon­zen­triert.

Mit diesen und anderen Yoga-Übungen kann man das Denken, das durch welt­li­che Illu­sion ver­un­rei­nigt wurde, mit der Züge­lung des Atems und wach­sa­mer Ver­nunft all­mäh­lich beherr­schen. Dazu sollte man an einem ruhigen und hei­li­gen Ort einen Sitz aus­brei­ten, sich in beque­mer und auf­rech­ter Haltung nie­der­set­zen und den Yoga üben. Wenn der Leben­s­a­tem frei fließt, kann die Ate­m­übung des Ein­at­mens, Anhal­tens und Aus­at­mens oder umge­kehrt das Bewußt­sein nach und nach von allen Stö­run­gen befreien. So wird das Denken des Yogis durch die Beherr­schung des Atems bald so gerei­nigt, wie man Gold in einem vom Wind ange­fach­ten Feuer von allen Ver­un­rei­ni­gun­gen befreit. Mit der Atem­zü­ge­lung (Prana­yama) besei­tigt man die Ver­un­rei­ni­gung, durch gei­stige Kon­zen­tra­tion (Dharana) die unheil­same Sünde, durch das Zurück­zie­hen der Sinne (Pra­tya­hara) die sinn­li­che Anhaf­tung, und durch Medi­ta­tion (Dhyana) über­win­det man die natür­li­chen Qua­li­tä­ten (wie Lei­den­schaft und Träg­heit).

Wenn das Denken durch Yoga-Übung gerei­nigt und beherrscht wird, sollte man den Blick auf die Nasen­spitze richten und über den Höch­sten Herrn als höch­stes Ziel medi­tie­ren mit Keule, Muschel­horn und Diskus in seinen Händen, röt­li­chen Augen wie das Innere einer Lotus­blüte, dunklem Körper wie ein blauer Lotus, gelben Sei­den­ge­wän­dern wie die Staub­fä­den einer Lotus­blüte, einem freund­li­chen Lotus­ge­sicht, dem Sri­vatsa-Zeichen auf der Brust, dem strah­len­den Kau­stubha-Juwel am Hals, mit Gir­lan­den aus Wild­blü­ten voll berausch­ter Bienen, mit wert­vol­len Ketten, Arm­rei­fen, Fuß­kett­chen und einer Krone geschmückt sowie einem wun­der­schö­nen Gürtel um die Taille. So sitzt er im Lotus unseres Herzens und ist bezau­bernd anzu­schauen - eine beru­hi­gende Wohltat für die Augen und den Geist. Er wird überall und von allen Geschöp­fen verehrt, ist ewig jung, voller Herr­lich­keit und stets bereit, seinen Ver­eh­rern Segen zu gewäh­ren. Seine Herr­lich­keit ist wahr­lich jedes Lobes würdig und lobt seine Ver­eh­rer. So sollte man über die Gott­heit in seiner ganzen Form medi­tie­ren, bis die Gedan­ken auf­hö­ren zu wandern. Und bald kann man diese wun­der­bare Herr­lich­keit im Herzen mit reinem Geist bestän­dig sehen, sei es im Stehen, Gehen, Sitzen oder Liegen.

Nachdem der Weise das Bewußt­sein in dieser Form gefe­stigt hat, kann er nach und nach auch über die ein­zel­nen Glieder des Herrn medi­tie­ren. Als erstes sollte man über die Lotus­füße des Herrn medi­tie­ren, die mit den Zeichen des Blitzes, des Ele­fan­ten­ha­kens, des Banners und des Lotus geschmückt sind, sowie über die strah­lend-röt­li­chen Fuß­nä­gel mit der Pracht des sichel­för­mi­gen Mondes, welche die dichte Dun­kel­heit im Herzen zer­streuen. Über die Lotus­füße des Herrn sollte man lange Zeit medi­tie­ren, denn das rei­ni­gende Wasser der Ganga, das von seinen Füßen ent­springt, segnete auch Shiva, indem er es auf seinem Kopf trug. Dann werden diese Füße zum Don­ner­blitz, der den Berg an Sünde (bzw. unheil­s­a­mem Karma) zer­schla­gen kann, welcher sich im Denken ange­sam­melt hat. Als näch­stes sollte man über seine Unter­schen­kel und Lakshmi, die lotus­äu­gige Göttin des Wohl­er­ge­hens, medi­tie­ren, die als Mutter des Uni­ver­sums von allen Göttern mit Brahma an der Spitze verehrt wird, auf seinen Ober­schen­keln sitzt und mit ihren strah­len­den Lotus­hän­den (die Wesen) strei­chelt. Danach kann man über seine beiden schönen Beine medi­tie­ren, die mit bläu­li­chem Glanz auf den Schul­tern von Garuda stehen und eine gewal­tige Masse an Energie ver­kör­pern, sowie über den Gürtel um seine Hüften über herr­lich-gelbem Stoff. Als näch­stes sollte man über die Ver­tie­fung seines Nabels als Wurzel aller Welten medi­tie­ren, denn hier wächst aus seinem Bauch der Lotus, der zum Wohn­sitz von Brahma wurde und alle Welten enthält. So kann man auch über die beiden wohl­ge­form­ten Brust­wa­r­zen des Herrn medi­tie­ren, die wie zwei Sma­ragde im hellen Licht seiner Hals­ket­ten erschei­nen. Ähnlich kann man über die Brust des höch­sten Herrn medi­tie­ren, die der Wohn­sitz von Maha-Lakshmi, der großen Göttin des Wohl­stan­des, ist und dem betrach­ten­den Geist höchste Zufrie­den­heit gewährt. Als näch­stes sollte man über die Kehle des Einen medi­tie­ren, der vom ganzen Uni­ver­sum verehrt wird, die von der Schön­heit des Kau­stubha-Juwels erstrahlt. Dann sollte man über seine Arme medi­tie­ren, aus denen die Beschüt­zer der Him­mels­rich­tun­gen ent­stan­den, sowie über die Arm­rei­fen, die beim Drehen des Berges Mandara (zum Quirlen des Ozeans) poliert wurden, wie auch über den strah­len­den Sudar­sana-Diskus („schön anzu­schauen“, auch das Chakra mit den tausend Spei­chen genannt) und das schwa­nen­glei­che Muschel­horn in seinen Lotus­hän­den. Man sollte auch über die wun­der­bare Keule des Höch­sten Herrn namens Kau­mo­daki medi­tie­ren, die mit dem Blut der feind­se­li­gen Dämonen getränkt ist, wie auch über die von Bienen umsummte Gir­lande und die Per­len­kette um seinen Hals, welche die reine Seele sym­bo­li­siert. Dann sollte man achtsam mit dem gei­sti­gen Auge über das lotus­glei­che Gesicht des Höch­sten Herrn medi­tie­ren, der aus Mit­ge­fühl für seine Ver­eh­rer in dieser Welt ver­schie­dene Formen annimmt, über die glit­zern­den Alli­ga­tor-för­mi­gen Ohr­ringe, die seine mar­kante Nase und seine Wangen in kri­stall­kla­rem Licht erschei­nen lassen, wie auch über die Schön­heit seiner Lotus­au­gen, die jede Lotus­blüte beschä­men, über die geschwun­ge­nen Augen­brauen, die einem Paar schwim­men­der Fische glei­chen, und über sein locki­ges Haar. Mit einem Herz voller Hingabe sollte man auch lange Zeit über die umher­schwei­fen­den barm­her­zi­gen Blicke seiner Augen medi­tie­ren, denn diese lie­be­vol­len und anmu­ti­gen Blicke lindern die drei schreck­li­chen Arten des welt­li­chen Leidens und ver­kün­den die große Glück­s­e­lig­keit des Höch­sten Herrn. So medi­tiert man über sein wohl­wol­len­des Lächeln, das das Trä­nen­meer aller Men­schen trock­net, die sich in ihrem großen Kummer vor ihm ver­nei­gen, wie auch über seine geschwun­ge­nen Augen­brauen, die durch seine Illu­si­ons­kraft zum Wohle der Asketen sogar den Gott der sinn­li­chen Liebe betäu­ben. Schließ­lich sollte man auch mühelos über das groß­ar­tige Lächeln seiner Lippen medi­tie­ren, das den strah­len­den Glanz seiner edlen Zähne offen­bart, die wie eine Reihe Jas­min­blü­ten erschei­nen. Auf diese Weise kann der Yogi mit ganzer Hingabe und Liebe das Denken in Vishnu (als Form des Höch­sten Herrn) ver­an­kern, der im Inner­sten des Herzens lebt, und sich nicht davon ablen­ken lassen.

Durch diese Medi­ta­tion ent­wi­ckelt sich durch Hingabe die reine Liebe zum Höch­sten Herrn, in der das ver­kru­stete Herz schmilzt, die Härchen vor Freude zu Berge stehen, und die Tränen der Liebe fließen. Auf diese Weise kommen die Gedan­ken, wie Fische am Haken, all­mäh­lich zur Ruhe. Wenn das Denken wie eine Flamme erlischt, zieht es sich von den Sin­nes­ob­jek­ten zurück und wird frei. Die Tren­nung von Geist und Seele ver­schwin­det, und man erfährt die Einheit frei von den Gegen­sät­zen natür­li­cher Qua­li­tä­ten. Wer mit dieser höch­sten Herr­lich­keit vereint ist, weil das Denken von welt­li­cher Anhaf­tung befreit wurde, erkennt mit über­welt­li­cher Sicht, daß Glück und Leid von der Unwis­sen­heit durch Unter­schei­dung der Gegen­sätze ver­ur­sacht werden, mit denen sich die Seele iden­ti­fi­ziert, und wie diese Unwis­sen­heit mit der wahren Erkennt­nis der Höch­sten Seele (der Selbst­er­kennt­nis) vergeht. Der Selbst­ver­wirk­lichte, der bestim­mungs­ge­mäß sein wahres Wesen ver­wirk­licht hat, sieht seinen Körper weder hier noch dort, weder bewegt noch ruhend, auch wenn er vom Schick­sal bedingt exi­stiert, ähnlich einem völlig Betrun­ke­nen, der nicht mehr weiß, ob er Kleider anhat oder nicht. Der Körper steht nun unter der Herr­schaft der Gott­heit und funk­tio­niert mit den Sinnen noch solange weiter, bis das ange­sam­melte Karma erschöpft ist. Der Körper mit seinen Funk­tio­nen wurde durch Yoga-Übung mit der Gott­heit vereint, der Yogi ist aus seinem Traum erwacht und betrach­tet seinen Körper nicht mehr als per­sön­li­ches Eigen­tum. Wie man sich gewöhn­lich als kör­per­lich getrennt von Sohn oder Reich­tum sieht, so kann man auch den Geist bezüg­lich der natür­li­chen Iden­ti­fi­ka­tion mit dem Körper betrach­ten. Der Geist gleicht dem Feuer, das sich von Flammen, Funken und Rauch unter­schei­det, obwohl sie auf natür­li­che Weise aus dem Feuer ent­ste­hen und mit ihm ver­bun­den sind. In ähn­li­cher Weise unter­schei­den sich die vier gei­sti­gen Prin­zi­pien, die fünf Sinne und die fünf Ele­mente vom Meer der Ursa­chen (dem Prad­hana), und so unter­schei­det sich auch das, was man als indi­vi­du­elle Seele (Jiva) bezeich­net, von der Höch­sten Seele (Atman), die man auch das wahre Selbst, den Seher, den Höch­sten Herrn oder das Brahman nennt. Wie man mit dem Auge der Einheit alle Geschöpfe als Teile der natür­li­chen Schöp­fung ansieht, so sollte man auch die Höchste Seele in allen Ver­kör­pe­run­gen und alle Ver­kör­pe­run­gen in der Höch­sten Seele erken­nen. Wie das gleiche Feu­e­r­ele­ment in ver­schie­de­nen Holz­ar­ten besteht, so besteht auch die gleiche Seele in ver­schie­de­nen Geschöp­fen, die unter ver­schie­de­nen natür­li­chen Bedin­gun­gen ver­schie­den­ar­tig in der gestal­te­ten Natur geboren werden. Wer auf diese Weise die eigene Natur besiegt, die sowohl Wahr­heit als auch gött­li­che Illu­sion (Sat und Asat) und schwer zu ver­ste­hen ist, erreicht die Selbst­ver­wirk­li­chung (das eigene wahre Wesen, das Brahman).


3.29. Der Yoga der liebevollen Hingabe
Deva­huti bat:
Oh Gött­li­cher, du hast mir die ver­schie­de­nen Merk­male der uni­ver­sa­len Intel­li­genz (Mahat) und aller anderen Prin­zi­pien von Natur und Geist (Pra­kriti und Purusha) wahr­heits­ge­treu beschrie­ben, wie sie in der Sankhya-Theorie als Grund­prin­zi­pien auf­ge­zählt werden. Bitte sprich nun auch aus­führ­lich über den Weg der lie­be­vol­len Hingabe (des Bhakti-Yoga), der zum Höch­sten führt. Beschreibe mir und allen anderen Men­schen die ver­schie­de­nen Arten des Lebens in der Welt und wie man sich von ihnen lösen kann. Erkläre mir auch die ver­gäng­li­che Zeit als eine Form von dir, die über alles herrscht, und wie die Wesen aus Furcht vor der Zeit ihrem Dharma folgen. Du bist wie eine Yoga-Sonne erschie­nen, um den Wesen zu helfen, die vom Ich­be­wußt­sein ver­blen­det am Handeln anhaf­ten, seit langer Zeit im Traum der Welt ver­sin­ken, keine Hilfe finden konnten und nun müde sind.

Maitreya fuhr fort:
Oh Bester der Kurus, der mäch­tige und freund­li­che Heilige (Kapila) schätzte diese Worte seiner Mutter und ant­wor­tete zufrie­den und voller Mit­ge­fühl.

Der Höchste Herr sprach:
Oh liebe Mutter, die Yoga-Hingabe ist sehr viel­fäl­tig und zeigt sich auf ver­schie­de­nen Wegen ent­spre­chend den natür­li­chen Eigen­schaf­ten einer Person. Was man aus Liebe zu mir mit Gewalt, Stolz, Begierde oder Haß mit ego­i­sti­scher Ver­blen­dung tut, ent­spricht der natür­li­chen Qua­li­tät der Träg­heit bzw. Unwis­sen­heit (Tamas). Wer mich mit Per­so­nen­kult verehrt und in Form eines Idols anbetet, um nach anderen Zielen als nach mir selbst zu streben, wie nach Genuß, Ruhm oder Reich­tum, folgt der natür­li­chen Qua­li­tät der Lei­den­schaft (Rajas). Und wer in seinen Ansich­ten tole­rant ist und die Früchte seiner Taten allein mir opfert, um sich vom Karma zu befreien, der wird in seiner Ver­eh­rung von der natür­li­chen Qua­li­tät der Güte (Sattwa) bewegt. Soweit der Fluß der Gedan­ken bestän­dig auf mich gerich­tet ist, der im Herzen aller lebt, wie das Wasser der Ganga zum Ozean fließt, und soweit man bestän­dig von meiner Herr­lich­keit zu hören wünscht, ohne eigen­nüt­zige Inter­es­sen zu ver­fol­gen, kann man von reiner Hingabe zum Höch­sten Geist spre­chen. Ohne den reinen, hin­ge­bungs­vol­len Dienst an mir wird sich niemand auf­rich­tig wün­schen, in meinem Reich zu wohnen, meinen Reich­tum zu geni­e­ßen, an meiner Seite zu leben, meine Form zu tragen oder mit mir selbst vereint zu sein. Wem es durch diese reine Hingabe im Bhakti-Yoga gelingt, den höch­sten Weg zu gehen, der über­win­det die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten und erreicht mein Sein. So kann man auf ehrbare Weise seine Auf­ga­ben im Leben erfül­len, ohne an den Früch­ten anzu­haf­ten, und auf heil­same Weise ohne unnö­tige Gewalt dem Yoga der Taten (dem Kriya-Yoga) folgen.

Meine Form sehen, berüh­ren, ver­eh­ren, anbeten und erken­nen, daß ich im Herzen aller Wesen bin, ist der Weg der Los­lö­sung durch lie­be­volle Güte. Durch respekt­volle Ver­eh­rung der Weisen, Mit­ge­fühl mit den Armen, Freund­schaft mit Gleich­ran­gi­gen, Selbst­be­herr­schung, Ent­sa­gung, Hören hei­li­ger Themen, Singen meiner hei­li­gen Namen, Wahr­haf­tig­keit, Gesell­schaft mit Hei­li­gen und Unei­gen­nüt­zig­keit wird der Geist eines Ver­eh­rers, der mir ganz hin­ge­ge­ben ist, voll­kom­men gerei­nigt. Zwei­fel­los wird er mich so errei­chen, wie er von mir gehört hat. Wie der Geruchs­sinn die Düfte ein­fängt, die von ihrer Quelle durch die Luft getra­gen werden, so erkennt das Bewußt­sein durch den Yoga der Hingabe die unver­gäng­li­che Höchste Seele.

Ein Mensch, der meine bild­hafte Form verehrt, aber nicht mich selbst, wie ich als Höchste Seele in allen Wesen lebe, ist nur dem Namen nach ein Ver­eh­rer. Wer mich nur als Bild verehrt und nicht als Höch­sten Herrn und Höchste Seele in allen Wesen, opfert in seiner Unwis­sen­heit nur der Asche eines erlo­sche­nen Opfer­feu­ers. Wer mich verehrt und andere Wesen benei­det oder ver­ach­tet, lebt feind­se­lig und kann niemals gei­sti­gen Frieden finden. Oh Sünd­lose, mit den Ver­eh­rern, die zwar mein Bild mit allen Opfer­ga­ben ver­eh­ren, aber andere Wesen ver­ach­ten, bin ich sicher­lich nicht zufrie­den. Man sollte meine Form als Höch­ster Herr ver­eh­ren, damit das ich­hafte Handeln vergeht und man mich im Herzen aller Wesen erkennt. Soweit mich jemand im eigenen Körper und in anderen Wesen miß­ach­tet, werde ich ihm in der schreck­li­chen Gestalt des Todes erschei­nen. Man sollte daher mit Näch­sten­liebe, Respekt und Freund­lich­keit alle Wesen als gleich­wer­tig betrach­ten, um mich zu befrie­di­gen, der als Höchste Seele in allen lebt. Denn die Wesen sind nur mehr oder weniger bzw. höher oder nied­ri­ger ent­wi­ckelt.

Die Wesen mit ent­wi­ckel­tem Leben sind höher als unbe­lebte Wesen, noch höher sind die Wesen mit ent­wi­ckel­tem Leben­s­a­tem, noch höher sind die Wesen mit ent­wi­ckel­tem Bewußt­sein, und noch höher sind die Wesen mit ent­wi­ckel­ten Sin­nes­or­ga­nen. Unter ihnen sind wie­derum jene höher ent­wi­ckelt, die mehr Sin­nes­or­gane für Gehör, Gefühl, Sicht­bar­keit, Geschmack und Geruch ent­wi­ckelt haben. Unter denen sind wie­derum jene höher ent­wi­ckelt, die zwei Kiefer mit Zahn­rei­hen haben, dann kommen die vier­bei­ni­gen Tiere, dann die zwei­bei­ni­gen Men­schen, dann die Men­schen einer Kasten­ge­sell­schaft, dann die Brah­ma­nen, dann die Veden­ge­lehr­ten, dann die Veden­ken­ner, die den tiefen Sinn kennen, dann die vom Zweifel Befrei­ten, dann die Weisen, die ihre Aufgabe im Leben erfüllt haben, und schließ­lich die von welt­li­cher Anhaf­tung Befrei­ten. Daher kenne ich kein höher ent­wi­ckel­tes Wesen, als den Weisen, der mit ganz­heit­li­chem Geist ohne jeg­li­chen Eigen­nutz alle Taten, Reich­tü­mer und sein Leben mir allein dar­bringt und so bestän­dig mit mir vereint ist. Wer erkennt, wie der Höchste Herr als Seele in allen Wesen lebt, wird auch alle Wesen achten.

Oh Tochter des Manu, damit habe ich dir die Wege des Yogas und der lie­be­vol­len Hingabe beschrie­ben, auf denen man allein den Höch­sten Geist errei­chen kann. Dieser Höchste Geist (Purusha) ver­kör­pert den Höch­sten Herrn (Bha­ga­vat), das Brahman, die Höchste Seele (Atman) und das Meer der Ursa­chen (Prad­hana) und wirkt als Gott­heit.

Die Zeit wird als Ursache für die Wand­lung aller Formen bezeich­net, weshalb alle Lebe­we­sen von Brahma ange­fan­gen auf­grund ihrer unter­schei­den­den Sicht in gewis­ser Angst leben. Diese Zeit, die in allen Wesen regiert und ihre Formen wandelt, wird auch Vishnu genannt, der Emp­fän­ger aller Opfer und Herr aller Herr­scher. Niemand wird von der Zeit beson­ders bevor­zugt, und sie kennt weder Freunde noch Feinde. Sie beherrscht jeden, ob bewußt oder unbe­wußt, und ver­kör­pert die Ver­gäng­lich­keit aller Geschöpfe. Aus Furcht vor ihr weht der Wind, scheint die Sonne, sendet Indra den Regen, leuch­ten die Him­mels­kör­per, tragen die Pflan­zen die Blüten und Früchte der Saison, fließen die Flüsse, treten die Ozeane nicht über ihre Ufer, brennt und strahlt das Feuer, geht die Erde mit ihren Bergen nicht unter, und gibt es Luft zum Atmen. Durch die Zeit ent­steht der sich aus­deh­nende Körper des Uni­ver­sums mit den sieben natür­li­chen Grund­prin­zi­pien, die mit der uni­ver­sa­len Intel­li­genz begin­nen und sich gegen­sei­tig über­de­cken. Aus Furcht vor der Zeit begin­nen die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten zu wirken, und die Götter erfül­len ihre Auf­ga­ben in den Zyklen der Schöp­fung, unter deren Herr­schaft alle Geschöpfe stehen. Diese ver­ge­hende Zeit, die weder einen Anfang noch ein Ende hat, ist der unver­gäng­li­che Schöp­fer, der die Wesen durch die Wesen ent­ste­hen läßt und sogar den Gott des Todes ver­gäng­lich macht.


3.30. Anhaftung am Hausleben und der Weg in die Hölle
Kapila sprach:
Wie die Wolken die Macht des Windes nicht kennen, so kennen die Men­schen die Macht der Zeit nicht, obwohl sie ständig von ihr bewegt werden. Was man auch immer an Dingen zum Glück­lich­sein erwirbt, sie werden vom Höch­sten Herrn in Form der Zeit zer­stört, so daß man früher oder später in einem Meer von Sorgen ver­sinkt. Denn die Men­schen denken in ihrer Unwis­sen­heit, daß der ver­gäng­li­che Besitz an Körper, Haus, Land und Reich­tum etwas Bestän­di­ges sein könnte. Wer auf diese Weise Befrie­di­gung sucht, wird in jeder Geburt an die Kör­per­lich­keit gebun­den. Sogar in der Hölle wollen sie ihren Körper nicht ver­las­sen und haften von der gött­li­chen Illu­si­ons­kraft getäuscht an jedem noch so kurzen Genuß. Tief im Herzen greifen sie nach Körper, Ehe­part­ner, Kinder, Haus, Tieren, Reich­tum und Freund­schaf­ten und betrach­ten sich damit als erfolg­reich. Um all das zu erhal­ten, brennen sie voller Sorgen, fühlen sich unzu­frie­den und begehen unheil­same Taten. Herz und Sinne werden vom Ehe­part­ner und der Hoff­nung auf süße Kin­der­stim­men bezau­bert, und ihr Geist wird von Illu­sion ergrif­fen. Sie iden­ti­fi­zie­ren sich mit den ver­meint­li­chen Pflich­ten des Fami­li­en­le­bens, das alle Arten von Sorgen beschert, und hoffen, die Sorgen zu besie­gen und im Haus­le­ben glück­lich zu werden. Für ihren Fami­li­en­un­ter­halt greifen sie mit zuneh­men­der Gewalt nach welt­li­chem Reich­tum und gehen daran selbst zugrunde. Wenn sie trotz großer Mühe den gewünsch­ten Reich­tum nicht erhal­ten können, begeh­ren sie voller Neid den Reich­tum anderer und bringen sich in größte Not. Und wenn sie schließ­lich ihre Familie nicht mehr ver­sor­gen können, dann klagen die Narren mit ver­wirr­tem Geist über den Verlust von Reich­tum und Glück, die sie ver­geb­lich behal­ten wollten.

Der alt­ge­wor­dene Haus­va­ter, der nicht mehr in der Lage ist, seine Ehefrau zu ver­sor­gen, ver­liert allen Respekt und gleicht einem alten Ochsen, der für die Bauern unbrauch­bar wurde. Doch obwohl er nun im Alter von denen ver­sorgt wird, die er einst selbst ver­sorgte, ver­sucht er nicht, sich aus dem Haus­le­ben zu erheben, sondern erwar­tet seinen Tod. Er bleibt im Haus, wird wie ein Hund mit den Resten gefüt­tert und wird immer kränker, appe­tit­lo­ser, schwä­cher und untä­ti­ger. Schließ­lich kommt der Tod, seine Augen treten hervor, die Atem­wege ver­schlei­men, er bekommt immer schwe­rer Luft und röchelt nur noch. Mit der Schlinge der Zeit um den Hals liegt er zwi­schen seinen kla­gen­den Ver­wand­ten und Freun­den und kann keine Silbe mehr spre­chen. So stirbt der Haus­va­ter, der sich nur um den Unter­halt seiner Familie gesorgt und seine Sinne nicht beherrscht hat, unter großen Schmer­zen und vielen Tränen der Ver­wand­ten.

Wenn er die Ankunft der Diener des Toten­got­tes mit ihren schreck­lich glü­hen­den Augen sieht, ent­leert er mit großer Angst im Herzen Kot und Urin. Sie glei­chen den Sol­da­ten eines Königs, binden seinen fein­stoff­li­chen Körper und führen ihn gewalt­sam wie einen Ver­bre­cher mit dem Strick um den Hals auf einem langen und beschwer­li­chen Weg ab. Von ihnen bedroht geht er zit­ternd mit gebro­che­nem Herzen auf dieser Straße, wird von Hunden gebis­sen und erin­nert sich in großer Not an seine Sünden. Er leidet unter Hunger und Durst, sen­gen­der Hitze wie in einem Wald­brand, heißen Sand­stür­men und der schmerz­haf­ten Peit­sche, die auf seinen Rücken schlägt und ihn vor­an­treibt, während er sich kaum bewegen kann und weder einen Ruheort noch einen Schluck Wasser findet. Immer wieder fällt er hin, wird müde und ohn­mäch­tig, und immer wieder erwacht er auf dem Weg seines Leidens, der ihn unent­rinn­bar zu Yama, dem ewigen Herr­scher im Reich der Toten führt. So muß er in zwei oder drei Muhur­tas (ca. 2-3 Stunden) 99.000 Yojanas (fast durch den ganzen Erd­kon­ti­nent Jam­bud­vipa) gehen und erhält dann die Bestra­fung, die er sich ver­dient hat. Sein Körper wird im Feuer gebra­ten, sein Fleisch wird von ihm selbst oder anderen Wesen gefres­sen, Hunde und Geier ziehen ihm die Ein­ge­weide aus dem Bauch, er wird von Schlan­gen, Skor­pio­nen und Insek­ten gequält, Glied für Glied wird ihm abge­hackt, Ele­fan­ten zer­tram­peln ihn, er stürzt von hohen Fel­sen­klip­pen, fällt in tiefe Gruben oder ertrinkt im Wasser. Ob Mann oder Frau, sie alle müssen unter ihren unheil­s­a­men Taten leiden und fallen in die Höllen Tamisra, And­ha­ta­misra, Raurava usw. (die aus­führ­li­cher in Kapitel 5.26 beschrie­ben werden).

Oh Mutter, diese irdi­sche Welt liegt zwi­schen Himmel und Hölle, so daß man hier sowohl die Freuden des Himmels als auch die Leiden der Hölle finden kann. Wer sich hier nur um seine eigene Familie oder seinen Bauch schert, wird im Tod beides ver­lie­ren und die Früchte davon erlei­den. Nachdem er seinen zeit­li­chen (grob­stoff­li­chen) Körper ver­las­sen hat, wird er allein in die dunkle Hölle (Tamisra) fallen und den Preis für allen Schaden bezah­len, den er aus Eigen­nutz anderen zuge­fügt hat. Durch gött­li­che Bestim­mung muß ein Haus­va­ter, der an seiner Familie anhaf­tet, alles ver­lie­ren und die Früchte seiner Anhaf­tung erlei­den. Und wenn er dazu noch gierig und untu­gend­haft gelebt hat, fällt er in die dun­kel­ste Hölle (And­ha­ta­misra). Erst, wenn er alle seine Strafen in den Höllen nach­ein­an­der abge­lit­ten hat, kann er gerei­nigt hier auf Erden wieder in einer Familie unter­ge­ord­ne­ter Men­schen geboren werden.


3.31. Die Entstehung und Erlösung eines Menschen
Der Höchste Herr sprach:
Auf­grund seines ange­sam­mel­ten Karmas tritt ein Lebe­we­sen unter der Führung des Höch­sten Herrn durch den Samen des Mannes in den Mut­ter­leib einer Frau ein, um sich dort zu ver­kör­pern und zu wachsen. In der ersten Nacht ver­mi­schen sich Sperma und Eizelle. In der fünften Nacht ent­steht eine kleine Blase, die nach etwa zehn Tagen zu einem Fleisch­klum­pen in der Größe einer Pflaume oder eines Eies her­an­wächst. Nach einem Monat erscheint der Kopf des Embryos, nach zwei Monaten bilden sich die Glied­ma­ßen wie Arme und Beine, und nach drei Monaten ent­ste­hen Nägel, Haare, Knochen, Haut, Geschlechts­or­gan und Kör­per­öff­nun­gen. Nach vier Monaten dif­fe­ren­zie­ren sich die sieben Grund­sy­steme des Körpers (nach den natür­li­chen Grund­prin­zi­pien), nach fünf Monaten ent­ste­hen die Gefühle von Hunger und Durst, und nach sechs Monaten beginnt das Kind, sich im Bauch zu bewegen. So wird der Körper des Embryos durch das Essen und Trinken der Mutter genährt und wächst in dieser engen Höhle von Kot und Urin umgeben heran. Der noch zarte Körper wird von Hunger gequält, Krank­hei­ten ange­grif­fen und hart bedrückt, so daß er immer wieder in Ohn­macht fällt. Die bittere, heiße, kalte, scharfe, salzige oder saure Nahrung der Mutter trifft das Kind am ganzen Leib und berei­tet große Schmer­zen. So liegt das Kind von der Frucht­blase umhüllt zusam­men­ge­krümmt und ein­ge­zwängt zwi­schen den Gedär­men im Bauch der Mutter. Wie ein Vogel im Käfig keine Frei­heit mehr besitzt, so erin­nert es sich, soweit es gutes Karma ange­sam­melt hat, an hun­derte ver­gan­gene Gebur­ten und fragt sich seuf­zend, wie man nun endlich Erlö­sung finden kann. Ab dem sie­ben­ten Monat erwacht sein Bewußt­sein, aber gleich­zei­tig wird es im Mut­ter­leib immer stärker von den Geburts­win­den bedrückt und weiß, daß es hier nicht mehr lange bleiben kann, sondern wie ein Wurm den Bauch ver­las­sen muß.

Dann betet dieses angst­volle Lebe­we­sen, das sich aus den sieben Grund­prin­zi­pien der Natur bildet (Intel­li­genz, Ich­be­wußt­sein und die fünf Ele­mente), mit gefal­te­ten Händen und sto­cken­den Worten zu ihm, der ihn in diesen Leib gesetzt hat, und spricht:
Möge mich der Herr beschüt­zen, der das ganze Uni­ver­sum beschützt, ver­schie­dene Formen annimmt und mit seinen Lotus­fü­ßen über die Erde wandelt. Ich suche Zuflucht bei ihm, der mich von aller Angst erlösen kann und ent­schie­den hat, daß ich diesen Zustand der Illu­sion ver­dient habe. Die reine Seele wurde von den fünf Ele­men­ten, den Sin­nes­or­ga­nen und gei­sti­gen Prin­zi­pien umhüllt und fiel durch das ange­sam­melte Karma gebun­den in diesen Zustand der Illu­sion. Ver­eh­rung sei dir, der völlig rein, unwan­del­bar und all­wis­send in meinem reue­vol­len Herzen wohnt. In dieser kör­per­li­chen Hülle aus den fünf Ele­men­ten, Sin­nes­or­ga­nen und Bewußt­sein, das sich mit Eigen­schaf­ten und Objek­ten iden­ti­fi­ziert, verehre ich den All­wis­sen­den, den Höch­sten Geist, der über die gestal­tete Natur herrscht und dessen Uner­meß­lich­keit von der Kör­per­lich­keit ver­deckt wird. Durch seine Illu­si­ons­kraft wandert dieses kör­per­li­che Wesen, das vom ange­sam­mel­ten Karma und den natür­li­chen Eigen­schaf­ten gebun­den wird, durch immer neue Gebur­ten, erfährt immer wieder Sorgen und ver­liert immer wieder seine Erin­ne­rung. Möge es doch sein wahres Wesen erken­nen! Wie sonst könnte es die gött­li­che Gnade errei­chen? Wer sonst außer der Gott­heit, die in allen Geschöp­fen lebt, kann uns das viel­fäl­tige Wissen über die drei Zeiten der Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft geben? Als indi­vi­du­elle Seelen, die den Weg des frucht­ba­ren Han­delns gehen, müssen wir uns der Gott­heit hin­ge­ben, um vom drei­fa­chen Leiden erlöst zu werden. Mit einem Körper im Bauch eines anderen Körpers, der von Blut, Schleim, Kot und Urin umgeben und vom Ver­dau­ungs­feuer erhitzt wird, zählt dieses Wesen die Monate, bis es den engen Ort ver­las­sen darf.

Oh Herr, ich bin kaum zehn Monate alt und du hast mir bereits deine unver­gleich­li­che höchste Gnade erwie­sen (durch diese Erkennt­nis). Was sonst sollte ich tun, als dich, die Zuflucht aller Seelen, für deine Gnade mit gefal­te­ten Händen zu ver­eh­ren? Dieses Lebe­we­sen, das an die sieben natür­li­chen Grund­prin­zi­pien gebun­den ist, kann nur ange­nehme und unan­ge­nehme Sin­nes­ein­drücke erfas­sen. Doch du kannst uns auch einen selbst­be­herrsch­ten Körper geben, womit ich dich in mir erken­nen kann, den ursprüng­li­chen Höch­sten Geist, der sowohl außer­halb als auch inner­halb meines Herzens ist. Oh All­mäch­ti­ger, obwohl ich in diesem Bauch viel leiden muß, möchte ich ihn lieber nicht ver­las­sen, denn diese Welt da draußen ist noch viel dunkler als diese Höhle hier. Dort werden die Wesen von deiner Illu­si­ons­kraft gefan­gen und in illu­sio­näre Iden­ti­fi­ka­tion ver­wi­ckelt, die den Kreis­lauf von Geburt und Tod ver­ur­sa­chen. Deshalb möchte ich hier­blei­ben und meine Seele mit deiner freund­li­chen Gnade von der Dun­kel­heit befreien. Ich werde die Lotus­füße von Vishnu in mein Herz stellen, der mich aus diesem schick­sal­haf­ten Kreis­lauf der Gebur­ten erlösen kann.

Und Kapila fuhr fort:
Auf diese Weise lobt das zehn Monate alte Lebe­we­sen im Mut­ter­leib den Höch­sten Herrn, doch der Wind der Geburt drängt es mit dem Kopf nach unten voran. Und durch diesen Druck der Geburts­we­hen wird das Kind mit dem Kopf zuerst unter großen Schmer­zen geboren, der Atem stockt, und die Erin­ne­rung geht ver­lo­ren. Wie ein blut­ver­schmier­ter Wurm fällt es auf die Erde, bewegt seine Glieder, schreit laut auf und ver­liert seine vor­her­ge­hen­den Erin­ne­run­gen (mit der Weis­heit, die es im Mut­ter­leib noch hatte). Dann wird es von seiner Familie auf­ge­zo­gen, die nicht wissen, was es ursprüng­lich wollte, und fällt wehrlos in die Umstände, die es eigent­lich nicht wünschte. Wenn das Kind nun in schmut­zi­gen Windeln liegt, wird es von Keimen ange­grif­fen, kann sich nicht einmal kratzen, geschweige denn setzen oder auf­ste­hen. So wird die zarte Haut des Babys auch von Fliegen, Mücken und ähn­li­chen Insek­ten gebis­sen und gleicht damit allen anderen Tieren, die von Unge­zie­fer gequält werden. Ohne Weis­heit kann es nur noch laut weinen. Unter diesen Umstän­den ver­bringt es das Säug­lings- und später auch das Kin­des­al­ter mit wach­sen­den Sorgen, kann durch seine Unwis­sen­heit das Gewünschte nicht erlan­gen und wird zuneh­mend von Zorn und Frust über­wäl­tigt. So wächst die kör­per­li­che Lei­den­schaft, die Begierde ent­wi­ckelt sich und damit die Feind­schaft gegen andere begie­rige Wesen, womit sich die Seele selbst ver­liert. Die ver­kör­perte Seele, die sich aus Unwis­sen­heit an ver­gäng­li­che Dinge klam­mert, glaubt immer mehr an die reale Exi­stenz ihres Körpers, der aus den fünf Ele­men­ten besteht, und hegt die Gedan­ken von „Ich“ und „Mein“. Sie dient dem Körper, wird durch ihre Taten gebun­den, vom Leiden ergrif­fen und immer wieder in der Welt geboren. Diese Bindung geschieht durch das Karma, das im Handeln aus Unwis­sen­heit ange­sam­melt wird.

Solange das Lebe­we­sen auf den welt­li­chen Pfad zurück­kehrt und sich an denen ori­en­tiert, die nach den Genüs­sen der Sinne und der Liebe greifen, ver­sinkt es immer wieder in gei­stige Dun­kel­heit (bis in die Tiefen der Hölle). Durch diese Ver­bin­dung ver­liert es seinen Sinn für Wahr­heit, Rein­heit und Mit­ge­fühl sowie Ver­nunft, Wohl­stand, Beschei­den­heit, Ehre, Barm­her­zig­keit, Fähig­keit und Selbst­be­herr­schung. Deshalb sollte man nicht die Gemein­schaft mit groben, unwis­sen­den und untu­gend­haf­ten Men­schen suchen, denen es an Selbst­be­herr­schung mangelt und die wie bedau­erns­werte Hunde nach der Pfeife der Frauen tanzen. Die Gemein­schaft mit solchen Männern, die an ihre Frauen gebun­den sind, fördert die Lei­den­schaft und macht abhän­gig. Sogar Brahma, der Vater aller Geschöpfe, wurde beim Anblick seiner eigenen Tochter ver­wirrt und lief hinter ihr her wie der brün­stige Hirsch einem Reh. Es gibt wohl kein männ­li­ches Wesen außer Nara­y­ana selbst, dessen Geist nicht durch Illu­si­ons­kraft von weib­li­chen Wesen ange­zo­gen wird. Schau nur, wie stark meine Illu­si­ons­kraft der Weib­lich­keit ist, die mit einem Augen­zwin­kern sogar die großen Helden beherr­schen kann, die die ganze Welt erobert haben!

Wer danach strebt, das höchste Ziel des Yogas zu errei­chen, sollte sich nicht an Frauen binden. Für jene, die mir dienen und Selbst­ver­wirk­li­chung erlan­gen, gilt die Bindung durch Frauen als ein Tor zur Hölle. Die Illu­sion der Weib­lich­keit, die von der Gott­heit selbst erschaf­fen wurde, sollte man wie einen dunklen Brunnen betrach­ten, der tückisch von Gras über­wu­chert wurde und der Seele den Tod bringt. Wer durch Anhaf­tung an die Weib­lich­keit im näch­sten Leben als Frau geboren wird, sieht dann voller Unwis­sen­heit meine Illu­si­ons­kraft der Männ­lich­keit in Form ihres Ehe­man­nes, der sie mit Reich­tum, Haus und Nach­kom­men­schaft ver­sor­gen soll. Die Frau sollte dann erken­nen, daß Ehemann, Kinder und Haus durch die Illu­si­ons­kraft des Herrn ent­stan­den sind, damit ihr Ego stirbt, das vom Lockruf des Jägers ange­zo­gen wurde. Denn wer ständig eigen­nüt­zig lebt, wandert als indi­vi­du­elle Seele von einer Geburt zur näch­sten, um die Früchte der eigenen Taten zu ernten.

So erlangt die Seele einen Körper, der aus den fünf Ele­men­ten mit den ent­spre­chen­den Sinnen gebil­det wird und dem jewei­li­gen Wesen ent­spricht. Wenn sich dieser Körper auflöst, spricht man von Tod, wenn er sich bildet, spricht man von Geburt. Je weniger man Objekte unter­schei­det, desto mehr spricht man vom Ver­ge­hen, je mehr man den Körper als „mein“ ansieht, desto mehr spricht man vom Ent­ste­hen (bzw. Bilden). Wer ein Objekt betrach­tet kann nicht gleich­zei­tig den Wahr­neh­men­den sehen, so wie die Augen sich nicht selbst sehen können. Deshalb sollte man sich weder vor dem Tod fürch­ten noch vor Armut oder Verlust. Wer sein wahres Wesen erkennt, kann unsterb­lich sein und frei von Anhaf­tung durch die Welt wandern. Wer mit der wahren Sicht der Ver­nunft und der Los­lö­sung durch Yoga den Körper als ein Illu­si­ons­ge­bilde durch­schaut hat, das der Welt gehört, kann sich wahr­lich frei bewegen.


3.32. Das Handeln mit und ohne Anhaftung
Kapila sprach:
Wer in der Häus­lich­keit lebt, genießt immer wieder die Freuden von Tugend, Wohl­stand und Liebe (Dharma, Artha und Kama) und handelt ent­spre­chend. Auch wenn er die Götter und Ahnen mit Opfer­riten verehrt, wird er von Begierde ergrif­fen und wendet sich davon ab, dem Höch­sten Herrn zu dienen, um Befrei­ung (Moksha) zu errei­chen. Er haftet an der Ver­eh­rung für Götter und Ahnen an, so daß er (nach dem Tode den Väter­weg) zum Mond geht und den Soma­saft trin­kend in diese Welt zurück­keh­ren muß. Erst wenn sich Vishnu (zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung) auf dem Schlan­gen­bett von Ananta zur Ruhe legt, löst sich diese Welt der anhaf­ten­den Haus­vä­ter auf.

Wer jedoch die Auf­ga­ben der Tugend erfüllt, ohne nach Wohl­stand und Liebe zu greifen, und handelt, ohne an den Früch­ten anzu­haf­ten, kann mit reinem Bewußt­sein zufrie­den sein. Denn soweit sie diese Tugend des Nicht­han­delns üben und ohne Besitz­an­spruch und Eigen­nutz die Auf­ga­ben im Leben erfül­len, wird ihr Bewußt­sein durch Güte gerei­nigt. Sie folgen dem Pfad der Erleuch­tung und nähern sich dem Höch­sten Geist (Purusha), der die Ursache für die Ent­ste­hung, Erhal­tung und Auf­lö­sung der Welt ist und sich in allen Wesen ver­kör­pert und offen­bart. Bis zum Ende der beiden Parard­has, die das Leben von Brahma umfas­sen, wohnen sie in Betrach­tung des Höch­sten in den höch­sten Welten. Und nach zwei Parard­has (2x50 Brahma-Jahre, ins­ge­samt 311 Bil­lio­nen Men­schen-Jahre) gehen sie zufrie­den in das Unge­stal­tete ein, das durch die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) gestal­tet und von den natür­li­chen Prin­zi­pien der uni­ver­sa­len Intel­li­genz, des Ich­be­wußt­seins, den fünf Ele­men­ten mit Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde sowie den zuge­hö­ri­gen Sinnen usw. über­deckt wird. So gehen die Yogis, die den langen Weg voll­en­det haben, in das Brahman ein. Sie haben Atem und Gedan­ken beherrscht, das wahn­hafte Ich­be­wußt­sein über­wun­den, den Nektar der Unsterb­lich­keit getrun­ken, den Höch­sten Geist erreicht und das ursprüng­li­che Brahman ver­wirk­licht.

Deshalb, liebe Mutter, nimm durch Hingabe Zuflucht zum Höch­sten Herrn, von dessen Herr­lich­keit du nun gehört hast und der im Lotus aller Herzen wohnt. Schau, Brahma, der Schöp­fer aller Geschöpfe und Quell der Veden, die großen Weisen und Yogis wie die Kumaras und Siddhas sowie die Ver­kün­der der Yoga-Lehre mit reiner Sicht haben den Wahn der Anhaf­tung an die Früchte eigen­nüt­zi­ger Taten auf­ge­löst und das Brahman mit dem Höch­sten Geist erreicht. Und doch werden sie im Laufe der Zeit durch die Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn im Wech­sel­spiel der natür­li­chen Qua­li­tä­ten wie zuvor wieder geboren. Und das gilt auch für alle anderen hohen Wesen und Heilige, die sich am Reich­tum des Dharmas erfreut haben und zurück­keh­ren, wenn die natür­li­chen Qua­li­tä­ten wieder zu wirken begin­nen.

(Denn sie werden zur Heilung jener geboren,) die ihre Gedan­ken an das frucht­bare Handeln in der Welt binden und in der Erfül­lung ihrer Auf­ga­ben immer wieder nach den Früch­ten ihrer ver­meint­lich eigenen Taten greifen. Mit Lei­den­schaft ver­sor­gen sie ihren Haus­halt und beten zu den Ahnen, um ihre Begier­den zu befrie­di­gen, sind voller Ängste und können ihre Sinne nicht beherr­schen. Solche Men­schen folgen nur den drei Lebens­zie­len von Tugend, Wohl­stand und Liebe und inter­es­sie­ren sich nicht für das kos­mi­sche Spiel des Höch­sten Herrn, der mit gött­li­cher Macht den Madhu-Dämon getötet hat und höch­sten Inter­es­ses würdig ist. Sie ver­schmä­hen den Nektar der Geschich­ten über den All­mäch­ti­gen und hören vom Schick­sal getrie­ben lieber welt­li­che Geschich­ten. In dieser Hin­sicht ver­hal­ten sie sich wie Haus­schweine, die Abfall fressen. Sie gehen nach dem Tod in der dunkler wer­den­den Jah­res­hälfte, wenn die Sonne nach Süden wandert, (auf dem Väter­weg) in das Reich der Ahnen, um in ihren Fami­lien wie­der­ge­bo­ren zu werden und immer weiter an den Früch­ten der Taten anzu­haf­ten. Durch gött­li­che Fügung fallen sie immer wieder auf die Erde herab, nachdem die ange­sam­mel­ten Ver­dien­ste ihrer tugend­haf­ten Taten erschöpft sind.

Deshalb soll­test du, oh Mutter, mit ganzem Herzen den Höch­sten Herrn ver­eh­ren und mit lie­be­vol­ler Hingabe seine Zuflucht suchen, denn seine Lotus­füße sind allein ver­eh­rens­wert. Die lie­be­volle Hingabe zu Vasu­deva, dem Höch­sten Herrn, wird schon bald die welt­li­che Anhaf­tung lösen und jene Weis­heit gewäh­ren, die zur Erkennt­nis des Brahman führt. Wenn das Bewußt­sein des Ver­eh­rers bezüg­lich der Sin­nes­wahr­neh­mung völlig aus­ge­gli­chen ist, unter­schei­det es nicht mehr zwi­schen ange­nehm und unan­ge­nehm. Diese gleich­mü­tige Ein­sicht löst die welt­li­che Anhaf­tung und man erhebt sich frei von Ver­lan­gen und Ableh­nung auf eine über­na­tür­li­che Ebene. Diese ein­zig­ar­tige und voll­kom­mene Erkennt­nis des Herrn wird je nach Sicht­weise und Ver­ständ­nis als Höch­stes Brahman, Höchste Seele, Höch­ster Geist oder Höch­ster Herr bezeich­net.

Das große Ziel, das ein Yogi in dieser Welt durch Yoga ver­wirk­li­chen kann, besteht in der voll­kom­me­nen Nicht­an­haf­tung (d.h. Befrei­ung). Für alle anderen, die der Erkennt­nis des Brahman abge­neigt sind, erscheint das Eigen­schafts­lose in ver­schie­de­nen Formen und wird irr­tüm­li­cher­weise als Klang, Gefühl usw. wahr­ge­nom­men. Wie das Welten-Ei durch die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (der Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) aus der uni­ver­sa­len Intel­li­genz, dem Ich­be­wußt­sein und den fünf Ele­men­ten gebil­det wird, so bildet sich auch der Körper eines Lebe­we­sens aus den fünf Sinnes- und Hand­lungs­or­ga­nen mit dem Denken durch das indi­vi­du­elle Bewußt­sein (aus dem Eigen­schafts­lo­sen bzw. Unge­stal­te­ten). Das kann ein Yogi erken­nen, der mit Ver­trau­ten und Hingabe im Yoga bestän­dig ist, und damit die welt­li­che Anhaf­tung lösen.

Oh Mutter, damit habe ich dir die Erkennt­nis des Brahman erklärt, das als Höchste Natur (Pra­kriti) und Höch­ster Geist (Purusha) ver­stan­den wird. Sowohl der Yoga der Erkennt­nis (Jnana-Yoga) als auch der Yoga der Hingabe zu mir (Bhakti-Yoga) sind nötig, um die Anhaf­tung an die natür­li­chen Qua­li­tä­ten zu lösen und das zu errei­chen, was man den Höch­sten Herrn (Bha­ga­van) nennt. So wie die Sinne ein Objekt mit vielen Eigen­schaf­ten unter­schied­lich wahr­neh­men, so wird der eine Höchste Herr in den ver­schie­de­nen hei­li­gen Texten unter­schied­lich beschrie­ben. Während täg­li­cher Arbeit, Opfer­riten, Wohl­tä­tig­keit, Askese, Veden­stu­dium, Medi­ta­tion, Sinnes- und Gedan­ken­zü­ge­lung, Yoga­übung, Ver­eh­rung, Dienst und Hingabe, ob im Handeln oder Nicht­han­deln - durch Selbst­er­kennt­nis wird man ohne Anhaf­tung überall den Höch­sten Herrn mit und ohne Eigen­schaf­ten wahr­neh­men.

Damit habe ich dir, liebe Mutter, die vier Arten der Hingabe erklärt (durch Güte, Lei­den­schaft, Träg­heit und Tran­szen­denz) sowie das unsicht­bare Wirken der Zeit, die alle Wesen bewegt, und auch die Arten des Lebens in Unwis­sen­heit, die durch das ange­sam­melte Karma ent­ste­hen. Wer daran anhaf­tet, ver­liert sich in Ver­wir­rung. Doch diese Lehre ist nicht für übel­ge­sinnte und stolze Men­schen geeig­net, die nur heuch­le­risch dem Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit folgen. Sie sollte auch nicht an gierige Men­schen wei­ter­ge­ge­ben werden, die am Haus­le­ben anhaf­ten und mich oder meine Ver­eh­rer ver­ach­ten. Diese Lehre ist für alle hin­ge­bungs­vol­len und freund­li­chen Men­schen geeig­net, die mir ver­trauen, das Wohl­er­ge­hen aller Wesen suchen und wün­schen, mir unei­gen­nüt­zig zu dienen. Oh Mutter, sprich zu denen, die sich mit fried­vol­lem Geist von der äußeren Welt zurück­zie­hen, keinen Neid pflegen, nach Rein­heit suchen und mich lieber als alles andere haben. Wer nur einmal voller Ver­trauen all dies gehört oder gelesen hat und sein Bewußt­sein auf mich allein richtet, wird zwei­fel­los mein Sein errei­chen.


3.33. Der Weg von Devahuti zur Erlösung
Maitreya sprach:
Nachdem Deva­huti, die geliebte Ehefrau von Kardama und Mutter von Kapila, diese Worte ihres Sohnes ver­nom­men hatte, wurde sie vom Schleier der Unwis­sen­heit befreit, ver­ehrte den Höch­sten Herrn und pries die Lehre über die natür­li­chen Grund­prin­zi­pien, die zur Befrei­ung führt.

Und Deva­huti sprach:
Man sagt, daß der Selbst­ge­bo­rene (Brahma), der aus dem Lotus deines Nabels geboren wurde, über deinen Körper medi­tiert, der im sub­ti­len Wasser liegt. Das ist der Samen (im Meer der Ursa­chen), der durch die natür­li­chen Qua­li­tä­ten bewegt zur Quelle alle Geschöpfe wird, die aus den Ele­men­ten mit ihren Eigen­schaf­ten beste­hen und von der Höch­sten Seele durch­drun­gen sind. Du bist das Wesen des Uni­ver­sums, das durch die Wech­sel­wir­kung der natür­li­chen Qua­li­tä­ten aus eigener Energie die Viel­falt der Schöp­fung her­vor­bringt. Du bist die Zufrie­den­heit, das wahre Ziel und der unbe­greif­li­che Herr aller Wesen, der die tau­sen­den Ener­gien (Shaktis) besitzt. Wie konn­test Du, oh Herr, aus meinem Mut­ter­leib geboren werden? Du selbst trägst doch das ganze Uni­ver­sum in deinem Bauch und legst dich am Ende der Zeit­al­ter mit deiner Illu­si­ons­kraft ganz allein zur Ruhe, wie ein Säug­ling auf dem Blatt eines Banyan-Baumes, der an seinem Zeh nuckelt. Oh mein Herr, du hast diesen Körper zum Wohl­er­ge­hen aller Wesen ange­nom­men, um ihnen die Hingabe zu lehren. Wie du dich als Eber und vieles mehr ver­kör­pert hast, so hast du dich auch in dieser Form als Kapila ver­kör­pert, um den Pfad der Selbst­er­kennt­nis auf­zu­zei­gen. Selbst ein Mensch von nie­de­rer Geburt kann durch das Hören deines Namens, deine Ver­eh­rung und die Erin­ne­rung an dich gerei­nigt und fähig werden, den Weg der Veden zu gehen. Um wieviel mehr jemand, der dich als Höch­sten Herrn sehen kann. Oh, wie geseg­net und ver­eh­rens­wert ist ein Mensch, der deinen Namen auf der Zunge trägt, selbst wenn er sich von Hun­de­fleisch ernährt. Für dich stu­die­ren die Weisen die Veden, hei­li­gen deinen Namen, üben Askese, opfern dem Feuer und baden in hei­li­gen Flüssen. Du bist das Höchste Brahman und der Höchste Geist, dem ich mich im Inner­sten zuwende. Soweit ich dich wahr­nehme, vergeht durch deine Macht die Herr­schaft der natür­li­chen Eigen­schaf­ten. Ver­eh­rung sei dir, oh Vishnu, der den Namen Kapila trägt und die Quelle der Veden ist.

Maitreya fuhr fort:
So wurde der Höchste Herr, der sich als Kapila ver­kör­pert hatte, voller Liebe von seiner Mutter gelobt und ant­wor­tete ihr mit bedeu­tungs­vol­len Worten.

Kapila sprach:
Wenn du, liebe Mutter, diesem leicht begeh­ba­ren Weg folgst, den ich dir ver­kün­det habe, wirst du bald das Höchste errei­chen. Zwei­fel­los wirst du auf diesem Weg, der von mir gelehrt und von den Kennern des Brahman befolgt wird, den Tod der Unwis­sen­den über­win­den und von jeder Angst befreit zu mir kommen.

So sprach der ehr­wür­dige Höchste Herr über den Pfad der Selbst­ver­wirk­li­chung, und Kapila, der Lehrer des Brahman, ging mit Erlaub­nis der Mutter seiner Wege. Und wie ihr der Sohn den Yoga gelehrt hatte, übte sie den Yoga in der Ein­sie­de­lei mit dem Blü­ten­reich­tum am Ufer der Saras­vati und ver­tiefte sich in Medi­ta­tion (Samadhi). Und während sie täglich ihr Rei­ni­gungs­bad nahm wurde ihr locki­ges und ver­filz­tes Haar grau und ihr Körper, der in abge­tra­gene Gewän­der gehüllt war, durch Ent­sa­gung immer dünner. Auf­grund ihrer Yoga-Askese hatte sich die Ein­sie­de­lei des Stamm­va­ters Kardama in einen Ort mit unver­gleich­li­chem Reich­tum gewan­delt, der sogar von den himm­li­schen Göttern bewun­dert wurde. Die Betten waren aus Elfen­bein mit gold­ver­zier­ten Decken, die Stühle und Tische aus Gold mit weichen Kissen, die Wände aus Kri­stall mit wert­vol­len Edel­stei­nen geschmückt, die Lampen mit Juwelen ver­ziert, die Die­ne­rin­nen trugen kost­bar­ste Orna­mente, der Garten des Hauses erstrahlte von schön­sten Blüten und Früch­ten, die berausch­ten Bienen summten, und die Vögel sangen paa­r­weise in den Bäumen. Und wenn Deva­huti in den Teich voll duf­ten­der Lotus­blü­ten tauchte, sangen die himm­li­schen Gand­ha­r­vas das Lob über die große Für­sorge von Kardama. Dennoch konnte sie den Garten ohne Anhaf­tung ver­las­sen, der sogar von den Frauen Indras benei­det wurde.

Die einzige Sorge, die einen Schat­ten auf ihr Gesicht warf, war die Tren­nung von ihrem Sohn. Zuerst war ihr Ehemann in die Wälder gegan­gen, und dann kam noch die Tren­nung von ihrem Sohn. So trau­erte sie trotz aller Wahr­haf­tig­keit wie eine Mut­terkuh, die ihr Kalb ver­lo­ren hatte. Doch während sie über Kapila, ihren gött­li­chen Sohn, nach­dachte, löste sich bald alle Anhaf­tung an ihre wun­der­schöne Wohn­stätte. Ent­spre­chend seinen Geboten medi­tierte sie über die Form des Höch­sten Herrn als Medi­ta­ti­ons­ob­jekt und trug ihren Sohn mit lächeln­dem Ange­sicht als das Große und Ganze in ihrem Bewußt­sein. Durch die Erkennt­nis des Brahman erfüllte sie ihre Aufgabe, übte bestän­dige Hingabe und kon­se­quente Ent­sa­gung. Von der Höch­sten Seele gerei­nigt, deren Gesicht sich überall zeigt, erreichte sie die Selbst­ver­wirk­li­chung, so daß die Illu­sion der unter­schied­li­chen natür­li­chen Qua­li­tä­ten (von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) ver­schwand. Soweit ihr Geist im Brahman, dem Höch­sten Herrn und der Höch­sten Seele gegrün­det war, die in allen Wesen leben, ver­schwan­den die welt­li­chen Sorgen ihrer indi­vi­du­el­len Seele, und sie erreichte höchste Zufrie­den­heit. In reines Bewußt­sein erhoben wurde sie von den natür­li­chen Eigen­schaf­ten befreit und dachte nicht mehr an ihren grob­stoff­li­chen Körper, wie man aus einem Traum erwacht und ihn vergißt. Ihr Körper wurde aus einer höheren Quelle (den Vidyad­ha­ris) erhal­ten und kannte keine Schwä­che mehr, weil sie keine Angst mehr hatte. Nur äußer­lich war er von Staub bedeckt, wie auch ein strah­len­des Feuer vom Rauch ver­hüllt wird. Ihr grob­stoff­li­cher Körper wurde durch die Yoga-Askese über­wun­den, sie stand nun unter gött­li­chem Schutz, war in die Betrach­tung von Vasu­deva ver­tieft und achtete nicht mehr auf ihre losen Haare oder unor­dent­li­che Klei­dung. So folgte sie dem Pfad, den Kapila ihr gewie­sen hatte, erlangte die Erkennt­nis der Höch­sten Seele im Brahman und die große Erlö­sung im Höch­sten Herrn (das Nirwana).

Oh Vidura, dieser höchst heilige Ort, an dem sie Voll­kom­men­heit erreicht hatte, wurde in den drei Welten unter dem Namen Sid­dha­pada (der „Weg zur Voll­kom­men­heit“) berühmt. Und die Ele­mente ihres sterb­li­chen Körpers, die nun im Yoga frei­ge­ge­ben waren, wurden zu einem Fluß, dem Besten aller Flüsse, der die Voll­kom­men­heit (Siddhi) gewäh­ren kann. Nachdem sich Kapila, der große Yogi und Höchste Herr, von seiner Mutter ver­ab­schie­det und die Ein­sie­de­lei seines Vaters ver­las­sen hatte, ging er in nord­öst­li­che Rich­tung (die Him­mels­rich­tung von Ishvara bzw. Shiva). Er wurde von Hei­li­gen, Siddhas, Cha­ra­nas, Gand­ha­r­vas und Apsaras geprie­sen, und der Ozean empfing ihn mit allen Ehren und gewährte ihm eine Wohn­stätte. Bis heute medi­tiert er bestän­dig in der Yoga-Ver­tie­fung (des Samadhi), um die drei Welten zu befreien, und wird von den großen Sankhya-Gelehr­ten verehrt. Oh Sünd­lo­ser, was ich dir auf deine Bitte hin über Kapila und sein Gespräch mit Deva­huti erzählt habe, ist höchst heilsam. Wahr­lich, wer diese in der Welt ver­bor­gene Lehre des hei­li­gen Kapila über die Ver­ei­ni­gung mit der Höch­sten Seele (Atma-Yoga) hört und übt und sich auf diese Weise auf Vishnu kon­zen­triert, der Garuda im Banner trägt, wird die Lotus­füße des Höch­sten Herrn (Bha­ga­vat) errei­chen.

Hier endet das 3. Buch des Shrimad Bha­ga­va­tam mit dem Titel: „Sekun­däre Schöp­fung“


Buch 4 - Die Schöpfung der Menschen
4.1. Die Nachkommen der Töchter des Swayambhuva Manus
Maitreya sprach:
Wie du bereits weißt, zeugte der Swa­yamb­huva Manu mit seiner Ehefrau Sata­rupa (neben den beiden Söhnen Priyavrata und Uttana­pada) auch drei Töchter namens Akuti, Deva­huti und Prasuti. Obwohl Akuti zwei Brüder hatte, wurde sie dem hei­li­gen Ruchi mit dem Putrika Gelübde über­ge­ben, so daß ihr Sohn zum Stamm des Swa­yamb­huva Manu gehört. Das geschah ent­spre­chend dem Dharma und mit der Zustim­mung von Sata­rupa. Der große Stamm­va­ter Ruchi, der mit brah­ma­ni­scher Stärke und Medi­ta­tion geseg­net war, zeugte mit ihr voller Hingabe zum Höch­sten Herrn ein Kin­der­paar. Der Sohn hieß Yajna („Opfer“) und war eine Ver­kör­pe­rung von Vishnu. Die Tochter hieß Daks­hina („Opfer­ge­schenk“) und war eine Ver­kör­pe­rung von Lakshmi, der Göttin des Wohl­stan­des. Der mäch­tige Yajna, den die Tochter Manus zur Welt brachte, wurde in das Haus des höchst erfreu­ten Swa­yamb­huva Manu geholt, während Daks­hina bei Ruchi auf­wuchs. Daks­hina wurde später von Yajna, dem Herrn der Opfer, auf Wunsch des Höch­sten Herrn mit großer Freude gehei­ra­tet und gebar ihm zwölf Söhne. Ihre Namen waren Tosha, Pra­to­sha, San­to­sha, Bhadra, Santi, Idas­pati, Idhma, Kavi, Vibhu, Svahna, Sudeva und Rochana, die im Swa­yamb­huva Man­wan­tara als Tushita-Götter berühmt wurden. Marichi war der Älteste der Sieben Hei­li­gen und Yajna wurde zum Göt­ter­kö­nig (Indra). Die beiden Söhne Priyavrata und Uttana­pada waren zu jener Zeit die Größten aller Könige, und ihre Söhne, Enkel und Urenkel folgten ihren Fuß­spu­ren.
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Oh Vidura, über Deva­huti, die der Manu in die Ehe mit Kardama gab, habe ich dir bereits alles erzählt (ab Kapitel 3.22). Die Tochter Prasuti gab der Swa­yamb­huva Manu in die Ehe mit Daksha, dem gei­sti­gen Sohn von Brahma, und ihre Nach­kom­men brei­te­ten sich in allen drei Welten aus.

Die neun Töchter Kar­da­mas, die zu den Ehe­frauen der großen Hei­li­gen wurden, habe ich schon erwähnt. Höre nun von mir die Beschrei­bung ihrer Nach­kom­men. Kala („Tag im Mond­mo­nat“), die erste Tochter von Kardama, wurde zur Ehefrau von Marichi und gebar Kasyapa und Purnima, deren Nach­kom­men die ganze Welt bevöl­ker­ten. Die Söhne von Purnima hießen Viraja und Visvaga, und seine Tochter war Deva­ku­lya, die zum rei­ni­gen­den Wasser von den Lotus­fü­ßen des Herrn und später zur himm­li­schen Ganga wurde.

Anasuya („neidlos“), die zweite Tochter von Kardama, wurde zur Ehefrau von Atri und gebar ihm drei sehr berühmte Söhne namens Dat­ta­treya, Durvasa und Soma, in denen sich Vishnu, Shiva und Brahma aus der Höch­sten Seele ver­kör­per­ten.

Da bat Vidura:
Oh Guru, erkläre mir, warum sich in der Familie von Atri die drei Haupt­göt­ter für die Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung ver­kör­per­ten.

Und Maitreya sprach:
Von Brahma beauf­tragt Nach­kom­men zu zeugen, ging Atri, der Beste der Brahma-Kenner, mit seiner Frau in die Riksha-Berge, um dort Ent­sa­gung zu üben. In diesem Wald gab es viele Asoka- und Palasa-Bäume voller Blüten, und überall hörte man das Rau­schen des Nir­vind­hya-Flusses. Dort ver­weilte der Weise hundert Jahre, beru­higte seine Gedan­ken durch Atem-Züge­lung (Prana­yama), lebte von Luft allein und stand auf einem Bein der Nicht­dua­li­tät. Er medi­tierte:
Ich nehme Zuflucht zum Herrn des Uni­ver­sums. Möge er mir Nach­kom­men gewäh­ren, die Ihm gleich sind.

Bald erhob sich vom Kopf des Hei­li­gen ein Feuer, das durch die Atem-Züge­lung ange­facht und von den drei großen Göttern der drei Welten wahr­ge­nom­men wurde, während er Askese übte. Und zusam­men mit den Hei­li­gen, Siddhas, Vidyad­ha­ras, Nagas, Apsaras und Gand­ha­r­vas erschie­nen sie in der Ein­sie­de­lei des Ruhm­rei­chen. Als sich die drei Götter näher­ten, wurde der Geist des Hei­li­gen, der auf einem Bein stand, durch ihren Anblick von gött­li­cher Freude erfüllt. Und sobald er ihre jewei­li­gen Symbole erkannte, sowie Stier, Schwan und Garuda, auf denen sie saßen, fiel er mit gefal­te­ten Händen nieder, um seine Ehr­er­bie­tung zu erwei­sen. Der Weise war so vom hellen Glanz ihrer lächeln­den Gesich­ter und barm­her­zi­gen Blicke über­wäl­tigt, daß er seine Augen schloß. In diese Sicht ver­tieft brachte er voller Hingabe mit gefal­te­ten Händen sein Gebet den Göttern dar, die in allen Welten verehrt werden.

Und Atri sprach:
Ich ver­neige mich vor Brahma, Vishnu und Shiva, die in jedem Zeit­al­ter durch die Illu­si­ons­kraft der natür­li­chen Qua­li­tä­ten in Form von Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung erschei­nen. Doch bitte sagt mir, wen von euch habe ich gerufen? Seid so gnädig und löst mir meinen Zweifel. Wie kann es sein, daß ihr, die weit über den Gedan­ken der ver­kör­per­ten Wesen stehen, hier erschie­nen seid, während ich mein Bewußt­sein mit allen Mitteln auf den Höch­sten Herrn kon­zen­triert habe, um Nach­kom­men zu zeugen?

Und Maitreya fuhr fort:
Oh Mäch­ti­ger, nachdem die drei großen Götter diese Worte des großen Hei­li­gen gehört hatten, lächel­ten sie ihn an und spra­chen mit freund­li­chen Worten:
Es soll gesche­hen, wie du es wünschst. Oh Brah­mane, deine Ein­sicht ist vor­züg­lich, und für dich sind wir das ver­einte Wesen, über das du medi­tiert hast. Aus den Antei­len unserer Drei­heit werden deine Söhne geboren, die in der Welt höchst berühmt sein und deinen Ruhm ver­brei­ten werden.

So spra­chen die großen Götter, die auf rechte Weise verehrt wurden, gewähr­ten ihren Segen und kehrten vor den Augen des Ehe­paa­res in ihre Reiche zurück. Danach wurde Soma (der Mond) aus einem Anteil von Brahma geboren, der mäch­tige Yogi Dat­ta­treya aus Vishnu und (der zorn­volle Asket) Durvasa aus Shiva.

Höre nun auch über die Nach­kom­men von Angiras. Sraddha („Ver­trauen“), die dritte Tochter von Kardama, wurde zur Ehefrau von Angiras und gebar ihm die vier Töchter Sini­wali, Kuhu, Raka und Anumati sowie die beiden Söhne Utathya und Vri­has­pati, die als füh­rende Kenner des Brah­mans im zweiten Man­wan­tara des Swa­r­ochisha Manu höchst berühmt wurden.

Havirbhu („opfer­ge­bo­ren“), die vierte Tochter von Kardama, wurde zur Ehefrau von Pulas­tya und gebar ihm zwei Söhne, nämlich Agastya als Ver­kör­pe­rung des Ver­dau­ungs­feu­ers (Dahra-Agni) und den aske­ti­schen Vishra­vas. Der Sohn von Vishrava mit seiner Ehefrau Idavida (bzw. Ilavila) wurde Kuvera, der Gott des Reich­tums. Und seine zweite Frau (Kaikasi) gebar ihm die Söhne Ravana, Kumb­ha­karna und Vib­hishan (die im Rama­yana eine große Rolle spielen).

Gati („Pfad“), die fünfte Tochter von Kardama, wurde mit Pulaha ver­hei­ra­tet und gebar ihm drei keusche Söhne (Kar­mas­res­tha, Variyan und Sahis­hnu), die alles über Karma wußten und sehr geach­tet und tole­rant waren.

Kriya („Bemü­hung“), die sechste Tochter von Kardama, wurde mit dem Hei­li­gen Kratu ver­hei­ra­tet und brachte 60.000 Weise zur Welt, die den Valak­hi­lyas glichen und in der strah­len­den Energie des Brahman gegrün­det waren.

Urja (auch Arund­hati bzw. „frei von Hin­der­nis­sen“), die sie­bente Tochter von Kardama, wurde zur Ehefrau des hoch­be­seel­ten Vasis­hta und gebar ihm sieben Söhne, die als Brahma-Heilige voller Rein­heit berühmt wurden. Ihre Namen waren Chi­tra­ketu, Surochi, Viraja, Mitra, Ulvana, Vasubhri­dyana und Dyuman. Darüber hinaus bekam sie noch einen wei­te­ren Sohn namens Shaktri.

Chitti (auch Shanti bzw. „Frieden“), die achte Tochter von Kardama, wurde zur Ehefrau von Atharva und gebar ihm den Sohn Ash­va­shira, der voll­kom­men der Medi­ta­tion gewid­met war.

So höre nun auch über die Nach­kom­men von Bhrigu. Seine geseg­nete Ehefrau war Khyati („Ruhm“ bzw. „Erkennt­nis“), die neunte Tochter von Kardama. Sie gebar ihm die beiden Söhne Dhata und Vidhata („Schöp­fung“ und „Erschöp­fung“) sowie die Tochter Shri, die dem Höch­sten Herrn gewid­met war. Die beiden Söhne wurden mit den beiden Töch­tern von Meru namens Ayati und Niyati („Zukunft“ und „Schick­sal“) ver­hei­ra­tet, und ihre Kinder waren Mri­kanda und Prana. Der Sohn von Mri­kanda war der Heilige Mar­kan­deya, und der Sohn von Prana („Leben­s­a­tem“) war der große Weise Veda­shira („Kopf der Veden“). Ein wei­te­rer Sohn von Bhrigu war der mäch­tige Kavi, der auch Usanas genannt wurde (bzw. Sukra, der Lehrer der Dämonen).

Oh Vidura, damit habe ich dir die Nach­kom­men des Hei­li­gen Kardama erklärt. Die Hei­li­gen bevöl­ker­ten mit ihren Kindern und Kin­des­kin­dern alle drei Welten. Wer dies mit Ver­trauen hört, ist auf dem besten Weg, alle Sünden auf­zu­lö­sen.

[image: ]

Höre nun über die Nach­kom­men von Daksha, dem gei­sti­gen Sohn von Brahma, der mit Prasuti, der Tochter des Manus, ver­hei­ra­tet wurde und mit ihr sech­zehn lotus­äu­gige Töchter zeugte. Drei­zehn Töchter ver­hei­ra­tete er mit Dharma, eine mit Agni, eine mit den Ahnen und eine mit Shiva, dem Erlöser der Welten. Sraddha, Maitri, Daya, Santi, Tushthi, Pushthi, Kriya, Unnati, Buddhi, Medha, Titiksha, Hri und Murti hießen die Töchter von Daksha, die er an Dharma gab. Sraddha brachte Shubha zur Welt, Maitri bekam Prasada, Daya bekam Abhaya, Santi bekam Sukha, Tushthi bekam Muda, Pushthi bekam Smaya, Kriya bekam Yoga, Unnati bekam Darpa, Buddhi bekam Artha, Medha bekam Smriti, Titiksha bekam Kshema und Hri bekam Prashraya. Murti war eine Quelle aller guten Eigen­schaf­ten und brachte die beiden Weisen Nara und Nara­y­ana zur Welt. Als diese beiden geboren wurden, freute sich das ganze Uni­ver­sum, und alles war mit Frieden erfüllt. Flüsse, Berge und Luft, alles wurde klar und ange­nehm. Die himm­li­schen Musik­in­stru­mente erklan­gen, himm­li­sche Blüten reg­ne­ten herab, die Weisen rezi­tier­ten zufrie­den vedi­sche Hymnen, die Gand­ha­r­vas und Kin­naras sangen, die Apsaras tanzten, und alle Wesen waren glück­lich. Sogar die großen Götter mit Brahma an der Spitze ver­ehr­ten die beiden und spra­chen:
Ver­eh­rung dem Höch­sten Geist, der durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft die Viel­falt aller Geschöpfe her­vor­bringt, die in ihm exi­stie­ren, wie die Wolken am Himmel. Ver­eh­rung dem Höch­sten Geist, der sich heute in Form dieser beiden Weisen im Stamm von Dharma ver­kör­pert hat. Möge er, den wir als Grund der Veden kennen und uns Götter zum Wohle der Welt aus der natür­li­chen Qua­li­tät der Güte belebt hat, mit gnä­di­gen Blicken in Form dieser beiden Wesen auf uns schauen, die sogar den reinen Lotus über­tref­fen, der als Wohn­stätte der Göttin des Wohl­stan­des gilt.

Nachdem sie auf diese Weise von den Göttern geprie­sen wurden, die die Gnade des Höch­sten Herrn in ihrer Geburt erkann­ten, begaben sie sich zur Berg­kette Gand­ha­ma­dana. Und heute erschei­nen diese beiden Ver­kör­pe­run­gen des Höch­sten Herrn zum Wohle der Welt in Gestalt von Krishna und Arjuna, die zu bedeu­ten­den Führern im Kuru und Yadu Stamm wurden.

Swaha (der Opfer­spruch für die Götter), eine weitere Tochter von Daksha, wurde mit Agni ver­hei­ra­tet und gebar ihm die drei Söhne Pavaka, Pava­mana und Suchi, die sich von Opfer­ga­ben ernäh­ren. Sie zeugten ihrer­seits noch weitere 45 Feu­er­göt­ter, so daß es mit Vätern und Groß­va­ter ins­ge­samt 49 Feu­er­göt­ter gibt. Sie bilden die gött­li­chen Wesen des Feuers, unter deren Namen die Kenner des Brah­mans während der vedi­schen Rituale ihre Opfer­ga­ben dem Feu­er­gott über­ge­ben.

Die Ahnen kennt man als Agnis­vat­tas, Bar­his­ha­das, Saumyas und Ajyapas, die mit und ohne Feu­e­r­opfer ernährt werden (siehe auch Vayu-Purana 1.30). Ihre Ehefrau wurde die Tochter von Daksha namens Swadha (der Opfer­spruch für die Ahnen), und sie gebar ihnen die beiden Töchter Vayuna und Dharini („Ahnung“ und „Trä­ge­rin“), die mit der Erkennt­nis des Brahman geseg­net waren.

Die sech­zehnte Tochter von Daksha hieß Sati und wurde zur Ehefrau von Shiva. Sie diente dem Gott treu, konnte aber kein Kind mit ihren Eigen­schaf­ten und Qua­li­tä­ten gebären, weil ihr Vater grund­lo­sen Zorn gegen Shiva hegte, so daß sie bereits in der Jugend, bevor sie frucht­bar wurde, durch Yoga-Kraft ihren Körper aufgab.
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4.2. Daksha verflucht Shiva
Vidura fragte:
Warum ver­hielt sich Daksha so feind­li­chen gegen Shiva, den Besten der Wohl­tä­ter, und ver­ach­tete seine eigene Tochter Sati, obwohl er doch alle seine Töchter liebte? Wie konnte er den gei­sti­gen Lehrer aller Welten hassen, der keine Feind­se­lig­keit kennt, ein fried­li­ches Wesen hat, selbst­zu­frie­den und der größte (bzw. ursprüng­lich­ste) Gott im Uni­ver­sum ist? Warum, oh Brah­mane, strit­ten sich Schwie­ger­va­ter und Schwie­ger­sohn, so daß Sati ihr Leben aufgab, das so schwer auf­zu­ge­ben ist?

Und Maitreya sprach:
Vor langer Zeit hatten sich die Herren der Schöp­fung, die großen Hei­li­gen, Lehrer und Götter mit ihrem Gefolge und den Feu­er­göt­tern, zu einem großen Opfer ver­sam­melt. Auch Daksha erschien zu dieser Ver­samm­lung, und die Weisen sahen ihn so strah­lend wie eine Sonne, welche die dunkle Unwis­sen­heit zer­streuen konnte. Von dieser glanz­vol­len Herr­lich­keit begei­stert erhoben sich alle Anwe­sen­den von ihren Sitzen, außer Brahma und Shiva. Und nachdem Daksha gebüh­rend emp­fan­gen wurde, ver­neigte er sich vor Brahma, dem selbst­ge­bo­re­nen Herrn der Welt, und setzte sich mit seiner Erlaub­nis nieder. Doch bevor er seinen Platz einnahm, fühlte er sich von Shiva belei­digt, der ihm offen­bar keinen Respekt ent­ge­gen­brachte. Er verlor seine Beherr­schung und sprach mit zorn­voll feu­ri­gen Augen:
Hört mich an, ihr Hei­li­gen, Götter und Feuer, wie ich zu euch über das Ver­hal­ten der Guten spreche. Und das sage ich weder aus Unwis­sen­heit noch aus Stolz. Dieser Shiva, der die Tugend nicht kennt, verdirbt die Ehre aller Herren der Schöp­fung und ver­un­rei­nigt den Dharma-Weg der Tugend und Gerech­tig­keit. Er hat die Hand meiner Tochter in Gegen­wart des Feu­er­got­tes und der Brah­ma­nen ergrif­fen und sollte mich als seinen Schwie­ger­va­ter und Höher­ge­stell­ten respek­tie­ren. Er hat mit seinen Affe­n­au­gen meine Tochter mit den Reh­au­gen gehei­ra­tet, und ehrt mich jetzt nicht, wie es sein sollte, weder mit einem Wort der Begrü­ßung, noch daß er sich von seinem Platz erhebt. Ohne es zu wissen, gab ich meine Tochter einem unrei­nen Mann, der keinen Respekt vor den Geboten des Dharmas hat und voller Stolz dagegen handelt, als hätte man die Veden einem Shudra anver­traut. Nackt und mit wilden Haaren spielt er mit seinen Gei­stern und Gespen­stern auf den Lei­chen­plät­zen, wo die Toten ver­brannt werden, lacht und weint wie ein Ver­rück­ter, beschmiert sich mit der Lei­che­n­asche, trägt eine Gir­lande aus Toten­köp­fen und schmückt sich mit den Knochen der Toten. Nur dem Namen nach heißt er Shiva („vor­züg­lich“). Prak­tisch ist er unheil­voll, ver­rückt und liebt die Ver­rück­ten. Er ist der Herr der wilden Geister und völlig in Unwis­sen­heit ver­sun­ken. Ach, wie dumm war ich nur? Diesem Herrn der ver­rück­ten Geister, der keine Rein­heit kennt und nur Übel bringt, habe ich auf Wunsch von Brahma meine Tochter Sati über­ge­ben!

Und Maitreya fuhr fort:
Nachdem Daksha seinen Zorn über Shiva ver­kün­det hatte, der ohne Feind­se­lig­keit war, beschloß er, ihn wut­ent­brannt zu ver­flu­chen, berührte Wasser und sprach:
Die Anteile am Opfer für die Götter mit Indra an der Spitze sollen niemals für diesen nie­de­ren Shiva gelten!

Oh Vidura, obwohl die Ver­sam­mel­ten ihn baten, es nicht zu tun, verließ Daksha nach diesem Fluch für Shiva den Ort und ging nach Hause, denn er war überaus wütend gewor­den. Und als Nandi, der Beste der Diener von Shiva, diesen Fluch hörte, wurde er vor Zorn ganz rot, ver­ur­teilte Daksha und die Brah­ma­nen, die den Fluch zuge­las­sen hatten, und fluchte eben­falls im Zorn und sprach:
Wer in Gegen­wart von Shiva, der keine Feind­se­lig­keit kennt, feind­se­lig rea­giert und Unter­schiede sieht, soll in Illu­sion ver­sin­ken! Wer am Haus­le­ben mit ein­ge­bil­de­ter Spi­ri­tua­li­tät anhaf­tet und mit dem Wunsch nach Besitz eigen­nüt­zig handelt, soll seine Intel­li­genz und die Veden ver­lie­ren! Wer mit Ver­nunft begabt ist, aber sich mit seinem Körper iden­ti­fi­ziert, die Vishnu-Erkennt­nis der Höch­sten Seele ver­ges­sen hat und wie ein Tier an der sinn­li­chen Liebe haftet, möge wie dieser über­heb­li­che Daksha einen Zie­gen­kopf bekom­men (und alles beme­ckern, was ihm nicht gefällt)! Mögen alle, die Daksha in seinen Belei­di­gun­gen folgen, im Rausch ihres illu­si­ons­haf­ten Han­delns immer wieder ihre Intel­li­genz und Weis­heit ver­lie­ren und im Ozean der welt­li­chen Sorgen ver­sin­ken! Wer Shiva feind­lich gesinnt ist, obwohl er die nek­tar­glei­chen Worte der Veden gehört hat, soll stumpf­sin­nig und anhaf­tend werden! Mögen die Brah­ma­nen, die Gelehrt­heit, Askese und Gelübde miß­brau­chen, um Geld und welt­li­che Genüsse zu erlan­gen, wie unreine Bettler über die Erde wandern und von unrei­ner Nahrung leben!

Als der Heilige Bhrigu diesen Fluch gegen die Zwei­fach­ge­bo­re­nen gehört hatte, ant­wor­tete er mit einem Fluch, der so mächtig wie der Stab der Brah­ma­nen war, und sprach:
Mögen alle, die das Gelübde ablegen, nur Shiva zu gefal­len und ihm zu folgen, gottlos werden und sich vom wahren Dharma ent­fer­nen! Mögen alle, die sich als Ver­eh­rer Shivas initi­ie­ren lassen, um ihre Rein­heit auf­zu­ge­ben, unor­dent­li­che Haare und Toten­kno­chen zu tragen und sich mit Asche zu bede­cken, dem Rausch anstatt dem Gott dienen! Wahr­lich, wer die Veden und Brah­ma­nen miß­ach­tet, welche das Dharma bewah­ren, soll in Gott­lo­sig­keit ver­sin­ken! Denn das Dharma ist der gött­li­che Weg zum Wohl­er­ge­hen, dem die Weisen seit alters her folgen, und Janar­dana („der die Wesen wach­rüt­telt“ bzw. Vishnu) hat ihn bestä­tigt. Wer diesen gött­li­chen Weg lästert, den ewigen Pfad für reine Wesen, soll in der Gott­lo­sig­keit unter­ge­hen, wo Mate­ri­a­lis­mus und Tod regie­ren!

Und Maitreya fuhr fort:
Nachdem Bhrigu diesen Fluch aus­ge­spro­chen hatte, verließ der Höchste Herr in Form von Shiva mit seinen Anhän­gern in bedrück­ter Stim­mung den Ort. Dar­auf­hin führten die Herren der Schöp­fung das Opfer über tausend Jahre durch, in dem vor allem Vishnu verehrt wurde. Und nach der abschlie­ßen­den Rei­ni­gung am Zusam­men­fluß von Ganga und Yamuna kehrten sie mit gerei­nig­ten Herzen in ihre jewei­li­gen Reiche zurück.


4.3. Das Gespräch zwischen Shiva und Sati
Maitreya sprach:
So hielt die Feind­schaft zwi­schen Schwie­ger­va­ter und Schwie­ger­sohn lange an. Denn als Daksha von Brahma zum großen Stamm­va­ter ernannt wurde, wurde er zuneh­mend von Stolz über­wäl­tigt. Und nachdem er Shiva und sein Gefolge so miß­ach­tet hatte, brachte er zuerst ein Vaja­peya-Opfer dar (ein „Kampf-Opfer“) und begann dann das Beste aller Opfer, das Vri­has­pati-Sava (ver­mut­lich zur Aner­ken­nung als Prie­ster, ähnlich dem Raja­suya-Opfer der Könige). Zu diesem Opfer erschie­nen alle hei­li­gen Brah­ma­nen, die himm­li­schen Hei­li­gen, die Ahnen und auch die Götter mit ihren hübsch geschmück­ten Frauen.

Sati, die Tochter von Daksha und Ehefrau von Shiva, hörte, wie sich die Bewoh­ner des Himmels über das große Opfer­fest unter­hiel­ten, zu dem ihr Vater ein­ge­la­den hatte. Und als sie von ihrer Wohn­stätte aus überall die schönen Frauen der Himm­li­schen sah, wie sie mit fun­keln­den Augen, fest­li­chen Klei­dern, gol­de­nen Ohr­rin­gen und Orna­men­ten auf himm­li­schen Wagen zusam­men mit ihren Ehe­män­nern zu diesem Opfer eilten, war sie äußerst besorgt und sprach zu ihrem Ehemann, dem Herrn der Geister:
Dein Schwie­ger­va­ter (Daksha) hat ein großes Opfer begon­nen, wohin alle Himm­li­schen gehen. Auch wir sollten dahin gehen, wenn du möch­test, mein Lieber. Ich bin sicher, daß auch meine Schwe­stern mit ihren Ehe­män­nern erschei­nen werden, um ihre Ver­wand­ten wie­der­zu­se­hen. Auch ich möchte gern dorthin mit dir und all meinen Orna­men­ten, die mir gegeben wurden, um meine Schwe­stern mit ihren Männern sowie meine lieben Tanten und meine Mutter zu treffen. Ich habe schon lange darauf gewar­tet, oh Barm­her­zi­ger, und freue mich schon auf die Opfer­fah­nen, die von den Weisen auf­ge­rich­tet werden. Oh Unge­bo­re­ner, du weißt, daß dieses wun­der­volle Uni­ver­sum durch die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft aus der Höch­sten Seele mittels der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten ent­stan­den ist. Aber ich bin nur deine arme Frau, die das wahre Selbst nicht kennt. Oh Shiva, deshalb wünsche ich mir, meinen Geburts­ort wie­der­zu­se­hen. Oh Unge­bo­re­ner mit der blauen Kehle, all die anderen Frauen strömen wun­der­schön geschmückt mit ihren Männern und Freun­den in großer Zahl in ihren himm­li­schen Wagen dorthin, wie weiße Schwäne durch die Lüfte fliegen. Oh Bester der Götter, wie kann ich gelas­sen bleiben, wenn im Hause meines Vaters so ein großes Fest statt­fin­det? Das Haus eines Freun­des, des Vaters, Schwie­ger­va­ters oder gei­sti­gen Lehrers kann man doch auch ohne Ein­la­dung jeder­zeit besu­chen. Oder nicht? Daher sei so gütig, oh Unsterb­li­cher, und erfülle mir meinen Her­zens­wunsch. Obwohl du all­wis­send und all­mäch­tig bist, hast du mich zur zweiten Hälfte deines Körpers erwählt. So sei gnädig und stimme meiner Bitte zu.

So wurde der Befreier auf dem Berg Kailash von seiner Lieb­sten ange­spro­chen, die es zu ihren Ver­wand­ten zog. Doch er erin­nerte sich an die bös­ar­ti­gen Worte von Daksha, die jedes Herz durch­boh­ren konnten und in Gegen­wart des Schöp­fers der Welt ertön­ten, und ant­wor­tete mit einem Lächeln.

Shiva sprach:
Was du gesagt hast, oh meine Liebe, ist sicher­lich wahr. Man kann Freunde jeder­zeit besu­chen, vor­aus­ge­setzt, daß sie durch den Einfluß von Stolz und Neid nicht feind­se­lig gewor­den sind. Wer stolz ist, wird durch seinen Neid bezüg­lich der sechs Tugen­den von Bildung, Reich­tum, Askese, Schön­heit, Jugend und Erbe geblen­det. Im Stolz schwin­det ihre Weit­sicht, sie können nicht mehr zwi­schen Heil und Unheil unter­schei­den, ver­lie­ren den Blick für das Große und Ganze und ver­sin­ken in Illu­sion. Das Haus solcher Ver­wand­ten und Bekann­ten sollte man nicht besu­chen, denn sie ver­die­nen kein Ver­trauen und emp­fan­gen ihre Gäste mit kühlen, ärger­li­chen oder sogar zor­ni­gen Blicken. Kein feind­li­cher Pfeil ver­letzt das Herz so sehr, wie die bös­ar­ti­gen Worte von Ver­wand­ten, unter denen man Tag und Nacht leiden muß. Es ist ver­ständ­lich, daß du mit deiner Schön­heit und dem guten Beneh­men die Liebste unter den Töch­tern des Stamm­va­ters bist. Doch weil ich mit dir ver­bun­den bin, wirst du dort auf großes Leiden treffen, denn dein Vater ist mir feind­lich gesinnt. Wer das Feuer des Zorns im Herzen trägt, kann niemals das vor­züg­li­che Ver­hal­ten jener errei­chen, die ihre Ver­nunft bestän­dig auf den Höch­sten Geist gerich­tet haben, so wie Dämonen, die den Göttern feind­lich sind, sich nicht zur Gött­lich­keit erheben können.

Meine liebe junge Frau, auf­zu­ste­hen und den anderen mit Ehr­er­bie­tung zu begrü­ßen, ist eine Tugend der Weisen, die es mit reinem Bewußt­sein für den Höch­sten Geist tun, der in jedem Körper lebt, und nicht für die äußere Person, die sich mit dem Körper iden­ti­fi­ziert. Die reine Güte (Sattwa), die als Vasu­deva bekannt ist, wird hier offen­bart, soweit sich der Höchste durch diese Güte ver­kör­pert. Und diesem Höch­sten Herrn, der als Vasu­deva über mir steht, werde ich immer meine größte Ehr­er­bie­tung dar­brin­gen. Deshalb sollten wir nicht zu diesem Opfer gehen, um deinen feind­se­li­gen Vater und sein Gefolge wie­der­zu­se­hen. Auch wenn er dein Vater ist, oh Sati, hat er mich voller Stolz mit bös­ar­ti­gen Worten belei­digt, obwohl ich unschul­dig bin. Du soll­test meinen Worten folgen, sonst geht die Sache nicht gut. Denn für ehrbare Men­schen ist die Belei­di­gung durch Ver­wandte wie ein Todesstoß.


4.4. Sati gibt ihren Körper auf
Maitreya sprach:
Nachdem er seiner Ehefrau ihr kör­per­li­ches Ende vor­aus­ge­sagt hatte, ver­stummte Shiva. Und Sati erkannte, daß sie sich ent­schei­den mußte zwi­schen ihrem Wunsch, die Ver­wand­ten zu besu­chen, oder Shiva zu folgen und davon abzu­las­sen. Daß er ihren Wunsch nicht erfül­len wollte, betrübte sie sehr und ihre Tränen began­nen zu fließen. Sie zit­terte am ganzen Körper und blickte den unver­gleich­li­chen Shiva an, als wollte sie ihn ver­bren­nen. Sie seufzte schwer und verließ den Hei­li­gen, der ihr so lieb war, daß sie ihm die Hälfte ihres Körpers geschenkt hatte. Mit Kummer und Ärger im Herzen wurde ihre Ver­nunft durch die weib­li­che Natur getrübt, und so ging sie zum Haus ihres Vaters. Als Sati plötz­lich allein auf­brach, folgten ihr schnell tau­sende Gefolgs­leute des Drei­äu­gi­gen wie Maniman, Mada und andere Yakshas mit dem Stier Nandi an der Spitze, um sie zu beschüt­zen. Sie setzten sie auf den weißen Stier, nahmen noch weiße Schirme, Wedel, Lotus­blü­ten, Spiegel, Vögel, Spiel­zeuge und andere schöne Dinge mit und beglei­te­ten sie mit der Musik von Trom­meln, Muscheln und Flöten. So erschien sie auf dem Opfer­platz, wo die vedi­schen Gesänge erklan­gen und man überall Opfer­tiere und Opfer­ge­fäße aus Ton, Eisen und Gold sah sowie Sitze aus Gras und Fellen, wo die großen Weisen und Lehrer saßen. Doch aus Furcht vor ihrem Opfer­herrn Daksha wurde sie von ihnen nicht begrüßt. Nur ihre Schwe­stern und ihre Mutter umarm­ten sie mit glück­li­chen Gesich­tern und Tränen der Freude. Doch weil sie von ihrem Vater nicht emp­fan­gen wurde, freute sich Sati nicht über die Begrü­ßung durch Mutter, Schwe­stern und Tanten und nahm auch die ange­bo­te­nen Geschenke und den Sitz­platz nicht an. Als ihr bewußt wurde, daß ihr Vater aus Feind­schaft keine Opfer­ga­ben für Shiva dar­brachte und den Mäch­ti­gen zutiefst ver­ach­tete, wurde sie so überaus zornig, als wollte sie mit ihren Blicken die ganze Welt ver­bren­nen.

Dann begann die Göttin, für alle Anwe­sen­den hörbar, die Feinde von Shiva, die so stolz auf ihre gewalt­vol­len Opfer waren, mit harten Worten zu ermah­nen, während sie die Gei­ster­we­sen Shivas, die zum Angriff bereit­stan­den, noch zurück­hielt.

Die Göttin sprach:
Wer außer dir, oh Vater, könnte diesem uni­ver­sa­len Gott feind­lich gesinnt sein, der in der Welt keinen Rivalen kennt und nie­man­den haßt oder bevor­zugt?! Zwei­fach­ge­bo­rene wie du suchen die Fehler bei anderen und sind doch selbst nicht voll­kom­men. Andere sehen das Voll­kom­mene in allen Wesen, auch wenn es feh­ler­haft erscheint. Es ist nicht über­ra­schend, wenn jene, die sich mit ihrem ver­gäng­li­chen Körper iden­ti­fi­zie­ren und darin das wahre Selbst sehen, das Große miß­ach­ten. Wer den Höch­sten Geist miß­ach­tet, wird durch den Staub seiner Füße jede Herr­lich­keit ver­lie­ren, und so soll es auch sein. Ach, du Unglück­li­cher, du miß­ach­test Shiva, dessen Namen, nur einmal mit ganzem Herzen aus­ge­spro­chen, alle Sünden aus­lö­schen kann, dessen Wort niemals fehlt und dessen Ehre rein ist. Du rich­test dich gegen Shiva, den Freund des Uni­ver­sums, dessen Füßen die Großen dienen, und die wie Bienen den Nektar seiner Glück­s­e­lig­keit suchen, weil er jeden Wunsch erfül­len kann. Meinst du wirk­lich, daß Brahma und die anderen Götter das wahre Wesen nicht kennen, das man Shiva nennt, auch wenn er mit ver­filz­ten Haaren auf den Lei­chen­plät­zen bei den Gespen­stern wohnt, Toten­schä­del trägt und mit Asche beschmiert erscheint? Sie tragen sogar die Blüten auf ihren Köpfen, die zu seinen Füßen dar­ge­bracht wurden. Wer mit Men­schen zusam­men­kommt, die über diesen Beschüt­zer des Dharmas lästern, sollte seine Ohren ver­schlie­ßen und weg­ge­hen, wenn man sonst nichts tun kann. Doch eigent­lich gehört solchen Got­tes­lä­ste­rern die Zunge abge­schnit­ten oder sogar die Todesstrafe. Deshalb werde ich, weil mein Körper von dir gezeugt wurde und du Shiva lästerst, diesen Körper nicht länger ertra­gen. Ich werde ihn ablegen, wie andere sich über­ge­ben, wenn sie ver­se­hent­lich Gift geges­sen haben. Die großen Hei­li­gen, die sich im Selbst erfreuen, folgen nicht immer den übli­chen Geboten der Veden, wie sich auch die Wege der Götter von denen der Men­schen unter­schei­den. Deshalb sollte ein Mensch die Gebote des Dharmas vor allem auf sich selbst bezie­hen und nicht gebrau­chen, um andere zu kri­ti­sie­ren.

Die Veden unter­schei­den klar zwi­schen Handeln mit Anhaf­tung und Handeln ohne Anhaf­tung (Pra­vritti und Nivritti bzw. Handeln und Nicht­han­deln). In einer Person erschei­nen diese beiden Arten des Han­delns wider­sprüch­lich, doch im Brahman ver­schwin­den alle Wider­sprü­che. Oh Vater, unser Reich­tum ist nicht das, wofür ihr so große Opfer dar­bringt, um eure kör­per­li­chen Bedürf­nisse zu erfül­len. Unser Reich­tum ist das Unge­stal­tete, das alles gestal­ten kann und durch voll­kom­mene Ent­sa­gung erreicht wird. Warum sollte ich also diesen Körper noch tragen, welcher von dir, der Shiva miß­ach­tet, gezeugt wurde? Es ist genug! Ich schäme mich für diese niedere Geburt und dafür, daß ich mit einem Vater ver­bun­den war, der die Höchste Seele miß­ach­tet. Wegen der fami­li­ären Bindung mit dir macht es mich traurig, wenn mein Herr, der auf dem Bullen reitet, mich „Tochter von Daksha“ nennt. Sofort erlischt all meine Freude und jedes Lächeln. Deshalb werde ich diesen Körper auf­ge­ben, der von dir stammt und nur noch ein Leich­nam ist.

Maitreya fuhr fort:
Oh Fein­de­ver­nich­ter, nachdem Sati auf diese Weise zu Daksha auf dem Opfer­platz gespro­chen hatte, schwieg sie und setzte sich mit dem Gesicht nach Norden auf die Erde. Dann berührte sie Wasser, hüllte sich in ein gelbes Tuch, schloß die Augen und ver­tiefte sich ins Yoga. Sie hielt die Ein- und Aus­at­mung im Gleich­ge­wicht und führte die Lebens­ener­gie durch Yoga-Beherr­schung schritt­weise nach oben, vom Nabel-Chakra zum Herzen, vom Herzen zum Hals und vom Hals zwi­schen die Augen­brauen. Mit dem Wunsch, den Körper auf­zu­ge­ben, der wohl­ver­ehrt auf dem Schoß des Größten der Götter geses­sen hatte, kon­zen­trierte sie ihren Willen auf ein Feuer, das mit dem Wind aus dem Zorn über Daksha ange­facht wurde. Darin medi­tierte sie und sah nichts als den Nektar von den Füßen ihres Ehe­man­nes, den Herrn und gei­sti­gen Lehrer des ganzen Uni­ver­sums, so daß sie von jeg­li­cher Unrein­heit befreit wurde, und ihr ganzer Körper im Feuer der Yoga-Medi­ta­tion (Samadhi) auf­lo­derte und ver­brannte.

Und alle, die dieses Wunder im Himmel und auf Erden erblick­ten, riefen in einem ein­zi­gen Wider­hall:
Oh weh! Sati, die Geliebte des Größten der Götter, hat im Zorn über Daksha ihr Leben auf­ge­ge­ben! Ach, seht nur die see­li­sche Feind­lich­keit des großen Stamm­va­ters, von dem alle Lebe­we­sen abstam­men. Wegen seiner Miß­ach­tung gab seine eigene Tochter, die jeg­li­che Ehre ver­diente, frei­wil­lig ihren Körper auf. Er ist so hart­her­zig und der Brah­ma­nen­schaft unwür­dig, wenn er durch seine Feind­schaft gegen Shiva nicht einmal ver­hin­dern konnte, daß sich seine eigene Tochter das Leben nimmt.

Als dieser Ruf unter den Wesen erklang, die zu Zeugen des wun­der­sa­men Todes von Sati wurden, standen die Diener von Shiva mit erho­be­nen Waffen bereit, um Daksha zu töten. Doch ange­sichts ihres dro­hen­den Angriffs rea­gierte der Heilige Bhrigu, opferte Gaben im süd­li­chen Opfer­feuer (dem Daks­hina-Feuer) und rezi­tierte die Hymnen aus dem Yajur-Veda, um die Zer­stö­rer eines Opfers abzu­weh­ren. Da ver­kör­per­ten sich aus diesen Opfer­ga­ben zu Tau­sen­den die mäch­ti­gen Ribhus, die durch Buße den Mond erreicht hatten. Mit bren­nen­den Hölzern aus dem Opfer­feuer griffen sie die Gei­ster­we­sen aus dem Gefolge von Shiva an, so daß die wilden Geister vor der lodern­den Brah­ma­nen-Macht in alle Rich­tun­gen ent­flo­hen. (Zu den Ribhus gibt es einige Geschich­ten im Rigveda. Danach könnten hier Haus­vä­ter und vor allem geschickte Hand­wer­ker gemeint sein, die durch Buße die Region des Mondes erreicht haben und nun den Himm­li­schen als Wagen­len­ker usw. dienen.)


4.5. Die Zerstörung von Dakshas Opfer
Maitreya sprach:
Als Lord Shiva vom himm­li­schen Weisen Narada über den Tod von Sati wegen der Unver­schämt­heit des Stamm­va­ters hörte und auch, daß ihre Beschüt­zer von den Ribhus ver­trie­ben wurden, regte sich der Zorn in ihm. Sogleich erschien der zorn­volle Rudra, der sich wütend auf die Lippen biß und eine Locke aus seinen ver­filz­ten Haaren riß, die zu einer lodern­den Opfer­flamme wurde. Unver­züg­lich sprang er auf, lachte schreck­lich wie der Donner und warf die Locke auf die Erde. Daraus ver­kör­perte sich ein großer dunkler Riese mit einem gewal­ti­gen Körper, der den Himmel berührte. Er glich einer dunklen Wolke, hatte tausend Arme mit erho­be­nen Waffen, drei strah­lende Augen wie lodernde Sonnen, schreck­li­che Zähne, rote Haare wie Flammen und eine Gir­lande aus Toten­schä­deln um den Hals. Er ver­neigte sich mit gefal­te­ten Händen vor dem Höch­sten Herrn und fragte:
Was soll ich tun?

Und der Herr der Geister sprach:
Du wurdest aus meiner Rudra-Energie geboren. Sei der Anfüh­rer meiner Gei­ster­schar, schlage Daksha und zer­störe sein Opfer!

So befoh­len vom Gott der Götter umrun­dete der Zorn den mäch­ti­gen Shiva. Er (auch Virab­ha­dra bzw. „großer Held“ genannt) war mit der unschlag­ba­ren Kraft des Mäch­ti­gen begabt und wußte, daß er sich mit jeder anderen Kraft messen konnte. Oh Vidura, mit laut klin­gen­den Arm- und Fuß­rei­fen und einem Drei­zack, der sogar den Tod töten konnte, eilte er gefolgt von der wilden Gei­ster­schar Shivas unter lautem Gebrüll davon. Im glei­chen Moment sahen die füh­ren­den Opfer­prie­ster und alle anderen Betei­lig­ten mit Daksha an der Spitze eine gewal­tige dunkle Staub­wolke aus dem Norden auf sie zukom­men, und alle fragten sich, was das zu bedeu­ten habe. Es wehte kein Wind, es wurden keine Kühe getrie­ben, und Räuber konnten es auch nicht sein, weil der mäch­tige König Barhis noch herrschte. Woher kam also diese Staub­wolke? Geht die Welt unter?

Die Frauen von Daksha mit Prasuti an der Spitze spra­chen voller Angst:
Diese Gefahr ist sicher­lich die Frucht aus der Sünde von Daksha, weil er den Herrn der Geschöpfe miß­ach­tet und seine völlig unschul­dige Tochter Sati in Gegen­wart aller anderen Töchter belei­digt hat. Wer könnte noch Glück erhof­fen, wenn er den Zorn des höchst Mäch­ti­gen erregt, der zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung seine Waffen wie Fahnen schwingt, mit wilden Haaren tanzt, die Herr­scher der Welt mit seinem Drei­zack durch­bohrt und sein donner­glei­ches Lachen alle Him­mels­rich­tun­gen erfüllt? Wie kann ein Geschöpf von Brahma noch Glück erhof­fen, wenn es den ver­är­gert, dessen Anblick niemand ertra­gen kann, sobald sein Zorn auf­lo­dert und er seine Augen­brauen zusam­men­zieht und seine schreck­li­chen Zähne zeigt.

So spra­chen auch andere aus dem Gefolge von Daksha, blick­ten ängst­lich umher und sahen überall fürch­ter­li­che Omen am Himmel und auf Erden. Oh Vidura, bald war der ganze Opfer­platz von den Gei­stern Rudras umgeben, die mit allen Arten erho­be­ner Waffen und zwer­gen­haft dunklen Körpern mit schreck­li­chen Tier­ge­sich­tern her­an­stürm­ten. Und sie began­nen, alles zu ver­wü­sten, die Zelte, Frau­en­quar­tiere, Koch­stel­len und Opferal­täre. Sie zer­schmet­ter­ten die Opfer­töpfe, lösch­ten die Opfer­feuer mit ihrem Urin und zer­tram­pel­ten die Zäune. Sie ver­sperr­ten den Weisen den Weg, bedroh­ten die Frauen und fes­sel­ten die Himm­li­schen, die dem Opfer zuschau­ten und nun ent­flie­hen wollten. Maniman ergriff den Hei­li­gen Bhrigu, Virab­ha­dra den Opfer­herrn Daksha, Chan­desa den Gott Pushan und Nandi den Gott Bhaga. Unter einem Stein­ha­gel wurden alle Prie­ster, Himm­li­schen und andere Teil­neh­mer des Opfers zusam­men­ge­trie­ben. Dann riß Virab­ha­dra vor den Augen aller zuerst den Schnurr­bart von Bhrigu aus, den er sich gestri­chen hatte, als er mit der Opfer­kelle in der Hand über Shiva lachte. Dann warf er voller Zorn den Gott Bhaga zu Boden und riß ihm die Augen heraus, mit denen er in der Ver­samm­lung die Ver­leum­der von Shiva ermu­tigt hatte. Dann ergriff er den Gott Pushan und schlug ihm die Zähne aus, die er gezeigt hatte, als er während des Fluchs über Shiva lachte, wie auch Bala­rama einst die Zähne des Königs von Kalinga aus­schlug (während des Wür­fel­spiels zur Hoch­zeits­feier von Anirud­dha, siehe z.B. Vishnu Purana 5.28). Danach griff Virab­ha­dra auch Daksha an und ver­suchte, ihm mit einem scha­r­fen Schwert den Kopf abzu­schla­gen. Der drei­äu­gige Riese ver­suchte es immer wieder, aber konnte es nicht voll­brin­gen. Weder mit Waf­fen­ge­walt noch mit Mantras konnte er die Haut auch nur ankrat­zen. Virab­ha­dra war höchst über­rascht und begann, tief­grün­dig nach­zu­den­ken. Da erblickte er das Opfer­mes­ser, mit dem die Opfer­tiere geschlach­tet wurden. Und wahr­lich, damit schaffte er es, den Kopf vom Körper Dakshas abzu­tren­nen, so daß der Opfer­herr selbst zum Opfer­tier wurde.

All die Kobolde, Gespen­ster und son­sti­gen Gei­ster­we­sen von Shiva jubel­ten ange­sichts dieser Tat voller Freude, während das Gefolge von Daksha das Gegen­teil erlitt. Und voller Zorn über Daksha warf Virab­ha­dra den Kopf als Opfer­gabe in das süd­li­che Opfer­feuer (das Daks­hina-Feuer) und setzte damit den ganzen hei­li­gen Opfer­platz in Brand. Damit war ihre Aufgabe erfüllt, und die Diener Rudras kehrten zur Wohn­stätte ihres Herrn zurück.


4.6. Brahma versöhnt Shiva
Maitreya sprach:
Nachdem auch die Göt­ter­we­sen (im Opfer von Daksha) von den Dienern Rudras mit Drei­zacks, Speeren, Schwer­tern, Keulen und Knüp­peln besiegt worden waren, begaben sie sich mit den Opfer­prie­stern und allen anderen Teil­neh­mern schwer ver­wun­det und voller Angst zu Brahma, ver­neig­ten sich, ehrten den Schöp­fer und berich­te­ten aus­führ­lich über die Ereig­nisse. Der lotus­ge­bo­rene Brahma und Nara­y­ana, die Höchste Seele, wußten bereits alles im Voraus und hatten das Opfer von Daksha nicht besucht. Und auf die Worte der Götter ant­wor­tete Brahma:
Wer einen Mäch­ti­gen belei­digt, tut sich im all­ge­mei­nen nichts Gutes, wenn er sich Glück und Frieden im Leben wünscht. Ihr habt Shiva zutiefst miß­ach­tet und wolltet ihn im Opfer nicht aner­ken­nen. Nun sucht seine Gnade zu gewin­nen, verehrt ihn mit reinem Herzen und sucht Zuflucht zu seinen Lotus­fü­ßen. Glaubt nicht, daß ihr das Opfer fort­füh­ren könnt, ohne unver­züg­lich den Gott und Lehrer der Welten um Ver­ge­bung zu bitten, den ihr erzürnt, seiner Frau beraubt und mit übel­ge­sinn­ten Worten attackiert habt. Weder ich, noch Indra oder all die ver­kör­per­ten Weisen kennen das wahre Ausmaß der Kraft und Macht von dem, der sich allein auf die Höchste Seele stützt. Wie kamt ihr nur auf die Idee, ihn so zu miß­ach­ten?

Nachdem Brahma die gött­li­chen Wesen belehrt hatte, erhob er sich von seinem Platz und begab sich mit den Göttern, Ahnen und Stamm­vä­tern zum Kailash, dem Besten der Berge, wo Shiva gern ver­weilt und sich die Kin­naras, Gand­ha­r­vas und Apsaras erfreuen, wie auch die Siddhas, die durch Geburt, Kräuter, Askese, Mantras und Yoga erfolg­reich waren. Der Berg ist reich an Edel­stei­nen und Mine­ra­lien aller Arten und mit vielen Rehen, Bäumen, Kräu­tern und anderen Pflan­zen und Tieren belebt. Vom Gipfel strömen kri­stall­klare Was­ser­fälle herab, und in den Höhlen ver­gnü­gen sich die Frauen der Siddhas mit ihren Gelieb­ten. Überall ertönen die ver­lieb­ten Rufe der Pfauen, das Summen der Bienen im Nek­tar­rausch, das anhal­tende Lied der Kucku­cke und das Zwit­schern anderer Vögel. Durch die umher­wan­dern­den Ele­fan­ten schien sich der ganze Berg zu bewegen, durch die rau­schen­den Was­ser­fälle zu erklin­gen und durch die wunsch­er­fül­len­den Bäume seine Arme aus­zu­stre­cken und alle Vögel aus der Luft ein­zu­la­den. Er wird von Mandara, Pari­jata, Sarala, Sala, Tamala, Arjuna, Kadamba, Asoka und vielen anderen Baum­ar­ten geschmückt (deren lange Liste wir uns hier erspa­ren). Die Teiche erstrah­len von Lotus­blü­ten, und in den Wäldern hört und sieht man überall die wilden Vögel, Hirsche, Affen, Schweine, Katzen, Bären, Kühe, Esel, Tiger, Wölfe, Büffel und vielen anderen Bewoh­ner der Wälder, die sich auch gern an den san­di­gen Ufern der wun­der­schö­nen Flüsse und Lotus­seen erfreuen. Hier erblick­ten die Gött­li­chen auch den See mit dem süßen Wasser, wo Sati gern badete, und bewun­der­ten den ganzen Berg, der dem Herrn der Geister gehört. Dann sahen sie die schöne Stadt Alaka (von Kuvera) mit dem Lotus­gar­ten Sau­gand­hika und nahebei die beiden Flüsse Nanda und Ala­ka­n­anda, die durch den Staub von Shivas Lotus­fü­ßen beson­ders heilig wurden. Oh Vidura, in diese beiden Flüsse steigen die himm­li­schen Damen herab, wenn sie vom Lie­bes­spiel ermüdet sind, um sich im Wasser zu erfreuen und zu erfri­schen. Die Ele­fan­ten, die dort baden, werden vom Kurkuma-Puder ganz gelb, das von den Körpern der himm­li­schen Damen abge­wa­schen wurde, und trinken gern dieses Wasser, auch wenn sie nicht durstig sind. Sie sahen auch die Häuser, wo die Yakshas (Diener Kuveras) mit ihren Frauen wohnten, die mit präch­ti­gen Juwelen, Perlen, Silber und Gold geschmückt waren und wie Wolken am Himmel erschie­nen, in denen die Blitze tanzten. Dann durch­quer­ten sie den Garten Sau­gand­hika, der so wun­der­schön mit all den Bäumen, Blüten und Früch­ten war, die alle Wünsche erfül­len konnten. So herr­lich ist das Reich vom Herrn der Yakshas (Kuvera, der Gott des Reich­tums). Die berausch­ten Bienen summten, rot­keh­lige Vögel sangen ihre Lieder, die Seen waren voller Lotus­blü­ten und mit schönen Schwä­nen geschmückt. Der lieb­li­che Duft der San­del­bäume, an denen sich die wilden Ele­fan­ten rieben, berauschte den Geist der Yaksha-Frauen. Die Treppen zu den Bade­plät­zen in den Lotus­seen, die von den Kim­pu­rus­has gern benutzt wurden, waren aus kost­ba­ren Vai­du­rya-Steinen (Beryll).

In ihrer Nähe erblick­ten sie einen rie­si­gen Banyan-Baum, der hundert Yojanas in den Himmel ragte und seine Zweige über drei Viertel des Berges aus­brei­tete. Er gewährte seinen kühlen Schat­ten und war so hoch, daß nicht einmal die Vögel darin brü­te­ten. Und unter diesem Baum erblick­ten die Götter Shiva im Kreise der großen Yogis als Zuflucht für alle, die nach Befrei­ung suchen. Er hatte jeg­li­chen Zorn auf­ge­ge­ben und saß so gelas­sen wie die ewige Zeit. Er war umringt von den hei­li­gen Kumaras und Siddhas und wurde geprie­sen von Kuvera, dem Gott des Reich­tums, und den Guhya­kas und Raks­ha­sas (den Dienern Kuveras). Sie sahen ihn als Meister der Sinne, des Wissens, der Ent­sa­gung und des Yoga-Weges sowie als Freund des Uni­ver­sums, der voller Liebe jedes Wesen segnet. Sie sahen ihn in der Form, die sich Asketen wün­schen, mit Asche, Aske­ten­stab, ver­filz­ten Haaren, Hirsch­fell und der Mond­si­chel auf dem Kopf, wie eine Wolke im Abend­licht. Er saß auf einem Aske­ten­sitz aus Kusha-Gras und unter­hielt sich im Kreise der Weisen mit Narada über das ewige Brahman. Er hatte seinen linken Fuß über den rechten Ober­schen­ken­kel gelegt, seine rechte Hand ruhte auf dem Knie, um sein Hand­ge­lenk war eine Rudraksha-Kette gewi­ckelt, und er zeigte das Tarka-Mudra (ver­mut­lich die Geste des Lehrens). In der Frei­heit des Brahman gegrün­det saß er im Yoga-Sitz und wurde von den Weisen und Herr­schern der Welt mit gefal­te­ten Händen als Erster der Weisen verehrt.

Doch als Shiva sah, daß der selbst­ge­bo­rene Brahma erschie­nen war, erhob sich der Gott, dessen Füße von den Besten der Götter und Dämonen verehrt werden, und ver­neigte sich vor Brahma, wie sich einst Vishnu in Zwerg­ge­stalt vor (seinem Vater) Kasyapa ver­neigt hatte. Ihm folgten alle großen Weisen und Siddhas, die dort ver­sam­melt waren, und brach­ten Brahma eben­falls ihre Ver­eh­rung dar. Und der Selbst­ge­bo­rene akzep­tierte ihre Begrü­ßung und sprach freund­lich zum Gott, der mit der Mond­si­chel gekrönt war:
Ich kenne dich als Herrn des Uni­ver­sums. Du bist Shiva-Shakti, der väter­li­che Samen und der Mut­ter­leib. Du bist das höchste, unver­gäng­li­che und all­durch­drin­gende Brahman. Wie eine Spinne ihr Netz spinnt, gebraucht und wieder ver­zehrt, so erschaffst, erhältst und zer­störst du, oh Höch­ster Herr, dieses ganze Uni­ver­sum durch die Shiva-Shakti-Macht deines eigenen Wesens. Für den Nutzen von Tugend und Reich­tum (Dharma und Artha) hast du Daksha ermäch­tigt, das Opfer­sy­stem mit all den Riten und Gelüb­den in der Welt auf­zu­rich­ten, denen die Brah­ma­nen mit Ver­eh­rung folgen. Oh höchst Segens­rei­cher, heil­same Taten führen zum Himmel, in höhere Welten und zum Höch­sten, während unheil­same Taten hinab in die dunklen und schreck­li­chen Höllen führen. Anders sollte es nicht sein. Unter den Ver­eh­rern, die sich ganz zu deinen Füßen hin­ge­ben und dich als Höchste Seele voll­kom­men und unter­schieds­los in allen Wesen erken­nen, findet man weder tie­ri­schen Haß noch Zorn. Doch es gibt auch jene, die Unter­schiede machen, nach den Früch­ten ihrer Taten greifen, Sünde und Neid im Herzen hegen und andere mit harten Worten ver­let­zen. Du soll­test sie nicht töten, denn sie werden vom Schick­sal bereits geschla­gen (und sollten ihre Sünde büßen). Die Wesen, die von der unüber­wind­li­chen Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft des Höch­sten Herrn ver­wirrt werden, sehen überall Unter­schiede und ver­die­nen das Mit­ge­fühl der Weisen und nicht ihren Zorn, denn alles wird durch das Schick­sal (bzw. das Gesetz von Ursache und Wirkung) gere­gelt. Oh Herr, deine Intel­li­genz wird niemals von der mäch­ti­gen Illu­si­ons­kraft des Höch­sten Geistes beein­flußt. So kannst du alles durch­schauen und soll­test Mit­ge­fühl für die Wesen haben, die durch Illu­sion im Herzen ver­wirrt werden und nach den Früch­ten ihrer Taten greifen.

Oh Shiva, laß das Opfer des Stamm­va­ters Daksha, das du zer­stört hast, nicht völlig unter­ge­hen, auch wenn dir die Unwis­sen­den deinen Anteil vor­ent­hiel­ten und dich miß­ach­te­ten, der doch im Grunde jeden Lohn der Opfer gewährt. Möge dieses Opfer frucht­bar sein! Möge Bhaga seine Augen zurück­be­kom­men, Pushan seine Zähne, Bhrigu seinen Schnurr­bart und der Opfer­herr Daksha sein Leben. Oh Herr, mögen alle Prie­ster, Himm­li­schen und son­sti­gen Teil­neh­mer des Opfers, deren Körper im Hagel der Waffen und Steine ver­letzt wurden, durch deine Gnade geheilt werden. Oh Rudra, möge alles, was vom Opfer übrig­ge­blie­ben ist, dein Anteil sein, und möge das zer­störte Opfer damit voll­en­det werden.


4.7. Das Opfer von Daksha wird vollendet
Maitreya sprach:
Oh Star­kar­mi­ger, als Lord Shiva auf diese Weise von Brahma ver­söhnt wurde, ant­wor­tete er mit zufrie­de­nem Lächeln.

Und Maha­deva sprach:
Oh Vater der Geschöpfe, ich ärgere mich nicht über die Ver­ge­hen von Kindern und bin auch nicht nach­tra­gend. Doch ich gebrau­che meinen Stab, um jene auf den rechten Weg zu leiten, die von der gött­li­chen Illu­si­ons­kraft irre­ge­führt wurden. Möge der ver­brannte Kopf des Stamm­va­ters Daksha durch einen Zie­gen­kopf ersetzt werden, möge Bhaga seinen Anteil am Opfer mit den Augen des Gottes Mitra sehen, möge Pushan von der Nahrung leben, die ihm die Opfern­den vor­kauen, und mögen die Körper aller Göt­ter­we­sen, die mir einen Anteil am Opfer gewäh­ren, wieder geheilt sein. Mögen die Opfer­prie­ster und alle anderen, die ihre Arme oder Hände ver­lo­ren haben, die Arme der Aswins und die Hände von Pushan erhal­ten, und möge Bhrigu den Bart einer Ziege bekom­men.

So sprach der Beste der Wohl­tä­ter, und alle Anwe­sen­den waren höchst zufrie­den und ant­wor­te­ten: „Gut gespro­chen, wohl gespro­chen!“ Danach wurde Shiva von den Göttern und den Hei­li­gen mit Bhrigu an der Spitze zum Opfer ein­ge­la­den, so daß nun Shiva und Brahma auf dem Opfer­platz erschie­nen. Und nachdem sie alles getan hatten, was Shiva wünschte, setzten sie den Kopf einer Opfer­ziege auf den Körper von Daksha. Unter dem Blick von Shiva erlangte Daksha sofort sein Bewußt­sein zurück, als würde er aus einem Schlaf erwa­chen, und sah den Herrn der Barm­her­zig­keit vor sich stehen. Im glei­chen Moment, wie der Stamm­va­ter den Herrn erkannte, der auf dem Stier reitet, wurde sein Herz, das von der Feind­se­lig­keit ver­un­rei­nigt war, so rein wie ein See im Herbst. Doch als er Shiva preisen wollte, konnte er zunächst kein Wort spre­chen, weil ihn die Erin­ne­rung an den Tod seiner Tochter über­wäl­tigte und seine Augen mit Tränen füllte. Erst, als er mit großer Anstren­gung seine auf­ge­wühl­ten Gedan­ken beru­hi­gen konnte, betete der zur Ein­sicht gekom­mene Stamm­va­ter mit auf­rich­ti­gem Geist.

Und Daksha sprach:
Du hast mir eine große Gnade erwie­sen, indem du mich besiegt und bestraft hast. Oh Ver­ehr­ter, weder von dir noch von Vishnu wird ein unwür­di­ger Brah­mane miß­ach­tet. Wie groß muß erst euer Segen sein für den, der dem Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit folgt?! Oh Großer, die weisen und aske­ti­schen Brah­ma­nen wurde zuerst aus dem Mund von Brahma geschaf­fen, um die Erkennt­nis der Höch­sten Seele zu lehren. Aus diesem Grund beschützt du die Brah­ma­nen in jeder Gefahr mit dem Stock in der Hand, wie ein Hirte seine Herde. Oh Segens­rei­cher, obwohl ich dich in Unkennt­nis deiner Größe mit meinen Wort­pfei­len belei­digt habe, hast du mich in deiner Barm­her­zig­keit vor dem Fall in die Hölle geret­tet. Wie könnte ich diese Schuld jemals wieder beglei­chen?

So empfing Daksha die Ver­ge­bung von Shiva und bekam von ihm und Brahma die Erlaub­nis, das Opfer zusam­men mit den Prie­stern und Hei­li­gen fort­zu­set­zen. Um das Opfer für Vishnu von der Ver­un­rei­ni­gung durch Shivas Gei­ster­schar zu rei­ni­gen, brach­ten die Besten der Brah­ma­nen die Puro­dasha-Opfer­gabe (ver­mut­lich Reis) in drei Gefäßen dar. Oh Vidura, als der Opfer­herr Daksha die geklärte Butter mit den Hymnen des Yajur-Veda dar­ge­bracht hatte und mit reinem Herzen in Medi­ta­tion ver­tieft war, ver­kör­perte sich der ver­ehrte Vishnu. Sogleich wurde der Glanz aller Anwe­sen­den von einem Licht über­strahlt, das sich in alle zehn Rich­tun­gen von ihm ver­brei­tete, der von den Schwin­gen Garudas getra­gen wurde. Er erschien mit dunklem Körper, gold­gel­ber Klei­dung, son­nen­glei­cher Krone, dunklen Haa­r­lo­cken wie schwa­rze Bienen, mit strah­len­dem Gesicht, das von glit­zern­den Ohr­rin­gen geschmückt war, sowie mit Muschel­horn, Diskus, Keule, Lotus­blüte, Bogen, Pfeilen, Schwert und Schild in seinen Händen. Mit all den gol­de­nen Orna­men­ten glich er einem blü­hen­den Kar­ni­kara-Baum. Seine Brust war mit einer Gir­lande aus Wild­blü­ten und seiner Gemah­lin (Lakshmi in Form des Sri­vatsa-Zei­chens) geschmückt, und nur ein Blick seiner lächeln­den Augen genügte, um die ganze Welt zu ver­zau­bern. An seiner Seite wurden Fächer und Wedel wie die Flügel von Schwä­nen geschwun­gen, und über ihm sah man einen wun­der­schö­nen weißen Schirm, der dem Mond glich.

Ange­sichts seiner Erschei­nung erhoben sich sofort alle Götter mit Brahma, Indra und Shiva an der Spitze von ihren Sitzen und brach­ten ihre Ehr­er­bie­tung dar. Sein unver­gleich­li­ches Licht über­strahlte alles und ließ alle Anwe­sen­den ver­stum­men, die aus Ehr­furcht ihre Hände fal­te­ten und ihre Köpfe neigten, um das Höchste Wesen zu ver­eh­ren. Auch wenn seine Herr­lich­keit nicht einmal für Brahma und die anderen Götter ver­ständ­lich ist, konnten sie jetzt durch seine Gnade die kos­mi­sche Form von ihm erken­nen und je nach ihren Fähig­kei­ten das Höchste Wesen ver­eh­ren. Nachdem Daksha Zuflucht gesucht hatte, wurde er mit seinen Opfer­ga­ben vom Herrn aller Opfer ange­nom­men, dem höch­sten Lehrer aller Stamm­vä­ter, der von seinen Dienern Nanda und Sunanda umgeben war. Und mit großer Freude, gezü­gel­tem Geist und gefal­te­ten Händen sprach Daksha:
Du bestehst in deinem eigenen Wesen, das nicht einmal die Ver­nunft erfas­sen kann. Du bist reines Bewußt­sein, der Eine ohne Zweiten, der furcht­lose Herr der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft, der als Höch­ster Geist alles durch­dringt und die schein­bar unvoll­kom­mene Welt aus dem Selbst ver­kör­pert.

Und die Opfer­prie­ster spra­chen:
Wir konnten die reine Wahr­heit von dir, oh Höchste Herr, nicht erken­nen, und durch den Fluch von Nandi neigte sich unser Geist zur Anhaf­tung an das frucht­brin­gende Handeln. Doch wir sehen nun deine kos­mi­sche Ver­kör­pe­rung, die ent­spre­chend der drei Veden das Dharma des Opferns ver­kün­det, wofür wir hier die Götter ver­eh­ren.

Und die Zuschauer spra­chen:
Oh höchste Zuflucht, auf dem Weg durch die Welt im Rad von Geburt und Tod haben wir keine andere Zuflucht als dich. Wir fürch­ten das Reich des Leidens, das von schreck­li­chen Schlan­gen geplagt wird, wo die Illu­sion des mate­ri­el­len Glücks im Haus des Körpers eine schwere Last ist, wo die Gegen­sätze von Glück und Leid sowie die Ängste vor wilden Tieren, Wald­brän­den, Räubern und Unglücken herr­schen. Wir suchen deine Zuflucht vor allen Arten der Begierde. Mögen uns deine Lotus­füße beschüt­zen.

Und Rudra sprach:
Oh Gewäh­rer aller Segen, wenn ich mein Herz auf deine vor­züg­li­chen Lotus­füße richte, die jeden Wunsch erfül­len können und von den befrei­ten Weisen achtsam verehrt werden, kann ich mit dem glei­chen Mit­ge­fühl, wie du es hegst, den Unwis­sen­den ver­ge­ben, die mich miß­ach­ten oder tadeln.

Und Bhrigu sprach:
Unter dem Einfluß der unüber­wind­li­chen Illu­si­ons­kraft ver­sin­ken alle von Brahma bis zum klein­sten Geschöpf, die ihr wahres Selbst ver­lo­ren haben, in die welt­li­che Dun­kel­heit und Träg­heit (Tamas). Weil sie dich in ihrem Selbst nicht sehen, erken­nen sie dein wahres Wesen nicht. Oh Herr, sei uns gnädig und ein Freund der Demü­ti­gen.

Und Brahma sprach:
Wer ver­sucht, deine wahres Wesen zu erken­nen, kann dies nicht mit dem gegen­sätz­li­chen Wissen der Sinne und Gedan­ken errei­chen. Denn du bis die Grund­lage des Wissens, der Sinne und aller Eigen­schaf­ten jen­seits der welt­li­chen Illu­sion.

Und Indra sprach:
Oh Unfehl­ba­rer, deine kos­mi­sche Ver­kör­pe­rung besteht zum Wohle aller Wesen und ver­ur­sacht große Freude für den erken­nen­den Geist. In dieser Ver­kör­pe­rung trägst du die acht Waffen in deinen Händen, um die Feinde der Götter zu schla­gen.

Und die Frauen der Betei­lig­ten spra­chen:
Das von Brahma für dich gebo­tene Opfer wurde heute vom Herrn aller Lebe­we­sen im Feuer von Dakshas Zorn ver­brannt, so daß es wie der tote Körper eines Opfer­tiers am Boden lag. Wir bitten dich, oh Herr der Opfer, segne es mit dem Blick deiner Lotus­au­gen, daß es leben­dig werde!

Und die Weisen spra­chen:
Oh Höch­ster Herr, wie wun­der­bar sind deine Taten, die du ohne jeg­li­che Anhaf­tung in der Welt voll­bringst. Selbst an deine geliebte und treu­er­ge­bene Gattin, die Göttin des Wohl­stan­des, die viele Men­schen um Reich­tum anbeten, bist du nicht gebun­den.

Und die selbst­ver­wirk­lich­ten Siddhas spra­chen:
Wenn der Elefant des Denkens, der wie in einem bren­nen­den Wald leidet, seinen Durst im Fluß des reinen Nektars deiner Geschich­ten stillt, wird er das welt­li­che Leiden ver­ges­sen und im Brahman vereint nie wieder zurück­keh­ren.

Und Prasuti, die Frau von Daksha, sprach:
Oh Höch­ster Herr, möge uns deine glücks­ver­hei­ßende Erschei­nung Glück bringen. Ver­eh­rung sei dir, dem Herrn der Glücks­göt­tin. Möge uns deine Gattin Lakshmi beschüt­zen. Wie ein Mensch ohne Kopf, so leblos war unser Opfer­platz ohne deine kos­mi­sche Ver­kör­pe­rung.

Und die Herr­scher der Him­mels­rich­tun­gen (Loka­pa­las) spra­chen:
Sehen wir dich wirk­lich mit unseren Sinnen? Auch ange­sichts deiner kos­mi­schen Ver­kör­pe­rung betrach­ten wir dich als inneren Zeugen, durch dessen Gnade die gesamte illu­so­ri­sche Welt sicht­bar wird, die durch das sechste Prinzip (das Ich­be­wußt­sein) mittels der fünf Ele­mente (Erde, Wasser, Feuer usw.) erscheint.

Und die Meister des Yogas spra­chen:
Wer dich mehr als alles andere liebt, sich selbst in dir als Höchste Seele erkennt und nicht mehr als getrenn­tes Wesen sieht, den liebst auch du über alles. So sehr liebst du deine Ver­eh­rer, oh Herr, die dich mit ganzer Hingabe lieben. Ver­eh­rung sei dir, der durch seine Illu­si­ons­kraft die Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung der Welt mit allen Göttern und den viel­fäl­ti­gen Eigen­schaf­ten her­vor­bringt. Ver­eh­rung sei dir, der durch seine innere Gegen­wart die Wech­sel­wir­kung der natür­li­chen Qua­li­tä­ten auf­lö­sen kann.

Und Brahma sprach:
Ver­eh­rung sei dir als Ver­kör­pe­rung der Güte, des Dharmas und der Ent­sa­gung, der selbst ohne Eigen­schaf­ten ist und weder von mir noch von anderen erkannt werden kann.

Und der Feu­er­gott Agni sprach:
Ver­eh­rung sei dir, durch dessen Feuer-Energie ich als leuch­ten­des Opfer­feuer auf­lo­dere und die mit geklär­ter Butter ver­misch­ten Opfer­ga­ben ent­ge­gen­nehme. Ver­eh­rung dem Herrn und Beschüt­zer der Opfer, der mit Hilfe der fünf Arten der vedi­schen Hymnen verehrt wird.

Und die Götter spra­chen:
Zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung am Abend des ver­gan­ge­nen Schöp­fungs­ta­ges, als du dich in das Wasser zurück­zogst und auf dem Schlan­gen­bett von Ananta nie­der­leg­test, hattest du die ganze Schöp­fung in deinen Bauch zurück­ge­zo­gen. Die Siddhas gingen den Weg in dein Herz (zum Jana­loka), wo sie über die Höchste Seele medi­tie­ren. Und was wir jetzt vor unseren Augen sehen, das ist der Weg, um uns als deine Diener zu beschüt­zen.

Und die Gand­ha­r­vas spra­chen:
Marichi und die Hei­li­gen unter der Führung von Brahma sowie Indra und die Götter unter der Führung von Shiva sind alles Teile deiner kos­mi­schen Ver­kör­pe­rung, oh Herr. Mögen wir dem All­mäch­ti­gen in diesem kos­mi­schen Spiel der Schöp­fung immer die höchste Ver­eh­rung dar­brin­gen.

Und die Vidyad­ha­ras („Wis­sens­trä­ger“) spra­chen:
Wer durch die Illu­si­ons­kraft einen Körper erlangt hat, ent­wi­ckelt die Vor­stel­lung von „Ich“ und „Mein“ und iden­ti­fi­ziert sich irr­tüm­li­cher­weise damit. Eine unwis­sende Person, die den Körper als ihr Selbst betrach­tet und an per­sön­li­chem Besitz anhaf­tet, folgt den Wegen der Sin­nes­genüsse, um glück­lich zu werden. Doch sobald sie sich am Nektar deiner Geschich­ten erfreut, kann sie befreit werden, auch wenn sie weit vom Weg abge­kom­men ist.

Und die Brah­ma­nen spra­chen:
Du bist das Opfer, die Opfer­gabe und das Opfer­feuer. Du bist der Opfer­spruch, das Brenn­holz, das Kusha-Gras und der Topf. Du bist die Ver­samm­lung der Opfer­prie­ster, der Brah­ma­nen mit ihren Frauen, der Götter und aller anderen. Du bist das Feu­e­r­opfer, das Ahnen­op­fer, das Somaop­fer und das Tie­r­opfer. Du hast dich als großer Eber ver­kör­pert, um mit deinen Hauern die Erde aus dem Wasser zu heben, so leicht wie ein Elefant eine Lotus­blüte aus dem Wasser hebt. Du bist die Ver­kör­pe­rung der Veden, die von den hei­li­gen Yogis wie eine Opfer­gabe ver­kün­det werden. Sei uns gnädig, denn unser Opfer wurde zer­stört, als wir uns wünsch­ten, dich zu sehen. Rette unser Opfer! Du bist fähig dazu, denn die Anru­fung deiner Namen kann alle Hin­der­nisse eines Opfers besei­ti­gen. Ver­eh­rung dem All­mäch­ti­gen!

Und Maitreya fuhr fort:
Oh Geseg­ne­ter, nachdem der Herr der Sinne (Hris­hikesha) und Herr der Opfer auf diese Weise geprie­sen wurde, setzte Daksha, der daraus gelernt hatte, das von Virab­ha­dra zer­störte Opfer fort. Und nachdem Vishnu, die Höchste Seele aller Wesen und Emp­fän­ger aller Opfer, seinen Anteil am Opfer emp­fan­gen hatte, war er zufrie­den und sprach zu Daksha:
Es gibt keinen Unter­schied zwi­schen mir, Brahma und Shiva bezüg­lich der Tief­sten Ursache und Höch­sten Seele, die der Zeuge von allem ist und sich selbst ver­kör­pert. Durch meine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya), die aus den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) besteht, erschaffe, erhalte und ver­nichte ich die kos­mi­sche Ver­kör­pe­rung. Die ver­schie­de­nen Namen ent­ste­hen nur bezüg­lich der Wirkung. Unwis­sende Men­schen denken, das Brahma, Shiva und die Lebe­we­sen getrennt exi­stie­ren, und sehen nicht die Höchste Seele, das eine Brahman ohne ein Zweites. So wie ein Mensch nicht glaubt, daß Kopf, Hände oder andere Kör­per­teile getrennt von ihm exi­stie­ren, so glauben auch meine Ver­eh­rer nicht, daß die Lebe­we­sen getrennt von mir exi­stie­ren. Oh Brah­mane, wer in unserer Drei­heit, die das Wesen der Höch­sten Seele ist, keine Tren­nung mehr sieht, der erreicht wahren Frieden.

So wurde Daksha, der Beste der Stamm­vä­ter, vom Höch­sten Herrn ange­spro­chen und ver­ehrte all die Götter auf rechte Weise. Und nachdem er mit kon­zen­trier­tem Geist auch Shiva seinen Anteil am Opfer gewährt und mit seinen Prie­stern alle Soma-trin­ken­den Götter befrie­digt hatte, nahm er das abschlie­ßende Rei­ni­gungs­bad. Als er damit das große Ziel seines Dharmas erreicht und die Ein­sicht der uni­ver­sa­len Intel­li­genz emp­fan­gen hatte, kehrten die Götter in den Himmel zurück. Sati, die Tochter von Daksha, die ihren Körper auf­ge­ge­ben hatte, wurde später von Menaka, der Ehefrau des Himavat, wie­der­ge­bo­ren. Und wie die traum­be­haf­tete weib­li­che Energie (Shakti) immer wieder zum Höch­sten Geist (Purusha) zurück­kehrt, so wurde auch Ambika („Müt­te­r­chen“, Sati bzw. Uma) wieder von ihrem gelieb­ten Gemahl (Shiva) ange­zo­gen.

Diese Geschichte von Shiva, dem Herrn aller Lebe­we­sen, über die Zer­stö­rung des Opfers von Daksha hörte ich von Uddhava, dem großen Ver­eh­rer und Schüler von Vri­has­pati. Wer diese höchst heilige Geschichte über den Höch­sten Herrn mit Ver­trauen und Hingabe hört oder liest, wird mit Ruhm und Lang­le­big­keit geseg­net und von Feind­se­lig­keit befreit.


4.8. Die Geschichte von Dhruva
Maitreya sprach:
Oh Vidura, die Hei­li­gen (die vier Kumaras) mit Sanaka an der Spitze und die anderen Söhne von Brahma wie Narada, Ribhu, Hamsa, Aruni und Yati ent­sag­ten dem Haus­le­ben und übten Keusch­heit. Ganz anders Adharma (die Untu­gend). Seine Ehefrau wurde Mrisha (die Lüge), und sie gebar ihm die beiden Kinder Dambha (Betrug) und Maya (Täu­schung), die vom kin­der­lo­sen Nirriti (dem Dämo­nen­herr­scher der süd­west­li­chen Him­mels­rich­tung) adop­tiert wurden. Ihre Nach­kom­men waren Lobha (Habgier) und Nikrita (Bosheit). Ihnen folgten Krodha (Zorn) und Himsa (Gewalt), und von ihnen wurden Kali (der Dunkle) mit seiner Schwe­ster Durukti (Ver­leum­dung) geboren. Oh Bester der Wahr­haf­ten, die Kinder von Kali und Duruki waren Bhaya (Angst) und Mrityu (Tod), von denen wie­derum Yatana (schreck­li­ches Leiden) und Niraya (Hölle) abstam­men. Oh Sünd­lo­ser, damit habe ich dir kurz­ge­faßt die Nach­kom­men­schaft von Adharma (der Untu­gend) erklärt. Wer dies dreimal hört, wird von Sünde gerei­nigt und mit Tugend geseg­net.

Oh Bester der Kurus, ich werde nun die Nach­kom­men des Swa­yamb­huva-Manu beschrei­ben, der vom Selbst­ge­bo­re­nen abstammte, ein Teil von Vishnu war und sich der Tugend zuneigte. Der Manu zeugte mit seiner Ehefrau Sata­rupa die beiden Söhne Priyavrata und Uttana­pada. Und weil auch sie Teile von Vasu­deva waren, ver­such­ten sie, die Welt zu beschüt­zen. Uttana­pada hatte zwei Ehe­frauen namens Suniti und Suruchi. Suruchi (die „Erfreu­ende“) war seine Lieb­lings­frau und gebar ihm den Sohn Uttama. Die weniger geliebte Suniti (die „Tugend­hafte“) brachte den Sohn Dhruva zur Welt. Als dieser eines Tages seinen Bruder Uttama auf dem Schoß seines Vaters auf dem könig­li­chen Thron erblickte, wollte auch Dhruva dorthin, aber der König half ihm nicht. Und die Königin Suruchi, die sehr stolz war, sprach voller Neid auf das Kind ihrer Neben­frau, so daß es alle hören konnten:
Liebes Kind, du hast es nicht ver­dient, auf dem Thron des Königs zu sitzen. Auch wenn du ein Königs­sohn bist, so wurdest du doch nicht von mir geboren. Ach Kind, du ver­stehst es wohl noch nicht, daß du von einer Neben­frau geboren wurdest und das, was du wünschst, nicht errei­chen kannst. Wenn du auf dem Thron des Königs sitzen willst, dann soll­test du Askese üben und den Höch­sten Geist gewin­nen, denn nur durch seine Güte kannst du in meinem Mut­ter­leib geboren werden.

Und der Heilige Maitreya fuhr fort:
Diese harten Worte seiner Stief­mut­ter trafen Dhruva wie Mes­ser­sti­che. Er zischte ärger­lich wie eine Schlange, die mit einem Stock geschla­gen wurde, und als sein Vater schwei­gend zuschaute, fing er zu weinen an und rannte zu seiner Mutter. Nachdem Suniti von den anderen gehört hatte, was gesche­hen war, wurde sie sehr traurig und hob den keu­chen­den Sohn, dessen Lippen zit­ter­ten, auf ihren Schoß. Sie verlor ihre Selbst­be­herr­schung und weinte in einem Feuer des Leidens, das durch die Worte der anderen Ehefrau wie Stroh auf­lo­derte. Die Tränen liefen über ihr Lotus­ge­sicht, sie sah das gren­zen­lose Unglück, und so sprach die Mutter:
Mein lieber Sohn, nimm es dir nicht so zu Herzen, wenn andere dir Leid antun. Wer anderen Leid zufügt, wird eigenes Leid ernten müssen. Was Suruchi zu dir gesagt hat, ist wirk­lich wahr. Es war dein Unglück, daß du in meinem Mut­ter­leib geboren und von meiner Milch genährt wurdest, einer Ehefrau, dessen sich der König jetzt schämt. Deine Stief­mut­ter hat recht: Wenn du wie Uttama auf dem Thron sitzen willst, dann über­winde allen Neid und verehre die Lotus­füße des Höch­sten Herrn. Sogar der Selbst­ge­bo­rene (dein Urgroß­va­ter Brahma) ist zum Großen Vater aller Geschöpfe gewor­den, weil er die Lotus­füße von Ihm verehrt hatte, der sich zum Schutz der Welt als natür­li­che Qua­li­tät der Güte ver­kör­pert. Ihn ver­eh­ren alle selbst­be­herrsch­ten Yogis. Auch dein berühm­ter Groß­va­ter, der Swa­yamb­huva Manu, hat Ihn mit umfas­sen­den Opfern, uner­schüt­te­r­li­cher Hingabe und großer Wohl­tä­tig­keit verehrt und damit das schwer Erreich­bare erreicht: das irdi­sche und himm­li­sche Glück sowie die Befrei­ung davon. Mein Kind, verehre ihn als ein­zi­ges Ziel mit reinem Herzen und kon­zen­triere dich auf den Höch­sten Geist. Nimm Zuflucht bei Ihm, der seine Ver­eh­rer liebt, und dessen Fuß­spu­ren jene folgen, die nach Befrei­ung suchen. Oh du Juwel deines Stammes, ich würde niemand anderen auf­su­chen, um meine Sorgen zu ver­nich­ten, als den Lotus­äu­gi­gen, den sogar Shri, die viel­ver­ehrte Göttin des Glücks, mit der Lotus­blüte in der Hand verehrt.

Nachdem Dhruva diese bedeu­tungs­vol­len Worte seiner Mutter gehört hatte, verließ er das Haus seines Vaters, um Askese zu üben. Als Narada von dieser Absicht erfuhr, erschien er sogleich, berührte mit seiner Hand, die jede Sünde auflöst, den Kopf von Dhruva und sprach:
Oh, welche Ksha­triya-Kraft! Selbst als Kind kann er die Ver­let­zung seiner Ehre nicht ertra­gen und nimmt sich die harten Worte seiner Stief­mut­ter so sehr zu Herzen. Du bist ein Kind, das sich noch am Spiel erfreuen sollte. Warum wirst du von solchen Worten über­wäl­tigt, die deine Ehre angrei­fen? Auch wenn du es anders siehst, es ist doch immer nur Illu­sion, die durch das ange­sam­melte Karma zu Unzu­frie­den­heit und dem Gefühl von Tren­nung in der Welt führt. Sei doch zufrie­den, mein Lieber! Was auch immer das Schick­sal bestimmt hat, das gilt einem ver­nunft­be­gab­ten Men­schen als Weg zum Höch­sten. Das Yoga, das dir deine Mutter emp­foh­len hat, um sich zur gött­li­chen Gnade zu erheben, ist meiner Meinung nach zu schwer für dich. Selbst Weise, die auf dem Weg zur Befrei­ung viele Gebur­ten durch­lebt haben, können oft nicht erken­nen, wonach sie mit stren­gem Yoga und tief­grün­di­ger Medi­ta­tion eigent­lich suchen. Deshalb gib deinen unsin­ni­gen Ent­schluß auf und warte, bis dich das Alter dafür reif gemacht hat. Eine ver­kör­perte Seele sollte mit dem Glück und Leid zufrie­den sein, das ihr vom Schick­sal bestimmt wird, und so kann sie die Dun­kel­heit (Tamas) der Illu­sion über­win­den. Mit Höher­ge­stell­ten sollte man fried­lich sein, mit Nied­rig­ge­stell­ten mit­füh­lend und mit Gleich­ran­gin­gen freund­schaft­lich. Wer auf diese Weise zufrie­den ist, wird keine Pro­bleme bekom­men.

Doch darauf ant­wor­tete Dhruva:
Oh Herr, die von dir beschrie­bene gei­stige Zufrie­den­heit, mit der man voller Mit­ge­fühl auf Men­schen schaut, die sich in Glück und Leid ver­lo­ren haben, ist für Men­schen wie uns schwer ein­zu­se­hen. Ich wurde als Ksha­triya geboren und bin deshalb nicht so tole­rant. Die scha­r­fen Worte meiner Stief­mut­ter haben mich durch­bohrt, und ich kann ihr nicht ver­ge­ben, wie du es beschrie­ben hast. Oh Brah­mane, bitte erkläre mir einen gang­ba­ren Weg, um meinen Wunsch nach einem hohen Stand in den drei Welten zu erfül­len. Ich bin ent­schlos­sen, einen höheren Stand zu errei­chen als mein Vater, mein Groß­va­ter und alle meine Vor­fah­ren. Bitte hilf mir, denn du wan­derst als Sohn von Brahma vom Klang deiner Vina beglei­tet durch die Welt, um wie eine Sonne den Men­schen zu helfen.

Narada war sehr erfreut über die Antwort von Dhruva und sprach voller Mit­ge­fühl, um dem Jungen guten Rat zu geben:
Der von deiner Mutter erklärte Pfad der voll­kom­me­nen Hingabe zum Höch­sten Herrn Vasu­deva ist die höchste Voll­kom­men­heit im Leben. Wer Dharma, Artha, Kama und Moksha (Tugend, Ver­dienst, Liebe und Befrei­ung) als höch­stes Ziel der Seele sucht, sollte die Lotus­füße des Herrn ver­eh­ren. Gehe dafür mit meinem Segen zum Madhu­vana-Wald am Ufer der Yamuna, wo der Herr immer gegen­wär­tig ist, um dich zu rei­ni­gen. Dreimal täglich soll­test du im hei­li­gen Fluß baden und danach auf einem Sitz medi­tie­ren, den du dir berei­tet hast. Durch die drei Arten der Atem­zü­ge­lung (Prana­yama) kannst du schritt­weise die Unrein­hei­ten des Geistes über­win­den und mit dem Leben­s­a­tem die Sinne und Gedan­ken beherr­schen, um mit unge­stör­tem Geist über den Höch­sten Lehrer zu medi­tie­ren. Er ist immer bereit, seine Gnade zu erwei­sen, und erscheint als herr­li­cher Gott mit freund­li­chem Lächeln, edler Nase, schönen Augen, wohl­ge­form­ter Stirn, jugend­li­chen Glie­dern und Lippen und Augen so rötlich wie eine auf­ge­hende Sonne. Er ist der Beschüt­zer seiner hin­ge­bungs­vol­len Ver­eh­rer, die Kraft der Men­schen und ein Ozean an Barm­her­zig­keit. Er hat einen dunklen Körper, das Sri­vatsa-Zeichen auf der Brust, alle Merk­male der Männ­lich­keit, die Blu­men­gir­lande um den Hals und Muschel, Diskus, Keule und Lotus­blüte in seinen vier Händen. Er trägt gelbe Kleider, Krone, Ohr­ringe, Hals­kette, Arm­rei­fen, Kau­stubha-Juwel und kleine goldene Glöck­chen um Taille und Knöchel. Er erfreut Auge und Geist und strahlt sou­ve­räne Ruhe, Frieden und Gelas­sen­heit aus. Er sitze in der Mitte des Lotus deines Herzens und erfüllt die Gedan­ken derer, die seine Lotus­füße mit den juwe­len­gleich strah­len­den Fuß­nä­geln ver­eh­ren. Auf diese Weise soll­test du jeden Tag das Lächeln des Herrn betrach­ten, der seine Ver­eh­rer liebt, und mit kon­zen­trier­tem Geist über den größten aller Segens­spen­der medi­tie­ren. Wenn du diese Art der Medi­ta­tion über die glücks­ver­hei­ßende Form des Herrn übst, wird sich dein Geist bald erheben, Zufrie­den­heit finden und bestän­dig werden.

Höre von mir das geheime Mantra. Wer es sieben Tage medi­tiert, kann erken­nen, was sich im Himmel bewegt. Es lautet: „OM Namo Bha­ga­vate Vasu­de­vaya (Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn Vasu­deva).“ Mit diesem Mantra sollte ein Weiser, der die rechte Zeit und den rechten Ort kennt, den Höch­sten Herrn gemäß den vedi­schen Geboten ver­eh­ren. Verehre ihn mit reinem Wasser, Gir­lan­den aus Wald­blü­ten, Wurzeln, Früch­ten, Kräu­tern, Kusha-Gras, Bast-Klei­dung und Tulsi-Blät­tern, die ihm lieb sind. Zu Beginn kannst du ein Göt­ter­bild aus den Ele­men­ten Erde und Wasser formen und als ein Asket ver­eh­ren, der sich fried­lich selbst beherrscht, schweigt und nur wenig von dem ißt, was der Wald ihm bietet. Medi­tiere auf diese Weise über das unvor­stell­bare Wirken des Höch­sten Herrn, der sich durch seine Illu­si­ons­kraft nach Belie­ben ver­kör­pert. Diene dem Höch­sten Herrn, medi­tiere über das genannte Mantra mit ganzem Herzen und verehre den, der sich in diesem Mantra ver­kör­pert. Wenn der Höchste Herr, der seinen Ver­eh­rern immer hilft, auf diese Weise mit Hingabe durch Körper, Worte und Gedan­ken auf­rich­tig und ernst­haft verehrt wird, gewährt er den vor­züg­li­chen Segen, der alle Wünsche erfül­len kann. Befreie dich von jeder sinn­li­chen Anhaf­tung und vereine dich bestän­dig voll lie­ben­der Hingabe (durch Bhakti-Yoga) mit ihm, um das Höchste zu errei­chen.

So belehrte Narada den jungen Königs­sohn, und Dhruva umrun­dete den Weisen, ver­ehrte ihn und ging zum Madhu­vana-Wald, der von den Lotus­fü­ßen des Herrn gezeich­net war. Und nachdem er den Wald der Buße erreicht hatte, hielt es der weise Narada für sinn­voll, König Uttana­pada in seinem Palast zu besu­chen. Er wurde dort mit allen Ehren emp­fan­gen, setzte sich bequem nieder und sprach:
Oh bester König, dein Gesicht ist sor­gen­voll. Worüber grü­belst du so sehr? Hast du Tugend, Ver­dienst oder Liebe ver­lo­ren?

Darauf ant­wor­tete der König:
Oh Brah­mane, wegen der Anhäng­lich­keit an meine Lieb­lings­frau habe ich meinen guten Sohn, der erst fünf Jahre alt und ein gut­her­zi­ger und treuer Junge war, mit seiner Mutter ver­sto­ßen. Ich mache mir nun große Sorgen, wie der zarte Junge mit dem Lotus­ge­sicht im wilden Wald ohne Schutz leben soll, ob er hungert oder müde ist, oder sogar schon von den Wölfen gefres­sen wurde. Ach, schau nur wie grausam ich bin, weil ich von einer Frau beherrscht werde! Ich war so hart­her­zig und habe ihm jede Zunei­gung ver­wei­gert, als er aus Liebe ver­suchte, auf meinen Schoß zu klet­tern.

Und Narada sprach:
Oh Herr der Men­schen, sei nicht betrübt um deinen Sohn. Er wird vom Höch­sten Herrn gut beschützt. Du kennst seine Kraft noch nicht und wirst sehen, wie sich sein Ruhm in der ganzen Welt aus­brei­ten wird.

Maitreya fuhr fort:
Obwohl der König die Worte von Narada gehört hatte, versank er in Sorgen über seinen Sohn und ver­nach­läs­sigte die Regie­rung seines großen König­rei­ches. Wäh­rend­des­sen rei­nigte sich Dhruva im Fluß, fastete und ver­ehrte mit großer Hingabe den Höch­sten Geist, wie es Narada geraten hatte. Im ersten Monat ver­ehrte er den Herrn damit, daß er nur am Morgen nach jeder dritten Nacht einige Früchte und Beeren aß. Im zweiten Monat setzte er die Ver­eh­rung des All­mäch­ti­gen fort, indem er nur jeden sech­sten Tag tro­ckenes Gras und Blätter aß. Im dritten Monat trank er nur jeden neunten Tag etwas Wasser und war ganz im Yoga voller Ver­eh­rung des Herrn der Weis­heit ver­tieft. So fuhr er auch im vierten Monat fort, trank nur jeden zwölf­ten Tag etwas Luft, zügelte den Atem und kon­zen­trierte sich auf den Höch­sten Herrn. Im fünften Monat stand der Königs­sohn unbe­weg­lich wie eine Säule auf einem Bein und medi­tierte über den Schöp­fer. Mit ganzer Kon­zen­tra­tion rich­tete er das Denken auf die Form des Höch­sten Herrn und beru­higte das Spiel der Sinne mit ihren Objek­ten im Herzen. Er kon­zen­trierte sich auf den Urgrund der uni­ver­sa­len Intel­li­genz (Mahat), erkannte das Meer der Ursa­chen (Prad­hana) und den Höch­sten Geist (Purusha) als Herrn und Schöp­fer, und die drei Welten began­nen zu schwan­ken. Während er auf einem Bein stand, konnte der Königs­sohn mit der großen Zehe die ganze Erde hin- und her­schwan­ken lassen, wie ein Elefant auf einem Boot, der sein Gewicht ver­la­gert. So medi­tierte Dhruva über die uni­ver­sale Ganz­heit der Seele, schloß alle Kör­per­öff­nun­gen und zügelte den Leben­s­a­tem, so daß die ganze Welt zu atmen auf­hörte. Als dar­auf­hin das Leben zu erlö­schen drohte, suchten die Schutz­göt­ter der Welten beim Höch­sten Herrn Zuflucht.

Und die Götter spra­chen:
Wir ver­ste­hen es nicht, oh Höch­ster Herr. Der Atem der ganzen Welt mit allen Lebe­we­sen stockt. Oh höchste Zuflucht und Helfer aller Bedürf­ti­gen, wir bitten dich, sei unser Beschüt­zer und rette uns aus dieser Not.

Der Höchste Herr hörte ihre Bitte und ant­wor­tete:
Fürch­tet euch nicht, diese Behin­de­rung des Leben­s­a­tems geschieht durch den jungen Sohn von König Uttana­pada, der sich in Medi­ta­tion in mich ver­tieft hat und den Atem zügelt. Ich werde den zur Askese ent­schlos­se­nen Jungen bitten, damit auf­zu­hö­ren. So kehrt nun beru­higt in eure Reiche zurück.


4.9. Dhruva kehrt aus dem Wald zurück
Maitreya sprach:
Die Worte des Herrn zer­streu­ten die Ängste der Götter. Sie ver­neig­ten sich vor ihm und kehrten in ihre himm­li­schen Reiche zurück. Und der Herr mit den hundert Gesich­tern setzte sich auf den Rücken von Garuda und flog zum Madhu­vana-Wald, um seinen Diener zu besu­chen. Dhruva, der in Medi­ta­tion ver­tieft war, erkannte ihn so strah­lend wie einen Blitz, der sich im Lotus seines Herzens ver­kör­perte. Dann ver­schwand er dort plötz­lich, und als Dhruva sich umschaute, sah er die gleiche Gestalt direkt vor sich stehen. Bei diesem Anblick warf er sich voller Erstau­nen zu Boden, um seine Ver­eh­rung dar­zu­brin­gen. Dann schaute der Junge den Herrn an und hatte das Gefühl, ihn mit den Augen zu trinken, mit dem Mund zu küssen und mit den Armen zu umarmen. Und als er sah, daß der Junge ihn ver­eh­ren wollte, aber nicht wußte wie, berührte der Herr, der das Gebet in jedem Herzen ist und jeden Wunsch kennt, gnädig seine Stirn mit dem Muschel­horn und über­trug ihm die Veden. So erkannte er das über­na­tür­li­che Wesen der Höch­sten Seele und was der Herr zu ihm sprach. Voll lie­ben­der Hingabe brachte er seine Gebete dar und ver­stand, daß er als Dhruva („Unbe­weg­li­cher“ bzw. Polar­stern) unver­gäng­li­chen Ruhm errei­chen wird.

Darauf ant­wor­tete Dhruva:
Ver­eh­rung dir als Höch­sten Herrn und Höch­sten Geist, der im Inneren mit seiner natür­li­chen Kraft mein Bewußt­sein, die Worte, den Atem und die Sinne wie auch Arme, Beine, Hände, Haut und alle anderen Organe zum Leben erweckt. Du bist der Eine, der Höchste Herr, der durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) diese ganze äußere Welt begin­nend mit der uni­ver­sa­len Intel­li­genz (Mahat) erschafft. Als Höch­ster Geist bist du in der Viel­falt aller Eigen­schaf­ten ent­hal­ten, wie das Feuer im Feu­er­holz. Wie ein Mensch aus dem Schlaf erwacht, kann der Ver­eh­rer, der sich dir voll­kom­men hin­ge­ge­ben hat, mit deiner Sicht das ganze Uni­ver­sum durch­schauen. Oh Herr, wie könnte jemand, der dein Wirken als Freund aller Wesen kennt, deine Lotus­füße ver­ges­sen, die der Schutz für alle sind, die nach Befrei­ung suchen? Zwei­fel­los bist Du, der sogar die Befrei­ung von Geburt und Tod gewäh­ren kann, wie ein wunsch­er­fül­len­der Baum für jene, die unter dem Einfluß deiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft stehen. Wer dich verehrt kann alles errei­chen, sogar die Befrie­di­gung der kör­per­li­chen Sinne und die Erlö­sung aus der Hölle.

Oh Herr, die Glück­s­e­lig­keit der ver­kör­per­ten Wesen während der Medi­ta­tion über deine Lotus­füße oder beim Hören der Geschich­ten von deinen Ver­eh­rern über­steigt sogar den Schöp­fer­gott selbst, ganz zu schwei­gen von all den hohen Zustän­den in der Welt, die doch dem Schwert der Zeit unter­lie­gen. Möge mich der Wunsch, den Nektar deiner Geschich­ten zu trinken, immer mit deinen hin­ge­bungs­vol­len Ver­eh­rern ver­bin­den. Oh Gren­zen­lo­ser, mit ihnen und einem reinen Herzen kann man leicht den schreck­li­chen und gefahr­vol­len Ozean der welt­li­chen Exi­sten­zen über­que­ren. Oh Herr, sie hängen nicht mehr am mate­ri­el­len Körper, der bezüg­lich Familie, Kinder, Freun­den, Haus und Reich­tum so sehr geliebt wird. Sie haben die Einheit mit dir, dem Gott mit dem Lotus­na­bel, erreicht und tragen in ihrem Herzen stets den himm­li­schen Duft deiner Lotus­füße. Oh Höch­ster Herr, ich weiß, daß sich alle Pflan­zen, Tiere, Men­schen, Götter und Dämonen aus­ge­hend von deiner uni­ver­sa­len Intel­li­genz (Mahat) ver­kör­pern und sich in deiner kos­mi­schen Ver­kör­pe­rung von Sein und Nicht­sein (Sat und Asat) bewegen. Doch deine über­na­tür­li­che Form kenne ich nicht, oh Unge­bo­re­ner, denn hier enden meine Vor­stel­lun­gen. Am Ende eines Schöp­fungs­ta­ges (Kalpa) ziehst du das ganze Weltall in deinen Bauch zurück und legst dich im Yoga ver­tieft auf das Schlan­gen­bett von Ananta nieder. Und am Ende der Nacht erwacht der Schöp­fer­gott Brahma in dem gol­de­nen Welten-Lotus, der aus deinem ozean­glei­chen Nabel sprießt. Ich verehre dich als Höch­sten Herrn. Du bist die ewige, befreite, reine und all­wis­sende Höchste Seele (Atman), der unwan­del­bare und ursprüng­li­che Höchste Geist (Purusha), der Höchste Herr und Meister von Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft, die all­durch­drin­gende Ver­nunft, der unver­gäng­li­che Zeuge und der Bewah­rer und Geni­e­ßer der welt­li­chen Viel­falt, in der sich überall die gegen­sätz­li­chen Ener­gien von Wissen und Unwis­sen ver­kör­pern. Du bist das ewige Brahman, die Ursache der Schöp­fung und der gren­zen­lose, ursprüng­li­che und glück­s­e­lige Eine. Ich verehre dich, oh Herr. Deine Lotus­füße sind der höchste Segen, und als Höch­ster Geist bist du das Lebens­ziel aller Wesen. Oh Gna­den­rei­cher, der das Wohl der Geschöpfe sucht, beschütze alle, die wie ich von den Gefah­ren der Welt bedrängt werden, wie eine Kuh ihr Kalb beschützt.

Und Maitreya fuhr fort:
Nachdem Dhruva mit hohem Geist den Höch­sten Herrn verehrt hatte, sprach er, der seine Ver­eh­rer liebt und segnet, voller Zufrie­den­heit:
Oh Königs­sohn, ich kenne den Wunsch in deinem Herzen. Oh Gelüb­de­treuer, möge dir Gutes gesche­hen! Ich gewähre dir einen hohen Stand, der nur schwer zu errei­chen ist. Niemals zuvor hat es jemand geschafft, diesen ewig strah­len­den Ort der Bestän­dig­keit zu errei­chen, um den sich alle anderen Pla­ne­ten und Sterne drehen wie ein Ochse um den Mit­tel­pfo­sten (einer Getreide- oder Ölmühle) läuft. Es ist der Polar­stern, um den sich alle Hei­li­gen wie Dharma, Agni, Kasyapa und Sukra, die über den ganzen Schöp­fungs­tag leben, zusam­men mit den Sternen drehen. Wenn dein Vater, der gegen­wär­tig die Erde beherrscht, als frommer Wald­ein­sied­ler in den Wald geht, dann sollst du über 36.000 Jahre regie­ren und keine Ver­gäng­lich­keit kennen. Dein Bruder Uttama wird auf einer Jagd getötet werden, und seine Mutter wird ihn ver­zwei­felt im Wald suchen und in einem Wald­brand umkom­men. Nachdem du große Opfer für mich als Herrn aller Opfer dar­ge­bracht und viel Wohl­tä­tig­keit geübt hast, wirst du am Ende deines Lebens, nachdem du alle welt­li­chen Freuden genos­sen hast, deinen Geist ganz in mich ver­tie­fen können. So kommst du in mein Reich, das von allen Geschöp­fen verehrt wird und jen­seits der Region der Hei­li­gen liegt, von wo du niemals wieder zurück­keh­ren mußt.

Nachdem der Junge diese Ver­hei­ßung des gött­li­chen Schut­zes ver­nom­men hatte, ver­ehrte und pries er den Höch­sten Herrn, der vor den Augen von Dhruva auf dem Rücken von Garuda wieder in sein himm­li­sches Reich zurück­kehrte. Doch Dhruva, der das Gewünschte durch auf­rich­tige und hin­ge­bungs­volle Ver­eh­rung von Vishnu erreicht hatte, begab sich in den Plast seines Vaters zurück, ohne die große Zufrie­den­heit erreicht zu haben.

Da fragte Vidura:
Mit der kon­se­quen­ten Ver­eh­rung der Lotus­füße des Herrn hat er schon im Leben einen höch­sten Stand erreicht. Wie kann es sein, daß er mit dieser Errun­gen­schaft und Weis­heit noch unzu­frie­den war?

Und Maitreya ant­wor­tete:
Er war von den harten Worten seiner Steif­mut­ter tief im Herzen durch­bohrt worden. Und sobald er sich daran erin­nerte, fühlte er Trauer und konnte nicht vom Herrn der Erlö­sung befreit werden.

Und Dhruva sprach zu sich selbst:
Was die vier Kumaras durch voll­kom­mene Keusch­heit und Hingabe während ihres ganzen Lebens nicht errei­chen konnten, habe ich in sechs Monaten erreicht. Doch als ich den Schutz seiner Lotus­füße gewann, fiel ich ab, weil ich an andere Dinge dachte. Schau nur, wie töricht und unglück­lich ich in meiner kör­per­li­chen Zunei­gung bin. Ich erreichte die Lotus­füße von dem, der von allen Bin­dun­gen erlösen kann, aber bat um Ver­gäng­li­ches. Meine Intel­li­genz wurde von den Göttern ver­un­rei­nigt, die um ihre Herr­schaft fürch­te­ten. Aus diesem Grund habe ich dum­mer­weise die wahr­haf­ten Gebote von Narada nicht akzep­tiert. Wie in einem Traum während des Schlafs fiel ich unter die Illu­si­ons­kraft des Herrn und bemit­lei­dete mich selbst. In welt­li­chen Gegen­sät­zen gefan­gen betrach­tete ich meinen Bruder als einen Feind, obwohl er nur ein ver­gäng­li­ches Geschöpf ist. Was ich mir erbeten habe, erscheint mir so nutzlos wie Medi­ka­mente für Tote. Nachdem ich durch Askese die Höchste Seele des Uni­ver­sums befrie­digt hatte, die so schwer zu befrie­di­gen ist, habe ich Unglück­li­cher den Herrn, der die Erlö­sung gewäh­ren kann, um kör­per­li­che Befrie­di­gung gebeten. Den, der bereit war, die voll­kom­mene Befrei­ung zu gewäh­ren, bat ich voller Torheit um welt­li­chen Gewinn. Das gleicht einem Armen, der einen mäch­ti­gen und wohl­tä­ti­gen König um ein paar geschälte Reis­kör­ner bittet.

Und Maitreya fuhr fort:
Mein lieber Vidura, Ver­eh­rer wie du, die im Staub der Lotus­füße des Herrn der Befrei­ung dienen, handeln nicht aus Eige­ne­nutz. Mit dem, was ihnen von selbst gegeben wird, betrach­ten sie sich als reich. So höre nun auch vom Fort­gang der Geschichte: Als König Uttana­pada erfuhr, daß sein Sohn zurück­ge­kehrt war, als wäre er vom Tod auf­er­stan­den, konnte er es nicht glauben, warum ein Sünder wie er solches Glück erfah­ren kann. Von der Bot­schaft über­wäl­tigt glaubte er nun an die Worte von Narada und ehrte den Boten voller Dank­bar­keit mit einer wert­vol­len Per­len­kette. Eilig bestieg er seinen gold­ver­zier­ten Streit­wa­gen, der von besten Pferden gezogen wurde, und verließ die Stadt unter der Musik von Muschel­hör­nern, Pauken, Trom­pe­ten und Hymnen zusam­men mit den Brah­ma­nen, Alt­ehr­wür­di­gen, Gene­rä­len, Mini­stern und Freun­den, um seinen Sohn wie­der­zu­se­hen. Auch seine beiden Köni­gin­nen Suniti und Suruchi bestie­gen mit Uttama eine goldene Sänfte und schlos­sen sich der Pro­zes­sion an. Und als der König seinen Sohn in einem kleinen nahe­ge­le­ge­nen Wald traf, stieg er schnell von seinem Wagen herab und näherte sich ihm voller Liebe. Er atmete schwer von Sorge bedrückt und umarmte ihn lange, dessen welt­li­che Fesseln durch die Berüh­rung der Lotus­füße des Herrn gelöst wurden. Immer wieder roch er am Kopf seines Sohnes und badete ihn mit den heißen Tränen aus seinen Augen, der nun sah, daß sein großer Wunsch erfüllt wurde. Und nachdem er die Füße seines Vaters verehrt hatte und geseg­net worden war, ver­neigte sich der Hoch­be­seelte auch vor seinen beiden Müttern. Suruchi (seine Stief­mut­ter) hob den unschul­di­gen Jungen auf, der ihr zu Füßen gefal­len war, umarmte ihn und sprach: „Mögest du lange leben!“ Denn wahr­lich, wer durch lie­be­volle Hingabe den Höch­sten Herrn befrie­digt, dem erwei­sen alle Lebe­we­sen ihren Respekt, wie das Wasser ganz von selbst nach unten fließt. Dann umarm­ten sich auch Uttama und Dhruva immer wieder, daß ihnen die Härchen zu Berge standen und Freu­den­trä­nen flossen. Und als Suniti ihren Sohn umarmte, der ihr lieber als das Leben war, und seinen Körper berüh­ren konnte, vergaß sie all ihren Kummer. Voller Glück wurde er von unauf­hör­li­chen Tränen aus den Augen der Mutter geseg­net und von der Mut­ter­milch benetzt, die durch Zunei­gung aus ihren Brüsten zu fließen begann. Und die Leute um sie herum lobten die Königin und spra­chen:
Das Glück deines Sohnes wird nun all deinen Kummer besie­gen, nachdem der ver­lo­ren Geglaubte nach langer Zeit zurück­ge­kehrt ist, um diese Erde zu beschüt­zen. Du hast sicher­lich den Höch­sten Herrn verehrt, der seine Ver­eh­rer von jeder Gefahr befreien kann, über den auch die Weisen medi­tie­ren, um den Tod zu über­win­den, der sehr schwer zu über­win­den ist.

Nachdem die Ver­sam­mel­ten Dhruva auf diese Weise geprie­sen hatten, wurde er vom König zusam­men mit seinem Bruder auf den Rücken einer Ele­fan­tenkuh gesetzt. Und so kehrten sie glück­lich und ver­herr­licht in ihre Haupt­stadt zurück. Am Eingang standen Bananen- und Betel­nuß­bäume, die Blüten und Früchte trugen. Die Tore waren mit Man­go­blät­tern, Blu­men­gir­lan­den, Fahnen, Was­ser­ge­fäßen und Lich­tern geschmückt. Die Mauern, Häuser und Palast­dä­cher erstrahl­ten von wun­der­schö­nen gol­de­nen Orna­men­ten. Die Straßen, Kreu­zun­gen und Plätze waren gründ­lich gesäu­bert, mit San­del­holz­was­ser bespren­kelt und mit glücks­ver­hei­ßen­den Gaben wie Reis, Gerste, Blüten und Früch­ten bestreut. Als die Frauen in den Häusern Dhruva sahen, emp­fin­gen sie ihn mit lie­be­vol­len Segens­wor­ten und Will­kom­mens­ga­ben von weißen Senf­kör­nern, Gerste, Wasser, Kusha-Gras, Blüten und Früch­ten. Und unter dem Gesang ihrer süßen Lieder, die auch seine Ohren erreich­ten, betrat er den Palast seines Vaters. In diesem schönen, mit Edel­stei­nen geschmück­ten Haus lebte er unter der Für­sorge seines Vaters wie ein Gott im Himmel. Der Palast war mit gold­ver­zier­ten Sitzen und Möbeln aus­ge­stat­tet sowie mit kost­ba­ren Betten aus Elfen­bein mit Kissen, so weiß und weich wie Milch­schaum. Die Mar­mor­wände waren mit Edel­stei­nen besetzt, und die leuch­ten­den Lampen wurden von wohl­ge­form­ten Statuen aus Edel­stein gehal­ten. Auch die Gärten waren wun­der­schön mit himm­li­schen Bäumen, Sing­vö­geln und dem Summen der berausch­ten Bienen in einem Blü­ten­meer. Treppen aus Smaragd führten zu Teichen mit Lilien und Lotus­blu­men, Schwä­nen und Enten sowie Gänsen und Kra­ni­chen, die sich dort erfreu­ten.

Als sich König Uttana­pada der erstaun­li­chen Ausstrah­lung seines Sohnes bewußt wurde und deren Wirkung bestaunte, freute er sich außer­or­dent­lich über dieses unver­gleich­li­che Wunder. Als er nach einigen Jahren sah, daß Dhruva erwach­sen gewor­den war und von seinen Unter­ta­nen geliebt wurde, krönte er ihn mit der Zustim­mung seiner Mini­ster zum König und Herrn der Erde. Und er selbst bemerkte wie ihn das Alter ein­holte, ent­sagte den welt­li­chen Freuden und ging in die Wälder, um zu medi­tie­ren und seine Seele zu erlösen.


4.10. Dhruva kämpft mit den Yakshas
Maitreya sprach:
Dhruva (der „Unbe­weg­li­che“) hei­ra­tete Bhrami (die „Dre­hende“), die Tochter des Stamm­va­ters Shis­hu­mara (Stern­bild Was­ser­dra­che, wört­lich „Kin­der­fres­ser“, auch als Delphin oder Alli­ga­tor über­setzt), und nannte seine Söhne Kalpa („Schöp­fungs­tag“) und Vatsara („Jahr“). Mit einer wei­te­ren Frau namens Ila, eine Tochter von Vayu, zeugte der mäch­tige Herr­scher den Sohn Utkala und eine Tochter, die zur Zierde ihres Geschlechts wurde. Uttama, der Bruder von Dhruva, wurde noch unver­hei­ra­tet während einer Jagd im Hima­laya von einem sehr mäch­ti­gen Yaksha (einem Diener von Kuvera, dem Gott der Reich­tü­mer) getötet, und seine Mutter traf eben­falls auf ihr Schick­sal.

Als Dhruva vom Tod seines Bruders erfuhr, schwor er, zornig Rache zu nehmen, und bestieg seinen sieg­rei­chen Streit­wa­gen, um zur Stadt der Yakshas zu fahren. Der König fuhr in nörd­li­che Rich­tung und kam bald in ein Hima­laya-Tal, das von Shiva-Ver­eh­rern bewohnt war und von Yakshas nur so wim­melte. Da blies der Mäch­tige sein Muschel­horn, das in alle Him­mels­rich­tun­gen ertönte, so daß die Frauen der Yakshas von großer Furcht erfaßt wurden, während ihre Männer, die mäch­ti­gen Sol­da­ten von Kuvera, von diesem Klang erzürnt began­nen, den König mit allen Arten von Waffen anzu­grei­fen. Doch der mäch­tige Held und große Bogen­schütze konnte gegen viele Gegner gleich­zei­tig kämpfen und tötete sie, indem er immer drei Pfeile auf einmal abschoß. Als die Yakshas erkann­ten, daß sie durch diese unwi­der­steh­li­chen Pfeile, die ihre Köpfe durch­bohr­ten, zwei­fel­los alle besiegt würden, lobten sie den Helden. Doch wie Schlan­gen, die mit Füßen getre­ten wurden, ihren stär­ke­ren Gegner nicht akzep­tie­ren können, so ver­such­ten auch die Yakshas sich zu rächen und schos­sen doppelt so viele Pfeile auf einmal zurück. Mit über 100.000 höchst zor­ni­gen Krie­gern ver­such­ten sie, mit allen Arten von Pfeilen, Keulen, Schwer­tern, Drei­zacks, Lanzen und Speeren den König mit seinem Wagen­len­ker auf­zu­hal­ten. Der hel­den­hafte Meister der Kriegs­kunst ver­schwand in diesem Schwall an Waffen wie ein Berg unter einem Platz­re­gen. Im Himmel ertön­ten bereits die Klagen der Siddhas, die den Kampf beob­ach­te­ten und glaub­ten, daß dieser Enkel des Manus getötet wurde, weil er wie die Sonne im Ozean der Yakshas unter­ge­gan­gen war. Auch die Yakshas jubel­ten schon über ihren Sieg, als plötz­lich sein Streit­wa­gen wieder auf dem Schlacht­feld erschien, wie die Sonne aus einer Nebel­wand. Und sein sir­ren­der gött­li­cher Bogen ließ die Feinde weh­kla­gen, während er ihre ver­schie­de­nen Waffen mit seinen Pfeilen zer­störte, wie der Wind die Wol­ken­berge zer­streut. Die scha­r­fen Pfeile von seinem Bogen durch­bohr­ten die Schilde und Rüstun­gen und drangen in die Körper der Yakshas ein, wie die Blitze in einen Berg schla­gen. Das Schlacht­feld erstrahlte von all den fun­keln­den Ohr­rin­gen, Arm­rei­fen, Gold­ket­ten, Kronen und son­sti­gem Schmuck, der sich mit den abge­schla­ge­nen Glie­dern der Yakshas überall ver­teilte. Und die rest­li­chen Sol­da­ten, die bereits überall am Körper ver­wun­det waren, flohen vor diesem Besten aller Krieger in alle Rich­tun­gen davon, wie die Ele­fan­ten vor einem Löwen.

Als Dhruva sah, daß keine Feinde mehr auf dem Schlacht­feld übrig waren, war er zunächst neu­gie­rig, ihren Palast (von Kuvera, dem Gott der Reich­tü­mer) zu sehen. Doch er betrat ihn nicht, weil man sich der Feinde, die mit illu­sio­nären Waffen kämpfen, niemals sicher sein kann. Und während er noch besorgt über einen feind­li­chen Gegen­an­griff mit seinem Wagen­len­ker sprach, war plötz­lich ein lautes Rau­schen wie vom Ozean zu hören, und von allen Seiten wir­belte ein wilder Sturm den Staub der Erde auf. In kür­zester Zeit war der ganze Himmel mit dichten Wolken bedeckt, in denen die Blitze tanzten und die Donner rollten. Oh Sünd­lo­ser, aus dem Himmel regnete es Blut, Schleim, Eiter, Kot, Urin, Fett und kopf­lose Körper. Danach schlug von allen Seiten ein dichter Hagel­schauer aus Knüp­peln, Keulen, Schwer­tern und Steinen herab. Die Schlan­gen zisch­ten wie Donner und spieen mit zor­ni­gen Augen Feuer, und Herden von wild berausch­ten Ele­fan­ten, Löwen und Tigern stürm­ten heran. Der Ozean über­flu­tete die Erde von allen Seiten mit gewal­ti­gen Wellen und Gebrüll, so daß man glaubte, der letzte Tag sei gekom­men.

All diese Phä­no­mene wurden von den Yakshas erzeugt, die mit dämo­ni­scher Illu­sion ver­such­ten, die unwis­sen­den Seelen zu schockie­ren. Als die großen Weisen diese höchst gefähr­li­che Illu­si­ons­kraft erkann­ten, welche die Dämonen gegen Dhruva rich­te­ten, erschie­nen sie vor ihm und spra­chen hilf­reich:
Oh Sohn von Uttana­pada, möge der Höchste Herr, der den Bogen Sarnga trägt, die Gott­heit sein, die alle Feinde der hin­ge­bungs­vol­len Seelen ver­nich­tet, um deren Wohl­er­ge­hen zu erhal­ten. Allein durch das Hören seiner hei­li­gen Namen kann ein Mensch sogar den unbe­sieg­ba­ren Tod über­win­den.


4.11. Manu bittet Dhruva, den Kampf zu beenden
Maitreya sprach:
Oh Vidura, nachdem Dhruva die Worte der Weisen gehört hatte, berührte er Wasser und legte den Nara­y­ana-Pfeil auf seinen Bogen. Sobald dieser Pfeil auf seinem Bogen lag, ver­schwan­den die Illu­sio­nen der Yakshas, wie Wut und Schmerz durch das Bewußt­sein höherer Erkennt­nis ver­schwin­den. Aus der Waffe auf seinem Bogen ent­spran­gen goldene Pfeile mit Schwa­nen­fe­dern, welche die feind­li­chen Sol­da­ten mit tosen­dem Geräusch durch­bohr­ten, als würde eine Pfau­en­schar in einen Wald ein­drin­gen. Von diesen spitzen und scha­r­fen Pfeilen, die überall auf dem Schlacht­feld erschie­nen, wurden die Yakshas höchst erregt, so daß sie voller Zorn gegen Dhruva stürm­ten, wie Schlan­gen mit erho­be­nen Hauben gegen Garuda ankämp­fen wollen. Doch seine Pfeile durch­bohr­ten die Arme, Beine, Hälse und Bäuche der Yakshas, die zum Kampf erschie­nen, und er sandte sie alle ins Reich über der Sonne (den Maha­r­loka), wo all jene hin­ge­hen, die ihren Samen zügeln (und Keusch­heit üben).

Als sein Groß­va­ter, der Swa­yamb­huva Manu, den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger sah, wie er die im Grunde unschul­di­gen Yakshas tötete, erschien er voller Mit­ge­fühl zusam­men mit den großen Weisen vor dem Sohn von Uttana­pada, um ihn zu beleh­ren. Und der ehren­werte Manu sprach:
Genug, mein Sohn! Hör bitte auf, diese Guten zu töten, die dir kein Unrecht getan haben! Mit diesem unge­zü­gel­ten Zorn betrittst du den Weg der Unwis­sen­heit und Sünde. Mein Lieber, dieses Vor­ha­ben, die sünd­lo­sen Yakshas zu ver­nich­ten, ist eines Mit­glieds unserer Familie nicht würdig und wird von den Weisen geta­delt. Oh Guter, auch wenn du über den Tod deines Bruders betrübt bist, so sollte doch das Ver­ge­hen eines ein­zel­nen Yakshas nicht in der Ver­nich­tung aller gipfeln. Eine solche Ver­nich­tung von Lebe­we­sen ist sicher­lich niemals der Weg derer, die wahr­haf­tig dem Herrn der Sinne (Hris­hikesha) dienen und folgen. Denn wer den Wohnort der Höch­sten Seele zer­stört, handelt wie ein Tier. Durch deine Medi­ta­tion über die Höchste Seele aller Wesen hast du die Region des Höch­sten Herrn erreicht, die so schwer zu errei­chen ist. Durch deine Hingabe bist du zu Vishnu selbst gewor­den. Wie kann einer, der die Ver­eh­rung aller Ver­eh­rer des Herrn genießt, ihnen als Vorbild dient und das Wohl aller Wesen gelobt hat, eine so schreck­li­che Tat begeh­ren? Wer Tole­ranz, Freund­schaft, Mit­ge­fühl und Harm­lo­sig­keit zu allen Wesen übt, in denen sich die Höchste Seele ver­kör­pert, mit dem kann der Höchste Herr zufrie­den sein. Und die Befrie­di­gung des Höch­sten Herrn, der von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten und den Sorgen kör­per­li­cher Exi­stenz frei ist, gewährt gren­zen­lose gei­stige Glück­s­e­lig­keit im Brahma-Nirwana.

Aus den fünf Ele­men­ten der Natur ent­wi­ckel­ten sich Mann und Frau, die sich durch sexu­elle Fort­pflan­zung weiter ver­mehr­ten. Oh König, diese Schöp­fung, Erhal­tung und Ver­nich­tung geschieht durch die Illu­si­ons­kraft des Höch­sten Herrn als Wirkung des Zusam­men­spiels der drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten. Wie sich Eisen durch einen Magnet­stein bewegt, so bewegt sich alles durch den Höch­sten Geist (Purusha), der von allen natür­li­chen Eigen­schaf­ten frei ist. Durch den Höch­sten Herrn in Form der Zeit erschei­nen die wech­sel­wir­ken­den Kräfte der natür­li­chen Eigen­schaf­ten. Obwohl er nicht handelt, scheint er zu handeln. Obwohl er nichts zer­stört, scheint er zu zer­stö­ren. Wahr­lich, diese Macht des All­mäch­ti­gen ist unbe­greif­lich. Der Anfangs­lose wird zum Anfang von allem, und der Unver­gäng­li­che bringt durch die Zeit das Ver­gäng­li­che hervor. Der Uner­schöpf­li­che belebt die Wesen, und der Todlose bringt ihnen den Tod. Wie der Tod alles Leben gerecht beherrscht, so kennt er weder Freund noch Feind. Wie der Staub vom Wind, so werden alle Geschöpfe durch seine Kraft bewegt. Er kennt keine lange oder kurze Lebens­spanne, wie die gebo­re­nen Wesen, und befin­det sich stets in ganzer Voll­kom­men­heit. Manche sehen in ihm das Karma, manche die Natur, manche die Zeit, manche das Schick­sal und manche die all­um­fas­sende Liebe. Oh Guter, wer könnte die Absich­ten von ihm ver­ste­hen, der das Unge­stal­tete und Gren­zen­lose ist, aus dem alle ver­schie­de­nen Ener­gien und Kräfte ent­ste­hen?

Aus dieser Sicht, mein Sohn, sind all diese Diener von Kuvera, dem Gott des Reich­tums, keine Mörder deines Bruders. Die Gott­heit selbst ist die erste Ursache, daß Lebe­we­sen geboren werden und sterben. Die Gott­heit erschafft das Uni­ver­sum, erhält und löst es wieder auf, ohne sich selbst in das Wech­sel­spiel der natür­li­chen Eigen­schaf­ten zu ver­stri­cken, denn sie ist frei vom Ich­be­wußt­sein (Ahan­kara) und iden­ti­fi­ziert sich nicht mit irgend­ei­ner Ver­kör­pe­rung. Diese Gott­heit ist die Höchste Seele, die alle Wesen beherrscht und erhält. Sie schöpft, erhält und ver­schlingt alles durch ihre Illu­si­ons­kraft (Maya). Oh Guter, die Gott­heit ist Tod und Unsterb­lich­keit und in jeder Hin­sicht das höchste Ziel der Welt. Alle Wesen opfern ihr und werden von ihr geführt, wie Bullen an ihrem Nasen­ring.

Mit nur fünf Jahren hast du, von den Worten deiner Stief­mut­ter ver­letzt, deine leib­li­che Mutter ver­las­sen und bist in den Wald gegan­gen, um den Herrn mit Askese zu ver­eh­ren. Damit hast du den höch­sten Stand in den drei Welten erreicht. Bewahre ihn im Geist, mein Bester, und wende dich frei von jedem Zorn dem eigen­schafts­lo­sen Brahman zu, dem Höch­sten Selbst. Ver­su­che in diesem reinen Selbst das Wahre zu ent­de­cken, von dem getrennt alles in Illu­sion exi­stiert. Diene dem Höch­sten Herrn, der die inner­ste Seele aller Wesen ist, all­mäch­tig, gren­zen­los und reine Selig­keit. So wirst du bald den Knoten der Illu­sion von „Ich“ und „Mein“ lösen und bestän­dig sein. Beherr­sche deinen Zorn, diesen größten Feind der Tugend, und du wirst das höchste Glück errei­chen. Oh König, erin­nere dich bestän­dig an diese Lehre, die wie Medizin gegen Krank­heit wirkt. Ein intel­li­gen­ter Mensch, der frei von Angst leben möchte, sollte sich niemals vom Zorn beherr­schen lassen, denn jeder fürch­tet sich vor einem Zor­ni­gen.

Indem du im Zorn die Yakshas getötet hast, die du als Mörder deines Bruders wähn­test, hast du Kuvera belei­digt, den Bruder von Shiva. So geh nun sogleich, oh Sohn, und verehre ihn voller Respekt mit freund­li­chen Worten, bevor der Zorn dieses Hoch­be­seel­ten unseren Stamm ver­brennt.

So sprach Manu Swa­yamb­huva zu seinem Enkelsohn, wurde von ihm verehrt und kehrte mit den Weisen zu seiner Wohn­stätte zurück.


4.12. Dhruvas Leben und Aufstieg zum Himmel
Maitreya sprach:
Nachdem Kuvera erfah­ren hatte, daß Dhruvas Zorn ver­schwun­den war, und er das Töten der Yakshas beendet hatte, erschien der ver­eh­rens­werte Herr der Schätze, der von den Cha­ra­nas, Yakshas und Kin­naras als ihr König geprie­sen wird, und sprach zu Dhruva, der mit gefal­te­ten Händen vor ihm stand:
Oh sünd­lo­ser Ksha­triya-Sohn, ich bin sehr zufrie­den mit dir, daß du nach den Geboten deines Groß­va­ters diese Feind­schaft auf­ge­ge­ben hast, die so schwer auf­zu­ge­ben ist. In Wahr­heit hast du weder die Yakshas getötet, noch haben die Yakshas deinen Bruder getötet. Es ist die Zeit, die über Leben und Tod aller Geschöpfe herrscht. Es geschieht durch die Illu­sion der Unwis­sen­heit, daß eine Person die Vor­stel­lung von „Mein“ und „Dein“ oder „Ich“ und „Du“ ent­wi­ckelt. Durch ihre kör­per­li­chen Inter­es­sen bindet sie sich selbst und erntet viele Sorgen. Sei geseg­net, Dhruva! Um Befrei­ung zu errei­chen, erkenne dich selbst als die Höchste Seele aller Wesen, verehre den Höch­sten Herrn jen­seits aller Sinne, der alle Geschöpfe erhält. Nur er kann dich von allen Sorgen der Ver­gäng­lich­keit befreien. Seine Lotus­füße ver­die­nen jeg­li­che Ver­eh­rung, denn er ist der Träger der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft mit allen natür­li­chen Prin­zi­pien und gleich­zei­tig völlig frei davon. Oh König und Sohn von Uttana­pada, wenn du irgend­ei­nen Wunsch in deinem Herzen hegst, dann bitte mich ohne zu zögern. Oh du Juwel deines Stammes, du ver­dienst jeden Segen, denn wir haben von deiner Aus­dauer zu den Füßen des Gottes mit dem Lotus­na­bel gehört.

Und der ehren­werte Maitreya fuhr fort:
So wurde dem hoch­be­seel­ten Dhruva vom Herrn der Schätze ein Segen ange­bo­ten, und als vor­züg­li­cher Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn bat er darum, sich bestän­dig an den Höch­sten Herrn zu erin­nern, um ohne Hin­der­nisse den unver­gleich­lich großen Ozean der Unwis­sen­heit zu über­que­ren. Und Kuvera, der Sohn von Idavida, der mit Dhruva höchst zufrie­den war, gewährte ihm diesen Segen und ver­schwand vor seinen Augen. So kehrte auch Dhruva in seine Haupt­stadt zurück, wo er mit großen Opfern und Wohl­tä­tig­keit mit allen Mitteln, die ihm ver­füg­bar waren, den Herrn der Opfer als höch­stes Ziel, Gott­heit und Gewäh­rer aller Früchte und Taten ver­ehrte. So war er der unver­gäng­li­chen Seele durch unun­ter­bro­chene Ver­eh­rung bestän­dig hin­ge­ge­ben und erkannte den Höch­sten Herrn in sich selbst wie in allen anderen Geschöp­fen. Er ver­wirk­lichte sein gött­li­ches Wesen, beschützte das Dharma, achtete die Brah­ma­nen, half den Armen und wurde vom Volk wie ein guter Vater geliebt.

Auf diese Weise regierte er 36.000 Jahre über die ganze Erde, genoß die Freuden seiner Ver­dien­ste und ver­brannte durch Ent­sa­gung sein Karma. So erfüllte die große Seele viele lange Jahre die drei großen Lebens­ziele (von Tugend, Ver­dienst und Liebe) mit gezü­gel­ten Sinnen und übergab danach das König­reich seinem Sohn. Er erkannte, daß diese ganze äußere Welt durch die Illu­sion- und Schöp­fer­kraft (Maya) des Höch­sten Herrn wie ein Luft­schloß der Gand­ha­r­vas für die Seele exi­stiert, ähnlich wie ein Traum durch die Wirkung von Unwis­sen­heit ent­steht. Er betrach­tete alle Geschöpfe, seinen Körper, seine Frauen und Kinder, Freunde, Macht, Reich­tum, Genüsse und die ganze schöne Erde mit ihren Ozeanen als ver­gäng­li­che Pro­dukte der Zeit und wan­derte zur hei­li­gen Ein­sie­de­lei nach Vadari. Dort rei­nigte er den Körper im hei­li­gen Wasser, zügelte durch Yoga den Atem, zog alle äußeren Sinne zurück und beru­higte die Gedan­ken. Dann kon­zen­trierte er sich auf die Visua­li­sie­rung des Höch­sten Herrn, medi­tierte ohne jeg­li­che Ablen­kung und trat in die gei­stige Stille (Samadhi) ein. In bestän­di­ger Hingabe zum Höch­sten Herrn (Bha­ga­vat) erreichte er die große Glück­s­e­lig­keit, schwamm auf einem Strom von Freu­den­trä­nen, sein Herz schmolz dahin, und die Kör­per­här­chen sträub­ten sich. Alle Erin­ne­run­gen an seinen Körper ver­gin­gen, und er wurde von dieser Kör­per­lich­keit befreit.

Bald sah er einen strah­len­den Wagen vom Himmel her­ab­kom­men, der alles rings­herum erleuch­tete, als wäre der Voll­mond selbst erschie­nen. Darin erkannte er zwei herr­li­che Götter mit vier Armen, dunklem Körper, jugend­li­cher Erschei­nung und Augen wie rote Lotus­blü­ten. Sie waren wun­der­schön geklei­det, mit strah­len­den Kronen, Arm­rei­fen, Hals­ket­ten und Ohr­rin­gen und mit gol­de­nen Keulen bewaff­net. Er erkannte sie als zwei Diener des Höch­sten Herrn, erhob sich, aber sein Kopf war leer, und er wußte nicht, wie er sie ange­mes­sen begrü­ßen sollte. So faltete er respekt­voll die Hände und brachte seine Ehr­er­bie­tung dar, indem er die Namen dieser Diener des Madhu-Ver­nich­ters pries. Dann stand er demütig mit gefal­te­ten Händen und war voll­kom­men in die Ver­eh­rung der Lotus­füße von Krishna („dem Dunklen“) ver­tieft. Und Nanda und Sunanda („Glück“ und „gutes Glück“), die beiden Diener des Gottes mit dem Lotus­na­bel, näher­ten sich und spra­chen:
Oh Bester der Könige, sei geseg­net! Höre achtsam unsere Worte. Du hast als Fünf­jäh­ri­ger den Herrn durch deine Buße höchst befrie­digt. Nun sind wir als Diener des gött­li­chen Schöp­fers dieses ganzen Uni­ver­sums, der den Bogen Sarnga trägt, hier erschie­nen, um dich in sein Reich zu führen. Du hast die Region von Vishnu erreicht, die so schwer zu errei­chen ist. Nicht einmal die Sieben Hei­li­gen (im Stern­bild „Großer Wagen“) konnten sich zu diesem höch­sten Ort (dem Polar­stern) erheben, um den der Mond, die Sonne, die Pla­ne­ten und alle Sterne kreisen. Oh Bester deines Stammes, dies wurde weder von deinen Vor­fah­ren noch von anderen voll­bracht. So komm und lebe in dieser höch­sten Region von Vishnu, vor der sich das ganze Uni­ver­sum ver­neigt. Oh unsterb­li­che Seele, du hast es ver­dient, diesen unver­gleich­lich strah­len­den Him­mels­wa­gen zu bestei­gen, der dir vom Höch­sten aller Wesen gesandt wurde.

Nachdem er die segens­rei­chen Worte der beiden Diener aus Vaik­un­tha gehört hatte, nahm der Geliebte ein Rei­ni­gungs­bad und erfüllte seine täg­li­chen Pflich­ten. Dann ver­neigte er sich demütig vor den Asketen (der Ein­sie­de­lei) und bat um ihren Segen. Schließ­lich umrun­dete er den himm­li­schen Wagen voller Ver­eh­rung, ver­neigte sich vor den beiden Dienern und war bereit, das höchst strah­lende Fahr­zeug zu bestei­gen, so daß er auch selbst in gol­de­nem Glanz erstrahlte. Im glei­chen Moment erschien der Gott des Todes vor dem Sohn von Uttana­pada und ver­neigte sich vor ihm, so daß er seinen Fuß auf sein Haupt setzen und den wun­der­ba­ren Wagen bestei­gen konnte, der so groß wie ein Palast war. Da erklan­gen die himm­li­schen Trom­meln, Pauken und Trom­pe­ten, die Gand­ha­r­vas sangen, die Apsaras tanzten, und die Götter streu­ten Blüten herab. Doch gerade, als er zur himm­li­schen Wohn­stätte auf­stei­gen wollte, erin­nerte sich Dhruva an seine Mutter Suniti und dachte:
Wie kann ich zu dieser schwer erreich­ba­ren Region über den drei Welten auf­stei­gen und meine arme Mutter hier zurück­las­sen?

Aber die Besten der Götter erkann­ten diese Gedan­ken und zeigten ihm seine Mutter, wie sie ihm als gött­li­ches Wesen auf dem Weg vor­r­aus­ging. Und auf diesem Weg, der mit himm­li­schen Blüten bestreut war, pas­sierte er unter dem Lob­preis der Götter nach­ein­an­der den Luft­raum und die himm­li­schen Ebenen der Sterne und Pla­ne­ten (den Bhuvar- und Swa­r­loka). So erhob er sich mit dem himm­li­schen Wagen über die drei Welten und sogar über die Sieben Hei­li­gen und erreichte die bestän­dige Wohn­stätte von Vishnu, von wo man nicht zurück­keh­ren muß (an der Grenze zum Maha­r­loka, für eine aus­führ­li­che Kos­mo­lo­gie der drei Welten und die Ebenen von Sonne, Mond, Pla­ne­ten, Sternen, Sieben Hei­li­gen und Dhruva siehe z.B. Vayu-Purana 2.39). Dort erstrahlte er in seinem Glanz, der sich über alle drei Welten aus­brei­tete. Wer gewalt­sam gegen andere Geschöpfe handelt, kann diesen Ort niemals erlan­gen. Nur wer Mit­ge­fühl übt, wer fried­lich, rein und freund­lich zu allen Wesen lebt und wahre Liebe zur Gott­heit ent­wi­ckelt, kann diese unver­gäng­li­che Region des All­mäch­ti­gen errei­chen. So wurde Dhruva, der Sohn von Uttana­pada, der sich ganz Krishna widmete, zum reinen Kron­ju­wel (bzw. Polar­stern) der drei Welten. Oh Vidura, das ganze Him­mels­ge­wölbe umkreist diesen Ort unauf­hör­lich mit großer Kraft und Schnel­lig­keit, wie Ochsen, die an einen Pfosten ange­bun­de­nen wurden.

Als der himm­li­sche Weise Narada den Ruhm von Dhruva betrach­tete, ließ er seine Vina erklin­gen und sang auf dem Opfer­platz der Pra­che­tas (was in den fol­gen­den Kapi­teln noch erklärt wird):
Nur auf­grund seiner Ent­sa­gung konnte dieser Sohn der treuen Suniti diesen hohen Stand errei­chen, den weder die Könige durch ihre Macht noch die Brah­ma­nen durch ihr Veden­stu­dium erlan­gen können. Als Fünf­jäh­ri­ger ging er von den harten Worten seiner Stief­mut­ter getrof­fen mit tief ver­letz­tem Herzen in den Wald, folgte meinen Geboten und gewann den Höch­sten Herrn, der nur durch die hin­ge­bungs­volle Liebe seiner Ver­eh­rer gewon­nen werden kann. Der Herr von Vaik­un­tha war mit ihm zufrie­den, und so erreichte er mit fünf oder sechs Jahren in kür­zester Zeit seinen Segen. Wie sonst hätte Dhruva als Sohn eines Ksha­triyas diesen hohen Stand gewin­nen könnten, den andere nicht einmal mit vielen langen Jahren der Askese gewin­nen?

Oh Vidura, damit habe ich dir alles über den großen Ruhm von Dhruva erzählt, wonach du mich gefragt hast. Diese berühmte Geschichte wird von den Weisen sehr geschätzt, sie ver­leiht Wohl­stand, Ehre und ein langes Leben, heilt den Geist, ver­nich­tet alle Arten von Sünde und ist so heilig und ver­dienst­voll, daß man damit sogar den Himmel von Dhruva errei­chen kann. Wer sie ehr­fürch­tig mit Ver­trauen hört, ent­wi­ckelt die Hingabe und Liebe zum all­mäch­ti­gen Herrn, der alle Hin­der­nisse ver­nich­tet. Sie gewährt guten Cha­rak­ter und gibt Kraft und Weis­heit für jene, die danach suchen. Man sollte sie morgens und abends im Kreise von Zwei­fach­ge­bo­re­nen hören oder vor­tra­gen, um die Herr­lich­keit und Hei­lig­keit von Dhruva zu preisen. Zu Voll- oder Neumond, am Tag nach Ekadasi (dem zwölf­ten Tag eines Mond­mo­nats), wenn die Kon­stel­la­tion Sravana erscheint, sowie zu Trya­has­parsa, Vya­ti­pata, San­kranti und ähn­li­chen Fei­er­ta­gen sollte man diese Geschichte einem acht­sa­men Publi­kum erzäh­len, ohne irgend­eine Ver­gü­tung zu wün­schen, sondern allein aus Hingabe zu den Lotus­fü­ßen des Herrn, der seine Ver­eh­rer beschützt. So wird die Seele mit der Seele zufrie­den sein und Voll­kom­men­heit errei­chen. Wer dieses nek­tar­glei­che Wissen an Bedürf­tige wei­ter­gibt, wird von den Göttern als Beschüt­zer der Suchen­den geseg­net und geht den Weg der Wahr­heit zur Unsterb­lich­keit. Oh Bester der Kurus, damit habe ich dir die Geschichte des ruhm­rei­chen Dhruvas mit den reinen Taten erzählt. Er gab sein Spiel­zeug auf, verließ das Heim seiner Mutter und suchte seine Zuflucht bei Vishnu.


4.13. Die Nachkommen von Dhruva
Der Suta sprach (zur Ver­samm­lung der Hei­li­gen im Nai­misha-Wald):
Als Vidura die Geschichte über den himm­li­schen Auf­stieg von Dhruva gehört hatte, wuchs seine Liebe zum Höch­sten Herrn, und er wünschte noch mehr vom Weisen Maitreya zu erfah­ren.

Und Vidura fragte:
Oh Bester der Gelüb­de­treuen, wer waren die Pra­che­tas, die du erwähnt hast? Aus welcher Familie stamm­ten sie, wessen Söhne waren sie, und wo haben sie ihr Opfer dar­ge­bracht? Ich denke, Narada ist der größte aller Ver­eh­rer, denn er hat die Gott­heit erkannt und weist den Weg, dem Höch­sten Herrn hin­ge­bungs­voll zu dienen. Als die Pra­che­tas ihren Gelüb­den folgten und ihr Opfer dem Höch­sten Herrn dar­brach­ten, pries er auch den Emp­fän­ger aller Opfer. Oh Brah­mane, ich bitte dich, erzähle mir alles, was Narada dies­be­züg­lich erklärte.

Und der heilige Maitreya sprach:
Als Dhruva in den Wald ging, wünschte sein älte­s­ter Sohn Utkala weder den könig­li­chen Thron noch das riesige König­reich. Denn seit seiner Geburt war er selbst­be­herrscht, zufrie­den, gleich­mü­tig und von jeg­li­cher Anhaf­tung frei. Er sah die Höchste Seele überall in der Welt und die ganze Welt in der Höch­sten Seele. Im Feuer bestän­di­ger Yoga-Übung ver­brannte er die im Geist ange­sam­melte Unrein­heit aller ver­gan­ge­nen Taten. Er erkannte die indi­vi­du­elle Seele in der Höch­sten Seele des all­ge­gen­wär­ti­gen Brahman, in dem alle Gegen­sätze ver­ge­hen, weil es im Grunde reines Bewußt­sein und voll­kom­mene Glück­s­e­lig­keit ist. So ver­schwand durch wahre Selbst­er­kennt­nis alles Unter­schied­li­che. Doch draußen auf der Straße erschien er wie ein Dumm­kopf, blind, taub, stumm und ver­rückt, denn sein Geist war wie ein Feuer, das (ohne Wind und Brenn­stoff) kaum noch brannte. Und weil auch die Älte­s­ten der Familie und die Staats­mi­ni­ster glaub­ten, Utkala habe keine Intel­li­genz und sei ver­rückt, ernann­ten sie Vatsara, den jün­ge­ren Sohn von Bhrami („Drehung“), zum Herr­scher Welt.

Und König Vatsara („Jahr“) hei­ra­tete Sva­r­vi­thi („Him­mel­s­um­lauf“), die ihm sechs Söhne gebar: Push­parna, Tig­ma­ketu, Isha, Urja, Vasu und Jaya (die sechs indi­schen Jah­res­zei­ten). Push­parna („Früh­ling“) hei­ra­tete Dosha („Dunkel“) und Prabha („Licht“). Die Söhne von Prabha waren Pratar, Madhyan­di­nam und Sayam („Morgen“, „Mittag“ und „Nach­mit­tag“). Die Söhne von Dosha waren Pra­dosha, Nis­hi­tha und Vyus­h­tha („Abend“, „Mit­ter­nacht“ und „Mor­gen­däm­me­rung“). Vyus­h­tha zeugte mit seiner Frau Push­ka­rini einen Sohn namens Sar­va­teja („All-Feuer“). Dieser hei­ra­tete Kuti („Haus“), die ihm einen Sohn namens Chaks­husha („Auge“) gebar, der zum (sech­sten) Manu wurde.

Seine Königin hieß Nadvala („Schilf“) und gebar ihm (zwölf) reine Söhne: Puru, Kutsa, Trita, Dyumna, Satya­van, Rita, Vrata, Agnis­hthoma, Ati­ra­tra, Pra­dyumna, Shivi und Ulmuka. Ulmuka zeugte mit Push­ka­rini sechs sehr gute Söhne, nämlich Anga, Sumana, Khyati, Kratu, Angira und Gaya. Anga hei­ra­tete Sunitha, die ihm den unge­rech­ten Sohn Vena gebar. König Anga war so vom grau­sa­men Cha­rak­ter seines Sohnes ent­täuscht, daß er die Stadt verließ (und im Wald lebte). Bald wurde Vena von den Weisen ver­flucht, und dieser Fluch traf ihn wie der Don­ner­blitz, so daß er sein Leben aus­hauchte. Aber ohne König wurden die Bewoh­ner der Welt von Räubern und Betrü­gern über­wäl­tigt. Darauf rieben die Weisen den rechten Arm von Vena, wodurch sich ein Teil von Nara­y­ana ver­kör­perte, der Prithu genannt und zum ersten großen König der Erde wurde.
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Da fragte Vidura:
Wenn König Anga voll guter Eigen­schaf­ten war, heilig, fromm und den Brah­ma­nen geneigt, wie konnte sein Sohn so übel werden, daß er ver­zwei­felt seinen Palast verließ? Warum wollten die Weisen, die das Dharma kennen, Vena ver­flu­chen, der als König den Stab der Herr­schaft hielt? Der König sollte eigent­lich niemals von seinen Unter­ta­nen belei­digt werden, auch wenn er sündigt, denn er vereint in sich die Kraft der Beschüt­zer der vier Him­mels­rich­tun­gen (den Loka­pa­las). Bitte erzähle mir aus­führ­li­cher über Vena, den Sohn der Sunitha, denn du bist mit allem wohl­ver­traut, was im Himmel und auf Erden geschieht.

Darauf sprach Maitreya:
König Anga feierte einst ein großes Pfer­de­op­fer. Doch obwohl die amtie­ren­den Brah­ma­nen die Götter ein­ge­la­den hatten, erschie­nen sie nicht zu diesem Opfer. Die Prie­ster wun­der­ten sich sehr und spra­chen zum Opfer­herrn:
Oh König, die Götter nehmen die Opfer­ga­ben nicht an, obwohl du die Gaben mit reinem Geist gesam­melt hast und die Riten mit den Mantras ord­nungs­ge­mäß durch­ge­führt wurden. Wir sind uns nicht der klein­sten Ver­nach­läs­si­gung bewußt, weshalb die Götter einen Grund hätten, dieses Opfer zu meiden und ihre Anteile nicht zu anzu­neh­men.

Als König Anga diese Worte der Brah­ma­nen hörte, war er sehr nie­der­ge­schla­gen und fragte die Prie­ster:
Wenn es nicht am Opfer liegt, daß die Götter nicht erschei­nen, dann sagt mir bitte, welchen Fehler ich began­gen habe.

Darauf ant­wor­te­ten die Prie­ster:
Oh Bester der Men­schen, in diesem Leben hast du nicht die klein­ste Sünde began­gen. Aber in vor­her­ge­hen­den Leben hast du Unrein­heit ange­sam­melt, weshalb du auch in diesem Leben noch ohne Sohn bist. Oh König, sei geseg­net und höre unseren guten Rat: Führe ein Opfer für gute Nach­kom­men­schaft durch. Verehre den Herrn aller Opfer mit diesem Wunsch, und er wird ihn erfül­len. Und wenn der Höchste Herr erscheint, um dir einen Sohn zu gewäh­ren, werden auch alle anderen Götter kommen, um ihre Opfe­ran­teile zu emp­fan­gen. Der ver­ehrte Herr kann jeden Wunsch erfül­len, und die Men­schen erlan­gen die Früchte ihrer Taten ent­spre­chend dem Geist, mit dem sie handeln.

So spra­chen die Opfer­prie­ster, König Anga wünschte sich einen Sohn, und die Prie­ster began­nen, dem Herrn der Opfer Reis­kör­ner (als frucht­ba­ren Samen) im Feuer dar­zu­brin­gen. Bald darauf erschien aus dem Opfer­feuer ein Mann in rein­ster Klei­dung mit gol­de­nen Gir­lan­den, der einen gol­de­nen Topf mit gekoch­tem Milch­reis in den Händen hielt. Der tugend­hafte König nahm mit Erlaub­nis der Opfer­prie­ster etwas Milch­reis in seine Hand­höh­lung, roch daran und gab ihn mit großer Freude seiner Frau. Die kin­der­lose Königin aß davon, und es dauerte nicht lange, und sie empfing von ihrem Ehemann ein Kind. Als die Zeit reif war, brachte sie einen Sohn zur Welt (der Vena genannt wurde, was soviel wie „Bewe­gung“ bedeu­tet). Doch der Junge hatte das schreck­li­che Wesen von seinem müt­te­r­li­chen Groß­va­ter Mrityu (dem Tod, zusam­men mit dem unrei­nen Karma von Anga) geerbt, so daß er nicht dem heil­s­a­men Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit folgte. Und so dauerte es nicht lange, da ergriff der Sohn seinen Bogen und ging als Jäger in den Wald, um unschul­dige Hirsche zu töten. Da riefen die Leute: „Was für ein grau­sa­mer Vena!“ Und wie er die Tiere im Wald jagte und abschlach­tete, so grausam tötete er auch die Jungen seines Alters, als er auf dem Spiel­platz mit ihnen spielte. Der König sah, wie grausam sein Sohn war, konnte aber mit allen Mitteln der Erzie­hung nichts dagegen tun. So war er zutiefst erschüt­tert und über­legte:
Viel­leicht habe ich (in einem frü­he­ren Leben) den Herrn verehrt, um keinen Sohn im Haus zu haben und mir das uner­träg­li­che Elend eines übel­ge­sinn­ten Sohnes zu erspa­ren. Denn wahr­lich, welcher intel­li­gente Mann würde sich die aus Liebe geschmie­de­ten Ketten eines Sohnes wün­schen, der dann kein wahrer Sohn ist und seinem Vater so viel Schande bringt, zur Ursache für Unge­rech­tig­keit, Streit und Angst unter den Wesen wird, endlose Sorgen berei­tet und das Haus­le­ben zur Hölle macht. Es gibt wohl nur einen Vorteil, den so ein schlech­ter Sohn bringt, denn er wird zur Ursache einer großen „Ent­täu­schung“. Das Haus­le­ben wird zur Qual, man beginnt, es zu ver­ach­ten und die Anhaf­tung daran zu lösen.

Solche Gedan­ken gingen im Kopf des Vaters um, und der König, der nicht schla­fen konnte, verlor jede Hoff­nung und stand mitten in der Nacht auf, um sein Haus zu ver­las­sen, das mit allen welt­li­chen Reich­tü­mern geseg­net war. Er blickte noch einmal auf die Mutter von Vena, die fest schlief, und verließ seine Königin von allen unbe­merkt. Als man am Morgen erkannte, daß der König den Schutz seines Reiches auf­ge­ge­ben hatte und ver­schwun­den war, durch­such­ten die Bürger, Prie­ster, Mini­ster, Freunde und alle anderen Unter­ta­nen die Erde voller Trauer, als wären es uner­fah­rene Yogis, die den Höch­sten Geist (Purusha) in der äußeren Welt suchen, der doch im Inneren ver­bor­gen ist. Oh Vidura, ohne eine Spur ihres Königs zu finden, kehrten die Men­schen ent­täuscht in ihre Stadt zurück, ver­neig­ten sich mit trä­nen­vol­len Augen vor den Weisen und beklag­ten ihr Leid, daß sie ihren König ver­lo­ren hatten.


4.14. Die Geschichte von Vena
Maitreya sprach:
Die von Bhrigu ange­führ­ten Hei­li­gen, die immer das Wohl­er­ge­hen aller Wesen suchen, ver­stan­den, daß die Men­schen ohne einen König auf das Niveau der wilden Tiere absin­ken würden. So riefen sie die Mutter von Vena herbei und krönten ihren Sohn zum König der Welt, auch wenn die Mini­ster damit nicht ein­ver­stan­den waren. Als die Räuber und Betrü­ger erfuh­ren, daß Vena die Königs­herr­schaft ergrif­fen hatte und wußten, wie hart und grausam er bestraft, ver­steck­ten sie sich sofort, wie die Ratten aus Angst vor einer Schlange in ihren Löchern ver­schwin­den. Doch Vena wurde auf dem könig­li­chen Thron, der alle welt­li­chen Reich­tü­mer ver­sprach, noch stolzer, fühlte sich als Größter und Bester und begann, alle anderen großen Seelen zu miß­ach­ten. So ver­blen­det von seiner Macht stieg er stolz wie ein unge­zü­gel­ter Elefant auf seinen Streit­wa­gen und ver­setzte Himmel und Erde in Angst und Schre­cken. Er behin­derte das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit und verbot den Brah­ma­nen, Opfer­riten zu feiern und Opfer­ga­ben mit geklär­ter Butte ins Opfer­feuer zu geben.

Als die Hei­li­gen das untu­gend­hafte Ver­hal­ten von Vena und die große Bedro­hung für die Men­schen erkann­ten, ver­sam­mel­ten sie sich und spra­chen voller Mit­ge­fühl:
Wie die Ameisen auf einem Baum­stamm gefan­gen sind, der an beiden Seiten brennt, so wird das Volk gleich­zei­tig sowohl von Räubern als auch ihrem König bedroht. Weil wir fürch­te­ten, ohne König zu sein, wurde Vena gekrönt, obwohl er dafür nicht würdig war. Doch jetzt ist er ebenso zur Gefahr gewor­den, wie die Räuber und Betrü­ger. Wie können wir wieder Frieden schaf­fen? Wie eine Gift­schlange, die mit Milch ver­sorgt wird, sogar die füt­ternde Hand beißt, so beginnt Vena, der Sohn der Sunitha, den wir zum König ernannt haben, seine Unter­ta­nen zu töten. Auch wenn uns seine Unge­rech­tig­keit nicht direkt betrifft, sollten wir doch ver­su­chen, ihn zu beru­hi­gen, denn wir haben ihn zum König gemacht, obwohl wir seine Grau­sam­keit kannten. Wenn er unseren wohl­ge­mein­ten Worten nicht folgt, soll er durch unsere Energie ver­brannt werden, soweit er durch seine Unge­rech­tig­keit gegen­über dem Volk ver­ur­teilt wurde.

So ent­schie­den sich die Hei­li­gen, zügel­ten ihren Zorn, begaben sich zu Vena und spra­chen mit freund­li­chen Worten:
Oh großer König, bitte höre, was wir dir zu sagen haben. Höre achtsam zu, um deine Lebens­zeit, Stärke und Ehre zu fördern. Wer mit Körper, Worten und Gedan­ken dem Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit folgt, kann die Welten errei­chen, die frei von Kummer sind. Das ist der Weg zur Befrei­ung und zur ewigen Glück­s­e­lig­keit. Oh hel­den­haf­ter König, möge das Dharma, das zum Wohl­er­ge­hen des Volkes führt, durch dich nicht ver­ge­hen, denn damit vergeht der ganze Reich­tum des König­reichs. Der König, der sein Volk vor Räubern und Betrü­gern beschützt, ver­dient nicht nur die Steuern, sondern auch große Ver­dien­ste für die jen­sei­tige Welt. Denn der Schöp­fer aller Wesen und die Seele des Uni­ver­sums ist mit einem König zufrie­den, der in seinem König­reich das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit bewahrt, so daß der Höchste Herr aller Opfer verehrt wird, und die Men­schen die Auf­ga­ben ihrer jewei­li­gen Kaste und Lebens­weise erfül­len. Wenn der Höchste Herr zufrie­den ist, kann man alles errei­chen, und deshalb wird er überall auf unter­schied­lich­sten Wegen und mit viel­fäl­ti­gen Mitteln freudig verehrt. Er ist der Emp­fän­ger aller Opfer, der durch die Götter ange­be­tet wird. Er ist das Wesen der Veden, der Träger aller natür­li­chen Prin­zi­pien und das Ziel jeg­li­cher Askese. Oh König, werde zum Vorbild deiner Unter­ta­nen und verehre Ihn zu deinem und aller Wohl­er­ge­hen. Wenn die Brah­ma­nen im König­reich ihre Aufgabe erfül­len, werden die Götter als Aspekte des Höch­sten Herrn ange­mes­sen respek­tiert und zufrie­den sein, um die gewünsch­ten Früchte zu gewäh­ren. Oh Held, du soll­test sie nicht miß­ach­ten!

Doch darauf ant­wor­tete Vena:
Ach, ihr seid Narren und haltet Unge­rech­tig­keit für Gerech­tig­keit! Ich bin der König und gewähre allen Unter­ta­nen ihren Lebens­un­ter­halt. Die Dummen, die mich miß­ach­ten und bei einem anderen Zuflucht suchen, sind wie Frauen, die ihren wan­kel­mü­ti­gen Herzen folgen. Wer mich aus Unwis­sen­heit nicht als Höch­sten Herrn in Gestalt des Königs erkennt, kann weder in dieser noch in der jen­sei­ti­gen Welt sein Glück finden. Wer ist dieser Herr der Opfer, zu dem ihr so viel nutz­lo­ses Ver­trauen hegt? Ihr seid wie untreue Frauen, die ihren Gelieb­ten anbeten und ihren Ehemann ver­ra­ten. Der Schöp­fer, Erhal­ter und Zer­stö­rer, der König des Himmels, die Götter des Windes, des Todes, der Sonne, des Mondes, des Regens, der Schätze, der Erde, des Feuers und des Wassers - all diese und andere Kräfte, die Segen und Fluch bringen, sind im Körper des Königs vereint. Der König umfaßt die Macht aller Götter. Aus diesem Grund, oh ihr Gelehr­ten, solltet ihr mich anbeten und niemand anderen. Bringt mir alle Opfer dar, denn ich allein bin der Ver­eh­rung in dieser Welt würdig.

So ant­wor­tete Vena mit ver­wirr­tem Geist, der durch Sünde vom Weg abge­kom­men war, auf die Bitten der Hei­li­gen und verlor jeg­li­ches Glück. Oh Vidura, durch diese Rede des Königs, der alle anderen ver­ach­tete und sich für den Größten hielt, ent­zün­dete sich der Zorn der Brah­ma­nen und sie riefen:
Tötet diesen sünd­haf­ten und übel­ge­sinn­ten König, der bald die ganze Erde in einen Asche­h­au­fen ver­wan­deln wird, wenn er noch länger lebt! Dieser Mann voller Unge­rech­tig­keit ver­dient nicht den erha­be­nen Thron als Herr­scher der Men­schen. Dieser Scham­lose belei­digt sogar Vishnu, den Herrn aller Opfer. Gab es jemals einen so großen Läste­rer des großen Gottes, der in seiner Gnade jeg­li­chen Reich­tum gibt, als dieser übel­ge­sinnte Vena?

So beschlos­sen sie, Vena zu töten, ent­fes­sel­ten ihren Zorn und been­de­ten mit nur einer lauten Silbe („Hum“) sein Leben, das er durch die Läste­rung Gottes bereits selbst zer­stört hatte. Dann kehrten die Hei­li­gen in ihre Ein­sie­de­leien zurück, und Sunitha trau­erte um ihren Sohn und bewahrte seinen Körper mit Öl, Kräu­tern und hei­li­gen Mantras.

Bald darauf, als die Hei­li­gen im Wasser der Saras­vati (der Göttin des Lernens) gebadet und die Opfer­ga­ben dem Feuer dar­ge­bracht hatten, setzten sie sich ans Ufer des Flusses und began­nen, über heilige Dinge zu spre­chen. Und ange­sichts der unheil­s­a­men Omen und der wach­sen­den Angst unter den Men­schen, fragten sie sich: „Wird nun die Erde ohne König von Räubern und Betrü­gern über­wäl­tigt und im Unglück ver­sin­ken?“ Und tat­säch­lich, während sie so nach­dach­ten, waren rings­herum am Himmel die Staub­wol­ken von der Flucht plün­dern­der Räuber zu sehen. Da erkann­ten sie ihre Schuld und daß die wach­sende Angst im Volk vor Räubern und Betrü­gern durch den Tod ihres Königs ver­ur­sacht wurde. Mit all ihrem mäch­ti­gen Wissen waren die Hei­li­gen nicht fähig, das König­reich ohne König vor Räubern und Betrü­gern zu beschüt­zen. Und sie erkann­ten:
Auch die gelas­sen­sten und zufrie­den­s­ten Brah­ma­nen ver­lie­ren ihre gei­stige Stärke, wenn sie solcher Unge­rech­tig­keit taten­los zusehen, wie ein löch­ri­ger Topf sein Wasser ver­liert. Der Stamm des könig­li­chen Hei­li­gen Anga darf nicht ausste­r­ben, denn in dieser Familie sollen noch große König geboren werden, die Vishnu zutiefst ver­eh­ren.

So beschlos­sen die Hei­li­gen, den Schen­kel des toten Königs zu reiben, wor­auf­hin ein Zwerg geboren wurde. Er war so schwarz wie eine Krähe, in allen Glie­dern kurz und ver­wach­sen, hatte breite Kiefer, eine flache Nase, röt­li­che Augen und kup­fer­fa­r­bene Haare. Und sobald er geboren war, ver­beugte er sich ehr­fürch­tig vor den Hei­li­gen und fragte: „Was soll ich tun?“ Und sie spra­chen „Laß dich nieder!“ („Nishida!“). So bekam er den Namen Nishada, und seine Nach­kom­men wurden Nis­ha­das genannt (die nicht­ve­di­schen Völker). Sie bewohn­ten die Berge und Wälder und wurden gefürch­tet, weil sie aus der Sünde von Vena geboren waren.


4.15. Geburt und Krönung von Prithu
Maitreya sprach:
Danach rieben die Brah­ma­nen die beiden Arme des kin­der­lo­sen Königs, und daraus wurde eine Kin­der­paar geboren. Die Hei­li­gen erkann­ten, daß sich in diesem Zwil­lings­paar ein Teil des Höch­sten Herrn ver­kör­pert hatte, waren höchst erfreut und spra­chen:
Der Junge ist eine Ver­kör­pe­rung von Vishnu, dem Erhal­ter der Welt, und das Mädchen von Lakshmi, der Göttin des Wohl­stan­des, die untrenn­bar im Höch­sten Geist (Purusha) vereint sind. Er wird der Erste unter den Königen sein und den ruhm­rei­chen Namen „Prithu“ tragen. Und sie wird seine Königin sein, den Namen „Archi“ („strah­lende Flamme“) mit allen guten Eigen­schaf­ten tragen und Prithu durch ihre unver­gleich­li­che Schön­heit anzie­hen. Auf diese Weise wurde er als Teil des Höch­sten Herrn (Hari) geboren, um die Welt zu beschüt­zen, und sie als Göttin (Shri), die sich stets mit ihm ver­bun­den und zu ihm hin­ge­zo­gen fühlt.

So priesen die Brah­ma­nen das Zwil­lings­paar, die himm­li­schen Gand­ha­r­vas sangen, die Apsaras tanzten, und die Götter streu­ten himm­li­sche Blüten herab. Der Himmel erschallte vom Klang der Muschel­hör­ner, Trom­pe­ten, Trom­meln und Pauken, und alle Götter, Hei­li­gen und Ahnen erschie­nen an diesem Ort. Sogar Brahma, der Schöp­fer der Welt, kam an der Spitze der Götter und bezeugte in der rechten Hand von Prithu das Zeichen von Vishnu, dem Träger der Keule. Auch die beiden Füße zeigten das Zeichen der Lotus­blüte, und so war er sicher, daß sich hier ein Teil des Höch­sten Herrn ver­kör­pert hatte, um mit seinem Diskus die Erde zu beschüt­zen. Dar­auf­hin beschlos­sen die Brah­ma­nen, ihn mit allen Riten zum König zu weihen, und sam­mel­ten die ver­schie­de­nen Mittel dazu. Die Flüsse, Meere, Berge, Schlan­gen, Kühe, Vögel und anderen Tiere und Lebe­we­sen der Luft und der Erde sorgten für die nötigen Geschenke. Damit wurde er zum Ersten der (mensch­li­chen) Könige gekrönt. Zusam­men mit seiner Frau Archi waren sie in wun­der­schöne Kleider gehüllt und mit Orna­men­ten geschmückt und erschie­nen wie ein gött­li­ches Feuer. Kuvera, der Gott der Schätze, spen­dete einen Königs­thron aus reinem Gold, und Varuna, der Gott des Wassers, gab den weißen Königs­schirm, der wie der Voll­mond strahlte und stets einen kühlen Was­ser­ne­bel ver­brei­tete. Vayu, der Gott des Windes, gab zwei könig­li­che Wedel. Dharma, der Gott der Tugend und Gerech­tig­keit, gab eine unver­welk­bare Gir­lande, die seinen Ruhm ver­brei­tete. Yama, der Gott der Toten, gab ihm den Stab der Herr­schaft, um die Welt zu regie­ren. Brahma, der Schöp­fer­gott, gab ihm das Wissen der Veden, und seine Gattin Bharati (Saras­vati), die Göttin des Lernens, eine schöne Per­len­kette. Vishnu, der Gott der Erhal­tung, gab ihm seinen Diskus Sudar­sana, und seine Gattin Lakshmi, die Göttin des Wohl­stan­des, gab unver­gäng­li­chen Reich­tum. Rudra, der Gott der Auf­lö­sung, gab ihm ein Schwert mit zehn Monden und seine Gattin Ambika, die große Mutter, ein Schild mit hundert Monden. Soma, der Mond­gott, gab ihm vor­züg­li­che Pferde aus dem Nektar der Unsterb­lich­keit und der himm­li­sche Bau­mei­ster Vis­va­karma einen herr­li­chen Streit­wa­gen dazu. Der Feu­er­gott Agni gab ihm einen Bogen aus Horn und der Son­nen­gott Surya die Pfeile dazu, die den Son­nen­strah­len glichen. Die Erd­göt­tin Bhumi gab ihm San­da­len mit mysti­schen Kräften, und Dyauh, der Gott des Tages, gab ihm täglich frische Blumen. Die Götter der Luft (die Gand­ha­r­vas) gaben ihm die Künste des Gesangs, der Musik, des Thea­ters und der Zau­be­rei. Die großen Weisen seg­ne­ten ihn mit Unfehl­bar­keit, und der Gott des Ozeans gab ihm sein selbst­ge­bo­re­nes Muschel­horn. Die Meere, Berge und Flüsse gewähr­ten ihm freie Durch­fahrt auf seinem Streit­wa­gen, und all die Barden und Lob­sän­ger wid­me­ten ihm ihren Lob­ge­sang.

Doch als Prithu, der Sohn von Vena, ihr Lob hörte, lächelte er und sprach mit einer Stimme, so tief wie das Donnern der Wolken:
Oh ihr lieben Barden und Lob­sän­ger, was preist ihr mich, ohne meine Qua­li­tä­ten zu kennen? Wenn über­haupt, dann solltet ihr mich erst preisen, wenn sich diese guten Eigen­schaf­ten zeigen. Doch besser wäre es, die Qua­li­tä­ten im Höch­sten Herrn zu loben, wie sie in den hei­li­gen Schrif­ten ver­herr­licht werden, und nicht in ver­gäng­li­chen Men­schen, wie unser­ei­nem. Welcher Mann, der den Weg der Tugend sucht, würde den Lob­sän­gern erlau­ben, irgend­wel­che Qua­li­tä­ten zu preisen, die er gar nicht besitzt? Wer sich damit geehrt fühlt und hofft, diese guten Eigen­schaf­ten per­sön­lich zu besit­zen, täuscht sich nur selbst und macht sich lächer­lich. Wahr­lich mäch­tige und ruhm­rei­che Herr­scher sind beschei­den und wissen, daß ihre Hel­den­ta­ten unvoll­kom­men und ver­gäng­lich sind. Oh ihr Barden, warum wollt ihr das Kind schon preisen, das noch keine ruhm­rei­chen Hel­den­ta­ten in dieser Welt voll­bracht hat?


4.16. Der Lobgesang für König Prithu
Maitreya sprach:
Die Hei­li­gen waren mit den nek­tar­glei­chen Worten des Königs höchst zufrie­den, doch ermu­tig­ten die Barden mit ihrem Lob­preis fort­zu­fah­ren. Und so spra­chen sie:
Wir sind nicht fähig, deine ganze Herr­lich­keit voll­kom­men zu beschrei­ben, denn du bist die höchste Gott­heit, die sich durch ihre Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) auf dieser Erde ver­kör­pert hat. Daß du mit deiner Herr­lich­keit aus dem Körper von Vena geboren wurdest, ver­wirrt die Gedan­ken der größten Redner. Trotz­dem wollen wir auf Wunsch der Hei­li­gen ver­su­chen, den Namen von Prithu, in dem sich ein Teil von Vishnu ver­kör­pert hat, ange­mes­sen zu preisen. Voller Acht­sam­keit und Ver­eh­rung deines wahren Wesens wollen wir unser Bestes tun, um dein Lob zu singen.

Und die Barden sangen:
Dieser König ist der Beste der Tugend­haf­ten und führt die Welt auf dem Pfad der Tugend und Gerech­tig­keit. Er ist der Beschüt­zer des Dharmas der Men­schen und bestraft all jene, die dagegen handeln. So ist er der Einzige, der alle Beschüt­zer der Welt in sich vereint, um im Wandel der Zeit das Wohl­er­ge­hen von Erde und Himmel zu sichern. Alle Reich­tü­mer, die dieser König ansam­melt, werden zur rechten Zeit zum Nutzen aller Wesen ver­wen­det, wie der all­mäch­tige Son­nen­gott seine Strah­len aus­brei­tet. Er handelt so groß­her­zig wie Mutter Erde, die immer freund­lich zu den Bedürf­ti­gen ist und gedul­dig alle Wesen erträgt, die ihr Gesicht mit Füßen treten. Er ist ein Gott unter Men­schen, eine Ver­kör­pe­rung von Vishnu und beschützt die bedürf­ti­gen Men­schen, wie Indra, der den frucht­ba­ren Regen sendet. Die ganze Welt lebt vom gütigen Blick und dem strah­len­den Lächeln seines schönen und lie­be­vol­len Mond­ge­sichts. Er handelt im Ver­bor­ge­nen, seine Mittel sind geheim, und sein Reich­tum ist uner­schöpf­lich. Seine Herr­lich­keit besteht aus den guten Eigen­schaf­ten von Vishnu, und sein Wesen bleibt uner­gründ­lich tief, wie das Was­ser­reich von Varuna. Er wurde aus Vena geboren, wie das Feuer aus dem Brenn­holz. Keiner kann sich über ihn erheben, denn er ist immer höher, und niemand kann ihn über­wäl­ti­gen. Als unab­hän­gi­ger Zeuge nimmt er die Gedan­ken und Taten aller Wesen wahr und ist gleich­zei­tig mit ihnen ver­bun­den, wie ihr eigener Leben­s­a­tem. Er wird nie­man­den strafen, der keine Strafe ver­dient, nicht einmal jene, die ihm feind­lich gesinnt sind. Doch wenn jemand Strafe ver­dient, wird er sogar seinen eigenen Sohn bestra­fen und Gerech­tig­keit üben. Seine Herr­schaft wird sich unge­hin­dert aus­brei­ten, wie der Son­nen­gott sein Licht bis zur Manasa-Berg­kette schickt (am Ende der irdi­schen Welt). Die ganze Welt wird sich über die Herr­schaft dieses Königs freuen, und sie werden ihn „König des Wohl­er­ge­hens“ nennen. Er wird ver­läß­lich und wahr­haf­tig sein, den Brah­ma­nen und Älte­s­ten dienen, alle Wesen beschüt­zen und den Bedürf­ti­gen helfen. Andere Frauen wird er wie seine eigene Mutter betrach­ten und seine Ehefrau wie seine zweite Kör­per­hälfte. Für das Volk wird er wie ein lie­be­vol­ler Vater sein und für die Brah­ma­nen wie ein Diener. Er liebt alle Geschöpfe wie sich selbst, erhöht die Freude seiner Freunde, pflegt die Gemein­schaft der Weisen, die ohne Anhaf­tung leben, und straft die Übel­tä­ter. Er ist der Höchste Herr selbst, der Herr der drei Welten und die Ver­kör­pe­rung der Höch­sten Seele. Er durch­schaut die Viel­falt der Erschei­nun­gen, die aus Unwis­sen­heit ent­ste­hen. Er beschützt die ganze Erde, soweit sie von der Sonne erleuch­tet wird, und fährt auf seinem sieg­rei­chen Streit­wa­gen mit erho­be­nem Bogen über die Erde, wie die Sonne selbst. Wo auch immer er hin­fährt, alle Könige und Herr­scher werden den Träger des Diskus als höch­sten König aner­ken­nen und ver­eh­ren, und ihre Köni­gin­nen werden sein Lob singen. Als Erster der Könige wird er die Erde wie eine Kuh für den Lebens­un­ter­halt seiner Unter­ta­nen melken, und wie Indra mit Leich­tig­keit die Gipfel der Berge zer­bre­chen kann, wird er mit der Spitze seines Bogens die Erde glätten (zur Kul­ti­vie­rung). Wie der Löwe als König der Tiere mit erho­be­nem Schweif, so wird er mit erho­be­nem Bogen über die Erde wandern und mit seiner Macht alle Übel­tä­ter ver­trei­ben. Nachdem dieser König an der Quelle der Saras­vati, der Göttin des Lernens, hundert Pfer­de­op­fer dar­ge­bracht hat, wird sein Opfer­pferd während des letzten Opfers von Indra ent­führt. Dann wird er im Garten seines Pala­stes den hei­li­gen Sanat­ku­mara ver­eh­ren und mit seiner Hingabe das voll­kom­mene und all­durch­drin­gende Wissen des Brahman errei­chen. Geprie­sen seien seine Macht und sein Ruhm an allen Orten in Liedern und Geschich­ten! Ohne Hin­der­nisse möge dieser König die ganze Welt erobern und durch seine Macht das Wohl­er­ge­hen der Wesen fördern. Seine große Seele werden die Götter und Dämonen ver­herr­li­chen und ihn als Herrn der Erde preisen.


4.17. König Prithus Zorn auf die Erde
Maitreya sprach:
Nachdem König Prithu, der Sohn von Vena, für seine Eigen­schaf­ten und Taten als Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn ver­herr­licht worden war, wür­digte er die Barden und Lob­sän­ger mit Geschen­ken, Ehrung und Dank. Und damit ehrte er auch die Hei­li­gen, die Brah­ma­nen und alle anderen Kasten, die Mini­ster, Prie­ster, Bürger und son­sti­gen Unter­ta­nen seines König­reichs.

Da fragte Vidura:
Warum nahm Mutter Erde, die so viele Gestal­ten tragen kann, gerade die Form einer Kuh an? Und wer war das Kalb, und was der Melk­ei­mer, als König Prithu sie molk? Wie ebnete er das Gesicht der Erde, das von Natur aus uneben ist? Und warum hatte Indra das Opfer­pferd gestoh­len? Oh Brah­mane, welchen Zustand erreichte der König, nachdem er vom Hei­li­gen Sanat­ku­mara, dem Besten der Kenner des Brahman, das voll­kom­mene und all­durch­drin­gende Wissen emp­fan­gen hatte? Oh Hei­li­ger, ich bitte dich als auf­merk­sa­mer Zuhörer und Ver­eh­rer des lotus­äu­gi­gen Krishna, mir alles über die Ver­kör­pe­rung des Herrn der Sinne in Gestalt von Prithu zu erzäh­len, der als Sohn von Vena die Erde gemol­ken hat. Denn zwei­fel­los ist es eine heil­same Freude, die hei­li­gen Geschich­ten über ihn zu hören.

Und der Suta fuhr fort:
Maitreya war höchst zufrie­den, daß Vidura von den Geschich­ten über Vasu­deva so inspi­riert wurde, lobte ihn und ant­wor­tete:
Oh mein Sohn, als Prithu von den Brah­ma­nen zum König geweiht und zum Beschüt­zer des Volkes ernannt wurde, litten viele von ihnen unter Hunger. Sie kamen mit abge­ma­ger­ten Körpern zu ihrem neuen Beschüt­zer und spra­chen:
Oh König, wir leiden unter dem Feuer des Hungers, das uns wie einen Baum­stamm inner­lich aus­brennt. Deshalb sind wir zu dir gekom­men, um deinen Schutz zu suchen. Du wurdest von den Brah­ma­nen zu unserem Herrn ernannt, und deshalb bitten wir dich, uns die lebens­not­wen­dige Nahrung zu gewäh­ren. Oh König der Könige, bitte beschützte uns vor dem leid­vol­len Hunger, damit wir daran nicht sterben müssen.

Prithu hörte die Klage des Volkes, dachte darüber nach und erkannte die Ursache. Dar­auf­hin nahm er seinen Bogen und zielte mit einem Pfeil auf die Erde, als wäre er der zorn­volle Herr von Tripura (Shiva, der die drei­fa­che Stadt der Dämonen mit einem Pfeil zer­störte). Als Mutter Erde sah, wie er den Pfeil auf­ge­legt hatte, ver­wan­delte sie sich ängst­lich in eine Kuh und floh davon, wie ein Reh vor dem Jäger. Doch der Sohn von Vena ver­folgte sie mit gespann­tem Bogen, wohin auch immer sie in die zehn Him­mels­rich­tun­gen entfloh. Und wie ein Mensch nicht vor dem Tod fliehen kann, so konnte auch sie nir­gends in der Welt dem Sohn der Vena ent­kom­men, ergab sich schließ­lich ängst­lich und mit trau­ri­gem Herzen und sprach:
Oh großer Herr und Kenner des Dharmas der Tugend und Gerech­tig­keit, du lebst als Beschüt­zer aller Wesen, deshalb beschütze auch mich. Warum willst du als tugend­haf­ter König eine arme und unschul­dige Mutter töten? Selbst gewöhn­li­che Männer würden nie eine Frau ver­let­zen. Was sollte man da von dir erwar­ten, der zum Schutz der Bedürf­ti­gen lebt? Ich bin wie ein großes Boot, das diese ganze Welt trägt. Wenn du mich zer­störst, wer soll dich und dein Volk über Wasser halten?

Und König Prithu ant­wor­tete:
Oh Quell des Wohl­er­ge­hens, wenn du den Geset­zen nicht folgst, muß ich dich als König bestra­fen. Du emp­fängst in den Opfern deinen Anteil, und deshalb soll­test du auch die Men­schen mit Nahrung ver­sor­gen. Was nützt eine Kuh, die jeden Tag Futter bekommt, wenn sie keine Milch geben will? Deshalb ist es nicht klug von dir, all die von Brahma geschaf­fe­nen Samen in dir zurück­zu­hal­ten und nicht gedei­hen zu lassen. Dann müssen dich meine Pfeile treffen, die deinen Körper schlach­ten, um den leid­vol­len Hunger der Bedürf­ti­gen zu stillen. Ein König begeht keine Sünde, wenn er die Übel­ge­sinn­ten tötet, die nur an sich selbst denken und kein Mit­ge­fühl für andere pflegen, seien es Männer, Frauen oder Geschlechts­lose. So werde ich dich mit meinen Pfeilen in tau­sende Stücke zer­le­gen und die Wesen mit meiner Yoga-Kraft tragen und (auch ohne Erde über Wasser) halten.

Dar­auf­hin faltete Mutter Erde ihre Hände und sprach ängst­lich zit­ternd zu Prithu, der wie der ver­kör­perte Tod erschien:
Ver­eh­rung dem Höch­sten Geist (Purusha), der durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) die Viel­falt aller Formen annimmt. Ver­eh­rung diesem Ursprung aller Eigen­schaf­ten, der von jeg­li­cher Anhaf­tung an das Handeln frei ist und von den Leiden der Welt wie Begierde und Haß nicht ergrif­fen wird. Du hast mich als Wohn­stätte für die Lebe­we­sen aus der Ver­bin­dung der natür­li­chen Prin­zi­pien und Ele­mente geschaf­fen, stehst nun mit erho­be­nen Waffen vor mir und bist bereit, mich zu zer­stö­ren. Bei wem sonst sollte ich Zuflucht suchen? Du bist es doch, der durch seine unvor­stell­bare Kraft von Anfang an alle mehr oder weniger leben­di­gen Geschöpfe geschaf­fen hat, und nun bereit ist, sie zu beschüt­zen. Durch die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft bist du zum König gewor­den. Wie kannst du, der dem Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit ver­pflich­tet ist, mich töten wollen? Wahr­lich, die Geschöpfe, deren Geist durch deine unbe­sieg­bare Illu­si­ons­kraft ver­wirrt wurden, können dein Wirken nicht ver­ste­hen. Du selbst hast Brahma geschaf­fen und läßt ihn die Schöp­fung der Welten her­vor­brin­gen. So erscheinst du durch deine Illu­si­ons­kraft in der Viel­falt der Geschöpfe, obwohl du in Wahr­heit ein Ganzes bist. Ver­eh­rung dir als tiefste Ursache für die Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung der Welten. Ver­eh­rung dir als Höch­sten Geist (Purusha), der auf­grund seiner Kräfte (Shaktis) diese Welt aus Intel­li­genz, Ich­be­wußt­sein und den fünf Ele­men­ten mit den fünf Sinnen und den dazu­ge­hö­ri­gen Göttern ent­ste­hen läßt. Oh Mäch­ti­ger, du bist der Unge­bo­rene und die Höchste Seele (Atman), aus der diese Welt mit dem Bewußt­sein der Sinne und den Ele­men­ten geschaf­fen wurde. Du selbst hast die Erde als Eber ursprüng­lich aus den Tiefen des Wassers her­vor­ge­ho­ben und hältst sie durch deine Kraft. Und nachdem du mich wie ein Boot für die Lebe­we­sen auf das Wasser gesetzt hast, bist du nun zum Träger und Beschüt­zer der Erde gewor­den. Warum willst du mich jetzt mit deinen scha­r­fen Pfeilen töten, nur weil ich noch keine Milch gebe? Wahr­lich, dein gött­li­ches Wirken können gewöhn­li­che Wesen, wie ich es bin, deren Bewußt­sein durch deine Illu­si­ons­kraft von den natür­li­chen Eigen­schaf­ten ver­wirrt wurde, nicht ver­ste­hen. Höchste Ver­eh­rung sei dir, der sogar die größten Helden ver­wirrt, die ihre Sinne beherr­schen!


4.18. König Prithu melkt die Erde
Maitreya sprach:
Nachdem die Mutter Erde auf diese Weise König Prithu verehrt hatte, der mit zor­ni­gen Augen vor ihr stand, beru­higte sich ihre Angst, sie sam­melte sich und sprach:
Bitte zügle deinen Zorn, oh Herr der Bedürf­ti­gen, und höre meine Worte, denn die Weisen sammeln die Essenz von allen Geschöp­fen, wie die Bienen den Nektar von allen Blüten. Die großen Weisen, die die Wahr­heit sehen, handeln stets so, daß die Wesen in dieser und der jen­sei­ti­gen Welt glück­lich werden können. Wer dem Weg folgt, den die alten Weisen gewie­sen haben, wird das Wohl­er­ge­hen errei­chen, auch wenn er unge­lehrt ist. Wer ihm aber nicht folgt, wird mit all seiner Mühe keinen glück­li­chen Erfolg haben, auch wenn er noch so gelehrt ist. Oh König, ich sehe, wie die Pflan­zen, die Brahma auf meinem Körper geschaf­fen hat und von mir gehegt wurden, durch unkul­ti­vierte Men­schen ver­zehrt werden, ohne sie ange­mes­sen zu ehren. Ich wurde weder von weisen Herr­schern, wie du es bist, geach­tet noch beschützt. Die Men­schen ver­hiel­ten sich wie Diebe, und deshalb habe ich auch die Samen der Pflan­zen in mir zurück­be­hal­ten und nicht mehr gedei­hen lassen. So lagen sie lange in meinem Bauch, und die Men­schen sind schwach gewor­den. Oh König, du kannst sie wieder gedei­hen lassen, und ich erkläre dir auch die Mittel dafür:
Zuerst benö­tige ich ein Kalb. Dann brauchst du einen Melk­topf und einen Melker, und ich werde voller Zunei­gung mit meiner Milch alle eure Wünsche erfül­len. Oh Mäch­ti­ger, damit werdet ihr die gewünschte Nahrung finden, um euch zu ernäh­ren. Dazu, oh König, soll­test du auch meine Ober­flä­che glätten, damit das Wasser, das durch die Gnade der Gott­heit vom Himmel fällt, nach der Regen­zeit nicht davon­fließt, sondern alles gleich­mä­ßig bewäs­sert.

Als der König die wohl­wol­len­den Worte der Erde gehört hatte, han­delte er ent­spre­chend. Er machte den Manu zum Kalb und seine eigenen Hände zum Melk­ei­mer, molk die Erde und ließ die Pflan­zen wieder gedei­hen. Diesem Vorbild folgten viele andere Wesen. Die füh­ren­den Hei­li­gen machten Vri­has­pati (den Lehrer der Götter) zum Kalb, die Sinne zum Melk­ei­mer und melkten von der Erde die reine Milch der vedi­schen Hymnen. Die Götter machten Indra zum Kalb und melkten in einen gol­de­nen Topf den Nektar für gei­stige und kör­per­li­che Stärke. Die Dämonen machten Prahl­ada, den Besten der Dämonen, zum Kalb und melkten in einen eiser­nen Topf berau­schen­den Wein. Die Gand­ha­r­vas und Apsaras machten Vis­wa­vasu (den Führer der Gand­ha­r­vas) zum Kalb und melkten in einen Lotus­topf die süße Milch der Musik und Schön­heit. Die Ahnen machten (ihren Anfüh­rer) Aryaman zum Kalb und melkten in einen unge­brann­ten Tontopf die Milch des Ahnen­op­fers, das Kavya, das ihnen mit großem Ver­trauen dar­ge­bracht wird. Die hei­li­gen Siddhas (die Weisen mit über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten) und Vidyad­ha­ras (die Wis­sens­trä­ger) machten Kapila (den Lehrer der Sankhya-Phi­lo­so­phie) zum Kalb und melkten in den Topf des Himmels die über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten (Siddhis) und die höchste Erkennt­nis. Andere, die mit der Kunst der Illu­sion begabt sind (die Kim­pu­rus­has), machten Maya (den Dämon der Illu­sion) zum Kalb und melkten in den Topf der Kon­zen­tra­tion die Milch wun­der­ba­rer Fähig­kei­ten, wie das Unsicht­bar­ma­chen des Körpers. Die fleisch­fres­sen­den Yakshas, Raks­ha­sas, Geister und Gespen­ster machten ihren Führer (Rudra) zum Kalb und melkten in den Topf eines Toten­schä­dels ihr berau­schen­des Getränk aus Blut. Die Nagas und Schlan­gen mit und ohne Haube machten ihren König Taks­haka zum Kalb und melkten in den Topf ihrer Zähne das töd­li­che Gift. Die gras­fres­sen­den Tiere machten Nandi, den Bullen von Shiva, zum Kalb und melkten in den Topf der Wildnis die grünen Gräser. Die scha­rf­zah­ni­gen Raub­tiere machten den Löwen zum Kalb und melkten in den Topf ihrer Körper das Fleisch anderer Lebe­we­sen. Die Vögel machten ihren König Garuda zum Kalb und melkten in den Topf ihrer Körper die Insek­ten und Früchte. Die Bäume machten den Banyan-Baum zum Kalb und melkten (in den Topf ihrer Körper) ihre Säfte. Die Berge machten den Hima­laya zum Kalb und melkten (in den Topf ihrer Körper) die ver­schie­de­nen Erze und Mine­ra­lien. So wurden unter der Herr­schaft von König Prithu die jewei­li­gen Führer zu den Kälbern gemacht und die Milch der Erde in die jewei­li­gen Melk­töpfe gemol­ken, um die gewünsch­ten Dinge zu erlan­gen.

Oh Bester der Kurus, viele Wesen folgten dem Vorbild von König Prithu und melkten die Erde mit ver­schie­de­nen Kälbern, Töpfen und Melkern, um die nötige Nahrung zu erlan­gen. König Prithu war sehr zufrie­den mit all den Gaben der Erde und behan­delte sie seit dieser Zeit wie seine eigene Tochter (weshalb sie auch Pri­thivi genannt wird). Der große König zer­schlug mit der Spitze seines Bogens viele Hügel und ebnete große Teile ihrer Ober­flä­che. So wurde der Höchste Herr, der sich als Sohn von Vena auf der Erde ver­kör­perte, zum Vater der Mensch­heit und gab ihr nicht nur die benö­tigte Nahrung, sondern auch Lebens­er­werb, Berufe und Wohn­stät­ten, so daß Dörfer, Städte und Burgen ent­stan­den sowie Vieh­züch­ter und Wei­de­plätze, Bauern und Felder oder auch Berg­leute und Minen. Diese Kul­ti­vie­rung der Erde mit der Grün­dung von Städten und Dörfern ent­stand zuerst durch König Prithu. Zuvor hatten die Men­schen ver­streut und ohne kul­tu­relle Ordnung gelebt.


4.19. Die hundert Pferdeopfer von König Prithu
Der Heilige Maitreya sprach:
Danach führte der König in Brah­ma­varta, dem Land von Manu, im Laufe seiner Herr­schaft hundert große Pfer­de­op­fer durch (um seine Königs­herr­schaft zu bestä­ti­gen, siehe auch Wiki Ash­va­medha). Ange­sichts dieser mäch­ti­gen Lei­stung, die bisher immer von Erfolg gekrönt war, konnte der himm­lisch Göt­ter­kö­nig Indra, der sich selbst nur hundert Opfer rühmen konnte, das hun­dert­ste Opfer von König Prithu nicht mehr tole­rie­ren. In diesen Opfern erschien sogar der Höchste Herr per­sön­lich als Emp­fän­ger aller Opfer, der tran­szen­den­tale Herr­scher, der All­mäch­tige und Lehrer der ganzen Welt, der niemand anders als die Höchste Seele ist. Er erschien in Gestalt von Vishnu, Brahma und Shiva und allen gött­li­chen Herr­schern der Him­mels­rich­tun­gen mit ihrem Gefolge unter dem Lob der himm­li­schen Gand­ha­r­vas, Apsaras und Hei­li­gen. Ihnen folgten die Siddhas, Vidyad­ha­ras, Daityas, Danavas und Yakshas sowie andere Diener des Höch­sten Herrn wie Nanda und Sunanda, Kapila, Narada, Dat­ta­treya, Sanaka und viele weitere Meister des Yogas. Oh Nach­komme des Bharata, wegen dieser bestän­di­gen Gegen­wart konnte die Erde, wie eine Kuh ihre Milch, alle gewünsch­ten Dinge geben, als wären es Opfer­ga­ben. Die Flüsse gaben gutes Wasser, die Kühe gesunde Milch, Quark und Butter, die Felder nahr­haf­tes Getreide, die großen Bäume süße Früchte und Honig, und die Berge und Ozeane gaben kost­bare Erze und Juwelen. Auf diese Weise wurde König Prithu in Gegen­wart des all­mäch­ti­gen Herrn zum mäch­tig­sten Herr­scher, so daß sich im Göt­ter­kö­nig Indra der gött­li­che Neid regte. (Man sagt auch: Wer hundert Pfer­de­op­fer voll­bringt, wird so mächtig wie Indra.)

So kam es, daß Indra das hun­dert­ste Pfer­de­op­fer ver­hin­dern wollte, das der Sohn der Vena dem Herrn aller Opfer dar­brachte. Er machte sich unkennt­lich und ent­führte das Opfer­pferd. Doch der Heilige Atri erkannte Indra, wie er sich als heuch­le­ri­scher Asket ver­klei­det hatte, der die Sünde als Ver­dienst betrach­tete, und durch den Himmel schnell ent­flie­hen wollte. Sogleich rief Atri den Sohn von Prithu, der ein mäch­ti­ger Wagen­krie­ger war. Dieser ver­folgte Indra und rief zornig: „Halt, bleib stehen!“ Doch als er die men­schen­ähn­li­che Gestalt im Asketen-Gewand mit ver­filz­ten Haaren und asche­be­schmier­tem Körper sah, konnte er keinen Pfeil auf ihn abschie­ßen. Da ermahnte ihn Atri: „Oh Sohn des Königs, töte diesen übel­ge­sinn­ten Indra, der das Opfer deines Vaters behin­dern will!“ Und wieder begann der Sohn von Prithu, den durch den Himmel flie­hen­den Göt­ter­kö­nig ener­gisch zu ver­fol­gen, wie der Gei­er­kö­nig Jatayu einst den Dämo­nen­kö­nig Ravana jagte. Da ver­schwand Indra und ließ sowohl das Pferd als auch seine falsche Ver­klei­dung zurück, so daß der Held das ent­führte Opfer­pferd zum Opfer­platz des Vaters zurück­brin­gen konnte.

Oh Vidura, als die großen Hei­li­gen diese wun­der­bare Tat sahen, ehrten sie ihn mit dem Namen Viji­tas­hva (der das Pferd gewann). Doch Indra gab noch nicht auf. Er schuf eine dichte Dun­kel­heit und ent­führte das Opfer­pferd erneut, obwohl es bereits mit gol­de­nen Fesseln an den Opfer­pfahl gebun­den war. Und wieder sah ihn Atri durch den Himmel ent­flie­hen und gebot dem jungen Helden die Ver­fol­gung. Aber er erblickte Indra mit Aske­ten­stab und Schä­del­schale in den Händen und zögerte erneut. Erst als ihn Atri ermahnte, ent­sandte er zornig seine Pfeile, so daß Indra wieder Ver­klei­dung und Pferd zurück­ließ und ver­schwand. So konnte der Held das Opfer­pferd noch einmal zum Opfer­platz seines Vaters zurück­brin­gen.

Doch seit dieser Zeit gibt es auch heuch­le­ri­sche Men­schen, die diese zurück­ge­las­se­nen Ver­klei­dun­gen des Göt­ter­kö­nigs anneh­men, um andere zu täu­schen. All diese Ver­klei­dun­gen, die Indra trug, um das Opfer­pferd zu ent­füh­ren, gelten als trü­ge­risch, soweit es nur äußere Zeichen sind. Wahr­lich, so geschah es, daß Indra das Opfer­pferd ent­füh­ren wollte, um das Opfer von Prithu zu behin­dern, und die trü­ge­ri­sche Ver­klei­dung reli­gi­öser Gruppen anlegte und auf Erden zurück­ließ. Und seitdem werden diese Ver­klei­dun­gen von manchen nackten Asketen, auf­fal­lend geklei­de­ten Mönchen oder ähn­li­chen Gruppen getra­gen. Denn aus Unwis­sen­heit wird der Geist der Men­schen von solchen äußer­li­chen Zeichen ange­zo­gen und läßt sich davon leicht täu­schen.

Der ruhm­rei­che und mäch­tige König Prithu erkannte dies, wurde auf Indra zornig, legte einen Pfeil auf und erhob seinen Bogen. Doch als die Opfer­prie­ster sahen, daß Prithu bereit und in seinem Zorn auch fähig war, den Göt­ter­kö­nig zu töten, ver­such­ten sie ihn davon abzu­hal­ten und spra­chen:
Oh Hoch­be­seel­ter, es ist nicht gut, in diesem Opfer ein anderes Wesen zu töten, als das Opfer­tier gemäß den hei­li­gen Schrif­ten. Oh König, wir selbst werden Indra mit mäch­ti­gen Mantras in das Opfer­feuer zwingen und deinen Feind ver­bren­nen, der dein Opfer behin­dern wollte und damit seine Macht ver­spielt hat.

Oh Vidura, so spra­chen die füh­ren­den Opfer­prie­ster und standen mit zor­ni­gen Gesich­tern und der Opfer­kelle in der Hand bereit, das Opfer zu begin­nen. Doch da erschien Brahma und sprach:
Oh ihr Besten der Prie­ster, ihr solltet Indra nicht töten, denn alle Götter, die ihr im Opfer verehrt, sind auch in Indra vereint. Er ist das Opfer selbst und eine Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn. Oh Brah­ma­nen, durch­schaut diese ver­meint­li­che Ver­let­zung des Dharmas, die Indra began­gen hat, um das Opfer des Königs zu behin­dern! Möge es so sein, daß der weit­be­rühmte König Prithu nur neun­und­neun­zig große Opfer voll­bracht hat.

Dann wandte sich Brahma an Prithu selbst und sprach:
Oh großer König, es waren genug Opfer, denn du kennst ja den Weg zur höch­sten Befrei­ung. Du soll­test keinen Zorn gegen Indra hegen, denn er ist niemand anderes als du selbst. Sei geseg­net! Wie du, so ist auch er eine Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn. Oh großer König, beru­hige deinen Zorn und höre, was ich respekt­voll zu dir spreche: Wer mit zorn­vol­lem Geist erzwin­gen will, was die Götter zu ver­hin­dern ver­su­chen, wird in blinde Unwis­sen­heit fallen. Beende dieses Opfer und miß­achte den Wunsch der Götter nicht, denn die reli­gi­öse Heu­che­lei wird das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit zer­stö­ren. Erkenne, wie durch Indra, der dein Pfer­de­op­fer mit der Ent­füh­rung des Pferdes ver­hin­dern wollte, diese Täu­schung in die Welt kam, die für unwis­sende Men­schen so ver­füh­re­risch und über­wäl­ti­gend ist. Oh Herr­scher, erin­nere dich, denn du hast dich in dieser Welt ver­kör­pert, um das Dharma wieder auf­zu­rich­ten, das durch die Mis­se­ta­ten von König Vena schon fast ver­schwun­den war. So wurdest du als Sohn von Vena und Teil von Vishnu geboren. Oh König, betrachte das Wohl­er­ge­hen der Welt und unter­stütze das Werk der großen Stamm­vä­ter. Laß die reli­gi­öse Heu­che­lei nicht weiter anwach­sen, die auf diese Weise durch Indra als Illu­sion ent­stan­den und ein gefähr­li­cher Weg der Sünde ist.

So wurde Prithu, der König der Erde, vom Schöp­fer­gott Brahma gebeten, die Riva­li­tät mit Indra, dem Voll­brin­ger der hundert großen Opfer, auf­zu­ge­ben und Frieden zu schlie­ßen. Er han­delte ent­spre­chend, und nachdem er das Opfer geop­fert und sein Rei­ni­gungs­bad genom­men hatte, erhielt er für sein voll­kom­me­nes Handeln den Segen der Hei­li­gen, die mit diesem Opfer sehr zufrie­den waren. Wahr­lich, oh Vidura, die anwe­sen­den Brah­ma­nen, deren Segen stets heilsam ist, lobten das Ver­hal­ten von Prithu, dem Ersten der Könige, und spra­chen die segens­rei­chen Worte:
Oh Mäch­tig­ster der Könige, alle Götter, Ahnen, Hei­li­gen und Men­schen, die zu diesem Opfer ein­ge­la­den waren, haben sich hier ver­sam­melt und fühlen sich von dir mit Respekt und Gaben verehrt und gewür­digt.


4.20. Vishnu erscheint auf dem Opferplatz
Maitreya sprach:
Der Höchste Herr von Vaik­un­tha und Herr aller Opfer, der mit dem Opfer von König Prithu zufrie­den war, erschien zusam­men mit Indra auf dem Opfer­platz und sprach zu Prithu:
Der König der Götter, der dein hun­dert­stes Pfer­de­op­fer ver­hin­dern wollte, bittet dich um Ver­ge­bung, und du soll­test ihm ver­ge­ben. Oh Herr­scher der Men­schen, die Weisen, die voller Mit­ge­fühl zum Wohl­er­ge­hen aller handeln, gehören zu den Besten der Men­schen und werden niemals ihren Zorn an anderen Wesen aus­las­sen, denn sie sehen die Höchste Seele, die in allen Körpern lebt. Wenn sogar ein Geist wie deiner von der Illu­sion der Götter getäuscht wird, dann wäre jede Bemü­hung der höheren Wesen ver­geb­lich. Der Weise sieht, daß dieser Körper aus Unwis­sen­heit, Begierde und ange­sam­mel­tem Karma ent­steht, und haftet durch Erkennt­nis seines wahren Wesens nicht daran an. Und ohne kör­per­li­che Anhaf­tung, welcher Weise würde sich als Besit­zer von Haus, Kindern, Reich­tum und anderen Dingen betrach­ten? Das eine voll­kom­mene Selbst, das reines Bewußt­sein ohne Eigen­schaf­ten ist, bildet die Grund­lage für alle Eigen­schaf­ten. Es ist all­durch­drin­gend und all­um­fas­send für Geist und Körper. Es ist der unge­teilte Zeuge, der von jeg­li­cher Kör­per­lich­keit frei ist. Wer diese Höchste Seele (Atman) im Körper erkennt, ist in mir und wird von den natür­li­chen Eigen­schaf­ten nicht mehr über­wäl­tigt, auch wenn er in der Natur handelt.

Oh König, wer ohne Anhaf­tung seine Aufgabe im Leben erfüllt und mich mit Ver­trauen verehrt, geht Schritt für Schritt den Weg zur höch­sten Befrie­di­gung. Von den Eigen­schaf­ten und Qua­li­tä­ten der Natur gelöst, mit der Sicht der Einheit und inner­lich zufrie­den und gelas­sen, erreicht er die Har­mo­nie meines Geistes im Brahman. Wer die unver­än­der­li­che Höchste Seele als Grund­lage der kör­per­li­chen Ele­mente, der Sinne, der Wahr­neh­mung und jeg­li­cher Wirkung erkennt, wird das höchste Glück finden. Wer durch Erkennt­nis und Freund­schaft mit mir ver­bun­den ist, wird vom Wech­sel­spiel aus Glück und Leid nicht mehr beherrscht, das zu den Grund­ei­gen­schaf­ten der Natur und der Kör­per­lich­keit aus den fünf Ele­men­ten, fünf Sinnen, Ich­be­wußt­sein und Intel­li­genz gehört. Sei aus­ge­gli­chen in Glück und Leid, erkenne das Gleiche im Großen, Mitt­le­ren und Kleinen und beherr­sche die Sinne und Gedan­ken!

Oh Held, sei vereint mit all meinen Wesen und beschütze sie. Denn Könige, die ihr Volk beschüt­zen, ernten ein Sech­stel all seiner Ver­dien­ste. Wer dagegen sein Volk nicht beschützt und nur aus­beu­tet, erntet ein Sech­stel all seiner Sünden. Ein Beschüt­zer der Erde, der seine per­sön­li­che Anhaf­tung über­win­det, wie es die füh­ren­den Brah­ma­nen seit älte­s­ten Zeiten lehren, wird von seinem Volk geliebt und von den himm­li­schen Siddhas in seinem Haus besucht. Oh König der Men­schen, so bitte um einen Segen, denn ich bin mit deinem Wesen sehr zufrie­den, und das ist wahr­lich nicht leicht zu errei­chen, weder durch Opfer noch durch Askese oder Yoga. Nur in einem aus­ge­gli­che­nen Geist, der mich überall gleich erkennt, bin ich stets gegen­wär­tig.

Und Maitreya fuhr fort:
So wurde der Erobe­rer der Erde von Vishnu, dem höch­sten Lehrer der Welt, belehrt und ver­neigte sich vor ihm. Dann ver­neigte sich Indra vor König Prithu und berührte demütig dessen Füße, so daß ihn der König aufhob und in seine Arme nahm, womit jeg­li­cher Zorn ver­schwand. Danach ver­ehrte Prithu den Höch­sten Herrn und die Höchste Seele und brachte seine wach­sende Hingabe zu seinen Lotus­fü­ßen dar. Und der lotus­äu­gige Gott, der Freund und Wohl­tä­ter seiner Ver­eh­rer, segnete ihn mit seiner kos­mi­schen Vision, ohne gleich wieder zu ver­schwin­den. Davon war der Erste aller Könige so über­wäl­tigt, daß er mit gefal­te­ten Händen vor ihm stand und mit trä­nen­vol­len Augen ihn weder ansehen noch ein Wort zu ihm spre­chen konnte. So blieb er lange stehen und umarmte den Herrn in seinem Herzen. Danach wischte er sich die Tränen aus den Augen und erblickte den Höch­sten Geist in Form von Vishnu, der seine Hand im Himmel auf die Schul­ten von Garuda gelegt hatte und mit seinen Lotus­fü­ßen die Erde berührte.

Und Prithu sprach:
Oh all­mäch­ti­ger Herr und Gewäh­rer aller Segen, welcher Weise würde um den Segen der eigenen Befrei­ung bitten, solange es noch Lebe­we­sen gibt, die von den Eigen­schaf­ten der Natur ver­wirrt werden und in die Hölle sinken? Oh Herr, ich wünsche mir keine Befrei­ung, solange der Nektar deiner Geschich­ten aus den Herzen der großen Hei­li­gen durch ihre Münder zu deinen Lotus­fü­ßen strömt. Segne uns lieber mit Mil­lio­nen Ohren, um diesen Nektar zu emp­fan­gen. Denn der heilige Wind, der die Tropfen des Nektars von deinen Lotus­fü­ßen trägt, weckt die Erin­ne­rung in denen, die vom wahr­haf­ten Pfad abge­kom­men sind, und macht jeden anderen Segen unnötig. Wer so glück­lich ist und nur einmal im Kreise der Hei­li­gen von deiner vor­züg­li­chen Herr­lich­keit hören durfte, wie könnte der deine Qua­li­tä­ten je wieder ver­ges­sen, es sei denn, er fällt in das Reich der Tiere? Sogar Lakshmi, die Göttin des Wohl­er­ge­hens, wünscht sich immer nur, mit deinen Qua­li­tä­ten ver­bun­den zu sein. Deshalb werde ich dir allein dienen, dem ursprüng­li­chen und Höch­sten Geist, der die Grund­lage aller Qua­li­tä­ten ist. Möge es keinen Unter­schied zwi­schen mir und der Göttin des Wohl­stan­des in der Ziel­stre­big­keit und der Ver­eh­rung deiner Lotus­füße geben. Oh Herr des Uni­ver­sums, mein Geist neigt sich dem glei­chen Wirken wie die Göttin zum Wohl­er­ge­hen der Wesen, und ich hoffe, die Mutter des Uni­ver­sums wird nicht nei­disch. Auch du hilfst den Bedürf­ti­gen und achtest schon klein­ste Dienste. Welcher Unter­schied ist zwi­schen dir und ihr (Geist und Natur)? Die Weisen ver­eh­ren dich oft mehr, weil du die Illu­si­ons­kraft der Natur mit ihren viel­fäl­ti­gen Eigen­schaf­ten (durch reine Erkennt­nis) auf­lö­sen kannst. Oh Höch­ster Herr, ich sehe darin keinen anderen Zweck, als die Erin­ne­rung an deine Lotus­füße. Ich fürchte, deine Worte „Erbitte dir einen Segen!“, die du an mich gerich­tet hast, können schnell zum Werk­zeug der Illu­sion werden, die dieses ganze Weltall ein­hüllt. Wenn die Wesen durch deinen Segen erlöst würden, warum ver­sin­ken sie immer wieder in kar­mi­sche Hand­lun­gen? Oh Herr, die Wesen unter­lie­gen durch deine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft den Gegen­sät­zen, und ent­spre­chend bitten sie auch um gegen­sätz­li­che Dinge. Oh Höch­ster Herr, wie ein guter Vater zum Wohle seiner Kinder handelt, mögest du mir nur das geben, was du wünschst (und nicht, was ich wünsche).

So ver­ehrte der Erste der Könige den Seher der Uni­ver­sums, und er ant­wor­tete ihm:
Oh Bester der Könige, mögest du immer voller Hingabe zu mir sein! Du bist mit vor­züg­li­cher Intel­li­genz geseg­net und wirst zwei­fel­los meine Illu­si­ons­kraft über­win­den können, die so schwer zu über­win­den ist. Oh Herr der Men­schen, folge achtsam meinen Geboten, denn wer meinen Geboten folgt, wird überall Wohl­er­ge­hen finden.

So zeigte der All­mäch­tige seine Zufrie­den­heit mit den Worten des weisen Königs, dem Sohn von Vena, der ihn verehrt hatte und geseg­net wurde, und ver­schwand vor seinen Augen. Dann ehrte der König mit gefal­te­ten Händen, herz­lich­ster Hingabe und freund­li­chen Worten die himm­li­schen Hei­li­gen, Ahnen, Gand­ha­r­vas, Apsaras, Siddhas, Cha­ra­nas, Nagas, Kin­naras und alle anderen Wesen der Erde, der Luft und des Himmels und entließ sie aus seinem großen Opfer. Nachdem der gött­li­che Beschüt­zer der Schöp­fung, der unfehl­bare Höchste Herr, den Geist des Königs und seiner Prie­ster zu sich gezogen hatte, erhob er sich wieder in sein himm­li­sches Reich. So erhielt der König der Erde durch die Ver­eh­rung der Höch­sten Seele die Offen­ba­rung der Gott­heit und des Unge­stal­te­ten und kehrte auch selbst nach Hause zurück.


4.21. Die Lehre von König Prithu
Maitreya sprach:
Als König Prithu nach Hause zurück­kehrte, war die ganze Stadt mit gol­de­nen Toren, kost­ba­ren Perlen, schönen Blü­ten­gir­lan­den, sei­de­nen Stoffen und wohl­rie­chen­den Düften geschmückt. Die Straßen, Parks und Gassen waren mit San­del­was­ser besprengt, glücks­brin­gen­den Reis­kör­nern bestreut und mit Blumen, Blät­tern, Früch­ten, Pal­men­we­deln, Edel­stei­nen und Lampen ver­schö­nert. Die Bürger und viele schöne Jung­frauen, die mit glit­zern­den Ohr­rin­gen geschmückt waren, kamen ihm ent­ge­gen und begrüß­ten ihren König mit Lich­tern, Speisen und vielen anderen Will­kom­mens­ge­schen­ken. Doch obwohl der König, als er seinen Palast betrat, mit Pauken, Trom­pe­ten, Muschel­hör­nern und vedi­schen Gesän­gen aufs Höchste geehrt wurde, regte sich kein Stolz in ihm. Mit all der Ver­eh­rung, die er von den Bürgern und Brah­ma­nen empfing, gab er ihnen reichen Segen zurück. Er war vor­züg­lich in all seinen Werken, groß­mü­tig und des Respekts aller würdig. Er war der Beste der Könige auf Erden, und sein Ruhm ver­brei­tete sich mit ruhm­rei­chen Taten. Auf diese Weise erreichte er schließ­lich das Höchste.

Der Suta fuhr fort:
Oh Saunaka, du Bester der Weisen, nachdem Maitreya den hohen Ruhm des Ersten der Könige erklärt hatte, den er durch seine zahl­rei­chen Qua­li­tä­ten gewon­nen hatte, ver­neigte sich Vidura, der große Ver­eh­rer des Gött­li­chen, und bat:
Oh Maitreya, bitte erzähle mir noch mehr über die tugend­haf­ten Taten von König Prithu, der von den Brah­ma­nen gekrönt wurde, die Ver­eh­rung der Himm­li­schen empfing und mit der Kraft von Vishnu die Erde kul­ti­vierte und beschützte, womit die Ent­wick­lung der Mensch­heit mit all den vielen Königen und Berufen zum Erwerb des Lebens­un­ter­halts begann. Welcher Weise würde nicht gern von diesen glor­rei­chen Taten hören?

Und Maitreya fuhr fort:
König Prithu lebte im Land zwi­schen den Flüssen Ganga und Yamuna, erfreute sich der Ver­dien­ste seiner heil­s­a­men Taten und erschöpfte damit sein Karma (ohne neues anzu­sam­meln). Er wurde zum König der Könige der ganzen Erde mit ihren sieben Insel­kon­ti­nen­ten und beherrschte alle Men­schen, außer den Brah­ma­nen und den hei­li­gen Ver­eh­rern des Höch­sten Herrn.

Eines Tages gelobte er, ein großes Opfer dar­zu­brin­gen, zu dem sich die Himm­li­schen, hei­li­gen Brah­ma­nen, könig­li­chen Weisen und viele Bürger ver­sam­mel­ten. Er ehrte sie alle auf rechte Weise und stand in ihrer Mitte wie der Mond umgeben von den Sternen. Er hatte einen großen und schönen Körper, starke und lange Arme, strah­lende Lotus­au­gen, eine wohl­ge­formte Nase, ein schönes und freund­li­ches Gesicht, strah­lend­weise Zähne und ein lie­be­vol­les Lächeln. Er hatte hohe Schul­ten und eine breite Brust, eine straffe Taille mit mar­kan­ten Strei­fen auf dem Bauch wie die Blätter des Bana­nen­bau­mes, einen gewun­de­nen Nabel, kräf­tige Schen­kel von gol­de­ner Farbe und einen gewölb­ten Spann. Er trug feines, locki­ges und schwa­r­zes Haar auf dem Kopf, sein Nacken glich einer Muschel mit drei Linien, und er war in schlichte Kleider gehüllt. So erstrahlte er in seiner natür­li­chen Herr­lich­keit und benö­tigte keinen wei­te­ren Schmuck. Für das Opfer trug er ein schwa­r­zes Hirsch­fell und einen Ring aus Kusha-Gras am Finger und hatte alle vor­be­rei­ten­den Riten aus­ge­führt. Dann schaute er mit seinen reinen Augen, die wie der Mor­gen­tau erfri­schend waren, rings­herum auf die Ver­samm­lung und begann, zu ihrem Wohl fol­gende Rede zu halten, die zutiefst bedeut­sam, freund­lich, klar und ver­ständ­lich war.

Der König sprach:
Mögen all die Tugend­haf­ten, die hier anwe­send sind, mich hören. Möge euch Gutes gesche­hen! Wer nach dem Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit sucht, sollte seine Ansich­ten dazu vor den Tugend­haf­ten dar­le­gen. Ich wurde zum König gemacht, um die Men­schen zu regie­ren, zu strafen und zu beschüt­zen, um ihren Lebens­un­ter­halt zu sichern und die Ordnung zu bewah­ren. Durch die Erfül­lung meiner Pflich­ten als König hoffe ich, alle Wünsche zu erfül­len und das hohe Ziel zu errei­chen, so daß der Zeuge aller Taten mit mir zufrie­den ist, von dem die Kenner der Veden so hoch spre­chen. Der König, der Steuern fordert, ohne das Volk an ihre Auf­ga­ben ent­spre­chend ihrer Kaste und Lebens­weise zu erin­nern, sammelt deren Sünde an und wird allen Wohl­stand ver­lie­ren. Oh ihr Bürger, voll­bringt eure jewei­li­gen Auf­ga­ben im Leben, übt Zufrie­den­heit und richtet euren Geist auf den Höch­sten Herrn. Das wird eurem und auch meinem Wohl­er­ge­hen in dieser und der jen­sei­ti­gen Welt dienen. Oh ihr Götter, Ahnen und Hei­li­gen mit reinem Herzen, möget ihr meine Worte bestä­ti­gen, daß sich im Jen­seits Täter, Lehrer und Unter­stüt­zer die Früchte der Taten teilen. Oh ihr Lieben, viele sagen, daß es den Herrn der Opfer gibt (der im Jen­seits die Früchte ver­teilt). Warum sonst werden die Men­schen mit so unter­schied­li­cher Schön­heit, Fähig­keit und Kraft geboren? Meine Vor­fah­ren, wie Manu, Uttana­pada, Dhruva, Priyavrata und mein Groß­va­ter Anga, sowie andere Ver­kör­pe­run­gen der Höch­sten Seele, wie Prahl­ada und König Vali, wußten vom Träger der Keule (Vishnu, der die Früchte der Taten gewährt). Nur solche Nach­kom­men wie mein Vater Vena, der als Enkelsohn von Mrityu (dem Tod) geboren wurde und vom wahren Pfad des Dharmas abge­kom­men war, glaub­ten nicht daran, daß man durch heil­s­a­mes Handeln bezüg­lich der drei großen Lebens­ziele von Tugend, Ver­dienst und Liebe die himm­li­schen Welten und sogar die Befrei­ung in der Höch­sten Seele errei­chen kann. Wer Ent­sa­gung übt und dem Höch­sten Herrn dient, kann die Unrein­heit abwa­schen, die sich über unzäh­lige Gebur­ten (durch Anhaf­tung an die Früchte der Taten) im Geist ange­sam­melt hat. Das ist das heilige bzw. heil­same Wasser, das den Lotus­fü­ßen des Höch­sten Herrn ent­springt und allen Schmutz abwäscht, so daß man Tag für Tag an Rein­heit zunimmt. Wer ihm ver­traut, der die Unwis­sen­heit des Geistes ver­nich­ten kann, löst sich von welt­li­cher Anhaf­tung, und mit reiner Erkennt­nis, die alles durch­schaut, muß er nicht mehr in die Welt der leid­vol­len Ver­gäng­lich­keit zurück­keh­ren.

Oh ihr Bürger, ver­traut auf flei­ßi­ges Lernen und Wirken mit Körper, Rede und Gedan­ken ent­spre­chend eurer Kaste und Lebens­weise und verehrt damit täglich die Lotus­füße des Herrn, der alle Wünsche erfül­len kann. Der Höchste Herr, der in dieser Welt als reines Bewußt­sein ohne Eigen­schaf­ten all­ge­gen­wär­tig ist, wird mit allen Arten der Opfer verehrt, seien es Dinge, Taten, Worte oder Gedan­ken, Gebete oder Riten, Formen oder Namen, um durch Erkennt­nis den Geist zu rei­ni­gen. Deshalb ist er der Herr aller Opfer. Wie sich Feuer je nach Form und Qua­li­tät des Brenn­hol­zes unter­schied­lich mani­fe­stiert, so mani­fe­stiert der All­mäch­tige die Körper mit ver­schie­de­nen Namen und Formen aus dem Karma ange­sam­mel­ter Taten. Es ist also kein zufäl­li­ges Wunder, daß aus dem natür­li­chen Meer der Ursa­chen (Prad­hana) durch die Wirkung von Karma kör­per­li­che Wesen mit sinn­li­cher Wahr­neh­mung und Bewußt­sein ent­ste­hen, die nach Glück suchen.

Oh ihr Tugend­haf­ten, ich freue mich über alle, die mit bestän­di­ger Hingabe ihre Auf­ga­ben im Leben erfül­len und damit den Höch­sten Herrn ver­eh­ren, den gei­sti­gen Lehrer aller Wesen und Emp­fän­ger aller Opfer. Die mäch­ti­gen Könige sollten sich niemals über die Brah­ma­nen und Weisen stellen, die der unbe­sieg­ba­ren Gott­heit gewid­met sind und Tole­ranz und Ent­sa­gung üben. Denn diese göt­ter­glei­chen Brah­ma­nen und Weisen erreich­ten ihre Macht und ihren Reich­tum durch bestän­dige Hingabe zum Höch­sten Geist und uräl­te­s­ten Höch­sten Herrn. Wer ihnen dient, befrie­digt die all­durch­drin­gende Gott­heit, die in jedem Herzen wohnt, und folgt demütig ihren Fuß­spu­ren. Wer täglich den Brah­ma­nen dient, erreicht in kür­zester Zeit inneren Frieden und die Rein­heit der Seele auf dem Weg zur höch­sten Befrei­ung, denn die Brah­ma­nen werden sogar von den Göttern verehrt. So freut sich auch Ananta, der Herr der Schlan­gen­kraft, der die Herzen aller Wesen kennt, viel mehr über das Opfer des Dien­stes an Brah­ma­nen, die das Brahman kennen, als über ein leb­lo­ses Feu­e­r­opfer. Denn alle Mittel der Ver­eh­rung, Askese, ver­dienst­volle Taten, Schwei­ge­ge­lübde, Sin­nes­zü­ge­lung, Veden­stu­dium und Medi­ta­tion über das Eine dienen letzt­end­lich der Erkennt­nis des ewigen Brahman, dem reinen Bewußt­sein, in dem diese ganze Welt wie in einem klaren Spiegel erscheint.

Ver­ehrte Bürger, möge ich bis zum Ende meines Lebens den Staub Seiner Lotus­füße auf meinem Haupt tragen! Wer diesen Weg der Hingabe geht, wird bald alle Sünden ver­nich­ten und mit heil­s­a­men Eigen­schaf­ten geseg­net sein. Das ist der uralte Weg zum Wohl­er­ge­hen, zu Zufrie­den­heit und Glück­s­e­lig­keit. Mögen die Brah­ma­nen, die hei­li­gen Kühe und der Erhal­ter der drei Welten mit seinem Gefolge mit mir zufrie­den sein.

So sprach der König und wurde von allen tugend­haf­ten Bürgern, Brah­ma­nen, Göttern und Ahnen beglück­wünscht. Mit großer Freude spra­chen sie:
Wohl­ge­tan, wohl­ge­tan! Man sagt nicht umsonst, daß ein tugend­haf­ter Sohn seinen Vater vor der Hölle retten kann. So hast du deinen Vater Vena, der von den Brah­ma­nen ver­flucht wurde, erlöst, wie einst der Dämo­nen­kö­nig Hira­nya­ka­shipu, der eben­falls die Gott­heit miß­ach­tete, durch die Tugend seines Sohnes Prahl­ada erlöst wurde. Oh Mäch­tig­ster der Könige, du bist wie ein Vater der Erde und voller Hingabe zum all­mäch­ti­gen Beschüt­zer der Welten. Mögest du lange leben! Oh Bester der Reinen, durch dich sind wir heute unter der Herr­schaft von Vishnu, der in den hei­li­gen Schrif­ten geprie­sen und von den Brah­ma­nen als Höch­ster Herr ver­herr­licht wird. Er ist das Wesen der großen Könige, so daß ihr Herz voller Liebe zu ihren Unter­ta­nen ist. Und so ist es kein Wunder, daß du uns auf diese Weise belehrt hast. So lange sind wir schon unwis­send und vom Schick­sal getrie­ben über die Erde gewan­dert, doch nun können wir durch deine Gunst die dunkle Unwis­sen­heit über­win­den. Ver­eh­rung dem Höch­sten Geist und der Höch­sten Seele, die in den Brah­ma­nen und Ksha­triyas gegen­wär­tig sind, um diese irdi­sche Welt mit Seiner Kraft zu beschüt­zen.


4.22. König Prithu und die vier Kumaras
Maitreya sprach:
Während die Bürger auf diese Weise ihren König ehrten, erschie­nen vier Heilige so strah­lend wie die Sonne. Der König und sein Gefolge konnten die voll­kom­me­nen Meister des Yogas, die aus dem himm­li­schen Reich her­ab­ka­men, an ihrem hellen Glanz umfas­send­ster Rein­heit (als die vier Kumaras mit Sanaka an der Spitze) erken­nen. Als sie diese atem­be­rau­bende Erschei­nung vor sich sahen, erhoben sie sich sogleich, wie das Sin­nes­be­wußt­sein nach den Sin­nes­ob­jek­ten greift. Und nachdem die Hei­li­gen ihre Will­kom­mens­ga­ben ange­nom­men und aus­ge­zeich­nete Plätze ein­ge­nom­men hatten, ver­neigte sich der König demütig voller Bewun­de­rung und ver­ehrte sie auf rechte Weise. Das Wasser, mit dem ihre Füße gewa­schen wurden, träu­felte er sich auf den Kopf und folgte damit dem respekt­vol­len Ver­hal­ten der Tugend­haf­ten. Und voller Freude sprach der König zu den vier älteren Brüdern von Rudra, die auf einem gol­de­nen Thron saßen und wie ein Feuer auf dem Altar erstrahl­ten:
Oh ihr Hei­li­gen, welcher ver­dienst­vol­len Tat ver­dan­ken wir euer Erschei­nen an diesem Ort? Euch zu sehen, ist selbst für große Yogis schwer. Doch mit wem die Brah­ma­nen und die Götter wie Vishnu und Shiva mit ihrem Gefolge zufrie­den sind, der kann wohl in dieser und auch der jen­sei­ti­gen Welt alles errei­chen, sogar das Schwer­ste. Die Men­schen können euch nicht sehen, obwohl ihr überall durch die Welten wandert, wie auch die all­wis­sende Höchste Seele für die Sin­nes­or­gane unsicht­bar bleibt. Sogar die ärmsten Haus­vä­ter werden mit ihrer Familie geseg­net, wenn ihr Haus von so ver­eh­rungs­wür­di­gen Hei­li­gen besucht wird, denen man mit Wasser, Sitz­platz und anderen Will­kom­mens­ga­ben dienen kann. Dagegen glei­chen jene Häuser, seien sie auch noch so reich, die nicht vom hei­li­gen Wasser von den Füßen der Hei­li­gen geseg­net wurden, den von Gift­schlan­gen bewohn­ten Bäumen.

Ich begrüße euch, ihr Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die wie unschul­dige Kinder durch die Welt wandern, um selbst­ge­zü­gelt und aske­tisch mit höch­stem Ver­trauen den Weg zur Befrei­ung zu gehen. Ihr großen Meister, ich frage euch: Welches Wohl­er­ge­hen können Per­so­nen finden, die ihr wahres Glück in äußeren Sin­nes­ob­jek­ten suchen und durch ihre ange­sam­mel­ten Taten im Sumpf der welt­li­chen Sorgen ver­sin­ken? Offen­bar braucht man euch nicht nach eurem Wohl­er­ge­hen zu fragen, denn ihr erfreut euch der Höch­sten Seele und seid jen­seits von Glück und Leid. Doch ich bin sicher, ihr hegt Mit­ge­fühl mit allen Wesen, die im welt­li­chen Leiden ver­strickt sind. Deshalb frage ich euch: Mit welchen Mitteln kann man in dieser Welt das Wohl­er­ge­hen errei­chen? Ich denke, ihr seid Ver­kör­pe­run­gen der Höch­sten Seele, die als voll­kom­mene Wesen mit voll­kom­me­ner Erkennt­nis durch die Welten wandern, um die Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn mit seiner Gnade zu segnen.

Als die Kumaras diese bedeu­tungs­volle, tief­grün­dige und freund­li­che Rede von König Prithu gehört hatten, lächelte Sanat­ku­mar und ant­wor­tete:
Das ist eine wahr­haft würdige Frage von dir als König, der das Wohl­er­ge­hen aller Wesen wünscht, und sie zeugt von deiner Tugend und Weis­heit. Die Gemein­schaft mit Hei­li­gen ist sowohl für den Fra­gen­den als auch für den Hören­den höchst wün­schens­wert, denn daraus erwächst das Wohl­er­ge­hen für alle. Oh König, dein bestän­di­ger Wunsch, von der Herr­lich­keit der Taten des Madhu-Ver­nich­ters (Vishnu) zu hören, ent­fernt die Unrein­hei­ten des Geistes mit all den kleb­ri­gen Begier­den. In allen hei­li­gen Schrif­ten wird dar­ge­legt, daß die Ent­sa­gung von der Anhaf­tung an welt­li­che Objekte und die Hingabe zur Höch­sten Seele, die das eigen­schafts­lose Brahman ist, die beiden Mittel für die höchste Befrei­ung sind. Dies kann man durch Ver­eh­rung, Beleh­rung, Yoga, Göt­te­ropfer, Gemein­schaft mit Hei­li­gen und der Ver­in­ner­li­chung der Geschich­ten über den Höch­sten Herrn ver­wirk­li­chen.

Wer die Gesell­schaft jener meidet, die lei­den­schaft­lich nach Reich­tum begeh­ren und ihre Sinne am Handel damit erfreuen, und wer das heilige Leben in der Ein­sam­keit sucht, ver­nich­tet den bit­te­ren Geschmack des welt­li­chen Glücks durch den süßen Nektar der Qua­li­tä­ten des Höch­sten Herrn und kann sich wieder mit der Höch­sten Seele ver­ei­nen. Durch Gewalt­lo­sig­keit, heil­same Beleh­rung, Mit­ge­fühl mit allen Wesen, Erin­ne­rung an den Höch­sten Herrn und den Nektar seiner Geschich­ten, Selbst­zü­ge­lung, Wunsch­lo­sig­keit und Gelüb­de­treue kann man ein wahr­haf­tes und ein­fa­ches Leben führen und die welt­li­chen Gegen­sätze gelas­sen ertra­gen. Wer immer wieder über die Herr­lich­keit des Herrn hört, die wie ein Schmuck für die Ohren seiner Ver­eh­rer ist, und bestän­dig die Hingabe zur Höch­sten Seele übt, vereint sich leicht mit dem eigen­schafts­lo­sen Brahman, dem Höch­sten Geist, der alles durch­dringt.

Wer dem gei­sti­gen Lehrer folgt und sich mit dem Brahman vereint, ver­nich­tet durch Erkennt­nis die welt­li­che Anhaf­tung und damit das begeh­rende Ich­be­wußt­sein, das sich mit den fünf Ele­men­ten umhüllt. Dieser Prozeß gleicht einem Feuer, das seinen Brenn­stoff ver­nich­tet. Wenn das Ich­be­wußt­sein ver­brennt, ver­schwin­den die Eigen­schaf­ten der Ele­mente, und man sieht weder äußere Objekte noch innere Gefühle, sondern allein die Höchste Seele (mittels der uni­ver­sa­len Intel­li­genz, siehe Ring-Schema in Kapitel 2.5). Denn ohne Ich­be­wußt­sein ver­schwin­den alle gegen­sätz­li­chen Wahr­neh­mun­gen, als würde man aus einem Traum erwa­chen. Dagegen wird der Mensch mit Ich­be­wußt­sein zu einer indi­vi­du­el­len Person und unter­schei­det zwi­schen sich selbst und den äußeren Objek­ten, so daß Namen, Formen und Wünsche ent­ste­hen. Nur auf­grund der gedank­li­chen Reflek­tio­nen im Geist, ähnlich den Formen, die sich im Wasser spie­geln, erschei­nen getrennte Wesen und unter­schied­li­che Objekte. Der reflek­tie­rende Geist (bzw. das Denken) wird von den welt­li­chen Sin­nes­ob­jek­ten ange­zo­gen und bewegt, wie ein Teich von Pflan­zen über­wu­chert wird. Und so geht das reine Bewußt­sein der uni­ver­sa­len Intel­li­genz zusam­men mit der Ver­nunft ver­lo­ren (und wird zum Ich­be­wußt­sein mit den gegen­sätz­li­chen Gedan­ken). Und mit der Ver­nunft schwin­den Erin­ne­rung und Weis­heit. Die Weisen bezeich­nen diesen Schwund der Ver­nunft und Weis­heit als Verlust der Selbst­er­kennt­nis.

Für einen Men­schen gibt es nichts Leid­vol­le­res, als das wahre Selbst zu ver­lie­ren, so daß man alles andere in der Welt mehr liebt und begehrt, als sein wahres Wesen. Die stän­dige Begierde nach welt­li­chen Dingen zer­stört den gei­sti­gen Reich­tum an Tugend in der Mensch­heit, und ohne Weis­heit und wahr­hafte Erkennt­nis fällt man in die träge bzw. mate­ri­elle Kör­per­lich­keit. Doch wer diesen Ozean der welt­li­chen Sorgen über­que­ren will, sollte nicht an seiner trägen Kör­per­lich­keit anhaf­ten, denn sie ist ein Hin­der­nis für die vier großen Lebens­ziele von Tugend, Ver­dienst, Liebe und vor allem der Befrei­ung (Dharma, Artha, Kama und Moksha). Die Befrei­ung gilt als das höchste Ziel, weil die anderen drei Ziele unbe­stän­dig und daher mit der Angst der Ver­gäng­lich­keit ver­bun­den sind.

All die großen und kleinen Sin­nes­ob­jekte ent­ste­hen durch die Wech­sel­wir­kung der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) und ver­ge­hen wieder mit dem Segen des Höch­sten Herrn. Aus diesem Grund kann man damit kein bestän­di­ges Wohl­er­ge­hen errei­chen. Oh Bester der Könige, erkenne den Höch­sten Herrn im Herzen aller mehr oder weniger beleb­ten Geschöpfe, die durch uni­ver­sale Intel­li­genz, Ich­be­wußt­sein, Sinne und Ele­mente ver­kör­pert wurden. Er ist als Feld­ken­ner (bzw. reines Bewußt­sein) in jedem Körper bis in die klein­ste Haar­spitze anwe­send. Er ist dein wahres Wesen! Gib dich dieser ewigen, unge­bun­de­nen und reinen Gott­heit hin. So kann man die Natur über­win­den, die durch Taten ver­un­rei­nigt wurde, woraus diese ganze Welt erscheint, wie man ein Stück Seil irr­tüm­lich für eine Gift­schlange hält. Suche Zuflucht bei Vasu­deva und erin­nere dich an die Gnade, die seine Lotus­füße gewäh­ren. Damit lösen die Tugend­haf­ten das Ich­be­wußt­sein auf, das die Ursache für das Ansam­meln kar­mi­scher Taten ist. Ohne diese höchste Hingabe können selbst Asketen und Ein­sied­ler mit här­te­s­ter Sin­nes­zü­ge­lung das Ich­be­wußt­sein nicht auf­lö­sen. Mache die ver­eh­rungs­wür­di­gen Lotus­füße des Höch­sten Herrn zum Boot, um den Ozean der welt­li­chen Sorgen mit seinen hung­ri­gen Haien der fünf Sinne und gegen­sätz­li­chen Gedan­ken zu über­que­ren, der so schwer zu über­que­ren ist.

So wurde der König über den Weg zur wahren Selbst­er­kennt­nis von Sanat­ku­mar, dem Sohn von Brahma, belehrt, der das Selbst erkannt hatte. Und der König pries die Hei­li­gen und sprach:
Oh ihr Brah­ma­nen, der Höchste Herr ist stets voller Mit­ge­fühl für alle Bedürf­ti­gen. Er hat mich bereits mit seiner Vision geseg­net. Und nun seid ihr erschie­nen, um die Gnade des Höch­sten Herrn zu voll­en­den. Ihr habt voller Güte euer Werk voll­bracht. Alles, was ich besitze, ein­schließ­lich mir selbst, habe ich den Hei­li­gen gewid­met. Was könnte ich euch noch geben? Mein Leben, Ehefrau, Kinder, Haus, Hausrat, König­reich, Macht, Erde und jeg­li­cher Reich­tum - alles gehört euch. Die Ksha­triyas, welche die Veden kennen, sind würdig, die Armee zu kom­man­die­ren, herr­schaft­li­che Ämter zu über­neh­men und mit dem Zepter der Herr­schaft die Erde zu beherr­schen. Die Brah­ma­nen, die ihre Nahrung zügeln und ein­fa­che Klei­dung tragen, widmen ihr Wissen den Ksha­triyas und anderen Kasten und werden von ihnen mit Nahrung ver­sorgt. Ihr seid der Geist der Veden und habt uns den Weg zur Erkennt­nis des Höch­sten Herrn und der Seele offen­bart. Obwohl ihr voll­kom­men selbst­zu­frie­den seid, habt ihr uns diese Gnade erwie­sen. Wie könnten wir euch anders danken, außer mit gefal­te­ten Händen unsere ganze Hingabe dar­zu­brin­gen?

Auf diese Weise pries der Erste der Könige die Meister der Selbst­er­kennt­nis, und sie lobten den König und ver­schwan­den wieder vor den Augen der Men­schen gen Himmel. Auf diesem Weg ver­wirk­lichte der vor­züg­li­che Sohn von Vena die Selbst­er­kennt­nis und wußte, daß er damit alles erreicht hatte, was auf Erden zu errei­chen war. Zur rechten Zeit und am rechten Ort widmete er alle Taten so gut wie möglich der höch­sten Wahr­heit. Und sich selbst widmete er ganz und gar dem Höch­sten Geist und war sich stets der Höch­sten Seele als uni­ver­sa­ler Zeuge aller Taten bewußt, die sogar jen­seits der Natur besteht. Obwohl er ein Haus­le­ben führte, und sein König­reich alle Reich­tü­mer gewährte, hegte er weder Begierde noch sinn­li­che Anhaf­tung und erstrahlte so unge­bun­den wie die Sonne. Und wie die Yogis Geist und Natur ver­ei­nen, so ver­einte er sich mit seiner Ehefrau Archi und zeugte fünf Söhne, die ihrem Vater glichen und eben­falls große Herr­scher wurden, nämlich Viji­tas­hva, Dhum­ra­kesha, Haryaksha, Dravina und Vrika. Durch seine Hingabe zum Höch­sten Herrn konnte er alle Wesen beschüt­zen und zur rechten Zeit die nötigen Qua­li­tä­ten und Fähig­kei­ten als Herr­scher und Stamm­va­ter anneh­men. So erhielt er zu Recht den Titel „König“ („Raja“). Wie der frucht­bare Mond ließ er die Men­schen auf der Erde gedei­hen, wie die Sonne gab er allen Wohl­stand, wie das Feuer war er unver­gleich­lich an Herr­lich­keit, wie Indra unbe­sieg­bar in seiner Herr­schaft, wie die Erde gedul­dig, wie der Himmel gewährte er alle Wünsche, wie die Regen­wol­ken sorgte er für genü­gend Nahrung, wie der Ozean war er tief und uner­gründ­lich, wie der Berg Meru stand­haft, wie Yama übte er Gerech­tig­keit, wie der Hima­laya gab er Juwelen, wie Kuvera gab er Reich­tum, wie Varuna hegte er Geheim­nisse, wie der Wind war er kraft­voll und all­ge­gen­wär­tig, wie Rudra mächtig und kon­se­quent, wie der Lie­bes­gott schön, wie der Löwe als König der Tiere auf­merk­sam, wie der Swa­yamb­huva Manu mit­füh­lend, wie der selbst­ge­bo­rene Brahma ein Herr­scher der Mensch­heit, wie Vri­has­pati ein Gelehr­ter, wie der Höchste Herr selbst­be­herrscht, wie die Kühe hin­ge­bungs­voll, wie die Brah­ma­nen ein gei­sti­ger Lehrer, wie die Vais­h­na­vas ein Ver­eh­rer, wie die Tugend­haf­ten tugend­haft, und wie die Wohl­tä­ter war er wohl­tä­tig. In allen Welten wurde er von den Männern und Frauen geprie­sen, und sein Lob ging in die Ohren der Tugend­haf­ten ein, wie der Ruhm von Rama (dem Held des Rama­yana).


4.23. König Prithu kehrt zum Ursprung zurück
Maitreya sprach:
König Prithu, der selbst­be­herrschte Beschüt­zer des Volkes, bemerkte eines Tages, daß sein Körper alt gewor­den war. Ganz im Ein­klang mit den Geboten des Höch­sten Herrn hatte er die Erde ent­spre­chend dem Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit regiert und für das Wohl­er­ge­hen aller Wesen gesorgt. Nun übergab er die Erde seinen Söhnen, beru­higte die Klage seiner Unter­ta­nen wegen seines Abschieds und zog sich aus dem Haus­le­ben allein mit seiner Ehefrau zur Askese in die Wälder zurück. Und so voll­kom­men er bisher die Erde beherrscht hatte, so übte er nun die harte Askese im Leben als Wald­ein­sied­ler. Zuerst lebte er von Wurzeln und Früch­ten, dann von tro­ckenen Blät­tern, dann nur von Wasser aller vier­zehn Tage und schließ­lich nur noch von Luft. Wie die großen Yogis ertrug er im Sommer die Hitze der fünf Feuer, im Herbst die Ströme des Regens, im Winter die Kälte bis zum Hals im Wasser stehend, und über das ganze Jahr schlief er nur auf der bloßen Erde. Selbst­zu­frie­den, selbst­be­herrscht, jede Lei­den­schaft über­wun­den und den Leben­s­a­tem gezü­gelt über er diese Askese, um Shri Krishna zu ver­eh­ren. Auf diese Weise befrie­digte dieser Beste der Men­schen den Höch­sten Geist (Purusha) mit genau dem Yoga, den der Heilige Sanat­ku­mara über das Höchste Ziel der Seele gelehrt hatte. Durch seine ver­trau­ens­volle Hingabe als unei­gen­nüt­zi­ger Diener des Höch­sten Herrn erreichte er das voll­kom­mene und unver­gäng­li­che Brahman. Durch bestän­dige Erin­ne­rung an die reine und höchste Seele fand er durch hin­ge­bungs­vol­len Dienst die wahr­hafte Erkennt­nis, die das Ich­be­wußt­sein auf­lö­sen und die ver­kör­perte Seele von ihren Bin­dun­gen befreien kann. Durch die Auf­lö­sung der Iden­ti­fi­ka­tion mit seinem Körper und durch die Erkennt­nis des wahren Wesens der Höch­sten Seele ver­schwand sogar das Ver­lan­gen nach über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten (Siddhis). Er gab jeg­li­che Unwis­sen­heit auf, die die Seele an einen Körper bindet. Wahr­lich, solche Befrei­ung kann ein Yogi durch das Ver­in­ner­li­chen der Geschich­ten über Krishna und den Höch­sten Herrn errei­chen.

Dieser Beste der Helden hatte seinen Geist auf die Höchste Seele kon­zen­triert, sein ange­sam­mel­tes Karma ver­brannt und jeg­li­chen Eigen­sinn ver­nich­tet, um das ewige Brahman zu errei­chen. Und zur rechten Zeit gab er seinen Körper auf. Dazu ver­schloß er im Yoga-Sitz mit den Fersen das Wurzel-Chakra und ließ die Lebens­ener­gie all­mäh­lich durch das Nabel-, Herz- und Kehl-Chakra bis zum Punkt zwi­schen den Augen­brauen auf­stei­gen, um sie am Schei­tel-Chakra des Kopfes zu ent­las­sen. Voll­kom­men wunsch­los ver­einte er damit seinen Leben­s­a­tem mit dem (kos­mi­schen) Win­d­ele­ment, seinen mate­ri­el­len Körper mit dem Erd­ele­ment, sein inneres Feuer mit dem Feu­e­r­ele­ment, seine Kör­per­höh­lun­gen mit dem Rau­mele­ment und seine Kör­per­flüs­sig­keit mit dem Was­se­r­ele­ment. Dann löste er die fünf Ele­mente inein­an­der auf, die Erde im Wasser, das Wasser im Feuer, das Feuer im Wind, den Wind im Raum und den Raum im Ich­be­wußt­sein, und ver­einte das zuvor Abge­trennte wieder mit seiner jewei­li­gen Quelle. Damit ver­schwan­den alle Sin­nes­ob­jekte, und in glei­cher Weise löste er auch die fünf Sinne (Riechen, Schme­cken, Sehen, Fühlen und Hören) in bloße Gedan­ken auf, und schließ­lich die Gedan­ken (Manas) mit dem Ich­be­wußt­sein (Ahan­kara) in die uni­ver­sale Intel­li­genz (Mahat), dem höch­sten natür­li­chen Prinzip, auf das sich alles gründet (siehe Ring-Schema in Kapitel 2.5). So ver­schmol­zen alle indi­vi­du­el­len Eigen­schaf­ten mit dem Höch­sten Herrn der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya). Und auf diese Weise kehrte das indi­vi­du­elle Lebe­we­sen, das sich an den Sin­nes­er­fah­run­gen erfreut hatte, durch wahr­hafte Erkennt­nis, Ent­sa­gung und Selbst­ver­wirk­li­chung zu seinem Ursprung zurück.

Seine Königin, die treue Archi („Flamme“), folgte ihm zu Fuß in den Wald, obwohl sie höchst emp­find­lich war und es eigent­lich nicht ver­dient hatte, mit ihren Füßen über die bloße Erde zu laufen. Doch ent­schlos­sen im Gelübde, ihrem Ehemann zu dienen, folgte sie ihm gern, lebte wie die großen Asketen, zehrte ihren Körper ab und war glück­lich, an der Seite ihres Mannes zu sein. Und als sie sah, daß der Körper ihres gelieb­ten Mannes keine Lebens­zei­chen mehr zeigte, klagte sie eine Weile und ver­brannte ihn dann auf einem Hügel. Und nachdem sie die Bestat­tungs­ri­ten für ihren treuen Ehemann durch­ge­führt hatte, rei­nigte sie sich im Fluß, ver­ehrte die Götter im Himmel, umrun­dete dreimal den Schei­ter­hau­fen, medi­tierte über die Füße ihres Herrn und trat schließ­lich selbst in das Feuer ein.

Als die Götter und Göt­tin­nen sahen, wie Archi ihrem Mann auf dem Weg der Auf­lö­sung folgte, wurden für König Prithu und seine treue Frau tau­sende Gebete mit großem Segen dar­ge­bracht. Die himm­li­schen Pauken erklan­gen, es regnete himm­li­sche Blüten, und auf dem Berg Mandara spra­chen die Göt­tin­nen:
Oh, wie geseg­net ist diese Frau, die wie Lakshmi, die Gattin vom Herrn der Opfer, mit ganzem Herzen ihrem Ehemann dient, dem König der Könige. Schaut nur, wie treu sie ihrem Herrn, dem Sohn von Vena, auf seinem Weg in die höheren Welten folgt und wie sie uns als Archi („strah­lende Flamme“) auf unver­gleich­li­che Weise über­trifft. Für jene, die durch Erkennt­nis und Hingabe den Weg der Befrei­ung gehen, gibt es offen­bar nichts Uner­reich­ba­res, auch wenn sie auf Erden nur sterb­li­che Wesen waren. Wahr­lich, wer schon so viele Hin­der­nisse gemei­stert hat und als Mensch geboren wurde, aber sich in Sin­nes­freu­den ver­liert und nicht dem Weg zur Befrei­ung folgt, begeht zwei­fel­los die größte Dumm­heit, schafft sich viel Unglück und betrügt sich selbst.

So wurde die Ehefrau von Prithu von den Frauen der Götter geprie­sen und erreichte die glei­chen Welten, die ihr Ehemann durch Hingabe zum Höch­sten Herrn und Selbst­er­kennt­nis gewon­nen hatte. Oh Vidura, so habe ich dir das Wesen von Prithu als Ersten der Könige beschrie­ben, der durch sein groß­mü­ti­ges Handeln auf Erden das Höchste erreichte. Wer mit Ver­trauen und Acht­sam­keit diese heilige Geschichte über den mäch­ti­gen und frommen König liest, vor­trägt oder hört, kann die glei­chen Welten gewin­nen. Ein Brah­mane wird gei­sti­ges Licht erlan­gen, ein Ksha­triya die Königs­herr­schaft, der Vaisya die Mei­ster­schaft in seinem Beruf und der Shudra die voll­kom­mene Tugend der Demut. Die Kin­der­lo­sen, die diese Geschichte dreimal hören, werden mit Kindern geseg­net und die Armen mit Reich­tum. Der Unbe­kannte wird Ruhm, der Unwis­sende Weis­heit und der Unglück­li­che Glück gewin­nen. Wahr­lich, diese Geschichte ist höchst heilsam und vor­züg­lich, ver­nich­tet die Sorgen der Men­schen, ver­län­gert ihr Leben, gewährt Tugend und Ver­dienst, besei­tigt alle Hin­der­nisse und führt zum Himmel. Wer die Voll­kom­men­heit in den vier Lebens­zie­len von Tugend, Ver­dienst, Liebe und Befrei­ung sucht, sollte dieser Geschichte achtsam zuhören. Ein König, der diese Geschichte ver­in­ner­licht, wird seine Feinde besie­gen, und jene, denen er bisher Tribut zahlen mußte, werden ihm nun selbst Tribut zahlen. Wahr­lich, man sollte die Ein­sam­keit suchen, reine Hingabe zum Höch­sten Herrn üben und diese Geschichte vom Sohn der Vena hören, rezi­tie­ren oder lesen. Oh Vidura, diese Geschichte gilt als höchst vor­züg­lich, und wer sie geistig ver­in­ner­licht, erreicht das Wesen von Prithu. Wer sich von der welt­li­chen Anhaf­tung löst und mit reiner Liebe jeden Tag von den Taten Prithus hört, wird bestän­dige Hingabe zu den Lotus­fü­ßen des gött­li­chen Herrn gewin­nen, der das ver­läß­li­che Boot ist, um den Ozean der welt­li­chen Sorgen zu über­que­ren (und das sichere Ufer zu errei­chen).


4.24. Das Gebet von Shiva
Maitreya sprach:
Antard­hana, der Sohn von König Prithu, der durch seine Hel­den­ta­ten auch Viji­tas­hva genannt wurde (der das Pferd gewann), wurde zum neuen König der Könige und übergab seinen gelieb­ten jün­ge­ren Brüdern die Herr­schaft in den vier Him­mels­rich­tun­gen. Haryaksha gab er den öst­li­chen Teil, Dhum­ra­kesha den süd­li­chen, Vrika den west­li­chen und Dravina den nörd­li­chen. Von Indra wurde er mit der über­na­tür­li­chen Fähig­keit geseg­net, sich unsicht­bar zu machen, und erhielt dafür auch den Namen Antard­hana („unsicht­bar anwe­send“). Er hei­ra­tete Shik­han­dini und zeugte mit ihr die drei mäch­ti­gen Söhne Pavaka, Pava­mana und Suchi. Sie waren zuvor die Götter des Feuers gewesen und wurden nun durch einen Fluch des Weisen Vasis­hta als Men­schen wie­der­ge­bo­ren, um sich auf dem Yoga-Weg wieder zu den Göttern zu erheben. Dar­auf­hin zeugte Antard­hana - der damals Indra ver­schonte, obwohl dieser das Opfer­pferd seines Vaters ent­führt hatte - mit seiner (zweiten) Ehefrau Nab­has­vati einen Sohn namens Havird­hana („das bewahrte Opfer“). Er betrach­tete die Tribute, Strafen und Steuern als zu hart und unwür­dig und erließ sie im Sinne einer großen Opfer­gabe. In diesem Opfer war er sich bestän­dig der Höch­sten Seele bewußt, ver­ehrte den Höch­sten Geist, der die Sorgen seiner Ver­eh­rer ver­nich­tet, und schnell erreichte er durch Selbst­ver­wirk­li­chung die gei­stige Welt. Havird­hana zeugte mit seiner Ehefrau Havirdhani sechs Söhne namens Var­his­hat, Gaya, Sukla, Krishna, Satya und Jitavrata. Oh Bester der Kurus, unter ihnen war Var­his­hat in Opferd­a­r­brin­gung und Yoga-Ver­wirk­li­chung so überaus geseg­net, daß er als Stamm­va­ter (Pra­ja­pati) ange­se­hen und Pra­chi­na­va­r­his genannt wurde. Er voll­brachte so viele Opfer auf der Erde, daß die Spitzen der Kusha-Gras­halme schon von selbst in Rich­tung Osten wuchsen. Auf Wunsch von Brahma hei­ra­tete er Satadruti, die Tochter des Ozeans. Sie war so schön, daß sich sogar der Feu­er­gott Agni von ihr ange­zo­gen fühlte, als er sie zur Hoch­zeits­ze­re­mo­nie während der Umrun­dung des Feuers erblickte. Und der wun­der­bare Klang der Glöck­chen an den Knö­cheln der Braut fas­zi­nierte nicht nur die Men­schen sondern auch die himm­li­schen Wesen mit all den Göttern, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Siddhas, Rishis und Nagas. Pra­chi­na­va­r­his zeugte mit Satadruti zehn mäch­tige Söhne, die man Pra­che­tas nannte, die alle gleich aske­tisch und tugend­haft waren (sym­bo­lisch für das zehn­fa­che Bewußt­sein bezüg­lich der fünf Sinnes- und fünf Hand­lungs­or­gane, die eine gemein­same Frau hei­ra­ten, die Natur). Als ihr Vater sich Enkel­kin­der wünschte, begaben sie sich in ein großes Gewäs­ser, ver­ehr­ten den Herrn der Opfer und übten dort für zehn­tau­send Jahre harte Askese. Mit großer Selbst­be­herr­schung medi­tier­ten, rezi­tier­ten und ver­ehr­ten sie das, was sie Shiva lehrte, der ihnen auf dem Weg begeg­nete und sehr zufrie­den mit ihnen war.
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Da fragte Vidura:
Oh Brah­mane, bitte erzähle mir aus­führ­lich, was geschah, als sie Lord Shiva auf ihrem Weg trafen, und was er die Pra­che­tas lehrte, als er mit ihnen zufrie­den war. Oh Bester der Weisen, in dieser Welt der kör­per­li­chen Wesen ist es schwer, Shiva auf dem Weg zu begeg­nen, sogar für Asketen, die medi­tie­ren und den welt­li­chen Begier­den ent­sa­gen. Warum ver­kör­pert sich Lord Shiva mit seiner schreck­li­chen Kraft (Shakti) in dieser Welt, um den Geschöp­fen zu helfen, obwohl er doch voll­kom­men selbst­zu­frie­den ist?

Und Maitreya erzählte:
Die tugend­haf­ten Pra­che­tas trugen den Wunsch ihres Vaters (nach Nach­kom­men­schaft) in ihren Köpfen und gingen ent­schlos­sen in west­li­che Rich­tung, um dafür hin­ge­bungs­volle Askese zu üben. Nach einer Weile erreich­ten sie ein großes Gewäs­ser, das so tief wie der Ozean war, klar wie das Bewußt­sein einer reinen Seele und für seine Bewoh­ner höchst ange­nehm. Das Wasser erstrahlte von roten und blauen Lotus­blü­ten und ertönte vom Gesang der Schwäne, Kra­ni­che, Cha­kra­va­kas und anderer Was­ser­vö­gel. Die Bäume und Büsche summten von berausch­ten Bienen, und es war ein Fest der Blüten, deren Duft vom Wind in alle Rich­tun­gen getra­gen wurde. Dazu erklan­gen die himm­li­schen Pauken und Trom­meln zum Gesang der Gand­ha­r­vas, und die Königs­söhne waren höchst erfreut. In diesem Moment sahen sie, wie Shiva, der Beste der Götter, unter der Ver­eh­rung seines Gefol­ges aus dem Wasser kam. Er erschien wie strah­len­d­ro­tes Gold, mit blauer Kehle, drei Augen und freund­li­chem Gesicht, so daß sich alle vor ihm ver­neig­ten. Dar­auf­hin wandte sich der Gott, der das Dharma bewahrt und alle Gefah­ren ver­nich­ten kann, an die zehn Pra­che­tas, mit deren tugend­haf­ten Ver­hal­ten er zufrie­den war.

Und Rudra sprach:
Oh ihr Söhne von König Pra­chi­na­va­r­his, ich kenne eure tugend­hafte Absicht. Möge euch Gutes gesche­hen! Um euch zu helfen, bin ich hier vor euch erschie­nen. Jedes Wesen, das seine Zuflucht beim himm­li­schen Vasu­deva sucht, ist mir beson­ders lieb, denn er ist der Höchste Herr jen­seits der indi­vi­du­el­len Seele und den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (der Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit). Wer über hundert Leben seine Aufgabe erfüllt und dem Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit folgt, erreicht durch mich die Region von Brahma, und wer darüber hinaus dem Höch­sten Herrn mit Hingabe dient, erreicht durch mich die gei­stige Region von Vishnu und nach der voll­kom­me­nen Auf­lö­sung der Welt mich selbst. So sind mir die Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn so lieb wie der Herr selbst. Und wer ihn verehrt, der verehrt auch mich, und ich bin ihm lieb. Deshalb hört mich an, was ich euch zu sagen habe. Es ist höchst heilig, heilsam und segens­reich und damit wert, stets beach­tet und ver­in­ner­licht zu werden.

Dar­auf­hin ver­kün­dete Lord Shiva von großem Mit­ge­fühl zu den Ver­eh­rern des Höch­sten Herrn bewegt, fol­gen­des Gebet für Vasu­deva. Die Königs­söhne standen mit gefal­te­ten Händen vor ihm und hörten auf­merk­sam zu, wie Shri Rudra sprach:
Ver­eh­rung sei dir, der höch­sten Selbst­ver­wirk­li­chung der Seele, die allen Wesen Wohl­er­ge­hen bringt. Ver­eh­rung sei dir, der ver­eh­rungs­wür­di­gen und voll­kom­me­nen Seele aller Wesen und der Höch­sten Seele selbst. Jeg­li­che Ver­eh­rung sei dir als Vasu­deva, aus dessen Nabel der Wel­ten­lo­tus ent­springt. Du bist die Quelle aller Sinne und Sin­nes­ob­jekte, das unver­än­der­li­che Selbst, das reine Bewußt­sein der Erleuch­tung und der ewige Frieden. Ver­eh­rung sei dir als Pra­dyumna (dem Herrn der Ver­nunft), der die ganz­heit­li­che Erkennt­nis des Uni­ver­sums und der Höch­sten Seele in allen Wesen gewährt. Ver­eh­rung sei dir als San­kars­hana (dem Herrn des Ich­be­wußt­seins), der als Ursprung aller fein­stoff­li­chen Ele­mente die schwer über­wind­ba­ren Tren­nun­gen (bzw. welt­li­chen Gegen­sätze) her­vor­bringt. Ver­eh­rung sei dir als Anirud­dha (dem Herrn der Gedan­ken), der die Sinne beherrscht und beur­teilt (bzgl. der vier Vasu­de­vas siehe auch Kapitel 3.26).

Ver­eh­rung sei dir, der wie eine Sonne diese Welt mit dem Licht des Bewußt­seins erleuch­tet und gleich­zei­tig unge­bun­den von jeder Erschei­nung ist. Ver­eh­rung sei dir als himm­li­scher Wohnort, dem Weg zur Befrei­ung, dem Tor zum Ewigen und der voll­kom­me­nen Rein­heit. Ver­eh­rung sei dir als Element des Feuers, das den vier Opfer­prie­stern (Hota, Advaryu, Udgata und Brahma) zur Durch­füh­rung der Opfer dient. Ver­eh­rung sei dir als Mond­gott Soma, der die Ahnen und Götter ernährt, dem Herrn der drei Veden und dem Wesen des Opfers. Ver­eh­rung sei dir als Element des Wassers, das allen Wesen Leben spendet. Ver­eh­rung sei dir als Element der Erde, die den Wesen ihre Körper gibt und alle drei Welten ver­kör­pert. Ver­eh­rung sei dir als Element des Windes, der den drei Welten Kraft und Energie ver­leiht und alles bewegt. Ver­eh­rung sei dir als Element des Raumes, der die bedeu­tungs­vol­len Worte erklin­gen läßt und das Äußer­li­che vom Inner­li­chen trennt (die stoff­li­che Welt von der gei­sti­gen Welt). Und Ver­eh­rung sei dir als höchst strah­len­der Himmel jen­seits der Welt der Sterb­li­chen, um die ver­dienst­vol­len Taten zu geni­e­ßen.

Jeg­li­che Ver­eh­rung sei dir als die Kraft des Nicht­han­delns (ohne welt­li­che Anhaf­tung), die zu den Göttern führt, und die Kraft des Han­delns (mit welt­li­cher Anhaf­tung), die durch den Tod zu den Ahnen führt und zur Ursache des kar­mi­schen Leidens wird. Ver­eh­rung sei dir als Shri Krishna mit der uni­ver­sa­len Intel­li­genz, dem ursprüng­li­chen Höch­sten Geist (Purusha) und Meister von Sankhya und Yoga (Theorie und Praxis). Ver­eh­rung sei dir als Brahma, dem Wesen des Ich­be­wußt­seins mit dem gedank­li­chen Wissen, das von den drei kar­mi­schen Kräften ein­gehüllt ist (Han­deln­der, Wahr­neh­mung und Hand­lung), womit das gött­li­che Wort aus­ge­spro­chen wird.

Wir wün­schen deine Gegen­wart und bitten dich, uns deine Gestalt zu zeigen, die deinen Ver­eh­rern so lieb ist und die Sinne befrie­digt. Zeige uns deine vor­züg­li­che Gestalt, so mächtig wie die Wolken zur Regen­zeit, voller Herr­lich­keit, mit vier Armen, ele­gan­ten Glie­dern und freund­li­chem Gesicht, mit schönen Lotus­au­gen, geschwun­ge­nen Augen­brauen und wohl­ge­form­ter Nase, mit strah­lend­wei­ßen Zähnen, hoher Stirn, schönen Ohren und har­mo­ni­schem Ange­sicht. Zeige uns dein barm­her­zi­ges Lächeln, dein locki­ges Haar, deine safran­fa­r­bige Klei­dung wie das Innere einer Lotus­blüte, deine fun­keln­den Ohr­ringe, deine strah­lende Krone, deine gol­de­nen Arm­rei­fen, deine herr­li­che Hals­kette, die Glöck­chen an deinen Knö­cheln, dein Muschel­horn, deinen Diskus, deine Keule, deine Lotus­gir­lande und alle deine Perlen und Juwelen. Die Schul­tern, auf die dein locki­ges Haar fällt, glei­chen einem Löwen, dein Hals ist mit dem Kau­stubha-Juwel geseg­net und deine Brust mit dem gol­de­nen Sri­vatsa für unver­gäng­li­che Schön­heit (der Göttin des Wohl­er­ge­hens). Dein Bauch, der mit seinen Linien dem Blatt (eines Fei­gen­bau­mes) gleicht, bewegt sich im kos­mi­schen Ein- und Aus­at­men, und dein Nabel gleicht einem Wirbel, aus dessen Tiefe die ganze Schöp­fung erscheint. Über deinem dunklen Körper trägst du ein strah­lend­gel­bes Kleid mit einem gol­de­nen Gürtel, unter dem deine wohl­ge­form­ten Schen­kel, Waden und Lotos­füße erschei­nen.

Oh Herr, du bist der Lehrer aller, die von der natür­li­chen Qua­li­tät der Träg­heit (bzw. dunklen Unwis­sen­heit) ergrif­fen wurden. Deshalb zeige uns deine licht­volle Gestalt mit den Lotus­fü­ßen, die mit hellen Fuß­nä­geln wie herbst­li­che Lotus­blü­ten erstrah­len und den Weg weisen, um die gei­stige Dun­kel­heit und damit jeg­li­che Angst deiner Ver­eh­rer zu ver­nich­ten. Wer also dem Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit folgen will, sollte über diese Gestalt mit lie­ben­der Yoga-Hingabe (Bhakti-Yoga) medi­tie­ren, um sich zu rei­ni­gen und von Angst zu befreien. Wer dich verehrt, kann dich leicht errei­chen. Alle anderen ver­kör­per­ten Wesen (mit eigen­sin­ni­ger Sicht) haben es schwer, auch wenn sie zum König des Himmels werden. Denn du bist das große Ziel aller, die Selbst­ver­wirk­li­chung und Einheit suchen. Wer würde nicht wün­schen, deine Lotus­füße durch lie­be­volle Hingabe zu sehen, wenn alle anderen Wege sogar für tugend­hafte Men­schen so schwer sind? Selbst wenn Brahma seine Augen schließt und unwi­der­steh­lich alle Geschöpfe der drei Welten ver­ge­hen, wird eine Seele mit voll­kom­me­ner Hingabe nicht vom Tod bedroht.

Schon kurze Zeit der Gemein­schaft mit Ver­eh­rern des Höch­sten Herrn, kann für die Einung mehr Segen bringen als der ganze Himmel, ganz zu schwei­gen von den welt­li­chen Freuden. Mögen wir mit der Gemein­schaft all jener geseg­net sein, die ihre Unrein­heit inner­lich durch lie­be­volle Hingabe zum Höch­sten Herrn und äußer­lich mit dem hei­li­gen Wasser der Ganga abge­wa­schen haben. Wer seinen Geist durch den Segen reinigt, der durch die lie­be­volle Hingabe (Bhakti-Yoga) ent­steht, folgt deinem Licht der Erkennt­nis und wird sich nicht mehr in der dunklen Höhle der Unwis­sen­heit ver­lau­fen. Denn du bist das voll­kom­mene Brahman, das dieses ganze Uni­ver­sum ver­kör­pert, und alles erscheint in dir, wie die Geschöpfe im Raum. Durch deine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) wird die Viel­falt der Welt erschaf­fen, erhal­ten und wieder ver­nich­tet. Du bist die unver­än­der­li­che Höchste Seele, aus der die uni­ver­sale Intel­li­genz mit der Ver­nunft ent­steht und daraus das Ich­be­wußt­sein mit den unter­schei­den­den Gedan­ken, die uns so viele Sorgen berei­ten. Die weisen Yogis ver­eh­ren dich voller Ver­trauen mit dem Opfer der Hingabe und erken­nen deine Gestal­tung durch die natür­li­chen Prin­zi­pien der Ele­mente, der Sinne und des Geistes, die durch dich, oh Herr, von den Weisen in den Tantras und Veden deut­lich erklärt wurden. Du bist der eine ursprüng­li­che Höchste Geist (Purusha), aus dessen schlum­mern­der (poten­ti­el­ler) Energie durch die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit (Sattwa, Rajas und Tamas) die Viel­falt der natür­li­chen Prin­zi­pien erschei­nen, nämlich die uni­ver­sale Intel­li­genz (Mahat), das Ich­be­wußt­sein (Ahan­kara), die fünf Ele­mente von Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde sowie die Götter, Hei­li­gen und alle anderen Geschöpfe und Lebe­we­sen, die alle aus Ihm (dem Purusha) ent­ste­hen.

So erkennt man den Höch­sten Geist, der durch eigene Kraft die vier Arten der kör­per­li­chen Lebe­we­sen (lebend­ge­bo­ren, eige­bo­ren, feuch­tig­keits­ge­bo­ren und sproß­ge­bo­ren) her­vor­bringt, die ein Teil deines Körpers sind und aus Unwis­sen­heit nach den Sin­nes­genüs­sen greifen, wie die Bienen nach dem Nektar der Blüten. So erkennt man in dir auch die Zeit mit der schreck­li­chen Ver­gäng­lich­keit, die alle geschaf­fe­nen Welten mit allen Geschöp­fen auf­lö­sen kann, wie der Wind die Wolken zer­streut. Doch dein wahres Wesen ist überaus schwer zu erken­nen. Für die Unwis­sen­den, die gierig nach den welt­li­chen Genüs­sen und den Früch­ten ihrer Taten greifen und niemals zufrie­den sind, erscheinst du wie eine hung­rige Gift­schlange, die zün­gelnd auf die unacht­same Maus wartet. Aber die Weisen erken­nen, daß ihr Leben ver­geu­det wäre, ohne deine Lotus­füße mit lie­be­vol­ler Hingabe zu ver­eh­ren, die sogar von Brahma und allen vier­zehn Manus voller Ver­trauen verehrt werden. Oh Höchste Seele, die das voll­kom­mene Brahman ist, du bist die allei­nige Zuflucht für die Wesen, die überall im Uni­ver­sum von der großen Angst vor Rudra, dem Zer­stö­rer, über­wäl­tigt werden.

Und Rudra fuhr fort:
Oh ihr Königs­söhne, erfüllt mit reinen Herzen eure Aufgabe im Leben und neigt euren Geist zur Ver­eh­rung des Höch­sten Herrn. Rezi­tiert dieses Gebet und seid geseg­net! Medi­tiert, erkennt und verehrt die Höchste Seele in euch selbst und in allen Wesen. Emp­fangt von mir diese Yoga-Lehre, übt mit Weis­heit und gezü­gel­tem Geist die heil­same Ent­sa­gung und ver­in­ner­licht meine Gebote mit größtem Respekt. Dieses Gebet wurde zuerst von Brahma, dem Schöp­fer der Welten, seinen geist­ge­bo­re­nen Söhnen mit Bhrigu an der Spitze gelehrt, die durch Nach­kom­men­schaft die Schöp­fung ent­fal­ten sollten. Damit wurden wir (Rudra gilt eben­falls als ein geist­ge­bo­re­ner Sohn von Brahma) von jeder Unwis­sen­heit befreit und waren fähig, die ver­schie­de­nen Arten der Geschöpfe her­vor­zu­brin­gen. Wer Vasu­deva verehrt, sollte dieses Gebet achtsam und mit ganzem Herzen rezi­tie­ren, denn es gewährt all­sei­ti­ges Wohl­er­ge­hen. Von allen guten Dingen ist die wahr­hafte Erkennt­nis das Beste und führt zum höch­sten Wohl­er­ge­hen, weil man mit diesem Boot den Ozean der welt­li­chen Sorgen über­que­ren kann. Wer auch immer dieses Gebet hin­ge­bungs­voll stu­diert, das ich euch mit­ge­teilt habe, erreicht mit seiner Ver­eh­rung den Höch­sten Herrn, der so schwer zu errei­chen ist. Und wer den Höch­sten Herrn erreicht und erfreut, der die Quelle von allem Wohl­er­ge­hen ist, der kann wahr­lich alles errei­chen. Wer sich am frühen Morgen erhebt und mit gefal­te­ten Händen dieses Gebet zum Wohle aller Wesen rezi­tiert, kann von allen kar­mi­schen Bin­dun­gen befreit werden. Oh ihr Söhne des Königs, ver­in­ner­licht dieses Gebet, das ich euch über den Höch­sten Geist offen­bart habe, der die Seele aller Wesen ist, und übt hin­ge­bungs­volle Ent­sa­gung, damit ihr schließ­lich alle eure Wünsche ver­wirk­li­chen könnt.


4.25. Naradas Geschichte von König Puranjana
Maitreya sprach:
So belehrte der Höch­ster Herr in Gestalt von Rudra die zehn Pra­che­tas, wurden von ihnen verehrt und ver­schwand wieder vor deren Augen. Danach übten die Pra­che­tas viele tausend Jahre harte Askese im Wasser und rezi­tier­ten dieses Gebet, das sie von Shiva emp­fan­gen hatten. In der Zwi­schen­zeit erschien Narada, der die gei­stige Sicht besaß, voller Mit­ge­fühl vor Pra­chi­na­va­r­his, dem Vater der zehn Pra­che­tas, dessen Geist an den Früch­ten seiner Taten anhaf­tete, und sprach zu ihm:
Oh König, welches Wohl­er­ge­hen erwar­test du von deinen Taten? Auf diese Weise wirst du weder dein Leiden ver­min­dern noch wahre Glück­s­e­lig­keit finden.

Darauf ant­wor­tete der König:
Was soll ich tun, oh Hoch­be­seel­ter? Mein Geist ist vom Ver­lan­gen nach den Früch­ten beses­sen. Bitte erkläre mir, wie ich mich von dieser kar­mi­schen Anhaf­tung befreien kann. Ich gehe als Haus­va­ter auf welt­li­chen Wegen und bin meiner Ehefrau, den Kindern und dem Besitz ver­pflich­tet. In dieser Illu­si­ons­welt kann man keine wahre Erkennt­nis errei­chen.

Und Narada sprach:
Oh Stamm­va­ter und König der Men­schen, erin­nere dich an die tau­sen­den Tiere, die du gewalt­sam in deinen Opfern getötet hast! Erin­nere dich an die Qualen, die du ihnen zufüg­test! Sie warten nur auf deinen Tod und werden dich mit eiser­nen Hörnern treffen. Höre mich an, ich werde dir eine uralte Geschichte über das Ver­hal­ten von König Puran­jana erzäh­len:

Es gab einmal einen berühm­ten König namens Puran­jana („ver­kör­perte Seele“), der hatte einen Freund namens Avi­jnata („der Uner­kannte“), von dem niemand wußte, wer er war und was er tat. Der König reiste über die ganze Erde auf der Suche nach einem Ort, wo er glück­lich wohnen konnte, aber er fand keinen und wurde traurig. Kein Wohnort ent­sprach seinen Wün­schen und war gut genug. Doch eines Tages ent­deckte er im Hoch­land auf der Süd­seite des Hima­laya eine Stadt mit neun Toren, die alle Vor­züg­lich­kei­ten bot (eine Anspie­lung auf den mensch­li­chen Körper mit den Toren der Augen, Ohren, Nasen­lö­cher, Mund, Anus und Genital). Sie hatte schöne Mauern, Wohn­häu­ser, Fenster, Türme, Tore, Gärten, Kanäle und Kuppeln aus Gold, Silber und Eisen. Die Paläste waren mit Saphi­ren, Kri­stal­len, Dia­man­ten, Perlen, Sma­rag­den und Rubinen geschmückt, die der Stadt ihren Glanz ver­lie­hen, so strah­lend wie die herr­li­che Stadt Bho­ga­vati (die Stadt der Nagas in der Unter­welt). Es gab Ver­samm­lungs­hal­len, Plätze, Straßen, Spiel­häu­ser, Geschäfte, Märkte und Ruhe­plätze, die mit Fahnen, Gir­lan­den und Blumen geschmückt waren. Am Rande der Stadt sah man schöne Bäume und Büsche mit sum­men­den Bienen, wie auch einen idyl­li­schen See voller Lotus­blü­ten, in dem sich die Was­ser­vö­gel tum­mel­ten. Am Ufer wuchsen blü­hende Bäume, auf deren Blät­tern sich die Nebel eines Was­ser­falls nie­der­leg­ten, der sich aus einem reinen Gebirgs­bach in den See ergoß. Die Gruppen der Wild­tiere waren so zahm wie die wei­se­sten Weisen, und der Gesang der Kucku­cke gab jedem Besu­cher das Gefühl, will­kom­men zu sein.

In dieser har­mo­ni­schen Umge­bung sah der König plötz­lich eine schöne Frau auf sich zukom­men, die von zehn Dienern umgeben war, die jeweils über hundert weitere Diener herrsch­ten (die Frau erin­nert an die Natur bzw. Pra­kriti in Form des gedank­li­chen Ich­be­wußt­seins mit den fünf Sinnes- und Hand­lungs­or­ga­nen, die jeweils über hun­derte Eigen­schaf­ten ver­fü­gen). Sie war jung und schön mit bezau­bern­dem Körper, wurde all­seits von einer fünf­köp­fi­gen Schlange beschützt (die fünf Lebens­winde Prana, Apana, Samana, Udana und Vyana bzw. Aus­hauch, Ein­hauch, All­hauch, Auf­hauch und Zwi­schen­hauch) und war auf der Suche nach einem Ehemann. Sie hatte ein wohl­ge­form­tes und schönes Gesicht, trug glit­zernde Ohr­ringe und ein gelbes Kleid mit einem gol­de­nen Gürtel um die schlanke Taille. Ihre Haut war dunkel, und an ihren Knö­cheln klin­gel­ten kleine Glöck­chen, als wäre sie eine himm­li­sche Apsara. Sie ging anmutig wie eine Ele­fan­ten­dame und bedeckte mit ihrem Kleid scham­voll ihre vollen jugend­li­chen Brüste. Beim Anblick ihres schönen Körpers und dem schüch­ter­nen Lächeln in ihrem Gesicht wurde der König sogleich von den Pfeilen des Lie­bes­got­tes durch­bohrt und sprach mit zärt­li­cher Stimme:
Wer bist du mit den schönen Lotus­au­gen? Wer sind deine Eltern? Und was machst du hier in diesem Garten nahe der Stadt, oh lieb­li­che Dame? Wer ist dein elf­fa­ches Gefolge, und was für eine Schlange beschützt dich, oh Schön­äu­gige? Bist du Uma, die Frau von Shiva, oder Saras­vati, die Frau von Brahma, oder viel­leicht sogar Lakshmi, die Frau von Vishnu und Göttin des Wohl­er­ge­hens, oh Schüch­terne? Doch ich sehe keine Lotus­blüte in deiner Hand. Hast du sie auf der Suche nach deinem Ehemann ver­lo­ren? Darüber hinaus berüh­ren deine Füße die Erde. So bist du keine dieser Göt­tin­nen, oh Geseg­nete. Weil du aber Lakshmi, der Göttin des Herrn der Opfer, so ähnlich bist, bitte ich dich, mit mir diese schöne Stadt zu bewoh­nen, die ich als ruhm­rei­cher Held betre­ten möchte. Oh Schöne, dein schüch­ter­ner Blick, dein lie­be­vol­les Lächeln und das Spiel deiner Augen haben mich ver­zau­bert. Sei mir gnädig, denn die Pfeile des Lie­bes­got­tes haben mich getrof­fen. Oh Dame mit dem schönen Lächeln, erhebe deinen Kopf mit den schwa­r­zen Locken und schönen Augen und wende dein Gesicht nicht scham­voll von mir ab.

Und Narada fuhr fort:
So sprach Puran­jana von Liebe ergrif­fen, und die schöne Dame lächelte und ant­wor­tete dem Helden:
Oh Bester der Männer, ich weiß nicht genau, woher ich und die anderen, die mich umgeben, in dieser Welt stammen, und kenne auch nicht alle ihre Namen. Ich weiß auch nicht, wer diese Stadt geschaf­fen hat, in der wir alle leben. Ich weiß nur, daß wir heute alle hier anwe­send sind. Oh Ver­ehr­ter, die Männer und Frauen um mich herum sind meine Freunde und Helfer, und wenn ich schlafe, bleibt die Schlange wach und beschützt die Stadt. Zum Glück bist du hierher gekom­men. Sei geseg­net! Ich und meine Freunde werden nach Wunsch für deinen Sin­nes­ge­nuß sorgen, oh Fein­de­ver­nich­ter. Lebe in dieser Stadt mit den neun Toren für hundert Jahre, oh Herr, und erfreu dich an allem, was wir dir geben können. Mit wem, außer dir, könnte ich mich erfreuen? Ich kenne weder Weis­heit noch Wis­sen­schaft, weiß nichts über die Zukunft, wie unwis­sende Tiere, und kann nicht allein diese Freuden hier geni­e­ßen. Damit meine ich Tugend, Reich­tum, Liebe, Ruhm und Kin­der­freu­den, die man in den Welten der befrei­ten Asketen nicht kennt, wo weder Glück noch Leid exi­stie­ren. Die Weisen sagen, daß so ein Leben als Haus­va­ter zum Wohl­er­ge­hen der Ahnen, Götter, Hei­li­gen, Men­schen und aller anderen Wesen führt und natür­lich auch zu deinem eigenen. Und welche Frau würde nicht einen so lie­bens­wer­ten, groß­mü­ti­gen, schönen und berühm­ten Helden wie dich als ihren Ehemann akzep­tie­ren? Welche Frau würde nicht von deiner Stärke ange­zo­gen und gern in deinen mäch­ti­gen Armen ruhen, der du stets voller Mit­ge­fühl umher­wan­derst, um das Leid der Gequäl­ten zu ver­nich­ten?

Oh König Pra­chi­na­va­r­his, auf diese Weise ver­bün­de­ten sich Mann und Frau und betra­ten als Paar die Stadt, wo sie hundert Jahre die irdi­schen Freuden des Lebens genos­sen. Am Tage ver­gnügte er sich mit den Damen, und am Abend kühlte er sich im Lotu­steich ab. Die Musiker sangen fröh­li­che Lieder und die Barden sein Lob. Die Stadt hatte sieben Tore oben und zwei unten, die für den Herr­scher gebaut waren, um ver­schie­dene Ziele zu errei­chen. Fünf Tore zeigten nach Osten (nach vorn), eins nach Süden, eins nach Norden und zwei nach Westen. Oh König, ich werde dir auch ihre Namen nennen: Die zwei Tore nach Osten (die beiden Augen) wurden unter den Namen Kha­dyota (Glüh­würm­chen) und Avir­mukha (Sicht­bar­keit) errich­tet. Der König benutzte sie, um mit seinem Freund Dyuman (dem Son­nen­licht) nach Vibhra­jita (dem Sehen äußerer Formen) zu gehen. Eben­falls nach Osten zeigen die beiden Tore Nalini und Nahlini (die beiden Nasen­lö­cher), durch die er mit seinem Freund Avad­huta (der Los­ge­las­sene) nach Sau­rabha (dem Geruch) ging. Das fünfte Tor in Rich­tung Osten wird Mukhya (Mund) genannt und wird vom König in Beglei­tung von Rasajna (dem Schme­cker) und Vipana (dem Spre­cher) benutzt, um nach Apana (zum Markt bzw. zum Essen) und Bahu­dana (zur reichen Gabe) zu gehen. Durch das süd­li­che Tor namens Pitrihu (Anru­fung der Ahnen bzw. rechtes Ohr) besuchte er mit seinem Freund Shrutad­hara (die Erin­ne­rung von Gehör­tem) das süd­li­che Reich namens Daks­hina-Pan­chala (das Reich der Vor­vä­ter im Süden mit ihrer Weis­heit auf dem Väter­weg). Das nörd­li­che Tor der Stadt (linkes Ohr) wird vom König benutzt, um mit Shrutad­hara nach Uttara-Pan­chala (das Reich der Weisen im Norden auf dem Göt­ter­weg) zu gehen. Zu den beiden west­li­chen (bzw. unteren) Toren zählt das Tor von Asuri (irdi­sche Lei­den­schaft), durch das Puran­jana mit Durmada (sinn­li­cher Rausch) ins Reich der sexu­el­len Befrie­di­gung namens Gramaka ging (kleines Dorf bzw. kurze Freude). Das andere west­li­che (bzw. untere) Tor heißt Nirriti (Auf­lö­sung) und wurde vom König zusam­men mit seinem Freund Lubd­haka (Begierde bzw. Jäger) benutzt, um nach Vais­hasa (Ver­gäng­lich­keit) zu gehen.

Darüber hinaus hatte der König auch zwei Diener, die nicht spre­chen aber fühlen konnten, ihm als Füße und Hände dienten, um zu laufen und zu handeln. Wenn Puran­jana (die Ver­nunft der uni­ver­sa­len Intel­li­genz) die inneren Gemä­cher betrat, konnte er mit den zer­glie­dern­den Gedan­ken in einem Zustand der Illu­sion das Glück der Liebe seiner Frau (des Ich­be­wußt­seins) und ihrer Kinder (den Sin­nes­er­fah­run­gen) geni­e­ßen. So begann er, an seine Taten (dem Karma) anzu­haf­ten, wurde von Begierde ergrif­fen, wie ein Dumm­kopf betro­gen, und folgte bald jedem Wunsch seiner Königin. Wenn sie berau­schen­den Wein trank, trank auch er, wenn sie schmack­hafte Speisen aß, aß auch er, wenn sie fröh­lich sang, sang auch er, wenn sie weinte, weinte auch er, wenn sie lachte, mußte er auch lachen, und wenn sie plau­derte, dann plau­derte er mit. Wohin immer sie spa­zie­ren­ging, er folgte ihr nach, wenn sie ste­hen­blieb, blieb er stehen, wenn sie schla­fen ging, ging er schla­fen, und wenn sie sich nie­der­setzte, setzte er sich eben­falls nieder. So hatte er bald die Ange­wohn­heit, daß er genau das hörte, was sie hörte, genau das sah, was sie sah, genau das roch, was sie roch und genau das fühlte, was sie fühlte. Wenn sie etwas erlei­den mußte, litt auch er, wenn sie glück­lich war, war auch er glück­lich, und nur wenn sie zufrie­den war, war auch er zufrie­den. So wurde er von der Königin gebun­den, von der Natur (Pra­kriti) getäuscht und als betör­ter Haus­va­ter bald so unfrei und abhän­gig, wie ein Hau­stier.


4.26. König Puranjanas Jagd und der Ärger seiner Königin
Narada sprach:
Eines Tages ging König Puran­jana in ver­gol­de­ter Rüstung (lei­den­schaft­li­cher Stolz) mit seinem Bogen (dem Ver­stand) und einem uner­schöpf­li­chen Köcher von Pfeilen (den Gedan­ken) in den Wald Pancha-Prastha (der fünf Berge bzw. Ele­mente) auf die Jagd. Er fuhr auf einem Wagen (seinem Körper) mit zwei Rädern (Ver­dienst und Sünde) und einer Achse (dem Meer der Ursa­chen), der mit gol­de­nen Orna­men­ten (von Sattwa bzw. Güte) geschmückt war, von fünf Pferden (den fünf Sinnen) gezogen wurde, einen Sitz hatte (das Herz), sieben Pan­ze­r­plat­ten (die sieben natür­li­che Prin­zi­pien), drei Flaggen (die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit), fünf Stützen (die fünf Lebens­winde) und zwei Zug­stan­gen (die Gegen­sät­zen wie Mein und Dein), um die Pferde anzu­span­nen. Der König trug fünf Waffen (fünf Hand­lungs­or­gane) und zwei beson­dere Speere (Begierde und Haß) und erschien mit seinem Wagen­len­ker (Ver­nunft), der die Zügel hielt, und den elf Kom­man­dan­ten (fünf Sinnes- und Hand­lungs­or­gane mit dem Denken), um fünf Ziele (Sin­nes­ob­jekte) auf fünf Wegen (der Sin­nes­wahr­neh­mung) zu errei­chen. Von der Jagd-Lei­den­schaft davon­ge­tra­gen, ergriff er Bogen und Pfeile und dachte in seinem Rausch nicht mehr an seine Ehefrau, die er doch so sehr liebte. Er neigte sich dem dämo­ni­schen Wesen zu, wurde hart­her­zig, und ohne Mit­ge­fühl tötete er mit seinen scha­r­fen Pfeilen die wilden Tiere des Waldes.

Oh Bester der Könige, selbst ein lei­den­schaft­li­cher König sollte nach den vedi­schen Geboten (den Shas­tras) nur für Opfer­zwe­cke Tiere töten und niemals mehr, als nötig. Der Weise, der seine Auf­ga­ben ent­spre­chend den vedi­schen Geboten erfüllt, wird auf­grund seines Wissens niemals solche Wege gehen. Andern­falls wird er durch das ange­sam­melte Karma seiner Taten vom Ich­be­wußt­sein gebun­den, fällt unter die Herr­schaft der natür­li­chen Eigen­schaf­ten und ver­liert seine Ver­nunft. Doch der König rich­tete mit seinen Pfeilen, die von ver­schie­de­nen Federn (bzw. Gedan­ken) getra­gen wurden, eine große Zer­stö­rung und Not unter den Tieren des Waldes an, die für Mit­füh­lende uner­träg­lich war. Aber irgend­wann wurde er müde vom Töten der vielen Hasen, Büffel, Bisons, Rehe, Wild­schweine und anderen Tiere. Durstig und erschöpft kam er wieder nach Hause, um sich zu baden, gut zu essen und sich aus­zu­ru­hen. Nachdem er dann seinen Körper mit San­del­holz ein­ge­rie­ben und par­fü­miert hatte, erin­nerte er sich an seine Königin und wollte sie mit viel Schmuck und schönen Gir­lan­den besu­chen. Sein stolzer Geist wurde von lei­den­schaft­li­cher Liebe ergrif­fen und ohne ein höheres Bewußt­sein zog es ihn zu seiner Frau, die den Haus­halt des Königs führte. Doch er konnte sie nicht gleich finden und fragte ihre Die­ne­rin­nen besorgt:
Oh ihr Schönen, ist alles gut mit euch und eurer Herrin? Was früher so freund­lich in diesem Haus erstrahlte, erscheint mir jetzt so düster. Ein Haus­halt ohne eine gute Mutter und Ehefrau, die ihren Ehemann hin­ge­bungs­voll begrüßt, ist wie ein Streit­wa­gen ohne Räder. Welcher kluge Mann wäre damit zufrie­den? Wo ist also meine sinn­lich-lieb­li­che Gattin, die auf jeden Schritt meinen Geist erfreut und mich vor dem Ertrin­ken im Ozean der Sorgen rettet?

Darauf ant­wor­te­ten die Damen:
Oh König, geh und sieh selbst, wie deine Geliebte auf dem bloßen Boden liegt. Oh Fein­de­ver­nich­ter, wir wissen nicht, warum sie sich so verhält.

Und so erblickte Puran­jana seine geliebte Königin am Boden liegend und war zunächst sehr ver­wirrt. Er beru­higte sie mit freund­li­chen Worten und einem Herzen voller Bedau­ern, aber er konnte sie nicht bewegen, ihren Ärger in Liebe zu ver­wan­deln. So begann der in den Spielen der Liebe erfah­rene König zuerst ihre Füße zu berüh­ren, dann umarmte er ihre Taille, und schließ­lich sprach er, um sie zu besänf­ti­gen:
Oh liebste Dame, ein König wäre unge­recht, wenn er die Diener nicht strafen würde, die ihre Auf­ga­ben ver­säum­ten. Oh bitte, erhebe dein Gesicht mit den lieb­li­chen Augen, dem schönen Mund und den dunklen Locken, das jetzt so traurig geneigt ist, zu deinem Lie­ben­den, wie eine Biene zu ihrer Blüte fliegt. Bitte sprich zu mir, der dir ganz ergeben ist, mit süßer Stimme. Wenn er kein Brah­mane oder Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn ist, werde ich den Wicht bestra­fen, der dir Unrecht angetan hat. Er soll nicht furcht­los irgendwo in den drei Welten oder jen­seits davon noch leben können! Dein Gesicht war nie so unge­schminkt, noch habe ich dich jemals so schmut­zig, mür­risch, ärger­lich, glanz­los und lieblos gesehen. Noch nie waren deine schönen Brüste von Tränen benetzt und deine Lippen so farblos. Meine liebste Freun­din, vergib mir, falls ich dich ver­letzt habe, weil ich ohne deine Erlaub­nis auf die Jagd gegan­gen bin. Sei mir gnädig! Welche Ehefrau würde nicht mit ganzer Liebe ihrem erge­be­nen Mann dienen, wenn er von ruhe­lo­ser Lei­den­schaft ergrif­fen und den Pfeilen des Lie­bes­got­tes durch­bohrt wurde?


4.27. König Puranjana und die Vergänglichkeit
Narada sprach:
Oh König Pra­chi­na­va­r­his, durch ihr Lie­bes­spiel hatte die Ehefrau von Puran­jana ihren Mann voll­kom­men unter Kon­trolle gebracht, und all seine Befrie­di­gung konnte er nur noch bei ihr finden. Der König liebte und begrüßte die Schöne, die sich ihm gebadet, par­fü­miert und geschmückt näherte. Und wie er sie umarmte, so umarmte sie ihn auch und gewährte ihm die Freuden der sinn­li­chen Liebe. Doch je mehr er von dieser Frau gefes­selt wurde, verlor er seine gei­stige Weit­sicht und war sich bald nicht mehr bewußt, wie die Tage und Nächte des Lebens unauf­halt­sam ver­gin­gen. Obwohl er reine Intel­li­genz war (Mahat), legte er sich auf das Bett seiner Königin (dem Ich­be­wußt­sein) nieder und ließ sich von ihr (den Gedan­ken) umarmen. So wurde er zuneh­mend von träger Unwis­sen­heit (Tamas) über­wäl­tigt, betrach­tete die sinn­li­che Liebe als größtes Ziel seines Lebens und vergaß das Höchste Selbst. Oh Bester der Könige, auf diese Weise genoß Puran­jana (die ver­kör­perte Seele) mit lei­den­schaft­li­chem Geist die Freuden der Welt, und seine Jugend verging wie ein halber Augen­blick. So ver­brachte er die Hälfte seines Lebens und zeugte mit seiner Frau elf Söhne und elf Töchter (die fünf Sinnes- und Hand­lungs­or­gane mit dem Denken in der Welt der Gegen­sätze), die wie­derum hun­derte Kinder hatten (die Sin­nes­er­fah­run­gen und Eigen­schaf­ten), die ihren Eltern alle Ehre machten und ebenso berühmt wurden. Um seinen Stamm zu ver­brei­ten, ver­hei­ra­tete der König die Söhne mit besten Frauen und die Töchter mit besten Männern. Und diese brach­ten wie­derum viele Kinder zur Welt, wodurch sich der Stamm von Puran­jana in ganz Pan­chala (dem Reich der fünf Sinne) ver­brei­tete.

Auf­grund seiner gei­sti­gen Anhaf­tung an seine Nach­kom­men, seinen häus­li­chen Besitz und seine Diener wurde er völlig abhän­gig von welt­li­chen Dingen. Bald war er so voller Wünsche, wie du zahl­lose Opfer mit zahl­lo­sen Opfer­tie­ren dar­ge­bracht hast, damit dir die Ahnen, Götter und Herrn der Geister dienen mögen. Während er auf diese Weise ohne Rück­sicht auf sein seliges Wohl­er­ge­hen lebte und von welt­li­chen Bin­dun­gen beherrscht wurde, kam die Zeit des Alters, die niemand liebt, der den Frauen gefal­len will. Oh Pra­chi­na­va­r­his, diesen König (des Alters) nennt man Chan­davega (der Unauf­halt­same), und er regiert über 360 mäch­tige Gand­ha­r­vas (die Tage eines Jahres), die mit der glei­chen Anzahl von Frauen (den Nächten) ver­mählt sind, die (je nach Mond­phase) dunkler oder heller sind. Sie alle umzin­gel­ten die Stadt, um die sinn­li­chen Freuden zu plün­dern und das welt­li­che Glück zu rauben. Und gegen den Ansturm von Chan­davega auf die Kör­per­statt wehrte sich die fünf­köp­fige große Schlange (die fünf Lebens­winde Prana, Apana, Samana, Udana und Vyana bzw. Aus­hauch, Ein­hauch, All­hauch, Auf­hauch und Zwi­schen­hauch). Fast allein kämpfte sie hundert Jahre als Hüter der Stadt von Puran­jana (der ver­kör­per­ten Seele) gegen die 720 Angrei­fer in Form der Gand­ha­r­vas und ihren Frauen. Und als sie dann nach langem Kampf müde war, wurde der König der Stadt zusam­men mit all seinen Freun­den und Ver­wand­ten sehr besorgt und traurig. Denn wer in der Stadt von Pan­chala (der fünf Sinne) die sinn­li­che Liebe genießt und sich mit seinen Dienern nur darum kümmert, der kann als abhän­gi­ger Ehemann, der von seiner Frau beherrscht wird, nicht ver­ste­hen, was das für eine schreck­li­che Angst ist, die da plötz­lich auf ihn zukommt.

Oh König, das alles geschah während die Tochter der all­mäch­ti­gen Zeit (die Ver­gäng­lich­keit) durch die drei Welten wan­derte, einen Ehemann suchte, aber lange keinen finden konnte. Darüber war sie so unglück­lich, daß sie als Unglück bekannt wurde. Erst vom könig­li­chen Weisen Puru, dem treuen Sohn von Yayati, wurde sie ange­nom­men (als er das Alter seines Vaters über­nahm) und gewährte ihm damit großen Segen (das König­reich, siehe Geschichte in Kapitel 9.18). Als ich einmal aus dem Himmel auf die Erde her­ab­ge­stie­gen war und dort her­um­wan­derte, kam sie auch zu mir und drängte sich ver­füh­re­risch auf, obwohl ich alle Zeichen eines Asketen trug. Als ich sie ablehnte, wurde sie in ihrer Illu­sion sehr zornig und ver­fluchte mich mit den Worten: „Oh Weiser, weil du mich abge­lehnt hast, sollst du niemals an einem Ort bleiben können!“ Als ich ihr Vor­ha­ben damit ver­ei­telt und sie ent­spre­chend belehrt hatte, ging sie zu Bhaya („Angst“), dem König der Yavanas (der „welt­li­chen Leiden“), und sprach:
Oh großer Held und Bester der Yavanas, ich wünsche dich zu meinem Ehemann. Wenn du mich annimmst, werden dich alle als König akzep­tie­ren. Zwei Arten der Men­schen müssen durch Unwis­sen­heit leiden: Die nicht geben, wenn sie gebeten werden, und die nicht anneh­men, was ihnen gegeben wird, soweit es den hei­li­gen Geboten ent­spricht und vom Schick­sal bestimmt wurde. So nimm mich an, oh Herr, und ich werde dir dienen. Sei mir gnädig, denn jeder Mensch sollte für Bedürf­tige Mit­ge­fühl haben.

Als der König der Yavanas diesen Wunsch von der Tochter der Zeit ver­nom­men hatte, war er bereit, dem ver­bor­ge­nen Willen der Götter zu folgen und sprach lächelnd:
Oh beste Dame, die Wesen der Welt lieben dich nicht, weil du ihnen als Unglück erscheinst. So habe ich nach­ge­dacht und mit weit­sich­ti­ger Weis­heit erkannt, welchen Ehemann du bekom­men soll­test. Oh Dame, die unge­se­hen alles beherrscht, erfreue dich in dieser Welt, die durch das Karma aus den Früch­ten der Taten ent­steht. Mit Hilfe meiner Sol­da­ten (den Leiden und Sorgen) kannst du die Men­schen durch Ver­gäng­lich­keit besie­gen. Ich gebe dir meinen Bruder Pra­jvara (das Fieber) zum Ehemann, und so wirst du meine Schwe­ster. Mit euch beiden und meinen schreck­li­chen Sol­da­ten werde ich die Welt unsicht­bar beherr­schen.


4.28. Puranjanas Tod und Wiedergeburt als Frau
Narada sprach:
Oh König Pra­chi­na­va­r­his, die Sol­da­ten (bzw. Leiden) von Bhaya (der Angst) folgten dem Schick­sal (des ange­sam­mel­ten Karmas) und durch­streif­ten zusam­men mit Pra­jvara (dem Fieber) und Kala­ka­nya (der Ver­gäng­lich­keit als Tochter der Zeit) diese Erde. Und eines Tages über­wäl­tig­ten sie auch die Stadt von Puran­jana, die mit sinn­li­chen Freuden ange­füllt und von der fünf­köp­fi­gen Schlange (des Leben­s­a­tems) beschützt worden war. Die Tochter von Kala führte diesen Angriff an, und wer von ihr über­wäl­tigt wurde, wurde sogleich schwach und kraft­los. Damit drangen die Yavanas (die Krank­hei­ten) von allen Seiten durch die Tore ein und ver­ur­sach­ten schwere Leiden in der Stadt (des Körpers). Und so saß Puran­jana (die ver­kör­perte Seele) als eif­ri­ger Haus­be­sit­zer, der über­mä­ßig an Familie und Reich­tum anhaf­tete, in einer Stadt, die von allen Arten der Not geplagt wurde. Von der Tochter der Zeit umarmt verlor er seine Herr­lich­keit, und die Yavanas und Gand­ha­r­vas raubten ihm jeg­li­ches Wohl­er­ge­hen, weil er von sinn­li­chen Freuden abhän­gig war. Er sah, wie seine Stadt über­wäl­tigt war, die Diener, Mini­ster, Söhne und Enkel untreu wurden und sogar seine Ehefrau (das Ich­be­wußt­sein) keinen Trost mehr gewährte. Als Puran­jana auf diese Weise von unüber­wind­li­chen Feinden über­wäl­tigt war, wurde er von größter Angst ergrif­fen, und weil ihn Kala­ka­nya (die Ver­gäng­lich­keit) umarmte, konnte er nichts dagegen tun. Durch seine sinn­li­che Liebe zu seiner Ehefrau und den Kindern hatte er den wahren Sinn des Lebens ver­lo­ren, und durch Kala­ka­nya war alles, was der arme Mann in seinem Leben erreicht hatte, von der Ver­nich­tung bedroht. Und um seinen älteren Bruder Bhaya (Angst) zu gefal­len, setzte (das Fieber von) Pra­jvara, der mit seinen Sol­da­ten durch die Tore ein­ge­drun­gen war, die ganze Stadt in Brand. Und als die Stad mit allen Bewoh­nern und Dienern in Flammen stand, mußte Puran­jana als König zusam­men mit seiner Königin überaus leiden.

Mit dem Angriff der Yavanas auf die Kör­per­stadt und durch die Erobe­rung durch Kala­ka­nya und Pra­jvara wurde der Wächter der Stadt (die Schlange bzw. der Leben­s­a­tem) schwer ver­letzt. Er konnte die Stadt nicht mehr beschüt­zen und hatte große Schwie­rig­kei­ten, dort her­aus­zu­kom­men, als müßte er einen hohlen Baum ver­las­sen, der in Flammen auf­ge­gan­gen war. Und ange­sichts der schwin­den­den Lebens­kraft, die von den feind­li­chen Yavanas und Gand­ha­r­vas geraubt wurde, begann Puran­jana immer mehr zu klagen: „Was wird nun aus meinen Söhnen, Töch­tern, Enkeln und Dienern? Was wird aus meinem König­reich, dem Palast, dem Reich­tum und all meinen Gütern?“ Als er sich von der Stadt trennen mußte, rich­tete der König seinen Geist auf „Ich“ und „Mein“, hing mit schmerz­lich­sten Gedan­ken an seiner Ehefrau (dem Ich­be­wußt­sein) und jam­merte voller Mitleid:
Wenn ich diese Welt ver­lasse, dann muß meine Frau ohne Ehemann allein leben und wird mit all den Kindern in größten Kummer fallen. Sie hatte nie geges­sen, bevor ich aß, und nie gebadet, bevor ich badete. Sie war stets traurig, wenn ich traurig war, und ängst­lich, wenn ich ängst­lich war. Sie gab mir immer guten Rat, und wenn ich nicht da war, war sie zutiefst beküm­mert. Wie könnte sie die Haus­halts­pflich­ten als Mutter so vieler Kinder ohne mich erfül­len? Wie sollen meine Söhne und Töchter leben, wenn sie keinen Beschüt­zer mehr haben? Sie werden wie Pas­sa­giere eines löch­ri­gen Bootes im Ozean ver­sin­ken.

Während er ohne Weis­heit so sinnlos klagte, näherte sich der König der Yavanas, um ihn völlig gefan­gen­zu­neh­men. Puran­jana wurde von den Yavanas gebun­den und wie ein Tier abge­führt, während seine Diener (die Sinne) zutiefst zer­rüt­tet und unfähig waren, noch irgen­d­et­was zu tun. Und sobald die Schlange (der Leben­s­a­tem) die Stadt auf­ge­ben mußte, begann sie zu ver­fal­len und sich wieder in die Ele­mente auf­zu­lö­sen. Puran­jana wurde so gewalt­sam von den Yavanas davon­ge­tra­gen, daß er in seiner Unwis­sen­heit unfähig war, sich an sein wahres Wesen zu erin­nern, nämlich die Höchste Seele, die als Freund immer gegen­wär­tig ist. Die Tiere, die er unbarm­her­zig in seinen Opfern (bzw. während seiner Jagd) getötet hatte, erin­ner­ten sich an seine Gewalt, ergrif­fen zornig eiserne Äxte und ver­folg­ten ihn damit. Für hun­derte Jahre war er im Jen­seits in Dun­kel­heit ver­sun­ken und mußte seine Sünde aus der Anhaf­tung an seine Frau (dem Ich­be­wußt­sein mit den sinn­li­chen Freuden der Natur) bitter bezah­len.

Und weil er während des Ster­bens so sehr auf eine Frau geprägt war, wurde er danach als schöne Tochter im Hause eines mäch­ti­gen Königs von Vid­a­rbha wie­der­ge­bo­ren. Der weise König Mala­yad­h­vaja, der große Städte erobert und zu ihrer Gat­ten­wahl alle anderen Fürsten im Kampf besiegt hatte, gewann sie als Ehefrau. Er zeugte mit ihr eine dun­kel­äu­gige Tochter und sieben mäch­tige Söhne (die sieben Arten der Got­tes­ver­eh­rung), die zu den sieben Königen der sieben Pro­vin­zen im Süden Indiens (Dravida) wurden. Ihre Stämme ver­mehr­ten sich mit Mil­lio­nen und Aber­mil­lio­nen Nach­kom­men, welche die Erde über das ganze Man­wan­tara (die Epoche eines Manus) regier­ten. Die erst­ge­bo­rene dun­kel­äu­gige Tochter wurde die treue Ehefrau des Hei­li­gen Agastya und gebar ihm einen Sohn namens Drid­ha­chyuta (bestän­dige Gelas­sen­heit), der wie­derum zum Vater des großen Hei­li­gen Idh­ma­vaha wurde (der „mit dem Brenn­holz in der Hand“ den Lehrer um Beleh­rung bittet).

Nachdem der fromme König Mala­yad­h­vaja die Erde unter seinen Söhnen auf­ge­teilt hatte, ging er nach Kula­chala (dem „großen Berg“), um Krishna zu ver­eh­ren. Und die bezau­bernde Tochter von Vid­a­rbha (die Wie­der­ge­burt von Puran­jana) gab ihr Haus­le­ben, ihre Kinder und allen welt­li­chen Besitz auf und folgte ihrem weisen Herrn, wie der Mond­schein den Mond beglei­tet. Dort rei­nigte sich der König inner­lich und äußer­lich mit dem hei­li­gen Wasser der Flüsse Chandra­vasa, Tam­ra­parni und Vatho­daka, lebte aske­tisch, erst von Wurzeln, Körnern und Früch­ten, dann von Blüten, Blät­tern und Gräsern und schließ­lich nur von Wasser und zehrte seinen Körper ab. Mit ein­sich­ti­ger Gelas­sen­heit löste er die Gegen­sätze auf, wie Kälte und Hitze, Sonne und Regen, Hunger und Durst, Anzie­hen­des und Absto­ßen­des oder auch Glück und Unglück. Mit Gelüb­den und Züge­lung unter­warf er auf dem Yoga-Weg seine Sinne, seine Gedan­ken und das Ich­be­wußt­sein und ver­brannte durch Selbst­be­herr­schung und Selbst­er­kennt­nis alles Unreine. Er saß viele hundert Göt­ter­jahre still, kon­zen­trierte sich ganz auf Vasu­deva, den Höch­sten Herrn, und sah nichts anderes mehr. Er erkannte sich als Ver­kör­pe­rung der Höch­sten Seele, und wie sich alle gei­sti­gen und natür­li­chen Formen wie ein Traum aus dem reinen Bewußt­sein erhoben hatten. Er wußte nun, daß er voll­kom­men unab­hän­gig von allen Gestal­tun­gen war. Oh König, vom Höch­sten Herrn erleuch­tet, der wie ein gei­sti­ger Lehrer wirkt, erstrahlte die reine Erkennt­nis in alle Rich­tun­gen. So erkannte er sich selbst in der Höch­sten Seele und legte seine Kör­per­lich­keit ab.

Die Tochter von Vid­a­rbha diente ihrem Ehemann Mala­yad­h­vaja mit ganzer Liebe und Hingabe, erkannte in ihm die Gott­heit, durch­schaute die natür­li­chen Prin­zi­pien und gab jeden Sin­nes­ge­nuß auf. Sie war in alte Lumpen gehüllt, trug ver­filzte Haare, übte die Gelübde der Ent­sa­gung und erstrahlte neben ihrem Ehemann wie die Flamme eines rauch­lo­sen Feuers. Während er bestän­dig in Medi­ta­tion saß, diente sie ihm immer weiter, bis sie kei­ner­lei Lebens­zei­chen mehr an ihrem gelieb­ten Ehemann erken­nen konnte. Als sie die Wärme seiner Füße nicht mehr spürte, wurde sie traurig wie eine Hirsch­kuh, die ihren Partner ver­lo­ren hatte. Sie beklagte den Verlust ihres Gelieb­ten und das Elend ihres Schick­sals, weinte mit gebro­che­nem Herzen im ein­sa­men Wald, benetzte ihre Brüste mit Tränen und rief ängst­lich: „Bitte steh auf, oh weiser König, beherr­sche diese vom Ozean umgrenzte Erde und beschütze uns vor der Bedro­hung durch Räuber und Unge­rech­tig­keit!“ Und schluch­zend fiel die reine und treue Frau an diesem ein­sa­men Ort mit trä­nen­über­ström­tem Gesicht zu Füßen ihres Mannes nieder. Dann schichte sie einen Schei­ter­hau­fen aus Holz, legte den Körper ihres Mannes darauf, ent­zün­dete ihn und rich­tete klagend ihren Geist darauf, zusam­men mit ihm in den Flammen zu sterben.

Da erschien ein alter und weiser Brah­mane. Es war der Freund, der die wei­nende Königin (die Wie­der­ge­burt von Puran­jana, der ver­kör­per­ten Seele) beru­higte und sprach:
Wer bist du, und woher stammst du? Wer ist der Mann, der dort liegt? Wen beklagst du? Erkennst du mich nicht als den Freund, den du schon immer befragt hast? Oh Freund, erin­nerst du dich, wie du die Höchste Seele ver­ges­sen und mich als Freund auf­ge­ge­ben hast, um über die Erde zu wandern und einen Wohnort zu suchen, der dir Sicher­heit und sinn­li­che Freuden gewährt? Oh große Seele, wir sind Freunde, die wie zwei ver­traute Schwäne tausend Jahre (bzw. Yugas während der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung) auf dem Manasa-See (dem Meer der Erin­ne­rung bzw. Ursa­chen) lebten und dann getrennt wurden. Oh Freund, du hast mich ver­las­sen, um über die Erde zu wandern, dich zu ver­kör­pern und in jener Stadt zu leben, in der du deine Frau (dein Ich­be­wußt­sein) gefun­den und geliebt hast. Diese Stadt hatte fünf Gärten, neun Tore, einen Beschüt­zer, drei Vor­rats­kam­mern, sechs Haupt­stra­ßen und fünf Markt­plätze. Sie wurde aus den fünf Ele­men­ten gebaut und von jener Frau (dem Ich­be­wußt­sein) gelei­tet. Mein Freund, die Gärten sind die fünf Arten der Sin­nes­ob­jekte, die Tore sind die neun Kör­per­öff­nun­gen, die drei Vor­rats­kam­mern spei­chern Feuer (bzw. Energie), Wasser und Nahrung, die Haupt­stra­ßen sind die fünf Sinne mit dem Denken, die Markt­plätze sind die fünf Hand­lungs­or­gane (Mund, Hände, Beine, Zeu­gungs- und Aus­schei­dungs­or­gan), und die fünf Ele­mente sind Erde, Wasser, Feuer, Wind und Raum. Der Mann (der Höchste Geist) ist der ewige König der natür­li­chen Kräfte (Shaktis), doch wenn er in die Stadt ein­zieht (und von der Frau beherrscht wird), ver­liert er die Ver­bin­dung zu seiner Ver­nunft (der uni­ver­sa­len Intel­li­genz). Von den weib­li­chen Reizen über­wäl­tigt, hast du ihre Gesell­schaft genos­sen und die Erin­ne­rung an deine uner­schöpf­li­che Quelle (das Brahman) ver­lo­ren. So hast du einen Zustand voller Sorgen und Ent­beh­run­gen erlangt. Doch in Wahr­heit bist du weder die Tochter von Vid­a­rbha noch ist dieser Held (auf dem Schei­ter­hau­fen) dein wahrer Mann. Auch als König Puran­jana (ver­kör­perte Seele) warst du nie wahr­haft mit jener Frau ver­bun­den, von der du dich im Körper mit den neun Toren gefan­gen­neh­men ließest. In Wirk­lich­keit hast du dich unter dem Einfluß der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya), die von mir geschaf­fen wird, ent­we­der als Mann oder als Frau betrach­tet und uns beide als Schwäne (reinen Geist) ver­ges­sen. Erkenne dein wahres Wesen! Es gibt keinen Unter­schied zwi­schen uns. Du bist niemand anderes als ich. Erkenne, daß Ich und Du Eins ist. Die Weisen sehen hier nicht den klein­sten Unter­schied. So eng wie ein Körper und sein Spie­gel­bild ver­bun­den sind, so sind auch wir ver­bun­den.

Und Narada fuhr fort:
So wurde der Schwan, der sich aus dem Manasa-See erhoben hatte (die indi­vi­du­elle bzw. ver­kör­perte Seele mit dem Ich­be­wußt­sein), von seinem Freund (von Gott bzw. der uni­ver­sa­len Intel­li­genz) wach­ge­rüt­telt und erkannte sein wahres Wesen (die Höchste Seele bzw. reines Bewußt­sein). Damit erin­nerte er sich an seinen ersten Ursprung, den er durch die Tren­nung ver­ges­sen hatte. Oh Pra­chi­na­va­r­his, diese Lehre habe ich dir auf sym­bo­li­sche Weise erteilt, weil der Höchste Herr und Schöp­fer des Uni­ver­sums nur jen­seits der Begriffe zu erken­nen ist.


4.29. Naradas Erklärung zur Körperstadt
Pra­chi­na­va­r­his fragte:
Oh Hei­li­ger, ich konnte die vielen Symbole deiner Geschichte leider nicht ganz ver­ste­hen. Die Weisen mögen dazu fähig sein, die tiefe Bedeu­tung zu erfas­sen, aber wir, die nach den Früch­ten des Wissens und der Taten suchen, können es nicht.

Und Narada ant­wor­tete:
Den König Puran­jana sollte man als Höch­sten Geist (Purusha) erken­nen, der sich selbst ver­kör­pert und auf keinem, eins, zwei, drei, vier oder vielen Beinen steht (Geister, Pflan­zen, Men­schen usw.). Der Uner­kannte (Avi­jnata), den ich erwähnt habe, ist sein ewiger Freund und Herr (Ishvara), der von einem Lebe­we­sen weder mit Namen, Wir­kun­gen oder Eigen­schaf­ten begrif­fen werden kann. Wenn der Geist (Purusha) die drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten (von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) in der Natur (Pra­kriti) umfas­send geni­e­ßen möchte, nimmt er gern den mensch­li­chen Körper mit zwei Händen, zwei Beinen und neun Toren an. Seine Frau sollte man als den Ver­stand kennen, der die Vor­stel­lung von „Ich“ und „Mein“ her­vor­bringt und dadurch die indi­vi­du­elle Person ver­ur­sacht, die sich mit ihren Sinnen an den Sin­nes­ob­jek­ten erfreut. Ihre zehn Diener sind die fünf Sinnes- und fünf Hand­lungs­or­gane, die Die­ne­rin­nen sind die dazu­ge­hö­ri­gen Erfah­run­gen und die fünf­köp­fige Schlange ist der fünf­fa­che Leben­s­a­tem (Prana, Apana, Samana, Udana und Vyana bzw. Aus­hauch, Ein­hauch, All­hauch, Auf­hauch und Zwi­schen­hauch). Der elfte Diener ist das Denken (Manas), das die fünf Sinne anführt, und das König­reich Pan­chala steht für die fünf Berei­che der Sinne, in deren Mitte die Stadt mit den neun Toren exi­stiert. Dazu gehören zwei Augen, zwei Nasen­lö­cher, zwei Ohren, der Mund, Anus und das Genital, durch die die Sinne nach außen wandern. Ent­spre­chend ver­steht man die Augen, Nasen­lö­cher und den Mund als die fünf Tore nach Osten (bzw. vorn), das rechte Ohr nach Süden, das linke Ohr nach Norden und die beiden west­li­chen Tore von Anus und Genital nach unten. Die beiden strah­len­den Augen sind die Tore, durch die der Herr des Körpers mit seinem Freund, dem Sehsinn, die äußer­lich sicht­ba­ren Formen wahr­nimmt. Durch die beiden Nasen­lö­cher nimmt er mit dem Geruchs­sinn den Geruch wahr, durch den Mund kann er spre­chen und mit der Zunge die ver­schie­de­nen Speisen schme­cken. Durch das rechte Ohr kann er durch das Hören der hei­li­gen Texte den Väter­weg ins Reich der Ahnen gehen, und durch das linke Ohr den Göt­ter­weg ins Reich der Götter. Nach unten befin­det sich neben dem Tor der Aus­schei­dung der Ver­dau­ungs­pro­dukte das Tor zum Fort­pflan­zen, womit sich Mann und Frau durch sexu­el­len Trieb ver­ei­nen, um Kinder zu zeugen. Das eine ist das Tor der Ver­gäng­lich­keit, das andere das Tor der Begierde (zur Erhal­tung der Familie). Dann habe ich auch von Dienern gespro­chen, die nicht sehen, aber fühlen können. Damit sind die Arme und Beine gemeint, mit denen der Mensch handeln und sich bewegen kann. Der innere Raum ist das Herz (die Intel­li­genz), und dessen Diener ist der gedank­li­che Ver­stand, der auf­grund der Eigen­schaf­ten (der fünf Ele­mente) Illu­sion, Freude und Glück bewirkt. Darin ver­strickt sich der Geist, der eigent­lich nur ein Zeuge ist, sobald er von den natür­li­chen Eigen­schaf­ten beherrscht wird.

Der Streit­wa­gen ist der Körper, der von den Pferden der Sinne gezogen wird und sich durch die Zeit bewegt, obwohl sich in Wahr­heit gar nichts bewegt. Die zwei Räder sind das Karma von Ver­dienst und Sünde, die drei Flaggen sind die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit, die fünf Stützen sind die fünf Lebens­winde, der Zügel ist der Ver­stand (Manas), der Wagen­len­ker ist die Ver­nunft (Buddhi), der Sitz­platz ist das Herz (der Geist), die beiden Zug­stan­gen sind die Gegen­sätze, die fünf Waffen sind die Sinne und die sieben Pan­ze­r­plat­ten sind die sieben natür­li­chen Prin­zi­pien (uni­ver­sale Intel­li­genz, Ich­be­wußt­sein und die fünf Ele­mente von Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde). Die elf Diener sind die fünf Sin­nes­or­gane, fünf Hand­lungs­or­gane und das Denken, mit denen der König von Begierde ergrif­fen wird und auf die Jagd nach den Sin­nes­er­fah­run­gen geht. Sein Gegner ist die Zeit mit dem Jahr, das aus 360 Tagen und Nächten besteht, und bestän­dig die Lebens­dauer ver­kürzt. Die Tochter der Zeit ist die Ver­gäng­lich­keit, die niemand gern begrüßt und das Altern aller Geschöpfe bewirkt. Sie wurde später zur Ehefrau des Fiebers und zur Schwä­ge­rin des Königs, der die Armee der gei­sti­gen und kör­per­li­chen Leiden befeh­ligt. Durch sie wird jeder Mensch, der hundert Jahre in seinem Körper leben kann, immer wieder von ver­schie­den­sten Leiden bedrängt, solange er von Unwis­sen­heit ver­blen­det ist, am Sin­nes­ge­nuß anhaf­tet und die Vor­stel­lung von „Ich“ und „Mein“ pflegt. Damit erzeugt er der eigen­schafts­lo­sen reinen Seele die natür­li­chen Eigen­schaf­ten mit Lebens­kraft, Gedan­ken und sinn­li­cher Wahr­neh­mung.

Wenn der Mensch die Höchste Seele (Atman) und den Höch­sten Herrn vergißt, der der höchste Lehrer ist, ver­liert er sich in den Eigen­schaf­ten der Natur, um darin sein Glück zu finden. Er ver­kör­pert sich durch die natür­li­chen Qua­li­tä­ten und führt sein Leben ent­spre­chend seinem Karma. Dann wird er hilflos von den kar­mi­schen Wir­kun­gen durch Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit über­wäl­tigt, die in den Farben Weiß, Rot und Schwarz erschei­nen. Durch die Güte (Sattwa) erreicht er licht­volle Welten, durch die Lei­den­schaft (Rajas) fällt er in Mühe, Sorgen und Leid, und durch Träg­heit (Tamas) in Unwis­sen­heit und Ver­blen­dung. Manch­mal wird er als Mann, manch­mal als Frau und manch­mal ohne Geschlecht geboren. Manch­mal hat er ganz wenig Ver­nunft, und manch­mal wird er ein Tier, ein Mensch oder sogar ein Gott. So wird man immer durch das Karma geboren, daß man durch die natür­li­chen Eigen­schaf­ten ange­sam­melt hat. Wie ein bedau­erns­wer­ter Hund, der aus Hunger von Haus zu Haus wandert und manch­mal Nahrung und manch­mal Schläge bekommt, so wandert jedes Lebe­we­sen, das niedere oder höhere Ziele ver­folgt durch Glück und Unglück auf seinem Schick­sals­weg zwi­schen Himmel und Hölle. Auch wenn das Lebe­we­sen, das vom drei­fa­chen Leiden durch die Natur, andere Wesen oder sich selbst bedrängt wird, alle mög­li­chen Gegen­maß­nah­men ergreift, kann es das Leiden nicht ver­hin­dern. Es ist wie ein Mann, der eine schwere Last auf seinem Kopf trägt, und seine einzige Erleich­te­rung ist, die Last ab und zu auf die Schul­tern zu ver­la­gern. Oh Sünd­lo­ser, er glaubt in seinem Zustand der Illu­sion, daß er mit einem Traum aus seinem Traum erwa­chen könnte. Wenn man einer kar­mi­schen Tat eine andere ent­ge­gen­setzt, wird man nie eine Lösung errei­chen, solange man kar­misch handelt (und an den Früch­ten der Taten anhaf­tet). Auch wenn die Sin­nes­ob­jekte keine wahre Rea­li­tät haben, so gibt es doch kein Ende der gedank­li­chen Reflek­tio­nen, in denen der Geist wie im Traum umher­wan­dert, und so gibt es auch kein Ende für das Her­um­wan­dern der Seele in kör­per­li­chen Exi­sten­zen. Um das Leiden im kör­per­li­chen Daseins­kreis­lauf zu beenden, ist es nötig, mit ganzer Hingabe (das Ego auf­zu­lö­sen und) allein dem gei­sti­gen Lehrer zu dienen. Dieser Yoga der Hingabe zu Vasu­deva, dem Höch­sten Herrn, gewährt die Erkennt­nis, die jede welt­li­che Anhaf­tung auf­lö­sen kann. Oh Bester der Könige, wer regel­mä­ßig die Geschich­ten über den all­mäch­ti­gen Herrn hört, sich an ihn erin­nert und ein höheres Ver­trauen ent­wi­ckelt, kann diese Hingabe schon bald errei­chen.

Oh Herr der Men­schen, wo auch immer hoch­be­seelte und fromme Men­schen, die der Gott­heit hin­ge­ge­ben sind, ihren Geist dazu neigen, von der Herr­lich­keit des Höch­sten Herrn zu hören und ihn zu preisen, fließt der heilige Strom, der dem Nektar der Unsterb­lich­keit gleicht, aus den Mündern der Hei­li­gen, um sich selbst zu über­win­den, Hunger, Durst und Angst zu besie­gen und die Unwis­sen­heit auf­zu­lö­sen. Wer sich darum nicht bemüht, fühlt sich auch von den hei­li­gen und heil­s­a­men Geschich­ten nicht ange­zo­gen. Selbst Brahma, der Große Vater, Lord Shiva, Manu, Daksha und andere Stamm­vä­ter oder die Hei­li­gen wie Sanaka, Marichi, Atri, Angiras, Pulas­tya, Pulaha, Kratu, Bhrigu, Vasis­hta und ich selbst können trotz allem vedi­schen Wissen, Weis­heit, Medi­ta­tion und Ent­sa­gung den all­ge­gen­wär­ti­gen Höch­sten Herrn nicht voll­stän­dig ergrün­den. All das umfang­rei­che Wissen und die vielen Riten der Göt­ter­ver­eh­rung können das Höchste nicht erfas­sen. Nur wenn sich der Höchste Herr durch seine Gnade selbst­ver­wirk­licht, kann sich jeg­li­che Anhaf­tung an das welt­li­che Wissen und die vedi­schen Riten auf­lö­sen.

Mein lieber Pra­chi­na­va­r­his, erhebe dich aus der Unwis­sen­heit, die Früchte der Taten als Ziel des Lebens zu betrach­ten. So ange­nehm sie auch erschei­nen und geprie­sen werden, damit erreicht man nichts Wahres. Unwis­sende benut­zen die Veden für welt­li­ches Wissen und vie­ler­lei Riten. Sie ver­ste­hen weder den wahren Sinn, noch ahnen sie etwas vom Reich Janar­da­nas (von Vishnu bzw. der Selbst­er­kennt­nis). So hast auch du zahl­lose Opfer­riten gefei­ert, die Erde mit Kusha-Gras bedeckt und viele Opfer­tiere geschlach­tet, um mit ihren Früch­ten deinen Stolz zu ver­meh­ren, ohne zu ahnen, wofür diese Opfer in Wahr­heit gedacht sind (nämlich um die Früchte zu opfern) und was man damit errei­chen sollte. Das große Ziel ist die Höchste Seele, das ist der Höchste Herr, der sich in allen Geschöp­fen ver­kör­pert und alles beherrscht. Zu seinen Füßen sollte man Zuflucht und Schutz suchen, denn nur er kann das wahre Wohl­er­ge­hen gewäh­ren. Er ist das inner­ste Wesen voll­kom­me­ner Liebe, vor dem es nicht die klein­ste Angst gibt. Er ist reines Bewußt­sein, und wer das erkennt, unter­schei­det sich nicht mehr vom höch­sten Lehrer und Herrn.

Und Narada fuhr fort:
Oh Bester der Männer, damit habe ich dir deine Fragen beant­wor­tet. Doch höre mir wei­ter­hin achtsam zu, dann werde ich dir ein großes Geheim­nis offen­ba­ren. Stell dir einen Hirsch vor, der ahnungs­los auf einer saf­ti­gen Wiese mit duf­ten­den Blüten grast. Er hörte das lieb­li­che Summen der Bienen, aber ist sich nicht bewußt, daß sich von vorn ein hung­ri­ger Tiger anschleicht und von hinten ein lei­den­schaft­li­cher Jäger mit Pfeil und Bogen. Nun, die saftige Wiese ist das Haus­le­ben, die Blüten sind wie die Ehe­frauen, die den Haus­va­ter mit ihrem süßen Duft durch sinn­li­che Freuden anzie­hen und die Erfül­lung aller Wünsche ver­spre­chen. Das lieb­li­che Summen der Bienen ist die Unter­hal­tung mit Frau und Kindern, die den Geist beschäf­ti­gen und ablen­ken. Der Tiger vor ihm ist die Zeit mit den Tagen und Nächten, so daß die Lebens­zeit im Genuß des Haus­le­bens unbe­merkt abläuft und die Lebens­spanne schwin­det. Der Jäger, der sich heim­lich von hinten anschleicht, ist der Tod, der nur auf die Gele­gen­heit wartet, mit scha­r­fen Pfeilen das Herz zu durch­boh­ren. Oh König, erkenne dich selbst in diesem Hirsch und gib alle Anhaf­tung in deinem Herzen auf. Hänge dich nicht weiter an das Haus­le­ben, das dich in sinn­li­che Wünsche und Sorgen ver­strickt. Finde die Glück­s­e­lig­keit in der Gegen­wart Gottes, der allein voll­kom­me­nen Schutz und Erlö­sung gewäh­ren kann.

Darauf sprach der König:
Oh Narada, ich habe deine tief­grün­dige Geschichte gehört und bedacht. Ich vermute, meine Lehrer wußten dies nicht, sonst hätten sie es mir erklärt. Oh Brah­mane, du hast mir damit einen großen Zweifel gelöst. Aber ich zweifle noch in einer anderen Sache, die mir bisher auch die größten Weisen nicht erklä­ren konnten: Wer seinen Körper verläßt, um im näch­sten Leben einen neuen zu geni­e­ßen, muß die Wir­kun­gen das Karmas ertra­gen, das er in diesem Leben ange­sam­melt hat. Doch man sagt aber auch: Eine Tat, die im Ein­klang mit den Veden geschah, sammelt kein Karma an.

Und Narada ant­wor­tete:
Das Karma, das ein Wesen in einem Körper fein­stoff­lich und gedank­lich als Person ansam­melt, geht zwangs­läu­fig und unver­än­dert in einen näch­sten Körper über. Wie man nachts im Bett liegt und davon träumt, was man früher erlebt hat, so geht das ange­sam­melte Karma durch die Höchste Seele (die in allen Geschöp­fen wohnt) ent­spre­chend von einem Körper zum näch­sten. Was auch immer durch die Vor­stel­lung von „Ich“ und „Mein“ mit den Gedan­ken des Ich­be­wußt­seins per­sön­lich ange­sam­melt wurde, das wird als Last wei­ter­ge­tra­gen und ver­kör­pert wieder ein ent­spre­chen­des Lebe­we­sen. Und wie sich dann Bewußt­sein, Sin­nes­wahr­neh­mung und Hand­lun­gen eines Lebe­we­sens ent­wi­ckeln, das hängt vom ange­sam­mel­ten Karma frü­he­rer Leben ab. So kann es pas­sie­ren, daß im Bewußt­sein Erin­ne­run­gen und Bilder auf­tau­chen (Déjà-vus), die man in diesem Leben nie erlebt hat. Oh König, glaube mir, daß alles, was sich in einem Lebe­we­sen kör­per­lich und gedank­lich mani­fe­stiert, aus dem ent­steht, was sich zuvor fein­stoff­lich und geistig ange­sam­melt hat. Die Gedan­ken­welt eines Men­schen formt sich so, wie sie in der Ver­gan­gen­heit geprägt wurde, und bestimmt ent­spre­chend das Glück zukünf­ti­ger Gebur­ten. So können Gedan­ken erschei­nen, die man nie gehört oder erlebt hat, aber aus frü­he­ren Taten an anderen Orten stammen. Jede gedank­li­che Wahr­neh­mung der viel­fäl­ti­gen Sin­nes­er­fah­run­gen wird von frü­he­rer Prägung bestimmt und setzt sich in den zukünf­ti­gen Gedan­ken des Lebe­we­sens fort. Erst wenn die Gedan­ken bestän­dig mit dem Höch­sten Herrn in der Wahr­heit des Einen ver­bun­den sind, werden sie ver­ge­hen wie der Mond vom dunklen Rahu befreit wird.

Solange ein Wesen das Bewußt­sein von „Ich“ und „Mein“ pflegt, ver­kör­pern sich Ver­nunft, Denken, Sinne und Sin­nes­ob­jekte mit ihren natür­li­chen Eigen­schaf­ten. Während des Tief­schla­fes, in Ohn­macht, wenn der Leben­s­a­tem ange­hal­ten wird, bei hohem Fieber oder im Sterben wird das gedank­li­che Ich­be­wußt­sein nur ver­deckt, wie man bei Neumond den Mond nicht sehen kann. Und wie der Mond wieder zunimmt und sicht­bar wird, so erwacht das Ich­be­wußt­sein, wenn ein Mensch geboren wird, her­an­wächst und die elf Diener (die fünf Sinnes- und fünf Hand­lungs­or­gane mit dem Denken) ihren Dienst ver­rich­ten. Und wie auch uner­wünschte Dinge im Traum ihren Lauf nehmen (bis man erwacht), so wird ein ver­kör­per­tes Lebe­we­sen, das am Sin­nes­ge­nuß anhaf­tet, durch die Welten wandern, auch wenn die Sin­nes­ob­jekte keine wahre Rea­li­tät haben. So ver­steht man unter einer indi­vi­du­el­len Seele (Jiva) die Ver­bin­dung des Bewußt­seins mit den sech­zehn natür­li­chen Prin­zi­pien (5 Lebens­winde, 5 Hand­lungs­or­gane, 5 Sin­nes­or­gane und Denken) und fünf fein­stoff­li­chen Ele­men­ten unter der Herr­schaft der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (der Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) zu einem fein­stoff­li­chen Körper. Mit diesem fein­stoff­li­chen Körper (Linga) erlangt der Höchste Geist (Purusha) einen grob­stoff­li­chen Körper und gibt ihn wieder auf. In diesem Körper kann er Freude, Trauer, Angst, Glück und Leid erfah­ren. Wie eine Raupe sich von einem Gras­halm zu einem anderen bewegt, den einen ergreift und den anderen losläßt, so läßt die Person (des fein­stoff­li­chen Körpers) ihre Anhaf­tung an den alten Körper nicht eher los, bis sie einen neuen ergrif­fen hat oder irgend­wann das ange­sam­melte Karma erschöpft wurde. Oh König der Men­schen, auf diese Weise wird das Denken (Manas) zur Ursache für die Ver­kör­pe­rung aller Lebe­we­sen. Solange man sich gedank­lich mit den Früch­ten der Taten iden­ti­fi­ziert und für den Sin­nes­ge­nuß handelt, wird man durch Unwis­sen­heit kar­misch an einen Körper gebun­den. Um diese Unwis­sen­heit auf­zu­lö­sen, soll­test du mit ganzem Herzen lie­bende Hingabe zum Höch­sten Herrn üben und das ganze Weltall als Seine Ver­kör­pe­rung mit Schöp­fung, Erhal­tung und Ver­nich­tung betrach­ten.

Maitreya fuhr fort:
Nachdem der Heilige Narada, der Beste der Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn, die Bedeu­tung der beiden Schwäne (der indi­vi­du­el­len und höch­sten Seele) erklärt hatte, ver­ab­schie­dete er sich und kehrte ins Reich der hei­li­gen Siddhas zurück. Dar­auf­hin über­trug König Pra­chi­na­va­r­his seinen Söhnen die Aufgabe, das Volk zu beschüt­zen, und machte sich auf den Weg zur hei­li­gen Ein­sie­de­lei von Kapila, um Askese zu üben. Dort ver­ehrte er hin­ge­bungs­voll die Lotus­füße von Govinda, löste seine kör­per­li­che Anhaf­tung und erreichte die Einung mit dem Höch­sten Herrn. Oh Sünd­lo­ser, wer diese tief­grün­dige und geist­rei­che Geschichte von Narada hört oder erzählt, wird von kör­per­li­cher Anhaf­tung befreit. Diese heilige Geschichte über den Herrn der Befrei­ung aus dem Mund des Besten der Weisen ist ein wahrer Segen für die drei Welten und reinigt den Geist. Wer sie hört und ver­in­ner­licht, kann von den welt­li­chen Bin­dun­gen befreit werden und muß nicht weiter durch diese irdi­sche Welt wandern. Diese wun­der­bar heil­same Geschichte, die du von mir gehört hast, kann das Bewußt­sein von „Ich“ und „Mein“ auf­lö­sen und alle Zweifel über das ange­sam­melte Karma zer­streuen, das über den Tod hinaus noch wirksam ist.


4.30. Das Wirken der zehn Prachetas
Vidura fragte:
Oh Maitreya, du hast mir erzählt, daß die Söhne von König Pra­chi­na­va­r­his den Höch­sten Herrn mit der Hymne von Shiva befrie­dig­ten. Was konnten sie damit errei­chen? Oh Schüler von Vri­has­pati, was haben die Pra­che­tas getan, nachdem sie Shiva getrof­fen hatten und seinen Geboten folgten, diesen Gott des Berges Kailash, der ein guter Freund des Herrn der Befrei­ung und Selig­keit (Vishnu) ist? Wie ging ihr Leben in dieser und der jen­sei­ti­gen Welt weiter? Oder haben sie die Befrei­ung erreicht?

Und Maitreya sprach:
Um die Gebote ihres Vaters zu erfül­len, rezi­tier­ten die Pra­che­tas die Hymne Shivas im Wasser des Sees und befrie­dig­ten durch hin­ge­bungs­volle Ent­sa­gung den Höch­sten Herrn. Und nach zehn­tau­send Jahren stren­ger Ent­sa­gung erschien der ewige Höchste Geist (Purusha) vor den Pra­che­tas und zeigte sich zufrie­den in herr­li­cher Gestalt. Er saß auf dem Rücken von Garuda, dem König der Vögel, und erschien wie eine Wolke auf dem gol­de­nen Gipfel des Meru. Er trug gelbe Kleider und das Kau­stubha-Juwel um seinen Hals und zer­streute jeg­li­che Dun­kel­heit. Er erstrahlte mit gol­de­nen Orna­men­ten, einer Krone auf dem Kopf, lächeln­dem Gesicht und seinen acht Waffen in den acht Händen, während er von seinem Gefolge der Götter und Hei­li­gen verehrt und von Garuda geprie­sen wurde. Er trug eine Gir­lande aus Wild­blü­ten, welche die Schön­heit der Glück­göt­tin an seiner Brust noch ver­grö­ßerte, die von seinen acht mäch­ti­gen Armen umringt war. Dann wandte sich der Erste der Götter mit barm­her­zi­gem Blick an die Söhne von Pra­chi­na­va­r­his und sprach mit einer Stimme, so tief wie das Donnern von Gewit­ter­wol­ken:

Seid geseg­net, ihr Prinzen! Ich bin zufrie­den mit eurer Bru­der­liebe und daß ihr alle den glei­chen Weg geht. Bittet mich um einen Segen, den ich euch gewäh­ren soll. Wer jeden Abend an euch denkt, soll ähn­li­che Bru­der­liebe emp­fin­den und alle Geschöpfe lieben. Wer mich morgens und abends achtsam mit Shivas Hymne preist, wird von mir mit der Erfül­lung aller Wünsche und Weis­heit geseg­net. Eure strah­lende Herr­lich­keit soll sich über die ganze Welt ver­brei­ten, weil ihr den Geboten eures Vaters mit so großer Hingabe folgt. Ihr werdet einen ruhm­rei­chen Sohn zeugen, der an Fähig­keit dem Großen Vater Brahma gleicht und dessen Nach­kom­men alle drei Welten bevöl­kern. Oh ihr Söhne von Pra­chi­na­va­r­his, die lotus­äu­gige Tochter des Hei­li­gen Kandu, die von der Apsara Pram­locha geboren (und danach auf der Erde im Wald aus­ge­setzt) wurde, wurde von den Bäumen als Pfle­ge­toch­ter ange­nom­men. Und als sie vom Hunger geplagt weinte, steckte der Mond­gott Soma seinen Finger in ihren Mund und nährte sie mit seinem Nektar. So folgt nun eurem Vater, der mir hin­ge­ge­ben ist, hei­ra­tet diese schöne Jung­frau, die mit allen guten Eigen­schaf­ten geseg­net wurde, und zeugt Nach­kom­men mit ihr. Sie hat einen vor­züg­li­chen Cha­rak­ter, folgt wie ihr dem Dharma und wird euch eine wahr­haft treue Ehefrau sein. Durch meine Gnade sollt ihr mit euren Nach­kom­men tausend Göt­ter­jahre mit unge­min­der­ter Kraft exi­stie­ren und die Freuden von Himmel und Erde geni­e­ßen. Und durch eure bestän­dige Hingabe zu mir, wird euer Geist von der Anhaf­tung an die natür­li­chen Eigen­schaf­ten befreit und ihr werdet erlöst in mein Reich auf­stei­gen. Selbst das Haus­le­ben soll keine unüber­wind­bare Bindung sein, soweit ihr immer die Früchte aller Taten mir widmet und Freude daran findet, meine hei­li­gen Geschich­ten zu hören. Denn ich bin das all­ge­gen­wär­tige Brahman und wohne als Hörer und Kenner in jedem Herzen, und darüber spre­chen die Weisen, die das Brahman kennen. Das ist der heilige Weg, um Ver­wir­rung und Kummer auf­zu­lö­sen und Glück­s­e­lig­keit zu errei­chen.

Maitreya sprach:
Als die Pra­che­tas den Höch­sten Herrn, der alle Hin­der­nisse auf­lö­sen kann, auf diese Weise über den höch­sten Sinn im Leben spre­chen hörten, wurden sie in seiner Gegen­wart von der Ver­un­rei­ni­gung durch Unwis­sen­heit und Lei­den­schaft befreit. Dar­auf­hin priesen sie Ihn mit ver­zück­ten Stimmen, ver­ehr­ten Ihn mit freud­vol­len Gebeten und spra­chen mit gefal­te­ten Händen:
Jeg­li­che Ver­eh­rung dem Ver­nich­ter aller Bedräng­nisse, dessen Eigen­schaf­ten jen­seits der Sinne, Gedan­ken und Worte sind und dessen all­durch­drin­gen­des Wesen und hei­li­ger Name von den Veden auf­ge­zeigt wird, um das höchste Ziel zu errei­chen. Ver­eh­rung dem Reinen und Stillen, der durch seine Wahr­heit die Welt der Gegen­sätze ver­schwin­den läßt und durch seine Illu­si­ons­kraft die Formen von Brahma und anderen Wesen zur Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung des Welt­alls her­vor­bringt. Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn, der die Gutheit ist und dessen Erkennt­nis Befrei­ung gewährt. Ver­eh­rung dem Vasu­deva und Krishna, der von allen Wesen verehrt wird. Ver­eh­rung dem Gott der Erhal­tung mit dem Lotus­na­bel, der Lotus­gir­lande, den Lotus­au­gen und Lotus­fü­ßen, der die Zuflucht aller Wesen ist. Ver­eh­rung dem höch­sten Zeugen und Beschüt­zer der Schöp­fung, der in gelbe Kleider gehüllt ist, die dem Inneren einer Lotus­blüte glei­chen. Deine kos­mi­sche Form, die du uns als leid­ge­plagte Wesen offen­barst, kann durch deine Gnade die endlos vielen Leiden ver­nich­ten. Oh Herr, alle Wesen sind höchst geseg­net, wenn sie sich zur rechten Zeit an dich als ihren Höch­sten Herrn erin­nern. Du wohnst im Herzen aller, die ihr Wohl­er­ge­hen finden, wenn sie sich an dich erin­nern, der alle unsere Wünsche im Herzen kennt.

Deshalb bitten wird dich, oh Herr der Welten, segne uns so, daß du mit uns zufrie­den sein kannst. Sei unser höch­ster Lehrer und Meister, um auf dem Weg der Befrei­ung das Höchste zu errei­chen. Keinen anderen Segen erbit­ten wir von dir, dem Höch­sten Herrn, der über gren­zen­lose Macht verfügt und jeden Segen gewäh­ren kann. Wenn eine Biene den wunsch­er­fül­len­den Pari­jata-Baum erreicht, wird sie keinen anderen Baum mehr suchen. Weshalb sollten wir also um etwas anderes bitten, nachdem wir deine Lotus­füße geschaut haben? So segne uns, daß wir bestän­dig deine Ver­eh­rer bleiben, solange wir von deiner Illu­si­ons­kraft beherrscht werden und unter dem Einfluß des ange­sam­mel­ten Karmas stehen, wo auch immer wir in dieser Welt wandern und wie auch immer wir geboren werden.

Mit deinen Ver­eh­rern ver­bun­den zu sein, auch wenn es nur kurze Zeit ist, ist für Sterb­li­che ein grö­ße­rer Segen als das Geschenk des Himmels oder der Befrei­ung. In ihrer Gemein­schaft werden deine hei­li­gen Geschich­ten erzählt, die jeg­li­che mate­ri­elle Anhaf­tung lösen können, so daß es keinen Neid und keine Angst mehr geben kann. Wo Lord Nara­y­ana, das Ziel der Ent­sa­gen­den, verehrt wird und seine hei­li­gen Geschich­ten erklin­gen, ist der Höchste Herr bestän­dig anwe­send, und eigen­sin­nige Anhaf­tung kann sich lösen. Wie sollte es für Sterb­li­che, die in Angst leben, kein Segen sein, wahr­hafte Ver­eh­rer zu treffen, die zum Segen aller Wesen wie heilige Pilger über die Erde wandern? Oh Herr, wir haben zuerst Shiva getrof­fen, der dir ein guter Freund ist, und nun dich selbst, den Besten der Heiler, der durch seine Anwe­sen­heit sogar vom Tod befreien kann, der als schwer­ste zu hei­lende Krank­heit in der kör­per­li­chen Welt gilt.

Wir haben die Veden stu­diert, die Lehrer, Brah­ma­nen und Eltern mit hin­ge­bungs­vol­lem Dienst erfreut, den Weisen zuge­hört und frei von Neid unsere Freunde und Brüder wie auch alle anderen Wesen geehrt. Wir haben für viele lange Jahre im Wasser harte Askese geübt und auf jeg­li­che Nahrung ver­zich­tet. Das alles geschah, um dich zufrie­den zu sehen, den Höch­sten Herrn und Höch­sten Geist (Purusha). Shiva, Brahma, Manu und andere Hoch­be­seelte, die durch Ent­sa­gung und Erkennt­nis gerei­nigt wurden, preisen deine Herr­lich­keit, obwohl niemand die Grenzen deiner Herr­lich­keit ermes­sen kann. So haben auch wir dich mit dieser Hymne geprie­sen, soweit es uns möglich war. Ver­eh­rung dem Höch­sten Geist, der immer rein und überall gleich ist und sich als Vasu­deva zeigt, der die ewige Gutheit und Wahr­heit ver­kör­pert.

Maitreya sprach:
So lobten die Pra­che­tas den Höch­sten Herrn, und der Beschüt­zer aller Wesen sprach „So sei es!“ und kehrte in sein himm­li­sches Reich zurück. Doch die Pra­che­tas waren noch lange nicht vom Anblick des Unbe­sieg­ba­ren gesät­tigt, erhoben sich aus dem Wasser und schau­ten um sich. Da sahen sie, daß die Erde mitt­ler­weile von Bäumen zuge­wach­sen war, so hoch, als wöllten sie den Weg zum Himmel ver­sper­ren. Das erregte ihren Zorn, und mit Hilfe des Windes ent­fach­ten sie ein Feuer, wie zum Unter­gang der Welt, um die Erde von den Bäumen zu befreien. Als jedoch Brahma, der Große Vater aller Geschöpfe, sah, wie alle Bäume zu Asche ver­brannt werden sollten, erschien er, um die Pra­che­tas mit Ver­nunft zu beru­hi­gen. Und die übrigen Bäume, die sich bereits sehr vor dem Feuer fürch­te­ten, über­g­a­ben auf Anraten von Brahma ihre Tochter den Pra­che­tas. Sie hieß Marisha, und wie es Brahma wünschte, wurde sie von den Pra­che­tas gehei­ra­tet und gebar ihnen Daksha, den ehe­ma­li­gen Sohn von Brahma, der auf Erden wie­der­ge­bo­ren wurde, weil er in seinem Opfer Shiva miß­ach­tete (siehe ab Kapitel 4.2). Und dieser Daksha war es, der zu Beginn des Chaks­husha-Man­wan­ta­ras nach den Geboten des Höch­sten Herrn die Erde wieder mit Lebe­we­sen bevöl­kerte, die dann im Laufe der Zeit wieder ver­ge­hen. Als er geboren wurde, über­strahlte er durch seinen Glanz alles andere, und wegen seiner Fähig­kei­ten wurde er Daksha („der Fähige“) genannt. So wurde er von Brahma bestimmt, mit Hilfe aller anderen Stamm­vä­ter, die Erde (im 6. Man­wan­tara des Chaks­husha) wieder zu bevöl­kern.


4.31. Narada belehrt die Prachetas
Maitreya sprach:
Bald (nach ihrer Hoch­zeit und einer Zeit des Haus­le­bens) kamen die Pra­che­tas zur höheren Ein­sicht, erin­ner­ten sich an die Worte des Höch­sten Herrn, gaben ihre Ehefrau in die Obhut ihres Sohnes (Daksha) und ver­lie­ßen ihr Haus. Sie gingen in west­li­che Rich­tung zur Küste des Ozeans, wo der Weise Jajali lebte, wurden seine Schüler und erreich­ten bald das große Ziel der Askese, die Erkennt­nis der Höch­sten Seele und das Ver­schmel­zen in der Einheit des Brahman. Sie saßen im Yoga-Sitz, beherrsch­ten Atem, Sinne, Gedan­ken und Worte, rei­nig­ten ihren Geist (vom ange­sam­mel­ten Karma), waren zufrie­den und rich­te­ten ihre Sicht auf das höchste Brahman. Da erschien ihnen Narada, der sowohl von den Göttern als auch den Dämonen verehrt wird. Und wie sie ihn erblick­ten, erhoben sie sich, brach­ten ihre Ver­eh­rung dar, begrüß­ten den Hei­li­gen mit allem Respekt und boten ihm einen vor­züg­li­chen Sitz an.

Dann spra­chen die Pra­che­tas:
Sei gegrüßt, du Bester der himm­li­schen Weisen! Was für ein Glück, daß wir dich heute sehen dürfen. Oh Brah­mane, du erscheinst hier wie eine Sonne am Himmel und zer­streust jeg­li­che Angst. Während wir im Haus­le­ben gebun­den waren, ver­ga­ßen wir fast, was uns Shiva und Vishnu gelehrt hatten. So bitten wir dich, oh Meister, erkläre uns noch einmal das all­um­fas­sende Wissen, womit wir den gewal­ti­gen Ozean der Unwis­sen­heit über­que­ren können, der so schwer zu über­que­ren ist.

So wurde der himm­li­sche Narada von den Pra­che­tas gebeten, und er ver­tiefte seinen Geist im Höch­sten Herrn und sprach:
Eure Geburt ist wahr, eure Taten sind wahr, euer Leben ist wahr, eure Worte sind wahr, und euer Geist ist wahr, soweit sie dem Höch­sten Herrn dienen, der Seele des Uni­ver­sums. Welchen Nutzen hätte sonst die Geburt in den drei Welten durch geschlecht­li­che Ver­ei­ni­gung von Samen und Blut? Welchen Nutzen hätten Kin­der­er­zie­hung, die ver­schie­de­nen Initia­ti­ons­ri­ten der Veden und ein langes Leben auf der Erde oder sogar im Himmel? Welchen Nutzen hätten Veden-Studium, Ent­sa­gung, Gelehrt­heit, Weis­heit, Kör­per­kraft und Gei­stesstärke? Welchen Nutzen hätten Yoga, Medi­ta­tion, Gelübde, heilige Texte oder ver­dienst­vol­les Handeln, wenn sie nicht der Befrie­di­gung des Höch­sten Herrn und der Höch­sten Seele dienen würden? Zwei­fel­los ist die Höchste Seele das Ziel aller guten Taten, und der Höchste Herr ist die lie­be­volle Höchste Seele, die alle Lebe­we­sen beseelt. Wie man durch das Wässern der Wurzel den Baum mit seinen Zweigen und Blüten nährt, oder wie man mit Nahrung den Körper mit allen Sinnen befrie­digt, so befrie­digt man auch die Götter und alle anderen Wesen, wenn man den Unver­gäng­li­chen verehrt. So wie die Sonne den Regen in den Himmel zieht und irgend­wann wieder her­ab­sen­det, so kommen alle mehr oder weniger (geistig) beweg­li­chen Geschöpfe in die Erden-Welt und werden durch die Eigen­schaf­ten der Natur vom Höch­sten Herrn wieder zu sich gezogen.

Wie das Licht aus der Sonne erscheint, die Sinne aus den Ele­men­ten, die Tätig­keit aus der Stille und das Wissen aus der Unter­schei­dung, so erscheint das ganze Weltall aus der Höch­sten Seele, die überall gegen­wär­tig ist. Wie die Wolken erschei­nen und sich wieder auf­lö­sen und sich Tag und Nacht im Kreis drehen, so erscheint auch das Wech­sel­spiel der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit aus dem voll­kom­me­nen Brahman. Durch Seine gei­stige Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft ver­kör­pert ihr die natür­li­chen Eigen­schaf­ten und dient dem Höch­sten Herrn, der sich als höch­ster Zeuge aus dem Meer der Ursa­chen (Prad­hana) und dem Höch­sten Geist (Purusha) in der Zeit erhebt, und niemand anderes ist, als die eine und gren­zen­lose Höchste Seele (Atman).

Wenn man zum Wohle aller Wesen lebt, umfas­send zufrie­den ist und die Sinne beherrscht, dann wird auch der Höchste Herr aller Wesen (Janar­dana) zufrie­den sein. Wenn der Höchste Herr bestän­dig im Herzen der Weisen erin­nert wird, die von Begierde und Unwis­sen­heit gerei­nigt wurden, kann er sich nicht mehr zurück­zie­hen und bleibt anwe­send, wie der Raum in einem Körper. Er liebt immer seine Ver­eh­rer und erfreut sich an ihrer Hingabe, solange sie aus reinem Herzen kommt. Er offen­bart sich nie denen, die auf ihren per­sön­li­chen Besitz, ihr Wissen oder ihre Geburt stolz sind und kein Mit­ge­fühl üben. Er ist die Voll­kom­men­heit selbst, und so folgen ihm alle Wesen, vor allem die Göttin des Wohl­stan­des, und ihr folgen die Götter und Herr­scher. Welcher dank­bare Mensch würde Ihm nicht folgen, der seinen hin­ge­bungs­vol­len Ver­eh­rern einen so großen Dienst erweist?

Und Maitreya fuhr fort:
Oh Vidura, so belehrte der Heilige Narada, der Sohn von Brahma, die Pra­che­tas über das Wesen des Höch­sten Herrn und kehrte in sein Reich nach Brah­ma­loka zurück. Und nachdem sie aus dem Mund von Narada von der Herr­lich­keit des Höch­sten Herrn gehört hatten, der die welt­li­che Sünde ver­nich­ten kann, medi­tier­ten sie über seine Lotus­füße und erreich­ten seine Wohn­stätte. Oh Vidura, damit habe ich dir als Antwort auf deine Fragen die Herr­lich­keit des Herrn erklärt und von dem Gespräch zwi­schen Narada und den Pra­che­tas berich­tet.

Und der ehren­werte Suka fuhr fort:
Oh Bester der Könige (Pariks­hit), damit habe ich dir die Nach­kom­men von Uttana­pada, dem Sohn des Swa­yamb­huva-Manu, erklärt. Höre nun auch über die Nach­kom­men von seinem Bruder Priyavrata. Auch er empfing von Narada das Wissen über die Höchste Seele, und nachdem er sich im Haus­le­ben lange an der Welt erfreut hatte, teilte er die Erde unter seinen Söhnen auf und erreichte das Höchste. Und als Vidura diese wun­der­ba­ren Geschich­ten über den Unver­gäng­li­chen von Maitreya hörte, wuchs seine lie­bende Hingabe immer weiter an, so daß er mit dem Kopf die Füße des Weisen berührte und mit dem Herzen die Lotus­füße der Gott­heit.

Dann sprach Vidura:
Oh Bester der Yogis, auf dem Weg, den du mir heute voller Mit­ge­fühl offen­bart hast, können wahr­lich alle Men­schen ihre Unwis­sen­heit über­win­den und frei von welt­li­cher Anhaf­tung den Höch­sten Herrn errei­chen.

Und Suka fuhr fort:
Nachdem Vidura von Maitreya aus­führ­lich belehrt wurde, ver­ehrte er den Weisen und bat mit beru­hig­tem Geist um Erlaub­nis, nach Has­ti­na­pura zurück­zu­keh­ren, um seine Familie wie­der­zu­se­hen. Oh König, wer diese Geschichte über die Pra­che­tas regel­mä­ßig hört, die ihren Geist allein dem Höch­sten Herrn gewid­met hatten, wird mit langem Leben, Reich­tum, Wohl­er­ge­hen und Ehre geseg­net und am Ende seines Lebens das Höchste errei­chen.

Hier endet das 4. Buch des Shrimad Bha­ga­va­tam mit dem Titel: „Die Schöp­fung der Men­schen“


Buch 5 - Die weitere Schöpfung
5.1. Das Leben von König Priyavrata
König Pariks­hit fragte:
Oh Weiser, wie kam es, daß König Priyavrata als Kenner der Höch­sten Seele und Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn im Haus­le­ben so glück­lich war, das doch so viel kar­mi­sche Bindung und per­sön­li­che Sorgen her­vor­bringt? Oh Bester der Brah­ma­nen, wie kann sich ein Mensch, der die eigen­sin­nige Anhaf­tung über­wun­den hat, die welt­li­chen Freuden eines Haus­le­bens wün­schen? Zwei­fel­los finden die Großen ihre Erfül­lung im Schat­ten der Füße des Höch­sten Herrn, der in den Veden geprie­sen wird, und nicht in der Sorge um Kinder und Ver­wandte. So wundere ich mich sehr, oh Brah­mane. Wie konnte Priyavrata trotz der Sorge für Frau, Haus und Kinder das Höchste errei­chen und seine Gedan­ken bestän­dig auf Krishna richten?

Und der ehren­werte Suka ant­wor­tete:
Du hast voll­kom­men recht. Wer sich am Nektar der Geschich­ten über die Spuren der Lotus­füße des Höch­sten Herrn erfreut, wie ihn die hei­li­gen Schrif­ten preisen, wird seinen hohen Geist nicht für die Freuden des Haus­le­bens opfern. Doch wahr­lich, Priyavrata war ein vor­züg­li­cher Ver­eh­rer des Herrn und erreichte durch den Dienst zu den Füßen von Narada sehr schnell die Erkennt­nis des Höch­sten, medi­tierte über die Höchste Seele und übte Ent­sa­gung. Doch sein Vater, Manu Swa­yamb­huva, erkannte seine vor­züg­li­chen Fähig­kei­ten und gebot ihm, die Erde zu beherr­schen. Er lehnte es zunächst ab, obwohl er damit das Gebot seines Vaters miß­ach­tete, denn Priyavrata wußte, daß die Aus­füh­rung der könig­li­chen Pflich­ten mit viel Unwis­sen­heit ver­bun­den ist, und aus dieser Quelle viel Leiden ent­springt. Er fürch­tete, daß ihn diese Pflich­ten vom Yoga der Sin­nes­be­herr­schung, der Ver­eh­rung des Höch­sten Herrn und der Einung im Brahman ablen­ken könnten.

Als der selbst­ge­bo­rene Brahma, der Große Vater aller Geschöpfe, von dieser Absicht erfuhr, kam er mit seinem Gefolge und den Veden aus seinem Reich, dem Brah­ma­loka, herab, weil er stets dem Wohl­er­ge­hen der ganzen Schöp­fung dient, die sich auf die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) stützt, und das große Ziel der Höch­sten Seele kennt, aus der er geboren wurde. Wie der Mond von den Sternen am Himmel, so wurde er auf seinem Weg zur Erde von den himm­li­schen Göttern, Siddhas, Gand­ha­r­vas, Cha­ra­nas und Hei­li­gen verehrt und erleuch­tete mit seinem Glanz die ganze Gand­ha­ma­dana-Berg­kette. Dort saß Priyavrata zusam­men mit seinem Vater (dem Swa­yamb­huva Manu, der sich ihn als König wünschte) und Narada (der ihn über Ent­sa­gung belehrte). Sobald sie Brahma auf seinem weißen Schwan erkann­ten, erhoben sie sich von ihren Sitzen und begrüß­ten den Großen Vater ehr­fürch­tig mit gefal­te­ten Händen. Und nachdem der selbst­ge­bo­rene Schöp­fer­gott auf rechte Weise begrüßt und mit Lobes­hym­nen verehrt worden war, blickte er Priyavrata freund­lich an.

Und dann sprach Brahma voller Mit­ge­fühl:
Mein Sohn, höre, was ich dir zu sagen habe. Suche keine Fehler in der Gott­heit, die mit Gedan­ken nicht ver­stan­den werden kann. Wir alle, dein Vater, Narada und sogar Lord Shiva, achten seine Bestim­mun­gen und folgen seinen Anwei­sun­gen. Kein Wesen, das einen Körper ange­nom­men hat, kann dem ent­kom­men, was von ihm bestimmt wurde, weder durch Ent­sa­gung noch durch Wissen, Yoga, Kraft oder Intel­li­genz, und gleich gar nicht durch welt­li­chen Reich­tum, reli­gi­öse Riten, eigen­sin­nige Taten oder durch die Hilfe von Anderen. Mein Lieber, alle Lebe­we­sen akzep­tie­ren diese Führung des Unsicht­ba­ren, sobald sie durch ihr ange­sam­mel­tes Karma einen Körper anneh­men, ent­spre­chend handeln und an Geburt, Tod, Unwis­sen­heit, Angst, Glück und Leid gebun­den werden. Mein Sohn, in unserer unver­meid­li­chen Bindung an die natür­li­chen Eigen­schaf­ten und an das ange­sam­melte Karma glei­chen wir einem Vier­bei­ni­gen (Ochsen), der mit dem Seil des (gött­li­chen) Wortes durch die Nase an einen Zwei­bei­ni­gen (Führer) gebun­den ist. Wie blinde Men­schen, die von einem Sehen­den geführt werden, müssen wir den Körper ertra­gen, den uns die Gott­heit bestimmt hat, und durch die natür­li­chen Eigen­schaf­ten der Erfah­rung von Glück und Leid ent­spre­chend dem ange­sam­mel­ten Karma folgen. Sogar ein (von Anhaf­tung) befrei­ter Mensch muß den Körper, der durch ange­sam­mel­tes Karma ent­stan­den ist, ein Leben lang ertra­gen, nur daß er sich damit nicht per­sön­lich iden­ti­fi­ziert. Er gleicht dem Mann, der aus einem Traum erwacht ist, sich noch daran erin­nert, aber nicht darin ver­strickt und damit kein neues Karma (Poten­tial) für weitere Ver­kör­pe­run­gen ansam­melt. Wer dies nicht beach­tet, fürch­tet sich vor den sechs Ehe­frauen (der fünf Sinne mit den Gedan­ken), selbst wenn er als Asket in den Wald geht. Wer aber zufrie­den ist und an Sinnen und Gedan­ken nicht anhaf­tet, welchen Schaden hätte der zu befürch­ten, selbst wenn er ein Haus­le­ben mit Familie führt? Wer diese sechs Feinde wirk­lich besie­gen will, sollte sie zunächst im Haus­le­ben aus ihrem Ver­steck locken und bekämp­fen. Denn erst, wenn sie ihre große und tücki­sche Kraft ver­lo­ren haben und Erfah­rung und Weis­heit gereift sind, kann man sich frei und gefahr­los bewegen. Wenn du diese sechs Feinde besiegt hast und durch die Gnade des Höch­sten Geistes (Purusha) vom Eigen­sinn befreit wurdest, lebst du unter dem siche­ren Schutz der Lotus­füße des Gottes, aus dessen Nabel der Wel­ten­lo­tus wächst, und kannst die Freuden der Natur (Pra­kriti) geni­e­ßen, ohne daran anzu­haf­ten und das Höchste zu ver­lie­ren.

Und Suka fuhr fort:
So wurde Priyavrata von Brahma belehrt, dem großen Ver­eh­rer der Gott­heit und Vater der drei Welten, erkannte die Ganz­heit der Seele, neigte demütig den Kopf, sprach „So sei es!“ und folgte respekt­voll den Geboten des Schöp­fers. So waren Priyavrata und Narada zufrie­den, und auch Manu Swa­yamb­huva ver­ehrte den Großen Vater, der dar­auf­hin wieder in seine unbe­schreib­li­che und uner­gründ­li­che Welt (dem Brah­ma­loka) jen­seits aller Welten zurück­kehrte. Und so wurde Manu in seinem Wunsch, die Schöp­fung zu ent­wi­ckeln, von Brahma unter­stützt, übergab mit Erlaub­nis von Narada die Herr­schaft über das Reich der Erde an seinen Sohn Priyavrata, erfüllte damit seine Aufgabe im Leben und befreite sich von allen per­sön­li­chen Wün­schen in diesem gefähr­li­chen Ozean voll lei­den­schaft­li­cher Gifte. Damit wurde Priyavrata mit dem Segen des Großen Vaters zum König der Könige und erfüllte seine Aufgabe in der Welt, doch medi­tierte bestän­dig über die Lotus­füße des Höch­sten Herrn, dem ursprüng­lich Höch­sten Geist, dessen All­ge­gen­wart jede Anhaf­tung lösen kann. Er rei­nigte sich von Unwis­sen­heit und regierte die Welt mit reinem Herzen und dem ein­zi­gen Wunsch, dem Höch­sten Herrn zu dienen. Dann hei­ra­tete er Bar­his­h­mati, die Tochter von Vis­va­karma, dem himm­li­schen Archi­tek­ten, und zeugte mit ihr eine Tochter, die als jüng­stes Kind den Namen Urjas­vati trug, sowie zehn Söhne, die ihm an Fähig­keit, Herr­lich­keit und Tugend glichen. Diesen Söhnen gab er die Namen von Agni, dem Gott des Feuers, nämlich Agnidhra, Idh­ma­jihva, Yajna­bahu, Maha­vira, Hira­nya­reta, Ghri­ta­pris­h­tha, Savana, Med­ha­ti­thi, Vitihotra und Kavi. Drei von ihnen, Kavi, Maha­vira und Savana, wid­me­ten sich der Keusch­heit, medi­tier­ten von Kind­heit an über die Selbst­er­kennt­nis und erreich­ten den Zustand der Para­ma­ham­sas (der höch­sten Schwäne bzw. des reinen Bewußt­seins). So erreich­ten sie Selbst­ver­wirk­li­chung und große Weis­heit, weil sie bestän­dig die Lotus­füße des gött­li­chen Vasu­deva ver­ehr­ten, der die Zuflucht aller leid­ge­plag­ten Geschöpfe ist. Mit stän­di­ger Erin­ne­rung und lie­ben­der Hingabe lebten sie voll­kom­men zufrie­den und bewahr­ten den Höch­sten Herrn aller Wesen in ihrem reinen Herzen. Dort erkann­ten sie ihn auf direkte Weise (ohne Gedan­ken mit reinem Bewußt­sein), alle Unter­schiede ver­schwan­den und sie erreich­ten die Einheit mit dem Herrn der Höch­sten Seele. Mit einer wei­te­ren Ehefrau hatte er drei Söhne (hiermit könnten auch die drei erwähn­ten aske­ti­schen Söhne gemeint sein) namens Uttama, Tamasa und Raivata, die zu den Manu-Herr­schern der nach­fol­gen­den Man­wan­ta­ras (im 3. 4. und 5. Man­wan­tara) wurden. Und bis dahin übten sie streng­ste Ent­sa­gung und Selbst­be­herr­schung.

Der hoch­be­seelte König Priyavrata regierte (mit seinen Nach­kom­men) die Erde über 1.100 Mil­lio­nen Jahre (ca. 3½ Man­wan­ta­ras). Mit dem Klang seiner Bogen­sehne bewahrte der Star­kar­mige das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit in der Welt und erfreute sich Tag und Nacht an seiner gelieb­ten Ehefrau Bar­his­h­mati. Doch bald geschah es, daß seine Sinne und Gedan­ken von welt­li­chem Genuß, sinn­li­cher Liebe, weib­li­cher Anzie­hung, Stolz, Spaß und Schön­heit ergrif­fen wurden. So wurde er von welt­li­chen Gedan­ken ver­wirrt und verlor seine höhere Ver­nunft. Weil er nicht erkannte, daß die Erde immer zu einer Hälfte im Dunklen liegt, wenn der Son­nen­gott den Berg Meru umrun­det, dachte er in Anbe­tracht seiner über­na­tür­li­chen Kräfte, die er durch die Ver­eh­rung des Höch­sten Herrn gewon­nen hatte: „Ich will die Nacht so strah­lend­hell wie den Tag machen!“ Mit dieser Absicht folgte er mit seinem Streit­wa­gen sieben Tage lang der Sonne auf ihrem Umlauf, als wäre er eine zweite Sonne. Die Gräben der Räder seines Wagens bil­de­ten sieben große ring­för­mige Ozeane, die die ganze Erde in sieben Insel­kon­ti­nente (Dvipas) unter­teil­ten. Man kennt sie heute unter den Namen Jambu, Plaksha, Salmali, Kusha, Kraun­cha, Saka und Push­kara, wobei jeder doppelt so groß ist, wie der vor­her­ge­hende. Die sieben Ozeane beste­hen aus Salz­was­ser, Zucke­r­was­ser, Wein, geklär­ter Butter, Yoghurt, Milch und reinem Wasser. Ihre Größen ent­spre­chen den Inseln, die sie umrin­gen (siehe auch Kapitel 5.20). Für jeden Insel­kon­ti­nent begin­nend mit Jam­bud­vipa machte König Priyavrata, der Ehemann von Bar­his­h­mati, jeweils einen treuen Sohn zum Herr­scher, nämlich Agnidhra, Idh­ma­jihva, Yajna­bahu, Hira­nya­reta, Ghri­ta­pris­h­tha, Med­ha­ti­thi und Vitihotra. Seine Tochter Urjas­vati gab er in die Ehe mit dem großen Weisen Usanas (auch Shukra genannt, der Lehrer der Dämonen), und sie gebar ihm die berühmte Tochter Deva­jani.

Eine so große Macht als König ist nicht unge­wöhn­lich für jene, die durch den Staub von den Füßen des Höch­sten Herrn die sechs Lei­den­schaf­ten (der fünf Sinne und Gedan­ken) beherr­schen. Selbst Nied­rig­ge­bo­rene können allein durch das Rezi­tie­ren und Ver­in­ner­li­chen seines Namens unmit­tel­bar von den welt­li­chen Bin­dun­gen befreit werden. Doch obwohl Priyavrata solche unver­gleich­li­che Macht hatte, ver­stand er eines Tages, daß er in der Sorge um die natür­li­chen Eigen­schaf­ten seine Zufrie­den­heit ver­lo­ren und die Lehre ver­ges­sen hatte, die er einst zu Füßen von Narada empfing. Und mit dem Wunsch nach Ent­sa­gung sprach er zu sich selbst:
Ach, welches Unrecht habe ich getan! Ich bin in meiner Lei­den­schaft völlig in den dunklen Brunnen der welt­li­chen Begier­den ver­sun­ken, die durch Unwis­sen­heit ent­ste­hen. Schande über mich, ich habe mich in unbe­deu­tende Sin­nes­genüsse ver­lo­ren und wurde zum Spiel­ball meiner Frau.

So tadelte er sich selbst, erkannte durch die Gnade des Höch­sten Herrn sein wahres Wesen, teilte sein König­reich unter seinen treuen Söhnen auf, ent­sagte seiner gelieb­ten Königin, allem welt­li­chen Besitz und seinem Körper wie einer Leiche, und folgte dem Pfad, den der große Heilige Narada auf­ge­zeigt hatte. Und so singt man über ihn fol­gende Verse:
Was Priyavrata getan hatte, hätte niemand außer dem Höch­sten Herrn tun können. Um die Dun­kel­heit zu besie­gen, schuf er die sieben Rin­g­ozeane durch die Spuren seiner Wagen­rä­der. Er rich­tete das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit in den Insel­kon­ti­nen­ten auf und schuf die Grenzen der großen Länder durch Berg­ket­ten und Flüsse. Und als gelieb­ter Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn erkannte er, daß der welt­li­che Reich­tum von Erde und Himmel, den man durch die Früchte der Taten erlan­gen kann, am Ende so leid­voll wie die Hölle ist.


5.2. Das Leben von König Agnidhra
Suka sprach:
So folgte Priyavrata dem Weg der Befrei­ung, und sein Sohn Agnidhra nahm, wie bestimmt, seinen Platz als Herr­scher ein, folgte dem Dharma und beschützte die Bewoh­ner in Jam­bud­vipa wie seine eigenen Kinder. Irgend­wann wünschte er sich eine Ehefrau aus dem Reich der Götter und übte Ent­sa­gung am Fuße der Berge, auf denen sie sich ver­gnüg­ten. Ent­spre­chend den über­lie­fer­ten Riten seiner Vor­fah­ren voll­brachte er mit Acht­sam­keit Askese und betete den Herrn der Schöp­fung an. Und der Höchste Herr und ursprüng­li­che Höchste Geist erkannte seinen Wunsch und sandte die himm­li­sche Apsara Pur­va­chitti („erster Gedanke“) aus seinem Reich herab. Sie wan­derte wie zufäl­lig durch den schönen Wald in der Nähe, wo Agnidhra Askese übte und große Bäume wuchsen, an denen sich goldene Kriech­pflan­zen schlän­gel­ten, und das Wasser des Lotus­sees vom Gesang der ver­lieb­ten Was­ser­vö­gel wider­hallte. Während der Prinz noch im Yoga ver­tieft war, hörte er das sanfte Tönen ihrer Fuß­glöck­chen, die bei jedem Schritt erklan­gen, während sie anmutig und spie­le­risch näher­kam. Und bald erblickte er sie durch seine halb­ge­öff­ne­ten Lotus­au­gen in locken­der Bewe­gung, mit schüch­ter­nen und demü­ti­gen Blicken und bezau­bern­dem Körper, wie sie einer Honig­biene gleich an den schön­sten Blüten roch und nicht nur für himm­li­sche Männer den Weg des Lie­bes­got­tes mit den Blu­men­pfei­len ebnete, sondern auch für irdi­sche. Die Himm­li­sche erschien so wun­der­voll wie der süße Nektar für die Bienen, wie das lieb­li­che Summen aus ihrem Mund erklang, wie sie mit zarten Füßen hin und her tanzte, um den berausch­ten Bienen zu ent­kom­men, und wie sich ihre vollen Brüste, runden Hüften und ihre schlanke Taille beweg­ten, und wie ihr Haar im Wind flat­terte. Der bloße Anblick dieser Göttin brachte den Prinzen voll­kom­men unter die Herr­schaft des all­mäch­ti­gen Lie­bes­got­tes, und so ergriff er die Gele­gen­heit und sprach:
Oh Traum der Asketen, wer bist du und was machst du hier? Bist du eine Ver­kör­pe­rung der Illu­si­ons­kraft des Höch­sten Herrn, der jen­seits von allem ist? Oh Liebste, trägst du deine schönen Augen zu deinem eigenen Schutz oder um andere zu erobern, die unacht­sam umher­wan­dern? Sie glei­chen zwei scha­r­fen Pfeilen mit Federn wie Lotus­blü­ten­blät­ter, aber ohne Schaft. Oh Glück­s­e­lige, sie sind wun­der­schön und ver­spre­chen Frieden. Wen willst du damit in diesem Wald jagen und erobern? Mögest du das Wohl­er­ge­hen von uns allen im Sinn haben, die in der Welt der Illu­sion leben. Wir sind deine Schüler, oh Ver­eh­rungs­wür­dige, und geni­e­ßen den Duft der Blüten in deinen Haaren, wie die Weisen den Nektar der Veden und Upa­nis­ha­den. Oh Brah­ma­nin, im Klang deiner Fuß­glöck­chen kann ich den Gesang der ver­lieb­ten Tittiri-Vögel hören, ohne sie zu sehen. Und wenn ich deine schönen runden Hüften in der Farbe der Kadamba-Blüten und den leuch­ten­d­ro­ten Gürtel um deine schlanke Taille betrachte, frage ich mich, warum du kein Bast­kleid (wie die Asketen) trägst? Welcher Reich­tum ver­birgt sich in deinen schönen vollen Brüsten ober­halb deiner schlan­ken Taille, auf die sich mein Blick heftet? Und was, oh Glück­li­che, bedeu­tet das duf­tende rote Pulver auf dieser Last, die du so würdig trägst, wovon meine ganze Ein­sie­de­lei mit Wohl­ge­ruch erfüllt wird? Zeige mir, wo du zu Hause bist, oh Liebe. Wo wurde eine so schöne Person geboren? Für einen Mann wie mich sind deine lieb­li­che Erschei­nung und dein ver­füh­re­ri­sches Ver­hal­ten wie süßer Wein äußerst erre­gend. Wovon ernährst du dich? Ich rieche den süßen Duft aus deinem Mund. Bist du ein Teil von Vishnu mit deinen Lotus­au­gen, die nicht blin­zeln, und den leuch­ten­den Ohr­rin­gen in Form von Makaras? Dein Gesicht gleicht einem Teich, in dem zwei schöne Fische unruhig hin und her schwim­men, deine Zähne sind wie eine Reihe dahin­zie­hen­der Schwäne, und dein Haar gleicht einem Schwarm schwa­r­zer Bienen. Meine Augen folgen dir wie einem Ball, den du mit deinen Lotus­hän­den hin und her schlägst. Störst du dich nicht an den auf­ge­lö­sten Locken deines Haares? Fürch­test du nicht, das locker ange­legte Tuch um deine Hüften könnte vom Wind weg­ge­weht werden? Oh Schöne, durch welche Askese hast du die Kraft gewon­nen, die gei­stige Stille wahr­haf­ter Asketen zu stören? Oh Freund­li­che, du soll­test mit mir zusam­men Ent­sa­gung üben. Viel­leicht war der Schöpfe aller Geschöpfe mit mir zufrie­den, und du bist für mich bestimmt. Wenn du mir als Ehefrau vom Schöp­fer­gott gegeben wurdest, werde ich dich nicht abwei­sen. Oh Schön­ste, du hast meine Augen und meinen Geist gewon­nen, und ich werde dich nie ver­las­sen und immer in deiner Nähe sein. Oh lieb­li­che Dame, ich bin dir ergeben, bitte nimm mich an mit all deinem Gefolge.

So sprach König Agnidhra mit seiner ganzen Erfah­rung, um eine Frau zu gewin­nen. Und mit seiner Intel­li­genz und Lie­bens­wür­dig­keit, die den Göttern glich, konnte er die Gunst der himm­li­schen Jung­frau gewin­nen. Auch sie war von der Intel­li­genz, dem Ver­hal­ten, der jugend­li­chen Schön­heit, der Kraft und dem Großmut dieses Besten der Helden ange­zo­gen, verband sich mit ihm und genoß mit dem König von Jam­bud­vipa unzäh­lige Jahre der irdi­schen und himm­li­schen Freuden. Dann zeugte Agnidhra, der Beste aller Könige, mit ihr neun Söhne namens Nabhi, Kim­pu­rusha, Hari­varsha, Ila­vrita, Ramyaka, Hiran­maya, Kuru, Bha­drasva und Ketu­mala. Und nachdem sie Jahr für Jahr diese Söhne geboren hatte, verließ Pur­va­chitti ihre irdi­sche Wohn­stätte und kehrte zum selbst­ge­bo­re­nen Gott Brahma zurück. Die neun Söhne des Königs erhiel­ten von ihrer Mutter unbe­sieg­bare Körper und wurden von ihrem Vater als Herr­scher über die neun großen Länder von Jam­bud­vipa bestimmt, die nach ihnen benannt wurden. König Agnidhra erkannte bald, daß ihn die sinn­li­chen Genüsse auf der Erde nicht erfül­len konnten, dachte jeden Tag mehr an seine Frau im Himmel und erreichte auf dem Weg der hei­li­gen Veden das himm­li­sche Reich, wo sich die Ahnen erfreuen. Und nachdem ihr Vater gegan­gen war, hei­ra­te­ten seine Söhne die neun Töchter des Merus, nämlich Meru­devi, Pra­tirupa, Ugra­dams­h­thri, Lata, Ramya, Shyama, Nari, Bhadra und Deva­viti.


5.3. Das Leben von König Nabhi
Suka sprach:
Nabhi, der Sohn von Agnidhra, wünschte sich Kinder von Meru­devi, und dafür ver­ehr­ten sie den Höch­sten Geist und Höch­sten Herrn aller Opfer mit Acht­sam­keit und Gebeten. Während er voller Ver­trauen und Hingabe verehrt wurde, mani­fe­stierte sich der Höchste Herr aus reiner Liebe, um die Wünsche seiner Ver­eh­rer zu erfül­len, und zeigte sich in seiner herr­li­chen und unbe­sieg­ba­ren Form, die dem gei­sti­gen Auge so ange­nehm erscheint und selbst durch große Opfer am rechten Ort und zur rechten Zeit mit Mantras, Prie­stern, Geschen­ken und Gelüb­den schwer zu errei­chen ist. Er mani­fe­stierte sich als Höch­ster Herr in größtem Glanz mit vier Armen, in gelbe Sei­den­klei­der gehüllt, mit dem schönen Sri­vatsa-Zeichen auf der Brust, mit Muschel­horn, Lotus­blüte, Diskus und Keule in den Händen, mit Blu­men­gir­lande und Kau­stubha-Juwel um seinen Hals, sowie mit Krone, Ohr­rin­gen, Arm­rei­fen, Gürtel und Hals­kette. König Nabi fühlte sich mit seinen Prie­stern und Mini­stern wie arme Men­schen, die plötz­lich mit größtem Reich­tum beschenkt wurden, und alle ver­neig­ten sich mit ganzem Herzen zur Ver­eh­rung des Höch­sten Herrn.

Und die Prie­ster spra­chen:
Wir bitten dich, oh Erha­be­ner, nimm unsere bestän­dige Ver­eh­rung an. Wir sind deine Diener, die den Geboten der Weisen folgen und sich allein vor dir ver­nei­gen, dem Höch­sten Herrn. Welcher sterb­li­che Mensch könnte deine wahre Form, deinen wahren Namen und deine wahren Eigen­schaf­ten kennen, der du jen­seits aller natür­li­chen Prin­zi­pien bist? So können wir deine unver­gleich­lich strah­lende Herr­lich­keit, die jeg­li­che Dun­kel­heit und Sünde ver­nich­ten kann, nur unvoll­kom­men besin­gen und preisen. Oh Höch­ster Herr, du freust dich sehr über deine Diener, die mit sto­cken­der Stimme, aber mit ganzer Hingabe ihre Gebete dar­brin­gen und ihre Opfer mit Wasser, fri­schen Kräu­tern, Kusha-Gras und Tulsi-Blät­tern durch­füh­ren. Welchen anderen Nutzen (als deine Zufrie­den­heit) hätten all die Opfer mit den Opfer­ga­ben für dich? Du bist die Ver­kör­pe­rung des höch­sten gei­sti­gen Reich­tums (Purus­har­thas) der vier großen Lebens­ziele von Tugend, Ver­dienst, Liebe und Befrei­ung, der bestän­dig und gren­zen­los von dir selbst fließt. Des­we­gen ver­eh­ren wir dich und wün­schen deinen Segen, um deine Gnade zu gewin­nen. Oh Höch­ster Geist über allen Göttern, wir können deine Gutheit (bzw. Wahr­heit) nicht voll­kom­men erken­nen und dich voll­kom­men ver­eh­ren, weil wir von Unwis­sen­heit beherrscht werden. Trotz­dem bist du hier erschie­nen, um uns mit deiner unver­gleich­li­chen Herr­lich­keit den Weg der höch­sten Befrei­ung zu zeigen, der alle unsere Wünsche erfüllt.

Oh Ver­eh­rungs­wür­dig­ster, deine Erschei­nung hier im Opfer von Nabhi vor den Augen deiner Ver­eh­rer ist wahr­lich der größte Segen. Die Weisen, die durch Ent­sa­gung im Feuer der Erkennt­nis unzäh­lige Sünden ver­brannt haben, erreich­ten die Zufrie­den­heit in deinem Wesen und haben uns viele heilige Geschich­ten über dich und dein Wesen erzählt, die zu diesem Segen führten. Wenn wir uns ver­ir­ren, fallen, hungrig oder gelang­weilt sind, in Not geraten, von Fieber gequält werden oder auf dem Ster­be­bett liegen und nicht mehr fähig sind, uns an dich zu erin­nern, mögen wir dann immer von deinen Namen, Taten und herr­li­chen Eigen­schaf­ten hören, die jeg­li­che Sünde ver­nich­ten können. Darüber hinaus bitten wir dich, erfülle den Wunsch dieses frommen Königs (Nabhi), der sich einen Sohn wünscht, der dir selbst gleicht, einen Gewäh­rer von Segen und Führer zur himm­li­schen Befrei­ung. Ein solcher Sohn ist sein größter Wunsch im Leben, und deshalb bittet er dich, wie ein Bedürf­ti­ger einen Reichen um eine milde Gabe bittet. Welche Person in dieser Welt würde nicht von deiner unwi­der­steh­li­chen Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) über­wäl­tigt werden und ohne die Ver­eh­rung deiner Lotus­füße den hei­li­gen Weg ver­lie­ren? Wessen Gedan­ken werden nicht von den sinn­li­chen Genüs­sen ver­wirrt, die wie Gift wirken? Und wer wird nicht von den kar­mi­schen Wir­kun­gen in der Natur gebun­den? Bitte vergib uns, daß wir dich als all­ge­gen­wär­tige Gott­heit spe­zi­ell zu diesem Opfer ein­ge­la­den haben, um unsere Wünsche zu erfül­len. Und vergib uns unsere respekt­lose Unwis­sen­heit deiner Gött­lich­keit gegen­über, daß wir dich um welt­li­che Dinge bitten.

Der ver­ehrte Suka fuhr fort:
Nachdem die Prie­ster von Nabhi den Höch­sten Herrn und Führer der Weisen mit dieser Rede verehrt und sich demütig zu seinen Füßen ver­neigt hatten, ant­wor­tete er ihnen freund­lich.

Und der Höchste Herr sprach:
Oh ihr Weisen, ich bin zufrie­den mit euch, und eure Worte werden niemals frucht­los bleiben. Aber euer Wunsch nach einem Sohn des Königs, der mir gleicht, ist ein Segen, der sehr schwer zu gewäh­ren ist. Denn ich bin mir immer nur selbst gleich, und außer­halb von mir gibt es nichts. Doch die Worte von euch Brah­ma­nen sollten wahr­haft sein, denn die Brah­ma­nen ver­kör­pern meinen Mund. Nun, weil es niemand andres gibt, der mir gleich ist, werde ich selbst mit einem Teil von mir in den Sohn her­ab­stei­gen, den die Frau von König Nabhi gebären wird.

So sprach der Höchste Herr, so daß es auch König Nabhi, der Ehemann von Meru­devi, hören konnte und ver­schwand vor den Augen aller. Oh Pariks­hit, zur Freude von König Nabhi ver­kör­perte sich der Höchste Herr, den die Besten der Weisen in diesem vor­züg­li­chen Opfer ver­ehr­ten, und wurde von Meru­devi als sein Sohn (Ris­habha) geboren. So nahm die Gott­heit eine unbe­fleckte Form aus reiner Güte an, um den Weisen und Frommen, die Ent­sa­gung und Gelübde üben, den Dharma-Weg der Tugend und Gerech­tig­keit zu zeigen.


5.4. Das Wesen von Rishabha
Der ehren­werte Suka sprach:
Als der Sohn von Nabhi täglich mehr gött­li­che Eigen­schaf­ten zeigte, wie sou­ve­räne Macht, Gelas­sen­heit, Selbst­be­herr­schung, Ent­sa­gung und strah­lende Herr­lich­keit, wünsch­ten die Mini­ster, Bürger, Brah­ma­nen und Götter, daß er ihr König werden und die Erde beherr­schen sollte. Wegen seiner glücks­ver­hei­ßen­den Erschei­nung, Fähig­keit, Stärke, Schön­heit, Ruhm, Einfluß und Hel­den­mut, die es wert waren, in Versen ver­herr­licht zu werden, gab ihm sein Vater den Namen Ris­habha („der Beste“). Er war so über­mäch­tig, daß sogar der Göt­ter­kö­nig Indra eifer­süch­tig wurde und keinen Regen mehr über das Bharata-Land erlaubte. Aber Ris­habha erkannte als reine Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn die Ursache dafür, lächelte als Meister des Yoga und rief durch seine innere Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Yoga-Maya) aus dem Himmel den Regen über das Bharata-Land herab, in dem er wohnte. König Nabhi war von größter Freude erfüllt, weil er so einen Sohn wie gewünscht bekom­men hatte, und sprach den Höch­sten Geist, den er auf­grund von Illu­sion wie einen nor­ma­len Men­schen vor sich sah, mit mensch­li­chen Begrif­fen an, wie „Mein Sohn“ oder „Mein Kind“. Auf diese Weise erzog er ihn mit viel Liebe und erreichte höch­stes Glück. Und als König Nabhi erfuhr, wie Ris­habha von den Bürgern und Mini­stern geliebt wurde, setzte er ihn auf den Thron, um das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit im Volk zu bewah­ren. Er ver­traute ihn der Führung der Brah­ma­nen an und zog sich selbst mit seiner Ehefrau Meru­devi in die Ein­sie­de­lei nach Vada­rika zurück. Dort ver­ehrte er Vasu­deva, den Höch­sten Herrn, in Form von Nara und Nara­y­ana mit stren­ger Askese und Medi­ta­tion und erreichte im Laufe der Zeit die höchste Herr­lich­keit.

Oh Pariks­hit, über ihn werden zwei Verse gesun­gen:
Welcher Mensch könnte dem Bei­spiel des frommen Königs Nabhi folgen, der durch seine reinen Taten den Höch­sten Herrn als seinen Sohn gewann? Gibt es einen bes­se­ren Ver­eh­rer der Brah­ma­nen als Nabhi? Mit diesem Ver­trauen konnten ihm die Brah­ma­nen durch ihre Fähig­kei­ten im Opfer den Herrn der Opfer zeigen.

Der göt­ter­glei­che Ris­habha betrach­tete sein Land als das Feld seiner Taten, um den Bewoh­nern als Vorbild zu dienen. So lebte er zunächst als Schüler bei seinem spi­ri­tu­el­len Lehrer, gab ihm am Ende ein Geschenk zum Lohn und wurde ange­wie­sen, die Auf­ga­ben eines Haus­va­ters zu über­neh­men. Dar­auf­hin folgte er den hei­li­gen und welt­li­chen Geboten, hei­ra­tete Jayanti, die ihm von Indra über­ge­ben wurde, und zeugte mit ihr hundert Söhne, die ihm gleich waren. Der Älteste von ihnen war Bharata, ein großer Yoga-Übender mit besten Fähig­kei­ten, der dem Land seinen Namen verlieh. Nach ihm wurden weitere 99 Söhne geboren, zunächst die neun Söhne Kus­ha­varta, Ila­varta, Brah­ma­varta, Malaya, Ketu, Bha­dra­sena, Indrasprik, Vid­a­rbha und Kikatha, und danach die neun Söhne Kavi, Havi, Anta­riksha, Pra­bud­dha, Pip­pa­la­yana, Avir­hotra, Drumila, Camasa und Karab­ha­jana, alles vor­züg­li­che Ver­eh­rer, die das Dharma ver­brei­te­ten. Über ihre Herr­lich­keit, in der sich die Herr­lich­keit des Höch­sten Herrn ver­kör­perte, werde ich noch später (im Buch 11) viel­fäl­tig spre­chen, wenn es um das Gespräch zwi­schen Vasu­deva und Narada geht, das dem Geist höchste Befrei­ung gewäh­ren kann. Auch die 81 jün­ge­ren Söhne von Jayanti waren ihrem Vater treu, demütig, wohl­ge­lehrt in den hei­li­gen Texten und Opfern, rein in ihren Taten und den Brah­ma­nen gewid­met.

Der Höchste Herr, der sich in Ris­habha ver­kör­pert hatte, war völlig selbst­be­herrscht, ver­weilte bestän­dig in all­durch­drin­gen­der Glück­s­e­lig­keit und durch­schaute all die Leiden des welt­li­chen Lebens (durch Geburt, Alter und Tod). Und doch han­delte er wie ein gewöhn­li­cher Mensch, belehrte das Volk durch sein eigenes Ver­hal­ten über den Dharma-Weg der Tugend und Gerech­tig­keit durch heil­s­a­mes Handeln in einer Welt der Gegen­sätze. So wurden die Men­schen fähig, sogar im Haus­le­ben alle vier großen Lebens­ziele von Tugend, Ver­dienst, Liebe und Befrei­ung zu errei­chen und den Nektar der Unsterb­lich­keit (Amrit) zu trinken. Denn was auch immer die Großen im Lande tun, dem folgen die Bewoh­ner (wört­lich: was der Kopf macht, dem folgt der Körper). Doch obwohl er die Geheim­nisse der vedi­schen Gebote über die Auf­ga­ben im Leben zutiefst ver­stan­den hatte, folgte er als Ksha­triya auch wei­ter­hin dem Rat der Brah­ma­nen und regierte das Volk durch Selbst­be­herr­schung und Liebe, wie sie ein guter Vater seinen Kindern ange­dei­hen läßt. Er voll­brachte auf ver­schie­de­nen Wegen hun­derte Opfer mit reichen Gaben zur rich­ti­gen Zeit, am rich­ti­gen Ort, für die rich­ti­gen Götter und mit den rich­ti­gen Prie­stern. Unter dem Schutz des Höch­sten Herrn in Form von Ris­habha pflegte nicht einmal der gewöhn­lich­ste Mensch in seinem Land die Begierde nach selbst­süch­ti­gem Besitz, sei er auch noch so klein, wie sich auch kein nor­ma­ler Mensch etwas Illu­sio­näres zum Besitz wünscht. Der größte Reich­tum, den die Men­schen suchten, war die wach­sende Liebe zu ihrem König und Höch­sten Herrn, der alles trägt. Auf diesem Weg erreichte der König eines Tages das Gebiet von Brah­ma­varta und sprach zum Wohle aller in einer Ver­samm­lung füh­ren­der Brah­ma­nen zu seinen treuen Söhnen, die bereits Selbst­be­herr­schung und lie­be­volle Hingabe übten.


5.5. Die Lehre von Rishabha
König Ris­habha sprach:
Liebe Söhne, dieser mensch­li­che Körper, den ihr in dieser Welt der Sterb­li­chen emp­fan­gen habt, sollte nicht der welt­li­chen Begierde und Lei­den­schaft unter­ge­ord­net werden, wie es die hung­ri­gen Tiere tun. Ent­sa­gung ist das beste Mittel, um die Seele zu rei­ni­gen und die ewige Selig­keit im Brahman zu errei­chen. Die Weisen bezeich­nen die Hingabe zum Höch­sten Herrn als den Weg zur Befrei­ung. Die Gemein­schaft mit denen, die an Frauen gebun­den sind, führt zu blinder Illu­sion und gei­sti­ger Träg­heit. Viel besser ist es, all­um­fas­sende Liebe, Zufrie­den­heit, Mit­ge­fühl, Weis­heit und Ein­sicht zu ent­wi­ckeln. Wer bestrebt ist, in lie­be­vol­ler Hingabe zum Höch­sten Herrn zu leben, wird nicht an Men­schen gebun­den sein, die nur für welt­li­che Dinge in einem kleinen Kreis von Haus, Ehe­part­ner, Kinder, Freun­den, Besitz­an­häu­fung und Geld­ver­die­nen leben und für eigen­nüt­zige Ziele handeln. Ich betrachte die wahn­hafte Begierde nach sinn­li­chem Genuß als unan­ge­mes­sen für eine bewußte Seele, die damit in einen ver­gäng­li­chen Körper gelangte und viel Leiden ertra­gen muß. Denn solange man das wahre Wesen der Seele nicht erken­nen will, wird aus der Unwis­sen­heit Leiden ent­ste­hen. Solange man sich mit den Früch­ten der Taten iden­ti­fi­ziert, wird es einen Geist geben, der vom ange­sam­mel­ten Karma beherrscht wird und für die Bindung an einen mate­ri­el­len Körper sorgt. Solange es keine wahre Liebe für Vasu­deva gibt, aus dem ich ver­kör­pert wurde, wird man einen von Unwis­sen­heit regier­ten Geist besit­zen, der von den Früch­ten der Taten abhängt und daher nicht frei von der Kör­per­lich­keit sein kann, mit der er sich iden­ti­fi­ziert. Wer Intel­li­genz besitzt und nicht erkennt, wie illu­so­risch der Sin­nes­ge­nuß ist, kann auch sein wahres Wesen nicht erken­nen und bindet sich durch Unwis­sen­heit an die welt­li­chen Sorgen von Haus- und Ehe­pflich­ten. Mit der sexu­el­len Anzie­hungs­kraft zwi­schen Mann und Frau werden ihre Herzen gebun­den und fordern Haus, Feld, Kinder, Reich­tum und Ver­wandte. Das ist die große Illu­sion, die man als „Ich“ und „Mein“ kennt. Erst wenn sich dieser Knoten im Herzen löst, kann sich das Denken vom kar­mi­schen Handeln befreien, über­win­det das Ich­be­wußt­sein und kehrt durch die uni­ver­sale Intel­li­genz zum Höch­sten zurück. Dies geschieht durch lie­be­volle Hingabe zum Höch­sten Herrn und Lehrer, der Höch­sten Seele, die sich in mir ver­kör­pert hat, und zwar durch Gelas­sen­heit in Glück und Leid, Mit­ge­fühl mit allen Wesen, Ent­sa­gung, Buße, Wahr­haf­tig­keit, Begier­de­lo­sig­keit, selbst­lo­sen Dienst, heilige Geschich­ten und Mantras, Gemein­schaft mit hei­li­gen Ver­eh­rern, Gewalt­lo­sig­keit, Zufrie­den­heit, Selbst­be­herr­schung, Nicht­an­haf­tung, Studium der hei­li­gen Texte, Weis­heit, Ein­sam­keit, Züge­lung von Atem, Sinnen und Gedan­ken, Schwei­gen, Acht­sam­keit, Yoga-Medi­ta­tion, Selbst­er­kennt­nis, Ent­schlos­sen­heit, Geduld und Ein­sicht. Nur so kann man die illu­so­ri­sche Kör­per­lich­keit und das Ich­be­wußt­sein über­win­den. Und wer durch diese Yoga-Übung voll­kom­men vom Greifen nach den Früch­ten der Taten befreit wurde und, wie gesagt, den Knoten der Ich-Bindung im Herzen gelöst hat, die durch Unwis­sen­heit ent­steht, muß schließ­lich auch diesen Yoga los­las­sen und nicht daran anhaf­ten.

Jeder König oder Lehrer, der sich zum Höch­sten Herrn erheben möchte und darin das Ziel des Lebens sieht, sollte auf diese Weise seine Söhne, Unter­ta­nen oder Schüler beleh­ren, nämlich nicht an den Früch­ten der Taten anzu­haf­ten. Er sollte sie nicht bestra­fen, wenn sie aus Unwis­sen­heit nach den Früch­ten greifen, doch er sollte sie niemals zum kar­mi­schen Handeln drängen und darin ver­wi­ckeln. Was würde er damit errei­chen? Damit sorgt er nur dafür, daß sie durch Unwis­sen­heit immer tiefer (in die kör­per­lich-mate­ri­elle Welt) fallen. Men­schen, die von Begierde nach welt­li­chen Gütern beses­sen sind und ihr wahres Wohl­er­ge­hen aus den Augen ver­lo­ren haben, leben in ihrer Gier nach kurz­zei­ti­gem Glück in Feind­schaft mit­ein­an­der und stürzen sich in ihrer Unwis­sen­heit in alle mög­li­chen Pro­bleme, ohne es zu bemer­ken. Welcher Intel­li­gente, der Weis­heit und Mit­ge­fühl ent­wi­ckelt hat, würde einen Men­schen mit dieser Unwis­sen­heit noch weiter ins Handeln ver­stri­cken? Das ist, als ob man einen Blinden in einen Abgrund führt. Wer nicht fähig ist, seine Kinder, Unter­ta­nen oder Schüler auf den Weg zur Befrei­ung von Geburt und Tod zu führen, sollte sich nicht Vater, Mutter, Lehrer oder König nennen. Als Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn bin ich unvor­stell­bar, und mein Wesen ist reine Güte und Dharma. Weil ich das Nicht-Dharma auf­ge­ge­ben habe, nennen mich die Weisen Ris­habha („der Beste“). Ihr alle seid aus meinem Wesen geboren. So ver­sucht mit reiner Ver­nunft euren Vater als Höch­sten Herrn zu ver­eh­ren und eurem älte­s­ten Bruder Bharata zu dienen, der über das Volk herr­schen wird.

Unter den Geschöp­fen sind jene besser, die mehr belebt sind, unter den Beleb­ten jene, die mehr beweg­lich sind, unter den Beweg­li­chen jene, die mehr Ver­stand ent­wi­ckelt haben, unter den Ver­stän­di­gen sind es die Men­schen, unter den Men­schen jene, die mehr ihren Geist ent­fal­tet haben, unter den Geist­we­sen die Gand­ha­r­vas, und dann folgen die Siddhas und Kin­naras. Über ihnen stehen die Dämonen (Asuras), über den Dämonen stehen die Götter, die von Indra ange­führt werden, und über den Göttern die Söhne von Brahma, wie Daksha usw. Von ihnen ist Lord Shiva der Beste, und über ihm steht der Schöp­fer­gott Brahma, der wie­derum mich (Vishnu) als Gott der Götter verehrt. Nur die Brah­ma­nen sind mit nie­man­dem ver­gleich­bar, und finden keine größere Befrie­di­gung als in den Opfern, die sie mir mit ganzer Hingabe dar­brin­gen. Wen sonst sollte ich in dieser Welt höher betrach­ten, als die Brah­ma­nen, die sich durch die hei­li­gen Veden aus mir ver­kör­pert haben und die acht Voll­kom­men­hei­ten ver­wirk­li­chen, nämlich Güte, Rein­heit, Gedan­ken- und Sin­nes­be­herr­schung, Wahr­haf­tig­keit, Mit­ge­fühl, Ent­sa­gung, Tole­ranz und Selbst­ver­wirk­li­chung. Sie ver­rich­ten ihren hin­ge­bungs­vol­len Dienst, ohne welt­li­chen Besitz zu bean­spru­chen, und wün­schen nichts als den Höch­sten Herrn, der sich in mir ver­kör­pert hat, den Gren­zen­lo­sen, der die Erlö­sung und den höch­sten Himmel gewäh­ren kann. Warum sollten sie etwas anderes wün­schen?

Meine lieben Söhne, bewahrt eure klare Sicht und achtet alle Wesen, denn ich wohne in ihnen, und damit achtet ihr auch mich. Widmet alle Gedan­ken, Worte und Sin­nes­wahr­neh­mung allein meiner Ver­eh­rung, denn ohne diese Ver­eh­rung wird sich ein Mensch niemals von der großen Illu­sion befreien können, die ihn an den Tod bindet.

Und der ehren­werte Suka fuhr fort:
Nachdem er zum Wohle aller Men­schen seine Söhne belehrt hatte, die bereits eine hohe spi­ri­tu­elle Ver­wirk­li­chung besaßen, übergab Ris­habha, der Höchste Herr und Wohl­tä­ter, das Land an Bharata, den Älte­s­ten seiner hundert Söhne und Besten der Ver­eh­rer und Dharma-Bewah­rer, damit er als König die Erde regiere. Die Beleh­rung für seine Söhne erklärte den Dharma-Weg für jene, die sich von welt­li­cher Anhaf­tung lösen und nicht mehr für per­sön­li­chen Besitz leben möchten, wie die großen Hei­li­gen mit reinem Bewußt­sein, die frei von Anhaf­tung voll­kom­mene Hingabe und gei­stige Weit­sicht ver­wirk­li­chen. Ent­spre­chend verließ Ris­habha das Haus­le­ben und wan­derte allein mit dem Körper, den er trug, und dem vedi­schen Feuer, das in ihm brannte, mit auf­ge­lö­sten Haaren und nur von Luft beklei­det wie ein Ver­rück­ter aus dem Land von Brah­ma­varta (wo er seine Beleh­rung gegeben hatte). Wie jemand, der sich nicht mehr um diese Welt kümmert, schien er untätig, blind, taub und stumm zu sein, wie ein sin­nen­lo­ser Mensch oder ein ungreif­ba­res Gespenst. Selbst wenn er von Men­schen ange­spro­chen wurde, schwieg er. Auf seinem Weg durch die Städte, Dörfer, Täler, Wälder, Felder, Gärten, Vieh­wei­den, Bau­ern­höfe, Pil­ger­stät­ten und Ein­sie­de­leien wurde er hier und dort sogar von übel­ge­sinn­ten Men­schen umringt, als wären es Fliegen, und wurde wie ein wildes Tier aus dem Wald weg­ge­jagt, bedroht, ange­spuckt, mit Steinen und Knüp­peln bewor­fen und ver­prü­gelt. Aber er küm­merte sich nicht darum, weil er erkannt hatte, wie Körper und Seele zusam­men­hän­gen, und wußte, daß dieser Wohnort nur eine illu­so­ri­sche Hülle ist. Ohne „Ich“ und „Mein“ ver­weilte er in reiner Voll­kom­men­heit und wan­derte unge­stört von Gedan­ken allein­sam über die Erde. Mit schönen Händen, Armen, Füßen, Brust, Schul­tern, Nacken und Gesicht, einem herr­li­chen Körper, strah­len­den Lotus­au­gen, lie­be­vol­lem Lächeln und wohl­ge­form­ter Nase, Stirn und Ohren konnte er früher den Lie­bes­gott in jeder Frau erwe­cken. Doch nun war sein Körper von Schmutz bedeckt, die schönen Locken waren ver­filzt, und er erschien wie ein Ver­rück­ter, der von einem bedroh­li­chen Geist beses­sen war.

Als er, der Höchste Herr, sah, wie die Men­schen diese Yoga-Übung miß­ach­te­ten, griff er als Gegen­mit­tel auf ein noch schreck­li­che­res Ver­hal­ten zurück. Er legt sich wie eine Python auf die Erde, schmierte seinen Körper mit der Speise ein, die er aß, und mit den Geträn­ken, die er trank, und rollte sich im Kot und Urin, die er aus­schied. Doch der Wind, der vom Duft seines Kotes erfüllt wurde, ver­brei­tete über zehn Yojanas einen ange­neh­men Wohl­ge­ruch im Land. So pflegte er auch wie Kühe, Hirsche oder Krähen zu gehen, zu stehen, zu sitzen oder zu liegen und genau wie sie zu essen, zu trinken und sich zu ent­lee­ren. Damit übte Ris­habha als Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn und Meister der Befrei­ung die ver­schie­de­nen Wege des mysti­schen Yogas (der ver­rücken Weis­heit), während er im Höch­sten mit voll­kom­me­ner Glück­s­e­lig­keit vereint war. Er erkannte sich als Eins mit der Gott­heit und Seele aller Geschöpfe, und alle seine Wünsche waren in der Voll­kom­men­heit der Höch­sten Seele erfüllt. Er griff nicht mehr nach den Dingen der Welt, nicht einmal nach den über­na­tür­li­chen Yoga-Fähig­kei­ten, wie das gren­zen­lose Wandern durch den Raum, die Schnel­lig­keit von Gedan­ken, kör­per­li­che Unsicht­bar­keit, das Ein­ge­hen in andere Körper oder unbe­grenzte Weit­sicht.


5.6. Das Yogi-Vorbild von Rishabha
König Pariks­hit fragte:
Oh Brah­mane, wer Selbst­zu­frie­den­heit ver­wirk­licht und die Samen des ange­sam­mel­ten Karmas durch Yoga-Übung und Erkennt­nis ver­brannt hat, erreicht doch auto­ma­tisch solche über­na­tür­li­chen Kräfte. Wie können diese Siddhis zu Hin­der­nis­sen werden?

Darauf ant­wor­tete der weise Suka:
Du hast völlig recht, aber in dieser Welt sollte man den flüch­ti­gen Gedan­ken nicht ver­trauen, wie ein erfah­re­ner Jäger dem ein­ge­fan­ge­nen Tier nicht ver­traut. So heißt es, daß man sich mit den flüch­ti­gen Gedan­ken nicht all­zu­sehr anfreun­den sollte. Damit wurde schon die Askese von vielen Hoch­be­seel­ten ver­nich­tet. Wie ein unacht­sa­mer Ehemann seiner Ehefrau die Gele­gen­heit zum Fremd­ge­hen gibt, so gibt der unacht­same Yogi den Gedan­ken die Gele­gen­heit zu Begierde und Lei­den­schaft. Welcher Weise würde den wan­dern­den Gedan­ken ver­trauen, die den Nähr­bo­den für Begierde, Haß, Unwis­sen­heit, Ego­is­mus, Sorgen und Angst bilden und die Bindung an das per­sön­li­che Karma ver­ur­sa­chen?

Obwohl Ris­habha der Höchste aller Könige und Herr­scher der Welt war, han­delte er im Sinne dieser Weis­heit in Gestalt, Sprache und Wesen wie ein Ver­rück­ter, der keinen gedank­li­chen Ver­stand hat. Er verbarg seine höchste Herr­schaft, um die Yogis am eigenen Bei­spiel seines ver­gäng­li­chen Körpers zu beleh­ren, wie man im Yoga der Kör­per­lich­keit entsagt. So erschien er wie ein sterb­li­ches Lebe­we­sen, das seinen Körper ver­lie­ren könnte, doch inner­lich war er die Höchste Seele, die von der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft der Natur nicht bedrängt werden kann, und war bestän­dig von reiner Liebe erfüllt, die jeg­li­che Sünde und Anhaf­tung an einen eigenen Körper ver­nich­tet. Wie sich ein Töp­fer­rad von selbst noch eine Weile wei­ter­dreht, so wan­derte der Körper, den der Höchste Herr als gött­li­cher Ris­habha ange­nom­men hatte, noch eine Weile durch diese illu­so­ri­sche Welt, spe­zi­ell durch die Länder Süd­in­di­ens, wie Konka, Venka und Kuthaka in der Pro­vince von Kar­na­tha. Nackt, mit einer Hand­voll Stein­chen im Mund und mit wilden Haaren wie ein Ver­rück­ter erreichte er schließ­lich einen Wald, der sich durch die Kraft des Windes und die Reibung der Bam­busstämme zu einem gewal­ti­gen Wald­brand ent­fachte und seinen Körper zu Asche ver­brannte.

Als dann später das Kali-Yuga anbrach, hörte König Arhat, der über Konka, Venka und Kuthaka herrschte, von diesem Weg jen­seits aller Rituale und Sitten und wollte dem Vorbild von Ris­habha folgen. Doch von Unwis­sen­heit ver­wirrt gab er den siche­ren Weg des Dharmas der Tugend und Gerech­tig­keit auf, das jeg­li­che Angst ver­nich­ten kann, und folgte als König des dunklen Kali-Zeit­al­ters einem gott­lo­sen, dummen und illu­so­ri­schen Weg, der vom Ich­be­wußt­sein geprägt wurde. Als ein unwis­sen­der Mensch im Kali-Yuga, dem es an Rein­heit, Wahr­haf­tig­keit und Pflicht­be­wußt­sein bezüg­lich der hei­li­gen Gebote man­gelte, weil er von der Illu­si­ons­kraft des Höch­sten Herrn völlig ver­wirrt wurde, ver­ach­tete er die Gott­heit und die Höchste Seele und folgte aus ich­haf­ten Motiven unheil­s­a­men Übungen, als er auf­hörte, zu baden und den Mund zu rei­ni­gen, und begann, sich die Haare aus­zu­rei­ßen. Mit einem Bewußt­sein, daß vom Adharma der Untu­gend und Unge­rech­tig­keit des Kali-Zeit­al­ters bela­stet ist, werden solche Men­schen der Miß­ach­tung der hei­li­gen Veden, Brah­ma­nen und Opfer sowie des Brahman und Höch­sten Geistes (Purusha) ver­fal­len. Denn wer von einem blinden Lehrer geführt die heil­s­a­men Gebote nicht achtet und seiner Ich­haf­tig­keit folgt, wird genauso blind in noch dich­tere Dun­kel­heit fallen.

Diese Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn (in Gestalt von Ris­habha) geschah, um die Men­schen, die von Lei­den­schaft über­wäl­tigt wurden, bezüg­lich der Befrei­ung über den Weg zur ewigen Glück­s­e­lig­keit zu beleh­ren. Zu diesen Lehren singen die Men­schen fol­gende Verse:
Wahr­lich, von all den sieben Insel­kon­ti­nen­ten zwi­schen den sieben Ozeanen dieser Erde ist dieses Bharata-Land (Indien) das ver­dienst­voll­ste, denn sein Volk besingt die hei­li­gen Taten von Vishnu, der durch seine Ver­kör­pe­run­gen die Dämonen besiegt. Ach, was könnte man über die reine und ruhm­rei­che Königs­herr­schaft von Priyavrata sagen, in der sich der Höchste Geist und Herr als sein Sohn ver­kör­perte? Dieser Unver­gleich­li­che hat das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit erfüllt und die Ursache für das Ansam­meln von Karma auf­ge­löst. Gibt es einen anderen Yogi, der wie Ris­habha dem Geist des unge­bo­re­nen Herrn folgen könnte? Sogar die über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten (Siddhis), für die manche Yogis hart kämpfen, erkannte er als ver­gäng­li­che Illu­sion, auch wenn diese Kräfte auto­ma­tisch zu ihm kamen.

Damit habe ich dir vom vor­züg­li­chen Leben Ris­hab­has erzählt, der als Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn ein großer Lehrer der Veden zum Wohle der welt­li­chen und gött­li­chen Men­schen, der Brah­ma­nen und hei­li­gen Kühe war. Wer mit wach­sen­dem Ver­trauen und Hingabe auf­merk­sam zuhört und mit anderen über diese hei­li­gen und heil­s­a­men Wege spricht, die jeg­li­che Unwis­sen­heit und Unrein­heit durch ange­sam­mel­tes Karma auf­lö­sen können, kann die ganz­heit­li­che Hingabe zum Höch­sten Herrn und die höchste Glück­s­e­lig­keit von Vasu­deva errei­chen. Wer durch bestän­dige Hingabe die Seele gerei­nigt und Weis­heit ent­wi­ckelt hat, wird vom Leiden der welt­li­chen Sorgen befreit. In dieser Frei­heit streben sie nicht mehr nach irgend­wel­chen Zielen, denn durch die Gnade des Höch­sten Herrn, mit dem sie nun vereint sind, errei­chen sie die Erfül­lung aller Ziele im Leben (von Tugend, Ver­dienst, Liebe und Befrei­ung). Mein lieber König (Pariks­hit), er war zwei­fel­los der große Herr, Lehrer und Erhal­ter, die ver­eh­rens­werte Gott­heit, der Freund und Stamm­va­ter deines Yadu-Stammes, sowie der Diener aller Wesen. Oh Bester, er war sicher­lich Mukunda, der Höchste Herr der Befrei­ung für alle, die sich in unei­gen­nüt­zi­ger Hingabe üben und diesen Weg, den er gelehrt hat, mit Ver­trauen gehen. Ver­eh­rung sei Ris­habha, in dem sich der Höchste Herr ver­kör­perte, der sich seines wahren Wesens stets bewußt war, in sich selbst voll­kom­men und ohne äußere Wünsche, ein Vorbild im Handeln für das wahre Wohl­er­ge­hen der Mensch­heit, der all jene über das Wesen der Höch­sten Seele belehrte, deren ganz­heit­li­che Intel­li­genz (Buddhi bzw. Ver­nunft) im Laufe der Zeit ein­ge­schla­fen war.


5.7. Das Leben von König Bharata
Der ehren­werte Suka sprach:
Nachdem Bharata, der ein vor­züg­li­cher Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn war, auf Wunsch seines Vaters die Herr­schaft über das Land über­nom­men hatte, hei­ra­tete er Pan­cha­jani, die Tochter von Vis­h­va­rupa. Und wie die fünf Sinne aus dem Ich­be­wußt­sein ent­ste­hen, so zeugte er mit ihr fünf Söhne, die ihm gleich waren, nämlich Sumati, Ras­h­thrabhrita, Sudars­hana, Avarana und Dhum­ra­ketu. Und nachdem Bharata zum Herr­scher über das Land wurde, das zuvor Ajanabha hieß, trug es nun den Namens Bharata (das heutige Indien). Er war ein großer Gelehr­ter und ein ebenso großer Herr­scher wie sein Vater und Groß­va­ter. Er regierte mit einem für­sorg­li­chen Herzen und sorgte dafür, daß er selbst und seine Unter­ta­nen die Auf­ga­ben ihrer jewei­li­gen Kaste und Lebens­weise erfüll­ten. Darüber hinaus ver­ehrte er den Höch­sten Herrn mit großen und kleinen Opfern, die er teil­weise oder voll­stän­dig nach den tra­di­tio­nel­len Riten durch­führte. Während die Prie­ster beschäf­tigt waren, mit viel­fäl­ti­gen Riten ver­schie­dene Opfer dar­zu­brin­gen, wurde er in bestän­di­ger Ver­eh­rung von Vasu­deva, dem Höch­sten Herrn, durch die Opferhym­nen von Begierde und Haß befreit und erkannte, daß die ver­schie­de­nen Götter als Emp­fän­ger der Opfer, er selbst als Opfern­der und die vielen Opfer­ga­ben alles Ver­kör­pe­run­gen des Höch­sten Geistes (Purusha) sind. Dieser Höchste Geist ist der einzige Geni­e­ßer (das reine Bewußt­sein), der unab­hän­gig von den Früch­ten der Opfer­hand­lun­gen, die zum Zweck des Dharmas durch­ge­führt wurden, ihr Führer, Han­deln­der und Ursprung war. Er ist die ganz­heit­li­che Gott­heit aller Götter und die tiefste Bedeu­tung aller Mantras.

So erreichte Bharata die Voll­kom­men­heit im hin­ge­bungs­vol­len Dienst mit rein­ster Güte für die Höchste Seele im Herzen aller Wesen, für den ursprüng­li­chen Höch­sten Geist des Brahman und für Vasu­deva, den Höch­sten Herrn (Bha­ga­van), den er in Gestalt von Vishnu erkannte mit dem Sri­vatsa-Zeichen (dem End­lo­se­kno­ten bzw. Lakshmi, der Göttin des Wohl­stan­des) auf seiner Brust, dem Kau­stubha-Juwel und der Blu­men­gir­lande um seinen Hals und Muschel­horn, Diskus, Keule und anderen Sym­bo­len der Macht in seinen Händen. Sobald Er als bestän­di­ges Bild im Herzen des Ver­eh­rers erscheint, hat diese kos­mi­sche Ver­kör­pe­rung die Kraft, die unei­gen­nüt­zige Hingabe Tag für Tag zu ver­meh­ren.

Nachdem Bharata viele Jahr­tau­sende den Reich­tum seiner Vor­vä­ter regiert, beschützt und bewahrt hatte, teilte er zur rechten Zeit das König­reich unter seinen Söhnen auf, ent­sagte dem Haus­le­ben mit allem welt­li­chen Reich­tum und begab sich in die Ein­sie­de­lei von Pulaha. Noch heute zeigt sich an diesem Ort der Höchste Herr von väter­li­cher Zunei­gung bewegt seinen Ver­eh­rern, die dort ver­wei­len, in der jewei­li­gen Gestalt, die sie sich wün­schen. Dieser Ort der Medi­ta­tion wird von allen Seiten vom Wasser des großen Chakra-Stromes (Chakra-Nadi) gehei­ligt, in dem man die krei­sen­den Wirbel von oben nach unten findet. Allein auf diesem Feld der Ein­sie­de­lei von Pulaha ver­ehrte er mit Opfer­ga­ben von Wurzeln, Blüten und Früch­ten, mit Wasser, Zweigen, Tulsi-Blät­tern und Blumen den Höch­sten Herrn, wurde von allen welt­li­chen Wün­schen befreit und gerei­nigt und erreichte mit wach­sen­der Selbst­ver­wirk­li­chung die all­durch­drin­gende Zufrie­den­heit. Durch diese bestän­dige Ver­eh­rung des Höch­sten Geistes und seine Hingabe zum Höch­sten Herrn ver­schwand jeg­li­che Anhaf­tung in seinem Herzen, und die Ein­sicht nahm stetig zu. In der Ver­zückung all­durch­drin­gen­der Glück­s­e­lig­keit standen ihm die Härchen zu Berge, und Tränen flossen aus den Augen, die seine welt­li­che Sicht rei­nig­ten. Er medi­tierte über die herr­li­chen Lotus­füße des Höch­sten Herrn, und seine lie­be­volle Hingabe erfüllte sein ganzes Wesen mit tief­ster und höch­ster Selig­keit, die sich überall zu einem Meer aus­brei­tete, in dem alle welt­li­chen Gedan­ken ver­sin­ken und sich auf­lö­sen konnten. Er war in ein Hirsch­fell geklei­det, badete dreimal täglich, so daß seine ver­filz­ten Haare nicht trock­ne­ten, übte alle Gelübde zur Ver­eh­rung des Höch­sten Herrn und ver­ehrte den Höch­sten Geist (Purusha) in der gold­strah­len­den Sonne (Surya-Mandala). Und zum Son­nen­auf­gang hul­digte er dem Son­nen­gott mit fol­gen­der Hymne (aus dem Rig-Veda):

Ver­eh­rung dem reinen und selbst­leuch­ten­den Geist des Son­nen­got­tes jen­seits der Natur, der die Früchte aller Taten gewährt, der durch Gedan­ken das ganze Weltall her­vor­bringt, der als Zeuge in allen Herzen gegen­wär­tig ist, der die uni­ver­sale Intel­li­genz ver­kör­pert, alles bewegt und die Geschöpfe beschützt.


5.8. Die Anhaftung von König Bharata
Der ehren­werte Suka sprach:
Als Bharata eines Tages im großen Fluß (Maha­nadi) gebadet und seine täg­li­chen Riten voll­en­det hatte, saß er einige Zeit am Ufer und sang das all­durch­drin­gende OM. Oh König, da erblickte er ein ein­zel­nes Reh, das durstig zum Wasser gekom­men war. Doch als es begie­rig trinken wollte, erschallte hinter ihm plötz­lich ein lautes Löwen­ge­brüll, das alle Lebe­we­sen erschre­cken kann. Als das Reh dieses schreck­li­che Getön hörte, sprang es aus Angst vor dem Löwen sofort über den Fluß, ohne seinen Durst gestillt zu haben. Doch bei diesem Sprung, den es vor Angst mit aller Kraft machte, verlor das schwan­gere Reh sein Baby, das aus dem Mut­ter­leib rutschte und ins Wasser fiel. Erschöpft von der Fehl­ge­burt und dem angst­vol­len Sprung sank das Reh, das nun von seiner Herde getrennt war, irgendwo in einer Höhle nieder und starb. Als der weise Bharata sah, wie das Kitz von der Mutter getrennt im Fluß davon­ge­tra­gen wurde, betrach­tete er es als Wai­sen­kind und brachte es voller Mit­ge­fühl in seine Ein­sie­de­lei. Er nahm es als sein Kind an, füt­terte es jeden Tag, beschützte es und zog es lie­be­voll auf. So wurde er zuneh­mend an das Rehkitz gebun­den, gab bald seine Gelübde auf und verlor durch diese Anhaf­tung seine Selbst­be­herr­schung und die Ver­eh­rung des Höch­sten Geistes.

Er dachte bei sich:
Ach, durch das Schick­sal wurde dieses arme Geschöpf von seiner Familie, Ver­wand­ten und Freun­den getrennt. Es sucht meine Zuflucht und mich als Vater, Mutter, Bruder und Herde. Es hat niemand anderen und ver­traut ganz auf meinen Schutz. So hängt es in jeder Hin­sicht von mir ab, sei es im Lernen, Ernäh­ren, Lieben oder Beschüt­zen. Ich denke, daß es sicher­lich falsch ist, ein Lebe­we­sen zu ver­nach­läs­si­gen, das meinen Schutz gesucht hat. Deshalb sollte ich ohne Reue so handeln. Zwei­fel­los werden alle ehren­wer­ten und frommen Men­schen, auch wenn sie Nicht­an­haf­tung üben, ihre eigenen Inter­es­sen zurück­stel­len, um den Bedürf­ti­gen freund­schaft­lich zu helfen.

So wan­derte, badete, ruhte, saß und aß er mit dem jungen Rehkitz, und sein Herz wurde mehr und mehr von anhaf­ten­der Zunei­gung gebun­den. Wenn er in den Wald ging, um Blumen, Brenn­holz, Kusha-Gras, Kräuter, Früchte, Wurzeln und Wasser zu holen, nahm er aus Furcht vor Wölfen, Hunden oder anderen Raub­tie­ren das junge Reh immer mit. Auf dem Weg trug er es voller Liebe sogar ab und zu auf seinen Schul­tern, oder hielt es, wie es Kinder lieben, auf seinem Schoß oder an seiner Brust während er schlief und erfreute sich sehr daran. Und wenn er seine Ver­eh­run­gen dar­brachte, stand er manch­mal schon vor der Been­di­gung auf und küm­merte sich voller Freude um das Rehkitz, segnete es und sprach: „Oh mein liebes Kind, ich wünsche dir alles Gute!“

Wenn er das Rehkitz manch­mal nicht sah, war er so besorgt und auf­ge­regt, wie ein erbärm­lich gei­zi­ger Mann, der seinen Reich­tum ver­lo­ren hatte. In dieser Sorge verlor er jeg­li­che Ver­nunft, wurde von einem Strom der Gedan­ken über­wäl­tigt und grü­belte oft:
Oh Weh! Wo bist du mein Liebes? Ich fürchte, dieses Wai­sen­kind ist in große Ver­zweif­lung gefal­len. Hof­fent­lich wird es zurück­kom­men und mir ver­trauen, daß ich ein Freund seiner Art bin, nicht wie die bösen Jäger, die kein Erbar­men kennen. Wann werde ich mich wieder am Anblick erfreuen, wie dieses von den Göttern beschützte Geschöpf im Garten meiner Ein­sie­de­lei glück­lich umher­läuft und Gras knab­bert? Ach, wurde das arme Geschöpf viel­leicht von einem Rudel Wölfe oder Hunden oder von einem einsam wan­dern­den Tiger ver­schlun­gen? Oh je, der Höchste Herr der Welt und Herr der drei Veden, der zum Wohle aller erstrahlt, geht bereits unter (in Gestalt der Sonne), und immer noch ist dieses Kind, das die Mutter mir anver­traut hat, nicht zurück­ge­kehrt! Wann wird dieser kleine Prinz zu mir zurück­kom­men und mich wieder glück­lich machen, wo ich für dich meine vielen Askese-Übungen auf­ge­ge­ben habe? Du warst so nied­lich anzu­schauen und konn­test mit deiner Art all mein Unglück zer­streuen. Wenn ich meine Augen schloß, um zu medi­tie­ren, spiel­test du mit mir und hast mich schüch­tern voller Liebe mit den Spitzen deiner Hörner geneckt, die so weich wie Moos waren. Wenn ich darüber ver­är­gert war, weil du das Kusha-Gras für die Ver­eh­rungs­ri­ten beschmutzt hattest, zogst du dich sogleich erschro­cken zurück und legtest dich mit gezü­gel­ten Sinnen nieder, wie es der Sohn eines Hei­li­gen tun würde. Ach, welche Buße der här­te­s­ten Askese könnte auf dieser Erde den Reich­tum der süßen, kleinen, schönen und lie­bes­wür­di­gen Huf­ab­drücke dieses emp­find­sa­men Geschöp­fes erset­zen, das immer befürch­ten muß, ver­lo­ren zu gehen?! Mir zeigen sie den Weg zum Reich­tum des Waldes, der überall von ihnen geziert wird und zu einem Ort der Opfer für Götter und Brah­ma­nen wurde, um den Pfad zum Himmel zu gehen. Möge doch der Mond­gott, der nun maje­stä­tisch am Himmel steht und freund­lich auf alle Wesen der Nacht blickt, voller Mit­ge­fühl das emp­find­same Kitz beschüt­zen. Zuerst hast du deine Mutter wegen der Angst vor einem Raub­tier ver­lo­ren und jetzt den Schutz meiner Ein­sie­de­lei, weil du dich verirrt hast. Ach, möge doch der Mond­gott aus Mit­ge­fühl mit seinen Strah­len, die so fried­lich und kühl wie nek­tar­glei­ches Wasser aus seinem Ange­sicht strömen, mein bren­nen­des Herz heilen, das wie eine rote Lotus­blüte in schmerz­li­chen Flammen steht und einem Wald­brand gleicht wegen der Tren­nung von dem Rehkitz, das zu meinem Sohn gewor­den ist.

Mit solchen Gedan­ken wurde er auf­grund seiner vor­he­ri­gen Taten von einem Geist über­wäl­tigt, der den illu­so­ri­schen Wunsch ver­wirk­lichte, ein Rehkitz als Sohn zu besit­zen. Damit schei­terte er an seinen Yoga-Übungen, seiner Ent­sa­gung und schließ­lich auch an der Hingabe zum Höch­sten Herrn. Wie hätte er auch durch diese Bindung an den Körper eines Lebe­we­sens, die zum Hin­der­nis gewor­den war, das höchste Ziel seines Lebens errei­chen können? Wie war es nur gesche­hen, daß er zuvor seinen leib­li­chen Söhnen ent­sa­gen konnte, aber an diesem Rehkitz so anhaf­tete?

Nun, mit dieser Anhaf­tung durch Schutz und Für­sorge des jungen Hirsches wurde König Bharata auf dem Yoga-Weg behin­dert und miß­ach­tete das wahre Bedürf­nis seiner Seele, während sich mit schnel­len Schrit­ten die Zeit seines Todes näherte, wie eine Schlange, die in ein Mau­se­loch ein­dringt. Und während er starb war der junge Hirsch an seiner Seite und klagte wie ein Sohn. Und weil sein Geist während des Ster­bens diese inten­sive Anhaf­tung hatte, wurde er danach als ein Hirsch wie­der­ge­bo­ren. Doch auf­grund seiner Ver­dien­ste konnte er sich an die vor­her­ge­hende Exi­stenz erin­nern. Mit dieser Erin­ne­rung erkannte er die Ursa­chen für seine Geburt als Hirsch in seinen Taten der Anhaf­tung und sprach voller Reue:
Ach, was für ein Elend! Ich bin von der Lebens­weise der Selbst­be­herrsch­ten abge­fal­len, obwohl ich meine leib­li­chen Söhne und mein Haus ver­las­sen hatte und in der hei­li­gen Wald­ein­sam­keit lebte, wie ein Asket, der in voll­kom­me­nem Ein­klang mit dem Höch­sten Herrn seine Zuflucht in der Höch­sten Seele aller Wesen sucht. Obwohl ich ständig an Vasu­deva, den Höch­sten Herrn, gedacht und meine Zeit mit Singen, Beten, Zuhören und Erin­nern ver­bracht hatte, fiel mein Bewußt­sein, das sich durch diese Übung zum Ewigen und Höch­sten erheben wollte, durch die Zunei­gung zu einem jungen Rehkitz davon ab und machte einen großen Narren aus mir.

So wandte sich der Hirsch schwei­gend von der Welt ab, gab seine Mutter auf, verließ die Kalan­jara-Berge, wo er geboren worden war, und begab sich zu jenem Ort, wo er zuvor den Höch­sten Herrn verehrt hatte, zur Ein­sie­de­lei von Pulas­tya und Pulaha in Sala­grama, wo schon viele vor­züg­li­che Asketen größte Ent­sa­gung übten. Hier ernährte er sich von her­ab­ge­fal­le­nen Blät­tern und wenigen Kräu­tern und wartete gedul­dig auf die Ver­ei­ni­gung mit der Höch­sten Seele. Er schützte sich achtsam vor allen unheil­s­a­men Ein­flüs­sen und lebte mit dem ein­zi­gen Wunsch, die Ursa­chen auf­zu­lö­sen, die diese Ver­kör­pe­rung als Hirsch bewirkt hatten. Und schließ­lich legte er diesen Körper im rei­ni­gen­den Wasser des hei­li­gen Ortes ab.


5.9. Die Wiedergeburt von König Bharata
Der ehren­werte Suka sprach:
Nachdem Bharata, dieser vor­züg­lich­ste Ver­eh­rer und Erste aller großen Könige, seine Ver­kör­pe­rung als Hirsch auf­ge­ge­ben hatte, erreichte er in seiner letzten Geburt (auf Erden) die Ver­kör­pe­rung eines Brah­ma­nen. Man sagt, er wurde als Zwil­lings­bru­der einer Zwil­lings­schwe­ster von der Zweit­frau eines hoch­ge­sinn­ten Brah­ma­nen aus der Stam­mes­li­nie des hei­li­gen Angiras geboren. Dieser Brah­mane, der mit allen Fähig­kei­ten geseg­net war, besaß die voll­kom­mene Kon­trolle über Gedan­ken und Sinne und war voller Buße, Ent­sa­gung, Gelehrt­heit, Zufrie­den­heit, Tole­ranz, Freund­lich­keit, Weis­heit, Nicht­an­haf­tung und Glück­s­e­lig­keit durch Selbst­er­kennt­nis. Mit seiner ersten Frau hatte er neun Söhne, die ihm an Bildung, Cha­rak­ter, Ver­hal­ten, Schön­heit und Großmut glichen. Und auch in dieser Geburt erin­nerte sich Bharata an sein vor­he­ri­ges Leben durch die beson­dere Gnade des Herrn. Aus diesem Grund war er besorgt, nicht wieder in die kör­per­li­che Anhaf­tung zu fallen. Er fürch­tete jeg­li­che Anhaf­tung auf dem Weg der Hingabe und kon­zen­trierte sich ganz auf die Höchste Seele, erin­nerte sich bestän­dig an die Lotus­füße des Höch­sten Herrn und sein Wesen, das die Anhaf­tung an die Früchte der Taten besie­gen kann. Für seine Umge­bung erschien er wie ein Ver­rück­ter mit einem trägen und blinden Ver­stand, weshalb er Jada („Dumm“) genannt wurde. Sein Brah­ma­nen-Vater, der sich seinem Sohn lie­be­voll ver­pflich­tet fühlte, ver­suchte ihm das Pflicht­ge­fühl für die Auf­ga­ben seiner Kaste bei­zu­brin­gen, aber Jada zeigte wenig Inter­esse. Er wurde zwar mit der hei­li­gen Schnur initi­iert, aber nutzte diese Zeit als Brah­ma­nen-Schüler nur, um die Gebote der inneren Rei­ni­gung so umfas­send wie möglich durch­zu­füh­ren. Darüber hinaus erschien er dem Vater wie ein Schüler, der nichts ver­ste­hen konnte, was ihm gesagt wurde. Zu Beginn der Regen­zeit wollte er ihm die vedi­schen Mantras mit dem Gayatri und Omkara lehren, aber trotz aller Mühe gelang es dem Vater in den vier Som­mer­mo­na­ten nicht, seinen Sohn zur Mei­ster­schaft zu führen. Doch der Vater gab nicht auf, und ver­suchte noch viele lange Jahre, diesen Sohn, den er als sein eigenes Leben betrach­tete, in den Auf­ga­ben der Brah­ma­nen-Schüler bezüg­lich Keusch­heit, Rein­heit, Veden­stu­dium, Gelübde, Selbst­be­herr­schung, Opfer und Dienst aus­zu­bil­den. Irgend­wann erschien dann der Tod, während der Brah­mane noch am Haus­le­ben anhaf­tete, und so starb der Vater in großer Sorge über die hart­näckige Unfä­hig­keit seines Sohnes. Die zweite Frau, aus deren Leib die Zwil­linge geboren wurden, ver­traute ihre Kinder der ersten Frau an und folgte ihrem Ehemann in die jen­sei­tige Welt.

Die Stief­brü­der von Jada, die sich mehr auf die vedi­schen Riten kon­zen­trier­ten, hatten wenig Ver­ständ­nis für wahre Selbst­er­kennt­nis, und nach dem Tod ihres Vaters gaben sie jeden Versuch auf, ihren Halb­bru­der etwas zu lehren, den sie als völlig träge betrach­te­ten, weil sie sein wahres Wesen nicht erkann­ten. Sie betrach­te­ten ihn wie ein zwei­bei­ni­ges Tier als unver­nünf­tig, träge, taub und stumm, und ent­spre­chend pflegte er sich zu ver­hal­ten und tat nur das, wozu man ihn nach­drück­lich auf­for­derte. Er ernährte sich von jeg­li­cher Nahrung, wenig oder viel, gut oder schlecht, was ihm gerade durch Betteln oder Beloh­nung gegeben wurde. Er lebte nie für den Sin­nes­ge­nuß, weil er für immer auf­ge­hört hatte, nach der Kör­per­lich­keit zu greifen. Allein­sam hatte er die all­um­fas­sende Glück­s­e­lig­keit der Selbst­er­kennt­nis ver­wirk­licht, die sich nicht mehr mit einem Körper iden­ti­fi­ziert und die welt­li­chen Gegen­sätze wie Glück und Leid, Hitze und Kälte oder Wind und Regen über­wun­den hat. Trotz seines kräf­ti­gen Körpers, der einem Stier glich, wan­derte er wehrlos umher, badete nie, war vom Schla­fen auf der Erde beschmutzt, rieb sich nie mit Öl ein, trug ein schmut­zi­ges Len­den­tuch und eine dreckige heilige Schnur. Sein klarer Geist war wie ein ver­gra­be­nes Juwel, und die unwis­sen­den Leute nannten ihn einen „unwür­di­gen Brah­ma­nen“. Weil er nur nach Arbeit suchte, soweit es für seine Ernäh­rung not­wen­dig war, beschäf­ti­gen ihn seine Stief­brü­der sogar mit bäu­er­li­chen Arbei­ten auf den Feldern. Aber auch hier wußte er nicht, was geebnet oder auf­ge­gra­ben werden sollte oder wie man die Ernte ein­bringt. So aß er nor­ma­le­r­weise nur Bruch­reis, Ölku­chen (die Reste von der Ölpresse), Spreu, wurm­sti­chige Früchte oder ver­brann­ten Reis, der noch am Topf klebte, und trotz­dem war ihm alles wie Nektar der Unsterb­lich­keit.

Eines Tages erschien ein Räu­ber­haupt­mann, der sich einen Sohn wünschte und dafür einen tier­haf­ten Men­schen der Göttin Bhadra-Kali opfern wollte. Das Opfer, das er bereits gefan­gen hatte, konnte sich befreien und fliehen. Seine Gefolgs­leute ver­folg­ten ihn durch die Nacht, und wie es das Schick­sal wollte, trafen sie auf Jada, den Brah­ma­nen­sohn aus dem Stamm von Angiras, den man auf eine kleine Anhöhe gesetzt hatte, um die Rehe, Wild­schweine und ähn­li­che Räuber von den Feldern zu ver­trei­ben. Als sie bemerk­ten, daß es der pas­sende Typ für das Opfer war, freuten sie sich, daß sie den Wunsch ihres Haupt­manns erfül­len konnten, und brach­ten ihn mit strah­len­den Gesich­tern in Stri­cken gefes­selt zum Tempel der Göttin. Um ihn als Tier­mensch auf das Opfer vor­zu­be­rei­ten, wurde er vom Gefolge des Räu­ber­haupt­manns nach ihren Gepflo­gen­hei­ten gebadet, in neue Kleider gehüllt, mit San­del­holz­pa­ste ein­ge­rie­ben und mit Orna­men­ten und Gir­lan­den geschmückt. Dann wurde er unter dem Klang von Liedern, Gebeten, Trom­meln und Hörnern wohl­ge­klei­det und gut­ge­nährt mit Weih­rauch, Lich­tern, Blüten, Körnern, Zweigen, Früch­ten und anderen Opfer­ga­ben vor die Göttin Kali gesetzt. Schließ­lich ergriff der Räu­ber­haupt­mann, der der Göttin Bhadra-Kali das Blut dieses tier­haf­ten Men­schen dar­brin­gen wollte, ein schreck­lich scha­r­fes Schwert und weihte es mit ent­spre­chen­den Mantras. Der Geist dieser Räuber war von Lei­den­schaft und träger Unwis­sen­heit beses­sen und von ego­i­sti­scher Begierde nach welt­li­chem Reich­tum getrie­ben, so daß sie unheil­same Weg gingen, sich an grau­sa­mer Gewalt gegen andere Lebe­we­sen erfreu­ten und sogar die Brah­ma­nen als Ver­kör­pe­run­gen des Höch­sten Herrn miß­ach­te­ten. Und so wollten sie auch den Brah­ma­nen-Sohn behan­deln, der voll Selbst­er­kennt­nis mit dem Brahman vereint war, keine Feinde hatte und zum Wohle aller Wesen lebte. Doch die Göttin erkannte die Aus­wir­kun­gen dieser Tat gegen das Dharma, folgte dem Willen des Höch­sten Herrn und trat in einer feu­er­glei­chen Erschei­nung aus ihrer Statue heraus, die so uner­träg­lich hell und strah­lend wie der Höchste Geist war. Daraus erschien sie voller Zorn in schreck­lich­ster Gestalt, mit weit auf­ge­ris­se­nen und blut­ro­ten Augen, gebo­ge­nen Fang­zäh­nen, furcht­er­re­gen­dem Geläch­ter und gespen­sti­gem Gesicht, als wollte sie die ganze Welt zer­stö­ren. Und wie sie zornig aus dem Altar her­vor­trat, ergriff sie selbst das Opfer­schwert, trennte den sünd­haf­ten Übel­tä­tern die Köpfe vom Leib und trank mit ihrem Gefolge die Ströme von Blut, die aus den Hälsen flossen. Und berauscht vom heißen Blut sang und tanzte sie laut und wild mit ihrem Gefolge, und alle hatten ihren Spaß daran, sich die abge­schla­ge­nen Köpfe gegen­sei­tig wie Bälle zuzu­wer­fen.

Oh Pariks­hit, wer sich an Hoch­be­seel­ten vergeht, muß die Früchte seiner Untat zwangs­läu­fig und auf direkte Weise ertra­gen. Für Weise ist das kein Wunder, denn jene, die ohne Feind­se­lig­keit zum Wohle aller Wesen leben, werden direkt vom Höch­sten Herrn beschützt, der die Beste aller Waffen besitzt, den Diskus der ver­gäng­li­chen Welt (Sudar­sana). Diese Hoch­be­seel­ten haben den starken Knoten der Anhaf­tung im Herzen gelöst, stehen unter dem Schutz der Lotus­füße des Höch­sten Herrn und hegen kei­ner­lei Angst mehr, selbst wenn ihr welt­li­cher Körper vom Tod bedroht wird.


5.10. Bharata-Jada und König Rahugana
Der ehren­werte Suka sprach:
Eines Tages geschah es, daß Rahu­gana („ver­dun­kelte Geist-Sonne“), der König von Sindhu und Sauvira, während einer Reise am Fluß­ufer der Iks­hu­mati einen neuen Sänf­ten­trä­ger brauchte. Dazu schickte er den Anfüh­rer seiner Träger auf die Suche nach einem geeig­ne­ten Kan­di­da­ten, und wie es das Schick­sal wollte, traf er auf den hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen Jada, der als junger Mann mit der Kraft eines Stiers seinen Vor­stel­lun­gen ent­sprach. So wurde der Hoch­be­seelte dazu gezwun­gen, die Sänfte des Königs mit zu tragen. Doch im Grunde war er für diese Arbeit unge­eig­net, den der Hoch­be­seelte blickte stets achtsam und vor­r­aus­schau­end auf den Weg und konnte dadurch nicht immer Schritt halten, so daß die ganze Sänfte ins Schwan­ken kam. Der König bemerkte es und sprach zu den Trägern: „Oh ihr Männer, geht doch bitte im Gleich­schritt! Warum schwankt diese Sänfte so sehr?“ Und die älteren Träger ant­wor­te­ten auf diesen Vorwurf ihres Herrn: „Oh König, es liegt nicht an unserer Nach­läs­sig­keit. Wir tun unser Bestes, um deinen Anwei­sun­gen zu folgen. Doch es liegt an dem neuen Mann, der erst kürz­lich als Träger ein­ge­stellt wurde, denn er läuft immer anders als wir.“ Obwohl nun König Rahu­gana aus den ängst­li­chen Worten seiner Diener erfah­ren hatte, daß es an einem Neuling lag, konnte er trotz poli­ti­scher Erfah­rung seine Ksha­triya-Natur nicht zügeln, wurde zornig und sprach in Unwis­sen­heit über das wahre brah­ma­ni­sche Wesen von Jada, das einem ver­bor­ge­nen Feuer glich, voller Sar­kas­mus: „Ach, was für ein Problem hast du, mein Freund? Sicher­lich bist du müde gewor­den, weil du auf dieser langen Reise die ganze Last allein tragen mußtest und deine Kam­mera­den dir nicht helfen wollten. Dein jugend­li­cher Körper hat wohl nur wenig Kraft. Oder hat dich das Alter schon ein­ge­holt?“ So sprach der König mehr­fach ver­ächt­lich, doch Jada kannte keine per­sön­li­che Kritik und trug schwei­gend die Sänfte, denn im Brahman vereint hatte er jeg­li­che Anhaf­tung an einen per­sön­li­chen Körper auf­ge­ge­ben, der in Unwis­sen­heit durch ich­be­wuß­tes Handeln aus den Ele­men­ten und Sinnen gebil­det wird. Als nun der König wei­ter­hin so sehr schwankte, wurde er noch zor­ni­ger und rief: „Du Narr! Was treibst du hier und igno­rierst meine Worte wie eine wan­delnde Leiche? Bist du von Sinnen? Wie Yama im Toten­reich die Men­schen richtet, so werde auch ich dich zurecht­wei­sen, damit du weißt, wer ich bin!“ Mit solchen unsin­ni­gen Worten aus Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit glaubte der König der Men­schen, der als gelehr­ter Mann von zahl­lo­sen Unter­ta­nen verehrt wurde, den selbst­ver­wirk­lich­ten Brah­ma­nen zurecht­zu­wei­sen. Doch dieser lächelte nur sanft wie ein Yoga-Meister und Freund aller Wesen und sprach zum Herr­scher, dem es offen­bar an Weis­heit man­gelte:
Oh großer Held, was du so sar­ka­s­tisch sagst, wäre wohl zutref­fend, wenn ich mit diesem Körper iden­tisch wäre und damit diese Sänfte tragen würde. Wenn du meinst, daß es das Ziel ist, einen wohl­ge­nähr­ten und starken Körper zu besit­zen, dann kann ich dir sagen, daß dies für einen Selbst­ver­wirk­lich­ten völlig unbe­deu­tend ist. Stark oder schwach, gei­sti­ges oder kör­per­li­ches Leiden, hungrig oder durstig, Begierde, Angst oder Streit, Alter, Müdig­keit oder Lust, Stolz, Zorn, Ver­wir­rung, Fehler oder Sorgen sind Ange­le­gen­hei­ten des Körpers für ein gebo­re­nes Geschöpf, aber nicht für mich. Oh König, eine wan­delnde Leiche (wie du sagst) ist die Seele, wenn sie von der Natur beherrscht und an den Tod gebun­den wird, denn alles, was einen Anfang hat, muß auch ein Ende haben. Doch wenn man das Ewige und Unver­än­der­li­che in all den wan­deln­den Geschöp­fen erkennt, in denen du Herr und Diener siehst, dann spricht man im Yoga vom rich­ti­gen Weg. Wer andere Geschöpfe gerin­ger schätzt, verrät eine eng­stir­nige Sicht­weise, und ich sehe keinen anderen Sinn darin, als welt­li­che Gewohn­heit. Wer ist Herr? Wer ist Diener? Doch wenn du unbe­dingt König sein willst: Was kann ich für dich tun? Du siehst mich als besitz­los, dumm und ver­rückt am Grunde der Seele. Wie willst du den Besitz­lo­sen bestra­fen? Was willst du dem Dummen bei­brin­gen? Das wäre wie Mehl mahlen.

So ant­wor­tete der Hoch­be­seelte auf die Worte des Königs und schwieg gelas­sen. Denn die welt­li­chen Gescheh­nisse akzep­tierte er als Wirkung des ange­sam­mel­ten Karmas seiner frü­he­ren Taten, und so trug er, um das Karma abzu­bauen, die Sänfte des Königs. Oh Pariks­hit, der König von Sindhu und Sauvira hatte schon viel über die höchste Wahr­heit gehört, und so drangen die Worte des Brah­ma­nen über den Yoga-Weg, der jeg­li­che Illu­sion auf­lö­sen kann, tief in sein Herz. Schnell stieg er von seiner Sänfte, legte seinen Stolz als König ab, ver­neigte sich zu den Füßen des Brah­ma­nen, bat demütig um Ver­ge­bung und sprach:
Wer bist du unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, der heim­lich durch die Welt wandert? Ich sehe, du trägst eine Heilige Schnur. Welchem Lehrer folgst du? Woher und wozu bist du hier erschie­nen? Kommst du voller Güte zu unserem Wohl, oder nicht? Ich fürchte weder Indras Blitz noch Shivas Drei­zack oder Yamas Rich­ter­spruch. Ich fürchte auch nicht die Hitze der Sonne, die Kälte des Mondes, den Sturm des Windes oder die Waffen vom Gott der Reich­tü­mer (Kuvera). Aber ich fürchte es sehr, die Brah­ma­nen zu belei­di­gen. Darum bitte ich dich, sprich zu uns, warum du wie ein Besitz­lo­ser, Dummer und Ver­rück­ter über diese Erde wan­derst und deine Weis­heit ver­birgst. Denn niemand von uns kann die Bedeu­tung deines Ver­hal­tens zusam­men mit den Worten, die du zu uns gespro­chen hast, ver­ste­hen, oh Hei­li­ger. Ich frage dich als direkte Ver­kör­pe­rung des Herrn der Weis­heit, des Yoga-Mei­sters und höch­sten Lehrer der Selbst­er­kennt­nis: Was ist die sicher­ste Zuflucht für ein leben­di­ges Wesen in dieser Welt? Bist du viel­leicht der Herr selbst, der in seiner Güte uner­kannt über die Erde wandert, um den Geist der Men­schen zu prüfen? Wie könnte jemand, der an die Sorge für Haus und Familie gebun­den ist und keine höhere Ver­nunft emp­fan­gen hat, eine klare Sicht auf das höchste Ziel der Yoga-Meister haben? Man sieht überall, wie die Men­schen müde werden, wenn sie kör­per­lich arbei­ten. Ich vermute, das gilt auch für dich und deine Bewe­gung als Träger. So muß es doch einen Körper geben, wie man einen Topf braucht, um Wasser zu tragen. Wenn der Topf erhitzt wird, erhitzt sich das Wasser und kocht die Reis­kör­ner darin, bis sie weich werden. So wird auch der Geist (Purusha) im Körper auf­grund seiner Ver­bun­den­heit mit den Sin­nes­or­ga­nen gekocht, bis er seine Festig­keit (die Ver­kör­pe­rung bzw. kör­per­li­che Anhaf­tung) ver­liert. Und so sehe ich meine Aufgabe als König, das Volk zu beschüt­zen. Dies­be­züg­lich bin ich auch ein Diener und darf natür­lich nicht das bereits gemah­lene Mehl noch einmal mahlen. Um meine Aufgabe zu erfül­len sollte ich stets den Höch­sten Herrn ver­eh­ren, denn nur durch diese Hingabe kann man von jeg­li­cher Sünde befreit werden. Deshalb bitte ich dich, oh Freund der Geplag­ten, vergib mir, wenn ich vom Stolz des Königs über­wäl­tigt einen Hoch­be­seel­ten wie dich miß­ach­tet und ver­letzt habe. Sei gnädig mit mir, damit ich diese Sünde wieder berei­ni­gen kann. Ich sehe, daß du als Freund aller Wesen unver­letz­bar bist, mit dem Auge der Einheit alles durch­schaust und am Körper nicht anhaf­test. Aber Men­schen wie unser­ei­ner, auch wenn sie so mächtig wie Indra wären, treffen sicher­lich bald auf ihren Unter­gang, wenn sie die Brah­ma­nen miß­ach­ten und die Hoch­be­seel­ten ver­let­zen.


5.11. Jadas Belehrung über die Felder der Seele
Der Brah­mane (Bharata-Jada) sprach:
Oh König, ohne wahre Weis­heit ver­wen­dest du die Begriffe der Weis­heit. Deshalb bist du kein weiser König. Wenn die Weisen mit solchen Begrif­fen von Wahr­heit spre­chen, dann betrach­ten sie diese Men­schen­welt nicht als real, sondern als ein Produkt von Illu­sion. Wo Rituale und Sorgen um Haus und Familie herr­schen, wird man auch in den Worten der Veden kaum die klare und reine Wahr­heit der Weisen finden, die von kör­per­li­cher Anhaf­tung frei sind. Auch wenn sie die Veden aus­wen­dig lernen, werden sie das Wesent­li­che nicht finden, bis sie irgend­wann durch direkte Erfah­rung erken­nen, daß man das ver­meint­li­che Glück des welt­li­chen Lebens hin­ge­ben muß, um aus diesem Traum zu erwa­chen. Solange der Geist (Purusha) von der Macht der Sinnes- und Hand­lungs­or­gane mit den drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit beherrscht wird, erntet man die Früchte von Glück und Leid, wie ein wilder Elefant die Früchte von den Bäumen erntet. So ein Geist wird von den Kräften der natür­li­chen Qua­li­tä­ten getrie­ben und mit vielen Wün­schen an das kör­per­li­che Glück und die Ver­gäng­lich­keit gebun­den. Als Führer der sech­zehn natür­li­chen Prin­zi­pien (Ich­be­wußt­sein, fünf Ele­mente, fünf Sin­nes­or­gane und fünf Hand­lungs­or­gane) nimmt er ver­schie­dene Lebens­for­men mit ver­schie­de­nen Namen an und mani­fe­stiert sich in großen und kleinen Körpern unter­schied­li­cher Ent­wick­lungs­stu­fen. Auf­grund der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya), die den Geist umhüllt und ver­kör­pert, schafft er sich durch das Ich­be­wußt­sein einen Teu­fels­kreis aus kar­mi­schen Taten und Früch­ten. Daraus ent­ste­hen im Laufe der Zeit die welt­li­chen Erfah­run­gen von Glück und Leid sowie ihre Unter­schei­dung durch Unwis­sen­heit (bzw. Gedan­ken). Solange diese Gedan­ken exi­stie­ren, mani­fe­stie­ren sich immer wieder äußere Eigen­schaf­ten, mit denen sich der Feld-Kenner (Kshe­tra­jna) als Zeuge iden­ti­fi­ziert. (Kshetra beutet Feld bzw. Sein, Jna bedeu­tet Kenner bzw. Wisser, so daß man dafür auch den deut­schen Begriff „Bewußt-Sein“ als Basis für das gedank­li­che Reflek­tie­ren ver­wen­den kann.) Aus diesem Grund spre­chen die Weisen vom gedank­li­chen Ver­stand als Ursache dafür, daß sich ein Lebe­we­sen auf ver­schie­de­nen Ent­wick­lungs­stu­fen in die Eigen­schaf­ten der Natur ver­strickt. Soweit dieses Bewußt­sein in die natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit ver­strickt ist, wird es durch Illu­sion gebun­den, soweit es davon frei ist, wird es glück­s­e­lig sein. Wie das Feuer aus dem Brenn­stoff sowohl Licht (mit den sicht­ba­ren Formen) als auch Ruß (die dazu­ge­hö­ri­gen Schat­ten) erzeugt, so erschei­nen die Gedan­ken aus dem ange­sam­mel­ten Karma im Wech­sel­spiel der natür­li­chen Qua­li­tä­ten und ver­schwin­den, wenn ihr Brenn­stoff ver­braucht ist.

Oh Held, das Denken (Manas) ist mit den elf natür­li­chen Prin­zi­pien des Ich­be­wußt­seins und der fünf Sinnes- und fünf Hand­lungs­or­gane ver­bun­den, so daß elf Wir­kungs­fel­der oder Lebens­be­rei­che mit ihren jewei­li­gen Objek­ten ent­ste­hen, um die sich die Gedan­ken kümmern. Geruch, Geschmack, Sicht­bar­keit, Gefühl und Gehör sind die Felder der fünf Sinne. Aus­schei­dung, Fort­pflan­zung, Bewe­gung, Sprache und Handeln sind die Felder der fünf Hand­lungs­or­gane, und das elfte Feld ist die Vor­stel­lung von „Ich“ und „Mein“, wodurch getrennte Körper erschei­nen. Diese elf Felder des Denkens werden durch die ver­schie­de­nen Objekte, die natür­li­chen Eigen­schaf­ten, die Erin­ne­rung und das Karma im Laufe der Zeit zu vielen hundert, tausend und mil­lio­nen Gedan­ken. Diese Gedan­ken ent­ste­hen nicht durch sich selbst, sondern durch den Feld­ken­ner bzw. das Bewußt­sein. All diese ver­schie­de­nen Akti­vi­tä­ten der Gedan­ken eines Lebe­we­sens, die sich manch­mal mani­fe­stie­ren (im Wach­zu­stand) oder auch nicht (im Tief­schlaf), beherr­schen ein unrei­nes Bewußt­sein, das durch die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) an das kör­per­li­che bzw. kar­mi­sche Handeln gebun­den wird. Wer das Bewußt­sein reinigt, wird sich dessen bewußt. Der Feld­ken­ner (Kshe­tra­jna bzw. Bewußt­sein) ist die all­durch­drin­gende Seele (Atman) und der Höchste Geist (Purusha), der ewig und ursprüng­lich ist und sich selbst in seinem eigenen Licht erkennt bzw. bewußt wird. Er wird niemals geboren und gilt als der tran­szen­den­tale Nara­y­ana und Höchste Herr (Bha­ga­van) Vasu­deva. Er ist es, der mit seiner Kraft als Höchste Seele in allen Geschöp­fen anwe­send ist, wie der Raum in allen Körpern besteht. Er ist die Höchste Seele, die sich ver­kör­pert und alles beherrscht. Er ist der Kenner und die Zuflucht auf allen Feldern. Er ist die Lebens­kraft in dieser kör­per­li­chen Welt.

Oh König, solange die ver­kör­perte Seele von der Anhaf­tung an diese Felder der kör­per­li­chen Welt nicht frei ist, die nötige Weis­heit ent­wi­ckelt, die sechs Feinde (der fünf Sinne und die Gedan­ken des Ich­be­wußt­seins) besiegt und die höchste Wahr­heit erkennt, muß sie durch die Welt wandern. Solange das reine Bewußt­sein der Höch­sten Seele durch gegen­sätz­li­che Gedan­ken ver­hüllt wird, regiert die Vor­stel­lung von „Ich“ und „Mein“, und daraus ent­ste­hen die kör­per­li­chen Leiden im Kreis­lauf von Geburt und Tod, wie Begierde, Haß und Illu­sion, Krank­heit, Sorgen und Anhaf­tung. Dieses „Ich“ und „Mein“ (die Vor­stel­lung kör­per­li­cher Tren­nung) ist ein gewal­ti­ger Feind, der immer mäch­ti­ger wird, solange er nicht klar erkannt ist. Oh König (uni­ver­sale Intel­li­genz bzw. Ver­nunft), benutze das scharfe Schwert der Hingabe an die Lotus­füße des Höch­sten Herrn und besiege die Illu­sion, welche die Höchste Seele ver­hüllt!


5.12. Jadas Belehrung über das wahre Wesen der Welt
Rahu­gana sprach:
Höchste Ver­eh­rung sei dir als Ver­kör­pe­rung der ersten Ursache, als Selbst­ver­wirk­lich­ter jen­seits der Gegen­sätze, als Befrei­ter von den welt­li­chen Bin­dun­gen und Bester der freund­li­chen Brah­ma­nen, der die Ver­wirk­li­chung der höch­sten Wahr­heit (durch ver­rückte Weis­heit) ver­birgt. Du bist wie Medizin für einen fie­ber­ge­quäl­ten Pati­en­ten, wie kühles Wasser für einen hit­ze­ge­plag­ten Wan­de­rer und für Men­schen, wie mich, die von der gif­ti­gen Schlange des Stolzes gebis­sen wurden. Du bist wie der Nektar der Unsterb­lich­keit, den die Götter trinken. Ich bitte dich, hilf mir, damit ich deine bedeu­tungs­vol­len Worte über das Yoga der Selbst­ver­wirk­li­chung klar und deut­lich ver­ste­hen kann. Du sagtest, oh Meister des Yoga, daß Gedan­ken über die Taten und Früchte allein nicht zur Erkennt­nis der höch­sten Wahr­heit führen können. Das ver­wirrt mich sehr, und ich bitte dich, mir diesen Zweifel zu lösen.

Und der Brah­mane sprach:
Oh König, was du als „Person“ betrach­test ist eine Anhäu­fung von Erde, die aus mehr oder weniger ver­ständ­li­chen Gründen über die Erde wandert. Zwei Füße mit Knö­chel­ge­len­ken stützen Waden, Knie­ge­lenke, Schen­kel, Hüft­ge­lenke, Bauch, Brust, Wir­bel­säule und Schul­tern. Die Schul­tern stützen eine höl­zerne Sänfte („den Kopf“), und darin sitzt eine Ver­kör­pe­rung, die sich „König von Sau­vi­ras“ nennt. Du iden­ti­fi­zierst dich damit und denkst aus Unwis­sen­heit und Stolz: „Ich bin der König von Sindhu!“ Damit bist du im Ich­be­wußt­sein gefan­gen, und die Art und Weise, wie du diese armen Träger gewalt­sam bedrückst und aus­nutzt und dich darüber hinaus noch rühmst, ihr Beschüt­zer zu sein, macht dich zu einem über­heb­li­chen Mann, der nicht zu den erfah­re­nen Weisen gehört. Soweit wir als mehr oder weniger belebte Körper aus Erde beste­hen, erfah­ren wir das ewige Werden und Ver­ge­hen. Unsere Unter­schei­dung geschieht nur begriff­lich (bzw. gedank­lich) durch Namen und Formen.

Laß uns unter­su­chen, wie die Wirk­lich­keit der Dinge ent­steht: Die Begriffe, die wir für welt­li­che Dinge benut­zen, erfas­sen nie das wahre Wesen. Was man sich gedank­lich von der Ent­ste­hung, den Eigen­schaf­ten und der Auf­lö­sung der ato­ma­ren Teil­chen (Para­ma­nus) der Erde vor­stel­len und ein­bil­den kann, erscheint nur durch Unwis­sen­heit (Avidya) und ist nicht real (bzw. reine Wahr­heit). Erkenne doch, daß alles, was dünn oder dick, klein oder groß, exi­stent oder nicht­exi­stent, leben­dig oder tot usw. erscheint, wie alle anderen Phä­no­mene der Natur durch Zeit, Karma und Absicht nur begriff­lich durch die Wirkung natür­li­cher Gegen­sätze ent­steht. Die reine und voll­kom­mene Erkennt­nis, die als höch­stes Ziel gilt, ist die Einheit ohne Innen und Außen, die Wahr­heit des Brahman und eine wesen­hafte Voll­kom­men­heit, die von den Weisen auch Höch­ster Herr (Bha­ga­vat) oder Vasu­deva genannt wird.

Lieber König Rahu­gana, ohne im Staub der Lotus­füße des Höch­sten Herrn zu baden, kann man diese Erkennt­nis weder durch Buße noch durch Got­tes­ver­eh­rung, Untä­tig­keit, Studium, Haus­le­ben oder Askese im Wasser, zwi­schen Feuern oder unter der Sonne errei­chen. Nur wo das gött­li­che Wesen des Höch­sten Herrn auf­rich­tig geprie­sen wird, finden die welt­li­chen Sorgen ihr Ende. Wer ernst­haft auf jene hört, die durch Hingabe nach Befrei­ung suchen, kann seine Medi­ta­tion bestän­dig auf die Gott­heit richten, ohne davon abzu­fal­len. In einer frü­he­ren Geburt war ich ein König namens Bharata, der durch höchste Ein­sicht und Hingabe zum Höch­sten Herrn die Befrei­ung suchte. Doch trotz meiner Askese wurde ich im näch­sten Leben ein Hirsch, weil ich an einem kleinen Rehkitz anhaf­tete und das höchste Ziel ver­ges­sen hatte. Aber selbst als Hirsch hatte mich die Erin­ne­rung durch meine inten­sive Hingabe zu Krishna (dem Dunklen bzw. schwer Erkenn­ba­ren) nicht ver­las­sen. Auf­grund dieser Erin­ne­rung an die frü­he­ren Gebur­ten fürchte ich nun die Ver­stri­ckung mit welt­li­chen Wesen und wandere ohne Anhaf­tung über diese Erde. Wer mit dem scha­r­fen Schwert der reinen Erkennt­nis jede welt­li­che Anhaf­tung abge­schnit­ten hat, kann sich in dieser Welt von jeder Ver­wir­rung lösen und frei bewegen. Wahr­lich, durch das Hören und Erzäh­len der Geschich­ten über das Wesen des Höch­sten Herrn kann das ver­lo­rene bzw. ver­ges­sene Bewußt­sein wie­der­er­langt und das Höchste erreicht werden.


5.13. Jadas Belehrung über Leben in der Welt
Der Brah­mane sprach:
Oh König Rahu­gana, die indi­vi­du­ell ver­kör­perte Seele wird durch die natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit von der Höch­sten Seele getrennt und wandert mit der Vision des kar­mi­schen (bzw. eigen­nüt­zi­gen) Han­delns auf dem mühe­vol­len Weg des welt­li­chen Lebens, um sich höher zu ent­wi­ckeln und höheren Wohl­stand zu suchen, aber kann auf diese Weise kein bestän­di­ges Glück finden. Oh König, wer der falschen Führung folgt und Träumen nach­jagt, wird in dieser Welt von den sechs Räubern (der Sinne und Gedan­ken) geplün­dert. Sie dringen wie Scha­kale ins Herz und tragen den ver­wirr­ten Geist davon, wie der Tiger ein Lamm. In einer dichten Höhle aus Schling­ge­wäch­sen wähnt er sich zwi­schen dem Himmel der Gand­ha­r­vas und der dämo­ni­schen Hölle, wo er von grausam bei­ßen­den Mücken gepei­nigt wird. Auf welt­li­chen Wegen wandert er hin und her, nennt einen Teil der Erde, des Wassers oder anderen Reich­tums sein eigen, hat die wahre Rich­tung ver­lo­ren und wird vom irdi­schen Staub geblen­det wie in einem Wir­bel­sturm. Vom Zirpen unsicht­ba­rer Grillen in seinem Ohr beun­ru­higt, durch den nächt­li­chen Ruf der Eulen im Herzen erschüt­tert und von Hunger und Durst getrie­ben sucht er die Früchte unfrucht­ba­rer Bäume und läuft dem Wasser einer Fata-Morgana hin­ter­her. Er läuft zu Flüssen, die kein Wasser führen, und bittet die um Nahrung, die nichts besit­zen. Er ver­zwei­felt über Wald­brände, die sein Haus bedro­hen, und Räuber, die seinen Besitz stehlen. Er wird von welt­li­chen Herr­schern ver­sklavt, von Trauer im Herzen über­wäl­tigt, ver­liert seine Ver­nunft und fällt voller Sorgen in tiefste Ver­wir­rung. Dazwi­schen erscheint kurze Freude, als hätte er den höch­sten Himmel auf Erden und das wahre Glück gefun­den. Wenn er dann läuft, werden seine Füße von Dornen und Steinen gequält, wenn er auf­stei­gen will, rutscht er ab, und als Haus­va­ter ver­zwei­felt er am uner­sätt­li­chen Hunger seiner Familie. Manch­mal würgt ihn eine Python, und er kann sich kaum noch bewegen, manch­mal beißt eine Gift­schlange, und er liegt krank am Boden, und manch­mal fällt er aus Blind­heit in dunkle Gruben. In seiner Gier nach süßem Honig wird er von wilden Bienen gejagt, und was er mühe­voll ergrei­fen will, schnappt ihm ein Rivale weg. Dann wird er von Kälte, Hitze, Sturm oder Regen über­wäl­tigt, fühlt sich hilflos und elend, und wegen klein­ster Geschäfte wird er zum Betrü­ger und schafft sich Feinde.

In diesem Wald der Welt bettelt er um ein Stück Land, ein Haus und Reich­tum von anderen, und bekommt nie das, was er wirk­lich braucht. Er begehrt den Besitz anderer und wird zum Dieb. Er hei­ra­tet, um sich zu ver­meh­ren, sorgt sich um Haus und Familie, wird in Besitz ver­strickt und muß gegen andere kämpfen. Seine Exi­stenz und aller Reich­tum werden von Unglück und Ruin bedroht. Auf diese Weise wandern alle Lebe­we­sen mit eigen­nüt­zi­gen Inter­es­sen durch die Welt, müssen die Toten zurück­las­sen und sind an die Leben­den gebun­den. Oh Held, bis jetzt hat niemand auf diesen welt­li­chen Wegen jemals ein wahres Ziel erreicht. Wer ver­sucht, die großen Ele­fan­ten der Him­mels­rich­tun­gen zu besie­gen, wird in dieser Welt durch die Vor­stel­lung von „Ich“ und „Mein“ gefan­gen und muß am Ende sein Leben im Kampf gegen Feinde lassen, die er sich selbst geschaf­fen hat. Sie errei­chen nicht den wahren Reich­tum der Ent­sa­gung, die frei von Feind­se­lig­keit zur Voll­kom­men­heit führt. Wer sich wie eine Klet­ter­pflanze an den Schutz seines Ehe­part­ners klam­mert, singt wie die Vögel bald nur noch das Lied, das der Partner hören möchte. Dann denkt er nicht mehr an den Höch­sten Herrn, der den Diskus trägt, und freun­det sich mit Krähen, Reihern und Geiern an. Von ihnen betro­gen, wendet er sich als näch­stes an die Schwäne (die Weisen), doch unzu­frie­den mit ihren Geboten hält er sich lieber an die Affen, die sich gegen­sei­tig begaf­fen und Befrie­di­gung gewäh­ren, ohne sich ihrer Ver­gäng­lich­keit bewußt zu sein. Man will sich an den Früch­ten des eigenen Baumes erfreuen, haftet an Frau und Kindern an und bleibt inner­lich uner­füllt. Man kann nicht los­las­sen und bleibt an die Früchte des Han­delns gebun­den. Er ist in eine tiefe Grube gefal­len, klam­mert sich voller Angst an eine her­ab­hän­gende Klet­ter­pflanze und wird vom Tod und dem Ele­fan­ten der Zeit bedroht (siehe auch MHB 11.5). Und wenn er auch dieser Gefahr ent­kommt, beginnt er wieder ein ähn­li­ches Leben und jagt nach den Genüs­sen im Wald der Welt mit einer Seele, die von der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) beherrscht wird, so daß er wieder auf seinen Tod trifft, ohne wahre Erkennt­nis erreicht zu haben. Oh König Rahu­gana, das ist der Weg, den du durch den Wald dieser irdi­schen Welt gehst. Nur wenn du deine Anhaf­tung ans König­reich auf­gibst und unei­gen­nüt­zig zum Wohle aller Wesen han­delst, kannst du von dieser Unwis­sen­heit befreit werden. Benutze das Schwert der Erkennt­nis, schärfe es im hin­ge­bungs­vol­len Dienst am Höch­sten Herrn und errei­che das Höchste jen­seits dieser Welt.

Darauf sprach der König:
Oh Hoch­be­seel­ter, geseg­net ist meine Geburt, denn es gibt nichts Bes­se­res, nicht einmal im Himmel, als auf einen Lehrer wie dich zu treffen, dessen Herz durch die Herr­lich­keit von Hris­hikesha, dem Herrn der Sinne, gerei­nigt wurde. Es ist kein Wunder, durch Liebe und Hingabe im Staub zu den Lotus­fü­ßen des Höch­sten Herrn befreit zu werden. Schon die kurze Ver­bin­dung mit dir konnte die Wurzel der Unwis­sen­heit illu­so­ri­scher Gedan­ken in mir abschla­gen. Ver­eh­rung aller Hoch­be­seel­ten, ob sie als Kinder, Jugend­li­che oder Erwach­sene erschei­nen. Mögen alle Könige auf dieser Erde diesen Segen emp­fan­gen, wie ich ihn emp­fan­gen konnte!

Und der ehren­werte Suka fuhr fort:
Oh Pariks­hit, auf­grund seiner großen Güte und höch­sten Selbst­ver­wirk­li­chung konnte der Brah­ma­nen-Sohn, obwohl er kör­per­lich belei­digt wurde, zum gei­sti­gen Lehrer für Rahu­gana, dem König von Sindhu, über die Wahr­heit der Höch­sten Seele werden. Der König ver­ehrte die Füße von Bharata-Jada, dessen Seele einem gren­zen­lo­sen Ozean glich, der von den Wellen der Sinne und Gedan­ken nicht mehr auf­ge­wühlt werden konnte, und deshalb frei durch die Welt wan­derte. So erreichte der König durch die Beleh­rung des Hoch­be­seel­ten die wahre Erkennt­nis der Höch­sten Seele, folgte dem Weg der Hingabe zum Höch­sten Herrn und konnte die kör­per­li­che Anhaf­tung und das Ich­be­wußt­sein auf­ge­ben, die er aus Unwis­sen­heit ange­nom­men hatte.

Darauf fragte König Pariks­hit:
Oh höchst Ver­ehr­ter, was du hier mit vielen Sym­bo­len über den Weg der ver­kör­per­ten Seele in der Welt erklärt hast, ist sicher­lich den Weisen ver­ständ­lich, doch die gewöhn­li­chen Men­schen mit weniger Erfah­rung werden es kaum ver­ste­hen. Deshalb bitte ich dich, erkläre uns noch einmal die Bedeu­tung mit anderen Worten, um dieses Thema zu ver­tie­fen, das so schwer zu ver­ste­hen ist.


5.14. Die irdische Welt als großer Wald
Der weise Suka sprach:
Oh Pariks­hit, wer den Körper für das Selbst hält, der durch das Wech­sel­spiel der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit ent­steht, betrach­tet die Dinge aus der falschen Per­spek­tive. Solche Men­schen stützen sich auf die sechs Tore der Sinne und Gedan­ken und sind den Gegen­sät­zen von Glück und Leid unter­wor­fen. Sie müssen einem nie enden­den Prozeß ver­schie­den­ster Körper folgen, die sie immer wieder ergrei­fen und ver­lie­ren. Von der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) des Gottes Vishnu beherrscht, ergreift die ver­kör­perte Seele die Früchte ihrer Taten und wandert den mühe­vol­len Weg durch den Wald der Welt, der so schwer zu durch­que­ren ist, wie ein Händler, der mit begehr­ten Dingen seine Geschäfte machen will. Wer auf diese Weise eigen­nüt­zig mit seinem Körper handelt, erlebt eine mate­ri­elle Welt voller Hin­der­nisse und endet als Toter. Deshalb sollte man unei­gen­nüt­zig und hin­ge­bungs­voll die Lotus­füße des Höch­sten Herrn ver­eh­ren, der alle Hin­der­nisse besei­ti­gen und zur höch­sten Herr­lich­keit führen kann.

Die sechs Räuber, die ich erwähnt habe, sind die fünf Sinne und das Denken, denn sie stehlen den hart erkämpf­ten Reich­tum an Askese und Selbst­be­herr­schung, den man durch das Opfer der Hingabe erreicht hat. Deshalb sagen die Weisen, daß man jeden Sin­nes­ge­nuß, der durch Riechen, Schme­cken, Sehen, Fühlen, Hören und Denken in das kör­per­li­che Haus kommt, direkt der Ver­eh­rung des Höch­sten Herrn widmen sollte, um einen heil­s­a­men Weg zu gehen. In dieser Hin­sicht sind Frau und Kinder wie Tiger und Scha­kale, die den Reich­tum der Ent­sa­gung fort­tra­gen, wie der Tiger ein Lamm vor den Augen der Hirten ergreift und fort­trägt. Wie auf einem Feld, das jedes Jahr gepflügt wird, die zurück­ge­blie­be­nen Samen der Unkräu­ter zusam­men mit den gesäten Nutz­pflan­zen sprie­ßen, so wachsen auch im Fami­li­en­le­ben die kar­mi­schen Taten. Aus diesem Grund wird die Welt ein Lager­haus der Wünsche genannt. In dieses Leben ver­lo­ren wandert er auf welt­li­chen Pfaden der Exi­sten­zen in der Illu­sion mate­ri­el­ler Reich­tü­mer und wird von dämo­ni­schen Wesen hin­ab­ge­zo­gen, die Mücken, Ratten, Heu­schre­cken und Raub­tie­ren glei­chen. Durch sein ich­zen­trier­tes Denken, das die Früchte der Taten begehrt, fällt er in Unwis­sen­heit und betrach­tet mit illu­sio­närer Sicht die Welt, ohne jemals ein wahres Ziel zu errei­chen, denn er sieht und baut nur Luft­sch­lös­ser. Wie nach einer Fata-Morgana jagt er nach Essen, Trinken und Sex, wird davon abhän­gig und zum Sklaven seiner Sinne. Manch­mal jagt er auch nach Gold und ist von diesem gelben Metall beses­sen, das zu einer Quelle gren­zen­lo­ser Bosheit werden kann, wie jemand, der im Dunkeln einem Irr­licht hin­ter­her­läuft. So ist er ständig damit beschäf­tigt, in diesem Wald der Welt hin und her zu jagen, um die ver­schie­de­nen Dinge der Häus­lich­keit, der Ernäh­rung und des Reich­tums zu erhal­ten, die er für den Lebens­un­ter­halt als not­wen­dig betrach­tet. In der Dun­kel­heit der Nacht ver­sucht er seinen Geschlechts­trieb zu befrie­di­gen, ange­trie­ben vom Sturm der Lei­den­schaft, und ver­liert jeg­li­che Selbst­be­herr­schung. Von dieser Lei­den­schaft geblen­det kann er die Gott­heit nicht mehr erken­nen und wird von eigen­sin­ni­ger Begierde über­wäl­tigt. Nur selten erwacht er einen kurzen Moment und erkennt die Essenz­lo­sig­keit der kör­per­li­chen Anhaf­tung, die seine Erin­ne­rung (bzgl. eines erwei­ter­ten Bewußt­seins) ver­hin­dert und dafür sorgt, daß er den welt­li­chen Dingen wie einer Fata-Morgana nach­läuft.

Wie unter den typisch durch­drin­gen­den Geräuschen von Eulen und Grillen wird er häufig durch die Sinne und Gedan­ken beun­ru­higt, die in seinem Inneren wüten. Wenn die ver­kör­perte Seele ihre Ver­dien­ste aus frü­he­ren Leben erschöpft hat und nach dem toten Reich­tum der Welt greift, wird der Mensch auch inner­lich tot und lebt wie ein Baum, der keine guten Früchte trägt, oder ein ver­gif­te­ter Brunnen, der kein Glück gewäh­ren kann. Die Gemein­schaft mit unauf­rich­ti­gen Men­schen, deren Sicht eng­be­grenzt ist, gleicht dem Ver­sin­ken in einem schlam­mi­gen Fluß. Wer die Gemein­schaft mit Gott­lo­sen sucht, wird weder in dieser noch der jen­sei­ti­gen Welt glück­lich. Wenn es ihm nicht gelingt, genü­gend Nahrung von anderen zu erlan­gen, greift er blind nach der Nahrung seines Vaters oder Sohnes. In den Flammen der welt­li­chen Sorgen bren­nend, fühlt er sich im eigenen Haus oft wie in einem Wald­brand, der den Bewoh­nern viel Leid bringt. Immer wieder wird sein Besitz von gefrä­ßi­gen Königen geplün­dert, die im Laufe der Zeit korrupt wurden, so daß er sich von allem Guten ver­las­sen wie ein Ster­ben­der fühlt, dessen Leben­s­a­tem schwin­det. Manch­mal denkt er an seinen Vater, Groß­va­ter und andere, die schon lange ver­stor­ben sind, sieht sie kör­per­lich vor sich und emp­fin­det ein illu­so­ri­sches Glück, wie in einem Traum. Doch kurze Zeit später fühlt er sich wieder als Haus­va­ter wie ein Berg­stei­ger, der den Berg der welt­li­chen Pflich­ten erklim­men muß und über die vielen Steine und Dornen auf dem Weg klagt. Nicht selten geht ihm die Geduld aus, wenn er Hunger und Durst ertra­gen muß, und dann wird er zornig auf seine Fami­li­en­mit­glie­der. Immer wieder wird er von der Python der Träg­heit ver­schlun­gen und von Unwis­sen­heit über­wäl­tigt, so daß er sich in tiefer Dun­kel­heit befin­det, wie eine Leiche, die im Wald zurück­ge­las­sen wurde, tot daliegt und nichts weiß. Die weißen Zähne seiner Ehre werden von feind­li­chen Schlan­gen gebro­chen, er kann vor Sorgen nicht schla­fen und fällt blind in den tiefen Brunnen der Illu­sion mit einem Bewußt­sein, das sich immer mehr ver­wirrt. So geschieht es bald, daß er aus ver­füh­re­ri­scher Genuß­gier nach den Frauen und dem Reich­tum anderer greift, vom König hart bestraft wird und höl­li­sches Leiden erfah­ren muß. Deshalb sagen die Veden, daß das kar­mi­sche Handeln eines Lebe­we­sens zur Ursache für dieses und das kom­mende Leben im großen Ozean der Welt wird. Damit ver­liert es den wahren Reich­tum, den die Götter geben und Vishnu erhält. Oft kann es sich nicht gegen die natür­li­chen Gege­ben­hei­ten wie Hitze und Kälte, Angriffe anderer Lebe­we­sen oder Reak­tio­nen des eigenen Körpers und Geistes erweh­ren und wird von schwe­ren Ängsten und Sorgen geplagt. Und wenn es mit anderen handelt, dauert es nicht lange, daß sich für unbe­deu­ten­den Gewinn größter Betrug und här­te­ste Feind­schaft erhebt.

So vielen Sorgen begeg­net man auf dem Weg durch den Wald der kör­per­li­chen Welt, die mit Glück und Leid, Begierde und Haß, Hochmut, Illu­sion, Wahn­sinn, Weh­klage, Ver­wir­rung, Lei­den­schaft, Neid, Feind­schaft, Belei­di­gung, Hunger, Durst, Schmerz, Krank­heit, Geburt, Alter und Tod ver­bun­den sind. Unter dem Einfluß der Illu­si­ons­kraft (Maya) wird der Mann (der Geist) von den umschlin­gen­den Armen der Frau (der Natur) fest umarmt und ver­liert sich selbst mit jeg­li­cher Ver­nunft und Weis­heit. Um ihr zu gefal­len und einen ange­neh­men Ort zum Leben zu bieten, ver­liert er sich in tiefste Sorgen, und sein Bewußt­sein wird von ihren Ansich­ten und schönen Bildern einer glück­li­chen Familie geprägt. Damit ver­liert er die Herr­schaft über sich selbst und fällt in die endlose Dun­kel­heit eines Lebens, das von Unwis­sen­heit regiert wird.

Das ist das Rad des Höch­sten Herrn, der Diskus von Vishnu, der die krei­sen­den Zyklen der Zeit in der Welt vom ersten Moment an über die ganze Lebens­zeit von Brahma beherrscht. In diesen krei­sen­den Zyklen erschei­nen im Auge des all­ge­gen­wär­ti­gen Bewußt­seins alle Lebens­zy­klen der Geschöpfe vom klein­sten Gras­halm bis zum Schöp­fer­gott Brahma. Wer diesen Höch­sten Herrn, der den Diskus der Zeit (der ver­gäng­li­chen Welt) trägt, nicht verehrt und erkennt, wird von Angst beherrscht, opfert nicht dem ursprüng­li­chen Geist, miß­ach­tet die hei­li­gen Gebote und verehrt Heuch­ler, die wie Krähen, Reiher und Geier wirken. Wer von diesen Heuch­lern, die sich selbst betrü­gen, betro­gen wird, miß­ach­tet die Schule der Brah­ma­nen, ihre Riten und Initia­tio­nen und wendet sich dem eigen­nüt­zi­gen bzw. kar­mi­schen Handeln zu, das nicht den Geboten der Veden ent­spricht. So wird er von Lei­den­schaf­ten über­wäl­tigt und lebt mit seiner Familie ein tier­haf­tes Leben, das dem der Affen gleicht.

In diesem Zustand lebt man unge­zü­gelt, ent­wi­ckelt weder Weis­heit noch Ein­sicht, vergißt die Ver­gäng­lich­keit des Lebens, gafft sich gegen­sei­tig an und sucht nur nach Befrie­di­gung sinn­li­cher Genüsse. Und wie die Affen in den Bäumen, so wohnt er mit seiner Frau und den Kindern in einem Haus, strebt ständig nach bes­se­ren Leben­s­um­stän­den und ver­bringt seine Zeit, um sich an Frau und Kindern zu erfreuen. Wer diesen Weg geht, bleibt aus Angst vor dem Tod in der Dun­kel­heit stecken, die so tief wie in einer Ber­ges­höhle ist. Solange man an den eigenen Sinnen und Gedan­ken anhaf­tet, ist man unfähig, das Leiden der Gegen­sätze wie Hitze und Kälte, die Qual aus den Angrif­fen anderer Lebe­we­sen und das Leid in der eigenen Exi­stenz zu besie­gen. So wird man in Sorgen gefan­gen und bangt um ein wenig Reich­tum, den man durch gegen­sei­ti­gen Betrug erlangt hat. Es droht immer das Geld aus­zu­ge­hen und damit die Freude am Haus zum Schla­fen, Sitzen und Essen. Schließ­lich muß man die Strafe durch andere ertra­gen, wenn man aus Ver­zweif­lung das Gewünschte auf unehr­li­che Weise zu errei­chen sucht. Auf der Jagd nach Geld schafft man sich immer mehr Feinde und ver­sucht ander­seits, Bin­dun­gen ein­zu­ge­hen, die nicht bestän­dig sein können. So wird man auf dem Weg durch den Ozean der welt­li­chen Exi­sten­zen von ver­schie­den­sten Leiden geplagt, die man gele­gent­lich sogar als per­sön­li­chen Gewinn betrach­tet, aber mei­stens als Verlust. Geburt und Tod sind voller Leiden und dazwi­schen gibt es einige wenige Momente, in denen man vor Freude singt und tanzt. Wer sich in solches Glück und Leid ver­strickt, kann niemals den Weg der Erlö­sung gehen, den die Hoch­be­seel­ten weisen, und den Ozean der Exi­sten­zen über­que­ren. Diese Men­schen folgen nicht den Yoga-Geboten, um das Höchste zu errei­chen, das die Weisen leicht errei­chen können, die einfach leben, im Frieden bleiben und Sinne und Gedan­ken beherr­schen. Auch wenn man der Größte aller Könige wird, auf allen Gebie­ten sieg­reich und ein Meister aller Opfer­riten, bleibt man ein sterb­li­cher Mensch, der schließ­lich sein Leben ver­lie­ren und den Kampf auf­ge­ben muß, weil er sich durch seine Vor­stel­lung von „Ich“ und „Mein“ in Form der „Anderen“ eine selbst­ge­schaf­fene Feind­schaft erzeugt hat. Wer im Wald der Schling­pflan­zen kar­mi­scher Taten lebt, kann sich durch ver­dienst­vol­les Handeln einige Zeit vom höl­len­ar­ti­gen Leben befreien und sogar himm­li­sche Welten errei­chen, aber muß in die irdi­sche Welt zurück­keh­ren, wenn der Ver­dienst ver­braucht ist. So wandert er endlos hin und her.

Welcher andere König könnte diesem geprie­se­nen Weg des hoch­be­seel­ten Jada Bharata folgen, dem (wie­der­ge­bo­re­nen) Sohn des hei­li­gen Königs Ris­habha? Welche Fliege könnte dem himm­li­schen Garuda folgen, auf dem Vishnu reitet? Dieser wahre König hat dem schwer zu ent­sa­gen­den Reich­tum seiner Familie, den Freun­den, Ver­eh­rern und dem ganzen König­reich entsagt. So priesen ihn die Hei­li­gen und lobten den Hoch­be­seel­ten, der noch in der Blüte der Jugend jeg­li­che Anhaf­tung in seinem Herzen aufgab und diese ganze Welt verdaut hatte. Denn wer seinen Geist mit lie­be­vol­ler Hingabe allein dem großen Ver­nich­ter der Dämonen widmet, wie es die Hoch­be­seel­ten prak­ti­zie­ren, kann alles auf­ge­ben, was so schwer auf­zu­ge­ben ist: Welt, Frau, Kinder, Ver­wandte und Reich­tü­mer. Alles, was die Göttin des Reich­tums gewäh­ren kann, die barm­her­zi­gen Gaben der Götter und sogar die Befrei­ung von der Wie­der­ge­burt - alles Welt­li­che hatte für diesen König keine Bedeu­tung mehr. Selbst als er im Körper eines Hirsches ver­weilte, betete er lächelnd mit ganzem Herzen:
Ver­eh­rung dem Nara­y­ana, dem Höch­sten Herrn als Emp­fän­ger aller Opfer, dem Bewah­rer des Dharmas und Lehrer der Weis­heit in Form von Sankhya und Yoga (Theorie und Praxis), dem Erhal­ter der Schöp­fung und Beschüt­zer aller Wesen!

Wer diese vor­züg­li­che Geschichte über den weisen König Bharata hört oder rezi­tiert, wird von allen hoch­be­seel­ten Ver­eh­rern geschätzt, erreicht ein langes und erfüll­tes Leben und kann durch reine Erkennt­nis in die höheren Welten bis zur höch­sten Befrei­ung auf­stei­gen.


5.15. Die Nachkommen von König Priyavrata
Der ehren­werte Suka sprach:
Sumati, der Sohn von Bharata, folgte dem Weg seines Groß­va­ters Ris­habha, und wurde (später) im Kali-Zeit­al­ter von ver­schie­de­nen Heuch­lern ent­ge­gen dem Sinn der Veden zu einem Gott gemacht. Seine Ehefrau Vrid­dha­sena gebar ihm einen Sohn namens Deva­ta­jit. Deva­ta­jit hei­ra­tete Asuri und zeugte mit ihr den Sohn Deva­dyumna. Deva­dyumna zeugte mit Dhenu­mati den Sohn Para­mes­hthin. Und Para­mes­hthin zeugte mit Suva­r­chala den Sohn Pratiha, der durch Erkennt­nis die Selbst­ver­wirk­li­chung erreichte, sein Bewußt­sein rei­nigte und sich bestän­dig an den Großen Geist (Maha-Purusha) erin­nerte. Pratiha hei­ra­tete eben­falls eine Frau namens Suva­r­chala und zeugte mit ihr die drei Söhne Pra­ti­harta, Pra­stota und Udgata. Pra­ti­harta zeugte mit Stuti die beiden Söhne Aja und Bhuma. Bhuma zeugte mit Ris­hi­ku­lya den Sohn Udgitha. Udgitha zeugte mit Deva­kula den Sohn Pra­s­tava. Pra­s­tava zeugte mit Niyutsa den Sohn Vibhu. Und Vibhu zeugte mit Rati den Sohn Prithus­hena. Der Sohn von Prithus­hena mit seiner Frau Akuti hieß Nakta, und der Sohn von Nakta und Druti hieß Gaya. Gaya wurde ein höchst erha­be­ner weiser König, der für seine Fröm­mig­keit weit berühmt war. Man erkannte ihn durch seine Qua­li­tä­ten als direkte Ver­kör­pe­rung von Vishnu, dem Höch­sten Herrn, der zum Schutz der ganzen Welt geboren wurde. Er wurde von reiner Güte bewegt und wirkte in der Gesell­schaft als Großer Geist (Maha-Purusha). Er erfüllte seine Aufgabe im Leben, beschützte sein Volk, gewährte ihnen viel Wohl­er­ge­hen, behan­delte sie wie seine eigenen Kinder und bestrafte jene, die Strafe ver­dien­ten. Er widmete alle Gebote, Riten und Opfer dem Höch­sten Herrn und Höch­sten Geist, der die Quelle aller Geschöpfe und des Lebens ist und dem Höch­sten Brahman ent­spricht. Durch seine Hingabe, seine gei­sti­gen Qua­li­tä­ten und seinen Dienst, den er den Lotus­fü­ßen der Hoch­be­seel­ten widmete, rei­nigte er sein Bewußt­sein, been­dete die kör­per­li­che Anhaf­tung, ver­wirk­lichte Selbst­er­kennt­nis und erreichte das Höchste. Damit regierte er die Welt ohne Ego­is­mus nach den hei­li­gen Geboten der Veden.

Oh Sohn des Pandu, die Kenner der Puranas singen fol­gende Verse zum Preis von Gaya:
Wer könnte das voll­brin­gen, was König Gaya voll­bracht hat? Wer sonst, als eine Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn, könnte so umfas­send für sein vedi­sches Wissen gelobt werden, wie auch für seine Opfer, für die Bewah­rung von Tugend und Gerech­tig­keit und für den Dienst an den Hoch­be­seel­ten. Alle hin­ge­bungs­vol­len Töchter von Daksha, deren Segen immer wahr­haft ist, bespren­kel­ten ihn (zu seiner Krönung) zufrie­den mit gehei­lig­tem Wasser. Und gemein­sam mit Mutter Erde, die einer Kuh gleicht, die ihre Kinder mit Milch ver­sorgt, erfüllte er selbst­los alle Wünsche der Men­schen. Weil er als König keine eigen­sin­ni­gen Wünsche hegte, gingen alle seine Wünsche durch die Kraft der Veden (bzw. der Wahr­haf­tig­keit) in Erfül­lung. Alle Könige, die das Dharma nicht ach­te­ten und gegen ihn kämpf­ten, ver­lo­ren ein Sech­stel ihrer Ver­dien­ste an ihn. Und die Brah­ma­nen, die er im Land beschützte, schenk­ten ihm zum Dank eben­falls ein Sech­stel all ihrer Ver­dien­ste für sein zukünf­ti­ges Leben. Er opferte mit ganzer Hingabe und reiner Liebe dem Höch­sten Herrn so viel Soma-Saft, daß sogar der Göt­ter­kö­nig Indra davon berauscht wurde. Denn wer dem Höch­sten Herrn opfert, opfert gleich­zei­tig allen Göttern mit Brahma an der Spitze, wie auch der ganzen Mensch­heit und allen Tieren, Pflan­zen und anderen Wesen. Und obwohl der Herr die voll­kom­mene Zufrie­den­heit ist, war er mit König Gaya beson­ders zufrie­den.

König Gaya zeugte mit seiner Frau Gayanti die drei Söhne Citra­ra­tha, Sugati und Ava­r­od­hana. Citra­ra­tha zeugte mit Urna den Sohn Samrath, und Samrath zeugte mit Utkala den Sohn Marichi. Marichi hei­ra­tete Bin­du­mati, und ihr Sohn hieß Bindu. Der Sohn von Bindu und Saragha hieß Madhu, und der Sohn von Madhu und Sumana hieß Viravrata. Viravrata zeugte mit seiner Ehefrau Bhoja die beiden Söhne Manthu und Pra­man­thu. Der Sohn von Manthu mit Satya hieß Bhau­vana, der Sohn von Bhau­vana mit Dushana hieß Tvas­h­tha, der Sohn von Tvas­h­tha mit Viro­chana hieß Viraja, und von Virajas Frau Vis­hu­chi wurden hundert Söhne und eine Tochter als Älteste geboren.

Über Viraja wird fol­gen­der Vers gesun­gen:
König Viraja, der hundert Söhne zeugte, gilt als Juwel seines Stammes, der von Priyavrata abstammt, und wurde wie Vishnu unter den Göttern verehrt.
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5.16. Die Erde in Form eines Mandalas
König Pariks­hit fragte:
Oh Suta, du hast (in Kapitel 5.1) die Welt der Erde erwähnt, die sich bis zur heißen Sonne, dem Mond und den Sternen erstreckt. Auf­grund der Umrun­dung durch Priyavrata in seinem Streit­wa­gen wurden durch die sieben Gräben (der Räder) die sieben Ozeane geschaf­fen, welche die sieben Insel­kon­ti­nente (Dvipas) von­ein­an­der trennen. Oh Bester, ich bitte dich, erkläre mir dazu alle Größen und Eigen­schaf­ten. Oh großer Lehrer, erkläre mir bitte auch, wie man sich Vasu­deva vor­stel­len kann, den Höch­sten Herrn, der sich vor unseren Augen mit kör­per­li­chen Eigen­schaf­ten in Gestalt der grob­stoff­li­chen Natur mani­fe­stiert, obwohl er selbst von den natür­li­chen Eigen­schaf­ten frei ist. Wie kann der Geist mit dem Licht des Bewußt­seins das Brahman als höchste gei­stige Einheit erken­nen?

Und der Weise sprach:
Oh großer König, selbst wenn ein Mensch solange wie Brahma leben würde, könnte er weder mit Worten noch Gedan­ken alle natür­li­chen Eigen­schaf­ten der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) des Höch­sten Herrn erfas­sen. Deshalb werde ich ver­su­chen, mit sym­bo­li­schen Begrif­fen und Größen das zu erklä­ren, was sich aus dem Unge­stal­te­ten (in Form der Erde) gestal­tet hat. Diese Erden­welt (Bhur­loka bzw. Bhur-Mandala) gleicht einer Lotus­blüte mit inneren Ringen, die so rund wie Lotus­blät­ter und viele Mil­lio­nen Yojanas groß sind. Im inneren Kreis (des Jambu-Dvipas) befin­den sich neun große Länder (Varshas) mit einer Breite von 9.000 Yojanas, die von acht großen Berg­ket­ten getrennt werden. Unter diesen befin­det sich im Zentrum das Land Ila­vrita, wo der berühmte goldene Berg Meru steht. Er ist so hoch wie die ganze Insel breit ist (84.000 Yojanas über und 16.000 unter der Erde) und erscheint wie die Samen­kap­sel in der Lotus-Welt. An der Spitze beträgt sein Durch­mes­ser 32.000 Yojanas und an der Basis 16.000 Yojanas. Nörd­lich von Ila­vrita erstre­cken sich nach­ein­an­der die drei Berg­ket­ten Nila, Sweta und Sringa­van, die jeweils um ein Zehntel kürzer werden und die Länder von Ramyaka, Hiran­maya und Kuru abgren­zen. Ihre Breite und Höhe beträgt je 2.000 Yojanas, und sie erstre­cken sich zwi­schen der Ost- und West­kü­ste des (Salz-) Ozeans. In glei­cher Weise liegen südlich von Ila­vrita die drei Berg­ket­ten Nis­hadha, Hema­kuta und Hima­laya und begren­zen die Länder Hari, Kim­pu­rusha und Bharata. West­lich und östlich von Ila­vrita befin­den sich die beiden Berg­ket­ten Malyavan und Gand­ha­ma­dana, die sich mit einer Höhe und Breite von je 2.000 Yojanas zwi­schen den Berg­ket­ten Nila und Nis­hadha erstre­cken und die beiden Länder Ketu­mala und Bha­dras­hva abgren­zen.

[image: Bhurloka und Berg Meru]

Die vier Berge Mandara, Meru­man­dara, Suparsva und Kumuda stehen mit einer Höhe von je 10.000 Yojanas an den vier Seiten um den Berg Meru herum. Auf ihren Gipfeln stehen wie Fah­nen­ma­sten vier riesige Bäume, nämlich Mango, Rose­n­ap­fel, Kadamba und Banyan, deren Zweige sich über hun­derte Yojanas erstre­cken. Ring­herum gibt es vier Gärten namens Nandana, Chaitra­ra­tha, Vaibhra­jaka und Sar­va­tob­ha­dra mit vier Seen von reinem Wasser, Milch, Honig und Zucke­r­was­ser, aus denen die Himm­li­schen trinken, welche die Yoga-Kräfte (Siddhis) auf natür­li­che Weise beherr­schen. Dort erfreuen sich die Himm­li­schen mit ihren Frauen, deren Schön­heit von den himm­li­schen Sängern gelobt wird. Auf dem Gipfel des Mandara steht der Mango-Baum Deva­cuta, der sich über 1.100 Yojanas erhebt, und die her­ab­fal­len­den Früchte sind so süß wie der Nektar der Unsterb­lich­keit und so groß wie Felsen. Aus den zer­bro­che­nen Früch­ten strömt ein röt­li­cher und süß­duf­ten­der Saft in großen Mengen, der vom Mandara-Berg im Osten von Ila­vrita in den Fluß Arunoda strömt. Wenn Bhavani, die Frau von Shiva, mit ihren Yaksha-Die­ne­rin­nen von diesem Wasser trinkt, kann man den Duft ihrer Körper noch über zehn Yojanas riechen. In ähn­li­cher Weise fließt der Saft der her­ab­ge­fal­le­nen ele­fan­ten­großen Rose­n­ap­fel­früchte die 10.000 Yojanas von der Spitze des Berges Meru­man­dara hinab und strömt in den Fluß Jam­bu­n­adi im Süden von Ila­vrita. Der Schlamm an beiden Ufern, der von diesem Saft durch­drun­gen ist, trock­net durch Wind und Sonne zum Jam­bu­n­ada-Gold, das von den Himm­li­schen und ihren ewig­jun­gen Frauen als Schmuck für Gürtel, Diademe, Arm­rei­fen und ähn­li­chem getra­gen wird. Vom großen Kadamba-Baum auf dem Gipfel des Berges Suparsva fließen fünf große Ströme Honig herab und durch­drin­gen die ganze west­li­che Region von Ila­vrita mit ihrem Duft. Und wer davon trinkt, dessen Atem duftet noch über hundert Yojanas hinweg. Auch von der Spitze des Kumuda-Berges, auf dem der riesige Banyan-Baum mit hun­der­ten her­ab­hän­gen­den Wurzeln wächst, fließen breite Flüsse in Rich­tung Norden von Ila­vrita. Sie gewäh­ren die glück­li­che Erfül­lung aller Wünsche, denn sie führen Milch, Joghurt, Honig, geklärte Butter, Melasse, Getreide usw. mit sich und geben eine Fülle an Klei­dung, Betten, Sitzen, Orna­men­ten und anderen Dingen. Die Bewoh­ner, die diese Gaben geni­e­ßen, leiden niemals unter Alter, Müdig­keit, Erschöp­fung, Krank­heit, Tod, Kälte oder Hitze, ver­lie­ren niemals ihre Jugend und sind von welt­li­chen Sorgen frei. Ihr ganzes Leben lang geni­e­ßen sie ein gren­zen­lo­ses Glück.
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Wie die Staub­fä­den in einer Lotus­blüte sind um den Berg Meru herum mehr als zwanzig Berge ange­ord­net. Zu ihnen gehören Kuranga, Kurara, Kusumbha, Vai­kanka, Tri­ku­tha, Shis­hira, Patanga, Rucaka, Nis­hadha, Sini­vasa, Kapila, Shankha, Vai­du­rya, Jarudhi, Hamsa, Ris­habha, Naga, Kalan­jara und Narada. Dazu wird der gold­strah­lende Meru noch von acht Berg­ket­ten umgeben. Die beiden im Osten heißen Jath­hara und Deva­ku­tha, im Westen liegen Pavana und Pariya­tra, im Süden Kai­lasha und Kara­vira und im Norden Trishringa und Makara. Auf dem Berg Meru befin­det sich der Palast des Selbst­ge­bo­re­nen (Brahma), der sich über mehrere tausend Yojanas erstreckt, und die Weisen sagen, daß er voll­kom­men aus Gold besteht. Und um diesen Palast im Zentrum herum befin­den sich die acht Paläste der Beschüt­zer der acht Him­mels­rich­tun­gen (die Loka­pa­las wie z.B. Indra, Agni, Yama, Nirriti, Varuna, Vayu, Kuvera und Ishana).


5.17. Die Herabkunft des heiligen Stromes
Der ehren­werte Suka sprach:
Zu jener Zeit, als sich Vishnu (als Zwerg im Opfer von Vali) ver­kör­pert hatte und seinen zweiten Schritt machte, durch­bohrte er mit dem Nagel des großen Zehs seines linken Fußes die Schale des Welten-Eies. Dar­auf­hin drang ein (sub­ti­ler) Was­ser­strom von außen ein, der vom roten Pulver seines Lotus­fu­ßes rötlich gefärbt wurde und fähig war, durch Berüh­rung die Sünden der Welt abzu­wa­schen, ohne dabei selbst ver­un­rei­nigt zu werden. Der Strom wurde Bha­ga­vat­padi genannt (von den Füßen des Höch­sten Herrn geboren), und fiel nach einer langen Zeit von tausend Yugas auf die äußere Ebene des Himmels herab, welche die Weisen auch Vishnu­pada nennen.
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(Das Ei-Dotter gilt als Himmel, Luft­raum und Erde)

An diesem Ort emp­fängt ihn heute noch Dhruva, der Sohn von Uttana­pada, als (Polar­stern und) vor­züg­li­cher Ver­eh­rer von Vishnu mit ganzer Hingabe auf seinem Kopf und medi­tiert: „Das ist das Wasser vom Fuß des Höch­sten Herrn, dem Beschüt­zer unseres Stammes.“ Der Geist dieses Hoch­be­seel­ten ist ständig in wach­sen­der Hingabe, und Freu­den­trä­nen rinnen aus seinen halb­ge­öff­ne­ten Lotus­au­gen. Nach ihm fließt der Strom zu den Sieben Hei­li­gen (dem Stern­bild des Großen Wagens mit Marichi, Vasis­hta, Atri usw.), die seinen Segen erken­nen und ihn noch heute mit großer Ver­eh­rung in ihren ver­filz­ten Haaren tragen. Sie betrach­ten ihn als voll­kom­men­ste Askese und erwei­sen damit dem all­durch­rin­gen­den Höch­sten Herrn ihren hin­ge­bungs­vol­len Dienst durch Bhakti-Yoga, denn das ist ihr Weg zur höch­sten Befrei­ung. Dann fließt der Strom durch das Reich der Götter (bzw. Sterne und Pla­ne­ten), die in Mil­li­ar­den himm­li­schen Wagen fahren, bis zum Reich des Mondes. Und nachdem er das Reich des Mondes bewäs­sert hat, fließt er hinab in die Stadt von Brahma auf dem Ber­ges­gip­fel des Meru. Dort teilt er sich in die vier Arme Sita, Ala­ka­n­anda, Chakshu und Bhadra, die in die vier Him­mels­rich­tun­gen zum großen Ozean fließen. Der Strom Sita fließt aus der Stadt von Brahma herab über die Gipfel des Kesa­ra­cala und anderer großer Berge über den Gand­ha­ma­dana in öst­li­cher Rich­tung durch das Land Bha­drasva bis in den Sal­z­ozean. Einen ähn­li­chen Weg nimmt der Strom Chakshu über die Berg­kette Malyavan durch das Land Ketu­mala in west­li­che Rich­tung bis zum Ozean. So fließt auch der Bhadra vom Berg Meru herab in nörd­li­che Rich­tung über die Berg­ket­ten Nila, Sweta und Sringa­van bis ins Kuru-Land und endet dort im Ozean. Und schließ­lich fließt auch der Ala­ka­n­anda von der Stadt Brahmas in süd­li­che Rich­tung hinab über viele große Berge und die Berg­ket­ten Nishada, Hema­kuta und Hima­laya bis zum Bharata-Land und dem großen Ozean. Wer in diesem Strom badet kann Schritt für Schritt die Früchte der großen Opfer wie Ash­va­meda und Raja­suya errei­chen. So sollten auch die vielen anderen klei­ne­ren Flüssen, die durch die neun Länder fließen, als Töchter des Berges Meru betrach­tet werden.
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Von diesen neun Ländern (Varshas) bildet das als Bharata-Varsha (Indien) bekannte Land das Feld (Kshetra) der kar­mi­schen Taten (um Früchte anzu­sam­meln). Die anderen acht Länder auf der Erde sind para­die­si­sche Orte, und die Gelehr­ten sagen, hier kann man nur die ange­sam­mel­ten Ver­dien­ste aus­le­ben (und keine neuen ansam­meln). Über tau­sende Jahre geni­e­ßen die Bewoh­ner dort wie Götter ein Leben in gesun­den und starken Körpern mit der Kraft von tausend Ele­fan­ten. In bestän­di­ger Jugend erfreuen sie sich an sinn­li­chem Ver­gnü­gen und emp­fan­gen erst am Ende ihrer Ehezeit ein ein­zi­ges Kind. Dabei leben sie stets in Har­mo­nie wie im sil­ber­nen Treta-Yuga (als die Tugend und Gerech­tig­keit noch auf drei von vier Beinen stand). Sie erfreuen sich auf­grund ihrer ange­sam­mel­ten Tugend wie Götter, denen es nie an Opfer­ga­ben und Ver­eh­rung mangelt. Zu allen Jah­res­zei­ten gibt es Blüten und Früchte, unter deren Last sich die Zweige der Bäume her­ab­bie­gen. Die Gärten mit himm­li­schen Wohn­stät­ten sind voll para­die­si­scher Bäume und Sträu­cher, und in den Tälern gibt es Seen mit kri­stall­kla­rem Wasser voll duf­ten­der Lotus­blü­ten, in denen die Bienen summen, und wo sich Schwäne, Enten, Kra­ni­che und andere Was­ser­vö­gel in ver­lieb­ten Paaren erfreuen.

In allen neun Ländern (Varshas) gewährt der Höchste Geist, der gött­li­che Nara­y­ana, seine Gnade und ist mit seinen ver­schie­de­nen Ver­kör­pe­run­gen stets anwe­send. Im Ila­vrita-Varsha ist Bhava (Shiva) der allei­nige Höchste Geist. Niemand anderes als Er kann dieses höchst voll­kom­mene Land betre­ten, ohne daß er den Fluch von Bhavani (seiner Frau) erfah­ren muß und in ein weib­li­ches Wesen gewan­delt wird. Ich werde darüber später noch erzäh­len (in Kapitel 9.1). So gibt es im Gefolge von Bhavani viele Mil­li­ar­den Frauen, die dem Höch­sten Geist (Maha-Purusha) dienen, vor allem in seiner vierten natür­li­chen Ver­kör­pe­rung der Unwis­sen­heit als San­kars­hana (dem Herrn des Ich­be­wußt­seins, bzgl. Vasu­deva, Pra­dyumna, Anirud­dha und San­kars­hana siehe Kapitel 4.24). Seine Erschei­nung ent­steht durch die gei­stige Kon­zen­tra­tion von Bhava (Shiva), und der Gött­li­che medi­tiert:

Ver­eh­rung dem Höch­sten Geist, aus dem sich alle natür­li­chen Eigen­schaf­ten mani­fe­stie­ren können, weil er selbst jen­seits aller Eigen­schaf­ten und Mani­fe­sta­tio­nen ist. Ver­eh­rung dem Höch­sten Geist als Höch­sten Herrn, dessen Lotus­füße die Zuflucht aller Geschöpfe sind, der alle Reich­tü­mer gewährt und seine Ver­eh­rer beschützt, indem er sich in ver­schie­de­nen Formen ver­kör­pert. Ich preise dich, den Höch­sten Herrn und Schöp­fer, der die Befrei­ung von Geburt und Tod gewäh­ren kann. Wessen Sicht mit dem Höch­sten Herrn nicht vereint ist, der kann seinen eigen­sin­ni­gen Zorn niemals beherr­schen. Deine Sicht durch­schaut alles und haftet nicht im min­de­stens an irgend­wel­chen Eigen­schaf­ten an. Wer also seine Sinne und Gedan­ken beherr­schen möchte, sollte allein dich ver­eh­ren. Für Per­so­nen mit unrei­ner Sicht erscheinst du wie jemand, der von der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) berauscht ist, ähnlich einem Betrun­ke­nen mit geröte­ten Augen, der zu viel vom süßen Wein getrun­ken hat. Dann werden sie wie die Frauen des Schlan­gen­kö­nigs (Kaliya, siehe Kapitel 10.16), die dich aus Scham und sinn­li­cher Erre­gung nicht auf­rich­tig ver­eh­ren können. Die Weisen sagen: Durch dich wird die Welt geschaf­fen, erhal­ten und ver­nich­tet, während du selbst frei davon bist. Du bist gren­zen­los, und diese ganze Erden­welt (das Bhur-Mandala) wiegt nicht mehr als ein Senf­korn auf einem deiner tau­sen­den Köpfe. Durch dich ent­steht die uni­ver­sale Intel­li­genz (Mahat) als erste Mani­fe­sta­tion der drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten (von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) in Form von Vishnu, dem Höch­sten Herrn. Daraus mani­fe­stiert sich das Ich­be­wußt­sein (Ahan­kara) in Form des Selbst­ge­bo­re­nen (Brahma). Und damit werde ich selbst (als Rudra) geboren, und durch meine Macht der natür­li­chen Eigen­schaf­ten ent­ste­hen die Formen der Götter, der fünf Sinne und fünf Ele­mente. Wir alle, die uni­ver­sale Intel­li­genz, das Ich­be­wußt­sein, die Götter, die fünf Ele­mente und die Sinne, stehen unter deiner Herr­schaft wie ange­bun­dene Vögel und bilden durch deine Gnade die Schöp­fung der Welt. Ein Mensch, der von den drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten der Schöp­fung ver­wirrt wurde, weiß nicht, wie er sich der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) ent­zie­hen kann, die ihn bei jeder Gele­gen­heit durch kar­mi­sche Taten bindet. Diesem Höch­sten Geist, in dem alles seinen Anfang und sein Ende hat, bringe ich meine ganze Ver­eh­rung dar.


5.18. Verkörperung des Höchsten Herrn in den Varshas
Der ehren­werte Suka sprach:
Im Bha­dras­hva-Varsha lebt und herrscht der Höchste Herr in Form des pfer­de­köp­fi­gen Haya­shira als Ver­kör­pe­rung der reinen Güte und Führer des Dharmas. Er wird von Bha­drashrava, dem Sohn des Dharma-Königs der Tugend und Gerech­tig­keit, zusam­men mit seinem Gefolge auf gleiche Weise verehrt, wie Bhava (bzw. Shiva) den Höch­sten Herrn Vasu­deva verehrt. Sie nähern sich ihm durch tiefste Medi­ta­tion und preisen ihn mit Worten wie:

Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn, der Quelle des Dharmas, das uns von kör­per­li­cher Unrein­heit reinigt. Oh, wie wun­der­bar sind die Taten des Höch­sten Herrn! Doch die Men­schen sehen es nicht, fürch­ten sich vor dem Tod und denken nur an kör­per­li­ches Glück. Obwohl sie sich an unheil­s­a­men Dingen erfreuen und ihre Eltern oder sogar ihre Kinder an den Tod ver­lie­ren, bilden sie sich ein, für immer leben zu können. Die Weisen sagen, daß diese Welt ver­gäng­lich ist, und all jene, die Selbst­er­kennt­nis erreicht haben, bestä­ti­gen das. Trotz­dem werden die Men­schen immer wieder von Illu­sion über­wäl­tigt, oh Unge­bo­re­ner. Höchste Ver­eh­rung dem Unge­bo­re­nen, der so wun­der­bare Taten her­vor­bringt! Die hei­li­gen Schrif­ten der Veden erklä­ren dich als jen­seits aller Tätig­keit zur Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung des ganzen Welt­alls. Das ist kein Wunder, denn du bist die unge­stal­tete Ursache aller Ursa­chen und damit das unab­hän­gige Wesen jeg­li­cher Gestal­tung. Du ver­kör­perst dich als Mensch-Pferd (Haya­griva), rettest die Veden aus der Unter­welt, wo sie vom Dämon (Madhu) am Ende des Schöp­fungs­ta­ges ver­steckt wurden, und gibst sie dem Schöp­fer­gott Brahma zurück. Höchste Ver­eh­rung sei dir, dessen Taten niemals ver­geb­lich sind.

Im Hari-Varsha lebt der Höchste Herr in Form eines Mensch-Löwen (Nri­simha). Den Grund, warum er diese Form annahm, werde ich dir später (in Buch 7) erklä­ren. Diese Form ent­stand aus der Ver­eh­rung von Prahl­ada, der durch seine Hingabe und wahr­hafte Gesin­nung seinen Geist rei­ni­gen konnte, den er aus seinem dämo­ni­schen Stamm der Daityas geerbt hatte. Er pflegte wie folgt zu beten:

Oh Höchste Herr in Form des Mensch-Löwen, ich ver­neige mich vor dir und verehre dich, den Höch­sten aller Mäch­ti­gen. Bitte ver­kör­pere dich, dessen Nägel und Zähne wie Don­ner­blitze sind. Bitte bekämpfe die Begierde, das Unwahre zu geni­e­ßen, und ver­nichte die Unwis­sen­heit in der kör­per­li­chen Welt. OM Swaha! Oh Höch­ster Herr, mögen alle Wesen von Angst befreit werden! Ich bitte dich, der du die Quelle aller Gebete bist, ver­kör­pere dich in dieser Welt. Möge die ganze Welt glück­lich sein! Mögen die Übel­ge­sinn­ten ihren Wahn auf­ge­ben. Mögen die Wesen heil­same Gedan­ken hegen. Mögen wir dich als Herrn jen­seits der Welt erfah­ren und möge unser Geist unter­schieds­los in deinem Geist ver­schmel­zen. Mögen wir nicht mehr von ego­i­sti­schen Bin­dun­gen an Haus, Frau, Kinder, Reich­tum, Freunde und Ver­wandte beherrscht werden. Mögen wir in einer Gemein­schaft leben, die den Höch­sten Geist verehrt, mit ihm vereint und in Genüg­sam­keit zufrie­den ist. Möge diese Zufrie­den­heit aus der Selbst­er­kennt­nis wachsen, die durch Ich­bin­dung an die kör­per­li­chen Sinne niemals erreicht werden kann. Der Unge­bo­rene, der in der Gemein­schaft seiner Ver­eh­rer durch die Ohren in das inner­ste Herz ein­ge­hen kann, besiegt die Unrein­heit von Körper und Geist für alle, die bestän­dig mit dem Hei­li­gen vereint sind. Für all jene, die auf­rich­tig mit lie­ben­der Hingabe dem Höch­sten Herrn dienen, ver­kör­pern sich alle Götter und alle heil­s­a­men Eigen­schaf­ten. Doch wo sind die heil­s­a­men Eigen­schaf­ten für den, der sich nicht dem Höch­sten widmet, sondern mit geschäf­ti­gem Geist den ver­gäng­li­chen Dingen der Welt nach­läuft? So essen­ti­ell Wasser für Was­ser­tiere ist, so essen­ti­ell ist der Höchste Herr als Höchste Seele für alle ver­kör­per­ten Wesen. Wer dieses Große aufgibt und sich selbst im Alter noch an das Haus­le­ben bindet, dessen Größtes besteht nur in einem altern­den Ehe­part­ner. Dann wird das Haus­le­ben zur Haupt­ur­sa­che für Angst, Depres­sion, Lei­den­schaft, Anhaf­tung, Illu­sion, Zorn und Besitz­gier in einem end­lo­sen Zyklus von Geburt und Tod. Diese Bindung sollte man (im Alter) auf­ge­ben und die Lotus­füße des gött­li­chen Herrn Nri­simha ver­eh­ren, der von jeg­li­cher Angst befreit.

Im Ketu­mala-Varsha lebt der Höchste Herr in Form von Kama­deva (Pra­dyumna, dem Herrn der Ver­nunft, siehe Kapitel 3.26) ent­spre­chend seinem Wunsch, die Göttin des Wohl­er­ge­hens zu befrie­di­gen, wie auch die Söhne und Töchter des Vaters (bzw. des Jahres), der das Land regiert, die als Tage und Nächte die Lebens­länge bestim­men. Die (kar­mi­schen) Lei­bes­früchte dieser Töchter werden von der großen und all­durch­strah­len­den Gedan­ken-Waffe des Höch­sten Geistes am Ende jedes Jahres ver­nich­tet. Er (Kama­deva) erfreut Lakshmi, die Göttin des Wohl­stan­des, mit all ihren Sinnen durch anmu­tige Bewe­gung, kör­per­li­ches Glück, lieb­li­ches Lächeln, strah­lende Lotus­au­gen und ein freund­li­ches Gesicht. Zu dieser Form des Höch­sten Herrn, die allen so lieb ist, betet die Göttin des Wohl­stan­des im Yoga ver­tieft über das ganze Jahr, und zwar während der Nächte mit den Töch­tern und während der Tage mit den Söhnen:

Hram, Hrim, Hrum (ein Mantra der Ver­söh­nung)! Oh Höch­ster Herr, Ver­eh­rung all deiner Qua­li­tä­ten und Eigen­schaf­ten, ich bringe dir meine ganze Hingabe dar. Oh Herr der Sinne, du bist die Seele aller Wesen und der Meister des Han­delns und des Wissens sowie jeg­li­cher Funk­tion und Bezie­hung. Du bist der höchste Emp­fän­ger aller Opfer, der Gewäh­rer von Nahrung, der all­durch­drin­gende Herr aller Kräfte der Körper und Sinne und die Gott­heit, die das ewige Leben geben kann. Ver­eh­rung dem Höch­sten Ehemann, der alle Wünsche erfüllt. Mögen durch dich alle Wesen glück­lich sein! Die Frauen in der Welt beten dich als ihren selbst­sei­en­den Ehemann an, den Herrn der Sinne, und besänf­ti­gen dich durch heilige Gelübde, weil die abhän­gi­gen Ehe­män­ner nicht fähig sind, die lieben Kinder, den Reich­tum und den Wohl­stand wahr­haft zu beschüt­zen. Denn nur der ist ein echter Ehemann, der furcht­los, stark und unab­hän­gig ist und wahren Schutz gewäh­ren kann. Dies ist der Höchste Geist, in dessen Gegen­wart es keine Furcht mehr gibt. Es gibt nicht Höheres, das man in dieser Welt errei­chen könnte. Eine Frau, die dich für dieses Höchste verehrt, wird dafür glück­lich belohnt werden. Verehrt sie dich, oh Höch­ster Herr, für andere Zwecke, wird sie geschie­den von dir viel Leid erfah­ren. Um mich (die Göttin des Wohl­stan­des) zu gewin­nen, opfern der Selbst­ge­bo­rene (Brahma), der große Meister (Shiva), alle anderen Götter und sogar die uner­leuch­te­ten Seelen här­te­ste Askese. Doch weil ich nur dich liebe, wird mich niemand errei­chen, der nicht über deine Lotus­füße als höch­stes Ziel medi­tiert, oh Unbe­sieg­ba­rer. Ich bitte dich, oh Voll­kom­me­ner, lege deine ver­eh­rens­werte Lotus­hand, die du segnend auf die Köpfe deiner Ver­eh­rer legst, auch auf meinen Kopf. Du trägst mein Zeichen auf deiner Brust, oh Ver­ehr­ter, aber das kann man leicht miß­ver­ste­hen. Wer könnte jemals durch Gedan­ken und Argu­mente deine Motive ergrün­den, oh Höch­ster Herr?

Im Ramyaka-Varsha ver­kör­perte sich der Höchste Herr in Form eines Fisches (Matsya), und der dort herr­schende (Vai­vas­wata-) Manu verehrt ihn noch heute mit hin­ge­bungs­vol­len Gebeten wie:

Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn, der reinen Güte, dem Ursprung des Lebens und aller gei­sti­gen Kraft und kör­per­li­chen Stärke, der in Form eines Fisches erschie­nen ist! Nicht einmal die Regen­ten der Him­mels­rich­tun­gen (die Loka­pa­las) kennen deine wahre Form, oh Höch­ster Geist, denn du bewegst dich inner­halb und außer­halb, wie ein all­um­fas­sen­der Klang, der alle Lebens­wei­sen beherrscht, wie man eine Holz­puppe an Stri­cken bewegt. Sogar die Regen­ten der Him­mels­rich­tun­gen leiden unter dem Fieber der Lei­den­schaft, denn sie ver­su­chen von dir getrennt Schutz zu gewäh­ren, weil sie das wahre Wesen aller mehr oder weniger leben­di­gen Geschöpfe in dieser Welt nicht erken­nen. Oh Herr, du warst es, der als Fisch mit seiner Kraft die Heil­kräu­ter und anderen Lebe­we­sen der Erde am Ende des Yuga-Zyklus vor dem wilden Wasser der her­ab­strö­men­den Sint­flut geret­tet hat (siehe Kapitel 8.24). Höchste Ver­eh­rung der Quelle des Lebens für das ganze Uni­ver­sum!

Im Hiran­maya-Varsha ver­kör­pert sich und lebt der Höchste Herr in Form einer Schild­kröte (Kurma). Aryama, der Führer der Ahnen, verehrt zusam­men mit den Bewoh­nern des Landes diese vor­züg­li­che Ver­kör­pe­rung von Ihm und singt fol­gende Hymne:

Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn in Form der Schild­kröte! Du bist die Ver­kör­pe­rung aller guten Eigen­schaf­ten. Immer wieder bringen wir dir unsere Ehr­er­bie­tung dar, dessen wahres Wesen uner­kenn­bar ist. Du bist der Größte, der alles durch­dringt und umfaßt, und die Zuflucht aller Geschöpfe. Du selbst ver­kör­perst durch deine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft die Form des ganzen Welt­alls, das so viele Erschei­nun­gen zeigt und uner­meß­lich ist. Deshalb können wir dich nicht erken­nen, wie du in Wahr­heit bist, denn dein wahres Wesen kann mit Gedan­ken und Worten nicht begrif­fen werden. Höchste Ver­eh­rung sei dir! Was aus einem Mut­ter­leib, aus einem Ei, aus Feuch­tig­keit oder aus der Erde geboren wurde, alles Beweg­li­che und Unbe­weg­li­che, Götter, Ahnen und Heilige, die fünf Ele­mente und Sinne, Erde, Himmel und alle höheren Welten, die Hügel, Berge, Flüsse, Ozeane, Inseln, Sterne und Pla­ne­ten und was sonst noch exi­stiert, sind alles unter­schied­li­che Vor­stel­lun­gen von dem glei­chen Einen (und das bist Du). Von Dir leiten die Gedan­ken die unzäh­li­gen Vor­stel­lun­gen von Zahlen, Größen und Begrif­fen ab, deren Wahr­heit durch Wahr­neh­mung bestä­tig wird. Dem Wesen, das sich in diesen Abstrak­tio­nen dar­stellt, bringe ich meine höchste Ver­eh­rung dar.

Im nörd­li­chen Kuru-Land lebt und herrscht der Höchste Herr und Geist alle Opfer in Form des Ebers (Varaha). Dor wird er bestän­dig von der Mut­ter­göt­tin Erde gemein­sam mit den Bewoh­nern verehrt, die in ihrem hin­ge­bungs­vol­len Dienst uner­schüt­te­r­lich sind. Dazu beten sie mit den Versen aus den Upa­nis­ha­den:

Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn, der durch ver­schie­dene Mantras in den Opfern, Ritua­len und anderen großen Zere­mo­nien erkannt werden kann, denn sie sind ein Teil seiner Ver­kör­pe­rung. Ver­eh­rung dem Höch­sten Geist, der sich in allen drei Zeiten mani­fe­stiert (Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft) und unser Karma reinigt. Für die großen Gelehr­ten voller Weis­heit ist die ganze mate­ri­elle Natur mit all ihren Eigen­schaf­ten eine Form von Dir. Wie sich das ver­bor­gene Feuer beim Reiben der Feu­er­höl­zer zeigt, so finden all jene, die nach Wahr­heit suchen, die Höchste Seele in allem. Wer aller­dings nur nach Kör­per­lich­keit sucht, dem bleibt sie ver­bor­gen. Wenn sich die höhere Ver­nunft (Buddhi) durch acht­same Yoga-Übung ent­wi­ckelt, wird man von der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) Deiner äußer­li­chen Formen befreit, die durch die Sin­nes­ob­jekte und das Sin­nes­be­wußt­sein ent­steht, weil Körper, ver­gäng­li­che Zeit, han­deln­des Ego und natür­li­che Eigen­schaf­ten als Wirk­lich­keit wahr­ge­nom­men werden. Höchste Ver­eh­rung der Höch­sten Seele! Du bist nicht abhän­gig von der Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung des Welt­alls. Du bist jen­seits der natür­li­chen Qua­li­tä­ten (Gunas) und der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya). Du läßt die Welt sich bewegen wie ein Stück Eisen durch einen Magne­ten, ohne dich selbst darin zu ver­stri­cken, denn du bist der ewige Zeuge aller Aktio­nen und Reak­tio­nen. Höchste Ver­eh­rung sei Dir in Form des Ebers, der den alles­ver­nich­ten­den Dämon im Kampf besiegt hat und spie­le­risch wie ein Elefant mit seinen Stoß­zäh­nen die Erde aus dem wogen­den Was­se­r­ele­ment gehoben hat, in dem sie zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung ver­sun­ken war.

[image: Varsha-Avatare]
(Solche Man­da­las dienten ver­mut­lich auch zur Medi­ta­tion bzgl. der sieben Ebenen der Körper-Chakren.)


5.19. Die Verkörperungen im Kimpurusha- und Bharata-Varsha
Der ehren­werte Suka sprach:
Im Land von Kim­pu­rusha betä­tigt sich Hanuman als größter und bester Ver­eh­rer gemein­sam mit den dor­ti­gen Bewoh­nern in der hin­ge­bungs­vol­len Ver­eh­rung des Höch­sten Herrn in Form von Rama mit seiner gelieb­ten Sita und seinem älteren Bruder Laks­h­mana. Zusam­men mit dem Hei­li­gen Ars­h­tis­hena hören sie achtsam die höchst vor­züg­li­chen Geschich­ten über ihren Herrn und Meister, die von einer Schar himm­li­scher Gand­ha­r­vas gesun­gen werden, und beten zu Ihm:

Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn, der in den hei­li­gen Schrif­ten bespro­chen wird und alle guten Eigen­schaf­ten besitzt, die man auch bei seinen vor­züg­li­chen Ver­eh­rern findet. Ver­eh­rung dem Herrn der Sinne und Gedan­ken, der die Erin­ne­rung gewährt und überall von allen verehrt wird. Ver­eh­rung sei dir als Prüf­stein für alle Wahr­heits­su­cher. Ver­eh­rung dem Höch­sten Geist, der Gott­heit der Brah­ma­nen und dem König aller Könige! Wir beten zu Dir als reine und voll­kom­mene Wahr­heit, das einzige Maß für die Selbst­er­kennt­nis, mit deren gei­sti­ger Kraft die Wir­kun­gen der natür­li­chen Qua­li­tä­ten besiegt werden können. Du bist der innere Frieden der Weis­heit, den man durch die Befrei­ung von der Anhaf­tung an Namen, Formen und Ich­be­wußt­sein erreicht. Du hast dich als Mensch (in Form von Rama) ver­kör­pert, nicht nur als All­mäch­ti­ger, um den Dämon (Ravana) zu töten, sondern auch als Lehrer für die Sterb­li­chen in der Welt. Welchen anderen Grund hätte das viele Leid von Sita gehabt, während sie von Ihm, dem Höch­sten Herrn, getrennt war, als die Ent­wick­lung der reinen Hingabe und Ver­eh­rung zur voll­kom­me­nen Gott­heit? In Wahr­heit ist Er, die Höchste Seele und der beste Freund aller Selbst­ver­wirk­lich­ten, niemals an irgen­d­et­was in den drei Welten gebun­den. Er ist der Höchste Herr Vasu­deva, der in Wahr­heit nie dar­un­ter gelit­ten hat, von seiner Frau Sita getrennt zu sein, und auch niemals von seinem älteren Bruder getrennt war. Weder edle Geburt noch Reich­tum, Bered­sam­keit, Ver­stand oder Kör­per­kraft können den Höch­sten Herrn gewin­nen, denn Rama hatte die Wald­be­woh­ner sogar ohne all diese Eigen­schaf­ten als seine Freunde akzep­tiert, und diese Wald­be­woh­ner sind wir selbst. Gott oder Dämon, Mensch oder Tier, jeder, der von der Höch­sten Seele belebt wird, sollte Rama ver­eh­ren, den Höch­sten Herrn, der so leicht zu befrie­di­gen ist, sich als Mensch ver­kör­perte und die Bewoh­ner von Kosala zurück in sein himm­li­sches Reich führte.

Im Bharata-Varsha ist der Höchste Herr als Nara-Nara­y­ana bis zum Ende des Schöp­fungs­ta­ges (Kalpa) gegen­wär­tig. Als ein Wesen mit unvor­stell­ba­rer Herr­lich­keit zeigt er dort seine unei­gen­nüt­zige Barm­her­zig­keit für alle, die nach Selbst­ver­wirk­li­chung streben und Ent­sa­gung üben, die dem Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit, der spi­ri­tu­el­len Erkennt­nis, der Nicht­an­haf­tung, der Yoga-Mei­ster­schaft, der Sin­nes­be­herr­schung und der Befrei­ung von Ich­haf­tig­keit dient. Die Übung der ana­ly­ti­schen Medi­ta­tion, um das Wesen des Höch­sten Herrn zu erken­nen, wurde (im Kapitel 3.28) vom Hei­li­gen Narada dem Savarni-Manu gelehrt, der mit seinem Gefolge in den vier Lebens­wei­sen im Land von Bharata (Indien) lebt und mit ganzer lie­be­vol­ler Hingabe den Höch­sten Herrn wie folgt verehrt:

Ver­eh­rung dem Herrn der Sinne und Gedan­ken, der die Frei­heit von per­sön­li­cher Bindung gewährt. Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn, der der ganze Reich­tum der Armen ist. Oh Nara-Nara­y­ana, du bist der Erha­ben­ste aller Weisen, der höchst gei­stige Lehrer aller Hoch­be­seel­ten und der Höchste Geist aller Selbst­ver­wirk­lich­ten. Höchste Ver­eh­rung sei Dir, denn Du bist der Träger aller Taten, der höchste Meister, der diese Schöp­fung beschützt, aber nicht daran gebun­den ist, auch wenn du dich als Mensch ver­kör­perst, der unter Hunger, Durst und Müdig­keit leidet. Dein reines Bewußt­sein als Seher von allem wird niemals von den natür­li­chen Eigen­schaf­ten ver­un­rei­nigt. Ver­eh­rung dem unge­bun­de­nen, reinen und uner­gründ­li­chen Zeugen! Nachdem man die per­sön­li­che Iden­ti­fi­ka­tion mit dem Körper auf­ge­ge­ben hat, sollte man in der rest­li­chen Lebens­zeit seinen Geist mit lie­be­vol­ler Hingabe (im Bhakti-Yoga) auf dich allein kon­zen­trie­ren, der jen­seits aller natür­li­chen Eigen­schaf­ten ist. Diese Hingabe ist die Voll­kom­men­heit in der Yoga-Übung, wie sie vom all­mäch­ti­gen Schöp­fer­gott Brahma erklärt wurde. Wer von der Begierde getrie­ben wird, denkt voller Angst über die Gegen­wart und Zukunft seiner Kinder, seiner Frau und seines Reich­tums nach. Wer aber die Hoff­nungs­lo­sig­keit inner­halb der ver­gäng­li­chen Zeit erkannt hat, betrach­tet solche Anhaf­tung als unsin­nig, weil alles Kör­per­li­che unhalt­bar ist. Deshalb, oh Höch­ster Herr und Meister, bete ich zu dir, daß wir bald diese hart­näckige Vor­stel­lung von „Ich“ und „Mein“ in diesem trü­ge­ri­schen Fahr­zeug der Zeit auf­ge­ben können - diese illu­so­ri­sche Wirk­lich­keit, die so schwer zu über­win­den ist - damit wir unser wahres Wesen ver­wirk­li­chen.

Im Land von Bharata gibt es viele Berge und Flüsse. Zu den Bergen gehören Malaya, Mangala-Prastha, Mainaka, Trikuta, Ris­habha, Kuthaka, Kollaka, Sahya, Deva­giri, Ris­hya­muka, Shris­haila, Ven­ka­tha, Mahen­dra, Varid­hara, Vindhya, Shuk­ti­man, Riks­ha­giri, Pariya­tra, Drona, Chi­tra­kuta, Govard­hana, Rai­va­taka, Kakubha, Nila, Goka­mukha, Indra­kila, Kama­giri und tau­sende andere große und kleine Berge mit großen und kleinen Flüssen, die von ihren Hängen strömen. Die Bewoh­ner von Bharata können sich mit all diesen Gewäs­sern rei­ni­gen, indem sie darin baden oder einfach nur ihre Namen rezi­tie­ren. Zu den großen Flüssen gehören Can­dra­vasa, Tam­ra­parni, Ava­thoda, Krit­amala, Vai­ha­yasi, Kaveri, Veni, Payas­vini, Shar­ka­ra­varta, Tun­gab­ha­dra, Krish­na­ve­nya, Bhi­ma­ra­thi, Goda­vari, Nir­vind­hya, Payos­hni, Tapi, Reva, Surasa, Narmada, Char­man­wati, Sindhu (Indus), die beiden Haupt­flüsse Andha und Sona, Maha­nadi, Vedasm­riti, Ris­hi­ku­lya, Trisama, Kausiki, Manda­kini, Yamuna, Saras­vati, Dris­h­ad­vati, Gomati, Sarayu, Rod­has­vati, Sap­ta­vati, Sushoma, Shata­dru, Chandrab­haga, Marud­vridha, Vitasta, Asikni und Vishva. In diesem Land führen die Men­schen, die dort durch Güte, Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit (Sattwa, Rajas und Tamas) geboren wurden, gemäß ihrem ange­sam­mel­ten Karma ein gött­li­ches, mensch­li­ches oder höl­li­sches Leben. Ent­spre­chend gibt es dort auf­grund der ver­gan­ge­nen Taten ver­schie­dene Wege, die zur Befrei­ung führen können. Hier kann man die Gemein­schaft mit Ver­eh­rern des Höch­sten Herrn finden, die auf den ver­schie­de­nen Wegen die lie­be­volle Hingabe üben, um sich von welt­li­cher Anhaf­tung zu lösen, von Unwis­sen­heit zu befreien und die Höchste Seele zu errei­chen, die frei von Angst und Lei­den­schaft jen­seits aller Worte und Gedan­ken ist.

Und sogar die Götter singen:
Oh, welche ver­dienst­vol­len Taten haben diese Men­schen voll­bracht, daß der Herr mit ihnen so zufrie­den war und sie geseg­net hat, daß sie im Bharata-Land geboren wurden, eine Geburt, die so günstig ist, um dem Höch­sten Herrn zu dienen, der unser höch­stes Ziel ist? Was nützt es, schwie­rige Rituale, Askese, Gelübde oder Wohl­tä­tig­keit zu üben und sogar das Him­mel­reich zu erlan­gen, wenn man auf­grund sinn­li­cher und gedank­li­cher Ablen­kung die Erin­ne­rung an die Lotus­füße von Nara­y­ana ver­liert? Viel wert­vol­ler als tau­sende Jahre im Himmel ist die Geburt im Bharata-Land, um dort nur für hundert Jahre zu leben. Denn sie erken­nen als Sterb­li­che in einer leid­vol­len Welt wie wichtig es ist, den Geist auf die Füße des Herrn zu kon­zen­trie­ren und seine Region (in Vaik­un­tha) zu errei­chen, wo es keine Angst mehr gibt. Jene Orte, wo der süße Nektar der Geschich­ten über Vaik­un­tha nicht fließt und keine Ver­eh­rer leben, die dem Höch­sten Herrn dienen und opfern, sollte man nicht besu­chen, selbst wenn dort Gott­glei­che wohnen sollten. Wer in diesem Bharata-Land eine mensch­li­che Geburt erreicht hat, über Ver­nunft, Hand­lungs­fä­hig­keit und die nötigen Mittel verfügt, aber trotz dieser Errun­gen­schaf­ten nicht nach der Befrei­ung aus dem Kreis­lauf der Gebur­ten strebt, fällt immer wieder in Knecht­schaft und lebt wie ein Vogel im gol­de­nen Käfig. Durch ihren Glauben folgen die Bewoh­ner des Bharata-Landes unter­schied­li­chen Ritua­len. Doch mit den Opfern an ihre jewei­li­gen Götter mit ihren jewei­li­gen Opfer­sprü­chen wird doch immer nur die gleiche Gott­heit mit unter­schied­li­chen Namen ange­spro­chen, der höchste Gewäh­rer aller Seg­nun­gen, der in sich voll­kom­men und ein Ganzes ist. Mit Sicher­heit gewährt Er alles, um was der Mensch bittet, aber stets so, daß er in Zukunft nicht immer weiter bitten muß. Er gewährt seinen Ver­eh­rern frei­wil­lig die Lotus­blüte seiner Füße (bzw. das Leben auf der Erde), um alle Wünsche zu erfül­len und Zufrie­den­heit zu errei­chen. Oh Höch­ster Herr, wenn nach unserem glück­s­e­li­gen Auf­ent­halt im Himmel noch ein Ver­dienst aus unseren voll­brach­ten Opfern, unseren Gebeten und guten Taten übrig ist, dann segne uns mit einer Geburt auf der Erde im Land von Bharata, wo wir uns wieder an den Höch­sten Herrn erin­nern können, der seinen Ver­eh­rern die Glück­s­e­lig­keit gewährt.

Und Suka fuhr fort:
Oh König, um den Insel­kon­ti­nent Jam­bud­vipa gibt es, wie die Gelehr­ten sagen, noch acht kleine Inseln, die durch das Graben der Söhne von König Sagar geschaf­fen wurden, als sie ver­such­tem, das ver­lo­rene Opfer­pferd wie­der­zu­fin­den (siehe Kapitel 9.8). Sie tragen die Namen Svar­na­pras­tha, Chandras­su­kla, Avar­tana, Ramanaka, Mandara-Harina, Pan­cha­ja­nya, Sinhala und Lanka. Damit habe ich dir, oh Bester der Nach­kom­men von Bharata, die Auf­tei­lung der Länder von Jam­bud­vipa erklärt.


5.20. Die Inselkontinente und ihre Bewohner
Der ehren­werte Suka sprach:
Laß mich dir nun die Größen, Eigen­schaf­ten und Formen der Insel­kon­ti­nente (Dvipas) von Plaksha bis Push­kara mit ihren jewei­li­gen Ländern beschrei­ben. Wie der Berg Meru vom Jam­bud­vipa umringt ist, so wird dieser Insel­kon­ti­nent von einem Sal­z­ozean mit glei­cher Breite (von 100.000 Yojanas) umringt. Dieser Ozean gleicht einem Was­ser­gra­ben und wird wie­derum vom Plaksha-Dvipa umringt, der doppelt so breit ist. Dieser Insel­kon­ti­nent wurde nach dem Plaksha-Baum benannt, der so riesig wie der Jambu-Baum ist. An der Wurzel dieses präch­ti­gen Baumes brennt ein Feuer mit sieben Flammen. Der König dieses Dvipas war Idh­ma­jihva, ein Sohn von Priyavrata. Als er sich zum Yoga der Selbst­ver­wirk­li­chung zurück­zog, teilte er diesen Ring­kon­ti­nent in sieben Länder (Varshas) auf, die er nach seinen sieben Söhnen benannte. Ent­spre­chend heißen die Varshas Shiva, Yavasa, Sub­ha­dra, Shanta, Kshema, Amrita und Abhaya. Sie werden von den sieben Berg­ket­ten Mani­ku­tha, Vajra­ku­tha, Indra­sena, Jyo­tis­h­man, Suparna, Hira­nyas­hth­hiva und Meg­ha­mala getrennt, und die Haupt­flüsse in ihnen heißen Aruna, Nrimna, Angi­rasi, Savitri, Supt­ab­hata, Rit­amb­hara und Satyamb­hara. Ihr Wasser reinigt die vier Kasten der Men­schen von Lei­den­schaft und Träg­heit (Tamas und Rajas), die man dort Hamsas, Patan­gas, Urd­h­va­ya­nas und Satyan­gas nennt (Schwa­nen­glei­che, Herr­scher, Ehr­gei­zige und Treue). Sie alle leben tausend Jahre wie die Götter mit schön­sten Körpern, haben gute Kinder und führen die vedi­schen Rituale durch, die das Tor zum Himmel öffnen. Sie ver­eh­ren den Höch­sten Herrn und die Höchste Seele in Form des Son­nen­got­tes, wie es die hei­li­gen Schrif­ten gebie­ten, und beten:

Laßt uns den Schutz von Surya suchen, dem Son­nen­gott, der eine Ver­kör­pe­rung von Vishnu ist, dem Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit in der Welt von Leben und Tod, der Höch­sten Wahr­heit, des ewigen Brah­mans und der Höch­sten Seele.

In Plaksha, wie auch in den wei­te­ren vier Dvipas, werden alle Men­schen mit der Voll­kom­men­heit eines langen Lebens, klaren Sinnen, kör­per­li­cher und gei­sti­ger Kraft, ver­nünf­ti­ger Intel­li­genz und Tap­fer­keit geboren. Der Plaksha-Dvipa wird von einem Ozean glei­cher Breite aus Zucke­r­was­ser umgeben, und jen­seits davon befin­det sich der Salmali-Dvipa, der wie­derum doppelt so breit ist und von einem Ozean aus Wein umringt wird. Dieser Dvipa erhielt seinen Namen von einem Salmali-Baum, der so riesig wie der Plaksha-Baum ist, und man sagt, in diesem Baum hat Garuda seinen Wohn­sitz, der den gött­li­chen Vishnu auf den vedi­schen Schwin­gen trägt. Der König dieses Dvipas war der Sohn von Priyavrata namens Yajna­bahu, und er teilte ihn in sieben Länder auf, die er seinen sieben Söhnen übergab und nach ihnen benannte: Suro­cana, Sau­ma­na­sya, Ramanaka, Deva-Varsha, Parib­ha­dra, Apya­yana und Avi­jnata. Die sieben großen Berg­ket­ten heißen Svarasa, Sha­tashringa, Vama­deva, Kunda, Mukunda, Pushpa-Varsha und Sahasra-Shruti, und die sieben großen Flüsse sind Anumati, Sini­vali, Saras­vati, Kuhu, Rajani, Nanda und Raka. Die vier Kasten der Men­schen, die in diesen Ländern wohnen, heißen Shrutad­ha­ras, Viryad­ha­ras, Vasund­ha­ras und Ishand­ha­ras (Hörer, Helden, Reiche und Gehor­same). Sie sind mit dem vedi­schen Wissen höchst ver­traut und ver­eh­ren den Höch­sten Herrn in Form des Soma-Atman (der Mond-Seele) mit Gebeten wie:

Du teilst mit deiner Ausstrah­lung den Monat in eine helle und dunkle Hälfte. Möge uns der Gott des Mondes, der unseren Vor­vä­tern das Getreide für die Göt­te­ropfer schenkte, als König aller Men­schen wohl­ge­son­nen bleiben.

Jen­seits vom Wein-Ozean liegt der Kusha-Dvipa, der wie­derum doppelt so breit ist, wie der vor­her­ge­hende, und von einem Ozean voll geklär­ter Butter mit glei­cher Breite umringt wird. Der Dvipa erhielt seinen Namen vom gott­ge­schaf­fe­nen Kusha-Gras, weil dort alle Him­mels­rich­tun­gen vom Glanz der jungen Gras­spros­sen erstrah­len, als würden viele kleine Feuer leuch­ten. Der Sohn von König Priyavrata namens Hira­nya­reta war der König dieses Insel­kon­ti­nen­tes, und als er sich zur Askese zurück­zog, teilte er ihn unter seinen sieben Söhnen auf, nämlich Vasu, Vasu­dana, Drid­ha­ru­chi, Nab­hi­gupta, Stu­tyavrata, Vivikta und Vama­deva. Die sieben großen Berg­ket­ten heißen Chakra, Catuhshringa, Kapila, Chi­tra­ku­tha, Deva­nika, Urd­h­va­roma und Dravina, und die sieben großen Flüsse sind Rama­ku­lya, Madhu­ku­lya, Mitra­vinda, Sruta­vinda, Devaga­rbha, Ghri­ta­cyuta und Man­tra­mala. In diesen Flüssen rei­ni­gen sich die vier Kasten der Men­schen der Kus­ha­las, Kovidas, Abhiyuk­tas und Kulakas (Gras­sit­zer, Erfah­rene, Kon­kur­ren­ten und Hand­wer­ker). Sie alle sind mit den vedi­schen Ritua­len ver­traut und ver­eh­ren den Höch­sten Herrn in Form des Feu­er­got­tes Jata­veda (der den Lohn gibt):

Oh Feu­er­gott, von allen Göttern des Brahman, welche die Glieder des Höch­sten Geistes ver­kör­pern, bist du der Träger der Opfer­ga­ben im Opfer­feuer zum Höch­sten Herrn. Deshalb nimm bitte unser Opfer für den Höch­sten Geist an.

So wie der Kusha-Dvipa von einem Ozean aus geklär­ter Butter umringt ist, so ist dieser Ozean vom Kraun­cha-Dvipa in dop­pel­ter Breite umgeben, der wie­derum von einem Ozean aus Milch der­sel­ben Breite umringt wird. Dieser Insel­kon­ti­nent bekam seinen Namen vom Kraun­cha-Berg, der dort der König der Berge ist. Obwohl Guha (der Sohn von Kar­ti­keya) die Vege­ta­tion mit seinen Waffen zer­stört hatte, über­lebte sie auf diesem Berg, weil er vom Milch-Ozean gewäs­sert wurde und unter dem Schutz des mäch­ti­gen Varuna steht (dem Gott der Meere). Ghri­ta­pris­h­tha, der Sohn von Priyavrata, war der König dieses Dvipas und teilte ihn in sieben Länder unter seinen Söhnen auf, die alle genau so mächtig wie ihr Vater waren, der sich dann zur Askese zu den Lotus­fü­ßen des Höch­sten Herrn zurück­zog, der Höch­sten Seele mit der gren­zen­lo­sen Herr­lich­keit. Die Söhne von Ghri­ta­pris­h­tha hießen Ama, Madhu­ruha, Meg­ha­pris­hthha, Sudhama, Bhra­jis­hthha, Lohi­tarna und Vanas­pati. Die sieben Haupt­berge werden unter den Namen Shukla, Vard­ha­mana, Bhojana, Upa­ba­r­hina, Nanda, Nandana und Sar­va­tob­ha­dra verehrt, und die sieben großen Flüsse sind Abhaya, Amri­taugha, Aryaka, Tir­tha­vati, Rupa­vati, Pavi­tra­vati und Shukla. Die vier Kasten der Bewoh­ner dieser Länder heißen Purus­has, Ris­ha­bas, Dra­vinas und Devakas (Geist­hafte, Über­le­gene, Reiche und Glück­li­che). Sie rei­ni­gen sich in den Flüssen und ver­eh­ren mit gefal­te­ten Händen voller Wasser den Gott des Wassers (Varuna):

Oh hei­li­ges Wasser, oh mäch­tige Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Geistes, du hei­ligst die Erde, die Luft und den Himmel. Möge die Berüh­rung des Wassers, das durch sein Wesen das Unheil­same ver­nich­tet, unseren Körper rei­ni­gen.

Jen­seits des Milch-Ozeans befin­det sich der Saka-Dvipa mit einer Breite von 3,2 Mil­lio­nen Yojanas. Er ist von einem Ozean aus Yoghurt bzw. Rahm umringt und ver­dankt seinen Namen einem duf­ten­den Fei­gen­baum, den man überall auf dem Insel­kon­ti­nent riechen kann. (In anderen Puranas, wie Vayu und Vishnu, wird der Mil­ch­ozean dem Kraun­cha-Dvipa und der Rahm-Ozean dem Saka-Dvipa zuge­ord­net, was aus sym­bo­li­scher Sicht mehr Sinn macht.) Ein wei­te­rer Sohn von Priyavrata namens Med­ha­ti­thi war dort König und teilte die sieben Länder unter seinen sieben Söhnen auf, Puro­java, Mano­java, Pava­mana, Dhum­ra­nika, Chi­tra­re­pha, Bahu­rupa und Vis­h­vad­hara. Danach ging er in die Wälder, um Ent­sa­gung zu üben, und ver­tiefte seinen Geist in die Unend­lich­keit des Höch­sten Herrn. Die sieben großen Berg­ket­ten, welche die Länder (Varshas) abgren­zen, sind Issana, Urushringa, Balab­ha­dra, Sha­ta­ke­sara, Sahas­ras­rota, Deva­pala und Maha­nasa, und die sieben großen Flüsse heißen Anagha, Ayurda, Ubha­yaspris­h­thi, Apa­ra­jita, Pan­cha­padi, Sahas­rashruti und Nijadhriti. Die vier Kasten in diesen Ländern sind die Ritavra­tas, Satyavra­tas, Danavra­tas und Anuvra­tas (Got­tes­fürch­tige, Wahr­haf­tige, Ver­sor­ger und Anhän­ger), die sich von Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit durch Ate­m­übung nach den Geboten des Wind­got­tes Vayu rei­ni­gen. In Tran­szen­denz ver­tieft ver­eh­ren sie ihn als Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Geistes und beten:

Du bist die Höchste Seele, die in alle Lebe­we­sen eingeht und durch den inneren Wind die Bewe­gung ermög­licht und alle Funk­tio­nen funk­tio­nie­ren läßt. Bitte führe uns, denn du bewegst das ganze Weltall.

Jen­seits vom Ozean aus Yoghurt bzw. Rahm gibt es einen wei­te­ren Dvipa namens Push­kara, der wie­derum doppelt so breit wie der vor­her­ge­hende ist und von einem Ozean aus reinem Wasser („Süß­was­ser“) der­sel­ben Breite umringt wird. Dort findet man die große Lotus­blume („Push­kara“) mit 100 Mil­lio­nen Blü­ten­blät­tern aus reinem Gold, die wie die Flammen eines lodern­den Feuers erschei­nen. Dieser Lotus gilt als Sitz des all­mäch­ti­gen Herrn, der im Lotus geboren wurde (Brahma). In diesem Ring­kon­ti­nent gibt es nur eine riesige Berg­kette namens Mana­sot­tara, die den Kon­ti­nent in ein inneres und ein äußeres Land (Varsha) trennt. Diese Berg­kette ist 10.000 Yojanas hoch und beher­bergt die Wohn­stät­ten der herr­schen­den Schutz­göt­ter der vier Him­mels­rich­tun­gen (Indra, Yama, Varuna und Soma). Auf diesem Insel­kon­ti­nent bewegt sich der Wagen des Son­nen­got­tes Surya auf seiner Umlauf­bahn um den Berg Meru, wodurch die Tage und Nächte sowie die hellen und dunklen Jah­res­hälf­ten (die Tage und Nächte der Götter) ent­ste­hen. Der König dieses Dvipas war Vitihotra, ein wei­te­rer Sohn von Priavrata, der die beiden Länder nach seinen Söhnen Ramanaka und Dhataki nannte und sie zu den Herr­schern machte, als er sich wie seine anderen Brüder zur Askese zurück­zog, um den Höch­sten Herrn zu befrie­di­gen. Die Bewoh­ner dieser beiden Länder ver­eh­ren zur Erfül­lung all ihrer Wünsche den Höch­sten Herrn in Form von Brahma mit ver­schie­de­nen Riten und beten:

Wer vom Höch­sten über­zeugt ist, verehrt mit seinen tugend­haf­ten Taten die Ver­kör­pe­rung von Ihm, der zufrie­den und zwei­fels­frei das höchste Brahman offen­bart. Diesem all­mäch­ti­gen Herrn bringen wir unsere ganze Ver­eh­rung dar.

Jen­seits davon befin­det sich eine Region, die sich bis zum Berg Loka­loka erstreckt, der als Grenze der sicht­ba­ren Welt gilt, und darüber hinaus herrscht völlige Dun­kel­heit. Diese Region ist so breit, wie der Abstand zwi­schen den Bergen Meru und Mana­sot­tara, und gleicht einem gol­de­nen Land (das „Eigelb“ bzw. „Dotter“ im Welten-Ei), das so glatt wie ein Spiegel ist. (Eine andere Lesart wäre: „Diese Region erstreckt sich vom Mana­sot­tara Gebirge aus gesehen genau so weit, wie die Strecke bis zum Berg Meru.“ Damit würde eine Sym­me­trie mit dem Mana­sot­tara im Zentrum ent­ste­hen, die hier ver­mut­lich auch gemeint ist. Die ent­spre­chen­den Zahlen aus dieser sym­me­tri­schen Sicht­weise haben wir im unteren Kreis­dia­gramm in Klam­mern gesetzt.) Alles, was hierher kommt, kehrt nie wieder zurück, und deshalb wird diese Region von allen Lebe­we­sen gemie­den. Der Grenz­berg Loka­loka befin­det sich zwi­schen den Gebie­ten, die man als sinn­lich sicht­bar und unsicht­bar bezeich­net (Aloka und Loka => Loka-Aloka = Loka­loka). Die Strah­len aller Leucht­kör­per von der Sonne bis zum Bereich von Dhruva können unmög­lich über diese äußere Grenze der drei Welten (von Himmel, Luft­raum und Erde) hin­aus­ge­lan­gen, die vom Höch­sten Herrn geschaf­fen wurde. Die Gelehr­ten, die die Größen, Eigen­schaf­ten und Bezie­hun­gen der Welten unter­such­ten, haben das ganze Welten-Ei mit einer Größe von 500 Mil­lio­nen Yojanas berech­net, von dem ein Viertel (diese Angabe ist unklar, nach den sym­me­tri­schen Werten wäre es ein Achtel, nämlich 63 Mil­lio­nen Yojanas) inner­halb des sicht­ba­ren Berei­ches vom Berg Meru bis zum Loka­loka liegt.

Auf dem Loka­loka-Berg wurde vom selbst­ge­bo­re­nen und gei­sti­gen Lehrer des Welt­alls die vier Trä­ge­re­le­fan­ten (Gaja-Patis) namens Ris­habha, Push­ka­ra­cuda, Vamana und Apa­ra­jit in den vier Him­mels­rich­tun­gen auf­ge­stellt, um die irdi­schen Welten zu tragen. (Hinweis: Den Berg Loka­loka könnte man auch als Südpol einer Kugel­welt betrach­ten, die hier auf eine Fläche pro­ji­ziert wurde. Dann wäre der Berg Meru der Nordpol, die Berg­kette Mana­sot­tara der Äquator und die Ele­fan­ten würden unter dem Berg Loka­loka die Kugel tragen. Siehe auch Vayu-Purana 1.50.) Der Höchste Herr gibt diesen Trä­ge­re­le­fan­ten (auf dem Loka­loka am Südpol) und den Schutz­göt­tern der vier Him­mels­rich­tun­gen (auf dem Mana­sot­tara am Äquator) seine Kraft, denn er ver­kör­pert sich selbst in ihnen zum Wohle aller Welten aus der Höch­sten Seele durch reine Güte, dem Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit, gei­stige Erkennt­nis, Nicht­an­haf­tung, strah­lende Herr­lich­keit und jeg­li­che Voll­kom­men­heit. Seine kraft­vol­len Arme tragen mäch­tige Waffen, und er ist von seinen Ver­kör­pe­run­gen wie Vis­h­vak­sena und anderen umgeben, die er zum Wohle aller Welten auf diesem Berg und rings­herum mani­fe­stiert. Für die Dauer eines Schöp­fungs­ta­ges (Kalpa) nimmt der Höchste Herr diese Ver­kör­pe­run­gen an, um das Leben in den ver­schie­de­nen Welten zu unter­hal­ten, die er durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Yoga-Maya) ent­wi­ckelt. Das (gei­stige) Reich, das sich jen­seits des Loka­loka bis zur Schale des Welten-Eies erstreckt, gilt als das Ziel für jene, die sich von aller Unrein­heit befreien und den Weg des Herrn des Yoga gehen.

Die Sonne kreist um das Zentrum des Welten-Eies über der Erde zwi­schen Luft­raum und Himmel, und der Radius des kugel­för­mi­gen Welten-Eies beträgt 250 Mil­lio­nen Yojanas. Weil der Son­nen­gott das dunkle Welten-Ei im Inneren erleuch­tet hat, wird er Mar­tanda genannt, und durch sein gol­de­nes Licht bekam das Welten-Ei den Namen Hira­nyaga­rbha („gol­de­nes Ei“). Durch die Sonne können wir die Rich­tun­gen des Raumes unter­schei­den sowie die hellen und dunklen Welten wie Himmel, Erde und Unter­welt. Die Sonne gibt die Energie und die Sicht für Götter, Men­schen, Tiere, Pflan­zen und alle anderen irdi­schen Lebe­we­sen.
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(Über die räum­li­che Deutung der ring­för­mi­gen Insel­kon­ti­nente gibt es ver­schie­dene Ansich­ten. Man könnte sich zum Bei­spiel mehrere Schalen ähnlich wie bei einer Zwiebel vor­stel­len, die jeweils zur Hälfte aus Land und Wasser beste­hen, sozu­sa­gen holo­gra­phi­sche Welten, die inein­an­der ver­schach­telt sind. Im sym­bo­li­schen „Welten-Ei“ wäre des „Eigelb“ bzw. „Dotter“, das äußer­lich wie ein gol­de­nes Land erscheint, die sinn­lich-sicht­bare Welt aus Erde, Luft­raum und Welt­raum, und das umge­bene „Eiweiß“ bzw. „Eiklar“, das sinn­lich im Dunklen liegt, bildete die höheren gei­sti­gen Welten als Stütze und Umge­bung für das „Eigelb“. Siehe auch Bild in Kapitel 5.17. Und je weiter man das Bewußt­sein ent­wi­ckeln und erwei­tern kann, um so höhere Welten sind erreich­bar, wie sich auch die Eizelle im Eidot­ter immer größer ent­wi­ckelt, viel­leicht sogar bis zu einem Garuda, der sich in höchste Welten erheben kann.)


5.21. Der Sonnengott und sein Wagen
Der ehren­werte Suka sprach:
Das ist es, was ich dir über die Größen und Eigen­schaf­ten der all­ge­mei­nen Struk­tur der drei Welten von Erde, Luft­raum und Himmel erklä­ren kann. Die Gelehr­ten sagen, daß die Himmels-Kugel aus zwei sym­me­tri­schen Hälften besteht, die sich in der Mitte berüh­ren, ähnlich einer Erbse (die im Inneren aus zwei Halb­ku­geln besteht).
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Auf dieser Mitte (der Äqua­tore­bene) kreist der Höchste Herr aller Geschöpfe in Form der lodern­den Sonne und erwärmt und beleuch­tet mit seinen Strah­len die drei Welten. Dabei wandert die Sonne mehr oder weniger schnell in nörd­li­che und dann wieder in süd­li­che Rich­tung vom Äquator (bis zu den Wen­de­krei­sen) durch die Stern­zei­chen begin­nend mit dem Makara (Stein­bock während Dezem­ber/Januar) und erzeugt damit kurze, mitt­lere und lange Tage. Wenn die Sonne in den Stern­zei­chen Mesha oder Tula (Widder oder Waage zu den Äqui­nok­tien während März/April oder Sep­tem­ber/Oktober) steht, sind die Tage und Nächte gleich lang. Und wenn sie durch die näch­sten fünf Stern­zei­chen begin­nend mit Vris­habha (Stier) wandert, nehmen die Tage zu, um dann (nach der Som­mer­son­nen­wende) wieder abzu­neh­men, und zwar jeden Tag unge­fähr eine halbe Stunde (abhän­gig vom Brei­ten­grad). Während der fünf Monate (im Win­ter­halb­jahr), die mit dem Skor­pion begin­nen, geschieht die Ver­län­ge­rung und Ver­kür­zung der Tage ent­ge­gen­ge­setzt. Solange sich die Sonne (bis zur Som­mer­son­nen­wende) nach Süden bewegt, werden die Tage länger, und solange sie sich (bis zur Win­ter­son­nen­wende) nach Norden bewegt, werden die Nächte länger. Auf diese Weise nimmt sie ihre Bahn auf der Mana­sot­tara-Gebirgs­kette, die (unge­fähr) einen Umfang von 95.100.000 Yojanas hat (15,85 x 2 x 3 Mil­lio­nen, im letzten Kapitel wurde der Mana­sot­tara-Ring mit einem Radius von 15,75 Mil­lio­nen Yojanas berech­net, also bei 12 km/Yojana ca. 185 Mil­lio­nen km, was ange­sichts des hohen Alters dieser Zahlen erstaun­lich gut zu dem heute berech­ne­ten Abstand zwi­schen Erde und Sonne von ca. 150 Mil­lio­nen km paßt). Die Gelehr­ten sagen, daß auf dieser Gebirgs­kette vom Meru aus im Osten die Stadt Devadhani von Göt­ter­kö­nig Indra liegt, im Süden die Stadt Samya­mani von König Yama, im Westen die Stadt Nim­lo­cani von Varuna und im Norden die Stadt Vib­ha­vari vom Mond­gott Soma. Wenn die Sonne durch diese Städte wandert, erschei­nen auf den vier Seiten des Meru Son­nen­auf­gang, Mittag, Son­nen­un­ter­gang und Mit­ter­nacht, wodurch die Zeiten von Tätig­keit und Ruhe der Lebe­we­sen bestimmt werden. Gegen Mittag steht die Sonne am höch­sten, und die Lebe­we­sen werden am meisten erwärmt. Anson­sten wandert sie vom Meru aus betrach­tet von links nach rechts vom Son­nen­auf­gang zum ent­ge­gen­ge­setz­ten Son­nen­un­ter­gang. Die Wärme des Tages treibt die Lebe­we­sen zur Tätig­keit, und die Dun­kel­heit ver­an­laßt sie zum Schla­fen. Wenn sich die Sonne in fünf­zehn Ghat­hi­kas (sechs Stunden) von der Stadt Indras (im Osten) zur Stadt Yamas (im Süden) bewegt, legt sie eine Ent­fer­nung von 23.775.000 Yojanas zurück (ein Viertel des Umfangs von 95.100.000). Dann geht sie weiter zum Wohn­sitz von Varuna (im Westen) und danach zum Reich des Mond­got­tes Soma (im Norden), von wo sie zur Stadt von Indra (im Osten) zurück­kehrt. Zusam­men mit der Sonne wandern auch alle anderen Sterne und Pla­ne­ten, die vom Mond ange­führt werden und am Himmel auf- und unter­ge­hen. So bewegt sich der Wagen des Son­nen­got­tes, der die drei Veden ver­kör­pert, auf seiner Bahn durch die vier Wohn­stät­ten in einem Muhurta (48 Minuten) über 3.400.800 Yojanas (rech­ne­risch wären es 95.100.000 / 30 = 3.170.000 Yojanas).

[image: Der Lauf der Sonne als Manadala]

Der Son­nen­wa­gen hat nur ein Rad mit zwölf Spei­chen (zwölf Monate), sechs Abschnitte auf dem Rad­kranz (sechs Jah­res­zei­ten) und eine drei­ge­teilte Nabe (die Vier­mo­nats­ab­schnitte), die gemein­sam ein Son­nen­jahr (Sam­vats­ara) bilden. Dieses Rad läuft auf dem Mana­sot­tara, und das andere Ende der (ener­ge­ti­schen) Achse ist am Berg Meru befe­stigt. So dreht sich das Rad des Son­nen­wa­gens auf dem Berg Mana­sot­tara wie der Mühl­stein einer Ölmühle. An seiner Achse ist eine zweite befe­stigt, die nur ein Viertel der Länge mißt (oder 14 mal so lang ist???) und mit Dhruva (dem Polar­stern) ver­bun­den das Reich der Sterne bewegt.
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Die Platt­form des Wagens beträgt 3,6 Mil­lio­nen Yojanas, und die Zug­stange ist ein Viertel davon. (Mit 3,6 könnte bezüg­lich des Radius von 15,75 ein Wen­de­kreis von ca. ±21° gemeint sein, der heute prak­tisch ±23,4° beträgt.) Der Wagen wird von sieben Pferden gezogen, die nach den vedi­schen Metren benannt sind (Gayatri, Brihati, Ushnik, Jagati, Tris­ht­hup, Anus­ht­hup und Pankti) und von Aruna ange­spannt wurden, um den Son­nen­gott zu fahren. Und man sagt, obwohl Aruna die Pflich­ten des Wagen­len­kers erfüllt und vor ihm sitzt, schaut er rück­wärts (aus Respekt). Der Son­nen­gott wird von den Valak­hi­lyas beglei­tet. Das sind sech­zig­tau­send mäch­tige Weise von der Größe eines Daumens, die ihre Gebete spre­chen und den Gott ver­eh­ren. Darüber hinaus dienen dem Son­nen­gott in seinem Wagen abwech­selnd vier­zehn Ver­tre­ter der Rishis, Gand­ha­r­vas, Apsaras, Nagas, Yakshas, Raks­ha­sas und Götter jeden Monat in sieben Zwei­er­grup­pen und ver­eh­ren ihn mit ver­schie­de­nen Riten und Namen als Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn, der das Leben in den drei Welten ermög­licht (siehe z.B. Vishnu-Purana 2.10). So durch­quert der Son­nen­gott die 95,1 Mil­lio­nen Yojanas des Umfangs der irdi­schen Welt mit einer Geschwin­dig­keit von 2.500 Yojanas in einem Kshana (Augen­blick, hier ca. 2.3 sek).

[image: Die Erde mit Jambudvipa in 2D-Projektion und den Wendekreisen]
Die Erde mit Jam­bud­vipa in 2D-Pro­jek­tion und den Wen­de­krei­sen


5.22. Das Himmelreich der Sterne und Planeten
Der König fragte:
Der Ver­ehrte hat erklärt, daß sich mit der Sonne, die sich um den Berg Meru nach rechts bewegt, auch das Reich der Stern­zei­chen bis zu Dhruva (dem Polar­stern) bewegt, aber die Sonne im Laufe eines Jahres eine Runde durch die Stern­zei­chen nach links wandert. Wie ist das zu ver­ste­hen?

Und der ehren­werte Suka sprach:
Wie sich eine Ameise auf einer Töp­fer­scheibe dreht und dabei langsam in ent­ge­gen­ge­setz­ter Rich­tung im Kreis läuft, so wandert auch der Son­nen­gott im Laufe eines Jahres links herum um den Berg Meru durch alle Stern­zei­chen. Er ist eine Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Geistes, des Höch­sten Herrn aller Welten, dem Nara­y­ana und der Höch­sten Seele der drei Veden zur Rei­ni­gung von welt­li­chem Karma, das große Ziel aller Hei­li­gen und der ganze Sinn der vedi­schen Weis­heit. Er teilt das Jahr der großen Ordnung gemäß in zwölf Monate und sechs Jah­res­zei­ten, die mit dem Früh­ling begin­nen und unter­schied­li­che Eigen­schaf­ten besit­zen. Die Men­schen, die ent­spre­chend den vedi­schen Geboten den vier Kasten und Lebens­wei­sen folgen, errei­chen leicht das Höchste im Leben, wenn sie Ihn voller Ver­trauen und Hingabe mit Riten ver­eh­ren und durch wahr­hafte Erkennt­nis ihr Bewußt­sein mit Ihm ver­ei­nen. Er, die Höchste Seele aller Welten, hat sich im Rad der Zeit als Son­nen­gott zwi­schen Himmel und Erde ver­kör­pert und wandert über ein Jahr durch die zwölf Abschnitte der Monate, die nach den Stern­zei­chen benannt wurden. Die Gelehr­ten sagen, daß dieses Jahr in eine helle und dunkle Hälfte auf­ge­teilt ist, und die sechs Abschnitte als Jah­res­zei­ten bezeich­net werden, die jeweils zwei Stern­zei­chen bede­cken, aber dazu ein Viertel ver­scho­ben sind. So ent­ste­hen die beiden Halb­jahre, ein heller und ein dunkler wer­den­des. Um die unter­schied­li­chen Längen der Mond­mo­nate und Son­nen­mo­nate aus­zu­glei­chen gibt es den Jah­res­zy­klus von Sam­vats­ara, Pari­vats­ara, Idvats­ara, Anu­vats­ara und Vatsara (ein Fünf­jah­res­zy­klus, um im dritten und fünften Jahr einen zusätz­li­chen 13. Mond­mo­nat ein­zu­schal­ten, siehe auch Vayu-Purana 1.31).

Der son­nen­be­schie­nene Mond befin­det sich 100.000 Yojanas über der Sonne und bewegt sich schnel­ler als die Sonne. Er schafft die Jahresstre­cke der Sonne in zwei Halb­mo­na­ten und die Monats­stre­cke der Sonne in 2½ Tagen. Der Mond, der seine Sicht­bar­keit ändert, wächst zum Voll­mond, von dem sich die Götter ernäh­ren, und schwin­det zum Neumond, von dem die Ahnen leben. Damit gehört die helle Monats­hälfte den Göttern und die dunkle den Ahnen. Dabei wandert der Mond durch die Mond­häu­ser (die Naks­ha­tras, bestimmte Stern­kon­stel­la­tio­nen), fördert das Leben aller Lebe­we­sen und gehört zum Leben selbst. Die Weisen bezeich­nen den Mond mit seinen 16 Phasen als Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Geistes (Purusha), Höch­sten Herrn (Bha­ga­van) und Quelle der Frucht­bar­keit, aus der die Freuden des Lebens ent­ste­hen. Er gilt als der frucht­bare und alles­durch­drin­gende Leben­s­a­tem der Götter, Ahnen, Men­schen, Tiere, Pflan­zen und aller anderen Lebe­we­sen.

200.000 Yojanas über dem Mond befin­den sich die Sterne mit den 28 Mond­häu­sern bis zu Abhijit, die vom Höch­sten Herrn am Rad der Zeit befe­stigt wurden und sich um den Berg Meru (bzw. Südpol) rechts herum drehen.

Weitere 200.000 Yojanas darüber befin­det sich die Bahn des Pla­ne­ten Venus (Ushana), der manch­mal vor der Sonne und manch­mal nach der Sonne (als Mor­gen­stern oder Abend­stern) erscheint und sich unter­schied­lich schnell bewegt. Er gilt als der Planet, der mei­stens einen gün­sti­gen Einfluß auf den frucht­ba­ren Regen hat, und neu­tra­li­siert durch seine Bewe­gung den Einfluß anderer Pla­ne­ten, die den Regen behin­dern.

Weitere 200.000 Yojanas über der Venus, so wird erklärt, befin­det sich der Planet Merkur (Budha) als Sohn des Mondes. Er wirkt fast immer günstig, nur wenn er rück­läu­fig ist, nehmen bedeck­ter Himmel, Stürme und furcht­er­re­gende Ereig­nisse zu.

Weitere 200.000 Yojanas darüber befin­det sich die Bahn des Pla­ne­ten Mars (Anga­raka). Wenn er nicht rück­läu­fig ist, pas­siert er in drei Halb­mo­na­ten nach­ein­an­der alle drei Tier­kreis­zei­chen und ist mei­stens ein ungün­sti­ger Planet, der Ärger ver­ur­sacht.

Weitere 200.000 Yojanas über dem Mars befin­det sich der mäch­tig­ste Planet Jupiter (Vri­has­pati), der ein Jahr durch eine einzige Kon­stel­la­tion benö­tigt, wenn er nicht rück­läu­fig ist. Dabei wirkt er fast immer zugun­sten der Brah­ma­nen.

Weitere 200.000 Yojanas darüber befin­det sich der Saturn (Sha­nais­h­cara), der dreißig Monate durch ein Tier­kreis­zei­chen braucht. Weil er so langsam ist, dauert es dreißig Jahre, um alle zu durch­wan­dern. Er ver­ur­sacht fast immer viel Ärger für alle.

1,1 Mil­lio­nen Yojanas ober­halb (des Saturn?) befin­den sich die Sieben Hei­li­gen (die sieben Sterne des Großen Wagens), die immer das Wohl­er­ge­hen aller Wesen in allen Welten wün­schen. Sie umrun­den rechts herum die Wohn­stätte von Vishnu, dem Höch­sten Herrn, im höch­sten Reich (der drei Welten, dem Polar­stern).
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5.23. Die kosmische Verkörperung des Delphins Shishumara
Der ehren­werte Suka sprach:
1,3 Mil­lio­nen Yojanas ober­halb (der Sieben Hei­li­gen?) befin­det sich die höchste Wohn­stätte von Vishnu (in den drei Welten). Es ist der Ort von Dhruva, dem Sohn von Uttana­pada, der ein großer Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn ist, und dessen Hingabe ich bereits (in Kapitel 4.9) beschrie­ben habe. Er ist der Dreh- und Angel­punkt aller Lebe­we­sen der drei Welten bis zum Ende des Schöp­fungs­ta­ges (Kalpa), und um ihn drehen sich rechts herum alle Sterne zusam­men mit den Göttern wie der Feu­er­gott Agni, der Göt­ter­kö­nig Indra, der Schöp­fer­gott Pra­ja­pati, der Stamm­va­ter Kasyapa und König Dharma, der Gott der Tugend und Gerech­tig­keit. Für alle im Himmel wan­dern­den Leucht­kör­per ist er der strah­lende Polar­stern, um den sich durch die unvor­stell­bare Macht der Zeit alles dreht. Ähnlich wie die Ochsen, die zum Dre­schen von Korn an einen Mit­tel­pfo­sten gebun­den wurden und in unter­schied­li­chen Abstän­den im Kreis laufen, so bleiben auch die leuch­ten­den Sterne und Pla­ne­ten auf ihrer Bahn, werden durch subtile Wind­bän­der am Polar­stern Dhruva gebun­den und bewegen sich im Kreis der Zeit bis zum Ende des Schöp­fungs­ta­ges. Und wie die Wolken und Vögel vom Wind getra­gen werden, so werden auch die Leucht­kör­per durch den Geist und die Natur (Purusha und Pra­kriti) auf ihren Him­mels­bah­nen getra­gen und fallen nicht auf die Erde her­un­ter.

Äußer­lich kann man am Polar­stern einen Delphin (Shis­hu­mara, Stern­bild „Kleiner Bär“) sehen, doch die Yogis, die sich in Medi­ta­tion ver­tie­fen, erken­nen darin den Höch­sten Herrn Vasu­deva. Der Polar­stern Dhruva befin­det sich am Ende der Schwanz­flosse des Del­phins, der mit dem Kopf nach unten bzw. außen zeigt. Die nach­fol­gen­den Sterne in der Reihe sind Pra­ja­pati, Agni, Indra und Dharma, und unter­halb befin­den sich Dhata und Vidhata. (Shis­hu­mara heißte eigent­lich „Kin­der­fres­ser“ und wird noch im älteren Vayu Purana Kapitel 1.52 als Was­ser­dra­che bezeich­net. Der Drache ist wahr­schein­lich das ursprüng­li­che Stern­bild gewesen. Denn durch die Erd-Prä­zes­sion ver­än­dert sich auch der Polar­stern, und vor ca. 4800 Jahren war es der Stern Drache-Alpha bzw. Thuban (am unteren Rand des Bildes). Heute ist es der Stern Polaris vom Stern­bild „Kleiner Bär“, den man auch als Delphin betrach­ten könnte:)
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Auf mitt­le­rer Höhe (am Stern­him­mel) befin­den sich die Sieben Hei­li­gen, und dar­un­ter bewegen sich die vier­zehn Sterne, die den nörd­li­chen Wen­de­kreis (Utta­ra­y­ana) der Sonne mar­kie­ren. Die gleiche Anzahl gibt es auf der süd­li­chen Seite für den süd­li­chen Wen­de­kreis (Daks­hina­yana). Sie alle drehen sich auf beiden Seiten eben­falls in Form eines rie­si­gen Del­phins, über dem man die himm­li­sche Ganga (die Milch­straße) sieht. (Es folgt eine Beschrei­bung dieses Del­phins mit den 28 Naks­ha­tras bzw. Mond­häu­sern:) Puna­r­vasu (7) und Pushya (8) bilden die Lenden rechts und links, Ardra (6) und Ashlesha (9) die Flossen rechts und links, Abhijit (22) und Utta­ras­hadha (21) die Nasen­lö­cher links und rechts, Shra­vana (23) und Pur­vas­hadha (20) die Augen links und rechts, und Dha­nis­h­tha (24) und Mula (19) die Ohren links und rechts. Die acht Stern­kon­stel­la­tio­nen (Naks­ha­tras) mit Magha begin­nend (10-17) bilden den linken Brust­korb für den süd­li­chen Lauf der Sonne, und die acht Stern­kon­stel­la­tio­nen bis Mri­ga­shirsha (26-28, 1-5) bilden die andere Seite des Brust­kor­bes für den nörd­li­chen Lauf der Sonne. Sha­tab­hisha (25) und Jyes­h­tha (18) kann man als rechte und linke Schul­ter betrach­ten. (Eine ähn­li­che Sym­bo­lik findet man in Form einer Schild­kröte im Mar­kan­deya-Purana Kapitel 58.)
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Am oberen Kinn befin­det sich der Stern Agastya und an der Unter­seite Yama. Als sein Mund gilt der Planet Mars, als Geni­ta­lien der Saturn, als Nacken der Jupiter, als Brust die Sonne, als Herz Lord Nara­y­ana und als Geist der Mond. Wenn der Nabel die Venus ist, dann befin­den sich auf beiden Seiten der Brust die Aswins. Merkur ist der ein- und aus­ge­hende Atem, Rahu der Hals und alle anderen Sterne und Kometen sind die Poren der Haut.

Diese Form (der beiden Del­phine) ist zwei­fel­los eine Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn als Vishnu, die aus allen Göttern besteht. Mit dieser Vor­stel­lung sollte man jeden Morgen, Mittag und Abend voller Demut über fol­gen­des Mantra medi­tie­ren:

Ver­eh­rung der hohen Ruhe­stätte aller Leucht­kör­per, dem Meister aller Götter, dem Höch­sten Geist in Form der krei­sen­den Zeit. (Namo jyotih-lokaya kala­yanaya ani­mis­ham pataye maha-purus­haya abhid­hi­ma­hiti.)

Wahr­lich, wer mit Ver­nei­gung vor dem Meister der Götter, aus denen alle Pla­ne­ten und Sterne beste­hen, und dem Ver­nich­ter aller Sünden das genannte Mantra dreimal täglich medi­tiert, wird durch seine Hingabe bald von allen Sünden befreit.


5.24. Die Regionen der Unterwelt
Der ehren­werte Suka sprach:
Die Gelehr­ten sagen, daß sich 10.000 Yojanas unter­halb der Sonne der dunkle Planet Rahu ähnlich wie die Sterne am Himmel dreht. Oh König, über die Geburt und Taten dieses unwis­sen­den Dämons, der ein Sohn von Sinhika ist, werde ich dir später noch berich­ten. Er erhielt den Zustand der Unsterb­lich­keit durch die Gnade des Höch­sten Herrn und nahm damit die Posi­tion eines füh­ren­den Pla­ne­ten ein, obwohl er an Tugend dafür nie geeig­net war. Die Gelehr­ten sagen auch, daß die Sonne einen Durch­mes­ser von 10.000 Yojanas hat, der Mond von 20.000 und Rahu von 13.000. Deshalb kann Rahu zu bestimm­ten Zeiten das strah­lende Licht von Sonne und Mond behin­dern und eine Sonnen- oder Mond­fin­ster­nis ver­ur­sa­chen. Der Höchste Herr wirkt zum Schutz der beiden hell­strah­len­den Götter mit seinem Diskus Sudar­sana (das Rad der Zeit bzw. Ver­gäng­lich­keit). Dieser Diskus gilt als die beste, zuver­läs­sig­ste und bewähr­te­ste Waffe, die den dunklen Dämon Rahu durch ihre uner­träg­li­che Kraft und Hitze voller Angst und mit ver­wirr­tem Geist fliehen läßt, so daß er nur höch­stens eine Stunde lang das Licht ver­schlu­cken kann, was die Leute Mond- oder Son­nen­fin­ster­nis nennen.

In glei­cher Ent­fer­nung (10.000 Yojanas) unter­halb (der Region von Rahu) liegt die Region der hei­li­gen Siddhas, Cha­ra­nas und Vidyad­ha­ras (die Yoga-Meister, Hei­li­gen und Weisen). Wie­derum dar­un­ter befin­det sich die genuß­volle Region der Yakshas, Raks­ha­sas und Pisachas, die sich bis dahin erstreckt, wo der Wind weht und die Wolken am Himmel zu sehen sind. Diese Region der Atmo­sphäre dehnt sich über 100 Yojanas bis zur Erde aus und ist so hoch, wie die Schwäne, Geier, Adler und andere Vögel fliegen können.

Die Region der Erde mit ihren ver­schie­de­nen Welten habe ich bereits (in Kapitel 2.5) erklärt. Unter der Erde befin­den sich die sieben Unter­wel­ten mit glei­chen Größen namens Atala, Vitala, Sutala, Tala­tala, Maha­tala, Rasa­tala und Patala, die sich jeweils über 10.000 Yojanas erstre­cken. Diese Unter­wel­ten glei­chen dem para­die­si­schen Himmel, und hier leben die Daityas, Danavas, Schlan­gen und Nagas in höchst luxu­ri­ösen Palä­sten, Gärten, Parks und Ver­gnü­gungs­stät­ten, die an Sin­nes­ge­nuß und welt­li­chem Reich­tum alle höheren Welten über­tref­fen. Sie leben als Haus­vä­ter und sind über­glück­lich an ihre Frauen, Kinder, Ver­wand­ten, Freunde und Diener gebun­den. Sie leben in einem illu­so­ri­schen Himmel und können unge­hin­dert alle ihre Wünsche erlan­gen wie die Mäch­tig­sten der selbst­be­herrsch­ten Götter. Maya, der Dämon der Illu­sion, hat dort mit unglaub­li­chen Künsten und einer Fülle von Schmuck zahl­lose Städte mit Palä­sten, Her­ren­häu­sern, Tempeln, Ver­samm­lungs­hal­len und vielen anderen Gebäu­den erbaut, die von Mauern mit wun­der­vol­len Toren umgeben sind. Die Herren und Besit­zer dieser künst­li­chen Welten, die von reichem Schmuck erstrah­len, bewoh­nen mit ihren Fami­lien die präch­ti­gen Paläste mit herr­li­chen Gärten, wo sich Tauben, Papa­geien und viele Sing­vö­gel tummeln. Die Gärten und Parks fesseln die Sinne mit überaus üppigen Blüten und Früch­ten an den Zweigen der Bäume, die sich unter ihrer Last tief her­ab­nei­gen und von Klet­ter­pflan­zen umarmt werden. Der sinn­li­che Genuß wird mit einer Pracht bedient, welche die Schön­heit der himm­li­schen Götter-Städte weit über­trifft. Dazu gehört die Viel­falt der Vögel, die in Paaren die Teiche voll spru­deln­dem Wasser bevöl­kern, die Fische, die über­mü­tig sprin­gen, die herr­li­chen Lotus­blü­ten auf den Gewäs­sern, die Lilien und andere wun­der­schöne Blumen am Ufer und der unun­ter­bro­chene süße Gesang der Vögel, die in ihren Nestern auf den Bäumen wohnen. In dieser wun­der­vol­len Unter­welt wird man nicht von der Zeit getrie­ben, die durch Tage und Nächte vergeht. Die Dun­kel­heit wird durch die Edel­steine erleuch­tet, die sich auf den Köpfen der dort leben­den mysti­schen Schlan­gen befin­den. Die Bewoh­ner, die wun­der­tä­tige Kräuter, Säfte und Essen­zen zum Essen, Trinken und Baden ver­wen­den, klagen nicht über kör­per­li­che und gei­stige Krank­hei­ten oder Alterspro­bleme wie Falten oder graue Haare, ver­gäng­li­che Schön­heit, üblen Schweiß­ge­ruch, Müdig­keit oder Schwä­che. Keine andere Todes­ur­sa­che als der all­mäch­tige Diskus von Vishnu kann sie in irgend­ei­ner Weise ein­ho­len. Die Furcht vor diesem Diskus ist die einzige Ordnung, weshalb sogar die Embryos in den Mut­ter­lei­bern der Dämo­nen­frauen schon sterben können.

In der Unter­welt von Atala lebt Bala, der dämo­ni­sche Sohn von Maya, der 96 Arten des Betrugs beherrscht, die auch in unserer Welt von vielen Betrü­gern benutzt werden. Aus seinem gäh­nen­den Mund kamen auch die Arten der frei­zü­gi­gen Liebe inner­halb und außer­halb der Kaste oder gleich­ge­schlecht­lich, die mit lust­vol­len Blicken, Lächeln, Ver­füh­rung, Umar­mung und berau­schen­den Drogen geför­dert werden und jedes Wesen in der Unter­welt ergrei­fen. Man sagt auch, daß hier jeder Mann unter dem Einfluß dieses Rau­sches sich selbst voller Stolz und Ein­bil­dung als „Ich bin der Herr­scher!“ und „Ich bin so stark wie tausend Ele­fan­ten!“ betrach­tet.

Eine Welt tiefer lebt in Vitala Lord Bhava (Shiva) umgeben von seinem Gei­ster­ge­folge als Hat­ha­kes­h­vara, Meister des Goldes, in sexu­el­ler Ver­ei­ni­gung mit seiner Frau Bhavani, um die Bevöl­ke­rung von Brahmas Schöp­fung zu ver­grö­ßern. Aus der Flüs­sig­keit ihrer Ver­ei­ni­gung strömt der große Fluß Hathaki, aus dem sich der Feu­er­gott ernährt und vom Wind ange­facht zischend das Gold Hathaka aus­spuckt, das von den Frauen und Männern der mäch­ti­gen Dämonen als Schmuck getra­gen wird.

Dar­un­ter befin­det sich die Welt Sutala, wo Vali, der höchst ver­ehrte, fromme und geistig weit­ent­wi­ckelte Sohn von Viro­chana, als König lebt. Einst nahm der Höchste Herr, der von Aditi geboren wurde (Vishnu), den Körper eines Zwerges (Vamana) an, um den Göt­ter­kö­nig Indra zu erfreuen. Durch ihn verlor Vali seine Herr­schaft über die drei Welten, obwohl er mit größtem Glück und einer Herr­lich­keit geseg­net war, die nicht einmal die Götter in Indras Himmel kannten. Doch durch die uner­gründ­li­che Barm­her­zig­keit des Höch­sten Herrn dient er Ihm noch heute mit großem Ver­trauen, furcht­los und voller Hingabe. Und das war sicher­lich nicht nur das Ergeb­nis der groß­zü­gi­gen Spende seines König­rei­ches mit großem Ver­trauen und acht­sa­men Geist. Als er sich dem Höch­sten Herrn näherte, dem wür­dig­sten Emp­fän­ger und höch­stem Ziel, der das Leben, das Herz und die Höchste Seele aller Arten der Lebe­we­sen ist, gewährte ihm Vasu­deva einen direk­ten Weg zur Befrei­ung, der durch diese wun­der­bare Fülle und Herr­lich­keit führt. Wer also hilflos, hun­gernd, gefal­len oder gestol­pert seinen Namen nur einmal anruft, kann von den Bin­dun­gen der kar­mi­schen Taten befreit werden, die aus Begierde nach den Früch­ten ange­sam­melt wurden, jenem Karma, das sonst unver­meid­li­che Hin­der­nisse auf dem Weg zur Befrei­ung bildet. So ist sich Vali der Höch­sten Seele im Inneren bewußt und gibt sich allen Suchern nach Selbst­ver­wirk­li­chung mit wahr­haf­ter Liebe hin. Und es geschieht sicher­lich nicht wegen der welt­li­chen Herr­lich­keit, daß ihm der Höchste Herr so beson­dere Gunst erweist, sondern weil er die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft der Maya durch­schaut und die kör­per­li­che Ver­wir­rung gelöst hat, welche die Erin­ne­rung an die Höchste Seele ver­deckt. Als ihn der Höchste Herr, der gewöhn­lich so schwer zu erken­nen ist, um drei Schritte Land bat und damit die drei Welten von Vali zurück­ge­wann, bliebt ihm nur sein Körper übrig, der von der Schlinge Varunas gebun­den und in einer Erd­höhle ein­ge­sperrt wurde. Doch Vali sprach:
Ach, der König der Götter im Himmel, der sich Vri­has­pati zum Lehrer wählte und ihm ver­traut, kennt offen­bar das Höchste nicht, wenn er Vishnu, seinen jün­ge­ren Bruder darum bittet, mir die Herr­schaft der drei Welten abzu­ge­win­nen. Ohne den Höch­sten Herrn zu kennen, wünscht er, die Herr­schaft über die drei Welten zu besit­zen, die er am Ende des Man­wan­ta­ras wieder ver­lie­ren muß. Deshalb bat unser Groß­va­ter (Prahl­ada), als sein all­mäch­ti­ger Vater (Hira­nya­ka­shipu) vom Höch­sten Herrn (in Gestalt des Mensch-Löwen) getötet wurde, nicht um das welt­li­che Erbe, das ihm als Sohn zustand, sondern nur um die Gnade, dem Höch­sten Herrn allein zu dienen. Welche Person, die wie wir an der kör­per­li­chen Welt anhaf­tet, könnte hoffen, ohne die Gnade des Höch­sten Herrn einen solchen Weg der Hingabe zu gehen?

Ich werde dir später noch (im Buch 8) in der Geschichte über Vali erklä­ren, wie Nara­y­ana, der Höchste Herr und Meister der drei Welten, der stets seine Ver­eh­rer liebt, mit der Keule in der Hand als Wächter am Tor stand und wie er mit dem großen Zeh seines Fußes den zehn­köp­fi­gen Dämon (Ravana) Mil­lio­nen Yojanas davon­wir­belte, als dieser ver­suchte, die ganze Welt zu besie­gen.

Unter­halb von Sutala befin­det sich die Unter­welt Tala­tala des Danava-Königs Maya. Seine Wohn­stadt (im Himmel) wurde vom all­mäch­ti­gen Tri­pu­r­ari (Shiva) ver­brannt, dem Herrn der drei Städte, weil er das Wohl­er­ge­hen der drei Welten wünschte. Durch seine Gnade erhielt Maya, der Dämon aller Illu­sio­nen, sein König­reich (in der Unter­welt), und von Maha­deva (Shiva) beschützt fürch­tet er nicht einmal den Diskus Sudar­sana (als Rad der Zeit bzw. Ver­gäng­lich­keit), der in allen drei Welten gefürch­tet wird.

Dar­un­ter befin­det sich die Unter­welt Maha­tala, die den Nach­kom­men von Kadru gehört, eine Art von viel­köp­fi­gen Schlan­gen, die sehr zornig werden können. Zu ihnen zählen die berühm­ten Schlan­gen wie Kuhaka, Taks­haka, Kalya und Sushena. Sie haben mäch­tige Körper und leben in stän­di­ger Furcht vor Garuda, dem König aller Vögel, der Vishnu als Träger dient. Deshalb ver­las­sen sie nur selten diese Welt, wo sie sich mit ihren Frauen, Kindern, Freun­den und Ver­wand­ten erfreuen.

Dar­un­ter befin­det sich die Unter­welt Rasa­tala, die Welt der dämo­ni­schen Daityas und Danavas, die auch Panis genannt und in Niva­ta­ka­vachas, Kaleyas und Hira­nya­pu­ra­va­sis unter­teilt werden. Sie sind in ihrem Wesen die gewalt­tä­ti­gen und sehr mäch­ti­gen Feinde der Götter, doch werden trotz ihrer stolzen Kraft unwei­ger­lich vom mäch­ti­gen Diskus des Höch­sten Herrn besiegt, der das Wohl­er­ge­hen aller Wesen wünscht. Sie leben wie die Schlan­gen und fürch­ten sich vor den vedi­schen Mantras, wie sie einst von (der Hündin) Sara­maya rezi­tiert wurden, die der Göt­ter­kö­nig Indra zu ihnen schickte.

Dar­un­ter befin­det sich noch die Unter­welt Patala, die Welt der mäch­ti­gen Naga-Schlan­gen wie Shankha, Kulika, Mahashankha, Shveta, Dha­nan­jaya, Dhri­ta­ras­htra, Shank­ha­chuda, Kamvala, Ash­va­tara und Deva­datta, die von Vasuki ange­führt werden. Sie sind am meisten vom mate­ri­el­len Glück abhän­gig und rea­gie­ren ent­spre­chend nei­disch. Sie haben fünf, sieben, zehn, hundert oder tausend Hauben und tragen auf ihren Köpfen wert­volle Edel­steine, die mit ihrem Glanz die dunklen Höhlen von Patala im Inneren der Erde erleuch­ten.

[image: Sieben Unterwelten des Bhurloka von Atala bis Patala, gestützt von Ananta]


5.25. Die Herrlichkeit der Urschlange Ananta
Der ehren­werte Suka sprach:
In einer Tiefe von 30.000 Yojanas befin­det sich unter­halb von Patala ein Wesen, das als Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn vor allem von Träg­heit bzw. Unwis­sen­heit (Tamas) geprägt ist und Ananta genannt wird. Gelehrte Vishnu-Ver­eh­rer sehen in ihm auch San­kars­hana, den Herrn des Ich­be­wußt­seins, das die Vor­stel­lung von „Ich“ und „Mein“ ver­ur­sacht und damit die Tren­nung von Subjekt und Objekt (zwi­schen Seher und Sicht­ba­rem, siehe auch Kapitel 4.24). Diese Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn in Form von Ananta gleicht einer Schlange mit tausend Hauben, und eine dieser Hauben reicht aus, um diesen ganze Erden­kreis zu tragen, der dort nicht größer als ein Senf­korn erscheint. Und man sagt, wenn Er zur rechten Zeit wünscht, diese ganze Schöp­fung zurück­zu­zie­hen, dann werden seine Augen, die jetzt so gütig blicken, zorn­voll erglü­hen, und aus dem Ich­be­wußt­sein von San­kars­hana ver­kör­pert sich der zornige Rudra in elf drei­äu­gige Gestal­ten, von denen jeder einen Drei­zack trägt. Deshalb ver­nei­gen sich die füh­ren­den Schlan­gen­kö­nige mit ihrem Gefolge mit ganzer Hingabe und Liebe zu den Füßen des Höch­sten Herrn, und ihre freud­vol­len Gesich­ter, die von wert­vol­len Edel­stei­nen, Ohr­rin­gen und anderem Schmuck erstrah­len, spie­geln sich in den rötlich glän­zen­den Fuß­nä­geln seiner Lotus­füße, die wie klare Rubine funkeln. Es ist ein wun­der­ba­rer Anblick, der ihren Geist höchst ent­zückt. Auch die jung­fräu­li­chen Prin­zes­sin­nen der Schlan­gen­kö­nige wün­schen sich seinen Segen, und man sagt, sie ver­zie­ren die schönen, makel­lo­sen und mäch­ti­gen Arme seines wun­der­ba­ren sphä­ri­schen Körpers mit glücks­ver­hei­ßen­der Paste aus Safran, Aloe und San­del­holz. Mit hin­ge­bungs­vol­len Herzen, die aus Liebe immer schnel­ler schla­gen, schauen sie lächelnd mit zarten und schüch­ter­nen Blicken auf Seine lie­be­vol­len, röt­li­chen und rol­len­den Augen in seinem freund­li­chen Lotus­ge­sicht. Er, Ananta, ist der Höchste Herr, die Quelle aller mög­li­chen Eigen­schaf­ten und die ursprüng­li­che Gott­heit, der seine ver­nich­tende Macht zurück­hält, um das Wohl­er­ge­hen in allen Welten zu fördern. Weil die mehr oder weniger erleuch­te­ten Scharen der Götter, Dämonen, Schlan­gen, Nagas, Siddhas, Gand­ha­r­vas und Vidyad­ha­ras ständig über ihn medi­tie­ren, die sich auf Wissen und Weis­heit gründen, rollen seine Augen vor Freude stets hin und her. Seine Ver­eh­rer erfreuen Ihn mit dem Nektar vor­züg­li­cher Worte, dessen Herr­lich­keit niemals schwin­det, der immer frisch nach Tulsi-Blüten duftet und eine unver­welk­bare Gir­lande aus Wild­blü­ten trägt, deren Honig die Bienen berauscht. Er (San­kars­hana bzw. Bala­rama) ist in blaue Kleider gehüllt, die von einem gol­de­nen Gürtel gebun­den werden. Er trägt einen Ohrring, und seine schönen Hände halten einen Pflug, mit dem er so unbe­sieg­bar wie der Elefant des Göt­ter­kö­nigs Indra ist. So erfreut er sich der Über­na­tür­lich­keit wie der Höchste Herr selbst. Wer Befrei­ung sucht und nach der Tra­di­tion über die Herr­lich­keit des Höch­sten Herrn in dieser Ver­kör­pe­rung hört, wird bald den uralten Knoten der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) lösen können, der aus Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit (Sattwa, Rajas und Tamas) besteht und sich auf­grund kar­mi­scher Anhaf­tung an die Früchte des Han­delns tief im Herzen gebil­det hat.

Narada, der mäch­tige Sohn von Brahma, besang ihn in Beglei­tung vom Tumburu (einem Gand­ha­rva oder sein Sai­ten­in­stru­ment) mit fol­gen­den Versen:
Wie kann man mit Sicher­heit den Weg von dem ver­ste­hen, der als Höchste Seele das Eine und als Ver­kör­pe­rung die Viel­falt ist, der jeg­li­che Formen anneh­men kann und keinen Anfang kennt, durch dessen Blick die Grun­d­qua­li­tä­ten der Natur, die mit der Güte (Sattwa) begin­nen, zur Ursache für die Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung wurden? Er, der jen­seits jeg­li­cher Kör­per­lich­keit ist, ver­kör­pert sich aus Gnade für uns in ver­schie­de­nen Formen, um als gütiger und all­mäch­ti­ger Meister aller Wesen den Geist seiner Ver­eh­rer anzu­lo­cken und ihnen als voll­kom­me­nes Vorbild zu dienen. Jeder, der in Not ist und das Glück hat, von ihm gehört zu haben und seinen Namen anruft, wird sogleich sehen, wie die endlose Sünde der Men­schen ver­schwin­det. Wie sonst könnte man Heilung finden, als diese Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn in Ananta Sesha (am Grunde der irdi­schen Welt) zu erken­nen? Wer könnte die Macht des Höch­sten Herrn erklä­ren, auch wenn er tausend Zungen hätte? Er hat gren­zen­lose Kraft, und diese ganze Erde mit den großen Bergen, Bäumen, Ozeanen und Wesen ist nichts anderes als ein win­zi­ges Teil­chen, das auf einem der tausend Köpfe von Ananta getra­gen wird. Dies ist die Maje­stät des Höch­sten Herrn in Form von Ananta: Er stützt sich auf seine eigene Kraft, bildet mit seiner unver­gleich­li­chen Fähig­keit die Grund­lage der Welten und erhält mit seiner Macht alle Eigen­schaf­ten und Herr­lich­kei­ten, an denen man sich auf Erden erfreuen kann.

So habe ich dir die Welten erklärt, die jene Wesen errei­chen können, die sich welt­li­che Freuden wün­schen. All diese Welten ent­ste­hen durch das jewei­lige Karma. So wurde es mir erzählt. Oh König, damit habe ich deine Frage nach den ver­schie­de­nen nie­de­ren und höheren Welten beant­wor­tet, die man durch die kar­mi­schen Früchte des Han­delns errei­chen kann. Was möch­test du darüber hinaus noch hören?


5.26. Die Höllenbereiche der karmischen Bindung
Der König fragte:
Oh großer Hei­li­ger, wie kam es zu dieser großen Viel­falt des Lebens in den ver­schie­de­nen Welten?

Und der Weise sprach:
Diese große Viel­falt des Lebens auf­grund von Karma, das auf ver­schie­de­nen Stufen möglich ist, ent­steht durch die unter­schied­li­chen gei­sti­gen Nei­gun­gen bezüg­lich der drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten (von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit bzw. Unwis­sen­heit). Soweit dabei das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit ver­letzt wird, spricht man von unheil­s­a­men Taten, die je nach gei­sti­ger Neigung der han­deln­den Person unter­schied­li­che kar­mi­sche Bin­dun­gen ver­ur­sa­chen. So will ich dir nun aus­führ­lich die tau­sen­den höl­li­schen Zustände erklä­ren, die seit undenk­li­chen Zeiten durch Begierde auf unzäh­li­gen Wegen des per­sön­li­chen Eigen­nut­zes auf­grund von Unwis­sen­heit und Lei­den­schaft ent­ste­hen.

Da fragte der König:
Was nennt man Hölle? Ist das ein beson­de­rer Ort auf der Erde, liegt er ober­halb oder irgendwo unter­halb?

Und der Weise sprach:
Die Hölle befin­det sich inner­halb der drei Welten und zwar in süd­li­cher Rich­tung (dem Reich von Yama) unter der Erde und über dem Wasser. In dieser Him­mels­rich­tung wohnen auch die Ahnen der Agnis­h­vat­tas und ähn­li­che, die mit größter Kon­zen­tra­tion über das Gött­li­che medi­tie­ren und damit viel Segen für ihre Nach­kom­men gewäh­ren. Hier regiert Yama, der Sohn des Son­nen­got­tes, ent­spre­chend den Geboten des Höch­sten Herrn zusam­men mit seinen Gehil­fen, die dafür sorgen, daß die Ver­stor­be­nen in dieses Reich geholt werden, wo sie ent­spre­chend ihres ange­sam­mel­ten Karmas ver­ur­teilt werden. Dazu kennen die Gelehr­ten 21 prin­zi­pi­elle Höllen, deren Namen, Funk­tio­nen und Eigen­schaf­ten ich dir erklä­ren möchte: Ihre Namen sind Tamisra, And­ha­ta­misra, Raurava, Maha­rau­rava, Kumb­hi­paka, Kala­su­tra, Asi­pa­tra­vana, Suka­ra­mukha, And­ha­kupa, Kri­mib­ho­jana, San­damsha, Tap­ta­surmi, Vajra­kant­haka-shal­mali, Vai­ta­rani, Puyoda, Prana­r­odha, Vis­ha­sana, Lalab­haksha, Sara­meya­dana, Avici und Ayah­pana. Darüber hinaus kennt man noch Ksha­ra­kar­dama, Raks­ho­gana-bhojana, Shu­la­prota, Dan­das­huka, Avatha-nirod­hana, Parya­var­tana und Suchi­mukha.

Wer den Reich­tum, die Frau oder Kinder eines anderen weg­nimmt, wird mit Sicher­heit von den Gehil­fen Yamas mit der Schlinge der Zeit gebun­den und gewalt­sam in die Hölle Tamisra („Dun­kel­heit“) gewor­fen. In dieser dun­kel­sten Welt muß er Hunger und Durst erlei­den, wird mit Stöcken geschla­gen und ver­liert voller Ver­zweif­lung über die schmerz­li­chen Strafen immer wieder sein Bewußt­sein. Wer durch Betrug die Frau oder den Reich­tum anderer genießt, wird auf gleiche Weise gewalt­sam in die Hölle And­ha­ta­misra („blinde Dun­kel­heit“) gewor­fen, wo die ver­kör­perte Seele unter stän­di­gen Qualen nicht nur den Ver­stand, sondern auch die Sicht ver­liert und von ihrer Wurzel getrennt völlig erblin­det. Wer im Leben auf der Erde seinen Körper für eigen­sin­nige Ziele nutzt und anderen Wesen schadet, während er täglich nur für sich und die eigene Familie arbei­tet, wird nach dem Tod durch seine Sünde in der Hölle Raurava enden. König Yama ver­ur­teilt ihn als Frucht seiner Taten dazu, daß all die Wesen, die er auf der Erde ver­letzt hat, in der Hölle zu schreck­lich wilden Tieren werden, die ihm nun selbst unsäg­li­ches Leiden bringen. Wegen dieser wilden Tiere, die noch zor­ni­ger als Schlan­gen sind, spre­chen die Gelehr­ten von Raurava („Hölle der Monster“). Und wer im Leben ego­i­stisch nur an die Erhal­tung seines eigenen Körpers gedacht hat, fällt in die Hölle Maha­rau­rava, wo ihn noch größere Monster erwar­ten. Wer im Leben so grausam war und Tiere leben­dig gekocht hat, wird nach dem Tod von den Dienern Yamas in die Hölle Kumb­hi­paka („Koch­topf“) gestürzt, wo er von grau­sa­men Men­schen­fres­sern leben­dig in sie­den­dem Öl gekocht wird. Wer im Leben seine Eltern, Lehrer oder die Veden ver­leum­det, landet in der Hölle Kala­su­tra („Haken des Todes“), die aus einer heißen Kup­fer­platte besteht, die sich über 10.000 Yojanas erstreckt. Von oben wird sie durch die Sonne erhitzt und von unten durch Feuer. Mit einem Körper, der inner­lich von Durst und Hunger und äußer­lich von schreck­li­cher Hitze geplagt wird, fällt er immer wieder hin und rollt sich herum, aber springt gleich wieder auf die schmer­zen­den Füße und rennt panisch hin und her. Und das geschieht für so viele tau­sende Jahre, wie Tiere Haare am Körper haben. Wer sich im Leben bewußt vom Weg der Wahr­heit abkehrt und der Heu­che­lei zuwen­det, wird in die Hölle Asi­pa­tra­vana („Rasier­mes­ser-Wald“) gezwun­gen, wo er mit Peit­schen geschla­gen wird, und sobald er nach rechts oder links aus­weicht, wird sein Körper von mes­ser­scha­r­fen Palm­blät­tern zer­schnit­ten. Wer also vom rechten Weg abweicht und sein wahres Wesen leugnet, muß nun schmerz­lich erken­nen: „Oh, was habe ich getan?“

Ein Herr­scher, der Geist­li­che unschul­dig bestraft oder kör­per­lich gepei­nigt hat, wird nach dem Tod in der Hölle Suka­ra­mukha („Hun­de­maul“) landen, wo seine Kör­per­teile von den starken Gehil­fen Yamas wie Zucker­rohr zer­quetscht werden. Und wie jemand, der unschul­dig bestraft wurde, wird er dann klagen und schreien und vor Ver­zweif­lung immer wieder in Ohn­macht sinken. Einige Lebe­we­sen sind vom Schöp­fer dazu bestimmt, als Para­si­ten zu leben, ohne sich des Scha­dens an anderen bewußt zu sein. Wer aber bewußt anderen Schaden zufügt, um einen eigenen Vorteil zu erlan­gen, der weiß sehr genau, was er anderen Wesen antut und wird nach seinem Tod in die Hölle nach And­ha­kupa („dunkler Brunnen“) geschleppt, um das ver­ur­sachte Leiden selbst zu erfah­ren. Jene Wesen, die er in der Welt miß­ach­tet hat, Mücken, Läuse, Würmer, Fliegen, Vögel, Schlan­gen oder andere Wild­tiere werden ihn in der Dun­kel­heit überall ver­fol­gen, pei­ni­gen und quälen, ohne daß er vor ihnen fliehen oder einen Platz zum Aus­ru­hen finden könnte. Wer im Leben die Speise ißt, die er durch Gottes Gnade erhal­ten hat, aber nicht mit anderen teilt und die fünf Opfer (für die Götter, Hei­li­gen, Ahnen, Bedürf­ti­gen und Tiere) vergißt, lebt wie eine Krähe und wird nach dem Tod in die abscheu­li­che Hölle Kri­mib­ho­jana („Wurm­fraß“) fallen, wo er in einem hundert Yojanas großen See von Würmern landet und sich als Wurm von anderen Würmern ernäh­ren muß, so daß er auch im Gegen­zug von ihnen gefres­sen wird. Dort muß er so viele Jahre leiden, wie der See Würmer hat. Das ist das Leiden, das er sich selbst ver­ur­sacht hat, wenn er Speise ohne zu teilen und zu opfern geges­sen und diese Sünde nicht gesühnt hat. Wer Gold oder Edel­steine von Brah­ma­nen oder anderen gestoh­len und im Leben diese Sünde nicht berei­nigt hat, wird nach seinem Tod von den Gehil­fen Yamas in die Hölle San­damsha („Zan­gen­hölle“) gezwun­gen, wo er glü­hende Eisen­ku­geln in den Händen halten muß, und seine Haut mit Zangen abge­ris­sen wird. Jeder Mann und jede Frau, die des uner­laub­ten Geschlechts­ver­kehrs schul­dig wurden, werden nach ihrem Tod in die Hölle Tap­ta­surmi fallen, wo sie mit Peit­schen geschla­gen werden und eine glü­hende Eisen­sta­tue umarmen müssen. Wer sich wahllos dem Geschlechts­ver­kehr hingibt, wird nach dem Tod in die Vajra­kant­haka-shal­mali („Don­ner­blitz-Baum­woll­baum“) Hölle sinken, wo er auf­ge­hängt und her­ab­ge­zo­gen wird.

Wer im Leben zu den Hoch­ge­bo­re­nen des Königs­hau­ses oder der Regie­rung gehört und trotz­dem die Gebote des Dharmas über­schrei­tet, wird nach dem Tod in die Vai­ta­rani Hölle („dem Strom der wilden Lei­den­schaft“) fallen. Weil sie das Dharma der Ksha­triyas ver­letzt haben, werden sie in diesem Fluß leiden und von wilden Tieren gefres­sen werden. Doch sie können ihre Körper auf­grund der Stärke ihrer Sünden nicht auf­ge­ben und werden bestän­dig an ihre üblen Taten erin­nert, wenn sie in diesem Fluß aus Kot, Urin, Eiter, Blut, Haaren, Nägeln, Knochen, Mark, Fleisch und Fett gepei­nigt werden. Die Männer von Ehe­frauen der nie­de­ren Kaste, die ihre Sau­ber­keit, Anstän­dig­keit und Würde ver­lo­ren haben und scham­los wie Tiere lebten, fallen nach dem Tod in der Puyoda-Hölle („stin­ken­des Wasser“) in einen Ozean voller Eiter, Kot, Urin, Schleim und Spei­chel und müssen sich von Abscheu­li­chem ernäh­ren. Die Führer der höheren Klassen, die im Leben gern Hunde und Esel halten, um mit ihnen zu jagen, kommen nach ihrem Tod in die Hölle Prana­r­odha („Atem ersti­cken“), wo sie selbst zum Ziel und von den Gehil­fen Yamas mit Pfeilen durch­bohrt werden. Stolze Men­schen, die in Opfern Tiere für mehr Reich­tum und Pre­stige töten, werden in die Hölle Vis­ha­sana („Schlaf­lo­sig­keit“) fallen, wo sie von den Gehil­fen Yamas unab­läs­sig gepei­nigt und immer wieder in Stücke zer­schnit­ten werden. Der sünd­hafte Zwei­fach­ge­bo­rene, der aus blinder Lei­den­schaft seine Frau dazu drängt, sein Sperma zu trinken, wird nach dem Tod in der Lalab­haksha-Hölle in einen Fluß von Sperma fallen und muß selbst davon trinken. Die Könige und ihre Diener, die in der Welt als Diebe, Brand­stif­ter und Gift­mi­scher die Dörfer plün­dern und Kara­wa­nen aus­rau­ben, werden nach dem Tod in die Hölle Sara­meya­dana („Hun­de­fut­ter“) fallen, wo sie von 720 Hunden mit schreck­li­chen Zähnen geris­sen und immer wieder ver­schlun­gen werden. Wer im Leben für eigen­sin­nige Inter­es­sen Lügen spricht oder falsch Zeugnis ablegt, wird nach dem Tod mit dem Kopf voran von einem hundert Yojanas großen Berg in die Hölle Avi­ci­mat („ohne Wasser“) gestürzt. Dort fällt er in ein Meer aus Steinen, wo er mit völlig zer­bro­che­nem Körper nicht stirbt, sondern wieder hin­auf­ge­zo­gen wird, um erneut her­ab­zu­stür­zen. Wer als Zwei­fach­ge­bo­re­ner der Alko­hol­sucht ver­fällt und sich nicht bessert, wird in die Hölle Ayah­pana („Eis­entrin­ker“) fallen, wo man ihm einen Fuß auf die Brust setzt und glü­hende Eisen­schmelze in den Rachen schüt­tet.

Wer seinen Geist in diesem Leben nicht erheben kann und aus ego­i­sti­schem Stolz auf Hoch­be­seelte, Asketen, Weise, Tugend­hafte und Ehren­werte her­ab­schaut, wird nach dem Tod kopf­über in die Hölle Ksha­ra­kar­dama („Schlamm­teich“) gestürzt, wo er schwere Qualen erlei­den muß. Wer andere Men­schen rituell tötet und opfert oder sogar ihr Fleisch ißt, wird zusam­men mit den Frauen, die eben­falls davon geges­sen haben, in die Hölle Raks­ho­gana-bhojana („von Raks­ha­sas gefres­sen“) fallen, wo sie als Mörder ver­ur­teilt und wie Tiere von den Gehil­fen Yamas getötet und geges­sen werden. Men­schen­fres­sende Raks­ha­sas werden sie mit Schwer­tern in Stücke hauen, ihr Blut trinken und vor Freude dazu tanzen und singen. Wer im Leben unschul­dige Geschöpfe gefan­gen­nimmt, die im Wald oder Dorf ihren Schutz suchten, sie bindet, ihre Körper durch­bohrt und ihnen Schmerz berei­tet, wird nach dem Tod in der Hölle Shu­la­prota („von Schnä­beln durch­bohrt“) leiden, wo er hungern und dürsten muß und von allen Seiten von den spitzen Schnä­beln der Reiher und Geier durch­bohrt und gepei­nigt wird, damit er sich an seine Sünden erin­nern kann. Wer wie Schlan­gen mit zor­ni­gem Wesen ohne Grund anderen Schmerz berei­tet, wird nach dem Tod in die Dan­das­huka-Hölle geschleppt, wo sich Schlan­gen mit fünf oder sieben Hauben erheben und ihn wie eine Maus fressen. Wer Lebe­we­sen in leere Brunnen, Getrei­de­spei­cher oder Höhlen ein­sperrt, wird in die Avatha-nirod­hana-Hölle („Zwang der Dun­kel­heit“) gezwun­gen, wo er an ähn­li­chen Orten mit gif­ti­gen Dämpfen, Rauch und Feuer ein­ge­sperrt wird. Wer als Haus­va­ter die Gäste oder Besu­cher mit zor­ni­gen Blicken emp­fängt, als wollte er sie damit ver­bren­nen, wird mit Sicher­heit in der Hölle Parya­var­tana landen, wo ihm die Augen von Reihern, Geiern und Krähen mit schreck­li­chen Schnä­beln aus­ge­ris­sen werden. Und die Egoi­sten, die mit tadeln­dem Blick alle anderen arg­wöh­nisch betrach­ten, deren Herz voller Geiz ist, und deren Reich­tum von bösen Gei­stern bewacht wird, werden wegen ihrer sünd­haf­ten Taten nach dem Tod in die Hölle Suchi­mukha („Nadel­s­tich“) fallen, wo die Gehil­fen von Yama wie erfah­rene Schnei­der ihre Körper mit Nadel und Faden überall durch­ste­chen und trak­tie­ren.
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Herrad von Lands­berg um 1180, Höl­len­welt aus Hortus Deli­cia­rum

Für alle, die auf diese und andere Weisen gegen das Dharma handeln, gibt es je nach dem Grad ihrer Sünde hun­derte und tau­sende Höllen im Reich von König Yama. Und erst wenn ihre Sünde abge­zahlt wurde, werden sie irgendwo auf der Erde wie­der­ge­bo­ren. So habe ich dir den Weg zur Befrei­ung beschrie­ben und erklärt, wie der Höchste Herr Nara­y­ana die grob­stoff­li­che Form des Welten-Eies annimmt, in dem sich vier­zehn Welten befin­den (sieben obere und sieben untere). Dieses Welten-Ei ent­steht aus dem Höch­sten Geist (Maha-Purusha) durch die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) und den drei Grun­d­qua­li­tä­ten der Natur (Gunas). Wer mit Hingabe und Ver­eh­rung diesen hei­li­gen Text über die Höchste Seele hört, liest oder erklärt, wird auf­grund dieses Ver­trau­ens, auch wenn es schwer zu ver­ste­hen ist, seinen Geist rei­ni­gen und die wahr­hafte Ver­nunft (Buddhi-Veda) finden. Durch das Hören über die grob- und fein­stoff­li­chen Formen des Höch­sten Herrn kann der hin­ge­bungs­volle Ver­eh­rer den Geist, der in der grob­stoff­li­chen mate­ri­el­len Welt gefan­gen ist, schritt­weise durch Medi­ta­tion zur fein­stoff­li­chen und gei­sti­gen Welt führen. Dazu habe ich dir von der Erde die ver­schie­de­nen Berei­che und Länder beschrie­ben, die Flüsse, die Berge, die Ozeane, die Unter­wel­ten der Höllen, den Luft­raum, den Himmel und die oberen Welten. Oh König, wie wun­der­bar ist diese Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn, in der all die vielen Lebe­we­sen ihren jewei­li­gen Platz finden!

Hier endet das 5. Buch des Shrimad Bha­ga­va­tam mit dem Titel: „Die weitere Schöp­fung“


Buch 6 - Das Dharma der Menschheit
6.1. Dharma und Adharma - Das Leben von Ajamila
König Pariks­hit sprach:
Oh Ver­ehr­ter, zu Beginn (des zweiten Buches) hast du den Weg der Befrei­ung durch die Ent­sa­gung von den Früch­ten des Han­delns (Nivritti bzw. Nicht­han­deln) zum Höch­sten Geist des Brahman erklärt, so daß man sich durch Yoga-Übung all­mäh­lich aus dem Kreis­lauf der kör­per­li­chen Gebur­ten lösen kann. Oh Weiser, solange der Geist nach den Früch­ten der Taten greift (Pra­vritti bzw. Handeln) und an den drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten anhaf­tet, wird man in den Schlin­gen der kör­per­li­chen Welten gefan­gen, wo sich die Gestal­tun­gen ständig wandeln. Dazu hast du mir die Ent­wick­lung der Welt vom ersten Manu Swa­yamb­huva, dem geist­ge­bo­re­nen Sohn von Brahma, bis zu den schreck­li­chen Höllen beschrie­ben, die zu den ver­schie­de­nen Arten von Adharma der Untu­gend und Unge­rech­tig­keit gehören. Zu dieser Beschrei­bung gehörte das Wesen der Stämme von Priyavrata und Uttana­pada, der ver­schie­de­nen Insel­kon­ti­nente (Dvipas), der Länder (Varshas), der Ozeane, Berge, Flüsse, Gärten und Bäume der irdi­schen Welt sowie die Merk­male und Größen der Erde, der himm­li­schen Leucht­kör­per und Ober- und Unter­wel­ten, die vom all­mäch­ti­gen Herrn ver­kör­pert wurden. So bitte ich dich jetzt, oh Glück­s­e­li­ger, erkläre mir auch, was ein Mensch in dieser Welt tun muß, um nicht in die Hölle zu fallen und diese schreck­li­chen Leiden zu erleben.

Darauf ant­wor­tete Shri Suka:
Wer in seinem Leben die Rei­ni­gung von der Sünde ver­säumt, die er durch Körper, Rede und Gedan­ken ange­sam­melt hat, wird zwei­fel­los nach dem Tod in eine ent­spre­chende Hölle fallen und schreck­li­ches Leiden erfah­ren. Deshalb sollte man sich im Leben, noch bevor der Körper alt und schwach wird, so schnell wie möglich darum bemühen, seine Sünden zu erken­nen und mit ange­mes­se­ner Buße zu sühnen, wie ein erfah­re­ner Arzt eine Krank­heit erkennt und ent­spre­chende Heil­mit­tel anwen­det.

Da fragte der König:
Was ist der Wert der Buße, wenn man sich nicht beherr­schen kann, obwohl man hört, sieht und weiß, wie unheil­sam es ist, gegen das Dharma zu handeln? Einige Zeit halte ich mich von der Sünde zurück, doch dann sündige ich wieder. Solche Buße halte ich für ziem­lich nutzlos. Sie gleicht einem Ele­fan­ten, der sich nach dem Baden wieder immer Staub wälzt.

Und der Sohn von Vyasa ant­wor­tete:
Solange man sünd­haf­ten Taten mit ver­dienst­vol­len Taten ent­ge­gen­wirkt, gibt es wirk­lich kein Ende der Taten (bzw. des Karmas), weil es an wahrer Erkennt­nis mangelt. Nur damit läßt sich die Sünde grund­le­gend besei­ti­gen. Wie man durch gesunde Ernäh­rung gesün­der lebt, so wird man auch durch Selbst­be­herr­schung mehr Wohl­er­ge­hen und Glück erleben. Durch auf­rechte Buße, Ent­sa­gung, Gleich­mut, Sin­nes­zü­ge­lung, Opfer, Ehr­lich­keit, innere und äußere Rei­ni­gung, Gewalt­lo­sig­keit und Mit­ge­fühl können jene, die das Dharma kennen und dem Dharma ver­trauen alle Sünden durch Körper, Worte und Gedan­ken berei­ni­gen, wie schreck­lich sie auch waren, so wie das Feuer einen Bam­bus­wald ver­zeh­ren kann. Doch nur durch die voll­kom­mene Hingabe zum Höch­sten Herrn Vasu­deva, kann man die Sünde grund­le­gend ver­nich­ten, wie die Sonne den Nebel­dunst zer­streut. Keine Buße kann so tief­grün­dig rei­ni­gen, wie die gei­stige Hingabe zum gött­li­chen Shri-Krishna, wodurch die Früchte aller Taten der Gott­heit gewid­met werden. Diese lie­be­volle Hingabe zu Nara­y­ana ist in dieser Welt der beste und sicher­ste Weg für die weisen Ver­eh­rer, die allen Wesen freund­lich sind. Ohne die Hingabe zur Gott­heit können die viel­fäl­ti­gen Sünden durch Buße niemals erschöpft werden, wie man die Flüsse der Welt mit einem Wein­be­cher nicht aus­schöp­fen kann. Nur wer sich den Lotus­fü­ßen von Krishna (dem „Dunklen“ bzw. „Unwissba­ren“) voll­kom­men hingibt, kann die Sünde an der Wurzel ver­nich­ten, und mit Ihm vereint wird man den Gehil­fen von Yama mit der Schlinge des Todes ent­ge­hen. Zu diesem Thema wird bei­spiel­haft eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen den Gehil­fen von Vishnu und Yama erzählt. Höre mir achtsam zu:

In der Stadt Kanya­kubja gab es einen Brah­ma­nen namens Ajamila, der eine Ehefrau aus der Die­ner­ka­ste hei­ra­tete, durch diese Bindung in Ver­wir­rung fiel und sich nicht mehr um das Dharma bemühte. Er verlor sich in unheil­same Taten, indem er Men­schen ein­sperrte, aus­raubte und betrog. Damit unter­hielt er seine Familie auf sehr sünd­hafte Weise und ver­ur­sachte anderen viel Leid. Oh König, so erzog er auch seine Söhne und ver­brachte die 88 Jahre seines Lebens. Er hatte zehn Söhne, und der jüngste war Vater und Mutter am lieb­sten und wurde Nara­y­ana genannt. Der kleine Junge war die Augen­freude der Eltern, und der alternde Vater genoß das Plap­pern und Spielen seines Sohnes. Wenn er aß, trank und kaute, neigte er sich voller Liebe seinem Kind zu, füt­terte den Kleinen und gab ihm zu trinken. In seiner Ver­narrt­heit bemerkte er nicht, wie sein Leben verging. Und als die Zeit des Ster­bens kam, haftete sein Geist voller Unwis­sen­heit an seinem jüng­sten Sohn, der den Namen Nara­y­ana trug. Er sah, wie drei schreck­li­che Gestal­ten mit ver­zerr­ten Gesich­tern und abste­hen­den Haaren auf ihn zukamen, die ihn mit der Schlinge des Todes in der Hand mit­neh­men wollten. Voller Angst und mit Tränen in den Augen rief er laut zu seinem Kind, das in der Nähe spielte: „Nara­y­ana hilf!“ Oh König, als die Gehil­fen von Vishnu den Namen ihres Herrn aus dem Munde des Ster­ben­den hörten, kamen sie sofort herbei. Und als die Gehil­fen von Yama den ster­ben­den Ajamila aus den Armen seiner Ehefrau weg­zie­hen wollten, pro­te­s­tier­ten die Gehil­fen von Vishnu mit lauter Stimme, und die Gehil­fen Yamas fragten:

Wer seid ihr, daß ihr euch der Auto­ri­tät von Yama, dem König des Dharmas der Tugend und Gerech­tig­keit, wider­set­zen wollt? Wessen Gehil­fen seid ihr? Woher kommt ihr? Warum seid ihr hier erschie­nen und wollt uns auf­hal­ten? Gehört ihr zu den Göttern, Himm­li­schen oder hei­li­gen Siddhas? Ihr erscheint mit Lotus­au­gen, gelben Klei­dern, Kronen, glit­zern­den Ohr­rin­gen und Blu­men­gir­lan­den. Wir sehen euch jung und schön mit vier Armen und mit Bögen, Pfeil­kö­chern, Schwer­tern, Keulen, Muschel­hör­nern, Disken und Lotus­blü­ten. Eure Herr­lich­keit läßt alle Him­mels­rich­tun­gen erstrah­len. Aus welchem Grund behin­dert ihr uns, die Gehil­fen des Dharma-Beschüt­zers?

So wurden die Gehil­fen Vishnus, die dem Gebot der Gott­heit folgen, von den Gehil­fen Yamas ange­spro­chen, und sie spra­chen lächelnd und mit einer Stimme, wie das Rollen von Gewit­ter­wol­ken:
Wenn ihr wirk­lich die Gehil­fen vom König des Dharmas seid, dann sagt uns doch einfach, was das Wesent­li­che von Dharma und Adharma ist. Wie und wo soll die Bestra­fung gesche­hen? Werden alle oder nur einige Men­schen bestraft, die nach den Früch­ten der Taten greifen?

Und die Gehil­fen Yamas ant­wor­te­ten:
Wir haben gehört: Das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit sind die Gebote der Veden, und was dagegen ver­stößt, gilt als Adharma. Die Veden sind Nara­y­ana selbst und stammen allein von ihm ab. Alles, was sich mit seinen unter­scheid­ba­ren Eigen­schaf­ten, Namen, Wir­kun­gen und Formen mani­fe­stiert, wurde durch Ihn aus dem Unge­schaf­fe­nen durch das Wech­sel­spiel der drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit geschaf­fen. Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde sowie Sonne, Mond, Däm­me­run­gen, Tag und Nacht gelten als die Zeugen des Dharmas für die Lebe­we­sen. All diese Zeugen erken­nen das Adharma (der Untu­gend und Unge­rech­tig­keit) und bestim­men den Ort für die Bestra­fung bezüg­lich der kar­mi­schen Taten der Sünder, die Strafe ver­die­nen.

Oh ihr Sünd­lo­sen, keine ver­kör­perte Seele kann ohne zu handeln leben, doch sobald sie unter dem Einfluß der natür­li­chen Qua­li­tä­ten nach den Früch­ten ihrer Taten greift, sammelt sie das Karma von Ver­dienst oder das Gegen­teil davon (als Sünde) an. Und diese Ansamm­lung durch Taten im Sinne von Dharma und Adharma im Leben (in Form von Ver­dienst und Sünde) ver­ur­sacht das ent­spre­chende Glück und Leid im kom­men­den Leben. Oh ihr Gött­li­chen, wie man hier im Leben die Aus­wir­kun­gen der natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten (von Sattwa, Rajas und Tamas bzw. Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) erfährt, so kann man auch erwar­ten, daß man anderswo ähn­li­che Erfah­run­gen macht. Wie die Gegen­wart die Merk­male trägt, die von der Ver­gan­gen­heit bestimmt wurden und die Zukunft bestim­men werden, so zeigt auch die gegen­wär­tige Geburt eines Men­schen an, was er im Sinne von Dharma und Adharma getan hat und tun wird. Unser Gott (Yama) ist ein großer Herr, so mächtig wie Brahma, der in seinem Reich vor seinem gei­sti­gen Auge die Gestal­tung erkennt, die man ange­nom­men hatte, und wie sie sich in Zukunft gestal­ten wird.

Wie jemand, der morgens erwacht, den ver­gan­ge­nen Traum ver­ges­sen hat und auch nicht weiß, was er als näch­stes träumen wird, so ist man sich auch des Lebens davor und danach nicht bewußt. Mit den fünf Hand­lungs­or­ga­nen, den fünf Sin­nes­or­ga­nen und den fünf Sin­nes­ob­jek­ten ver­folgt man seine Ziele durch das 16. Prinzip des ich­haf­ten Denkens. Doch im Grunde ist man selbst das 17. Prinzip (die uni­ver­sale Intel­li­genz), das sich an der drei­fa­chen Natur der Wirk­lich­keit erfreut. Mit dem fein­stoff­li­chen Körper aus den 16 Prin­zi­pien wird ein Lebe­we­sen durch die Kraft der drei natür­li­chen Grund­prin­zi­pien zu wie­der­hol­ten Gebur­ten gedrängt, in denen es Glück und Leid mit Angst und Sorgen erlebt. Die ver­kör­perte Seele, der es an reinem Bewußt­sein mangelt, wird von den Sinnen und Gedan­ken beherrscht und durch per­sön­li­che bzw. ich­hafte Inter­es­sen auch gegen ihren ver­nünf­ti­gen Willen zum Handeln gezwun­gen. Durch diese Ver­wir­rung webt sie sich - wie eine Sei­den­raupe den Kokon - den Körper ihres eigenen bzw. per­sön­li­chen Karmas. Und so ein ver­kör­per­tes Wesen kann nicht exi­stie­ren, ohne etwas zu tun, nicht einmal einen win­zi­gen Moment lang. Es wird durch die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten auto­ma­tisch zu frucht­ba­ren Taten gezwun­gen, die der eigenen Natur ent­spre­chen. Auf­grund der poten­ti­el­len Ursa­chen (dem Karma) und der natür­li­chen Gestal­tungs­kraft bekommt der fein­stoff­li­che Körper durch den väter­li­chen Samen im Mut­ter­leib seine ent­spre­chende grob­stoff­li­che Exi­stenz. Auf­grund der (ich­haf­ten) Iden­ti­fi­zie­rung mit der kör­per­li­chen Natur fällt das Lebe­we­sen in unan­ge­nehme Zustände. Doch sobald es die Einheit mit dem Höch­sten Herrn erkennt, wird dieses Problem über­wun­den.

Der Brah­mane Ajamila war in den Veden wohl­ge­lehrt und hatte einen guten Cha­rak­ter, gutes Beneh­men und gute Eigen­schaf­ten. Er war freund­lich, gewis­sen­haft, selbst­be­herrscht, ehrlich, seinen Gelüb­den treu und ein Kenner der Mantras. Er war ordent­lich, rein­lich, hin­ge­bungs­voll im Dienst an den Lehrern, dem Feu­er­gott, den Gästen und Ver­wand­ten, frei von Ego­is­mus, mit­füh­lend mit allen Wesen, wahr­haf­tig, frei­ge­big und rede­ge­wandt. Doch eines Tages ging dieser Brah­mane auf Wunsch seines Vaters in den Wald, um Früchte, Blumen, Kusha-Gras und Feu­er­holz zu sammeln. Auf dem Rückweg sah er einen wol­lü­sti­gen Shudra (aus der Die­ner­ka­ste), der mit einem scham­lo­sen Mädchen aus seiner Kaste viel Wein getrun­ken hatte, so daß ihre Augen im Rausch hin- und her rollten. Im wilden Rausch war ihr Kleid her­ab­ge­rutscht, und er saß scham­los an ihrer Seite, und sie ver­gnüg­ten sich mit Gesang und Geläch­ter. Als Ajamila das sinn­li­che Mädchen in den Kurkuma-ver­zier­ten Armen des lüster­nen Shudras sah, erwachte plötz­lich die Lie­bes­lust in seinem Herzen, und er fiel der Ver­wir­rung zum Opfer. Er ver­suchte zwar, sich an die Lehren zu erin­nern und die Selbst­be­herr­schung wie­der­zu­ge­win­nen, doch die Lie­bes­lust erfüllte ihn, und er konnte seinen Geist nicht mehr zügeln. Vom sinn­li­chen Anblick über­wäl­tigt, ver­dun­kelte sich seine Ver­nunft wie die Sonne während einer Son­nen­fin­ster­nis. Die Gedan­ken drehten sich nur noch um das sinn­li­che Mädchen, und er vergaß das Dharma. Er ver­suchte, mit allem Reich­tum, den er von seinem Vater geerbt hatte, ihr zu gefal­len und jeden welt­li­chen Wunsch zu erfül­len, der ihr in den Sinn kam. Seine Gedan­ken waren vom Anblick des scham­lo­sen Mäd­chens so ergrif­fen, daß er in seiner Sünde sogar seine jugend­li­che Frau aus dem Hause einer ange­se­he­nen Brah­ma­nen-Familie aufgab, die er bereits gehei­ra­tet hatte. Er zeugte mit dem sinn­li­chen Shudra-Mädchen viele Kinder, und in seiner Ver­wir­rung beschaffte er das Geld für den Unter­halt seiner Familie mit allen Mitteln ohne Rück­sicht auf das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit. Weil nun dieser Mann so unheil­sam gehan­delt und so viele Gebote des Dharmas ver­letzt hat, während er lange Zeit gottlos in Unrein­heit lebte, hat er sich selbst ver­ur­teilt. Und weil er seine Sünde nicht gesühnt hat, werden wir ihn vor den König des Dharmas bringen, wo er gerich­tet und bestraft wird, um von seiner Sünde gerei­nigt zu werden.


6.2. Die Erlösung von Ajamila
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, nachdem die Gehil­fen des Höch­sten Herrn die Diener Yamas ange­hört hatten, ant­wor­te­ten sie als Kenner der Lehre:

Ach, was für eine Schande! Das Adharma hat jene ergrif­fen, die das Dharma von Natur aus ver­wirk­li­chen sollten. Sie wollen jene bestra­fen, die keine Sünder sind und die Strafe nicht ver­die­nen. An wen könnten sich die Wesen noch wenden, um Schutz zu suchen, wenn sich die Unge­rech­tig­keit bei ihren Beschüt­zern ein­schleicht, die wie Väter und Lehrer sein sollten und unpar­tei­isch das Dharma ver­tre­ten müßten? Was auch immer die füh­ren­den Men­schen tun, das gilt als Vorbild für das Volk und wird all­ge­mein als Stan­dard akzep­tiert. Gewöhn­li­che Men­schen, die noch nicht sicher zwi­schen Dharma und Adharma unter­schei­den können, ver­trauen ihnen und sind mit ihren Ent­schei­dun­gen zufrie­den. Wie kann ein Führer, der freund­lich zu allen Wesen ist und ihr Ver­trauen genießt, dem Volk irgend­wel­che Schmer­zen zufügen, das ihm wie eine Herde Schafe mit gutem Glauben folgt? Dieser Mann hat die Sünden von Mil­lio­nen Gebur­ten gesühnt, weil er in der Stunde der größten Not den hei­li­gen Namen des Höch­sten Herrn ange­ru­fen hat, der die Glück­s­e­lig­keit gewäh­ren kann. Als er sprach „Oh Nara­y­ana, bitte hilf!“, erin­nerte er sich an den Höch­sten Herrn und sühnte mit diesen wenigen Silben voll­stän­dig das Unheil, das er als Sünder began­gen hat. Selbst ein Dieb, Alko­ho­li­ker, Ver­rä­ter, Mörder oder Frau­en­schän­der, und was auch immer an Sünde ange­sam­melt wurde, sobald man seinen Geist ganz auf Vishnu richtet und seinen Namen anruft, kommt Vishnu in den Geist zur voll­kom­me­nen Ver­söh­nung. Viele Sünden kann man durch Süh­ne­op­fer und Gelübde der Buße berei­ni­gen, aber grund­le­gend ver­schwin­det die Sünde nur, wenn man sich an das Wesen des Höch­sten Herrn erin­nert, wie es durch die Rezi­ta­tion der Silben seines Namens geschieht. Denn solange das Herz trotz Buße nicht grund­le­gend gerei­nigt wurde, werden die Gedan­ken immer wieder schwach (vom Ich­be­wußt­sein getrie­ben). Nur wer sich an die Herr­lich­keit des Höch­sten Herrn erin­nert und sein kör­per­li­ches Wesen tief­grün­dig reinigt, kann das Karma an der Wurzel ver­nich­ten.

Ver­sucht deshalb nicht, diesen Mann mit­zu­neh­men, der auf seinem Ster­be­bett den Namen des Höch­sten Herrn ange­ru­fen hat, denn damit hat er alle Sünden ver­nich­tet. Sei es im Spaß, zur Unter­hal­tung oder nur bei­läu­fig, der Name des Herrn von Vaik­un­tha ist niemals ver­geb­lich, denn er hat die gren­zen­lose Macht zur Ver­nich­tung von Sünde. Wer spontan den Namen des Herrn anruft, wenn er fällt, aus­rutscht, einen Knochen bricht, gebis­sen wird, von Krank­heit befal­len oder ander­wei­tig geschla­gen wird, ver­dient kein höl­li­sches Leiden. Die großen Gelehr­ten, die sich in dieser Ange­le­gen­heit aus­ken­nen, gebie­ten schwere und leichte Buße für schwere und leichte Sünden. Sie sagen aber auch, daß die Buße durch Ent­sa­gung, Wohl­tä­tig­keit, Gelübde und der­glei­chen die Wirkung von Adharma im Herzen nicht grund­le­gend auflöst. Das geschieht allein durch die Hingabe zu den Füßen des Höch­sten Herrn, so daß man seinen Namen spontan bzw. intui­tiv anruft, der die per­sön­li­chen Sünden wie aus­ge­trock­ne­tes Gras im Feuer ver­brennt. Auch wenn man nicht genau weiß, wie und warum eine Medizin wirkt, wenn man sie mit Ver­trauen ein­nimmt, kann sie eine große Wirkung haben, wie man es auch von den Mantras kennt.

Suka fuhr fort:
Oh Fein­de­ver­nich­ter, mit dieser Erklä­rung über das Dharma des Höch­sten Herrn (Bha­ga­vat) wurde Ajamila von den Gehil­fen Vishnus aus der Schlinge des Todes befreit, und die Gehil­fen Yamas kehrten zu Yama zurück, um die Gescheh­nisse aus­führ­lich zu berich­ten. Der Brah­mane, der aus der Schlinge des Todes befreit war und keine Angst mehr hatte, kam wieder zu sich und ver­neigte sich voller Freude vor den Gehil­fen von Vishnu. Doch sobald er seinen Mund öffnen und mit ihnen spre­chen wollte, ver­schwan­den sie vor seinen Augen. Aber Ajamila hatte durch das Gespräch zwi­schen den Gehil­fen von Yama und Vishnu viel über das reine Dharma des Höch­sten Herrn gelernt, wie es in den drei Veden beschrie­ben wird und vor allem wie jemand in der Welt der natür­li­chen Eigen­schaf­ten durch die Hingabe zum Höch­sten Herrn und die Ver­herr­li­chung seines Namens unver­züg­lich gerei­nigt werden kann. Dar­auf­hin erin­nerte er sich, bereute zutiefst alle unheil­s­a­men Taten und sprach:

Ach, weil ich die Selbst­be­herr­schung verlor, habe ich mit dieser sinn­li­chen Frau aus der Die­ner­ka­ste viele Kinder gezeugt, meine Brah­ma­nen-Würde zer­stört und viel Elend ver­ur­sacht. Ehr­li­che Men­schen werden den ver­ur­tei­len, der seine keusche junge Frau ver­las­sen hat, um mit einer unkeu­schen Die­ne­rin zu leben, die dem Alko­hol­trin­ken ver­fal­len ist. Ich habe mich selbst ver­flucht, bin in Sünde gefal­len und habe meine Familie ent­wür­digt. Meine alten und hilf­lo­sen Eltern, die nur mich allein als Sohn hatten, der sich um sie kümmern sollte, waren ver­zwei­felt, als ich sie undank­bar wie ein Barbar auf­ge­ge­ben hatte. Natür­lich werde ich in die schreck­lich­ste Hölle fallen, wo jene, die aus sinn­li­cher Begierde das Dharma ver­letzt haben, die Ver­gel­tung durch Yama erfah­ren müssen, dem König des Dharmas. Habe ich geträumt oder habe ich ein Wunder erlebt? Wo sind die Wesen geblie­ben, die mich mit der Schlinge des Todes weg­schlep­pen wollten? Und wohin sind die vier Wesen von voll­kom­me­ner Herr­lich­keit gegan­gen, die mich befreit haben, als ich in der Schlinge gefan­gen war und in die Hölle gezogen wurde? Irgen­d­et­was Gutes muß es trotz aller Sünde noch an meinem Leben geben, sonst wären mir diese vor­züg­li­chen Gehil­fen des Höch­sten Herrn nicht zur Rettung erschie­nen. Wie sonst könnte ein Brah­mane, der so unrein mit einer Die­ne­rin gelebt hat, auf dem Ster­be­bett den hei­li­gen Namen des Herrn von Vaik­un­tha anrufen? Wer bin ich, der als Betrü­ger, Sünder und scham­lo­ser Zer­stö­rer der Brah­ma­nen­schaft diesen glücks­ver­hei­ßen­den Namen von Nara­y­ana anruft? Ich bin nun ent­schlos­sen, die Herr­schaft über die Sinne, Gedan­ken und den Atem zu erlan­gen, damit die Seele nicht wieder in dunkle Unwis­sen­heit ver­sinkt. Nur durch Befrei­ung von den kar­mi­schen Bin­dun­gen der Taten, die durch Unwis­sen­heit und Begierde ent­ste­hen, kann ich ein selbst­ver­wirk­lich­ter, gütiger, barm­her­zi­ger und fried­li­cher Freund aller Wesen sein und die Seele aus der Falle ent­wir­ren, in die ich durch die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft in Form einer sinn­li­chen Frau gefal­len bin, einer Frau, die in meinem gefal­le­nen Zustand mit mir spielte, wie mit einem Hau­stier. Nur wenn das „Ich“ und „Mein“ des Körpers mit den dazu­ge­hö­ri­gen Sorgen auf­ge­ge­ben wird, kann sich der Geist dem Höch­sten Herrn hin­ge­ben und sich durch Medi­ta­tion über seinen Namen von Illu­sion rei­ni­gen.

So wurde Ajamila durch diese Begeg­nung mit den Gehil­fen Vishnus im Moment des Ster­bens von seiner Anhaf­tung erlöst, gab den Wunsch nach sinn­li­chem Leben auf und ging zur Quelle der hei­li­gen Ganga. Dort ver­weilte er, um den Geist zu zügeln, übte Yoga, zog die Sinne zurück und rich­tete die Gedan­ken auf das Höchste Selbst (Atman). Durch die Ver­tie­fung im Selbst lösten sich die gei­sti­gen Zwänge der natür­li­chen Qua­li­tä­ten, und er widmete sich dem Höch­sten Herrn als Form des Brahman, das reines Bewußt­sein ist. Als sein Geist den Grund erreicht hatte, erschie­nen wieder die Gehil­fen von Vishnu vor ihm, so daß sich der Brah­mane ehr­fürch­tig ver­neigte. Und sobald er sie am hei­li­gen Ort der Ganga-Quelle erblickte, gab er seinen ver­gäng­li­chen Körper auf, um die ursprüng­lich gei­stige Form anzu­neh­men, die dem Gefolge des Höch­sten Herrn ange­mes­sen ist. Durch diese Erkennt­nis bestieg er zusam­men mit den Gehil­fen des Herrn einen gold­strah­len­den himm­li­schen Wagen und erhob sich zum Himmel, wo Vishnu wohnt, der Ehemann der Göttin des Wohl­stan­des.

Oh König, so fand der Brah­mane, der das Dharma ver­letzt hatte, aus sinn­li­cher Begierde ein Mädchen aus der Die­ner­ka­ste hei­ra­tete, unge­rechte Taten voll­brachte, seine Gelübde brach und die Hölle ver­dient hatte, auf den Weg zur Befrei­ung zurück, als er den Namen des Höch­sten Herrn mit Ver­trauen anrief. Und so gibt es für alle, die der kör­per­li­chen Anhaf­tung an die Früchte der Taten ent­kom­men wollen, kein bes­se­res Mittel, um das ange­sam­melte Karma an der Wurzel zu ver­nich­ten, als die Anru­fung des Namens dessen, der die Zuflucht an allen hei­li­gen Orten ist. Alle anderen Mittel fördern die Gedan­ken, die von Unwis­sen­heit und Lei­den­schaft ver­un­rei­nigt sind.

[image: ]
William Blake, The Good Old Man Dying, 1813

Wer auch immer diese heilige Geschichte, die von allen Sünden rei­ni­gen kann, mit Glauben und Hingabe liest oder anderen erzählt, wird von den Gehil­fen Yamas ver­schont und nicht in die irdi­sche Hölle gewor­fen, sondern in der gei­sti­gen Welt von Vishnu begrüßt, um den hei­li­gen Pfad zu gehen. Wenn schon Ajamila während des Ster­bens durch die Anru­fung des hei­li­gen Namens auf den Weg zum Himmel zurück­kehrte, obwohl er damit seinen Sohn meinte, macht deut­lich, welche große Kraft in diesem Namen liegt, sobald er mit Ver­trauen und Liebe ange­ru­fen wird.


6.3. Die Belehrung von Yama
Der König fragte:
Was war die Antwort von Yama, dem Gott und König des Dharmas, nachdem er gehört hatte, was seine Gehil­fen über die Behin­de­rung seines Auf­trags durch die Gehil­fen von Vishnu, dem Beschüt­zer aller Wesen, berich­te­ten? Oh Hei­li­ger, diese Behin­de­rung der Ordnung eines Gottes wie König Yama, der die Tugend und Gerech­tig­keit ver­tritt, ist keine Klei­nig­keit. Ich denke, niemand außer dir, oh Weiser, kann die Zweifel der Men­schen in dieser Frage besei­ti­gen.

Und der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, die Gehil­fen des Königs der Toten, deren Auftrag von den Dienern des Höch­sten Herrn ver­ei­telt worden waren, spra­chen zu Yama, dem Herr­scher der Stadt Samya­mani:
Oh Meister, wie viele Richter gibt es eigent­lich in der irdi­schen Welt, um über die Kon­se­quen­zen der drei Arten der Taten (mit Körper, Worten und Gedan­ken) zu richten? Wer ent­schei­det ange­sichts der vielen Auto­ri­tä­ten über Tod und Unsterb­lich­keit? Wäre es nicht besser, wenn es nur einen Richter über das kar­mi­sche Handeln der Wesen in der Welt mit ein­heit­li­chen Geset­zen geben würde? Dann wärest du der einzige und oberste Richter und Herr­scher über alle Wesen und deren Bestra­fung, um in der Welt zwi­schen richtig und falsch zu unter­schei­den. Doch so scheint die Welt nicht zu sein, denn dein Befehl zur Bestra­fung wurde von vier herr­lich strah­len­den Wesen ange­foch­ten. Sie haben gewalt­sam die Schlinge des Todes gelöst und diesen Sünder frei­ge­spro­chen, der von uns nach deinem Auftrag zur Ver­ur­tei­lung abge­führt werden sollte. Was waren das für Wesen, die auf den Ruf „Nara­y­ana hilf!“ erschie­nen und „Fürchte nichts!“ ant­wor­te­ten? Bitte erzähl uns darüber.

König Yama, der Richter über alle Lebe­we­sen, erin­nerte sich mit Freude an die Lotus­füße des Höch­sten Herrn und ant­wor­tete seinen Gehil­fen:
Über mir steht der Höchste Herr, der für alle Geschöpfe der Weber ihres Stoffes ist. In ihm befin­det sich das ganze Weltall, und er ver­kör­pert die Aspekte der Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung der Welten (durch Brahma, Vishnu und Shiva). Die gesamte Schöp­fung wird von ihm geführt, wie ein Stier am Nasen­ring. So wie man den Stier am Seil führt, so sind die Men­schen durch ver­schie­dene Namen an sein Wort gebun­den, das ihre Auf­ga­ben und Pflich­ten im Leben bestimmt und ent­spre­chende Furcht und Opfer fordert. Ich selbst, Indra, Nirriti, Varuna, Soma, Agni, Shiva, Pavana, Brahma, Surya, Vis­h­va­vasu, die acht Vasus, die Sadhyas, Maruts, Siddhas und andere Führer in den Welten, die die Ordnung bewah­ren, ja sogar die unsterb­li­chen Hei­li­gen wie Bhrigu und Vri­has­pati, die allein von Güte ohne Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit beherrscht werden, wir alle stehen unter dem Einfluß Seiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) und kennen den Grund Seines Wirkens nicht. Was soll man da von gewöhn­li­chen Wesen sagen? Er ist die Höchste Seele im Herzen aller Wesen und kann prin­zi­pi­ell nicht mit den Lebens­kräf­ten, Sinnen und Gedan­ken durch irgend­wel­che Vor­stel­lun­gen und Worte begrif­fen werden, so wie sich die Augen nicht selbst sehen können. So wirken die herr­lich strah­len­den Gehil­fen des Höch­sten Herrn, dem Meister der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft, der der Höch­sten Seele ent­spricht, durch Sein Wesen in der welt­li­chen Natur.

Die Gehil­fen von Vishnu, die Vishnu-Dutas, die von den Erleuch­te­ten verehrt werden, haben wun­der­bar herr­li­che Formen, die man selten sieht. Sie beschüt­zen die Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn vor Feinden und sogar vor der Schlinge des Todes, so daß sie prak­tisch von jeder Seite geschützt sind. Die Hei­li­gen, Götter, Siddhas, Dämonen, Men­schen, Vidyad­ha­ras und Cha­ra­nas können das Dharma nicht voll­stän­dig erken­nen, das der Höchste Herr ver­tritt. Nur zwölf Arten der Wesen wie Brahma, Narada, Shiva, die vier Kumaras, Kapila, Manu, Prahl­ada, Janaka, Bhishma, Vali, Suka und ich selbst kennen zumin­dest die grund­le­gende Essenz des Dharmas vom Höch­sten Herrn, die höchst heilig, rein und schwer zu erken­nen ist. Wer sie erkennt, über­win­det den Tod. Und wir alle wissen, daß das höchste Dharma für die Men­schen darin besteht, den Yoga der lie­ben­den Hingabe zum Höch­sten Herrn zu üben und seinen Namen zu hei­li­gen. Ihr habt es selbst erlebt, wie Ajamila durch die Anru­fung des hei­li­gen Namens des Herrn aus der Schlinge des Todes befreit wurde. Sogar dieser Sünder erreichte die Befrei­ung, als er im Moment des Todes mit „Nara­y­ana hilf!“ nach seinem Sohn rief. So viel Ver­trauen in Seinen Namen und Seine Hilfe reicht aus, um die Sünden des Men­schen zu ver­nich­ten.

Selbst die größten Gelehr­ten kennen die voll­kom­mene Wahr­heit nicht, denn ihre Gedan­ken und Sinne werden von Maya ver­wirrt, der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft der Gott­heit, ihr Handeln wird von den Früch­ten geführt und die Opfer­riten von den Geboten der Veden bestimmt. Wer dies klar erkennt, widmet sich mit ganzem Herzen dem Yoga der lie­ben­den Hingabe zum all­mäch­ti­gen Höch­sten Herrn. Diese Men­schen kann ich nicht bestra­fen, denn ihre Sünde wird durch ihre hin­ge­bungs­volle Ver­herr­li­chung ver­nich­tet. Diesen Ver­eh­rern, die sich voller Ein­sicht dem Höch­sten Herrn widmen und deren Lob von den Göttern und Siddhas gesun­gen wird, solltet ihr euch niemals nähern, denn sie werden voll­kom­men von der Keule des Herrn beschützt. Weder wir noch die Zeit (bzw. Ver­gäng­lich­keit) können sie bestra­fen. Die Gemein­schaft der Selbst­ver­wirk­lich­ten, die von kör­per­li­cher und ego­i­sti­scher Anhaf­tung befreit sind, genießt bestän­dig den Nektar, der von den Lotus­fü­ßen des Herrn fließt. Dagegen bringt jene zu mir, die am Genuß des Haus­le­bens und der Früchte ihrer Taten anhaf­ten und den Herrn der Befrei­ung miß­ach­ten, denn sie gehen den Weg in die Hölle. Bringt jene zu mir, die nicht nach Wahr­heit suchen und ihre Aufgabe im Leben ver­säu­men, die den Namen und die Eigen­schaf­ten des Höch­sten Herrn nicht loben, ihn weder im Herzen tragen, noch sich seiner Lotus­füße erin­nern oder sich demütig vor ihm ver­nei­gen. Ich bitte, daß mich der Höchste Herr, der ursprüng­li­che Höchste Geist, Nara­y­ana selbst, für die Unver­schämt­heit meiner Diener ent­schul­dige. Wir haben in Unwis­sen­heit gehan­delt und bitten mit gefal­te­ten Händen den all­durch­drin­gen­den Höch­sten Geist (Purusha) um Ver­ge­bung.

Und Suka fuhr fort:
Oh Nach­komme des Kuru, so ver­stehe, daß die hin­ge­bungs­volle Ver­herr­li­chung des Höch­sten Herrn der beste Weg zur Ver­söh­nung ist, um alle Sünden zu ver­nich­ten, wie groß sie auch sein mögen. Wer bestän­dig über die Herr­lich­keit des Herrn hört und seinen Namen ehrt, kann durch den Yoga der lie­be­vol­len Hingabe das Herz auf ein­fa­che Weise von jeder Sünde grund­le­gend rei­ni­gen, was durch Rituale und Gelübde allein nicht möglich ist. Wer den Nektar von den Lotus­fü­ßen Krish­nas genießt, wird sich vom Genuß der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft in der Natur abkeh­ren, die so viel Sorgen ver­ur­sacht. Wer von Begierde ver­zau­bert auf anderen Wegen ver­sucht, die Lei­den­schaft im Herzen zu besie­gen, wird fest­stel­len, daß sie immer wieder auf­taucht.

Oh König, die Gehil­fen von Yama wurden durch die Worte ihres Königs an die Macht des Höch­sten Herrn erin­nert, so daß sie zutiefst erstaunt waren. Von da an hielten sie sich vor den Ver­eh­rern zurück, die furcht­los unter dem Schutz des All­mäch­ti­gen stehen. Damit habe ich dir diese wun­der­bare Geschichte erzählt, die mir der große Heilige Agastya anver­traute, als er voller Ver­eh­rung für den Herrn in den Bergen von Malaya lebte.


6.4. Geburt von Daksha und sein Gebet zum Höchsten Herrn
Der König bat:
Du hast mir die Gene­ra­tio­nen der Götter, Dämonen, Men­schen, Schlan­gen, Vögel und anderer Tiere während der Herr­schaft von Manu Swa­yamb­huva kurz­ge­faßt erklärt (in Buch 3). Doch ich würde gern noch aus­führ­li­cher über die über­na­tür­li­che Macht des Höch­sten Herrn hören, mit der er die sekun­däre Schöp­fung her­vor­ge­bracht hat.

Der Suta fuhr fort:
Oh ihr Besten der Weisen (die im Nai­misha-Wald ver­sam­melt waren), als der große Yogi Suka, der Sohn von Vyasa, diese Bitte des Königs gehört hatte, lobte er ihn und ant­worte.

Der ehren­werte Suka sprach:
Als die Pra­che­tas, die zehn aske­ti­schen Söhne von König Pra­china­ba­r­his, von ihrer langen Askese im Ozean zurück­kehr­ten, sahen sie, daß die ganze Erde von Bäumen über­wach­sen war. Dar­auf­hin (weil es an anderen Lebe­we­sen man­gelte) wurden sie zornig, und durch die Kraft ihrer Askese erschie­nen mäch­tige Feuer aus ihren Mündern, um die Bäume nie­der­zu­bren­nen. Doch als der König des Waldes, der große Mond­gott Soma, dieses ver­nich­tende Feuer erblickte, sprach er, um ihren Zorn zu beru­hi­gen.

Und Soma sagte:
Oh ihr Hoch­be­seel­ten, ver­brennt nicht alle Bäume zu Asche! Ihr seid als Beschüt­zer der Lebe­we­sen bekannt, und es ist eure Pflicht, sich um das Wohl­er­ge­hen und Wachs­tum aller zu bemühen. Erkennt, daß der Höchste Geist, Herr und ewige Vater als all­mäch­ti­ger Beschüt­zer die Bäume, Kräuter und anderen Pflan­zen geschaf­fen hat, damit sie auch als Nahrung dienen. Die unbe­weg­li­chen Lebe­we­sen (die Pflan­zen) sollen die Nah­rungs­grund­lage für die beweg­li­chen Lebe­we­sen (wie Tiere usw.) mit Beinen und Händen bzw. Pfoten sein. Und von ihnen sollten auch die Raub­tiere und Men­schen leben. Oh ihr Sünd­lo­sen, euer Vater und Gott hat euch gebeten, Nach­kom­men zu zeugen. Warum wollt ihr also die Bäume zu Asche ver­bren­nen? Folgt dem Weg eures Vaters, Groß­va­ters und Urgroß­va­ters und beherrscht euren Zorn, wie es die Weisen tun. Gute Herr­scher sollten ihre Unter­ta­nen stets beschüt­zen, wie die Eltern ihre Kinder, die Augen­li­der die Augen, der Ehemann seine Ehefrau, der Haus­va­ter die Bedürf­ti­gen und der Lehrer seine Schüler. Die Höchste Seele, die in allen Geschöp­fen wohnt, ist der Höchste Herr von allem. Ver­sucht doch, jeden Körper als seinen Wohn­sitz zu betrach­ten, damit er mit euch zufrie­den sein möge! Nur wer es durch Selbst­er­kennt­nis der Höch­sten Seele schafft, die Macht des Zornes grund­le­gend zu besie­gen, der plötz­lich wie ein Blitz aus hei­te­rem Himmel erscheint, kann die drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten (von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) über­win­den. So hört nun auf, die unschul­di­gen Bäume zu ver­bren­nen, bewahrt das Wohl­er­ge­hen der ver­blei­ben­den Bäume und nehmt meine Tochter als eure Ehefrau an, die von den Bäumen auf­ge­zo­gen wurde (Marisha, die Tochter der Apsara Pram­locha).

Oh König, so sprach König Soma zu den Pra­che­tas, gab ihnen die wun­der­schöne Apsara-Tochter zur Ehefrau und kehrte in sein Reich zurück, nachdem die Hoch­zeit gemäß dem Dharma gefei­ert wurde. Später zeugten sie mit ihr Daksha, der als Sohn der Pra­che­tas die drei Welten mit seinen Nach­kom­men besie­delte. Höre nun bitte achtsam zu, wie Daksha zunächst gedank­lich die Wesen und später mit seinem Samen viele Söhne und danach auch Töchter zeugte, die er überaus lieb hatte, und die zu den Müttern zahl­rei­cher Arten von Lebe­we­sen wurden. Zuerst erschuf der Stamm­va­ter auf gedank­li­che Weise die Wesen der Götter und Dämonen und zwi­schen ihnen viele andere Lebe­we­sen wie die Men­schen, die in den drei Welten ihren jewei­li­gen Lebens­raum suchten. Er sah jedoch, daß sich diese gedank­li­che Schöp­fung der Wesen nicht ver­mehrte und ent­wi­ckelte und begab sich zum Fuße des Vindhya-Gebir­ges, wo er harte Askese übte. Am hei­li­gen Ort Agha­mars­hana ver­ehrte er den Höch­sten Herrn mit Gelüb­den und Ritua­len, um sich von jeg­li­cher Sünde zu rei­ni­gen. Höre von mir das Gebet „vom Geheim­nis des Schwans“, mit dem er den Herrn jen­seits aller Sinne und Gedan­ken erfreute.

Daksha sprach:
Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn, der uns lehrt, wie man die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten, die alle Lebe­we­sen binden, grund­le­gend über­win­den kann. Ver­eh­rung dem selbst­ge­bo­re­nen Herr­scher, der jen­seits aller Maße und Vor­stel­lun­gen ist und in seinem ganz­heit­li­chen Reich durch unter­schei­dende Gedan­ken nicht begrif­fen werden kann. Ver­eh­rung dem guten Freund, der in jedem Körper anwe­send ist, aber von der Person nicht erkannt wird, so wie sich die Sinne nicht selbst erken­nen können. Ent­spre­chend kennt ein Lebe­we­sen nur seinen Leben­s­a­tem, die Sinnes- und Hand­lungs­or­gane, die Ele­mente und die Objekte, aber kann sich selbst nicht erken­nen. Es weiß um die natür­li­chen Eigen­schaf­ten und unter­schei­det die Dinge, aber erkennt nicht den, der alles erkennt. Ver­eh­rung dem all­wis­sen­den Herrn! Nur wenn das Denken zur Ruhe kommt und alle Namen und Vor­stel­lun­gen welt­li­cher Bilder und Erin­ne­run­gen schwei­gen, wird man Ihn in seiner ein­zig­ar­ti­gen gei­sti­gen Voll­kom­men­heit wahr­neh­men. Ver­eh­rung dem Schwa­nen­glei­chen voller Rein­heit! Wie die Kenner der Opfer das im Brenn­holz ruhende Opfer­feuer mit den fünf­zehn Hymnen ent­de­cken, so ent­de­cken die Ver­eh­rer den Höch­sten Herrn, der sich mit seinen gei­sti­gen Kräften (der uni­ver­sa­len Intel­li­genz) im Herzen befin­det und von den neun natür­li­chen Prin­zi­pien ver­deckt wird (wie das Ich­be­wußt­sein mit dem Denken, die fünf Sin­nes­or­gane und fünf Hand­lungs­or­gane). Wer die Glück­s­e­lig­keit in der Stille ver­wirk­licht, befreit sich von jeg­li­cher Tren­nung, die durch die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft ent­steht. Möge Er, der alle Namen trägt, das ganze riesige Uni­ver­sum ver­kör­pert und alle Eigen­schaf­ten besitzt, mir gnädig sein! Was man auch immer mit Worten aus­drücken, durch Gedan­ken begrei­fen oder mit den Sinnen wahr­neh­men kann, und alles, was durch die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten ent­steht, ist nicht Sein wahres Wesen. Man kennt ihn in Wahr­heit nur als unge­stal­tete Ursache für die Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung von dem, was durch die natür­li­chen Qua­li­tä­ten geprägt wird. Alles ist in Ihm, alles ent­steht aus Ihm und alles wird durch Ihn bewegt. Ob er handelt oder zum Handeln anregt, er ist die höchste Ursache aller gei­sti­gen und kör­per­li­chen Gestal­tun­gen, die erkenn­bar sind. Er ist das Brahman, die Ursache aller Ursa­chen, der Unver­gleich­li­che, über den hinaus keine Ursache gefun­den werden kann. Ver­eh­rung diesem gren­zen­lo­sen und all­durch­drin­gen­den Herrn aller mög­li­chen Eigen­schaf­ten, über dessen Wirken bezüg­lich der Höch­sten Seele die Phi­lo­so­phen strei­ten und ver­schie­dene Mei­nun­gen ver­tre­ten. Nur die Einheit von Sankhya und Yoga (Theorie und Praxis) kann zur Wahr­heit führen und die Gegen­sätze von Sein und Nicht­sein in der höch­sten und ursprüng­li­chen Ursache über­win­den. Um den Ver­eh­rern zu seinen Lotus­fü­ßen seine Barm­her­zig­keit zu zeigen, mani­fe­stiert sich der ewige Höchste Herr, der weder an Namen noch Formen gebun­den ist, in den hei­li­gen Namen und Formen, mit denen er in der Welt geboren wird und wirkt. Möge mir der All­mäch­tige gnädig sein! Wer sich auf welt­li­chen Wegen durch Wissen aus dem inner­sten Herzen gemäß den Wün­schen des jewei­li­gen Lebe­we­sens ver­kör­pert, erhält die natür­li­chen Eigen­schaf­ten wie die des Windes und der Erde. Möge der Höchste Herr meinen Wunsch (zur frucht­ba­ren Nach­kom­men­schaft) erfül­len.

Und Suka fuhr fort:
Oh Bester der Kurus, als der Höchste Herr und Beschüt­zer seiner Ver­eh­rer mit diesen Gebeten geprie­sen wurde, erschien er an jenem Ort. Er stand mit seinen Füßen auf dem Rücken von Garuda und hielt mit seinen langen und mäch­ti­gen acht Armen Diskus, Muschel­horn, Schwert, Schild, Pfeil, Bogen, Schlinge und Keule. Sein dunkler Körper war in gelbe Kleider gehüllt, sein Gesicht war freund­lich, seine Augen blick­ten gütig herab, und seine Brust war mit dem strah­len­den Kau­stubha-Juwel, dem Sri­vatsa-Zeichen und einer Blu­men­gir­lande geschmückt, die bis zu den Füßen reichte. Er trug eine Krone, glit­zernde Ohr­ringe, Gürtel, Fin­ger­ringe, Arm­bän­der und Knö­chel­glöck­chen und fas­zi­nierte mit seiner Erschei­nung alle drei Welten. Der Herr, der die drei Welten erleuch­tet, war von seinen ewigen Gehil­fen umgeben, wie Narada, Nanda, die füh­ren­den Götter, die hei­li­gen Siddhas, Cha­ra­nas und die Gand­ha­r­vas des Himmels, die ihn mit Hymen ver­herr­lich­ten. Ange­sichts dieser wun­der­ba­ren Erschei­nung fürch­tete sich der große Stamm­va­ter zuerst, aber dann warf er sich voller Ent­zücken nieder, daß ihm die Härchen zu Berge standen, und zeigte damit seinen ganzen Respekt, denn wegen des großen Glücks, das seine Sinne über­flu­tete, wie die Flüsse im Früh­jahr von den Gebirgs­bä­chen, konnte er kein Wort sagen. Und als Janar­dana sah, wie sich ein großer Ver­eh­rer vor ihm nie­der­warf, um das Leben in der Welt zu ver­meh­ren, sprach er zu Daksha.

Der Höchste Herr sagte:
Oh Sohn der Pra­che­tas, du bist höchst geseg­net, daß du auf mich allein gerich­tet deine Seele durch Askese gerei­nigt und die höchste Liebe erreicht hast. Oh Herr­scher, ich bin sehr zufrie­den mit deiner Buße, um die Lebe­we­sen in der Welt zu ver­meh­ren. Mögen sie wohl gedei­hen! Brahma, Shiva, die Stamm­vä­ter, Manus und herr­schen­den Götter sind alles Ver­kör­pe­run­gen meiner Energie und exi­stie­ren zum Wohl­er­ge­hen aller Lebe­we­sen. Oh Brah­mane, Ent­sa­gung ist mein Herz, Weis­heit ist mein Körper, Erfah­rung ist meine Form, die Opfer und Rituale sind meine Glieder, die Götter sind mein Leben, und das Dharma ist meine Seele. Vor der Schöp­fung war ich allein ohne einen Zweiten. Es gab keine äußeren Formen, alles war unge­stal­tet, und nichts konnte unter­schie­den werden. Die ganze Welt lag wie in einem Tief­schlaf. Dann gestal­tete sich aus meiner gren­zen­lo­sen Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft mit ihren end­lo­sen Eigen­schaf­ten und Mög­lich­kei­ten das Uni­ver­sum, und das erste Lebe­we­sen war der selbst­ge­bo­rene Schöp­fer­gott Brahma. Er war mit meiner Kraft begabt, aber fühlte sich nicht fähig, die Schöp­fung her­vor­zu­brin­gen. So inspi­rierte ich den Gott, streng­ste Ent­sa­gung zu üben, und damit wurden neun Heilige aus seinem Geist geboren, von denen alle Wesen abstam­men. So bist auch du zum Stamm­va­ter gewor­den. Mein lieber Sohn, bitte nimm Asikni, die Tochter des Stamm­va­ters Pan­cha­jana, als deine Ehefrau an. Wenn ihr euch als Mann und Frau nach den Geboten des Dharmas sexuell ver­ei­nigt, werdet ihr alle gewünsch­ten Nach­kom­men durch geschlecht­li­che Fort­pflan­zung in die Welt bringen. Und durch meine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) werden sich dann alle wei­te­ren Gene­ra­tio­nen geschlecht­lich fort­pflan­zen und mir ihr Opfer dar­brin­gen.

So sprach der Höchste Herr und Schöp­fer des Uni­ver­sums und ver­schwand vor den Augen, als ob er nur ein Traum­bild gewesen war.


6.5. Der Heilige Narada wird von Daksha verflucht
Der ehren­werte Suka sprach:
Von Vishnus Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) ange­trie­ben zeugte Daksha mit seiner Frau Asikni zehn­tau­send mäch­tige Söhne, die Haryas­vas genannt wurden. Oh König, diese Söhne glichen ihm an Wesen und Dharma und gingen in west­li­che Rich­tung, um das Gebot ihres Vaters zur Ver­meh­rung der Lebe­we­sen zu erfül­len. Dort kamen sie zu dem Ort, wo der Sindhu in den Ozean fließt und sich ein hei­li­ger See befin­det, der den Namen Nara­y­ana-Saras trägt und von den Hei­li­gen und Siddhas gern besucht wird. Hier folgten sie dem Weg der schwa­nen­glei­chen Hoch­be­seel­ten, übten strenge Buße und rei­nig­ten mit dem hei­li­gen Wasser ihren Geist von allen unrei­nen Gedan­ken. Doch als sie bereit waren, sich geschlecht­lich zu ver­meh­ren, wie es ihr Vater geboten hatte, wurden sie vom gött­li­chen Hei­li­gen Narada besucht.

Und Narada sprach zu ihnen:
Oh Haryas­vas, ihr seid Fürsten, die auf der Erde herr­schen sollen, aber es fehlt euch leider an Erfah­rung. Wie wollt ihr, ohne die Ver­gäng­lich­keit durch­schaut und die Voll­kom­men­heit in der Welt erkannt zu haben, Nach­kom­men zeugen, die der Wahr­heit dienen können? Ihr werdet leben wie ein Mann in einem König­reich, das einem Loch in der Erde gleicht, aus dem es kein Ent­rin­nen gibt. An seiner Seite lebt eine sinn­li­che Ehefrau, die ihren Körper dem Sin­nes­ge­nuß anbie­tet. Sein Haus wurde am unbe­stän­di­gen Ufer eines Flusses gebaut, der stetig Sub­stanz auflöst und anla­gert, und besteht aus 25 Mate­ri­a­lien. Ein Schwan (die Ver­nunft) erzählt schöne Geschich­ten, und es dreht sich ein mes­ser­scha­r­fes Rad (der Ver­gäng­lich­keit). Wie könnt ihr den Geboten eures sonst so erfah­re­nen Vaters folgen, wenn ihr das Wesen dieser Schöp­fung noch nicht durch­schaut habt?

Nachdem die Haryas­vas diese rät­sel­haf­ten Worte vom Hei­li­gen gehört hatten, dachten sie mit ihrer ganzen Intel­li­genz darüber nach, so daß ihre Weis­heit erwachte. Sie erkann­ten die Erde als das Feld der kar­mi­schen Taten und die ewige Ursache für die Ent­ste­hung der indi­vi­du­el­len Seele und deren Knecht­schaft. So fragten sie sich: Welchen Sinn hat ver­gäng­li­che Arbeit, wenn man das höchste Ziel nicht sieht? Welche Bedeu­tung haben die ver­gäng­li­chen Früchte kar­mi­scher Taten, wenn man den Höch­sten Herrn nicht kennt, der unge­bo­ren und unab­hän­gig auf sich selbst gestützt ein reines Bewußt­sein jen­seits der mate­ri­el­len Welt ist? Welchen Sinn haben die kar­mi­schen Taten in einer ver­gäng­li­chen Welt, wenn man die Unter­wel­ten und Ober­wel­ten nicht ken­nen­ge­lernt hat? Was nützt es mit Lei­den­schaft und Klug­heit für Ergeb­nisse zu arbei­ten, wenn das große Ziel der Arbeit unbe­kannt ist? Man gleicht doch nur einer Frau, die ihren Körper für den Sin­nes­ge­nuß ver­kauft. Wozu die Taten in einer ver­gäng­li­chen Welt, wenn man der mate­ri­el­len Anhaf­tung ver­fällt, seine unab­hän­gige Frei­heit ver­liert und die unwis­sen­den Gedan­ken wie untreue Frauen sind? Was nützt es, für einen ver­gäng­li­chen Vorteil zu arbei­ten, wenn man das Wesen der Welt nicht kennt, in der die kör­per­li­che Illu­sion zur Schöp­fung und Auf­lö­sung führt, wie der Hausbau eines törich­ten Mannes am unbe­stän­di­gen Ufer eines Flusses? Wenn man in dieser Exi­stenz die 25 natür­li­chen Prin­zi­pien der Kör­per­lich­keit (wie Ich­be­wußt­sein, Ele­mente usw.) nicht durch­schaut und die Wirk­lich­keit des Höch­sten Herrn nicht kennt, in der sich die indi­vi­du­elle Seele (mit dem Ich­be­wußt­sein) spie­gelt, wozu sollte man sich um die Illu­sion eines mate­ri­el­len Gewinns bemühen? Was nützt es, nach den Früch­ten dieser Welt zu greifen, solange man nicht weiß, warum sich das mes­ser­scha­rfe Rad der Zeit dreht und die ganze Welt nach ihren Regeln und Maßen beherrscht? Wie kann man sich in die natür­li­chen Qua­li­tä­ten der Natur ver­stri­cken und tätig sein wollen, wenn man die Gebote des Großen Vaters nicht ver­steht, um aus diesem Kreis­lauf der welt­li­chen Ver­stri­ckung wieder zu ent­kom­men?

Oh König, so wurden die Haryas­vas von Narada über­zeugt, umrun­de­ten ihn voller Ver­eh­rung und gingen den Weg, der keine Rück­kehr kennt. Und der Heilige wan­derte weiter durch die Welten und bewahrte mit gei­sti­gen Klängen den Herrn der Sinne im Geist, so daß er inner­lich unge­teilt war und sein Bewußt­sein auf die Lotus­füße rich­tete (zum Dienst am Höch­sten Herrn). Als der Stamm­va­ter Daksha von Narada über das Ver­schwin­den seiner Söhne erfuhr, die in ihrem Wesen höchst vor­züg­lich waren, begann er leid­voll zu klagen, und der Gedanke, seine herr­li­chen Söhne ver­lo­ren zu haben, tat ihm sehr weh. Doch der Schöp­fer­gott Brahma beru­higte ihn, und so zeugte er mit Pan­cha­jani (Asikni) weitere tausend Söhne, die man Sha­va­las­h­vas nannte. Auch ihnen gebot der Vater, die Welt mit Lebe­we­sen zu bevöl­kern, und auch sie gingen zur Rei­ni­gung zum See Nara­y­ana-Saras, wo sich ihre älteren Brüder zur Voll­kom­men­heit erhoben hatten. Dort badeten sie regel­mä­ßig, sangen Hymnen und mur­mel­ten Mantras, um das Höchste zu errei­chen. Dazu übten sie strenge Ent­sa­gung, um sich von allen Unrein­hei­ten im Herzen zu befreien. Mona­te­lang tranken sie nur Wasser, ernähr­ten sich von Luft und beteten mit fol­gen­dem Mantra zum Meister aller Mantras:

Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn Nara­y­ana, der Höch­sten Seele, der ewig in reiner Güte wohnt, dem schwa­nen­glei­chen Geist, über den wir medi­tie­ren (om namo nara­y­anaya purus­haya mah­at­mane vis­hud­dha-sattva-dhis­hnyaya maha-hamsaya dhimahi).

Oh König, als sie dann daran dachten, die Erde zu bevöl­kern, wurden sie wie ihre Brüder vom hei­li­gen Narada mit bedeu­tungs­vol­len Worten ange­spro­chen, und zum Schluß sagte er:
Oh ihr Söhne von Daksha, habt ihr mir achtsam zuge­hört? Dann folgt dem Weg eurer Brüder, mit denen ihr so tief ver­bun­den seid! Ein Bruder, der dem Weg des Älteren treu ist, weil er den Dharma kennt, ist ein frommer Bruder, über den sich die Maruts freuen (die Sturm­göt­ter, die als Brüder stets zusam­men­hal­ten).

So sprach Narada und ver­schwand in seiner vor­züg­li­chen Erschei­nung. Und so geschah es, daß die Sha­va­las­h­vas ihren älteren Brüdern folgten. Sie rich­te­ten ihren Geist tief ins Innere und gingen den tran­szen­den­ta­len Weg zum Höch­sten. Sie ver­schwan­den wie die Dun­kel­heit der Nacht im Licht der Sonne und sind bis heute nicht zurück­ge­kehrt. Während dieser Zeit bemerkte der Stamm­va­ter Daksha viele selt­same Omen, und als er hörte, daß seine Söhne wie zuvor wegen Narada ver­schwun­den waren, wurde er von der Trauer um seine Kinder über­wäl­tigt, verlor seine Selbst­be­herr­schung, wurde wütend auf Narada und sprach zu ihm voller Zorn mit beben­den Lippen:
Oh Narada, du falscher Pre­di­ger in Ver­klei­dung eines Hei­li­gen! Was für eine Schande hast du über uns gebracht! Unschul­dige Jungs, denen es an welt­li­cher Erfah­rung man­gelte, hast du auf den Weg der Bet­tel­mön­che geführt. Sie waren noch nicht frei von den drei Schul­den (gegen­über den Göttern, Lehrern und Ahnen), und du hast unter Miß­ach­tung dieser Pflich­ten ihren Weg des Glücks auf der Erde und im Jen­seits rui­niert. Oh Sünder, ohne jeg­li­ches Mit­ge­fühl hast du den Geist dieser Jüng­linge ver­führt. Schande über dich als Diener des Höch­sten Herrn! Du soll­test doch wissen, daß die guten Diener des Herrn stets bemüht sind, die gefal­le­nen Seelen zu segnen. Doch du hast das Band der Freund­schaft zer­bro­chen und Zwie­tracht unter die Men­schen gesät, die in Har­mo­nie lebten. Mit deiner Lehre pre­digst du eine falsche Ent­sa­gung, die das Mit­ge­fühl ver­letzt und die Men­schen trennt. Das kann keine wahr­hafte Ent­sa­gung sein! Wer die sinn­li­chen Freuden nicht ken­nen­lernt, kann ihre leid­vol­len Folgen nicht erken­nen. Nur so kann man auf tief­gründe Weise den sinn­li­chen Freuden ent­sa­gen, und nicht durch Mei­nun­gen, die man von anderen darüber hört. Wer mit Frau und Kindern ehrlich lebt, akzep­tiert die welt­li­chen Mühen ent­spre­chend der vedi­schen Gebote. Das große Unrecht, das du uns angetan hast, habe ich einmal ver­ge­ben. Doch nun hast du zum zweiten Mal die Linie unserer Nach­kom­men zer­bro­chen. Deshalb sollst du, oh Narr, in dieser Welt ruhelos umher­wan­dern müssen und nir­gends mehr einen festen Wohn­sitz (in der Häus­lich­keit) finden!

Narada hörte diese Worte, tole­rierte sie, wie es für einen voll­en­de­ten Hei­li­gen ange­mes­sen ist, und sprach selbst­be­herrscht: „So sei es!“


6.6. Die Nachkommen der Töchter von Daksha
Der ehren­werte Suka sprach:
Nachdem Daksha den Hei­li­gen Narada sol­cher­art ver­flucht hatte, wurde er von Brahma wieder beru­higt und zeugte auf sein Gebot hin mit seiner Ehefrau Asikni sechzig Töchter, die ihren Vater sehr lieb hatten. Zehn von ihnen gab er Dharma in die Ehe, 13 an Kasyapa, 27 dem Mond­gott, jeweils zwei an Bhuta, Angiras und Kri­sasva und die rest­li­chen vier an Tarks­hya. Höre nun von mir die Namen der Töchter und wie sie mit ihren vielen Kindern und Kin­des­kin­dern die Welt bevöl­ker­ten, so daß wir alle von ihnen abstam­men.
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Die 10 Frauen von König Yama (Dharma) waren Bhanu, Lamba, Kakud, Yami, Viswa, Sadhya, Marut­wati, Vasu, Muhurta und San­kalpa. Höre auch über deren Söhne. Von Bhanu wurde Deva-Ris­habha geboren, und dessen Sohn war Indra­sena. Von Lamba wurde Vidyota (Blitz) geboren, und dessen Söhne waren die Wolken. Von Kakud wurde San­ka­tha (Gespräch) geboren, und dessen Sohn war Kikatha, der viele Beschüt­zer irdi­scher Festun­gen zeugte. Von Yami wurde Svarga (Himmel) geboren, und dessen Sohn war Nandi. Von Viswa wurden die Vis­wa­de­vas geboren, und man sagt, sie selbst hatten keine Kinder. Von Sadhya wurden die Sadhyas geboren, und deren Sohn war Artha­sid­dhi. Von Marut­wati wurden die Maruts (die Sturm­göt­ter) und Jayanta geboren. Jayanta war eine Ver­kör­pe­rung von Vasu­deva und wurde auch Upendra genannt. Von Muhurta wurden die Muhur­tas geboren, die den Lebe­we­sen als Stunden-Götter die Früchte ihrer zeit­li­chen Taten gewäh­ren. Von San­kalpa wurde San­kalpa (der unter­schei­dende Wille) geboren, und sein Sohn war Kama, der Gott der sinn­li­chen Liebe. Von Vasu wurden die acht Vasus geboren (die Schöp­fungs­kräfte), nämlich Drona, Prana, Dhruva, Arka, Agni, Dosha, Vastu und Vib­ha­vasu. Drona zeugte mit seiner Frau Abhi­mati viele Kinder wie Harsha, Shoka und Bhaya (Freude, Sorge und Furcht). Prana zeugte mit seiner Frau Urjas­vati die Kinder Saha, Ayus und Puro­java (Macht, Alter und ??). Dhruva zeugte mit Dharani die ver­schie­de­nen Dörfer und Städte. Arka zeugte mit Vasana (dem Wunsch) die Tarshas (die Begier­den). Agni zeugte mit Dhara (Mutter Erde) die Dra­vina­kas (die Reich­tü­mer) und mit Krit­tika den Sohn Skanda (Kar­ti­keya), dessen Söhne von Vis­hakha ange­führt wurden. Dosha zeugte mit Sha­r­vati den Sohn Shis­hu­mara, der eine Ver­kör­pe­rung des Herrn der Zeit war (der Delphin, siehe Kapitel 5.23). Vastu zeugte mit Angi­rasi den Sohn Vis­va­karma (der himm­li­sche Archi­tekt), der mit seiner Ehefrau Akriti den Manu Chaks­husha zeugte, dessen Söhne die Vis­wa­de­vas und Sadhyas waren. Und Vib­ha­vasu zeugte mit Usha die Söhne Vyus­h­tha, Rocisha und Atapa (Däm­me­rung, Hel­lig­keit und Son­nen­schein). Atapa wurde zum Vater von Pan­cha­yama (der Tages­länge), um die Lebe­we­sen zum welt­li­chen Handeln zu bewegen.
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Bhuta hei­ra­tete Sarupa (eine Tochter von Daksha), und sie gebar ihm die Mil­lio­nen Rudras, ange­führt von Raivata, Aja, Bhava, Bhima, Vama, Ugra, Vris­ha­kapi, Ajai­ka­pat, Ahir­brad­hna, Bahu­rupa und Mahan. Seine zweite Ehefrau gebar deren Gefolge in Gestalt von schreck­li­chen Gei­stern und Gespen­stern.

Der Stamm­va­ter Angiras zeugte mit Swadha die Pitris (Ahnen) und mit Sati den Atharva-Angi­rasa-Veda. Kri­sasva zeugte mit Arcis den Sohn Dhu­ma­ketu und mit Dhis­hana die Söhne Veda­shira, Devala, Vayuna und Manu.

Tarks­hya hei­ra­tete die vier Töchter namens Vinata, Kadru, Patangi und Yamini. Yamini gebar die Heu­schre­cken, und Patangi die Vögel. Vinata gebar die mysti­schen Vögel Garuda, der zum Reit­tier von Vishnu wurde, und Aruna, den Wagen­len­ker des Son­nen­got­tes Surya. Und von Kadru wurden die ver­schie­de­nen Schlan­gen geboren.

Die 27 Töchter, die der Mond­gott Soma hei­ra­tete, wurden zu den 27 Mond­häu­sern mit Krit­tika begin­nend. Doch weil der Mond­gott von seinen Frauen vor allem Rohini bevor­zugte, wurde er von Daksha ver­flucht, daß er unter Schwind­sucht leiden möge und keine Kinder zeugen könne. Soma beru­higte den Stamm­va­ter und konnte damit die Schwind­sucht im Monats­rhyth­mus stoppen.

Höre nun auch die Namen der drei­zehn Frauen von Kasyapa, die zu den Müttern aller Lebe­we­sen der drei Welten wurden: Aditi, Diti, Danu, Kashta, Arishta, Surasa, Ila, Muni, Krod­ha­vasa, Tamra, Surabhi, Sarama und Timi. Von Timi wurden die Was­ser­tiere geboren, von Sarama die Raub­tiere, von Surabhi die Büffel, Kühe und anderen Paa­r­hu­fer, von Tamra die Adler und Geier, von Muni die himm­li­schen Apsaras, von Krod­ha­vasa die Rep­ti­lien und Schlan­gen wie Dan­das­huka, von Ila die Bäume und anderen Pflan­zen, von Surasa die übel­ge­sinn­ten Dämonen (wie Raks­ha­sas usw.), von Arishta die Gand­ha­r­vas und von Kashta die Tiere ohne gespal­tene Hufe. Von Danu wurden 61 Söhne geboren (die Danavas). Die Füh­ren­den waren: Dvi­murdha, Sambara, Arishta, Haya­griva, Vib­ha­vasu, Ayo­mukha, Shan­kus­hira, Swa­rb­hanu, Kapila, Aruna, Puloma, Vris­ha­pa­rva, Ekacha­kra, Anu­ta­pana, Dhum­ra­kesha, Viru­paksha, Vipra­chitti, Vais­h­van­ara und Durjaya. Die Tochter von Swa­rb­hanu hieß Suprabha und wurde zur Ehefrau von Namuchi. Die Tochter von Vris­ha­pa­rva hieß Sar­mis­hta und wurde von Yayati gehei­ra­tet, dem mäch­ti­gen Sohn von Nahusha. Vais­h­van­ara hatte vier wun­der­schöne Töchter namens Upa­da­navi, Haya­shira, Puloma und Kalaka. Upa­da­navi wurde die Ehefrau von Hira­nyaksha, und Haya­shira von Kratu. Puloma und Kalaka, die beiden anderen Töchter von Vais­h­van­ara, wurden auf Geheiß von Brahma mit Kasyapa ver­hei­ra­tet (ihrem Groß­va­ter) und brach­ten die Scharen der dämo­ni­schen und kampf­be­gie­ri­gen Pau­lo­mas und Kala­keyas zur Welt. Oh König, sech­zig­tau­send von ihnen (die Niva­ta­ka­vachas) tötete dein Groß­va­ter (Arjuna) mit eigenen Händen, um Indra zu gefal­len, weil sie die Göt­te­ropfer störten. Vipra­chitti zeugte mit Sinhika 101 Söhne, dunkle Pla­ne­ten, von denen Rahu der älteste war, und die anderen hundert wurden Ketus genannt.

Höre nun auch über die Nach­kom­men von Aditi, in denen sich Nara­y­ana als all­mäch­ti­ger Herr in Form der Götter ver­kör­perte. Die zwölf Söhne von Aditi sind Vivas­vat (der Strah­lende), Aryaman (der Gast­li­che), Pushan (der Ernäh­rer), Twas­htri (der Gestal­ter), Savitri (der Antrei­ber), Bhaga (der Gebende), Dhata (der Her­vor­brin­gende), Vidhata (der Schaf­fende), Varuna (der Bin­dende), Mitra (der Freund), Shatru (der Kämpfer, Indra) und Uru­krama (der Weit­schrei­tende, Vishnu als Zwerg-Inkar­na­tion). Der Son­nen­gott Vivas­vat zeugte mit der geseg­ne­ten Sajna den Manu Srad­dha­deva (bzw. Vai­vas­wata), König Yama und deren Schwe­ster Yami (die zum Fluß Yamuna wurde). Später nahm sie die Gestalt einer Stute an und brachte noch die Aswin-Zwil­linge zur Welt. Chaya (die zweite Frau von Vivas­vat, der Schat­ten von Sajna) gebar dem Son­nen­gott die Söhne Sha­nais­h­cara (Saturn) und Savarni Manu (der 8. Manu) sowie die Tochter Tapati, die zur Ehefrau von Sam­va­rana wurde. Aryaman zeugte mit Matrika viele gelehrte Söhne, durch die Brahma die Mensch­heit erschaf­fen konnte. Pushan blieb kin­der­los und lebte nur von Brei, denn ihm wurden die Zähne zer­bro­chen, weil er lachte, als Shiva von Daksha im Zorn ver­flucht wurde. Twas­htri zeugte mit Rachana, einer Tochter der Daityas, die beiden Söhne San­ni­vesha und den höchst mäch­ti­gen Vis­h­va­rupa. Obwohl Vis­h­va­rupa von einer feind­li­chen Dämonin geboren war, hatten die Götter ihn als Prie­ster akzep­tiert, nachdem sie von ihrem gei­sti­gen Lehrer Vri­has­pati wegen Respekt­lo­sig­keit ver­las­sen wurden.
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6.7. Indra mißachtet den Lehrer Vrihaspati
Da fragte König Pariks­hit:
Oh Bester, bitte erzähle mir, warum die Götter von Vri­has­pati ver­las­sen wurden. Wie haben die Schüler ihren Lehrer miß­ach­tet?

Und Suka, der Sohn von Vyasa, sprach:
Oh König, der Göt­ter­kö­nig Indra wurde vom Stolz über den Reich­tum der drei Welten erfaßt, den er geni­e­ßen konnte, und ging damit vom Weg der Wahr­heit ab. Er wurde von den Maruts, Vasus, Rudras, Adityas, Ribhus, Vis­wa­de­vas, Sadhyas, Kumaras, Aswins, Siddhas, Cha­ra­nas, Gand­ha­r­vas, Munis, Brah­ma­va­dis, Vidyad­ha­ras, Apsaras, Kin­naras, Nagas und den mysti­schen Vögeln überall mit hei­li­gen Hymnen ver­herr­licht, und alle dienten ihm. So saß er eines Tages in seiner Ver­samm­lungs­halle auf dem Thron und genoß die könig­li­chen Zeichen, wie den weißen Schirm, der so schön wie die Mond­scheibe war, und ver­schie­dene Insi­gnien und Annehm­lich­kei­ten, wie die Yak­schweife, mit denen ihm Luft zuge­fä­chelt wurde. Er strahlte mit seiner Frau Sachi, die neben ihm auf dem Thron saß, und glaubte irgend­wann, er sei der Höchste. Da geschah es, daß Vri­has­pati, der gei­stige Lehrer der Götter, die Ver­samm­lung betrat, und Indra begrüßte ihn nicht. Er erhob sich vor dem Prie­ster der Götter weder von seinem Thron, noch bot er dem Besten der Weisen einen wür­di­gen Platz an, der von allen Wesen respek­tiert wurde. Obwohl Indra ihn ein­tre­ten sah, brachte er ihm keinen Respekt dar. Vri­has­pati, der gelehrte Weise und Lehrer, erkannte den Wahn, der durch Stolz ent­stan­den war, verließ den Raum und kehrte schwei­gend nach Hause zurück. Da wurde Indra bewußt, daß er seinen gei­sti­gen Lehrer miß­ach­tet hatte, tadelte sich öffent­lich und sprach:
Ach, wie respekt­los war ich? Was habe ich getan? Ich muß wahn­sin­nig sein. In meinem Stolz auf Macht und Reich­tum habe ich unseren gei­sti­gen Lehrer in dieser Ver­samm­lung nicht gewür­digt. Welcher Weise würde an Macht und Reich­tum anhaf­ten?! Obwohl ich der König der Götter bin, wurde ich von dämo­ni­scher Anhaf­tung über­wäl­tigt. Wer meint, auf dem könig­li­chen Thron zu sitzen, um auf andere her­ab­zu­schauen, kennt die höhere Bedeu­tung des Dharmas nicht. Wer andere auf Abwege führt, wird selbst in der Dun­kel­heit landen, und wer solchen Ver­füh­rern ver­traut, wird wie in einem Boot aus Stein im Meer ver­sin­ken. Darum möchte ich unseren gei­sti­gen Führer, den makel­lo­sen Brah­ma­nen mit dem uner­gründ­li­chen Wissen, wieder besänf­ti­gen und aus auf­rich­ti­ger Demut seine Lotus­füße mit meinem Kopf berüh­ren.

Während Indra sol­cher­art nach­dachte, nutze Vri­has­pati seine gei­stige Kraft, verließ seine Wohn­stätte und ver­schwand. Der mäch­tige Indra suchte voller Reue mit seinem Gefolge überall, aber konnte den Lehrer nir­gends mehr finden und wurde ganz nie­der­ge­schla­gen. Als die Dämonen, die ihrem Lehrer Sukra folgten, davon erfuh­ren, ergrif­fen sie ihre mate­ri­el­len Waffen und began­nen den Krieg gegen die Götter. Schnell wurden die Körper und Glied­ma­ßen der Götter von den scha­r­fen Pfeilen der Dämonen durch­bohrt, so daß sie mit Indra an der Spitze ihre Zuflucht bei Brahma suchten und sich demütig vor ihm ver­neig­ten. Und als der höchste und selbst­ge­bo­rene Schöp­fer­gott in seiner unei­gen­nüt­zi­gen und unend­li­chen Barm­her­zig­keit sah, wie die Götter von Kummer bela­stet waren, sprach er zu ihnen, um sie zu trösten:
Oh ihr Hoch­be­seel­ten, was für eine unan­ge­nehme Über­ra­schung! Aus Stolz über eure Macht und euren Reich­tum habt ihr die Gast­freund­schaft miß­ach­tet und eine unheil­same Tat gegen einen Diener der Wahr­heit began­gen, einen selbst­be­herrsch­ten Brah­ma­nen. Wegen eurer Anhaf­tung an der genuß­vol­len Illu­sion konnten eure Feinde, die bisher zu schwach dazu waren, den Sieg über euch gewin­nen. Oh Indra, du Ehre des Reich­tums, sieh nur, wie deine dämo­ni­schen Feinde, die früher so schwach waren, durch die hin­ge­bungs­volle Ver­eh­rung ihres Lehrers Sukra, dem Sohn von Bhrigu, solch große Macht gewin­nen konnten. Sie folgen geschlos­sen den Geboten ihres Lehrers und fürch­ten sich nicht mehr vor der Macht der Götter. Wer sich für den Schutz der Brah­ma­nen, Kühe und dem Beschüt­zer der Kühe (Krishna) ein­setzt, muß auf seinem Weg nichts Unheil­vol­les befürch­ten. Deshalb verehrt nun Vis­h­va­rupa (der „All­ge­stal­tige“), den Sohn von Twas­htri. Er ist ein selbst­be­herrsch­ter und unbe­stech­li­cher Mann der Ent­sa­gung und Buße. Respek­tiert und verehrt ihn, auch wenn er von einer Dämonin geboren wurde, dann wird er euch helfen.

Oh König, so wurden die Götter von Brahma beraten, gingen erleich­tert zu Vis­h­va­rupa, umarm­ten ihn und spra­chen:
Oh Sohn, wir kommen als Gäste in dein Haus, wün­schen dir alles Gute und bitten dich als Eltern, uns einige Dinge zu erklä­ren. Die höchste Pflicht der Söhne ist es, ihren Eltern so gut wie möglich zu dienen, selbst wenn sie bereits eigene Kinder haben. Und das gilt um so mehr für kin­der­lose Schüler. Der Lehrer ver­kör­pert als Vorbild die vedi­sche Weis­heit, der Vater ver­kör­pert den ursprüng­li­chen Vater, der ältere Bruder ver­kör­pert den Göt­ter­kö­nig, und die Mutter ver­kör­pert die Erde. Die Schwe­ster ver­kör­pert die Barm­her­zig­keit, der Gast das wahre Wesen des Dharmas, der Ein­ge­la­dene den Gott des Opfer­feu­ers, und alle Wesen ver­kör­pern die Höchste Seele. Deshalb, oh lieber Sohn, erleich­tere uns, deine besorg­ten Eltern, durch die Kraft deiner Ent­sa­gung von den Sorgen über die Feinde, die uns über­wäl­tigt haben. Wir wissen, daß du dazu fähig bist. Deshalb haben wir dich, oh Brah­mane, als unseren gei­sti­gen Lehrer für das Höchste Brahman erwählt, damit wir durch deine Beleh­rung unsere dämo­ni­schen Feinde mit Leich­tig­keit besie­gen können. Es ist nicht ver­bo­ten, die Ver­eh­rung zu den Füßen eines Jün­ge­ren dar­zu­brin­gen. Wich­ti­ger als das Alter ist die Weis­heit.

So wurde der aske­se­rei­che Vis­h­va­rupa von den Göttern gebeten, die Prie­ster­schaft anzu­neh­men, und sprach erfreut über diese auf­rich­ti­gen Worte:
Auch wenn die Prie­ster­schaft von den Dharma-Gelehr­ten als gefähr­lich für die gei­stige Macht der Brah­ma­nen beschrie­ben wird, wie könnte ich die Bitte von so hohen Göttern wie euch abschla­gen und nur an mein eigenes Inter­esse denken? Wer sich für den Rückzug aus der Welt ent­schie­den hat, kann von dem Reich­tum an Getrei­de­kör­nern leben, die auf dem Feld oder Markt­platz zurück­ge­las­sen wurden. So konnte ich als hei­li­ger Asket (Sadhu) ohne Anhaf­tung in der Welt handeln. Doch nun soll ich die Prie­ster­pflicht für euch, oh Herr­scher der Welt, über­neh­men, in der nur unwis­sende Men­schen ihr Glück suchen. Doch ich kann diese kleine Bitte von euch als meine Eltern nicht ableh­nen. Ich werde euren Wunsch erfül­len und euch mein ganzes Leben und Wohl­er­ge­hen widmen.

So ver­sprach Vis­h­va­rupa, der Meister der Ent­sa­gung, den Göttern als Prie­ster zu dienen, und erfüllte seine Pflicht mit größter Acht­sam­keit. Und obwohl der eroberte Reich­tum der Göt­ter­feinde durch das Wissen von ihrem Lehrer Shukra beschützt wurde, gelang es dem mäch­ti­gen Weisen durch ein Gebet namens Nara­y­ana-Kavacha (Vishnus Schutz­rü­stung), diesen Reich­tum an Indra zurück­zu­ge­ben. Der wohl­ge­sinnte Vis­h­va­rupa sprach dieses Gebet zum großen Indra, beschützte damit den Gott mit den tausend Augen und besiegte die gewalt­same Macht der Dämonen, die zu einer großen Bedro­hung gewor­den war.


6.8. Ein Schutzgebet als Rüstung für Indra
Da fragte König Pariks­hit:
Welchen Schutz genoß der tau­sen­d­äu­gige König Indra, als er gegen die Armee der Dämonen und ihre Waffen kämpfte, die drei Welten eroberte und die Macht über allen Reich­tum zurück­ge­wann? Bitte erkläre mir, auf welche Weise die Rüstung von Nara­y­a­nas Barm­her­zig­keit ihn beschützte, als er im Kampf jene besiegte, die ihn töten wollten.

Und Suka, der Sohn von Vyasa, sprach:
Höre achtsam zu, was der Sohn von Twas­htri als Prie­ster der Götter auf Bitten von Indra als Nara­y­ana-Schutz­ge­bet lehrte.

Vis­h­va­rupa sprach:
Diese Rüstung sollte sich jeder anlegen, der Angst ver­spürt. Dafür sollte man zuerst Hände und Füße rei­ni­gen, und nachdem man die Rei­ni­gungs-Mantras gespro­chen hat, dreimal am Wasser nippen. Dann setzt man sich in Rich­tung Norden auf hei­li­ges Kusha-Gras nieder und beru­higt die Gedan­ken. Danach widmet man sich ganz der Herr­schaft von Nara­y­ana, um sich auch inner­lich zu rei­ni­gen, und legt die Rüstung mit dem Mantra „OM“ unter Ver­eh­rung von Nara­y­ana an. Dazu berührt man mit den acht Silben des Mantras „Om Namo Nara­y­anaya“ nach­ein­an­der die acht Kör­per­teile Unter­schen­kel, Knie, Ober­schen­kel, Bauch, Herz, Brust, Mund und Schei­tel. Das Ganze wird noch einmal in umge­kehr­ter Rei­hen­folge aus­ge­führt, und diese beiden Riten nennt man Utpatti-Nyasa und Samhara-Nyasa. Dann berührt man zu den zwölf Silben des Mantras, das mit „Om“ beginnt und „Ya“ endet (Om Namo Bha­ga­vate Vasu­de­vaya), die Gelenke der Hand. Danach berührt man zu den Silben des Mantras (Om Vis­h­nave Namah) nach­ein­an­der mit „Om“ das Herz, mit „Vi“ den Schei­tel des Kopfes, mit „sha“ den Punkt zwi­schen den Augen­brauen, mit „na“ den Haar­schopf, mit „ve“ die Augen, mit „Na“ die Gelenke des ganzen Körpers und die Silbe „mah“ sollte als Mantra-Waffe der intel­li­gen­ten Ver­nunft betrach­tet werden. Und schließ­lich spricht man das Mantra „Mah Astraya Phat“, damit man in jeder Rich­tung von Vishnu beschützt wird. Nach dieser inneren Rei­ni­gung sollte man das fol­gende Gebet rezi­tie­ren, um über die Höchste Seele zu medi­tie­ren und das, was die sechs Reich­tü­mer des Lernens und die Macht der Ent­sa­gung gewährt:

Ich bete zum Höch­sten Herrn mit den acht Qua­li­tä­ten, der mit seinen Füßen auf dem Rücken von Garuda steht und Muschel­horn, Diskus, Schild, Schwert, Keule, Pfeile, Bogen und Schlinge in seinen acht Händen hält, daß er mich all­sei­tig beschüt­zen möge. Möge mich Matsya (seine Ver­kör­pe­rung als Fisch) vor den Raub­tie­ren im Wasser und der Schlinge von Varuna beschüt­zen. Möge mich seine Ver­kör­pe­rung als Zwerg Vamana, der mit drei Schrit­ten die drei Welten gewann, an Land beschüt­zen. Möge er mich als Vis­h­va­rupa (der All­ge­stal­tige in Form des Uni­ver­sums) im Himmel beschüt­zen. Möge mich der Höchste Gott in Form von Nara­simha (Mensch-Löwe), dessen schreck­li­ches Lachen in alle Rich­tun­gen die dämo­ni­schen Feinde schlägt und unfrucht­bar macht, in der Wildnis und im Kampf beschüt­zen. Möge er mich in Form von Varaha (dem Eber), der die Erde auf seinen Hauern aus dem Wasser hob, auf allen Wegen beschüt­zen, so wie er in den Ritua­len verehrt wird. Möge er mich in Gestalt von Para­su­rama auf allen Bergen beschüt­zen. Möge er mich in Gestalt von Rama, dem älteren Bruder von Bharata und Laks­h­mana, in der Fremde beschüt­zen. Möge er mich als Nara­y­ana vor reli­gi­ösem Fana­tis­mus beschüt­zen und davon abhal­ten, im Wahn­sinn zu handeln. Möge er mich als Nara vor allem Stolz beschüt­zen und davor bewah­ren. Möge er mich als Dat­ta­treya, Meister des Yogas, auf dem Yoga-Pfad beschüt­zen und von Abwegen fern­hal­ten. Möge er mich als Kapila, Meister der Gelehrt­heit, im Lernen beschüt­zen und davon abhal­ten, an den Früch­ten anzu­haf­ten. Möge er mich als Sanat­ku­mara, Meister der Ent­sa­gung, vor der sinn­li­chen Lust beschüt­zen. Möge er mich als Haya­griva (Pfer­de­köp­fi­ger) beschüt­zen und von der Miß­ach­tung der Götter abhal­ten. Möge er mich als Hei­li­ger Narada, der Beste aller Weisen, beschüt­zen und vor allen Fehlern in den Riten zur Got­tes­ver­eh­rung bewah­ren. Möge er mich in Form von Kumara (seiner Ver­kör­pe­rung als Schild­kröte) beschüt­zen und vor allen Arten der Höllen bewah­ren. Möge mich der Höchste Herr in Form von Dhan­van­tari (dem himm­li­schen Heiler) vor Krank­heit beschüt­zen. Möge er mich als Ris­habha, der Seele und Geist beherrscht, vor Gegen­sät­zen und Angst bewah­ren. Möge er mich als Herr der Opfer vor Schande und Unwür­dig­keit bewah­ren. Möge er mich als Bala­rama in Form von Ananta Sesha (der Herr des Ich­be­wußt­seins) vor allen zorn­vol­len Schlan­gen beschüt­zen. Möge mich der Höchste Herr als Dwai­pa­yana Vyasa vor Unwis­sen­heit bewah­ren. Möge er mich als Buddha vor den Gott­lo­sen und Wahn­sin­ni­gen beschüt­zen. Möge er mich in Form von Kalki, der sich am Ende des dunklen Kali-Zeit­al­ters als Krieger zur Wie­der­auf­rich­tung des Dharmas ver­kör­pert, vor der Untu­gend und Unge­rech­tig­keit des gegen­wär­ti­gen Zeit­al­ters beschüt­zen. Möge er mich als Kesava mit seinem Stab zum Son­nen­auf­gang beschüt­zen, als Govinda mit seiner Flöte am frühen Morgen, als Nara­y­ana und Herr aller Mög­lich­kei­ten am Vor­mit­tag, als Vishnu mit dem Diskus zum Mittag, als Madhu-Ver­nich­ter mit dem Bogen Sarnga am frühen Nach­mit­tag, als Madhava und Herr von Brahma, Vishnu und Shiva am späten Nach­mit­tag, als Hris­hikesha zum Son­nen­un­ter­gang, als Pad­manabha, aus dessen Nabel der Wel­ten­lo­tus wächst, am Abend, als Herr mit dem Sri­vatsa-Zeichen um Mit­ter­nacht, als Janar­dana mit dem Schwert in der Hand in später Nacht, und als Damod­hara in der Mor­gen­däm­me­rung. Wahr­lich, möge mich der Höchste Herr des Uni­ver­sums in Form der Zeit zu allen Zeiten beschüt­zen.

Oh Höch­ster Herr, bitte laß deinen scha­rf­kan­ti­gen Diskus (Sudar­sana, das Rad der Ver­gäng­lich­keit), der sich in jede Rich­tung ver­nich­tend wie das Feuer der Auf­lö­sung am Ende der Welt bewegt, die Kräfte der Feinde zu Asche ver­bren­nen, wie ein lodern­des Feuer mit­hilfe des Windes einen Berg Stroh ver­brennt. Oh Unbe­sieg­ba­rer, bitte laß deine Keule, die beim Auf­prall Funken wie Feu­er­blitze ent­zün­det, meine dämo­ni­schen Feinde, die Gespen­ster, Zau­be­rer, Yakshas, Raks­ha­sas, Bhutas und Grahas zer­schmet­tern und zu Staub zer­mal­men. Bitte laß dein Muschel­horn mit all­durch­drin­gen­dem Klang die Herzen der Göt­ter­feinde erschüt­tern. Bitte laß das Schwert in deinen Händen die feind­li­chen Krieger in Stücke zer­schnei­den. Bitte laß dein Schild mit den hundert hellen Monden die Augen der Übel­ge­sinn­ten blenden, die voller Zorn sind. Möge durch die Herr­lich­keit deines Namens, deiner Form und deiner Eigen­schaf­ten der unheil­same Einfluß der Pla­ne­ten, Kometen, Sünder, Schlan­gen, Skor­pione, Raub­tiere und ähn­li­cher Lebe­we­sen sowie der Ängste und Gifte für Körper und Geist voll­stän­dig ver­nich­tet werden. Möge uns der Herr von Garuda, der in den Hymnen geprie­sen wird und die Veden ver­kör­pert, mit all seinen Namen vor dem end­lo­sen Leiden beschüt­zen. Mögen seine hei­li­gen Namen, Formen, Waffen und Taten unsere Ver­nunft, Gedan­ken, Sinne und Lebens­winde vor der Todes­angst bewah­ren. Wir beten, daß alle Hin­der­nisse mit der Erkennt­nis des Höch­sten Herrn ver­schwin­den, der als höch­ster Richter alles ent­schei­det. Wer sich von den Gegen­sät­zen befreien möchte, erin­nere sich an die Einheit der Seele. Auf diesem Weg erkennt man die Wahr­heit des all­mäch­ti­gen Höch­sten Herrn, der sich durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft in den viel­fäl­ti­gen Insi­gnien, Waffen, Eigen­schaf­ten, Namen und Herr­lich­kei­ten ver­kör­pert. Möge uns der All­durch­drin­gende mit all seinen Formen überall beschüt­zen. Möge der Höchste Herr in Form von Nara­simha (Mensch-Löwe) mit seinem mäch­ti­gen Gebrüll alle unsere Ängste in jeder Rich­tung zer­streuen. Möge er mit seiner strah­len­den Herr­lich­keit alle dunklen Sorgen besei­ti­gen.

Und Vis­h­va­rupa fuhr fort:
Oh König Indra, wenn du wie beschrie­ben diese Schutz­rü­stung von Nara­y­ana anlegst, wirst du die Scharen der Dämonen und ihre Führer leicht besie­gen. Wer dieses Gebet ver­in­ner­licht und sich daran erin­nert, wenn er ange­grif­fen wird oder stol­pert, wird unver­züg­lich von allen Schre­cken und Ängsten befreit. Wer dieses mysti­sche Gebet anwen­det, hat niemals etwas zu befürch­ten, weder von Dik­ta­to­ren, noch von Schur­ken, Ver­rück­ten oder irgend­wel­chen Krank­hei­ten. Dieses Gebet wurde früher auch von Kausika ver­wen­det, einem hei­li­gen Brah­ma­nen, der im Yoga seine Kör­per­lich­keit mitten in einer Wüste aufgab. Seine sterb­li­chen Reste wurden von Chi­tra­ra­tha, dem König der Gand­ha­r­vas, von seinem himm­li­schen Wagen aus ent­deckt, als er eines Tages an der Seite vieler schöner Apsaras in diese Rich­tung fuhr, wo der Zwei­fach­ge­bo­rene gestor­ben war. Da stürzte plötz­lich sein himm­li­scher Wagen unauf­halt­sam vom Himmel auf die Erde herab, und erstaunt darüber beriet er sich mit den Valak­hi­lyas (den Weisen des Son­nen­got­tes). Sie rieten ihm, die Knochen zu sammeln und in die Saras­vati zu ver­sen­ken, wo sie nach Osten fließt (ver­mut­lich im Nai­misha-Wald), ein Bad in diesem Fluß zu nehmen und dann nach Hause zurück­zu­keh­ren.

Und Suka fuhr fort:
Wer zur rechten Zeit von diesem Gebet hört und es sorg­fäl­tig ver­in­ner­licht, wird den Respekt aller Lebe­we­sen errei­chen und von aller Angst befreit werden. Indra, der Voll­brin­ger der hundert Opfer, konnte mit diesem Gebet, das er von Vis­h­va­rupa emp­fan­gen hatte, die Dämonen im Kampf besie­gen und erfreut sich nun wieder des Wohl­stan­des und der Herr­schaft über die drei Welten.


6.9. Geschichte des Dämons Vritra
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh Nach­komme von Bharata, man sagt, Vis­h­va­rupa hatte drei Köpfe, mit einem trank er Soma-Saft, mit einem Wein und mit einem aß er Nahrung. Er brachte den Göttern, die als seine Väter erschie­nen, ihren Opfe­ran­teil dar, indem er öffent­lich mit den Mantras die Opfer dem Feuer übergab. Doch obwohl er öffent­lich den Göttern opferte, brachte er aus Zunei­gung für seine Mutter (die von den Dämonen abstammte) heim­lich auch den Dämonen Opfer dar. Als der Göt­ter­kö­nig Indra sah, wie durch diesen Verrat an den Göttern das Dharma ver­letzt wurde, fürch­tete er, daß die Dämonen wieder an Stärke gewin­nen könnten, und schlug ihm im Zorn die drei Köpfe ab. Der Kopf für den Soma-Saft wurde zum Huhn (Kap­in­jala), der Kopf für den Wein zum Spatzen (Kala­vinka), und der Kopf für die Nahrung zum Rebhuhn (Tittiri, die Über­set­zung der Vögel ist unklar und bezieht sich viel­leicht auf die Eigen­schaf­ten der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit). Trotz seiner Macht als Göt­ter­kö­nig mußte sich Indra den Kon­se­quen­zen dieses Brah­ma­nen-Mordes stellen und ver­brachte ein Jahr Buße mit gefal­te­ten Händen. Danach ver­teilte er den Rest der Sün­den­last in vier Por­tio­nen auf die Erde, das Wasser, die Bäume und die Frauen. Mit dem Segen (von Indra), daß sich ihre Mulden mit Wasser füllen können, akzep­tierte die Erde ein Viertel der Sünde des Brah­ma­nen-Mordes in Form der Wüsten, die seitdem auf ihrem Ange­sicht erschei­nen. Mit dem Segen, daß ihre Zweige nach dem Beschnei­den nach­wach­sen können, akzep­tier­ten die Bäume ein Viertel der Sünde des Brah­ma­nen-Mordes in Form das Saftes, der wie Blut aus ihren Wunden fließt. Mit dem Segen der sexu­el­len Lust akzep­tier­ten die Frauen ein Viertel der Sünde in Form ihrer monat­li­chen Periode. Und mit dem Segen, ver­schie­dene Dinge auf­zu­wei­chen, akzep­tierte das Wasser ein Viertel der Sünde in Form der Schaum­bla­sen, die auf dem Wasser erschei­nen. Solches Wasser sollte man deshalb ver­mei­den.

Nachdem Twas­htri (der vedi­sche Gott und Sohn von Aditi) auf diese Weise seinen Sohn Vis­h­va­rupa ver­lo­ren hatte, brachte er ein Opfer dar, um einen Feind für Indra zu erschaf­fen, und sprach: „Oh Feind von Indra, wachse, damit du deinen Gegner bald töten kannst!“ Darauf ent­stand aus dem Anva­ha­rya-Feuer (dem Feuer des Tötens bzw. der Sünde) ein äußerst schreck­li­ches Wesen, das wie der Zer­stö­rer am Ende der Welt erschien. Tag für Tag wuchs er auf die Größe, die ein Pfeil fliegen kann, und glich bald einem bren­nen­den Berg oder den feu­er­ro­ten Abend­wol­ken. Neben seinen Haaren und dem Bart, die so rot wie geschmol­ze­nes Kupfer waren, leuch­te­ten seine Augen wie die Mit­tags­sonne. Er brüllte und tanzte wild, so daß überall Staub auf­wir­belte. Er drehte sich wie das Fir­ma­ment und schien es mit seinem Drei­zack zu bewegen. Mit seinem Mund, der so tief wie eine Höhle war, schien er die drei Welten zu ver­schlu­cken, trank den Himmel aus und leckte die Sterne auf. Immer wieder gähnte er mit seinen schreck­li­chen Zähnen, und die Men­schen erblick­ten ihn voller Angst in allen zehn Rich­tun­gen. Diese höchst fürch­ter­li­che Ver­kör­pe­rung der Sünde war in Wahr­heit niemand anderes als der Sohn von Twas­htri selbst, der diese Form ange­nom­men hatte. Mit der Kraft seiner frü­he­ren Askese bedrängte er nun alle Welten und wurde daher Vritra (der Bedrän­ger) genannt. Die Götter griffen ihn sofort mit ihren Sol­da­ten und himm­li­schen Waffen an, aber Vritra ver­schluckte einfach ihre Waffen. Ange­sichts dieser Tat­sa­che waren sie alle ver­wun­dert, ver­sam­mel­ten sich ent­mu­tigt und beteten zum ursprüng­li­chen Höch­sten Geist (dem Adi-Purusha).

Die Götter spra­chen:
Wir alle mit Brahma an der Spitze und den drei Welten, die aus Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde beste­hen, werden vom Tod bedroht und zittern vor Angst. Deshalb suchen wir Zuflucht beim Höch­sten Herrn, den sogar der Tod fürch­tet. Wer bei einem anderen als dem Höch­sten Herrn Zuflucht sucht, der all­wis­send, all­mäch­tig und voll­kom­men zufrie­den ist, gleicht einem Dumm­kopf, der sich am Schwanz eines schwim­men­den Hundes fest­hal­ten will, um den Ozean zu über­que­ren. Wie Manu, der sein Boot zum Über­le­ben der Welt an das Horn von Matsya gebun­den hatte, der Fisch-Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn, so suchen wir unsere Zuflucht bei Dir, um uns von der abgrund­tie­fen Angst vor dem Sohn von Twas­htri zu befreien. Wie du aus Gnade einst den selbst­ge­bo­re­nen Brahma von großer Angst erlöst hast, als er allein auf dem Wel­ten­lo­tus saß und fürch­tete, ins Was­ser­meer mit den gewal­ti­gen Wellen zu fallen, die der tosende Wind auf­ge­wühlt hatte, so befreie auch uns. Der Höchste Herr, der uns alle durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) erschaf­fen hat und durch dessen Gnade wir in der Welt schöp­fe­risch sein können, kann von uns, die sich als eigen­stän­dig Han­delnde betrach­ten, nicht erkannt werden, obwohl er überall als Wir­ken­der vor uns steht. Wenn wir von unseren dämo­ni­schen Feinden schwer gequält werden, erscheint der Ewige mit seiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft in ver­schie­de­nen Ver­kör­pe­run­gen je nach Zeit­al­ter unter den Weisen, Men­schen und Tieren zu unserer Rettung, um das Wohl­er­ge­hen aller Wesen zu sichern. Er ist die Gott­heit und das wahre Selbst von uns und allen Wesen, der Höchste Geist (Purusha) und das Meer der Ursa­chen (Prad­hana) in Einem, aus dem das ganze Uni­ver­sum in seiner Viel­falt ent­steht. Er ist die Höchste Zuflucht, der wir uns alle hin­ge­ben können. Er ist die Höchste Seele, die alle Ver­eh­rer mit höch­stem Glück segnet.

Oh König, mit diesem Gebet der Götter wurde Er mit Muschel­horn, Diskus und Keule sicht­bar, sobald sie ihren Blick nach innen rich­te­ten. Mit Augen wie Lotus­blü­ten im Herbst war Er von sech­zehn Dienern umgeben (den natür­li­chen Prin­zi­pien?), die Ihm voll­stän­dig glichen mit Aus­nahme des Kau­stubha-Juwels und Sri­vatsa-Zei­chens. Als die Bit­ten­den Ihn erblick­ten, wurden sie durch diese direkte Sicht von höch­stem Glück erfüllt und warfen sich zu seinen Füßen nieder. Danach standen die Götter langsam wieder auf und beteten:
Ver­eh­rung sei dir, oh Herr, der die Früchte der Opfer ver­leiht. Du ver­wen­dest den Diskus (der Ver­gäng­lich­keit) als Waffe und bestimmst die Grenzen. Höchste Ver­eh­rung sei dir, der unter so vielen hei­li­gen Namen bekannt ist. All die Wesen, die nach bzw. aus dir geboren wurden, dem Herr­scher über die drei Zeiten, können dein höch­stes Wesen nicht ver­ste­hen. Ver­eh­rung sei dir, oh Höch­ster Herr, als Nara­y­ana, Vasu­deva, ursprüng­li­cher und Höch­ster Geist (Adi- und Maha-Purusha), höch­ster Reich­tum, höchste Glück­s­e­lig­keit, höch­ster Segen, höchste Barm­her­zig­keit, unver­än­der­li­cher Grund des Uni­ver­sums, höch­ster Herr­scher und Ehemann von Lakshmi, der Göttin des Wohl­stan­des. Die Besten der Hei­li­gen, die durch ihre lie­bende Hingabe (Bhakti-Yoga) voll­kom­men gerei­nigt wurden und ohne Anhaf­tung durch die ganze Welt wandern, öffnen durch ihren schwa­nen­glei­chen Geist die Tür der Unwis­sen­heit und gehen mit freiem Bewußt­sein in eine gei­stige Welt der Rein­heit. Wer auf diese Weise die Ganz­heit­lich­keit deiner Herr­schaft erfährt, findet das wahre Glück. Es ist wahr­lich schwer zu ver­ste­hen, wie du im ganz­heit­li­chen Spiel des Bewußt­seins, ohne irgend­wel­che Zuflucht, ohne mate­ri­el­len Körper, ohne unserer Hilfe zu bedür­fen und ohne sich selbst durch die natür­li­chen Qua­li­tä­ten zu ver­wan­deln, jen­seits von allem die Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung bewir­ken kannst. Daher können wir nicht sagen, ob du als Höch­ster Herr­scher wie ein gewöhn­li­cher Mensch bist, der an das Handeln in der Welt gebun­den wird, der unter der Herr­schaft der natür­li­chen Eigen­schaf­ten von Zeit, Raum und Karma abhän­gig ist und gezwun­gen wird, die guten und schlech­ten Früchte seiner Taten zu erfah­ren, oder ob du völlig selbst­zu­frie­den und selbst­be­herrscht bist, in deiner gei­sti­gen All­macht feh­ler­frei und immer nur ein neu­tra­ler Zeuge. Beide Ansich­ten bilden sicher­lich keinen Wider­spruch in dir, dem Glück­s­e­li­gen. Denn was wäre dir unmög­lich, dem Höch­sten Herrn mit uner­gründ­li­cher Herr­lich­keit, dessen Fähig­kei­ten gren­zen­los sind? Gedan­ken, Mei­nun­gen, Argu­mente und Ansich­ten werden dich immer anzwei­feln können, denn sie beur­tei­len dich durch die Brille der Illu­sion mit gedank­li­cher Logik von per­sön­li­chen Stand­punk­ten aus. Doch du bist jen­seits der Reich­weite aller gegen­sätz­li­chen Gedan­ken eigen­sin­ni­ger Theo­re­ti­ker. Du bist jen­seits aller Namen und Formen, die durch deine unver­gleich­li­che und uner­gründ­li­che Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft ent­ste­hen. Du bist jen­seits aller natür­li­chen Gegen­sätze die Einheit in der Viel­falt. Wie man in einem Stück Seil eine gefähr­li­che Schlange sehen kann, so erschei­nen die Namen und Formen durch gedank­li­che Schluß­fol­ge­rung. Bei tiefe­rer Betrach­tung bis du das Wesen der Wahr­heit, der Herr­scher über alles Gei­stige und Kör­per­li­che. Damit bis du die Ursache aller Ursa­chen des gesam­ten Uni­ver­sums und mit allen mög­li­chen Eigen­schaf­ten überall gegen­wär­tig bis ins klein­ste Teil­chen. Du bist in allen Mani­fe­sta­tio­nen der Einzige, der ist. Aus diesem Grund ver­ges­sen deine Ver­eh­rer, die nur einmal einen Tropfen des Nektars deiner unsterb­li­chen Glück­s­e­lig­keit trinken konnten, die Gedan­ken an die unbe­stän­di­gen und begrenz­ten Erfah­run­gen des welt­li­chen Glücks und ver­trauen allein dir, dem Höch­sten Herrn und allei­ni­gen Freund aller Lebe­we­sen. Oh Ver­nich­ter des Madhu-Dämons, wie könnten die Ver­eh­rer, deren Geist in lie­ben­der Hingabe zu dir als ihren besten Freund bestän­dig auf dich gerich­tet ist, jemals auf­hö­ren, deinen Lotus­fü­ßen zu dienen, die den Weg ohne Rück­kehr aus dem Ozean des welt­li­chen Leidens weisen? Oh Höchste Seele und all­mäch­ti­ger Herr und Beschüt­zer der drei Welten, du hast durch deine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) die drei Welten ver­kör­pert, die Schön­heit der drei Welten, die Götter, Dämonen, Men­schen, Tiere und alle anderen Geschöpfe, die Gebote des Dharmas und die pas­sen­den Strafen. Du hast dich als Eber (Varaha) ver­kör­pert, um die drei Welten zu schöp­fen, als Zwerg (Vamana), um die drei Welten zu gewin­nen, als Fisch (Matsya), um die drei Welten zu erhal­ten, und als Mensch-Löwe (Nara­simha), um die Dämonen der drei Welten zu bestra­fen. Mögest du auch diesen schreck­li­chen Sohn von Twas­htri besie­gen!

Mit ganzer Hingabe ver­las­sen wir uns ganz auf dich, oh höch­ster Vater und Herr, denn unser Geist ist im Yoga der lie­ben­den Hingabe deinen Lotus­fü­ßen gewid­met. So erscheinst du voller Mit­ge­fühl mit freund­li­chem Lächeln, rein und beru­hi­gend, und die Nektar­trop­fen deiner süßen Worte ver­nich­ten all die Sorgen deiner Ver­eh­rer. Oh Voll­kom­me­ner, du allein kannst uns tief­grün­dig vom Leiden befreien. Darum, oh Höch­ster Herr, was können wir dir als kleine Funken des ursprüng­li­chen Feuers sagen, der wie im Spiel durch seine Illu­si­ons­kraft die Schöp­fung, Erhal­ten und Auf­lö­sung bewirkt, der als Höchste Seele (Atman) und Höch­ster Geist (Purusha) des voll­kom­me­nen Brahman im Herzen aller Wesen wohnt und äußer­lich durch Zeit, Raum und Gestal­tung all­ge­gen­wär­tig ist, der das Bewußt­sein ver­ur­sacht, als Zeuge von allem wirkt, der Zeuge selbst ist und die Erin­ne­rung das ganzen Uni­ver­sums ver­kör­pert? Weil du der Höchste Herr und Meister über allem bist, gewähre uns im Schat­ten der tau­send­blätt­ri­gen Lotus­blüte die Zuflucht zu deinen Lotus­fü­ßen, damit wir von allem Kummer befreit werden, der sich aus den Gefah­ren und Wün­schen welt­li­cher Exi­stenz ergibt und uns zu dir geführt hat. Oh Höch­ster Herr und Krishna (der „Dunkle“) ewiger Glück­s­e­lig­keit, besiege diesen Sohn von Twas­htri, der die drei Welten und all unsere Kraft nebst unseren Waffen ver­schlingt. Oh schwa­nen­glei­cher Herr, der in jedem Herzen wohnt, wo du das Wirken der indi­vi­du­el­len Seele über­wachst, oh Ver­kör­pe­rung von Krishna mit dem strah­len­den Ruf als Erlöser, der du keinen Anfang und kein Ende kennst und nur von reinen Ver­eh­rern erkannt wirst, du bist der Weg in dieser Welt, der ewige Freund, die höchste Zuflucht und das große Ziel aller Opfer. Wir ver­eh­ren dich!

Oh König, nachdem die Diener der drei Welten auf diese Weise mit gebüh­ren­dem Respekt den Höch­sten Herrn ange­be­tet hatten, war er mit ihnen zufrie­den und ant­wor­tete:
Ihr guten Götter, ich freu mich über euch. Durch euer Gebet in mensch­li­cher Sprache können sich die Men­schen an mich erin­nern und die lie­bende Hingabe zu mir als ursprüng­li­che Seele aller Reich­tü­mer ent­wi­ckeln. Wenn ich zufrie­den bin, kann man alles errei­chen, auch was schwer erreich­bar ist. Oh ihr Besten der Intel­li­gen­ten, wer die Wahr­heit kennt und mich allein verehrt, wünscht nichts anderes als mich. Ein Unwis­sen­der kennt das höchste Ziel der Seele nicht und sucht die welt­li­chen Eigen­schaf­ten der Dinge. Und wer ihm das Gewünschte gibt, ist nicht wesent­lich besser. Wer das höchste Ziel des Lebens kennt, wird einem Unwis­sen­den nicht sagen, daß er Karma ansam­meln soll, wie ein erfah­re­ner Arzt einem Pati­en­ten kein falsches Essen gibt, auch wenn er danach begehrt. Oh ihr Besten der Götter, möge euch Gutes gesche­hen! Geht unver­züg­lich zum Hei­li­gen Dadhyan (Dad­hi­chi) und bittet ihn um seinen Körper, der auf­grund seiner Erkennt­nis, Gelübde und Ent­sa­gung unzer­stör­bar wurde. Er hat die reine Brahman-Erkennt­nis durch Ash­va­shira (den Pfer­de­köp­fi­gen) ver­in­ner­licht und gab diese Erkennt­nis an die Aswins weiter, die dar­auf­hin ihre Unsterb­lich­keit emp­fin­gen. Dadhyan, der Sohn des Atharva, gab die unbe­sieg­bare Nara­y­ana-Rüstung an Twas­htri, der sie seinem Sohn Vis­h­va­rupa verlieh, und von ihm habt ihr diese Rüstung emp­fan­gen. Der Heilige ist das Dharma selbst, und wenn die Aswins um seine Knochen bitten, wird er sie euch geben. Damit kann Vis­va­karma (der himm­li­sche Bau­mei­ster) die mäch­tig­ste aller Waffen erschaf­fen (den Don­ner­keil), die den Kopf des Dämons Vritra abschla­gen kann, weil darin meine Kraft wirkt. Wenn er besiegt wird, werdet ihr euren Reich­tum, eure Macht und eure Waffen zurück­ge­win­nen. Seid geseg­net! Denn niemand kann unter­ge­hen, der mir hin­ge­ge­ben ist.


6.10. Der Kampf zwischen den Göttern und Dämonen
Suka, der Sohn von Vyasa, fuhr fort:
So sprach der Höchste Herr, die ursprüng­li­che Ursache jeg­li­cher Gestal­tung, zu Indra und ver­schwand vor den Augen der Götter. Sie begaben sich zum Sohn von Atharva (Dad­hi­chi) und baten ihn, wie es ihnen geboten wurde. Dar­auf­hin lächelte der Heilige und ant­wor­tete:
Oh ihr Götter, wißt ihr nicht, daß alle ver­kör­per­ten Lebe­we­sen im Sterben einen uner­träg­li­chen Schmerz erlei­den müssen, der ihnen das Bewußt­sein raubt? Deshalb kämpfen alle Wesen darum, am Leben zu bleiben und ihren Körper zu behal­ten, den sie sich in dieser Welt gewünscht haben. Wer wäre bereit, seinen Körper zu ver­schen­ken, selbst wenn Lord Vishnu danach fragen würde?

Da spra­chen die Götter:
Oh Brah­mane, was wäre zu schwie­rig für einen Hei­li­gen wie dich, dessen Tugen­den überall geprie­sen werden und der mit allen Wesen Mit­ge­fühl hat? Men­schen, die nur ihre eigenen Inter­es­sen ver­fol­gen, wissen nicht, wieviel Leiden sie damit anderen berei­ten. Wenn sie es wüßten, würden sie nichts für sich selbst fordern, sondern stets geben, was sie geben können.

Darauf ant­wor­tete der ehren­werte Heilige:
Oh ihr Götter, ich habe nur so rea­giert, um von euch das Dharma-Gebot der Tugend und Gerech­tig­keit zu hören. Natür­lich werde ich diesen gelieb­ten Körper für euch auf­ge­ben, den ich früher oder später sowieso auf­ge­ben muß. Wer mit diesem Körper nicht bestän­dig Mit­ge­fühl mit allen Wesen übt und sich stets um Wahr­haf­tig­keit und das Dharma bemüht, ist selbst unter Pflan­zen zu bedau­ern. Die Ruhm­rei­chen erken­nen das ewige Dharma darin, daß das Mit­ge­fühl mit dem Glück und Leid aller Wesen und die große Weis­heit untrenn­bar zusam­men­ge­hö­ren. Warum sollten wir also nicht Wohl­tä­tig­keit üben? Dieser Körper ist nicht zum Fest­hal­ten geschaf­fen, denn er kann jeden Moment ver­ge­hen und gehört nicht mir. Er ist zum Wohl aller ent­stan­den, die man kennt und mit denen man ver­bun­den ist.

So ent­schied sich Dad­hi­chi, der Sohn von Atharva, dem Dharma ent­spre­chend seinen Körper als Opfer für das Höchste dar­zu­brin­gen, für das Höchste Brahman, den Höch­sten Herrn und die Höchste Seele. Er zügelte die Sinne, den Leben­s­a­tem, die Gedan­ken und die Intel­li­genz, ver­tiefte sich im Yoga in die Wahr­heit des Brahman, löste jeg­li­che Anhaf­tung an die Kör­per­lich­keit und zog die Wahr­neh­mung aus dem Körper zurück. So erhielt der Göt­ter­kö­nig Indra den Don­ner­keil, der von Vis­va­karma aus dem Körper des Hei­li­gen gemacht wurde und von der gei­sti­gen Kraft des Höch­sten Herrn erfüllt war. Gemein­sam mit allen anderen Göttern ritt er nun voller Herr­lich­keit auf seinem Ele­fan­ten Airavat in den Kampf, während die Weisen Gebete mur­mel­ten und die drei Welten jubel­ten. So wurde der Dämon Vritra umgeben von den füh­ren­den Dämonen mit so großer Wucht ange­grif­fen, wie Rudra am Ende die Welt attackiert. Dar­auf­hin folgte ein gewal­ti­ger Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen, der am Ufer der Narmada zu Beginn des ersten Treta-Yugas (im Vai­vas­wata-Man­wan­tara) statt­fand.

Oh König, die Dämonen mit Vritra an der Spitze konnten den strah­len­den Glanz des Göt­ter­kö­nigs Indra mit dem Don­ner­keil im Kreise der Rudras, Vasus, Adityas, Aswins, Pitas, Vahnis, Maruts, Ribhus, Sadhyas und Vis­wa­de­vas nicht ertra­gen. Sie griffen mit hun­dert­tau­sen­den Dämonen, Daityas, Danavas, Yakshas und Raks­ha­sas zusam­men mit Namuchi, Sambara, Anarva, Dvi­murdha, Ris­habha, Asura, Haya­griva, Shan­kus­hira, Vipra­chitti, Ayo­mukha, Puloma, Vris­ha­pa­rva, Praheti, Heti und Utkala unter der Führung von Sumali und Mali an. Sie waren mit gol­de­nen Orna­men­ten geschmückt und stürm­ten gegen die Front der Armee von Indra, die selbst für den Tod unbe­sieg­bar war. Furcht­los griffen sie ihre Gegner mit wüten­dem Löwen­ge­brüll und eiser­nen Knüp­peln, Keulen, Pfeilen, Speeren und Lanzen an. So wurden die füh­ren­den Götter von allen Seiten von ver­schie­den­sten Waffen über­schüt­tet. Wie die Wolken die Sterne am Himmel bede­cken, so waren sie bald nicht mehr zu sehen und ver­schwan­den voll­stän­dig im Regen der Waffen. Doch die Pfeile und anderen Waffen konnten den Göttern nichts anhaben, denn sie wurden noch im Flug in tau­sende Stücke zer­trüm­mert. Dar­auf­hin wurde die Göt­ter­ar­mee von einem Platz­re­gen aus Felsen, Bäumen und Steinen über­schüt­tet, doch auch diese wurden noch in der Luft ver­nich­tet. Als die Armee von Vritra erkannte, daß es ihren Gegnern unter dem Ansturm der Waf­fen­flut immer noch gut ging und keiner ver­letzt war, regte sich die Angst in ihnen. Denn alle Bemü­hun­gen der Dämonen, die Götter zu über­wäl­ti­gen, die in der Gunst von Krishna stehen, waren ver­ge­bens, wie die groben Worte der Nied­rig­ge­sinn­ten den Hoch­be­seel­ten nichts anhaben können. Als die Göt­ter­feinde sahen, daß ihre Anstren­gung erfolg­los und ihr Krie­ger­stolz besiegt war, ver­lie­ßen viele das Schlacht­feld und gaben den Kampf auf, der gerade erst begon­nen hatte. Ohne per­sön­li­che Macht wollten sie ihrem Kom­man­dan­ten nicht mehr folgen, der sie zum Kampf inspi­rierte.

Als Vritra sah, wie die Dämonen in seinem Gefolge flohen, und seine Armee aus Angst zer­brach, sprach der stolze Held mit lächeln­dem Gesicht fol­gende Worte, die für kluge Köpfe über­zeu­gend klangen:
Oh Vipra­chitti, Namuchi und Puloma! Oh Maya, Anarva und Sambara! Bitte hört mich an: Alle Wesen, die geboren wurden, müssen sich unwei­ger­lich dem Tod stellen, wo immer sie im Uni­ver­sum auch exi­stie­ren. Es gibt in dieser Welt keine Mög­lich­keit, dem zu ent­kom­men. Aber es gibt die Mög­lich­keit, damit in himm­li­sche Welten auf­zu­stei­gen, die viel herr­li­cher sind. Wenn es also unmög­lich ist, dem Tod zu ent­kom­men, wer würde ihn nicht für Bes­se­res nutzen wollen? Es gibt nur zwei aner­kannte Wege, um in dieser Welt mit Ehre zu sterben. Beide sind sehr selten. Der eine ist der Yoga-Weg der Ent­sa­gung vom Körper durch Züge­lung der Sinne und Gedan­ken in der Kon­zen­tra­tion auf das Brahman. Der andere Weg ist die Tap­fer­keit auf dem Schlacht­feld und daß man dem Kampf niemals seinen Rücken zukehrt.


6.11. Das Wesen von Vritra
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, die Dämonen waren während ihrer Flucht so ängst­lich und ver­wirrt, daß sie die Worte ihres Führers nicht beach­te­ten, der auf diese Weise das Dharma betonte. Als Vritra, der Führer der Dämonen, sah, wie seine Armee von den Göttern zer­streut und ver­folgt wurde, empfand der Feind von Indra großen Schmerz. Er konnte es nicht akzep­tie­ren, stellte sich den Göttern mit gewal­ti­ger Kraft wütend in den Weg und tadelte sie mit den Worten:
Welchen Sinn hat es, diese Feig­linge zu ver­fol­gen, von hinten anzu­grei­fen und zu töten, die vor Angst fliehen? Wer sich auf diese Weise für einen Helden hält, wird keine himm­li­sche Welt errei­chen. Oh ihr schwa­chen Wesen, wenn ihr an den Kampf glaubt, noch Mut im Herzen habt und nicht im welt­li­chen Sin­nes­ge­nuß ver­sun­ken seid, dann stellt euch mir zum Kampf!

Mit diesen Worten for­derte der Dämon mit seiner extre­men kör­per­li­chen Stärke und gewal­ti­gen Präsenz die Götter heraus und schockierte sie mit seinem wüten­den Gebrüll, so daß sie rei­hen­weise zu Boden fielen, als wären sie vom Blitz getrof­fen worden. Die ganze Göt­ter­ar­mee schloß vor Angst die Augen und fiel aus­ein­an­der. Und wie ein ver­rück­ter Elefant durch einen Bam­bus­wald rennt, so rannte der Dämon mit seinem Drei­zack über das Schlacht­feld, daß die Erde unter seinen Füßen bebte. Als Indra ihn in solcher Wut erblickte, stürmte er auf seinen Feind zu und schleu­derte eine mäch­tige Keule auf ihn, doch der Dämon fing diese gewal­tige Waffe noch im Flug mit seiner linken Hand auf, und schlug damit laut brül­lend auf den Kopf von Indras Ele­fan­ten ein, der für seine Stärke berühmt war. Alle, die das auf dem Schlacht­feld sahen, waren darüber höchst erstaunt, oh Herr­scher der Men­schen. Und Airavat, der von der Keule Vritras schwer getrof­fen war, bebte wie ein vom Blitz getrof­fe­ner Berg, und wurde unter großen Schmer­zen und blu­ten­dem Kiefer zusam­men mit Indra sieben Bogen­län­gen zurück­ge­wor­fen. Als der hoch­be­seelte Vritra sah, wie Indra inner­lich schwer erschüt­tert über die Ver­let­zung seines Reit­tie­res war, unter­ließ er einen zweiten Schlag. Doch Indra berührte das Tier mit einigen Tropfen des Nektars der Unsterb­lich­keit aus seiner Hand und heilte damit alle Wunden. Oh König Pariks­hit, bei diesem Anblick ent­schloß sich der Dämon, seinen Feind erneut anzu­grei­fen, erin­nerte sich, wie Indra seinen Bruder (Vis­h­va­rupa) getötet hatte und beschwerte sich wütend über diese grau­same Sünde mit stolzem Sar­kas­mus.

Vritra rief:
Was für ein Glück, daß du als Feind nun vor mir stehst, du Mörder eines Brah­ma­nen, der dein Lehrer und mein Bruder war! Oh du Hin­ter­häl­ti­ger, wie glück­lich bin ich heute, bald von meiner Schuld gegen­über meinem Bruder befreit zu sein, indem ich meinen Drei­zack durch dein Herz bohre, das offen­bar aus Stein ist. Du wünschst im Himmel zu leben, aber hast mit deinem Schwert gna­den­los die drei Köpfe vom Körper meines unschul­di­gen älteren Bruders abge­schla­gen, als wäre er ein Tier gewesen. Er war ein erleuch­te­ter und selbst­ver­wirk­lich­ter Brah­mane und darüber hinaus dein gei­sti­ger Lehrer, der den Göttern als Opfer­prie­ster diente. So bist du ohne jeg­li­che Ehre, Scham und Wahr­haf­tig­keit durch deine Untat selbst von den nie­der­sten Geschöp­fen zu ver­ur­tei­len. Du wirst unter großen Schmer­zen sterben müssen, nachdem mein Drei­zack deinen Körper durch­bohrt hat, und deine Leiche soll nicht ver­brannt, sondern von den Geiern gefres­sen werden. So grausam, wie du warst, werde ich dich zusam­men mit deinem Gefolge, das dir gedan­ken­los folgt und mich mit erho­be­nen Waffen angreift, besie­gen und eure abge­trenn­ten Köpfe auf meinen Drei­zack für das Opfer an Bhai­rava spießen, dem Herrn der Geister und Gespen­ster. Falls du es aber doch als hel­den­haf­ter Herr­scher schaf­fen soll­test, mit deinem Don­ner­blitz meinen Kopf abzu­schla­gen und meine Armee zu ver­nich­ten, werde ich zwar den Aas­fres­sern zum Opfer fallen, aber im Gegen­satz zu dir von allen Schul­den befreit den Staub der Lotus­füße der großen Hei­li­gen (bzw. ihre Region) errei­chen.

Oh König der Götter, warum schleu­derst du nicht deinen Blitz auf mich, deinen Feind, der vor dir steht? Oder zwei­felst du an seiner Unfehl­bar­keit, ähnlich deiner Keule, die so nutzlos war wie die Spen­den­bitte an einen Geiz­hals? Oh Indra, töte nur deinen Feind mit dem Don­ner­keil, der durch Askese von Dad­hi­chi und die Macht von Vishnu gestärkt wurde! Was auch immer Vishnu beab­sich­tigt, wird dem Sieg des Höch­sten Herrn mit all seinen Reich­tü­mern und Fähig­kei­ten dienen. Mag die Kraft deines Don­ner­keils die Bindung meiner kör­per­li­chen Exi­stenz durch­tren­nen. Ich werde beim Ver­las­sen dieser Welt meinen Geist auf die Lotus­füße von San­kars­hana (dem Herrn des Ich­be­wußt­seins) richten, seinem Gebot folgen und die Welt der Hei­li­gen errei­chen. Die Hoch­be­seel­ten, die ihm folgen, wird er von den welt­li­chen Reich­tü­mern des Himmels, der Erde und der Unter­welt zurück­hal­ten, denn sie ver­füh­ren zu Neid, Angst, Sorgen, Stolz, Streit, Anhaf­tung und Aggres­sion. Oh Indra, dafür behin­dert mein Herr (San­kars­hana) auch die mensch­li­chen Bemü­hun­gen um die drei großen Lebens­ziele (von Tugend, Ver­dienst und Liebe). Das sollte man als beson­de­ren Segen dieses Gött­li­chen aner­ken­nen, der zur Glück­s­e­lig­keit führt und nur für reine Ver­eh­rer mühelos erreich­bar ist.

Deshalb bete ich zu meinem Herrn: Möge ich ein Diener deiner Diener sein, die allein deinen Lotus­fü­ßen dienen! Oh Herr meines Lebens, möge ich mich stets an deine tran­szen­den­ta­len Eigen­schaf­ten erin­nern, mögen meine Worte dich preisen, und möge mein Körper dir dienen. Ich wünsche mir keinen Platz im Himmel oder eine beson­dere Posi­tion, weder die Herr­schaft der Ober- noch der Unter­welt. Ich wünsche mir weder die über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten im Yoga (die Siddhis), noch die Befrei­ung von der Wie­der­ge­burt. Oh Quelle aller Mög­lich­kei­ten, das Einzige, was ich wünsche, ist niemals von dir getrennt zu sein. Wie sich kleine Vögel, die noch nicht fliegen können, nach ihrer Mutter sehnen, das hung­rige Kalb nach dem Euter sucht oder der Lieb­ha­ber auf seine Geliebte wartet, so ver­langt mein Ver­stand nach dir, oh Lotus­äu­gi­ger. Möge ich, der wegen seines Karmas in dieser Welt von Geburt und Tod umher­wan­dern muß, ein Freund deiner Ver­eh­rer sein, oh geprie­se­ner Herr, und nicht so sehr mit jenen Men­schen, deren Gedan­ken an ihrem Körper, ihren Kindern und ihrem Ehe­part­ner anhaf­ten, die doch alle nur von dir ver­kör­pert werden.


6.12. Der ruhmreiche Tod von Vritra
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König der Men­schen, so war Vritra bestrebt, seinen Körper zu opfern und dachte, daß er mit dem Tod im Kampf (gegen die Götter) den Himmel errei­chen könnte. Dann griff er mit seinem Drei­zack den Göt­ter­kö­nig an, wie einst der Dämon Kait­habha den Höch­sten Herrn angriff, als die Welt im Wasser ver­sun­ken war. Wie das Feuer am Ende der Yugas schleu­derte der Dämo­nen­kö­nig den spitzen Drei­zack mit ganzer Kraft gegen den mäch­ti­gen Indra und schrie voller Zorn: „Tod dem Sünder!“ Doch obwohl der Anblick des rotie­ren­den Drei­zacks schwer zu ertra­gen war, der wie ein vom Himmel her­ab­stür­zen­der Meteor erschien, konnte er Indra nicht erschre­cken. Mit seinem Don­ner­keil, der hundert Haken hatte, zer­schnitt er ihn zusam­men mit dem Arm von Vritra, der so mächtig wie der Körper des Schlan­gen­kö­nigs war, in hundert Stücke. Darauf ergriff Vritra mit dem anderen Arm wütend seine eiserne Keule und stürmte ein­ar­mig gegen Indra, der auf seinem Ele­fan­ten saß. Er traf den Kiefer des Gottes so hart, daß dem Mäch­ti­gen der Don­ner­keil aus der Hand fiel. Über diese wun­der­bare Lei­stung waren alle Götter, Dämonen, Gand­ha­r­vas und Siddhas höchst erstaunt, und als sie sahen, daß Indra in Gefahr war, erhobt sich überall der Kla­ge­ruf: „Oh weh!“ Doch als Vritra bemerkte, wie sein Feind die Waffe ver­lo­ren hatte und auch nicht wieder aufhob, weil es ihm pein­lich war, sprach er zu Indra:
Oh Göt­ter­kö­nig, hebe deinen Don­ner­keil auf und töte deinen Feind! Es ist keine Zeit, um sich scham­haft zu zeigen. Für die abhän­gi­gen Wesen, die irgend­wel­che Waffen ergrei­fen, ist kein Sieg jemals sicher, nur für den einen Höch­sten Herrn der Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung, den all­wis­sen­den, ewigen und ursprüng­li­chen Höch­sten Geist. Wie Vögel, die in einem Netz gefan­gen sind, seufzen die Herr­scher aller Welten macht­los unter der Herr­schaft der schick­sal­haf­ten Zeit, die hier alles bestimmt. Nur wer sich dieser Schick­sals­herr­schaft über Sinne, Gedan­ken, Körper, Lebens­kraft, Tod und Unsterb­lich­keit nicht bewußt ist, betrach­tet seinen per­sön­li­chen Körper als Ursache für alles. Oh mäch­ti­ger Herr, ver­stehe doch, daß alle Geist­we­sen vom Höch­sten Herrn bewegt werden, wie die Holz- und Stroh­pup­pen vom Pup­pen­spie­ler. Ohne seine Güte sind der Höchste Geist und die Höchste Natur (Purusha und Pra­kriti) mit ihren natür­li­chen Prin­zi­pien der uni­ver­sa­len Intel­li­genz (Mahat), dem Ich­be­wußt­sein (Ahan­kara), den fünf Ele­men­ten (Bhutas) und den fünf Sinnen (Indriyas) mit ihren jewei­li­gen Eigen­schaf­ten (Ver­nunft, Denken, Klang, Gefühl, Sicht­bar­keit, Geschmack und Geruch, siehe Bild Kapitel 3.26) nicht fähig, irgen­d­et­was her­vor­zu­brin­gen oder zu bewir­ken. Wer den Herrn der Zeit nicht kennt, betrach­tet sich per­sön­lich als eigen­stän­dig und unge­bun­den, obwohl man völlig abhän­gig ist. Doch im Grunde ist Er es, der die Wesen durch Wesen erschafft und die Wesen durch Wesen ver­schlingt. Der Segen von Lang­le­big­keit, Reich­tum, Ruhm und Macht ent­steht, wenn die Zeit das Karma reifen läßt, andern­falls kann man dieses Glück mit allen Mitteln nicht erzwin­gen. Deshalb sollte man Ruhm und Schande, Sieg und Nie­der­lage, Glück und Leid oder auch Leben und Tod gleich­mü­tig betrach­ten. Die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit sind Eigen­schaf­ten der gestal­te­ten Natur und nicht der Höch­sten Seele. Wer die Seele als reinen Zeugen erkennt, wird von der Bindung (durch die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten) befreit. Schau mich an: Im Kampf besiegt und mit zer­stör­ter Waffe und abge­schnit­te­nem Arm ver­su­che ich immer noch mein Bestes, um dich zu töten, oh Feind. In diesem Spiel geht es um unser Leben, das Leben ist der Einsatz, die Pfeile sind die Würfel und unsere Körper das Spiel­brett. Keiner weiß, wer gewin­nen oder ver­lie­ren wird.

König Indra hörte die auf­rich­ti­gen Worte von Vritra, ergriff den Don­ner­keil und sprach lächelnd und ebenso auf­rich­tig:
Oh Danava, mit diesem Bewußt­sein wirst du die Voll­kom­men­heit errei­chen. Du bist ein Ver­eh­rer, der sich voll­kom­men auf die Höchste Seele kon­zen­triert, die der größte Freund und Herr­scher des Uni­ver­sums ist. Du hast es geschafft, die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) von Vishnu zu durch­drin­gen, die alle gewöhn­li­chen Wesen täuscht. Indem du dein dämo­ni­sches Wesen auf­gibst, erreichst du das Wesen eines erha­be­nen Ver­eh­rers. Es ist wahr­lich ein großes Wunder, wenn man sieht, wie ein von Lei­den­schaft getrie­be­nes Wesen, wie du, durch ganz­heit­li­ches Bewußt­sein zu Vasu­deva zurück­kehrt, dem Höch­sten Herrn, der reine Güte ist. Soweit du dem Höch­sten Herrn gewid­met bist, der die Selig­keit ver­leiht, schwimmst du in einem Ozean aus Amrit, dem Nektar der Unsterb­lich­keit. Wie unbe­deu­tend sind dagegen die kleinen Tropfen des ver­gäng­li­chen Glücks der mate­ri­el­len Welt?

Und Suka fuhr fort:
Oh Bester der Könige, nachdem die beiden mäch­ti­gen Führer die Wege des Dharmas dar­ge­legt hatten, began­nen Indra und Vitra, deren Kräfte gleich waren, gegen­ein­an­der zu kämpfen. Vritra wir­belte seine gewal­tige Eisen­keule mit der linken Hand gegen Indra, um seinen Feind zu über­wäl­ti­gen. Aber der Gott schnitt die Keule zusam­men mit dem Arm, der sie führte und einem Ele­fan­ten­rüs­sel glich, mit seinem Don­ner­keil in Stücke. Von dieser Waffe getrof­fen, blutete der Dämon mit abge­schnit­te­nen Armen wie ein Berg in der Regen­zeit und fiel vom Himmel auf die Erde herab wie ein Vogel ohne Flügel. Doch auf­grund seiner großen Lebens­kraft und seinen über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten konnte der Dämonen seinen Unter­kie­fer auf die Erde legen und seinen Ober­kie­fer bis in den Himmel erheben, so daß sein Rachen zu einem rie­si­gen Schlund wurde. Und wie eine hung­rige Schlange, die einen Ele­fan­ten ver­schlin­gen will, schien er mit seiner Zunge und den spitzen Zähnen die drei Welten in seinem über­na­tür­li­chen Körper zu ver­schlin­gen, als wäre er die Zeit (bzw. Ver­gäng­lich­keit) selbst. Er ergriff und schüt­telte die Erde und schob sich mit seinen Füßen voran wie ein Berg, so groß wie der Hima­laya, so daß er Indra errei­chen und ihn zusam­men mit seinem Don­ner­keil und seinen Ele­fan­ten ver­schlu­cken konnte. Als die Götter, Stamm­vä­ter und Hei­li­gen sahen, wie Vritra ihren König ver­schluckte, riefen sie voller Kummer: „Oh weh! Was für ein Leid!“

Doch obwohl er vom Dämon ver­schluckt war, starb er nicht in seinem Bauch, weil er auch dort vom Höch­sten Herrn und seiner Yoga-Kraft beschützt wurde, um diese Illu­sion zu mei­stern. Der mäch­tige Indra, der schon Vala besiegte, durch­bohrte mit seinem Don­ner­keil den Bauch, kam hervor und trennte mit großer Wucht den Kopf des Feindes ab, der einem Ber­ges­gip­fel glich. Dabei drehte sich der Don­ner­keil rasend schnell um den Hals, um den Kopf abzu­tren­nen, und selbst das dauerte noch so viele Tage, wie die Sterne sich durch die beiden Halb­jahre bewegen (also ein Jahr), bis der Kopf wirk­lich fiel. Doch dann erklan­gen die Kes­sel­pau­ken des Himmels, und die Siddhas und alle anderen Hei­li­gen lobten die Tap­fer­keit des Siegers mit hei­li­gen Mantras und Hymnen. Oh Fein­de­ver­nich­ter, danach stieg aus Vritras Körper das Licht der Seele auf und erhob sich vor den Augen aller Himm­li­schen in die höch­sten Welten.


6.13. Indra wird von der Sünde ergriffen
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh guter König, als Vritra besiegt war, wurden die füh­ren­den Götter und alle anderen Wesen der drei Welten von allen Ängsten befreit und mit Zufrie­den­heit geseg­net, nur der mäch­tige Indra selbst nicht. Dar­auf­hin kehrten alle Götter mit Vishnu, Brahma und Shiva sowie die Hei­li­gen, Ahnen, Geister und Dämonen in ihre jewei­li­gen Berei­che zurück, außer Indra.

Da fragte König Pariks­hit:
Oh Weiser, warum war Indra so unglück­lich, während alle anderen Götter glück­lich waren?

Und Suka ant­wor­tete:
Als damals Vritra mit gewal­ti­ger Macht erschien, waren die Götter und Weisen sehr erschro­cken und baten Indra, den Dämon zu töten. Doch Indra lehnte ihre Bitte zunächst ab, weil er fürch­tete, einen Brah­ma­nen zu töten, und sprach:
Ich habe bereits Vis­h­va­rupa getötet, und die Last der Sünde wurde mir zuliebe von den Frauen, der Erde, den Bäumen und dem Wasser über­nom­men. Doch wie soll ich gerei­nigt werden, wenn ich Vritra töte?

Als die Weisen diese Beden­ken hörten, spra­chen sie zu Indra:
Sei unbe­sorgt, wir wün­schen dir alles Gute und werden für deine Sühne eine großes Pfer­de­op­fer dar­brin­gen. So ein Pfer­de­op­fer für die Ver­eh­rung des Höch­sten Geistes und der Höch­sten Seele, des Höch­sten Herrn und Herr­schers, Nara­y­ana, kann sogar von der Sünde befreien, die ganze Welt zer­stört zu haben. Durch das Singen und Medi­tie­ren seiner hei­li­gen Namen kann man sich von jeder Sünde rei­ni­gen, auch wenn man einen Brah­ma­nen, eine Kuh, seine Mutter oder seinen gei­sti­gen Lehrer getötet hat, selbst wenn man der gemein­ste Sünder oder sogar ein Hun­de­fres­ser war. Wenn das große Pfer­de­op­fer voller Ver­trauen und Hingabe mit unserer Hilfe durch­ge­führt wird, kann es von jeder Sünde rei­ni­gen, auch wenn man die ganze Schöp­fung ein­schließ­lich Brahma getötet hätte. Was soll man da über einen übel­ge­sinn­ten Dämon sagen?

So wurde Indra von den Weisen ermu­tigt und tötete seinen Feind Vitra, als er sich ihm näherte. Doch danach wurde der Göt­ter­kö­nig von den Wir­kun­gen ergrif­fen, die daraus folgen, einen Brah­ma­nen getötet zu haben. Obwohl er damit vielen gehol­fen hatte, mußte Indra die Kon­se­quen­zen erlei­den. Denn selbst die besten Eigen­schaf­ten eines Wesens können kein Glück gewäh­ren, wenn man Schande und Schuld fühlt. Die Schuld ver­folgte ihn in Form einer alten und aus­ge­sto­ße­nen Frau, die am ganzen Körper zit­terte und deren Klei­dung vom Blut der Tat befleckt war. Mit wildem und grauem Haar schrie sie ihn an „Warte! Warte nur!“ und ver­brei­tete mit ihrem Atem einen üblen Fisch­ge­ruch, der alle seine Wege ver­pe­stete. Oh König, der tau­sen­d­äu­gige Indra suchte seine Zuflucht in allen Rich­tun­gen des Himmels und eilte schließ­lich in nord­öst­li­cher Rich­tung zum Manasa-Saro­vara-See. Ohne jeg­li­che Nahrung, die er gewöhn­lich aus den Opfern erhielt, lebte er dort tausend Jahre ver­steckt in dem feinen Faser­netz eines Lotus­blü­ten­stiels. Und die ganze Zeit dachte er in seinem Herzen über die Frage nach, wie er von der Sünde des Brah­ma­nen-Mordes befreit werden könnte.

Während seiner Abwe­sen­heit wurde der Himmel von König Nahusha regiert, der zwar mit Weis­heit, Askese und Yoga­kraft dieses Amt erhielt, aber später im Stolz auf seinen Reich­tum und seine Herr­lich­keit die Ver­nunft verlor (die aus­führ­li­che Geschichte findet man z.B. im Mahab­ha­rata ab 5.11). Als er dann sogar Indras Frau begehrte, fiel er wieder auf die Erde herab und mußte das Schick­sal einer Schlange erlei­den. Dar­auf­hin holten die Brah­ma­nen Indra zurück, nachdem er lange über den Bewah­rer der Wahr­heit (Vishnu) medi­tiert hatte und seine Sünde durch die Gött­lich­keit von Rudra auf­ge­ho­ben wurde. So entkam er dem Griff dieser Sünde und genoß wieder den Schutz der Frau von Vishnu, der Göttin des Wohl­stan­des. Dar­auf­hin erschie­nen die hei­li­gen Brahman-Weisen, um ihn mit einem himm­li­schen Pfer­de­op­fer wieder zum König des Himmels zu weihen. Der Höchste Herr war zufrie­den, und durch das Pfer­de­op­fer, das von weisen Brah­ma­nen und Indra zur Ver­eh­rung des Höch­sten Geistes, der Höch­sten Seele und des Bewah­rers der Gött­lich­keit durch­ge­führt wurde, ver­schwand die schwere Sünde aus dem Tod des Sohnes von Twas­htri im Himmel, wie die Sonne den Nebel in der Luft zer­streut. Und nachdem die von Marichi ange­führ­ten Prie­ster das Pfer­de­op­fer nach allen Geboten voll­bracht hatten und Indra den Herrn der Opfer und Höch­sten Geist verehrt hatte, erlangte er, von der Sünde gerei­nigt, sein himm­li­sches Glück zurück.

Diese heilige Geschichte über die Ver­herr­li­chung des Höch­sten Herrn, die Ent­wick­lung der Hingabe und den Sieg und die Befrei­ung von Indra, dem König des Himmels, kann von unzäh­li­gen Sünden befreien. Sie sollte daher immer von denen gelesen oder gehört werden, die die Ver­nunft schät­zen, und anläß­lich großer Feste vor­ge­tra­gen werden. Sie reinigt die Sinne, ver­mehrt Wohl­er­ge­hen und Ruhm, befreit von allem unheil­s­a­men Ver­hal­ten und gewährt Glück und Lang­le­big­keit und den Sieg über die Feinde.


6.14. Die Klage von König Chitraketu
König Pariks­hit fragte:
Wie konnte der Dämon Vritra mit einem Wesen aus Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit (Rajas und Tamas), aus dem man eigent­lich viel Sünde ver­mu­ten würde, ein so großes Ver­trauen zu Nara­y­ana als Höch­sten Geist ent­wi­ckeln? Selbst bei den Göttern, deren Wesen von Güte geprägt ist, und den Hei­li­gen mit gerei­nig­ter Seele kann man nur selten so eine große Hingabe zu den Lotus­fü­ßen von Mukunda sehen, dem Herrn der Befrei­ung. In dieser mate­ri­el­len Welt gibt es so viele Lebe­we­sen wie Atome, doch nur wenige von ihnen sind mensch­lich oder men­schen­ähn­lich, und von ihnen wie­derum handeln nur wenige auf heil­same Weise. Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, man sieht auch, daß von denen, die an Befrei­ung glauben, nur wenige nach Befrei­ung suchen, und von denen erreicht viel­leicht nur einer unter Tausend die Befrei­ung. Oh großer Weiser, selbst unter diesen Befrei­ten, die Voll­kom­men­heit gefun­den haben, ist nur sehr selten einer, der Nara­y­ana als Höch­sten Herrn verehrt und damit einen voll­kom­men fried­li­chen Geist findet. Wenn diese so selten sind, wie konnte Vritra, der sich aus Zorn ver­kör­pert hatte und viel Leiden für die Welt bedeu­tete, in diesem lei­den­schaft­li­chen Kampf so bestän­di­ges Ver­trauen zu Krishna haben? Dies­be­züg­lich hege ich große Zweifel und möchte gern von dir hören, oh Meister, wie er dem Tau­sen­d­äu­gi­gen im Kampf mit seiner Tap­fer­keit und Stärke beein­dru­cken konnte.

Der Suta fuhr fort (im Nai­misha-Wald):
Nachdem der mäch­tige Sohn von Vyasa diese Frage des hin­ge­bungs­vol­len Pariks­hit gehört hatte, freute er sich über die Tief­grün­dig­keit und erklärte ihm fol­gen­des.

Und Suka sprach:
Oh König, höre achtsam die Geschichte, die ich aus dem Mund von Vyasa, Narada und Devala gehört habe. Es war einmal ein König der Könige der ganzen Erde, der in Sura­sena lebte und Chi­tra­ketu hieß. Während seiner Herr­schaft gab die Erde alles, was man sich nur wün­schen konnte. Er hatte tau­sende Ehe­frauen, doch keine von ihnen gebar dem König ein Kind, obwohl sie alle frucht­bar waren. So spürte er trotz aller Herr­lich­keit, Gelehrt­heit, Großmut, Adel, Reich­tum, Wohl­er­ge­hen und son­sti­gen guten Eigen­schaf­ten, mit denen er geseg­net war, eine gewisse Angst, in seiner Rolle als Ehemann zu ver­sa­gen. Damit wurde sein Glück als Herr­scher der Erde im Kreise seiner wun­der­schö­nen Frauen und inmit­ten von größtem Reich­tum überaus getrübt. Doch eines Tages erschien in seinem Palast uner­war­tet Angiras, der mäch­tige Weise, der in der Welt umher­wan­derte. Voller Respekt erhob sich der König von seinem Thron und brachte dem Gast der Tra­di­tion gemäß jeg­li­che Ver­eh­rung dar. Und nachdem er seine Gast­freund­schaft erwie­sen hatte, bot er ihm einen beque­men Sitz an und setzte sich in ange­mes­se­ner Selbst­be­herr­schung daneben. Dar­auf­hin ver­neigte sich der große Weise, lobte den König, der in aller Demut neben ihm auf dem Boden saß, und befragte ihn wie folgt.

Angiras sprach:
Ist alles in Ordnung mit deiner Gesund­heit, dem Staat und der Königs­herr­schaft, die den sieben natür­li­chen Prin­zi­pien glei­chen (fünf kör­per­li­che Ele­mente, Ich­be­wußt­sein und uni­ver­sale Intel­li­genz), die das Lebe­we­sen beschüt­zen? Unter diesen natür­li­chen Prin­zi­pien (der Pra­kriti) kann man höch­stes Glück errei­chen, und sie können allen Reich­tum gewäh­ren. Folgen deine Frauen, Bürger, Mini­ster, Sol­da­ten, Diener, Kauf­leute und Ver­wand­ten deinen Ent­schei­dun­gen (der Intel­li­genz bzw. Ver­nunft als König)? Soweit der Geist davon beherrscht wird, werden alle Unter­ta­nen zusam­me­n­a­r­bei­ten, und die Schutz­göt­ter der Him­mels­rich­tun­gen geben ihren Segen dazu. Doch die Angst, die aus deinem blassen Gesicht spricht, sagt mir, daß du besorgt bist und aus irgend­ei­nem Grund nicht glück­lich sein kannst.

Als König Chi­tra­ketu auf diese Weise vom all­wis­sen­den Hei­li­gen befragt wurde, ver­neigte er sich voller Demut und ant­wor­tete:
Oh Hoch­be­seel­ter, was könnten Yogis, die durch Ent­sa­gung, Erkennt­nis und Medi­ta­tion von jeg­li­cher Sünde befreit wurden, über die inneren und äußeren Pro­bleme ver­kör­per­ter Seelen nicht wissen? Obwohl du all­wis­send bist, fragst du mich nach meinen Sorgen, oh Brah­mane. Doch weil du mich gefragt hast, so will ich dir ant­wor­ten. Dieses große König­reich, das selbst für Götter wün­schens­wert wäre, bringt mir mit allem Reich­tum kein Glück, weil ich keinen Sohn habe. So lebe ich, als würde man ver­su­chen, den Hunger und Durst mit allem anderen außer Essen und Trinken zu stillen. Oh großer Weiser, hilf mir bitte, damit meine Vor­fah­ren und ich selbst nicht in der Dun­kel­heit des Nicht­seins ver­lo­ren­ge­hen. Bitte hilf mir, einen Sohn zu bekom­men, um diese bedroh­li­che Gefahr zu besie­gen, die so schwer zu besie­gen ist.

Als der Weise diese Bitte des Königs ver­nom­men hatte, ließ ihn der mäch­tige und barm­her­zige Sohn von Brahma eine Zube­rei­tung aus süßem Reis kochen, die er dann Twas­htri widmete und damit den Gott ver­ehrte (den gött­li­chen Vater von Vis­h­va­rupa). Danach gab er die Reste des Opfers der ersten und besten aller Köni­gin­nen namens Kri­ta­dyuti zu essen und sprach zum König:
Oh König, damit wird ein Sohn geboren werden, der für dich die Ursache für Jubel und auch Klage sein wird.

So sprach der Sohn von Brahma und ver­schwand. Und nicht lange, nachdem Kri­ta­dyuti die Opfer­speise geges­sen hatte, wurde sie von Chi­tra­ketu schwan­ger, wie die himm­li­schen Krit­ti­kas einen Sohn von Agni emp­fin­gen. Und der Fötus ent­wi­ckelte sich durch den Samen des Königs von Sura­sena, wie der Mond in der heller wer­den­den Monats­hälfte. So wurde zur rechten Zeit ein Sohn geboren, über den sich alle Bewoh­ner von Sura­sena überaus freuten. Auch der König war höchst glück­lich über seinen neu­ge­bo­re­nen Sohn, badete und schmückte sich mit Orna­men­ten und beauf­tragte die Brah­ma­nen, die Geburts­ze­re­mo­nie mit vielen Seg­nun­gen durch­zu­füh­ren. Danach spen­dete er den Brah­ma­nen Gold, Silber, Gewän­der und Orna­mente sowie Dörfer, Pferde, Ele­fan­ten und sechzig Mil­lio­nen Kühe. Um den Segen, den Ruf und die Lang­le­big­keit seines Sohnes zu erhöhen, ließ er mit ganzer Hingabe alle gewünsch­ten Dinge wie aus einer Regen­wolke her­ab­strö­men. Wie ein Armer, der sich lange Zeit nach Reich­tum sehnte und sein Ziel mit großen Ent­beh­run­gen erreichte, empfand der fromme König Tag für Tag mehr Liebe für seinen Sohn, den er nach großen Ent­beh­run­gen erhal­ten hatte. Auch die Mutter ent­wi­ckelte in ihrer Unwis­sen­heit eine über­mä­ßige Zunei­gung zu ihrem Sohn, und so hegten bald alle anderen Ehe­frauen eine fie­ber­hafte Begierde, eben­falls Söhne zu gebären. Doch wie sich König Chi­tra­ketu den ganzen Tag um seinen Sohn küm­merte, so küm­merte er sich vor allem auch um die Königin, die ihn geboren hatte, und ver­nach­läs­sigte die anderen Ehe­frauen. So wurden sie doppelt unglück­lich, weil sie keine Kinder hatten und dazu noch der Liebe ihres Mannes ent­behr­ten, so daß sie sich beklag­ten und sich selbst durch ihren Neid ver­ur­teil­ten. Denn eine kin­der­lose Frau wird zu Hause von ihrem Ehemann und den Ehe­frauen mit Kindern weniger respek­tiert und sogar als sünd­haft betrach­tet. Irgend­wann sieht man nur noch eine Magd in ihr. Was wäre schlecht daran, wenn es ihr eine Ehre wäre, ihrem Ehemann treu zu dienen? Doch wenn sie den anderen Frauen als Magd von Mägden dienen muß, dann wird sie sehr unglück­lich. So ent­wi­ckel­ten die Köni­gin­nen aus dem Feuer des Neides einen starken Haß, weil der König wegen des Sohnes nur noch Kri­ta­dyuti liebte und sie selbst miß­ach­tet wurden. Wegen dieser Feind­schaft wurden die Frauen, die das Ver­hal­ten des Königs nicht akzep­tie­ren konnten, immer hart­her­zi­ger und gaben dem Jungen schließ­lich Gift. Kri­ta­dyuti, die durch das Haus ging, war sich der Sünde der Ehe­frauen nicht bewußt und dachte, daß ihr Sohn nur schläft. Doch als er nicht auf­wa­chen wollte, wurde sie als Mutter unruhig und beauf­trage das Kin­der­mäd­chen: „Bitte, oh Liebe, geh und bring mir meinen Sohn!“ Als diese den Jungen wecken wollte, sah sie ihn mit nach oben gerich­te­ten Augen liegen, und sein Leben­s­a­tem, Ver­stand und Sinne waren ver­schwun­den. Da fiel sie zu Boden und rief: „Ich bin ver­lo­ren!“ Als die Königin hörte, wie sie sich mit lauten Klagen die Hände auf die Brust schlug, eilte sie selbst herbei und sah, daß ihr Kind uner­war­tet ver­stor­ben war. Sogleich wurde sie vom Kummer über­wäl­tigt, schrie laut auf und fiel mit auf­ge­lö­sten Haaren hilflos zu Boden. Da liefen alle Bewoh­ner des Pala­stes zusam­men, die das laute Klagen gehört hatten, und waren höchst betrübt, sogar jene, die das Ver­bre­chen began­gen hatten.

Als der König hörte, daß sein Sohn gestor­ben war, schwand ihm das Augen­licht, und er wankte und stol­perte an der Spitze seines Gefol­ges von Mini­stern und Brah­ma­nen auf dem Weg zu dem toten Jungen. Dort über­wäl­tigte ihn der Kummer, und auch er fiel hilflos zu Boden. Er atmete schwer mit zer­zau­sten Haaren und Klei­dern und war auf­grund seiner erstick­ten Stimme und den vielen Tränen nicht fähig, irgend­ein Wort zu sagen. So weinten König und Königin in großer Trauer über ihr ver­stor­be­nes Kind, den ein­zi­gen Sohn der Familie, und die angst­volle Trauer ver­brei­tete sich unter allen anderen Men­schen, die sich dort ver­sam­melt hatten, ein­schließ­lich der Mini­ster und Gene­räle. Die Blüten im Haar der Königin fielen herab, und ihre mit San­del­pa­ste ver­schö­ner­ten Brüste wurden von Tränen über­schwemmt, die mit der Schminke ihrer Augen ver­mischt waren. Dann beklag­ten König und Königin ihren Sohn, wie die Angst­rufe der Kurari-Vögel, und riefen immer wieder:
Oh Schöp­fer­gott, wie unge­recht bist du! Du läßt die Kinder vor ihren Eltern sterben und behin­derst damit deine eigene Schöp­fung. Warum bist du ein Feind deiner eigenen Geschöpfe? Wenn es keine Ordnung in Geburt und Tod der ver­kör­per­ten Seelen gibt, wie soll sich das Karma ent­fal­ten? Du schnei­dest das Band der Liebe durch, das du selbst für das Wachs­tum der Schöp­fung geschaf­fen hast. Und auch du, gelieb­ter Sohn, soll­test uns nicht ver­las­sen und deine Eltern elend und schutz­los zurück­las­sen. Nur mit dir können wir der Dun­kel­heit des Nicht­seins ent­ge­hen, die ohne Kinder schwer zu über­win­den ist. Bitte verlaß uns nicht, und folge nicht unbarm­her­zig dem Herrn des Todes. Steh auf, gelieb­ter Sohn, alle deine Spiel­ka­me­ra­den rufen dich, um mit dir zu spielen, oh Prinz! Du hast solange geschla­fen und mußt jetzt hungrig sein. Bitte nimm die Brust deiner Mutter zum Trinken und ver­treibe den Kummer deiner Eltern. Welches Unglück, das lieb­li­che Lächeln von dir, unserem Stamm­hal­ter, nicht mehr zu sehen! Hast du wirk­lich deine Lotus­au­gen für immer geschlos­sen und diese Welt unwi­der­ruf­lich ver­las­sen? Wurdest du von den grau­sa­men Dienern des Todes davon­ge­tra­gen? Ach, wir können deine süße Stimme nicht mehr hören...

So weinten König und Königin über ihren toten Sohn, und in das laute Weh­kla­gen stimm­ten alle Gefolgs­leute und die Männer und Frauen des ganzen König­reichs mit ein. Der Heilige Angiras erkannte ihre Trauer, in der sie jeden Sinn ver­lo­ren und ganz hilflos wurden, und besuchte dar­auf­hin den König zusam­men mit dem Hei­li­gen Narada.


6.15. Narada und Angiras belehren den König
Der ehren­werte Suka sprach:
Narada und Angiras erschie­nen vor dem König, der wie ein Toter neben der Leiche lag und völlig ver­wirrt war, und spra­chen zu ihm fol­gende Worte der Weis­heit:
Oh Bester der Könige, die Person, die du beklagst, wer ist das eigent­lich? Wer war sie in ihrer vor­he­ri­gen Geburt, wer ist sie jetzt und wer wird sie in Zukunft sein? So wie Sand­kör­ner in einem Fluß zusam­men­kom­men und durch die Kraft des Wassers wieder getrennt werden, so kommen auch die ver­kör­per­ten Seelen in dieser Welt zusam­men und werden im Strom der Zeit wieder getrennt. So wie Samen­kör­ner manch­mal keimen und manch­mal nicht, so bringen auch Lebe­we­sen durch die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) des Höch­sten Herrn manch­mal Nach­wuchs hervor und manch­mal nicht. Oh König, weder du, noch wir oder alle anderen Lebe­we­sen bleiben die glei­chen, wie sie vor ihrer Geburt waren, gegen­wär­tig sind und nach dem Tod sein werden, auch wenn wir hier gegen­wär­tig alle zusam­men sind. Der Höchste Herr erschafft, erhält und zer­stört die Lebe­we­sen durch andere Lebe­we­sen, wie ein Junge spielt. Sie alle wurden von ihm geschaf­fen und exi­stie­ren nicht unab­hän­gig von ihm. So ent­ste­hen aus einer Ver­kör­pe­rung der Seele neue Ver­kör­pe­run­gen, wie aus einem Samen neue Samen ent­ste­hen. Nur die Seele der Ver­kör­pe­rung ist ewig. Es geschieht durch Unwis­sen­heit seit undenk­li­chen Zeiten, daß der äußere Körper getrennt von der inne­woh­nen­den Seele betrach­tet wird, als exi­stiere ein Fami­li­en­mit­glied unab­hän­gig von der Familie. Diese Sicht von Tren­nung ist Illu­sion.

König Chi­tra­ketu wurde von den Worten der Weisen getrö­stet, wischte die Tränen aus seinem Gesicht und sprach:
Oh Heilige, ihr beide seid hier in der Klei­dung der Asketen erschie­nen, denn eure gei­stige Erkennt­nis ist voll­en­det, und ihr gehört zu den Größten der Großen. Ihr seid Brah­ma­nen, die dem Höch­sten Herrn lieb sind, und wandert in ver­rück­te­s­ten Ver­klei­dun­gen über die Erde, um jene zu erleuch­ten, die wie ich nur von welt­li­cher Intel­li­genz sind. Sanat­ku­mara, Narada, Ribhu, Angiras, Asita-Devala, Vyasa, Mar­kan­deya, Gautama, Vasis­hta, Para­su­rama, Kapila, Suka, Durvasa, Yaj­na­val­kya, Jatu­karna, Aruni, Romasha, Chya­vana, Dat­ta­treya, Asuri, Patan­jali, Dhaumya, Pan­ca­shikha, Hira­nyanabha, Kau­sa­lya, Sruta­deva, Ritad­h­vaja und viele andere Meister der Voll­kom­men­heit wandern als gei­stige Lehrer durch die Welt. Möge mich die Fackel eurer gei­sti­gen Lehre erleuch­ten, oh ihr Meister, denn ich bin wie ein dummer Dorf­hund in das Dunkel der Unwis­sen­heit gefal­len.

Darauf sprach der Heilige Angiras:
Ich bin Angiras, der dir den gewünsch­ten Sohn gewährt hat. Und das ist der große Weise Narada, der gei­stige Sohn von Brahma. Oh König, diese Ver­zweif­lung über deinen Sohn, von dem du glaubst, daß er in die Dun­kel­heit des Todes gefal­len ist, ziemt sich nicht für dich. Oh König, erin­nere dich an den Höch­sten Geist! Dazu sind wir beide hier sicht­bar vor deinen Augen erschie­nen. Laß es dir gesagt sein: Ein König wie du, der im Brahman ver­an­kert und dem Höch­sten Herrn ergeben ist, sollte sich nicht so tief fal­len­las­sen. Als ich dich damals zum ersten Mal in deinem Palast besucht habe, hätte ich dir das spi­ri­tu­elle Wissen zur Erleuch­tung ver­mit­teln können, aber du hattest andere Sorgen, und so konnte ich dir nur einen Sohn geben. Und jetzt erlei­dest du die Trübsal eines Haus­va­ters mit Frau, Kind, Haus, Reich­tum und anderen Besitz­tü­mern, denen du anhaf­test. Diese Sin­nes­ob­jekte, mit denen du dich iden­ti­fi­zierst, wie auch dein König­reich mit Herr­schaft, Land, Macht und Schatz­kam­mer sowie Dienern, Mini­stern und Ver­bün­de­ten, sind alle nur vor­über­ge­hend. Sie alle, oh König von Sura­sena, bilden eine bekla­gens­werte Illu­sion, die Ängste und Bedräng­nis ver­ur­sacht. Es sind von Gedan­ken gebil­dete Erfin­dun­gen, wie Luft­sch­lös­ser in Form von Sorgen. Das, worüber du dir so viele Sorgen machst, ist ohne wahre Sub­stanz, und alle deine Gedan­ken sind kar­mi­sche Pro­dukte deines Ich­be­wußt­seins. Dadurch bildet sich der Körper eines Lebe­we­sens aus den fünf grob­stoff­li­chen Ele­men­ten, Sinnes- und Hand­lungs­or­ga­nen. Und diese werden als Quelle der ver­schie­de­nen Leiden und Sorgen eines Lebe­we­sens betrach­tet. Sei daher vor­sich­tig mit den Gedan­ken und erkenne dein wahres Wesen. Gib den Glauben an bestän­dig getrennte Objekte auf und finde wahre Zufrie­den­heit.

Und der Heilige Narada sprach:
Höre mir achtsam zu! Ich werde dir (im näch­sten Kapitel) ein Gebet geben, das das Geheim­nis der Veden enthält. Wenn du dich sieben Nächte lang darauf kon­zen­trierst, wirst du die Vision des Höch­sten Herrn in Form von San­kars­hana emp­fan­gen. Alle, die diese Illu­sion der dua­li­sti­schen Tren­nung auf­ga­ben und ihren Schutz zu seinen Lotus­fü­ßen fanden, erreich­ten seine unver­gleich­li­che und unüber­trof­fene Maje­stät. Auch du kannst das errei­chen!


6.16. König Chitraketu erkennt den Höchsten Herrn
Suka, der Sohn von Vyasa, sprach:
Oh König, der himm­li­sche Heilige Narada ließ den Geist des ver­stor­be­nen Prinzen vor den Augen der Ver­wand­ten erschei­nen, die voller Trauer klagten, und sprach zum ihm:
Oh indi­vi­du­elle Seele (Jiva-Atman), sei geseg­net und sieh, wie deine Mutter, dein Vater und deine Freunde und Ver­wand­ten über dich klagen und zutiefst ver­zwei­felt sind. Mögest du in deinen Körper zurück­keh­ren und dein Leben absol­vie­ren. Über­nimm den könig­li­chen Thron deines Vaters und erfreue dich am Leben im Kreise deiner Ver­wand­ten!

Und die indi­vi­du­elle Seele ant­wor­tete:
In vielen Gebur­ten wan­derte ich auf­grund meines Karmas zwi­schen den Göttern, Men­schen und Tieren. Warum sollen gerade diese beiden Men­schen für mich Vater und Mutter sein? Im Laufe der endlos langen Zeit waren schon alle Wesen meine Eltern, Geschwi­ster oder Kinder, meine Freunde oder Feinde, meine Wohl­tä­ter oder Neider. So wie Gold, Geld und andere Han­dels­wa­ren von einer Person zur anderen wandern, so wandert auch die indi­vi­du­elle Seele durch ver­schie­dene Arten von Körpern, gezeugt von ver­schie­de­nen Vätern und geboren von ver­schie­de­nen Müttern. Man sieht überall, daß die kör­per­li­chen Bin­dun­gen in der Welt nur vor­über­ge­hend sind, und nur vor­über­ge­hend fühlt man sich als Eigen­tü­mer, solange man damit ver­bun­den ist. So iden­ti­fi­ziert sich auch die indi­vi­du­elle Seele durch eine bestimmte Geburt mit einem bestimm­ten Körper solange sie sich darin erkennt, obwohl die Seele in Wahr­heit gar keine kör­per­li­che Form hat. Die Seele selbst ist ewig, unver­gäng­lich und rein geistig. Sie ist das selbst­leuch­tende Licht, das sich in allen Körpern ver­kör­pert. Sie ist Herr und Meister der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya), die durch die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) die ganze kör­per­li­che Welt mani­fe­stiert. Sie unter­liegt nicht der Vor­stel­lung von Begierde und Haß oder Mein und Dein. Sie ist der einzige Zeuge der ver­schie­de­nen Arten des Bewußt­seins und dem bewuß­ten Handeln. Die Höchste Seele ist unab­hän­gig von Glück und Leid, die aus den Früch­ten der Taten ent­ste­hen. Sie wohnt im Herzen aller Wesen als der voll­kom­men unab­hän­gige Zeuge von Ursache und Wirkung.

So sprach die indi­vi­du­elle Seele und ver­schwand vor den Augen der Anwe­sen­den. Die Ver­wand­ten waren höchst erstaunt, lösten die Fesseln ihrer Anhaf­tung und gaben ihre Klage auf. So konnte die Familie des Sohnes die Anhaf­tung über­win­den, die nur schwer über­wind­bar ist und zu Weh­klage, Wahn, Angst und Sorgen führt. Danach trugen sie den Leich­nam davon, um die nötigen Riten durch­zu­füh­ren. Und jene, die das Kind getötet hatten, schäm­ten sich und ver­lo­ren jeg­li­chen Glanz. Alle erin­ner­ten sich an die Worte des Brah­ma­nen (Angiras, daß nach der Freude das Leid kommt) und führten gemäß den Anwei­sun­gen der Prie­ster das Toten­op­fer in der Yamuna durch. König Chi­tra­ketu erreichte durch die Worte der beiden Brah­ma­nen das gei­stige Erwa­chen und tauchte befreit aus dem dunklen Brunnen der fami­li­ären Bindung auf, wie ein Elefant aus einem Schlamm­teich. Und nachdem er in der Yamuna gebadet und nach den Geboten das Was­se­ropfer mit gezü­gel­ten Gedan­ken und zurück­ge­zo­ge­nen Sinnen durch­ge­führt hatte, ver­neigte er sich vor den beiden gei­sti­gen Söhnen Brahmas und brachte seine Ehr­er­bie­tung dar.

Der Heilige Narada freute sich über die Hingabe des Ver­eh­rers, der die Selbst­be­herr­schung erreicht hatte, und offen­barte ihm das ver­spro­chene Gebet für den Höch­sten Herrn:
OM, Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn als Vasu­deva (Herr über das reine Bewußt­sein)! Laß uns über Pra­dyumna, Anirud­dha und San­kars­hana medi­tie­ren (die Herren über Ver­nunft, Denken und Ich­be­wußt­sein, siehe Kapitel 3.26). Ver­eh­rung der voll­kom­me­nen Mani­fe­sta­tion der Weis­heit, der Ver­kör­pe­rung höch­ster Glück­s­e­lig­keit und dem Wesen von Freude und Frieden, durch die man sich von der Welt der Gegen­sätze abwen­det. Durch die Ver­wirk­li­chung deiner Glück­s­e­lig­keit beru­hi­gen sich die Wellen auf dem welt­li­chen Ozean. Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn der Sinne, dem Gren­zen­lo­sen, der das ganze Uni­ver­sum ver­kör­pert. Ver­eh­rung dem Einen ohne ein Zweites, dem reinen Geist, der keine Form hat und weder mit Worten aus­ge­drückt noch mit Gedan­ken begrif­fen werden kann, weil er jen­seits von Ursache und Wirkung ist. Möge er uns beschüt­zen! Wie alle Töp­fer­wa­ren aus Erde gemacht werden, durch Erde beste­hen und zur Erde zurück­keh­ren, so wird alles aus ihm geboren, exi­stiert durch ihn und kehrt zu ihm zurück. Ver­eh­rung dem Höch­sten Brahman. Wir ver­nei­gen uns vor dem, der vom tief­sten Inneren bis zum Äußer­sten der Himmel aus­ge­dehnt ist und durch uni­ver­sale Intel­li­genz, Gedan­ken, Sinne und Lebens­kraft nicht begrif­fen werden kann. Körper, Lebens­kraft, Sinne, Gedan­ken und uni­ver­sale Intel­li­genz sind alles Teile, die von ihm durch­drun­gen sind. Ohne ihn wäre nichts bewußt und leben­dig, wie ein totes Stück Eisen. OM, Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn, dem Höch­sten Geist, der Höch­sten Seele und dem Höch­sten Meister aller Kräfte, dessen Lotus­füße von den Händen der besten Ver­eh­rer umarmt und gestrei­chelt werden. Ver­eh­rung der Höch­sten Gott­heit (Parama-Para­mes­hthin)!

So offen­barte Narada dieses Gebet dem hin­ge­bungs­vol­len König und kehrte mit Angiras in das Reich des selbst­ge­bo­re­nen Brahma zurück. Oh König, Chi­tra­ketu sang das Gebet eine Woche lang mit ganzer Kon­zen­tra­tion, während er nur von Wasser lebte. Er hielt sich strikt an die Gebote und erlangte nach sieben Tagen des inten­si­ven Gebetes die Mei­ster­schaft der Vidyad­ha­ras (der „Wis­sens­trä­ger“). Durch diese gei­stige Übung kam er auf dem Weg zur Erleuch­tung gut voran und empfing in wenigen Tagen den Schutz der Lotus­füße der Gott­heit in Form von Sesha (Ananta bzw. San­kars­hana). Er sah den Meister und Höch­sten Herrn mit dem lächeln­den Lotus­ge­sicht, den röt­li­chen Augen, einer Haut, so strah­lend wie der weiße Lotus, in blaue Seide gehüllt, mit glit­zern­der Krone, Arm­rei­fen und Gürtel inmit­ten seiner voll­kom­me­nen Ver­eh­rer. Dieser Anblick löschte alle seine Sünden aus, so daß er sich Ihm zufrie­den und mit reinem Herzen wie ein voll­kom­me­ner Ver­eh­rer nähern konnte. Mit der all­um­fas­sen­den Liebe tief von innen bewegt ver­ehrte er mit Tränen in den Augen und zu Berge ste­hen­den Härchen den ursprüng­li­chen Höch­sten Geist (Adi-Purusha). Er benetzte den Ruhe­platz zu den Füßen des Herrn immer wieder mit seinem Trä­nen­op­fer und war lange Zeit nicht fähig, einen ein­zi­gen Buch­sta­ben eines Gebetes aus­zu­spre­chen, weil seine Stimme in reiner Liebe ver­sun­ken war. Es dauerte lange, bis der König mit­hilfe der Ver­nunft die Gedan­ken und äußeren Sinne wieder beherr­schen konnte, die Macht über die Sprache bekam und die Ver­kör­pe­rung der lie­ben­den Hingabe und der hei­li­gen Schrif­ten ansprach, den Lehrer aller Wesen.

Und König Chi­tra­ketu sprach:
Oh Unbe­sieg­ba­rer, du wirst von denen erobert, die sich selbst beherr­schen. Du gibst dich voller Mit­ge­fühl den Ver­eh­rern, die von dir erobert mit bestän­di­gem Geist deine Herr­lich­keit preisen und frei von Ver­lan­gen sind. Oh Höch­ster Herr, mit der Illu­sion von Unab­hän­gig­keit kon­kur­rie­ren die Schöp­fer der Welt, die nur ein Teil von dir sind, ver­geb­lich mit­ein­an­der um deine Herr­schaft bezüg­lich der Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung der kos­mi­schen Ver­kör­pe­rung. Ohne Anfang, Mitte und Ende ver­kör­perst du alles vom klein­sten Teil­chen bis zum ganzen Uni­ver­sum vom Anfang bis zum Ende, und alles, was dazwi­schen ist, bist du allein. Dieses ganze Welten-Ei, das aus sieben Schich­ten bis zur Erde besteht, von denen jede zehnmal so groß wie die andere ist (siehe Kapitel 3.26), gleicht doch nur einem win­zi­gen Atom unter Mil­li­ar­den ähn­li­chen Atomen in dir, dem Gren­zen­lo­sen. Men­schen, die wie Tiere der Begierde folgen, ver­eh­ren nur Teile von dir und können dein ganz­heit­li­ches Wesen nicht erken­nen. So ist auch das Glück, das sie erfah­ren, so ver­gäng­lich wie die Herr­schaft der welt­li­chen Könige. Ein Geist, der von sinn­li­cher Begierde beherrscht wird, führt wie geröste­ter Samen nicht mehr zu Wachs­tum und Heilung in dir, oh Höch­ster Herr. Nur wer deine Höchste Seele voll­kom­men erkannt hat, wird nicht mehr vom Netz der Gegen­sätze gefan­gen. Wer auf dem Weg zur Befrei­ung lie­bende Hingabe übt, wird von dir erobert, oh Unbe­sieg­ba­rer, denn du lehrst den Prozeß der lie­be­vol­len Hingabe. Dies sind die reinen Ver­eh­rer, die sich nicht mehr nach mate­ri­el­lem Glück sehnen, die großen Weisen, die inner­lich zufrie­den sind. Auf allen anderen Wegen mangelt es an ganz­heit­li­chem Bewußt­sein (bzw. Ver­nunft), und man ent­wi­ckelt in der Gesell­schaft das Ich­be­wußt­sein von „Mein“ und „Dein“. Alle anderen Lehren erzeu­gen eine unreine und gegen­sätz­li­che Sicht, die an die Zeit (bzw. Ver­gäng­lich­keit) und das Adharma der Untu­gend und Unge­rech­tig­keit bindet.

Aus welchem Grund ist es für mich selbst oder andere von Vorteil, sich selbst oder andere mit Gewalt zu ver­let­zen? Eine solche Ver­let­zung, die zu wach­sen­dem Zorn führt, kann nicht dem Dharma ent­spre­chen. Deine Lehre der lie­be­vol­len Hingabe ist frei von Gewalt, und wer diesem Dharma folgt, wird zum Hoch­be­seel­ten, und für ihn ver­schwin­det die Tren­nung unter den Lebe­we­sen, sowohl unter­ein­an­der als auch von dir selbst, dem Höch­sten Herrn. Diese Auf­lö­sung der Tren­nung in dir, oh Höch­ster Herr, beendet die per­sön­li­che Sünde für jeden, der dich mit dem gei­sti­gen Auge erkennt. Auf diese Weise kann sogar ein Aus­ge­sto­ße­ner vom Leid der kör­per­li­chen Exi­stenz befreit werden, sobald er deine hei­li­gen Namen hört.

Indem wir dich jetzt vor uns sehen, oh Höch­ster Herr, ist jede Unrein­heit aus unserem Geist ver­schwun­den. Warum sollte es auch anders sein, als es der große erleuch­tete Heilige (Narada) vor­her­ge­sagt hat? Oh Gren­zen­lo­ser, als Höchste Seele der ganzen Welt weißt du alles über jedes ein­zelne Lebe­we­sen, das in der äußeren Welt lebt. Was wir selbst wissen, ist im Ver­gleich zu dir, unserem all­um­fas­sen­den Lehrer, wie ein Glüh­würm­chen im Ver­gleich zur Sonne. Höchste Ver­eh­rung, oh Herr der Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung des Welt­alls! Du bist jen­seits des Wissens derer, die sich an die Illu­sion und mate­ri­el­len Vor­stel­lun­gen unab­hän­gi­ger Exi­stenz klam­mern. Wie die Sinne dich, oh Höch­ster Herr, in Form von Objek­ten wahr­neh­men, so ver­su­chen die Herr­scher dich in Form der Welt zu regie­ren. Doch diese ganze Erde ist nur wie ein Senf­korn auf einem deiner Köpfe. Ver­eh­rung sei dem Höch­sten Herrn in Form von Ananta (der Urschlange) mit den tausend Köpfen!

Und der ehren­werte Suka fuhr fort:
Oh Bester der Kurus, als der Höchste Herr in Form des gött­li­chen Ananta verehrt wurde, war er mit Chi­tra­ketu, dem König der Vidyad­ha­ras, zufrie­den und ant­wor­tete ihm.

Der Höchste Herr sprach:
Oh König, indem du mich durch das Gebet von Narada und Angiras direkt erken­nen konn­test, hast du große Voll­kom­men­heit erreicht. Ich, die Ursache und Höchste Seele aller Wesen, die sich überall ver­kör­pert, bestehe in zwei untrenn­ba­ren Aspek­ten, dem Wort von Brahman (Shabda­b­rah­man, auch OM, Veda oder reines Wissen) und dem Höch­sten Brahman (abso­lute Wahr­heit). Die Höchste Seele breitet sich in der Welt aus, und die ganze Welt besteht inner­halb der Höch­sten Seele (Atman). Beide sind von mir erschaf­fen und durch­drun­gen. Als Träumer sieht man die Welt während des Schlafs im Inneren, und im Wach­zu­stand im Äußeren. Die ver­schie­de­nen Bewußt­seins­zu­stände (traum­haf­tes Schla­fen und Wachen sowie traum­lo­ses Schla­fen und Wachen) sind Zustände der Höch­sten Seele, die durch die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) ent­ste­hen. Wer das erkennt, erin­nert sich immer und überall an seinen höch­sten Schöp­fer und Zeugen. Erkenne mich als die Höchste Seele und den Höch­sten Geist frei von natür­li­chen Eigen­schaf­ten, durch den der Träumer erwa­chen und durch Ein­sicht das höchste Brahman erken­nen kann. Wer sich als das reine Bewußt­sein erkennt, das alle Bewußt­seins­zu­stände ver­bin­det, erkennt das höchste Brahman. Wer dieses gei­stige Wesen von mir ver­ges­sen hat, führt ein kör­per­lich beding­tes Leben in Tren­nung (durch das Ich­be­wußt­sein) von der Höch­sten Seele, so daß er durch Geburt und Tod von einem Körper zum näch­sten wandern muß. Eine mensch­li­che Geburt in dieser Welt zu errei­chen, eröff­net die große Mög­lich­keit, durch Weis­heit und gei­stige Erkennt­nis zur Selbst­er­kennt­nis und damit zur Selbst­ver­wirk­li­chung zu gelan­gen. Wer diese Erkennt­nis nicht erwirbt, kann niemals reines Glück und wahren Frieden finden.

Wer die große Mühe bedenkt, in dieser Welt zu arbei­ten, wo alles Erreichte dem Wandel unter­wor­fen ist, sollte über die Frei­heit von Angst medi­tie­ren und durch höhere Erkennt­nis den welt­li­chen Begier­den ent­sa­gen. Ehemann und Ehefrau ver­bin­den sich, um glück­lich und frei von Leid zu sein, doch solange sie (in einer Welt der Gegen­sätze) exi­stie­ren, können sie weder das Leid beenden noch das reine Glück errei­chen. Wer sich gedank­lich für klug hält und damit in der Welt der Gegen­sätze lebt, kann nur äußerst schwer ver­ste­hen, was es heißt, jen­seits der drei Bewußt­seins­zu­stände (des traum­haf­ten Schla­fens und Wachens sowie des traum­lo­sen Schla­fens) zu sein (also im traum­lo­sen Wachen). Nur wer durch Beleh­rung, Erfah­rung und Erkennt­nis von der Welt der Gegen­sätze befreit wurde, kann in dieser Weis­heit voll und ganz zufrie­den mein wahrer Ver­eh­rer sein. Die Ver­wirk­li­chung der Ein­sicht in die Einheit von indi­vi­du­el­ler und Höch­ster Seele kann als das höchste Ziel im Leben für jene ver­nünf­ti­gen Men­schen betrach­tet werden, die sich im Yoga der lie­ben­den Hingabe (im Bhakti-Yoga) ver­ei­nen. Oh König, ver­traue meinen Worten, und du wirst bald die Voll­kom­men­heit durch höchste Erkennt­nis und prak­ti­sche Weis­heit errei­chen.

So sprach die Höchste Seele aller Wesen, der Höchste Herr und Lehrer des Uni­ver­sums zu Chi­tra­ketu, ermu­tigte ihn und ver­schwand vor seinen Augen.


6.17. Die große Mutter verflucht Chitraketu
Der ehren­werte Suka sprach:
Nachdem Chi­tra­ketu, der König der Vidyad­ha­ras, sich in die Rich­tung ver­neigt hatte, in die Lord Ananta ver­schwun­den war, begann er durch die Lüfte zu reisen. Auf seinem Weg besuchte er, ohne daß seine Macht und Sin­nes­be­herr­schung nachlie­ßen, hun­dert­tau­sende Men­schen an tau­sen­den Orten und wurde von Weisen, Hoch­be­seel­ten und Mönchen als großer Yogi gelobt. Er erfreute sich in den Tälern des Berges Meru, wo man sich für höhere Welten übt, und war beson­ders beglückt, weil er auch die Frauen der Vidyad­ha­ras davon über­zeu­gen konnte, den Höch­sten Herrn zu ver­eh­ren. Eines Tages erblickte er in seinem strah­len­den himm­li­schen Wagen, den er von Vishnu erhal­ten hatte, auch Gott Shiva im Kreise der Hoch­be­seel­ten und himm­li­schen Sänger. Er hatte die Göttin umarmt, die auf seinem Schoß saß, und Chi­tra­ketu konnte sich in Gegen­wart der Weisen das Lachen nicht ver­knei­fen, und sprach zur großen Mutter, die ihn hörte:
Ach, der gei­stige Lehrer der ganzen Welt, der das Dharma aller ver­kör­per­ten Seelen reprä­sen­tiert, sitzt hier vor einer Ver­samm­lung und umarmt seine Frau! Mit wild­ver­filz­ten Locken folgt er den Veden als Führer dieser Ver­samm­lung, aber sitzt unver­schämt da und umarmt seine Gattin wie ein gewöhn­li­cher Welt­ling. Sogar die Hoch­be­seel­ten umarmen ihre Frauen im Ver­bor­ge­nen, doch dieser Meister der Gelübde und Ent­sa­gung genießt seine Gattin vor aller Augen.

Oh König, als der Höchste Herr der uner­gründ­li­chen Intel­li­genz diese Worte hörte, lächelte er nur und schwieg, und alle in der Ver­samm­lung folgten seinem Bei­spiel. Doch die Göttin wurde zornig und tadelte den, der sich offen­bar trotz aller Selbst­be­herr­schung und Selbst­er­kennt­nis der Macht von Shiva nicht bewußt war.

Und Parvati sprach:
Was nun? Ist dieser Mann plötz­lich zum ober­sten Richter gewor­den und darf Wesen wie uns als unge­recht und scham­los ver­ur­tei­len? Als ob Brahma, der im Welten-Lotus geboren wurde, das Dharma nicht kennen würde? Und seine gei­sti­gen Söhne wie Bhrigu und Narada, die vier Kumaras, Kapila oder Manu keine Ahnung davon hätten, sonst würden sie ja Shiva davon abhal­ten, das Dharma zu ver­let­zen! Schaut euch diesen nie­de­ren Ksha­triya an! Er erhebt sich über alle Götter und ver­ur­teilt den ein­zig­ar­ti­gen Lehrer der ganzen Welt, den Segens­reichs­ten, über dessen Lotus­füße man medi­tiert. Dieser Mann ver­dient es, bestraft zu werden. Der Übel­ge­sinnte ist nicht würdig, sich dem Schutz der Lotus­füße des Herrn von Vaik­un­tha zu nähern, die von allen Hei­li­gen verehrt werden. Darum sollst du, oh Größter aller Sünder und Narren, diesen Ort ver­las­sen und unter Dämonen wie­der­ge­bo­ren werden, damit diese hohe Welt wieder den Hoch­be­seel­ten gehört und du, oh mein Sohn, hier keinen Schaden anrich­ten kannst.

Als Chi­tra­ketu diesen Fluch der großen Mutter hörte, stieg er schnell von seinem himm­li­schen Wagen herab und ver­neigte sich demütig vor Parvati, um die Göttin zu besänf­ti­gen. Und der König sprach:
Oh große Mutter, ich falte meine Hände vor dir und akzep­tiere deinen Fluch. Was die Götter den Sterb­li­chen bestim­men, geschieht durch die ange­sam­mel­ten Taten aus der Ver­gan­gen­heit. Durch Unwis­sen­heit getäuscht wandert ein Lebe­we­sen im Kreis­lauf der welt­li­chen Leben zwi­schen Geburt und Tod wie in einem Teu­fels­kreis, wo es bestän­dig von Glück und Leid beherrscht wird. Doch weder die Seele noch die Götter bewir­ken Glück und Leid. Das geschieht durch die Person, die sich aus Mangel an reinem Bewußt­sein als per­sön­lich Han­deln­der betrach­tet. Was ist in diesem Strudel des sich ständig wan­deln­den Stromes der natür­li­chen Eigen­schaf­ten tat­säch­lich ein Fluch oder Segen? Was ist der Auf­stieg in den Himmel oder der Fall in die Hölle? Was ist Glück oder Leid? Der Höchste Herr formt die Lebe­we­sen durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft mit der Bindung an Glück und Leid sowie der Befrei­ung davon. Er selbst ist jen­seits von allem und betrach­tet nie­man­den als seinen beson­de­ren Freund oder Feind, Ver­wand­ten oder Fremden, Diesen oder Jenen. Er ist allen gleich, all­ge­gen­wär­tig und von der Welt voll­kom­men unab­hän­gig. Warum sollte er zornig sein? Es ist seine weib­li­che Energie (die Shakti bzw. Pra­kriti), die durch Karma den Kreis­lauf der Schöp­fung für die ver­kör­perte Seele her­vor­bringt, mit Geburt und Tod, Glück und Leid, Gewinn und Verlust, Bindung und Befrei­ung. Deshalb bitte ich dich nicht um die Gnade, von deinem Fluch befreit zu werden, oh Zorn­volle. Ich bitte dich nur, mir alles Gesagte zu ver­ge­ben, das aus deiner Sicht unpas­send war, oh reine Mutter.

Oh Bester der Fein­de­ver­nich­ter, nachdem Chi­tra­ketu diese hohen Wesen besänf­tigt hatte, kehrte er in seinen himm­li­schen Wagen zurück, während die beiden ihn lächelnd beob­ach­te­ten. Und in Anwe­sen­heit von Narada, den Daityas, Siddhas und seinem ganzen Gefolge wandte sich der Höchste Herr an seine Frau.

Und Shiva sprach:
Hast du gesehen, meine Schöne, wie groß­mü­tig die Diener der Diener sind, die Hoch­be­seel­ten, die ihre Sin­nes­be­frie­di­gung zugun­sten des Höch­sten Herrn auf­ge­ge­ben haben und deren Hand­lun­gen über­na­tür­lich wurden? Keiner der reinen Ver­eh­rer von Nara­y­ana hat jemals Angst. Himmel, Hölle und Befrei­ung macht für sie keinen Unter­schied mehr. Durch das Spiel, das der Höchste Herr spielt, sind die ver­kör­per­ten Seelen an die Gegen­sätze von Glück und Leid gebun­den, werden sterben und wie­der­ge­bo­ren, ver­flucht oder geseg­net, weil sie sich mit ihren Körpern per­sön­lich iden­ti­fi­zie­ren. Wie man im Dunklen eine Blu­men­gir­lande mit einer Gift­schlange ver­wech­selt, so spricht man über die Eigen­schaf­ten und Fehler des Selbst­bil­des und beur­teilt auch andere Per­so­nen mit man­geln­der Ein­sicht. Wer sich jedoch mit lie­be­vol­ler Hingabe zu Vasu­deva erhebt, erreicht die Stärke wahr­haft gei­sti­ger Erkennt­nis, über­win­det die kör­per­li­che Anhaf­tung und sucht keinen anderen Schutz, als den Höch­sten Herrn. Weder ich, noch Brahma, seine gei­sti­gen Söhne, die Kumaras und Narada, oder alle anderen Götter kennen das wahre Wesen von Ihm, von dem wir alle nur Tei­l­a­spekte sind, auch wenn wir uns gern als unab­hän­gige Herr­scher betrach­ten. Niemand wird von ihm beson­ders geliebt oder nicht geliebt. Er nennt nie­man­den sein eigen und grenzt nie­man­den aus. Er ist die Höchste Seele, die allen Wesen lieb ist. Dieser höchst glück­li­che König Chi­tra­ketu ist sein gehor­sa­mer Diener, der zum Wohle aller Wesen handelt. Er ist zufrie­den und gleich­mü­tig und wird vom Unver­gäng­li­chen genauso geliebt, wie ich selbst. Wundere dich nicht, auch unter Men­schen solche Ver­eh­rer des Höch­sten Geistes zu finden, die als hoch­be­seelte Wesen Frieden und Ein­sicht bringen.

Oh König, so sprach Lord Shiva, und als Parvati diese Worte gehört hatte, wurde sie von ihrem Ärger befreit und gewann ihre Zufrie­den­heit zurück. Und Chi­tra­ketu, der als großer Ver­eh­rer fähig war, den Fluch auf die Göttin zurück­zu­sen­den, akzep­tierte gelas­sen ihre Ver­ur­tei­lung, womit er sich als wahr­haft Hei­li­ger offen­barte. Und durch diesen Fluch geschah es, daß er im Opfer von Twas­htri mit all seinem Wissen und seiner gei­sti­gen Macht als Dämon unter dem Namen Vritra geboren wurde. Oh König, damit habe ich dir bezüg­lich deiner Fragen alles zum Dämon Vritra erklärt und warum er mit so großer gei­sti­ger Kraft in der Welt erschien. Wer diese Geschichte über den hoch­be­seel­ten Chi­tra­ketu achtsam hört, welche die Größe der Vishnu-Ver­eh­rer ver­deut­licht, kann von jeder Knecht­schaft befreit werden. Wahr­lich, wer sich an den Höch­sten Herrn erin­nert, früh am Morgen auf­steht und sich voller Ver­trauen auf die Rezi­ta­tion dieser Geschichte kon­zen­triert, wird das Höchste errei­chen.


6.18. Diti wünscht den Tod von Indra
Der ehren­werte Suka sprach:
Von Prishni, der Ehefrau von Savitri (dem fünften Göt­ter­sohn von Aditi), wurden die drei Töchter Savitri, Vyahriti und Trayi geboren sowie die Söhne Agnihotra, Pashu, Soma, Cha­tur­ma­sya und die fünf Maha­ya­jnas. Siddhi, die Ehefrau von Bhaga (dem sech­sten Göt­ter­sohn von Aditi), gebar die Söhne Mahima, Vibhu und Prabhu sowie die wun­der­schöne Tochter Ashi. Die Frauen von Dhata (dem sie­ben­ten Göt­ter­sohn von Aditi) hießen Kuhu, Sini­vali, Raka und Anumati, und ihre Söhne waren Sayam, Darsha, Pratah und Pur­na­masa. Der nächste Göt­ter­sohn (Vidhata) zeugte mit Kriya die Feu­er­göt­ter der Puris­hyas, und Carshani. Die Frau von Varuna (dem neunten Göt­ter­sohn von Aditi) wurde die Mutter von einem Sohn, in dem sich Bhrigu ver­kör­perte. Valmiki, wurde (eben­falls als Sohn von Varuna) von einem Amei­sen­hü­gel geboren. Und durch Mitra-Varuna wurden die beiden Weisen Agastya und Vasis­hta aus einem Topf geboren. Mitra selbst (der zehnte Göt­ter­sohn von Aditi) zeugte mit Revati die drei Söhne Utsarga, Aris­h­tha und Pippala. Indra (Shadru, der elfte Göt­ter­sohn von Aditi) zeugte mit Paulomi die drei Söhne Jayanta, Ris­habha und Mid­husha. So haben wir es gehört. Und Uru­krama (Vishnu, der zwölfte Göt­ter­sohn von Aditi) erschien durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft in Gestalt eines Zwerges und zeugte mit seiner Frau Kirti den Sohn Bri­hats­h­loka, der wie­derum zum Vater vieler Söhne mit Saub­haga als Älte­s­tem wurde. Die Taten, Qua­li­tä­ten und Kräfte dieses Hoch­be­seel­ten, der von Kasyapa und Aditi abstammte, werde ich später noch beschrei­ben.

Jetzt werde ich dir erzäh­len, wie aus dem Samen von Kasyapa die dämo­ni­schen Söhne von Diti geboren wurden, in deren Stamm auch die großen und strah­len­den Ver­eh­rer Prahl­ada und König Vali zur Welt kamen. Die beiden mäch­ti­gen Söhne von Diti, die von allen Dämonen verehrt wurden, hießen Hira­nya­ka­shipu und Hira­nyaksha, die ich bereits erwähnt habe. Die Frau von Hira­nya­ka­shipu hieß Kayadhu und war die Tochter von Jambha, einem Nach­kom­men von Danu. Sie gebar ihm vier Söhne. Sam­hlada war der Älteste, und ihm folgten Anuhlada, Hlada und Prahl­ada sowie eine Tochter namens Sinhika. Sie hei­ra­tete Vipra­chitti und gebar ihm den Sohn Rahu (den dunklen Pla­ne­ten der Mond- und Son­nen­fin­ster­nis). Rahus Kopf wurde mit dem Diskus von Vishnu abge­trennt, als er vom Nektar der Unsterb­lich­keit trank. Die Frau von Sam­hlada hieß Kriti, und ihr Sohn war Pan­cha­jana. Die Frau von Hlada hieß Dhamani, und ihre Söhne waren Vatapi und Ilvala. Als Agastya einst Ilvala besuchte, kochte und ser­vierte er ihm seinen Bruder Vatapi (in Gestalt eines Widders, der von Agastya ver­speist und verdaut wurde). Surya, die Frau von Anuhlada, gebar die beiden Söhne Bas­h­kala und Mahisha. Der Sohn von Prahl­ada war Viro­chana, und dessen Sohn war Vali, der große König. Vali zeugte mit seiner Frau Ashana hundert Söhne, von denen Vana der Älteste war. Seinen lobens­wer­ten Cha­rak­ter werde ich später noch beschrei­ben. Vana war ein großer Ver­eh­rer von Shiva und wurde von ihm in sein Gefolge erhoben, weshalb der mäch­tige Herr auch heute noch der Beschüt­zer seiner Haupt­stadt ist. Weitere Söhne von Diti sind die 49 Maruts (Sturm­göt­ter), die selbst keine Söhne hatten, aber von Indra zu Göttern erhoben wurden.

Da fragte der König:
Oh Guru, warum haben die Maruts ihr dämo­ni­sches Wesen auf­ge­ge­ben, mit dem sie geboren wurden? Warum wurden sie von Indra zu Göttern erhoben? Geschah es auf­grund ihrer heil­s­a­men Taten?

Und da bat auch Saunaka (im Nai­misha Wald):
Oh Brah­mane, auch ich und all die hier ver­sam­mel­ten Weisen sind gespannt, den Grund dafür zu hören. Oh Hoch­be­seel­ter, bitte erkläre es uns.

Darauf sprach der ehren­werte Suta:
Als Suka, der all­wis­sende Sohn von Vyasa, diese respekt- und bedeu­tungs­volle Frage des hin­ge­bungs­vol­len Dieners von Vishnu hörte, lobte er ihn und ant­wor­tete ruhig und kon­zen­triert.

Und der ver­ehrte Suka sprach:
Als die dämo­ni­schen Söhne von Diti von den Göttern mit Indra an der Spitze durch die Macht von Vishnu im großen Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen getötet wurden, brannte die Mutter vor Zorn und Trauer und dachte mit getrüb­tem Geist:
Ich werde erst wieder zur Ruhe kommen und glück­lich sein, wenn dieser Indra besiegt wurde, dieser ruhm­süch­tige, hart­her­zige, grau­same und sündige Mörder seiner Hal­brü­der. Welcher König, der die Höchste Seele erkannt hat und weiß, daß jeder Körper dazu ver­ur­teilt ist, zu Asche ver­brannt oder von Würmern gefres­sen und zu Kot verdaut zu werden, würde andere Wesen für sein eigenes Glück ver­let­zen? Ver­dient ein solches Wesen nicht die Strafen der Hölle? Wer glaubt, daß er seine kör­per­li­che Hülle ewig behal­ten kann, der ist ver­rückt. Deshalb wünsche ich mir einen Sohn, der diesen Wahn von Indra bekämp­fen kann.

Mit diesem Wunsch diente sie ihrem Ehemann Kasyapa mit Liebe, Demut und ganzer Hingabe. Sie kannte ihn gut und schaffte es, ihn mit bezau­bernd süßen Worten und ver­füh­re­ri­schem Lächeln zu beherr­schen. Und trotz all seiner Weis­heit ließ er sich von dieser Frau bezau­bern und ging auf ihre Wünsche ein, was zwi­schen Mann und Frau nicht weiter über­ra­schend ist. Denn als Brahma, der Große Vater, zu Beginn der Schöp­fung sah, daß die Wesen nicht anein­an­der gebun­den waren, schuf er die Frau als zweite Hälfte seines Körpers, damit der männ­li­che Geist von ihr ergrif­fen wird. So war der mäch­tige Kasyapa vom Dienst seiner Frau sehr erfreut und sprach lächelnd zu Diti:
Oh tugend­hafte Dame, bitte um einen Segen, den ich dir erfül­len kann, denn ich bin sehr zufrie­den mit dir. Und was wäre für eine Frau in dieser Welt uner­reich­bar, wenn ihr Ehemann mit ihr zufrie­den ist? Der Ehemann ist für die Ehefrau so ver­eh­rungs­wür­dig wie Gott selbst. Im Ehemann ver­kör­pert sich für die Frau Vasu­deva, der als Herr der Göttin des Wohl­stan­des im Herzen aller lebt und von den Männern durch die Namen und Formen der ver­schie­de­nen Götter als Höch­ster Herr verehrt wird. Frauen, die mit Respekt vor dem Willen ihres Ehe­manns ein glück­li­ches Leben wün­schen, ver­eh­ren daher ihren Mann als Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn, der die Höchste Seele ist. Deshalb kann ich von dir, mit hin­ge­bungs­vol­ler Liebe verehrt, all deine Wünsche erfül­len, die sich unkeu­sche Frauen niemals erfül­len können.

Darauf ant­wor­tete Diti:
Wenn du, oh Brah­mane, den Segen gewäh­ren kannst, dann bitte ich dich für meine beiden getö­te­ten Söhne um einen unsterb­li­chen Sohn, der Indra töten kann, wie er für den Tod der beiden ver­ant­wort­lich ist.

Als der Brah­mane ihre Worte gehört hatte, beklagte er sich in Gedan­ken:
Ach, welche Göt­ter­feind­lich­keit hat mich heute getrof­fen! Ich bedaure es, so sehr an die sinn­li­chen Freuden gebun­den zu sein, die eine Ehefrau gewäh­ren kann. Von der Illu­sion regiert werde ich mit unrei­nem Geist sicher­lich in die Hölle fallen. Wie könnte man sich gegen Frauen wehren, die in der Welt ihrer Natur folgen? Da ich meine Sinne nicht beherr­schen kann und nicht mehr weiß, was heilsam für mich ist, bin ich zum Unter­gang ver­ur­teilt. Wer kennt ihr Wesen? Ihr Gesicht ist wie eine Lotus­blüte im Herbst, und ihre Worte schmei­cheln dem Ohr, aber ihr Herz gleicht einem Rasier­mes­ser. So eine Frau liebt sich doch nur selbst und ist für ihre Wünsche bereit, ihren eigenen Ehemann, Vater, Sohn oder Bruder zu opfern. Doch nun muß ich mein Ver­spre­chen halten und das Gewünschte gewäh­ren. Aber der Tod von Indra kann nichts Heil­s­a­mes sein. Dafür weiß ich etwas Bes­se­res.

Oh Nach­komme des Kuru, so über­legte der Weise Kasyapa, als er einen auf­kom­men­den Zorn spürte. Er zügelte ihn und sprach:
So sei es, dein Sohn wird als Freund der Dämonen dem Indra eben­bür­tig sein, wenn du zu diesem Zweck ein stren­ges Gelübde über ein Jahr lang ein­hältst.

Und Diti ant­wor­tete:
So sei es! Ich werde das Gelübde ein­hal­ten, mein lieber Brah­mane. Bitte sage mir, was ich in diesem Gelübde tun und ver­mei­den soll.

Darauf gebot Kasyapa:
Schä­dige kein Lebe­we­sen, fluche und lüge nicht, schneide weder Nägel noch Haare und berühre keine unrei­nen Dinge. Geh nicht ins Wasser zum ver­gnüg­li­chen Baden, werde nicht zornig und sprich nicht mit bösen Men­schen. Trage keine schmut­zige Klei­dung und auch niemals eine Blu­men­gir­lande, die schon einmal getra­gen wurde. Iß keine Essens­re­ste, keine Speise, die Kali geop­fert wird, ein Shudra zu essen pflegt oder von einer Frau in ihrer Periode gekocht wurde. Trinke kein Wasser aus deinen Händen. Gehe weder abends noch nach dem Essen aus, auch nicht ohne Rei­ni­gung, gepflegte Haare, schöne Orna­mente, freund­li­chem Gesicht und guter Klei­dung. Lege dich nie zur Ruhe, ohne die Füße gewa­schen und den Körper gerei­nigt zu haben, mit nassen Füßen oder dem Kopf nach Norden oder Westen. Gehe niemals nackt, in Gesell­schaft anderer oder während der Däm­me­rung ins Bett. Verehre vor dem Früh­stück gerei­nigt, in sau­be­rer Klei­dung und mit allen glücks­ver­hei­ßen­den Dingen geschmückt die Kühe, die Brah­ma­nen, die Göttin des Wohl­stan­des und die Unsterb­li­chen. Verehre mit Geschen­ken von Gir­lan­den, San­del­holz­pa­ste und Orna­men­ten all jene Frauen, die einen Ehemann und Kinder haben. Und verehre auch deinen eigenen Ehemann als Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn und medi­tiere über seine Anwe­sen­heit in deinem Mut­ter­leib (in Form des wach­sen­den Kindes). Wenn du diese Gelübde über ein Jahr nicht ver­letzt, dann wird dir ein Sohn geboren, der Indra besiegt.

Diti stimmte zu, wurde von Kasyapa schwan­ger und lebte streng nach dem Gelübde. Oh Bester der Könige, Indra ver­stand natür­lich, was seine Tante vor­hatte und bot ihr geschick­ter­weise seinen Dienst an, während sie in der Ein­sie­de­lei lebte. Jeden Tag brachte er ihr Blumen, Früchte, Wurzeln und Holz aus dem Wald für das Opfer­feuer sowie Blätter, Kusha-Gras, Schilf, Erde und Wasser, wie sie es brauchte. Oh Herr­scher der Men­schen, so diente ihr Indra wie ein Jäger, der vorgab, ein Reh zu sein, und wartete auf einen Fehler in der pflicht­be­wuß­ten Ein­hal­tung ihres Gelüb­des. Doch er konnte lange keinen ein­zi­gen Fehler ent­de­cken und fragte sich besorgt: „Wie kann ich mein Leben in dieser Welt bewah­ren?“ Da geschah es eines Tages, daß die Dame geschwächt durch ihr Gelübde nach dem Essen kein Wasser berührte, ihre Füße nicht wusch und während der Däm­me­rung ein­sch­lief. Als Indra diesen Fehler bemerkte, trat er als Meister des Yoga durch seine über­na­tür­li­chen Kräfte in den Mut­ter­leib von Diti ein, während sie tief schlief. Mit seinem Don­ner­keil zer­schnitt er den Embryo, der einen gol­de­nen Glanz hatte, in sieben Teile und als sie weinten, jedes Teil noch einmal in sieben weitere Teile. Auch diese ermahnte er: „Weint nicht!“ Doch unter großen Schmer­zen spra­chen sie mit gefal­te­ten Händen: „Oh Herr­scher, warum willst du uns töten? Oh Indra, wir sind deine Brüder, die Maruts!“ Und darauf ant­wor­tete Indra den Hoch­be­seel­ten: „So sei es! Fürch­tet euch nicht, ihr seid meine Brüder!“

Oh Pariks­hit, so wie du durch die Gnade von Vishnu an der Waffe von Aswatt­ha­man nicht gestor­ben bist, so starb der Embryo von Diti nicht durch den Don­ner­keil. Wer den Höch­sten Geist verehrt, rettet in jeder Situa­tion das Leben. Und so geschah es auch mit Diti, die fast ein Jahr lang den Höch­sten Herrn verehrt hatte. Und um den Fehler der Mutter wie­der­gutz­u­ma­chen, ver­wan­delte er die 49 Teile der Maruts, die Indra geschaf­fen hatte, in Götter, die den Soma im Opfer trinken durften. Als Diti wieder erwachte, erblickte sie die Kinder zusam­men mit Indra so strah­lend hell wie Feuer. Die Göttin freute sich über diesen Anblick und sprach zu Indra:
Ich wünschte mir einen Sohn, der den Göttern das Fürch­ten lehrt. Dafür habe ich dieses strenge Gelübde erfüllt, das so schwer zu erfül­len war. Ich habe um einen Sohn gebeten, aber nun sind es neun­und­vier­zig. Wie konnte das pas­sie­ren? Wenn du das weißt, mein lieber Sohn, dann sprich zu mir, aber ohne zu lügen!

Und Indra sprach:
Oh Mutter, als ich deine Absicht erkannt und von deinem Gelübde gehört hatte, ging ich zu dir, um einen Fehler zu finden. Ich ver­folgte damit mein eigenes Inter­esse, was wohl nicht dem Dharma ent­sprach, und schnitt schließ­lich deinen Sohn in Stücke. Doch als ich den Embryo in sieben Stücke zer­teilt hatte, wurden daraus sieben weitere Embryos. Und als ich diese noch einmal in sieben Stücke zer­teilte, blieben trotz­dem alle Teile am Leben. Ange­sichts dieses großen Wunders wurde mir bewußt, daß dies nur eine Wirkung deiner hin­ge­bungs­vol­len Ver­eh­rung des Höch­sten Geistes sein konnte. Denn wahr­lich, wer den Höch­sten Herrn mit Hingabe verehrt, bekommt jeden Wunsch erfüllt, auch wenn er sich keine Befrei­ung wünscht. Doch warum wünscht ein Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn des Uni­ver­sums, der die inner­ste Seele ist und jedes Wesen belebt, noch irgend­eine Form der kör­per­li­chen Befrie­di­gung, die doch immer wieder in die Hölle führt? Oh gute Mutter, bitte ent­schul­dige, daß ich so unwis­send gehan­delt habe. Durch dein Ver­dienst ist das Kind in dir, das ich töten wollte, wieder leben­dig gewor­den.

Diti war zufrie­den mit der Ehr­lich­keit von Indra, der sich demütig ver­neigte und mit ihrer Erlaub­nis zusam­men mit den Maruts in den Himmel der Götter zurück­kehrte. Damit habe ich dir alles über die glücks­ver­hei­ßende Geburt der Maruts erzählt, wonach du gefragt hast. Was möch­test du darüber hinaus noch hören?


6.19. Der Punsavana Ritus
Der König fragte:
Oh Brah­mane, bitte erzähle mir mehr über den von dir erwähn­ten Punsa­vana-Prozeß, der zur Freude von Vishnu den Embryo im Mut­ter­leib belebte.

Und der ehren­werte Suka sprach:
Dieses Gelübde, das alle Wünsche erfül­len kann, sollte ein Frau mit Erlaub­nis ihres Mannes am ersten Tag der heller wer­den­den Monats­hälfte von Agra­ha­yana (Novem­ber-Dezem­ber) begin­nen. Nachdem sie gebadet, Zähne geputzt, Orna­mente und Kleider ange­legt hat, sollte sie von der Geburt der Maruts hören und danach vor dem Früh­stück gemäß den Geboten der Brah­ma­nen den Höch­sten Herrn und die Göttin des Wohl­stan­des wie folgt anbeten:
OM, Ver­eh­rung sei dir, oh unab­hän­gi­ger Herr, der alle Wünsche gewäh­ren kann. Ver­eh­rung dem Meister der Voll­kom­men­heit, dem Ehemann von Lakshmi, der Göttin des Wohl­stan­des. Du bist der Höchste Herr aller gött­li­chen Eigen­schaf­ten von Gnade, Reich­tum, Fähig­keit, Ruhm und Macht. Und Lakshmi, die Göttin des Wohl­stan­des, ist deine weib­li­che Energie, die große Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maha-Maya), die alle Eigen­schaf­ten des Höch­sten Geistes ver­kör­pert. Ich bitte dich, oh Göttin des Wohl­stan­des und Mutter der Welt, sei mit mir zufrie­den und nimm meine ehr­fürch­tige Ver­eh­rung an. OM, Ver­eh­rung dem Höch­sten Geist und Höch­sten Herrn, dem Ehemann der Göttin allen Wohl­stan­des. Ihm und Ihr sei mein Gebet mit ganzem Herzen dar­ge­bracht.

Mit der Anru­fung von Vishnu durch dieses heilige Mantra sollte sie ihm jeden Tag achtsam Geschenke, Lichter, Duft, Blumen, Orna­mente, Kleider, eine heilige Schnur und Wasser zum Waschen von Mund, Hände und Füße dar­brin­gen. Dann werden die Reste des Opfers mit zwölf Opfer­ga­ben dem Opfer­feuer unter fol­gen­dem Mantra dar­ge­bracht:
OM, Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn und Höch­sten Geist, dem Mann der Göttin des Wohl­stan­des, die allen Reich­tum gewährt. Den Göttern geop­fert! (om namo bha­ga­vate maha-purus­haya maha­vib­huti-pataye svaha)

Vishnu und die Göttin (Lakshmi) gewäh­ren alle Seg­nun­gen und bilden zusam­men die Quelle von jedem Segen. Wer alle Reich­tü­mer wünscht, sollte sie täglich ver­eh­ren und anbeten. Dann werfe man sich vor ihnen nieder, rezi­tiere mit Demut zehnmal das Mantra und bete wie folgt:
Ihr beide bewahrt in Ver­ei­ni­gung das ganze Uni­ver­sum und seid die Höchste Ursache. Eure Natur (Pra­kriti) ist schwer zu durch­schauen, und eure Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) ist schwer zu über­win­den. Du bist der Höchste Geist, der Herr aller Opfer und ihr Meister. Sie ist die Ver­kör­pe­rung, und durch sie genießt du die Früchte. Diese Göttin ist die Mani­fe­sta­tion aller Eigen­schaf­ten, während du diese Eigen­schaf­ten mani­fe­stierst und genießt. Die Göttin des Wohl­stan­des ist der Körper, die Sinne und das Denken, während du die Höchste Seele (und uni­ver­sale Intel­li­genz bzw. Ver­nunft) aller ver­kör­per­ten Wesen bist. Die Göttin ist Name und Form, während du die Grund­lage und das Bewußt­sein bist. Ihr beide seid die höch­sten Herr­scher der drei Welten, die jeden Wunsch erfül­len und jeden Segen gewäh­ren können. So segnet mich, daß sich alle Wünsche erfül­len mögen!

Auf diese Weise sollte man zu Vishnu und Lakshmi beten, die jeden Segen geben können. Dann sollte man alle Hilfs­mit­tel des Rituals weg­räu­men und Hände und Mund rituell rei­ni­gen. Danach spricht man mit Hingabe und gezü­gel­ten Gedan­ken ver­schie­dene Gebete, schnup­pert an den Opfer­re­sten und verehrt Vishnu. Durch dieses Opfer kann die Ehefrau mit ganzer Hingabe ihren Mann als Höch­sten Geist (Purusha) akzep­tie­ren. Ent­spre­chend sollte auch der Ehemann alle Rituale seiner Frau lie­be­voll unter­stüt­zen. Wenn die Ehefrau nicht in der Lage ist, dieses Gelübde durch­zu­füh­ren, sollte er es selbst mit ganzer Acht­sam­keit über­neh­men. Auch dann kann die Ehefrau davon pro­fi­tie­ren. Diese Rituale und Gelübde für Vishnu sollte man achtsam und bestän­dig aus­füh­ren und den Brah­ma­nen und Frauen täglich die Opfer­re­ste geben, die aus Gir­lan­den, San­del­holz, Nahrung und Orna­men­ten beste­hen. Nachdem die Opfer­ga­ben dem Höch­sten Herrn und der Gott­heit dar­ge­bracht wurden, sollten die Über­re­ste der geop­fer­ten Nahrung mit anderen geteilt und gemein­sam geges­sen werden. So wird die Seele gerei­nigt, die Hin­der­nisse ver­schwin­den, und alle Wünsche können sich erfül­len. Und nachdem dieses Gelübde zwölf Monate lang durch­ge­führt wurde, sollte die tugend­hafte Frau am letzten Tag von Kart­tika (Oktober-Novem­ber zu Voll­mond) fasten. Am näch­sten Morgen berührt der Ehemann Wasser, verehrt wie immer Krishna und gibt nach den Geboten zwölf Opfer­ga­ben von süßem Reis ins Opfer­feuer, der mit Ghee und Milch gekocht wurde. Dann verehrt er die Brah­ma­nen, ver­neigt sich, emp­fängt ihren Segen und kann mit ihrer Erlaub­nis von der Opfer­speise essen. Danach bewir­tet er mit gezü­gel­ter Stimme die Brah­ma­nen und Ver­wand­ten und bietet die Reste der Opfer­speise seiner Ehefrau an. Das segnet die Familie mit Nach­kom­men und Wohl­stand.

Der Mann, der dieses Gelübde gemäß den Geboten voll­bringt, wird alle Wünsche vom Höch­sten Herrn erfüllt bekom­men. Und die Frau, die es voll­bringt, wird jeg­li­ches Glück, Wohl­stand, Nach­kom­men­schaft, Ehre, einen lang­le­bi­gen Ehemann und ein fried­li­ches Zuhause errei­chen. Wenn sie noch nicht ver­hei­ra­tet ist, kann sie durch dieses Gelübde einen vor­züg­li­chen Ehemann mit allen guten Eigen­schaf­ten bekom­men. Wenn sie ohne Ehemann und Kinder bleibt, kann sie sogar das höchste Ziel der Voll­kom­men­heit errei­chen. Nach einem ver­stor­be­nen Kind wird sie ein Kind bekom­men, das mit einem langen Leben geseg­net ist. Wenn sie unglück­lich ist, wird sie Glück finden. Wenn sie häßlich ist, wird sie schön werden. Und wenn ihr Ehemann erkrankt, wird er wieder gesund werden und alle Fähig­kei­ten zurück­er­hal­ten. Wer dieses Gelübde erfolg­reich durch­führt, erfreut damit die Ahnen und Götter auf höchste Weise, und Vishnu selbst wird alles geben, was man wünscht. Oh König, damit habe ich dir aus­führ­lich erklärt, wie Diti das Gelübde durch­führte und zur Mutter der gött­li­chen Maruts wurde.

Hier endet das 6. Buch des Shrimad Bha­ga­va­tam mit dem Titel: „Das Dharma der Mensch­heit“


Buch 7 - Das Wesen des Höchsten Herrn
7.1. Die Einheit des Höchsten Herrn in allen Wesen
Der König (Pariks­hit) fragte:
Oh Brah­mane, wie konnte der Höchste Herr, der als höch­ster Freund geliebt wird und alle Wesen glei­cher­ma­ßen liebt, zum Wohle von Indra die Dämonen töten, als wäre er par­tei­isch? Wenn er jen­seits der welt­li­chen Gegen­sätze und frei von den natür­li­chen Eigen­schaf­ten ist, besteht doch kein per­sön­li­cher Grund für ihn, sich auf Seiten der Götter zu stellen und die Dämonen zu fürch­ten und zu bekämp­fen. Oh Hei­li­ger, bitte löse uns diesen großen Zweifel, der uns hin­sicht­lich des Wesens von Nara­y­ana erschie­nen ist.

Und der ehren­werte Suka, der Sohn von Vyasa, sprach:
Oh König, das ist eine aus­ge­zeich­nete Frage! Durch das wun­der­same Wirken des Höch­sten Herrn, das von den Hoch­be­seel­ten und tugend­haf­ten Weisen mit Narada an der Spitze besun­gen wird, sehen wir, wie die Weis­heit und Hingabe seiner Ver­eh­rer immer mehr zuneh­men. So bin ich bereit, nachdem ich mich vor dem insel­ge­bo­re­nen Vyasa ver­neigt habe, über alle Themen mit dir zu spre­chen, die sich auf den Höch­sten Herrn (Bha­ga­vat) bezie­hen. Obwohl er von allen natür­li­chen Eigen­schaf­ten frei ist, unge­bo­ren und unge­stal­tet, wirkt der Höchste Herr jen­seits der Natur (Pra­kriti) und bringt durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) die natür­li­chen Eigen­schaf­ten hervor. Damit über­nimmt er Ver­ant­wor­tung und Ver­pflich­tung. Oh König, die natür­li­chen Grund­ei­gen­schaf­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit (Sattwa, Rajas und Tamas) gehören zur gestal­te­ten Natur (Pra­kriti) und nicht zur Höch­sten Seele (Atman), die dies­be­züg­lich kein Zuneh­men oder Abneh­men hat (denn sie kennt keine Ver­gäng­lich­keit). Durch diese Grund­ei­gen­schaf­ten ent­ste­hen in der Zeit aus der Güte die Götter, aus der Lei­den­schaft die Dämonen und aus der Träg­heit die Gespen­ster der Yakshas und Raks­ha­sas. Wie das Feuer im Holz wohnt, so erken­nen die Weisen in allen Körpern die Höchste Seele, die äußer­lich nicht sicht­bar ist. Wenn der Höchste Herr wünscht, ver­kör­perte Lebe­we­sen zu erschaf­fen, dann ver­kör­pert er sie durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft und bewegt sie durch die Lei­den­schaft (Rajas). Um die Geschöpfe zu erhal­ten und in ihnen zu wirken, ver­wen­det er die natür­li­che Eigen­schaft der Güte (Sattwa), und zu ihrer Auf­lö­sung die Eigen­schaft der Träg­heit (Tamas). Oh Herr der Men­schen, der wahre Grund für die Bewe­gung in der Zeit ist das unge­stal­tete Meer der Ursa­chen (Prad­hana), über das der Höchste Geist herrscht. Mittels der Zeit (der welt­li­chen Ver­gäng­lich­keit) erhöht der Höchste Herr den Ruhm der Hoch­be­seel­ten und damit auch der himm­li­schen Götter, wodurch die ver­dun­kel­ten Seelen und Dämonen bekämpft werden, die sich von Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit beherr­schen lassen. Bezüg­lich dieser Wirk­sam­keit wurde einst auf Wunsch von König Yud­his­hthira, dem großen Fein­de­ver­nich­ter, fol­gende Geschichte vom hoch­be­seel­ten Hei­li­gen (Narada) während des großen Opfers erzählt. Denn nachdem der König, der Sohn des Pandu, gesehen hatte, wie die Seele von Sisu­pala, dem König der Chedis, während des großen Raja­suya-Opfers so wun­der­bar mit dem Höch­sten Herrn Vasu­deva ver­schmolz (siehe MHB 2.45), wurde er von größter Bewun­de­rung erfüllt und befragte in der Ver­samm­lung der Weisen den hei­li­gen Narada.

Yud­his­hthira sprach:
Oh, wie wun­der­bar ist diese Errun­gen­schaft von Sisu­pala, die sogar für große Yogis schwer zu errei­chen ist, obwohl er sich der Höch­sten Wahr­heit gegen­über so feind­lich ver­hal­ten hatte. Wir alle möchten gern wissen, wie so etwas pas­sie­ren konnte, oh Hei­li­ger. Wegen einer Belei­di­gung des Höch­sten Herrn wurde König Vena von den Brah­ma­nen in die Hölle geschickt. Sisu­pala, dieser sündige Sohn von Damag­hosha, for­derte von Kind­heit an bis zu seinem letzten Tag den Zorn von Krishna heraus, ebenso wie der böse Dan­ta­vakta (sein Halb­bru­der). Warum wurde seine Zunge, welche die Ver­kör­pe­rung von Vishnu aus dem Höch­sten Brahman so oft beschimpft und ver­neint hat, nicht von der Lepra-Krank­heit befal­len? Warum stürzte er nicht in die Hölle? Wie konnte seine Seele vor den Augen aller Anwe­sen­den so leicht in den Höch­sten Herrn ein­ge­hen, was so schwer zu errei­chen ist? Mein Geist ist zu dieser Frage so schwan­kend wie eine Ker­zen­flamme im Wind. Oh Hei­li­ger, bitte sei so gut, und erzähle uns mehr über die beson­dere Ursache dieses großen Wunders.

Nachdem Narada, der Größte der Weisen, in der Ver­samm­lung der Könige diese Frage gehört hatte, war er wohl­ge­neigt, über das Thema zu spre­chen. Und der ehren­werte Narada sprach:
Oh König, dieser Körper, der Glück und Leid sowie Ehre und Schande aus­ge­setzt ist, ent­steht als Wirkung aus dem Meer der Ursa­chen (Prad­hana), dem unge­stal­te­ten Höch­sten. Oh Herr der Erde, aus diesem Grund leiden die Lebe­we­sen in dieser Welt unter dem Miß­ver­ständ­nis von „Ich“ und „Mein“, das ent­spre­chend zu Tadel und Bestra­fung führt. Wer unter dieser illu­so­ri­schen Vor­stel­lung lebt, der denkt, daß die Zer­stö­rung des Körpers das­selbe ist, wie die Zer­stö­rung des Lebe­we­sens. Dieses Miß­ver­ständ­nis kommt nicht von Ihm, der die reine Höchste Seele ohne jeg­li­che Anhaf­tung in voll­kom­me­ner Frei­heit ist. Wie könnte von Ihm, der als Höchste Seele in allem besteht, dem Höch­sten Herrn und Führer, irgend­wel­che leid­volle Gewalt aus­ge­hen? Deshalb ist es ent­schei­dend, mit Ihm in Ver­bin­dung zu bleiben und sich nicht ablen­ken zu lassen, ob nun in lie­ben­der Hingabe oder auch in bestän­di­ger Feind­schaft, Furcht oder Begierde. Ich bin über­zeugt, daß die Ver­bin­dung durch Feind­schaft oft noch inten­si­ver sein kann, wie die Ver­bin­dung durch lie­bende Hingabe. Eine gierige Raupe, die bestän­dig an einen Schmet­ter­ling denkt, spinnt sich ihren eigenen Tod, über­win­det den Zustand als gierig-träge Raupe und wird schließ­lich ein Schmet­ter­ling, der sich von der Erde erheben kann (sinn­ge­mäß über­setzt). In ähn­li­cher Weise konnte Sisu­pala, der bestän­dig an Krishna dachte, welcher als Höch­ster Herr mensch­li­che Gestalt ange­nom­men hatte, seine Sünde über­win­den, auch wenn er der Gestalt von Krishna feind­lich gesinnt war. So gab es schon viele, die durch Liebe, Feind­schaft, Angst oder Zunei­gung zur Hingabe bewegt ihren Geist mit dem Höch­sten Herrn ver­ei­ni­gen, ihre Sünde auf­lö­sen und das große Ziel errei­chen konnten. Oh König, die Hir­ten­mäd­chen erkann­ten dies durch ihre lust­volle Liebe, Kansa durch seine Angst, Sisu­pala und andere Könige durch ihre Feind­schaft, Krish­nas Ver­wandte durch ihre Ver­wandt­schaft, du selbst, oh Yud­his­hthira, durch deine Zunei­gung und wir durch unsere lie­bende Hingabe (Bhakti). So sollte man sich bestän­dig auf die Ver­bin­dung zu Krishna kon­zen­trie­ren, um nicht wie Vena zu werden, der keine dieser fünf Arten der Hingabe zum Höch­sten Geist üben konnte (und in die Hölle fiel). Oh Pandava, Sisu­pala und Dan­ta­vakta, die Söhne deiner Tante müt­te­r­li­cher­seits, waren Ver­kör­pe­run­gen der beiden erha­be­nen Diener von Vishnu (Jaya und Vijaya, siehe Kapitel 3.15), die wegen des Fluchs der Brah­ma­nen (der Kumaras) aus dem Himmel fielen.

Da fragte König Yud­his­hthira:
Wer hat diesen Fluch aus­ge­spro­chen und warum? Es ist schwer zu glauben, daß so etwas einem Diener des Höch­sten Herrn pas­sie­ren kann. Wie kommt es, daß jene, die Ihm voll­kom­men gewid­met sind, auf Erden geboren werden müssen? Wer in Vaik­un­tha (dem Reich von Vishnu) wohnt, strebt doch nicht mehr nach einem irdi­schen Körper, irdi­schen Sinnen oder einem irdi­schen Leben. Bitte erkläre mir, wie sie an einen irdi­schen Körper gebun­den werden konnten?

Und der Heilige Narada erzählte:
Eines Tages kamen die Söhne von Brahma mit Sananda an der Spitze (die vier Kumaras) auf ihrer Reise durch die drei Welten auch an die Grenze zum Reich von Vishnu. Als die Wächter Jaya und Vijaya die vier Kumaras erblick­ten, die wie Jungen im Alter von fünf oder sechs Jahren erschie­nen, obwohl sie von den älte­s­ten Stamm­vä­tern der Welt gezeugt worden waren, dachten sie, daß es noch unreife Kinder sind und ver­wei­ger­ten den Zugang. Aus diesem Grund erzürn­ten die Kumaras und spra­chen:
Oh ihr Unwür­di­gen, die zu den Füßen des Madhu-Ver­nich­ters wohnen, es ist eine große Sünde, von Unwis­sen­heit und Lei­den­schaft beherrscht zu werden. Deshalb werdet ihr, oh Narren, bald aus dem Mut­ter­leib einer unwis­sen­den Mutter geboren werden!

Doch nachdem die Weisen diesen Fluch aus­ge­spro­chen hatten, der zum Fall aus dem Reich von Vishnu führte, fügten sie voller Gnade noch hinzu:
Möge es so sein, daß ihr nach drei Gebur­ten wieder in euer Reich zurück­kehrt.

Danach wurden die beiden Tor­hü­ter als Söhne von Diti geboren und von den Dämonen als Hira­nya­ka­shipu und sein jün­ge­rer Bruder Hira­nyaksha verehrt. Hira­nya­ka­shipu wurde vom Höch­sten Herrn in seiner Ver­kör­pe­rung als Menschlöwe getötet, und Hira­nyaksha in der Ver­kör­pe­rung als Eber. Hira­nya­ka­shi­pus Sohn war Prahl­ada, der berühmte Ver­eh­rer von Vishnu, den er dafür auf ver­schie­den­ste Weise bestra­fen und töten wollte. Doch Prahl­ada wurde durch den Höch­sten Herrn beschützt, der Seele aller Lebe­we­sen, die fried­lich und in allen gleich ist, und so konnte er ihn mit all seiner gewal­ti­gen Macht nicht töten. Als näch­stes wurden die beiden unter den Dämonen als Ravana und Kumb­ha­karna von Vishrava gezeugt und Kesini (bzw. Kaikasi) geboren und ver­ur­sach­ten große Pro­bleme unter den Men­schen. Um sie beide von ihrem Fluch zu befreien, ver­kör­perte sich Rama und tötete sie. Oh Bester, von den Hel­den­ta­ten Ramas wirst du noch (in Buch 9) hören. In ihrer dritten Geburt auf Erden wurden die beiden als Ksha­triya-Söhne namens Sisu­pala und Dan­ta­vakta von deiner Tante geboren und schließ­lich durch Krishna von ihrem Fluch befreit, der ihre Sünde mit seinem Diskus ver­nich­tete. So gelang es den beiden Tor­wäch­tern von Vishnu, sich auch durch ihre bestän­dige Feind­schaft wieder mit dem Höch­sten Herrn zu ver­bin­den und mit der reinen Essenz des All­mäch­ti­gen zu ver­schmel­zen.

Da fragte Yud­his­hthira:
Wie konnte Hira­nya­ka­shipu so großen Haß auf seinen hoch­be­seel­ten Sohn her­vor­brin­gen? Und warum konnte sein Sohn Prahl­ada so große lie­bende Hingabe zum All­mäch­ti­gen ent­wi­ckeln? Oh hei­li­ger Weiser, bitte erkläre mir diesen Wider­spruch.


7.2. Die Geschichte von Hiranyakashipu
Narada sprach:
Als sein Bruder Hira­nyaksha vom Höch­sten Herrn in seiner Ver­kör­pe­rung als Eber getötet wurde, war Hira­nya­ka­shipu äußerst traurig und wütend, oh König. Er biß sich auf die Lippen, starrte mit glü­hen­den Augen gen Himmel, ent­blößte seine schreck­li­chen Zähne, erhob seinen gewal­ti­gen Drei­zack und sprach mit grim­mi­gem Gesicht in der Ver­samm­lung der Dämonen:
Oh ihr Dämonen, oh Dvi­murdha (Zwei­köp­fi­ger), Tryaksha (Drei­äu­gi­ger), Sambara, Sata­vahu (Hun­dert­ar­mi­ger), Haya­griva (Pfer­de­köp­fi­ger), Namuchi, Paka, Ilvala, Vipra­citti, Puloma, Shakuna und alle anderen, hört mich an, was ich euch zu sagen habe! Möget ihr danach schnell und unver­züg­lich handeln! Für die Sache unserer schwäch­li­chen Feinde, der Götter, die gern verehrt werden und sich hin­ter­li­stig gegen uns ver­schwö­ren, wurde mein so sehr gelieb­ter Bruder und Wohl­tä­ter von Vishnu getötet, der uns doch alle gleich behan­deln sollte. Er hat seine Liebe zu uns auf­ge­ge­ben und verhält sich jetzt feind­lich, wie ein von Illu­sion beherrsch­tes Tier. So wan­kel­mü­tig wie ein Kind wech­selt er seine Ver­kör­pe­run­gen je nach Wunsch seiner Ver­eh­rer. Mit meinem Drei­zack werde ich nun seinen Hals durch­boh­ren und ihn im eigenen Blut schwim­men lassen. Damit bringe ich das Tran­kop­fer für meinen Bruder Hira­nyaksha dar, der so gern Blut getrun­ken hatte, um meinen Frieden wie­der­zu­fin­den. Wenn dieser Betrü­ger Vishnu besiegt ist, werden auch alle Ver­eh­rer dieses Gottes ver­ge­hen, die ihm ihr Leben widmen, wie die Blätter und Zweige eines Baumes ver­trock­nen, wenn die Wurzel abge­trennt wurde. Bis dahin sollt ihr alle in die Welt gehen, die von den Brah­ma­nen und Ksha­triyas in Ordnung gehal­ten wird, und für die Zer­stö­rung aller Gelübde und Opfer der Weisen sorgen, die lie­bende Hingabe zu Vishnu üben. Denn er ernährt sich von ihren Opfer­ga­ben und gilt als Bewah­rer des Dharmas, der von den Zwei­fach­ge­bo­re­nen hin­ge­bungs­voll geach­tet und verehrt wird. So wird er zum Beschüt­zer der Götter, Weisen, Ahnen und aller anderen Wesen. Wo immer die Zwei­fach­ge­bo­re­nen ihre Kühe halten, die Veden stu­die­ren und den vedi­schen Lebens­wei­sen ihrer Kaste folgen, dort setzt ihre Wohn­stät­ten in Brand und fällt ihre Bäume.

Die Dämonen bewie­sen ihren Respekt, trugen das Gebot ihres Herrn im Geist und ter­ro­ri­sier­ten als Meister der Zer­stö­rung die ganze Mensch­heit. Überall brann­ten die Städte und Dörfer, die Weiden, Gärten, Felder und Wälder, die Ein­sie­de­leien, Bau­ern­höfe, Minen, Festun­gen, Hir­ten­la­ger und sogar die großen Haupt­städte. Manche ent­zün­de­ten die Feuer in den Wohn­stät­ten, manche zer­stör­ten mit ihren Keulen die Brücken, Schutz­mau­ern und Stadt­tore, und manche fällten mit ihren Äxten die früch­te­tra­gen­den Bäume, von denen die Men­schen lebten. Als das Men­schen­volk von den Anhän­gern des Dämonen-Königs sol­cher­art bedrängt wurde, fielen die Götter aus dem Himmel und wan­der­ten uner­kannt über die Erde. Hira­nya­ka­shipu führte dann voller Sorgen über den Verlust seines Bruders die Toten­ri­ten aus, beru­higte seine Ver­wand­ten Shakuni, Sambara, Dhris­hti, Bhu­ta­san­ta­pana, Vrika, Kala­nabha, Maha­nabha, Haris­h­mashru und Utkacha zusam­men mit ihren Müttern, wie Rus­hab­hanu und Diti, und ermun­terte sie als König mit freund­li­chen Worten.

Hira­nya­ka­shipu sagte:
Oh ihr Mütter und alle anderen Ver­wand­ten, ihr solltet nun nicht mehr über den Tod unseres Helden klagen, der ange­sichts des Feindes einen hel­den­haf­ten Tod gestor­ben ist. Wie sich Rei­sende eine Weile in einem Rast­haus treffen und dann ihre Wege fort­s­et­zen, so hat uns das Schick­sal als Lebe­we­sen an einem Ort der Welt zusam­men­ge­führt und trennt uns wieder ent­spre­chend dem ange­sam­mel­ten Karma. Die ewige uner­schöpf­li­che Seele, die von der Kör­per­lich­keit frei ist, kann überall hin­ge­hen. Weil sie all­wis­send und all­mäch­tig ist, kann sie jeg­li­che kör­per­li­che Form anneh­men, die dann in Ver­bin­dung mit der irdi­schen Welt ver­schie­dene Eigen­schaf­ten hat. Wie Bäume, die sich in beweg­tem Wasser spie­geln, sich zu bewegen schei­nen, so scheint sich auch die Welt durch die Ver­än­de­rung sicht­ba­rer Bilder zu bewegen. Dann wird der Geist durch die Bewe­gung der natür­li­chen Grund­ei­gen­schaf­ten getäuscht, und die ewige Höchste Seele scheint sich in kör­per­li­chen Formen zu bewegen, obwohl sie formlos ist. Nur weil sich die Seele nicht an ihr form­lo­ses Wesen zurück­er­in­nert, iden­ti­fi­ziert sie sich mit einem Körper sowie mit Freun­den und Feinden, Bekann­ten und Fremden, durch ihr ange­sam­mel­tes Karma aus welt­li­chen Taten. Sie glaubt, daß sie geboren wurde und sterben wird, beklagt sich über die viel­fäl­ti­gen Gegen­sätze, macht sich alle mög­li­chen Sorgen, ver­steht den tiefen Sinn der hei­li­gen Schrif­ten nicht mehr und vergißt die Wahr­heit. Dazu erzählt man oft eine alte Geschichte über König Yama im Gespräch mit den Ver­wand­ten eines Ver­stor­be­nen. Hört mir genau zu:

In Ushinara gab es einen berühm­ten König namens Suyajna, der während eines Krieges von seinen Feinden getötet wurde. Da ver­sam­mel­ten sich seine Ver­wand­ten und setzten sich um ihn herum. Seine juwe­len­ver­zierte Rüstung, die gol­de­nen Orna­mente und seine Gir­lan­den waren überall ver­streut, und er selbst lag in seinem eigenen Blut, denn sein Herz war von einem Pfeil durch­bohrt. Die locki­gen Haare waren auf­ge­löst, die Augen ver­wirrt, der Mund ver­bis­sen, das Lotus­ge­sicht staub­be­deckt und die Waffen zer­stört. Als die Köni­gin­nen sahen, wie der mäch­tige König von Ushinara vom Schick­sal so behan­delt wurde, liefen die Tränen aus ihren Augen, sie schlu­gen sich mit den Händen die Brüste, fielen zu seinen Füßen nieder und riefen immer wieder: „Oh gelieb­ter Ehemann!“ So klagten sie laut über ihren Gelieb­ten und wuschen seine Lotus­füße mit ihren Tränen, die vom Kumkum ihrer Brüste ganz rot gefärbt waren. Mit zer­zau­sten Haaren und Orna­men­ten jam­mer­ten sie herz­zer­rei­ßend und schluchz­ten kläg­lich:
Ach, das gna­den­lose Schick­sal hat dich, oh Herr und Gelieb­ter, von uns geris­sen. Früher hast du den Lebens­un­ter­halt des Staates und der Bewoh­ner von Ushinara gesi­chert, aber jetzt bist du gegan­gen, und wir müssen dich bekla­gen. Du warst so ein dank­ba­rer Ehemann für uns, oh König, wie können wir nun ohne dich leben, oh Gelieb­ter? Du warst unser bester Freund. Bitte sage uns, wohin wir dir nun folgen sollen, die deinen Lotus­fü­ßen gedient haben? Wohin bist du gegan­gen?

So klagten die Köni­gin­nen, hatten den toten Ehemann auf ihren Schoß gezogen und wollten nicht, daß die Leiche weg­ge­bracht wurde. Wäh­rend­des­sen ging die Sonne im Westen unter. Und als König Yama die Frauen des Königs so laut weinen hörte, nahm er die Gestalt eines Jungen an und erschien per­sön­lich an jenem Ort, um mit ihnen zu spre­chen.

Und König Yama sprach:
Ach, wie können die Men­schen, die älter sind als ich und täglich die Gesetze der Natur herr­schen sehen, nur so ver­wirrt sein? Sie selbst werden zu der­sel­ben Natur zurück­keh­ren, zu der dieser Mann zurück­ge­kehrt ist. Warum weint und klagt ihr also? Schaut doch lieber, wieviel Glück wir alle haben, daß wir in unserer Schwä­che getrennt von Vater und Mutter noch nicht von den Wölfen gefres­sen wurden! Warum macht ihr euch so viele Sorgen, daß Er, der euch im Mut­ter­leib beschützt hat, euch später nicht mehr beschüt­zen könnte? Oh ihr armen Frauen, der Höchste Herr erschafft allein mit seinem Willen dies Alles, ohne sich dabei selbst zu ver­än­dern. Und er ist es, der darüber hinaus dies Alles erhält und auch wieder auflöst. Man sagt, daß alle mehr oder weniger beweg­li­chen (bzw. leben­di­gen) Geschöpfe am Spiel des Herrn betei­ligt sind, der immer das volle Recht hat, dieses und jenes zu erhal­ten oder alles wieder auf­zu­lö­sen. So kann etwas, was auf der Straße ver­lo­ren­geht, erhal­ten bleiben, während die im Haus auf­be­wahr­ten Schätze ver­lo­ren­ge­hen. Der Obdach­lose im Wald kann durch Seinen Schutz am Leben bleiben, während der Haus­va­ter unter dem Schutz seines Hauses sterben muß. Jedes Lebe­we­sen wird in seiner eigenen Art gemäß dem ange­sam­mel­ten Karma geboren, und alle ver­ge­hen wieder im Laufe der Zeit auf­grund ihres ver­gäng­li­chen Karmas. Dies gilt nur nicht für die Höchste Seele, auch wenn sie in der Welt an die natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten gebun­den scheint und viel­fäl­tige Formen annimmt. Diese ver­gäng­li­chen Formen sind nicht das wahre Wesen der Seele. Dieser mensch­li­che Körper, der durch Unwis­sen­heit aus Feuer, Wasser und Erde geboren wird und durch Ver­än­de­rung ent­steht und vergeht, erscheint als Hülle der Seele, wie ein mate­ri­el­les Haus für seine Bewoh­ner. Wie sich das Feuer im Holz und der Raum im Körper nicht ver­mi­schen, so wohnt die Höchste Seele in ihrer kör­per­li­chen Hülle durch die Wirkung der drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten (von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit).

Der Körper des Mannes, der sich Suyajna nannte, liegt nun vor euch, und ihr weint um ihn aus Unwis­sen­heit. Denn wer mit diesem Körper in der Welt spricht und das Gespro­chene hört, den kennt ihr nicht. Der Leben­s­a­tem, der den Körper belebt, ist weder der Herr des Körpers, der darin wohnt, noch Spre­cher und Zuhörer. Die Höchste Seele ist im Körper der Herr und Meister aller Sinne und besteht jen­seits von Leben­s­a­tem und Körper. Obwohl die all­durch­drin­gende Höchste Seele unab­hän­gig ist, kann sie ver­schie­dene Körper mit den fünf Ele­men­ten, Sinnen und Gedan­ken anneh­men und sich (mittels Ich­be­wußt­sein) damit iden­ti­fi­zie­ren. Solange die Seele mit einem fein­stoff­li­chen Körper (aus Intel­li­genz, Ich­be­wußt­sein und Gedan­ken) ver­bun­den ist, ist sie auch mit dem Karma der Taten ver­bun­den, und die Wirkung der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft bringt das Leiden hervor, das zur (gei­sti­gen) Umkehr drängt. Wie alles, was von den Sinnen wahr­ge­nom­men und in Gedan­ken gedacht wird, einem Tag­traum gleicht und keinen festen Grund bietet, so ist auch das Fest­hal­ten an den kör­per­li­chen Eigen­schaf­ten wie ein trü­ge­ri­scher Traum.

Wer das erkennt, klagt weder über die unver­gäng­li­che Seele noch über die ver­gäng­li­chen Dinge der Welt. Er klagt nicht einmal über jene, die es gewohnt sind, alles zu bekla­gen. (Hört dazu fol­gende Geschichte:) Ein Jäger, der im Wald Vögel fangen sollte, brei­tete sein Netz aus und lockte die Vögel rings­herum mit Futter an. Als er ein Paar Kulinga-Vögel im Wald ver­träumt spielen sah, gelang es dem Jäger, das Weib­chen mit Futter ins Netz zu locken. Oh ihr Köni­gin­nen, als das Männ­chen sah, wie sein Weib­chen durch das Schick­sal im Netz gefan­gen war, wußte er zunächst nicht, was er tun sollte, so daß das arme Wesen von Zunei­gung über­wäl­tigt über seine Part­ne­rin zu jammern begann:
Ach, wie grausam ist der Höchste Herr gegen meine Frau, die so freund­lich zu mir war! Was kann ich für die Arme tun, die um mich weint? Möge der Herr auch mein Leben nehmen. Was nützt es, meine Kör­per­hälfte noch zu erhal­ten? Was für ein elendes Leben soll das sein, diesen Tren­nungs­schmerz lebens­lang zu erlei­den? Wie unglück­lich warten unsere Jungen in ihrem Nest auf ihre Mutter? Wie sollte ich ohne Mutter die Jungen ernäh­ren, die noch nicht fliegen können?

Und während der Vogel noch mit trä­nen­ge­trüb­ten Augen nicht weit ent­fernt über den Verlust seiner Gelieb­ten klagte, gelang es dem Jäger als Schick­sals­bote sich her­an­zu­schlei­chen und ihn mit einem Pfeil zu durch­boh­ren und zu töten. So geschieht es auch mit euch, ihr unwis­sen­den Damen, denn ihr seht nicht, wie sich der her­an­schlei­chende Tod naht. Die Klage über euren Ehemann wird ihn nicht zurück­brin­gen, auch wenn ihr hundert Jahre jammert.

Und Hira­nya­ka­shipu fuhr fort:
So sprach der Junge und über­raschte die Herzen aller Ver­wand­ten. Sie ver­stan­den, daß die kör­per­li­che Gestalt nur eine vor­r­über­ge­hende und unvoll­kom­mene Erschei­nung ist. Und nachdem König Yama in dieser Form die Men­schen belehrt hatte, ver­schwand er wieder vor ihren Augen. Dar­auf­hin voll­brach­ten die Ver­wand­ten des Königs die Toten­ri­ten und been­de­ten ihr Gejam­mer. Deshalb hört nun auch ihr auf, euch selbst und andere zu bekla­gen! Es geschieht durch die Unwis­sen­heit, daß man in dieser Welt von der Vor­stel­lung von „Ich“ und „Mein“ beses­sen wird und die Inter­es­sen ein­zel­ner Wesen sieht. Wer ist denn diese Seele von mir, dir und den anderen?

Und der ehren­werte Suka fuhr fort:
Als Diti und ihre Schwie­ger­toch­ter (Rus­hab­hanu) diese Rede des Königs der Dämonen gehört hatten, gaben sie den Kummer über ihren Sohn und Ehemann auf und rich­te­ten ihre Gedan­ken auf das wahre Wesen.


7.3. Hiranyakashipus Verlangen nach Unsterblichkeit
Narada sprach:
Oh König, Hira­nya­ka­shipu, der König der Dämonen, wollte unbe­sieg­bar, ewig jung und unsterb­lich werden und als ein­zi­ger König ohne einen Rivalen die Welt beherr­schen. Dazu übte er in einem Tal der Mandara-Berge äußerst harte Askese, starrte bewe­gungs­los mit erho­be­nen Armen in den Himmel und berührte nur noch mit den großen Zehen den Boden. Bald ging aus den Haaren seines Kopfes ein helles Licht hervor, das alles über­strahlte, so daß die Götter, die auf der Erde wan­der­ten, zurück in den Himmel flüch­te­ten. Das gewal­tige Feuer seiner Askese ver­brei­tete rings­herum dichten Rauch und erhitzte alle drei Welten. Die Flüsse und Ozeane traten über ihre Ufer, die Inseln und Berge schwank­ten, die Sterne und Pla­ne­ten stürz­ten herab und alle zehn Him­mels­rich­tun­gen standen in Flammen. Selbst im Himmel wurden die Götter ver­brannt, gaben ihre Wohn­stät­ten auf, eilten zu Brahma, dem Großen Vater aller Geschöpfe, und spra­chen:
Oh Herr der Welt, wir werden von der Askese des Dämo­nen­kö­nigs schwer bedrängt und können uns nicht einmal mehr im Himmel auf­hal­ten. Oh Vater aller Geschöpfe, bitte hilf uns und beende dieses Ver­lan­gen, bevor jeder, der dich verehrt, ver­lo­ren ist. Bedenke, was Hira­nya­ka­shipu mit dieser harten Askese errei­chen will! Du weißt natür­lich schon alles, aber wir wollen dich trotz­dem infor­mie­ren. Denn er denkt: „Gott Brahma, der durch den Yoga der Ent­sa­gung die Geschöpfe der ganzen Welt erschaf­fen konnte, hat seinen Thron über alle Welten errich­tet, von der nied­rig­sten bis zur höch­sten. So werde ich durch den Yoga einer noch här­te­ren Askese von der ewigen Seele für mich das­selbe für alle Ewig­keit errei­chen. Durch meine Macht werde ich die Welt ver­än­dern und alles, was jetzt ver­kehrt läuft, rich­tig­stel­len. Was nützt sonst alles andere Handeln, wenn diese ganze Welt am Ende des Schöp­fungs­ta­ges von Vishnu wieder ver­nich­tet wird?“ Das haben wir als das Ziel seiner harten Askese erkannt. Oh Vater der drei Welten, bitte handle, wie du es in dieser Sache für richtig erach­test. Denn es gehört zu deinen Auf­ga­ben als Vater der Welt, das Wohl­er­ge­hen, das Glück und den Erfolg der Zwei­fach­ge­bo­re­nen und hei­li­gen Kühe zu fördern.

Oh König, nachdem er auf diese Weise von den Göttern gebeten worden war, ging der all­mäch­tige Vater, der im Wel­ten­lo­tus geboren wurde, in Beglei­tung von Bhrigu, Daksha und anderen zu jenem Ort, wo der Dämo­nen­kö­nig harte Askese übte. Weil er mitt­ler­weile von Amei­sen­hau­fen, Gras und Bambus über­wu­chert war und Haut, Fett, Fleisch und Blut seines Körpers von den Ameisen gefres­sen wurden, konnte man ihn nicht mehr sehen. Doch der Große Vater, der auf dem weißen Schwan ritt, erkannte ihn an seiner Umge­bung, wo die Sonne von dichten Rauch­wol­ken ver­hüllt wurde und sich die ganze Welt erhitzte. Da lächelte Brahma ver­wun­dert und sprach:
Bitte zeige dich, oh Sohn des Kasyapa! Sei geseg­net, der du so voll­kom­mene Askese übst. Ich bin als Gewäh­rer von Segen gekom­men. Möge dein Wunsch mit meinem Segen in Erfül­lung gehen. Ich habe deine große Aus­dauer gesehen und wie du es wun­der­ba­re­r­weise schaffst, mit einem von Ameisen und Würmern ange­fres­se­nen Körper noch als Kno­chen­ge­rippe zu leben. Kein Weiser hat das jemals geschafft oder wird es in Zukunft schaf­fen. Wer könnte seinen Leben­s­a­tem erhal­ten, nachdem er hundert Göt­ter­jahre (36.000 Men­schen­jahre) ohne einen Tropfen Wasser ver­bracht hat? Oh Sohn der Diti, durch deine Ent­schlos­sen­heit in dieser Ent­sa­gung, die selbst für die großen Hei­li­gen schwer zu üben ist, hast du meine Gunst gewon­nen. Ich werde daher alle deine Wünsche erfül­len, oh Bester der Dämonen. Denn jeder Sterb­li­che, der einen Unsterb­li­chen wie mich trifft, wird damit sicher­lich geseg­net.

Nachdem der selbst­ge­bo­rene Gott so gespro­chen hatte, schüt­tete er etwas vom gött­li­chen und all­mäch­ti­gen Wasser (bzw. Amrit) aus seinem Was­ser­topf über Hira­nya­ka­shi­pus Körper, der von Ameisen ganz abge­nagt war. Damit wurde seine volle Kapa­zi­tät des Denkens, der Sinne und Kör­per­stärke wie­der­her­ge­stellt. Wie eine Feu­er­flamme aus dem Holz stand er aus dem, von Bambus über­wach­se­nen Amei­sen­hau­fen mit einem gesun­den jugend­li­chen Körper auf, der so stark wie der Don­ner­blitz und so strah­lend wie geschmol­ze­nes Gold war. Und als er den Gott vor sich am Himmel auf seinem Schwan erblickte, ver­neigte er sich tief und voller Freude mit größter Ehr­er­bie­tung bis zum Boden. Dann rich­tete er sich wieder auf, blickte zum All­mäch­ti­gen im Himmel und begann, mit Freu­den­trä­nen in den Augen und zu Berge ste­hen­den Härchen seine Hände zu falten und mit sto­cken­der Stimme demütig zu beten.

Hira­nya­ka­shipu sprach:
Oh Brahma, du bist es, der am Ende des Schöp­fungs­ta­ges unter dem Einfluß der ver­gäng­li­chen Zeit von dichter Dun­kel­heit über­wäl­tigt wird und in einen Schlaf der Unwis­sen­heit fällt. Danach (nach dieser Nacht) mani­fe­stiert sich diese kos­mi­sche Schöp­fung wieder im Licht der Strah­len, die von deinem Körper aus­ge­hen. So wird die ganze Welt mit ihren drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit (Sattwa, Rajas und Tamas) von dir geschaf­fen, erhal­ten und in der Dun­kel­heit wieder auf­ge­löst. Meine ganze respekt­volle Ver­eh­rung sei diesem tran­szen­den­ta­len und höch­sten Herrn! Ehr­fürch­tige Ver­eh­rung dem Ursprung des Lebens, dem Samen der Schöp­fung, des Wissens und der Weis­heit, dem Gott der Lebens­kraft, der Sinne, des Denkens und der Intel­li­genz, der diese ganze Ver­kör­pe­rung durch seine Lei­den­schaft (Rajas) ver­wirk­licht hat. Du beherrschst die Lebe­we­sen durch den Lebens­wind (Prana) und gibst ihnen die Kraft zum Handeln. Du bist der Ursprung des Ich­be­wußt­seins mit den Gedan­ken und des Sin­nes­be­wußt­seins mit den fünf großen Ele­men­ten und ihren Eigen­schaf­ten. Mit Hilfe deines Körpers in Form der drei Veden för­derst du die sieben Arte der Rituale (begin­nend mit dem Feu­e­r­opfer), die vier Arten der Prie­ster (Hota, Adh­va­ryu, Brahma und Udgata) und das dazu­ge­hö­rige Wissen. Du bist die eine Seele ohne Anfang und Ende aller Lebe­we­sen, der höchste Inspi­ra­tor und das wahre Selbst in allem. Du bist unab­hän­gig und die Ver­kör­pe­rung der all­ge­gen­wär­ti­gen Zeit, die durch ihre Zyklen der Tage, Stunden und Minuten die Lebens­zeit aller Wesen bemißt. Du bist die Ursache des Lebens dieser ganzen kör­per­li­chen Welt, der Unge­bo­rene, der Höchste Herr und die Höchste Seele. Nichts exi­stiert getrennt von dir, egal wie hoch es ent­wi­ckelt oder wie weit es belebt ist. Das viel­fäl­tige Wissen bewirkt die Viel­falt deines Körpers. So bist du das goldene Ei der Welten und gleich­zei­tig jen­seits der Natur mit all ihren Eigen­schaf­ten. Oh All­mäch­ti­ger, du bist der Höchste Geist (Purusha) und die Höchste Seele (Atman). Du ver­kör­perst diese ganze kör­per­li­che Welt, die du mit den Sinnen, den Gedan­ken, dem Leben­s­a­tem und allen Eigen­schaf­ten genießt. Meine ganze Ver­eh­rung diesem Höch­sten Herrn, der die gei­stige und kör­per­li­che Kraft besitzt und sich in der gren­zen­lo­sen und unvor­stell­ba­ren For­men­viel­falt des ganzen Uni­ver­sums aus­brei­tet.

Oh mein Herr, wenn du bereit bist, mir den gewünsch­ten Segen zu gewäh­ren, dann bitte ich dich, oh bester Wohl­tä­ter, daß ich niemals durch ein von dir geschaf­fe­nes Wesen sterbe. Möge ich weder im Haus noch außer­halb, weder am Tag noch in der Nacht, weder von einer bekann­ten noch unbe­kann­ten Waffe, weder auf der Erde noch im Himmel, weder durch ein Tier noch durch einen Men­schen sterben. Weder leblose noch leben­dige Geschöpfe, weder Götter noch Dämonen oder Schlan­gen dürfen mich töten. Möge ich keinen Rivalen mehr haben und im Kampf und der Herr­schaft über die Lebe­we­sen, Götter und Pla­ne­ten für immer an der Spitze stehen. Meine Herr­lich­keit soll der deinen glei­chen, und die Kräfte, die ich durch Yoga-Askese erreicht habe, sollen unbe­sieg­bar sein.


7.4. Hiranyakashipu beherrscht die ganze Welt
Der ehren­werte Narada sprach:
Oh Yud­his­hthira, so gebeten, gewährte Brahma, der alles sieht und mit der Askese von Hira­nya­ka­shipu zufrie­den war, die schwer erreich­ba­ren Segen, die er sich wünschte. Und Brahma sprach:
Oh mein Sohn, obwohl diese Segen, die du dir gewünscht hast, für Sterb­li­che so gut wie uner­reich­bar sind, werde ich sie dir gewäh­ren, oh mein Bester.

So sprach der Große Vater mit voll­kom­me­ner Gnade, nachdem er vom Dämo­nen­kö­nig als all­mäch­ti­ger und von allen Sterb­li­chen geprie­se­ner Herr verehrt wurde, und ver­schwand wieder vor den Augen des Dämons. Auf diese Weise hatte Hira­nya­ka­shipu seinen gewünsch­ten Segen erlangt und einen Körper mit gol­de­nem Glanz gewon­nen. Doch sobald er wieder an seinen getö­te­ten Bruder dachte, regte sich ein wach­sen­des Gefühl des Hasses in ihm. So begann der König der Dämonen, die drei Welten in alle Rich­tun­gen zu erobern und unter­warf an allen Orten jeg­li­che Herr­scher, ob nun Götter, Dämonen oder Men­schen, die mysti­schen Gand­ha­r­vas, Vögel oder Schlan­gen, die Weisen, Gelehr­ten oder Lob­sän­ger, die Führer der Ahnen und Stamm­vä­ter der Men­schen, die wilden Yakshas, Raks­ha­sas, Gespen­ster oder Geister. Alle wurden von diesem Dämon über­wäl­tigt, und in allen Berei­chen ergriff er die Herr­schaft. Er herrschte in den höch­sten himm­li­schen Gärten der Götter mit allem himm­li­schen Reich­tum. Er regierte im Palast des Göt­ter­kö­nigs, wie er von Vis­va­karma, dem himm­li­schen Bau­mei­ster, geschaf­fen worden war. Er herrschte über den gesam­ten Reich­tum der drei Welten und nahm sogar den Palast von Lakshmi in Besitz. Dessen Stufen bestan­den aus Koral­len, die Böden aus Smaragd, die Wände aus Kri­stall und die Säulen aus Beryll. Die wun­der­schö­nen Sofas und Sitze waren mit Rubinen und Perlen, so weiß wie Milch­schaum, geschmückt. In traum­haf­ten Zimmern ver­gnüg­ten sich bezau­bernde himm­li­sche Damen, und überall hörte man das lieb­li­che Klin­geln ihrer Fuß­kett­chen. Sogar diesen könig­li­chen Palast regierte der Dik­ta­tor mit größter Macht und Gedan­ken­kraft und genoß es, von dem unter­drück­ten got­tes­fürch­ti­gen Gefolge zu seinen Füßen verehrt zu werden.

Oh Bester, auf diese Weise herrschte diese Ver­kör­pe­rung här­te­s­ter Askese durch Yoga-Kraft mit Körper und Sinnen und wurde außer von den drei großen Göttern (Brahma, Vishnu und Shiva) von allen füh­ren­den Wesen in größter Herr­lich­keit verehrt, während er selbst von stark­duf­ten­dem Wein berauscht war, der seine kup­fer­ro­ten Augen hin und her rollen ließ. In seiner überaus großen Macht, die den Thron von Indra einnahm, wurde er von den füh­ren­den Gand­ha­r­vas wie Vis­wa­vasu und Tumburu und sogar von mir ver­herr­licht. Oh Sohn des Pandu, immer wieder wurde er von den himm­li­schen Gand­ha­r­vas, Apsaras, Siddhas, Hei­li­gen und Weisen mit Gebeten ange­ru­fen. Und weil ihn alle Wesen mit Gaben im Über­fluß ver­ehr­ten, bean­spruchte er in seiner Allein­herr­schaft auch alle Opfer­ga­ben für sich allein. Selbst Mutter Erde mit ihren sieben Insel­kon­ti­nen­ten war unter seiner Herr­schaft gezwun­gen, wie eine Kuh ihre Gaben in großer Fülle zu geben, ohne daß man sie kul­ti­vie­ren mußte. Sogar der Himmel mußte alles Gewünschte gewäh­ren, und die Pla­ne­ten beweg­ten sich unter seiner Herr­schaft. Die sieben großen Ozeane voll Salz­was­ser, Zucke­r­was­ser, Wein, geklär­ter Butter, Milch, Yoghurt und reinem Wasser gaben mit ihren Frauen, den Flüssen, alle Arten von Edel­stei­nen aus ihren Wellen. Die Täler zwi­schen den Bergen waren überaus bezau­bernd und ver­gnüg­lich und boten zu allen Jah­res­zei­ten ihren ganzen Reich­tum an Bäumen und anderen Pflan­zen dar. Denn er allein reprä­sen­tierte die unter­schied­li­chen Eigen­schaf­ten aller herr­schen­den Götter in der Natur. Doch obwohl er als ein­zi­ger Herr­scher alle Rich­tun­gen der Welt erobert und das Recht hatte, alle denk­ba­ren Freuden zu geni­e­ßen, war er damit nie zufrie­den, denn er hatte die Herr­schaft über seine eigenen Sinne ver­lo­ren. So verging eine lange Zeit, während er unter dem Einfluß des Fluchs der Brah­ma­nen (den vier Kumaras) zuneh­mend vom Stolz seiner per­sön­li­chen Macht über­wäl­tigt wurde und gegen die Gebote des hei­li­gen Dharmas ver­stieß.

Wegen seiner über­mä­ßi­gen Allein­herr­schaft war das Gleich­ge­wicht der drei Welten gestört, und für ihre natür­li­chen Herr­scher gab es keinen siche­ren Ort mehr. Deshalb näher­ten sie sich dem All­mäch­ti­gen, um Schutz zu suchen, und baten:
Ver­eh­rung in jene (gei­stige) Rich­tung, in der die Höchste Seele und Hari, der Höchste Herr, zu finden ist, von wo die in Frieden und Rein­heit Erlö­sten nicht zurück­keh­ren müssen, all jene Erwach­ten, die ihre Gedan­ken beherrsch­ten, nur von Luft lebten und ihre Seele durch die Ver­eh­rung des Herrn der Sinne gerei­nigt und zur Höch­sten Seele erhoben haben.

Dar­auf­hin ertöne eine donner­glei­che kör­per­lose Stimme aus allen Rich­tun­gen, die alle Ängste der Hoch­be­seel­ten zer­streute:
Fürch­tet euch nicht, ihr Weisen und Hoch­be­seel­ten, ich wünsche euch das Aller­be­ste! Wer meine Sicht erreicht, wird jeg­li­che Glück­s­e­lig­keit finden. Die unheil­s­a­men Taten dieses mäch­ti­gen Dämons sind mir bekannt, und sie werden ein Ende haben. Habt nur Geduld, und wartet ab! Wer den Göttern, Veden, Kühen, Brah­ma­nen, Hei­li­gen und mir, dem Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit, feind­lich begeg­net, wird bald zugrunde gehen. Wenn Hira­nya­ka­shipu gegen seinen fried­lie­ben­den Sohn, den hoch­be­seel­ten Prahl­ada, gewalt­tä­tig wird, werde ich ihn trotz all seiner Segen töten, die er vom Schöp­fer der Welt erhal­ten hat.

Und Narada fuhr fort:
Nachdem der gei­stige Herr aller Wesen auf diese Weise gespro­chen hatte, ver­neig­ten sich die Hoch­be­seel­ten voller Ver­eh­rung und kehrten an ihre Plätze zurück. Sie waren von all ihren Ängsten befreit und betrach­te­ten den Dämon schon als so gut wie tot. Der Dämo­nen­kö­nig zeugte vier her­vor­ra­gende Söhne, von denen Prahl­ada der beste war und mit allen Eigen­schaf­ten eines großen Ver­eh­rers begabt. Er achtete die Brah­ma­nen, beherrschte Sinne und Gedan­ken, widmete sich der Wahr­heit und war wie die Höchste Seele, der geliebte und beste Freund aller Wesen. Er setzte sich zu Füßen der Hoch­be­seel­ten wie ein Diener, küm­merte sich um die Bedürf­ti­gen wie ein Vater, schätzte die Gleich­ran­gi­gen wie Brüder und ver­ehrte die gei­sti­gen Lehrer wie den Höch­sten Herrn selbst. Er war mit Weis­heit, Tugend, Schön­heit und Edelmut geseg­net und frei von Stolz und Über­heb­lich­keit. Obwohl er von Dämonen abstammte, war er nicht von dämo­ni­schem Wesen. Auch inmit­ten von Gefahr hatte er ein reines Bewußt­sein und kein Ver­lan­gen, über unbe­deu­tende Dinge zu reden oder an ver­gäng­li­chen Dingen anzu­haf­ten. Kör­per­li­che Eigen­schaf­ten hielt er für unwe­sent­lich, und durch Beherr­schung der Sinne, Lebens­winde und Gedan­ken beru­higte er seine Begier­den. Seine Tugen­den in der Ver­eh­rung des Höch­sten Herrn werden noch heute von den Gelehr­ten unver­min­dert gelobt, oh König. In den Ver­samm­lun­gen der Hei­li­gen werden die Tugen­den der Hoch­be­seel­ten an seinem Bei­spiel dis­ku­tiert. Wenn dies schon die Weisen und Gelehr­ten tun, warum soll­test du dich, oh König, nicht auch daran ori­en­tie­ren? Die Worte ver­sa­gen, wenn man ver­sucht, die unzäh­li­gen Qua­li­tä­ten auf­zu­zäh­len, denen er seine große natür­li­che Hingabe zu Vishnu als Höch­stem Herrn ver­dankt. Schon als kleiner Junge ver­zich­tete er in seiner tiefen Ver­eh­rung für Krishna auf das gewöhn­li­che Spielen und schien oft gei­stes­ab­we­send zu sein, ohne sich um die welt­li­chen Dinge zu kümmern. Wenn er saß oder ging, aß oder ruhte, trank oder sprach war er immer mit Govinda ver­bun­den, den er in allem erkannte. Manch­mal machte er sich Sorgen, daß er nicht in Vaik­un­tha sein konnte, manch­mal lachte er über die Spiele der Gedan­ken, und manch­mal sang er laut und voller Jubel, wenn er an Ihn dachte. Manch­mal rief er von Ekstase über­wäl­tigt Seinen Namen, manch­mal tanzte er wie wild, manch­mal ahmte er Ihn nach oder ver­tiefte sich in stiller Medi­ta­tion in Seine Welt. Manch­mal konnte er mit zu Berge ste­hen­den Härchen kein Wort mehr her­vor­brin­gen und saß mit halb­ge­schlos­se­nen Augen in ver­zück­ter Hingabe voll tran­szen­den­ta­ler Glück­s­e­lig­keit. Durch seine bestän­dige Hingabe an die Lotus­füße des Höch­sten Herrn, der in so vielen Hymnen ver­herr­licht wird, und durch die Ent­wick­lung seiner selbst­lo­sen Ver­bin­dung erreichte er die höchste Selig­keit. Damit brachte er aus dem Grund der Höch­sten Seele allen um sich herum, denen es an gei­sti­ger Hingabe man­gelte, immer wieder großen Frieden. Oh König, an ihm, diesem erha­be­nen, höchst geseg­ne­ten und hin­ge­bungs­vol­len Ver­eh­rer, der sein eigener Sohn war, beging Hira­nya­ka­shipu seine größte Sünde.

Da fragte König Yud­his­hthira:
Oh himm­li­scher Hei­li­ger, bitte erkläre uns, warum der Vater seinen eigenen Sohn so leiden ließ? Söhne, die gegen den Willen ihrer Väter handeln, sollten lie­be­voll gerügt werden. Um sie zu beleh­ren, sollten man sie nicht wie einen Feind behan­deln. Oh Brah­mane, was soll ich über diesen Vater denken, der bis zum Tod seinen eigenen gehor­sa­men Sohn so sehr haßte? Bitte löse mir diesen Zweifel, denn Prahl­ada war einer der großen Ver­eh­rer, der seinen Vater immer wie einen gei­sti­gen Lehrer verehrt hatte.


7.5. Prahlada, der heilige Sohn von Hiranyakashipu
Der heilige Narada sprach:
Oh Pandu-Sohn, der mäch­tige Weise Sukra, den die Dämonen zum gei­sti­gen Lehrer erwähl­ten, hatte zwei Söhne namens Shanda und Amarka, die in der Nähe des Pala­stes des Dämo­nen­kö­nigs lebten. Der König sandte den jungen Prahl­ada zu ihnen, als er zum Dis­pu­tie­ren fähig war, um zusam­men mit den anderen Dämonen-Kindern in den ver­schie­de­nen Wis­sen­schaf­ten gebil­det zu werden. Doch als er hörte und wie­der­holte, was die Lehrer dort sagten, hielt er es für eine unheil­same Denk­weise, weil es auf der Vor­stel­lung von Feinden und Ver­bün­de­ten beruhte. Und eines Tages setzte der Dämo­nen­kö­nig seinen Sohn auf seinen Schoß und fragte:
Sag mir doch, mein Sohn: Was denkst du, wäre das Beste im Leben?

Und Prahl­ada ant­wor­tete:
Oh König der Dämonen, ich denke, daß jede ver­kör­perte Seele immer einen Geist voller Sorgen hat, weil sie von der kör­per­li­chen Welt gebun­den und gefan­gen­ge­nom­men wird. Wenn man diese kör­per­li­che Ver­hül­lung der Seele mit all ihren Sorgen auf­ge­ben will, die nichts als ein aus­ge­trock­ne­ter Brunnen ist, wäre es das Beste, in den Wald zu gehen und Zuflucht zum Höch­sten Herrn zu suchen.

Als der Dämon hörte, wie der erwa­chende Ver­stand seines Sohnes mit diesen Worten auf der Seite seines Feindes stand, lachte er über die ver­führte Intel­li­genz des fehl­in­for­mier­ten kleinen Jungen und über­legte:
Dieser Junge sollte doch in der Schule vor diesem Geist der Brah­ma­nen bewahrt werden, die Vishnu ver­eh­ren und sich selbst nicht kennen.

Dar­auf­hin schickte er ihn wieder in die Schule, und die dämo­ni­schen Lehrer riefen ihn auf und fragten ihn mit freund­li­chen und süßen Worten:
Liebes Kind, Prahl­ada, wir wün­schen dir alles Gute. Bitte sag uns die Wahr­heit und lüge nicht. Wer hat dir diese ver­kehrte Denk­weise gegeben, die wir bei den anderen Kindern nicht finden? Sag uns, ob diese feind­li­che Sicht von irgend­wel­chen Übel­tä­tern stammt, oder von dir selbst? Das wün­schen wir als deine Lehrer zu hören, oh Bester der Familie.

Und Prahl­ada ant­wor­tete:
Solche Argu­mente über andere als Feinde oder Ver­bün­dete sind nur den Men­schen mit kör­per­li­cher Vor­stel­lung vom Leben die­n­lich. Sie argu­men­tie­ren auf­grund von Äußer­lich­kei­ten, die sie sehen, und werden durch diese Äußer­lich­kei­ten ver­wirrt, die vom Höch­sten Herrn geschaf­fen wurden, den ich verehre. Wer sich Ihm mit ganzer Hingabe widmet, kann diese tier­hafte Sicht der Unter­schei­dung von einem eigenen „Ich“ und dem „Ich“ in anderen Körpern auf­lö­sen. Für jene, deren Ver­nunft und Hingabe durch diese Vor­stel­lung von Feinden und Ver­bün­de­ten über­deckt und ver­dor­ben wurde, ist es sicher­lich äußerst schwie­rig, die Höchste Seele und den Höch­sten Herrn zu erken­nen und ihm zu dienen. Deshalb sind viele Zwei­fach­ge­bo­rene und sogar Lehrer der Veden darüber ver­wirrt, wie sie Ihm dienen sollen, der meine Ver­nunft (zur ganz­heit­li­chen Sicht) gewan­delt hat. Oh ihr Brah­ma­nen, wie sich Eisen ganz von selbst in die Rich­tung eines Magne­ten bewegt, hat sich mein Bewußt­sein durch den Diskus (der welt­li­chen Ver­gäng­lich­keit) in Seiner Hand zu Ihm aus­ge­rich­tet.

So sprach Prahl­ada mit hohem Geist zu den Brah­ma­nen, ver­stummte und wurde von den Dienern des Königs hart bestraft, weil sie solche Worte für uner­träg­lich hielten und zornig riefen:
Oh weh, holt einen Stock für diesen Abschaum unseres Stammes, der uns mit seinen ver­kehr­ten Ansich­ten ernied­ri­gen will! Hier hilft von allen Arten der Herr­schaft nur noch die harte Strafe. Im präch­ti­gen Wald der Dämonen wurde dieser Junge als Dor­nen­busch geboren oder soll als Griff an der Axt von Vishnu dienen, um uns an der Wurzel abzu­schla­gen.

So bedräng­ten sie Prahl­ada auf unter­schied­li­che Weise mit Bestra­fun­gen und anderen Druck­mit­teln und belehr­ten ihn darüber, was die Veden über die ersten drei Lebens­ziele aus­sa­gen (von Dharma, Artha und Kama bzw. Tugend, Ver­dienst und Liebe). Und nachdem seine Lehrer über­zeugt waren, daß er nun alles darüber wußte, wurde er von seiner Mutter gebadet und schön geschmückt zum König der Dämonen gebracht. Dort ver­neigte sich der Junge vor den Füßen des Königs, der ihn segnete und lange Zeit freudig in seine Arme schloß. Dann zog er ihn auf seinen Schoß, roch am Kopf des Jungen und benetzte ihn mit Freu­den­trä­nen. Schließ­lich sprach er mit lächeln­dem Gesicht:
Oh Prahl­ada, mein gelieb­ter Sohn, bitte sag mir, was du von allem Gelern­ten, das dir die Lehrer im Laufe der Zeit gelehrt haben, als das Beste betrach­test.

Und Prahl­ada ant­wor­tete:
Ich denke, wenn sich ein Mensch wirk­lich dem Höch­sten Herrn hin­ge­ben möchte, ist das Beste, was er lernen kann, Vishnu mit den neun Arten der lie­be­vol­len Hingabe (Bhakti) zu ver­eh­ren, nämlich durch Zuhören, Besin­gen, Erin­nern, Helfen, Opfern, Beten, Dienen, Freund­lich­keit und wahr­hafte Hingabe.

Als Hira­nya­ka­shipu hörte, was sein Sohn sagte, sprach er mit zit­tern­den Lippen zu den Söhnen des Lehrers (Sukra):
Oh ihr falschen Brah­ma­nen! Ihr Narren! Was geschieht hier? Steht ihr jetzt auf Seiten des Feindes und lehrt dum­mer­weise diesen Unsinn, ohne euch ernst­haft um meinen Jungen zu kümmern? Dies zeigt mir, wie viele Betrü­ger es auf dieser Welt gibt, die sich hin­ter­li­stig als Freunde ver­klei­den. Doch im Laufe der Zeit erkennt man, wie sich die Sünden mani­fe­stie­ren, ähnlich wie die Krank­hei­ten bei Men­schen, die unge­sund leben.

Aber die Söhne des Lehrers Sukra spra­chen:
Oh großer König, was dein Sohn sagt, haben wir ihm nicht bei­ge­bracht. Niemand hat ihn das gelehrt. Oh Feind von Indra, sei uns nicht böse und beschul­dige uns nicht.

Nachdem die Söhne des Lehrers auf diese Weise geant­wor­tet hatten, wandte sich der Dämo­nen­kö­nig erneut an seinen Sohn und fragte:
Wenn du es nicht aus dem Mund deines Lehrers gehört hast, oh Unsin­ni­ger, woher kommt dann diese ver­kehrte Vor­stel­lung?

Und Prahl­ada ant­wor­tete:
Per­so­nen, die auf ihre welt­li­che Exi­stenz schwö­ren, leben gewöhn­lich so, daß ihr Weg in die Hölle führt, denn sie beherr­schen ihr Sin­nes­be­wußt­sein nicht und drehen sich bestän­dig im Kreis eigen­sin­ni­ger Gedan­ken. So neigen sie sich nie zu Krishna (dem „Dunklen“ bzw. schwer Erkenn­ba­ren), weil sie ihren eigen­sin­ni­gen Ansich­ten oder den Ansich­ten anderer oder beiden folgen. Wer glaubt, den Sinn des Lebens in der äußeren Welt zu finden, geht einen schwe­ren Weg und ahnt nichts vom wahren Sinn des Lebens, von Vishnu (dem Erhal­ter von Allem). Obwohl sie äußer­lich geführt werden, sind sie wie blinde Männer, die von Blinden geführt werden und den Dik­ta­ten der kör­per­li­chen Natur gehor­chen, weil sie mit mäch­ti­gen Seilen daran gebun­den werden. Diese illu­sio­nären Bin­dun­gen zu über­win­den, wonach die Hoch­be­seel­ten streben, ist für diese Men­schen uner­reich­bar, solange sie ihr Bewußt­sein nicht mit den Füßen des Höch­sten Herrn ver­bin­den, seine Gnade emp­fan­gen und in wahrer Armut ohne Anhaf­tung leben.

So sprach der Sohn und schwieg. Doch Hira­nya­ka­shipu war blind vor Haß und stieß ihn von seinem Schoß zu Boden. Und von Empö­rung über­wäl­tigt rief er mit vor Zorn blut­un­ter­lau­fe­nen Augen:
Oh ihr Dämonen, ergreift diesen Jungen und führt ihn weg, damit er getötet werde! Er ist niemand anderes als der Mörder meines Bruders. Dieser gemeine Ver­rä­ter seiner eigenen Wohl­tä­ter dient den Füßen von Vishnu und verehrt den, der für den Tod seines Onkels ver­ant­wort­lich ist. Für ihn verrät er schon mit fünf Jahren die Liebe seiner eigenen Eltern. Das kann nicht gut sein! Sogar ein adop­tier­tes Kind von anderen Eltern kann ein Segen wie ein Heil­kraut sein. Aber ein Kind, das so übel­ge­sinnt ist und keine Eltern akzep­tiert, gleicht einem kranken Kör­per­glied und sollte auf­ge­ge­ben werden, damit nicht der ganze Körper sterben muß. Wir haben keine andere Wahl. Er muß getötet werden, der beim Essen, Sitzen und Ruhen wie ein Freund erscheint, aber ein ebenso großer Feind ist, wie die unge­zü­gel­ten Sinne für einen Weisen.

Die Dämonen mit schreck­li­chen Zähnen und Gesich­tern, roten Haaren und Bärten gehorch­ten dem Befehl ihres Königs und brüll­ten mit erho­be­nen Drei­zacks wut­ent­brannt: „Ja, wir wollen ihn in Stücke hacken!“ Sogleich griffen sie mit ihren spitzen Waffen die lebens­wich­ti­gen Kör­per­or­gane von Prahl­ada an, der schwei­gend auf dem Boden saß. Doch wie lobens­werte Taten keine Wirkung haben, wenn sie mit unheil­s­a­mer Moti­va­tion aus­ge­führt werden, so blieben ihre Angriffe wir­kungs­los auf den, dessen Geist mit der Höch­sten Seele und dem Höch­sten Herrn vereint war, die durch kör­per­li­che Sinne nicht wahr­nehm­bar sind. Oh Yud­his­hthira, der Dämo­nen­kö­nig war zutiefst erschro­cken, als er sah, wie die Angriffe fehl­schlu­gen, und dachte sich viele andere Mög­lich­kei­ten aus, denn er war fest ent­schlos­sen, seinen eigenen Sohn zu töten. Er ver­suchte ihn mit Ele­fan­ten zu zer­mal­men, mit großen Schlan­gen zu erwür­gen, mit schwa­r­zer Magie zu über­win­den, aus großer Höhe zu stürzen, mit Gift, Hunger, Kälte, Wind und Feuer zu über­wäl­ti­gen oder unter einem Haufen Steine zu begra­ben. Aber mit keinem Mittel gelang es dem Dämon, seinen unschul­di­gen Sohn zu töten. Als seine lang­wie­ri­gen Bemü­hun­gen erfolg­los blieben, wurde er immer ner­vö­ser und über­legte sich:
Unter all diesen töd­li­chen Bedin­gun­gen und hin­ter­li­sti­gen Greu­el­ta­ten fand er Hilfe durch seine innere Stärke. Obwohl er noch ein Kind ist, hat er die volle Kon­trolle und kennt keine Angst mehr. In meiner Nähe wird er, wie ein geschla­ge­ner Hund, zwar immer demütig sein, doch meine Untaten niemals ver­ges­sen. Sein uner­schüt­te­r­li­cher Glaube, seine Rein­heit und seine Angst­lo­sig­keit vor jedem äußeren Feind werden sicher­lich früher oder später die Ursache meines Todes sein.

So über­legte er mit gesenk­tem Gesicht und verlor viel von seiner Herr­lich­keit. Ange­sichts dieser Sorgen spra­chen Shanda und Amarka, die beiden Söhne von Sukra, dem großen Lehrer der Dämonen, im Pri­va­ten zu ihm:
Alle Führer der drei Welten, die allein von dir beherrscht werden, zittern, wenn du nur deine Augen­brauen hebst. Du hast nichts von diesem Jungen zu befürch­ten, oh Meister. Wir ver­ste­hen nicht, warum du dir wegen der Dumm­heit dieses Kindes so viele Sorgen machst. Halte ihn einfach mit der Schlinge von Varuna gebun­den, bis unser Lehrer Sukra zurück­kehrt, damit er nicht vor Angst fliehen kann. Durch seine Beleh­rung, der mehr Erfah­rung hat als wir, wird er den Ver­stand ent­wi­ckeln, um seinen Eltern zu dienen.

Als er die Worte der Söhne des gei­sti­gen Lehrers ver­nom­men hatte, akzep­tierte er ihren Vor­schlag. Und so kam es, daß Prahl­ada in die Auf­ga­ben eines Mit­glieds des könig­li­chen Hauses ein­ge­wie­sen wurde. Die Pflich­ten welt­li­cher Gerech­tig­keit, der Gewinn durch Wirt­schaft und die Freude an sinn­li­cher Lust (im Sinne der drei Lebens­ziele von Dharma, Artha und Kama) wurden ihm aus­führ­lich immer wieder erklärt, und er hörte auch demütig und offen zu. Doch in allem, was ihm die Lehrer, die sich an den Gegen­sät­zen der Welt erfreu­ten, über diese drei großen Ziele im Leben erzähl­ten, sah er keine heil­same Lehre. Doch während die Lehrer in ihren Häusern beschäf­tigt waren, nutzen die Jungen seines Alters die Gele­gen­heit, ihn bei­seite zu nehmen. Und er sprach lächelnd und freund­lich mit ihnen und belehrte sie über die höhere Ver­nunft und die Güte Gottes. Oh großer König, die Jungen ließen aus Respekt für seine Worte ihr Spiel­zeug liegen, saßen um ihn herum und hörten seine Lehre, die ganz anders war, als die Anwei­sun­gen der Lehrer, die sich an den Gegen­sät­zen der Welt erfreu­ten. Und zu ihnen, die ihre Herzen und Augen auf ihn rich­te­ten, sprach er mit­füh­lend als ein wahrer Freund und ein großes Vorbild an Hingabe, wie folgt.


7.6. Prahlada belehrt die Schüler
Prahl­ada sprach:
Oh ihr Söhne der Dämonen, wer mit Ver­nunft begabt ist, sollte in dieser mensch­li­chen Geburt, die so selten erlangt werden kann, von früher Kind­heit an das Dharma der lie­be­vol­len Hingabe zum Höch­sten Herrn üben. Das ist der wahre Sinn dieses ver­gäng­li­chen Lebens, denn Er ist der beste und lie­bens­wer­te­ste Freund, der Herr der Seele. Und deshalb ist es der beste Weg, den der Mensch in dieser Welt gehen kann, seine Hingabe zu den Füßen von Vishnu zu üben. Durch gött­li­che Bestim­mung können alle ver­kör­per­ten Wesen nach dem sinn­li­chen Glück greifen, doch das Unglück folgt unge­wollt immer nach. Deshalb besteht keine Not­wen­dig­keit, dem welt­li­chen Glück nach­zu­ja­gen. Man wird nur sein Leben ver­schwen­den, weil auf diese Weise nichts Wahres zu gewin­nen ist. Nur die Lotus­füße des Höch­sten Herrn der Befrei­ung können dau­er­hafte Glück­s­e­lig­keit und Frieden gewäh­ren. Wer deshalb in einem mensch­li­chen Körper geboren wurde und achtsam lebt, sollte auch die Zeit der starken und gesun­den Jugend dafür nutzen, bevor das gebrech­li­che und schwa­che Alter kommt. Bereits die Hälfte seiner maximal hundert Lebens­jahre ver­schwen­det der Mensch, der den Sinnen dient, um in die Dun­kel­heit des Schlafs zu ver­sin­ken. Zwanzig Jahre ver­ge­hen in Kind­heit und Jugend im welt­li­chen Spiel, und weitere zwanzig Jahre ver­liert man oft im Alter durch kör­per­li­che und gei­stige Schwä­che. Den Rest des Lebens ver­bringt man als Narr im Griff der Fami­li­en­sor­gen von mäch­ti­gen Wün­schen ver­wirrt, die niemals befrie­digt werden können. Wer könnte sich daraus befreien, wenn er im Hausstand an die Ketten der sinn­li­chen Liebe gebun­den ist und die Kon­trolle über seine Sinne ver­lo­ren hat? Wer glaubt, daß Geld­ver­die­nen wich­ti­ger als das Leben ist, wie könnte er das Ver­lan­gen auf­ge­ben, für das Kauf­leute, Beamte und Diebe sogar ihr gelieb­tes Leben ris­kie­ren? Wie könnte man es auf­ge­ben, seine geliebte Ehefrau zu begeh­ren und deren Worte zu schät­zen? Wie könnte man die Liebe zu den eigenen Kindern auf­ge­ben, um die man sich lange Zeit lie­be­voll gesorgt hat, und nicht mehr an sie denken? Und die Liebe zu den eigenen Brüdern und Schwe­stern oder die Für­sorge für seine bedürf­ti­gen Eltern? Wie kann man den häus­li­chen Sorgen um schöne Möbel, gutes Ein­kom­men, Hau­stiere, Diener und Mägde gleich­gül­tig begeg­nen? Wer den Nei­gun­gen der Sinne und dem sexu­el­len Ver­lan­gen nach­gibt und alle Arten der Wünsche fördert, die niemals befrie­di­gend erfüllt werden können, lebt wie eine Sei­den­raupe, die sich zu ihrem eigenen Tod ein­spinnt.

Wie könnte der Mensch eine so über­mäch­tige Illu­sion auf­ge­ben? Er wird bestän­dig von den drei Leiden des Lebens geplagt, bedau­ert nicht die Anhaf­tung an die Freuden der Familie, und die Fami­li­en­sor­gen ver­zeh­ren sein Leben, ohne daß er den wahren Sinn darin erkennt. So verpaßt er den Zweck des Lebens. Obwohl er weiß, daß man im Ver­lan­gen nach Reich­tum nicht betrü­gen und lügen darf, kann er seine Sinne nicht beherr­schen, wird als Fami­li­en­va­ter von uner­sätt­li­cher Begierde zum Dieb­stahl getrie­ben, sammelt Sünde an und bleibt auch nach dem Tod weiter an diese mate­ri­elle Welt gebun­den. Oh ihr Söhne der Dämonen, trotz bes­se­ren Wissens, findet jemand, der sich um seine Familie kümmern muß, keine Zeit für sich selbst, weshalb er sein wahres Selbst vergißt und mit der Vor­stel­lung von „Mein“ und „Dein“ in dunkler Unwis­sen­heit umher­ta­stet, wie es auch die Tiere tun. Keiner wird jemals, wo und wann auch immer, durch Unwis­sen­heit Befrei­ung errei­chen. Er gleicht einem Spiel­zeug in der Hand der Begierde und sieht nicht die Fesseln, die ihn binden. Deshalb haltet euch vom Dämon der Sucht nach sinn­li­chen Freuden fern! Oh Söhne der Dämonen, nähert euch statt dessen Nara­y­ana, der ursprüng­li­chen Gott­heit, die den Weg zur Befrei­ung in der Höch­sten Seele gewährt.

Es ist nicht sehr schwer, den All­mäch­ti­gen zu befrie­di­gen, weil er überall in dieser Welt als das voll­kom­mene Selbst aller Wesen zu finden ist. Er ist es, der in allen hohen und nie­de­ren Wesen gegen­wär­tig ist, vom klein­sten Gras­halm bis zum Schöp­fer­gott Brahma. In allen fünf Ele­men­ten und ihren viel­fäl­ti­gen Gestal­tun­gen und Eigen­schaf­ten, in jeder Kraft und Energie, in der aus­ge­gli­che­nen Har­mo­nie und im Wech­sel­spiel der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten - Er ist die einzige tran­szen­den­tale ursprüng­li­che Quelle, der Höchste Herr und Meister, der von jeder Ver­gäng­lich­keit frei ist. Er ist alles Gestal­tete in der Welt, und er ist alles Unge­stal­tete im all­durch­drin­gen­den Meer der Ursa­chen, das sich jeder Beschrei­bung ent­zieht. Er ist das unver­än­der­li­che und unge­teilte Bewußt­sein in Form von Ver­nunft und Glück­s­e­lig­keit. Er ist der Höchste Herr, über dessen All­macht jeder in Ver­wir­rung gerät, weil er durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft, die von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten geprägt wird, nicht sicht­bar ist. Seid daher allen Wesen gnädig! Wenn ihr mit Freund­lich­keit das dämo­ni­sche Wesen aufgebt, könnt ihr den Herrn jen­seits der Sinne befrie­di­gen. Und wenn der Ewige und Ursprüng­li­che mit euch zufrie­den ist, dann ist wahr­lich Alles erreicht. Wer das erreicht hat, warum sollte er in dieser Welt der natür­li­chen Eigen­schaf­ten noch mühe­voll nach beson­de­ren Sin­nes­genüs­sen streben? Warum sollte dieser Ver­eh­rer der Lotus­füße des Höch­sten Herrn noch die drei welt­li­chen Lebens­ziele begeh­ren (von Gerech­tig­keit, Ver­dienst und Liebe)? Die drei großen Lebens­ziele von Dharma, Artha und Kama, die Gesetz­bü­cher, Wis­sen­schaf­ten, Veden und Berufe halte ich nur für nütz­lich, soweit sie als Lehren dienen, um die Hingabe zum Höch­sten Herrn zu ent­wi­ckeln, dem wahren Freund. Viel schwie­ri­ger ist das Wissen zu errei­chen, das von welt­li­chen Gegen­sät­zen frei ist. Narada empfing es als Freund aller Wesen von Nara­y­ana für alle, die sich voller Hingabe dem Höch­sten Herrn widmen. Denn dieses Wissen können nur jene emp­fan­gen, die nicht mehr an welt­li­chem Besitz anhaf­ten, und deren Körper dem Staub auf den Lotus­fü­ßen des Herrn glei­chen. So erhielt auch ich dieses heilige Wissen über das Dharma des Höch­sten Herrn zusam­men mit der prak­ti­schen Übung von Narada, der die gött­li­che Sicht hat und nicht mehr am kör­per­li­chen Leben hängt.

Darauf spra­chen die Söhne der Dämonen:
Oh Prahl­ada, wir haben nur die beiden Söhne von Sukra als Lehrer. Das sind die Schul­mei­ster für uns Kinder. Wie konn­test du in diesem wohl­be­schüt­zen Palast unbe­merkt von einem so Hoch­be­seel­ten wie Narada belehrt werden? Bitte zer­streue uns diesen Zweifel, damit wir dir glauben können.


7.7. Wie Prahlada im Mutterleib belehrt wurde
Der heilige Narada sprach:
Oh Yud­his­hthira, so wurde Prahl­ada, dieser große Ver­eh­rer des Herrn, von den anderen Kindern der Dämonen freund­lich ange­spro­chen, nachdem er berich­tet hatte, was ich ihn einst lehrte.

Und Prahl­ada ant­wor­tete ihnen:
Als unser Vater zu den Mandara-Bergen ging, um här­te­ste Askese zu üben, ver­such­ten sich die Götter gegen die Bestre­bun­gen der Dämonen zu wehren. Und die Götter spra­chen mit Indra an der Spitze: „Was für ein Glück, daß dieser Sünder, der die ganze Welt so tyran­ni­sierte, von seinen eigenen Sünden ver­brannt und wie eine Schlange von den Ameisen gefres­sen wurde.“ Als die Dämo­nen­füh­rer bemerk­ten, wie sie durch die große Kraft der Götter nach­ein­an­der besiegt wurden, flohen sie panisch in alle Rich­tun­gen davon. Und keiner achtete mehr in seiner Angst um das eigene Leben auf Frau, Kinder oder Reich­tum, auf Häuser, Ver­wandte, Hau­stiere oder Hausrat. So erober­ten die Götter auch den Palast des Dämo­nen­kö­nigs, und Indra selbst nahm meine Mutter gefan­gen. Doch der heilige Narada, der zufäl­lig an diesem Ort erschien, sah die Königin, die aus dem Palast auf die Straße geführt wurde, vor Angst zit­terte und wie ein Fisch­ad­ler­weib­chen schrie. Da sprach Narada: „Oh König der Götter, du soll­test diese Frau nicht weg­füh­ren, denn sie ist unschul­dig. Laß sie sofort frei, oh Geseg­ne­ter, sie ist die treue Frau eines anderen.“ Doch Indra erwi­derte: „Sie trägt den Samen dieses über­mäch­ti­gen Feindes der Götter in ihrem Mut­ter­leib. Laß sie in unserer Obhut sein, bis sie ent­bin­det. Dann werden wir sie wieder frei­ge­ben.“ Aber Narada sprach: „Dieses Kind ist offen­sicht­lich ohne Sünde. Es wird ein höchst hei­li­ger Ver­eh­rer sein, ein hin­ge­bungs­vol­ler Diener des ewigen Herrn. Deshalb wirst du ihn sowieso nicht töten können.“

Nach diesen Worten befreite Indra diese Frau aus Respekt vor dem hei­li­gen Narada und mir, als ihrem Kind, das den ewigen Herrn verehrt. Dann umrun­dete er ver­eh­rungs­voll meine Mutter und mich und kehrte zum Himmel zurück. Der Heilige Narada brachte meine Mutter in seine Ein­sie­de­lei und beru­higte sie: „Hier kannst du bleiben, mein Kind, bis dein Ehemann zurück­kehrt.“ So lebte sie zusam­men mit dem Hei­li­gen und hatte von keiner Seite etwas zu befürch­ten, bis die Askese des Dämonen-Königs voll­bracht war. Und zum Wohle des Kindes, das sie erwar­tete, diente sie an jenem Ort, wo das Kind geboren werden sollte, mit großer Hingabe dem Hei­li­gen. Und der Heilige belehrte sie und damit auch mich voller Gnade in den Prin­zi­pien des Dharmas bezüg­lich des Höch­sten Herrn und der reinen Erkennt­nis. Durch ihr weib­li­ches Wesen hat sie mit der Zeit all dieses Wissen wieder ver­ges­sen, doch ich konnte mich durch den Segen des Hei­li­gen daran erin­nern. Und diese Erin­ne­rung hat mich bis heute nicht ver­las­sen. Und wenn ihr meinen Worten ver­traut, dann kommt dieses Wissen auch in eure Reich­weite (des Bewußt­seins).

Wichtig ist das Ver­trauen, dann kann die uni­ver­sale Intel­li­genz in Frauen und Kindern genau­so­gut wirken wie in mir. Dann kann man die sechs Zustände des Körpers begin­nend mit der Geburt erken­nen, die wie Früchte am Baum der Schöp­fung wachsen (sie ent­ste­hen, exi­stie­ren, wachsen, ver­wan­deln sich, altern und lösen sich auf). Doch diese Ver­än­de­run­gen gelten nicht für die Höchste Seele. Denn die Seele ist ewig, unwan­del­bar, rein und ohne Indi­vi­dua­li­tät. Sie ist der Feld­ken­ner (das reine Bewußt­sein) und der ursprüng­li­che Urgrund, unver­än­der­lich, selbst­er­leuch­tet und das Ursäch­li­che, das alles durch­dringt, unab­hän­gig und unver­gäng­lich. Durch die tiefe Betrach­tung dieser zwölf tran­szen­den­ta­len Sym­ptome der Seele wird eine bewußte Person gezwun­gen, die falsche Vor­stel­lung von „Ich“ und „Mein“ auf­zu­ge­ben, die durch die Illu­sion ent­steht, die mit allem Ver­kör­per­ten ver­bun­den ist. Wie ein Gold­schmied das Gold durch ver­schie­dene Mittel von Ver­un­rei­ni­gun­gen befreien kann, so kann der Weise durch Medi­ta­tion als Kenner der Seele die ver­kör­perte Seele rei­ni­gen und das reine Brahman errei­chen. Die Lehrer der Phi­lo­so­phie spre­chen von acht natür­li­chen Prin­zi­pien (unge­stal­tete Natur, uni­ver­sale Intel­li­genz, Ich­be­wußt­sein und fünf Ele­mente), drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten (Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) und sech­zehn Gestal­tun­gen (fünf Ele­mente, Sinnes- und Hand­lungs­or­gane plus Gedan­ken), aber die Seele ist das Eine, das alles mit­ein­an­der ver­bin­det. Aus diesen Gestal­tun­gen ent­ste­hen die Körper aller mehr oder weniger beleb­ten Geschöpfe. In diesem Körper sollte man sich als Höch­sten Geist (Purusha) erken­nen und durch Medi­ta­tion von „Ich bin weder dies noch das (neti, neti)!“ die kör­per­li­che Anhaf­tung auf­ge­ben. Durch die Rei­ni­gung der gei­sti­gen Sicht und ent­spre­chende Nicht­an­haf­tung kann man die Bezie­hung von Geist und Körper in dieser Welt der Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung durch­schauen und die Höchste Seele erken­nen. Der Höchste Geist (Purusha) bezeugt die Bewe­gun­gen der Intel­li­genz (Buddhi) in den drei Bewußt­seins­zu­stän­den des traum­haf­ten Wachens, traum­haf­ten Schla­fens und traum­lo­sen Tief­schlafs. Den ursprüng­li­chen Bewußt­seins­zu­stand der Seele (das traum­lose Wachen) sollte man jen­seits der gedank­li­chen Gegen­sätze erken­nen, die durch die gegen­sätz­li­chen Wir­kun­gen der drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten ent­ste­hen, wie man die Luft durch die Exi­stenz ver­schie­de­ner Gerüche erken­nen kann. Dies ist der Ausgang aus diesem Ozean der kör­per­li­chen Welt, in dem man ohne Ein­sicht in das Wirken der natür­li­chen Eigen­schaf­ten und Gestal­tun­gen wie in einem Traum gefan­gen bleibt.

Deshalb nutzt euer Leben und ver­brennt im Yoga der Selbst­ver­wirk­li­chung die kar­mi­schen Samen, die durch die natür­li­chen Eigen­schaf­ten bedingt sind. Von all den vielen mög­li­chen Wegen ist dieser Weg, den der Höchste Herr selbst offen­bart hat, beson­ders effek­tiv, um die ganz­heit­li­che Liebe zum Höch­sten Herrn und der Gott­heit zu ent­wi­ckeln. Dazu gehören die lie­be­volle Hingabe zum gei­sti­gen Lehrer, das Auf­ge­ben jeder Anhaf­tung, die respekt­volle Ver­eh­rung aller Götter, die Gemein­schaft mit Hei­li­gen und Ver­eh­rern des Herrn, die unei­gen­nüt­zige Hingabe zum Höch­sten Herrn, umfas­sen­des Ver­trauen sowie Mantras, Geschich­ten und Medi­ta­tion über sein höch­stes Wesen und seine Lotus­füße. Wer erkennt, daß Hari, der Höchste Herr, in allen Geschöp­fen wohnt, kann alle Geschöpfe und ihre Bedürf­nisse achten und zutiefst respek­tie­ren. Wem es gelingt, die sechs Hüllen auf­zu­lö­sen (die fünf Ele­mente mit ihren Eigen­schaf­ten und das gegen­sätz­li­che Denken), kann die ganz­heit­li­che Ver­nunft und Liebe von Vasu­deva finden und dem Höch­sten Herrn mit wahrer Hingabe dienen. Wenn der Ver­eh­rer von den über­na­tür­li­chen Taten und der großen Macht des Höch­sten Herrn hört, mit denen Er spie­le­risch in der Welt wirkt, wird er höchst erstaunt sein, Freu­den­trä­nen weinen, mit sto­cken­der Stimme singen und beten, jubi­lie­ren und tanzen, denn mit Ihm ist die größte Freude ver­bun­den. Wie von einem Geist beses­sen neigt er spontan zum Lachen, Singen, Medi­tie­ren, Ver­eh­ren aller Wesen, und tief aus dem Inneren ruft er: „Oh Höch­ster Herr und Meister der Welt, Nara­y­ana!“ Wenn die gegen­sätz­li­chen Gedan­ken im wahren Selbst ver­schwin­den, ver­schwin­det auch jede per­sön­li­che Scham. Wer in die ganz­heit­li­che Ver­nunft der Liebe zu Ihm ver­sun­ken ist, wird von allen Hin­der­nis­sen auf dem Weg befreit und erreicht die Har­mo­nie von Geist und Körper. Dies geschieht, weil der so mäch­tige Samen des Begeh­rens durch die Übung der lie­be­vol­len Hingabe (Bhakti-Yoga) ver­brannt wurde. Damit erreicht man Adhoks­haja, den Herrn jen­seits der Sinne und Gedan­ken. Wer bestän­dig mit Adhoks­haja vereint ist, über­win­det den ver­un­rei­nig­ten Geist der Ver­kör­pe­rung in dieser Welt und beendet den Kreis­lauf der kör­per­li­chen Exi­sten­zen. Dies kennen die Weisen als den gei­sti­gen Himmel der Glück­s­e­lig­keit.

Deshalb dient mit ganzer Hingabe dem Höch­sten Herrn in eurem Herzen! Oh ihr Söhne der Dämonen, welcher beson­dere Aufwand wäre nötig, um den Höch­sten Herrn im Raum des Herzens anzu­be­ten, der unsere Seele und unser bester Freund ist? Warum sollten wir uns noch um beson­dere sinn­li­che Genüsse bemühen? Der welt­li­che Reich­tum an Frauen, Kindern, Tieren, Häusern, Land, Ele­fan­ten, Schatz­kam­mern, Luxus, Geld und Sin­nes­freu­den sind für eine Person, die nur einige Zeit lebt und unwei­ger­lich sterben muß, in nur einem Augen­blick ver­lo­ren. Welche wahre Freude könnte man durch ver­gäng­li­chen Besitz errei­chen? Sogar die Himmel, die man durch große Opfer errei­chen kann, sind alle ver­gäng­lich. So bequem sie auch sein mögen, sie sind nicht voll­kom­men rein. Deshalb ist allein der Höchste Herr, dem man keine Unrein­heit vor­wer­fen kann, der einzige Ver­eh­rungs­wür­dige auf dem Weg der Selbst­ver­wirk­li­chung durch lie­bende Hingabe (Bhakti), von der wir gespro­chen haben.

Durch das gedank­li­che Wissen als Grund­lage des welt­li­chen Han­delns könnte sich der Mensch als hoch­ent­wi­ckelt betrach­ten, aber immer wieder wird er von den unaus­weich­li­chen Gegen­sät­zen über­wäl­tigt, die zwangs­läu­fig mit gedank­li­chem Wissen ver­bun­den sind. Das Ver­lan­gen einer kar­misch han­deln­den Person, in der Welt glück­lich und frei von Leiden zu sein, ist eine Lei­den­schaft, die immer mehr Leiden schafft, weil dieses ich­hafte Ver­lan­gen die höhere Ver­nunft ver­dun­kelt. Um die Objekte der Begierde zu erlan­gen, die man sich mit dieser Neigung wünscht, muß man als Lebe­we­sen in einer mate­ri­el­len Welt ver­kör­pert werden. Dann umschließt der ver­gäng­li­che Körper die Seele und führt zu ganz anderen Erfah­run­gen, als man sich gewünscht hat. Was soll man dazu sagen? Prak­tisch wird man immer wieder von dem getrennt, auf das man sein Selbst­wert­ge­fühl baut, wie Ehe­part­ner, Kinder, Haus, Reich­tum, Diener oder Ver­wandte. Welchen Wert hat das alles für die Höchste Seele? Diese tri­via­len Dinge, die den ver­gäng­li­chen Körper betref­fen, schei­nen uns so wichtig zu sein, aber sind völlig nutzlos, um den nek­tar­glei­chen Ozean ewiger Glück­s­e­lig­keit zu errei­chen.

Oh ihr Dämo­nensöhne, fragte euch doch selbst, welcher Nutzen darin liegt, wenn jemand in dieser Welt ver­kör­pert wird und ab dem Zeit­punkt seiner Zeugung in allen Leben­s­pha­sen unter den Folgen seines ange­sam­mel­ten Karmas leiden muß. Und wer so ver­kör­pert wurde, der greift mit dem Körper nach den Früch­ten seiner Taten und sammelt damit immer neues Karma für weitere kör­per­li­che Gebur­ten an, solange er in Unwis­sen­heit handelt. Deshalb verehrt mit unei­gen­nüt­zi­ger Hingabe den Höch­sten Herrn und die Höchste Seele, die frei von Ver­lan­gen ist. Allein dieser Befrei­ung sollten die drei großen Lebens­ziele von Dharma, Artha und Kama (Tugend, Reich­tum und Liebe) gewid­met sein. Der Höchste Herr ist die Höchste Seele und wahre Liebe aller Geschöpfe, der den ver­kör­per­ten Seelen ihren natür­li­chen Reich­tum der fünf Ele­mente gibt und durch das Dharma seiner uni­ver­sa­len Intel­li­genz ver­kör­pert. Ob Gott, Dämon, Mensch, Yaksha oder Gand­ha­rva, wer den Füßen von Mukunda dient, dem Herrn der Befrei­ung, wird die Erfül­lung finden, die wir gefun­den haben. Weder die Ver­kör­pe­rung als Brah­mane, Gott oder Hei­li­ger, noch umfang­rei­ches Lernen, gutes Beneh­men, Askese, Opfer, Sau­ber­keit oder Gelübde werden aus­rei­chen, um Mukunda zu befrie­di­gen. Der Höchste Herr ist nur mit unei­gen­nüt­zig lie­ben­der Hingabe zufrie­den, alles andere sind Äußer­lich­kei­ten. Oh ihr Dämo­nensöhne, dient allein dem all­mäch­ti­gen Höch­sten Herrn, der die Seele aller Wesen ist, alles andere erkennt als eigen­nüt­zige Inter­es­sen. Oh Dämonen, sogar Yakshas, Raks­ha­sas, Frauen, Diener, Kuh­hir­ten, Sünder, Vögel und andere Tiere können auf diesem Weg zum Unsterb­li­chen gelan­gen. Das ist das Höchste Ziel, das man in dieser Welt errei­chen kann, die unge­teilte Hingabe an Govinda und den Höch­sten Herrn in allen Wesen zu erken­nen.


7.8. Der Tod des Dämonen-Königs
Der heilige Narada sprach:
Oh Yud­his­hthira, nachdem die anwe­sen­den Söhne der Dämonen die Erklä­rung von Prahl­ada gehört hatten, akzep­tier­ten sie seine Worte auf­grund ihrer Tiefe und lehnten die Doktrin ihrer Lehrer ab. Als die beiden Lehrer, die Söhne von Sukra, erkann­ten, wie die Ver­nunft der Jungen in diese Rich­tung gelenkt war, eilten sie schnell zum König, um ihn darüber zu infor­mie­ren. Dieser zit­terte vor Zorn am ganzen Körper und war erneut ent­schlos­sen, seinen Sohn zu töten. Mit här­te­s­ten Worten des Tadels, wüten­dem Gesicht und zor­nes­ro­ten Augen rief er Prahl­ada zu sich, der eine solche Behand­lung wahr­lich nicht ver­dient hatte. Doch Prahl­ada blieb freund­lich und gelas­sen und stand mit gefal­te­ten Händen vor seinem Vater, der wie eine bös­ar­tige Schlange zischelte, die mit Füßen getre­ten wird.

Und Hira­nya­ka­shipu sprach:
Oh du übel­ge­sinn­ter Dumm­kopf, du Schande deiner Familie, du hin­ter­li­sti­ger Ver­rä­ter, du stellst dich hart­näckig gegen meine Herr­schaft. Deshalb werde ich dich noch heute ins Reich von Yama schi­cken! Wenn ich wütend bin, zittern alle Bewoh­ner der drei Welten und ihre Führer. Durch welche Macht stellst du dich so furcht­los über meine Herr­schaft, oh Narr?

Darauf ant­wor­tete Prahl­ada:
Er ist nicht nur meine Stärke, sondern auch deine, oh König, wie auch die Stärke aller anderen hohen und nie­de­ren Geschöpfe. Denn alle mehr oder weniger beleb­ten Geschöpfe mit Brahma begin­nend stehen unter Seiner Herr­schaft. Er ist der Höchste Herr der Zeit, der Herr der drei Schritte, die allei­nige Stärke von Geist und Körper, der Gewäh­rer der Gedan­ken und Sinne. Er ist das wahre Selbst, der Meister der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten, der alle Eigen­schaf­ten der Natur anneh­men kann und das ganze Uni­ver­sum erschafft, erhält und wieder zurück­zieht. Bitte gib dein dämo­ni­sches Wesen auf! Sei der Höch­sten Seele gleich, und erschaffe dir keine Feinde in Form von unge­zü­gel­ten Gedan­ken. Das ist der beste Weg, den gren­zen­lo­sen Herrn zu ver­eh­ren. Men­schen wie du betrach­ten sich als Herr­scher und Sieger über die ganze Welt, ohne die sechs Räuber in deinem Inneren besiegt zu haben, die alles rauben (nämlich die fünf Sinne und die Gedan­ken). Nur der Tugend­hafte, der sich selbst beherrscht und durch Selbst­er­kennt­nis auf alle Geschöpfe mit dem Auge der Einheit schaut, kennt keine Feinde mehr, die aus seiner eigenen Unwis­sen­heit ent­ste­hen.

Doch Hira­nya­ka­shipu sprach zornig:
Du suchst mit deinen end­lo­sen Vor­wän­den offen­bar deinen eigenen Tod. Du beweist, daß Men­schen kurz vor dem Tod aller­lei Unsinn reden, du erbärm­li­cher Narr! Du sprichst von einem anderen außer mir, der diese Welt beherrscht. Wo ist er zu finden? Wenn er all­ge­gen­wär­tig ist, warum sehe ich ihn nicht (zum Bei­spiel) in jener Säule? Möge dich dieser Herr, den du als deinen Beschüt­zer gewählt hast, jetzt beschüt­zen, wenn ich dir den Kopf vom Rumpf schlage und einem wie dir, der so viel Unsinn redet, ein Ende setze!

So tadelte Hira­nya­ka­shipu mit harten Worten seinen Sohn, den vor­züg­li­chen Ver­eh­rer, sprang von seinem Thron auf, zog sein Schwert und schlug mit der Faust hart gegen die genannte Säule. Im glei­chen Moment war aus der Säule ein höchst schreck­li­ches Krachen zu hören, als würde die Schale des Welten-Eies zer­bre­chen. Oh König, dieses Krachen drang bis in die hohe Welt der Himm­li­schen im Brah­ma­loka, so daß sie glaub­ten, die uni­ver­sale Auf­lö­sung der Welt beginne. Auch der Dämo­nen­kö­nig, der im Wahn seiner Über­macht seinen Sohn töten wollte, hörte dieses gewal­tige Krachen, das noch nie zuvor jemand so gehört hatte. Mit allen Anwe­sen­den war er zutiefst erschüt­tert und wun­derte sich, daß man keine Ursache sehen konnte. Da wurden alle dämo­ni­schen Herr­scher von großer Angst ergrif­fen. Und um die Worte seines Ver­eh­rers wahr werden zu lassen und seine All­ge­gen­wart zu bestä­ti­gen, erschien der Höchste Herr in einer höchst wun­der­ba­ren Gestalt aus dieser Säule inmit­ten der Ver­samm­lungs­halle. Er war weder Mensch noch Tier. Und der Dämo­nen­kö­nig, der die Ursache des Kra­chens suchte, sah, wie ein Lebe­we­sen mitten aus der Säule her­vor­trat. Da er nicht erken­nen konnte, ob es Mensch oder Tier war, rief er erstaunt: „Was ist das? Es sieht aus wie halb Mensch und halb Löwe!“ Und während er noch darüber nach­dachte, ver­kör­perte sich die außer­ge­wöhn­li­che und beäng­sti­gende Form von Nara­simha.

Er hatte Augen wie geschmol­ze­nes Gold, töd­li­che Reiß­zähne, ein überaus behaar­tes Gesicht mit einer Löwen­mähne, eine zorn­voll gerun­zelte Stirn, eine Zunge wie ein mes­ser­scha­r­fes Schwert, hoch auf­ge­rich­tete Ohren, riesige Nasen­lö­cher und einen weit­ge­öff­ne­ten Rachen wie eine Ber­ges­höhle. Sein Körper war kurz und gedrun­gen mit starkem Hals und breiter Brust, von weißen Haaren bedeckt wie die Strah­len des Mondes, mit hun­der­ten Armen in alle Rich­tun­gen und langen töd­li­chen Krallen an den Händen, die ihm neben anderen Waffen zum Kampf dienten. Ange­sichts dieser Macht flohen die ver­sam­mel­ten Dämonen ängst­lich davon. Und Hira­nya­ka­shipu dachte: „Ist das dieser Herr mit seiner geheim­nis­vol­len Illu­si­ons­kraft, der mich zu töten ver­sucht? Doch was soll das nützen (da ich durch den Segen von Brahma unbe­sieg­bar bin)?“ So ergriff der Dämon seine gewal­tige Keule und stürmte wie ein wüten­der Elefant laut brül­lend gegen den Menschlö­wen. Doch wie ein win­zi­ges Insekt im Feuer, so ver­schwand der Dämon im hellen Glanz von Nara­simha. Das war nicht weiter erstaun­lich, wenn man bedenkt, wie das Licht seiner Güte am Anfang der Welt die große Dun­kel­heit ver­schlu­cken konnte. Dennoch ver­suchte der Dämo­nen­kö­nig mit seiner Keule auf den Menschlö­wen ein­zu­schla­gen, aber der Herr ergriff ihn, wie Garuda mit seinen Krallen eine Schlange ergreift.

Oh Nach­komme von Bharata, wie Garuda manch­mal mit den Schlan­gen spielt, so spielte nun auch der Herr mit dem Dämon und erlaubte ihm noch einmal, aus seinem Griff zu ent­kom­men. Ange­sichts dieser Wendung riefen die Götter, die aus ihren Herr­schafts­be­rei­chen ver­trie­ben waren und sich hinter den Wolken ver­steck­ten: „Oh weh!“ Und der Dämon dachte, daß er durch seine eigene Macht ent­kom­men war, rich­tete sich wieder auf und ergriff Schwert und Schild, um Nara­simha erneut mit ganzer Wucht anzu­grei­fen. Doch als er mit seinem mond­ver­zier­ten Schild und dem gewal­ti­gen Schwert hin und her manö­vrierte, um keine Gele­gen­heit zum Angriff zu bieten, ließ der Herr ein sehr lautes und schril­les Lachen ertönen, das so schreck­lich war, daß der Dämon seine Augen schloß. Und dieser Moment reichte aus, um ihn blitz­schnell wieder gefan­gen zu nehmen. Wild stram­pelnd ver­suchte er dem Griff zu ent­flie­hen, aber der Herr zog ihn, dessen Haut nicht einmal von Indras Don­ner­blitz ver­letzt werden konnte, auf der Schwelle des Pala­stes auf seinen Schoß, als wäre er eine Schlange oder Maus, und durch­bohrte ihn mit seinen Krallen so leicht, wie Garuda eine giftige Schlange durch­bohrt (ent­spre­chend seinem Segen zur Unsterb­lich­keit: Möge ich weder im Haus noch außer­halb, weder auf der Erde noch im Himmel..., weder durch ein Tier noch durch einen Men­schen sterben). Mit seinen feu­ri­gen Augen war er höchst schreck­lich anzu­schauen. Mit weit geöff­ne­tem Rachen leckte er sich die Mund­win­kel, und Mähne und Gesicht waren rot vom umher­sprit­zen­den Blut. Er hängte sich die Gedärme des Dämons wie Gir­lan­den um den Hals und erschien wie ein Löwe, der gerade einen Ele­fan­ten getötet hatte. Das Herz, das er mit spitzen Krallen her­aus­ge­ris­sen hatte, warf er den Dämonen vor die Füße. Und die tau­sen­den Anhän­ger des Dämo­nen­kö­nigs tötete er mit den Krallen und Waffen seiner unzäh­li­gen anderen Arme. Er schüt­telte seine Mähne, daß sich die Wolken im Himmel zer­streu­ten. Sein feu­ri­ger Blick über­strahlte alle anderen Lichter. Die Gewäs­ser und Ozeane, die von seinem Atem getrof­fen wurden, wir­bel­ten wild umher, und sein Gebrüll ließ die Stüt­ze­le­fan­ten der Him­mels­rich­tun­gen erzit­tern, daß ihnen die Tränen liefen. Der Schwung seiner Haare stieß die himm­li­schen Wagen aus ihren Bahnen, die Erde bebte unter dem Gewicht seiner Schritte, seine uner­träg­li­che Kraft bewegte die Berge, und sein Glanz über­traf alle anderen Wesen im Himmel.

Danach saß er in der Ver­samm­lungs­halle auf dem höch­sten Thron der Men­schen mit einem äußerst furcht­er­re­gen­den Gesicht. Es gab nie­man­den mehr, der ihn her­aus­for­derte, aber auch noch nie­man­den, der ihn ver­ehrte. Doch als die Götter mit ihren Frauen hörten, daß der Dämo­nen­kö­nig, der die drei Welten so bela­stet hatte, im Kampf vom Höch­sten Herrn getötet worden war, erhei­ter­ten sich ihre Gesich­ter, Rufe der Freude ertön­ten und endlose Schauer von Blüten reg­ne­ten herab. Der Himmel wurde von unzäh­li­gen gött­li­chen Wagen ange­füllt, himm­li­sche Trom­meln und Pauken erklan­gen, die Gand­ha­r­vas sangen, und die Apsaras tanzten. Die Götter mit Brahma, Shiva und Indra, die Hei­li­gen, Ahnen, Siddhas, Vidyad­ha­ras und Nagas, die Manus, Stamm­vä­ter, Gand­ha­r­vas, Apsaras, Cha­ra­nas, Yakshas, Kim­pu­rus­has, Kin­naras und alle Diener von Vishnu mit Sunanda und Kumuda an der Spitze näher­ten sich mit gefal­te­ten Händen und geneig­ten Köpfen dem Herrn, der sich als Menschlöwe ver­kör­pert hatte und höchst strah­lend auf dem Thron der Men­schen saß.

Und der Schöp­fer­gott Brahma sprach:
Ich ver­neige mich vor dir, oh Uner­gründ­ba­rer mit gren­zen­lo­ser Fähig­keit. Du stehst mit all deiner Macht und deinen reinen Taten für die Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung des Uni­ver­sums. Du spielst das gött­li­che Spiel (Lila) mit den Eigen­schaf­ten der Natur, ohne dich dabei selbst zu ver­än­dern.

Rudra (Shiva), der Gott der Auf­lö­sung, sprach:
Das Ende dieses Yugas ist wahr­lich für dich geeig­net, diesen sub­stanz­lo­sen Dämon im Zorn zu töten. Beschütze nur seinen Sohn, diesen Ver­eh­rer voll lie­ben­der Hingabe (Bhakti) zu dir, oh Beschüt­zer deiner Ver­eh­rer.

Der Göt­ter­kö­nig Indra sprach:
Oh Höch­ster Herr, durch deinen Schutz können wir nun wieder unsere Anteile an den Opfern emp­fan­gen. Unsere Lotus-Herzen, die dein Wohn­sitz sind, wurden von den Dämonen auf unbe­schreib­li­che Weise ergrif­fen. Ach, wie sub­stanz­los ist unsere Welt im Griff der ver­gäng­li­chen Zeit. Nur zum Wohle deiner Ver­eh­rer hast du dein Licht offen­bart, damit sie Befrei­ung aus dieser Knecht­schaft finden können. Was sonst, als die Erkennt­nis der Sub­stanz­lo­sig­keit dieser sicht­ba­ren Welt könnte ihr Weg sein, oh gött­li­cher Nara­simha?

Die Weisen (Rishis) spra­chen:
Du bist unser Höch­ster Herr, der uns die höchste Ent­sa­gung gelehrt hat. Durch diese Kraft (der Ent­sa­gung), oh ursprüng­li­cher Höch­ster Geist, wird die Welt erschaf­fen, erhal­ten und wieder auf­ge­löst. Diese Kraft der Ent­sa­gung wurde von diesen unwis­sen­den Wesen unter­drückt. Aber jetzt wird sie von dir, oh Beschüt­zer der Bedürf­ti­gen, unter dem Schutz deiner Ver­kör­pe­rung wie­der­her­ge­stellt.

Die Ahnen (Pitris) spra­chen:
Du hast diesem Dämon, der mit Gewalt die Gaben der Ahnen­op­fer, die von unseren Söhnen und Enkelsöh­nen dar­ge­bracht wurden, an sich geris­sen und sogar an den hei­li­gen Bade­plät­zen die Opfer an Sesam­was­ser weg­ge­trun­ken hat, die Gedärme mit deinen Krallen durch­bohrt, so daß nun die Opfer­ga­ben endlich wieder ihre Bestim­mung errei­chen. Ver­eh­rung sei dir als Herrn des uni­ver­sa­len Dharmas der Tugend und Gerech­tig­keit, der sich nun als Menschlöwe ver­kör­pert hat.

Die ver­wirk­lich­ten Yogis (Siddhas) spra­chen:
Dieser übel­ge­sinnte Dämon, der die drei Welten ihrer Freude an der Yoga-Ver­wirk­li­chung beraubt hatte und Kraft seiner Yoga-Askese so ego­i­stisch und stolz auf seine über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten (Siddhis) war, wurde von deinen Krallen zurecht zer­ris­sen. Wir ver­nei­gen uns vor dir, oh Nara­simha.

Die Wis­sens­trä­ger (Vidyad­ha­ras) spra­chen:
Unser heil­s­a­mes Wissen, das wir durch ver­schie­dene Arten der Medi­ta­tion erlang­ten, hat dieser Unwis­sende bei­seite gescho­ben, der durch seine über­na­tür­li­che Kraft und Fähig­keit so über­heb­lich gewor­den war. Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn, der ihn im Kampf wie ein Tier getötet hat, Ver­eh­rung dem Nara­simha.

Die mysti­schen Schlan­gen (Nagas) spra­chen:
Indem du die Brust dieses Größten aller Sünder durch­bohrt hast, der unsere schönen Juwelen und Frauen geraubt hat, hast du unseren Frauen einen großen Gefal­len getan. Unsere ganze Ver­eh­rung sei dir gewid­met.

Die Grün­der­vä­ter der Man­wan­ta­ras spra­chen:
Oh Herr, wir sind als Manus deine Auto­ri­tä­ten, wurden aber von diesem Sohn der Diti, der das Dharma ver­ach­tete, nicht mehr respek­tiert. Nachdem du diesen Übel­tä­ter getötet hast, oh Meister, stehen wir als ewige Diener wieder zu deinen Dien­sten.

Die Stamm­vä­ter (Pra­ja­pa­tis) spra­chen:
Als Väter der großen Stämme ver­dan­ken wir unser Leben allein dir, oh Höch­ster Herr, und nicht diesem über­mäch­ti­gen Dämon, der die Lebe­we­sen unter­drückte. Nun können wir wieder neues Leben in die Welt bringen, weil du in deiner Güte diese Gestalt ange­nom­men und zum Wohle der Welt die Brust von dem zer­ris­sen hast, der nun tot am Boden liegt.

Die himm­li­schen Musiker (Gand­ha­r­vas) spra­chen:
Oh Herr, wir sind deine Tänzer und Sänger, deine Dar­stel­ler, die unter die Herr­schaft des Dämons kamen, den du nun wieder zu dem gemacht hast, was er ist. Wie könnte jemand auf diesem unheil­s­a­men Weg des Stolzes wahres Glück finden?

Die Hoch­be­seel­ten (Cha­ra­nas) spra­chen:
Oh Herr, deine Lotus­füße sind der Schutz, der Befrei­ung gewährt. Dort suchen wir unsere Zuflucht, weil nur du das dämo­ni­sche Wesen besie­gen kannst, das die Herzen der Tugend­haf­ten ergrei­fen kann.

Die Hüter des Reich­tums (Yakshas) spra­chen:
Wir dienen dir zu deiner Freude und gehören zu den Besten deiner Ver­eh­rer. Dieser Sohn der Diti zwang uns, seine Sänfte zu tragen, und machte alle anderen Wesen arm. So ver­eh­ren wir dich, oh Herr Nara­simha, denn du bist die ganz­heit­li­che Ver­nunft, die diesen über­mäch­ti­gen Dämon getötet hat.

Die Kim­pu­rus­has spra­chen:
Wir sind unbe­stimmte Misch­we­sen, aber du bist der Höchste Geist und Höchste Herr, der diesen unheil­s­a­men Geist besiegt hat, der von den Weisen ver­ur­teilt wurde.

Die himm­li­schen Lob­sän­ger (Vai­ta­li­kas) spra­chen:
Wir haben in den großen Ver­samm­lun­gen und Opfern, wo wir deine reine Herr­lich­keit besin­gen, höch­sten Respekt erreicht. Zu unserem großen Glück wurde nun dieser Übel­ge­sinnte, der uns unter­wor­fen hatte, von dir wie eine üble Krank­heit besiegt, oh Höch­ster Herr.

Die Kin­naras spra­chen:
Oh Herr und Meister, wir sind deine treuen Diener. Für diesen Sohn der Diti mußten wir wie Sklaven arbei­ten. Doch du sorgst für unser Glück und Wohl­er­ge­hen und hast nun diesen Sünder ver­nich­tet, oh Nara­simha.

Und das Gefolge von Vishnu sprach:
Heute haben wir dich in einer wun­der­ba­ren Gestalt als Mischung von Mensch, Tier und Gott erblickt. Du bist unser Schutz und das Glück aller Welten. Wir wissen, daß dieser Diener deines Reiches von den Weisen (Kumaras) ver­flucht wurde, und wir betrach­ten seinen Tod durch dich als eine beson­dere Gnade (auch für ihn, denn du hast die Illu­sion seiner Kör­per­lich­keit zer­ris­sen).


7.9. Prahlada verehrt das Wesen von Narasimha
Der heilige Narada sprach:
Oh Yud­his­hthira, keiner von den Göttern, die von Brahma und Rudra ange­führt wurden, konnte sich dieser zorn­vol­len Ver­kör­pe­rung auf dem Thron der Men­schen nähern, nicht einmal Shri, die Göttin des Wohl­stan­des, denn niemand hatte Vishnu jemals zuvor in dieser schreck­li­chen Gestalt gesehen oder nur davon gehört. Dar­auf­hin bat Brahma den jungen Prahl­ada, der in der Nähe stand:
Oh mein lieber Sohn, kannst du dich bitte dem Herrn nähern und ihn besänf­ti­gen? Er ist sehr zornig wegen der Taten deines Vaters.

Und obwohl er nur ein kleiner Junge war, sprach er „So sei es!“, näherte sich als großer Ver­eh­rer Schritt für Schritt dem Thron und warf sich betend mit gefal­te­ten Händen nieder. Den Höch­sten Herrn bewegte die Tat des Jungen, der zu seinen Lotus­fü­ßen nie­der­ge­fal­len war, sehr, und er war voller Gnade. Er hob seine Lotus­hand, legt sie auf dessen Kopf und zer­streute damit alle Ängste um die Schlange der Zeit. Durch diese Berüh­rung wurde er von allem Unheil­s­a­men gerei­nigt, und in dieser Ver­ei­ni­gung mit der Höch­sten Seele schmolz sein Herz und wurde von höch­ster Glück­s­e­lig­keit erfüllt. Mit dem Höch­sten Herrn im Herzen liefen ihm die Freu­den­trä­nen die Wangen hinab, und himm­li­sche Ekstase ver­brei­tete sich im ganzen Körper. Dann begann er mit höchst kon­zen­trier­tem Geist, voller Hingabe, Liebe und mit sto­cken­der Stimme den Höch­sten Herrn mit fol­gen­dem Gebet zu loben.

Prahl­ada sprach:
All die Götter mit Brahma an der Spitze, die Hei­li­gen und anderen Hoch­be­seel­ten, die voller Güte allein auf das Höchste gerich­tet sind, konnten dich trotz ihrer Qua­li­tä­ten bis heute nicht voll­kom­men befrie­di­gen. Wie könnte ich als gebo­re­ner Dämo­nen­sohn mit meinen Worten dieses große Ziel errei­chen? Ich denke, daß Reich­tum, gute Geburt, schöner Körper, Askese, vedi­sches Wissen, welt­li­che Fähig­kei­ten, Energie, Kraft, Macht, Fleiß, Intel­li­genz und sogar über­na­tür­li­che Fähig­kei­ten keine wahr­hafte Befrie­di­gung gewäh­ren können. Der Höchste Geist kann nur durch lie­bende Hingabe befrie­digt werden, wie der Höchste Herr durch den Ele­fan­ten­kö­nig Gajen­dra (dessen Geschichte ab Kapitel 8.2. erzählt wird). Einen Gelehr­ten, der die genann­ten zwölf Merk­male besitzt, aber sich nicht deinen Lotus­fü­ßen hingibt, halte ich für weniger geseg­net, als einen nied­rig­ge­bo­re­nen Men­schen, der alle Gedan­ken, Worte und Taten mit seinem ganzen Leben allein dir widmet. Denn er reinigt damit seine Familie, seine Gemein­schaft oder sogar seinen ganzen Stamm, im Gegen­satz zu dem, der zu sehr in seiner per­sön­li­chen Gedan­ken­welt lebt. Ob Weiser oder Unwis­sen­der, was man auch immer dem Höch­sten Herrn, der inner­lich stets zufrie­den ist, mit hin­ge­bungs­vol­ler Ver­eh­rung dar­bringt, wird von ihm würdig ange­nom­men und zwar vor allem zum Nutzen des Ver­eh­rers, wie ein Spie­gel­bild die Schön­heit des Gesich­tes ehrt. Deshalb lege ich die Befürch­tung bei­seite, zu voll­kom­me­ner Ver­eh­rung des Höch­sten Herrn nicht fähig zu sein, und kon­zen­triere mich mit bestem Wissen und Gewis­sen auf deine Herr­lich­keit, wie niedrig ich auch sein mag. Wer durch Unwis­sen­heit in dieser Welt geboren wurde, kann keinen bes­se­ren Weg der Rei­ni­gung finden, als deine Herr­lich­keit zu erken­nen und darüber zu medi­tie­ren. Alle Wesen, die deinen Geboten folgen, befin­den sich natür­lich immer in der Güte. Doch wir, die Dämonen, sind nicht so und deshalb von Angst geplagt. Aus diesem Grund ver­kör­perst du dich in dieser Welt, um deinen Schutz zu gewäh­ren und die Wesen zum Glück zu führen. So gib bitte deinen Zorn über den Dämon auf, den du heute getötet hast. Selbst ein Hei­li­ger ist erfreut, wenn ein gif­ti­ger Skor­pion oder eine giftige Schlange im Kampf getötet wurde. Alle Welten sind jetzt wieder in Ordnung und mit deiner gewal­ti­gen Tat zufrie­den. Alle Bewoh­ner werden sich noch lange an deine Gestalt erin­nern, die ihre Angst ver­nich­tet hat.

Ich selbst habe keine Angst vor deinem schreck­li­chen Rachen, deiner Zunge, deinen feu­ri­gen Augen, deiner gerun­zel­ten Stirn, deinen rie­si­gen Zähnen, deinen Gir­lan­den aus Därmen, deiner blu­ti­gen Mähne, deinen spitzen Ohren, deinem lauten Gebrüll oder deinen fürch­ter­li­chen Krallen, die den Feind durch­bohr­ten. Aber ich fürchte, oh barm­her­zi­ger Herr, im leid­vol­len Kreis­lauf von Geburt und Tod immer tiefer zu sinken und unter Räubern oder nie­de­ren Wesen leben zu müssen, die immer mehr an das Karma ihrer unheil­s­a­men Taten gebun­den werden. Oh All­mäch­ti­ger, sei zufrie­den mit mir und führe mich zu deinen Lotus­fü­ßen, welche die Zuflucht in diesem Ozean der welt­li­chen Exi­sten­zen sind. Durch die Geburt wird man mit dem Glück und Leid der Welt ver­bun­den, von Dir getrennt und im Feuer der Sorgen ver­brannt, egal in welchem Körper man wohnt. All die welt­li­chen Leiden sind doch im Grunde nur Heil­mit­tel gegen die große Illu­sion (des Ich­be­wußt­seins), sich selbst mit einem Körper zu iden­ti­fi­zie­ren. Oh Höch­ster Herr, so wandere auch ich in dieser Welt umher. Bitte sage mir, wie ich Dir auf dem Yoga-Weg dienen kann. Möge ich immer wieder die Geschich­ten von dir als Wohl­tä­ter und Höch­sten Herrn hören, oh Lord Nara­simha, damit ich von den Umhül­lun­gen durch die natür­li­chen Eigen­schaf­ten befreit werde und den Ozean der Exi­sten­zen mit Leich­tig­keit über­que­ren kann. Möge ich vereint mit allen befrei­ten Wesen zu deinen Füßen meine Zuflucht finden, befreit von allem Leid.

Alle welt­li­chen Dinge, die dich als All­mäch­ti­ger nicht beein­flus­sen, aber von den ver­kör­per­ten Wesen geschätzt werden, erschei­nen uns als vor­r­über­ge­hende Heil­mit­tel: wie die Eltern als Zuflucht der Kinder, die Medizin für Pati­en­ten, die Boote für Per­so­nen auf dem Meer oder die Hilfs­maß­nah­men, die man in beson­de­ren Situa­tio­nen ergreift. Welche Situa­tion es auch immer sein mag, was für ein Grund wann und wo auch erscheint, welche Han­deln­den auch betei­ligt sind, wer auch immer gegen wen auch immer kämpft, es ist sicher­lich niemals die höchste Wahr­heit. Oder anders gesagt: In der Natur findet man auf­grund der sich stets wan­deln­den Formen der Gege­nätze niemals die reine Wahr­heit, denn jeg­li­che Form ist eine Mani­fe­sta­tion der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft des Höch­sten Herrn. Die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) erschafft die gegen­sätz­li­chen Gedan­ken (Manas), die zur Quelle kar­mi­scher bzw. frucht­brin­gen­der Taten werden, die schwer beherrsch­bar sind. Denn diese Taten werden von der ver­gäng­li­chen Zeit beherrscht, die wie­derum durch das Wech­sel­spiel der drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten (von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) bewegt und vom Höch­sten Geist getra­gen wird. Wer durch Unwis­sen­heit von dieser Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft über­wäl­tigt wurde, wird an die sech­zehn Spei­chen (fünf Ele­mente, fünf Sinnes- und fünf Hand­lungs­or­gane mit dem Denken) des Rades der Wie­der­ge­burt gebun­den, oh Unge­bo­re­ner. Wer kann diesem Rad ent­kom­men, ohne bewußt den Weg der Befrei­ung zu gehen? Du bist die Gnade der Zeit bzw. Ver­gäng­lich­keit, die auf die Seele wirkt, die von deiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft über­wäl­tigt wurde. Oh All­mäch­ti­ger, auch ich stehe unter deiner Herr­schaft, ein­ge­schlos­sen in diesem Körper und bedrückt von den sech­zehn Spei­chen des Rades der Wie­der­ge­burt. Oh Herr und Meister, bitte hilf dieser hin­ge­bungs­vol­len Seele aus ihrem Gefäng­nis zu ent­kom­men.

Oh All­mäch­ti­ger, wir sehen, wie ver­nünf­tige Men­schen den himm­li­schen Göttern gern Unsterb­lich­keit, Wohl­er­ge­hen und Herr­lich­keit wün­schen. Doch unser Vater wünschte das alles nur für sich selbst und pro­vo­zierte mit seiner über­heb­li­chen Miß­ach­tung deiner Macht seinen eigenen Tod, der schlag­ar­tig über ihn kam. Deshalb möchte ich nicht solange leben wie der Schöp­fer­gott Brahma oder beson­ders reich und mächtig sein. Ich weiß, wohin all diese törich­ten Wünsche für die Sinne eines kör­per­li­chen Wesens führen. Ich möchte nicht von dir als Herr der ver­gäng­li­chen Zeit getötet werden. Bitte nimm mich in die Einheit deiner Diener auf. Wie könnte man in diesem Körper, der so viele Krank­hei­ten beher­bergt, mit welt­li­chen Vor­zü­gen geseg­net werden, die viel­leicht gut erschei­nen, aber wie Trug­bil­der in der Wüste sind? Obwohl es die Men­schen im Inner­sten besser wissen, wollen sie das Feuer der Begierde mit mühsam errun­ge­nen Honig­trop­fen löschen (durch ver­gäng­li­ches Glück), ohne sich damit heilen zu können.

Wer bin ich? Wie kann ich leugnen, in einer Familie geboren zu sein, die weit von Erleuch­tung ent­fernt ist, und in die Dun­kel­heit eines Körpers, der von Lei­den­schaft bewegt wird? Die Lotus­hand deiner uner­gründ­li­chen Güte, die du mir so gnädig auf den Kopf gelegt hast, würden sich sogar Brahma, Shiva oder Shri, die Göttin des Wohl­stan­des, wün­schen. Doch vom Höch­sten Herrn als höch­ster Freund aller Wesen kann es keine Unter­schei­dung zwi­schen hoher und nied­ri­ger Geburt geben. Du gewährst wie ein wunsch­er­fül­len­der Baum den Segen für deine hin­ge­bungs­vol­len Ver­eh­rer unab­hän­gig von ihrer Geburt.

Der Unwis­sende, der in seiner kör­per­li­chen Exi­stenz den Dingen der Begierde nach­läuft, fällt in einen dunklen Brunnen voller Schlan­gen. Ich selbst bin durch schlechte Gemein­schaft in einen solchen Zustand geraten, doch wurde ich vom himm­li­schen Weisen Narada belehrt und zur Wahr­heit der Höch­sten Seele geführt. Oh Höch­ster Herr, laß mich die lie­bende Hingabe zu dir nie wieder ver­lie­ren! Oh Gren­zen­lo­ser, indem du mein Leben geret­tet und meinen Vater getötet hast, sind die Worte des himm­li­schen Weisen wahr gewor­den. Denn Du hast dich offen­bart, als mein Vater mit unheil­s­a­mer Absicht sein Schwert ergriff und sprach: „Möge dich dieser Herr­scher, der über mir stehen soll, jetzt retten, wenn ich dir den Kopf abschlage!“

Dieses ganze Uni­ver­sum bildet die Einheit deiner Ver­kör­pe­rung, und du allein bist jen­seits von diesem Uni­ver­sum, das mit Anfang, Mitte und Ende von dir durch die drei natür­li­chen Grund­ei­gen­schaf­ten in seiner ganzen Viel­falt geschaf­fen wurde. Alle natür­li­chen Eigen­schaf­ten sind wir­kende Formen deiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft. Und die Ordnung in dieser ganzen Viel­falt der Natur besteht allein durch dich. Oh Herr, du bist das ganze Uni­ver­sum und gleich­zei­tig noch viel größer und jen­seits davon unab­hän­gig, denn du bist Ursache und Wirkung in Einem. Die Unter­schei­dung zwi­schen der mate­ri­el­len Kör­per­lich­keit deiner Schöp­fung und dir als ein anderes selbst­sei­en­des Wesen ist eine falsche Vor­stel­lung. Das Wesen eines Geschöp­fes ist niemals getrennt von der Ver­kör­pe­rung des Wesens. Dein Wesen ist der Urgrund, aus dem die ganze Schöp­fung ent­steht, besteht und wieder vergeht, wie der Baum aus einem Samen wächst, durch die natür­li­chen Ele­mente besteht, neue Samen bildet und sich wieder auflöst. Wenn du dieses Uni­ver­sum in dich zurück­ziehst, ruhst du auf dem Meer der Ursa­chen in ewiger Glück­s­e­lig­keit ohne irgen­d­et­was zu tun. Wenn du deine Augen zur Yoga-Stille schließt, ver­sinkst du nicht im Schlaf der Bewußt­lo­sig­keit, sondern bist jen­seits des Traum­zu­stan­des der natür­li­chen Eigen­schaf­ten (deiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft, Maya) im reinen Bewußt­sein des traum­lo­sen Wachens. Und wenn du aus deiner Yoga-Stille auf dem Schlan­gen­bett von Ananta im Meer der Ursa­chen erwachst, wächst der große Welten-Lotus aus deinem Nabel, wie ein Bana­nen­baum aus seinem Samen. Dein Körper wird zum Uni­ver­sum, das sich durch die ver­gäng­li­che Zeit bewegt und den (Karma-beding­ten) Dharma-Weg der Natur ver­kör­pert.

Der welt­li­che Seher (Brahma), der in diesem Lotus geboren wurde, erkannte zunächst nichts, weil du dich, oh Herr, aus dem Samen in dir selbst geboren hattest. Dann tauchte Brahma hundert Jahre (durch den Stiel der Lotus­blüte auf der Suche nach seinen Eltern) ins Meer der Ursa­chen und konnte nicht ver­ste­hen, daß der Samen (die Ursache), der zur Pflanze (Wirkung) gewor­den war, nicht mehr zu finden ist. Weil er nun offen­bar aus sich selbst geboren wurde, war er sehr erstaunt, sich auf dem Wel­ten­lo­tus wie­der­zu­fin­den. So rei­nigte sich der Selbst­ge­bo­rene lange Zeit durch Ent­sa­gung und konnte schließ­lich dich erken­nen, oh Höch­ster Herr, wie du so subtil, dem Geruch der Erde gleich, überall in den fünf Ele­men­ten mit ihren Eigen­schaf­ten im Inner­sten anwe­send bist. Auf diese Weise erreichte Brahma höchste Glück­s­e­lig­keit, denn er erkannte in ganz­heit­li­cher Sicht den Höch­sten Geist mit allen mög­li­chen Arten von Orna­men­ten, Waffen und Merk­ma­len sowie sein gren­zen­lo­ses Poten­tial für aber­tau­sende Ver­kör­pe­run­gen mit Köpfen, Nasen, Ohren, Augen, Glied­ma­ßen, Händen und Füßen. Dar­auf­hin hast du dich als Pfer­de­köp­fi­ger ver­kör­pert, um die beiden Dämonen Madhu und Kait­habha zu töten, die eine Über­macht der natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Lei­den­schaft und Träg­heit (über die Güte) reprä­sen­tier­ten. Damit konn­test du auch die Veden (mit den Dharma-Geboten) an Brahma über­ge­ben und wirst in dieser Form des Pfer­de­köp­fi­gen als Ver­kör­pe­rung der Güte geehrt.

Auf diese Weise beschützt du alle Welten und ver­kör­perst dich ent­spre­chend dem Zeit­al­ter (Yuga) als Gott, Hei­li­ger, Mensch oder Tier, um das jewei­lige Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit zu bewah­ren und die über­mäch­ti­gen Dämonen zu besie­gen. Nur während des Kali-Yugas wirkst du als Uner­kann­ter, weshalb du auch Triyuga genannt wirst. Ein Geist der von den hei­li­gen Geschich­ten über dich nicht begei­stert wird, ent­fernt sich von deiner Welt, fällt in Unrein­heit, ver­dun­kelt die Wahr­heit und ver­liert die Selbst­be­herr­schung. Von Begierde getrie­ben schwimmt er auf den Wellen im Ozean der Welt und wird vom Sturm der Ängste und Sorgen beherrscht. Wie könnte ein so bedürf­ti­ger und gefal­len­der Geist, wie ich es bin, dein höch­stes Ziel ver­ste­hen? Oh All­mäch­ti­ger, die Zunge zieht mich dahin, das Geschlechts­or­gan dorthin, und wie­derum nach anderen Dingen streben der Bauch, das Gefühl, das Ohr, die Nase oder die Augen. Die stets unzu­frie­de­nen und immer geschäf­ti­gen Sinne binden mich an diese Welt wie eine Ehefrau an das häus­li­che Leben. Weil wir auf diese Weise mit unserem ange­sam­mel­ten Karma in den Fluß des Todes (Vai­ta­rani) gefal­len sind, erlei­den wir immer wieder Geburt und Tod, ernäh­ren uns von viel­fäl­ti­gen Dingen, werden von zuneh­men­der Angst gequält, als Lebe­we­sen in einem Körper gefan­gen und durch welt­li­che Gegen­sätze in Freund­schaft und Feind­schaft ver­strickt.

Oh Herr, du zeigst uns in deiner Güte das ret­tende Ufer des Flusses, denn in dieser Welt sind wir zur Zeit nichts als ein Haufen Dumm­köpfe. Oh Höch­ster Vater, worin liegt das Hin­der­nis für dein großes Mit­ge­fühl, uns ver­kör­perte Narren von der Ursache zu befreien, daß wir in der Zeit immer wieder ent­ste­hen, beste­hen und ver­ge­hen müssen? Oh Freund der Bedürf­ti­gen, wir sind doch aus Freund­lich­keit immer bemüht, dir in diesen Dingen zu dienen. Oh Höch­ster Herr, ich selbst sorge mich nicht um den schwer über­quer­ba­ren Fluß des Todes, denn mein Bewußt­sein ist voll lie­ben­der Hingabe im süßen Ozean deiner Herr­lich­keit ver­sun­ken. Ich mache mir vor allem Sorgen um die Dumm­köpfe, die ihre Befrei­ung ver­säu­men, weil sie lieber die Last ihrer sinn­li­chen Begier­den tragen wollen und geschäf­tige Pläne für illu­so­ri­sches Glück schmie­den. Oh Gott­heit, die Hei­li­gen, die sich um ihre Erlö­sung bemühen, wandern gewöhn­lich schwei­gend in der Ein­sam­keit und kümmern sich wenig um die Ver­dien­ste anderer. Doch ich möchte diese Unwis­sen­den nicht zurück­las­sen und nur allein Erlö­sung suchen. Ich sehe keine andere Zuflucht für diese Unwis­sen­den, als dich, oh Höch­ster Herr. Denn alles, was mit dem gewöhn­li­chen Glück des Haus­le­bens zusam­men­hängt, ist so ober­fläch­lich, wie das Kratzen mit den Fin­ger­nä­geln, um einen Juck­reiz zu lindern. Auf diese Weise lassen sich die welt­li­chen Begier­den niemals sät­ti­gen. Nur wenn man die gedank­li­che Illu­sion dieses Glücks erkennt, kann man es schaf­fen, den Juck­reiz mit Weis­heit zu ertra­gen und nicht noch mehr zu reizen.

Wer seine Sinne und Gedan­ken nicht mit Weis­heit beherrscht, der übt Schwei­gen, Gelübde, Veden-Studium, Askese, Tugen­d­übung, Beleh­rung, Rückzug, Mantra-Singen, Yoga-Medi­ta­tion oder andere Metho­den auf dem Weg zur Befrei­ung oft für eigen­nüt­zige Ziele. Deshalb sollte man sich auf diesem Weg immer fragen, ob man sich nicht selbst betrügt. Deine Formen als (gei­stige) Ursache und (kör­per­li­che) Wirkung, wie sie in den Veden erklärt werden, sind wie Samen und Sproß. Doch du selbst bist unab­hän­gig von jeder Form und weder an das eine noch an das andere gebun­den. Wer im Yoga mit dir vereint ist, kann diese beiden Aspekte wie das Feuer im Holz klar erken­nen, und das ist der beste Weg der Erkennt­nis. Du bist Erde, Wasser, Wind und Raum mit allen zuge­hö­ri­gen Sin­nes­ob­jek­ten, der Leben­s­a­tem, die Sinnes- und Hand­lungs­or­gane, das Ich­be­wußt­sein mit dem Denken und das reine Bewußt­sein. Du bist die Viel­falt der Natur mit ihren Eigen­schaf­ten und die Einheit von allem. Oh Höch­ster Herr, was sich auch immer im Geist mani­fe­stiert oder aus­drückt, ist niemand anderes als du allein. Weder die drei natür­li­chen Grund­ei­gen­schaf­ten noch die herr­schen­den Götter oder die natür­li­chen Prin­zi­pien von der uni­ver­sa­len Intel­li­genz über das Ich­be­wußt­sein mit den Gedan­ken bis zu den fünf Ele­men­ten mit allen ver­kör­per­ten Geschöp­fen, die ent­ste­hen und ver­ge­hen, können dich völlig über­de­cken, oh Höch­ster Herr, der von den Hei­li­gen geprie­sen wird. Deshalb sind alle ver­nunft­be­gab­ten Wesen fähig, dich zu erken­nen und zu ver­eh­ren. Und deshalb verehre auch ich dich, oh höchst Ver­eh­rens­wer­ter, bete zu dir, diene dir, erin­nere mich an dich, preise deine Lotus­füße und höre gern deine Geschich­ten. Wie könnte man ohne diese sechs Arten der Ver­eh­rung die lie­bende Hingabe im Bhakti-Yoga zu dir finden, der du das höchste Ziel aller Hoch­be­seel­ten bist?

Und Narada fuhr fort:
Nachdem Prahl­ada voll lie­ben­der Hingabe die über­na­tür­li­chen Eigen­schaf­ten des Höch­sten Herrn geprie­sen hatte, war der mit seinem Ver­eh­rer zufrie­den, beru­higte seinen Zorn und sprach zu dem, der sich zu seinen Füßen hin­ge­ge­ben hatte.

Der Höchste Herr sprach:
Oh Prahl­ada, mein lieber Junge, ich wünsche euch alles Gute! Ich bin zufrie­den mit dir, oh Bester der Dämo­nensöhne. So bitte mich um einen Segen, den du dir wünschst, denn ich kann alle Wünsche erfül­len. Mögest du lange leben! Wer mich nicht befrie­digt, hat es sehr schwer, mich zu erken­nen. Doch wer mich einmal erkannt hat, kennt keinen Grund mehr, seinen Zustand zu bekla­gen. Deshalb, oh Glück­li­cher, ver­su­chen alle tugend­haf­ten und ver­nunft­be­gab­ten Wesen, die das Höchste wün­schen, mich als Herrn aller Segen in jeder Hin­sicht zu befrie­di­gen.

So sprach der Herr zum Besten der Dämo­nensöhne und bot ihm welt­li­chen Segen an, doch Prahl­ada wünschte sich nichts von allem, was in der Welt erreich­bar ist, außer dem Höch­sten Herrn selbst.


7.10. Die Gaben des Höchsten Herrn
Der heilige Narada sprach:
Obwohl Prahl­ada noch ein Junge war, betrach­tete er jeden welt­li­chen Gewinn, den er durch seine lie­bende Hingabe im Bhakti-Yoga gewann, als Hin­der­nis auf dem Weg. Und dies sagte er auch mit einem Lächeln dem Herrn der Sinne.

Prahl­ada sprach:
Bitte ver­führe mich nicht, denn auf­grund meiner Geburt unter den Dämonen werde ich durch jeden welt­li­chen Gewinn an kör­per­li­chen Genuß gebun­den. Aus Furcht vor dieser kör­per­li­chen Anhaf­tung ent­stand ja der Wunsch nach Befrei­ung, so daß ich Zuflucht bei dir suchte, um die Anhaf­tung zu lösen. Oh Herr, du sendest deine erge­be­nen Diener in diese Welt des Ver­lan­gens, um ihren Geist zu prüfen, denn die Lust nach Sin­nes­ge­nuß ist die Haupt­ur­sa­che für das Wandern durch die Welt, die im Herzen zu finden ist. Oh höch­ster Lehrer der gesam­ten Schöp­fung, weil du so gütig mit deinen Wesen bist, funk­tio­niert die Welt auf diese Weise. Wer kör­per­li­che Vor­teile von dir wünscht, wird sie bekom­men, obwohl er dann weniger dein erge­be­ner Diener ist, sondern eher ein Kauf­mann (der für per­sön­li­chen Gewinn handelt). Wer jedoch welt­li­che Vor­teile von seinem gei­sti­gen Lehrer erwar­tet, ist nicht wirk­lich ein Diener. So dient auch ein Lehrer nicht dem Wohl des Dieners, der ihm für per­sön­li­chen Gewinn welt­li­che Vor­teile gewäh­ren will. Für mich gibt es in der lie­ben­den Hingabe kei­ner­lei Ver­lan­gen nach irgend­wel­chen per­sön­li­chen Wün­schen, noch för­derst du als wahrer Meister das Ver­lan­gen in uns, wie auch ein König seine Diener behan­deln sollte. Oh Herr der Segen, wenn du mir einen Wunsch erfül­len möch­test, dann bitte ich um den Segen, daß keine lüsterne Begierde mehr in meinem Herzen wachsen möge. Sobald die Begierde erscheint, werden Sin­nes­be­wußt­sein, Denken, Leben­s­a­tem, Kör­per­be­wußt­sein, Dharma, Geduld, Weis­heit, Scham, Wohl­stand, Stärke, Erin­ne­rung und Wahr­haf­tig­keit davon über­wäl­tigt. Nur wer alle Begier­den aufgibt, die man durch kör­per­li­che Anhaf­tung im Herzen findet, ist deiner Herr­lich­keit würdig, oh Herr mit den Lotus­au­gen. OM! Ver­eh­rung dem Herrn der Herr­lich­keit, dem ursprüng­li­chen Höch­sten Geist, dem Höch­sten Herrn in Gestalt von Nara­simha, der Höch­sten Seele und der reinen Wahr­heit des Brahman.

Darauf ant­wor­tete der Höchste Herr:
Wahr­lich, Ver­eh­rer wie du, die allein mir gewid­met sind, wün­schen weder in dieser noch der jen­sei­ti­gen Welt einen per­sön­li­chen Gewinn von mir. Deshalb mögest du dich noch über dieses ganze Man­wan­tara (die Regie­rungs­zeit eines Manus) an allen Reich­tü­mern der Dämonen in dieser Welt erfreuen. Widme dich meinen heil­s­a­men Geschich­ten und sei ganz in mich ver­tieft, der in deinem Herzen als der Eine wohnt, und der in allen Wesen gegen­wär­tig ist. Verehre mit ganzer Weis­heit den Höch­sten Herrn, der alle Opfer emp­fängt, und gib das eigen­nüt­zige (kar­mi­sche) Handeln auf. Erfreue dich in der Welt an deinem ange­sam­mel­ten Ver­dienst, besiege fromm jede Sünde und sammle kein neues Karma an. Entsage im Reich der Ver­gäng­lich­keit deinem Körper und erhebe deinen Ruf sogar in die Welten der Götter. So wirst du von jeder Anhaf­tung befreit zu mir zurück­keh­ren. Und auch jeder, der das Gebet rezi­tiert, das du mir dar­ge­bracht hast, und sich an mich und dich erin­nert, wird im Laufe der Zeit von der Knecht­schaft seines Karmas befreit.

Da sprach Prahl­ada:
So bete ich um fol­gen­den Segen von dir, oh Herr der Segen und höch­ster Führer. Mein Vater, der deine Stärke und Vor­herr­schaft nicht kannte, hatte auf­grund seines durch Zorn ver­un­rei­nig­ten Herzens eine falsche Vor­stel­lung von dir, oh Meister und Lehrer der Welten. Er betrach­tete dich als Mörder seines Bruders und ver­ur­teilte dich. So han­delte er auch mir gegen­über, deinem Ver­eh­rer, mit größter Sünde. Möge mein Vater von dieser größten und am schwer­sten zu über­win­den­den Sünde gerei­nigt werden. Möge der Anblick deiner Ver­kör­pe­rung als Menschlöwe seine Rei­ni­gung bewir­ken, oh Vater der Barm­her­zig­keit.

Und der Höchste Herr ant­wor­tete:
Oh Sünd­lo­ser, mit der Rei­ni­gung deines Vaters sind auch deine Vor­fah­ren bis zu ein­und­zwan­zig Gene­ra­tio­nen gerei­nigt worden. Weil du, oh hei­li­ger Junge, in dieser Familie deine Geburt genom­men hast, wurdest du zum Rei­ni­ger deines Stammes. Denn wo auch immer meine Ver­eh­rer voller Frieden und Aus­ge­gli­chen­heit mit Weis­heit das Wohl aller Wesen suchen, werden alle Anwe­sen­den gerei­nigt, sogar die Übel­sten der Gesell­schaft. Oh Prinz der Dämonen, du wirst niemals ein Lebe­we­sen, ob hoch oder niedrig geboren, in irgend­ei­ner Weise ver­let­zen, weil du in deiner Liebe zu mir alle eigen­nüt­zi­gen Begier­den auf­ge­ge­ben hast. Wer in dieser Welt in deine Fuß­stap­fen tritt, wird mein wahr­haf­ter Ver­eh­rer werden, denn du bist das beste Vorbild dafür. Mein Kind, du soll­test jetzt die Toten­ri­ten für deinen Vater durch­füh­ren, der durch meinen Anblick in jeder Hin­sicht gerei­nigt wurde und sich somit in die Welten der bes­se­ren Men­schen erheben wird. Nimm den Thron deines Vaters an, mein Lieber, richte deinen Geist auf mich und erfülle deine Aufgabe in dieser Welt, wie es die vedi­sche Tra­di­tion gebie­tet.

Und der heilige Narada fuhr fort:
Oh König Yud­his­hthira, wie vom Höch­sten Herr geboten, führte Prahl­ada alle Toten­ri­ten für seinen Vater durch und wurde von den Brah­ma­nen zum König gekrönt. Brahma hatte alles mit­er­lebt und strahlte voller Freude, weil der Herr nun wieder beru­higt war. So betete er mit reinen Worten zu Lord Nara­simha und sprach in Gegen­wart aller anderen Götter:
Oh Gott­heit und Besit­zer des Uni­ver­sums, oh reine Liebe zur gesam­ten Schöp­fung, oh Erstes aller Wesen, du hast dich (zum Wohle deiner Ver­eh­rer) ent­schlos­sen, diesen zutiefst sün­di­gen Dämon zu töten, der die Welt so sehr bedrückte. Ich gewährte ihm den sel­te­nen Segen, daß er von keinem Geschöpf getötet werden oder durch aske­ti­sche, mysti­sche oder phy­si­sche Kräfte sterben konnte. Doch weil er so stolz war, über­trat er alle Gebote. Sein Sohn, der schon als Kind ein großer Hei­li­ger und Ver­eh­rer war, wurde glück­li­cher­weise aus den Fängen des Todes befreit und genießt jetzt deinen Schutz, wie du es wünschst. Denn all denen, die einem Feind begeg­nen und über deine All­ge­gen­wart medi­tie­ren, oh Höchste Seele, wirst du, oh All­mäch­ti­ger, zum Beschüt­zer vor allen Arten der Angst, sogar vor dem Tod.

Der Höchste Herr ant­wor­tete:
Oh Lotus­ge­bo­re­ner, du soll­test Dämonen keinen solchen Segen mehr geben, die grausam und ohne Mit­ge­fühl handeln. Das ist, als würde man eine giftige Schlange mit Milch füttern.

Der Heilige Narada fuhrt fort:
So sprach der Höchste Herr, oh König, und nachdem er vom Vater der Geschöpfe verehrt worden war, ver­schwand Er wieder, der nor­ma­le­r­weise keine Gestalt hat und für gewöhn­li­che Lebe­we­sen unsicht­bar ist. Dann ver­neigte sich Prahl­ada vor Brahma, Shiva und den anderen Göttern und Stamm­vä­tern, die Tei­l­a­spekte des Höch­sten Herrn sind, und brachte mit Gebeten seine Ehr­er­bie­tung dar. Dar­auf­hin ernannte ihn Brahma mit der Zustim­mung von Sukra und den anderen Weisen zum König über alle Dämonen. Und nachdem er von Brahma und den anderen Göttern geehrt war, gra­tu­lier­ten ihm auch alle anderen Himm­li­schen, wünsch­ten ihm alles Gute und kehrten in ihre Wohn­stät­ten zurück. So geschah es, daß die beiden Diener von Vishnu (die beiden Tor­hü­ter zum Reich von Vishnu), die als Söhne der Diti wie­der­ge­bo­ren waren und wie seine Feinde han­del­ten, vom Höch­sten Herrn getötet wurden, der im inner­sten Herzen aller Wesen wohnt. Dar­auf­hin wurden die beiden, die von den Brah­ma­nen (den Kumaras) ver­flucht wurden, als die Dämonen Kumb­ha­karna und der zehn­köp­fige Ravana wie­der­ge­bo­ren und Dank der beson­de­ren Kräfte von Rama vom Höch­sten Herrn erneut besiegt. Als ihre Herzen von Ramas Pfeilen durch­bohrt waren, und sie auf dem Schlacht­feld starben, gaben sie ihre Körper auf, während ihre Gedan­ken auf Ihn gerich­tet waren, wie auch in ihrer vor­he­ri­gen Geburt. Dar­auf­hin wurden sie in dieser Welt als die Könige Sisu­pala und Dan­ta­va­kra wie­der­ge­bo­ren, kämpf­ten erneut mit (der Ver­kör­pe­rung von) Krishna und ver­schmol­zen schließ­lich in seiner Gegen­wart im Höch­sten Herrn. Auch andere Könige, die Krishna bekämpf­ten, wurden nach ihrem Tod von der Last ihrer ange­sam­mel­ten Sünden befreit, wie sich gefrä­ßige Raupen ver­pup­pen und als Schmet­ter­linge in die Lüfte erheben. So kehrten diese Könige durch ihr bestän­di­ges Denken an Krishna in ihre wahre Heimat zurück und erreich­ten das­selbe höchste Wesen, wie die hin­ge­bungs­vol­len Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn.

Oh Yud­his­hthira, all dies habe ich dir erklärt, um deine Frage zu beant­wor­ten, wie Sisu­pala und andere Könige trotz ihrer Feind­schaft das Höchste errei­chen konnten. Dazu habe ich dir von der uner­gründ­li­chen Höch­sten Seele und dem Höch­sten Herrn erzählt, sowie von seinen Ver­kör­pe­run­gen, um die über­mäch­ti­gen Dämonen zu besie­gen. Diese Geschich­ten beschrei­ben das Wesen der Hingabe, der spi­ri­tu­el­len Erkennt­nis und der Ent­sa­gung des erha­be­nen Ver­eh­rers Prahl­ada. Ver­su­che diese Geschich­ten (in ihrer Sym­bo­lik) zu ver­ste­hen und ent­de­cke, was dem Höch­sten Herrn gehört, dem Meister der Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung, was seine Eigen­schaf­ten und sein Wirken sind, die Weis­heit, die er ver­mit­telt und wie er jen­seits der Ver­gäng­lich­keit aller höheren und nie­de­ren Geschöpfe steht, wie weit sie auch kul­tu­rell ent­wi­ckelt sein mögen. Mit Hilfe dieser Geschich­ten, die vom Jen­sei­ti­gen und der Voll­kom­men­heit handeln, kann man den Dharma-Weg der lie­ben­den Hingabe zum Höch­sten Herrn und zur höch­sten Erkennt­nis der Einheit erken­nen. Wer diese hei­li­gen Geschich­ten über die höchste Kraft von Vishnu achtsam stu­diert und mit lie­ben­der Hingabe ver­in­ner­licht, wird von der Ver­stri­ckung in eigen­nüt­zi­ges Handeln befreit. Wer mit großer Acht­sam­keit diese Geschich­ten über den Besten aller hin­ge­bungs­vol­len Ver­eh­rer, den Sohn des Dämons, liest oder hört und erkennt, wie sich der Höchste Herr als Menschlöwe ver­kör­perte und den Dämo­nen­kö­nig tötete, der so stark wie ein Elefant war, wird die gei­stige Welt errei­chen, in der man nichts mehr zu befürch­ten hat. Oh König, so bist auch du höchst geseg­net, weil der Höchste Herr der Voll­kom­men­heit, den alle Hei­li­gen suchen, um die Welten zu rei­ni­gen, in mensch­li­cher Ver­kör­pe­rung (als Krishna) in deinem Haus wohnt. Er ist das Brahman der reinen Wahr­heit, den alle Hoch­be­seel­ten suchen. Er, der sich als dein Neffe ver­kör­pert hat, dein lieb­ster Wohl­tä­ter, ist die Einheit der tran­szen­den­ta­len Glück­s­e­lig­keit und die Quelle allen Lebens. Er, der dir auch als Lehrer dient, ist der Höchste Herr, der als ganz­heit­li­cher Körper des Uni­ver­sums und der Höch­sten Seele verehrt wird. Nicht einmal Gott Brahma oder Shiva können ihn durch Medi­ta­tion im Grunde sehen oder in seiner wahren Form beschrei­ben. Möge dieser Höchste Herr aller Ver­eh­rer mit der Stille, die wir üben, sowie mit unserer Hingabe, Gelas­sen­heit und Anbe­tung zufrie­den sein. Oh König, dieser Höchste Herr hat damals vor langer Zeit sogar die Ehre von Gott Shiva wie­der­her­ge­stellt, die vom Dämon Maya rui­niert wurde, der auf­grund seiner mäch­ti­gen Gestal­tungs­kraft bei­spiel­lose Macht besaß.

Da fragte König Yud­his­hthira:
Oh Hei­li­ger, bitte erzähle uns, aus welchem Grund und durch welche Tat Gott Shiva, der das ganze Uni­ver­sum beherrscht, vom Dämon Maya über­wäl­tigt wurde und wie er mit Hilfe von Krishna seinen Ruf wie­der­her­stellte.

Darauf sprach der heilige Narada:
Als die Dämonen einst im Kampf gegen die von Krishna gestärk­ten Götter umfas­send besiegt worden waren, suchten sie ihren Schutz bei Maya, dem Mäch­tig­sten der Dämonen, der ein großer Yogi war. Der Dämon baute drei große und mäch­tige Städte aus Gold, Silber und Eisen, die wun­der­ba­re­r­weise fähig waren, sich in vielen Formen zu bewegen und schwer zu erken­nen waren. Aus dieser ver­bor­ge­nen Festung began­nen die Dämonen, die sich ihrer wesen­haf­ten Feind­schaft mit den Göttern der drei Welten bewußt waren, die Welt zu ver­wü­sten. Dar­auf­hin begaben sich die gött­li­chen Herr­scher der drei Welten zu Shiva, fielen ihm hin­ge­bungs­voll zu Füßen und spra­chen: „Oh großer Gott, bitte rette uns, deine Ver­eh­rer, denn wir werden von den Dämonen der drei­fa­chen Stadt Tripura über­wäl­tigt.“ Der all­mäch­tige Herr gewährte seine Gunst und sprach zu den Göttern: „Fürch­tet euch nicht!“ Dar­auf­hin legte er einen Pfeil auf seinen mäch­ti­gen Bogen und rich­tete ihn auf die drei­fa­che Stadt. Und als der Pfeil davon­flog, leuch­tete er so hell wie die Sonne, so daß die Städte nicht mehr zu sehen waren. Unter diesem Angriff fielen die Dämonen der Städte leblos zu Boden, doch der mäch­tige Dämon Maya nutzte seinen Yoga-Kraft und tauchte sie nach­ein­an­der in einen Brunnen voll Nektar der Unsterb­lich­keit. Vom himm­li­schen Nektar berührt, erhoben sie sich wieder vom Toten­bett so stark wie Don­ner­blitze, die den Himmel spalten konnten. Als der all­mäch­tige Vishnu sah, wie die Tat von Shiva ver­ei­telt wurde, über­legte er, welche Maß­nah­men hier ange­bracht waren. So nahm Vishnu die Gestalt einer hei­li­gen Kuh an und Brahma die Gestalt eines Kalbes. Und beide betra­ten am hel­ler­lich­sten Tage die drei­fa­che Stadt, um den Nektar-Brunnen leer­zu­trin­ken. Obwohl die Dämonen es sahen, konnte sie es in ihrer Ver­wir­rung nicht ver­hin­dern. Auch der große Yogi Maya erkannte, was geschah, betrach­tete es als eine gött­li­che Bestim­mung und sprach zu den Wäch­tern des Brun­nens, die nach der Freude über ihren Sieg jetzt ganz ent­mu­tigt waren:
Weder Götter, Dämonen, Men­schen oder andere Wesen können in dieser Welt ver­hin­dern, was für sie selbst, für andere oder für alle bestimmt ist.

Darauf wurde Shiva vom Höch­sten Herrn mit allem Nötigen (zum welt­li­chen Kampf) aus­ge­rü­stet, mit Streit­wa­gen und Wagen­len­ker, Banner, Pferden, Ele­fan­ten, Schild, Pfeilen und Bogen, die ihre jewei­lige Macht aus Dharma, Weis­heit, Ent­sa­gung, Askese, Herr­lich­keit, Tat­kraft und anderen Fähig­kei­ten des Höch­sten Herrn emp­fin­gen. Oh König, so saß Shiva auf seinem Wagen und legte wieder einen Pfeil auf den Bogen. Und mit diesem Pfeil setzte Shiva als Herr und Meister die so schwer zu über­win­dende drei­fa­che Stadt in Brand. All die Götter, Hei­li­gen, Ahnen, Siddhas und Herr­scher der Welten jubel­ten auf ihren himm­li­schen Wagen „Sieg!“ und „Heil!“, die himm­li­schen Pauken erklan­gen, es regnete himm­li­sche Blüten herab, die Gand­ha­r­vas sangen und die Apsaras tanzten. Und nachdem der mäch­tige Shiva die drei­fa­che Stadt Tripura zu Asche ver­brannt hatte und von Brahma und den anderen Himm­li­schen ver­herr­licht worden war, kehrte er in sein Reich zurück.

Was soll ich dir noch über den höch­sten Herrn und Lehrer des Uni­ver­sums erzäh­len, der mit seiner tran­szen­den­ta­len Macht in der Welt der Men­schen erscheint, wo er in Gestalt sterb­li­cher Wesen die großen Hel­den­ta­ten voll­bringt, von denen die Hei­li­gen und Weisen erzäh­len, um alle Welten zu rei­ni­gen?


7.11. Das Dharma der vier Kasten
Der ehren­werte Suka sprach:
Nachdem Yud­his­hthira diese heilige Geschichte über Prahl­ada, den Besten der Ver­eh­rer gehört hatte, der zum König der Dämonen wurde und jenem Herrn diente, der die ganze Erde mit nur einem Schritt durch­maß, stellte er Narada, dem Sohn von Brahma, weitere Fragen.

Yud­his­hthira bat:
Oh Hei­li­ger, bitte erzähle noch mehr über das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit in den Kasten und Lebens­wei­sen der mensch­li­chen Gesell­schaft, womit auch die gewöhn­li­chen Men­schen ein gutes Leben finden. Oh Hoch­be­seel­ter, du bist ein direk­ter Sohn unseres Großen Vaters (Brahma). Wegen deiner Ent­sa­gung, Yoga-Ver­wirk­li­chung und Medi­ta­tion betrach­tet man dich, oh Brah­mane, sogar als Besten seiner Söhne. Unter allen Ver­eh­rern von Nara­y­ana bist du der Weise, der das Dharma am tief­grün­dig­sten kennt. Und darüber hinaus gibt es keinen Hei­li­gen, der so barm­her­zig, erhaben und fried­lich ist, wie du.

Und der Heilige Narada ant­wor­tete:
Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn, dem Unge­bo­re­nen, der das Dharma im gesam­ten Uni­ver­sum bewahrt! Ich werde dir das ewige Dharma erklä­ren, wie ich es aus dem Munde von Nara­y­ana gehört habe, der von König Dharma gezeugt und von Dakshas Tochter geboren wurde, der als eine Ver­kör­pe­rung von Nara her­ab­stieg und noch heute zum Wohle aller Wesen in der Ein­sie­de­lei von Vadari (in den Bergen des Hima­laya) Ent­sa­gung übt. Oh König, Seele, Geist und Körper finden ihre voll­kom­mene Befrie­di­gung nur in Bha­ga­van, dem Höch­sten Herrn, der die Essenz allen vedi­schen Wissens, die Wurzel des Dharmas und die Erin­ne­rung der Weisen ist. Oh König, Wahr­haf­tig­keit, Mit­ge­fühl, Mäßi­gung, Rein­heit, Tole­ranz, Acht­sam­keit, Gelas­sen­heit, Züge­lung, Freund­lich­keit, Großmut, Ent­halt­sam­keit, Veden­stu­dium, Auf­rich­tig­keit, Zufrie­den­heit, Hingabe, Schweig­sam­keit, Unei­gen­nüt­zig­keit, Frei­ge­big­keit, Selbst­er­kennt­nis, Ver­herr­li­chung und Erin­ne­rung des Höch­sten Herrn, der alle Wesen beschützt, seine Anbe­tung und Befrie­di­gung durch lie­bende Hingabe und allen Wesen ein guter Freund zu sein, das sind dreißig Eigen­schaf­ten, die dem heil­s­a­men Dharma ent­spre­chen, das Ihm gefällt, der die Seele von Allem ist.

Als Zwei­fach­ge­bo­rene werden (dem Dharma ent­spre­chend) jene bezeich­net, die von Brahma dazu bestimmt und deren Rei­ni­gungs­ri­ten wirksam durch­ge­führt wurden. Die Brah­ma­nen haben sechs Pflich­ten, begin­nend mit dem Veden­stu­dium (Studium, Beleh­ren, Opfern, Amtie­ren in Opfern, Näch­sten­liebe und Annahme von Gaben). Ksha­triyas sollten keine wohl­tä­ti­gen Gaben anneh­men, sondern ihren Lebens­un­ter­halt durch den Schutz des Volkes und die dafür gezahl­ten Steuern ver­die­nen. Die Vaisyas ver­sor­gen sich durch Land­wirt­schaft und Handel und sollten den Brah­ma­nen dienen. Und die Shudras sollten als Diener für die drei Kasten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen leben. Für Brah­ma­nen gibt es vier Arten des Lebens­un­ter­hal­tes: was ihnen unge­fragt geschenkt wird, was durch Betteln gegeben wird oder auf den Feldern oder auch den Markt­plät­zen zurück­ge­las­sen wurde. Die beiden letz­te­ren Mög­lich­kei­ten gelten als die Besten. Ohne beson­de­ren Grund sollten die nie­de­ren Kasten nicht nach den Erwerbs­mög­lich­kei­ten der höheren Kasten streben, außer in schwe­ren Not­zei­ten. Ein Mensch sollte seinen Lebens­un­ter­halt nur durch Rita, Amrita, Mrita, Pram­rita oder Satyan­rita gewin­nen, aber niemals durch Sva­vritti, wie die Hunde leben. Rita sind die Reste von Feldern oder Mark­plät­zen, Amrita ist das unge­fragt Geschenkte, Mrita ist das täg­li­che Betteln, Pram­rita ist die Land­wirt­schaft, Satyan­rita ist der Handel und Sva­vritti ist der Dienst für Unwür­dige. Vor allem Brah­ma­nen und Ksha­triyas sollten sich vor Letz­te­rem hüten, denn Brah­ma­nen sind die ver­kör­per­ten Veden und Ksha­triyas die ver­kör­per­ten Götter. Brah­ma­nen erkennt man an der Herr­schaft über die Gedan­ken und Sinne sowie an Askese, Rein­heit, Zufrie­den­heit, Ver­ge­bung, Ehr­lich­keit, Weis­heit, Mit­ge­fühl, Hingabe zur Höch­sten Seele und Wahr­haf­tig­keit. Ksha­triyas zeich­nen sich aus durch Fähig­keit im Kampf, Tap­fer­keit, Ent­schlos­sen­heit, Stärke, Näch­sten­liebe, Züge­lung, Großmut, Dienst an Brah­ma­nen, herr­schaft­li­che Güte und Schutz der Bedürf­ti­gen. Vaisyas zeich­nen sich aus durch den Dienst an Höher­ge­stell­ten, Lehrern und Göttern, ihrem Streben nach den drei großen Lebens­zie­len von Tugend, Reich­tum und Liebe sowie durch Fröm­mig­keit, Fleiß und Geleh­rig­keit. Und die Qua­li­tä­ten der Shudras sind Gehor­sam­keit, Sau­ber­keit, Dienst für ihren Herrn, Fleiß, Opfer­be­reit­schaft, Ehr­lich­keit und Schutz der hei­li­gen Kühe und Brah­ma­nen.

Eine Ehefrau sollte ihren Ehemann wie einen Gott respek­tie­ren, seinen Gelüb­den folgen, ihm dienen und gefal­len und seinen Freun­den und Ver­wand­ten wohl­ge­son­nen sein. Sie sollte den Haus­halt sau­ber­hal­ten, das Haus schmücken, reine Kleider tragen, treu und beschei­den die Wünsche ihres Mannes erfül­len, ihre Sinne zügeln und ehrlich und freund­lich spre­chen. Mit Zufrie­den­heit, Mäßi­gung, Geschick, Ehr­lich­keit, Liebe, Acht­sam­keit, Rein­heit und Hingabe sollte sie ihren Ehemann ehren, solange er selbst dem Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit folgt. Wenn eine Frau in ihrem Ehemann den Höch­sten Herrn erkennt, dann dient sie ihm in glei­cher Weise, wie Lakshmi, die Göttin des Wohl­stan­des, ihrem Ehemann Vishnu dient und mit ihm im himm­li­schen Vaik­un­tha wohnt. Die Nach­kom­men, die durch Misch­e­hen unter­schied­li­cher Kasten ent­stan­den sind, sollten den Besten ihrer Fami­li­en­tra­di­tio­nen folgen und niemals als Räuber leben und sünd­hafte Wege gehen.

Oh König, die Kenner der Veden sagen: Wenn das Dharma mit dem Ver­hal­ten der Men­schen har­mo­niert, wirkt sich das in allen Zeit­al­tern zum Guten für das Leben in dieser und der jen­sei­ti­gen Welt aus. Wer in seinem Beruf alle Gebote achtet und nur handelt, um das ange­sam­melte Karma abzu­a­r­bei­ten, kann sein Karma erschöp­fen und über die Bindung an die drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten hin­aus­ge­lan­gen. Denn auf einem gut kul­ti­vier­ten Feld werden die Samen der Unkräu­ter, die im Boden liegen, mit der Zeit immer weniger. Wer nur wenige Dinge genießt, läßt das Feuer (der Karma-Samen) brennen, wie ein Opfer­feuer mit wenigen Tropfen geklär­ter Butter ernährt wird, aber mit einem über­mä­ßi­gen Schwall erlischt. Wahr­lich, wer sich nach den genann­ten Qua­li­tä­ten der Kasten verhält, kann als ehr­ba­res Mit­glied dieser Kaste respek­tiert werden.


7.12. Das Dharma der Lebensweisen und die Auflösung im Sterben
Der Heilige Narada sprach:
Der keuschle­bende Schüler (Brah­macha­rya, als erste der vier Lebens­wei­sen) sollte seinem Lehrer (Guru) im Haus mit ganzer Hingabe dienen und dem Meister fest ver­trauen. Jeden Morgen und Abend sollte er den Lehrer, das Feuer, die Sonne und den Herrn der Erleuch­tung (Vishnu) ver­eh­ren, seinen Geist darauf kon­zen­trie­ren und während dieser Über­g­angs­zei­ten des Tages sein Gebet leise murmeln. Wenn er vom Lehrer gerufen wird, sollte er ord­nungs­ge­mäß zu Beginn und am Ende der Beleh­rung seine Ehr­er­bie­tung zu den Lotus­fü­ßen des gei­sti­gen Lehrers dar­brin­gen und dazwi­schen achtsam zuhören. Mit ver­floch­te­nem Gras­gür­tel um seine Taille, Hirsch­fell und ver­filz­ten Haaren sollte er auf selbst­ge­sam­mel­tem Kusha-Gras ruhen und nach den Geboten Was­ser­topf und heilige Schnur tragen. Morgens und abends sollte er aus­ge­hen, um Almosen zu sammeln, und dem Guru alles anbie­ten, was er gesam­melt hat. Er selbst sollte erst essen, wenn es erlaubt ist, und in der Zwi­schen­zeit fasten. Er sollte höflich, gezü­gelt und treu sein, Sinne und Gedan­ken beherr­schen und nur so viel mit Frauen ver­keh­ren, wie es unbe­dingt nötig ist. Wer nicht als Haus­va­ter lebt und das Keusch­heits­ge­lübde beach­tet, sollte es unter­las­sen, Frauen anzu­spre­chen, weil die lei­den­schaft­li­che Macht der Sinne den Geist eines Ent­sa­gen­den leicht über­wäl­ti­gen kann. Haa­re­bür­sten, Mas­sie­ren, Baden oder den Körper mit Öl ein­rei­ben, solche Dinge sollte ein jugend­li­cher Schüler nie von der Frau des Lehrers akzep­tie­ren, vor allem wenn sie noch jung ist. Das weib­li­che Geschlecht ist für Männer wie Feuer für einen Topf mit geklär­ter Butter. Wer Keusch­heit übt, sollte sich von Frauen fern­hal­ten, sogar von seiner eigenen Tochter. Solange man die sexu­elle Anzie­hungs­kraft nicht durch­schaut hat, um sie zu mei­stern, ist die Selbst­ver­wirk­li­chung immer bedroht.

All diese Ver­hal­tens­re­geln gelten im Grunde auch für die drei anderen Lebens­wei­sen vom Haus­va­ter (über den Wald­ein­sied­ler) bis zum besitz­lo­sen Bet­tel­mönch. Nur der Haus­va­ter sollte während der frucht­ba­ren Zeit seiner Ehefrau den sexu­el­len Kontakt zu ihr pflegen. Wer das Keusch­heits­ge­lübde abge­legt hat, sollte auch ver­mei­den, sich ent­spre­chend zu schmücken und zu par­fü­mie­ren, seinen Körper mit Öl zu mas­sie­ren, sich weib­li­che Reize vor­zu­stel­len, Fleisch zu essen oder berau­schende Getränke zu geni­e­ßen. Wer auf diese Weise unter der Führung eines guten Lehrers lebt und die Initia­tion als Zwei­fach­ge­bo­re­ner erreicht, kann durch sein Studium je nach Fähig­kei­ten ein tiefes Ver­ständ­nis der hei­li­gen Veden, Puranas und Upa­nis­ha­den errei­chen. Nach der Schü­ler­zeit belohnt man den Lehrer nach seinen Wün­schen und wird mit seiner Erlaub­nis ent­we­der in die Lebens­weise als Haus­va­ter (Gri­ha­sta), als Wald­ein­sied­ler (Vana­pras­tha) oder als besitz­lo­ser Bet­tel­mönch (San­nya­sin) ent­las­sen. Der Höchste Herr wohnt im Opfer­feuer, im Lehrer, in einem selbst und in allen anderen Wesen. Diesen Einen sollte man in allen Wesen und auch jen­seits davon erken­nen. Wer auf diese Weise als Schüler, Haus­va­ter, Wald­ein­sied­ler oder besitz­lo­ser Bet­tel­mönch lebt und seine Auf­ga­ben dem Dharma gemäß erfüllt, gewinnt die nötige Weis­heit und erreicht das höchste Brahman.

Oh König, so will ich dir jetzt die Gebote für die Lebens­weise der Wald­ein­sied­ler (Vana­prast­has) erklä­ren, wie sie die Weisen akzep­tie­ren und den ein­fa­chen Weg ebnen, der für die Weisen in die Welt der Hei­li­gen (zum Maha­r­loka) führt. Der Wald­ein­sied­ler sollte kein Getreide von kul­ti­vier­ten Feldern essen oder auch wildes Getreide, dessen Körner noch nicht reif sind und her­ab­fal­len. Er sollte auch kein gekoch­tes Getreide mehr ver­spei­sen, sondern nur das, was von der Sonne gereift und zube­rei­tet wurde. Aus den wild gewach­se­nen Körnern und Früch­ten des Waldes sollte er seine Speise berei­ten, ohne einen Vorrat davon anzu­le­gen. Er sollte Schnee, Wind, Regen, Feuer und Son­nen­hitze ertra­gen und nur Schutz in einer stroh­ge­deck­ten Hütte oder einer Höhle suchen, um das Opfer­feuer zu pflegen. Er sollte sich nicht mehr um seine Kör­per­haare, ver­filz­ten Locken, Nägel und den äußeren Schmutz sorgen und nur Was­ser­topf, Hirsch­fell, Stab, Bast­kleid und Uten­si­lien für das Opfer­feuer besit­zen. So sollte er zwölf, acht, vier, zwei oder auch nur ein Jahr als hei­li­ger und nach­denk­li­cher Mann im Wald ver­wei­len, ohne durch über­mä­ßige Askese zu ver­zwei­feln und seine Ver­nunft zu ver­lie­ren.

Und wenn der Wald­ein­sied­ler wegen Krank­heit oder Alter seine Aufgabe zur Ent­wick­lung der Weis­heit nicht mehr erfül­len kann, sollte er keine Nahrung mehr zu sich nehmen. Damit ent­zün­det er das Opfer­feuer in sich selbst, entsagt dem Ich­be­wußt­sein, das sich mit dem Körper iden­ti­fi­ziert, und beginnt, sich soweit wie möglich in die Ele­mente auf­zu­lö­sen, aus denen er ent­stan­den ist. Dazu ver­schmilzt er seine Kör­per­höh­lun­gen mit dem Rau­mele­ment, den Leben­s­a­tem mit dem Wind, die Kör­per­wärme mit dem Feuer, das Blut und andere Kör­per­flüs­sig­kei­ten mit dem Wasser und den festen Rest mit dem Element der Erde. Das Hand­lungs­or­gan der Sprache über­gibt er dem Gott des Feuers, die Hände mit ihrer Hand­lungs­fä­hig­keit dem Indra, die Beine mit ihrer Beweg­lich­keit dem Vishnu, das Geschlechts­or­gan mit dem sexu­el­len Trieb dem Großen Vater Brahma und den After mit der Ver­dau­ung dem Tod Mrityu. Das Sin­nes­or­gan des Gehörs mit allem Hör­ba­ren über­gibt er den Wäch­ter­göt­tern der Him­mels­rich­tun­gen, den Gefühls­sinn mit allen Gefüh­len dem Wind­gott Vayu, den Sehsinn mit allen sicht­ba­ren Formen dem Son­nen­gott, die Zunge mit allem Geschmack dem Was­ser­gott Varuna und die Nase mit allem Geruch dem Gott der Erde. Die Gedan­ken (Manas) mit allen Wün­schen über­gibt er dem Mond­gott Chandra, die Ver­nunft (Buddhi) dem Großen Lehrer Brahma, das Ich­be­wußt­sein mit der Vor­stel­lung von „Ich“ und „Mein“ dem Gott Rudra, das Bewußt­sein (Chit) dem Feld­ken­ner (Kshe­tra­jna) und alle Eigen­schaf­ten (Gunas) dem Höch­sten Brahman. Dann löst er das Element der Erde im Wasser auf, das Wasser im Feuer, das Feuer im Wind, den Wind im Raum, den Raum im Ich­be­wußt­sein (Ahan­kara), das Ich­be­wußt­sein in der uni­ver­sa­len Intel­li­genz (Mahat) und die uni­ver­sale Intel­li­genz im Unge­stal­te­ten der Höch­sten Seele. So wird die unver­gäng­li­che Seele als reiner und Höch­ster Geist ver­wirk­licht, alle Gegen­sätze ver­schwin­den und die indi­vi­du­elle Exi­stenz vergeht wie ein Feuer, das keinen Brenn­stoff mehr findet.
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7.13. Das Dharma der besitzlosen Bettelmönche
Der Heilige Narada fuhr fort:
Wer zu dieser Auf­lö­sung fähig ist, sollte ohne welt­li­che Bindung von Ort zu Ort wandern und nicht länger als eine Nacht in einem Dorf bleiben. Wenn der Besitz­lose (San­nya­sin) über­haupt irgend­wel­che Klei­dung trägt, dann sollte dies nur eine Bede­ckung der Scham­teile sein. Im Nor­ma­l­fall sollte er sich mit keinen welt­li­chen Ange­le­gen­hei­ten mehr befas­sen und zum Zeichen der Ent­sa­gung nur noch den Aske­ten­stab (Danda) tragen. Nara­y­ana ist seine einzige Zuflucht, und er lebt nur noch von Almosen, die ihm gegeben werden, inner­lich zufrie­den, ganz allein und unab­hän­gig von irgend­wem oder irgend­was in voll­kom­me­nem Frieden zum Wohle aller Wesen. Er erkennt dieses Uni­ver­sum von Ursache und Wirkung als Ver­kör­pe­rung der Höch­sten Seele und sieht, wie das Höchste Brahman die ganze Welt von Ursache und Wirkung (Sat und Asat) überall durch­dringt. Er sieht die Seele im Traum­zu­stand zwi­schen Schla­fen und Wachen und erkennt das wahre Wesen der Höch­sten Seele, und daß Bindung und Frei­heit nur eine Frage der Illu­sion ist. So freut er sich weder über die Exi­stenz des Körpers noch über dessen Auf­lö­sung, sondern akzep­tiert das hohe Gebot der Zeit, die über das Ent­ste­hen und Ver­ge­hen aller Geschöpfe regiert. Er beschäf­tigt sich nicht mehr mit welt­li­chen Lehren, Berufen und Wis­sen­schaf­ten, sondern hält sich von allen Dis­kus­sio­nen, Ansich­ten und jeg­li­cher Par­tei­lich­keit fern. Er sucht weder Anhän­ger noch stu­diert er Bücher oder Schrif­ten, begehrt keine Vor­träge, ver­folgt keine Pro­jekte und muß keine beson­de­ren Zeichen irgend­wel­cher Gruppen tragen. Als Hei­li­ger hat er allen gesell­schaft­li­chen Normen entsagt, kann in der Welt als ein­fäl­ti­ges Kind, alter Gelehr­ter oder unbe­re­chen­bar Ver­rück­ter erschei­nen.

Als Bei­spiel für diese ver­rückte Weis­heit erzählt man gern die alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Prahl­ada und einem Hei­li­gen, der wie eine Python-Schlange lebte. Als König Prahl­ada einst mit seinem könig­li­chen Gefolge durch die Welt reiste, um das Volk ken­nen­zu­ler­nen, traf er einen solchen Hei­li­gen am Fluß­ufer der Kaveri nahe dem Berg Sahya. Er erkannte die Rein­heit und Tiefe der gei­sti­gen Ausstrah­lung des Mannes, der staub­be­deckt mit schmut­zi­gem Körper auf dem Boden lag. Nach seinem Aus­se­hen und Ver­hal­ten konnte niemand sagen, welcher Kaste oder Lebens­weise er ange­hörte. Doch Prahl­ada ver­neigte sich zu seinen Lotus­fü­ßen, ehrte ihn und fragte:
Ich sehe, daß du einen wohl­ge­nähr­ten Körper hast, wie jemand, der Luxus genießt. Die Begie­ri­gen streben mühe­voll nach Reich­tum für den Genuß, und so werden ihre Körper so kräftig wie deiner. Doch du liegst untätig hier und hast offen­bar kei­ner­lei Reich­tum zum Genuß, oh Mann des Geistes. Wie konnte dein Körper so kräftig werden? Ich bitte dich, erkläre mir das. Obwohl du Fähig­keit, Geschick und Intel­li­genz hast, liegst du untätig hier und schaust den arbei­ten­den Men­schen gelas­sen zu.

So wurde der große Heilige vom König der Dämonen befragt, war von der Liebe und Freund­lich­keit seiner Worte berührt, und so sprach der Brah­mane lächelnd:
Oh Bester der Dämonen, der von guten Men­schen geschätzt wird, du weißt mit deiner tief­grün­di­gen Sicht alles über die Kon­se­quen­zen, wenn die Men­schen während ihres Lebens die welt­li­chen Dinge begeh­ren oder ableh­nen. Nur wer Nara­y­ana, den Höch­sten Herrn, allein im Herzen trägt, kann durch seine lie­bende Hingabe jeg­li­che Illu­sion auf­lö­sen, wie die Sonne die Dun­kel­heit ver­nich­tet. Trotz­dem werde ich ver­su­chen, deine Fragen zu beant­wor­ten, oh König, wie ich es selbst erfah­ren habe, denn wer Rei­ni­gung wünscht, ver­dient es, belehrt zu werden. Unter dem Einfluß welt­li­cher Inter­es­sen habe ich mich früher um einen Wunsch nach dem anderen geküm­mert und wurde zu ver­schie­den­sten Hand­lun­gen gezwun­gen, die mich an ver­schie­dene Gebur­ten banden. Und nachdem ich durch mein Karma vom himm­li­schen Tor der Befrei­ung weg in immer niedere Lebens­ar­ten gewan­dert war, erlangte ich glück­li­cher­weise diese Geburt als Mensch. Und nachdem ich erkannt hatte, daß man hier durch Ver­mei­den des Leides und Ver­lan­gen nach Glück immer nur das Gegen­teil erreicht, habe ich diese Art des Han­delns auf­ge­ge­ben. Glück­s­e­lig­keit ist das natür­li­che Wesen der Seele, und das lei­den­schaft­li­che Greifen nach welt­li­chen Taten ver­deckt diese Glück­s­e­lig­keit. Nachdem ich erkannt habe, daß welt­li­ches Ver­lan­gen durch Sin­nes­ge­nuß geför­dert wird, liege ich hier und ver­weile schwei­gend. Wer ver­ges­sen hat, daß die wahre Glück­s­e­lig­keit im Inneren der Seele liegt, sucht sie in den Gegen­sät­zen der Welt und muß die Ver­gäng­lich­keit fürch­ten. Unwis­sende Men­schen, die nach mate­ri­el­len Dingen dürsten und Illu­sio­nen hin­ter­her­ja­gen, sind wie dur­stige Fische, die zwi­schen den Gräsern im Wasser schwim­men. Wer mit seinem Körper und allem anderen Besitz der Herr­schaft der mate­ri­el­len Welt unter­wor­fen ist, ver­sucht sein Glück zu finden, indem er gegen sein Leid kämpft. Doch all diese Pläne und eif­ri­gen Taten werden lang­fri­stig immer wieder ver­ei­telt. Von welchem Nutzen sollten diese heiß­be­gehr­ten und har­ter­kämpf­ten Erfolge für eine sterb­li­che Person auch sein, die sich selbst nicht von den Ursa­chen für das drei­fa­che Leiden (von Geburt, Altern und Tod) befreien kann? Wohin soll das führen? Welchen Wert hat dieser Kampf? Ich sehe doch das Elend der stolzen und gie­ri­gen Reichen, die durch wahn­hafte Sinne und angst­volle Gedan­ken schlaf­lose Nächte haben und überall Gefah­ren sehen. Wer für welt­li­chen Reich­tum lebt, muß immer Angst vor Regie­rung, Räubern, Feinden, Ver­wand­ten, Tieren und Bett­lern, aber vor allem vor der eigenen Ver­gäng­lich­keit haben. Der Ver­nünf­tige sollte die Ursache erken­nen und auf­ge­ben, die zu allen Weh­kla­gen, Illu­sio­nen, Ängsten, Zorn, Anhaf­tung, Armut, Mühen, Qualen usw. des Men­schen führt, nämlich der Wunsch nach per­sön­li­cher Exi­stenz und Besitz.

Wir können dazu in dieser Welt viel von den flei­ßi­gen Bienen und den trägen Schlan­gen lernen. Sie sind unsere besten Lehrer für Zufrie­den­heit und Ent­sa­gung. Von den Honig­bie­nen habe ich gelernt, allen Wün­schen zu ent­sa­gen. Denn der Reich­tum, den sie mit großem Fleiß ange­sam­melt haben, wird von anderen weg­ge­nom­men, so daß sie schließ­lich hungern und sterben müssen. Von der Python habe ich gelernt, viele Tage her­um­zu­lie­gen und gelas­sen mit mir zufrie­den zu sein, ohne mühe­voll nach Besitz zu begeh­ren. Ab und zu esse ich wenig oder viel, frisch oder abge­stan­den, schmack­haft oder geschmack­los, ganz wie es mir gegeben wird, ob mit Respekt oder ohne. So esse ich nachts oder tags­über, was auch immer gegeben wird. Im Geist zufrie­den bekleide ich mich auch nur mit dem, was das Schick­sal gibt, sei es Leinen, Seide, Baum­wolle, Bast, Hirsch­fell oder anderes. Manch­mal schlafe ich auf der Erde, im Gras, auf Blät­tern, auf Steinen oder einem Asche­h­au­fen, und wenn es gewünscht ist, sogar im Palast in einem vor­züg­li­chen Bett mit weichen Kissen. Manch­mal bade ich aus­gie­big, reibe den Körper mit San­del­holz­pa­ste ein, kleide ihn schön an, trage Gir­lan­den und Schmuck, sitze auf einem Wagen, einem Ele­fan­ten oder Roß. Und manch­mal wandere ich nackt umher, als wäre ich völlig ver­rückt. Ich ver­flu­che keinen Men­schen und lobe sie auch nicht, denn jeder lebt durch die Natur. Ich bete für das höchste Wohl aller Wesen, das in der Einheit der Höch­sten Seele zu finden ist. Der Begriff „Unter­schei­dung“ sollte im Ich­be­wußt­sein geop­fert werden, und das Ich­be­wußt­sein im gegen­sätz­li­chen Denken, das die Wurzel aller Ver­wir­rung ist. Das Denken sollte der ganz­heit­li­chen Ver­nunft bzw. „Ein­sicht“ geop­fert werden, die ganz­heit­li­che Ver­nunft der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya), und die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (des Höch­sten Herrn) der reinen Selbst­er­kennt­nis der Höch­sten Seele. Diese höchste Wahr­heit befreit von allen Wün­schen, und durch Selbst­ver­wirk­li­chung ver­schwin­den alle (kar­mi­schen) Hand­lun­gen. Damit habe ich dir den Weg zur Selbst­ver­wirk­li­chung erklärt und ein großes Geheim­nis anver­traut, denn er wider­spricht in manchen Aspek­ten den übli­chen Geboten und Ansich­ten dieser Welt. Doch du als Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn wirst es ver­ste­hen können.

Und der weise Narada fuhr fort:
So hörte der König der Dämonen vom Hei­li­gen über das Dharma der mäch­ti­gen Schwäne (Para­ma­ham­sas, die sich in höhere Welten erheben). Danach ver­ehrte Prahl­ada den Hei­li­gen gebüh­rend, ver­ab­schie­dete sich und kehrte nach Hause zurück.


7.14. Die Vorzüge des Hauslebens
Yud­his­hthira fragte:
Oh himm­li­scher Hei­li­ger, kannst du mir bitte erklä­ren, wie auch Haus­vä­ter wie ich, die das Höchste Ziel im Leben noch nicht kennen, diese große Befrei­ung im Ein­klang mit den hei­li­gen Schrif­ten errei­chen können?

Und der Heilige Narada sprach:
Oh König, ein Haus­va­ter sollte seine Auf­ga­ben ent­spre­chend dem Dharma seiner Lebens­weise erfül­len, alle Taten Vasu­deva widmen und die Hei­li­gen ver­eh­ren. Wer zur rechten Zeit mit Acht­sam­keit und Ver­trauen die nek­tar­glei­chen Worte über die Ver­kör­pe­run­gen des Höch­sten Herrn von zufrie­de­nen Weisen hört, der löst mit der Zeit seine lei­den­schaft­li­che Anhaf­tung an Frau und Kinder, als würde er langsam aus einem Traum erwa­chen. Soweit es für die Erhal­tung der Familie und des eigenen Körpers not­wen­dig ist, sollte man sich mit ganzem Herzen bemühen und mensch­li­ches Mit­ge­fühl in der Gesell­schaft üben, aber immer mit Weis­heit und ohne lei­den­schaft­li­che Anhaf­tung. Frei von Ego­is­mus sollte man ver­su­chen, den Frieden mit Ver­wand­ten, Eltern, Kindern, Brüdern, Freun­den und anderen zu bewah­ren, sie zu tole­rie­ren und mit ihnen freund­lich zu sein. Dazu darf er mit Weis­heit alles benut­zen, was der All­mäch­tige zwi­schen Himmel und Erde geschaf­fen hat und ihm gegeben wurde. Seinen Magen sollte er nur soweit wie nötig füllen, denn alles andere macht ihn zum Dieb. Hirsche, Kamele, Esel, Affen, Mäuse, Schlan­gen, Vögel und Fliegen sollte er wie seine eigenen Kinder betrach­ten. Um die drei Lebens­ziele von Tugend, Ver­dienst und Liebe sollte er sich ent­spre­chend den Umstän­den nur so weit bemühen, wie die Gnade Gottes dafür sorgt. Und was ihm gegeben wurde, sollte er immer auch mit anderen teilen, sogar mit Hunden oder Aus­ge­sto­ße­nen. Auch seine Ehefrau, die ihm so am Herzen liegt, sollte er nie als eigenen Besitz betrach­ten. Wer meint, seine Ehefrau besit­zen zu können, und dafür bereit ist, sich selbst und andere zu töten, oder die eigenen Eltern und den gei­sti­gen Lehrer zu ver­las­sen, ver­sucht etwas zu besit­zen, was er nicht besit­zen kann. Welchen Wert hat die Anhaf­tung an diesen ver­gäng­li­chen Körper, der dazu ver­dammt ist, von Insek­ten gefres­sen zu werden oder sich in Asche zu ver­wan­deln? Welchen Wert hat es, vom Körper einer Frau ange­zo­gen zu werden, im Ver­gleich zur Höch­sten Seele, die wie der Raum alles durch­dringt?

Was durch das Opfer der eigenen Hingabe vom Höch­sten Herrn gegeben wird, das sollte man als seinen Lebens­un­ter­halt betrach­ten. Der Weise gibt um der Höch­sten Seele willen alle Eigen­tums­ansprü­che auf, denn es geht schließ­lich darum, die Einung in der Höch­sten Seele zu errei­chen. Mit den Mitteln, die man dem Dharma ent­spre­chen erlangt hat, sollte man über die täg­li­chen Opfer­ga­ben für die Götter, Hei­li­gen, Ahnen, Men­schen, sich selbst und andere Lebe­we­sen hinaus, den ursprüng­li­chen Höch­sten Geist in allen Herzen ver­eh­ren. Doch das größte Opfer im Opfer­feuer bringt der Haus­va­ter zur Freude des Höch­sten Herrn dar, indem er sich selbst beherrscht und seine Sinne und Gedan­ken zügelt. Und das wert­voll­ste Opfer für den Höch­sten Herrn und Emp­fän­ger aller Opfer bringt der Haus­va­ter nicht durch geklärte Butter dem Feuer dar, sondern durch die Opfer­ga­ben für Brah­ma­nen. Oh Yud­his­hthira, so verehre den Feld­ken­ner (Kshe­tra­jna) nach besten Mög­lich­kei­ten und opfere zum Wohle der göt­ter­glei­chen Brah­ma­nen, der gewöhn­li­chen Men­schen und aller anderen Wesen.

Zwei­fach­ge­bo­rene sollten während der dunklen Monats­hälfte von Aswina (Oktober-Novem­ber) die Ahnen mit reichen Gaben ver­eh­ren und während des Monats Bhadra (August-Sep­tem­ber) die Ver­wand­ten, je nach ihren Mög­lich­kei­ten. Es wird auch emp­foh­len, Zere­mo­nien zu den Son­nen­wen­den und Tag­und­nacht­glei­chen durch­zu­füh­ren, zu Sonnen- und Mond­fin­ster­nis­sen, zu Voll- und Neu­mond­ta­gen und anderen spe­zi­el­len Kon­stel­la­tio­nen und Fei­er­tra­gen (deren lange Auf­zäh­lung wir hier aus­las­sen). Zu diesen beson­de­ren Zeiten ist die Ver­eh­rung auch beson­ders wir­kungs­voll, um das Wohl­er­ge­hen der Men­schen zu bewah­ren und Glück, Erfolg und Gesund­heit über das ganze Jahr zu fördern. Während dieser Zeiten ist es vor­teil­haft, ein hei­li­ges Bad zu nehmen, Gebete zu rezi­tie­ren, Feu­e­r­opfer dar­zu­brin­gen und Gelübde ein­zu­hal­ten, um einen bestän­di­gen Nutzen aller Opfer­ga­ben für den Höch­sten Herrn, die Brah­ma­nen, Götter, Ahnen, Men­schen und alle anderen Wesen zu gewähr­lei­sten. Oh König, so sollten auch die Rei­ni­gungs­ri­tuale zum Wohle der Familie, für Ver­stor­bene oder Neu­ge­bo­rene stets zur rechten Zeit erfol­gen.

Ich will dir auch die Orte beschrei­ben, die für ver­dienst­volle Rituale beson­ders geeig­net sind. Am för­der­lich­sten für das heil­same Ziel gelten die Ein­sie­de­leien der Weisen, Tempel, Schreine mit Göt­ter­bil­dern des Höch­sten Herrn oder Ver­samm­lungs­plätze der Brah­ma­nen, die der Askese, Lehre und Wohl­tä­tig­keit gewid­met sind. Jeder Ort ist glücks­ver­hei­ßend, wo irgend­eine Form des Höch­sten Herrn verehrt wird, beson­ders an hei­li­gen Flüssen wie die Ganga und andere, die in den Puranas gelobt werden. Auch Seen wie Push­kara und berühmte Plätze, an denen die Hei­li­gen leben, wie Kuruks­he­tra, Gaya, Prayaga, Pulaha-Ashrama, Nai­misha, Phal­guna, Setub­handa, Prab­hasa, Dwaraka, Benares, Mathura, Pampa, Bindu-Saro­vara, Bada­rika-Ashrama und Nanda sowie die Orte von Sita und Rama wie Chi­tra­kuta und die Berge von Mahen­dra und Malaya gehören zu den hei­lig­sten Orten. Wer sich Wohl­er­ge­hen wünscht, sollte diese Orte besu­chen, an denen der Herr mit allen Göttern verehrt wird, denn alle reli­gi­ösen Riten sind dort tau­send­mal stärker.

Oh Herr­scher der Erde, der Höchste Herr, in dem alles lebt und sich bewegt, ist der Einzige in der Welt, der jeg­li­cher Ver­eh­rung würdig ist. Das haben die Weisen erkannt und wissen, wem man opfern soll. Wenn auch die gei­sti­gen Söhne von Brahma und alle Götter (in diesem Raja­suya-Opfer) anwe­send sind, so gebührt doch dem All­mäch­ti­gen (Krishna) der erste Platz. Zahl­lose Wesen bevöl­kern das Uni­ver­sum wie die Zweige eines rie­si­gen Baumes. Doch weil der All­mäch­tige die Wurzel des Baumes ist, wird seine Ver­eh­rung dem Wohl­er­ge­hen aller Wesen dienen. Er ist der ursprüng­li­che Höchste Geist (Purusha) als Grund­lage aller indi­vi­du­el­len Wesen und natür­li­chen Prin­zi­pien. Er gewährt den Hei­li­gen, Göttern, Men­schen und allen anderen Wesen ihren Körper zum Leben und wohnt in ihnen. Und weil er in ihnen wohnt, sind auch alle Wesen ver­eh­rungs­wür­dig, soweit man den Höch­sten Geist in ihnen erkennt. Erst als die Hei­li­gen sahen, wie sich im sil­ber­nen Treta-Zeit­al­ter die gegen­sätz­li­chen Ansich­ten unter den Men­schen ver­mehr­ten, führten sie die Ver­eh­rung von ver­schie­de­nen Göt­ter­bil­dern und unter­schied­li­che reli­gi­öse Riten ein. Doch wirk­lich ziel­füh­rend ist die Ver­eh­rung nur, wenn man beginnt, den Höch­sten Herrn in allen Bildern zu erken­nen. Oh König, so sollte man auch die Brah­ma­nen als überaus ver­eh­rungs­wür­dig betrach­ten, denn sie ver­kör­pern durch Ent­sa­gung, Weis­heit und Zufrie­den­heit das vedi­sche Wissen des Höch­sten Geistes. Selbst Krishna, der das Leben und die Seele des Uni­ver­sums ist, betrach­tet die Brah­ma­nen als die ehr­wür­dig­sten Men­schen, denn sie hei­li­gen durch ihre Fuß­spu­ren im Staub der Erde alle drei Welten.


7.15. Naradas Apell für den Dharma-Weg
Der Heilige Narada sprach:
Zwei­fach­ge­bo­rene sollten sich beson­ders dem unei­gen­nüt­zi­gen Handeln, der Askese, dem Veden­stu­dium, der Beleh­rung oder dem Yoga der Weis­heit widmen. Wer Befrei­ung wünscht, sollte den Brah­ma­nen oder anderen Weisen Opfer­ga­ben dar­brin­gen. In Göt­te­ropfern sollten zwei von ihnen bewir­tet werden und in Ahnen­op­fern drei, zumin­dest sollte es einer sein. Man sollte auch nicht zu viele von ihnen ein­la­den, auch wenn man die Mittel dazu hat. Zu viele Per­so­nen werden zum Hin­der­nis bezüg­lich Zeit, Ort, Mittel, Ablauf und Rang­folge der Ehrun­gen. Denn nur, wenn die gehei­ligte Opfer­speise zur rechten Zeit am rechten Ort mit rechter Liebe und Hingabe zur Gott­heit den Ehr­wür­di­gen gegeben wird, kann diese Gabe zur Quelle ewigen Wohl­er­ge­hens werden. Wer den Göttern, Hei­li­gen, Ahnen, Ver­wand­ten und anderen Wesen Opfer anbie­tet, sollte in ihnen allen den Höch­sten Geist der Höch­sten Seele sehen.

Wer das tiefere Wesen des Dharmas kennt, sollte im Ahnen­op­fer weder Fleisch anbie­ten noch selbst essen, denn die Ahnen freuen sich nicht über das Töten von Tieren. Besser ist vege­ta­ri­sche Nahrung, die den Hei­li­gen lieb ist. Für alle, die das wahre Dharma von Tugend und Gerech­tig­keit wün­schen, gibt es kein höheres Gebot, als jeg­li­che Gewalt gegen alle Lebe­we­sen in Gedan­ken, Worten und Taten auf­zu­ge­ben. Wer sich auf das wahre Selbst kon­zen­triert und von welt­li­chen Wün­schen befreit, erkennt auch den wahren Sinn des Opferns, indem man die Früchte seiner Taten im Feuer der Selbst­er­kennt­nis ver­brennt. Anson­sten fürch­ten die Lebe­we­sen einen Opfern­den und denken: „Dieser Unwis­sende wird uns sinnlos töten!“ Deshalb sollte der Kenner des Dharmas jeden Tag zufrie­den seine regel­mä­ßi­gen und gele­gent­li­chen Opfer mit der Speise erfül­len, die den Hei­li­gen lieb ist und von Gott gegeben wird.

Dazu spre­chen die Dharma-Lehrer von fünf Arten des Adhar­mas, das als Untu­gend und Unge­rech­tig­keit auf­ge­be­ben werden sollte, nämlich Vid­harma, Parad­harma, Upad­harma, Bhasa- und Chala-Dharma. Vid­harma bedeu­tet alles, was das Dharma behin­dert. Parad­harma ist das eigen­nüt­zige Über­trei­ben von Dharma, Upad­harma ist Heu­che­lei, Chala ist das Dharma nur dem Worte nach, und Bhasa ist eigen­sin­ni­ges Handeln gegen die Auf­ga­ben (ent­spre­chend der Kaste und Lebens­weise). Man sollte nicht nach Geld und Reich­tum streben, um reli­gi­öse Opfer durch­zu­füh­ren. Besser ist es, zufrie­den und mühelos zu leben, wie die Python (aus Kapitel 7.13). Wie könnte eine Person, die aus Lust und Gier nach Reich­tum strebt und sich an diesen Pfahl kettet, die Glück­s­e­lig­keit eines inner­lich Zufrie­de­nen finden, der sich nicht an welt­li­chen Gewinn bindet? Für einen bestän­dig zufrie­de­nen Geist ist jeder Weg erträg­lich, wie jemand mit guten Schuhen die Kiesel und Dornen auf dem Weg nicht fürch­ten muß. Oh König, warum sollte ein inner­lich zufrie­de­ner Mensch nicht lieber von ein wenig Wasser leben, als durch sinn­li­che und sexu­elle Begier­den ein Leben wie ein Hau­stier zu führen. Selbst der Klügste wird sehen, wie durch Unzu­frie­den­heit die Unruhe wächst und Sin­nes­be­herr­schung, Ent­sa­gung, Ver­nunft und Weis­heit all­mäh­lich schwin­den und ver­ge­hen. Wer die hung­rige und dur­stige Begierde über­win­det, wird auch von Zorn und Ärger befreit und geht glück­s­e­lig durch die Welt. Wer diesen inneren Kampf nicht gewinnt, wird niemals Glück­s­e­lig­keit finden, selbst wenn er die ganze Welt erobert. Oh König, viele kluge Gelehrte, gebil­dete Lehrer und poli­ti­sche Führer sind in der Hölle gelan­det, nur weil es ihnen an Zufrie­den­heit man­gelte.

Lei­den­schaft wird durch das Auf­ge­ben aller Erwar­tun­gen besiegt, der Haß durch das Auf­ge­ben des Ver­lan­gens, die Begierde durch Nicht­an­haf­tung und jeg­li­che Angst durch Erkennt­nis des wahren Selbst. Weis­heit ist das Heil­mit­tel gegen Weh­klage und Illu­sion, lie­be­volle Hingabe läßt den Ego­is­mus ver­ge­hen, Schweig­sam­keit besiegt die Hin­der­nisse auf dem Yoga-Weg, und durch das Auf­ge­ben der Lei­den­schaft ver­schwin­det die Gewalt. Durch Mit­ge­fühl kann man das äußer­li­che (kör­per­li­che) Leiden lindern, durch Yoga-Medi­ta­tion das innere (gei­stige) Leiden und durch Ate­m­übung die Träg­heit. Wer dem gei­sti­gen Lehrer mit Hingabe dient, kann durch die Qua­li­tät der Güte (Sattwa) all diese Pro­bleme der Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit über­win­den, wie auch die natür­li­chen Qua­li­tä­ten selbst. Der gei­stige Lehrer, der das Licht auf dem Weg ent­zün­det, sollte stets als Höch­ster Herr betrach­tet werden. Wer ihn und seine Lehre als sterb­lich und ver­gäng­lich sieht, gleicht einem Ele­fan­ten, der sich nach dem Baden wieder im Staub wälzt. Auch wenn er äußer­lich wie ein nor­ma­ler Mensch erscheint, so ist er doch inner­lich der Höchste Herr, der Herr­scher über das Meer der Ursa­chen (Prad­hana), der Höchste Geist und der Herr des Yoga, dessen Füße von den Yoga-Mei­stern verehrt werden.

Alle Lehren zielen darauf ab, die sechs natür­li­chen Prin­zi­pien (der fünf Sinne und des Denkens) zu beherr­schen. Wer nicht an dieser Voll­en­dung im Yoga arbei­tet, ver­schwen­det seine Lebens­zeit. Wie alle eigen­nüt­zi­gen Taten zum Erwerb des Lebens­un­ter­halts diesem Yoga nicht dienen, so können auch die reli­gi­ösen Rituale mit per­sön­li­chen Zielen niemals zu einem ganz­heit­li­chen Bewußt­sein führen. Wer sein Bewußt­sein erobern will, sollte an einem ein­sa­men Ort unab­hän­gig von der Gesell­schaft abhän­gi­ger Men­schen als ein Ent­sa­gen­der von Wohl­tä­tig­keit und wenig Nahrung leben. Oh König, an einem reinen Ort sollte er sich einen Platz suchen, sich ruhig, ent­spannt und gleich­mü­tig nie­der­set­zen, den Ober­kör­per auf­recht halten und das heilige OM singen. Dann möge er den inneren Blick auf seine Nasen­spitze richten und mit Prana­yama die Ein- und Aus­at­mung zügeln, um die umher­schwei­fen­den Gedan­ken zu beru­hi­gen und schritt­weise die Begierde nach äußeren Objek­ten zu stillen. Wer in dieser Übung bestän­dig ist, wird bald einem Feuer glei­chen, dessen Brenn­stoff vergeht, und die reine Frei­heit (des Nirwana) errei­chen. Ohne jeg­li­che Ablen­kung wird das Bewußt­sein in jeder Hin­sicht ruhig und zufrie­den. So erreicht man das reine Bewußt­sein voller Glück­s­e­lig­keit, das allem zugrunde liegt und unver­gäng­lich ist.

Wer sein Haus verläßt, um als besitz­lo­ser Bet­tel­mönch umher­zu­wan­dern, aber dann wieder zurück­kehrt und nach den drei welt­li­chen Lebens­zie­len strebt, gleicht einem Mann, der sein eigenes Erbro­chen­des ißt. Wer einmal erkannt hat, daß der Körper nicht die Seele ist, sondern ver­gäng­lich und den Würmern oder der Asche bestimmt, aber danach seinen Körper wieder ver­herr­licht und sich damit iden­ti­fi­ziert, gleicht einem nutz­lo­sen Dumm­kopf. Auch wenn Haus­vä­ter ihre Auf­ga­ben miß­ach­ten, Schüler ihre Gelübde, Wald­ein­sied­ler als Knechte dienen oder Bet­tel­mön­che nach Sin­nes­ob­jek­ten gieren, spricht man hier von der dümm­sten Art des Ver­hal­tens, mit der man sich selbst betrügt und das Dharma ver­letzt. Aus Mit­ge­fühl sollte man diese Men­schen nicht beach­ten, die von der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) des Höch­sten Herrn ver­wirrt wurden. Wer einmal das Wesen der Seele erkannt hat und aus dem Jen­seits das Bewußt­sein durch gei­stige Erkennt­nis gerei­nigt hat, wonach sollte er sich noch sehen? Warum sollte er sich zum Sklaven des Körpers machen?

Man sagt, der Körper ist wie ein Kampf­wa­gen, die Sinne sind wie die Pferde, das Denken sind die Zügel, die Sin­nes­ob­jekte sind der Weg, die Ver­nunft sollte der Wagen­len­ker sein und die Wahr­heit das große Ziel, das der Höchste Herr (für diesen Kampf­wa­gen) geschaf­fen hat. Die Spei­chen der Räder sind die zehn Lebens­winde im Körper (Prana, Apana, Samana ...), die Naben sind das Dharma, die Rad­kränze das Adharma, und das stolze Ich­be­wußt­sein ist der Wagen­be­sit­zer. Der Bogen ist das heilige OM, die indi­vi­du­elle Seele ist der Pfeil und die Höchste Seele das Ziel. Zunei­gung und Abnei­gung, Begierde und Weh­klage, Anhaf­tung, Illu­sion, Angst, Wahn, Ego­is­mus, Unzu­frie­den­heit, Unruhe, Gewalt, Eifer­sucht, Ver­wir­rung, Hunger und Träg­heit sind die Feinde, die aus Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit (Rajas und Tamas) ent­ste­hen und manch­mal sogar aus der Güte (Sattwa). Solange man diese mensch­li­che Gestalt hat, die wie ein Wagen vom Führer abhängt, sollte man im Dienst zu den Lotus­fü­ßen der Hoch­be­seel­ten das Schwert der Erkennt­nis mit der Kraft des Höch­sten Herrn benut­zen, bis der Feind besiegt ist. Wer auf diese Weise die Zufrie­den­heit in der tran­szen­den­ta­len Glück­s­e­lig­keit findet, kann diesen Körper auf­ge­ge­ben.

Doch wenn die Pferde der Sinne nicht achtsam geführt werden und das Abschwei­fen lieben, führen sie den Wagen­len­ker auf den Weg des Begeh­rens. Dort fällt der Fahrer in die Hände von Räubern, die ihn mit Sin­nes­ob­jek­ten binden, so daß er mit Wagen und Pferden im dunklen Wald der mate­ri­el­len Exi­stenz gefan­gen wird, wo er unter großer Todes­angst leiden muß. Deshalb erklä­ren die Veden zwei Wege des Han­delns, nämlich mit und ohne Anhaf­tung an die Früchte der Taten. Wer daran anhaf­tet, muß immer wieder in die mate­ri­elle Exi­stenz zurück­keh­ren. Ohne Anhaf­tung genießt man den Nektar der Ewig­keit.

Sogar die ver­schie­de­nen Arten der Opfer­rituale, wie auch der Bau von Tempeln, Rast­häu­sern, Gärten, Teichen und Brunnen sowie das Ver­tei­len von Speisen und Geträn­ken zählen wegen ihrer Ver­dien­ste zu den Hand­lun­gen mit Anhaf­tung (Pra­vritti). Auf diesem Weg (der Väter­weg) geht der fein­stoff­li­che Körper über den Rauch in die Nacht, in die dunkle Monats­hälfte, in das dunkle Halb­jahr und in den Neumond. Von dort sorgt die Frucht­bar­keit wieder für Samen, die auf der Erde gedei­hen. So werden sie vom Herrn der Zeit ins Leben gerufen und kör­per­lich immer wieder geboren, um in dieser mate­ri­el­len Welt zu exi­stie­ren. Ein Zwei­fach­ge­bo­re­ner, der von der Emp­fäng­nis bis zur Bestat­tung durch ver­schie­dene Riten gerei­nigt wurde, opfert die Sinne im Licht der gei­sti­gen Erkennt­nis. Er opfert die Sinne im Denken und die Gedan­ken im hei­li­gen OM. Mit diesem Klang zieht er alle Lebens­winde in einem Punkt (Bindu) zusam­men und ver­schmilzt im Höch­sten (Brahman). Auf diesem Weg (dem Göt­ter­weg) geht er über das Feuer in den Tag, in die helle Monats­hälfte, in das helle Halb­jahr, in den Voll­mond und schließ­lich in die Sonne. Dort emp­fängt ihn ein himm­li­sches Wesen, das ihn aus der kör­per­li­chen Welt zum Höch­sten führt (Turya, der vierte und höchste Bewußt­seins­zu­stand, das traum­lose Wachen). Dieser Weg ist als Göt­ter­weg bekannt, auf dem man (im Gegen­satz zum Väter­weg) nicht zurück­keh­ren und wie­der­ge­bo­ren werden muß, sondern durch Selbst­ver­wirk­li­chung die Voll­kom­men­heit der Höch­sten Seele erreicht. Wer den Unter­schied zwi­schen Väter- und Göt­ter­weg erkennt, wie sie in den Veden erklärt werden, wird nicht mehr ver­wirrt, auch wenn er noch im Körper wohnt.

Dieser Höchste Herr, der von Anfang bis Ende in und außer­halb aller Lebe­we­sen besteht, ver­kör­pert sich als Erken­nen und Erkenn­ba­res, Ursache und Wirkung sowie Dun­kel­heit und Licht, weil er unab­hän­gig von allen Formen ist. Wie man ein Spie­gel­bild, obwohl es nur eine Refle­xion ist, für wahr­haft hält, so akzep­tiert man auch die Wahr­neh­mung der Sinne, obwohl es nur Refle­xio­nen sind. Das Eine ist weder das reflek­tierte Bild von irgen­d­et­was in der kör­per­li­chen Welt, noch eine Zusam­men­set­zung irgend­wel­cher Ele­mente bzw. Teile. Weil nichts getrennt von diesem Einen exi­stie­ren kann, ist es sogar unsin­nig, sich selbst als ein Teil des Einen zu betrach­ten. Wie der Körper, der aus den Ele­men­ten besteht, nicht ohne die zuge­hö­ri­gen Eigen­schaf­ten exi­stie­ren kann, so exi­stiert auch der Körper nicht getrennt von dem Einen. Die gei­stige Ver­wir­rung kann man mit einem Traum ver­glei­chen, in dem Objekte erschei­nen, die ver­schwin­den, sobald man aus dem Traum erwacht. In glei­cher Weise über­win­det die erwachte Seele durch Selbst­ver­wirk­li­chung und ganz­heit­li­che Sicht auf die Wirk­lich­keit von Geist und Materie die drei nie­de­ren Bewußt­seins­zu­stände (traum­lo­ser und traum­haf­ter Schlaf sowie traum­haf­tes Wachen).

Oh Yud­his­hthira, ganz­heit­li­che Sicht bedeu­tet, sich bei allen Gedan­ken, Worten und Taten des höch­sten Brah­mans bewußt zu sein. Dann wünscht man alles, was man sich selbst wünscht, nicht nur der eigenen Familie mit Frau und Kindern, sondern allen Wesen der ganzen Welt. Oh König, so sollte ein Mensch die Auf­ga­ben seiner Kaste und Lebens­weise erfül­len und den vedi­schen Geboten für Mittel, Ort und Zeit folgen und nur im här­te­s­ten Notfall andere Wege gehen. Wer unter Beach­tung dieser vedi­schen Gebote lie­be­volle Hingabe übt und seine Auf­ga­ben im Leben erfüllt, kann sogar als Haus­va­ter den Himmel errei­chen. Oh König, auf diese Weise seid auch ihr (Pan­da­vas) all den schreck­li­chen Gefah­ren ent­kom­men. Durch den Dienst zu den Füßen eures Mei­sters (Krishna) konntet ihr alle Opfer erfolg­reich dar­brin­gen und alle Him­mels­rich­tun­gen dieser Welt erobern.

Ich selbst lebte einst vor langer Zeit in einem vor­her­ge­hen­den Maha­kalpa (der Lebens­zeit eines Brahma) als himm­li­scher Bewoh­ner namens Upa­ba­r­hana unter den vor­züg­li­chen Gand­ha­r­vas. Ich trug einen schönen Körper, höchst attrak­tiv, wohl­duf­tend, geschmückt und fas­zi­nie­rend anzu­schauen. Stets von Frauen ange­zo­gen gab ich mich als Lüst­ling meinen Wün­schen hin. Eines Tages wurde eine große Ver­samm­lung der Götter ein­be­ru­fen, und zur Ver­herr­li­chung des Höch­sten Herrn mit Gesang und Tanz waren auch alle Gand­ha­r­vas und Apsaras ein­ge­la­den. So ging auch ich als Meister des Gesangs von bezau­bern­den Frauen umgeben dorthin. Doch als die Götter von meiner Neigung erfuh­ren, ver­fluch­ten mich die höchst mäch­ti­gen Herrn des Uni­ver­sums und spra­chen: „Weil du gegen die Gebote han­delst, sollst du ein Shudra und aller Schön­heit beraubt werden!“ Danach wurde ich von einer Die­ne­rin geboren, doch durch den Dienst an hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen gemäß dem Dharma konnte ich wieder auf­stei­gen und sogar dieses Leben als gei­sti­ger Sohn von Brahma errei­chen.

Damit habe ich dir das Dharma erklärt, mit dem sogar ein arbei­ten­der Haus­va­ter die Sünde besie­gen und den Weg eines Ent­sa­gen­den gehen kann. Auch ihr (Pan­da­vas) habt das Glück, daß die Hei­li­gen der Welten euren Wohnort besu­chen, weil ihr den Höch­sten Herrn verehrt, der sich als Mensch (in Gestalt von Krishna) ver­kör­pert hat. Er ist das Eine, das Brahman, das die Hoch­be­seel­ten suchen, um die himm­li­sche Glück­s­e­lig­keit der Erlö­sung zu ver­wirk­li­chen. Er ist dein berühm­ter Cousin, der höchste Wohl­tä­ter, der ver­eh­rungs­wür­dig­ste Mann, das Herz und die Seele aller Wesen und der höchste Lehrer für das Leben. Sein wahres Wesen kann nicht einmal Shiva oder Brahma ver­ste­hen. Möge der Höchste Herr und Lehrer, den wir durch Medi­ta­tion, Schweig­sam­keit, lie­bende Hingabe und Ent­sa­gung ver­eh­ren, mit uns zufrie­den sein.

Der ehren­werte Suka fuhr fort:
So wurde König Yud­his­hthira vom Hei­li­gen Narada belehrt, und von höch­ster Freude erfüllt ver­ehrte er ihn und Krishna. Dar­auf­hin ver­neigte sich auch der Heilige vor Krishna und Yud­his­hthira, der über die Offen­ba­rung von Krishna als reines Brahman und Höch­ster Geist äußerst erstaunt war, ver­ab­schie­dete sich und ver­schwand. Damit habe ich dir, oh König Pariks­hit, die ver­schie­de­nen Stämme der Töchter von Daksha erklärt, von denen alle Wesen dieser Welt mit den Göttern, Dämonen und Men­schen geboren wurden.

Hier endet das 7. Buch des Shrimad Bha­ga­va­tam mit dem Titel: „Das Wesen des Höch­sten Herrn“


Buch 8 - Das Wesen der Schöpfung
8.1. Die Manus als Stammväter der Menschheit
Der ehren­werte König Pariks­hit sprach:
Oh großer Lehrer, du hast aus­führ­lich den Stamm des (ersten) Swa­yamb­huva-Manu erklärt, in dem die großen Könige der Welt geboren wurden. Oh Brah­mane, bitte erkläre uns auch die anderen Manus sowie die Ver­kör­pe­run­gen und Taten des Höch­sten Herrn während der Man­wan­ta­ras (den Zeit­al­tern der Manus), die von den Gelehr­ten geprie­sen werden. Sei so gut und erzähle mir die hei­li­gen Geschich­ten vom Wirken des Herrn in den Man­wan­ta­ras der Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft.

Und der ehren­werte Suka sprach:
Im gegen­wär­ti­gen Schöp­fungs­tag von Brahma (Kalpa) sind bereits sechs Man­wan­ta­ras ver­gan­gen. Swa­yamb­huva war der erste dieser sechs Manus, und sein Zeit­al­ter habe ich zusam­men mit den dama­li­gen Göttern bereits beschrie­ben. Von Akuti und Deva­huti, den beiden Töch­tern des (Swa­yamb­huva) Manu, wurden zwei Söhne (Yajna und Kapila) geboren, die als Ver­kör­pe­run­gen des Höch­sten Herrn bekannt wurden, um die Weis­heit und das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit zu lehren. Von Kapila habe ich dir bereits (in Buch 3) aus­führ­lich erzählt. So will ich dir nun auch von Yajna (dem „Opfer“) berich­ten. Oh Bester der Kurus, als damals der König der Welt (der Swa­yamb­huva-Manu) mit seiner Ehefrau Sata­rupa dem König­reich und allem Genuß der Sinne ent­sagte, gingen sie zusam­men in den Wald, um Askese zu üben. Am Fluß Sunanda führte der Manu hundert Jahre här­te­ste Buße durch, stand nur noch auf einem Bein und mur­melte fol­gen­des Gebet.

Der Manu sprach:
Er, der dieses ganze Uni­ver­sum bewegt, bleibt selbst völlig unbe­wegt. Er, der immer wach ist, während wir in diesem Körper schla­fen, bleibt den Lebe­we­sen unbe­kannt. Er ist als Höchste Seele überall im Uni­ver­sum gegen­wär­tig. Deshalb sollte man nur geni­e­ßen, was Er gibt und keinen anderen Reich­tum begeh­ren. Er ist der Zeuge, der alles sieht, aber von den Lebe­we­sen nicht gesehen wird. Er ist die ursprüng­li­che Quelle aller Wesen, die keine Ver­gäng­lich­keit kennt, der große Gott und Gefährte, den jeder ver­eh­ren und anbeten sollte. Er hat keinen Anfang, keine Mitte und kein Ende, niemand ist sein beson­de­rer Feind oder Freund, und er ist weder Inneres noch Äußeres (weder dies noch das). Und doch ver­kör­pert Er als Höchste Wahr­heit das ganze Uni­ver­sum mit allen Eigen­schaf­ten. Dieses Wesen der Ver­kör­pe­rung des Uni­ver­sums ist unter vielen Namen bekannt, als Höch­ster Herr oder voll­kom­mene Wahr­heit, als Unge­bo­re­ner, Selbst­sei­en­der oder Ursprüng­lich­ster. Durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft führt er zu Geburt, Exi­stenz und Tod. Und mit seinem reinen Bewußt­sein bleibt er untätig und unbe­rührt. Deshalb emp­feh­len die Weisen das Handeln ohne Anhaf­tung an die Früchte, um das reine Bewußt­sein zu errei­chen. Weil er voll­kom­men und zufrie­den ist, ver­wi­ckelt sich der Höchste Herr und Meister niemals in seine Taten, und deshalb werden auch Men­schen, die ihm nach­fol­gen, niemals ent­mu­tigt. So übe auch ich die reine Hingabe zu ihm, der frei von Eigen­nutz stets zu unserem Wohl handelt, der in seiner Weis­heit voll­kom­men ist, der keine Begierde nach Genuß kennt und als voll­kom­men Ganzes von nie­man­dem abhän­gig ist. Höchste Ver­eh­rung dem Meister aller natür­li­chen Prin­zi­pien und Lebens­auf­ga­ben, der alle Wesen belehrt und auf den Dharma-Weg führt!

So betete der Manu. Doch als die Dämonen erkann­ten, daß er seinen Geist auf die gehei­men Mantras (die Gebete der Upa­nis­ha­den) rich­tete, griffen dämo­ni­sche Gespen­ster an, um ihn zu ver­schlin­gen. Aber Yajna (das „Opfer“) als Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn, der im Herzen aller wohnt und die Absicht der Dämonen sah, han­delte ent­spre­chend und besiegte sie. Danach regierte er im Himmel, umgeben von den Göttern, die man damals Yamas nannte.

Der zweite Manu war Swa­r­ochisha, der Sohn von Agni, und aus seinen Lenden wurden die Söhne Dyumat, Sushena und Rochis­h­mat gezeugt, von denen Dyumat der Älteste war. In seinem Man­wan­tara wurde Rochana zum Göt­ter­kö­nig (Indra), die wahr­heits­treuen Tus­hi­tas waren die Götter und Urja, Stambha und andere waren die sieben Weisen. Der Heilige Veda­shira zeugte mit seiner Frau Tushita einen Sohn, in dem sich der Herr ver­kör­perte und unter dem Namen Vibhu berühmt wurde. Er selbst lebte sein ganzes Leben in Keusch­heit, und ihm folgten 88.000 Hoch­be­seelte, die von ihm die Ein­wei­hung und Beleh­rung zu diesem Gelübde erhiel­ten.

Der dritte Manu hieß Uttama, war ein Sohn von Priyavrata (siehe Kapitel 5.1), und zu seinen Söhnen gehör­ten unter anderen Pavana, Srin­jaya und Yaj­nahotra. Die sieben Weisen während dieses Man­wan­ta­ras waren die Söhne von Vasis­hta mit Padma an der Spitze. Die Satyas, Vedashru­tas und Bhadras waren die Götter, und Satya­jit war ihr König (Indra). Zu jener Zeit ver­kör­perte sich der Höchste Herr als Sohn von Sunrita, und Dharma wurde als Satya­sena geprie­sen. Er besiegte zusam­men mit seinem Freund Satya­jit (dem Indra) alle Yakshas und Raks­ha­sas, die Lügner und bös­ar­ti­gen Geister, die mit ihrem übel­ge­sinn­ten Ver­hal­ten die Lebe­we­sen quälten.

Der vierte Manu war Tamasa, der Bruder von Uttama, der zehn Söhne mit Prithu, Khyati, Nara und Ketu an der Spitze hatte. Die Satya­kas, Haris und Viras waren die Götter, Tris­hikha war ihr König und die sieben Weisen während der Herr­schaft von Uttama wurden von Jyo­tird­hama ange­führt. Weitere Götter wurden Vaidhri­tis genannt und waren die Söhne von Vidhriti, die es aus eigener Kraft schaff­ten, die Veden zu beschüt­zen, die im Laufe der Zeit ver­lo­ren­gin­gen. Zu jener Zeit ver­kör­perte sich der Höchste Herr im Mut­ter­leib von Hari­medha, wurde von Harini gezeugt und Hari genannt. Er war es, der Gajen­dra, den König der Ele­fan­ten, aus dem harten Griff der scha­r­fen Zähne eines Kro­ko­dils befreite. (Die wei­te­ren Beschrei­bun­gen zum fünften und sech­sten Manu folgen in Kapitel 8.5.)

Da bat der ehren­werte König Pariks­hit:
Oh Sohn von Vyasa, bitte erzähle uns die Geschichte, wie der König der Ele­fan­ten vom Herrn aus dem Griff des Kro­ko­dils befreit wurde. Denn alle Geschich­ten über den Höch­sten Herrn sind groß­ar­tig, heilsam und segens­reich.

Und der Suta (im Nai­misha-Wald) fuhr fort:
Oh ihr Brah­ma­nen, so bat Pariks­hit, der am Ufer der Ganga seinen Tod erwar­tete. Und Suka, der Sohn von Vyasa, freute sich über seine Bitte und sprach im Kreise aller Weisen, die sich dort ver­sam­mel­ten hatten, wie folgt.


8.2. Die Geschichte des Elefantenkönigs Gajendra
Shri Suka sprach:
Oh König, einst gab es einen sehr großen Berg namens Trikuta („drei Gipfel“), der tau­sende Yojanas hoch und von einem Mil­ch­ozean umgeben war. Mit seinen drei mäch­ti­gen Gipfeln aus Eisen, Silber und Gold sowie vielen klei­ne­ren aus Edel­stei­nen und Mine­ra­lien war er so breit wie hoch und ragte als Insel reich bewach­sen mit Bäumen und Büschen und erfüllt vom Klang der Was­ser­fälle weit strah­lend in den Himmel. Zu seinen Füßen, die von den Wellen des Meeres rings­herum gewa­schen wurden, war die Erde durch grüne Sma­ragd­steine ganz dun­kel­grün gewor­den. Die Siddhas, Cha­ra­nas, Gand­ha­r­vas, Vidyad­ha­ras, Kin­naras, Apsaras und großen Schlan­gen genos­sen es, sich in seinen Tälern zu ver­gnü­gen. Die Höhlen erklan­gen von den Stimmen der himm­li­schen Sänger, so daß sogar die mäch­ti­gen Löwen in dieses Konzert ein­stimm­ten. Die Täler wurden von allen denk­ba­ren Tieren bewohnt, und die Gärten der Hoch­be­seel­ten, die dort lebten, waren wun­der­schön mit allen Arten von Bäumen und sin­gen­den Vögeln geschmückt. In den Flüssen und Seen voll kri­stall­kla­rem Wasser badeten die himm­li­schen Jung­frauen an den von Edel­stei­nen glit­zern­den Sand­bän­ken und erfüll­ten Luft und Wasser mit dem himm­li­schen Duft ihrer Körper. In einem Tal gab es sogar einen Garten des Was­ser­got­tes Varuna, den man Ritumat nannte und wo sich die Frauen der Götter ver­gnüg­ten. Zu ihrer Freude wuchsen dort alle erdenk­li­chen Bäume mit den wun­der­schön­sten Blüten und süße­sten Früch­ten. Höchst wun­der­bar war auch ein großer See voll strah­lend gol­de­ner Lotus­blü­ten, der von herr­li­chen Bäumen umringt wurde. In den Blüten auf dem See und im Wald summten die berausch­ten Bienen, beglei­tet vom melo­di­schen Gesang ver­schie­den­ster Vögel, die sich im Wasser und im Wald tum­mel­ten. Auf dem Wasser, das von Fischen und Schild­krö­ten bewegt wurde, schwamm der goldene Pollen der Lotus­blü­ten, und die Bäume am Ufer trugen zu jeder Jah­res­zeit reich­li­che Blüten und Früchte.

Auf diesem wun­der­vol­len Berg wan­derte eines Tages der König der Ele­fan­ten mit seinen Frauen und durch­brach das dor­nen­rei­che Dickicht des Waldes. Bereits die Gegen­wart seines Duftes genügte, daß sich all die Löwen und anderen Raub­tiere ehr­fürch­tig zurück­hiel­ten, wie auch die Nas­hör­ner, Schlan­gen, Hirsche und anderen Ele­fan­ten. Unter dem Schutz dieses Königs konnten sich alle Tiere ohne Angst frei bewegen, ob nun Füchse, Eber, Büffel, Bären, Sta­chel­schweine, Rehe, Wölfe, Affen oder Kanin­chen. Doch zu jener Zeit war er ähnlich berauscht wie die Bienen vom Nektar, und in seiner Brunst tropfte ihm der Saft von den Schlä­fen. So wan­derte er mit seiner Herde und den Jungen in ihrer Mitte über die Erde, daß der ganze Berg erzit­terte. Aus der Ferne roch er das Wasser, das vom Pollen der Lotus­blü­ten duftete, und voller Begeh­ren eilte er mit seiner dur­sti­gen Gesell­schaft zum Ufer des Sees. Dort trat er in das klare und kühle Wasser, trank mit seinem Rüssel von der Mischung aus Lotus­pol­len, nahm ein erfri­schen­des Bad und wurde von jeder Müdig­keit befreit. Dann zog er das Wasser mit seinem Rüssel ein und spritzte es über sich, um auch seine Frauen und Kinder zum Baden und Trinken ein­zu­la­den. So war er wie ein besorg­ter Haus­va­ter beschäf­tigt, an seine Familie gebun­den und stand unter der Herr­schaft der illu­sio­nären Welt, ohne auf die großen Gefah­ren zu achten. Und so wollte es das Schick­sal, oh König, daß sein Fuß von einem mäch­ti­gen und wüten­den Kro­ko­dil gepackt wurde. Dar­auf­hin ver­suchte der Elefant mit aller Kraft, aus diesem Griff zu ent­kom­men, doch nicht einmal die anderen Ele­fan­ten, die ihm zu Hilfe eilten, konnten ihn befreien. Als die Frauen sahen, wie ihr Herr plötz­lich ange­grif­fen und gefan­gen wurde, began­nen sie vor Schreck zu weh­kla­gen. Doch es nützte alles nichts. Während der Elefant und das Kro­ko­dil auf diese Weise kämpf­ten und sich gegen­sei­tig ins Wasser hinein und her­aus­zo­gen, ver­gin­gen tausend Jahre, in denen die beiden am Leben blieben. Das, oh König, hielten sogar die unsterb­li­chen Götter für ein großes Wunder. Aber der Ele­fan­ten­kö­nig Gajen­dra verlor mit der Zeit immer mehr Kraft, weil er so lange kämpfen mußte, um nicht ins Wasser gezogen zu werden. Im Gegen­satz dazu war das Kro­ko­dil im Wasser zu Hause und wurde im Laufe der Jahre immer agiler, stärker und mäch­ti­ger.

Als Gajen­dra erkannte, daß nun sein Leben in Gefahr war, und er sich durch die Macht des Schick­sals nicht selbst aus diesem hilf­lo­sen Zustand befreien konnte, dachte er lange nach und kam zu fol­gen­dem Schluß:
Weder meine Ver­wand­ten können mich aus dieser Not erlösen, noch kann ich als Ele­fan­ten­bulle erwar­ten, von meinen Frauen aus diesem Schick­sal befreit zu werden, im festen Griff des Kro­ko­dils (der Lei­den­schaft) gefan­gen zu sein. Ich muß daher wie jeder andere Schutz bei dem suchen, der die höchste Zuflucht aller Wesen ist. Denn er, der Höchste Herr, beschützt jeden, der sich ihm anver­traut. Er ist die einzige Zuflucht aller Wesen, die Angst vor dem Tod haben, der mäch­ti­gen Schlange der Zeit, die jeden mit ihrer schreck­li­chen Macht (der Ver­gäng­lich­keit) uner­müd­lich jagt. So gebe ich mich dem Herrn hin, der die höchste Zuflucht ist und vor dem sogar der Tod flieht.


8.3. Gajendras Gebet
Suka, der Sohn von Vyasa, sprach:
So ent­schied sich der Ele­fan­ten­kö­nig Gajen­dra von der Ver­nunft geführt, kon­zen­trierte seine Gedan­ken im Herzen und rezi­tierte ein hohes Gebet, das er in einer frü­he­ren Geburt ein­ge­übt hatte.

Shri Gajen­dra sprach:
OM, Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn (Bha­ga­vat), der diese kör­per­lich bestimmte Exi­stenz ins Bewußt­sein bringt. Gib mir die Kraft zur Medi­ta­tion über den Höch­sten Geist, die Höchste Seele und das Meer der Ursa­chen. In Dir ruht das ganze Uni­ver­sum, durch Dich ent­steht es, und durch Dich exi­stiert es. Ich gebe mich der unab­hän­gi­gen Gott­heit hin, die alles erhält und jen­seits von allem ist. Möge mich der Höchste Herr, der über allem steht, beschüt­zen, der ewige Zeuge für das Ent­ste­hen und Ver­ge­hen, durch dessen Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft jede kos­mi­sche Gestal­tung ent­steht und vergeht. Möge mich der All­mäch­tige beschüt­zen, der ewig Strah­lende, der sogar über der Dun­kel­heit steht, wenn sich im Laufe der Zeit alles wieder auflöst, und alle Welten mit ihren Herr­schern und wir­ken­den Wesen ver­ge­hen. Möge mich der schwer Erkenn­bare beschüt­zen, der wie ein Tänzer ver­schie­dene Formen zum Aus­druck bringt, die nicht nur für gewöhn­li­che Wesen schwer ver­ständ­lich und erklär­bar sind, sondern auch für Götter und Weise. Möge Er mein Ziel sein, der Herr all jener, die sich nach der Erkennt­nis seiner glücks­ver­hei­ßen­den Lotus­füße sehnen, dieser hoch­be­seel­ten Weisen, die ohne Anhaf­tung in den Wäldern leben, die Gelübde ihrer Lebens­weise erfül­len, allen Wesen freund­lich sind und sich über die kör­per­li­che Welt erheben. Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn, dem Höch­sten Brahman von gren­zen­lo­ser Kraft, der formlos ist, aber ver­schie­dene Formen ange­nom­men und wun­der­bare Taten voll­bracht hat, der ohne Geburt und Karma ist, ohne Name und Form, frei von allen Eigen­schaf­ten und Fehlern, und der durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft die Ent­ste­hung und Auf­lö­sung des ganzen Welt­alls bewirkt. Ver­eh­rung sei dem Erleuch­ter der Seele, dem Zeugen, der in allen gegen­wär­tig ist, das Höchste Selbst, das sich jeder Beschrei­bung ent­zieht und jen­seits aller Gedan­ken und jeg­li­cher Wahr­neh­mung ist. Ver­eh­rung sei dem Herrn der Befrei­ung und Erlö­sung, der von den Weisen durch Ent­sa­gung welt­li­cher Wünsche auf dem Weg der Güte erreicht werden kann und das Höchste Glück gewährt. Ver­eh­rung dem Herrn des Frie­dens, dem Herrn der Har­mo­nie, der von allen Eigen­schaf­ten frei ist, aber alle Eigen­schaf­ten anneh­men kann, sogar die feind­li­chen oder tie­ri­schen. Ver­eh­rung dem Herrn der Viel­falt des Wissens, dem Feld­ken­ner, dem Meister der Yoga-Kraft, dem Höch­sten Geist und Ursprung von allem. Ver­eh­rung dem Herrn der Sinne und der Wahr­neh­mung aller Formen, die real erschei­nen, weil sie ein Spie­gel­bild von Dir sind. Ver­eh­rung sei Dir als Spiegel des Bewußt­seins und grund­lo­ser Urgrund von Allem. Ver­eh­rung der uner­gründ­li­chen Ursache aller Wir­kun­gen, dem großen Meer der Ursa­chen und Urquell allen Wissens. Ver­eh­rung dem Gewäh­rer von Befrei­ung und Schutz aller Befrei­ten. Ver­eh­rung dem Feuer des Bewußt­seins, das im Brenn­holz der natür­li­chen Eigen­schaf­ten ver­bor­gen ist, dem Schöp­fer­geist, der im Wech­sel­spiel der natür­li­chen Eigen­schaf­ten erscheint und sich denen offen­bart, die durch Selbst­er­kennt­nis die Anhaf­tung an die Formen auf­ge­ben. Ver­eh­rung der voll­kom­me­nen Gnade, die ein tier­haf­tes Wesen, wie ich es bin, durch lie­bende Hingabe aus der Ver­stri­ckung befreit. Ver­eh­rung dem höch­sten und gren­zen­lo­sen Herrn, der als Zeuge in Allem geprie­sen wird und sich in allen seinen Geschöp­fen selbst betrach­tet. Ver­eh­rung sei Dir, der für alle Wesen schwer erreich­bar ist, die an Gedan­ken, Sinnen und Körper anhaf­ten sowie an ihren Nach­kom­men, Ver­wand­ten, Häusern, Reich­tü­mern und Gönnern, aber für Hoch­be­seelte, die von natür­li­chen Eigen­schaf­ten nicht mehr getrie­ben werden, im tief­sten Herzen gegen­wär­tig ist. Ver­eh­rung sei Dir, über den man immer medi­tiert, dem Urquell allen Wissens, dem Höch­sten Herrn und Meister. Wer die Ganz­heit von Tugend, Ver­dienst, Liebe und Befrei­ung (Dharma, Artha, Kama und Moksha) wünscht, verehrt Dich und erreicht das große Ziel und jeg­li­chen Segen bis zur Unsterb­lich­keit. Möge mich seine gren­zen­lose Güte erlösen! Ver­eh­rung dem Gren­zen­lo­sen und all­um­fas­sen­den Ursprung, dem Höch­sten Herrn, der seine Ver­eh­rer durch das Hören und Lesen seiner ver­hei­ßungs- und wun­der­vol­len Geschich­ten in ein Meer tran­szen­den­ta­ler Glück­s­e­lig­keit taucht. Er allein ist ihr Lebens­sinn und größter Segen, der ewige Höchste Geist und Yoga-Meister, die Höchste Seele, die wegen ihrer Fein­heit für die Sinne nicht greif­bar ist. Ver­eh­rung dem Herrn, der alle mehr oder weniger beweg­li­chen Wesen, das vedi­sche Wissen, die Götter mit Brahma und seinen Söhnen sowie alle anderen Geschöpfe mit Namen und Formen geschaf­fen hat. Ver­eh­rung dem Ursprüng­li­chen, aus dem durch Ver­kör­pe­rung der natür­li­chen Eigen­schaf­ten Ver­nunft, Gedan­ken, Sinne und Körper ent­ste­hen und wieder in ihm ver­ge­hen, wie die Funken aus dem Feuer oder die Strah­len aus der Sonne. Ver­eh­rung dem Gren­zen­lo­sen, der weder Gott noch Dämon ist, weder Mensch noch Tier, weder weib­lich noch männ­lich, weder Geist noch Natur, weder Sein noch Nicht­sein, weder Ursache noch Wirkung, weder dies noch das (neti neti).

Bitte befreie mich von diesem Leben in der Welt, inner­lich und äußer­lich in diesem Ele­fan­ten-Körper gefan­gen. Befreie mich vom Leiden der Ver­gäng­lich­keit durch die Macht der Zeit. Befreie mich von der Dun­kel­heit, die meinen Geist bedeckt. Ich ver­neige mich vor der höch­sten Zuflucht, dem unge­bo­re­nen Höch­sten Geist, der das Uni­ver­sum geschaf­fen hat, das ganze Uni­ver­sum ist und auch jen­seits davon besteht, der das Uni­ver­sum erkennt und beseelt. Ich ver­neige mich vor dem Herrn des Yoga, den die Yogis, die ihr Karma besiegt haben, klar und deut­lich in ihrem Herzen erken­nen. Ich ver­neige mich vor der voll­kom­me­nen Intel­li­genz, dem Herrn aller Eigen­schaf­ten, dessen Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft zusam­men mit der drei­fa­chen Energie (von Lei­den­schaft, Träg­heit und Güte) unwi­der­steh­lich ist, der seine hin­ge­bungs­vol­len Ver­eh­rer beschützt und nur für jene erreich­bar ist, die ihre Sinne und Gedan­ken zügeln. Ich suche Zuflucht beim Höch­sten Herrn mit der uner­gründ­li­chen Herr­lich­keit, den die gewöhn­li­chen Wesen nicht kennen und von dessen Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft ich durch meinen Stolz besiegt wurde.

Shri Suka fuhr fort:
Weil nun dieses Gebet des Ele­fan­ten­kö­nigs nicht an eine beson­dere Form der Götter wie Brahma usw. gerich­tet war, erschien an ihrer Stelle der Höchste Herr selbst, der für das Voll­kom­mene steht. Von diesem Gebet gerufen kam der Herr der Welten ange­sichts der Notlage so schnell wie möglich mit allen segens­rei­chen Bewoh­nern des Himmels. Er kam von Garuda getra­gen mit Diskus und allen anderen Waffen aus­ge­rü­stet zu dem Ort, wo Gajen­dra kämpfte. Und sobald der Elefant, der so leid­voll im Wasser gefan­gen war, den Herrn auf dem Rücken von Garuda mit erho­be­nem Diskus am Himmel sah, hob er seinen Rüssel mit einer Lotus­blüte gen Himmel und sprach tief berührt: „Oh Nara­y­ana, Lehrer der Voll­kom­men­heit und Höch­ster Herr, ich verehre dich mit ganzer Hingabe.“ Als ihn der Unge­bo­rene so leiden sah, stieg er sogleich herab und rettete ihn mit seinem Diskus vor den Augen aller anwe­sen­den Götter, indem er die Schnauze des Kro­ko­dils abtrennte und Gajen­dra aus dem Wasser zog.
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8.4. Gajendras Befreiung
Der ehren­werte Suka sprach:
Als Gajen­dra befreit war, ließen die Götter, Hei­li­gen und Gand­ha­r­vas unter Führung von Brahma und Shiva himm­li­sche Blüten her­ab­reg­nen, um die Tat des Herrn zu preisen. Der Himmel erschallte vom Klang der Pauken, die Gand­ha­r­vas sangen, die Apsaras tanzten und die Rishis, Siddhas und Cha­ra­nas priesen mit Gebeten den Höch­sten Geist. Im glei­chen Moment nahm das Kro­ko­dil wieder die herr­li­che Gestalt des füh­ren­den Gand­ha­r­vas Huhu an, der damit von einem Fluch des Weisen Devala befreit war. Und mit geneig­tem Kopf begann er, den ewigen Höch­sten Herrn mit Lob­preis zu ver­eh­ren und besang die Herr­lich­keit seiner über­na­tür­li­chen Taten und Qua­li­tä­ten. Und nachdem er den Segen des Herrn emp­fan­gen hatte, umrun­dete er ihn voller Ver­eh­rung und kehrte von allen Sünden befreit vor den Augen aller Anwe­sen­den in seine himm­li­sche Wohn­stätte zurück.

Der Ele­fan­ten­kö­nig wurde durch die Berüh­rung des Höch­sten Herrn sofort von jeder Bindung durch Unwis­sen­heit befreit und erlangte die Form des Herrn mit vier Armen und gelben Gewän­dern. In seinem vor­her­ge­hen­den Leben war er der vor­züg­li­che König Indra­dyumna im Reich der Dra­vi­das und beson­ders der Ver­eh­rung von Vishnu hin­ge­ge­ben. Als die Zeit der Buße gekom­men war, begab er sich in die Ein­sie­de­lei von Kula­chala, wo er mit großer Acht­sam­keit ein Schwei­ge­ge­lübde ablegte und mit ver­filz­ten Locken Ent­sa­gung übte. Doch eines Tages, als er voller Ver­eh­rung für den unfehl­ba­ren Herrn und Liebe zum höch­sten Führer in Medi­ta­tion ver­sun­ken war, erschien der Heilige Agastya mit seinen Schü­lern und sah den König schwei­gend sitzen, ohne von ihm respekt­voll begrüßt zu werden. Da wurde der Rishi zornig und ver­fluchte ihn mit den Worten:
Dieser gemeine Mann ist so unfreund­lich und unver­nünf­tig, daß er mich als Brah­mane miß­ach­tet. Möge er in Dun­kel­heit fallen und mit dumpfer Intel­li­genz als Elefant geboren werden!

Nachdem er dieses Urteil gespro­chen hatte, ging der mäch­tige Agastya mit seinem Gefolge weiter und ließ Indra­dyumna zurück, der erkannte, daß ihn dieses Schick­sal wegen seiner ange­sam­mel­ten Taten als König getrof­fen hatte. Als er dann als Elefant wie­der­ge­bo­ren wurde, ging die Erin­ne­rung an sein frü­he­res Leben ver­lo­ren, aber weil er den Höch­sten Herrn durch sein Gebet ver­ehrte, gelang es ihm sogar im Körper eines Ele­fan­ten, sich an sein wahres Wesen zu erin­nern. Und nachdem der Herr mit dem Lotus­na­bel den Ele­fan­ten­kö­nig auf diese Weise befreit hatte und für seine wun­der­vol­len Taten von den Himm­li­schen gelobt wurde, kehrte er zusam­men mit dem befrei­ten König, der nun zu seinem Gefolge gehörte, auf dem Rücken von Garuda in sein himm­li­sches Reich zurück.

Oh großer König (Pariks­hit), diese Geschichte über das Ver­trauen in Krishna, der den Ele­fan­ten­kö­nig befreite, erhebt die Hörer zum Himmel, erhöht ihr inneres Licht, ver­treibt die Dun­kel­heit der Untu­gend und Unge­rech­tig­keit des Kali-Yugas und löst schlechte Träume auf. Zwei­fach­ge­bo­rene, die nach einem schlech­ten Traum auf­wa­chen und Frieden suchen, sollten sich gleich früh am Morgen rei­ni­gen und voller Ver­trauen diese Geschichte rezi­tie­ren, um ihren Segen zu gewin­nen. Denn als der all­durch­drin­gende Höchste Herr mit Gajen­dra zufrie­den war, sprach er in Gegen­wart aller Anwe­sen­den zu ihm:
Wer sich am frühen Morgen zum Ende der Nacht erhebt und sich mit kon­zen­trier­tem Geist an meine Ver­kör­pe­run­gen erin­nert, wird von allen Sorgen befreit. Denn viel­fäl­tig sind meine Ver­kör­pe­run­gen, die Formen von mir und dir, die Formen des Sees, des Berges, der Höhlen und Gärten, der Bäume und Büsche, der drei großen Gipfel mit den Wohn­stät­ten von mir, Brahma und Shiva, der Ozean aus Milch, die weiße Insel (Sweta-Dvipa) im strah­len­den Glanz, die mir so lieb ist, mein Sri­vatsa-Zeichen, Kau­stubha-Juwel, Blü­ten­gir­lande, Keule, Diskus, Muschel­horn, Garuda, Ananta-Sesha, mein Bruder San­kars­hana und Lakshmi, die Göttin des Wohl­stan­des, die mir am Herzen liegt, der Schöp­fer­gott Brahma und Shiva, der Gott der Auf­lö­sung, der himm­li­sche Heilige Narada und (mein Ver­eh­rer aus dem Stamm der Dämonen) Prahl­ada, meine Inkar­na­tio­nen als Fisch, Schild­kröte, Eber usw., meine unzäh­li­gen glücks­ver­hei­ßen­den Taten, die Götter der Sonne, des Mondes und des Feuers, das heilige OM-Mantra, die ewige Wahr­heit und das Unge­stal­tete, die hei­li­gen Kühe und Brah­ma­nen, das ewige Dharma, die Töchter von Daksha, die pflicht­be­wuß­ten Ehe­frauen des Mond­got­tes, der Stamm­va­ter Kasyapa, die Flüsse der Ganga, Saras­vati, Nanda und Yamuna, Airavat (der Elefant von Indra), Dhruva (der Polar­stern), die Sieben Hei­li­gen, die Men­schen und alle anderen Geschöpfe. Oh mein Bester, wer mich auf diese Weise am Ende der Nacht anbetet, dem werde ich das höchste Ziel gewäh­ren, wenn sein irdi­sches Leben zu Ende geht.

Und Suka fuhr fort:
So sprach Hris­hikesha, der Herr der Sinne, blies zur Freude der ver­sam­mel­ten Himm­li­schen sein Muschel­horn, dieses beste Juwel aus dem Meer (der Ursa­chen), und stieg wieder auf den Rücken von Garuda.


8.5. Die Geschichte vom Quirlen des Milchozeans
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, damit habe ich dir die Geschichte von der Befrei­ung Gajen­dras durch den Höch­sten Herrn erzählt, die alle Unrein­hei­ten ver­trei­ben kann. Höre nun über das Man­wan­tara des Raivata Manu. Der fünfte Manu hieß Raivata, war ein Bruder von Tamasa, und seine Söhne hießen Bali, Vindhya usw. mit Arjuna als Älte­s­tem. Der König des Himmels (Indra) war damals Vibhu, die Bhut­a­ra­yas waren die Götter, und Hira­nya­ro­man, Veda­shira, Urd­h­va­bahu usw. waren die Sieben Hei­li­gen. Der Höchste Herr erschien als Sohn von Shubhra und seiner Frau Vik­un­tha, trug den Namen Vaik­un­tha, und seine Anhän­ger waren die Vaik­unt­has. Auf Wunsch seiner Gattin Lakshmi erschuf er zur Freude aller Wesen das voll­kom­mene Reich, das ent­spre­chend Vaik­un­tha hieß. Wer ver­su­chen würde, alle seine Hel­den­ta­ten, Eigen­schaf­ten und Herr­lich­kei­ten auf­zu­zäh­len, müßte so viele wun­der­bare Dinge auf­zäh­len, wie es Staub­körn­chen gibt.

Der sechste Manu war Chaks­husha, der Sohn von Chakshu, und seine Söhne hießen Puru, Purusha, Sudyumna usw. Der Göt­ter­kö­nig war damals Man­tradruma, die Götter waren die Apyas, und die Sieben Hei­li­gen wurden von Havis­h­man und Viraka ange­führt. Vairaja und seine Frau Deva­samb­huti hatten einen Sohn namens Ajita, in dem sich der Höchste Herr und Meister des Uni­ver­sums ver­kör­perte. Und während der Mil­ch­ozean gequirlt wurde, um den Nektar der Unsterb­lich­keit für die Götter zu gewin­nen, lebte er als Schild­kröte im Wasser und trug den Berg Mandara, der als Quirl benutzt wurde.

Da fragte König Pariks­hit:
Oh Brah­mane, warum wurde gerade der Milch-Ozean mit dem Berg gequirlt? Warum lebte er als Schild­kröte im Wasser, und was erschien noch alles zusam­men mit dem Nektar für die Götter? Bitte sei so gut und erkläre mir diese wun­der­ba­ren Taten des Höch­sten Herrn. Mein Herz, das so lange unter den Sorgen dieser Welt leiden mußte, ist immer noch nicht gesät­tigt von den wun­der­ba­ren Geschich­ten über den Herrn der Hin­ge­bungs­vol­len.

Und der Suta fuhr fort:
Oh ihr Brah­ma­nen, so wurde Sukra, der Sohn von Vyasa, von König Pariks­hit gebeten. Er lobte diese Frage und begann, die Macht des Höch­sten Herrn zu erklä­ren.

Und Shri Suka sprach:
Als damals die Götter von den Dämonen mit scha­r­fen Waffen ange­grif­fen wurden, starben viele Götter und konnten sich nicht wieder erheben, denn ein Fluch des Hei­li­gen Durvasa hatte Indra und die drei Welten ihres Glücks beraubt, so daß auch die hei­li­gen Opfer und Riten nicht mehr durch­ge­führt wurden. (Dazu wird fol­gende Geschichte erzählt: Einst wan­derte der Muni Durvasa durch das Land. Da erblickte er Indra auf seinem Ele­fan­ten und ehrte ihn voller Freude mit der Blü­ten­gir­lande, die er zuvor selbst um seinen Hals trug. Doch Indra war stolz und hängte die Gir­lande ohne den gebüh­ren­den Respekt vor dem Muni um den Rüssel seines Ele­fan­ten. Das Tier ver­stand natür­lich auch nicht den Wert und zer­malmte sie zwi­schen seinen Beinen. Als der Muni diese Miß­ach­tung sah, ver­fluchte er Indra, daß er all sein strah­len­des Glück ver­lie­ren soll. Und dar­auf­hin ver­lo­ren die Götter im Kampf gegen die Dämonen ihre Herr­lich­keit und allen Reich­tum in den drei Welten.) Als die füh­ren­den Götter mit Varuna und Indra an der Spitze sahen, was geschah, dis­ku­tier­ten sie lange, konnten aber keine zufrie­den­stel­lende Lösung finden. Dar­auf­hin gingen sie zum Ver­samm­lungs­platz von Brahma auf dem Berg Meru, brach­ten ihre Ehr­er­bie­tung dar und berich­te­ten alles. Als der all­mäch­tige Schöp­fer­gott sah, wie die Götter mit Indra an der Spitze ihrer Macht und Kraft beraubt wurden, und die drei Welten durch die Über­macht der Dämonen ins Unglück stürz­ten, kon­zen­trierte er seine Gedan­ken auf den Höch­sten Geist (Purusha) und sprach mit freund­li­chem Gesicht zu den Göttern:
Ich selbst, Shiva, ihr Götter und alle Dämonen, Men­schen, Tiere, Bäume und andere Pflan­zen und Wesen sind durch den unver­gäng­li­chen Höch­sten Herrn ent­stan­den. So laßt uns Zuflucht bei Ihm suchen. Aus seiner Sicht sollte niemand getötet oder beschützt, gehaßt oder geliebt werden. Nur zur Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung der Welt nimmt er zur rechten Zeit die natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit an. So ist es nun an der Zeit, seine Macht zur Erhal­tung der Wesen durch seine Güte zu erbit­ten. Laßt uns Zuflucht beim Lehrer des Uni­ver­sums suchen. Möge er aus Zunei­gung für alle Wesen uns Göttern das Glück gewäh­ren, nach dem sich alle sehnen.

Oh Fein­de­be­zwin­ger, so sprach der Herr der Veden zu den Göttern und begab sich mit ihnen direkt zum Wohn­sitz des Unbe­sieg­ba­ren jen­seits der welt­li­chen Dun­kel­heit. Dort brachte der Erste der Götter dem Höch­sten Herrn, dessen Form unsicht­bar ist, der aber in den Veden beschrie­ben wird, mit kon­zen­trier­ten Sinnen und Gedan­ken das fol­gende gött­li­che Gebet dar.

Und Brahma sprach:
Wir Götter ver­eh­ren den Unver­än­der­li­chen, die Wahr­heit selbst, die ursprüng­li­che Ursache im Herzen aller, den Unver­gäng­li­chen, Unvor­stell­ba­ren, All­wirk­sa­men, Ungreif­ba­ren und Undenk­ba­ren, die unüber­trof­fene und ewige Gott­heit. Wir suchen unsere Zuflucht im Höch­sten Geist der Lebens­kraft, Intel­li­genz und Gedan­ken aller Wesen, im Einen, der durch Sin­nes­er­fah­rung und Wissen alles erkennt, in der Rein­heit des Einen, der unpar­tei­isch Schutz und Licht in der Dun­kel­heit gewährt, im unfehl­ba­ren Höch­sten Herrn, der sich zum Wohle aller Wesen in jedem Zeit­al­ter ver­kör­pert. Ver­eh­rung der Wahr­heit, um die sich das licht­volle Rad des Lebens dreht, ange­trie­ben durch die gedank­li­che Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya), mit fünf­zehn Spei­chen (die fünf Sinnes- und Hand­lungs­or­gane und fünf Lebens­winde), einer drei­fa­chen Nabe (aus Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) und einem acht­fa­chen Rad­kranz (die fünf Ele­mente, Denken, Ich­be­wußt­sein und uni­ver­sale Intel­li­genz). Ver­eh­rung dem reinen Einen jen­seits aller Dun­kel­heit, dem Unge­stal­te­ten, der überall und nir­gends ist, gren­zen­los und uner­meß­lich, der auf dem Rücken von Garuda (den vedi­schen Versen) getra­gen und von den schwei­gen­den Weisen auf dem Yoga-Weg verehrt wird. Ver­eh­rung dem Herrn der Höch­sten Seele und all ihrer mög­li­chen Eigen­schaf­ten, dem höch­sten Herr­scher, der alle Lebe­we­sen gerecht beherrscht, dessen Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft kein Wesen besie­gen kann, so daß auch alle Men­schen, die von dieser Kraft ver­wirrt werden, den wahren Sinn des Lebens nicht erken­nen. Du bist inner­halb und außer­halb von allem. Nicht einmal die Götter und Hei­li­gen, die durch deine Güte geschaf­fen wurden, können dein wahres Wesen ver­ste­hen, aus dem alles ent­steht. Wie könnten es Dämonen und andere Wesen, die von Lei­den­schaft und Träg­heit geprägt wurden?

Möge der Höchste Geist der selbst­sei­en­den Seele uns gnädig sein, dessen Lotus­füße diese riesige Erde mit den vier Arten der Lebe­we­sen bildet (nämlich lebend­ge­bo­ren, eige­bo­ren, feuch­tig­keits­ge­bo­ren und sproß­ge­bo­ren). Möge der All­mäch­tige mit uns zufrie­den sein, dessen Sperma das subtile Was­se­r­ele­ment ist, das die drei Welten mit all ihren lokalen Herr­schern (im Welten-Ei) befruch­tet und alle Geschöpfe zeugen kann. Möge der Höchste Herr mit uns zufrie­den sein, dessen Denken der Mond ist, der die Götter und Ahnen ernährt, die Bäume und anderen Lebe­we­sen auf der Erde wachsen läßt und die Quelle allen Wohl­stan­des ist. Möge der strah­lende Herr mit uns gnädig sein, dessen Mund das Feuer ist, das alle Ele­mente wie in einem Magen ver­zehrt, in den Tiefen des Ozeans wohnt und durch Feu­e­r­opfer allen Reich­tum und vedi­sches Wissen gewährt. Möge der all­mäch­tige Herr mit uns zufrie­den sein, dessen Auge die Sonne ist, der über den Göt­ter­weg zur höch­sten Befrei­ung herrscht, die drei Veden her­vor­bringt, die voll­kom­mene Wahr­heit ist, Ver­gäng­lich­keit ver­kör­pert und auch Unsterb­lich­keit gewäh­ren kann. Möge der all­mäch­tige Herr mit uns zufrie­den sein, dessen Atem die Lebens­kraft in allen Lebe­we­sen ist, dem alle Leben­s­prin­zi­pien und -kräfte folgen wie das Volk ihrem König. Möge der all­mäch­tige Herr uns gnädig sein, dessen Ohren die Him­mels­rich­tun­gen sind, aus dessen Wesen die neun Kör­per­öff­nun­gen ent­ste­hen, und durch dessen Nabel der Höchste Geist den Raum stützt, in dem der Wind leben­dige Körper mit Sinnen und Gedan­ken gestal­ten kann. Möge der mäch­tige Herr mit uns zufrie­den sein, dessen Stärke der große Indra ist, dessen Zufrie­den­heit seine Ver­eh­rer sind, dessen Zorn der Meister auf dem Berg (Shiva) ist, aus dessen ganz­heit­li­cher Ver­nunft der Schöp­fer­gott Brahma ent­steht, aus dessen Kör­per­öff­nun­gen die Mantras strömen, und aus dessen Zeu­gungs­or­gan die Hei­li­gen und Stamm­vä­ter kommen. Möge der all­mäch­tige Herr mit uns zufrie­den sein, aus dessen Brust die Göttin des Wohl­stan­des erscheint, aus dessen Schat­ten die Ahnen ent­ste­hen, von dessen Vor­der­seite das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit und von dessen Rück­seite das Adharma der Untu­gend und Unge­rech­tig­keit strömt, auf dessen Kopf die höheren Welten stehen, und aus dessen Sin­nes­ge­nuß die tan­zen­den Apsaras des Himmels kommen. Möge der all­mäch­tige Herr mit uns allen zufrie­den sein, aus dessen Mund die Brah­ma­nen mit den Veden und ihr ver­trau­li­ches Wissen ent­ste­hen, wie auch die Ksha­triyas aus den Armen, die Vaisyas aus den Schen­keln und die Shudras aus den Füßen. Möge der All­mäch­tige uns gnädig sein, von dessen Unter­lippe der Genuß erscheint, von seiner Ober­lippe die Zunei­gung, von seiner Nase die kör­per­li­che Pracht und von seinem Gefühl die sinn­li­che Liebe. Möge der all­mäch­tige Herr mit uns zufrie­den sein, durch dessen Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Yoga-Maya) die Eigen­schaf­ten der Natur (die Gunas), die kör­per­li­chen Ele­mente, ihr Weber­knecht (die Zeit), ihre frucht­ba­ren Taten (das Karma) und die Viel­falt der Formen erschei­nen, die ein schwer zu durch­schau­en­des System bilden, von dem sich die großen Weisen abwen­den. Unsere ganze Ver­eh­rung sei der Höch­sten Seele, die frei von Sorgen ist, keine Ziele ver­folgt, in Frieden ver­weilt und wie der Raum nicht an den Dingen haftet, die durch deine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft mit natür­li­chen Eigen­schaf­ten erschei­nen und die Sinne erregen.

Oh Herr, wir bitten dich, zeige deinen erge­be­nen Dienern deine ursprüng­li­che Gestalt, denn wir möchten gern dein freund­li­ches Lotus­ge­sicht sehen. Oh All­mäch­ti­ger, du erscheinst von Zeit zu Zeit in ver­schie­de­nen Formen, die du nach Wunsch anneh­men kannst, und voll­bringst wun­der­volle Taten. Wir ver­eh­ren dich als Höch­sten Herrn. Denn ver­kör­perte Wesen, die per­sön­li­chen Genuß suchen, treffen auf viele Hin­der­nisse, so daß ihre per­sön­li­chen Taten oft ver­geb­lich sind. Deshalb ver­eh­ren wir dich als Höch­sten Herrn, denn keine Tat, die dir gewid­met wurde, kann ver­geb­lich sein, weil du die Höchste Seele bist, die allen Wesen freund­lich und nütz­lich ist. Wie man durch das Gießen der Wurzel eines Baumes auch den Stamm und die Zweige bewäs­sert, so wirkt die Ver­eh­rung von Vishnu für alle Wesen. Deshalb ver­eh­ren wir dich, oh Herr der Ewig­keit, der über­na­tür­li­che Wunder wirkt und alle Eigen­schaf­ten beherrscht. Mögest du dich in deiner Güte ver­kör­pern.


8.6. Der Waffenfrieden zwischen Dämonen und Göttern
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, nachdem der Höchste Herr und Meister von den Göttern auf diese Weise ver­herr­licht wurde, erschien er vor ihnen mit einem Glanz wie tausend auf­ge­hende Sonnen. Davon wurde die Sicht der Götter voll­kom­men erfüllt, so daß sie sich weder selbst noch irgen­d­et­was anderes in irgend­ei­ner Rich­tung im Himmel oder auf der Erde sehen konnten, ganz zu schwei­gen vom All­mäch­ti­gen selbst. Erst nach einer Weile erblick­ten Brahma und Shiva seine makel­lose Gestalt, die so wun­der­schön war wie ein dunkler Edel­stein, seine Augen so rot wie Lotus­blü­ten, seine sei­de­nen Kleider so gelb wie geschmol­ze­nes Gold, seine große Schön­heit voller Anmut, sein bezau­bern­des Gesicht mit freund­li­chem Lächeln, seine schönen Augen­brauen unter der strah­len­den Juwelen-Krone, den Schmuck all seiner Orna­mente, das Glit­zern seiner Ohr­ringe, seinen Gürtel und seine Arm­rei­fen, seine Hals­kette und seine Knö­chel­glöck­chen, das Kau­stubha-Juwel auf seiner Brust, an die sich Lakshmi schmiegt, seine Blu­men­gir­lan­den und seinen Diskus und alle anderen Waffen, die ihm per­sön­lich dienen. Da ver­neig­ten sich die Götter vor dem Höch­sten Herrn und Brahma sprach voller Ver­eh­rung:
Unsere ganze Ehr­er­bie­tung dem Einen, der nie geboren wurde und ewig erscheint, dem Einen, der von allen natür­li­chen Eigen­schaf­ten frei ist, der Ozean an Glück­s­e­lig­keit jen­seits aller Exi­stenz, kleiner als das Klein­ste und größer als das Größte, unvor­stell­bar, all­ge­gen­wär­tig und all­mäch­tig. Diese ver­eh­rungs­wür­dige und ver­hei­ßungs­volle Form von dir, oh Höch­ster Geist, erscheint den Yogis, die nach den vedi­schen Geboten das Tantra üben. Oh höch­ster Führer, wir erken­nen, daß wir selbst mit den drei Welten in dir die Form des Uni­ver­sums anneh­men. Diese Form der Höch­sten Seele hat ihren Anfang in dir, ihre Mitte in dir und ihr Ende in dir. Du bist als Anfang, Mitte und Ende des Uni­ver­sums wie ein Topf, der alles Irdi­sche enthält. Du selbst ver­kör­perst dieses Uni­ver­sum durch deine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft und bist sein Erhal­ter und Beschüt­zer. Die Weisen, die sich geistig mit dir vereint haben, erken­nen, daß du zwar alle natür­li­chen Eigen­schaf­ten trägst, aber nicht von ihnen abhän­gig bist. Sie durch­schauen durch Yoga-Übung die drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten und errei­chen dein Wesen, so sagen die Gelehr­ten, wie man das Feuer aus dem Holz erreicht, die Milch von den Kühen, das Getreide und Wasser von der Erde und den Lebens­un­ter­halt durch Bemü­hung.

Wenn wir heute sehen, wie du in deiner ganzen Herr­lich­keit vor uns als Herr mit dem Lotus­na­bel erscheinst, haben wir unser lang ersehn­tes Ziel des höch­sten Glücks erreicht, wie Ele­fan­ten in der Not eines Wald­bran­des das Wasser der Ganga errei­chen. Über unseren Wunsch brau­chen wir dich nicht infor­mie­ren, denn du bist der Zeuge von allem und jedem. Mögest du bitte, oh Höchste Seele, die inner­lich und äußer­lich überall gegen­wär­tig ist, für uns als Herr­scher in der Welt das tun, wofür wir deine Lotus­füße auf­ge­sucht haben. Ich selbst, Shiva und die anderen Götter, Hei­li­gen und Stamm­vä­ter mit Daksha an der Spitze sind wie Funken von dem Feuer, das du bist. Wie könnten wir unab­hän­gig von dir unser Wohl­er­ge­hen errei­chen? Oh Herr, bitte belehre uns zum Wohle der Götter und Brah­ma­nen.

Und Suka fuhr fort:
So wurde er von den Göttern unter Führung von Brahma verehrt, ver­stand den Wunsch ihrer Herzen und ant­wor­tete mit seiner donner­glei­chen Stimme den Himm­li­schen, die mit gefal­te­ten Händen und gezü­gel­tem Geist vor ihm standen. Und obwohl der Höchste Herr fähig gewesen wäre, das Ziel der Götter unab­hän­gig von ihrer Bemü­hung zu voll­brin­gen, achtete er als Herr und Meister das Spiel der Welt und gebot ihnen, den Ozean zu quirlen.

Der Höchste Herr sprach:
Hört zu, oh Brahma, Shiva und alle anderen Götter, was ich euch zu sagen habe, dann werdet ihr euer Wohl­er­ge­hen und das gewünschte Ziel errei­chen. Geht und schließt ein Bündnis mit den Dämonen, die vom zeit­li­chen Schick­sal begün­stigt wurden, bis ihr wieder stark seid. Oh ihr Götter, in Zeiten der Not sollte man sich sogar mit seinen Feinden ver­bün­den, wenn es dem Ziel för­der­lich ist, wie einst die Maus mit der Katze (siehe z.B. MHB 12.138). Ver­sucht den Nektar zu gewin­nen und zu trinken, der jedes sterb­li­che Wesen unsterb­lich machen kann. Gebt dazu alle Arten von Heil­pflan­zen, Gräsern und Früch­ten in den Mich­ozean und bemüht euch mit Acht­sam­keit und meiner Hilfe, alles zu ver­rüh­ren. Ver­wen­det den Schlan­gen­kö­nig Vasuki als Seil und den Berg Mandara als Quirl. Eure dämo­ni­schen Feinde werden euch dabei helfen, doch den Nektar dieser Bemü­hung könnt nur ihr emp­fan­gen. Ärgert euch nicht darüber, dieses Bündnis anzu­stre­ben, denn Frieden ist der beste Weg, um alle Ziele zu errei­chen. Oh ihr Götter, akzep­tiert gelas­sen, was die Dämonen ver­lan­gen, fürch­tet euch nicht vor dem Gift Kala­kuta (dem Fall­strick der Zeit), das aus dem Mil­ch­ozean auf­stei­gen wird, und achtet gut darauf, daß ihr beim Quirlen nicht von Begierde, Neid oder Zorn getrie­ben werdet.

Und Suka fuhr fort:
Oh König, nachdem der all­mäch­tige Herr und Höchste Geist, der sich unab­hän­gig bewegt, die Götter auf diese Weise belehrt hatte, ver­schwand er wieder vor ihren Augen. Und nachdem Brahma und Shiva ihre Ehr­er­bie­tung dem Höch­sten Herrn dar­ge­bracht hatten, kehrten auch sie in ihre Wohn­stät­ten zurück, und die Götter begaben sich zum Dämo­nen­kö­nig Vali. Als der ehren­werte König der Dämonen sah, daß ihre Feinde keinen Kampf suchten, hielt auch er seine Armee zurück, denn er wußte, wann es Zeit zum Kämpfen und wann es Zeit zum Ver­han­deln war. So näher­ten sich die Götter dem Sohn von Viro­chana, der als strah­len­der Erobe­rer aller Welten vor ihnen auf dem Thron saß und von seinen füh­ren­den Dämonen wohl­be­schützt wurde. Der mäch­tige Indra erfreute ihn nach besten Kräften mit freund­li­chen Worten und erklärte ihm alles, was ihm der Höchste Geist gelehrt hatte. Das klang sowohl für den Dämo­nen­kö­nig als auch für die füh­ren­den Dämonen wie Sambara, Aris­hta­nemi sowie die anderen Bewoh­ner von Tripura sehr akzep­ta­bel. Auf diese Weise ent­schlos­sen sich die Götter und Dämonen gemein­sam dazu, den Nektar der Unsterb­lich­keit zu gewin­nen. Dazu ent­wur­zel­ten sie mit ver­ein­ter Kraft und lautem Gebrüll den Berg Mandara, umarm­ten ihn fest und schlepp­ten ihn zum Mil­ch­ozean. Doch selbst Indra und Vali, die diese gewal­tige Last eine weite Strecke tragen konnten, waren bald erschöpft und ließen den Berg auf dem Weg fallen. Und wo der riesige goldene Berg her­un­ter­fiel, zer­drückte er mit seinem großen Gewicht viele erleuch­tete und nich­ter­leuch­tete Wesen. Aber der Höchste Herr erschien auf dem Rücken von Garuda vor allen jenen, die sich unter dem fal­len­den Berg die Arme und Beine gebro­chen und ihren Mut ver­lo­ren hatten, und erweckte sie, erleuch­tet oder nicht, alle wieder unver­sehrt und glück­lich zum Leben. Dann lud er ein­hän­dig mit größter Leich­tig­keit den Berg auf Garuda, setzte sich obenauf und flog zusam­men mit den Göttern und Dämonen zum Ozean. Dort nahm Garuda, der Größte aller Vögel, den Berg von seinen Schul­tern, ging damit zum Wasser, legte ihn am Ufer nieder und wurde von seinem Herrn wieder nach Hause geschickt.


8.7. Wie Shiva das hervorgequirlte Gift trank
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh Bester der Kurus, nun baten die Götter den Schlan­gen­kö­nig Vasuki als Seil für den Quirl zu dienen, ver­spra­chen einen Anteil am Nektar und wickel­ten ihn um den Berg. Dann wollten sie mit großer Freude begin­nen, den Ozean zu quirlen, um den Nektar der Unsterb­lich­keit zu gewin­nen, und der Höchste Herr gebot den Göttern zuerst den Kopf der Schlange zu ergrei­fen. Doch die Dämo­nen­füh­rer waren mit dieser Ent­schei­dung des Höch­sten Geistes nicht ein­ver­stan­den und spra­chen: „Wir wollen die Schlange nicht am Schwanz anpa­cken, denn das ist der min­der­wer­ti­gere Teil, und das wider­spricht unseren Geboten und der Ehre unserer Geburt.“ Als der Herr erkannte, wie stur die Dämonen waren, lächelte er und gebot den Göttern, den Kopf auf­zu­ge­ben und das hintere Ende der Schlange zu ergrei­fen. Und nachdem sich die Söhne von Kasyapa geei­nigt hatten, auf welcher Seite sie die Schlange anpa­cken wollten, quirl­ten sie mit großem Eifer, um den Nektar aus dem Mil­ch­ozean zu gewin­nen.

Doch als sich der Berg ein paarmal gedreht hatte, fand er keinen Grund mehr, so daß ihn die starken Männer nicht mehr halten konnten, und die schwere Last im Wasser versank. Ange­sichts dieses Miß­er­folgs ihrer Man­nes­kraft durch das Schick­sal, waren sie ent­täuscht und ihre Gesich­ter ver­dun­kel­ten sich. Doch der all­wis­sende Herr, dessen Wege und Kräfte uner­gründ­lich sind, erkannte das schick­sal­hafte Hin­der­nis und ver­kör­perte sich in die wun­der­same Gestalt einer Rie­sen­schild­kröte (Kumara). Damit tauchte er ins Wasser und hob den Berg auf seinem Rücken wieder hervor. Als nun die Götter und Dämonen den Berg Mandara wieder auf­stei­gen sahen, der sich wie eine Insel hun­dert­tau­send Yojanas auf dem Rücken der Schild­kröte aus­brei­tete, faßten sie neuen Mut zum Quirlen. So quirl­ten die Führer der Götter und Dämonen mit stärk­sten Armen, doch die Schild­kröte spürte auf ihrem Rücken nur ein ange­neh­mes Kratzen. Um nun ihre Kraft und Macht zu stei­gern, trat Vishnu in Form von Lei­den­schaft in die Dämonen ein, als Güte in die Götter und als Träg­heit in die Schlange Vasuki. Gleich­zei­tig erhob sich der Herr mit den tausend Händen wie ein zweiter König der Berge und sta­bi­li­sierte mit einer Hand den schwan­ken­den Berg Mandara, während er von Brahma, Shiva und dem Göt­ter­kö­nig Indra vom Himmel herab geprie­sen und mit himm­li­schen Blüten bestreut wurde.

Mit dem Höch­sten Herrn an der Spitze und am Grund des Berges sowie als Kraft der Götter, der Dämonen und der Schlange Vasuki wurde nun der Ozean so auf­ge­wühlt, daß sich sogar die Kro­ko­dile im Wasser fürch­te­ten. Und auch der Schlan­gen­kö­nig, der heftig hin und her zischte, spuckte Feuer und Rauch aus seinen tausend Köpfen, so daß die Dämonen mit Vali, Pauloma, Kaleya und Ilvala an der Spitze von der Hitze gequält wurden und bald wie Bäume nach einem Wald­brand erschie­nen. Doch auch der Glanz der Götter wurde vom Rauch bedeckt, so daß sich ihre Kleider, Gir­lan­den, Waffen und Gesich­ter ver­dun­kel­ten. Und wieder half der Höchste Herr, und durch seinen Segen begann es, kräftig zu regnen, und der Wind blies die Rauch­wol­ken von den Wellen des Ozeans davon. So bemüh­ten sich die Götter und Dämonen mit aller Kraft, den Ozean nach Wunsch zu quirlen, aber kein Nektar erschien. Schließ­lich begann der Unbe­sieg­bare selbst den Quirl mit­zu­dre­hen. So dunkel wie eine Gewit­ter­wolke, in gelbe Seide gehüllt, mit glit­zern­den Ohr­rin­gen, auf­ge­lö­sten Haaren, Blu­men­gir­lande, röt­li­chen Augen und sieg­reich-mäch­ti­gen Armen, die das Uni­ver­sum halten, ergriff er die Schlange, um mit dem Berg den Ozean zu quirlen, und nahm zu diesem Zweck die Größe eines Berges an. Dieses über­na­tür­lich mäch­tige Auf­wir­beln des Ozeans ver­wirrte alle Fische, Haie, Schlan­gen, Schild­krö­ten, Wale, Robben, Kro­ko­dile und son­sti­gen Bewoh­ner und wurde zu einem überaus töd­li­chen Gift (Hala­hala). Dieses schreck­lich und uner­träg­lich töd­li­che Gift, das sich unauf­halt­sam in alle Rich­tun­gen nach oben und unten aus­brei­tete, erschüt­terte alle leben­den Wesen so sehr, daß sie keinen anderen Schutz mehr finden konnten, als die Zuflucht bei Shiva zu suchen (dem Gott der Auf­lö­sung). Deshalb begaben sich die Stamm­vä­ter zum Berg (Kailash), wo sie den Besten der Götter mit seiner Gattin vereint zum Wohle der drei Welten auf dem Gipfel erblick­ten, diesen wun­der­vol­len Gott, dem die Hei­li­gen dienen, die durch Askese den Weg zur Befrei­ung gehen.

Die Stamm­vä­ter ver­ehr­ten ihn und spra­chen:
Oh Gott der Götter, oh Maha­deva, oh Höchste Seele und Wohl­tä­ter aller Wesen, rette uns, die zu deinen Füßen Zuflucht suchen, vor diesem töd­li­chen Gift, das die drei Welten ver­brennt. Du bist der einzige Herr und Meister über Bindung und Befrei­ung im ganzen Uni­ver­sum. Wir ver­eh­ren dich als unseren gei­sti­gen Lehrer, der das Leid deiner hin­ge­bungs­vol­len Ver­eh­rer erlösen kann. Oh Mäch­tig­ster und Größter, du ver­kör­perst dich durch deine natür­li­che Energie (Shakti), die durch die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten wirkt, als Brahma, Vishnu und Shiva für die Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung dieser kör­per­li­chen Welt. Du bist das voll­kom­mene Brahman, das Geheim­nis von Ursache und Wirkung aller Lebens­for­men der Schöp­fung. Du bist mit allen Mög­lich­kei­ten, die du ver­kör­perst, der Höchste Herr und die Höchste Seele des Uni­ver­sums. Du bist die Quelle des ersten Klangs (OM), der Ursprung aller Welten, der Seele, des Leben­s­a­tems, der Gedan­ken, Sinne und Ele­mente. Du ver­kör­perst die Grun­d­qua­li­tä­ten der Natur, die natür­li­che Gestal­tung, die ver­gäng­li­che Zeit, das Opfer, das Dharma der Wahr­heit und die Wahr­haf­tig­keit. Für dich wird der ursprüng­li­che Klang aus den drei Buch­sta­ben (AUM) aus­ge­spro­chen. Oh Höchste Seele und Herr aller Welten, das Feuer bildet deinen Mund, die Erde deine Lotus­füße und die Zeit deine Bewe­gung, die Him­mels­rich­tun­gen sind deine Ohren, und das Wesen des Wassers ist dein Geschmack, dein Bauch­na­bel wird zum Raum, dein Atem zum Wind, deine Augen werden zu Son­nen­licht und Feuer, dein Sperma wird zum Wasser, dein Denken zum frucht­ba­ren Mond und dein Kopf (der Ver­nunft) zu den höheren Welten. So ver­kör­perst du dich zum Schutz aller großen und kleinen Lebe­we­sen. Dein Bauch sind die Ozeane, deine Knochen sind die Berge, deine Haare sind die Pflan­zen mit allen Kräu­tern, deine sieben Kör­per­winde sind die vedi­schen Mantras, und dein Herz ist das Dharma der Veden. Deine Gesich­ter sind die fünf hei­li­gen Texte (der Upa­nis­ha­den) mit den 38 hei­li­gen Mantras, die das Wesen der Höch­sten Seele (Atman) ver­kün­den, von dir, oh Höchste Herr, der du in dieser Form als Shiva geprie­sen wirst. Deine Schat­ten in der viel­fäl­ti­gen Schöp­fung sind die Wellen des Adhar­mas (der Untu­gend und Unge­rech­tig­keit), deine drei Augen stehen für Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit, und dein Blick sind die ewigen Veden und ihre Metren, denn du bist der all­mäch­tige Herr der vedi­schen Gebote. Keiner der Beschüt­zer der Him­mels­rich­tun­gen (der Loka­pa­las) und nicht einmal Brahma, Vishnu oder Indra können dein tran­szen­den­ta­les Wesen ergrün­den, das voll­kom­mene Brahman, in dem die natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit ver­schwin­den. In dieser Welt, die aus dir ent­steht und sich durch das Feuer aus deinen Augen wieder in dir auflöst, hast du in deiner Güte für alle Wesen die drei­fa­che Dämo­nen­stadt Tripura ver­nich­tet, die Begierde von Kama ver­brannt, das eigen­sin­nige Opfer von Daksha ver­hin­dert, das Gift der Ver­gäng­lich­keit ver­zehrt und unzäh­lige andere Hin­der­nisse auf­ge­löst. Doch dafür wirst du selten gelobt, weil du dich gedank­lich aus dieser Welt zurück­ge­zo­gen hast. Viele Men­schen, die deine Hilfe und Freund­lich­keit nicht kennen, kri­ti­sie­ren dich scham­los als eine wilde Person, die immer nur asche­be­schmiert auf Lei­chen­ver­bren­nungs­plät­zen zu finden ist und in Ver­ei­ni­gung mit Uma (deiner Shakti) schwelgt, obwohl du so unvor­stell­bar große Ent­sa­gung übst und die gei­sti­gen Lehrer der Zufrie­den­heit über deine Lotus­füße medi­tie­ren. Weil du über allen mehr oder weniger beleb­ten Geschöp­fen stehst, bist du schwer zu ver­ste­hen. Wenn nicht einmal Brahma und seine gei­sti­gen Söhne dein wahres Wesen ver­ste­hen können, um wieviel mehr muß dies für uns gelten, die ihr ganzes Leben in Ver­bun­den­heit mit der Schöp­fung ver­brin­gen. Trotz­dem ver­su­chen wir, dich so gut wie möglich zu ver­eh­ren. Wir sehen, daß du dich zum Wohle der Welt ver­kör­pert hast, doch das voll­kom­men Höchste deiner Tran­szen­denz können wir nicht erken­nen, oh Höch­ster Herr, dessen Wege uner­gründ­lich sind.

Und Suka fuhr fort:
Als Maha­deva, der Freund aller Wesen, voller Mit­ge­fühl die große Not sah, sprach er zu seiner gelieb­ten Sati (bzw. Uma):
Oh Geliebte, sieh nur, wie bedau­er­lich die Situa­tion für alle Lebe­we­sen ist, die vom töd­li­chen Gift bedroht werden, das beim Ver­quir­len des Ozeans ent­steht. Ich fühle mich für das Leben ver­ant­wort­lich und sollte etwas zu ihrer Sicher­heit tun. Es ist meine Pflicht als Meister, in der Not Schutz zu gewäh­ren. Denn Hoch­be­seelte beschüt­zen mit ihrem ganzen Leben andere Wesen, die von der Zeit gebun­den und der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) ver­wirrt, sich selbst feind­lich sind. Oh Liebste, die Höchste Seele und der Höchste Herr freuen sich, wenn man Gutes tut. Und wenn der Höchste Geist erfreut ist, bin ich ebenso glück­lich wie alle anderen Wesen. Möge es nun zum Wohle aller Geschöpfe gesche­hen, daß ich dieses Gift trinke.

So sprach der Wohl­tä­ter des Uni­ver­sums zu seiner Frau (der Shakti), die damit ein­ver­stan­den war, weil sie seine über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten kannte. Und so nahm Maha­deva voller Mit­ge­fühl zum Wohle aller Wesen das töd­li­che Hala­hala Gift in seine hohle Hand und trank es. Sogleich zeigte das Gift aus dem Wasser seine Wirkung und färbte seinen Hals dun­kel­blau, ein Merkmal, das von den hoch­be­seel­ten Weisen und Hei­li­gen als Schmuck ange­se­hen wird. Wahr­lich, ehr­li­che und gütige Wesen sind immer hilfs­be­reit, um das Leiden anderer zu lindern. Dies gilt als beste Form der Ver­eh­rung des Höch­sten Geistes (Purusha) und der Höch­sten Seele (Atman). Als man von dieser großen Tat Shivas hörte, dem ehr­wür­di­gen Gott der Götter, wurde er von der Tochter Dakshas (Sati), von Brahma, dem Herrn von Vaik­un­tha (Vishnu) und allen anderen hoch­be­seel­ten Wesen gelobt. Und die wenigen Tropfen, die aus seiner Hand hier und da auf die Erde fielen, als er das Gift trank, ver­teil­ten sich unter den Skor­pio­nen, Kobras und anderen gif­ti­gen Tieren und Pflan­zen.
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8.8. Die Schätze aus dem gequirlten Ozean
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, nachdem Shiva, der auf dem Stier reitet, das töd­li­che Gift getrun­ken hatte, setzten die Götter und Dämonen das Quirlen des Ozeans zügig fort, wor­auf­hin die Kuh des Wohl­stan­des erschien (Surabhi). Sie wurde von den Weisen in Empfang genom­men, die mit den Geboten der Opfer ver­traut waren, denn aus ihrer Milch wurde die geklärte Butter für die Opfer­feuer gewon­nen. Als näch­stes erschien ein Pferd, das so weiß wie der Mond war und Uchais­ra­vas hieß. Es wurde vom Dämo­nen­kö­nig Vali in Empfang genom­men, während Indra auf Anraten des Höch­sten Herrn dessen Besitz­an­spruch ablehnte. Denn gleich danach erschien der könig­li­che Elefant Airavat, der mit seinen vier Stoß­zäh­nen so herr­lich wie der weiße Berg (Kailash) erstrahlte, wo der Höchste Herr (Bha­ga­vat) wohnt, (und es wurde zum Reit­tier des Göt­ter­kö­nigs Indra). Nach ihm erschie­nen weitere acht Ele­fan­ten mit Aira­vana begin­nend als Beschüt­zer der Him­mels­rich­tun­gen zusam­men mit acht Ele­fan­ten­da­men, die von Abhramu ange­führt wurden. Dann erschien aus dem weiten Mil­ch­ozean ein höchst wert­vol­ler und lotus­fa­r­be­ner Edel­stein, der als Kau­stubha-Juwel bekannt ist, und von Vishnu selbst in Empfang genom­men wurde, um seine Brust zu schmücken. Dar­auf­hin erschien der wunsch­er­fül­lende Pari­jata-Baum, der den Himmel schmückt und dort jeden Wunsch erfül­len kann, wie du, oh König, es auf Erden konn­test. Dem himm­li­schen Baum folgten die wun­der­schö­nen himm­li­schen Apsaras, die pracht­voll geklei­det und mit Gold geschmückt waren, leicht­fü­ßig tanzten und alle Herzen erober­ten.

Danach ver­kör­perte sich Lakshmi, die Göttin des Wohl­stan­des und ewig­ge­liebte Ehefrau von Vishnu, und erleuch­tete mit ihrem großen Glanz alle Him­mels­rich­tun­gen. Sie war so wun­der­schön, ewig jung und strah­lend, daß sie von jedem Gott, Dämon und Men­schen begehrt wurde und deren Gedan­ken erregte. Der mäch­tige Indra brachte ihr einen herr­li­chen und wun­der­ba­ren Sitz. Die hei­li­gen Seen und Flüsse erschie­nen per­sön­lich und brach­ten ihr rein­stes Wasser in gol­de­nen Krügen dar. Die Erde brachte alle Kräuter, wie für die Weihe einer Gott­heit, die Kühe gaben ihre fünf reinen Pro­dukte, und der Früh­ling lie­ferte frische Blumen und Früchte. Die Weisen brach­ten ihre Rei­ni­gungs­op­fer dar, die Gand­ha­r­vas sangen glücks­brin­gende Mantras, und ihre Frauen tanzten und sangen dazu. Aus dem Himmel erklan­gen die Pauken und Trom­pe­ten zusam­men mit den Muschel­hör­nern, Flöten und Vinas. Die Brah­ma­nen rezi­tier­ten Hymnen, und die Ele­fan­ten der Him­mels­rich­tun­gen spren­kel­ten gehei­lig­tes Wasser über die keusche Göttin, die mit dem Lotus in der Hand so wun­der­schön erstrahlte. Der Ozean schenkte gelbe Seide, und Varuna eine Blü­ten­gir­lande, die von Bienen summte, die sich am süßen Nektar berausch­ten. Vis­va­karma, der himm­li­sche Bau­mei­ster, gab ihr ver­schie­den­ste Orna­mente, Saras­vati, die Göttin des Lernens, gab eine Hals­kette, der lotus­ge­bo­rene Schöp­fer­gott Brahma eine Lotus­blume, und die Nagas gaben glit­zernde Ohr­ringe. So wurde sie in dieser ritu­el­len Zere­mo­nie (ihrer Gat­ten­wahl) verehrt, und ihre natür­li­che Schön­heit erstrahlte mit allem Schmuck und einem schüch­ter­nen Lächeln auf ihrem Gesicht. Und so ging sie mit der Lotus­gir­lande in der Hand unter ihren Ver­eh­rern umher, die von ihr ange­zo­gen wurden, wie die sum­men­den Bienen von der Blü­ten­gir­lande. Mit wohl­ge­form­ten Brüsten, schma­ler Taille und San­del­holz­pa­ste geschmückt, bewegte sie sich unter dem süßen Klang ihrer Knö­chel­glöck­chen von einem zum anderen, wie eine goldene Kriech­pflanze (von einem Baum zum anderen wächst). Doch auf ihrer Suche nach einem makel­lo­sen und ewigen Beschüt­zer konnte sie unter den Gand­ha­r­vas, Siddhas, Göttern, Dämonen, Yakshas und Cha­ra­nas keinen ein­zi­gen finden. So über­legte sie:
Wer nach Askese greift, hat die Sorgen nicht besiegt. Wer spi­ri­tu­elle Erkennt­nis besitzt, hat die Anhaf­tung nicht über­wun­den. Wer eine große Per­sön­lich­keit bean­sprucht, hat die Begierde nach Kör­per­lich­keit nicht besiegt. Wie kann jemand, der von solchen Dingen beherrscht wird, sein eigener Herr sein? Er mag dem Dharma folgen, aber nicht allen Wesen freund­lich sein. Er mag Ent­sa­gung üben, aber die Ursache zur Befrei­ung miß­ach­ten. Er mag Macht über andere Wesen haben, aber der Macht der Natur unter­lie­gen. Er mag über den Eigen­schaf­ten der Natur stehen, aber nicht das Eine sein. Er mag ein langes Leben gefun­den haben, aber keine Glück­s­e­lig­keit. Er mag das Leben kennen, aber nicht wissen, wie man ewig lebt. Er mag beides haben, aber immer noch auf per­sön­li­che Hin­der­nisse treffen. Man sagt aller­dings auch: Wer in allen Dingen voll­kom­men ist, der begehrt mich nicht.

So über­legte die Göttin des Wohl­stan­des und wandte sich wieder zu Vishnu, der durch seine unver­gäng­li­che Herr­lich­keit in jeder Hin­sicht als ihr Ehemann geeig­net war, auch wenn er sie nicht begehrte. Denn er war nicht von anderen abhän­gig, stand über allen natür­li­chen Eigen­schaf­ten und ver­fügte über alle gei­sti­gen Kräfte, was man als Voll­kom­men­heit betrach­ten kann. Und so legte sie die frische Gir­lande aus Lotus­blü­ten um seine Schul­tern und blieb mit schüch­ter­nem Lächeln und strah­len­den Augen an seiner Seite stehen, um an seiner Brust ihre einzige Zuflucht zu suchen. Und der Vater der drei Welten machte seine Brust zum Wohn­sitz der Mutter, der Göttin des Wohl­stan­des, von wo sie gnädig die drei Welten über­wacht und den Wohl­stand seiner Ver­eh­rer und Diener fördert. Dar­auf­hin erklan­gen die himm­li­schen Musik­in­stru­mente mit Pauken und Trom­pe­ten, die Gand­ha­r­vas sangen, und die Apsaras tanzten. Die Himm­li­schen mit Brahma, Shiva und dem hei­li­gen Angiras an der Spitze ehrten Vishnu mit Blü­ten­se­gen und Hymnen, die sein wahres Wesen ver­deut­lich­ten. Und der barm­her­zige Blick der Göttin segnete alle Götter und Stamm­vä­ter mit ihren Nach­kom­men mit heil­s­a­men Ver­hal­ten und guten Eigen­schaf­ten (also mit wahrem Wohl­stand), so daß sie höchste Befrie­di­gung errei­chen konnten.

Oh König, die Dämonen, von denen sich Lakshmi abwen­dete, wurden in ihrer Lei­den­schaft ver­letzt und (in ihrem Ver­lan­gen nach Wohl­stand) ent­mu­tigt und ver­lo­ren jeg­li­ches Scham­ge­fühl. Dar­auf­hin erschien aus dem Ozean Varuni, die berau­schende Göttin des Weins, ein jugend­li­ches Fräu­lein, das mit Erlaub­nis des Herrn von den Dämonen ange­nom­men wurde. Danach quirl­ten die Söhne von Kasyapa den Ozean weiter voller Eifer, um den Nektar der Unsterb­lich­keit zu gewin­nen. Schließ­lich erschien ein wun­der­li­cher Mann, groß und jugend­lich mit kräf­ti­gen Armen und muschel­för­mi­gem Nacken, dunkler Haut, röt­li­chen Augen, Blu­men­gir­lande und allen Arten von Orna­men­ten. Gelb geklei­det und mit breiter Brust, glit­zern­den Ohr­rin­gen, glän­zen­den Haa­r­lo­cken und gol­de­nen Arm­rei­fen trat er so stark wie ein Löwe mit einem Krug hervor, der bis zum Rand mit dem ersehn­ten Nektar gefüllt war. Er war eine teil­weise Ver­kör­pe­rung von Vishnu selbst, wurde Dhan­van­tari genannt, und war als Kenner der Medizin den Göttern gleich, die der Opfer­ga­ben würdig sind. Als ihn die Dämonen mit dem Krug voller Nektar erblick­ten, griffen sie sofort nach dem Krug. Und die Götter konnten nur noch zusehen, wie die Dämonen den Krug voller Nektar davon­tru­gen, und wandten sich zu ihrem Schutz an den Höch­sten Herrn. Und als er die Götter so ver­wirrt sah, sprach der Herr, der immer zum Wohle seiner Ver­eh­rer wirkt:
Trauert nicht! Ich weiß, es wird zum Streit zwi­schen ihnen kommen, denn der Nektar der Unsterb­lich­keit kann nur euch gehören.

Oh König der Men­schen, so kam es auch, und zwi­schen den Dämonen ent­brannte ein Streit, so daß sie mit begie­ri­gen Herzen riefen: „Ich zuerst! Ich zuerst! Nicht du! Nicht du!“ So ver­wei­ger­ten sich die Söhne der Diti gegen­sei­tig mit eifer­süch­ti­ger Gewalt den Nektar, und die Schwä­che­ren spra­chen: „So wie wir uns alle glei­cher­ma­ßen bemüht haben, so ver­die­nen wir alle den glei­chen Anteil am Nektar, auch die Götter. Dies wäre das übliche Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit.“ Dar­auf­hin nahm Vishnu, der höchste Führer, der für jedes Problem eine Lösung kennt, die Gestalt einer wun­der­schö­nen Frau an, die alle ver­zau­berte. Sie war so dunkel, wie eine blaue Lotus­blüte, und ihr Körper erstrahlte von größter Schön­heit und voll­kom­me­ner Har­mo­nie mit wohl­ge­form­tem Gesicht, jugend­li­chen und üppigen Brüsten, schlan­ker Taille und lieb­li­chem Lächeln. Ihr Blick war scham­voll gesenkt, wie eine duf­tende Blüte inmit­ten einer Schar berausch­ter Bienen. Mit bezau­bern­den, dichten und wehen­den Haaren, einer Blu­men­gir­lande um ihren zarten Hals, mit schönen Armen, die mit Arm­rei­fen und fein­stem Schmuck ver­ziert waren, mit einem herr­li­chen Kleid, das ihre schönen Brüste und Schen­kel bedeckte, und einem glän­zen­den Gürtel um ihre zarte Taille bewegte sie sich höchst anmutig zum Klang ihrer Knö­chel­glöck­chen (unter der Schar der lei­den­schaft­li­chen Söhne von Diti). Und ihr bezau­bern­der Blick rief ein lust­vol­les Ver­lan­gen im Herzen der mäch­ti­gen Dämonen hervor.


8.9. Die schöne Dame verteilt den Nektar der Unsterblichkeit
Der ehren­werte Suka sprach:
Während die Dämonen den Nektar ergrif­fen und sich darum strit­ten, ver­hiel­ten sie sich wie Diebe und wurden sehr feind­lich. Doch dann sahen sie plötz­lich die ver­füh­re­ri­sche Dame auf sich zukom­men und dachten: „Was für eine Figur! Was für eine Schön­heit und begna­dete Jugend!“ So eilten sie ihr ent­ge­gen und ver­such­ten mit lei­den­schaft­li­chen Herzen, ihre Auf­merk­sam­keit und Gunst zu gewin­nen. Sie spra­chen:
Wer bist du, mit den schönen Lotus­au­gen? Woher kommst du, und warum bist du hier erschie­nen? Wem gehörst du, oh lieb­li­che Dame, die mit ver­füh­re­ri­schen Schen­keln unseren Geist erregt? Bitte sprich zu uns! Keiner von den Dämonen, Göttern, Siddhas, Gand­ha­r­vas oder Cha­ra­nas hat dich je zuvor gesehen oder berührt, ganz zu schwei­gen von gewöhn­li­chen Men­schen. Möge das Schick­sal dafür gelobt sein, das dich zu uns gesandt hat, oh Schön­äu­gige! Ist es nicht eine Gnade des Schick­sals, das zu geben, was Sinne und Ver­stand aller erfreut, die aus Fleisch und Blut sind?! Oh unwi­der­steh­li­che Dame, bis du zu unserem Glück erschie­nen, um den Streit zwi­schen uns bei­zu­le­gen, weil wir uns wegen des Nektars so feind­lich gesinnt wurden? Oh Lieb­li­che, so mögest du dafür sorgen, daß der Nektar gerecht und unpar­tei­isch unter uns mäch­ti­gen Brüdern (den Dämonen und Göttern) auf­ge­teilt wird, weil wir alle Nach­kom­men von Kasyapa sind.

So spra­chen die Dämonen zu dieser Illu­sion weib­li­cher Schön­heit, die der Höchste Herr selbst ver­kör­pert hatte, und sie ant­wor­tete lächelnd und mit bezau­bern­den Blicken.

Der Höchste Herr sprach:
Wie kann es sein, daß ihr alle als Nach­kom­men von Kasyapa die Hoff­nung habt, eine Frau wie mich zu gewin­nen (und mir zu ver­trauen), die den Männern nach­läuft? Eine solche Ver­narrt­heit in das weib­li­che Geschlecht findet man nie bei Männern mit Weis­heit! Oh ihr Feinde der Götter, die Weisen sind sich einig, daß eine Bezie­hung zu unkeu­schen Frauen, die immer wieder nach fri­schen Männern suchen, so gefähr­lich ist, als würde man eine Wölfin lieben.

So trieb der Herr sein Spiel mit den Dämonen, die von der schönen Dame ver­zau­bert waren und ihr mit ernstem Gesicht den Nektar der Unsterb­lich­keit über­reich­ten. Und nachdem der Herr den Krug voller Amrit ergrif­fen hatte, sprach er mit süßem Lächeln: „Wenn ihr ver­sprecht, meine Ent­schei­dung zu akzep­tie­ren, ob sie euch gerecht erscheint oder nicht, dann werde ich diesen Nektar ver­tei­len.“ Und die füh­ren­den Dämonen stimm­ten zu und ant­wor­te­ten: „So sei es!“ Dar­auf­hin rei­nig­ten sie sich (um die Unsterb­lich­keit zu emp­fan­gen) durch Fasten, Baden und Opfer­feuer mit viel geklär­ter Butter, ver­ehr­ten die Kühe, Brah­ma­nen und viele andere glücks­ver­hei­ßende Wesen, führten brah­ma­ni­sche Riten durch, hüllten sich in neue und reine Kleider, legten all ihren Schmuck an und setzten sich gemein­sam auf hei­li­ges Kusha-Gras, das nach Osten aus­ge­rich­tet war. Und als auch die Götter mit Blu­men­gir­lan­den geschmückt und nach Osten bli­ckend ihre Plätze ein­ge­nom­men hatten, betrat die schöne Dame mit dem Krug die Ver­samm­lungs­stätte, die von Lich­tern erleuch­tet und Weih­rauch umne­belt war.
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Mit ver­füh­re­risch schwei­fen­den Blicken, prallen Brüsten und pracht­vol­lem Kleid um ihre runden Hüften und Schen­keln, die Ele­fan­ten­rüs­seln glichen, schritt sie langsam heran vom Klang ihrer Knö­chel­glöck­chen beglei­tet. Wahr­lich, vom Anblick des Höch­sten Herrn, der mit gol­de­nen Ohr­rin­gen, freund­li­chem Gesicht, lieb­li­chem Lächeln und allen ver­füh­re­ri­schen weib­li­chen Reizen erschien, waren alle zutiefst bezau­bert. Doch der Unfehl­bare hatte es längst ent­schie­den, daß die Dämonen, die so gefähr­lich wie Schlan­gen sind, den Nektar der Unsterb­lich­keit nicht emp­fan­gen können. Ent­spre­chend stellte sich der Meister des Uni­ver­sums so zwi­schen die beiden Par­teien, daß die bezau­bernde Dame mit süßen Worten die Dämonen ablenkte und die Götter auf seiner anderen Seite den Nektar trinken konnten, der sie von Alter, Krank­heit und Tod befreite. Und die Dämonen wehrten sich nicht einmal, denn einer­seits wollten sie nicht gegen eine Frau kämpfen, und ander­seits fühlten sie sich an ihr Ver­spre­chen gebun­den und schwie­gen. Aus Angst, die Gunst der schönen Dame zu ver­lie­ren, waren sie alle voller Zunei­gung und übten nicht die klein­ste Kritik. Nur der dunkle Rahu hatte sich als Gott ver­klei­det und saß auf Seiten der Götter, um den Nektar zu trinken. Aber die Götter von Sonne und Mond hatten ihn bald erkannt, und noch während er vom Nektar trank, wurde sein Kopf vom mes­ser­scha­r­fen Diskus des Herrn abge­trennt. Der ent­haup­tete Körper, den der Nektar nicht durch­drun­gen hatte, fiel tot zu Boden. Der Kopf jedoch erlangte die Unsterb­lich­keit und wurde von Brahma zu einem dunklen Pla­ne­ten erhoben. So ent­stand daraus jener dunkle Planet Rahu, der von Zeit zu Zeit die Sonne und den Mond feind­lich angreift und ihr gött­li­ches Licht (zur Sonnen- und Mond­fin­ster­nis) ver­schlingt.

Als die Götter den letzten Schluck Nektar aus­ge­trun­ken hatten, offen­barte sich der Höchste Herr und Wohl­tä­ter aller Welten in seiner männ­li­chen Form auch vor der Schar der Dämonen und ihren Führern. Obwohl die Götter und Dämonen alle am selben Ort zur selben Zeit das­selbe Ziel mit dem­sel­ben Ehrgeiz ver­folg­ten, erreich­ten sie nicht das­selbe Ergeb­nis. Dagegen erlang­ten die Götter leicht den Nektar der Unsterb­lich­keit, weil der Segen des Safranstau­bes von den Lotus­fü­ßen des Herrn mit ihnen war. Denn was auch immer man eigen­nüt­zig für sein Leben und Wohl tut, seien es Taten, Worte oder Gedan­ken bezüg­lich des eigenen Körpers oder der Familie, wird alles ver­gäng­lich sein (Asat, unwahr), und daraus ent­steht die Tren­nung (des Ich­be­wußt­seins). Doch sobald es nicht mehr getrennt, sondern ganz­heit­lich geschieht, wird es bestän­dig (Sat, wahr­haf­tig) und führt zu dem, was man das „Bewäs­sern der Wurzel“ nennt, dem heil­s­a­men Handeln zum Wohle aller Wesen.


8.10. Der Kampf zwischen Göttern und Dämonen
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König Pariks­hit, so konnten es die Dämonen auch mit aller Kraft nicht schaf­fen, den Nektar der Unsterb­lich­keit zu gewin­nen, weil sie sich von Vasu­deva abge­wandt hatten. Und nachdem das Amrit her­vor­ge­bracht und von den Göttern getrun­ken war, ver­schwand der Herr aller Wesen wieder, der auf dem Rücken von Garuda erschie­nen war. Als die Söhne von Diti nun sahen, wie ihre Feinde ein siche­res und glück­li­ches Leben genos­sen, konnten sie es nicht lange ertra­gen und erhoben ihre Waffen, um gegen die Götter zu kämpfen. Und dar­auf­hin ergrif­fen auch die Götter ihre Waffen, um sich zu ver­tei­di­gen, denn unter dem Schutz von Nara­y­ana hatten sie durch das Trinken des Nektars neue Kraft gewon­nen. Es gab einen überaus hef­ti­gen Kampf zwi­schen Göttern und Dämonen mit einem Tumult, der einem die Haare zu Berge ste­hen­ließ. Die feind­li­chen Krieger kämpf­ten wütend mit Schwer­tern, Pfeilen, Keulen und vielen anderen Waffen gegen­ein­an­der. Dazu ertön­ten die Muschel­hör­ner, Trom­meln, Pauken und Trom­pe­ten zusam­men mit dem Lärm der Ele­fan­ten, Pferde, Fuß­sol­da­ten und Streit­wa­gen. Die Feinde kämpf­ten auf dem Schlacht­feld gleich­be­rech­tigt gegen­ein­an­der: Wagen­kämp­fer gegen Wagen­kämp­fer, Fuß­sol­da­ten gegen Fuß­sol­da­ten, Reiter gegen Reiter und Ele­fan­ten gegen Ele­fan­ten. Andere kämpf­ten auch auf Kamelen, Eseln, roten und weißen Affen, Tigern oder Löwen. Wahr­lich, beide Par­teien der Kämpfer standen sich mit unter­schied­lich­sten Arten von Trä­ger­tie­ren des Wassers, der Luft und der Erde gegen­über. Es gab Geier, Adler, Enten, Falken, Krähen, Wale, Affen, Büffel, Nas­hör­ner, Kühe, Bullen, Scha­kale, Ratten, Eidech­sen, Kanin­chen, Men­schen und Ziegen, während andere auf Hirschen, Schwä­nen oder Wild­schwei­nen kämpf­ten. Mit ihren bunten Fahnen, Bal­da­chi­nen und weißen Schir­men mit kost­ba­ren Griffen voller Juwelen und Perlen sowie mit den übli­chen Fächern, im Wind flat­tern­den Klei­dern, schönen Gir­lan­den, strah­len­den Orna­men­ten, Schil­den und Waffen, die im Son­nen­schein glit­zer­ten, erschie­nen die beiden Par­teien der Götter und Dämonen wie zwei wal­lende Ozeane.

Oh Nach­komme des Pandu, Vali, der Sohn von Viro­chana, fuhr auf einem Streit­wa­gen von Maya, der Vai­ha­yasa genannt wurde („durch die Lüfte flie­gend“) und sich nach Wunsch bewegen konnte. Mit allen erdenk­li­chen Waffen aus­ge­rü­stet war er schwer erkenn­bar und voller Über­ra­schun­gen. Manch­mal war er sicht­bar, und dann ver­schwand er wieder vor aller Augen. Wohl­ge­rü­stet und geschützt saß er auf diesem vor­züg­li­chen himm­li­schen Streit­wa­gen unter einem könig­li­chen Schirm im Kreise seiner Gene­räle. So erschien er herr­lich und strah­lend wie ein auf­ge­hen­der Voll­mond im Kreise der Sterne. Rings­herum sah man die Streit­wa­gen der Kom­man­dan­ten der Dämo­nen­ar­meen, wie Namuchi, Sambara, Vana, Vipra­chitti, Ayo­mukha, Dvi­murdha, Kala­nabha, Praheti, Heti, Ilwala, Shakuni, Kapila, Taraka, Sumbha, Nisumbha, Jambha, Utkala, Arishta, Aris­hta­nemi, Maya, Tri­pu­rad­hipa und die Führer der Pulomas, Kaleyas und Niva­ta­ka­vachas, die alle keinen Anteil am Nektar der Unsterb­lich­keit bekom­men hatten. Nachdem sie so viel Mühe gehabt hatten, aber keinen Erfolg, brüll­ten diese Fein­de­ver­nich­ter und waren nun wie Löwen mit all ihrer Kraft bereit, gegen die Unsterb­li­chen zu kämpfen, so daß ihre Muschel­hör­ner laut zum Kampf ertön­ten.

Als Indra die angriffs­lu­sti­gen Feinde erblickte, wurde er sehr zornig. Er erschien auf seinem Ele­fan­ten Airavat, dem der Saft von den Schlä­fen tropfte, so herr­lich strah­lend wie die auf­ge­hende Sonne. Und um ihn herum ver­sam­mel­ten sich alle anderen Götter mit Banner und Waffen auf ihren Trä­ger­tie­ren, alle himm­li­schen Krieger und die Götter der Luft, des Feuers und des Wassers. Dann began­nen die Götter und Dämonen ihre Namen zu ver­kün­den, tadel­ten sich gegen­sei­tig und trafen sich zu den ersten Zwei­kämp­fen. Vali kämpfte mit Indra, Taraka mit Kar­ti­keya, Varuna mit Heti und Mitra mit Praheti. Yama kämpfte mit Kala­nabha, Vis­va­karma mit Maya, Tvashta mit Sambara und Savitra mit Viro­chana. Apa­ra­jita kämpfte mit Namuchi, die beiden Aswins mit Vris­ha­pa­rva, der Son­nen­gott Surya mit den hundert Söhnen Valis, die von Vana ange­führt wurden, der Mond­gott Soma mit Rahu, der Gott der Lüfte Anila mit Puloma, die höchst mäch­tige Göttin Bhadra Kali (Durga) mit Sumbha und Nisumbha, Vris­ha­kapi (Shiva) mit Jambha und der Feu­er­gott Vib­ha­vasu mit Mahisha. Ivala kämpfte zusam­men mit seinem Bruder Vatapi mit den Söhnen von Brahma, Dur­marsha kämpfte mit dem Lie­bes­gott Kama, Utkala mit den Matrika-Göt­tin­nen, Vri­has­pati mit Sukracha­rya und Sani (der Saturn) mit Naraka. Die Maruts kämpf­ten mit den Niva­ta­ka­vachas, die Vasus mit den Kala­keyas, die Vis­wa­de­vas mit den Pau­lo­mas und die Rudras mit den Krod­ha­va­sas. So kämpf­ten die Götter und Dämonen nach­ein­an­der auf dem Schlacht­feld und schlu­gen sich gegen­sei­tig mit scha­r­fen Schwer­tern, Pfeilen und Lanzen, um einen Sieg zu errin­gen. Dann griffen auch die Fuß­sol­da­ten, Reiter, Ele­fan­ten und Streit­wa­gen an, bekämpf­ten sich mit Feu­er­waf­fen, Disken, Keulen, Speeren, Drei­zacks, Sta­cheln, Äxten, Schwer­tern, Lanzen, Eisen­knüp­peln, Schlä­gern und Schlin­gen, schlu­gen sich die Köpfe und Arme ab, durch­bohr­ten ihre Körper und zer­fetz­ten ihre Fahnen, Waffen, Rüstun­gen und Orna­mente. Ihr wildes Getram­pel wir­belte den Staub in allen Him­mels­rich­tun­gen auf, der dann rot­ge­drängt vom umher­sprit­zen­den Blut wieder her­ab­sank. Bald war das Schlacht­feld von abge­trenn­ten Köpfen mit Helmen, Ohr­rin­gen, wüten­den Augen und ver­bis­se­nen Lippen sowie von Beinen und ver­zier­ten Armen übersät, die Ele­fan­ten­rüs­seln glichen und immer noch die Waffen in der Hand hielten.

Dann griff Vali den mäch­ti­gen Indra mit zehn Pfeilen an, dessen Reit­tier Airavat mit drei Pfeilen, die vier Wächter mit vier Pfeilen und den Ele­fan­ten­füh­rer mit einem Pfeil. Doch Indra war geschickt, zer­schnitt die her­an­flie­gen­den Pfeile mit seinen eigenen, scha­r­fen und breit­köp­fi­gen Pfeilen in Stücke und lächelte über diesen Angriff. Als Vali sah, wie erfah­ren Indra im Kampf war, ergriff er zornig seine Shakti-Waffe, doch die feu­er­flam­mende Waffe wurde noch in der Hand von Indras Pfeilen zer­schmet­tert. Dann ver­such­ter er seine Lanze, die Sta­chel­keule, den Speer und das Schwert, doch jede Waffe wurde vom mäch­ti­gen Indra zer­trüm­mert. Oh Herr der Men­schen, nun erzeugte der Göt­ter­feind eine dämo­ni­sche Illu­sion, so daß er ver­schwand und ein rie­si­ger Berg über den Köpfen der Göt­ter­scha­ren erschien. Um die Feinde zu erschla­gen, regnete es bren­nende Bäume und scharfe Felsen herab, aber auch töd­li­che Schlan­gen, Skor­pione und andere giftige Geschöpfe oder wilde Tiger, Löwen, Eber und mäch­tige Ele­fan­ten, die alles zer­mal­men sollten. Viele Hun­derte nackte und fleisch­fres­sende Dämonen schrieen mit dem Drei­zack in der Hand: „Erste­chen! In Stücke schnei­den!“ Dann erschie­nen riesige Gewit­ter­wol­ken am Himmel, die mit Sturm und Don­ner­schlä­gen Feu­er­glut her­ab­reg­ne­ten. Damit ver­such­ten die Dämonen, einen gewal­ti­gen Brand zu erzeu­gen, der vom Wind genährt dem Sam­var­taka-Feuer am Ende der Welt glich, um die gött­li­chen Krieger zu ver­bren­nen. Danach erschien ein gewal­ti­ges Meer mit rie­si­gen Sturm­wel­len und Wirbeln, und die Krieger der Götter ver­lo­ren ihren Mut durch diese Illu­sion im leeren Raum, die vom unsicht­ba­ren Dämon als Meister der Täu­schung geschaf­fen wurde. Sie wußten nicht mehr, was sie dagegen tun sollten, und rich­te­ten ihre Gedan­ken auf den Höch­sten Herrn, den Schöp­fer des Uni­ver­sums, der sogleich vor ihnen erschien.

Der Lotus­äu­gige erschien in gelbe Kleider gehüllt auf dem Rücken von Garuda mit acht mäch­ti­gen Armen und Waffen, der schönen Göttin des Wohl­stan­des, seinem unschätz­ba­ren Kau­stubha-Juwel, strah­len­der Krone und glit­zern­den Ohr­rin­gen. Im glei­chen Moment ver­schwan­den die dämo­ni­schen Illu­sio­nen durch die Macht seiner Wahr­haf­tig­keit, als würde man aus einem Alp­traum erwa­chen, so daß alle Gefah­ren im Nichts ver­schwin­den. So mächtig ist die Erin­ne­rung an den Höch­sten Herrn. Als der Dämon Kala­nemi, der von einem Löwen getra­gen wurde, den Herrn auf dem Schlacht­feld sah, warf er einen wir­beln­den Drei­zack gegen ihn. Dieser drohte den Kopf von Garuda zu treffen, doch wurde vom Herrn der drei Welten mit Leich­tig­keit abge­wehrt, so daß er zum Angrei­fer zurück­kehrte und den Feind zusam­men mit seinem Träger tötete. Kurz darauf fielen die überaus mäch­ti­gen Dämonen Mali und Sumali in der Schlacht, denn ihre Köpfe wurden vom Diskus des Höch­sten Herrn abge­schla­gen. Das gleiche Schick­sal fand auch der feind­li­che Malyavan, als er mit seiner Sta­chel­keule auf einem brül­len­den Löwen reitend den König der Vögel (Garuda) angriff.


8.11. Der Sieg der Götter
Der ehren­werte Suka sprach:
Als danach durch die Güte des Höch­sten Herrn die Götter ihren Mut wie­der­er­langt hatten, nahmen Indra, Vayu und die anderen Götter unver­züg­lich den Kampf gegen die dämo­ni­schen Truppen wieder auf, von denen sie in der Schlacht zurück­ge­trie­ben worden waren. Und der mäch­tige Indra erhob im Zorn gegen Vali, den Sohn von Viro­chana, seinen Don­ner­blitz, daß die Dämonen rings­herum erschro­cken auf­schrien. Da sprach der Göt­ter­kö­nig zu Vali, der sich wohl­ge­rü­stet auf dem großen Schlacht­feld bewegte mit tadeln­den Worten:
Oh du Betrü­ger und Narr, du willst mit Täu­schung herr­schen und mit Illu­sion einen Sieg gewin­nen. Du ver­suchst, uns zu besie­gen, die durch Illu­sion nicht besieg­bar sind, als wären wir Kinder, die man ablenkt, um ihnen ein Spiel­zeug weg­zu­neh­men. Wer mit Betrug um Frei­heit kämpft ist ein Feind der Götter, den ich unter­wer­fen werde. Solchen Narren werde ich nie die Frei­heit des Himmels gewäh­ren. Ich werde dir heute mit deiner Gau­ke­lei ein Ende setzen und mit meinem hun­dert­fach gezack­ten Don­ner­blitz den Kopf abschla­gen. Oh du Übel­ge­sinn­ter, stell dich mit deinen Scher­gen zum Kampf!

Doch darauf ant­wor­tete Vali:
Alle, die hier auf dem Schlacht­feld kämpfen, unter­lie­gen den Geset­zen der schick­sal­haf­ten Zeit, die Ruhm und Sieg oder Nie­der­lage und Tod bestimmt. Die Weisen sehen, wie dieses ganze Uni­ver­sum von der Zeit (Kala) bestimmt wird und geben sich weder über­mä­ßi­ger Sorge noch Freude hin. Das ist dir offen­bar nicht bewußt. Deshalb können uns deine tadeln­den Worte nicht treffen, die ohne Weis­heit sind, denn auch ihr seid nur Knechte der Zeit.

So tadelte Vali als tap­fe­rer Held den Göt­ter­kö­nig Indra und griff ihn erneut mit eiser­nen Pfeilen an, für die er seinen Bogen bis zum Ohr spannte. Doch der Gott, der auf diese Weise vom rede­ge­wand­ten Feind ver­spot­tet wurde, blieb von den Worten unbe­wegt, wie ein Elefant, der mit einem Gras­halm geschla­gen wurde. Dann schleu­derte der Meister im Kampf seinen unfehl­ba­ren Don­ner­blitz gegen Vali, der nun mit seinem himm­li­schen Wagen zu Boden stürzte, wie ein Berg mit abge­schla­ge­nen Flügeln. Als sein engster Freund Jambha sah, wie Vali fiel, bewies er seine Freund­schaft und griff Indra an. Er ritt auf einem Löwen und schlug seine Keule mit gewal­tig­ster Kraft gegen die Schul­ter von Indras Ele­fan­ten, so daß er schwer getrof­fen auf die Knie sank und bewußt­los zu Boden fiel. Dar­auf­hin fuhr Matali, der Wagen­len­ker von Indra, mit seinem Streit­wa­gen vor, der von tausend Pferden gezogen wurde, und Indra bestieg den Wagen und ließ seinen Ele­fan­ten zurück. Als Jambha diese Hil­fe­stel­lung des Wagen­len­kers sah, lächelte der Beste der Dämonen und schlug ihn mit seinem flam­men­den Drei­zack. Matali mußte sich abstüt­zen, doch er konnte den bren­nen­den Schmerz ertra­gen. Dar­auf­hin wir­belte Indra voller Zorn seinen Don­ner­blitz und schlug Jambha den Kopf ab. Als dessen Ver­wand­ten vom Hei­li­gen Narada hörten, daß er getötet worden war, stürm­ten Namuchi, Vala und Paka heran, belei­dig­ten Indra mit groben Flüchen, um ihn im Herzen zu ver­let­zen, und bedeck­ten ihn mit Pfeilen, wie ein Berg vom strö­men­den Regen ein­gehüllt wird. Auch die tausend Pferde von Indra wurden mit tausend Pfeilen ange­grif­fen, die alle auf einmal abge­schos­sen wurden. Weitere zwei­hun­dert Pfeile schoß Paka gleich­zei­tig gegen den Wagen­len­ker Matali, und das war wirk­lich eine bemer­kens­werte Lei­stung in dieser Schlacht. Weitere fünf­zehn all­mäch­tige Pfeile mit gol­de­nen Federn schoß Namuchi, die so laut wie Don­ner­blitze durch die Luft schwirr­ten. Auf diese Weise wurden Indra und sein Wagen­len­ker von den Dämonen rings­herum mit einem so dichten Schauer von Pfeilen bedeckt, daß beide völlig darin ver­schwan­den, wie die Sonne hinter den Wolken während der Regen­zeit. Als die Götter ihren König nicht mehr sehen konnten, began­nen sie, unter dem Druck und der schein­ba­ren Über­le­gen­heit des Feindes zu leiden und fühlten sich wie Händler, die mitten auf dem Meer einen Schiff­bruch erlit­ten. Doch Indra, der sogar die Mäch­tig­sten über­wäl­ti­gen konnte, gelang es zu ihrer Freude, sich zusam­men mit seinem Wagen­len­ker, den Pferden und dem Wagen aus dem Pfei­le­re­gen zu befreien und erstrahlte nun wieder in alle Rich­tun­gen des Himmels und der Erde wie die Sonne am Ende der Nacht.

Oh König, als der Gott sah, wie seine Armee in der Schlacht vom Feind bedrängt wurde, ergriff er zornig seinen Don­ner­blitz, um den Gegner zu schla­gen. Vor den Augen ihrer Ver­wand­ten schlug er mit dem Don­ner­blitz die Köpfe von Vala und Paka ab, um den Dämonen das Fürch­ten zu lehren. Da erhob sich Namuchi, der zum Zeuge des Todes der beiden wurde, voller Haß und Zorn und ver­suchte mit aller Kraft, Indra zu töten. Mit einem eiser­nen Speer in der Hand, der mit Gold ver­ziert und Glöck­chen behan­gen war, stürmte er wütend gegen den Göt­ter­kö­nig, brüllte wie ein Löwe „Jetzt bist du tot!“ und schleu­derte die Waffe auf seinen Feind. Doch der Göt­ter­kö­nig sah den Speer schnell her­an­flie­gen, zer­trüm­merte ihn noch im Flug und schlug den Dämon mit seinem Don­ner­blitz, um ihn zu köpfen. Doch welch ein Wunder, die mäch­tige Waffe, mit der er damals den über­mäch­ti­gen Dämon Vritra durch­bohrte, konnte nicht einmal die Haut von Namuchi ankrat­zen. Ange­sichts dieser Unwirk­sam­keit seines unfehl­ba­ren Don­ner­blit­zes bekam Indra plötz­lich große Angst vor dem Feind und fragte sich:
Was ist das? Welche über­na­tür­li­che Kraft läßt so ein Wunder auf Erden gesche­hen? Mit diesem Don­ner­blitz habe ich früher die Flügel der flie­gen­den Berge abge­schla­gen, weil sie mit ihrem großen Gewicht der Mensch­heit überaus gefähr­lich wurden. Auch der Dämon Vritra, der durch die Ent­sa­gung des Gottes Twas­htri so mächtig gewor­den war, konnte damit getötet werden, wie viele andere über­mäch­tige Wesen, die für alle anderen Waffen unschlag­bar waren. Und jetzt bleibt dieser Don­ner­blitz unwirk­sam, der so stark wie die Brahma-Waffe ist, und kann diesen viel schwä­che­ren Dämon nicht einmal ankrat­zen. Was nützt mir diese unwirk­same Waffe noch?

Als Indra so klagte, hörte er eine kör­per­lose Stimme aus dem klaren Himmel, die sprach:
Oh Göt­ter­kö­nig, dieser Dämon wurde geseg­net, daß er durch nichts Tro­ckenes oder Nasses getötet werden kann. Deshalb kann er nicht ver­letzt werden, weil ich ihm diesen Segen selbst gewährt habe. Oh Indra, du mußt dir ein anderes Mittel aus­den­ken, um deinen Feind zu bekämp­fen.

Nachdem Indra diese himm­li­sche Stimme ver­nom­men hatte, medi­tierte er darüber und erkannte, daß Schaum der einzige Weg sein mußte, weil er weder trocken noch naß war. Und so schlug er mit der Macht des Schau­mes den Kopf von Namuchi ab. Dar­auf­hin jubel­ten die Weisen und beschenk­ten den mäch­ti­gen Göt­ter­kö­nig mit Blu­men­gir­lan­den. Die füh­ren­den Gand­ha­r­vas Vis­wa­vasu und Para­vasu sangen Hymnen, die Götter ließen die himm­li­schen Pauken erklin­gen, und die Apsaras tanzten vor Freude. Oh König, nun began­nen auch Vayu, Agni, Varuna und andere Götter mit neuer Kraft die Scharen der krie­ge­ri­schen Dämonen zu über­wäl­ti­gen, wie Löwen eine Herde Hirsche. Doch dar­auf­hin schickte Brahma den himm­li­schen Hei­li­gen Narada zu den über­mäch­ti­gen Göttern, um ihnen die völlige Ver­nich­tung zu ver­bie­ten, die den Dämonen drohte. Und Narada sprach:
Unter dem Schutz der Gnade und den Waffen von Nara­y­ana habt ihr alle den Nektar der Unsterb­lich­keit getrun­ken. Weil ihr dieses Ver­mö­gen gewon­nen habt, müßt ihr jetzt mit dem Kampf auf­hö­ren.

Die Götter akzep­tier­ten die Worte des Hei­li­gen, zügel­ten ihren Zorn und kehrten unter dem Lob der Ver­eh­rer in ihre himm­li­schen Wohn­stät­ten zurück. Und die Dämonen, welche die Schlacht über­lebt hatten, nahmen die leb­lo­sen Körper von Vali und anderen und trugen sie nach dem Gebot von Narada zum Berg Asta. Dort wurden die Körper, deren Glied­ma­ßen oder Köpfe nicht abge­trennt waren, von ihrem Lehrer Sukra wieder belebt, weil er die geheime Kunst der Wie­der­be­le­bung beherrschte. Auch Vali wurde von Sukra (Usanas) ins Leben zurück­ge­holt, der so viel welt­li­che Weis­heit hatte, daß er sich trotz seiner Nie­der­lage nicht beklagte, sein Gedächt­nis und die Sinne wie­der­er­langt zu haben.


8.12. Shiva wünscht die weibliche Verkörperung von Vishnu zu sehen
Der ehren­werte Suka, der Sohn von Vyasa, sprach:
Als Shiva hörte, wie Vishnu die Gestalt einer wun­der­schö­nen Frau ange­nom­men hatte, um die Dämonen zu ver­zau­bern, und die Götter mit dem Nektar der Unsterb­lich­keit beglückt hatte, stieg er auf seinen Stier und begab sich zusam­men mit seiner Göttin (Uma) im Kreise seiner Gei­ster­schar zum Wohn­sitz des Madhu-Ver­nich­ters (Vishnu). Der Höchste Herr begrüßte ihn herz­lich mit allem Respekt, und nachdem Shiva und Uma bequem Platz genom­men hatten, brachte auch Shiva seine Ehr­er­bie­tung dar.

Und Shiva sprach:
Oh Gott der Götter, oh all­durch­drin­gen­der Herr und Lehrer des Uni­ver­sums, der das ganze Uni­ver­sum selbst ist, denn alle Formen der Exi­stenz werden durch die Höchste Seele mit deiner Illu­sion- und Schöp­fer­kraft ver­kör­pert, und so bist du der Höchste Herr. Von allem, was im Anfang, Mitte und Ende der Schöp­fung exi­stiert und von allem „Ich“ und „Du“ bist du der Höchste Herr, das wahre und uner­schöpf­li­che Brahman, der Höchste Geist frei von allen Gegen­sät­zen. Die Weisen, die alle eigen­nüt­zi­gen Ziele in dieser und der jen­sei­ti­gen Welt auf­ge­ge­ben haben und das höchste Wohl aller Wesen wün­schen, ver­eh­ren deine Lotus­füße. Du bist die Voll­kom­men­heit des ewigen Lebens unab­hän­gig von allen natür­li­chen Eigen­schaf­ten, frei von Leid und voll von Glück­s­e­lig­keit, das unver­gäng­lich Eine in Allem. Du bist der unver­än­der­li­che Grund von Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung des Uni­ver­sums, das Selbst und der Meister aller Selbst­be­herr­schung, die unab­hän­gige Höchste Seele, von der alles abhän­gig ist. Du bist der Eine, der alles Ver­gäng­li­che und Ewige ver­kör­pert. Du bist frei von allen Unter­schie­den, weil du dich in der Welt in deinem Wesen nicht unter­schei­dest, wie sich das Gold in ver­schie­de­nen Guß­for­men nicht unter­schei­det. Nur aus Unwis­sen­heit haben die Men­schen unter­schied­li­che Vor­stel­lun­gen von dir und sehen Unter­schiede, die durch die natür­li­chen Grund­ei­gen­schaf­ten ent­ste­hen, während du selbst von allen Eigen­schaf­ten unab­hän­gig bist. Einige betrach­ten dich als höch­stes Brahman, andere als Dharma, als Höch­ster Geist jen­seits von Ursache und Wirkung, als Höchste Seele und Shakti mit den neun Natur­kräf­ten oder auch als unab­hän­gi­gen und unver­gäng­li­chen Höch­sten Herrn. Weder ich noch Brahma oder seine gei­sti­gen Söhne mit Marichi an der Spitze kennen dich, der dieses Uni­ver­sum erschaf­fen hat, denn wir selbst sind erst aus deiner Güte ent­stan­den. Was soll man da über die Dämonen und anderen sterb­li­chen Wesen sagen, die von Lei­den­schaft und Träg­heit geprägt mit einem Geist leben, der dazu noch bestän­dig von deiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) ver­wirrt wird?! Wie der Raum uns ebenso durch­dringt wie den Himmel, so durch­dringst auch du alles und bist gleich­zei­tig frei davon. Als All­durch­drin­gen­der bezeugst du alles über die Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung der ganzen Welt, über die Wünsche und Gedan­ken der Lebe­we­sen und über alles, was sich bewegt und nicht bewegt. Ich habe in den ver­schie­de­nen Zeit­al­tern ver­schie­den­ste Ver­kör­pe­run­gen für ver­schie­den­ste Zwecke von dir gesehen. Nun bitte ich dich, auch deine Ver­kör­pe­rung als Frau sehen zu dürfen, mit der du die Dämonen fesseln konn­test, um die Götter mit dem Nektar der Unsterb­lich­keit zu beglücken. Dafür sind wir hier erschie­nen.

So wurde Vishnu vom Träger des Drei­zacks gebeten und gab lächelnd fol­gende Antwort von tief­ster Bedeu­tung. Der Höchste Herr sprach:
Oh Shiva, im Inter­esse der Götter hielt ich es für not­wen­dig, die Dämonen zu ver­wir­ren, die den Krug mit dem Nektar gierig ergrif­fen hatten. Dazu nahm ich diese Form einer wun­der­schö­nen Frau an. Oh du Bester der Götter, ich werde deinen Wunsch erfül­len und dir diese anbe­tungs­wür­dige Gestalt zeigen, die von lei­den­schaft­lich getrie­be­nen Männern so sehr verehrt wird.

So sprach Vishnu und ver­schwand vor den Augen aller Anwe­sen­den. Da ließen Shiva und Uma ihre Blicke umher­schwei­fen und erblick­ten an einem schönen Ort im Walde eine ent­zückende Frau, die ein glän­zen­des Kleid mit einem gold­ver­zier­ten Gürtel trug und zwi­schen den Bäumen voll röt­li­chen Blät­tern und aller­lei Blüten mit einem Ball spielte. Sie ließ den Ball unter ihren Händen sprin­gen, und bei jedem Schritt mit ihren koral­len­ro­ten Füßen hüpften auch ihre Brüste und die Blu­men­gir­lande um ihren zarten Hals. Ihre Augen folgten emsig dem Ball, der sich unruhig in alle Rich­tun­gen bewegte. Ihre Ohr­ringe glit­zer­ten in der Sonne, und ihr glän­zend dunkles Haar fiel in schönen Locken über die Wangen eines strah­len­den Gesichts. Während sie den Ball mit der rechten Hand schlug, lösten sich ihre Haare, und mit der linken Hand ver­suchte sie char­mant, das sich lockernde Kleid fest­zu­hal­ten. So zeigte sich die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft des Höch­sten Herrn, die alle Wesen im Uni­ver­sum fas­zi­nie­ren kann.

Als der Gott sah, wie anmutig sie mit dem Ball spielte und wie schüch­tern sie lächelte, wurde auch er vom Anblick der hin­rei­ßen­den Schön­heit geblen­det. Er konnte seine Augen nicht mehr von ihr abwen­den und vergaß die neben ihm sit­zende Uma und all sein Gefolge. Plötz­lich sprang der Ball weit weg von ihrer Hand, und sie folgte ihm mit schnel­lem Schritt, so daß sich der Gürtel löste, ihr sei­de­nes Kleid vor den Augen Shivas her­ab­fiel, und er die Voll­en­dung ihrer wohl­ge­form­ten Kör­per­lich­keit sah, die seinem Blick so ange­nehm war. Als sich dann ihre Blicke trafen, fühlte Shiva ihre Liebe, und ange­zo­gen von ihrem Spiel und lächeln­dem Gesicht ging er ohne Ver­stand und Scham hinter ihr her, obwohl Uma alles mit ansah. Die völlig nackte Frau sah ihn kommen und lief mit zutiefst ver­le­ge­nem Lächeln hin und her, um sich hinter den Bäumen zu ver­ste­cken. So wurde sogar Shiva von seinen Sinnen über­wäl­tigt und fiel der Lust zum Opfer, wie ein brün­sti­ger Elefant, der eine Ele­fan­ten-Dame ver­folgt. Er eilte hinter ihr her, ergriff sie am Zopf ihres Haares und zog sie gegen ihren Willen an seine Brust, um sie zu umarmen. Doch sie wand sich wie eine Schlange, und konnte sich aus seinem Griff befreien, oh König. Und nachdem sie dem Griff des Gottes ent­kom­men war, rannte sie schnell davon, wobei ihre schwin­gen­den Hüften die Illu­si­ons­kraft des Höch­sten Herrn ein­drucks­voll offen­bar­ten. Rudra eilte ihr wie ein Beses­se­ner hin­ter­her und ver­folgte Ihn, dessen Illu­si­ons­kraft sich vor seinen Augen so wun­der­voll ent­fal­tete. Er jagte die Schöne wie ein brün­sti­ger Bulle eine Kuh und verlor bereits auf dem Weg sein Sperma, das er sonst niemals unnütz ver­geu­dete. Jeder Ort, wo sein Sperma auf die Erde tropfte, wurde eine Mine für Silber und Gold. Überall an den Flüssen und Seen, in den Bergen, Wäldern und Gärten, wo die Weisen lebten, war Shiva zu sehen. Oh bester König, erst als er bemerkte, wie sein Sperma floß, erkannte er die Täu­schung durch die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft des Höch­sten Herrn und hörte auf, dieser Illu­sion nach­zu­ja­gen. Doch weil er die Macht und Größe der Höch­sten Seele des Uni­ver­sums kannte, fand er diese Gescheh­nisse nicht weiter über­ra­schend. Und als Vishnu, der Madhu-Ver­nich­ter, sah, daß er davon weder ver­wirrt noch beschämt war, nahm er zufrie­den wieder seine männ­li­che Gestalt an.

Und der Höchste Herr sprach:
Oh Bester der Götter, ich wünsche dir alles Gute! Als ich als Frau erschien, warst du spontan von meiner Illu­si­ons­kraft (Maya) ver­zau­bert, und doch bleibst du bestän­dig in der Höch­sten Seele gegrün­det. Wer außer dir, könnte meiner Illu­si­ons­kraft wider­ste­hen, wenn er von den Sinnen gefan­gen wird? Wer seine Sinne nicht beherr­schen kann, hat es extrem schwer, den über­wäl­ti­gen­den Einfluß der kör­per­li­chen Welt zu besie­gen. Nur wer mit der ver­gäng­li­chen Zeit und allen natür­li­chen Prin­zi­pien mit Mir in der Ewig­keit ver­schmilzt, kann die Ver­wir­rung durch die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) aller natür­li­chen Eigen­schaf­ten beenden.

Oh Nach­komme des Bharata, so wurde Shiva von Vishnu gelobt, der das Sri­vatsa-Zeichen (den End­los­kno­ten) auf seiner Brust trägt. Dar­auf­hin umrun­dete er den Gott und ver­ab­schie­dete sich, um mit seinem Gefolge in sein Reich zurück­zu­keh­ren. Doch zuvor wandte sich Shiva noch voller Freude an seine Frau Uma, die (als Shakti) von den Weisen als wesent­li­che Ver­kör­pe­rung der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft des Höch­sten Herrn betrach­tet wird.

Und Shiva sprach:
Oh Liebste, hast du gesehen, wie ich selbst gegen meinen Willen von dieser Illu­si­ons­kraft des unge­bo­re­nen Höch­sten Geistes ver­wirrt wurde, obwohl ich als Gott­heit jen­seits der Zeit­lich­keit stehe? Was soll man da von anderen Wesen sagen, die der kör­per­li­chen Anhaf­tung unter­lie­gen? Als ich nach tausend Jahren meine Yoga-Askese been­dete, hast du mich gefragt, über wen ich medi­tiert habe. Es ist Er, der überall anwe­sende Höchste Geist, der weder vom Schick­sal noch von der Zeit abhän­gig ist.

Und Suka fuhr fort:
Oh bester König, damit habe ich dir die Fähig­kei­ten von Vishnu erklärt, dem Träger des Bogens Sarnga, der als Schild­kröte den großen Berg Mandara auf seinem Rücken trug, um den Ozean zu quirlen. Wer diese Geschichte achtsam liest oder hört, wird alle seine Wünsche erfül­len können, denn die Erkennt­nis der wesent­li­chen Fähig­kei­ten des Höch­sten Herrn, der in den hei­li­gen Schrif­ten gelobt wird, befreit vom Leiden der kör­per­li­chen Exi­stenz. Höchste Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn, der die Wünsche seiner Ver­eh­rer erfüllt, dessen Füße die Weisen ver­eh­ren, den die Gott­lo­sen nicht aner­ken­nen, der den Göttern erlaubt, vom Nektar der Unsterb­lich­keit zu trinken, der aus dem Ozean gewon­nen wird, und der sich in weib­li­cher Gestalt zur Bindung der Göt­ter­feinde ver­kör­pert.


8.13. Das gegenwärtige und die sieben zukünftigen Manwantaras
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, höre nun über die Nach­kom­men des gegen­wär­ti­gen sie­ben­ten Manus, dem Sohn des Son­nen­got­tes Vivas­vat, den man Srad­dha­deva (oder auch Vai­vas­wata) nennt. Die zehn Söhne des Manus waren Iks­h­vaku, Nriga, Sha­ryati, Dishtha, Dhris­h­tha (Shris­h­tha), Karusha (Tarusha), Naris­hyanta, Pris­hadhra, Nabhaga und der mäch­tige Kavi (Vasuman) als zehnter. Zu den Göttern gehören die Adityas, Vasus, Rudras, Vis­wa­de­vas, Maruts, Aswins und Ribhus, und Puran­dara ist ihr Göt­ter­kö­nig Indra. Die Sieben Hei­li­gen sind Kasyapa, Atri, Vasis­hta, Vis­h­va­mi­tra, Gautama, Jama­da­gni und Bha­r­ad­vaja. Der Höchste Herr erschien in diesem Man­wan­tara in Gestalt des Zwerges Vamana und ist der jüngste Sohn von Aditi, der von Kasyapa gezeugt wurde. Damit habe ich dir kurz­ge­faßt das sie­bente Man­wan­tara beschrie­ben und möchte nun auch von den sieben zukünf­ti­gen Manus spre­chen, die auch mit der Kraft von Vishnu begabt sein werden.

Von Sajna und Chaya, den beiden Töch­tern von Vis­va­karma, die zu den Frauen des Son­nen­got­tes Vivas­vat wurden, habe ich dir bereits (in Kapitel 6.6) erzählt. Manche spre­chen auch von einer dritten Frau namens Vadava (Sajna in Gestalt einer Stute). Von Sajna wurden drei Kinder geboren, die Tochter Yami (die zum Fluß Yamuna wurde) und die Söhne Yama und Srad­dha­deva (der zu Manu Vai­vas­wata wurde). Chaya gebar den Sohn Savarni, die Tochter Tapati, die später zur Frau von König Sam­va­rana wurde, und Sha­nais­h­cara (den Planet Saturn) als drittes Kind. Die beiden Aswins wurden von Vadava geboren. Und wenn das achte Man­wan­tara beginnt, wird Savarni der Manu sein, und seine älte­s­ten Söhne sind dann Nirmoka und Vira­jaska. Die Sutapas, Virajas und Amri­ta­prab­has werden dann die Götter sein, und Vali, der Sohn von Viro­chana, wird ihr Indra werden. Nachdem er Vishnu die drei Welten geschenkt hatte, der ihn um drei Schritte Land bat, wird Vali nun zum Göt­ter­kö­nig auf­stei­gen, auf dem wei­te­ren Weg Ent­sa­gung üben und schließ­lich die Voll­kom­men­heit errei­chen. Bis dahin bleibt Vali noch vom Herrn gebun­den und regiert durch seine Güte als König in der Unter­welt Sutala, die noch herr­li­cher erscheint als der Göt­ter­him­mel. Galava, Dipti­man, Para­su­rama, Aswatt­ha­man, Kripa, Ris­hyas­ringa und unser Vater Vyasa werden dann im achten Man­wan­tara auf­grund ihrer Yoga-Kraft die Sieben Hei­li­gen sein, die gegen­wär­tig noch in ihren Ein­sie­de­leien leben. Oh König, der Höchste Herr wird sich als Sohn von Devag­uhya und Saras­vati ver­kör­pern, die Welt von Puran­dara (dem gegen­wär­ti­gen Indra) mit gewal­ti­ger Kraft erobern und an Vali über­ge­ben.

Der neunte Manu wird Daksha-Savarni heißen und ein Sohn von Varuna sein. Seine älte­s­ten Söhne sind dann Bhuta­ketu und Dipta­ketu. Die Götter heißen Paras und Mari­chiga­rb­has mit ihrem König Adbhuta, und die Sieben Hei­li­gen werden von Dyu­ti­man ange­führt. Der Höchste Herr ver­kör­pert sich dann als Sohn von Ayus­h­man und Ambud­hara, trägt den Namen Ris­hab­ha­deva und wird dafür sorgen, daß sich Adbhuta an der Herr­lich­keit der drei Welten erfreuen kann.

Der zehnte Manu, ein Sohn von Upas­h­loka, wird Brahma-Savarni heißen. Sein älte­s­ter Sohn wird Bhu­ris­hena sein. Die Götter heißen dann Suva­sana und Virud­dhas mit ihrem König Shambhu, und die Sieben Hei­li­gen werden von Havis­h­man, Sukrita, Satya, Jaya und Murti ange­führt. Der Höchste Herr ver­kör­pert sich dann als Sohn von Vis­h­vas­ras­h­tha und Vis­hu­chi, heißt Vis­hwak­sena und wird ein guter Freund von Shambhu sein.

Der elfte Manu wird Dharma-Savarni heißen, Selbst­ver­wirk­li­chung errei­chen und zehn Söhne mit Satyad­harma als Älte­s­tem zeugen. Die Götter heißen dann Vihan­ga­mas, Kama­ga­mas und Nir­vana­ru­chis mit ihrem Indra Vaidhrita. Die Sieben Hei­li­gen werden von Aruna ange­führt, und der Höchste Herr ver­kör­pert sich unter dem Namen Dhar­ma­setu als Sohn von Aryaka und Vaidhrita, um die drei Welten zu regie­ren.

Oh König, der zwölfte Manu wird Rudra-Savarni heißen, und seine älte­s­ten Söhne sind dann Devavan, Upadeva und Devashres­h­tha. Die Götter wird man Haritas und Tapo­murti nennen und ihren Indra-König Ritad­hama. Die Sieben Hei­li­gen werden von Tapasvi und Agnidhraka ange­führt, und der Höchste Herr ver­kör­pert sich dann unter dem Namen Svad­hama im Mut­ter­leib von Sunrita, um in diesem Man­wan­tara zu regie­ren.

Der drei­zehnte Manu wird Deva-Savarni heißen, und seine älte­s­ten Söhne sind dann Chi­tra­sena und Vichi­tra. Die Götter wird man Sukar­mas und Sutra­mas nennen und ihren Indra-König Divas­pati. Die Sieben Hei­li­gen werden von Nirmoka und Tatt­va­darsha ange­führt, und der Höchste Herr ver­kör­pert sich unter dem Namen Yoges­h­vara als Sohn von Deva­hotra und Brihati, um Divas­pati zu helfen.

Schließ­lich kommt noch der vier­zehnte Manu namens Indra-Savarni, aus dessen Samen Uru, Gamb­hira, Budha und andere geboren werden. Die Götter heißen dann Pavi­tras und Chaks­hus­has mit ihrem König Shuchi. Die Sieben Hei­li­gen werden von Agni, Bahu, Shuchi, Shuddha und Magadha ange­führt. Und in dieser groß­ar­ti­gen Zeit wird sich der Herr als Sohn von Satra­y­ana und Vitana ver­kör­pern, den Namen Vri­hadb­hanu tragen und die spi­ri­tu­elle Ent­wick­lung fördern.

Oh König, damit habe ich dir die vier­zehn Manus der Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft beschrie­ben, die über einen Zeit­raum von tausend Mahayu­gas in diesem Kalpa (Schöp­fungs­tag) geboren werden.


8.14. Das Wesen der Manus
König Pariks­hit fragte:
Oh großer Weiser, kannst du mir bitte die Auf­ga­ben erklä­ren, welche die Manus während der Man­wan­ta­ras erfül­len müssen? Und wer ernennt diese Manus?

Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, die Manus und all ihre Söhne sowie die Götter, ihr Indra und die Sieben Hei­li­gen stehen zwei­fel­los unter der Führung des ursprüng­li­chen Höch­sten Geistes (Purusha). Der Herr der Opfer und alle anderen Ver­kör­pe­run­gen des Höch­sten Herrn, von denen ich gespro­chen habe, bilden die Führung für die Manus und anderen Herr­scher der Welt. Aus Miß­ach­tung der Ent­sa­gung, wie sie von den Weisen vor­bild­lich gelebt wird, geht im Laufe eines Mahayu­gas (dem vier­stu­fi­gen Zyklus vom gol­de­nen bis zum eiser­nen Zeit­al­ter) das heil­same Dharma der vedi­schen Gebote schritt­weise ver­lo­ren (in jedem Yuga ein Viertel). In diesem Sinne ist es die Aufgabe der Manus, das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit auf Anwei­sung des Höch­sten Herrn immer wieder auf­zu­rich­ten, solange sie in der Welt anwe­send sind. Bis zum Ende ihres Man­wan­ta­ras folgen ihnen die welt­li­chen Herr­scher sowie die Götter und alle anderen, die sich von Opfer­ga­ben ernäh­ren und daran erfreuen. So bewahrt zum Bei­spiel Indra die drei Welten, indem er für den nötigen Regen sorgt, und genießt auf diese Weise die vor­züg­li­che Herr­schaft über die drei Welten, die ihm vom Höch­sten Herrn gegeben wurde. Darüber hinaus nimmt auch der Herr in jedem Yuga-Zeit­al­ter ver­schie­dene Formen befrei­ter Wesen (Siddhas) an, um die ganz­heit­li­che Weis­heit zu offen­ba­ren. Er trägt die Gestalt von Hei­li­gen, um die Bedeu­tung von Karma zu lehren, und die Gestalt großer Yogis, um den Yoga-Weg auf­zu­zei­gen. Er erscheint in Gestalt von Stamm­vä­tern und zeugt Nach­kom­men, um die Übel­tä­ter zu besie­gen. Er erscheint in Gestalt großer Könige und der welt­li­chen Ver­gäng­lich­keit, um das zu beenden, was sich durch das Wech­sel­spiel der natür­li­chen Grund­ei­gen­schaf­ten (vom Ganzen der Gott­heit) getrennt hat. Doch Men­schen, die unter dem Einfluß der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) von der Viel­falt seiner Namen und Formen ver­wirrt wurden, suchen ihn (in den Namen und Formen), aber können ihn nicht finden. Deshalb habe ich dir das Wesen der Manus der vier­zehn Man­wan­ta­ras eines Schöp­fungs­ta­ges erklärt, wie die Weisen davon spre­chen.


8.15. Wie der Dämonenkönig Vali den Himmel eroberte
Der König fragte:
Warum bat der Höch­ster Herr aller Wesen wie ein armer Mann den Dämo­nen­kö­nig Vali um drei Schritte Land? Und warum wurde Vali trotz seiner Frei­gie­big­keit gebun­den? Dieses Bitten des Höch­sten Herrn, der in sich selbst voll­kom­men ist, würden wir gern ver­ste­hen, wie auch die Bindung von Vali trotz seiner Unschuld.

Und der ehren­werte Suka sprach:
Nachdem Vali im Kampf von Indra besiegt worden war und sein Leben mit all seiner Herr­lich­keit ver­lo­ren hatte, wurde er von Sukra, dem Sohn von Bhrigu (und Lehrer der Dämonen), im Kreise seiner Schüler wie­der­be­lebt. Dar­auf­hin bewies er seine Dank­bar­keit und ehrte Sukra und seine Anhän­ger, indem er ihnen all seinen Besitz dar­brachte. Der Sohn von Bhrigu und alle ver­sam­mel­ten Brah­ma­nen waren höchst zufrie­den mit Vali, der das himm­li­sche Reich (von Indra) erobern wollte, und sie rieten ihm, ein all­um­fas­sen­des Vis­h­va­jit-Opfer durch­zu­füh­ren. Dazu voll­brachte er zunächst die nötigen Rei­ni­gungs­ri­ten gemäß den Geboten, und dann wurde ein Opfer­feuer ent­zün­det. Aus den lodern­den Flammen des Feuers, das die Brah­ma­nen mit geklär­ter Butter nährten, erschien ein vor­züg­li­cher Kampf­wa­gen mit starken Pferden, die denen von Indra glichen. Er war mit Gold und Seide bedeckt und einem Löwen-Banner geschmückt. Dazu bekam er noch einen beson­ders starken ver­gol­de­ten Bogen, zwei uner­schöpf­li­che Köcher und eine himm­li­sche Rüstung. Sein Groß­va­ter (Prahl­ada) schenkte ihm eine Gir­lande aus unver­welck­ba­ren Blüten, und Sukra ein Muschel­horn. Nachdem er also auf Anraten der Brah­ma­nen das Opfer­ritual durch­ge­führt und damit durch ihre Gnade diese vor­züg­li­che Kampf­aus­rü­stung gewon­nen hatte, umrun­dete er die Weisen und ver­ab­schie­dete sich mit gebüh­ren­dem Respekt. Sogleich bestieg der große Wagen­krie­ger den gött­li­chen Streit­wa­gen, der von Sukra geseg­net war, und ergriff sein Schwert und die uner­schöpf­li­chen Köcher voller Pfeile. Mit seinen gol­de­nen Arm­rei­fen und den glit­zern­den Ohr­rin­gen erstrahlte er auf seinem hohen Sitz wie ein hei­li­ges Feuer auf einem Altar. Im Kreise seines Gefol­ges und der anderen Dämonen-Führer schien er den ganzen Himmel mit seiner Herr­lich­keit zu erleuch­ten. So ließen diese Größten der Dämo­nen­krie­ger die Erde unter ihren Füßen erzit­tern und zogen gemein­sam zur höchst pracht­vol­len Haupt­stadt von Indra.

Dieser Ort war höchst ange­nehm mit Obst- und Lust­gär­ten, wie der wun­der­schöne Nandana-Garten. In den ewig-grünen Bäumen zwit­scher­ten die Vogel­paare, in den Blüten summten die Bienen, und die Zweige waren mit Blät­tern, Blüten und Früch­ten über­la­den. In den Teichen voller Lotus­blü­ten erfreu­ten sich die Scharen der Schwände, Kra­ni­che und Enten sowie die himm­li­schen Damen unter dem Schutz der Götter. Die ewig ver­eh­rungs­wür­dige Fluß­göt­tin Ganga umgab mit ihrem himm­li­schen Wasser die Stadt­mau­ern, die wie lodernde Flammen erstrahl­ten. Die ganze Stadt war von Vis­va­karma gebaut, dem himm­li­schen Archi­tek­ten, auch die großen Stadt­tore aus Marmor, die gold­be­deck­ten Hau­s­tü­ren und die sorg­fäl­tig ange­leg­ten Straßen. Es gab große Ver­samm­lungs­hal­len, geräu­mige Plätze, breite Pracht­stra­ßen und unzäh­lige Paläste. Die Kreu­zun­gen waren aus Stein gemau­ert, und viele Sitz­plätze unter Dächern, die mit Säulen und Koral­len geschmückt waren, luden zum Ver­wei­len ein. In dieser Stadt lebten die schön­sten Jung­frauen, wie strah­lende Flammen, herz­er­wär­mend, wohl­ge­baut, himm­lisch geschmückt und in reinste Kleider gehüllt. Der Wind, der sanft durch die Straßen wehte, trug den Duft der fri­schen aro­ma­ti­schen Blüten aus den Haaren der himm­li­schen Damen, gemischt mit dem kost­ba­ren Weih­rauch, der hinter den gold­ver­zier­ten Fen­stern ver­brannt wurde. Es gab mit Perlen und Gold geschmückte Vor­dä­cher und eine Viel­zahl bunter Flaggen auf den Kuppeln der Paläste. In den Bäumen erklang das Summen der Bienen und in den Parks die Rufe der Pfauen und Tauben. Dazu besan­gen die Frauen in ihren himm­li­schen Wohn­stät­ten im gemein­sa­men Chor ihr großes Glück. Diese Stadt mit all ihrer schönen und freund­li­chen Herr­lich­keit, dem Gesang der Gand­ha­r­vas, dem Tanz der Apsaras und den Klängen der Flöten, Muschel­hör­ner, Vinas, Trom­meln und Pauken, die in voll­kom­me­ner Har­mo­nie abge­stimmt waren, konnte jede per­sön­li­che Schön­heit über­trump­fen. Kein gott­lo­ser Mensch durch­streifte die Straßen, niemand war nei­disch oder gewalt­tä­tig gegen andere Wesen, und es gab weder Betrug noch Eigen­nutz, Lust oder Gier. Alle, die dort lebten, waren davon völlig frei. Und gerade diese Stadt der Götter wurde von allen Seiten von Vali und seiner dämo­ni­schen Armee ange­grif­fen, der die Macht dazu von seinem Lehrer Sukra emp­fan­gen hatte. Laut blies er sein Muschel­horn, das alle Frauen der von Indra beschütz­ten Stadt in Angst ver­setzte.

Indra erkannte die Situa­tion und den lei­den­schaft­li­chen Eifer von König Vali und sprach im Kreise der Götter zu ihrem Lehrer Vri­has­pati:
Oh Herr, wer hat Vali, unseren Feind aus der Ver­gan­gen­heit, diese große Lei­den­schaft und Tap­fer­keit gegeben, so daß ich fürchte, er könnte uns über­wäl­ti­gen? Wer könnte ihn auf­hal­ten? Er gleicht dem Feuer am Ende der Welt, das mit seinen Flammen alle Him­mels­rich­tun­gen in Brand stecken und in seinem Rachen alles ver­zeh­ren will. Bitte sage uns, wer unserem Feind diese beein­dru­cken­den Fähig­kei­ten gegeben hat? Woher kommen all diese Energie, Kraft, Ent­schlos­sen­heit und Lei­den­schaft?

Und Vri­has­pati ant­wor­tete:
Oh Indra, ich weiß, wie sich dein Feind gegen dich erheben konnte. Er bezieht seine Kraft daraus, ein Schüler von Sukra und seinen Brah­ma­nen zu sein. Dadurch ist er so mächtig gewor­den, daß er weder von dir noch von anderen Göttern besiegt werden kann. Nur der Höchste Herr kann seine gei­stige Kraft über­wäl­ti­gen. Gegen Vali zu kämpfen, ist gegen­wär­tig ebenso nutzlos, wie sich dem Tod zu wider­set­zen. Deshalb müßt ihr alle eure himm­li­schen Wohn­stät­ten auf­ge­ben und einen anderen Ort im Ver­bor­ge­nen suchen, um die Zeit abzu­war­ten, bis die Kraft eures Feindes ihren Höhe­punkt über­schrit­ten hat. Denn obwohl er jetzt durch die brah­ma­ni­sche Kraft so mächtig ist, wird er mit all seinen Freun­den und Gefolgs­leu­ten wieder unter­ge­hen, weil er die Quelle dieser Kraft miß­ach­tet.

So wurden die Götter von ihrem gei­sti­gen Lehrer beraten. Und weil sie als Götter jede belie­bige Form anneh­men konnten, gaben sie ihr himm­li­sches Reich auf und ver­schwan­den von dort. Nachdem die Götter gegan­gen waren, nahm Vali, der Sohn von Viro­chana, die Haupt­stadt in Besitz und brachte die drei Welten unter seine Herr­schaft. Sukra und seine Brah­ma­nen waren sehr zufrie­den mit ihrem Schüler, der die ganze Welt erobert hatte, und sie geboten ihm, ein­hun­dert Pfer­de­op­fer durch­zu­füh­ren. Nachdem er diese Opfer voll­bracht hatte, ver­brei­tete sich sein Ruhm in alle Rich­tun­gen der drei Welten, so daß er mit seiner Herr­lich­keit alles über­strahlte, wie der Voll­mond in der Nacht. So konnte Vali durch die Gunst der Brah­ma­nen die Pracht und den Wohl­stand der Götter geni­e­ßen und fühlte sich äußerst glück­lich über all seine groß­ar­ti­gen Erfolge.


8.16. Der Ritus der Göttermutter Aditi
Der ehren­werte Suka sprach:
Als ihre Söhne den Dämonen nach­ge­ge­ben hatten, begann die Mutter der Götter, über den Verlust des himm­li­schen König­reichs zu klagen. Und als ihr Ehemann, der mäch­tige Weise Kasyapa nach langer Zeit der Yoga-Ver­tie­fung aus dem Samadhi erwachte und in ihr Haus kam, fand er sie traurig und unglück­lich. Nachdem er von Aditi gebüh­rend begrüßt worden war und seinen Sitz­platz ein­ge­nom­men hatte, sprach er ange­sichts ihrer Trau­rig­keit zu ihr:
Oh Liebste, ist den Brah­ma­nen etwas Unglück­li­ches gesche­hen? Oder gibt es Pro­bleme mit dem Dharma in der gegen­wär­ti­gen Welt, oder mit den Men­schen, die den Launen der Ver­gäng­lich­keit aus­ge­setzt sind? Oh liebste Göttin, gibt es schwer­wie­gende Hin­der­nisse bezüg­lich Tugend, Reich­tum und Liebe im Haus­le­ben für jene, die nicht den Weg der Yoga-Ent­sa­gung gehen? Oder warst du zu sehr mit deinen Fami­li­en­mit­glie­dern beschäf­tigt, so daß du uner­war­tete Gäste nicht gebüh­rend emp­fan­gen konn­test, die sich dann ent­täuscht abge­wen­det haben? Denn wer uner­war­tete Gäste nicht einmal mit einem Glas Wasser begrüßt, dessen Haus ist weniger wert als eine Schakal-Höhle. Oder hast du während meiner Abwe­sen­heit aus Trauer ver­ges­sen, das Opfer­feuer mit geklär­ter Butter zu füttern? Wer im Haus­le­ben der Ver­eh­rung ver­bun­den bleibt und Opfer dar­bringt, wird alle seine Wünsche erfül­len und den Himmel errei­chen. Denn die Brah­ma­nen und das Feuer sind der Mund von Vishnu, der das Herz und die Seele aller wahr­haf­ten Wesen ist. Ich sehe, daß du dir große Sorgen machst. Geht es viel­leicht deinen Söhnen nicht gut?

Und die geseg­nete Aditi ant­wor­tete:
Oh Brah­mane, es ist kein Problem der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, der Kühe, des Dharmas oder der Men­schen. Auch mein Haus­halt ist in Ordnung, um die drei großen Lebens­ziele zu errei­chen (von Tugend, Reich­tum und Liebe). Oh gelieb­ter Ehemann, das Feuer, die Gäste, Diener und Bettler wurden alle gebüh­rend ver­sorgt. Indem ich bestän­dig an dich dachte, oh Bester der Brah­ma­nen, habe ich nichts ver­säumt. Oh mein Herr, welchen Wunsch könnte ich mir nicht erfül­len, solange ich dich als gute Seele und Stamm­va­ter in meinem Herzen trage, der mich stets an das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit erin­nert? Oh Sohn von Marichi, ich weiß, daß du alle deine Söhne, die von deinem Samen gezeugt wurden, gleich liebst und behan­delst, auch wenn sie durch Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit unter­schied­lich geprägt wurden. Doch selbst der Höchste Herr bevor­zugt seine Ver­eh­rer. Deshalb bitte ich dich, mein Wohl­er­ge­hen zu fördern, denn ich verehre dich als meinen Herrn. Oh Herr, meine Söhne wurden durch ihre dämo­ni­schen Brüder ihrer himm­li­schen Herr­lich­keit und Wohn­stätte beraubt. Bitte beschütze uns, oh Brah­mane! Auch ich wurde von diesen mäch­ti­gen Feinden ver­bannt, die uns allen Wohl­stand und alle Ehre genom­men haben, und so ertrank ich in einem Ozean voller Sorgen. Oh Hei­li­ger und Gewäh­rer des Wohl­er­ge­hens, bitte sei so freund­lich und denke über unser Glück nach, damit meine Söhne alles wie­der­lan­gen können, was sie ver­lo­ren haben.

So sprach Aditi, und Kasyapa ant­wor­tete mit einem Lächeln:
Oh, wie mächtig ist diese Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) von Vishnu, so daß die ganze Welt der Sinne und Gedan­ken von ihr beherrscht wird. Was ist dieser mate­ri­elle, aus den Ele­men­ten gemachte Körper? Er ist nicht die Seele. Und was ist die Höchste Seele im Ver­gleich zu dieser mate­ri­el­len Welt? Woher kommt diese ver­wir­rende Anhaf­tung an Ehe­part­ner und Kinder? Verehre Vasu­deva, den Höch­sten Geist der ganzen Welt, den Höch­sten Herrn Janar­dana, der im Inneren aller Herzen wohnt und alle Feinde besie­gen kann. Er ist der Herr, der den Bedürf­ti­gen gnädig ist und deine Wünsche erfül­len kann. Ich denke, mit der hin­ge­bungs­vol­len Ver­eh­rung des Höch­sten Herrn ist nichts ver­gleich­bar, denn er schei­tert nie.

Darauf fragte Aditi:
Oh Brah­mane, welche Gelübde muß ich befol­gen, damit der Herr der Welten mit mir zufrie­den ist und durch seine Gnade meine Wünsche in Erfül­lung gehen? Oh mein gelieb­ter Ehemann und Bester der Brah­ma­nen, lehre mich das Opfer, das ich dem Herrn der Opfer dar­brin­gen muß, damit die Gott­heit mir armen Mutter gnädig ist, die sich um ihre Söhne so große Sorgen macht.

Und Kasyapa sprach:
Ich werde dir die Übung erklä­ren, die den Höch­sten Herrn befrie­digt. Ich erhielt dieses Wissen vom All­mäch­ti­gen (Brahma), der im Lotus geboren wurde, als ich ihn dies­be­züg­lich wegen unserer Nach­kom­men­schaft befragte. So höre: Während der hellen Monats­hälfte von Phal­guna (Februar / März) sollte man zwölf Tage das „Milchtrin­ken-Gelübde“ beach­ten und mit höch­ster Hingabe erfüllt sein, um den Lotus­äu­gi­gen zu ver­eh­ren. Zu Neumond beginnt man, sich mög­lichst mit dem Schlamm ein­zu­rei­ben, der von einem Eber auf­ge­wühlt wurde. Dann reinigt man sich unter einem Was­ser­strahl und rezi­tiert fol­gen­des Mantra:
Oh gött­li­che Mutter Erde, du wurdest auf einem Hauer der Eber-Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn aus dem Wasser gehoben und wirst von ihm gehal­ten. Ver­eh­rung sei dir, mögest du alle meine Sünden berei­ni­gen.

Nach Erfül­lung der täg­li­chen Auf­ga­ben sollte man dann im häus­li­chen Schrein mit ganzer Acht­sam­keit die Gott­heit der Ahnen, der Sonne, des Wassers und des gei­sti­gen Lehrers wie folgt ver­eh­ren:
Meine ganze Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn und Höch­sten Geist, dem Besten von Allem, der im Herzen aller Wesen wohnt, oh Vasu­deva, du all­ge­gen­wär­ti­ger Zeuge. Ver­eh­rung dem Unsicht­ba­ren und Unge­stal­te­ten jen­seits der Quelle aller Wirk­lich­keit, dem Feld­ken­ner der vier­und­zwan­zig natür­li­chen Prin­zi­pien und Ursprung der Yoga-Medi­ta­tion. Ver­eh­rung dem Geni­e­ßer der drei Yoga Wege von Karma, Jnana und Bhakti (der unei­gen­nüt­zi­gen Taten, weis­heits­vol­len Erkennt­nis und lie­be­vol­len Hingabe) mit deinen zwei Köpfen (Anfang und Ende der Opfer), drei Beinen (drei täg­li­che Opfer), vier her­vor­ste­hen­den Hörnern (die vier Veden) und sieben Händen (Mantras oder die sieben natür­li­chen Prin­zi­pien). Ver­eh­rung der Ver­kör­pe­rung allen Wissens. Ver­eh­rung sei dir als Shiva und Rudra, als Meer der Ursa­chen und aller Infor­ma­tio­nen. Ver­eh­rung dem höch­sten Lehrer aller Lebe­we­sen. Ver­eh­rung sei dir als Ver­kör­pe­rung des gol­de­nen Welten-Eies (Hira­nyaga­rbha bzw. Brahma), dem Träger aller Lebe­we­sen und der Höch­sten Seele des Uni­ver­sums. Ver­eh­rung sei dir als Ver­kör­pe­rung der Kraft und als Ursache der Bewußt­seins-Einung im Yoga. Ver­eh­rung der ursprüng­li­chen Gott­heit, dem inneren Zeugen von Allem. Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn, der sich in Gestalt von Nara und Nara­y­ana als Mensch ver­kör­pert hat. Ver­eh­rung dem Dunklen, dem Herrn von Lakshmi, der Göttin des Wohl­stan­des, und Ver­nich­ter des Dämons Kesin, der sich in gelbe Kleider hüllt. Ver­eh­rung dem Gewäh­rer aller Segen für alle Wesen, dem Ver­eh­rungs­wür­dig­sten und Besten aller Segen­spen­der, denn den Staub deiner Lotus­füße ver­eh­ren die Weisen als Quelle allen Glücks. Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn, dem alle Götter und die Göttin des Wohl­stan­des dienen, um den Duft seiner Lotus­füße zu geni­e­ßen. Möge der Höchste Herr mit mir zufrie­den sein.

Mit diesem Gebet sollte man mit Ver­trauen und lie­be­vol­ler Hingabe den Herrn der Sinne, Hris­hikesha, anrufen, ein­la­den und in jeder Hin­sicht ver­eh­ren. Dazu sollte man ein ent­spre­chen­des Bildnis mit Weih­rauch und Blumen ehren, in Milch baden, in schöne Kleider hüllen und mit hei­li­ger Schnur und Orna­men­ten schmücken. Nachdem man das Wasser zum Waschen seiner Lotus­füße dar­ge­bracht hat, sollte man ihn wieder mit Duft und Räu­cher­werk sowie dem zwölf­sil­bi­gen Mantra (Om Namo Bha­ga­vate Vasu­de­vaya) ver­eh­ren. Und nachdem man dann der Gott­heit je nach Mög­lich­keit feinen Reis gekocht und mit Milch, geklär­ter Butter und Zucker ange­bo­ten hat, sollte man die Opfer­ga­ben dem Feuer dar­brin­gen und das­selbe Mantra rezi­tie­ren. Nachdem die Gott­heit auf diese Weise verehrt und auch Betel­nüsse und Gewürze ange­bo­ten wurden, sollte die Opfer­speise für sich selbst und die anwe­sen­den Ver­eh­rer zusam­men mit dem Wasser zum Waschen der Hände und des Mundes gewid­met werden. Dazu rezi­tiert man das Mantra 108 mal, fügt noch Gebete für den All­mäch­ti­gen hinzu, umrun­det ihn voller Ver­eh­rung und wirft sich mit Freude nieder. Dann führt man die Opfer­speise zur Stirn, stellt sie an einem gehei­lig­ten Ort nieder und bewir­tet mit dem süßen Reis min­de­stens zwei gelehrte Brah­ma­nen. Und nachdem sie auf rechte Weise verehrt wurden, kann man auch selbst zusam­men mit Freun­den und Ver­wand­ten die Reste der Opfer­speise ver­zeh­ren. Vom ersten Tag an sollte man natür­lich während des Gelüb­des das Zölibat beach­ten und jeden frühen Morgen wie beschrie­ben das Bildnis mit Milch baden. So sollte man das Milchtrink-Gelübde über die gesam­ten zwölf Tage fort­s­et­zen, mit Ver­trauen und Hingabe Vishnu ver­eh­ren, dem Feuer opfern und nach den Geboten die Brah­ma­nen ver­sor­gen. Wahr­lich, bis zum drei­zehn­ten Tag der hellen Monats­hälfte sollte man das Zölibat ein­hal­ten, auf dem Boden schla­fen, dreimal täglich baden, Vasu­deva als höchste Zuflucht ver­eh­ren, auf über­flüs­si­gen Genuß ver­zich­ten, unwich­tige Gesprä­che ver­mei­den und jeg­li­cher Gewalt gegen andere Lebe­we­sen ent­sa­gen.

Danach sollte am drei­zehn­ten Tag das Bildnis des All­mäch­ti­gen gemäß den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten mit den fünf Genuß­mit­teln (Milch, Joghurt, geklärte Butter, Zucker und Honig) gebadet werden. Unter der Rezi­ta­tion vieler Hymnen für Vishnu gibt man durch diese Opfer­ga­ben jeg­li­chen Geiz auf und bringt mit lie­be­vol­ler Hingabe die sorg­fäl­tig zube­rei­tete Opfer­speise dem ursprüng­li­chen Höch­sten Geist dar, um seine Zufrie­den­heit zu gewin­nen. Ver­su­che auch tief­grün­dig zu ver­ste­hen, warum zur Ver­eh­rung von Vishnu als Höch­sten Herrn und gei­sti­gen Lehrer auch die Brah­ma­nen mit Klei­dung, Orna­men­ten oder Kühen befrie­digt werden sollten. Oh fromme Dame, die Brah­ma­nen und alle anderen Anwe­sen­den sollten so viel wie möglich von der gewid­me­ten Opfer­speise erhal­ten, die sorgsam mit Milch und geklär­ter Butter zube­rei­tet wurde. Alle Lehrer und Prie­ster sollten reich beschenkt und die Bedürf­ti­gen zumin­dest mit Essen belohnt werden. Und erst nachdem man die Armen, Blinden und Bettler ver­sorgt hat, sollte man mit einem solchen Geist, der Vishnu gefällt, zusam­men mit seinen Freun­den und Ver­wand­ten selbst von der Opfer­speise essen. So sollte man vom ersten bis zum letzten Tag den Höch­sten Herrn von ganzem Herzen mit Tanz, Musik, Mantras, Hymnen, Geschich­ten und Gebeten ver­eh­ren.

Diese Gebote, die ich dir aus­führ­lich über das hohe Gelübde zu Ehren des Höch­sten Geistes (Purusha) erklärt habe, wurden mir von meinem Groß­va­ter (Brahma) gegeben. Oh glück­s­e­lige Dame, verehre nun mit Selbst­be­herr­schung und reinem Geist den uner­schöpf­li­chen Herrn Kesava und folge diesen Geboten. Dieser her­vor­ra­gende Ritus wird Sarva-Yajna (all­um­fas­sen­des Opfer) genannt. Wer voller Mit­ge­fühl dem Herrn auf diese Weise gefällt, ver­wirk­licht mit diesem Opfer die Essenz aller Aske­se­übun­gen. Unter allen Gelüb­den ist dieses der direk­te­ste und beste Weg, die Sinne wirksam zu beherr­schen, denn der Herr der Sinne, der jen­seits aller Sinne und Gedan­ken ist, wird mit dieser Ent­sa­gung, den Gelüb­den und dem Opfer zufrie­den sein. Und wenn der Höchste Herr durch deine treu­her­zige Hingabe zufrie­den ist, wird er dir bald jeden gewünsch­ten Segen gewäh­ren.


8.17. Der Höchste Herr wird Aditis Sohn
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, so wurde Aditi von ihrem Ehemann Kasyapa beraten, folgte seinen Worten und führte dieses Gelübde über zwölf Tage kon­se­quent durch. Mit ganzer Acht­sam­keit und Bestän­dig­keit vor dem Höch­sten Herrn, mit gezü­gel­ten Sinnen, die wie Pferde vom Wagen­len­ker des Ver­stan­des geführt wurden, und mit ganz­heit­li­cher Ver­nunft, die auf den Höch­sten Geist und die Höchste Seele gerich­tet war, kon­zen­trierte sie sich ganz und gar auf Vasu­deva, um das Gelübde der Ent­sa­gung durch­zu­füh­ren. Dar­auf­hin erschien der Höchste Herr und Geist vor ihr in gelbe Kleider gehüllt und mit vier Armen, die Muschel, Diskus, Keule und Lotus hielten. Als sie ihn erblickte, stand sie sofort auf, brachte mit ver­zück­tem Geist ihre Ehr­er­bie­tung dar und ver­neigte sich voller Respekt. Dann stand sie mit gefal­te­ten Händen vor ihm und wollte ihn mit Gebeten ver­eh­ren, aber vor glück­s­e­li­ger Ver­zückung konnte sie kein Wort spre­chen, die Härchen sträub­ten sich am ganzen Körper, und sie zit­terte mit Freu­den­trä­nen in den Augen. Die Göttin starrte den Höch­sten Herrn nur an, den Ehemann von Lakshmi, und ihre Augen konnten sich am Emp­fän­ger aller Opfer und Lehrer des Uni­ver­sums nicht satt­se­hen. Schließ­lich sprach sie mit sto­cken­der Stimme:
Oh Herr der Opfer und Ver­kör­pe­rung aller Opfer, oh Unfehl­ba­rer zu dessen Füßen wir pilgern. Du wirst als höchste Zuflucht geprie­sen und besun­gen. Du bist der Ursprüng­li­che, der sich ver­kör­pert, um den hin­ge­bungs­vol­len Seelen im Meer der Exi­sten­zen zu helfen. Oh Höch­ster Herr und Meister, sei so gütig und gewähre uns das gött­li­che Glück, denn du bist die Zuflucht aller Unter­drück­ten. Ver­eh­rung sei dir als all­durch­drin­gende Seele des ganzen Uni­ver­sums, als der völlig Unab­hän­gige und Größte, der durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft mittels der natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten für die Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung des Uni­ver­sums ver­ant­wort­lich ist. Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn, der aus dem Ewigen die ganz­heit­li­che Erkennt­nis gewährt, die jeg­li­che Ver­dunk­lung der Seele zer­streuen kann. Oh Voll­kom­me­ner und Gren­zen­lo­ser, wenn du zufrie­den bist, ist alles möglich, sei es eine Lebens­zeit wie von Brahma, bestimmte Ver­kör­pe­run­gen, vor­züg­li­che Lieb­ha­ber, gren­zen­lo­ser Reich­tum, höhere oder niedere Welten, über­na­tür­li­che Yoga-Fähig­kei­ten (Siddhis), die drei Lebens­ziele von Tugend, Ver­dienst und Liebe (Dharma, Artha und Kama) oder höch­stes spi­ri­tu­el­les Wissen, ganz zu schwei­gen von Seg­nun­gen, um irgend­wel­che Feinde zu besie­gen.

Oh König, so wurde der Höchste Herr mit den Lotus­au­gen, der Feld­ken­ner aller Lebe­we­sen, von Aditi geprie­sen, und er ant­wor­tete ihr:
Oh Mutter der Götter, ich kenne deinen lang­ge­heg­ten Wunsch bezüg­lich deiner Söhne, die von ihren Rivalen besiegt und aus ihrem Reich ver­trie­ben wurden. Du wünschst, daß diese über­mäch­ti­gen Dämonen-Anfüh­rer, die so stolz auf ihre eigene Stärke sind, im Kampf besiegt werden und deine Söhne mit diesem Sieg ihre Herr­lich­keit wie­der­ge­win­nen, so daß ihr wieder gemein­sam im Himmel leben könnt. Du möch­test die Tränen der trau­ern­den Frauen der Feinde sehen, wenn sie von deinen Söhnen unter der Führung von Indra im Kampf getötet werden. Du willst sehen, wie deine Nach­kom­men wieder ihre Herr­lich­keit, Ehre und Pracht im Himmel zurück­er­hal­ten und geni­e­ßen. Doch all diese mei­ster­haf­ten Dämonen-Krieger sind gegen­wär­tig so gut wie unbe­sieg­bar, oh Göttin. Ich denke, keine Gewalt kann dir dein Glück zurück­er­obern, denn sie werden von den Brah­ma­nen beschützt, die sich meiner Gunst erfreuen. Trotz­dem werde ich mir etwas ein­fal­len lassen, um dir zu helfen, denn ich bin mit dem Gelübde sehr zufrie­den, das du ein­ge­hal­ten hast. Wer mich verehrt, ver­dient niemals, daß sein Ver­trauen frucht­los bleibt. Ich werde deine Wünsche erfül­len. Weil du mich mit hin­ge­bungs­vol­ler Ent­sa­gung gemäß den Geboten von Kasyapa, dem Sohn von Marichi, um deiner Söhne willen mit diesem Gelübde verehrt und nach bestem Wissen und Gewis­sen ange­be­tet hast, werde ich mit einem Teil von mir als dein Sohn geboren werden, um deine anderen Söhne zu beschüt­zen. Oh lie­bens­wür­dige Dame, bedenke, daß ich in glei­cher Weise auch in deinem Ehemann, dem makel­lo­sen Stamm­va­ter, gegen­wär­tig bin (der mich als deinen Sohn zeugen wird). Doch spricht darüber zu nie­man­dem, auch wenn du gefragt wirst. Wir werden erfolg­reich sein, wenn wir dieses Geheim­nis unter den Göttern bewah­ren.

So sprach der Höchste Herr zu Aditi und ver­schwand wieder vor ihren Augen. Und die Mutter der Götter war glück­lich über diese große Errun­gen­schaft, daß der Höchste Herr von ihr geboren würde, und begab sich voller Hingabe zu ihrem Ehemann. Kasyapa erkannte durch seine wahr­haf­tige Yoga-Sicht, daß der Herr mit einem Teil seiner selbst in sie ein­ge­gan­gen war. Und wie der Wind ein Feuer anfacht, so spen­dete er mit kon­zen­trier­tem Geist seinen Samen, den er während seiner Buße so lange zurück­ge­hal­ten hatte, in den Mut­ter­leib von Aditi. Als Brahma erkannte, daß sich der Höchste Herr im Mut­ter­leib von Aditi ver­kör­perte, pries er ihn mit seinen mysti­schen Namen.

Und Brahma sprach:
Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn mit den herr­li­chen Taten, der über allem steht. Ver­eh­rung dem Herr­scher über alle Eigen­schaf­ten der Natur, der sich immer wieder als reines Wesen ver­kör­pert, in den Veden geprie­sen wird und voll­kom­me­nes Wissen ist. Ver­eh­rung dem Herrn, aus dessen Nabel der Lotus der drei Welten wächst, der jen­seits der drei Welten besteht und der All­durch­drin­gende, der im Herzen aller Wesen wohnt. Ver­eh­rung dem Höch­sten Geist, dem gren­zen­lo­sen Meer der Mög­lich­kei­ten und der ursprüng­li­chen Ursache für die Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung des Welt­alls. Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn, der die Zeit ver­kör­pert, die das ganze Uni­ver­sum beherrscht und alle Wesen mit sich zieht, die in ihre Wellen gefal­len sind. Ver­eh­rung dem Ursprung des Lebens aller Geschöpfe, dem ersten der Stamm­vä­ter und höch­sten Beschüt­zer aller Lebe­we­sen. Oh Gott­heit, wie das Ret­tungs­boot für einen Ertrin­ken­den, so bist du die einzige Zuflucht, um die Götter, die aus dem Himmel gefal­len sind, vor ihrem Unter­gang zu retten.


8.18. Die Verkörperung des Zwerges Vamana
Der ehren­werte Suka sprach:
So ver­kör­perte sich der Höchste Herr, der in gelbe Kleider gehüllt mit Lotus­au­gen und Muschel, Keule, Lotus und Diskus in seinen vier Händen vor Aditi erschie­nen war und auch von Brahma geprie­sen wurde, im Mut­ter­leib von Aditi und wurde von ihr zum Wohle der Welt geboren. Er hatte einen dunklen Körper und ein strah­len­des Lotus­ge­sicht und trug zwei glit­zernde Ohr­ringe in Form von Alli­ga­to­ren, das Sri­vatsa Zeichen (den End­los­kno­ten) auf seiner Brust, goldene Arm­rei­fen, eine pracht­volle Krone, Gürtel, heilige Schnur, Knö­chel­glöck­chen, eine außer­ge­wöhn­li­che Blu­men­gir­lande, die von Bienen umsummt wurde, und das glän­zende Kau­stubha-Juwel am Hals, so daß jeg­li­che Dun­kel­heit im Haus von Kasyapa ver­schwand. Als er geboren war, wurden alle Wesen auf der Erde, im Wasser, in der Luft und im Himmel von großem Glück erfüllt. Alle Jah­res­zei­ten, die Kühe, die Opfer­feuer und auch die Zwei­fach­ge­bo­re­nen zeigten sich von ihrer besten Seite. Wahr­lich, der Herr wurde zu einer beson­ders glücks­ver­hei­ßen­den Zeit geboren. Alle Pla­ne­ten, Sterne, Sonne und Mond standen in gün­stig­ster Kon­stel­la­tion, und es geschah am zwölf­ten Tag der hellen Monats­hälfte von Bhadra zur Mit­tags­zeit als der Mond im Haus von Sravana war. Oh König, genau diese Kon­stel­la­tion nennen die Gelehr­ten Vijaya („gei­sti­ger Sieg“). Überall hörte man den lauten Klang der himm­li­schen Muschel­hör­ner, Trom­meln, Pauken und Trom­pe­ten. Die Gand­ha­r­vas sangen, die Apsaras tanzten, und die Hei­li­gen, Götter, Stamm­vä­ter, Ahnen und Feu­er­göt­ter priesen den Herrn mit hei­li­gen Hymnen. All die Siddhas, Vidyad­ha­ras, Kim­pu­rus­has, Kin­naras, Cha­ra­nas, Yakshas, Raks­ha­sas und Nagas lobten und ver­herr­lich­ten den Höch­sten Herrn, tanzten vor Freude und bedeck­ten die Wohn­stätte von Aditi mit himm­li­schen Blüten.

Als Aditi den Höch­sten Herrn aus ihrem Mut­ter­leib kommen sah, staunte sie über dieses große Wunder, und auch ihr Ehemann Kasyapa rief voller Erstau­nen: „Sieg und Heil! (Jaya!)“ Denn der Körper des Herrn, der mit Orna­men­ten und Waffen voll­kom­men ist, kann nicht mit kör­per­li­chen Augen gesehen werden. Doch um die Ziele der Götter zu errei­chen, wurde er nun auch kör­per­lich mani­fe­stiert, so daß er in Gestalt eines kind­li­chen Zwerges (Vamana) wie ein Schau­spie­ler in einem Theater erschien. Auch die großen Hei­li­gen waren ent­zückt, ihn als Brah­ma­chari-Zwerg zu sehen, und führten zusam­men mit dem Stamm­va­ter Kasyapa alle nötigen Riten der Kind­heit und Jugend durch. Während der Ver­lei­hung der hei­li­gen Schnur sang der Son­nen­gott das Gayatri-Mantra, Vri­has­pati gab die heilige Schnur und Kasyapa den dazu­ge­hö­ri­gen Stroh­gür­tel (als Weihe zum Zwei­fach­ge­bo­re­nen). Mutter Erde gab dem Herrn des Uni­ver­sums ein Hirsch­fell, der Mond­gott, der den Wald regiert, einen Stab, Aditi ein Unter­kleid und Indra einen Son­nen­schirm. Brahma gab der unver­gäng­li­chen Höch­sten Seele einen Was­ser­topf, die Göttin Saras­vati eine Per­len­kette, und die Sieben Hei­li­gen gaben Kusha-Gras. Oh König, nachdem er auf diese Weise mit der hei­li­gen Schnur initi­iert worden war, gab ihm Kuvera, der König der Yakshas, eine Bet­tel­schale, und Uma, die keusche Mutter des Uni­ver­sums und Frau von Shiva, gab ihm per­sön­lich die Almosen. Als Brah­mane, der von allen verehrt wurde, über­strahlte er als Bester der Brah­ma­nen mit seinem Brahman-Glanz die gesamte Ver­samm­lung, die mit der Anwe­sen­heit aller großen und hei­li­gen Brah­ma­nen geseg­net war. Dann berei­tete und ent­zün­dete er ein Opfer­feuer, ver­streute wie die gelehr­ten Brah­ma­nen das Kusha-Gras rings­herum und nährte das heilige Feuer mit Holz.

Als er dann von der Herr­lich­keit Valis hörte, der gerade unter Führung von Bhrigu im Kreise seiner Brah­ma­nen ein Pfer­de­op­fer feierte, begab er sich zu diesem Ort, und mit jedem Schritt, den er als voll­kom­me­nes Wesen auf seinem Weg tat, prägte er seine Fuß­ab­drücke in die Erde ein. Und so erschien er am nörd­li­chen Ufer der Narmada, wo die Prie­ster von Bhrigu gerade die Rituale zum Abschluß des Pfer­de­op­fers durch­führ­ten, vor ihren Augen wie eine auf­ge­hende Sonne. Die Prie­ster und auch Vali, der dieses Opfer ver­an­stal­tete, sowie alle anderen Ver­sam­mel­ten, wurden von der Herr­lich­keit des Herrn in Gestalt eines Zwerges über­strahlt, und sie fragten sich, ob der Gott der Sonne oder des Feuers oder sogar der heilige Sanat­ku­mara an ihrem Opfer teil­neh­men wollte. Und während die Brah­ma­nen noch über ver­schie­dene Mei­nun­gen strit­ten, betrat der Höchste Herr in Zwer­gen­ge­stalt mit Son­nen­schirm, Stab und Was­ser­ge­fäß die Arena des Pfer­de­op­fers. Und als der Zwerg wie ein gelehr­tes Men­schen­kind mit Stroh­gür­tel, hei­li­ger Schnur, Hirsch­fell und ver­filz­ten Haaren vor den Prie­stern und Brah­ma­nen von Bhrigu stand, hielten sie sogleich mit ihren Riten inne, erhoben sich und begrüß­ten den Gast, der in seiner Herr­lich­keit alles über­strahlte. Auch König Vali, der Ver­an­stal­ter des Opfers, war höchst erfreut, so ein strah­len­des Wesen zu sehen, bot ihm einen Platz an und ver­ehrte die Herr­lich­keit der befrei­ten Seele mit dem Gast­ge­schenk des Waschens der Füße. Denn Vali kannte das Dharma und wußte, daß das Wasser vom Waschen seiner Füße jede Sünde berei­ni­gen konnte. So berührte er dieses Wasser mit seinem Kopf, das sogar Shiva, der Gott der Götter mit der Mond­si­chel im Haar, auf seinem Kopf (in Form der himm­li­schen Ganga) emp­fängt.

Und König Vali sprach:
Sei will­kom­men! Meine Ehr­er­bie­tung für dich, oh Brah­mane. Was können wir für dich tun? Oh Hoch­be­seel­ter, ich sehe in dir die Ver­kör­pe­rung der Ent­sa­gung aller Brahman-Weisen. Deine heutige Ankunft an diesem Ort befrie­digt alle unsere Ahnen, reinigt den ganzen Stamm und ver­voll­komm­net das Opfer, das wir gerade durch­füh­ren. Oh Brah­ma­nen-Sohn, heute bringen die Opfer­feuer, die wir gemäß den Geboten ent­zün­det haben, ihre Früchte. Durch das Wasser vom Waschen deiner Lotus­füße werden alle meine Sünden abge­wa­schen, und durch deine Kin­der­füße wird diese Erde gerei­nigt und geseg­net. Was auch immer du wünschst, oh Brah­ma­chari, ich werde es dir geben, seien es Kühe, Gold, Häuser, Essen, Getränke, eine Brah­ma­nen-Tochter, wohl­ha­bende Dörfer, Pferde, Ele­fan­ten oder Wagen. Soweit ich es geben kann, werde ich alles geben, was du wünschst.


8.19. Die Bitte des Zwerges
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, als der Höchste Herr diese freund­li­chen und treu­her­zi­gen Worte, die dem Dharma ent­spra­chen, von König Vali gehört hatte, lobte er ihn und sprach:
Oh Herr­scher der Men­schen, du sprichst wahre Worte, die deiner Familie würdig sind, dem Dharma folgen und deine Ehre ver­meh­ren. Das bestä­tigt die Weis­heit der Bhrigu-Brah­ma­nen und den Segen deines Groß­va­ters Prahl­ada. Keiner in deinem Stamm war so arm­se­lig, sein Ver­spre­chen an die Brah­ma­nen zu brechen und keine Wohl­tä­tig­keit zu üben. Wegen des tadel­lo­sen Ruhms von Prahl­ada, der wie ein klarer Mond am Himmel erschien, kann man in deiner Familie keinen König finden, der an hei­li­gen Orten oder auf dem Schlacht­feld irgend­ei­nen Bit­ten­den abwei­sen würde. In deinem Stamm wurde Hira­nyaksha geboren, der mit seiner Keule allein über die Erde wan­derte, um alle Him­mels­rich­tun­gen zu erobern, und keinen eben­bür­ti­gen Helden finden konnte. Nachdem Vishnu als Eber mit seinen Hauern die Erde aus dem Wasser her­vor­ge­ho­ben und nur mit großer Kraft Hira­nyaksha besie­gen konnte, wür­digte er dessen Hel­den­kraft über alles. Doch als Hira­nya­ka­shipu vom Tod seines Bruders Hira­nyaksha hörte, begab er sich wütend zur Wohn­stätte des Herrn, seinen Bruder zu rächen. Und als ihn Vishnu, der Meister der Yogis und Kenner der Zeit, mit dem Drei­zack in der Hand wie den Tod per­sön­lich auf sich zukom­men sah, über­legte er: „Wohin ich auch gehe, er wird mich wie der Tod ver­fol­gen. Ich werde daher in sein Herz ein­tre­ten, denn er sucht mich nur außer­halb von sich.“ Oh König der Dämonen, mit diesem Ent­schluß trat er unsicht­bar durch den Atem über ein Nasen­loch in den Körper des Feindes ein, der ihn so vehe­ment ver­folgte. Als nun Hira­nya­ka­shipu den Wohn­sitz von Vishnu durch­suchte, fand er niemand. Und wütend, weil er ihn trotz seiner Macht weder auf der Erde noch im Wasser, im Himmel oder der Unter­welt finden konnte, sprach er ent­schlos­sen: „Ich habe das ganze Uni­ver­sum nach dem Mörder meines Bruders durch­sucht. Er kann nur noch ins Reich des Todes geflo­hen sein, um nie wieder zurück­zu­keh­ren. Damit ist er für mich gestor­ben.“ Wahr­lich, kein gewöhn­li­cher welt­li­cher Mann, der seinen Zorn aus Unwis­sen­heit und Ego­is­mus nährt, könnte eine solche Feind­schaft mit dem Tod enden lassen. Auch dein Vater (Viro­chana) war dem Dharma geneigt und opferte in seiner Hingabe zu den Brah­ma­nen sogar sein Leben für die Götter, die sich als Brah­ma­nen ver­klei­det hatten, obwohl er ihre Ver­klei­dung durch­schaute. Und auch du selbst hast als Haus­va­ter das Dharma nach den Geboten der Brah­ma­nen, deiner hel­den­haf­ten Vor­vä­ter und der Hoch­be­seel­ten befolgt. So bitte ich dich nur um ein Stück Land. Oh König der Dämonen, der in seiner Wohl­tä­tig­keit so groß­zü­gig ist, bitte gibt mir nur so viel davon, wie ich mit drei meiner Schritte ermes­sen kann. Es gibt nichts anderes, was ich von dir erbitte, oh herr­li­cher König und Meister der Welten. Mögen die gelehr­ten Brah­ma­nen keine Not leiden und durch Almosen erhal­ten, was sie benö­ti­gen.

Und König Vali ant­wor­tete:
Oh Sohn eines Brah­ma­nen, deine Worte mögen den alt­ge­wor­de­nen Weisen gefal­len, aber als her­an­wach­sen­der Junge vergißt du mit dieser Beschei­den­heit deine per­sön­li­chen Inter­es­sen. Wer mich als Herr der Welt mit freund­li­chen Worten erfreut hat, kann nicht sehr klug sein, wenn er sich nur drei Schritte Land wünscht, obwohl ich doch ganze Kon­ti­nente ver­schen­ken kann. Niemand, der mich einmal um etwas gebeten hat, sollte wieder betteln müssen. Deshalb emp­fange von mir, so viel du willst, oh kleiner Brah­ma­nen-Junge. Ich werde alle deine Wünsche erfül­len.

Darauf sprach der Höchste Herr:
Oh König, alle Sin­nes­ob­jekte, die man in den drei Welten sammeln könnte, können eine Person mit unbe­herrsch­ten Sinnen nicht befrie­di­gen. Wer mit drei Schrit­ten Land nicht zufrie­den sein kann, wird auch mit einem ganzen Kon­ti­nent aus neun Ländern nicht zufrie­den sein, weil er sich danach alle sieben Insel­kon­ti­nente zum Besitz wün­schen wird. Wir haben ja gehört, daß auch Könige wie Prithu oder Gaya, die zum Herr­scher der sieben Kon­ti­nente wurden, das Ende ihre welt­li­chen Wünsche nicht erreich­ten. Man sollte also mit dem zufrie­den sein, was einem mühelos gegeben wird. Für unzu­frie­dene Men­schen, die sich nicht selbst beherr­schen können, kann es kein wahres Glück geben, auch wenn sie die drei Welten besit­zen würden. Wer mit seinem Besitz und sinn­li­chen Freuden unzu­frie­den ist, wird kein Ende im Kreis­lauf der Exi­sten­zen errei­chen. Wer sich jedoch mit dem zufrie­den gibt, was das Schick­sal gewährt, geht den Weg zur Befrei­ung. Mit dieser Zufrie­den­heit wachsen die gei­sti­gen Kräfte und die Herr­lich­keit eines Brah­ma­nen. Durch Unzu­frie­den­heit ver­ge­hen sie wie ein Feuer, das mit Wasser gelöscht wird. Ich bitte dich daher als frei­ge­bi­ger Wohl­tä­ter nur um drei Schritte Land, denn mein Ziel ist es, nur das zu erwer­ben, was not­wen­dig ist.

So wurde König Vali vom Höch­sten Herrn ange­spro­chen und ant­wor­tete lächelnd dem Zwerg Vamana: „So nimm nun so viel Land von mir, wie du willst.“ Und um sein Ver­spre­chen rituell zu segnen, ergriff er seinen Was­ser­topf. Doch Sukra, der Beste aller Kenner, ahnte den Plan von Vishnu und wandte sich sogleich an den Dämo­nen­kö­nig, seinen Schüler, der das Land an Vishnu über­ge­ben wollte.

Und Shri Sukra sprach:
Oh Sohn von Viro­chana, diese Person ist Vishnu, der Höchste Herr selbst. Er wurde von Kasyapa gezeugt und von Aditi in dieser Gestalt geboren, um den Inter­es­sen der Götter zu dienen. Ich fürchte, was du ihm ver­spro­chen hast, wird im Wider­spruch zu deinen Absich­ten stehen. Du ahnst nicht, was für einen großen Schaden du damit den Dämonen zufügen wirst. Der sich hier als Men­schen­kind zeigt, ist der Höchste Herr selbst, der dir eine Lektion ertei­len will. Er wird dir damit alle welt­li­che Herr­lich­keit, Macht, Reich­tum und Ansehen rauben und deinen Feinden über­ge­ben. Mit diesen drei Schrit­ten wird er alle Welten erobern, wenn er sich zu seiner uni­ver­sa­len Form aus­dehnt. Wie kannst du deine Herr­schaft erhal­ten, wenn du wie ein Dumm­kopf alles an Vishnu ver­schenkt hast? Mit dem ersten Schritt wird er dein Erden­reich erobern, und mit dem zweiten Schritt den Himmel. Den dritten Schritt wird er soweit setzen, daß er keinen Ort mehr finden kann. Ich denke, dann mußt du für immer in der Hölle brennen, denn das geschieht mit Men­schen, die ihr Ver­spre­chen nicht halten können. Ein weiser Mann scheut sich vor Wohl­tä­tig­keit, die den eigenen Lebens­un­ter­halt gefähr­det. Denn nur der, der sich selbst erhält, kann Opfer, Wohl­tä­tig­keit, Askese und wirk­same Taten in dieser Welt voll­brin­gen. Um in dieser und der jen­sei­ti­gen Welt glück­lich zu sein, sollt man sein Ein­kom­men in fünf Teile teilen, nämlich jeweils ein Teil für die Reli­gion, das Ansehen, das Eigen­tum, das Ver­gnü­gen und die Familie.

Oh Bester der Dämonen, höre, was dies­be­züg­lich in vielen vedi­schen Versen gesagt wird: Alles, was mit der Silbe OM gegeben wird, wurde wahr­haf­tig gegeben, und alles andere gilt als unwahr. Diese vedi­sche Wahr­heit ver­gleicht man mit dem Pflücken von Blüten und Früch­ten von einem Baum: Wenn der Baum nicht lebt und seine Wurzel nicht wirkt, dann ist das Pflücken unmög­lich. Denn wenn der Baum von der Wurzel abge­trennt wurde, trock­net er schnell aus. Ebenso schwin­det das Leben eines kör­per­li­chen Men­schen, wenn er von seiner Wurzel getrennt wird. Daran gibt es keinen Zweifel. Die Ver­wen­dung der Silbe OM bedeu­tet, daß man etwas Eigenes hingibt und davon frei wird. Das heißt, mit OM ver­liert man etwas. Wer also mit OM einem Bit­ten­den etwas gibt, ver­schenkt sein eigenes Ver­mö­gen, und es kann pas­sie­ren, daß nicht mehr genug für die Befrie­di­gung der eigenen Bedürf­nisse übrig­bleibt. Wähle daher für dich den rich­ti­gen Weg. Es ist zwar eine Form der Lüge, ohne OM etwas zu geben, aber nicht völlig falsch. Wenn du dagegen die Bitte des Brah­ma­nen nach Lebens­un­ter­halt ganz ablehnst, wirst du deinen guten Ruf ver­lie­ren und nur noch wie eine Leiche über die Erde wandern. Eine kluge Lüge ist besser als eine dumme Wahr­heit. Und kluge Lügen sind immer erlaubt, um eine Frau zwecks Heirat zu bezau­bern, einen Witz zu erzäh­len, seinen Lebens­un­ter­halt zu erhal­ten, in Zeiten der Not, zum Schutz der Kühe und Brah­ma­nen oder zur Abwehr von roher Gewalt.


8.20. Der Zwerg Vamana überschreitet alle Welten
Der ehren­werte Suka sprach:
Als König Vali von seinem Fami­li­en­prie­ster auf diese Weise beraten wurde, ver­stummte er für eine Weile und sprach dann nach reif­li­cher Über­le­gung zu seinem Lehrer:
Was du freund­li­cher­weise zu mir gespro­chen hast, ist wahr. Es ist das Dharma eines Haus­va­ters, in seinem Handeln die drei großen Lebens­ziele von Tugend, Reich­tum und Liebe für seinen Lebens­un­ter­halt nicht zu gefähr­den. Doch wie könnte ich, ein Erbe von Prahl­ada, aus Besitz­gier wie ein gewöhn­li­cher Betrü­ger sich weigern, einem Brah­ma­nen das zu geben, was ich ver­spro­chen habe? Es gibt keine größere Untu­gend als die Lüge. Wie auch Mutter Erde gesagt hat: „Ich kann alles ertra­gen, aber keine Lügner und Betrü­ger.“ Ich fürchte weder die Leiden der Hölle, noch Armut, einen Ozean an Sorgen, den Verlust meiner Herr­schaft noch den Tod. Aber ich fürchte mich sehr, einen Brah­ma­nen zu betrü­gen. Was nützen die ver­gäng­li­chen Reich­tü­mer, wenn man aus dieser Welt gehen muß? Sind sie nicht dafür gemacht, dem Weisen (auf dem Weg zur Befrei­ung als Opfer) zu dienen? Für das Wohl aller Wesen haben Heilige wie Dad­hi­chi oder Sivi schwie­rig­ste Ent­sa­gung geübt und sogar ihr Leben geop­fert. Was steht also dieser Gabe des Landes ent­ge­gen? Die Zeit raubt doch sowieso alle Besitz­tü­mer, auch von Dämo­nen­kö­ni­gen, die diese Welt genos­sen und dann doch bereit waren, ihr Leben zu opfern. Nur der ver­dienst­volle Ruhm, den sie in dieser Welt erreicht haben, folgt ihnen ewig nach. Oh weiser Brah­mane, leicht sind Men­schen zu finden, die keine Angst vor dem Kampf haben und bereit sind, ihr Leben auf dem Schlacht­feld auf­zu­ge­ben. Aber nur wenige können in einem hei­li­gen Opfer alles hin­ge­ben, was sie besit­zen. Es ist doch gerade die Herr­lich­keit der Hoch­be­seel­ten, durch ihre Barm­her­zig­keit ruhm­reich arm zu werden, indem sie die Bedürf­nisse der Armen befrie­di­gen, ganz zu schwei­gen von erleuch­te­ten Hei­li­gen, wie du es bist. Ich werde daher diesem Brah­ma­nen-Sohn geben, was er wünscht. Jeder von euch, der sich des vedi­schen Opfer­ge­dan­kens bewußt ist, sollte den größten Respekt vor dem Emp­fän­ger aller Opfer haben, in welcher Gestalt er auch immer erscheint. Ob Vishnu nun gekom­men ist, um mich zu segnen oder mich unter­ge­hen zu lassen, ich werde ihm alles Land geben, das er wünscht. Oh Weiser, ich werde mich nicht einmal rächen, wenn er sich als beschei­de­ner Brah­ma­nen-Junge ausgibt, mich wie einen Feind täuscht und trotz meiner Unschuld bindet. Wenn diese Person hier wirk­lich der­je­nige ist, der in den hei­li­gen Schrif­ten ver­herr­licht wird, dann wird er seine Pflicht nicht ver­ra­ten. Ent­we­der wird er das ganze Land erobern, in dem er mich besiegt, oder mich aner­ken­nen, wenn ich ihn besiegt habe.

So sprach König Vali mit erha­be­nem und gött­lich inspi­rier­tem Geist, der der Wahr­heit geneigt war, zu seinem gei­sti­gen Lehrer. Doch dieser ver­fluchte ihn als respekt­lo­sen Schüler mit fol­gen­den den Worten:
Weil du so stolz auf deine Weis­heit bist und stör­risch meinen Rat miß­ach­test, ver­hältst du dich wie ein dummer Mensch und wirst bald deine ganze könig­li­che Herr­lich­keit ver­lie­ren!

Trotz dieses Fluchs von seinem Lehrer spen­dete Vali, der als Hoch­be­seel­ter seine Wahr­haf­tig­keit nicht aufgab, mit dem Segen des Wassers (und dem hei­li­gen OM) das Land, das er dem gött­li­chen Zwerg ver­spro­chen hatte. Und auch Vind­hya­vali, die Ehefrau von Vali, kam sogleich mit dem Geschenk einer Per­len­kette und einem gol­de­nen Was­ser­topf, um die Füße des Herrn zu waschen. Und der Opfer­herr Vali wusch (noch einmal) die wun­der­schö­nen Füße und berührte voller Freude das Wasser mit seinem Kopf, das die ganze Welt rei­ni­gen konnte. Im glei­chen Moment regnete es himm­li­sche Blüten von den Göttern, Gand­ha­r­vas, Vidyad­ha­ras, Siddhas und Cha­ra­nas, denn sie alle freuten sich über die Wahr­haf­tig­keit dieses Dämo­nen­kö­nigs. Die himm­li­schen Pauken, Hörner und Trom­pe­ten erklan­gen zu Tau­sen­den und überall hörte man den Jubel­ruf: „Dieser Hoch­be­seelte hat eine wirk­lich schwie­rige Tat voll­bracht, denn er opferte die drei Welten seinem Gegner (Vishnu und den Göttern).“

[image: ]

Dar­auf­hin begann sich die Zwerg­ge­stalt des gren­zen­lo­sen Herrn auf wun­der­same Weise über die gesamte Welt der drei natür­li­chen Grund­ei­gen­schaf­ten aus­zu­deh­nen und erstreckte sich in alle Rich­tun­gen über die Erde mit den Men­schen, Tieren und Pflan­zen, das Wasser der Meere und Ozeane mit den Was­ser­we­sen und den Himmel mit allen Sternen, Pla­ne­ten, Göttern und Hei­li­gen. Vali konnte zusam­men mit all den Prie­stern und Brah­ma­nen in diesem kos­mi­schen Körper des All­mäch­ti­gen, der sich als Urquell vor ihnen aus­brei­tete, die ganze drei­fa­che Welt mit allen natür­li­chen Eigen­schaf­ten der Ele­mente und Lebe­we­sen mit ihren Sinnes- und Hand­lungs­or­ga­nen, Gedan­ken, Ich­be­wußt­sein und uni­ver­sa­ler Intel­li­genz erken­nen. Die Unter­welt sah er in den Fuß­soh­len dieser Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Geistes (Purusha), die Ober­welt der Erde auf seinen Füßen, die Berge reich­ten bis zu den Waden, der große Luft­raum der Vögel reichte bis zu den Knien, das Reich der Maruts (Sturm­göt­ter) sah er in den Schen­keln, die Däm­me­rung in seiner Klei­dung, die Stamm­vä­ter im Genital, die Dämonen am After, den ganzen Himmel im Nabel, die sieben Meere in seiner Taille, den Kreis der Stern­zei­chen in seinem Gürtel, das Dharma im Herzen, die Freund­lich­keit und Wahr­haf­tig­keit in der Brust und den Mond in seinem Denken. An seiner Brust sah er die Göttin des Wohl­stan­des, die immer einen Lotus in ihren Händen hält, in seinem Nacken die vedi­schen Vers­maße, in seinen Armen die Götter mit Indra an der Spitze, in seinen Ohren die Him­mels­rich­tun­gen, auf seinem Kopf die Sterne, in seinen Haaren die Wolken, in seinen Nasen­lö­chern den Wind, in seinen Augen die Sonne, in seinem Mund das Opfer­feuer, in seiner Rede die hei­li­gen Hymnen, in seiner Zunge den Gott des Wassers, in seinen Augen­brauen die War­nun­gen und Gebote, in seinen Augen­li­dern Tag und Nacht, in seiner Stirn den Zorn, in seinen Lippen die Begierde, in seiner Haut die Lust, in seinem Sperma das Wasser, an seinem Rücken die Untu­gend und Unge­rech­tig­keit (Adharma), in seinem Genius die Opfer­ze­re­mo­nien, in seinem Schat­ten den Tod, in seinem Lächeln die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya), in seinen Kör­per­här­chen die Kräuter und anderen Pflan­zen, in seinen Adern die Flüsse, in seinen Nägeln die Steine, in seiner uni­ver­sa­len Intel­li­genz sah er Brahma, die Götter und Hei­li­gen und in seinen kör­per­li­chen Sinnen alle mehr oder weniger beweg­li­chen Lebe­we­sen.

Oh König, als die Dämonen mit Vali an der Spitze diese Ganz­heit aller Welten und Wesen vor sich sahen, waren sie ganz ver­wirrt. Und der Anblick des Sudar­sana-Diskus mit seinem uner­träg­li­chen Feuer, des Bogens Sarnga mit dem Don­ner­klang, des laut tönen­den Muschel­horns Pan­cha­ja­nya, der mäch­ti­gen Keule Kau­mo­daki, des scha­r­fen Schwer­tes Vidyad­hara, des undurch­dring­li­chen Schil­des mit den hundert Monden und des uner­schöpf­li­chen Pfeil­kö­chers von Vishnu trieb sie in tiefste Ver­zweif­lung. Die füh­ren­den Dämonen mit Sunanda an der Spitze und ört­li­che Götter brach­ten ihm Gebete dar, der mit bril­lan­ter Krone, gol­de­nen Arm­bän­dern, glit­zern­den Ohr­rin­gen, dem Sri­vatsa-Zeichen und Kau­stubha-Juwel, gelben Klei­dern, Gürtel und Blu­men­gir­lande vor ihnen erschien. Oh König, so ver­kör­perte sich der Höchste Herr und über­deckte mit einem Schritt das ganze Erden­reich von Vali, so daß sein Körper in den Himmel ragte und seine Arme alle Him­mels­rich­tun­gen umfaß­ten. Mit dem zweiten Schritt durch­maß er alle himm­li­schen Orte, und für den dritten Schritt war kein Ort mehr zu finden, denn sein Fuß reichte weit über den Maha­r­loka, Jana­loka und Tapa­loka hinaus.


8.21. König Vali wird in der Schlinge Varunas gefangen
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König der Men­schen, der lotus­ge­bo­rene Brahma sah in seinem Reich der Wahr­heit, dem Satya­loka, wie sich plötz­lich das Licht ver­dun­kelte, weil es vom Fuß des Herrn ver­deckt wurde. Dar­auf­hin näherte er sich ihm zusam­men mit den ruhm­rei­chen Hei­li­gen mit Marichi an der Spitze und den weisen Kumaras, die von Sananda ange­führt wurden. Als Kenner der Veden und ihrer Zweige, Meister der Askese und Gelehrte aller Wis­sen­schaf­ten ver­ehr­ten sie die Lotus­füße des Höch­sten Herrn. Diese Ver­eh­rung brach­ten sie gemein­sam mit allen anderen Ver­eh­rern dar, die ihr Feuer der gei­sti­gen Erkennt­nis durch den Yoga-Wind ent­zün­det und ent­facht hatten und ohne Anhaf­tung an die Früchte ihrer Taten zum Wohn­sitz des Herrn gekom­men waren, weil sie sich durch Medi­ta­tion mit dem Selbst­ge­bo­re­nen vereint hatten. Und der selbst­ge­bo­rene Brahma, der Ver­kün­der der Veden, der im Wel­ten­lo­tus geboren wurde, erfreute den Höch­sten Herrn mit dem Gast­ge­schenk des Wassers und hei­li­gen Hymnen. Das Wasser aus dem Was­ser­topf von Brahma, mit dem die Füße des Höch­sten Herrn gewa­schen wurden, wurde zur himm­li­schen Ganga, die nun vom Himmel her­ab­flie­ßend die drei Welten reinigt, wie auch der Ruhm des Höch­sten Herrn höchst rei­ni­gend wirkt. Brahma und die anderen Götter hatten höch­sten Respekt vor ihrem Meister und sam­mel­ten mit ihrem Gefolge alles Nötige, um die all­mäch­tige Seele zu ver­eh­ren, die nun in dieser begrenz­ten Gestalt erschie­nen war. Mit Wasser zur Rei­ni­gung, Blu­men­gir­lan­den, Früch­ten, Reis, Getreide, Wurzeln, Duft und Lich­tern brach­ten sie ihre Ehr­er­bie­tung dar und riefen „Sieg! (Jaya!)“, um seine große Tat mit Tanz, Gesang und Musik unter dem Klang der Muschel­hör­ner und Trom­meln zu feiern. Auch Jam­ba­van, der König der Bären, blies freudig sein Muschel­horn in alle Rich­tun­gen und rief zu einem großen Fest auf, diesen Sieg zu feiern.

Doch die Dämonen waren überaus wütend, weil ihr ganzes Reich durch ihren König, der zu diesem Opfer so fest ent­schlos­sen war, mit der ein­fa­chen Bitte um drei Schritte Land ver­lo­ren­ging. Und sie riefen:
War dieser Brah­ma­nen-Sohn nicht Vishnu selbst, der Größte aller Betrü­ger, der in dieser Gestalt ver­suchte, uns im Inter­esse der Götter zu täu­schen? Dieser Feind raubte in Gestalt eines Jungen, der um eine Spende bet­telte, den ganzen Besitz unseres Königs, der für dieses Opfer seine Macht aufgab. Vali, der stets den Brah­ma­nen und der Wahr­heit ver­pflich­tet ist, konnte in der Durch­füh­rung dieses Opfers keine Lüge spre­chen. Doch nun ist es unsere Pflicht vor unserem König, diesen Betrü­ger zu töten.

Oh Pariks­hit, mit diesen Worten ergrif­fen die Dämonen für ihren König die ver­schie­den­sten Waffen, wie Drei­zacks und Lanzen, und stürm­ten gegen den Willen von Vali mit wüten­den Gedan­ken voran, um den Zwerg Vamana zu töten. Doch die Gefolgs­leute von Vishnu sahen die Dämo­nen­krie­ger kommen, lächel­ten, ergrif­fen ihre Waffen und schlu­gen sie zurück. Nanda und Sunanda, wie auch Jaya, Vijaya, Prabala, Bala, Kumuda, Kumu­daksha, Vis­hwak­sena, Garuda, Jayanta, Sruta­deva, Push­pa­d­anta und Satwata erschie­nen mit der Kraft von tausend Ele­fan­ten und konnten die Dämonen besie­gen. Als Vali sah, wie seine Männer von den Ver­eh­rern des ursprüng­li­chen Höch­sten Geistes über­wäl­tigt wurden, erin­nerte er sich an den Fluch seines Lehrers Sukra und befahl den wüten­den Krie­gern, sich zurück­zu­zie­hen.

Und Vali sprach:
Oh Vipra­chitti, Rahu und Nemi, beendet diesen Kampf! Es ist nicht die rechte Zeit dafür. Dieser Herr aller Wesen und höchste Lenker, der über Glück und Leid ent­schei­det, kann durch unsere Anstren­gung nicht über­wäl­tigt werden. Oh ihr Dämonen, früher wirkte die Zeit zu unseren Gunsten und brachte uns den Sieg über die Götter, doch heute wirkt die Zeit gegen uns, die in der Tat die größte Macht in unserer welt­li­chen Exi­stenz hat. Kein Mensch kann durch Kraft, Klug­heit, Gewalt, Zauber, Kräuter, List oder son­stige Mittel über die schick­sal­hafte Zeit bestim­men. Früher habt ihr durch die Gunst der Zeit viele Anhän­ger von Vishnu besiegt, doch nun sind sie durch die Zeit gewach­sen und jubeln über ihren Sieg. Und wenn das Schick­sal wieder zu unseren Gunsten wirkt, dann werden wir sie erneut besie­gen. Deshalb müssen wir auf die Zeit unseres Glücks warten.

Nachdem die Führer der Daityas und Danavas diese Worte ihres Königs gehört hatten, begaben sie sich in die Unter­wel­ten und wurden auch von den Gehil­fen Vishnus dorthin getrie­ben. Danach wurde Vali noch am glei­chen Tag, als das Soma für das große Opfer dar­ge­bracht wurde, von Garuda auf Wunsch seines Herrn (Vishnu) gefan­gen­ge­nom­men und mit der Schlinge von Varuna gebun­den. Als der König der Dämonen durch den all­mäch­ti­gen Vishnu auf diese Art gebun­den wurde, erhob sich ein lauter Auf­schrei in alle Rich­tun­gen der Ober- und Unter­welt. Doch auch ohne seine könig­li­che Herr­lich­keit blieb der Groß­mü­tige und Ruhm­rei­che wie bisher fest ent­schlos­sen. Und um ihn mit der Schlinge von Varuna zu binden, sprach der Höchste Herr in Gestalt von Vamana:
Oh Dämo­nen­kö­nig, du hast mir drei Schritte Land ver­spro­chen. Mit zwei Schrit­ten habe ich dein irdi­sches Reich über­deckt, und jetzt müßte ich noch einen dritten machen. Du besitzt dein Reich soweit wie Sonne, Mond und Sterne schei­nen und die Wolken regnen. Mit dem ersten Schritt habe ich die ganze Erde (den Bhur­loka) mit dem Luft­raum (Bhu­va­r­loka) über­spannt, und mit dem zweiten vor deinen Augen den gesam­ten Himmel (Swa­r­loka) in Besitz genom­men. So kannst du nun dein Ver­spre­chen nicht erfül­len und die Hölle ist dein Los. Da auch dein Lehrer dieser Meinung ist, so gehe nun an diesen Ort, wo es kein Glück gibt. Denn wer einen Gläu­bi­ger betrügt, indem er sein Ver­spre­chen nicht hält, der fällt nun einmal in die Hölle, und von den höheren Welten weit ent­fernt, werden seine Wünsche uner­füllt bleiben. Im Stolz auf deinen ver­meint­li­chen Besitz, hast du mir zuviel ver­spro­chen. Wegen dieser Lüge mußt du jetzt einige Zeit in der Hölle ver­brin­gen.


8.22. König Valis vollkommene Hingabe
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, obwohl der Dämo­nen­kö­nig Vali auf diese Weise vom Höch­sten Herrn bestraft und gede­mü­tigt wurde, blieb er gelas­sen und ant­wor­tete ihm.

Vali sprach:
Wenn du, oh Herr, der in den Veden gelobt wird, in deiner Güte denkst, daß mein Ver­spre­chen ein Betrug war, dann laß mich dir, oh größter der Götter, um deiner Gerech­tig­keit willen und um nicht als Betrü­ger dazu­ste­hen, meinen Kopf dar­bie­ten, um den dritten Schritt deiner Lotus­füße auf­zu­set­zen. Ich fürchte mich nicht all­zu­sehr, in der Hölle zu leben, dort gebun­den zu sein, schwe­res Leiden zu ertra­gen, allen Besitz zu ver­lie­ren oder von dir bestraft und gede­mü­tigt zu werden. Deine Strafe, oh ver­eh­rungs­wür­dig­ster Herr, halte ich sogar für einen großen Segen, den nicht einmal Vater, Mutter oder gute Freunde gewäh­ren können. Du bist für uns Dämonen der unsicht­bare höchste Lehrer, der uns die Sicht wie­der­ge­ben kann, die viele von uns durch ihren blinden mate­ri­a­li­sti­schen Stolz ver­lo­ren haben. Schon viele, die sich durch stän­dige Feind­schaft auf dich kon­zen­trier­ten, erreich­ten den Zustand der Voll­kom­men­heit, nach dem auch die Yogis streben. Deshalb schäme ich mich nicht all­zu­sehr, wenn ich von dir als Höch­stem Herrn, der voller Wunder ist, bestraft werde, und leide auch nicht all­zu­sehr unter der Bindung mit der Schlinge Varunas. Mein Groß­va­ter Prahl­ada, der von deinen Ver­eh­rern geschätzt wird, wurde als Hei­li­ger berühmt, der unter deinem Schutz stand, obwohl er von seinem eigenen Vater, der dein Feind war, so viel erlei­den mußte. Was nützt mir dieser Körper, der mich am Ende doch verläßt? Welchen Dienst erwei­sen wir unseren Erben, wenn wir viel Reich­tum hin­ter­las­sen? Warum sollte ich an Frauen fest­hal­ten, die mich doch nur in die sinn­li­che Welt ziehen? Und welchen Gewinn bringt es einem Sterb­li­chen, sein Leben in häus­li­cher Anhaf­tung zu ver­schwen­den? Mein Groß­va­ter, der große Ver­eh­rer, der sich in seiner tief­grün­di­gen Weis­heit vor welt­li­cher Anhaf­tung fürch­tete, wurde von jeg­li­cher Angst befreit als er zu deinen unver­gäng­li­chen Lotus­fü­ßen Zuflucht nahm, oh Höch­ster Herr und Gott der Götter, obwohl du zum Ver­nich­ter seiner Ver­wand­ten wurdest. So wurde auch ich nun vom Schick­sal gebun­den und gewalt­sam meines ganzen Reich­tums beraubt, doch gleich­zei­tig auch unter deinen Schutz gestellt, dem Feind unseres Stammes. Und das ist gut, denn die Tat­sa­che, daß Reich­tum ver­gäng­lich ist, und das Leben jeden Moment enden kann, ist etwas, woran ein eng­stir­ni­ger Mensch nicht denkt.

Oh Bester der Kurus, als Vali auf diese Weise über seinen Zustand sprach, mani­fe­stierte sich an jenem Ort Prahl­ada, der Lieb­ling des Höch­sten Herrn, und erschien wie der auf­ge­hende Voll­mond am Himmel. Vali erkannte seinen gelieb­ten Groß­va­ter in all seiner Pracht mit Lotus­au­gen, strah­len­dem Gesicht, in safran­gelbe Kleider gehüllt, mit einem Körper so dunkel wie Kol­ly­rium und langen Armen. Doch von der Schlinge Varunas gebun­den konnte er seinen übli­chen Respekt nicht erwei­sen, und so ver­ehrte er ihn schüch­tern mit nie­der­ge­schla­ge­nen Augen, aus denen die Tränen flossen. Und als der große Ver­eh­rer (Prahl­ada) sah, wie auch der Höchste Herr anwe­send war und von seinen Anhän­gern wie Sunanda verehrt wurde, näherte er sich ihm mit gesenk­tem Haupt und trä­nen­rei­chen Augen und warf sich vor ihm nieder.

Und danach sprach Prahl­ada:
Oh Höch­ster Herr, du selbst hast Vali diese höchst ruhm­rei­che Herr­schaft eines Indras gewährt. Heute hast du dies alles zurück­ge­zo­gen, und dafür bin ich dir überaus dankbar. Indem du ihm seine welt­li­che Herr­lich­keit ent­ziehst, hast du ihm einen großen Gefal­len getan, denn diese Herr­lich­keit stand seiner Selbst­ver­wirk­li­chung im Wege. Wer könnte das wahre Wesen seiner Seele erken­nen, wenn schon ein weiser und selbst­be­herrsch­ter Mensch von der welt­li­chen Herr­lich­keit ver­wirrt wird? Meine ganze Ver­eh­rung sei dir, oh Nara­y­ana, dem Herrn des Uni­ver­sums und all­ge­gen­wär­ti­gen stillen Zeugen.

Oh König, so sprach Prahl­ada mit gefal­te­ten Händen zum Madhu-Ver­nich­ter, so daß es auch der lotus­ge­bo­rene Brahma hören konnte. Unter­des­sen erkannte auch Valis keusche Ehefrau Vind­hya­vali, daß ihr Mann gefan­gen war, wurde von Furcht ergrif­fen und fragte mit gefal­te­ten Händen und geneig­tem Gesicht:
Oh Höch­ster Herr, du hast diese drei­fa­che Welt zu deinem welt­li­chen Spiel erschaf­fen und bist ihr Eigen­tü­mer. Warum können sich dann andere Herr­scher (wie Vali usw.) erheben und sich fälsch­li­cher­weise als Herren und Besit­zer aus­ge­ben? Du bist doch der Schöp­fer, Erhal­ter und Ver­nich­ter. Wie konnten dich diese über­heb­li­chen Herren über­tref­fen?

Und Brahma fragte:
Oh Gott der Götter, gütiger Herr aller Wesen, all­durch­drin­gen­der und höch­ster Herr­scher, warum läßt du diesen Mann nicht frei, der alles ver­lo­ren hat? Er hat doch keine Strafe ver­dient. Er gab dir alle Länder und Welten. Fest ent­schlos­sen hat er dir alles, was er durch seine Tugend erreicht hatte, mit reinem Geist dar­ge­bracht, all seinen Besitz und sogar seinen Körper. Zu deinen Füßen brachte er auf ehr­li­che Weise Wasser, Kusha-Gras und Blüten dar. Wie kann ein so erha­be­ner Ver­eh­rer trotz seiner Opfer­ga­ben, trotz seiner lie­be­vol­len Hingabe und trotz seiner groß­zü­gi­gen Gabe der drei Welten das Leid ver­die­nen, das ihm jetzt begeg­net? Durch seine Wahr­haf­tig­keit ver­dient er doch eigent­lich das Höchste.

Darauf sprach der Höchste Herr:
Oh Brahma, es geschieht durch meine Gnade, daß ich denen ihren Reich­tum weg­nehme, die davon beherrscht werden. Denn wer sich im Besitz welt­li­cher Herr­lich­keit sieht, wird stolz darauf und schaut auf die ganze Welt herab. Lebe­we­sen, die durch ihr Karma von Geburt zu Geburt durch die ver­schie­de­nen Arten des Lebens gehen, sehnen sich danach, als Mensch geboren zu werden. Und es ist meine Gnade, daß diese Men­schen im Stolz auf Geburt, Taten, Körper, Alter, Bildung, Reich­tum und anderen Besitz nicht ver­här­ten. Denn diese Dinge sorgen für Über­heb­lich­keit und Ver­wir­rung und bilden damit große Hin­der­nisse für das Errei­chen wahrer Selig­keit. Aber nein, mein Ver­eh­rer wird von ihnen nicht ver­wirrt. Vali, dieser beste und berühm­te­ste Ver­eh­rer unter den Dämonen konnte bereits die unüber­wind­bare Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft durch­schauen. Deshalb ver­zwei­felte er nicht, als er all sein Ver­mö­gen verlor. Und obwohl er allen welt­li­chen Reich­tum ver­lo­ren hatte, von seiner über­le­ge­nen Herr­schaft gefal­len war, von seinen Feinden beschimpft und gefan­gen, von seiner Familie und den Ver­wand­ten ver­las­sen wurde, alle Arten von Schwie­rig­kei­ten erlit­ten hatte und von seinem gei­sti­gen Lehrer zurecht­ge­wie­sen und ver­flucht wurde, gab der Gelüb­de­treue seine Wahr­haf­tig­keit nicht auf, das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit, von dem ich so dop­pel­deu­tig zu ihm sprach, um sein Reich zu erbit­ten. Doch dieser Mann war seinem Ver­spre­chen treu und hat das Dharma nicht auf­ge­ge­ben. Durch mich soll er eine Posi­tion als Herr­scher errei­chen, die selbst für unsterb­li­che Götter schwer erreich­bar ist. Dazu wird er während der Zeit des Savarni-Manus zum Indra werden und meinen voll­kom­me­nen Schutz geni­e­ßen. Bis dahin soll er in die Unter­welt Sutala gehen und an einem Ort leben, den der himm­li­sche Bau­mei­ster Vis­va­karma geschaf­fen hat, und wo die Bewoh­ner auf­grund meiner Gnade weder kör­per­lich noch geistig unter Müdig­keit, Erschöp­fung oder Verlust leiden müssen.

Und zu Vali sprach er:
Oh großer König, bitte geh jetzt. Möge dir dieser Ort in Sutala, der selbst für Himm­li­sche begeh­rens­wert ist, im Kreise deines Volkes jedes Glück gewäh­ren. Keiner der welt­li­chen Herr­scher wird dich dort als König stören können, geschweige denn die ein­fa­chen Men­schen, denn ich werde dich und dein Volk per­sön­lich mit meinem Diskus beschüt­zen. In jeder Hin­sicht werde ich immer an deiner Seite stehen, oh Held. Du wirst mich dort auch immer sehen können. Und durch meine Herr­lich­keit wird an diesem Ort die Illu­sion des dämo­ni­schen Wesens der Daityas und Danavas augen­blick­lich ver­schwin­den.


8.23. Die Götter gewinnen ihre himmlische Herrschaft zurück
Der ehren­werte Suka sprach:
Nachdem Vali, der den Respekt aller Hei­li­gen ver­diente, auf diese Weise vom ursprüng­li­chen Höch­sten Geist (Purusha) ange­spro­chen wurde, ant­wor­tete er mit gefal­te­ten Händen, trä­nen­vol­len Augen und sto­cken­der Stimme:
Oh wie wun­der­bar, schon der auf­rich­tige Versuch, dich ange­mes­sen zu ver­eh­ren, kann die Früchte hin­ge­bungs­voll­ster Ver­eh­rung gewin­nen. Was du in deiner unver­gleich­li­chen Barm­her­zig­keit einem gefal­le­nen Dämon wie mir gewährt hast, hat noch niemand unter den himm­li­schen und irdi­schen Herr­schern erreicht.

So sprach Vali zu Vishnu, und ver­ehrte auch gleich­zei­tig Brahma und Shiva. Danach begab er sich zufrie­den und befreit zusam­men mit seinem Gefolge in die Unter­welt Sutala. Auf diese Weise erfüllte der Höchste Herr den Wunsch von Aditi, gab den Göttern mit Indra an der Spitze die Herr­schaft über die drei Welten zurück und zeigte damit seine Macht im ganzen Uni­ver­sum. Und als Prahl­ada gehört hatte, wie sein Enkelsohn Vali die Gnade des Herrn erreicht hatte und von seiner Anhaf­tung befreit wurde, sprach er volle Hingabe:
Oh Höch­ster Herr, dessen Füße von allen Hoch­be­seel­ten im Uni­ver­sum verehrt werden, mit diesem Segen, den nicht einmal Brahma, Lakshmi oder Shiva errei­chen konnten, bist du für uns Dämonen zur Zuflucht vor jeg­li­chem Elend gewor­den. Oh Beschüt­zer aller Wesen, Brahma und andere Götter geni­e­ßen deine Gnade, indem sie den Nektar der Hingabe zu deinen Lotus­fü­ßen trinken. Doch wie könnten wir Dämonen mit eigen­sin­ni­gem Cha­rak­ter und unedler Geburt eine solche Gnade erlan­gen, die doch eigent­lich nur auf dem Weg der lie­be­vol­len Hingabe zu dir erreich­bar ist? Oh wie wun­der­bar und uner­gründ­lich sind die Wir­kun­gen deiner gren­zen­los gei­sti­gen Kraft! Oh Herr und Schöp­fer aller Welten, oh Höchste Seele und Kenner von allem, in deinem welt­li­chen Spiel bist du allen gleich, deine große Liebe ist unpar­tei­isch, und du bist wie ein Wunsch­baum für alle deine Ver­eh­rer.

Und der Höchste Herr ant­wor­tete:
Oh mein Sohn Prahl­ada, sei mit allem Guten geseg­net! Begib dich bitte zu jenem Ort in die Unter­welt Sutala und bringe deinem Enkel mit seinen Ver­wand­ten und Freun­den mit freu­di­gem Geist viel Glück. Dort sollt ihr mich überall mit dem Diskus sehen, und die große Freude dieser (gei­sti­gen) Sicht wird die Bin­dun­gen des Karmas auf­lö­sen.

Oh König, nach diesen Worten folgte Prahl­ada mit reinem Geist der Bitte des Höch­sten Herrn. Der Meister aller füh­ren­den Dämonen umrun­dete den Herrn, brachte seine Ehr­er­bie­tung dar und begab sich zu Vali in die Unter­welt Sutala. Und wäh­rend­des­sen sprach der Herr Nara­y­ana zu Sukra, dem Lehrer der Dämonen, der im Kreise der anderen Brah­ma­nen und Prie­ster saß:
Oh Brah­mane, bitte erkenne die kar­mi­schen Fehler deines Schü­lers Vali, während er dieses Opfer durch­führte. Mögen diese kar­mi­schen Fehler durch die Macht der Brah­ma­nen auf­ge­löst werden.

Und Sukra ant­wor­tete:
Was könnte unvoll­kom­men an ihm sein, der dich in jeder Hin­sicht als Meister aller frucht­ba­ren Taten und Herrn und Geni­e­ßer aller Opfer verehrt hat? Bezüg­lich von Zeit und Ort, Per­so­nen, Uten­si­lien, Mantras und Geboten können Fehler gemacht werden, die nicht alle durch das hin­ge­bungs­volle Ver­eh­ren deiner Herr­lich­keit ver­nich­tet würden. Trotz­dem werden wir tun, was du geboten hast, oh Höch­ster Herr, denn es ist das Beste und Höchste für jeden Men­schen, seine Hände zu falten und deinem Gebot zu folgen.

So sprach Sukra, der mäch­tige Weise, ver­neigte sich vor der Auto­ri­tät des Höch­sten Herrn und begann, zusam­men mit den vor­züg­li­chen Brah­ma­nen, das unvoll­kom­mene Opfer zu ver­voll­komm­nen, das Vali dem Herrn dar­ge­bracht hatte. Und der Herr, der wie beschrie­ben in Gestalt eines Zwerges drei Schritte Land von Vali erbat und damit die drei Welten eroberte, übergab das Reich wieder an die Götter mit Indra an der Spitze. Und zur Freude seiner Eltern Kasyapa und Aditi und zum Wohle aller Wesen und Welten ver­ehr­ten ihn die Götter mit dem Großen Vater Brahma zusam­men mit den Hei­li­gen, Ahnen und Manus sowie Daksha, Bhrigu, Angiras, Shiva und seinem Sohn Kar­ti­keya und allen anderen großen Führern der Welt als ober­sten Führer und Lehrer aller Herr­scher. Als sie Vishnu in Form des jün­ge­ren Bruders von Indra zum Meister aller Ziele machten, Beschüt­zer der Veden, Gott aller Götter, des Dharmas, der Herr­lich­keit, der Glücks­ver­hei­ßung und der Gelübde sowie zum Führer auf dem Weg zu einem höheren Leben, wurden alle Lebe­we­sen von großem Glück und neuer Hoff­nung erfüllt. Und mit dem Segen von Brahma begaben sich die Götter mit Indra und dem Zwerg Vamana an der Spitze auf den gött­li­chen Weg, der ins Him­mel­reich führt. So erlangte Indra unter dem Schutz von Vamana seine Herr­schaft über die drei Welten zurück, sowie die Freude, mit höch­stem Reich­tum geseg­net zu sein, und hatte nichts mehr zu befürch­ten. Oh König, Brahma, Shiva und sein Sohn, die Hei­li­gen mit Bhrigu an der Spitze, die Weisen, Ahnen und alle anderen Hoch­be­seel­ten ver­herr­lich­ten diese überaus wun­der­bare Tat von Vishnu, lobten auch Aditi und kehrten in ihre Welten zurück.

Oh Freude deines Stammes, wer diese Geschichte über den Herrn der drei Schritte achtsam hört, kann alle Wir­kun­gen der Sünde berei­ni­gen. Der große Heilige (Vasis­hta) erklärte in seinen hei­li­gen Schrif­ten, daß kein Sterb­li­cher, der im Kreis­lauf von Geburt und Tod wandert, die Herr­lich­keit des Herrn der drei Schritte ermes­sen kann, wie auch niemand die Anzahl der Atome der Erde zählen könnte. Wer auch immer von diesem Gott der Götter, der sich in wun­der­ba­ren Gestal­ten ver­kör­pert, ein­ge­hend hört, wird das höchste Ziel errei­chen. Und wer sich während der Durch­füh­rung eines Rituals für die Götter, Ahnen oder Men­schen an ihn erin­nert, wird darin zwei­fel­los von Erfolg gekrönt.


8.24. Die Matsya-Verkörperung des Höchsten Herrn als Fisch
Der ehren­werte König sprach:
Oh Weiser, ich würde gern auch die Geschichte von der ersten Ver­kör­pe­rung des Herrn als Fisch (Matsya) hören, dessen Taten so wun­der­bar sind. Warum hat der Höchste Herr die Gestalt eines Fisches ange­nom­men? Es ist sicher­lich nicht die gün­stig­ste Gestalt, um in dieser Welt große Taten zu voll­brin­gen. In einem so tier­haf­ten Körper tätig zu werden, muß so schwer sein, wie das Leben eines Men­schen, der von viel ange­sam­mel­tem Karma bedrängt wird. Oh mäch­ti­ger Weiser, bitte erzähle uns alles, was du über die Taten des Höch­sten Herrn weißt, denn diese Geschich­ten machen die ganze Welt glück­lich.

Und der ehren­werte Suka, der mäch­tige Sohn von Vyasa, erzählte auf Wunsch des Königs alles, was man über die Taten des Herrn in Gestalt des Fisches wissen kann, und sprach:
Zum Wohle der hei­li­gen Kühe, Brah­ma­nen, Hoch­be­seel­ten, Ver­eh­rer und Veden ver­kör­pert sich der höchste Lenker in unter­schied­lich­sten Arten des Lebens, um das Dharma zu bewah­ren. Auch wenn der Herr ver­schie­dene höhere oder niedere Formen annimmt, gleicht er doch dem Raum, der alles Höhere und Niedere durch­dringt, und ist jen­seits aller natür­li­chen Eigen­schaf­ten. Oh König, am Ende des ver­gan­ge­nen Schöp­fungs­ta­ges gab es eine große Über­schwem­mung, in der die drei Welten unter­gin­gen. Der Schöp­fer­gott Brahma fühlte sich zum Ein­bruch der Nacht müde und legte sich nieder, um sich aus­zu­ru­hen. Da trat das vedi­sche Wissen aus seinem Mund heraus, und Haya­griva, der zufäl­lig in der Nähe war, nahm es in Besitz. Als der Höchste Herr die Tat des Dämons erkannte, nahm er die Form eines Fisches an. Zu jener Zeit gab es auch einen könig­li­chen Hei­li­gen namens Satyavrata (der „Wahr­haf­tige“), ein hoch­be­seel­ter Ver­eh­rer von Nara­y­ana, der es in seiner Askese geschafft hatte, nur noch von Wasser zu leben. Er wurde in unserem gegen­wär­ti­gen Schöp­fungs­tag von Brahma als Sohn des Son­nen­got­tes unter dem Namen Srad­dha­deva wie­der­ge­bo­ren, und der Höchste Herr ernannte ihn zum Manu (dem gegen­wär­tig herr­schen­den Vai­vas­wata Manu).

Als Satyavrata eines Tages am Fluß­ufer der Krit­amala saß und sein Was­se­ropfer dar­brachte, ver­kör­perte sich im Wasser seiner hohlen Hand ein kleiner Fisch. Und als ihn der König zusam­men mit dem Wasser in den Fluß geben wollte, da sprach der Fisch zum König, der für sein Mit­ge­fühl berühmt war: „Oh Beschüt­zer der Bedürf­ti­gen, das Fluß­was­ser ist so schreck­lich. Warum wirfst du mich, oh König, so klein wie ich bin, in dieses gefähr­li­che Gewäs­ser?“ Der König zeigte gern seine Gunst, obwohl er nicht wußte, daß dies eine Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn war, und gewährte dem Fisch­lein seinen Schutz. Er ließ sich von der kla­gen­den Bitte erbar­men, gab das Fisch­lein in einen Krug voller Wasser und nahm es mit nach Hause. Aber schon nach einer Nacht hatte sich der Fisch auf die Größe des Kruges aus­ge­dehnt, war ganz ein­ge­quetscht und sprach zum König: „Ich kann in diesem Was­ser­topf kaum noch leben. Der Ort ist uner­träg­lich gewor­den. Bitte über­lege dir eine größere Zuflucht für mich, wo ich zufrie­den leben kann.“ Dar­auf­hin gab er den Fisch in eine Wanne voller Wasser, aber schon nach kurzer Zeit war er über drei Ellen gewach­sen und sprach: „Auch in dieser Wanne kann ich nicht mehr glück­lich leben. Bitte gib mir, der ich deinen Schutz gesucht habe, einen grö­ße­ren Lebens­raum.“ Dar­auf­hin gab der König den Fisch in einen See, den er wie­derum in kür­zester Zeit mit seinem Körper aus­füllte, weil er zu einem rie­si­gen Fisch her­an­wuchs. Und dann sprach er: „Oh König, dieses Gewäs­ser, in das du mich gegeben hast, ist viel zu klein für mich. Ich bin ein großer Fisch, und du soll­test mir ein pas­sen­de­res Wasser geben.“ Auf diese Weise brachte er Matsya in immer größere Gewäs­ser, bis er den Rie­sen­fisch schließ­lich in den Ozean geben wollte. Doch da sprach er zum König: „Hier gibt es gefähr­li­che und mäch­tige Was­ser­tiere, die mich fressen werden. Oh Held, bitte wirf mich nicht in den Ozean!“

Auf diese Weise wurde der König von dem Fisch ver­wirrt und sprach schließ­lich mit freund­li­chen Worten zu ihm:
Wer bist du, der du mich in dieser Gestalt als Fisch so ver­wirrst? Ich habe noch nie so ein mäch­ti­ges Was­ser­we­sen wie dich gesehen oder auch nur davon gehört. Du hast dich an einem ein­zi­gen Tag auf hun­derte Yojanas aus­ge­dehnt. Du mußt der Höchste Herr selbst sein, der unver­gäng­li­che Nara­y­ana, der die Gestalt dieses Was­ser­tie­res zum Wohle aller Wesen ange­nom­men hat. Ver­eh­rung sei dir als Höch­stem Geist der Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung! Oh All­mäch­ti­ger, für Ver­eh­rer wie uns bist du der Höchste Herr und das höchste Ziel. Alles, was du in deinen Ver­kör­pe­run­gen tust, dient dem Wohl­er­ge­hen der Lebe­we­sen. So frage ich mich, zu welchem Zweck du diese Form ange­nom­men hast? Wer dich in deinen Ver­kör­pe­run­gen erkennt, verehrt niemals ver­geb­lich deine Lotus­füße, oh Lotus­äu­gi­ger. Denn du bist der wahre Freund und die liebste und Höchste Seele von allem, der du nun diesen wun­der­ba­ren Körper für deine Ver­eh­rer ange­nom­men hast.

So sprach Satyavrata, der König der Men­schen, voller Ver­eh­rung und Hingabe zum Meister und Herrn des Uni­ver­sums, der am Ende der Yugas aus Freude am welt­li­chen Spiel diese Form eines Fisches im Wasser der großen Flut ange­nom­men hatte. Und der Höchste Herr ant­wor­tete:
Oh Fein­de­ver­nich­ter, in sieben Tagen wird diese drei­fa­che Schöp­fung von Erde, Luft­raum und Himmel in einem alles­ver­schlin­gen­den Wasser unter­ge­hen (im fein­stoff­li­chen Was­se­r­ele­ment, siehe auch Grafik in Kapitel 2.5). Doch bevor die drei Welten im Wasser der Ver­nich­tung ver­sin­ken werden, erscheint ein großes Boot, das ich dir schicke. Sammle alle höheren und nie­de­ren Arten von Kräu­tern und Samen und besteige zusam­men mit den Sieben Hei­li­gen im Kreise (bzw. als Ver­tre­ter) aller Lebe­we­sen dieses riesige Boot. Dann fahre uner­schro­cken durch die Was­ser­flut mit dem ein­zi­gen Licht der Hei­li­gen, das dir dann in der Dun­kel­heit schei­nen wird. Wenn dann dieses Boot vom Sturm abge­trie­ben wird, kannst du es mit der großen Schlange (Vasuki) als Seil an meinem Horn befe­sti­gen, damit ich dich beschüt­zen kann. So werde ich dich und die Hei­li­gen während der Nacht von Brahma (der Schöp­fungs­nacht) auf dem Boot über das große Wasser ziehen, oh mein Bester. Durch meine Gnade und deinen Wunsch wird dann in deinem Herzen (bzw. Geist) die voll­kom­mene Erkennt­nis meiner Herr­lich­keit offen­bart, die als das Höchste Brahman bekannt ist.

So sprach der Höchste Herr zum König und ver­schwand vor dessen Augen. Dar­auf­hin wartete der könig­li­che Heilige auf die rechte Zeit, die der Herr der Sinne vor­her­ge­sagt hatte, berei­tete sich einen Sitz aus Kusha-Gras mit östlich aus­ge­rich­te­ten Spitzen und setzte sich Rich­tung Norden, um über die Lotus­füße des Herrn zu medi­tie­ren, der diese Form eines Fisches ange­nom­men hatte. Bald sah er riesige Wolken am Himmel, die unun­ter­bro­chen strö­men­den Regen brach­ten. Der Ozean schwoll an und begann, alles zu über­flu­ten, so daß die Erde über­schwemmt wurde. Als er dann an die Worte des Herrn dachte, erschien ein großes Boot. Der König erhob sich, nahm Kräuter und Samen und stieg zusam­men mit den füh­ren­den Brah­ma­nen ein. Die Hei­li­gen waren überaus erfreut und spra­chen zu ihm:
Oh König, medi­tiere über Kesava (den schwa­rz­ge­lock­ten Herrn), denn er wird uns aus dieser dro­hen­den Gefahr retten und alles in Ordnung bringen.

Nachdem der König medi­tiert hatte, erschien der Herr im großen Ozean als ein gol­de­ner Fisch, der eine Million Yojanas groß war und ein Horn hatte. Er freute sich, daß er auf Wunsch des Herrn das Boot mit der Schlange als Seil am Horn befe­sti­gen konnte und lobte den Madhu-Ver­nich­ter. Der König sprach:
Seit jeher ist Unwis­sen­heit über das wahre Wesen der Seele die Haupt­ur­sa­che für die kör­per­li­che Bindung, die viel Leid und Sorgen ver­ur­sacht. Nur durch deine Gnade auf dem Weg der lie­be­vol­len Hingabe kannst Du erkannt und erreicht werden, oh Höch­ster Herr und Geist. Wer kör­per­lich geboren wurde, zieht durch seinen Wunsch nach Glück unwis­sen­der­weise durch die kar­mi­schen Früchte seiner Taten weitere Ver­kör­pe­run­gen an sich, doch seine eigen­nüt­zi­gen Ziele bringen ihm nichts als Kummer. Diese kar­mi­sche Ver­kör­pe­rung läßt sich durch den hin­ge­bungs­vol­len Dienst an unserem gei­sti­gen Lehrer im Herzen über­win­den, der den harten Knoten des unrei­nen Geistes lösen kann. Wie der Brenn­stoff durch Feuer gerei­nigt wird, so kann eine Person durch diese unei­gen­nüt­zige Hingabe alle Unrein­hei­ten ver­bren­nen, die aus ihrer Unwis­sen­heit ent­stan­den sind, um ihr ursprüng­li­ches Wesen wie­der­zu­be­le­ben. Möge der Uner­schöpf­li­che unser Höch­ster Herr und Lehrer aller Lehrer sein! Weder die Götter noch die Lehrer, Men­schen oder anderen Wesen können nur ein Zehn­tau­send­stel deiner Gnade gewäh­ren. Deshalb gebe ich mich dir voll­kom­men hin, dem Höch­sten Herrn, der mein ein­zi­ger Schutz ist. Wie Blinde, die von Blinden geführt werden, folgen die Unwis­sen­den anderen unwis­sen­den Per­so­nen als gei­sti­gem Lehrer für Unwis­sende. Deshalb haben wir dich, oh Herr, zu unserem gei­sti­gen Lehrer erwählt, den Seher von allem, was gesehen werden kann, der uns wie eine auf­ge­hende Sonne erscheint, um uns den Weg zum höch­sten Ziel zu erleuch­ten. Ein gewöhn­li­cher Mensch, der den Geboten gewöhn­li­cher Men­schen folgt, gibt sich ver­gäng­li­chen Dingen als Ziel seines Lebens hin. Diese Unwis­sen­heit kann nur mit Hilfe deiner ewigen und reinen Erkennt­nis über­wun­den werden, so daß die Person wieder in ihren Ursprung eingeht. Du bist der liebste Wohl­tä­ter, der Höchste Herr­scher, die Höchste Seele und der spi­ri­tu­elle Meister aller Welten. Du bist das wahre Wissen, die Erfül­lung aller Wünsche und der Bewoh­ner aller Herzen, den die Lebe­we­sen nicht kennen, deren Intel­li­genz durch den Griff der Begierde ver­dun­kelt wurde. Möge durch meine Hingabe an dich, den Höch­sten Lehrer für die Erkennt­nis des ewigen Lebens, der von allen Göttern verehrt wird, im Licht deiner bedeu­tungs­vol­len Worte die Knoten der Illu­sion in meinem Herzen gelöst werden. Oh Höch­ster Herr, bitte führe mich unter deinem Schutz.

Und Suka fuhr fort:
Der Höchste Herr und ursprüng­li­che Geist, der die Form eines Fisches ange­nom­men hatte und auf diese Weise vom König gebeten wurde, offen­barte ihm die voll­kom­mene Wahr­heit, während sie sich durch das weite Meer beweg­ten. Er erzählte ihm das heilige Purana über den Weg von Sankhya und Yoga (Theorie und Praxis) im Leben. Und so lernte König Satyavrata das Geheim­nis der Selbst­ver­wirk­li­chung in der Viel­falt der Natur kennen. Er saß im Boot und hörte zusam­men mit den Weisen voller Acht­sam­keit und Ver­trauen vom Höch­sten Herrn über die Erkennt­nis der Höch­sten Seele in den Prin­zi­pien der Natur und des ewig voll­kom­me­nen Brahman. Als dann die Zeit der Über­schwem­mung beendet war und die Dun­kel­heit ver­schwand, die auf­grund des Raubes der Veden durch den Dämon Haya­griva ent­stan­den war, erwachte Brahma wieder und der Höchste Herr gab ihm die Veden zurück. Und König Satyavrata, der nun durch die Gnade von Vishnu im welt­li­chen und über­welt­li­chen Wissen erleuch­tet war, wurde an diesem neuen Schöp­fungs­tag (gegen Mittag) zum sie­ben­ten Manu namens Vai­vas­wata.

Wer diese groß­ar­tige Geschichte vom könig­li­chen Hei­li­gen Satyavrata über die Matsya-Ver­kör­pe­rung des Herrn als Fisch mit Horn achtsam hört oder liest, kann von allen sünd­haf­ten Wir­kun­gen befreit werden. Wahr­lich, wer sich täglich an die Ver­kör­pe­run­gen des Herrn erin­nert, wird in all seinen Bemü­hun­gen erfolg­reich sein und in seine ursprüng­li­che Heimat zur Gott­heit zurück­keh­ren. Ver­eh­rung der Ursache aller Ursa­chen! Diese Ver­kör­pe­rung als großer Fisch offen­barte Satyavrata die vedi­sche Weis­heit, been­dete die dunkle Nacht Brahmas und gab ihm die Veden zurück, die der Dämon aus den Mündern von Brahma gestoh­len hatte, als der Schöp­fer­gott ein­sch­lief und die irdi­sche Schöp­fung im (fein­stoff­li­chen) Wasser versank.

Hier endet das 8. Buch des Shrimad Bha­ga­va­tam mit dem Titel: „Das Wesen der Schöp­fung“


Buch 9 - Der Stamm der Menschheit
9.1. Wie König Sudyumna sein Geschlecht wechselte
König Pariks­hit sprach:
Ich habe deiner Beschrei­bung der Zeit­al­ter der Manus (Man­wan­ta­ras) und der wun­der­ba­ren Taten des all­mäch­ti­gen Herrn achtsam zuge­hört. Ich habe nun auch gehört, wie der könig­li­che Heilige Satyavrata und der Herr­scher der Dra­vi­das (in Gestalt des Ele­fan­ten­kö­nigs Gajen­dra) am Ende des ver­gan­ge­nen Schöp­fungs­ta­ges von Brahma gei­stige Erkennt­nis erreich­ten, in dem sie den Höch­sten Geist verehrt und ihm gedient hatten. Ich habe auch gehört, wie der Sohn des Son­nen­got­tes zum Manu wurde, und du hast auch von den vielen Söhnen im Stamm von Iks­h­vaku berich­tet. Oh Brah­mane, wir bitten dich, beschreibe uns die Dyna­s­tien dieser ruhm­rei­chen Könige und ihren Cha­rak­ter, denn wir lieben es, solche Geschich­ten zu hören. Oh Glück­s­e­li­ger, erzähle uns von all den frommen und ruhm­rei­chen Hoch­be­seel­ten, die vor uns lebten, gegen­wär­tig sind und auch nach uns noch kommen werden.

So bat König Pariks­hit in der Ver­samm­lung der Brah­ma­nen­schü­ler, und der ehren­werte Suka, der im Dharma höchst erfah­ren war, sprach:
Oh Fein­de­ver­nich­ter, so höre nun von mir die wich­tig­sten Aspekte der Nach­kom­men von Manu, denn nicht einmal hundert Jahre würden aus­rei­chen, um alles aus­führ­lich zu beschrei­ben. Als sich die Höchste Seele, die der Höchste Geist aller nie­de­ren und höheren Formen des Lebens ist, am Ende der Schöp­fungs­tage (Kalpas) betrach­tete, gab es nichts Exi­stie­ren­des im Uni­ver­sum mehr. Da wuchs aus seinem Nabel ein gol­de­ner Lotus, in dem der Selbst­ge­bo­rene (Brahma) mit vier Gesich­tern erschien. Aus den Gedan­ken von Brahma wurde Marichi geboren, und dessen Sohn war Kasyapa. Kasyapa zeugte mit Aditi, der Tochter von Daksha, den Sohn Vivas­vat, der zum Son­nen­gott wurde. Vivas­vat zeugte mit Sajna den Manu Srad­dha­deva (bzw. Vai­vas­wata), der wie­derum mit seiner Frau Sraddha mit gezü­gel­ten Sinnen zehn Söhne zeugte, nämlich Iks­h­vaku, Nriga, Sha­ryati, Dishtha, Dhris­h­tha, Karusha, Naris­hyanta, Pris­hadhra, Nabhaga und den mäch­ti­gen Kavi. Dabei hatte der Manu lange Zeit gar keine Söhne, aber der mäch­tige Heilige Vasis­hta brachte ein Opfer für die Götter Mitra und Varuna dar, um ihm Söhne zu gewäh­ren. Doch während des Opfers trat Sraddha, Manus Frau, die nach den Geboten ein Gelübde beach­tet hatte (ähnlich wie Aditi in Kapitel 8.16), ehr­furchts­voll zu den Prie­stern und bat um eine Tochter. Der füh­rende Prie­ster war damit ein­ver­stan­den und for­derte den Opfer­prie­ster dazu auf, so daß der Brah­mane geklärte Butter ins Feuer gab und das ent­spre­chende Vashat Mantra (für die Geburt von Leben) rezi­tierte. Und damit wurde eine Tochter geboren. Als Manu sie sah, sprach er höchst unzu­frie­den zu seinem Lehrer (Vasis­hta):
Oh mein Herr, was ist das? Deine Opfer­prie­ster müssen einen Fehler in den Mantras gemacht haben. Ihr seid doch selbst­be­herrschte Meister in den Riten und Mantras. Woher kommt dieses Ergeb­nis? Die Götter gewäh­ren doch niemals etwas Falsches?

Nachdem der mäch­tige Heilige Vasis­hta diese Worte gehört und den Grund für die Abwei­chung vom geplan­ten Ergeb­nis des Opfers erkannt hatte, sprach er zum Manu, dem Sohn des Son­nen­got­tes:
Dieses uner­war­tete Ergeb­nis geschah durch die ver­än­derte Absicht deines Opfer­prie­sters. Ich werde jedoch meine Kraft ein­set­zen, um dir einen guten Sohn zu gewäh­ren.

Oh König, mit diesem Ver­spre­chen brachte der berühmte und höchst mäch­tige Meister dem Höch­sten Geist Wunsch­ge­bete dar, damit sich Ila in einen Mann ver­wan­deln möge. Und Hari, der Höchste Herr, gewährte ihm den gewünsch­ten Segen, so daß Ila ein schöner Mann wurde, der den Namen Sudyumna bekam. Eines Tages war Sudyumna mit einigen Gefolgs­leu­ten im Wald auf der Jagd. Er ritt auf einem Sindhu-Roß Rich­tung Norden, um das Wild zu ver­fol­gen. Dazu trug der Held eine herr­li­che Rüstung und einen schönen Bogen mit her­vor­ra­gen­den Pfeilen. Am Fuße des Berges Meru betrat er zufäl­lig den Suku­mara-Wald, wo der mäch­tige Shiva mit seiner Gattin Uma das Leben genoß. Doch sobald er den Wald betre­ten hatte, sah sich der große Held Sudyumna in eine Frau und sein Roß in eine Stute ver­wan­delt. Auch alle seine Gefähr­ten ver­wan­del­ten ihr Geschlecht, und als sie es bemerk­ten, wurden sie sehr traurig.

Da fragte der ehren­werte König Pariks­hit:
Oh Suka, wie konnte dieser Ort eine solche Eigen­schaft haben? Wie kam es dazu, oh Mäch­ti­ger? Bitte erkläre es uns.

Und Shri Suka ant­wor­tete:
Einst kamen Heilige, die mit ihrer Ent­sa­gung die Dun­kel­heit in jeder Rich­tung zer­streut hatten, zu jenem Ort, um Shiva zu sehen. Doch Ambika (Durga), die nackt auf dem Schoß ihres Mannes saß, schämte sich sehr beim Anblick der hei­li­gen Männer, stand schnell auf und bedeckte ihre Brüste. Die Hei­li­gen, die das Paar bei ihrer geschlecht­li­chen Ver­ei­ni­gung erblick­ten, kehrten sogleich um und gingen zur Ein­sie­de­lei von Nara­y­ana. Doch der mäch­tige Herr sprach zu seiner Gelieb­ten: „Damit das nicht noch einmal geschieht, soll jeder, der diesen Ort betritt, in eine Frau ver­wan­delt werden.“ Ins­be­son­dere Männer halten sich seitdem von diesem Wald fern, den König Sudyumna mit seinem Gefolge betre­ten hatte. Als wun­der­schöne Frau umgeben von ihrem Frau­en­ge­folge kam dann Sudyumna in die Nähe der Ein­sie­de­lei des Hei­li­gen Budha, der sich in sie ver­liebte. Auch sie wünschte, den weisen Sohn des Mond­got­tes Soma zu ihrem Ehemann, und bald brachte sie ihm einen Sohn namens Pur­urava zur Welt. Ich hörte, daß sich Sudyumna, der Sohn von Manu, später in seiner weib­li­chen Gestalt an Vasis­hta erin­nerte, der ihr Fami­li­en­prie­ster war. Als der barm­her­zige Heilige den König in diesem Zustand sah, war er sehr betrübt und betete erneut zu Shiva, damit er seine Männ­lich­keit zurück­be­komme. Shiva war mit ihm zufrie­den, und um sein Ver­spre­chen (an Uma) zu halten und dem Weisen seine Liebe zu zeigen, sprach er: „Dein Schüler soll jeweils einen Monat Frau und einen Monat Mann sein. Damit kann Sudyumna nach seinen Wün­schen diese Welt regie­ren.“ So erlangte der König durch die Gnade des Hei­li­gen seine Männ­lich­keit zumin­dest zeit­weise zurück und regierte die ganze Welt, auch wenn das Volk damit nicht ganz zufrie­den war. Sudyumna gebar noch weitere drei Söhne namens Utkala, Gaya und Vimala, die als Könige über das süd­li­che Reich berühmt wurden und überaus fromm waren. Als die Zeit reif war, übergab der höchst mäch­tige König das Welt­reich seinem Sohn Pur­urava und ging in die Wälder.
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9.2. Weitere Söhne des Manus
Der ehren­werte Suka sprach:
Nachdem sich Sudyumna auf diese Weise zurück­ge­zo­gen hatte, übte sein Vater, Manu Vai­vas­wata, hundert Jahre Askese an der Yamuna, um weitere Söhne zu bekom­men. Und nachdem er mit diesem Wunsch die Gott­heit ange­be­tet hatte, zeugte der Manu zehn Söhne, die ihm gleich waren und von Iks­h­vaku ange­führt wurden. Zu diesen Söhnen Manus gehörte auch Pris­hadhra, dem sein Lehrer geboten hatte, die Kühe zu hüten. Dazu hatte er ein beson­de­res Gelübde abge­legt, so daß er sie auch nachts beschüt­zen wollte. Doch eines Nachts, als es regnete, kam ein Tiger in das Kuh­gat­ter und griff mit seiner großen Kraft eine Kuh an, die vor Angst und Qual zu weinen begann. Als Pris­hadhra die Schreie hörte, nahm er sein Schwert und folgte hastig dem Lärm. Aber weil die Sterne und der Mond in dieser Nacht von Wolken bedeck­ten waren, ver­wech­selte er den Tiger mit der Kuh und schlug ihr ver­se­hent­lich den Kopf ab. Der Tiger wurde eben­falls vom Schwert getrof­fen, aber verlor nur ein Ohr, floh ängst­lich davon und ließ nur eine Blut­spur zurück. Pris­hadhra dachte, er habe den Tiger getötet, und ent­deckte erst am näch­sten Morgen, daß er kein Held war, denn er hatte mit seinem Schwert eine Kuh getötet. Sein Fami­li­en­prie­ster (Vasis­hta) ver­fluchte ihn wegen dieser sünd­haf­ten Tat, auch wenn sie unab­sicht­lich geschah, und sprach:
Weil du dich wie ein Shudra ver­hal­ten hast, kannst du nicht mehr zu den Ksha­triyas gehören. Durch diese unheil­same Tat ist es nun dein Karma, ein Shudra (der Die­ner­ka­ste) zu werden.

So wurde der Held von seinem Lehrer ver­flucht, akzep­tierte die Worte mit gefal­te­ten Händen und legte nach dem Gebot der Weisen das Gelübde des Zöli­bats ab. Er widmete sich allein Vasu­deva, dem Höch­sten Herrn und der Höch­sten Seele aller Wesen sowie der Tran­szen­denz und Rein­heit und war allen Lebe­we­sen gleich­ge­sinnt und gut­her­zig. So war er frei von Eigen­sinn, inner­lich zufrie­den und selbst­be­herrscht, frei von per­sön­li­chem Besitz und ein­sich­tig in allem, was ihm zum Leben und Wohl­er­ge­hen der Seele durch die Gnade des Herrn gegeben wurde. Sein Geist war bestän­dig auf das Höchste Selbst im Inneren kon­zen­triert, und in diese gei­stige Ver­wirk­li­chung ver­tieft, wan­derte er über diese Erde, als wäre er taub, blind und stumm. Auf diese Weise ging er eines Tages auch durch einen Wald, geriet in einen Wald­brand, erlaubte dem Feuer, ihn zu ver­zeh­ren, und erreichte als Hei­li­ger das Höchste.

Ein wei­te­rer Sohn hieß Kavi. Er war der jüngste und kannte keine Anhaf­tung an welt­li­che Freuden. Nachdem er zusam­men mit seinen Freun­den dem König­reich seines Vaters entsagt hatte, ging er schon als junger Mann in die Wälder und erreichte die tran­szen­den­tale Welt, weil er bestän­dig den strah­len­den Höch­sten Geist in seinem Herzen trug. Ein wei­te­rer Sohn hieß Karusha, der den Ksha­triya-Stamm der Karus­has grün­dete, die als Könige das nörd­li­che Reich regier­ten und fromme Beschüt­zer der Brah­ma­nen und des Dharmas der Tugend und Gerech­tig­keit waren. Ein wei­te­rer Sohn hieß Dhris­h­tha, der den Stamm der Dhars­hthas-Ksha­triyas grün­dete, die in der Welt so mächtig wie Brah­ma­nen wurden. Die Nach­kom­men von Nigra, einem wei­te­ren Sohn von Manu, hießen Sumati, Bhuta­jyoti und Vasu. Der Sohn von Vasu war Pratika, und dessen Sohn hieß Oghavan (unun­ter­bro­chene Tra­di­tion). Er hatte wie­derum einen Sohn namens Oghavan und eine Tochter Ogha­vati, die Sudars­hana hei­ra­tete. Der Sohn Naris­hyanta, ein wei­te­rer Sohn von Manu, war Chi­tra­sena, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Riksha, Midhvan, Purna, Indra­sena, Vitihotra, Satyashrava, Urushrava und Deva­datta. Der Sohn von Deva­datta war der höchst mäch­tige Agni­ves­hya, der wie der Feu­er­gott selbst erschien. Er war ein großer Weiser und Hei­li­ger, wurde auch als Kanina und Jatu­karnya berühmt und grün­dete den Stamm der Agni­ves­hya­yana-Brah­ma­nen. Oh König, damit habe ich dir die Nach­kom­men von Naris­hyanta beschrie­ben. Höre nun von Dishtha, einem wei­te­ren Sohn von Manu.

Der Sohn von Dishtha war der wohl­tä­tige Nabhaga, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Bha­land­ana, Vats­a­priti, Pramshu, Pramati, Kha­ni­tra, Caks­husha, Vivims­hati, Rambha, der höchst fromme Kha­ni­ne­tra, Karand­hama, Aviks­hit und der höchst mäch­tige König Marutta, der zusam­men mit dem Weisen Sam­varta, einem Sohn von Angiras, ein so großes Opfer durch­führte, daß es seitdem unüber­trof­fen blieb, weil alle Opfer­dinge aus reinem Gold und von herr­lich­ster Schön­heit waren. Indra freute sich, den Soma zu trinken, die Brah­ma­nen wurden groß­zü­gig beschenkt, die Maruts (Sturm­göt­ter) brach­ten die Speisen dar, und alle Götter des Uni­ver­sums nahmen an diesem Opfer teil. Der Sohn von Marutta hieß Dama, und dessen Sohn war der mäch­tige Rajya­vard­hana, der das König­reich erwei­terte. Ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Sudhriti, Nara, Kevala, Dhund­hu­man, Vegavan, Budha und der große König Tri­na­vindu. Er hei­ra­tete die himm­li­sche Apsara Alam­busha, ein Mädchen von größter Schön­heit und besten Eigen­schaf­ten, die ihm mehrere Söhne und eine Tochter namens Ilavila gebar. Mit ihr zeugte Vishrava, der Heilige und Meister im Yoga, der die Weis­heit von seinem Vater (Pulas­tya) empfing, den Sohn Kuvera, der zum Gott des Reich­tums wurde. Die anderen Söhne von Tri­na­vindu hießen Vishala, Shunya­bandhu und Dhum­ra­ketu. Vishala baute die Stadt Vais­hali und grün­dete eine mäch­tige Dyna­s­tie. Sein Sohn war Hema­chandra, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Dhum­raksha, Samyama, Kris­hashva und Soma­datta, der den Höch­sten Herrn, dem jedes Lob gebührt, in einem großen Pfer­de­op­fer ver­ehrte und das Höchste Ziel erreichte, das alle Yoga-Meister suchen. Sumati war ein Sohn von Soma­datta, und dessen Sohn hieß Jan­a­me­jaya. Und all diese Könige von Vais­hali konnten den guten Ruf von König Tri­na­vindu bewah­ren. (siehe Stamm­baum www.pushpak.de/bha­ga­va­tam/pdf/stamm­baum.pdf)


9.3. Der Sohn des Manus namens Sharyati
Der ehren­werte Suka sprach:
König Sha­ryati, ein wei­te­rer Sohn von Manu, war ein hoch­be­seel­ter könig­li­cher Weiser, der sogar befugt war, am zweiten Tag eines Opfers von Angiras die Opfer­hand­lun­gen zu erklä­ren. Er hatte eine lotus­äu­gige Tochter namens Sukanya, mit der er eines Tages in den Wald ging, um die Ein­sie­de­lei des Hei­li­gen Chya­vana zu besu­chen. Während sie in Beglei­tung ihrer Freun­din­nen Blumen und Früchte von den Bäumen sam­melte, erblickte sie in einem Amei­sen­hau­fen zwei leuch­tende Lichter. Das junge Mädchen ver­suchte in ihrer Unwis­sen­heit mit einem Dorn in die Lichter zu sto­chern, aber da strömte plötz­lich Blut heraus. Ihre Beschüt­zer standen vor Schreck wie ange­wur­zelt, und als der König sah, was gesche­hen war, sprach er zu den Erschro­cke­nen:
Ach, wir haben einen großen Fehler gemacht, als wir uns diesem erleuch­te­ten Weisen nähern wollten. Damit haben wir den hei­li­gen Ein­sied­ler ver­letzt.

Darauf sprach Sukanya ängst­lich zu ihrem Vater:
Ich war es, die ohne zu wissen, was sie tat, mit einem Dorn in diese beiden glän­zen­den Lichter gesto­chert hat.

Als der König diese Worte von seiner Tochter gehört hatte, war er in größter Sorge und wollte dem Weisen gefal­len, der gelas­sen und zufrie­den im Amei­sen­hü­gel saß. Als er dann erkannte, was hier nötig war, um die Situa­tion wieder in Ordnung zu bringen, übergab er mit schwe­rem Herzen seine Tochter dem (erblin­de­ten) Weisen und kehrte dann mit dessen Erlaub­nis nach Hause zurück. So wurde Sukanya die Ehefrau von Chya­vana, die ihm diente, obwohl er schon alt und mür­risch war. Doch sie ver­suchte, ihm zu gefal­len, indem sie achtsam alle seine Wünsche erfüllte. Nachdem nun auf diese Weise einige Zeit ver­gan­gen war, erschie­nen die himm­li­schen Aswin-Zwil­linge in der Ein­sie­de­lei. Der Weise begrüßte sie mit Respekt und sprach:
Oh ihr Heiler des Himmels, gebt mir die Jugend zurück! Ich weiß, daß ihr keinen Soma trinken dürft, aber ich werde euch einen Topf voller Soma-Saft anbie­ten, wenn ihr mir die Kraft und Jugend gebt, die für junge Frauen so wün­schens­wert ist.

Und die himm­li­schen Heiler spra­chen zum Weisen:
So sei es! Tauche einfach in diesen See ein, und du wirst einen voll­kom­me­nen Körper emp­fan­gen.

So spra­chen die Aswins und halfen dem alten Mann mit grauen Haaren, schlaf­fer Haut und gebrech­li­chem Körper, an dem man jede Ader sehen konnte, in den See. Und als sie wieder her­aus­ka­men, erschie­nen sie alle drei in größter Schön­heit, die sich Frauen nur wün­schen können, mit Lotus­gir­lan­den, Ohr­rin­gen, herr­li­chen Körpern und schön­sten Klei­dern. Doch als die jugend­li­che und keusche Ehefrau alle drei Männer vor sich sah, konnte sie sich zunächst nicht ent­schei­den, wer ihr Ehemann war, denn sie erstrahl­ten alle gleich schön und hell wie die Sonne. Da betete sie zu den Aswins, und erfreut über die Kraft ihres Glau­bens zeigten sie auf ihren Ehemann, ver­ab­schie­de­ten sich vom Weisen und kehrten auf ihren himm­li­schen Wagen in ihr himm­li­sches Reich zurück.

Als dann König Sha­ryati ein Opfer durch­füh­ren wollte und zur Ein­sie­de­lei von Chya­vana ging, erblickte er dort einen herr­li­chen jungen Mann an der Seite seiner Tochter, der wie eine Sonne strahlte. Doch obwohl die Tochter sich vor ihrem Vater ver­neigte und ihn mit allen Ehren empfing, ver­wehrte er seinen Segen und sprach erzürnt:
Was tust du hier? Betrügst du jetzt deinen Ehemann, den großen Weisen, der von allen verehrt wird? Hast du ihn, weil er so alters­schwach und blind war, auf­ge­ge­ben und dir diesen fremden Mann von der Straße als Lieb­ha­ber genom­men? Bist du untreu und ver­rückt gewor­den? Wenn du diesen Lieb­ha­ber behältst, wirst du als meine Tochter zur Schande unserer ganzen ange­se­he­nen Familie werden und deinen Vater und auch deinen Ehemann scham­los in die tiefste Hölle stürzen.

Doch sie lächelte schüch­tern, und sprach zu ihrem erzürn­ten Vater:
Oh Vater, dies hier ist dein Schwie­ger­sohn, der mäch­tige Sohn des Bhrigu.

Dann erklärte sie die ganze Geschichte, wie der Weise sein Alter abge­legt und diese jugend­li­che Schön­heit erlangt hatte, so daß der Vater höchst erstaunt und erfreut war und seine Tochter lie­be­voll umarmte. Dann amtierte der Heilige Chya­vana im Opfer des Königs und brachte den Aswins den ver­spro­che­nen Topf voller Soma-Saft dar, der ihnen eigent­lich ver­wehrt war. Doch darüber war Indra erzürnt, ergriff wütend seinen Don­ner­blitz, um den Weisen zu töten, aber der Sohn von Bhrigu lähmte den Arm, der den Blitz hielt. Und seitdem gibt es mit Erlaub­nis aller (Götter) auch einen vollen Topf Soma-Saft für die Aswins, die himm­li­schen Heiler, der ihnen bisher ver­wehrt war.

König Sha­ryati hatte drei mäch­tige Söhne namens Utta­na­va­rhi, Anarta und Bhu­ris­hena. Der Sohn von Anarta war Revata, der auf einer Insel im Ozean die Stadt Kus­h­ast­hali (später Dwaraka) erbaute und das reiche Land Anarta regierte. Er hatte hundert Söhne, von denen Kakudmi der Älteste war. Kakudmi ging mit seiner Tochter Revati zum Wohn­sitz von Brahma jen­seits der irdi­schen Eigen­schaf­ten, um den All­mäch­ti­gen um einen pas­sen­den Ehemann für sie zu bitten. Doch der Große Vater der Welt war gerade beschäf­tigt, die Musik der Gand­ha­r­vas zu geni­e­ßen, und als er damit fertig war, hatte er Zeit für Kakudmi, der Brahma gebüh­rend ver­ehrte und ihm seinen Wunsch vortrug. Da lächelte der all­mäch­tige Vater über diesen Wunsch und sprach:
Oh König, wen du auch immer als Ehemann für deine Tochter im Sinn hattest, der ist schon längst gestor­ben. Niemand spricht mehr von ihm und auch nicht von seinen Söhnen, Enkeln und Nach­kom­men. Denn während du hier (zwanzig Minuten) gewar­tet hast, sind auf der Erde dreimal neun Mahayu­gas ver­gan­gen (116.640.000 Men­schen­jahre, denn ein Brahma-Tag ist ein ganzer Schöp­fungs­tag). Gehe daher zu Lord Bala­rama. Er ist eine äußerst mäch­tige Ver­kör­pe­rung des Gottes der Götter (Vishnu). Übergib deine vor­züg­li­che Tochter diesem vor­züg­li­chen Mann, oh König. Denn der Höchste Herr und ewige Wohl­tä­ter, dessen Namen mit viel Ver­dienst gehört und gesun­gen werden, hat sich in ihm ver­kör­pert, um der Erde ihre über­mä­ßige Last zu erleich­tern.

Nach diesen Worten erwies der König dem selbst­ge­bo­re­nen Brahma seinen ganzen Respekt und kehrte wie geboten in seine Haupt­stadt (nach Kus­h­ast­hali) zurück, die nun schon lange von seinem Stamm und allen Nach­kom­men ver­las­sen war, die sich aus Angst vor Dämonen in alle Rich­tun­gen zer­streut hatten. Dort übergab er seine wun­der­schöne Tochter dem mäch­ti­gen Bala­rama (der mitt­ler­weile mit Krishna und seinem Volk in dieser Stadt, die nun Dwaraka hieß, ein­ge­zo­gen war) und ging danach in die Ein­sie­de­lei Vada­rika von Nara und Nara­y­ana, um dort Askese zu üben und der Welt zu ent­sa­gen.


9.4. Der Sohn des Manus namens Nabhaga
Der ehren­werte Suka sprach:
Nabhaga (ein wei­te­rer Sohn von Manu Vai­vas­wata) hatte mehrere Söhne, und der jüngste von ihnen hieß eben­falls Nabhaga. Er lebte lange Zeit als keu­scher Brah­ma­nen-Schüler (in der Ein­sie­de­lei seines Lehrers). Als er zurück­kehrte, hatten seine Brüder das väter­li­che Erbe unter sich auf­ge­teilt, und er fragte sie: „Oh liebe Brüder, welchen Anteil habt ihr für mich vor­ge­se­hen?“ Darauf ant­wor­te­ten sie: „Frage deinen Vater nach deinem Anteil.“ So sprach er zum Vater: „Oh Vater, meine älteren Brüder haben mir meinen Anteil nicht gegeben.“ Darauf ant­wor­tete der Vater:
Mein Sohn, sei nicht betrübt! Die hoch­be­seel­ten Nach­kom­men des Hei­li­gen Angiras feiern gegen­wär­tig ein Opfer. Doch an jedem sech­sten Tag dieses Opfers fallen sie durch eigen­nüt­zi­ges Handeln in Illu­sion. Darum geh zu ihnen und rezi­tiere für diese Hoch­be­seel­ten zwei vedi­sche Hymnen über den Gott des Uni­ver­sums (Vais­h­va­deva). Nachdem sie dann ihren rechten Weg wie­der­ge­fun­den haben, werden sie dir den Reich­tum über­ge­ben, den sie durch dieses Opfer gewon­nen haben.

Nabhaga tat, wie sein Vater sprach, und die Hoch­be­seel­ten gaben ihm den Erlös des Opfers, bevor sie in ihre himm­li­schen Reiche zurück­kehr­ten. Doch als er den Reich­tum ein­sam­meln wollte, sprach eine Person mit dunklem Gesicht, die aus dem Norden gekom­men war, zu ihm: „All diese Reich­tü­mer, die vom Opfer übrig­ge­blie­ben sind, gehören mir!“ Der Sohn erwi­derte: „Nein, die Weisen haben sie mir über­ge­ben.“ Der Dunkle sprach: „Laß uns in dieser Ange­le­gen­heit zu deinem Vater gehen, dem Sohn des Manu, und ihn befra­gen.“ So gingen sie zum Vater und der sprach: „Nun, alles, was von einem Opfer übrig­bleibt, wird von den Weisen als Anteil für Shiva betrach­tet. Das wurde einst (während des Opfers von Daksha) so ent­schie­den. Er ist der Gott, der dies alles ver­dient.“ Dar­auf­hin ver­ehrte Nabhaga den Gott Shiva und sprach: „Wie mein Vater sagte: Alles aus dem Opfer gehört dir, oh Herr. Oh hei­li­ger Gott, ich ver­neige mich demütig vor dir und bitte um Ver­ge­bung.“

Darauf ant­wor­tete Shiva:
Alles, was dein Vater gesagt hat, ist wahr, und auch du sprichst die Wahr­heit. Laß mich dir als Kenner der Mantras die spi­ri­tu­elle Erkennt­nis gewäh­ren, die über­na­tür­lich und ewig ist. So emp­fange nun alle Reich­tü­mer, denn damit gebe ich dir alles, was mir dar­ge­bracht wurde.

So sprach Rudra, der große Herr und Beschüt­zer des Dharmas, und ver­schwand. Jeder, der sich morgens und abends daran erin­nert, wird ein Weiser, der die Mantras kennt und das höchste Ziel und somit die Selbst­ver­wirk­li­chung erreicht. Der Sohn von Nabhaga war der berühmte Ver­eh­rer Amba­risha, den nicht einmal der Fluch eines Brah­ma­nen treffen konnte.

Da bat König Pariks­hit:
Oh Herr, bitte erzähle mir die Geschichte von diesem König, der so weise war, daß ihn die unüber­wind­li­che Kraft eines Brah­ma­nen nicht ver­let­zen konnte.

Und Shri Suka erzählte:
Nachdem Amba­risha, dem jedes Glück zufiel, eine gren­zen­lose Herr­schaft auf dieser ganzen Erde mit den sieben Insel­kon­ti­nen­ten erreicht hatte, erkannte er, daß alles, was die Herr­scher so mühe­voll erobern, dem Reich­tum gleicht, den man in einem Traum gewinnt. Sobald man erwacht, ist alles ver­schwun­den. Und durch solche Träume gerät der Mensch in Unwis­sen­heit. Denn Amba­risha hatte die Ehr­furcht und lie­be­volle Hingabe zu Vasu­deva, dem Höch­sten Herrn, mit all seinen Ver­eh­rern und Hei­li­gen erreicht, in deren Tran­szen­denz man erkennt, daß das gesamte Uni­ver­sum nicht wesent­lich wert­vol­ler als ein Kie­sel­s­tein ist. Mit bestän­di­ger Hingabe rich­tete er seine Gedan­ken auf die Lotus­füße von Krishna und empfing dessen Worte, um die Eigen­schaf­ten von Vaik­un­tha (sein himm­li­sches Reich) zu erklä­ren, empfing dessen Hände zum Handeln, um den Tempel des Herrn zu rei­ni­gen, empfing dessen Ohren zum Hören der hei­li­gen Geschich­ten über den All­mäch­ti­gen, empfing dessen Augen, um die Göt­ter­bil­der, Tempel und Gebäude des Herrn der Befrei­ung zu betrach­ten, empfing dessen Körper, um mit den Körpern aller anderen Ver­eh­rer ver­bun­den zu sein, empfing dessen Nase, um den Tulsi-Duft der Lotus­füße des Herrn zu riechen, empfing dessen Zunge, um das ihm gewid­mete Essen zu geni­e­ßen, empfing dessen Beine, um die hei­li­gen Pil­ger­orte des Herrn zu besu­chen, und empfing dessen Kopf, um sich vor den Füßen des Herrn der Sinne zu ver­nei­gen. So nutzte er alle seine Sinne als ein Diener, der hin­ge­bungs­voll die Wünsche seines Herrn erfüllte. Und daher war er mit allen Ver­eh­rern des Höch­sten Herrn und dem Herrn selbst ver­bun­den, der in den hei­li­gen Schrif­ten ver­herr­licht wird. Damit voll­brachte er die ihm gege­be­nen Pflich­ten im Leben als ein bestän­di­ges Opfer für den ursprüng­li­chen Emp­fän­ger der Opfer, den Höch­sten Herrn jen­seits der Sinne, und übte gemein­sam mit allen anderen Ver­eh­rern des Herrn voll­kom­mene Hingabe, um die ganze Erde zum Wohle aller Wesen zu regie­ren.

Mit großen Pfer­de­op­fern, die von Brah­ma­nen wie Vasis­hta, Asita und Gautama durch­ge­führt wurden, ver­ehrte er an allen hei­li­gen Orten entlang der Saras­vati, die durch die Länder der Wüste fließt, den Herrn der Opfer und Höch­sten Lehrer mit allen Herr­lich­kei­ten, vor­ge­schrie­be­nen Uten­si­lien und reichen Geschen­ken. Während der Opfer­ze­re­mo­nien für die Götter erschie­nen die Opfer­prie­ster und andere Teil­neh­mer so herr­lich strah­lend wie die Götter selbst. Die Bürger seines Reiches waren so glück­lich, daß sie nicht einmal die Götter im Him­mel­reich benei­de­ten, obwohl sie von den Geschich­ten über die himm­li­sche Herr­lich­keit hörten und den Höch­sten Herrn mit vedi­schen Hymnen ver­ehr­ten. Sie trugen Mukunda, den Herrn der Befrei­ung, im Herzen und begehr­ten nicht nach über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten, um ihr Ver­dienst der lie­be­vol­len Hingabe nicht zu schmä­lern. Auch Amba­risha, ihr König, der im Bhakti-Yoga mit lie­ben­der Hingabe Ent­sa­gung übte, befrie­digte in dieser Ver­eh­rung des Herrn alle seine Wünsche und gab Schritt für Schritt jeg­li­che Anhaf­tung an Frau, Kinder, Freunde, Ver­wandte, könig­li­che Ele­fan­ten, Streit­wa­gen, Rosse, Juwelen, Orna­mente, präch­tige Kleider und son­stige Reich­tü­mer oder gefüllte Schatz­kam­mern auf. Zufrie­den mit seiner bestän­di­gen Ver­eh­rung übergab ihm Vishnu sogar seinen Diskus Sudar­sana (das Rad der Ver­gäng­lich­keit), der seine hin­ge­bungs­vol­len Ver­eh­rer beschützt, aber seinen Feinden ganz schreck­lich erscheint.

Einst übte nun der König, um Krishna zu ver­eh­ren, mit seiner ebenso frommen Königin ein Fasten­ge­lübde an bestimm­ten Tagen des Monats über ein ganzes Jahr. Am Ende des Gelüb­des im Monat Kartika (Okt./Nov.) fastete er volle drei Tage, badete in der hei­li­gen Yamuna und ver­ehrte Krishna in Madhu­vana. Dann ver­an­stal­tete er zusam­men mit den Brah­ma­nen voll lie­ben­der Hingabe ein Puja-Opfer für den Höch­sten Herrn, und das Göt­ter­bild wurde ent­spre­chend den Geboten gebadet und mit schönen Klei­dern, Orna­men­ten, duf­ten­den Blu­men­gir­lan­den und anderen Gaben geschmückt. Danach beschenkte er die Brah­ma­nen und Weisen, die sich an diesem Ort ver­sam­melt hatten, mit sechzig Mil­lio­nen wohl­de­ko­rier­ten, jungen und schönen Kühen mit ver­gol­de­ten Hörnern und ver­sil­ber­ten Hufen, die ihre Kälber an der Seite hatten, und deren Euter gefüllt waren. Und schließ­lich bewir­tete er sie reich­lich mit wohl­schme­cken­dem Essen und Trinken, das im Himmel nicht besser sein konnte. Doch als er zu ihrer vollen Zufrie­den­heit und mit ihrer Erlaub­nis sein Fasten­ge­lübde beenden und die Abschluß­ze­re­mo­nie durch­füh­ren wollte, erschien plötz­lich der mäch­tige Weise Durvasa als uner­war­te­ter Besu­cher. Der König erhob sich natür­lich sogleich, erwies dem Hei­li­gen seinen Respekt und bot ihm einen ange­mes­se­nen Platz an. Dann ver­neig­ter er sich zu seinen Füßen und fragte ihn, ob er etwas essen wolle. Der Heilige nahm die Bitte an und ging zur Yamuna, um die nötigen Rituale durch­zu­füh­ren, in das heilige Wasser zu tauchen und über das Höchste Brahman zu medi­tie­ren. Doch nun hatte der König ein Problem, denn es waren nur noch wenige Minuten übrig, in denen er nach den Geboten sein Fasten­ge­lübde beenden mußte. Da frage er die Brah­ma­nen als Kenner des Dharmas, was hier zu tun wäre und sprach:
Das Fasten­ge­lübde nicht recht­zei­tig abzu­schlie­ßen und den weisen Brah­ma­nen zu miß­ach­ten sind beides Ver­let­zun­gen des Dharmas. Was wäre hier zu tun? Was ent­sprä­che dem Dharma?

Dar­auf­hin erlaub­tem ihm die Brah­ma­nen, etwas Wasser zu trinken, um das Gelübde noch recht­zei­tig abzu­schlie­ßen, denn das Trinken von Wasser ist in Wahr­heit weder Essen noch Nichtes­sen. So trank der König unter Ver­eh­rung des All­mäch­ti­gen etwas Wasser, been­dete recht­zei­tig sein Gelübde und wartete auf die Rück­kehr des geheim­nis­vol­len Brah­ma­nen. Nachdem nun Durvasa die Rituale am Ufer der Yamuna beendet hatte und zurück­ge­kehrt war, wurde er vom König freund­lich emp­fan­gen, doch ent­deckte durch seine Hell­sicht sofort, was gesche­hen war. Und vor Zorn zit­ternd wandte er sich mit zusam­men­ge­zo­ge­ner und gerun­zel­ter Stirn an den hung­ri­gen König, der mit gefal­te­ten Händen vor ihm stand, und sprach:
Ach, hat dieser König, der vom Volk so geliebt wird, in seinem Wahn der Herr­lich­keit, den jeder sehen kann, das Dharma ver­letzt!? Ich bin zwar uner­war­tet hier erschie­nen und wurde von ihm als Gast zum Essen ein­ge­la­den, aber jetzt hat er schon vor mir geges­sen. Ich werde ihm zeigen, was das für Folgen hat!

So sprach der Heilige ganz rot vor Zorn, riß sich eine Haar­strähne vom Kopf und erschuf damit einen schreck­li­chen Dämon, der dem Feuer am Ende der Welt glich. Doch als dieser Dämon mit einem feu­er­lo­dern­den Drei­zack in der Hand auf den König zustürmte, bewegte er sich ange­sichts dieser Bedro­hung keinen Zen­ti­me­ter. Und der Diskus Sudar­sana, den Amba­risha vom Höch­sten Geist und der Höch­sten Seele zum Schutz seiner Ver­eh­rer emp­fan­gen hatte, ver­brannte den Dämon zu Asche, der einer wüten­den Schlange glich. Als Durvasa sah, daß sein Angriff geschei­tert war, und der Diskus nun ihn selbst ver­folgte, ergriff sogar ihn die Angst vor der Ver­gäng­lich­keit, und er rannte umher und suchte eine Zuflucht, um sein Leben zu retten. Mit dem Diskus des Herrn hinter seinem Rücken floh er so schnell, wie ein Tier vor einem Wald­brand, zum Berg Meru, um dort in einer Höhle Schutz zu suchen. Doch wohin Durvasa auch immer floh, in der Luft, auf und unter der Erde, im Wasser oder bis zum Himmel, überall sah er diesen uner­träg­li­chen Diskus vor sich. Nir­gends fand er einen Beschüt­zer, und so begab er sich in großer Angst zu Brahma und sprach:
Oh mein Vater, oh Selbst­ge­bo­re­ner, rette mich vor diesem ver­nich­ten­den Feuer, das so unbe­sieg­bar ist!

Doch Brahma ant­wor­tete:
Oh Durvasa, am Ende meines Lebens, wenn dieses Spiel der Welten zu Ende geht, wird der Höchste Herr (Vishnu), der die Seele der Zeit ist, mit einer ein­zi­gen Bewe­gung seiner Augen­li­der dieses ganze Uni­ver­sum ein­schließ­lich meiner himm­li­schen Wohn­stätte ver­nich­ten. Ich, Shiva, Daksha, Bhrigu und die anderen Hei­li­gen, wie auch die Herr­scher der Götter, Men­schen und alle anderen Wesen führen nur seine Befehle aus. Wir alle ver­nei­gen uns zum Wohle aller Wesen vor diesem höch­sten Prinzip, das unser Leben ordnet.

Als Durvasa, den der Diskus von Vishnu zu ver­bren­nen drohte, auf diese Weise keine Hilfe bei Brahma fand, begab er sich zu Shiva, der auf den Berg Kailash wohnt, und bat um Schutz. Und Shiva ant­wor­tete:
Oh Lieber, wir haben keine Macht über den Höch­sten Herrn, der alles über­steigt, und in dem ich, Brahma und alle anderen Wesen in unzäh­li­gen Welten geboren werden, her­um­wan­dern und wieder ver­ge­hen. Ich, Sanat und die anderen Kumaras, Narada, der Selbst­ge­bo­rene (Brahma), Kapila, Vyasa, Devala, Yama, Asuri, Marichi und andere Meister des voll­kom­me­nen Wissens, die von ihm ange­führt werden, haben gelernt, die Grenzen von allem zu erken­nen, was man wissen kann. Aber keiner von uns kann seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) und das, was davon über­deckt wird, voll­stän­dig ver­ste­hen. Diese Waffe des Herrn des Uni­ver­sums (der Diskus der Ver­gäng­lich­keit) ist selbst für uns schwer zu beherr­schen. Deshalb soll­test du deine Zuflucht beim Höch­sten Herrn suchen, der dir dein Glück mit Sicher­heit gewäh­ren kann.

So ging Durvasa ver­zwei­felt zur Wohn­stätte des Höch­sten Herrn in Vaik­un­tha, wo er als Herr aller Wohn­stät­ten zusam­men mit der Göttin des Wohl­stan­des lebt. Und im Feuer des unfehl­ba­ren Diskus bren­nend, fiel er zit­ternd vor seinen Lotus­fü­ßen nieder und sprach:
Oh Unfehl­ba­rer und Gren­zen­lo­ser, der du als höch­ster Meister das Ziel der Hei­li­gen bist, gewähre mir deinen Schutz, oh Wohl­tä­ter des ganzen Uni­ver­sums. In Unwis­sen­heit über deine uner­gründ­li­che Macht habe ich einen Ver­eh­rer von dir belei­digt, der deine ganze Liebe gewon­nen hat. Nun bitte ich dich, oh Höch­ster Herr, vergib mir meine Schuld, denn dein Wort kann ein Wesen sogar aus der Hölle befreien.

Und der Höchste Herr ant­wor­tete:
Du hast recht, oh Brah­mane, ich bin nicht eigen­nüt­zig, sondern voll und ganz meinen Ver­eh­rern ver­pflich­tet, die mir mit ganzer Hingabe dienen. Mein Herz wird von den Ver­eh­rern geführt, die von allen kör­per­li­chen Wün­schen frei sind. Sogar ein Ver­eh­rer meiner Ver­eh­rer ist mir lieb. Ich bin ihr höch­stes Ziel und ver­folge ohne diese Hoch­be­seel­ten kein Inter­esse mit meinen Gaben an Glück­s­e­lig­keit und Reich­tum. Wie könnte ich jene auf­ge­ben, die meinen Schutz suchen und dafür ihre Anhaf­tung an Frau, Kinder, Ver­wandte, Haus, Leben, Reich­tum und andere welt­li­che Errun­gen­schaf­ten auf­ge­ben? Mit reinem und gleich­ge­sinn­tem Geist leben diese Hoch­be­seel­ten, die mir mit ganzem Herzen voller Hingabe dienen, unter meiner Führung mit ihren treuen und hin­ge­bungs­vol­len Ehe­frauen. Sie sind mir ganz ergeben und sehnen sich durch ihren selbst­lo­sen Dienst nach der höch­sten Befrei­ung. Warum sollten sie an den Dingen der Welt anhaf­ten, die doch so ver­gäng­lich sind? Solche reinen Ver­eh­rer sind immer in meinem Herzen, und ich bin immer in ihnen. Sie kennen nichts außer­halb von mir, und ich habe nicht das gering­ste Inter­esse außer­halb von ihnen.

So will ich dir nun sagen, wie du dich in dieser Sache schütz­ten kannst. Oh Gelehr­ter, höre auf­merk­sam zu, was ich dir sage. Durch deine Tat hast du dich selbst ver­letzt. Ver­schwende nun keine Zeit, und begib dich zu Amba­risha, wegen dem dies alles geschah. Wie du siehst, wendet sich jede Kraft, die gegen einen Ver­eh­rer von mir gerich­tet wird, immer gegen den Schul­di­gen. Askese und Wissen bringen dem Hoch­be­seel­ten das größte Wohl­er­ge­hen, aber feind­lich ver­wen­det, führen sie zum Gegen­teil. Oh Brah­mane, ich wünsche dir alles Glück der Welt. So gehe nun zum König, dem Sohn von Nabhaga, um diesen Hoch­be­seel­ten zu befrie­di­gen. Dann wird es wieder Frieden geben.


9.5. Die Rettung von Durvasa
Der ehren­werte Suka sprach:
Durvasa, der vom Diskus ver­folgt wurde, begab sich ent­spre­chend den Worten des Herrn zum König Amba­risha, warf sich vor ihm nieder und ergriff dessen Lotus­füße. Als der König sah, wie der Weise seine Füße berührte, schämte er sich und begann mit ver­le­ge­ner Barm­her­zig­keit, zum Diskus von Vishnu zu beten.

Und Amba­risha sprach:
Du bist das Feuer, die höchste Kraft von Sonne und Mond. Du bist der Meister aller Lichter auf der Erde, im Wasser, in der Luft, im Himmel und in den Sinnen mit ihren Objek­ten. Oh du überall gegen­wär­ti­ges Rad (des Lebens) mit den tausend Spei­chen, ich verehre dich, denn du bist die Liebe des All­mäch­ti­gen. Du bist der Sieg über alle Waffen, bitte sei gnädig mit diesem Brah­ma­nen, oh Herr­scher der Welt. Du bist das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit, die Wahr­heit, das Opfer und der Emp­fän­ger aller Opfer, der die Welt erhält. Du bist die Höchste Seele aller Wesen und die Macht des Höch­sten Geistes. Meine ganze Ver­eh­rung sei dir, dem glück­s­e­li­gen Zentrum jeg­li­cher Drehung, dem Rad mit den Dharma-Spei­chen, die das ganze Uni­ver­sum stützen, das für Göt­ter­feinde wie ein Feuer der Ver­gäng­lich­keit erscheint. Ver­eh­rung dem Hüter der drei Welten mit feu­er­glei­chem Glanz, der von höch­ster Güte ist und so schnell handelt, wie in mir der Geist, den ich in Worten aus­zu­drücken ver­su­che. Durch deine Macht, die das Dharma trägt, wird die Dun­kel­heit zer­streut, und alle Him­mels­rich­tun­gen werden erleuch­tet. Deine Herr­lich­keit ist für alle unüber­trof­fen, oh Meister des Wortes. Du ver­kör­perst alle Geschöpfe, seien sie sicht­bar oder unsicht­bar, klein oder groß. Oh Uner­müd­li­cher, wenn du vom Höch­sten Herrn zu den Dämonen in den Kampf geschickt wirst, wirst du niemals müde, ihre Arme, Beine, Hälse und Bäuche zu zer­stö­ren. Du, oh Beschüt­zer der Welt, wirst vom mäch­ti­gen Träger der Keule (Vishnu) beauf­tragt, das Dämo­ni­sche zu bekämp­fen. Bitte sei so gut, und erbarme dich dieses Weisen, und erbarme dich damit auch unserer Dyna­s­tie. Wenn wir Wohl­tä­tig­keit geübt, die Götter ord­nungs­ge­mäß verehrt und die Gerech­tig­keit beschützt haben, und wenn unsere Dyna­s­tie von den Hei­li­gen geseg­net ist, dann möge der Brah­mane nicht ver­bren­nen, sondern befreit sein. Wenn der Höchste Herr, die Quelle aller Gutheit, mit uns zufrie­den ist, dann möge durch die Liebe der Höch­sten Seele aller Wesen dieser Zwei­fach­ge­bo­rene vom Feuer ver­schont bleiben.

So betete der König zum Diskus Sudar­sana des Höch­sten Herrn, und auf­grund seiner Bitte hörte der Diskus auf, den Weisen von allen Seiten zu bedrän­gen. Und als Durvasa vom Feuer dieser Waffe des Herrn nicht länger gepei­nigt wurde, war er mit dem König höchst zufrie­den, lobte und segnete den Herrn der Erde mit besten Wün­schen und sprach:
Heute habe ich die Macht der Diener des ewigen Herrn gesehen. Trotz des Unrechts, das ich gegen dich began­gen habe, oh König, hast du für mein Wohl gebetet. Was wäre auch schwie­rig oder unmög­lich für die Hoch­be­seel­ten, welche die Gnade des Höch­sten Herrn aller Ver­eh­rer erreicht haben?! Durch das hin­ge­bungs­volle Hören der hei­li­gen Namen von Ihm, dessen Lotus­füße die hei­li­gen Orte dieser Erde sind, werden sie gerei­nigt. Was sonst ist das Ziel seiner Ver­eh­rer? Oh König, durch das, was du als Antwort auf mein Ver­ge­hen getan hast, hast du mich in deiner Freund­lich­keit verehrt und mein Leben geret­tet.

So sprach Durvasa zum König, der so lange gefa­stet hatte und sich nun vor dem Weisen ver­neigte und ihn wie ver­spro­chen reich­lich bewir­tete. Und nachdem er von allen ver­schie­de­nen Speisen geges­sen hatte, die für jeden Geschmack sorgsam ange­bo­ten wurden, sprach er zufrie­den zum König mit großem Respekt:
Bitte setz dich zu mir und iß mit mir. Ich bin sehr zufrie­den mit deiner Wohl­tä­tig­keit. Ich sehe dich als einen reinen Ver­eh­rer, dessen Geist voll­kom­men auf den Höch­sten Herrn gerich­tet ist. Ich berühre deine Füße und segne dich, weil ich deine Gast­freund­schaft geni­e­ßen konnte. Die reinen Taten, die du voll­bracht hast, mögen für immer von den himm­li­schen Apsaras besun­gen werden. Und so wird auch die Welt nicht müde werden, die Herr­lich­keit deiner höch­sten Tugend zu loben.

Shri Suka fuhr fort:
Um den König zu ver­herr­li­chen, bat Durvasa, der in jeder Hin­sicht mit ihm zufrie­den war, diesen Ort kurz zu ver­las­sen. Er stieg zum Himmel auf und erreichte die Wohn­stätte von Brahma, wo unreine Gedan­ken keinen Platz finden. Doch bis der Weise gerei­nigt zurück­kehrte, verging auf der Erde ein ganzes Jahr, in dem der König, der auf die Rück­kehr wartete, nur von Wasser lebte. Und nachdem Durvasa zurück­ge­kehrt war, bot ihm Amba­risha das beste Essen an, das es gab, um einen Brah­ma­nen zu befrie­di­gen. Als der König sah, wie der Weise von jeder Sünde befreit worden war, ver­stand er, daß er auch seine Stärke der Hingabe dem Höch­sten ver­dankte. So war der König mit allen guten Eigen­schaf­ten geseg­net, erfüllte seine Auf­ga­ben im Leben, ver­ehrte die Höchste Seele, den Höch­sten Geist und den Höch­sten Herrn Vasu­deva und erkannte, daß alle Welten unter­halb von Brahma vom Leiden beherrscht werden. Schließ­lich teilte der könig­li­che Weise sein König­reich unter seinen ebenso fähigen Söhnen auf, ging in die Wälder, um sich auf das wahre Selbst von Vasu­deva zu kon­zen­trie­ren und besiegte damit die tosen­den Wellen im Ozean der kör­per­li­chen Exi­sten­zen.

Wer diese heilige Geschichte achtsam liest und regel­mä­ßig darüber medi­tiert, wird zum Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn. Wahr­lich, es ist die Gnade von Vishnu, daß jeder, der das Wesen des hoch­be­seel­ten Amba­risha ver­in­ner­licht, durch seine Hingabe die Befrei­ung erreicht.


9.6. Der Stamm von Ikshvaku
Der ehren­werte Suka sprach:
Die drei Söhne von Amba­risha hießen Virupa, Ketuman und Shambhu. Der Sohn von Virupa war Pris­ha­das­hva, und dessen Sohn war Rathi­tara. Rathi­tara hatte keine Söhne, und so wurde der Heilige Angiras gebeten, mit dessen Ehefrau Söhne zu zeugen. Auf diese Weise wurden von ihr Söhne mit den Qua­li­tä­ten von Brah­ma­nen geboren, die zum Stamm von Angiras gehör­ten, aber auch höchst berühmte Söhne von Rathi­tara wurden, weil sie als Brah­ma­nen auch die Qua­li­tä­ten von Ksha­triyas hatten.

Als Manu einmal nieste, wurde sein Sohn Iks­h­vaku aus seiner Nase geboren. Iks­h­vaku zeugte hundert Söhne, und Vikukshi, Nimi und Dandaka waren die berühm­te­s­ten unter ihnen. Fünf­und­zwan­zig wurden im Arya-Land zu Königen im Osten (Hima­laya und Vindhya Berge), fünf­und­zwan­zig im Westen, drei in der mitt­le­ren Region, und die anderen regier­ten andere Länder. Einmal gebot Iks­h­vaku seinem Sohn Vikukshi während des Ashthaka-Srad­dhas (des Ahnen­op­fers im Januar bis März):
Oh mein Sohn, bring mir bitte reines Fleisch (wie es durch die Jagd gewon­nen wird), und säume nicht.

Und so ging Vikukshi in den Wald, um Tiere zu jagen, die für die Opfer­ga­ben geeig­net waren. Doch als er müde und hungrig war, aß er aus Unwis­sen­heit ein Kanin­chen. Alles andere brachte er zu seinem Vater, der sei­ner­seits den Hei­li­gen Vasis­hta als Opfer­prie­ster bat, die Nahrung zu segnen. Doch der ant­wor­tete:
„Diese Speise ist ver­un­rei­nigt und unbrauch­bar (weil bereits davon geges­sen wurde).“ Als der König diese Worte vom Prie­ster gehört hatte, erfuhr er auch von seinem Sohn, was er getan hatte. Und aus Zorn, weil er das Ahnen­op­fer ver­ei­telt hatte, ver­bannte er ihn aus dem Land. Der König wurde im Laufe der Zeit von seinem Lehrer Vasis­hta über das höchste Brahman belehrt, ging den Yoga-Weg der Erkennt­nis (Jnana-Yoga), und als Iks­h­vaku schließ­lich seinen Körper ablegte, erreichte er das höchste Brahman. Nachdem sich sein Vater aus dieser Welt zurück­ge­zo­gen hatte, kehrte Vikukshi zurück, um über diese Erde zu herr­schen. Er ver­ehrte den Höch­sten Herrn mit ver­schie­de­nen Opfern und wurde auch unter dem Namen Sasada (Hasen­fres­ser) berühmt.

Sein Sohn hieß Puran­jaya („Erobe­rer der Städte“). Man nannte ihn auch Indra­vaha („von Indra getra­gen“) oder Kakuts­tha („auf dem Buckel des Stiers sitzend“). Höre nun, was er getan hatte, um diese Namen zu erhal­ten. Einst gab es einen schreck­li­chen Krieg zwi­schen Göttern und Dämonen im Himmel, in dem die Götter, als sie den Dämonen unter­le­gen waren, seine vor­züg­li­che Hilfe bean­spruch­ten. Und auf Befehl von Vishnu, des Gottes der Götter, der Höch­sten Seele und Führer der Schöp­fung, wurde Indra in Gestalt eines mäch­ti­gen Stiers zum Trä­ger­tier von Puran­jaya bestimmt. Er wurde von den Göttern mit einem erst­klas­si­gen Bogen und schärf­sten Pfeilen aus­ge­rü­stet, und bestieg unter ihrem Lob den Buckel des Stiers, um zu kämpfen. Und gestärkt von der Macht Vishnus, der Höch­sten Seele und dem Höch­sten Geist (Atman und Purusha), bela­gerte er mit dem Heer der Himm­li­schen die west­li­che Seite der Dämonen-Festung. Dar­auf­hin erhob sich ein gewal­ti­ger Kampf zwi­schen ihm und den Dämonen, daß einem die Haare zu Berge standen. Doch alle Dämonen, die sich ihm näher­ten, schickte er mit seinen Pfeilen in das Reich von König Yama. Und ange­sichts seines Pfeil­re­gens, der so heftig wie das Feuer am Ende der Welt war, flohen die Über­le­ben­den zurück in ihre Wohn­stät­ten der Unter­welt. Als dann der könig­li­che Heilige die himm­li­sche Stadt erobert hatte, übergab er all ihren Reich­tum und ihre Frauen dem Träger des Don­ner­blit­zes (dem Göt­ter­kö­nig Indra). Und so erhielt er diese Namen.

Der älteste Sohn von Puran­jaya hieß Anena, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Prithu, Vis­h­va­gandhi, Chandra, Yuva­nasva und Sra­va­sta, der die Stadt Sra­va­sti grün­dete, sowie Vri­ha­das­hwa und Kuva­la­yas­hwa. Kuva­la­yas­hwa hatte große Kraft und besiegte zusam­men mit seinen 21.000 Söhnen den Dämon Dhundhu, um dem Hei­li­gen Utanka zu helfen. So bekam er auch den Titel Dhund­hu­mara („Ver­nich­ter von Dhundhu“). Doch fast all seine Söhne wurden in diesem Kampf vom Feuer aus dem Rachen des Dämons ver­brannt. Nur Drid­hashva, Kapi­las­hva und Bha­dras­hva über­leb­ten. Der Sohn von Drid­hashva hieß Haryas­hva, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Nikumbha, Bahu­las­hva, Kris­hashva, Senajit und Yuva­nasva. Yuva­nasva hatte keine Kinder und zog sich in die Wälder zurück. Dort lebte er mit seinen hundert Frauen in Trau­rig­keit, so daß die Hei­li­gen aus Mit­ge­fühl ein Ritual für ihn began­nen, das auch als Indra-Opfer bekannt wurde. Doch eines Nachts bekam er Durst und betrat den Opfer­platz auf der Suche nach einem Getränk. Als er sah, daß die Brah­ma­nen fest schlie­fen, ging er zum Altar und trank aus einem Krug mit gehei­lig­tem Wasser. Als sie am Morgen alle erwach­ten und sahen, daß der Was­ser­krug leer war, fragten sie, wer dieses Wasser getrun­ken hatte, das für die Geburt eines Sohnes für die Königin bestimmt war. Als sie dann erkann­ten, daß es durch schick­sal­hafte Bestim­mung vom König getrun­ken worden war, beteten sie alle zum Höch­sten Herrn und spra­chen: „Ach, die Macht Gottes beherrscht alles!“ Und so geschah es, daß sich nach einigen Monaten der Bauch von König Yuva­nasva auf der rechten Seite öffnete und ein Sohn geboren wurde, der alle guten Eigen­schaf­ten eines Königs besaß. Doch wer könnte das Kind jetzt mit Mut­ter­milch ver­sor­gen? Es weinte so sehr vor Durst, daß sich der Göt­ter­kö­nig Indra erbarmte und sprach: „Weine nicht, mein Kind, trinke nur von mir.“ Und dann gab er ihm seinen Zei­ge­fin­ger zum Saugen. Durch die Gnade der Hei­li­gen starb der Vater nicht, als er das Kind zur Welt brachte. Und Yuva­nasva übte in diesem Wald weiter Ent­sa­gung und erreichte die Voll­kom­men­heit des Lebens. Indra nannte das Kind Tra­sad­da­syu („den die Übel­tä­ter fürch­ten“), so daß sogar Dämonen wie Ravana vor ihm Angst hatten. Auf Erden bekam er als Sohn von Yuva­nasva den Namen Mandhata und konnte durch die Kraft des All­mäch­ti­gen die ganze Erde mit ihren sieben Insel­kon­ti­nen­ten als allei­ni­ger König erobern und beherr­schen. Er ver­ehrte auch mit voll­kom­me­nem Bewußt­sein den Herrn aller Opfer, die Höchste Seele und die Gott­heit jen­seits der sinn­li­chen Welt. Dazu voll­brachte er große Opfer­ze­re­mo­nien mit vielen Hoch­be­seel­ten, die er mit reichen Geschen­ken wür­digte. Alle Opfer­ga­ben, Mantras und Gelübde, die Ver­eh­rung und die Ver­eh­rer wie auch die Prie­ster und die Wahl von Ort und Zeit waren auf das Dharma und die höchste Selbst­ver­wirk­li­chung aus­ge­rich­tet. So nannte man alle Orte, über die sich die Sonne vom Aufgang bis zum Unter­gang bewegt, das Wir­kungs­feld von Mandhata, dem Sohn von Yuva­nasva. (siehe Stamm­baum www.pushpak.de/bha­ga­va­tam/pdf/stamm­baum.pdf)

König Mandhata zeugte mit seiner Königin Bin­du­mati, die eine Tochter von König Sasa­bindu war, die Söhne Puru­kutsa, Amba­risha und Muchu­kunda, der ein großer Yogi wurde. Ihre fünfzig Schwe­stern akzep­tier­ten den Weisen Saub­hari als ihren Ehemann. Denn der Weise sah während seiner Askese im Wasser der Yamuna dem Lie­bes­spiel der Fluß­del­phine bei der Paarung zu. Darauf wurde die sexu­elle Lust im Weisen erweckt, und er bat König Mandhata um eine Tochter. Und der König ant­wor­tete:
Oh Brah­mane, du kannst eine meiner Töchter hei­ra­ten, wenn sie dich erwählt.

Da über­legte der Weise:
Junge Frauen mögen mich sicher­lich nicht, denn ich bin zu alt und nicht mehr attrak­tiv genug. Meine Haut ist faltig, die Haare sind ergraut und mein Kopf zittert. So werde ich wohl abge­lehnt. Deshalb will ich einen Körper anneh­men, der sogar für himm­li­sche Damen begeh­rens­wert erscheint, ganz zu schwei­gen von den Töch­tern des welt­li­chen Königs.

So ent­schloß sich der Weise. Dann ließ er sich von einem Boten ankün­di­gen und betrat den überaus herr­li­chen Palast der Prin­zes­sin­nen, die ihn ange­sichts seiner Herr­lich­keit alle fünfzig als Ehemann erwähl­ten. Damit ent­stand ein großer Streit unter ihnen, und trotz ihrer bis­he­ri­gen Freund­schaft riefen sie sich gegen­sei­tig zu: „Dieser Mann ist der rich­tige für mich, nicht für dich!“ Doch schließ­lich einig­ten sie sich und wählten ihn gemein­sam zu ihrem Ehemann. Auf­grund seiner Ver­dien­ste der bis­he­ri­gen Askese kannte er viele Mantras (und Zau­ber­sprü­che), um mit seinen Frauen ein herr­li­ches Leben mit allem zu geni­e­ßen, was man sich nur wün­schen kann: alle Arten fein ein­ge­rich­te­ter Paläste, wun­der­schöne Parks und duf­tende Gärten mit Teichen voll klar­stem Wasser, sowie wert­volle Betten, Möbel, Kleider und Orna­mente. Es gab Bade­plätze, schmack­hafte Gerichte, Blu­men­gir­lan­den, San­del­holz­pa­ste und Schmuck für alle Männer und Frauen, die in stän­di­ger Freude vom Gesang der Vögel, dem Summen der Bienen und den besten Sängern und Musi­kern beglei­tet wurden. Als Mandhata, der Herr­scher über alle sieben Kon­ti­nente, das Haus­le­ben von Saub­hari sah, verging ihm jeder Stolz auf seinen großen Reich­tum als König der Erde. Doch Saub­hari selbst konnte in diesem welt­li­chen Glück mit seinen Ehe­frauen und den viel­fäl­ti­gen Dingen, um die er sich nun kümmern mußte, keine bestän­dige Befrie­di­gung finden, wie ein Feuer, das immer neuen Brenn­stoff benö­tigt. Und als er sich eines Tages nie­der­setzte und sich fragte, wie er das wahre Selbst so ver­lie­ren konnte, erin­nerte sich der Meister der Mantras daran, wie er damals das Lie­bes­piel der Fluß­del­phine beob­ach­tet hatte. Und da sprach er zu sich:
Ach, sieh nur, wie ich so ein großer Asket war und nun gefal­len bin. Trotz aller Acht­sam­keit und stren­gen Gelüb­den wurde ich durch das Lie­bes­piel der Fische unter Wasser vom spi­ri­tu­el­len Weg abge­lenkt, den ich so lange gegan­gen war. Wer Befrei­ung sucht, sollte nicht jene benei­den, die das Spiel der sinn­li­chen Liebe geni­e­ßen. Er sollte es in jeder Rich­tung ver­mei­den, seinen äußeren Sinnen freien Lauf zu lassen. Er sollte an einem ein­sa­men Ort allein leben und sich auf die Lotus­füße des gren­zen­lo­sen Herrn kon­zen­trie­ren. Und wenn er Gesell­schaft sucht, dann nur mit Gleich­ge­sinn­ten und ohne Anhaf­tung. Als Ent­sa­gen­der war ich allein, bis ich am Lie­bes­spiel der Fische im Wasser anhaf­tete und danach an fünfzig Ehe­frauen, ganz zu schwei­gen von den fünf­tau­send Kindern, die ich mit ihnen gezeugt habe. Ich sehe kein Ende meiner Ver­pflich­tun­gen hier und im Jen­seits, die mich beschäf­ti­gen werden, denn ich habe mich unter die Herr­schaft der drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten gestellt, meine eigen­sin­ni­gen Inter­es­sen ver­folgt und mich in den welt­li­chen Freuden ver­lo­ren.

So bedau­erte er sein Haus­le­ben, löste sich mit der Zeit wieder davon und kehrte zum Leben eines Wald­ein­sied­lers zurück. Er ging in die Wälder, und seine Frauen folgten ihm, denn er war ihr ver­ehr­ter Herr. Dort übte er Buße und streng­ste Ent­sa­gung, die der Selbst­ver­wirk­li­chung diente, und kon­zen­trierte sich auf die Höchste Seele, denn jetzt kannte er das lei­den­schaft­li­che Feuer einer per­sön­li­chen indi­vi­du­el­len Seele. Oh großer König, als seine Frauen sahen, wie ihr Ehemann auf dem gei­sti­gen Weg vor­an­kam, schaff­ten sie es durch ihre treue Hingabe, ihm zu folgen, wie die Flammen einem erlö­schen­den Feuer folgen.


9.7. Der Stamm von Mandhata
Der ehren­werte Suka sprach:
Der berühm­te­ste Sohn von Mandhata war Amba­risha, den sein Groß­va­ter Yuva­nasva als Sohn annahm. Der Sohn von Amba­risha hieß Yau­va­nasva, und dessen Sohn war Harita. Diese drei (Amba­risha, Yau­va­nasva und Harita) wurde die berühm­te­s­ten Stamm­hal­ter der Mandhata-Dyna­s­tie. Puru­kutsa (ein wei­te­rer Sohn von Mandhata) wurde durch seine Ehefrau Narmada auf Wunsch des Königs der Schlan­gen (Vasuki) in die Unter­welt geführt. Zu diesem Zweck hatten ihre Schlan­gen-Brüder diese Hoch­zeit arran­giert. Dar­auf­hin besiegte er mit­hilfe der Kraft von Vishnu die Gand­ha­r­vas, die Strafe ver­dien­ten, weil sie den Schlan­gen feind­lich waren. Als Dank erhielt er dafür von den Schlan­gen den Segen, daß jeder, der sich an diese Geschichte erin­nert, vor Schlan­gen­bis­sen geschützt sei.

Der Sohn von Puru­kutsa hieß Tra­sad­da­syu, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Anara­nya, Haryas­hva, Praruna, Tri­band­hana und Satyavrata. Satyavrata wurde von seinem Vater ver­flucht (wegen des Raubes einer Brah­ma­nen-Tochter nach ihrer Hoch­zeit), so daß er zu einem Aus­ge­sto­ße­nen (Chan­dala) wurde und den Namen Tri­sanku bekam. Doch durch die Macht des Hei­li­gen Kausika (Vis­h­va­mi­tra), konnte er sich kör­per­lich in den Himmel erheben. Er mußte aber wegen des Pro­tests der Götter wieder fallen, und wurde auf halber Strecke von der Macht des Hei­li­gen auf­ge­fan­gen und als Stern­kon­stel­la­tion am Fir­ma­ment befe­stigt. In dieser Form sieht man ihn heute noch mit dem Kopf nach unten.

Der Sohn von Tri­sanku war Haris­h­chandra, durch den sich ein großer Streit zwi­schen Vis­h­va­mi­tra und Vasis­hta erhob, in dem beide viele Jahre lang kämpf­ten, sogar als Vögel (siehe Mar­kan­deya Purana Kapitel 9). Er war sehr traurig, weil er als König keinen Nach­fol­ger hatte. Auf Anraten von Narada suchte er den Schutz von Varuna und bat: „Oh Herr, bitte segne mich mit einem Sohn. Er sei auch dir gewid­met.“ Und Varuna sprach „So sei es!“, und gewährte ihm den Segen. So wurde ihm ein Sohn namens Rohita geboren. Und Varuna sprach: „Ein Sohn wurde dir geboren. Willst du ihn mir als Opfer dar­brin­gen?“ Haris­h­chandra ant­wor­tete: „Ein Tier sollte erst getötet werden, wenn es zehn Tage alt ist. Dann kann es zum Opfer taugen.“ Nach zehn Tagen kam er wieder und sprach: „Nun gib das Opfer!“ Doch Haris­h­chandra ant­wor­tete: „Wenn die Zähne eines Tieres erschei­nen, kann es geop­fert werden.“ Als dann die Zähne gewach­sen waren, sprach Varuna: „Opfere jetzt!“ Doch Haris­h­chandra ant­wor­tete: „Erst wenn die Milch­zähne aus­ge­fal­len sind.“ Als es soweit war, sprach Varuna: „Jetzt sei er das Opfer!“ Doch Haris­h­chandra ant­wor­tete: „Erst wenn die rich­ti­gen Zähne gewach­sen sind, ist ein Opfer­tier rein.“ Als sie aus­ge­wach­sen waren, sprach Varuna: „Aber jetzt!“ Doch Haris­h­chandra ant­wor­tete: „Erst wenn er sich als Krieger mit einem Schild ver­tei­di­gen kann, kann er als Opfer­tier rein sein.“ So wurde der Geist des Königs von der Zunei­gung zu seinem Sohn immer mehr beherrscht, daß er sogar den Gott mit Worten betrog und ihn warten ließ. Als Rohita erfuhr, was sein Vater vor­hatte, um sein Leben zu retten, nahm er Pfeil und Bogen und ging in die Wälder (damit der Vater seine Anhaf­tung über­win­den könne).

Doch dort hörte er bald, daß sein Vater durch Varuna, dem Gott des Wassers, von der Was­ser­sucht geplagt wurde und einen rie­si­gen Bauch bekam. Da wollte er in die Haupt­stadt zurück­keh­ren, aber Indra verbot es ihm. Er befahl ihm, um die Welt zu reisen, um heilige Orte und Pil­ger­stät­ten zu besu­chen. Danach lebte er noch ein Jahr in der Wald­ein­sam­keit. Doch immer wieder erschien Indra für ein zweites, drittes, viertes und fünftes Jahr in Gestalt eines alten Brah­ma­nen vor ihm und befahl ihm das gleiche. Im sech­sten Jahr seines Wald­le­bens ging Rohita endlich in die Haupt­stadt, wo ihm der Heilige Aji­g­arta seinen zweiten Sohn namens Sunah­se­pha als Opfer anbot. Diesen übergab er seinem Vater als Opfer für Varuna, um seinen Vater zu ehren. Und nachdem dieses Opfer für Varuna dar­ge­bracht war, wurde König Haris­h­chandra von seiner Was­ser­sucht befreit und als ein überaus berühm­ter König in der Geschichte bekannt. Dieses Opfer führte der Heilige Vis­h­va­mi­tra durch, der selbst­ver­wirk­lichte Heilige Jama­da­gni leitete die Rezi­ta­tio­nen der Mantras, der Heilige Vasis­hta war der füh­rende Brah­mane, und der Heilige Ayasya rezi­tierte die vedi­schen Hymnen. Indra war sehr erfreut und übergab dem König einen gol­de­nen Streit­wa­gen. Über die Herr­lich­keit von Sunah­se­pha werde ich dir, oh König, noch berich­ten, wenn ich die Söhne von Vis­h­va­mi­tra beschreibe (siehe Kapitel 9.16).

Vis­h­va­mi­tra war mit der Wahr­haf­tig­keit, Aus­dauer und Ent­schlos­sen­heit von König Haris­h­chandra und seiner Königin zufrie­den und gewährte ihm schließ­lich das unver­gäng­li­che Wissen. So konnte der Herr­scher seine Unwis­sen­heit durch Medi­ta­tion beenden und die kör­per­li­che Lei­den­schaft und Anhaf­tung auf­ge­ben. Er ver­schmolz seinen Geist mit der Erde, die Erde mit dem Wasser, das Wasser mit dem Feuer, das Feuer mit dem Wind und den Wind mit dem Raum. Dann ver­schmolz er den Raum mit dem Ich­be­wußt­sein als Ursache für die Ver­kör­pe­rung, das Ich­be­wußt­sein mit der uni­ver­sa­len Intel­li­genz, und die uni­ver­sale Intel­li­genz mit dem reinen Bewußt­sein. So wurde er durch lie­be­volle Hingabe und Selbst­ver­wirk­li­chung von allen kör­per­li­chen Bin­dun­gen voll­kom­men befreit und erreichte die höchste Glück­s­e­lig­keit im ewigen Nirwana.


9.8. Die Nachkommen von Rohita und Sagar
Der ehren­werte Suka sprach:
Der Sohn von König Rohita hieß Harita, und dessen Sohn war Champa, der die Stadt Cham­pa­puri grün­dete. Ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Sudeva, Vijaya, Vrika und Vahuka, dessen König­reich von Feinden erobert wurde, so daß er sich mit seinen Frauen in den Wald zurück­zog. Als er dort starb, wollte ihm seine Haupt­frau folgen, aber der Weise Aurva erkannte, daß sie mit einem Kind schwan­ger war, und verbot es. Die andere Ehefrau war nei­disch auf das Kind und gab ihr Gift, doch trotz dieses Giftes wurde (durch die Gunst des Weisen) ein Sohn geboren, der den Namen Sagar („mit Gift“) trug und ein großer und berühm­ter König wurde. Seine Nach­kom­men sorgten dafür, daß die Ganga her­ab­kam und führten sie zum Ozean (der dar­auf­hin auch Sagar genannt wurde). Er besiegte die ver­schie­de­nen nicht­ve­di­schen Stämme, aber ver­nich­tete diese Völker nicht, sondern beraubte sie auf Anraten seines gei­sti­gen Lehrers ihrer äußer­li­chen Iden­ti­tät, indem er sie andere Kleider tragen ließ, die Bart­trä­ger mußten sich rasie­ren, und die Rasier­ten ver­pflich­tete er zu Bärten oder langen Haaren. Nach den Geboten seines Lehrers Aurva ver­ehrte er im Yoga die Höchste Seele, den Höch­sten Herrn, den Meister der Veden und aller Hoch­be­seel­ten und wollte auch ein Pfer­de­op­fer durch­füh­ren. Doch eines Tages ent­deckte er, daß das Opfer­pferd von Indra gestoh­len worden war. Seine stolzen Söhne durch­such­ten auf Befehl ihres Vaters das ganze Land nach dem Pferd. In nord­öst­li­cher Rich­tung erblick­ten sie das Pferd in der Nähe der Ein­sie­de­lei des Weisen Kapila und riefen: „Jetzt kennen wir den Pfer­de­dieb, der hier mit geschlos­se­nen Augen sitzt! Tötet diesen Sünder!“ Da erhoben die sech­zig­tau­send Söhne von Sagar ihre Waffen und näher­ten sich dem Hei­li­gen. Doch im glei­chen Moment öffnete Kapila seine Augen, und weil ihr Geist unrein war und sie den Hei­li­gen belei­dig­ten, gingen ihre Körper sofort in Flammen auf und ver­brann­ten zu Asche. Die Weisen sagen, daß es nicht der Zorn des Hei­li­gen war, der die Söhne des Königs an Ort und Stelle zu Asche ver­brannte. Denn wie könnte sich in dem, der immer in Güte lebt und durch dessen Gnade das ganze Uni­ver­sum gerei­nigt wird, diese Art der Unwis­sen­heit erheben, durch die der Zorn (im Sinne von per­sön­li­chem Haß) auf­steigt? Wie könnte irdi­scher Staub den reinen Himmel beschmut­zen? Wie könnte in Kapila, der die Welt so tief­grün­dig phi­lo­so­phisch erklärt und als Boot dienen kann, um den stür­mi­schen Ozean dieser Welt zu über­que­ren, so eine Unter­schei­dung zwi­schen Freund und Feind sein, wenn er doch eine ganz­heit­li­che Sicht auf die Höchste Seele hat?

Der Sohn von Sagar, der von seiner Frau Kesini geboren wurde, hieß Asamanj, und dessen Sohn hieß Ansuman, der seinem Groß­va­ter stets nach besten Kräften diente. Asamanj war im letzten Leben ein Yogi gewesen, so daß er sich erin­nern konnte, wie er wegen unheil­s­a­mer Anhaf­tung vom Yoga-Weg abge­kom­men war. So wollte er in diesem Leben jede Freund­schaft ver­mei­den und warf die herr­schaft­li­chen Söhne, die sich mit ihm ver­gnü­gen wollten, in die Fluten der Sarayu. Damit ver­ur­sachte er seiner Familie viel Kummer, und wurde wegen dieser unmensch­li­chen Taten von seinem Vater ver­sto­ßen und ver­bannt. Dar­auf­hin holte er durch seine Yoga-Kraft die Söhne zurück und ging davon. Oh König, die Bürger von Ayodhya waren höchst erstaunt, als sie sahen, wie ihre Söhne zurück­kehr­ten, und der König bereute seine Ent­schei­dung und litt nun unter der Abwe­sen­heit seines Sohnes.

Dar­auf­hin beauf­trage er seinen Enkelsohn Ansuman, den Sohn des ver­sto­ße­nen Asamanj, nach dem Pferd zu suchen, das in seinem Pfer­de­op­fer von Indra gestoh­len worden war. Ansuman folgte dem Weg, den seine Onkel gegan­gen waren, und fand das Pferd neben einem Asche­h­au­fen. Als er Kapila, den großen über­na­tür­li­chen Yogi, dort sitzen sah, warf er sich vor ihm nieder, faltete seine Hände und ver­ehrte ihn achtsam mit Gebeten. Und Ansuman sprach:
Oh Höch­ster Herr, niemand unter uns Lebe­we­sen kann sich dich als über­na­tür­li­ches Wesen vor­stel­len. Nicht einmal Brahma konnte dich voll­kom­men erken­nen. Sei es durch Medi­ta­tion oder Nach­den­ken, wir Geschöpfe der Natur, die den Körper für ihr Selbst halten, tappen im Dunklen. Das Bewußt­sein der Men­schen, die unter dem Einfluß der drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten die Kör­per­lich­keit ver­eh­ren, wird durch deine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) ver­dun­kelt und ver­wirrt. Sogar im Schlaf träumen sie nichts anderes als diese Grun­d­qua­li­tä­ten. Wer nur Augen für die äußere Welt hat, kann dich nicht erken­nen, der du in den Körpern lebst. Wie könnte also ich, als kör­per­li­cher Dumm­kopf, dich erken­nen, der du die gei­stige Erkennt­nis selbst bist und von Sananda und den anderen Hei­li­gen betrach­tet wirst, die von der welt­li­chen Illu­sion der natür­li­chen Viel­falt befreit sind, welche durch die natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten ent­steht? Oh Fried­vol­ler, ich verehre dich als Höch­sten Geist, frei von beson­de­ren Namen und Formen und jen­seits von Ursache und Wirkung. Nur um das höchste Wissen zu offen­ba­ren, hast du einen mate­ri­el­len Körper ange­nom­men, der mit frucht­ba­rem Handeln und natür­li­chen Eigen­schaf­ten ver­bun­den ist. Doch solange unser Geist von Begierde, Haß und Unwis­sen­heit ver­wirrt ist, wandern wir durch diese Welt und nehmen unsere Körper und Häuser als Rea­li­tät wahr. Oh Höch­ster Herr, nur wenn wir dich allein erken­nen, kann sich der feste Knoten unserer gegen­wär­ti­gen Illu­sion lösen, dieser ver­wirrte Zustand, durch den wir in unserer Sinn­lich­keit von Ver­lan­gen und Ego­is­mus beherrscht werden.

Oh König, auf diese Weise wurde der Höchste Herr in Gestalt von Kapila von Ansuman ver­herr­licht, und der Heilige war zufrie­den und sprach voller Barm­her­zig­keit:
Oh mein Sohn, nimm dieses Pferd. Es ist das Opfer­tier deines Groß­va­ters. Aber für deine Onkel, die hier zu Asche ver­brannt wurden, gibt es keinen anderen Weg zur Erlö­sung, als das Wasser der hei­li­gen Ganga.

Nach diesen Worten umrun­dete er den Hei­li­gen, ver­neigte sich zu seiner Zufrie­den­heit und brachte das Pferd zu König Sagar zurück, so daß die Opfer­ze­re­mo­nie beendet werden konnte. Und nachdem der König das Reich seinem Enkel Ansuman über­ge­ben hatte, erreichte er befreit von kör­per­li­cher Bindung das höchste Ziel, indem er den Weg ging, der ihm von seinem Lehrer Aurva gewie­sen wurde.


9.9. Der Stamm von Ansuman
Der ehren­werte Suka sprach:
Ansuman übte lange Zeit Buße mit dem Wunsch, die heilige Ganga aus dem Himmel her­ab­zu­ho­len. Doch er hatte keinen Erfolg damit und starb im Laufe der Zeit. Sein Sohn Dilipa blieb ebenso wie sein Vater erfolg­los und wurde auch von der Zeit besiegt. Danach übte Bha­gi­ra­tha, der Sohn von Dilipa, streng­ste Ent­sa­gung. Da erschien ihm die Göttin (Mutter Ganga) und sprach:
Ich bin zufrie­den mit dir und werde deine Wünsche erfül­len.

Nach diesen Worten wußte der König, daß er sein Ziel erreicht hatte, und ver­neigte sich tief. Und die Göttin sprach weiter:
Doch wer könnte die Kraft meiner her­ab­stür­zen­den Fluten auf­fan­gen, wenn ich vom Himmel auf die Erde komme? Oh Herr der Men­schen, wenn ich nicht auf­ge­fan­gen werde, werde ich die Erde spalten und in die Unter­welt ver­sin­ken. Es gibt aber noch einen anderen Grund, warum ich nicht so einfach auf die Erde her­ab­kom­men kann. Bedenke, oh König, wenn ich die Sünden der Men­schen abwa­schen soll, die sich mit meinem Wasser rei­ni­gen, wohin soll ich diese Sünde geben?

Und Bha­gi­rath ant­wor­tete:
Die hei­li­gen Asketen, die zufrie­den und mit Weis­heit ihre Buße üben und die ganze Welt rei­ni­gen, werden die Sünde auf­lö­sen, die du auf diese Weise abwäschst, weil sie den Höch­sten Herrn und Ver­nich­ter aller Sünden in sich tragen, wenn sie in deinem Wasser baden. Und deine her­ab­stür­zende Kraft wird der Gott Rudra abfan­gen, denn er ist das Selbst in allen ver­kör­per­ten Wesen und im ganzen Uni­ver­sum ver­wo­ben wie die Fäden in einem Stück Stoff.

Oh König, so sprach Bha­gi­rath und ver­ehrte mit seiner Buße den Gott der Götter. Und Shiva, der zu allen Wesen gütig ist, war auch bald zufrie­den mit ihm und sprach: „So sei es!“ Dar­auf­hin empfing er auf Wunsch des Königs die her­ab­stür­zen­den Fluten der hei­li­gen Ganga mit kon­zen­trier­tem Geist (auf seinem Kopf), dieses heilige Wasser, das des­we­gen so rei­ni­gend ist, weil es von den Füßen Vishnus kommt. Und Bha­gi­rath, der könig­li­che Heilige, führte die Ganga, die das ganze Uni­ver­sum rei­ni­gen kann, zu jenem Ort, an dem die Körper seiner Vor­fah­ren zu Asche ver­brannt waren. Er fuhr mit seinem Wagen voran, der sich so schnell wie der Wind bewegen konnte, und sie folgte ihm nach. So segnete sie in ihrem Lauf alle Länder, bis sie schließ­lich über die Asche der ver­brann­ten Söhne von Sagar floß. Obwohl sie ver­ur­teilt wurden, weil sie einen Brah­ma­nen belei­digt und ange­grif­fen hatten, kamen sie durch Gangas hei­li­ges Wasser in den Himmel, obwohl es nur ihre kör­per­li­chen Reste berührte. Wenn schon die Söhne von Sagar auf diese Weise in den Himmel kamen, wie groß muß die Wirkung erst für jene sein, die diese Göttin mit Gelüb­den voller Ver­trauen und Hingabe ver­eh­ren?! Und dieses beschrie­bene Wunder ist gar nicht so unglaub­lich, wie es viel­leicht klingt, denn das heilige Wasser der Ganga stammt von den Füßen der ewigen Gott­heit und kann deshalb von der welt­li­chen Exi­stenz befreien. Die Hoch­be­seel­ten, die durch ihren Glauben einen Geist ver­wirk­licht haben, der dem Weg der Güte (bzw. Wahr­heit) folgt, finden darin ihre Rei­ni­gung. Obwohl es so schwer ist, den drei Grun­d­qua­li­tä­ten der Natur zu ent­kom­men, können sie das gött­li­che Selbst augen­blick­lich errei­chen.

Der Sohn von Bha­gi­rath hieß Shruta, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Nabha, Sind­hud­vipa, Ayutayu und Ritu­parna. Ritu­parna war ein Freund von Nala und erhielt von ihm das Wissen über die Pfer­de­kunst im Aus­tausch zu seinem Wissen über die Wür­fel­kunst. Der Sohn von Ritu­parna hieß Sar­va­kama, und dessen Sohn war Saudasa, der mit seiner Ehefrau Mada­yanti den Thron bestieg. Er wurde auch als Mitra­saha und Kal­mas­ha­pada berühmt. Doch wegen seines (schlech­ten) Karmas bekamen sie keine Kinder. Denn eines Tages wurde er von Vasis­hta ver­flucht, ein men­schen­fres­sen­der Raks­hasa zu werden.

Da bat König Pariks­hit:
Oh Suka, wenn es kein Geheim­nis ist, dann erzähle mir bitte, warum der hoch­be­seelte Saudasa von seinem Lehrer ver­flucht wurde? Das würde ich gern wissen.

Und Shri Suka sprach:
Einst wan­derte Saudasa durch einen Wald und tötete einen Raks­hasa, doch ließ dessen Bruder ent­kom­men. Und dieser Bruder wollte nun Rache nehmen. Er trat in den Koch von König Saudasa ein und bewir­tete den gei­sti­gen Lehrer, der zum Essen erschie­nen war, mit Men­schen­fleisch, das er gekocht hatte. Vasis­hta prüfte das Essen, erkannte sofort, daß es unrein war, und ver­fluchte den König mit den zor­ni­gen Worten: „Wegen dieser Tat sollst du ein Men­schen­fres­ser werden!“ Als der Heilige ent­deckte, daß der Raks­hasa daran schuld war, übte er zwölf Jahre harte Buße (weil er den König zu Unrecht ver­flucht hatte). Saudasa, der sich keiner Schuld bewußt war, hatte bereits Wasser in die Hand genom­men, um wie­derum seinen Lehrer zu ver­flu­chen, aber seine Ehefrau Mada­yanti ver­hin­derte es. Dar­auf­hin schüt­tete er das Wasser, das mit dem Fluch beladen war, über seine eigenen Füße, weil er erkannte, daß rings­herum die Welt voller Lebe­we­sen war, die er nicht ver­let­zen wollte. So bekam er schwa­rze Füße, weshalb er auch Kal­mas­ha­pada („Schwa­rz­fuß“) genannt wurde. Der Fluch zeigte natür­lich seine Wirkung, der König ent­wi­ckelte die Neigung eines Raks­ha­sas und zog sich in den Wald zurück. Dort erblickte er einmal ein Brah­ma­nen-Pärchen in lie­be­vol­ler Umar­mung. Und weil er gerade hungrig war, ergriff er den Brah­ma­nen, doch die Frau sprach:
Du mußt wirk­lich sehr unglück­lich, arm und hungrig sein. Aber ein Raks­hasa bist du nicht. Du bist ein großer Krieger aus dem Iks­h­vaku-Stamm, der Ehemann von Mada­yanti. Oh Held, es ist nicht gut für dich, gegen das Dharma zu handeln. Bitte laß meinen Ehemann frei, diesen Zwei­fach­ge­bo­re­nen, dessen Wunsch nach einem Sohn noch nicht erfüllt wurde. Oh König, dieser mensch­li­che Körper exi­stiert, um der Voll­kom­men­heit des Höch­sten Geistes (Purusha) zu dienen. Dies­be­züg­lich würde dieser Mord die Ver­nich­tung all deiner Tugend ver­ur­sa­chen, oh Held. Darüber hinaus ist dieser Mann auch ein veden­ge­lehr­ter Brah­mane, voller Ent­sa­gung, Tugend und allen anderen guten Eigen­schaf­ten, und er bemüht sich, die höchste Wahr­heit und den Höch­sten Geist zu ver­eh­ren, der als Höchste Seele in allen Wesen wohnt. Wie könnte es dieser Brah­mane und Beste aller Weisen ver­die­nen, von dir als Besten der Könige getötet zu werden, der doch das Dharma kennt? Das ist, als würde ein Vater seinen Sohn töten. Er ist ein sün­den­lo­ser Hei­li­ger und spricht stets die Wahr­heit. Wie kannst du, der als König geschätzt wurde, so ein kaltes Herz haben, ihn zu töten? Das gleicht dem Mord an einem unge­bo­re­nen Kind oder einer hei­li­gen Kuh. Ich bin zutiefst erschüt­tert und könnte keine Sekunde ohne ihn leben. Wenn du unbe­dingt einen Men­schen essen willst, dann iß lieber mich an seiner statt.

So argu­men­tierte und klagte die Frau erbar­mungs­wür­dig, doch fand keinen Beschüt­zer, denn vom Fluch getrie­ben ver­schlang Saudasa den Brah­ma­nen, wie ein Tiger seine Beute. Als die treue Frau, die sich ein Kind von ihrem Ehemann wünschte, mit ansehen mußte, wie ihr Gatte vom Raks­hasa gefres­sen wurde, weinte sie aus tief­stem Herzen und sprach wütend fol­gen­den Fluch gegen den König:
Oh Schande der Mensch­heit! Weil du den Ehemann einer Frau ver­schlun­gen hast, die sich sehn­lichst ein Kind von ihm wünschte, sollst du, oh Sünder, ver­flucht sein, in dem Moment zu sterben, wenn du ver­suchst, eine Frau zu begat­ten.

Mit diesen Worten ver­fluchte sie Saudasa und ging in das Feuer ein, in dem die Kno­chen­re­ste ihres Mannes ver­brannt wurden, um ihm zu folgen. Als dann Saudasa zwölf Jahre später durch Vasis­htas Buße vom Fluch befreit wurde und ver­suchte, mit seiner Frau zu schla­fen, wurde er von der Königin immer wieder an den Fluch der Brah­ma­nin erin­nert. Deshalb mußte er auf dieses Glück ver­zich­ten und blieb kin­der­los, wie vom Schick­sal bestimmt. Dar­auf­hin erhielt Vasis­hta die Erlaub­nis, mit der Königin Mada­yanti ein Kind zu zeugen. Sie trug dieses Kind sieben Jahre in ihrem Mut­ter­leib, bis ihr Vasis­hta mit einem Stein auf den Bauch schlug, damit der Sohn zur Welt kommen konnte, der aus diesem Grund Asmaka genannt wurde.

Der Sohn vom Asmaka hieß Valika. Er wurde (vor Para­su­rama) mit einem mensch­li­chen Schutz­schild aus Frauen geschützt und ent­spre­chend Nari­ka­vacha genannt. Als dann Para­su­rama alle Krieger ver­nich­tet hatte, wurde der übrig­ge­blie­bene Valika zum Urahn aller neu­ge­bo­re­nen Ksha­triyas. Valika hatte einen Sohn namens Dasa­ra­tha, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Aida­vidi, Vis­va­saha und Khat­hvanga. Khat­hvanga war ein mäch­ti­ger König, der auf Bitten der Götter die feind­li­chen Dämonen im Kampf tötete. Als er von diesem Kampf nach Hause zurück­kehrte, erfuhr er, daß er nur noch wenige Augen­bli­cke zu leben hatte und betete:
Weder die ganze Erde, noch mein König­reich, meine liebste Frau, Söhne, Töchter, könig­li­che Herr­lich­keit oder mein Leben sind mir so ver­eh­rungs­wür­dig wie die Gemein­schaft der Brah­ma­nen, die den Respekt meiner ganzen Familie geni­e­ßen. Nicht einmal als Kind fühlte ich eine Neigung, gegen das Dharma zu ver­sto­ßen, und sah niemals einen Mäch­ti­ge­ren als den Höch­sten Herrn, der in den hei­li­gen Schrif­ten geprie­sen wird. Alles, was ich in dieser Welt wünsche, ist das voll­stän­dige Eins­wer­den mit dem Höch­sten Herrn. Sogar die Götter werden von ihren Sinnen und Gedan­ken abge­lenkt und kennen den gütigen Ewigen der Höch­sten Seele nicht, der immer in ihren Herzen wohnt. Was soll man dann über andere Wesen sagen? So will ich mich allein der Höch­sten Seele widmen, die das Uni­ver­sum erschaf­fen hat, und mit lie­be­vol­ler Hingabe jeg­li­che Anhaf­tung an welt­li­che Dinge auf­ge­ben, die durch die höchst mäch­ti­gen natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten ent­stan­den sind, und nicht einmal himm­li­sche Dinge wie die Städte der Gand­ha­r­vas begeh­ren.

Mit diesem Ent­schluß gab er sich ganz der uni­ver­sa­len Intel­li­genz hin, stellte sich unter den Schutz von Nara­y­ana, gab jede gedank­li­che Unwis­sen­heit über welt­li­che Dinge auf, widmete sich mit voll­kom­me­ner Liebe dem höch­sten Dienst und erreichte das Höchste Brahman, das sich jeder Beschrei­bung ent­zieht. Es ist weder Sein noch Nicht­sein und kann nicht gedacht werden. Es ist der Höchste Herr Vasu­deva, den die Ver­eh­rer preisen.


9.10. Die Geschichte von Rama
Der ehren­werte Suka sprach:
Von Khat­hvanga stammte Dir­g­ha­vahu ab. Sein Sohn war der berühmte und geschickte Raghu, und dessen Sohn hieß Aja, der zum Vater des mäch­ti­gen Königs Dasa­ra­tha wurde. Auf­grund der Gebete der Götter zeugte Dasa­ra­tha vier Söhne, in denen sich der Höchste Herr als höchste Wahr­heit ver­kör­perte, nämlich Rama, Laks­h­mana, Bharata und Shat­rughna. Oh König, du hast sicher­lich schon viele Erzäh­lun­gen der Seher und Weisen von den über­na­tür­li­chen Hel­den­da­ten Ramas gehört, dem Ehemann von Sita. Er war seinem Vater gehor­sam, ver­zich­tete auf das König­reich und wan­derte zusam­men mit seiner gelieb­ten Sita, deren Lotus­füße so zart wie Hand­flä­chen waren, durch die Wälder. Dabei wurde er von Laks­h­mana und später auch von Hanuman beglei­tet, welche die Leiden des Weges lin­der­ten. Durch den Dämon Ravana wurde er von seiner gelieb­ten Sita getrennt, nachdem er Shur­panakha, die Schwe­ster von Ravana, ent­stellt hatte. Dar­auf­hin baute er über den Ozean, der sich ehr­fürch­tig vor ihm ver­neigte, eine Brücke nach Lanka, wo er wie ein Wald­brand die Dämo­nen­ar­mee und Ravana besiegte.

Möge die Gnade von ihm mit uns sein, der im Opfer von Vasis­hta in Gegen­wart von Laks­h­mana die mäch­ti­gen Raks­ha­sas tötete, die von Maricha ange­führt wurden und im Dunklen ihr Unwesen trieben. Er war es, der unter allen Helden der Welt, die damals in der Halle ver­sam­melt waren, in der Sita ihren Ehemann wählen sollte, den mäch­ti­gen Bogen von Shiva ergrei­fen konnte, der von drei­hun­dert Männern getra­gen werden mußte. Er spannte sogar die Sehne und bog den Bogen, so daß er in zwei Teile zer­brach, als wäre es nur Zucker­rohr. Durch diesen Sieg gewann er die gött­li­che Sita, die mit ihren Qua­li­tä­ten, ihrer Schön­heit und ihrem Alter voll­kom­men zu ihm paßte, denn sie war eine Ver­kör­pe­rung von Lakshmi, der Göttin des Wohl­stan­des, die sich an die Brust von Vishnu schmiegt. Als er dann nach Hause zurück­kehrte, besiegte er auf dem Weg Para­su­rama aus dem Stamm von Bhrigu, der ein­und­zwan­zig Mal die Erde von allen Ksha­triyas befreit hatte. Dann ver­neigte er sich vor seinem Vater, der seiner Ehefrau Kaikeyi ver­spro­chen hatte, daß Rama das König­reich, allen Wohl­stand und seine Ver­wand­ten und Freunde ver­las­sen müsse und wie ein Ein­sied­ler im Wald leben solle. In diesem Wald­le­ben stieß er auf große Hin­der­nisse. Er ver­stüm­melte die Schwe­ster von Ravana, weil sie von krank­haf­ter Begierde beherrscht wurde. Dar­auf­hin erhob sich ein großer Kampf, in dem er mit seinen uner­schöpf­li­chen Pfeilen die vier­zig­tau­send Dämonen von Ravana besie­gen mußte, die von Khara, Trisira und Dushana ange­führt wurden.

Denn als der zehn­köp­fige Ravana die Geschich­ten von der schönen Sita hörte, regte sich sein Herz voller Wollust und noch mehr, nachdem er sie gesehen hatte. So schickte er den Dämon Marichi in Gestalt eines gol­de­nen Hirsches, um Rama in den Wald zu locken. Dieser mußte dafür sein Leben lassen, denn er wurde von Rama mit einem scha­r­fen Pfeil getötet, wie Shiva einst Daksha besiegte. Und während Rama und Laks­h­mana im Wald waren, wurde die unbe­schützte Sita, die Tochter von Janaka aus Videha, vom übel­ge­sinn­ten Ravana ent­führt, wie ein Tiger seine Beute ergreift. Danach wan­derte Rama wie ein ver­zwei­fel­ter Mensch durch die Wälder, der seine liebste Frau ver­lo­ren hatte, und gab damit ein Bei­spiel, wohin kör­per­li­che Anhaf­tung führt. Nachdem er die Toten­ri­ten für den Adler (bzw. Gei­er­kö­nig) Jatayu durch­ge­führt hatte, der sein Leben für ihn opferte, tötete er Kabandha (ein Monster) und freun­dete sich mit den Anfüh­rern des Affen­vol­kes an, um Sita wie­der­zu­fin­den. Dann besiegte Rama als Ver­kör­pe­rung von Vishnu, dessen Lotus­füße von Shiva und Brahma verehrt werden, den (ego­i­sti­schen) Affen­kö­nig Vali, so daß sein Bruder Sugriva zum Affen­kö­nig wurde. Nun konnte er mit­hilfe der Affen­ar­mee Sita wie­der­fin­den und das Ufer des Ozeans errei­chen. Dort fürch­tete sich der Ozean vor dem Zorn von Rama, so daß sogar die mäch­tig­sten Was­ser­we­sen Angst bekamen. Da erschien er in per­sön­li­cher Gestalt, ver­neigte sich vor den Lotus­fü­ßen von Rama und sprach:
Oh Höch­ster Herr, wir trägen Wesen der Natur sind wirk­lich nicht fähig, dich als den ursprüng­li­chen Höch­sten Geist und Höch­sten Meister aller Welten zu erken­nen, der im Herzen aller Wesen lebt. Denn die gött­li­chen Wesen sind das Ergeb­nis deiner Güte, die Ksha­triyas der Völker stammen aus deiner Lei­den­schaft, während die Herr­scher der natür­li­chen Ele­mente aus deiner Grun­d­qua­li­tät der Träg­heit und Unwis­sen­heit kommen. Aber du, oh Herr, bist der Meister über all diese natür­li­chen Qua­li­tä­ten. So kannst du mein Wasser nach Belie­ben über­que­ren. Und dann besiege einfach Ravana, den Sohn von Viro­chana, der für die drei Welten so schäd­lich ist, und gewinne deine Ehefrau zurück, oh Held. Du kannst natür­lich auch eine Brücke bauen, um deinen Ruhm zu ver­brei­ten, und in Zukunft werden dich die großen Könige und Helden aller Him­mels­rich­tun­gen dafür ver­herr­li­chen.

Nachdem der Held des Raghu-Stammes mit allen Arten von Felsen, Bäumen und son­sti­gen Pflan­zen, die von den mäch­ti­gen Affen her­bei­ge­holt wurden, eine Brücke über den Ozean gebaut hatte, betrat er nach dem Rat von Vibishan (dem tugend­haf­ten Bruder von Ravana) zusam­men mit seiner Armee, die von Sugriva, Nila und Hanuman ange­führt wurde, die Insel Lanka, die zuvor von Hanuman in Brand gesteckt worden war. Sogleich wurden von der rie­si­gen Affen­ar­mee die Ver­gnü­gungs­häu­ser, Getrei­de­spei­cher, Schatz­kam­mern, Palast­tore, Ver­samm­lungs­hal­len und Türme der Stadt erobert. Und wie eine unauf­halt­same Ele­fan­ten­herde ver­wan­del­ten sie auch die geschmück­ten Plätze, Straßen und Kreu­zun­gen in einen wild wir­beln­den Fluß voller Affen. Als der König der Raks­ha­sas das sah, rief er Nikumbha, Kumbha, Dhum­raksha, Dur­mukha, Suran­taka, Naran­taka, Kumb­ha­karna und andere Anfüh­rer zum Kampf und for­derte auch seinen Sohn Indra­jit mit seinem Gefolge von Pra­ha­sta, Atikaya und Vikam­pana dazu auf. So zogen alle Raks­hasa-Sol­da­ten mit ihren schwer­be­sieg­ba­ren Schwer­tern, Lanzen, Speeren, Bögen und Keulen gegen Rama in den Kampf, der von Sugriva, Laks­h­mana, Hanuman, Gand­ha­mada, Nila, Angada, Jam­ba­van, Panasa und anderen umgeben war. Die füh­ren­den Krieger von Rama stell­ten sich diesem feind­li­chen Heer von Ravana aus Fuß­sol­da­ten, Ele­fan­ten­krie­gern, Streit­wa­gen und Pferden ent­ge­gen. Und Ravana hatte wenig Glück in der Schlacht, denn er war durch den Zorn von Sita, der großen Mutter, zum Unter­gang ver­ur­teilt. Die Dämonen wurden mit Bäumen, Felsen, Keulen und Pfeilen von der Affen­ar­mee getötet, die auch von Angada ange­führt wurde. Als der Raks­hasa-König sah, daß seine Armee besiegt war, stürmte er auf seinem himm­li­schen Streit­wa­gen wütend gegen den herr­lich strah­len­den Rama und beschoß ihn mit schärf­sten Pfeilen. Da sandte ihm Indra seinen himm­li­schen Streit­wa­gen mit Matali als Wagen­len­ker, und Rama bestieg den gött­li­chen Wagen und sprach:
Oh du Schande dieser Erde, du Übel­tä­ter, der so hin­ter­häl­tig meine hilf­lose Frau ent­führt hat! Ich werde dich heute wie die schick­sal­hafte Zeit, die niemals schei­tert, per­sön­lich für diese abscheu­li­che, scham­lose und sünd­hafte Tat bestra­fen.

So tadelte er den Führer der Raks­ha­sas und entließ den Brahma-Pfeil, den er auf seinen Bogen gelegt hatte. Und dieser Pfeil durch­bohrte das Herz des Dämonen wie der Don­ner­blitz, so daß er aus all seinen zehn Mündern Blut erbrach und von seinem himm­li­schen Wagen fiel. Da rief sein Gefolge „Oh weh! Was geschieht uns?“, wie auch Tugend­hafte klagen. Und als der Kampf ent­schie­den war, ström­ten all die tau­sen­den Frauen der Raks­ha­sas mit Man­do­dari an der Spitze (der Ehefrau von Ravana) aus der Haupt­stadt Lankas und beklag­ten ihre toten Ehe­män­ner. Sie umarm­ten ihre Gelieb­ten und Freunde, die von Laks­h­ma­nas Pfeilen getötet wurden, schlu­gen ihre Brüste und weinten voller Kummer. Und auch Man­do­dari klagte:
Ach, nun wurde unser König getötet, der uns alle beschützt hat! Oh Ravana, wir müssen dich jetzt bekla­gen. An wen soll sich jetzt die Stadt Lanka wenden, die seinen König ver­lo­ren hat, um Schutz gegen alle Feinde zu suchen? Oh Groß­her­zi­ger, im Bann deiner lust­vol­len Begierde bist du in Unkennt­nis der Macht von Mutter Sita in dieses Elend gefal­len. Durch deine Untat, oh herr­li­cher König, sind wir und ganz Lanka nun ohne Beschüt­zer. Dein Körper liegt jetzt als Futter für die Geier hier, und deine Seele ist in die Hölle gefal­len.

So klagten die Frauen, und danach führte Vib­hishan mit Zustim­mung von Rama die gebo­te­nen Bestat­tungs­ri­ten für die könig­li­che Familie durch, um sie vor der Hölle zu retten. Und Rama, der Höchste Herr, fand seine Gattin in einem Asoka-Wald wieder, wo sie in einem kleinen Häus­chen am Fuße eines Asoka-Baums saß. Sie war ganz krank und abge­ma­gert durch ihre Tren­nung, und Rama, der das Elend seiner Gelieb­ten sah, hatte größtes Mit­ge­fühl. Doch als sie ihren Gelieb­ten erblickte, wurde sie von großer Freude über­wäl­tigt und ihr Lotus­ge­sicht zeigte wieder ein Lächeln. Nachdem dann Vib­hishan vom Höch­sten Herrn zum Herr­scher über die Raks­ha­sas von Lanka bis zum Ende des Schöp­fungs­ta­ges ernannt wurde, setzte er Sita auf seinen Wagen und kehrte mit Hanuman und den Brüdern (Laks­h­mana und Sugriva) in seine Hei­mat­stadt nach Ayodhya zurück, um (nach vier­zehn Jahren) die Zeit des Gelüb­des seiner Ver­ban­nung zu beenden. Zur Feier seiner über­mensch­li­chen Taten streu­ten die Götter duf­tende himm­li­sche Blüten auf seinem Weg, und die hei­li­gen Seher der voll­kom­me­nen Wahr­heit priesen ihn mit Lobes­hy­men.

Als der mond­glei­che Rama davon hörte, daß sein Bruder Bharata (der auf Wunsch von Kaikeyi König werden sollte) die ganze Zeit auf einer Matte aus Kusha-Gras geschla­fen hatte, ver­filzte Locken trug, sich in Bast geklei­det hatte und Gerste aß, die in Kuh-Urin gekocht war, begeg­nete er ihm mit großem Mit­ge­fühl. Und als Bharata von seiner Ankunft erfuhr, setzte er sich die beiden San­da­len von Rama auf seinen Kopf (die er bis dahin aus Respekt vor seinem Bruder auf dem Königs­thron verehrt hatte) und eilte ihm in Beglei­tung der Mini­ster, Prie­ster und Bürger ent­ge­gen, um seinen älte­s­ten Bruder will­kom­men zu heißen. Er verließ seine (Exil-) Wohn­stätte in Nan­di­grama und wurde von Sängern und Musi­kern beglei­tet, sowie von Brah­ma­nen, die Mantras rezi­tier­ten, von gol­de­nen Streit­wa­gen mit gold­be­stick­ten Bannern und Sol­da­ten in gol­de­nen Rüstun­gen. So näherte sich die Pro­zes­sion mit gut­ge­klei­de­ten Dienern und Die­ne­rin­nen, wie auch Fuß­sol­da­ten und jeg­li­cher Herr­lich­keit, die zu einem könig­li­chen Empfang dazu­ge­hört, und Bharata fiel mit herz­er­wei­chen­der Liebe und Tränen in den Augen zu den Lotus­fü­ßen seines Herrn nieder. Dann stellte er die beiden San­da­len vor seinen Bruder und stand mit gefal­te­ten Händen. Da wurde er von Rama umarmt, der ihn mit den Tränen aus seinen Augen badete und lange Zeit in seinen Armen hielt. Danach ehrten Rama, Laks­h­mana und Sita auf gebüh­rende Weise alle Anwe­sen­den. Und als die Bürger von Kosala sahen, wie ihr gelieb­ter Herr nach so vielen Jahren zurück­ge­kehrt war, winkten, tanzten und jubel­ten sie und ver­ehr­ten ihn mit Blu­men­gir­lan­den. Dann setzte sich die Pro­zes­sion wieder in Bewe­gung. Die San­da­len wurden von Bharata getra­gen, die könig­li­chen Fächer von Vib­hishan und Sugriva, der könig­li­che Schirm von Hanuman, dem Sohn des Wind­got­tes, und der Bogen mit den beiden uner­schöpf­li­chen Köchern von Shat­rughna. Sita trug den Was­ser­topf mit dem Wasser aus den hei­li­gen Stätten, Angada das goldene Schwert und Jam­ba­van, der König der Bären, das Schild. Oh König, Rama saß auf dem himm­li­schen Wagen von Kuvera (Pushpak, den er von Ravana zurück­er­o­bert hatte) und wurde als Höch­ster Herr von den Frauen und Männern verehrt. Die Lob­sän­ger priesen ihn mit Hymen, und so erschien er so strah­lend wie der auf­ge­hende Voll­mond zwi­schen den Sternen.

Nachdem er von seinem Bruder würdig begrüßt worden war, wurde er auch fest­lich in der Stadt Ayodhya emp­fan­gen. Beim Betre­ten des Pala­stes brachte er seine Mutter Kau­sa­lya wie auch Kaikeyi und Sumitra seinen Respekt dar. Und auch die ver­eh­rungs­wür­di­gen Lehrer und Freunde wurden von Rama, Sita und Laks­h­mana ange­mes­sen begrüßt. Als die Mütter ihre Söhne nach so langer Zeit wieder in ihren Armen hielten, erwach­ten sie wie aus einem tiefen Schlaf, und ihr großer Kummer floß in Freu­den­trä­nen aus ihren Lotus­au­gen. Dann wurden zum Ende ihres aske­ti­schen Gelüb­des ihre ver­filz­ten Locken vom Fami­li­en­prie­ster (Vasis­hta) und den Älte­s­ten der Familie abra­siert, und dem folgte eine Rei­ni­gungs­ze­re­mo­nie mit den Wassern der vier Ozeane und anderen Uten­si­lien, wie sie vom Göt­ter­kö­nig Indra über­lie­fert war. Nachdem sie voll­stän­dig gebadet, schön geklei­det, deko­riert und mit Gir­lan­den geschmückt waren, erstrahlte Rama mit Sita und seinen Brüdern in könig­li­cher Herr­lich­keit. Rama freute sich über die Treue seines Bruders Bharata und nahm den ihm ange­bo­te­nen Königs­thron an. Darüber jubel­ten auch alle Bürger, die sich Rama zu ihrem Beschüt­zer wünsch­ten. Rama liebte sie, wie ein Vater seine Kinder, und wurde auch von ihnen wie ein Vater geliebt.

Oh Bester der Bha­ra­tas, obwohl dies alles im sil­ber­nen Treta-Yuga geschah, erschien die Zeit wie im gol­de­nen Satya-Yuga, weil Rama als herr­schen­der König anwe­send war, der mit voll­kom­me­nem Dharma alle Lebe­we­sen glück­lich machte. Die Wälder, Felder, Flüsse und Berge wie auch die Inseln, Ozeane und Meere erfüll­ten den Wesen alle Wünsche. Und während Rama der höchste Herr­scher auf Erden war, gab es kei­ner­lei Leiden, weder Krank­heit noch Alters­be­schwer­den, Trauer, Sorgen, Weh­kla­gen, Angst oder Erschöp­fung, und niemand mußte vor­zei­tig sterben. Mit dem Gelübde, keine andere Frau als Sita (die Ver­kör­pe­rung von Lakshmi, der Göttin des Wohl­stan­des) zu nehmen, galt er als hei­li­ger König, der in seinem Cha­rak­ter und Dharma voll­kom­men war, und als das beste Vorbild in allen Pflich­ten der Haus­vä­ter. Und so war auch Sita im lie­be­vol­len Dienst für ihren Herrn mit aus­ge­zeich­ne­ter Tugend immer demütig, ehr­fürch­tig, ver­ständ­nis­voll und treu, und gewann damit das Herz ihres Mannes.


9.11. Wie Rama die Welt regierte
Der ehren­werte Suka sprach:
König Rama, die Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn und Seele aller Götter, folgte seinem Lehrer (Vasis­hta) und brachte reiche Opfer dar. So ver­ehrte er sich selbst durch sich selbst. Dem Hota-Prie­ster (der die Opfer dar­bringt) schenkte er zum Dank den ganzen Osten, dem Brahma-Prie­ster (der das Opfer leitet) den Süden, dem Adh­va­ryu-Prie­ster (der die Yajur-Mantras rezi­tiert) den Westen und dem Udgata-Prie­ster (der die Saman-Hymnen singt) den Norden. Und im Bewußt­sein, daß die Brah­ma­nen, die von welt­li­cher Anhaf­tung frei sind, die ganze Erde ver­die­nen, schenkte er seinem Lehrer den Rest des ganzen Landes. Was auf diese Weise für ihn selbst übrig­b­lieb, waren die per­sön­li­chen Orna­mente und Kleider, und auch Sita, die Tochter des Königs von Videha, besaß nur das, was sie am Körper trug. Und als die Brah­ma­nen sahen, wie sehr er sich als König um sie küm­merte, schmol­zen ihre Herzen, und sie ehrten ihn voller Zufrie­den­heit mit ihren Gebeten, schenk­ten ihm alle Gaben zurück und spra­chen:
Oh Höch­ster Herr und Meister des Uni­ver­sums, bist du es nicht, der uns alles gegeben hat? Wenn du in unsere Herzen ein­trittst, zer­streust du mit deiner Herr­lich­keit das Dunkel unserer Unwis­sen­heit. Oh Rama, unsere ganze Ver­eh­rung sei dir, oh Gott der Götter und Führer aller Hoch­be­seel­ten, dessen Lotus­füße von all denen verehrt werden, die von Gewalt frei sind, und deren Weis­heit niemals durch Angst getrübt wird.

So regierte Rama lange Zeit. Doch eines Nachts ging er unbe­merkt in Ver­klei­dung durch die Straßen, um die Meinung des Volkes zu erfah­ren, und da hörte er jeman­den zu seiner Ehefrau spre­chen:
Ich kann dich nicht länger als Ehefrau unter­hal­ten, denn du bist unrein und untreu gewor­den, weil du dich so lange im Haus eines anderen Mannes auf­ge­hal­ten hast. Ich kann dich nicht so einfach wieder akzep­tie­ren, wie es Rama mit seiner Sita getan hatte (nachdem sie solange im Haus von Ravana war).

Und weil sich nun Rama darum sorgte, was sein Volk dachte, auch wenn sie aus Unwis­sen­heit die wahren Hin­ter­gründe nicht kannten, ver­bannte er Sita aus seinem Haus. Dar­auf­hin ging sie in die Ein­sie­de­lei des Hei­li­gen Valmiki. Und weil sie bereits schwan­ger war, als sie Rama verließ, brachte sie dort nach einiger Zeit ein Zwil­lings­paar zur Welt, zwei Jungen, die vom Hei­li­gen, der die Geburts­ri­tuale durch­führte, die Namen Kusha und Lava bekamen. Ähnlich wurden auch von der Ehefrau Laks­h­ma­nas zwei Söhne geboren, nämlich Angada und Chi­tra­ketu (bzw. Chandra­ketu). Auch Bharata hatte zwei Söhne, die Taksha und Push­kala hießen. Und Suvahu und Shru­ta­sena (bzw. Shat­rug­hati) waren die Söhne von Shat­rughna. Bharata eroberte alle Him­mels­rich­tun­gen und besiegte Mil­lio­nen Gand­ha­r­vas, so daß er all ihren Reich­tum König Rama anbie­ten konnte. Shat­rughna besiegte den Raks­hasa Lavana, ein Sohn des Dämons Madhu, im großen Wald von Madhu­vana, wo er dann die Stadt Mathura grün­dete (und regierte). Sita, die von ihrem Ehemann weg­ge­schickt worden war, medi­tierte bestän­dig über die Lotus­füße von Rama, ver­traute ihre Söhne dem Hei­li­gen an und ging wieder in die Erde ein. Als Rama, der Höchste Herr, davon hörte, war er untröst­lich, erin­nerte sich an ihre vor­züg­li­chen Eigen­schaf­ten und Tugen­den und konnte sich kaum noch auf etwas anderes kon­zen­trie­ren. Denn die kör­per­li­che Anhaf­tung zwi­schen Ehemann und Ehefrau ist eine große Quelle vieler Ängste. Und wenn dies schon für solche mäch­ti­gen Herr­scher gilt, was soll man da über einen ein­fa­chen Haus­va­ter sagen, der ein gewöhn­li­ches Haus­le­ben führt? Nachdem Sita gegan­gen war, übte Rama streng­ste Ent­sa­gung und führte ein Feuer-Opfer durch, das 13.000 Jahre ohne Unter­bre­chung dauerte. Danach erhob er sich in seine selbst­strah­lende Welt und ließ in den Herzen seiner Ver­eh­rer die Erin­ne­rung an seine reinen Lotus­füße zurück, die auf seiner Wan­de­rung von den Dornen des Dandaka-Waldes durch­bohrt worden waren.

Doch Rama, der König aus dem Raghu-Stamm, der sich für das welt­li­che Spiel ver­kör­pert hatte, kannte eigent­lich keine Not­wen­dig­keit für all die ver­eh­ren­den Gebete der Götter und Hoch­be­seel­ten, das Besie­gen der Raks­ha­sas oder den Bau der Brücke über den Ozean. Er benö­tigte auch keinen Pfeil und Bogen oder die Hilfe der Affen­ar­mee, um irgend­ei­nen Feind zu besie­gen. Höchste Ver­eh­rung sei diesem König der Raghus, dessen makel­lo­ser Ruhm, der so rein wie ein weißes Tuch ist, das einen sieg­rei­chen Ele­fan­ten bedeckt, der noch heute in könig­li­chen Ver­samm­lun­gen und von den Weisen in allen Him­mels­rich­tun­gen geprie­sen wird, und dessen Lotus­füße, die alle Sünden besie­gen, von den irdi­schen Königen und himm­li­schen Göttern verehrt werden. Und so folgten ihm auch die Men­schen aus dem Reich von Kosala, denn ihre Herzen waren immer bei ihm, ob sie aßen oder schlie­fen, so daß sie auch die hohe Welt erreich­ten, in die er einging, und wohin auch die Yogis auf dem Bhakti-Weg der lie­ben­den Hingabe gehen. Oh König, so kann jeder, der von den Taten Ramas mit Hingabe hört und Mit­ge­fühl übt, aus den Fängen des Karmas befreit werden.

Da fragte König Pariks­hit:
Wie ver­hielt sich Rama, der Höchste Herr, zu seinen Brüdern, die doch auch seine Ver­kör­pe­run­gen waren? Und wie ver­hiel­ten sich seine Ver­wand­ten und das ganze Volk zu ihm, dem Höch­sten Herrn?

Und Suka, der Sohn von Vyasa, sprach:
Nachdem er den Thron des irdi­schen König­reichs bestie­gen hatte, befahl der Herr des Uni­ver­sums seinen Brüdern, die Welt zu erobern, während er sich selbst um sein Volk küm­merte und mit seinen Mini­stern in der Haupt­stadt (Ayodhya) regierte. Die Straßen waren mit par­fü­mier­tem Wasser und dem Brunst­saft der Ele­fan­ten besprengt. Und es war dem Volk die höchste und größte Freude, ihren Meister und Herr­scher per­sön­lich anwe­send zu sehen. Die Paläste, Stadt­tore, Ver­samm­lungs­häu­ser, Plätze, Tempel und der­glei­chen waren mit gol­de­nen Was­ser­töp­fen und Fahnen geschmückt. Und wenn Rama erschien, ver­wan­delte man alles in ein Freu­den­fest mit Tri­umph­bö­gen, Wand­tep­pi­chen, Gir­lan­den, Betel­nüs­sen, Blumen, Früch­ten, Pal­men­we­deln, bunten Fahnen und Spie­geln. Wo immer er erschien, kamen die Ein­hei­mi­schen mit ihren Kultar­ti­keln auf ihn zu, um seinen Segen zu emp­fan­gen, und spra­chen: „Oh Höch­ster Herr, segne dieses Land, das du wie schon oft zuvor (in deinen Ver­kör­pe­run­gen) wie­der­er­langt hast!“ Die Männer und Frauen der Stadt, die sich danach sehnten, den Herrn mit den Lotus­au­gen zu sehen, stiegen auf die Dächer ihrer Häuser, um ihre dur­sti­gen Augen zu befrie­di­gen, und streu­ten Blüten auf ihn herab. Und nach seiner Pro­zes­sion durch die Stadt betrat er wieder den Palast seiner Familie, der von seinen Vor­fah­ren in eine reiche Schatz­kam­mer ver­wan­delt wurde, die mit allem Wün­schens­wer­ten gefüllt war. Die Tür­pfo­sten waren aus Koral­len, die Säulen aus Kri­stall, die Böden aus Edel­stei­nen und die Wände aus Marmor. Es gab alle Arten von Blumen und Flaggen wie auch Tep­pi­che, Perlen und wert­voll­ste Juwelen. In all dieser erfreu­li­chen Herr­lich­keit, mit den vielen Blu­men­s­träu­ßen, dem duf­ten­den Weih­rauch und den strah­len­den Lampen, erschie­nen die anwe­sen­den Männer und Frauen, deren kör­per­li­che Schön­heit mit ihrem Schmuck kon­kur­rierte, wie die Götter und Göt­tin­nen im Himmel. Und Rama, der Höchste Herr, der sich an der lie­ben­den Hingabe erfreut, lebte dort in voll­kom­me­ner Zufrie­den­heit mit seiner gelieb­ten Frau Sita. Und alle Men­schen, die über seine Lotus­füße medi­tie­ren, können wie er alle Freuden des Lebens zur rechten Zeit geni­e­ßen und in Zufrie­den­heit im Ein­klang mit dem Dharma leben.


9.12. Der Stamm von Kusha, dem Sohn von Rama
Der ehren­werte Suka sprach:
Kusha, dem Sohn von Rama, folgten in der Stam­mes­li­nie Atithi, Nis­hadha, Nabha, Pun­da­rika, Kshe­madhanva, Deva­nika, Aniha, Pariya­tra, Bal­ast­hala, der son­nen­glei­che Vajranabha, Sagana, Vidhriti und Hira­nyanabha. Hira­nyanabha wurde ein Yoga-Lehrer in der Linie von Jamini. Unter seiner Leitung stu­dierte Yaj­na­val­kya, der König von Kosala, als Schüler den gei­sti­gen Weg zur Höch­sten Seele (Adhyat­man-Yoga), das höchste Yoga, um ein Seher zu werden, der die kör­per­li­chen Knoten im Herzen lösen kann. Hira­nyanabha folgten in der Stam­mes­li­nie Pushpa, Dhru­va­sandhi, Sudars­hana, Agni­varna, Shighra und Maru, der noch immer in Kala­pa­grama als voll­kom­me­ner Yogi (Siddha) lebt, um am Ende des dunklen Kali-Yugas einen zweiten Sohn zu zeugen, der die ver­lo­rene Dyna­s­tie des Son­nen­got­tes wieder beleben soll. Der erste Sohn von Maru war Pra­sushruta, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Sandhi, Amars­hana, Mahas­van, Vis­h­va­bahu, Pra­se­na­jit, Taks­haka und Vri­h­ad­vala, der von deinem Vater im Kampf getötet wurde.

Soweit zu den ver­gan­ge­nen Königen dieses Iks­h­vaku-Stammes. Höre nun auch von den zukünf­ti­gen Königen. Vri­h­ad­vala hatte einen Sohn namens Uru­kriya, und ihm folgen dann in der Stam­mes­li­nie Vatsa­vrid­dha, Pra­ti­vyoma, Bhanu, Divaka, Saha­deva, Bri­ha­das­hva, Bha­nu­man, Pra­ti­kas­hva, Supra­tika, Maru­deva, Sun­aks­ha­tra, Push­kara, Anta­riksha, Sutapa, Ami­tra­jit, Bri­ha­draja, Barhi, Kri­tan­jaya, Ranan­jaya, Sanjaya, Shakya, Shud­dhoda, Langala, Pra­se­na­jit, Kshudraka, Ranaka, Suratha und Sumitra, mit dem die Königs­li­nie der Vri­h­ad­vala-Dyna­s­tie enden wird. Denn Sumitra wird der letzte König all dieser Nach­kom­men von Iks­h­vaku in der Zukunft im Kali-Yuga sein. (siehe Stamm­baum www.pushpak.de/bha­ga­va­tam/pdf/stamm­baum.pdf)


9.13. Die Geschichte von Nimi und seine Nachkommen
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, Nimi, der Sohn von Iks­h­vaku, plante ein Opfer und ernannte Vasis­hta zum Opfer­prie­ster. Doch der ant­wor­tete: „Oh großer König, ich bin gerade in einem Opfer für Indra beschäf­tigt. Wenn ich es beendet habe, werde ich zu dir zurück­keh­ren. Warte bis dahin!“ Nimi wartete, und Vasis­hta amtierte im Opfer für Indra. Doch als der Lehrer lange Zeit nicht zurück­kehrte, dachte sich Nimi „Das Leben ist zu kurz!“ und begann das Opfer mit einem anderen Brah­ma­nen als amtie­ren­dem Prie­ster.

Nachdem dann der Lehrer das Opfer­ritual für Indra beendet hatte, stellte er bei seiner Rück­kehr fest, daß sein Gebot miß­ach­tet worden war und sprach den Fluch aus: „Möge die Ver­kör­pe­rung von Nimi, der sich für einen so großen Meister hält, fallen!“ Doch Nimi fand das unge­recht und ver­fluchte sei­ner­seits den Lehrer: „Möge auch deine Ver­kör­pe­rung fallen, die sich aus Begierde dem Dharma nicht mehr voll­kom­men bewußt ist.“ Dar­auf­hin mußte Nimi, der mit spi­ri­tu­el­ler Weis­heit zutiefst ver­traut war, seinen Körper auf­ge­ben. Und auch Vasis­hta, der Urgroß­va­ter, starb und wurde durch den Samen von Mitra und Varuna von der himm­li­schen Urvasi wie­der­ge­bo­ren. Der Körper von Nimi wurde in duf­ten­dem Öl von den Weisen erhal­ten, und zum Abschluß eines langen Soma-Opfers spra­chen sie zu den ver­sam­mel­ten Göttern: „Wenn ihr mit uns zufrie­den seid, dann bitten wir darum, den Körper des Königs wieder leben­dig werden zu lassen, falls euch das möglich ist.“ Die Götter spra­chen: „So sei es!“ Doch der Geist von Nimi sprach:
Bitte bindet mich nicht an einen ver­gäng­li­chen Körper! Aus Furcht, immer wieder davon getrennt zu werden, wollen die Weisen diese kör­per­li­che Anhaf­tung auf­ge­ben. Dafür medi­tie­ren sie über den Höch­sten Herrn und dienen zu seinen Lotus­fü­ßen. So möchte auch ich keinen mate­ri­el­len Körper wieder anneh­men, der unwei­ger­lich wieder sterben muß, denn ein solcher Körper wird überall, sogar für die Fische im Wasser, zur Ursache für Sorgen, Weh­klage und Angst.

Darauf spra­chen die Götter:
So lebe, wie du wünschst, ohne einen mate­ri­el­len Körper und sei in den Augen der kör­per­li­chen Men­schen anwe­send. So kannst du mit deinem gei­sti­gen Körper alles sehen, ohne gesehen zu werden.

Doch die Weisen fürch­te­ten, daß ohne König das Volk im Chaos ver­sinkt, und so hatten sie den toten Körper von Nimi gerie­ben, damit ein Sohn geboren werde. Wegen dieser außer­ge­wöhn­li­chen Geburt wurde er Janaka genannt. Und weil sein Vater kör­per­los war, hieß er auch Vaideha, der Sohn des Kör­per­lo­sen. Und weil er durch das Reiben geboren wurde, bekam er noch den Namen Mithila. Aus diesem Grund wurde auch die Stadt, die er grün­dete, Mithila genannt. Sein Sohn war Udavasu, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Nan­di­vard­hana, Suketu, Deva­rata, Bri­ha­dra­tha, Maha­vi­rya, Sudhriti, Dhris­htha­ketu, Haryas­hva, Maru, Pra­ti­paka, Kri­ta­ra­tha, Deva­midha, Vishruta, Mahadhriti, Kri­ti­rata, Maha­roma, Svar­na­roma, Hri­as­va­roma und Shi­rad­h­vaja (der auch Janaka genannt wurde). Janaka ebnete für die Aus­füh­rung eines Opfers die Erde mit der Spitze seines Pfluges („Shira“), und dabei wurde seine Tochter Sita („Acke­r­fur­che“ auch bzgl. der frucht­ba­ren Erde, die allen Wohl­stand gewährt) geboren, die Ehefrau von Rama. So bekam er auch den Namen Shi­rad­h­vaja. Sein Sohn war Kus­had­h­vaja, und dessen Sohn hieß Dhar­madh­vaja. Dieser König hatte zwei Söhne namens Kri­tad­h­vaja und Mit­ad­h­vaja. Der Sohn von Kri­tad­h­vaja war Kes­hid­h­vaja, und der Sohn von Mit­ad­h­vaja war Khan­di­kya. Kes­hid­h­vaja war ein Meister in tran­szen­den­ta­ler Weis­heit und Khan­di­kya ein Meister für vedi­sche Rituale. Doch Khan­di­kya floh, weil er Kes­hid­h­vaja fürch­tete. So wurde Kes­hid­h­vaja zum König, und sein Sohn hieß Bha­nu­man, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Sha­ta­dyumna, Suchi, San­ad­vaja, Urja­ketu, Aja, Purujit, Aris­htha­nemi, Shrutayu, Supars­h­vaka, Chi­tra­ra­tha, Kshe­madhi, Sama­ra­tha, Satya­ra­tha, Upaguru, Upa­gupta, der eine Teil­ver­kör­pe­rung von Agni war, Vas­vananta, Yuyudha, Sub­hashana, Shruta, Jaya, Vijaya, Rita, Sunaka, Vita­ha­vya, Dhriti, Bahu­las­hva, Kriti und Maha­va­shi. Oh König, diese Könige waren die Nach­kom­men von Mithila, die durch die Gnade des Herrn des Yogas die Selbst­er­kennt­nis erreich­ten und Befrei­ung von den welt­li­chen Gegen­sät­zen fanden, obwohl sie alle ein Haus­le­ben führten.


9.14. Wie König Pururava von Urvasi verzaubert wurde
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, höre jetzt (nach den Geschich­ten über die Nach­kom­men der Sonnen-Dyna­s­tie) von der Mond­dy­na­s­tie, denn die hei­li­gen Geschich­ten der könig­li­chen Familie von Pur­ura­vas sind eben­falls sehr heilsam. Nun, zuerst erschien Brahma im Wel­ten­lo­tus, der aus dem Nabel des tau­send­köp­fi­gen Vishnu wuchs. Brahma hatte einen Sohn namens Atri, der die glei­chen Eigen­schaf­ten wie sein Vater bekam. Aus den Freu­den­trä­nen von Atri wurde dann ein Sohn namens Soma geboren (der Mond­gott), der eine Ver­kör­pe­rung des Nektars der Unsterb­lich­keit war. Er wurde von Brahma zum König der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, Heil­kräu­ter und Sterne ernannt. Doch nachdem er die drei Welten erobert hatte, führte er ein Raja­suya-Opfer durch und ent­führte in seinem Stolz gewalt­sam Tara, die Frau von Vri­has­pati, dem Lehrer der Götter. Trotz der wie­der­hol­ten Bitte des gei­sti­gen Lehrers der Götter ließ er in seinem ein­ge­bil­de­ten Stolz die Frau nicht frei, so daß es zu einem Krieg zwi­schen Göttern und Dämonen kam. Auf­grund der Feind­schaft zwi­schen Vri­has­pati und Sukra, dem Lehrer der Dämonen, wählte Sukra mit den Dämonen die Seite von Soma. Und Shiva stellte sich wegen seiner Zunei­gung zu Vri­has­pati, dem Sohn von Angiras, mit seiner Gei­ster­schar auf die Seite der Götter. So kämpf­ten die Götter mit Indra an der Spitze für ihren gei­sti­gen Lehrer um dessen Ehefrau Tara, und dieser Kampf brachte auf beiden Seiten der Götter und Dämonen große Zer­stö­rung. Als Brahma, der Schöp­fer der Welt, von Angiras darüber infor­miert wurde, tadelte er Soma streng und gab Tara ihrem Ehemann zurück, der aller­dings ent­deckte, daß sie schwan­ger war.

Da sprach Vri­has­pati zu ihr:
Oh du schwa­che Frau, so ent­binde jetzt! Reinige deinen Mut­ter­leib, der mein frucht­ba­rer Boden sein sollte. Obwohl du von einem anderen Mann befruch­tet wurdest, werde ich dich nicht mit meinem Fluch ver­bren­nen. Denn auch, wenn du untreu warst, so bist du doch meine Ehefrau, die mir ein Kind gebären soll.

Da brachte Tara zutiefst beschämt einen Sohn zur Welt, der einen wun­der­ba­ren gol­de­nen Glanz hatte. Dar­auf­hin begehr­ten Vri­has­pati und Soma glei­cher­ma­ßen das Kind und riefen: „Das ist mein Sohn, nicht deiner!“ Die Hei­li­gen und Götter befrag­ten Tara, aber sie schwieg in ihrer großen Ver­le­gen­heit. Da beru­higte sie Brahma und befragte sie im Pri­va­ten nach den Ein­zel­hei­ten, so daß sie zöger­lich zugab: „Dieses Kind gehört Soma.“ Und Soma über­nahm auch sofort die Ver­ant­wor­tung für das Kind.

Oh König, wegen seiner tief­grün­di­gen Intel­li­genz bekam es von Brahma den Namen Budha, und der Mond­gott jubelte, daß er einen solchen Sohn bekom­men hatte. Und wie ich bereits erzählt habe, zeugte Budha mit Ila einen Sohn namens Pur­urava. Als die himm­li­sche Apsara Urvasi am Hof von Indra aus dem Mund von Narada über Schön­heit, Tugend, Großmut, Reich­tum und Macht von Pur­urava erfuhr, wurde die Himm­li­sche von den Pfeilen des Lie­bes­got­tes getrof­fen und näherte sich ihm. Denn wegen eines Fluchs von Mitra und Varuna mußte sie in die Welt der Men­schen her­ab­stei­gen. Dort fand sie den Besten aller Männer, der so schön wie der Lie­bes­gott selbst erschien, und trat selbst­si­cher vor Pur­urava hin. Als der König die himm­li­sche Dame erblickte, sprach er mit Gän­se­haut, strah­len­den Augen und süßen Worten:
Sei will­kom­men, oh höchste Schön­heit. Bitte setz dich nieder. Was kann ich für dich tun? Mögest du doch meine Ehefrau werden und mein Bett mit mir für viele, viele Jahre teilen.

Und Urvasi ant­wor­tete:
Oh schöner Mann, welche Frau würde nicht von deinem Anblick ange­zo­gen werden, mit Ver­lan­gen an dich denken und wün­schen, deine Brust in innig­ster Liebe zu geni­e­ßen? Doch ich habe fol­gende Bedin­gun­gen, oh König: Diese beiden Lämmer sind schutz­be­dürf­tig und sollten immer von dir beschützt werden. Denn eine Frau, so sagt man, sollte die Liebe von einem fähigen Mann geni­e­ßen, der auch Schutz gewäh­ren kann. Oh Held, darüber hinaus möchte ich auch nur von geklär­ter Butter leben und dich zu keiner anderen Zeit nackt sehen, als im Bett.

Der hoch­be­seelte König sprach „So sei es!“ und dachte bei sich:
Schau dir nur ihre Schön­heit und Eleganz an! Niemand auf Erden ist so attrak­tiv wie sie. Wer könnte so einer Himm­li­schen wider­ste­hen, die aus dem Himmel auf die Erde zu den Men­schen her­ab­ge­stie­gen ist?

Oh König, so genoß nun der Beste unter den Men­schen mit ihr das Leben an den vor­züg­lich­sten Stätten, wie im Garten Chaitra­ra­tha. Alle Wünsche erfüll­ten sich für ihn, und er liebte die himm­li­sche Dame und erfreute sich viele Tage und Nächte mit ihr zusam­men, bezau­bert vom himm­li­schen Lotus-Safran-Duft ihres himm­li­schen Körpers. Doch als Indra die Apsara im Himmel nicht mehr sah, sprach er zu den Gand­ha­r­vas, den himm­li­schen Sängern: „Ohne Urvasi ist mein Palast nicht mehr schön. Bringt sie mir zurück.“ Dar­auf­hin kamen sie mitten in der dunklen Nacht, um die beiden Lämmer zu stehlen, die Urvasi unter den Schutz des Königs gestellt hatte. Als sie die Lämmer wegen ihrer Ent­füh­rung weinen hörte, weckte sie ihren Ehemann und sprach:
Oh König, du betrach­test dich als Held, obwohl gerade meine Kinder gestoh­len werden. Bist du nun ein Mann? Die Diebe haben meine Söhne geraubt! Bist du nur tags­über ein Mann, der sich nachts ängst­lich wie eine Frau ver­kriecht?

Als der König von diesen scha­r­fen Wort­pfei­len getrof­fen wurde, ergriff er wütend wie ein ange­sta­chel­ter Elefant im Dunkeln sein Schwert und stand auf, ohne sich anzu­zie­hen. Die Gand­ha­r­vas ließen sogleich die Lämmer frei, aber beleuch­te­ten den Ort mit hellen Blitzen, so daß Urvasi sehen konnte, wie ihr Mann nackt mit den Lämmern zurück­kehrte. Damit waren ihre Bedin­gun­gen gebro­chen, und sie verließ ihn. Als Pur­urava seine Frau nicht mehr im Bett fand, wurde er sehr traurig. Weil er mitt­ler­weile so stark an sie gebun­den war, geriet er in große Ver­wir­rung und begann, weh­kla­gend über die Erde zu wandern, um sie überall zu suchen. Irgend­wann ent­deckte er Urvasi, wie sie auf Kuruks­he­tra im Wasser der Saras­vati zusam­men mit fünf Gefähr­tin­nen badete. Glück­lich und lächelnd sprach Pur­urava mit süßen Worten zu ihr:
Ach, meine geliebte Ehefrau, warum bist du gegan­gen? Oh Grau­same, warum hast du mich ver­las­sen? Habe ich dich nicht glück­lich gemacht? Ach, laß uns wenig­stens mit­ein­an­der reden. Oh Himm­li­sche, dieser könig­li­che Körper, der von dir weit weg aus der Heimat geführt wurde, soll sogleich tot umfal­len und zur Speise für die Scha­kale und Geier werden, wenn er deiner Gnade nicht würdig ist.

Und Urvasi ant­wor­tete:
Du bist ein Mensch, wünsche dir nicht den Tod! Laß dich von diesen Scha­ka­len der Sinne nicht auf­fres­sen. Auf die Freund­schaft der Frauen kann man sich nicht ver­las­sen. Sie können in sinn­li­chen Dingen wie Scha­kale sein. Hüte dich vor der Anhaf­tung an Frauen, denn damit werden sie dich ent­täu­schen und hin­ter­li­stig, grausam, eifer­süch­tig und begie­rig erschei­nen. Auch können sie dich wegen Klei­nig­kei­ten ver­las­sen oder sogar töten. Sie ver­füh­ren den Ahnungs­lo­sen und trennen sich von ihrem Wohl­tä­ter, wün­schen sich immer neue Dinge, sind leicht zu beein­flus­sen und Räuber der Frei­heit. Oh mein Ehemann, ich kann nur noch einmal am Ende jedes Jahres eine Nacht mit dir ver­brin­gen. Oh Lieb­ster, so werde ich dir nach­ein­an­der Kinder in dieser Welt schen­ken (um mein Ehe­ver­spre­chen zu erfül­len).

So geschah es, sie ver­brach­ten eine Nacht zusam­men, Urvasi wurde schwan­ger, und er kehrte in seinen Palast zurück. Am Ende des Jahres erblickte er dann Urvasi wieder an der glei­chen Stelle (in Kuruks­he­tra), die zur Mutter eines hel­den­haf­ten Sohnes gewor­den war. Dann ver­brachte er wieder eine Nacht mit ihr, und sie ver­ei­nig­ten sich voller Freude. Und nachdem einige Nächte auf diese Weise ver­gan­gen waren, sprach Urvasi zum armen König, der schon wieder vom Gedan­ken der Tren­nung geplagt wurde:
Suche den Schutz der himm­li­schen Gand­ha­r­vas. Befrie­dige sie mit Gebeten, und dann werden sie dich zu mir bringen.

Oh König, so geschah es, und sie über­g­a­ben ihm einen Topf mit Feuer. Der König nahm den Topf und ging fort. Doch während er durch den Wald wan­derte, begann er nach­zu­den­ken, welche große Dumm­heit es war, den Feu­er­topf anstatt seiner Ehefrau weg­zu­tra­gen. So ließ er den Topf im Wald zurück, ging nie­der­ge­schla­gen zu seinem Palast und dachte die ganze Nacht an Urvasi. Doch zu jener Zeit begann das sil­berne Treta-Yuga und das Wissen der drei Veden über die Opfer­rituale offen­barte sich in seinem Geist. Damit begriff er den Sinn des Feu­er­top­fes, kehrte sogleich in den Wald zurück, wo er das Feuer zurück­ge­las­sen hatte, und stellte fest, daß an dieser Stelle ein Sami-Baum stand, aus dessen Inneren ein Aswat­tha-Baum gewach­sen war. Um nun das Reich von Urvasi zu erlan­gen, machte er aus diesem Baum zwei Feu­er­höl­zer (zum Reiben) und medi­tierte mit einem Mantra („Urvas­hyam Urasi Pur­ura­vah“) über Urvasi als den unteren Teil des Feu­er­hol­zes, sich selbst als den oberen und den Sohn als den mitt­le­ren Teil. Durch das Reiben der Hölzer wurde ein Feuer als Sohn des Königs geboren zusam­men mit den drei Buch­sta­ben AUM (der hei­li­gen Silbe OM), die für die drei vedi­schen Formen des Opfer­feu­ers standen (Gar­ha­pa­tya, Daka­shi­na­gni und Aha­va­niya, auch bezüg­lich der kör­per­li­chen, ritu­el­len und gei­sti­gen Geburt). Damit ver­ehrte er den Herrn der Opfer und Höch­sten Geist jen­seits der Sinne, um in das Reich von Urvasi zu gelan­gen. Zuvor (im gol­de­nen Satya-Yuga) wurde alles mit nur einem Mantra erreicht, dem hei­li­gen OM, es gab nur einen ein­zi­gen Gott, ein Opfer­feuer und eine Kaste namens Hansa (die weißen Gänse bzw. Schwäne). Oh Herr­scher der Men­schen, auf diese Weise brachte Pur­urava zu Beginn des Treta-Yugas die drei­fa­che vedi­sche Ordnung in die Welt. Und indem der König diese Opfer­feuer ent­zün­dete, als wären sie seine Söhne, (und viele Opfer durch­führte) erreichte er das himm­li­sche Reich der Gand­ha­r­vas.


9.15. Die Krieger-Verkörperung des Herrn als Parasurama
Suka, der Sohn von Vyasa, sprach:
Urvasi gebar ihrem Ehemann, König Pur­urava, sechs Söhne namens Ayu, Srutayu, Satyayu, Raya, Vijaya und Jaya. Srutayu hatte einen Sohn namens Vasuman, Satyayu einen Sohn namens Sru­tan­jaya, Raya einen Sohn namens Eka und Jaya einen Sohn namens Amita. Der Sohn von Vijaya hieß Bhima, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Kan­chana, Hotraka und Jahnu, der das Wasser der Ganga mit einem Zug aus­trank. Der Sohn von Jahnu war Puru, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Valaka, Ajaka und Kusha, der wie­derum die vier Söhne Kusambu, Tanaya, Vasu und Kusanabha hatte. Der Sohn von Kusambu war Gadhi, dessen Tochter Satya­vati vom Brah­ma­nen Richika zur Ehefrau gewünscht wurde. Doch König Gadhi betrach­tete ihn zunächst als unpas­send und sprach: „Bitte gib mir als Mitgift für diese Tochter aus dem Kusha-Stamm tausend Pferde, so strah­lend hell wie das Mond­licht und jeweils mit einem schwa­r­zen Ohr.“ Der Weise ver­stand, was er damit meinte und begab sich zum Wohn­sitz von Varuna, von wo er die Pferde her­brachte und übergab. Der König war nun zufrie­den, und so hei­ra­tete er die schöne Tochter.

Dann wurde der heilige Brah­mane von seiner Ehefrau und seiner Schwie­ger­mut­ter, die sich jeweils einen beson­ders guten Sohn wünsch­ten, um eine Zau­ber­speise gebeten, die mit Mantras gestärkt war (ein Brah­ma­nen-Mantra für seine Frau und ein Ksha­triya-Mantra für die Schwie­ger­mut­ter). Nachdem er die Speise berei­tet hatte, ging der Weise baden. Doch in der Zwi­schen­zeit wurde Satya­vati von ihrer Mutter gedrängt, die beiden Opfer­spei­sen aus­zu­t­au­schen, weil sie dachte, daß die Ehefrau die bessere bekom­men sollte. So gab Satya­vati ihre Speise der Mutter und ver­zehrte die Speise, die für die Ksha­triya-Frau gedacht war. Als der Weise davon erfuhr, sprach er zu seiner Frau: „Du hast einen großen Fehler gemacht. Nun wird dein Sohn die wilde Art eines Krie­gers bekom­men, während dein Onkel ein spi­ri­tu­el­ler Gelehr­ter wird.“ Satya­vati erschrak und bat den Weisen, daß es nicht so sein soll. Darauf sprach der Sohn von Bhrigu: „Gut, aber dann wird der Sohn von deinem Sohn diese Eigen­schaft bekom­men.“ Dar­auf­hin wurde Jama­da­gni geboren, und Satya­vati wurde später zum großen hei­li­gen Fluß Kausika, der alles Welt­li­che rei­ni­gen kann.

Jama­da­gni hei­ra­tete Renuka, die Tochter von Renu, die ihm mehrere Söhne zur Welt brachte, von denen Vasu­mana der Älteste und der berühmte Para­su­rama der Jüngste war. Para­su­rama wurde (auf­grund des Mantras) ein überaus mäch­ti­ger Krieger und galt als eine Ver­kör­pe­rung von Vishnu. Er besiegte die Haihaya-Stämme und befreite die Erde ein­und­zwan­zig­mal von allen Ksha­triya-Krie­gern. Denn Mutter Erde hatte ihn darum gebeten, sie von dieser über­mäch­tig und stolz gewor­de­nen Herr­scher­ka­ste zu befreien, die zuneh­mend von Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit erfüllt wurde und die Brah­ma­nen immer weniger achtete. Dar­auf­hin hatte er sie überall bekämpft, auch wenn sie ihn nicht ange­grif­fen hatten.

Da fragte König Pariks­hit:
Oh Suka, bitte erkläre mir aus­führ­li­cher, worin die Sünde der Ksha­triyas bestand, so daß sie vom Höch­sten Herrn immer wieder ver­nich­tet wurden?

Und der Sohn von Vyasa sprach:
Kar­ta­vi­rya-Arjuna, der König der Hai­ha­yas, ver­ehrte damals Dat­ta­treya, die Ver­kör­pe­rung von Nara­y­ana, und erhielt dafür im Kampf tausend Arme. So wurde er zum Schre­cken aller Feinde, denn er konnte nicht mehr besiegt werden, war klug, mächtig, berühmt, herr­lich und überaus stark. Auf­grund seiner Yoga-Beherr­schung hatte er die über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten (Siddhis) gewon­nen und konnte uner­müd­lich wie der Wind durch die ganze Welt reisen. Als er eines Tages mit seinen schönen Frauen ein Bad im Wasser der Narmada genoß, staute er im Stolz auf seine sieg­rei­chen tausend Arme das Wasser des Flusses. Das erzürnte den über­stol­zen zehn­köp­fi­gen Ravana, dessen Lager strom­auf­wärts über­schwemmt wurde. So for­derte ihn Ravana mit vielen Belei­di­gun­gen in Gegen­wart seiner Frauen zum Kampf heraus. Aber Arjuna nahm ihn einfach gefan­gen und brachte ihn in seine Haupt­stadt Mahis­h­mati wie einen ein­ge­fan­ge­nen Affen. Erst nach einer Weile ließ er ihn (auf Bitten von Pulas­tya, dem Groß­va­ter Ravanas) wieder frei.

Als der tau­sen­dar­mige Arjuna eines Tages auf einer Jagd durch die Wälder wan­derte, kam er auch zur Ein­sie­de­lei von Jama­da­gni. Der Weise konnte mit Hilfe seiner wunsch­er­fül­len­den Kuh (Kamadhenu) den König mit seinem ganzen Gefolge an Mini­stern und Sol­da­ten einen könig­li­chen Empfang berei­ten und alles bieten, was das Herz begeh­ren konnte. Als der König sah, wie dieser Reich­tum seinen eigenen weit über­stieg, wurde er gierig und wünschte, die Opferkuh zu besit­zen. In seiner Unwis­sen­heit gebot er seinen Sol­da­ten diese Kuh dem Weisen weg­zu­neh­men und zusam­men mit ihrem Kalb nach Mahis­h­mati zu bringen, obwohl sie jäm­mer­lich über diese Gewalt­tat weinte. Nachdem der König gegan­gen war, hörte Para­su­rama, als er zur Ein­sie­de­lei seines Vaters zurück­kehrte, von dieser üblen Tat und wurde so wütend, wie eine getre­tene Schlange. Er konnte diese Ver­let­zung nicht ertra­gen, ergriff seine mäch­tige Axt sowie Schild, Pfeile und Bogen und ver­folgte den König, wie ein Löwe einen Ele­fan­ten ver­folgt. Als der König seine Haupt­stadt betrat, ent­deckte er Para­su­rama hinter sich her­kom­men, mit Pfeil und Bogen sowie einer großen Axt bewaff­net. Sein Körper war mit einem schwa­r­zen Hirsch­fell bedeckt, er trug ver­filzte Locken und strahlte wie eine auf­ge­hende Sonne. Da sandte er nach­ein­an­der sieb­zehn große Armeen in den Kampf mit Ele­fan­ten, Streit­wa­gen, Pferden und Fuß­sol­da­ten, die mit Schwer­tern, Pfeilen, Lanzen, Schlin­gen und Keulen bewaff­net waren, aber Para­su­rama, der Herr und Meister, besiegte sie alle ganz allein. Als Meister im Kampf mit der Axt schlug er die Angrei­fer so schnell wie der Wind oder die Gedan­ken, so daß es überall Arme, Beine und Köpfe zu Boden regnete. Als der tau­sen­dar­mige Arjuna sah, wie seine Sol­da­ten unter der Axt und den Pfeilen von Para­su­rama fielen und überall mit ihren Schil­den, Fahnen und Waffen im blu­ti­gen Schlamm des Schlacht­fel­des ver­streut lagen, eilte er wütend selbst in den Kampf. Er legte mit fünf­hun­dert Armen gleich­zei­tig fünf­hun­dert Pfeile auf fünf­hun­dert Bögen, um Para­su­rama im Kampf zu besie­gen. Doch dieser schoß sie alle mit nur einem Bogen in Stücke. Dann griff der König mit Steinen und Bäumen an, die er mit seinen Händen ent­wur­zelte. Doch als er damit auf dem Schlacht­feld vor­an­stürmte, wurden ihm von Para­su­rama alle Arme mit der mes­ser­scha­r­fen Axt und gewal­ti­ger Kraft abge­schla­gen, so daß sie wie die Köpfe einer tau­send­köp­fi­gen Schlange zu Boden fielen. Und nachdem die Arme abge­schla­gen waren, fiel auch noch der Kopf wie der Gipfel eines Berges. Als ihr Vater auf dem Schlacht­feld gefal­len war, flohen auch seine tausend Söhne aus Angst davon.

So befreite der Ver­nich­ter aller über­heb­li­chen Krieger die Opferkuh mit ihrem Kalb, die sehr gelit­ten hatten, und brachte sie in die Ein­sie­de­lei seines Vaters zurück. Dort erzählte Para­su­rama seinem Vater und seinen Brüdern alles, was gesche­hen war. Doch als Jama­da­gni es gehört hatte, sprach er:
Oh Para­su­rama, du hast eine Sünde began­gen, weil du diesen göt­ter­glei­chen Mann unnö­ti­ger­weise getötet hast, der alle Götter in sich ver­kör­perte. Wir sind Brah­ma­nen, mein lieber Sohn, also Men­schen, die auf­grund der Kraft ihrer Ver­ge­bung einen beson­de­ren Status des Respekts erreicht haben. Durch diese Eigen­schaft hat auch Brahma seine beson­dere Posi­tion als Schöp­fer­gott und gei­sti­ger Vater der Welt erlangt. Durch Ver­ge­bung erstrah­len Herr­lich­keit, Glück und Erfolg auf dem gei­sti­gen Weg wie eine auf­ge­hende Sonne. Denn wer Ver­ge­bung übt, mit dem wird der Höchste Herr schnell zufrie­den. Einen König zu töten, der als König der Könige berühmt ist, ist schlim­mer, als einen Brah­ma­nen zu töten. Deshalb reinige dich von dieser Sünde, mein Bester, indem du deinen Geist auf den All­mäch­ti­gen rich­test und die hei­li­gen Pil­ger­stät­ten besuchst.


9.16. Wie Parasurama die Kriegerkaste einundzwanzigmal auslöschte
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh Nach­komme der Kurus, Para­su­rama sprach zum Gebot seines Vaters „So sei es!“ und wan­derte ein Jahr lang zu allen hei­li­gen Pil­ger­or­ten, um dann zur Ein­sie­de­lei zurück­zu­keh­ren. Als dann seine Mutter Renuka eines Tages zum Ufer der Ganga ging, erblickte sie Chi­tra­ra­tha, den König der Gand­ha­r­vas. Er war mit Gir­lan­den aus Lotus­blü­ten geschmückt und ver­gnügte sich mit den himm­li­schen Apsaras. Sie beob­ach­tete ihn lange, während sie zum Fluß ging und Wasser holte, und wurde so von Chi­tra­ra­tha ver­zau­bert, daß sie die Zeit des Feu­e­r­opfers vergaß. Als ihr bewußt wurde, daß sie sich ver­ges­sen hatte, kehrte sie voller Angst zurück und fürch­tete, vom Weisen ver­flucht zu werden. Dann stellte sie den Was­ser­topf vor ihm nieder und stand mit gefal­te­ten Händen. Der Weise erkannte, was gesche­hen war, wurde zornig auf seine Frau und sprach: „Oh ihr Söhne, tötet sie, denn sie ist voller Sünde!“ Doch seine Söhne wei­ger­ten sich, diesen Befehl aus­zu­füh­ren. Außer Para­su­rama, der sich durch seine Ent­sa­gung und Medi­ta­tion der Fähig­kei­ten des Weisen bewußt war und ihm in allen Dingen ver­traute. Er tötete nach dem Gebot seines Vaters sogleich die Mutter und seine Brüder. Jama­da­gni war zufrie­den und fragte ihn, welchen Segen er sich wünsche. Darauf sprach er: „Gib denen, die gerade getötet wurden, ihr Leben zurück, ohne daß sie sich an ihre Bestra­fung (und Sünde) erin­nern.“ Sogleich standen sie alle glück­lich und leben­dig wieder auf, als wären sie aus einem tiefen Schlaf erwacht, weil Para­su­rama die Bestra­fung seiner Ver­wand­ten im vollen Ver­trauen auf die aske­ti­sche Macht seines Vaters aus­ge­führt hatte.

Oh König, unter­des­sen konnten die tausend Söhne von Kar­ta­vi­rya-Arjuna keinen Frieden finden, sobald sie daran dachten, daß ihr Vater von der über­le­ge­nen Macht Para­su­ra­mas besiegt wurde. Als Para­su­rama eines Tages mit seinen Brüdern in den Wald ging und die Ein­sie­de­lei ver­las­sen hatte, nutzten sie die Gele­gen­heit, um sich dem Vater von Para­su­rama zu nähern. Und als sie sahen, daß der Weise still am Feuer saß und sich voll und ganz in die Betrach­tung des Höch­sten ver­tieft hatte, töteten sie ihn, um Rache zu üben. Seine schutz­lose Ehefrau bet­telte um das Leben ihres Mannes, aber die Söhne von Arjuna waren so grausam, daß sie dem Weisen vor ihren Augen den Kopf abschlu­gen und mit­nah­men. Renuka, die treue Ehefrau, weinte schreck­li­che Tränen, schlug ihren Körper mit den Händen und rief laut: „Oh Para­su­rama, mein lieber Sohn!“ Als er und seine Brüder diese Hil­fe­rufe von weither hörten, eilten sie zur Ein­sie­de­lei zurück und sahen, daß ihr Vater ermor­det worden war. Von diesem Schock ver­wirrt klagten sie wütend und empört, aber auch traurig und ver­zwei­felt: „Oh Vater, oh Hei­li­ger, der du immer ein Vorbild im Dharma warst, bist du jetzt in den Himmel gegan­gen und hast uns zurück­ge­las­sen?!“ So bejam­mer­ten sie ihren Vater. Doch Para­su­rama bat seine Brüder, den Leich­nam auf­zu­be­wah­ren, ergriff seine Axt und war ent­schlos­sen, den über­heb­li­chen Ksha­triyas ein Ende zu setzen. Er ging nach Mahis­h­mati, ihrer Haupt­stadt, die nun wegen des Brah­ma­nen­mor­des jeg­li­che Herr­lich­keit ver­lo­ren hatte, und türmte mitten in der Stadt einen Haufen mit den tausend Köpfen der Söhne von Arjuna auf, die er ihnen abschlug. Ihr Blut bildete einen schreck­li­chen Fluß, der wegen der Miß­ach­tung der Brah­ma­nen für alle Herr­scher zu einem Strom der Angst wurde. Und so geschah es, daß Para­su­rama die Kaste der Ksha­triyas als seine Feinde betrach­tete und ein­und­zwan­zig­mal von der Erde aus­löschte, weil sie seinen Vater getötet hatten. Damit schuf er als Meister des Kampfes in Samanta-Pan­chaka (Kuruks­he­tra) neun große Seen, die nicht mit Wasser, sondern Blut gefüllt waren.

Schließ­lich verband er den Kopf seines Vaters wieder mit dem Körper, bettete ihn auf Kusha-Gras und ver­ehrte mit einem großen Opfer die Gott­heit, das wahre Selbst und die Seele aller Götter. Dem Hota-Prie­ster schenkte er den Osten, dem Brahma-Prie­ster den Süden, dem Adh­va­ryu den Wesen und dem Udgata den Norden. Allen anderen und Kasyapa gab er die Zwi­schen­rich­tun­gen und dem Upa­dras­h­tha-Prie­ster, der die Mantras über­wachte, gab er die Mitte der Erde (die er durch seinen Kampf erobert hatte), während die Sadasya-Prie­ster den Rest emp­fin­gen. Mit dem abschlie­ßen­den Bad im Wasser der Saras­vati wurde er damit von allen Unrein­hei­ten (wegen des Tötens der Ksha­triyas) befreit und erstrahlte wie die Sonne am wol­ken­lo­sen Himmel. Und auf­grund dieses Opfers und der Ver­eh­rung von Para­su­rama erlangte Jama­da­gni seinen Körper mit allen Fähig­kei­ten des Bewußt­seins zurück und erhob sich als sie­ben­ter Hei­li­ger in den Himmel zur Stern­kon­stel­la­tion der Sieben Hei­li­gen (dem Großen Wagen). Oh König, Para­su­rama, der Sohn von Jama­da­gni, in dem sich der Höchste Herr mit den Lotus­au­gen ver­kör­perte, wird im näch­sten Man­wan­tara (dem Zeit­al­ter des 8. Manus) ein Bewah­rer des vedi­schen Wissens werden (als einer der Sieben Hei­li­gen). Denn schließ­lich hat er seine Feind­schaft auf­ge­ge­ben, durch Weis­heit seinen Frieden gefun­den und lebt noch heute in den Bergen von Mahen­dra, wo er von allen Hoch­be­seel­ten, Gand­ha­r­vas und Siddhas für seinen Cha­rak­ter und seine Taten verehrt und geprie­sen wird. Oh König, auf diese Weise löschte der Höchste Herr, die Seele des Uni­ver­sums, durch die Ver­kör­pe­rung als Para­su­rama die Herr­scher-Kaste viele Male aus und erleich­terte damit der Erde ihre über­mä­ßige Last.

König Gadhi hatte (neben der Tochter Satya­vati) auch einen mäch­ti­gen Sohn, der einem hellen Feuer glich, das Ksha­triya-Leben aufgab und durch Askese den Rang eines Brah­ma­nen erreichte. Er hieß Vis­h­va­mi­tra und hatte 101 Söhne. Der mitt­lere hieß Madhuchanda, und deshalb wurden sie alle Madhuchan­das genannt. Dazu adop­tierte er noch Sunah­se­pha, den Sohn von Aji­g­arta, der später unter dem Namen Deva­rata im Bhrigu-Stamm lebte. Seinen bis­he­ri­gen Söhnen gebot er, ihn als Älte­s­ten zu akzep­tie­ren, und er war der­je­nige, der als mensch­li­ches Opfer­tier für das Opfer von König Haris­h­chandra ver­kauft wurde. Doch nachdem er zu den Göttern mit Brahma an der Spitze gebetet hatte, wurde er von dieser welt­li­chen Bindung wie ein Opfer­tier befreit. Durch sein Leben im Bhrigu-Stamm war er spi­ri­tu­ell weit­ent­wi­ckelt und wurde daher von den Göttern beschützt, die am Opfer für die Götter teil­nah­men. Aus diesem Grund wurde Sunah­se­pha als Enkelsohn von Gadhi auch als Deva­rata (von den Göttern geret­tet) berühmt. Die (fünfzig) älteren Madhuchan­das wollten ihn aber nicht als Älte­s­ten akzep­tie­ren, und so wurden sie von Vis­h­va­mi­tra mit den Worten ver­flucht: „Mögen diese bös­ar­ti­gen Söhne Mlechas (Bar­ba­ren) werden!“ Während Madhuchanda und die jün­ge­ren fünfzig Söhne spra­chen: „Oh Vater, wir werden alles akzep­tie­ren, was du in dieser Ange­le­gen­heit bestimmst.“ Sie nahmen den Seher der Mantras als ihren Älte­s­ten an und gelob­ten: „Wir alle werden dir folgen.“ Und ihr Vater Vis­h­va­mi­tra ver­sprach ihnen: „Meine lieben Söhne, ihr alle werdet würdige Söhne bekom­men, weil ihr euren Vater würdig geehrt habt. Deva­rata ist genauso ein Sohn von mir, wie ihr es seid. Bitte gehorcht ihm.“ Und so bekamen sie zahl­rei­che Söhne, wie Ashthaka, Harita, Jaya, Kra­tu­man und viele mehr. Auf diese Weise teilte und ver­brei­tete sich der Stamm von Kausika durch die vielen ver­schie­de­nen Söhne von Vis­h­va­mi­tra (gehor­sam, unge­hor­sam und adop­tiert).


9.17. Die Stämme der Söhne von Pururava
Suka, der Sohn von Vyasa, sprach:
Pur­urava hatte auch einen Sohn namens Ayu. Und die Söhne von Ayu waren Nahusha, Ksha­tra­vridha, Raji, Rambha und Anena. Oh König, höre nun zuerst vom Stamm des Ksha­tra­vridha. Sein Sohn hieß Suhotra, und er hatte drei Söhne namens Kasya, Kusha und Grit­sa­mada. Der Sohn von Grit­sa­mada war Sunaka, und sein Sohn hieß Saunaka, ein Weiser, der in den hei­li­gen Versen (des Rig-Veda) höchst gelehrt war. Der Sohn von Kasya war Kashi, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Ras­h­thra, Dir­g­ha­tama und Dhan­van­tari, der eine Ver­kör­pe­rung von Vasu­deva war, dem Emp­fän­ger der Opfer, und zum Gründer der ayur­ve­di­schen Medizin wurde. Wer sich an ihn erin­nert, kann jede Krank­heit über­win­den. Dhan­van­tari folgten in der Stam­mes­li­nie Ketuman, Bhi­ma­ra­tha, Divo­dasa und Dyuman, der auch als Pra­tar­dana, Shat­ru­jit, Vatsa, Ritad­h­vaja und Kuva­la­yas­hva bekannt war. Sein berühm­te­s­ter Sohn hieß Alarka. Oh König, niemand außer Alarka konnte diese Erde 66.000 Jahre als jung­ge­blie­be­ner Mann regie­ren. Ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Santati, Sunitha, Nike­tana, Dhar­ma­ketu, Satya­ketu, Dhris­htha­ketu, Suku­mara, der die ganze Erde regierte, Vitihotra, Bharga und Bhar­gab­humi. Damit habe ich dir die Nach­kom­men der Linie von Kashi im Stamm von Ksha­tra­vridha beschrie­ben.

Höre nun über Rambha (einen Bruder von Ksha­tra­vridha). Er hatte einen Sohn namens Rabhasa. Dessen Sohn hieß Gamb­hira, und dessen Sohn Akriya. Seine Nach­kom­men wurden Brah­ma­vit genannt. Höre nun auch über die Nach­kom­men von Anena (einem wei­te­ren Bruder von Ksha­tra­vridha). Er hatte einen Sohn namens Shuddha, und dessen Sohn war Chi­tra­krit, der auch Dhar­ma­sa­ra­thi genannt wurde. Sein Sohn hieß Shan­ta­raja, der alle Arten der vedi­schen Rituale voll­brachte und die Selbst­ver­wirk­li­chung erreichte. Raji (ein wei­te­rer Bruder von Ksha­tra­vridha) hatte 500 mäch­tige Söhne. Er besiegte auf Wunsch der Götter die Dämonen und gab Indra, dem Göt­ter­kö­nig, das Him­mel­reich zurück. Doch Indra fürch­tete wei­ter­hin die Feind­schaft von Prahl­ada und seinem Gefolge, ver­traute Raji das Him­mel­reich an, ver­neigte sich zu dessen Füßen und suchte seinen Schutz. Als Raji gestor­ben war, bat Indra dessen Söhne, ihm das Him­mel­reich wieder zu über­ge­ben. Doch sie wollten es behal­ten und nur einige Opfer­ga­ben an Indra abgeben. Dar­auf­hin voll­führte Vri­has­pati, der gei­stige Lehrer der Götter, ein Feu­e­r­opfer, damit die Söhne von Raji besiegt werden konnten, weil sie vom Weg der Tugend und Gerech­tig­keit abge­kom­men waren. Und so fielen sie alle im Kampf.

Der Sohn von Kusha, dem Enkel von Ksha­tra­vridha, war Prati, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Sanjaya, Jaya, Krita, Harya­bala, Saha­deva, Hina, Jaya­sena, San­kriti und noch ein Jaya, der ein pflicht­be­wuß­ter Ksha­triya und mäch­ti­ger Krieger war. Dies waren alle Könige im Stamm von Ksha­tra­vridha und seinen Brüdern, bis auf Nahusha, dessen Nach­kom­men ich dir im fol­gen­den beschreibe. (siehe Stamm­baum www.pushpak.de/bha­ga­va­tam/pdf/stamm­baum.pdf)


9.18. Der Stamm von Nahusha und die Geschichte von Yayati
Der ehren­werte Suka sprach:
Wie eine ver­kör­perte Seele sechs Kinder hat, nämlich die fünf Sinne und das Denken, so hatte König Nahusha die fünf Söhne Yati, Yayati, Samyati, Ayati, Viyati und Kriti. Doch der älteste Sohn Yati nahm das König­reich seines Vaters nicht an, weil er wußte, daß er in dieser Posi­tion nicht ernst­haft den Weg zur Selbst­ver­wirk­li­chung gehen konnte. Als dann sein Vater von den Brah­ma­nen zum Abdan­ken gezwun­gen wurde, weil er Indras Frau Sachi belei­digt hatte, und er damit auf das tie­ri­sche Niveau einer Python gefal­len war, wurde Yayati zum König. Er erlaubte seinen vier Brüdern die Reiche in den vier Him­mels­rich­tun­gen zu regie­ren und hei­ra­tete Deva­jani, die Tochter von Sukra (dem Lehrer der Dämonen), sowie Sar­mis­hta, die Tochter von Vris­ha­pa­rva (dem König der Dämonen).

Da fragte der König:
Der mäch­tige Seher Sukra war ein Brah­mane, während Yayati zur Ksha­triya-Kaste gehörte. Wie konnte es gegen die übli­chen Gebote eine Misch-Ehe zwi­schen einer Brah­ma­nin und einem Ksha­triya geben?

Und Suka erzählte:
Eines Tages ver­gnügte sich Sar­mis­hta, die Tochter von König Vris­ha­pa­rva, die ein unschul­di­ges Mädchen mit lei­den­schaft­li­chem Cha­rak­ter war, zusam­men mit Deva­jani, der Tochter des Lehrers, und vielen anderen Freun­din­nen in einem Lust­gar­ten der Stadt, der voll blü­hen­der Bäume und schönen Lotus­seen mit san­di­gen Ufern war, so daß man überall das Summen der berausch­ten Bienen hören konnte. Als die lotus­äu­gi­gen Mädchen an einem schönen See ange­kom­men waren, legten sie ihre Kleider am Ufer nieder und began­nen, sich im Wasser zu ver­gnü­gen und gegen­sei­tig zu besprit­zen. Da erblick­ten sie plötz­lich Shiva, der zusam­men mit der Göttin (Parvati) auf seinem Stier saß. Die jungen Mädchen stiegen schnell aus dem Wasser und bedeck­ten sich scham­voll mit ihren Klei­dern. Doch ohne es zu bemer­ken, zog Sar­mis­hta die Kleider von der Tochter des Lehrers an, als ob es ihre eigenen wären. Dar­auf­hin sprach Deva­jani voller Stolz:
Schau dir das an, sie verhält sich wie eine Magd ohne Manie­ren! Wie ein Hund nach der geklär­ten Butter giert, die für ein Opfer bestimmt ist, hat sie meine Kleider ange­zo­gen. Von mir als Nach­komme von Bhrigu aus dem Stamm der Besten aller Hei­li­gen, die durch ihre Askese diese ganze Welt geschaf­fen und den Höch­sten Geist erkannt haben, die das Licht der Weis­heit für den rich­ti­gen Weg lehren und für die alle Herren der Welt, die Weisen und sogar der Höchste Herr, Retter der Seelen und Gatte der Göttin, ihre Gebete dar­brin­gen - von mir hat diese niedere Tochter eines dämo­ni­schen Vaters, der ein Schüler meines Vaters ist, die schönen Kleider genom­men und ange­zo­gen. Sie gleicht einem unge­bil­de­ten Shudra, der ver­sucht, die Veden zu mei­stern.

Als Sar­mis­hta, die Tochter des Königs, mit solchen harten Worten geta­delt wurde, atmete sie schwer wie eine getre­tene Schlange, biß sich wütend auf die Lippen und sprach zur Tochter des Lehrers:
Was für ein Unsinn, du Bett­le­rin! Du kennst wohl deinen Platz nicht. Bist du es nicht, die vor den Türen der Häuser (auf Almosen) warten muß, wie eine hung­rige Krähe?

Solch harte Worte gab Sar­mis­hta der Tochter des Lehrers zurück, nahm ihr die Kleider weg, stieß sie in einen tro­ckenen Brunnen und ging nach Hause. Wäh­rend­des­sen kam König Yayati, der gerade auf der Jagd war, zufäl­lig zu diesem Brunnen, weil er Durst hatte. Als er das nackte Mädchen darin erblickte, übergab er ihr sein Ober­ge­wand und streckte ihr hilfs­be­reit die Hand ent­ge­gen, um sie aus dem Brunnen zu ziehen. Darauf sprach die Tochter von Sukra voller Liebe und Güte zu dem Helden:
Oh König, wenn du meine Hand ergreifst, oh Erobe­rer feind­li­cher Städte, dann hast du meine Hand ange­nom­men! Möge sie von keinem anderen Mann, als von dir berührt werden! Denn die Ver­bin­dung zwi­schen dir und mir, die wir nun geschlos­sen haben, war vom Schick­sal vor­her­be­stimmt und nicht von Men­schen. Nachdem ich in diesen Brunnen gefal­len war, erfuhr ich deine Güte. So wisse, oh Held, daß kein gelehr­ter Brah­mane mein Ehemann werden kann, weil Kacha, der Sohn von Vri­has­pati (dem Lehrer der Götter), den ich in der Ver­gan­gen­heit ver­flucht hatte, mich zu einer Misch­ehe ver­flucht hat (siehe MHB 1.77).

Yayati wun­derte sich zwar über diese schick­sal­hafte Vor­se­hung, doch er fühlte sich von ihr ange­zo­gen und stimmte ihrem Vor­schlag zu. Nachdem der König gegan­gen war, kehrte Deva­jani nach Hause zurück und erzählte ihrem Vater unter Tränen alles, was Sar­mis­hta getan hatte, und was danach gesche­hen war. Der mäch­tige Weise wurde darüber sehr unglück­lich, ver­ur­teilte sein Amt als Lehrer und lobte das arme aske­ti­sche Leben. So verließ er mit seiner Tochter das Haus. König Vris­ha­pa­rva ver­stand, daß der gei­stige Lehrer aus Protest so han­delte, und besänf­tigte ihn, indem er sich zu seinen Füßen nie­der­warf. Dar­auf­hin sprach der mäch­tige Sohn des Bhrigu, der nicht länger als eine Minute ver­är­gert sein konnte, zu seinem Schüler: „Ich kann meine Tochter nicht igno­rie­ren. Bitte tröste sie, oh König, und erfülle ihren Wunsch.“ Der König war bereit, diese Ange­le­gen­heit zu regeln. Und Deva­jani wünschte sich: „Wen auch immer mein Vater zu meinem Ehemann macht, Sar­mis­hta soll mich wie eine Die­ne­rin beglei­ten.“ So wurde Sar­mis­hta mit ihren Gefähr­tin­nen von ihrem Vater in den Dienst von Deva­jani gestellt, und sie ver­stand die Gefahr, die im Weggang des gei­sti­gen Lehrers bestand, und diente ihr mit tausend anderen Die­ne­rin­nen als Dienst­mäd­chen. Und als Sukra seine Tochter mit König Yayati ver­hei­ra­tete, sprach er zu ihm: „Oh König, erlaube Sar­mis­hta niemals dein Bett zu teilen!“

Als Sar­mis­hta später sah, wie die Tochter von Sukra lieb­li­che Kinder hatte, bat sie Yayati bei gün­sti­ger Gele­gen­heit an einem ein­sa­men Ort, daß er als Ehemann ihrer Freun­din auch sie als Ehefrau akzep­tie­ren möge. Obwohl sich der König an die Worte von Sukra erin­nerte, ent­schied er aus Pflicht­ge­fühl im Sinne des Dharmas der Tugend und Gerech­tig­keit sie als Ehefrau anzu­neh­men, um ihren Wunsch nach Kindern zu erfül­len. Deva­jani gebar die beiden Söhne Yadu und Turvasu. Und Sar­mis­hta, die Tochter von Vris­ha­pa­rva, brachte die Söhne Drahyu, Anu und Puru zur Welt. Als Deva­jani später erfuhr, daß Sar­mis­hta dem König diese drei Kinder geboren hatte, kochte sie vor Wut und ging mit ver­letz­tem Stolz zum Haus ihres Vaters. Der König folgte seinem Lieb­ling mit großem Ver­lan­gen und ver­suchte, sie mit lie­be­vol­len Worten und Ver­eh­rung zu besänf­ti­gen. Aber es war ver­ge­bens, und Sukra sprach zornig zu ihm: „Die lust­vol­ler, unge­zü­gel­ter und betrü­ge­ri­scher Mann! Möge dein Körper durch deine Wollust, oh Narr, mit allen Pro­ble­men des Alters geschla­gen sein!“ Doch Yayati ant­wor­tete: „Vergib mir, denn meine Lust nach deiner Tochter ist noch lange nicht befrie­digt worden, oh Brah­mane.“ Und Sukra ant­wor­tete: „Gut, solange du diese Lust ver­spürst, kannst du deine Alters­be­schwer­den gegen die Jugend von einem deiner Söhne ein­tau­schen, sofern er dazu bereit ist.“

Dar­auf­hin sprach König Yayati zu seinem älte­s­ten Sohn:
Oh Yadu, gelieb­ter Sohn, bitte gib mir deine Jugend im Aus­tausch für mein Alter! Ich bin noch nicht befrie­digt in meinen sinn­li­chen Bedürf­nis­sen. Du bist mein Sohn, wenn du die Last meines Alters auf dich nimmst, die dein Groß­va­ter Sukra mir auf­er­legt hat, dann kann ich das Leben als König noch einige Jahre geni­e­ßen.

Doch Yadu erwi­derte:
Ich wünsche nicht, dein Alter zu über­neh­men, damit du wieder jung sein kannst. Per­so­nen wie ich können niemals von welt­li­chen Wün­schen frei werden, wenn sie nicht die Freuden des kör­per­li­chen Glücks aus­rei­chend genos­sen haben.

Oh Nach­komme der Bha­ra­tas, danach bat der Vater seine anderen Söhne Turvasu, Drahyu und Anu, aber auch sie wei­ger­ten sich, das Alter zu akzep­tie­ren, weil sie das wahre Wesen der Seele nicht kannten und ihre ver­gäng­li­chen Erfah­run­gen für etwas Dau­er­haf­tes hielten. Schließ­lich fragte er auch Puru, den jüng­sten seiner Söhne, und sprach zu ihm:
Oh mein gelieb­ter Sohn, wirst du mich auch ableh­nen wie deine älteren Brüder?

Und Puru ant­wor­tete:
Oh König und Bester der Männer, wer bekommt auf dieser Welt die Chance, seinem Vater die Kör­per­lich­keit zurück­zu­ge­ben, die er von ihm emp­fan­gen hat? Nur durch seine Güte kann man ein höheres Leben geni­e­ßen. Wer nach den Wün­schen seines Vaters handelt, ist der Beste, wer nach seinem Befehl handelt, ist mit­tel­mä­ßig, wer ohne Respekt handelt, ist min­der­wer­tig, aber wer sich seinen Worten wider­setzt, gleicht dem Kot seines Vaters.

So war Puru erfreut, die Last des Alters von seinem Vater zu über­neh­men, während Yayati mit seinem jüng­sten Sohn zufrie­den war und sich der Jugend seines Sohnes erfreute, um die er gebeten hatte. Er regierte als König der sieben Kon­ti­nente wie ein guter Vater über seine Unter­ta­nen und genoß nach Her­zens­lust das welt­li­che Glück ohne jeg­li­che Trübung seiner Sinne. Deva­jani blieb seine Lieb­lings­frau, die ihren gelieb­ten Ehemann Tag und Nacht durch Körper, Gedan­ken und Worte und allem, was dazu­ge­hört, mit gött­li­cher Glück­s­e­lig­keit ver­sorgte. Darüber hinaus brachte Yayati ver­schie­den­ste Opfer mit reichen Gaben für den Höch­sten Herrn der Opfer dar, der Gott­heit, dem Gewäh­rer aller Gött­lich­keit und Ziel von allem vedi­schen Wissen. Denn in ihm erscheint die ganze Schöp­fung in ihrer großen Viel­falt wie die Wol­ken­berge am Himmel. Darüber hinaus gibt es keine Ver­kör­pe­rung, und so ent­steht diese Welt wie eine Illu­sion, die der Geist in seinem Traum erzeugt. Er ver­ehrte Vasu­deva als ein­zi­gen Herrn in seinem Herzen, als Nara­y­ana, der in allen Wesen lebt, aber für nie­man­den sicht­bar ist, und betete zum Höch­sten Herrn um die Befrei­ung vom Ver­lan­gen. Denn obwohl er tausend Jahre lang mit seinem Ver­stand und den fünf Sinnen in einer Vor­stel­lung des höch­sten welt­li­chen Glücks lebte, konnte er als König der ganzen Erde mit seinen gegen­sätz­lich emp­fin­den­den Sinnen keine wahre Befrie­di­gung finden.


9.19. König Yayati erreicht die Befreiung von den Fesseln der Lust
Der ehren­werte Suka sprach:
Als Yayati erkannte, wie er von sinn­li­cher Lust bewegt und daher von Frauen beherrscht wurde, han­delte er mit­hilfe seiner Intel­li­genz dagegen. Ent­täuscht erzählte er seiner Frau (Deva­jani) die fol­gende Geschichte:
Oh Tochter des Sukra, bitte höre diese Geschichte von einem Mann in dieser Welt, der wie ich an seine Art gebun­den war, ein Los, das von den hoch­be­seel­ten Wald­ein­sied­lern beklagt wird. Einst suchte ein Zie­gen­bock im Wald nach Nahrung für sich. Da fand er zufäl­lig eine schöne Ziegen-Dame, die auf­grund ihrer eigenen Taten in einen Brunnen gefal­len war. Von sinn­li­cher Wollust moti­viert dachte der Zie­gen­bock nach, wie er sie befreien könnte. Da schau­felte er mit seinen Hörnern einen Weg in den Brunnen, damit sie her­ausstei­gen konnte. Als sie den herr­li­chen Zie­gen­bock mit seinen starken Hüften erblickte, wünschte sie ihn als ihren Gatten, wie schon viele andere Ziegen der Umge­bung. Denn er war kräftig, hatte eine schönen Bart und ver­sprach, ein frucht­ba­rer Mann und vor­züg­li­cher Lieb­ha­ber zu sein, sozu­sa­gen der Beste von allen Böcken. Und weil er der einzige Bock in der Umge­bung war, genoß er viele Ziegen und wurde immer wieder von seiner Begierde über­wäl­tigt. Doch als die Ziege, die er aus dem Brunnen befreit hatte, ihren Gelieb­ten sah, wie er sich auch mit anderen Ziegen erfreute, konnte sie das nicht tole­rie­ren. Sie beschimpfte ihn als einen Lüst­ling und untreuen Ver­rä­ter, der sich als Freund ausgab, aber nur der sinn­li­chen Lust nach­jagte. Ent­täuscht verließ sie ihn, um zu ihrem Vater zurück­zu­keh­ren. Der von ihr beherrschte Zie­gen­bock folgte ihr kläg­lich und ver­suchte, sie auf dem Weg mit lieben Worten zu beru­hi­gen, wie es Ziegen mögen. Aber er konnte sie nicht beru­hi­gen. Der Herr der Ziege war ein Brah­mane und schnitt dem Bock ver­är­gert die her­ab­hän­gen­den Hoden ab. Später bereute er seine Tat und brachte sie aus Eigen­nutz mit Hilfe seiner Yoga-Kraft wieder an. Oh liebste Frau, der Zie­gen­bock genoß nun mit seinen wie­der­her­ge­stell­ten Hoden viele lange Jahre das Glück der sinn­li­chen Liebe mit der Ziege, die er aus dem Brunnen geret­tet hatte, doch bis heute sind seine lust­vol­len Wünsche nicht befrie­digt.

In glei­cher Weise, oh schön­äu­gige Dame, bin ich ein geistig ver­arm­ter Mann gewor­den, der mit den Ketten sinn­li­cher Liebe an dich gebun­den ist. Durch diese gei­stige Ver­wir­rung konnte ich mein wahres Selbst nicht erken­nen. Denn der Geist von dem, der ein Opfer der Wollust wurde, kann mit allen Genuß­mit­teln, Nahrung, Gold, Tieren und Frauen dieser Welt keine Befrie­di­gung finden. Die Lust der Lust­vol­len kann niemals durch Genuß befrie­digt werden. Sie wird nur zuneh­men, wie ein Feuer, das man mit geklär­ter Butter füttert. Nur wer keinen Eigen­nutz sucht und keine Wesen ver­letzt, kann alles mit dem aus­ge­gli­che­nen Auge der Ein­sicht betrach­ten und in jeder Rich­tung glück­lich sein. Wer also wahres Glück sucht, sollte die Begierde auf­ge­ben, die für unwis­sende Men­schen so schwer auf­zu­ge­ben ist, denn sie ist die Ursache aller Sorgen und Leiden. Deshalb sollte ein Mann sogar seiner Mutter, Schwe­ster oder Tochter nicht allzu nahe­kom­men, denn die sinn­li­che Lust kann so mächtig sein, daß sogar Hoch­ge­lehrte schwach werden können. Obwohl ich tausend Jahre lang die Begier­den meiner Sinne genoß, ver­meh­ren sich diese Begier­den immer noch. Ich werde daher die sinn­li­che Begierde auf­ge­ben und mich auf die voll­kom­mene Wahr­heit kon­zen­trie­ren. Frei von der Anhaf­tung an die Gegen­sätze und ohne illu­so­ri­sche Iden­ti­fi­ka­tion werde ich mit den Tieren in den Wäldern wandern. Man sollte erken­nen, daß alle sinn­li­chen Wahr­neh­mun­gen in dieser Welt von vor­r­über­ge­hen­der Natur sind. Man sollte sich darüber nicht allzu viele Gedan­ken machen oder nach ihnen streben. Wer sich bewußt wird, daß sie das Rad der welt­li­chen Exi­sten­zen antrei­ben und das wahre Selbst ver­ges­sen lassen, ist auf dem Weg zur Selbst­ver­wirk­li­chung.

Nachdem Yayati, der Sohn von Nahusha, so zu seiner Frau gespro­chen hatte, gab er alle sinn­li­chen Begier­den auf, nahm sein Alter wieder an und gab Puru seine Jugend zurück. Er ernannte seinen Sohn Drahyu zum König der süd­öst­li­chen Länder, Yadu zum König der süd­li­chen Länder, Turvasu zum König der west­li­chen und Anu zum König der nörd­li­chen. Doch das gesamte König­reich mit allem Reich­tum übergab er der Herr­schaft von Puru, den auch die Bürger liebten. So krönte er ihn zum Kaiser über seine älteren Brüder und ging, nachdem er alles erle­digt hatte, in die Wälder. So viele Jahre hatte er das Leben mit den fünf Sinnen und Gedan­ken genos­sen. Das alles gab er in diesem Augen­blick auf, wie ein Vogel sein Nest verläßt, wenn er flügge gewor­den ist. Damit wurde er von seinem Eigen­sinn und der Herr­schaft der drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten befreit, als er das wahre und ursprüng­li­che Selbst erkannte. In reiner Tran­szen­denz erreichte er die voll­kom­mene Wahr­heit des Brahman, das höchste Ziel aller Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn Vasu­deva.

Als nun Deva­jani die Geschichte über die Ziegen gehört hatte, die auf sar­ka­s­ti­sche Weise die Liebe zwi­schen Mann und Frau erklärte, erkannte sie den Bezug zur Selbst­ver­wirk­li­chung. Sie ver­stand, daß das Zusam­men­le­ben mit Ver­wand­ten und Freun­den, die alle dem Natur­ge­setz der Zeit unter­lie­gen, dem Treffen von Rei­sen­den an einem Brunnen gleicht, um ihren Durst zu löschen. Es ist alles eine Schöp­fung (aus dem Karma) durch die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft des Höch­sten Herrn. Und so gab auch die Tochter von Sukra all ihren Eigen­sinn in dieser traum­ähn­li­chen Welt auf, kon­zen­trierte sich ganz auf Krishna und schüt­telte die Sorgen um ihren eigenen Körper ab. Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn Vasu­deva, dem Schöp­fer von Allem, der in allen Wesen und an allen Orten wohnt. Ver­eh­rung dem Herrn der voll­kom­me­nen Zufrie­den­heit, dem Größten und Höch­sten von Allem!


9.20. Der Stamm von Puru bis Bharata
Suka, der Sohn von Vyasa, sprach:
Oh König Pariks­hit, ich werde dir jetzt den Stamm von Puru beschrei­ben, in welchem auch du als Nach­komme von Bharata geboren wurdest. Von den hei­li­gen Königen dieses Stammes leiten sich auch viele Brah­ma­nen-Stämme ab. Der Sohn von Puru hieß Jan­a­me­jaya, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Pra­chin­van, Pravira, Manusyu, Cha­ru­pada, Sudyu, Bahu­gava, Samyati, Aha­myati und Rau­dras­hva. Wie die zehn Sinnes- und Hand­lungs­or­gane aus der welt­li­chen Lebens­kraft geboren werden, so wurden ihm von der himm­li­schen Apsara Ghri­ta­chi zehn Söhne geboren, nämlich Riteyu, Kaks­heyu, Sthan­di­leyu, Kri­teyuka, Jaleyu, San­na­teyu, Dhar­meyu, Satyeyu, Vrateyu und Vaneyu als Jüng­ster. Der Sohn von Riteyu war Ran­ti­nava, und seine drei Söhne hießen Sumati, Dhruva und Apra­ti­ra­tha. Apra­ti­ra­tha folgten in der Stam­mes­li­nie Kanva, Med­ha­ti­thi, Pras­kanna und andere Zwei­fach­ge­bo­rene. Der Sohn von Sumati war Rebhi, und dessen Sohn war Dus­h­manta.

Dus­h­manta ging eines Tages auf die Jagd und erreichte zufäl­lig die Ein­sie­de­lei von Kanva. Dort sah er eine Frau sitzen, die in einer Schön­heit wie die Göttin des Wohl­stan­des erstrahlte. Bei ihrem Anblick fühlte er sich sogleich von dieser Ver­kör­pe­rung gött­li­cher Weib­lich­keit ange­zo­gen. In Beglei­tung einiger seiner Sol­da­ten sprach er diese Schön­ste aller Damen an. Durch die Freude ihres Anblicks war seine ganze Müdig­keit von den Anstren­gun­gen der Jagd ver­flo­gen. Von lust­vol­len Gefüh­len getrie­ben fragte er lächelnd mit lie­be­vol­len Worten:
Wer bist du, aller­lieb­ste Dame mit den Lotus­au­gen? Wem gehörst du, oh Schön­heit meines Herzens, und warum bist du hier ganz allein im Wald? Du scheinst von könig­li­chem Geblüt zu sein. Oh begei­sternde Schön­heit, du kannst dich darauf ver­las­sen, daß ich als Nach­komme von Puru niemals außer­halb des Dharmas daran denke, irgen­d­et­was zu geni­e­ßen.

Und Sha­kun­tala sprach:
Ich wurde von Vis­h­va­mi­tra gezeugt, von Menaka geboren und in diesem Wald zurück­ge­las­sen. Kanva, der mäch­tige Heilige, weiß alles darüber. Oh mein Held, was kann ich für dich tun? Bitte komm und setzte dich neben mich, oh Lotus­äu­gi­ger. Nimm den beschei­de­nen Dienst einer Jung­frau an und esse von diesem Reis, den ich gekocht habe. Dann ruhe dich aus, solange du willst.

Dus­h­manta ant­wor­tete:
Oh Schön­äu­gige, es ist deiner würdig, in der Familie von Vis­h­va­mi­tra geboren zu sein. Nun ist es doch so, daß die Töchter von könig­li­chen Fami­lien ihren Ehemann nach Wunsch selber wählen können.

Sie sprach „So sei es!“, denn der König wußte um die rechte Zeit und den rechten Ort, und er hei­ra­tete Sha­kun­tala nach den Dharma-Regeln auf Art der Gand­ha­r­vas (mit gegen­sei­ti­ger Zustim­mung). Der heilige König, dessen Männ­lich­keit unfehl­bar war, begat­tete Sha­kun­tala und kehrte am Morgen nach der Hoch­zeits­nacht zu seiner Resi­denz zurück. Im Laufe der Zeit gebar sie dann einen Sohn, und der weise Kanva führte im Wald die übli­chen Geburts­ri­ten für das Kind durch. Der Junge wurde später dafür bekannt, daß er mit großer Kraft einen Löwen gefan­gen und mit ihm gespielt hatte. Als er alt genug war, nahm die Mutter ihren Sohn, in dem sich der Höchste Herr mit unüber­wind­li­cher Stärke ver­kör­pert hatte, und brachte ihn zu ihrem Ehemann Dus­h­manta. Als der König sie nicht gleich als seine Frau und den Jungen als seinen Sohn akzep­tie­ren wollte, obwohl sie nichts falsch gemacht hatte, hörten alle ein lautes Brausen vom Himmel, und eine unkör­per­li­che Stimme sprach:
Die Mutter ist der frucht­bare Acker für die Kinder, die der Vater zeugt. Und so gehören die Kinder auch dem Vater. Kümmere dich um deinen Sohn, oh Dus­h­manta, und belei­dige Sha­kun­tala nicht! Oh König, wer mit seinem Samen einen Sohn zeugt, wird vor der Bestra­fung durch König Yama geret­tet. Wenn Sha­kun­tala sagt, daß du diesen Sohn gezeugt hast, dann hat sie die Wahr­heit gespro­chen.

Nach dem Tod seines Vaters wurde dieser Sohn zum König der Könige mit größter Herr­lich­keit und höch­stem Ruhm, der als Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn auf Erden gefei­ert wurde. Er trug das Zeichen des Diskus an seiner rechten Hand und das Zeichen des Lotus an den Fuß­soh­len. Und nachdem er mit einer großen ritu­el­len Zere­mo­nie verehrt wurde, erhielt er den Status des Herrn und Mei­sters der ganzen Welt. Er benö­tigte 55 Pferde, um die Opfer­ga­ben von der Ganga-Mündung bis zu ihrer Quelle zu bringen. Dazu ernannte er den Sohn von Mamata zum Prie­ster. So ging er auch zum Ufer der Yamuna und voll­brachte 78 Pfer­de­op­fer. Dieser Sohn von Dus­h­manta wurde Bharata genannt, errich­tete das Opfer­feuer auf best­mög­li­che Weise, ver­schenkte viel Reich­tum für wohl­tä­tige Zwecke und gab tau­sende Kühe an die Brah­ma­nen. Der Sohn von Dus­h­manta erstaunte alle Könige, indem er 3.300 Pferde für dieses Opfer ver­schenkte, über­traf damit die Opulenz der Götter und erreichte die Gunst des gei­sti­gen Mei­sters (des Höch­sten Herrn). Während des Opfers in Mas­hnara ver­schenkte er für wohl­tä­tige Zwecke vier­zehn Lakhs (1.400.000) bester schwa­r­zer Ele­fan­ten mit den wei­ße­sten Stoß­zäh­nen, die mit gol­de­nen Orna­men­ten ver­ziert waren. Wie man die himm­li­schen Welten nicht mit der Kraft seiner Arme ergrei­fen kann, so ist es für die Herr­scher aller Zeiten unmög­lich, die erha­be­nen Taten von Bharata zu über­tref­fen.

Als er die Him­mels­rich­tun­gen eroberte, besiegte er auch alle bar­ba­ri­schen Herr­scher, die sich der brah­ma­ni­schen Kultur wider­setz­ten, wie die Kiratas, Hunans, Yavanas, Paun­dras, Kankas, Khashas und Sakas. Als damals die Götter von den Dämonen besiegt wurden, mußten sie sich mit ihren Frauen und Kindern in der Unter­welt ver­ste­cken. Aber er brachte sie mit ihrem Gefolge alle wieder an ihre ursprüng­li­chen Orte zurück. Er sandte seine Truppen und Befehle in alle Him­mels­rich­tun­gen, und über 27.000 Jahre gaben Himmel und Erde alles, was seine Unter­ta­nen wünsch­ten. Doch am Ende erkannte dieser König aller Könige und Herr­scher aller Herr­scher und Orte, der an Errun­gen­schaf­ten, Macht, Reich und Ordnung unüber­trof­fen war, die Illu­sion des Lebens und hörte auf, den sinn­li­chen Genuß zu pflegen.

Oh König, Bharata hatte drei Frauen, die Töchter von Vid­a­rbha, die höchst ange­nehm und fähig waren. Aber aus Furcht, daß ihre Söhne nicht so voll­kom­men wie ihr Vater sein könnten, töteten sie ihre Kinder. Als Bharata dann über seine Nach­kom­men besorgt war, führte er ein Marut-Stoma-Opfer durch, um einen fähigen Sohn zu bekom­men. Dar­auf­hin seg­ne­ten ihn die Maruts mit Bha­r­ad­vaja.

Höre seine Geschichte: Vri­has­pati, der Lehrer der Götter, fühlte sich von der schwan­ge­ren Frau seines Bruders ange­zo­gen und wollte mit ihr schla­fen. Der Sohn im Mut­ter­leib wehrte sich aber dagegen. Vri­has­pati ver­fluchte dieses Kind dafür und entließ trotz­dem seinen unfehl­ba­ren Samen. Die Mutter (Mamata) fürch­tete dar­auf­hin, von ihrem Ehemann (Ashija) ver­las­sen zu werden und wollte das Kind nicht behal­ten. Doch als es geboren wurde, spra­chen die Götter: „Oh dumme Frau, paß auf dieses Kind auf, das zwei Väter hat!“ Da sprach sie zu Vri­has­pati: „Oh Vri­has­pati, so pflege es nun, auch wenn es noch einen anderen Vater hat.“ Doch beide Väter wandten sich vom Kind ab, das nun Bha­r­ad­vaja (die „Bürde zweier Väter“) genannt wurde. Auch die Mutter wollte es trotz der Ermu­ti­gung durch die Götter nicht behal­ten, weil sie ange­sichts der Gescheh­nisse glaubte, daß es keine Zukunft im Leben hätte. So wurde es von den Maruts, den Sturm­göt­tern, auf­ge­nom­men und gepflegt und später Bharata über­ge­ben, um dessen Stamm zu erhal­ten.


9.21. Der Stamm von Bharata und die Geschichte von Rantideva
Der ehren­werte Suka sprach:
Bha­r­ad­vaja, der auch Vitatha genannt wurde, hatte einen Sohn namens Manyu, der wie­derum vier Söhne hatte, nämlich Vri­hatks­ha­tra, Jaya, Maha­vi­rya, Nara und Garga. Der Sohn von Nara hieß San­kriti, und dessen Söhne waren Guru und Ran­ti­deva, die in dieser und der jen­sei­ti­gen Welt gelobt wurden. Ran­ti­deva lebte nur von dem, was das Schick­sal ihm gab, doch ver­teilte das Getreide auch gern an andere. So lebte er mit seiner Familie sehr arm und mußte viel leiden. Eines Morgens, nachdem sie 48 Tage gehun­gert hatten und sogar das Trink­was­ser knapp war, erhielt er zufäl­lig Wasser und ver­schie­dene Speisen, die mit geklär­ter Butter und Milch zube­rei­tet waren. Doch als sich die Familie, die von Hunger und Durst geplagt waren, darauf freute, erschien ein hung­ri­ger Brah­mane zu Gast. Ran­ti­deva sah, daß der Herr in jedem Wesen wohnt und gab ihm mit großem Respekt und voller Ver­trauen seinen Anteil am Essen. Der Brah­mane aß und ging. Dann teilte er den Rest wieder für die Familie auf, aber da erschien ein hung­ri­ger Shudra. Der König dachte wieder an den Herrn und gab ihm seinen Anteil. Nachdem der Shudra gegan­gen war, kam ein Mann mit einigen Hunden und sprach: „Oh König, bitte ver­sorge mich und die Hunde mit Nahrung.“ Der mäch­tige König ehrte sie mit allem Respekt und gab den Rest der Speise den Hunden und ihrem Herrn. Dann blieb nur noch das Wasser zum Trinken übrig. Doch als der König gerade trinken wollte, erschien ein Kasten­lo­ser und sprach: „Ich bin zwar nur ein Nied­rig­ge­bo­re­ner, aber bitte gib mir etwas Wasser.“ Als er die fle­hen­den Worte des erschöpf­ten Mannes hörte, sprach er zutiefst bewegt und mit­füh­lend die fol­gen­den nek­tar­glei­chen Worte:
Ich strebe weder nach den acht über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten (den Siddhis) noch nach dem Ende der Wie­der­ge­bur­ten. Ich akzep­tiere alle Leiden in diesem Leben unter allen anderen ver­kör­per­ten Wesen, damit sie von ihrem Leiden befreit werden. So gebe ich auch das Wasser, um diese arme Seele zu retten, die um ihr Leben kämpft. Ich hafte nicht an Hunger, Durst, Müdig­keit und Schwä­che meines Körpers wie auch nicht an Armut, Not, Weh­klage, Trau­rig­keit und Ver­wir­rung.

So sprach der ent­sa­gungs­rei­che und gut­her­zige König und gab dem Kasten­lo­sen das Trink­was­ser, obwohl er selbst vor Durst am Rande des Todes stand. Dar­auf­hin mani­fe­stier­ten sich die Herr­scher der drei Welten vor ihm und zeigten ihre wahre Iden­ti­tät, nämlich die Götter, welche die Früchte der Taten gewäh­ren, die in ihrer Form durch die Illu­sion- und Schöp­fer­kraft (Maya) des Höch­sten Herrn erschei­nen. Frei von jedem Streben nach kör­per­li­chem Besitz und Nutzen brachte er ihnen seine höchste Ver­eh­rung dar und kon­zen­trierte sich dabei ganz auf Vasu­deva, den Höch­sten Herrn, als höch­stes Ziel. Weil der König, der nichts anderes als das Dienen im Sinn hatte, sein Bewußt­sein auf den Höch­sten Herrn gerich­tet hatte, erschie­nen ihm die Eigen­schaf­ten der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft wie in einem Traum. Alle, die Ran­ti­deva als König folgten, wurden vor­züg­li­che Yogis, die sich voll und ganz Nara­y­ana wid­me­ten.

Der Sohn von Garga war Sini, und dessen Sohn hieß Gargya, der zwar ein Ksha­triya war, aber eine Linie der Brah­ma­nen begrün­dete. Der Sohn von Maha­vi­rya war Duri­taks­haya, und dessen Söhne hießen Tra­y­a­runi, Kavi und Push­ka­ra­runi, die eben­falls den Status von Brah­ma­nen erreich­ten. Der Sohn von Vri­hatks­ha­tra war Hasti, der die Stadt Has­ti­na­pura (heute Delhi) grün­dete. Die Söhne von Hasti hießen Aja­midha, Dvimidha und Puru­midha. Auch sie waren Brah­ma­nen. Ein Sohn von Aja­midha war Vri­ha­dishu, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Vri­had­hanu, Vri­hat­kaya, Jaya­dra­tha, Vishada und Sye­na­jit, der wie­derum vier Söhne hatte, nämlich Ruchi­ras­hva, Drid­ha­hanu, Kashya und Vatsa. Der Sohn von Ruchi­ras­hva war Pare, und dessen Söhne waren Prithu­sena und Nipa. Nipa zeugte mit seiner Frau Kritivi, die eine Tochter von Shuka war, hun­derte Söhne, dar­un­ter Brah­ma­datta. Dieser Sohn war ein großer Yogi, der mit seiner Frau Saras­vati den Sohn Vis­hwak­sena zeugte. Von Vis­hwak­sena wurde nach der Lehre des Weisen Jai­gis­ha­vya eine Beschrei­bung des Tantra-Yoga verfaßt. Sein Sohn hieß Udak­sena, und dessen Sohn war Bhal­la­tha, von dem die Vri­ha­dis­hus abstam­men.

Der Sohn von Dvimidha hieß Yavinara, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Kri­ti­man, Satyadhriti, Drid­ha­nemi, Suparsva, Sumati, San­na­ti­man und Kriti, der von Brahma die mysti­sche Kraft empfing, die sechs Sam­hi­tas der Pra­chya­sama-Verse zu lehren (aus dem Saman Veda). Ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Nipa, Udgray­udha, Kshemya, Suvira, Ripun­jaya und Bahu­ra­tha. Puru­midha (der jüngere Bruder von Dvimidha) blieb ohne Kinder.

Aja­midha hatte noch eine weitere Ehefrau namens Nalini, und deren Sohn hieß Nila. Ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Shanti, Sus­hanti, Puruja, Arka und Bhar­myasva, der wie­derum fünf Söhne hatte, nämlich Mudgala, Yavinara, Bri­h­ad­vis­hva, Kam­pilla und Sanjaya als Jüng­sten. Zu ihnen sprach der Vater: „Oh meine Söhne, da ihr alle fähig seid, kümmert euch bitte um meine fünf Staaten.“ Damit erhiel­ten sie den Namen „Pana­cha­las“ (nach den „fünf Staaten“). Von Mudgala stammte eine Linie der Brah­ma­nen ab, die man Mud­ga­lyas nannte. Mudgala, der Sohn von Bhar­myasva, wurde zum Vater von zwei­eii­gen Zwil­lin­gen, ein Mädchen und ein Junge. Der Junge wurde Divo­dasa und das Mädchen Ahalya genannt. Sie gebar ihrem Ehemann Gautama einen Sohn namens Satan­anda. Sein Sohn war Satyadhriti, der ein Meister im Bogen­schie­ßen wurde, und dessen Sohn hieß Sarad­wan, der ein Mädchen und einen Jungen zeugte, als sein Samen beim Anblick der himm­li­schen Apsara Urvasi auf einen Tümpel Schilf­gras fiel. Die Kinder wurden ein großer Segen, denn während einer Jagd wan­derte König Shan­tanu umher, erblickte die Zwil­linge und nahm sie voller Mit­ge­fühl mit nach Hause. Den Jungen nannte er Kripa und das Mädchen Kripi. Sie wurde später die Frau des Brah­ma­nen Drona (in der Geschichte des Mahab­ha­ra­tas).
(siehe Stamm­baum www.pushpak.de/bha­ga­va­tam/pdf/stamm­baum.pdf)


9.22. Die Nachkommen von Ajamida
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, der Sohn von Divo­dasa hieß Mitrayu, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Chya­vana, Sudasa, Saha­deva und Somaka. Somaka wurde zum Vater von Jantu und hatte weitere hundert Söhne mit Pris­hata als Jüng­stem. Der Sohn von Pris­hata hieß Drupada, der in jeder Hin­sicht wohl­ha­bend war. Die Tochter von Drupada hieß Drau­padi (die zur Ehefrau der fünf Pan­da­vas wurde). Sein älte­s­ter Sohn war Dhris­hta­dyumna, und dessen Sohn hieß Dhri­sta­ketu. All diese Nach­kom­men von Bhar­myasva wurden als Pan­cha­las berühmt.

Ein wei­te­rer Sohn von Aja­midha war Riksha. Dessen Sohn war Sam­va­rana, der mit seiner Frau Tapati, der Tochter des Son­nen­got­tes, einen Sohn namens Kuru zeugte, der zum König des Kuru-Landes wurde. Die Söhne von Kuru hießen Pariks­hit, Sudhanu, Jahnu und Nis­hadha. Der Sohn von Sudhanu war Suhotra, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Chya­vana, Kriti und Upa­ri­cara Vasu. Dessen Söhne waren Vri­ha­dra­tha, Kus­hamba, Matsya, Pra­tya­gra, Cedipa und viele andere. Der Sohn von Vri­ha­dra­tha war Kus­ha­gra, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Ris­habha, Satya­hita, Push­pa­van und Jahu. Mit einer zweiten Ehefrau zeugte Vri­ha­dra­tha einen Sohn in zwei Hälften. Weil die Mutter ihn ablehnte, wurde er von (der Dämonin) Jara spie­le­risch zusam­men­ge­fügt, während sie sprach: „Werde leben­dig! Werde leben­dig!“ So wurde der Sohn Jara­sandha genannt (der später ein Feind von Krishna war). Sein Sohn war Saha­deva und dessen Sohn hieß Somapi, der Shru­tashrava zeugte.

Pariks­hit (ein wei­te­rer Sohn von Kuru) hatte keine Kinder, während Jahnu einen Sohn namens Suratha hatte, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Vidu­ra­tha, Sar­va­bauma, Jaya­sena, Radhika, Ayutayu, Akrod­hana, Deva­ti­thi, Riksha, Dilipa und Pratipa, dessen drei Söhne Devapi, Shan­tanu und Valhika hießen. Devapi war zwar der Älteste, aber lehnte das König­reich seines Vaters ab und ging in die Wälder, so daß Shan­tanu zum König wurde. Shan­tanu war in einem frü­he­ren Leben der ruhm­rei­che Mahab­hisha gewesen. Wer auch immer von seinen Händen berührt wurde, erlangte seine Jugend zurück, ganz gleich, wie alt er war. Diese Heilung durch seine Hände gab ihn den Namen Shan­tanu. Als Indra über zwölf Jahre keinen Regen in sein Land her­ab­sandte, spra­chen die Brah­ma­nen:
Oh König, du bist daran schuld, weil du deinen älteren Bruder über­g­an­gen hast, um das König­reich zu regie­ren. Damit das König­reich gut gedeihe, gib es ihm sofort zurück.

Nach dieser Auf­for­de­rung von den Brah­ma­nen bat er Devapi, das König­reich zu über­neh­men. Doch durch seine Antwort wurde klar, daß er den Weg der Veden ver­las­sen hatte. Das geschah vor­sorg­lich durch einen weisen Mini­ster, der einige Brah­ma­nen mit Lehren zu ihm sandte, die nicht den Veden ent­spra­chen. Als das bekannt wurde (und Shan­tanu damit recht­mä­ßi­ger König war), schickte Indra wieder frucht­ba­ren Regen herab. Devapi zog sich dar­auf­hin in das Dorf Kalapa zurück, wo er noch heute Yoga übt. Und wenn die Mond-Dyna­s­tie im Kali Yuga ausstirbt, wird sie durch ihn zu Beginn des näch­sten gol­de­nen Satya-Yugas wieder belebt.

Der Sohn von Valhika, dem jün­ge­ren Bruder von Shan­tanu, hieß Soma­datta, der wie­derum drei Söhne hatte, nämlich Bhuri, Bhu­ris­rava und Shala. Shan­tanu hei­ra­tete Ganga, die heilige Fluß­göt­tin, und zeugte mit ihr den weisen Bhishma, der Selbst­ver­wirk­li­chung erreichte und das Dharma ver­tei­digte. Er wurde ein vor­züg­li­cher Krieger, der sogar Para­su­rama besiegte, der dar­auf­hin sehr zufrie­den mit ihm war. Später hei­ra­tete Shan­tanu noch Satya­vati, eine schöne Fischer­sto­cher, die ihm die beiden Söhne Chi­tran­gada und Vichi­tra­vi­rya schenkte. Chi­tran­gada wurde von einem gleich­na­mi­gen Gand­ha­rva getötet. Und noch vor der Hoch­zeit mit Shan­tanu zeugte der Weise Para­sara mit Satya­vati eine Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn, nämlich Krishna-Dwai­pa­yana Vyasa, dessen Sohn ich (Suka) bin. Bei ihm habe ich die Puranas gründ­lich stu­diert. Andere Schüler wie Paila lehnte er ab, aber mir, seinem Sohn, der die Sinne gezü­gelt hatte, lehrte er auch dieses vor­züg­li­che Purana mit geheim­nis­vol­lem Wissen. Vichi­tra­vi­rya hei­ra­tete die beiden Töchter des Königs von Kasi (Dar­ma­muka) namens Ambika und Amba­lika, die auf Ksha­triya-Art während ihrer Gat­ten­wahl (von Bhishma) erobert wurden. Doch weil er sinn­lich zu sehr an sie gebun­den war, starb er bald an Schwind­sucht, ohne Kinder gezeugt zu haben. Dar­auf­hin wurde Vyasa von seiner Mutter Satya­vati gebeten, mit den Witwen Kinder zu zeugen. So wurde von Ambika der Sohn Dhri­ta­ras­htra geboren, von Amba­lika Pandu und von einer Die­ne­rin Vidura.

Dhri­ta­ras­htra hei­ra­tete Gand­hari, die ihm hundert Söhne gebar, von denen Duryod­hana der Älteste war, sowie eine Tochter Dushala. Pandu mußte sein Sexual­le­ben mit seinen beiden Frauen Kunti und Madri wegen eines Fluchs auf­ge­ben, und deshalb wurden die großen Helden (die Pan­da­vas) mit Yud­his­hthira an der Spitze von den Göttern gezeugt. So empfing Kunti ihren Sohn Yud­his­hthira von Dharma, Bhima vom Wind­gott und Arjuna von Indra, während Nakula und Saha­deva von Madri geboren und von den Aswin-Zwil­lin­gen gezeugt wurden. Darüber hinaus brachte Kunti noch vor ihrer Hoch­zeit mit Pandu den Sohn Karna zur Welt, der vom Son­nen­gott gezeugt wurde. Die fünf Pan­da­vas hei­ra­te­ten gemein­sam Drau­padi, und sie gebar ihnen fünf Söhne, nämlich Pra­ti­vind­hya von Yud­his­hthira, Sru­ta­sena von Bhima, Sruta­kirti von Arjuna, Sata­nika von Nakula und Sruta­karma von Saha­deva. Darüber hinaus hatte Yud­his­hthira mit Pauravi den Sohn Devaka, Bhima mit Hidimba den Sohn Gha­tot­kacha und mit Kali den Sohn Sar­va­gata, Saha­deva mit Vijaya, der Tochter des Hima­laya-Königs, den Sohn Suhotra, Nakula mit Kare­nu­mati den Sohn Nara­mi­tra und Arjuna mit der Naga-Tochter Ulupi den Sohn Iravan und mit der Prin­zes­sin von Mani­pura (Chi­tran­gada) den Sohn Vabhru­va­hana. Obwohl Vabhru­va­hana der Sohn von Arjuna war, wurde er vom Schwie­ger­va­ter adop­tiert (auf­grund einer Bedin­gung für diese Ehe).

Dein Vater Abhi­ma­nyu wurde von Arjuna gezeugt und von Sub­ha­dra (einer Schwe­ster von Krishna) geboren. Er war ein großer Held, der alle Ati­ra­thas besiegte (die gegen Tau­sende kämpfen können). Und du, oh Pariks­hit, wurdest von Uttara geboren. Während der Ver­nich­tung des Kuru-Stammes ver­suchte Aswatt­ha­man auch dich mit dem Feuer der Brahma-Waffe zu töten, aber durch die Gnade von Krishna wurdest du vor diesem Tod geret­tet. Jan­a­me­jaya ist der Älteste deiner Söhne, danach kommen Sru­ta­sena, Bhi­ma­sena und Ugra­sena, die auch alle sehr mächtig sind. Wenn Jan­a­me­jaya erfährt, daß du durch Taks­haka gestor­ben bist, wird er in großem Zorn alle Schlan­gen in einem Feu­e­r­opfer opfern. Nachdem er jeden Teil der Erde erobert hat, wird er Tura, den Sohn von Kalasha, zu seinem Prie­ster ernen­nen und ein großes Pfer­de­op­fer durch­füh­ren, durch das er als Turuga-Med­hashath berühmt wird. Sein Sohn Sata­nika wird unter Yaj­na­val­kya die drei Veden gründ­lich stu­die­ren und das spi­ri­tu­elle Wissen auch in der Praxis ver­wirk­li­chen. Er wird die Kampf­kunst (von Kripa) lernen und durch Saunaka die Selbst­ver­wirk­li­chung errei­chen. Sein Sohn Sahas­ra­nika wird auch den Namen Ash­va­med­haja tragen, und dessen Sohn wird Asi­ma­krishna sein, der zum Vater von Nemi­cha­kra wird. Wenn Has­ti­na­pura von der Ganga über­flu­tet wird, wird er not­ge­drun­gen in Kaus­hambi resi­die­ren, und ihm folgen dann in der Stam­mes­li­nie Citra­ra­tha, Shu­ci­ra­tha, Vris­ht­hi­man, Sushena, Sunitha, Nri­cakshu, Suk­hinala, Pari­plava, Sunaya, Medhavi, Nri­pan­jaya, Durva, Timi, Vri­ha­dra­tha, Sudasa, Sha­ta­nika, Dur­da­mana, Mahinara, Dan­d­a­pani, Nimi und Kshe­maka. Mit Kshe­maka wird diese Stam­mes­li­nie der Könige zu Ende gehen, in der so viele Brah­ma­nen und Ksha­triyas geboren und von den Sehern und Göttern im Kali-Yuga geprie­sen wurden und werden.

Höre nun weiter über die Könige von Magadha. Saha­deva (der Sohn von Jara­sandha) hatte auch einen Sohn namens Marjari, und ihm folgen in der Stam­mes­li­nie Shru­tashrava, Yutayu, Nira­mi­tra, Sun­aks­ha­tra, Vri­hat­sena, Kar­ma­jit, Sutan­jaya, Vipra, Shuchi, Kshema, Suvrata, Dhar­ma­su­tra, Sama, Dyu­mat­sena, Sumati, Suvala, Sunitha, Satya­jit, Vis­h­va­jit und Ripun­jaya. Dieser Stamm von Vri­ha­dra­tha (dem König von Magadha), in dem all diese Könige geboren wurden und werden, wird tausend Jahre beste­hen.
(siehe Stamm­baum www.pushpak.de/bha­ga­va­tam/pdf/stamm­baum.pdf)


9.23. Die Stämme der Söhne von Yayati
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, Anu (der vierte Sohn von Yayati) hatte drei Söhne namens Sab­ha­n­ara, Chakshu und Pares­hnu. Sab­ha­n­ara folgten in der Stam­mes­li­nie Kala­n­ara, Srin­jaya, Jan­a­me­jaya, Mahashala und Maha­mana, der wie­derum zwei Söhne hatte, nämlich Usinara und Titikshu. Usinara hatte die vier Söhne Shivi, Vara, Krimi und Daksha. Und die vier Söhne von Shivi waren Vris­hada­rbha, Sudhira, Madra und der selbst­ver­wirk­lichte Kekaya. Der Sohn von Titikshu hieß Rus­ha­dra­tha, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Homa, Sutapa und Vali. Die Söhne von Vali waren Anga, Vanga, Kalinga, Suhma, Pundra und Odra, die aller­dings vom Hei­li­gen Dir­g­ha­tama mit der Ehefrau von Vali gezeugt wurden. Diese sechs Söhne grün­de­ten sechs Staaten im Osten (von Indien), die ihre Namen erhiel­ten. Anga folgten in der Stam­mes­li­nie Kha­la­pana, Divi­ra­tha, Dhar­ma­ra­tha, Chi­tra­ra­tha und der berühmte Roma­pada (der auch Loma­pada oder Das­ha­ra­tha genannt wurde). Roma­pada hatte lange keine Söhne, aber eine Tochter namens Santa, die mit Ris­hyas­ringa ver­hei­ra­tet wurde (der als Ein­sied­ler im Wald lebte). Denn Indra sandte lange Zeit keinen Regen herab, und so wurde Ris­hyas­ringa mit der Hilfe von sin­gen­den und tan­zen­den Kur­ti­sa­nen bezau­bert und in die Haupt­stadt gelockt. Dort voll­brachte er einen beson­de­ren Ritus, damit Roma­pada einen Sohn zeugen konnte. So wurde ihm Cha­turanga geboren, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Prithu­laksha, Vri­ha­dra­tha, Vri­hat­karma, Vri­hadb­hanu, Vri­han­mana und Jaya­dra­tha. Jaya­dra­tha zeugte mit Samb­huti den Sohn Vijaya, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Dhriti, Dhri­tavrata, Sat­karma und Adhi­ra­tha. Adhi­ra­tha fand eines Tages am Ufer der Ganga ein Baby in einem Korb. Es war der erste Sohn von Kunti, den sie aus­ge­setzt hatte, weil er (vom Son­nen­gott gezeugt noch) vor der Hoch­zeit geboren wurde. Und weil Adhi­ra­tha keinen Sohn hatte, nahm er ihn als Sohn an (und nannte ihn Karna). Und der Sohn von Karna hieß Vris­ha­sena.

Oh König, Drahyu (der dritte Sohn von Yayati) hatte einen Sohn namens Babhru, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Setu, Arabdha, Gand­hara, Dharma, Dhrita, Durmada und Pra­cheta, der wie­derum hundert Söhne hatte. Diese Könige wurde Pra­che­tas genannt und regier­ten im Norden die unzi­vi­li­sier­ten Länder der Mlechas.

Turvasu (der zweite Sohn von Yayati) hatte einen Sohn namens Vahni, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Bharga, Bha­nu­man, Trib­hanu, Karand­hama und Maruta, der keinen Sohn hatte, aber Dus­h­manta adop­tierte, der ein Nach­komme von Puru war. Dus­h­manta wandte sich danach als Herr­scher wieder seiner Linie der Pau­ra­vas zu.

Oh Bester der Männer, ich werde dir jetzt auch die Nach­kom­men von Yadu beschrei­ben, dem älte­s­ten Sohn von Yayati. Über den Yadu-Stamm zu hören ist beson­ders ver­dienst­voll und kann die welt­li­che Sünde besie­gen. Wahr­lich, wer dies mit Hingabe hört, kann vom Karma der Sünde befreit werden. Denn der Höchste Herr und die Höchste Seele ver­kör­perte sich (als Krishna) in diesem Stamm und erschien wie ein Mensch. Yadu zeugte vier Söhne, nämlich Sahas­ra­jit, Kroshta, Nala und Ripu. Der Sohn von Sahas­ra­jit war Sha­ta­jit, der die drei Söhne Maha­haya, Renu­haya und Haihaya hatte. Der Sohn von Haihaya hieß Dharma, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Netra, Kunti, Sohanji, Mahis­h­man und Bha­dra­se­naka, der die beiden Söhne Durmada und Dhanaka zeugte. Die Söhne von Dhanaka hießen Kri­ta­vi­rya, Kri­ta­gni, Kri­ta­varma und Kri­tauja. Der Sohn von Kri­ta­vi­rya war der tau­sen­dar­mige Kar­ta­vi­rya-Arjuna, der zum Herr­scher der sieben Insel­kon­ti­nente wurde. Er empfing von Dat­ta­treya, der eine Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn war, die acht über­na­tür­li­chen Yoga-Fähig­kei­ten (Siddhis). Niemand auf Erden konnte die Qua­li­tä­ten von Arjuna an Opfer­be­reit­schaft, Wohl­tä­tig­keit, Ent­sa­gung, Yoga-Kraft, Weis­heit, Stärke und Barm­her­zig­keit über­tref­fen. Unter seiner Herr­schaft wurden 85.000 Jahre lang die sechs Arten des Glücks (bezüg­lich der fünf Sinne und des Denkens) mit unver­min­der­ter Kraft, unun­ter­bro­che­ner Herr­lich­keit und unfehl­ba­rer Erin­ne­rung genos­sen. Doch er fiel im Kampf gegen Para­su­rama, und nur fünf seiner tausend Söhne über­leb­ten diese Schlacht, nämlich Jayad­hwaja, Sura­sena, Vris­habha, Madhu und Urjita. Jayad­hwaja hatte einen Sohn namens Tala­jangha, der wie­derum hundert Söhne zeugte, die den Ksha­triya-Stamm der Tala­jang­has grün­de­ten, die von der großen Kraft ver­nich­tet wurden, die König Sagar vom Hei­li­gen Aurva empfing. Der älteste Sohn von Tala­jangha hieß Vitihotra, der zum Vater von Madhu wurde, der wie­derum hundert Söhne hatte. Der Älteste war der berühmte Vrishni, der den Stamm der Vris­h­nis grün­dete. So erhiel­ten die Yadavas, Madha­vas und Vris­h­nis ihre Namen von ihren Grün­der­vä­tern. (Offen­bar noch nicht der Vrishni-Stamm von Krishna, der im Fol­gen­den von Kroshta und Satwata abge­lei­tet wird, siehe auch Stamm­baum www.pushpak.de/bha­ga­va­tam/pdf/stamm­baum.pdf.)

Yadus Sohn Kroshta zeugte einen Sohn namens Vri­ji­na­van, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Svahita, Vis­hadgu, Chi­tra­ra­tha und Shasha­bindu, der ein großer Yogi war, Glück­s­e­lig­keit erreichte und als Kaiser alle vier­zehn Arten des Glücks genoß. Der hoch­be­seelte Shasha­bindu hatte zehn­tau­send Ehe­frauen und zeugte mit ihnen Mil­lio­nen Söhne. Von ihnen kennen wir nur die sechs Älte­s­ten. Zu ihnen gehörte Prithushrava, dessen Sohn Dharma hieß. Der Sohn von Dharma war Ushana, der hundert Pfer­de­op­fer durch­führte. Ushanas Sohn Ruchaka hatte fünf Söhne namens Purujit, Rukma, Ruk­meshu, Prithu und Jya­magha. Jya­magha war lange ohne Kinder und suchte neben Saivya nach einer zweiten Frau. Während eines Kriegs­zu­ges eroberte er eine schöne junge Dame und brachte sie mit nach Hause. Doch als Saivya die Dame neben ihrem Ehemann auf dem Wagen sitzen sah, fragte sie ärger­lich: „Oh Treu­lo­ser, wie kommt es, daß du ihr erlaubt hast, neben dir zu sitzen?“ Darauf sprach er ver­le­gen: „Sie wird deine Schwie­ger­toch­ter.“ Da fragte sie lächelnd: „Ich bin unfrucht­bar, und du hast keine zweite Frau. Wie könnte sie meine Schwie­ger­toch­ter werden?“ Doch der König sprach: „Oh Königin, dieses junge Mädchen wird sehr gut für den Sohn geeig­net sein, den du gebären wirst.“ Als die Götter und Ahnen dieses Ver­spre­chen hörten, wil­lig­ten sie ein (damit der König wahr­haf­tig bleibt). Saivya wurde schwan­ger und brachte zur rechten Zeit einen Sohn zur Welt. Er war der glücks­ver­hei­ßende und berühmte Vidha­rba, der später mit dem tugend­haf­ten Mädchen ver­hei­ra­tet wurde, daß der Vater seiner Frau als Schwie­ger­toch­ter ver­spro­chen hatte.


9.24. Weiter über den Yadu Stamm bis zu Krishna
Der ehren­werte Suka sprach:
Vidha­rba, der Sohn von Jya­magha aus dem Yadu-Stamm, zeugte mit seiner Ehefrau die beiden Söhne Kusha und Kratha und später noch Roma­pada, der zum Juwel des Vidha­rba-Stammes wurde. Der Sohn von Roma­pada hieß Babhru, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Kriti, Ushika, Chedi und Damag­hosha (der Vater von Sisu­pala) sowie viele andere Könige. Der Sohn von Kratha hieß Kunti, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Vrishni, Nir­vriti, Das­ha­rha, Vyoma, Jimuta, Vikriti, Bhi­ma­ra­tha, Nava­ra­tha, Das­ha­ra­tha, Shakuni, Karambhi, Deva­rata, Devaks­ha­tra, Madhu, Kuru­vasha, Anu, Puru­hotra, Ayu und Satwata, der wie­derum sieben Söhne hatte, nämlich Bha­ja­mana, Bhaji, Divya, Vrishni, Deva­vridha, Andhaka und Mahab­hoja. Bha­ja­mana zeugte mit seiner ersten Ehefrau die Söhne Nim­lo­chi, Kinkana und Dhris­h­thi, und mit seiner zweiten Frau die Söhne Sha­ta­jit, Sahas­ra­jit und Ayuta­jit. Deva­vridha hatte einen Sohn namens Babhru, und über diese beiden hörte man von den Alten die zwei Verse:
Wir hörten und sahen mit eigenen Augen: Babhru war der Beste unter den Men­schen, und Deva­vridha war den Göttern gleich. Durch Babhru und Deva­vridha haben 14.065 Nach­kom­men die Unsterb­lich­keit erreicht.

Mahab­hoja (der sie­bente Sohn von Satwata) war ein frommer König, dessen Nach­kom­men die Bhoja-Könige genannt wurden. Vrishni (sein Bruder) hatte die beiden Söhne Sumitra und Yud­ha­jit. Die Söhne von Yud­ha­jit waren Sini und Ana­mi­tra. Der erste Sohn von Ana­mi­tra hieß Nighna, und dessen Söhne waren Satra­jit und Prasena. Der zweite Sohn von Ana­mi­tra hieß Sini, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Satyaka, Yuyud­hana, Jaya, Kuni und Yugand­hara. Der dritte Sohn von Ana­mi­tra hieß Vrishni, und seine beiden Söhne waren Swa­phalka und Chi­tra­ra­tha. Swa­phalka zeugte mit Gandini den Sohn Akrura, welcher der Älteste von zwölf wei­te­ren berühm­ten Söhnen war, nämlich Asanga, Sara­meya, Mridura, Mri­du­vit, Giri, Dhar­ma­vrid­dha, Sukarma, Kshe­tropeksha, Ari­mar­dana, Shat­rughna, Gand­ha­mada und Pra­ti­bahu. Darüber hinaus gab es noch die Tochter Sucara. Die beiden Söhne von Akrura hießen Devavan und Upadeva. Chi­tra­ra­tha (der zweite Sohn von Vrishni) hatte viele Söhne mit Prithu und Vidu­ra­tha an der Spitze, die als Vris­h­nis berühmt wurden.

Die Söhne von Andhaka (dem Sohn von Satwata) waren Kukura, Bha­ja­mana, Shuchi und Kam­ba­la­ba­r­hisha. Ein Sohn von Kukura hieß Vahni, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Viloma, Kapo­ta­roma, Anu, der mit dem Gand­ha­rva Tumburu befreun­det war, Andhaka, Dun­dubhi, Avi­dyota und Puna­r­vasu, der den Sohn Ahuka und die Tochter Ahuki hatte. Die beiden Söhne von Ahuka hießen Devaka und Ugra­sena. Devaka hatte vier Söhne, nämlich Devavan, Upadeva, Sudeva und Deva­vard­hana, sowie sieben Töchter namens Shan­ti­deva, Upadeva, Shri­deva, Deva­raks­hita, Saha­deva, Devaki und Dhri­ta­deva als die Älteste. Sie wurden alle sieben von Vasu­deva (Krish­nas Vater) gehei­ra­tet. Die Söhne von Ugra­sena hießen Kansa, Sunama, Nya­grodha, Kanka, Shanku, Suhu, Ras­h­thra­pala, Dhris­h­thi und Tus­ht­hi­man. Darüber hinaus hatte er auch fünf Töchter, nämlich Kamsa, Kamsa­vati, Kanka, Shu­rabhu und Ras­h­thra­pa­lika, die von einem jün­ge­ren Bruder von Vasu­deva gehei­ra­tet wurden.

Vidu­ra­tha, der Sohn von Chi­tra­ra­tha, zeugte den Sohn Sura, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Bha­ja­mana, Sini, Bhoja und Hridika, der die drei Söhne Deva­midha, Satad­han­wan und Kri­ta­var­man hatte. Der Sohn von Deva­midha hieß wie­derum Sura, der mit Marisha ver­hei­ra­tet war. Mit ihr zeugte er die voll­kom­me­nen Söhne Vasu­deva, Devab­haga, Devashrava, Anaka, Srin­jaya, Shya­maka, Kanka, Shamika, Vatsaka und Vrika. Als Vasu­deva geboren wurde, ertön­ten zu seinem Will­kom­men die Pauken der Götter, weshalb er auch Ana­kad­un­dubhi (geschla­gene Pauken) genannt wurde. Denn er berei­tete die Geburt des Höch­sten Herrn vor (in Gestalt von Krishna). Sura zeugte auch fünf Töchter namens Pritha, Shruta­deva, Shruta­kirti, Shru­tashrava und Rajad­hi­devi, die damit auch Schwe­stern von Vasu­deva waren. Der Vater gab Pritha an seinen Freund Kun­tib­hoja zur Adop­tion, so daß sie den Namen Kunti bekam. Sie erhielt vom Hei­li­gen Durvasa, den sie erfreut hatte, das Mantra-Wissen, um jeden Gott her­bei­zu­ru­fen. Um dieses Mantra zu testen, rief das fromme Mädchen den Son­nen­gott. Als er wirk­lich erschien, war sie sehr über­rascht und sprach: „Verzeih mir, oh Gott! Bitte kehre zurück, denn ich habe nur ver­sucht, ob dieses Mantra wirk­lich funk­tio­niert.“ Doch der Son­nen­gott ant­wor­tete: „Die Begeg­nung mit einem Gott kann nicht frucht­los bleiben. Ich werde dir, oh Schöne, einen Sohn in deinen Mut­ter­leib pflan­zen, aber es so arran­gie­ren, daß du deine Unschuld nicht ver­lierst.“ Mit diesem Ver­spre­chen empfing sie ein Kind vom Son­nen­gott, der dann wieder in sein Reich zurück­kehrte. Kurze Zeit später wurde ein Sohn geboren, der wie ein zweiter Son­nen­gott erschien. Aus Angst, ihren guten Ruf zu ver­lie­ren, legte sie das Kind in einem Korb und übergab es dem Wasser eines hei­li­gen Flusses (das dann von Adhi­ra­tha gefun­den, adop­tiert und Karna genannt wurde). Kunti wurde später die Ehefrau von deinem frommen und könig­li­chen Urgroß­va­ter Pandu (und die Mutter von Yud­his­hthira, Bhima und Arjuna).

(Zu den Schwe­stern von Pritha:) Shruta­deva hei­ra­tete Vrid­dhasharma, den König von Karusha, und gebar ihm den Sohn Dan­ta­va­kra, der eine Wie­der­ge­burt des Sohnes von Diti war (nämlich Hira­nyaksha) und von den Hei­li­gen ver­flucht wurde (siehe Kapitel 7.10). Shruta­kirti hei­ra­tete Dhris­htha­ketu, den König von Kekaya, und hatte mit ihm fünf Söhne, von denen San­tar­dana der Älteste war. Rajad­hi­devi hei­ra­tete Jaya­sena und gebar ihm zwei Söhne (Vinda und Anu­vinda). Und Shru­tashrava hei­ra­tete Damag­hosha, den König der Chedis, und ihr Sohn war Sisu­pala, dessen Geburt ich dir bereits beschrie­ben habe (siehe Kapitel 7.1 und Kapitel 7.10).

(Zu den Brüdern von Vasu­deva:) Devab­haga hei­ra­tete Kamsa, und ihre beiden Söhne hießen Chi­tra­ketu und Vri­h­ad­vala. Kanka hei­ra­tete Kankah, die ihm die Söhne Baka, Satya­jit und Purujit gebar. Srin­jaya hei­ra­tete Ras­h­thra­pa­lika, und die Älte­s­ten ihrer Söhne waren Vrisha und Dur­mars­hana. Shya­maka zeugte mit Shu­rab­humi die Söhne Harikesha und Hira­nyaksha. Vatsaka hei­ra­tete die himm­li­sche Mishra­keshi, und ihr älte­s­ter Sohn hieß Vrika. Shamika hei­ra­tete Suda­mani, und ihre Söhne waren Sumitra und Arju­n­a­pala. Vrika hatte mit seiner Frau Dur­vakshi viele Söhne mit Taksha, Push­kara und Shala an der Spitze. Und Anaka zeugte mit seiner Frau Karnika die beiden Söhne Ritad­hama und Jaya.

(Zu den 13 Ehe­frauen von Vasu­deva:) Die Ehe­frauen von Vasu­deva, der auch Ana­kad­un­dubhi genannt wurde, waren neben den sieben Töch­tern von Devaka Pauravi, Rohini, Bhadra, Madira, Rochana und Ila. Mit Rohini zeugte er die Söhne Krita, Bala, Gada, Sarana, Durmada, Vipula, Dhruva und andere. Zu den zwölf Söhnen von Pauravi gehör­ten Bhuta, Sub­ha­dra, Bha­dra­bahu, Durmada und Bhadra. Zu den Söhnen von Madira gehör­ten Nanda, Upan­anda, Kritaka und Shura. Kau­sa­lya (Bhadra) gebar ihm nur einen Sohn namens Keshi. Zu den Söhnen von Rochana gehör­ten Hasta und Heman­gada. Der älteste Sohn von Ila hieß Uru­valka, der zu einem Führer der Yadus wurde. Mit den sieben Töch­tern von Devaka zeugte Vasu­deva fol­gende Kinder: Dhri­ta­deva bekam einen Sohn namens Vipris­hthha. Zu den Söhnen von Shan­ti­deva gehör­ten Pras­hama und Prasita. Die Söhne von Upadeva wurden von Rajanya, Kalpa und Varsha ange­führt. Die Älte­s­ten der sechs Söhne von Shri­deva waren Vasu, Hamsa und Suvamsha. Mit Deva­raks­hita hatte er neun Söhne mit Gada als Älte­s­tem. Mit Saha­deva hatte er acht Söhne, die von Shruta und Pravara (bzw. Pauvara) ange­führt wurden und im Dharma den Vasus glichen (und ihre Ver­kör­pe­run­gen waren). Mit Devaki zeugte Vasu­deva acht vor­züg­li­che Söhne, nämlich Kir­ti­man, Sushena, Bha­dra­sena, Riju, Sam­mar­dana, Bhadra und San­kars­hana (Bala­rama), der Herr der Urschlange (Sesha). Und der achte von ihnen war der Höchste Herr selbst (Krishna). Und wie du weißt, ist seine Schwe­ster Sub­ha­dra deine glück­s­e­lige Groß­mut­ter, oh König.

[image: ]

Wann und wo immer das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit abnimmt und die sünd­haf­ten Taten zuneh­men, wird sich der Höchste Herr in der Zeit ver­kör­pern. Das Mit­ge­fühl mit den gefal­le­nen Seelen ist der einzige Grund für den Herrn, geboren zu werden und in der Welt zu handeln. Er ist der ursprüng­li­che Herr jen­seits dieser Welt, der ewige Zeuge und das Höchste Selbst. Er bemüht sich voller Barm­her­zig­keit, um der Illu­sion der mate­ri­el­len Exi­stenz (Maya) im Kreis­lauf von Geburt, Erhal­tung und Tod ein Ende zu berei­ten, damit die Wesen ihr wahres Selbst erken­nen und errei­chen können. Er bemüht sich, die über­mä­ßige Last der Mutter Erde zu erleich­tern, indem er die über­mäch­ti­gen Dämo­nen­kö­nige gegen sich selbst kämpfen und sich gegen­sei­tig ver­nich­ten läßt. Die wun­der­ba­ren Taten des Höch­sten Herrn, dem Ver­nich­ter von Madhu, zusam­men mit San­kars­hana (Bala­rama, dem Herrn des Ich­be­wußt­seins) können nicht einmal von den füh­ren­den Göttern mit Gedan­ken ergrün­det werden. Er zeigt seine tugend­haf­ten Taten vor allem aus Gnade und Barm­her­zig­keit für seine Ver­eh­rer, um die Dun­kel­heit des Leidens und der Sorgen derer zu zer­streuen, die in diesem dunklen Kali-Zeit­al­ter geboren werden. Wer mit gefal­te­ten Händen seine Ohren nur einmal mit den hei­li­gen Geschich­ten seiner Herr­lich­keit erfreut, die dem Nektar der Unsterb­lich­keit glei­chen, wird von seinem über­mäch­ti­gen Ver­lan­gen nach kar­mi­schen Taten befreit. Der sich stets mit den lobens­wer­ten Kurus, Srin­ja­yas, Pan­da­vas, Bhojas, Vris­h­nis, And­ha­kas, Madhus, Sura­se­nas und Dasa­r­has bemühte, erfreute die Mensch­heit mit seinem lie­be­vol­len Lächeln, seiner vor­bild­haf­ten Lehre, seinem Großmut, seinen Hel­den­ta­ten und seiner Per­sön­lich­keit, die in jeder Hin­sicht herr­lich war. Alle Frauen und Männer, die nie genug vom Anblick seines Lotus­ge­sichts bekom­men konnten, mit glit­zern­den Ohr­rin­gen an schönen Ohren und lie­be­vol­lem Lächeln, genos­sen das endlose Fest für die Augen und waren schon betrübt, wenn sie nur kurz blin­zeln mußten. Nach seiner Geburt verließ er das Vater­haus und brachte dem Land von Vraja Wohl­stand, wo er viele Dämonen besiegte. Später hei­ra­tete er tau­sende gute Frauen und zeugte tau­sende ruhm­rei­che Söhne. Er ver­ehrte den Höch­sten Herrn mit vielen Opfer­ritua­len und wies damit dem Volk den vedi­schen Weg zu ihm und seiner Herr­lich­keit. Auf dem Schlacht­feld (von Kuruks­he­tra) erleich­terte er die Erde von ihrer über­mä­ßi­gen Last der Kuru-Herr­scher, indem er sie gegen­ein­an­der kämpfen ließ. Unter seinen Augen wurden alle gie­ri­gen Herr­scher in der Schlacht ver­nich­tet, zu deren Beginn er Arjuna erklärte, was der wahre Sieg im Kampf des Lebens sei (siehe Bha­ga­vat-Gita). Und nachdem er Uddhava die tran­szen­den­tale Beleh­rung gegeben hatte, kehrte er schließ­lich in sein Reich zurück.

Hier endet das 9. Buch des Shrimad Bha­ga­va­tam mit dem Titel: „Der Stamm der Mensch­heit“


Buch 10 - Die Geschichte von Krishna
10.1. Vasudeva und Devaki
König Pariks­hit sprach:
Oh Weiser, du hast sowohl die Dyna­s­tie des Son­nen­got­tes als auch des Mond­got­tes mit den wun­der­ba­ren Taten der darin gebo­re­nen Men­schen aus­führ­lich beschrie­ben. Bitte sprich jetzt auch aus­führ­lich von den Hel­den­ta­ten Vishnus der sich (zusam­men mit Bala­rama) in zwei unter­schied­li­chen Aspek­ten im Stamm der höchst tugend­haf­ten und gerech­ten Yadus ver­kör­pert hat. Oh Bester der Munis, sei so freund­lich und berichte uns alles von den Taten des Höch­sten Herrn, der Seele des Uni­ver­sums, dem Urgrund jeder Ver­kör­pe­rung, als er damals im Stamm der Yadus geboren wurde. Das Hören der hei­li­gen Verse zum Lob des Herrn ist die beste Medizin, um den Geist von der Krank­heit der mate­ri­el­len Begierde zu befreien. Nur ein Mörder oder Selbst­mör­der könnte keine befrei­ende Freude daran finden, von den Taten des Höch­sten Herrn zu hören. Als die Pan­da­vas, meine Groß­vä­ter, damals auf dem Schlacht­feld von Kuruks­he­tra mit unbe­sieg­ba­ren Krie­gern wie Bhishma und anderen Helden kämpf­ten, über­quer­ten sie diesen schwer zu über­que­ren­den Ozean der Kau­ra­vas mit dem Boot von Ihm, wie man mit Leich­tig­keit über den Huf­ab­druck eines Kalbes springt. Sogar mein Körper, der einzige Samen, der von den Kurus und Pan­da­vas übrig­ge­blie­ben ist, sollte von der Waffe Aswatt­ha­mans ver­brannt werden, als ich noch im Mut­ter­leib war. Aber er wurde von Krishna beschützt, dem Träger des Diskus, weil meine Mutter seinen Schutz suchte.

Oh Weiser, bitte beschreibe die Herr­lich­keit des Herrn, der durch seine eigene Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft wie ein gewöhn­li­cher Mensch erschien, der den Tod und auch das ewige Leben gibt, wenn man ihn verehrt, und der sich in einem sterb­li­chen Körper ver­kör­pert, obwohl er der Höchste Geist ist, der inner­halb und außer­halb aller ver­kör­per­ten Wesen gegen­wär­tig ist. Bitte erkläre uns auch, warum Bala­rama, der auch San­kars­hana genannt wird, mit dem Mut­ter­leib von Devaki ver­bun­den ist, obwohl du auch sagtest, daß er der Sohn von Rohini war. Und warum verließ Mukunda, der Höchste Herr, sein Vater­haus und lebte im Hir­ten­dorf Vraja im Haus von Nanda? Und wo lebte er dort mit seinen Ver­wand­ten? Was tat er, als er im Hir­ten­dorf lebte? Und was tat er in der Haupt­stadt Mathura? Warum hat er, der Ver­nich­ter von Dämonen, seinen Onkel Kansa, den Bruder seiner Mutter, getötet? Steht das nicht völlig im Wider­spruch zu den hei­li­gen Schrif­ten? Wie viele Jahre lebte er in diesem mensch­li­chen Körper bei den Vris­h­nis, und wie lange in Dwaraka, der Stadt der Yadus? Wie viele Frauen hatte der Herr? Oh Hei­li­ger, du weißt doch alles und kannst uns von den Taten Krish­nas berich­ten. Bitte erzähle mir alles aus­führ­lich, denn ich bin voller Ver­trauen und Hingabe. Wenn ich diesen Nektar der Geschich­ten des Herrn von deinem Lotus­mund trinke, fällt es mir leicht, mein Fasten und den Durst zu ertra­gen.

Und der Suta (im Nai­misha-Wald) fuhr fort:
Oh Saunaka, Sohn des Bhrigu, als Suka, der mäch­tige Sohn von Vyasa und reinste aller Ver­eh­rer des Herrn, diese tugend­haf­ten Fragen gehört hatte, ver­neigte er sich inner­lich vor Vishnu, brachte seine Ehr­er­bie­tung dar und begann, die Geschichte von Krishna zu erzäh­len, welche die Dun­kel­heit des Kali-Yugas ver­trei­ben kann.

Und der ehren­werte Suka sprach:
Oh Bester der weisen Könige, durch deine bestän­dige Liebe zu den Geschich­ten von Vasu­deva hat deine Intel­li­genz eine feste Ent­schlos­sen­heit ent­wi­ckelt. Wie die heilige Ganga, die von seinen Füßen fließt, die Welt reinigt, so werden drei Per­so­nen durch das Fragen nach den Geschich­ten über Vasu­deva gerei­nigt, nämlich der Fra­gende, der Spre­cher und die stillen Zuhörer. So höre nun: Als Mutter Erde von der über­mäch­ti­gen Last unzäh­li­ger dämo­ni­scher Krieger und Herr­scher geplagt wurde, begab sie sich eines Tages zu Brahma, um Schutz zu suchen. Sie nahm die Gestalt einer Kuh an, erschien vor dem All­mäch­ti­gen und brachte ihre Beschwerde vor. Dar­auf­hin ver­stand er ihre Notlage und begab sich mit ihr, den Göttern und dem Drei­äu­gi­gen (Shiva) zur Küste des Mil­ch­ozeans (wo Vishnu wohnt). Dort ver­ehr­ten sie mit der Purusha-Shukta-Hymne den Höch­sten Geist (Purusha), den Gott der Götter und Meister des Uni­ver­sums, der alles erhält. Dar­auf­hin hörte Brahma, der Herr der Veden, in seiner medi­ta­ti­ven Ver­tie­fung einen Strom von himm­li­schen Worten und sprach zu den Göttern, den Dienern der drei Welten:
Oh ihr Unsterb­li­chen, hört von mir die Gebote des Höch­sten Geistes und führt diese Anwei­sun­gen ord­nungs­ge­mäß und ohne zu zögern aus. Bevor wir hierher kamen, kannte er bereits die Not von Mutter Erde. Zusam­men mit eurem guten Wesen möchte er sich auf der Erde ver­kör­pern, indem er im Stamm der Yadus geboren wird. Er möchte, daß ihr alle ihm zur Seite steht, solange der Höchste Herr durch seine Kraft der Zeit (bzw. Ver­gäng­lich­keit) über die Erde wandert, um deren Last zu erleich­tern. Der Höchste Herr und Höchste Geist wird im Haus von Vasu­deva erschei­nen, und er möchte auch, daß alle Frauen der Götter auf Erden geboren werden, um ihm zu gefal­len. Bevor Vasu­deva (Krishna) erscheint, wird sich zuerst das Wesen vom Höch­sten Herrn ver­kör­pern, das als der selbst­sei­ende Ananta mit den tausend Köpfen bekannt ist (die Urschlange Sesha in Gestalt von San­kars­hana bzw. Bala­rama), um Ihm zu gefal­len. So gebie­tet die gött­li­che Yoga-Maya, die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft von Vishnu, die Ver­kör­pe­rung ver­schie­den­ster Wesen, um das Problem der Erde zu lösen.

Nachdem er mit diesen freund­li­chen Worten Mutter Erde beru­higt und die Götter infor­miert hatte, kehrte der Große Vater in sein ober­stes Reich zurück. Vor jener Zeit lebte Sura, der König der Yadus, in der Stadt Mathura, von wo aus er die ver­schie­de­nen Länder regierte. Mathura, die Stadt, die eng mit dem Höch­sten Herrn ver­bun­den war (weil von Shat­rughna gegrün­det), wurde danach zur Haupt­stadt der Yadu-Könige. Dort bestieg eines Tages der göt­ter­glei­che Vasu­deva, nachdem er Devaki gehei­ra­tet hatte, zusam­men mit seiner Braut einen herr­lich gol­de­nen Hoch­zeits­wa­gen, um nach Hause zurück­zu­keh­ren. Kansa, der Sohn von König Ugra­sena, wollte seiner Cousine gefal­len und hielt die Zügel der Pferde an der Spitze dieser langen Pro­zes­sion mit vielen anderen gol­de­nen Wagen. Denn als Devaki ihr Vater­haus verließ, übergab ihr König Devaka, der seine Tochter sehr liebte, eine Mitgift von 400 Ele­fan­ten mit gol­de­nen Gir­lan­den, 10.000 Pferden zusam­men mit 800 Wagen und 100 jungen und schönen Dienst­mäd­chen mit Juwe­len­schmuck. Oh guter König, als sie abrei­sten, ertön­ten die Muschel­hör­ner, Trom­pe­ten, Trom­meln und Pauken, um Braut und Bräu­ti­gam alles Gute zu wün­schen. Doch auf dem Weg sprach plötz­lich eine unsicht­bare Stimme zu Kansa, der die Zügel des Hoch­zeits­wa­gens hielt:
Oh du Narr, das achte Kind dieser Frau, deren Wagen du führst, wird deinem Leben ein Ende berei­ten!

Als er diese Worte ver­nom­men hatte, ergriff Kansa, der bereits seine Familie der Bhojas bös­ar­tig und sünd­haft ernied­rigt hatte, sein Schwert und packte seine Cousine an den Haaren, um sie auf der Stelle zu töten. Da sprach der hoch­be­seelte Vasu­deva, um den Zorn­vol­len zu beru­hi­gen, der zu einem solchen Ver­bre­chen bereit war:
Wie kann ein Mann, der sich unter den Bhojas als strah­len­der Held mit lobens­wer­ten Eigen­schaf­ten rühmt, eine Frau töten, und sogar seine eigene Cousine am Tag ihrer Hoch­zeit? Warum willst du das tun? Der Tod gehört zu jedem Körper, der geboren wurde. Ob man heute oder in hundert Jahren stirbt, am Ende muß jedes Lebe­we­sen sterben. Wenn sich dann der Körper wieder in die fünf Ele­mente auf­ge­löst hat, wird der Bewoh­ner gemäß seinem ange­sam­mel­ten Karma auto­ma­tisch einen neuen Körper ergrei­fen, nachdem er den alten ver­las­sen hat. Wie Men­schen beim Gehen von einem Fuß auf den anderen wech­seln oder eine Raupe von einem Blatt zum anderen kriecht, so muß ein Lebe­we­sen die Wir­kun­gen seines Karmas in immer neuen Körpern erfah­ren. Wie jemand in einem Traum mit den Eigen­schaf­ten eines mate­ri­el­len Körpers ver­bun­den ist und all dem unter­wor­fen wird, was der Geist denkt und die Sinne wahr­neh­men, und sein Bewußt­sein völlig davon ergrif­fen ist, so vergißt man in diesem Körper sein wahres Wesen. Deshalb bewegt sich der Geist ange­trie­ben vom kar­mi­schen Schick­sal und dem Spiel der Gedan­ken von einem Traum zum näch­sten, so daß die ver­kör­perte Seele nach dem Abster­ben ihrer kör­per­li­chen Hülle eine neue Geburt erhält und durch die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) wieder einen ähn­li­chen Körper erlangt. Wie die Reflek­tion des Mondes in den Wellen eines Teiches, die vom Wind bewegt werden, seine Form ver­än­dert, so nimmt auch das Lebe­we­sen durch die Illu­si­ons­kraft und Anhaf­tung an natür­li­che Eigen­schaf­ten unter­schied­li­che Formen an. Deshalb sollte man im Inter­esse seines Wohl­er­ge­hens nie­man­dem Schaden zufügen, denn dann muß der Übel­tä­ter selbst in Angst vor anderen leben. Diese unschul­dige Frau, deine jüngere Cousine, sollte wie eine Tochter für dich sein. Hab Mit­ge­fühl mit der Hilf­lo­sen. Töte sie nicht, deren Hoch­zeit du gerade geseg­net hast.
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Oh Sohn der Kurus, so sprach Vasu­deva. Doch Kansa, der kein Mit­ge­fühl kannte, konnte durch diesen Versuch guter Rat­schläge nicht auf­ge­hal­ten werden, denn er folgte dem Wesen der Dämonen. Und als Vasu­deva seine Ent­schlos­sen­heit erkannte, dachte er darüber nach, wie man diese unmit­tel­bare Bedro­hung durch den Tod abwen­den konnte, und über­legte sich:
Ein intel­li­gen­ter Mensch sollte, solange er die Kon­trolle über seine gei­sti­gen und kör­per­li­chen Fähig­kei­ten hat, den Tod abweh­ren, solange er abwehr­bar ist. Wenn ich ver­spre­che, meine Söhne mit Devaki diesem bedroh­li­chen Mann zu über­ge­ben, könnte ich meine unschul­dige Devaki befreien. Viel­leicht bekom­men wir auch gar keine Söhne, oder sie sterben vor der Geburt. Dies oder das könnte pas­sie­ren. Wer weiß schon, was das Schick­sal für uns bereithält? Das ist schwer zu sagen. Auch wenn die Bedro­hung wei­ter­hin beste­hen­bleibt, könnte ich zumin­dest für den Moment ihren Tod abweh­ren. Wenn ein Baum wie zufäl­lig dem Wald­brand ent­kommt, geschieht dies durch das Schick­sal und nicht anders. Trotz­dem kann man niemals genau sagen, warum und wann ein Lebe­we­sen einen bestimm­ten Körper annimmt oder verläßt.

Nachdem der got­tes­fürch­tige Mann diesen Weg nach besten Kräften erwogen hatte, brachte er dem Sünder seine Ehr­er­bie­tung dar und unter­brei­tete den Vor­schlag mit acht­sa­men Worten. Mit einem Lächeln in seinem Lotus­ge­sicht, aber Furcht und Trauer im Herzen, sprach er dann zum grau­sa­men Mann, der kein Mit­ge­fühl kannte:
Auch wenn die Stimme vom Himmel so gespro­chen hat, hast du tat­säch­lich von Devaki nichts zu befürch­ten. Die Bedro­hung kommt von ihren Söhnen, und diese werde ich dir alle über­ge­ben.

Das ver­stand Kansa und hielt sich vorerst zurück, seine Cousine zu töten. Und Vasu­deva freute sich, mit ihr leben­dig nach Hause zu kommen. Danach gebar Devaki, die Mutter aller Himm­li­schen, tat­säch­lich jedes Jahr ein Kind, bis es acht Söhne und eine Tochter waren. Aus Furcht, sein Ver­spre­chen zu brechen, übergab Vasu­deva mit schwe­rem Herzen sein erst­ge­bo­re­nes Kind, Kir­ti­man, an Kansa. Doch was wäre für einen Hei­li­gen zu schmerz­haft? Woran würde ein Weiser anhaf­ten? Was könnte ein Weiser tun, was für sündige Men­schen ver­bo­ten wäre? Und welches Opfer wäre zu groß für einen Kenner der Höch­sten Seele? Oh König, als Kansa sah, daß Vasu­deva wahr­haf­tig und ver­trau­ens­wür­dig war, sprach er mit einem Grinsen im Gesicht:
Du kannst dieses Kind zurück­ha­ben. Vor diesem fürchte ich mich nicht. Mein Tod wurde durch das achte Kind vor­aus­ge­sagt, das du mit Devaki hast.

Darauf sprach Vasu­deva „So sei es!“, nahm den Sohn zurück und ging, ohne den Worten des trü­ge­ri­schen Kansa, dem es an Selbst­be­herr­schung man­gelte, all­zu­viel Ver­trauen zu schen­ken. Oh Nach­komme des Bharata, ange­fan­gen mit Nanda (Krish­nas Pfle­ge­va­ter) waren alle Bewoh­ner von Vraja, alle Kuh­hir­ten und ihre Frauen, wie auch alle Vris­h­nis, die von Vasu­deva und Devaki abstam­men, sowie die Yadu-Frauen in Wahr­heit Götter und Göt­tin­nen aus dem Himmel. Und die Ver­wand­ten, Freunde und Gefolgs­leute von Kansa waren ver­kör­perte Dämonen. Dies alles erfuhr nun Kansa vom all­mäch­ti­gen Narada, der ihm einen Besuch abstat­tete, um ihm mit­zu­tei­len, daß alle Dämonen, welche die Erde so über­mä­ßig bela­sten, getötet werden würden. Als der Rishi gegan­gen war, betrach­tete Kansa alle Yadus als ver­kör­perte Götter und sah in jedem Sohn, der von Devaki geboren wurde, eine Ver­kör­pe­rung von Vishnu. Nun hatte er wieder große Angst vor seinem Tod und ließ Vasu­deva und Devaki ver­haf­ten, sperrte sie in seinem Haus ein und tötete nach­ein­an­der jeden der neu­ge­bo­re­nen Söhne, weil er in ihnen eine Ver­kör­pe­rung von Vishnu sah. Denn Könige wie er, die auf Erden von tie­ri­schen Freuden und Begier­den getrie­ben werden, können sogar ihre Mütter, Väter, Brüder oder Freunde töten. Auch hatte er von Narada erfah­ren, daß er in einem frü­he­ren Leben der große Dämon Kala­nemi gewesen war, der von Vishnu geschla­gen wurde. So wurde er in dieser Welt als Feind des Yadu-Stammes wie­der­ge­bo­ren und wollte wieder ein all­mäch­ti­ger Herr­scher sein. Deshalb über­wäl­tigte er auch seinen eigenen Vater Ugra­sena, den König der Yadus, Bhojas und And­ha­kas, und sperrte ihn ein, damit er die Herr­schaft über die Länder von Sura ganz allein geni­e­ßen konnte.


10.2. Die Verehrung von Krishna im Mutterleib
Der ehren­werte Suka sprach:
Unter dem Schutz von Jara­sandha, dem mäch­ti­gen König von Mag­hadha, und der Hilfe von (ver­kör­per­ten Dämonen wie) Pral­amba, Baka, Chanura, Tri­na­varta, Agha­sura, Mus­h­tika, Aristha, Dwivida, Putana, Keshi und Dhenuka sowie Dämo­nen­kö­ni­gen wie Bana und Bhauma ver­folgte nun Kansa die füh­ren­den Yadus überall. Schwer bedrängt suchten sie ihren Schutz in den Ländern der Kurus, Pan­cha­las, Kekayas, Shalwas, Vidha­r­bas, Nis­ha­das, Videhas und Kosalas. Es gab aber auch einige ihrer Ver­wand­ten, die der Politik von Kansa, dem Sohn von Ugra­sena, folgten. Nachdem er nun bereits sechs Söhne von Devaki getötet hatte, empfing sie als sie­ben­ten eine beson­dere Ver­kör­pe­rung von Vishnus Wesen, das als Ananta (die weiße Urschlange) bekannt ist. So gab diese Emp­fäng­nis beson­de­ren Anlaß zur Freude wie auch zur Trauer. Als der Höchste Herr, der auch die Höchste Seele aller Wesen ist, vom Wahn Kansas gegen die Yadus erfuhr, die zum Höch­sten Herrn Zuflucht genom­men hatten, gebot er der Yoga-Maya, seiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft:
Oh Göttin, die so gut für alle Wesen ist, bitte geh nach Vraja, diesem schönen Ort der Kuh­hir­ten und Kühe, wo Rohini und die anderen Frauen von Vasu­deva aus Angst vor Kansa in der Abge­schie­den­heit eines Dorfes der Kuh­hir­ten leben, das von Nanda geführt wird. Im Mut­ter­leib von Devaki hat sich Ananta (die Urschlange Sesha) als ein wesent­li­cher Teil von mir ver­kör­pert. Sorge dafür, daß er gefahr­los in den Mut­ter­leib von Rohini über­geht. Danach werde ich selbst mit meiner großen Kraft zum Sohn von Devaki werden. Und du, oh Glücks­ver­hei­ßende, sollst zur glei­chen Zeit als Tochter von Yasoda, der Frau von Nanda, geboren werden. Das Volk verehrt dich überall in ver­schie­de­nen Formen des Opfers mit Weih­rauch als die beste Göttin für alle Wünsche, denn durch deinen Segen kannst du alle welt­li­chen Wünsche erfül­len. Abhän­gig vom Ort auf der Erde wirst du als Durga, Bhadra­kali, Vijaya, Vais­h­navi, Kumuda, Chan­dika, Krishna, Madhavi, Kanyaka, Maya, Nara­y­ani, Ishani, Sharada oder Ambika gefei­ert. Weil er den Mut­ter­leib gewech­selt hat, wird er in der Welt den Namen San­kars­hana bekom­men, weil er dem Volk Freude bringt, wird er Bala­rama heißen und wegen seiner kör­per­li­chen Stärke auch Balab­ha­dra.

So empfing sie das Gebot des Höch­sten Herrn und ant­wor­tete mit dem Mantra „OM“. Und nachdem sie ihn ehr­fürch­tig umrun­det hatte, ging sie, um das Gebot zu erfül­len. Als dann Devakis Embryo durch die Yoga-Maya in den Mut­ter­leib von Rohini ging, beklag­ten sich alle und glaub­ten, er war gestor­ben (als Fehl­ge­burt). Dar­auf­hin erschien der Höchste Herr, der als Höchste Seele die Angst seiner Ver­eh­rer beendet, mit seiner großen Kraft im Geist von Vasu­deva, der durch die strah­lende Herr­lich­keit des Herrn wie eine Sonne erschien, so daß ihn kaum noch jemand anschauen konnte. Auf diese Weise wurde der All­mäch­tige zum Segen der Welt durch Vasu­deva, dem Sohn von Sura, von Geist zu Geist auf Devaki über­tra­gen, so daß sie die Höchste Seele als Wesen in ihrem Mut­ter­leib empfing und vor Glück wie eine auf­ge­hende Sonne erstrahlte. Doch Devaki, die den Erhal­ter des Uni­ver­sums in ihrem Mut­ter­leib trug, konnte ihr Licht nicht frei ausstrah­len, denn sie war im Haus des Bhoja-Königs ein­ge­sperrt, wie eine ver­deckte Flamme oder die ver­hüllte Intel­li­genz eines dummen Men­schen. Aber Kansa sah sie voller Schön­heit erstrah­len, die den Unbe­sieg­ba­ren in ihrem Leib trug, so daß sie mit ihrem strah­len­den Lächeln die ganze Atmo­sphäre klar und rein machte. Da sprach er zu sich:
Dieser Sohn, der jetzt im Mut­ter­leib von Devaki ist, muß der Herr sein, der mich töten will. Sie sah noch nie so strah­lend aus. Was soll ich jetzt tun, um mich zu retten? Sicher­lich wird dieses gött­li­che Vorbild an Tugend sein Vor­ha­ben nicht auf­ge­ben. Doch das Töten einer Frau und vor allem meiner Cousine, die auch noch schwan­ger ist, wird meinen Ruf und meine Herr­lich­keit für immer trüben und meine Lebens­spanne ver­kür­zen. Denn wer sein Leben voller Grau­sam­keit lebt, ist mehr tot als leben­dig. Und wenn der Körper dann stirbt, wird der­je­nige sicher­lich ver­ur­teilt werden (wegen seiner ange­sam­mel­ten Sünde), und durch seine kör­per­li­che Anhaf­tung in die tiefste Dun­kel­heit fallen.

Als er sol­cher­art über diese schreck­li­che Idee nach­dachte, Devaki zu töten, ver­zich­tete er darauf und hielt sich zurück. Doch er blieb feind­se­lig und wartete auf den Moment, in dem der Herr geboren werden würde. Ob er saß oder lag, aß oder lief, wo immer er war, dachte er (voller Haß) an Hris­hikesha, den Herrn der Sinne. Er wurde für ihn zum Inbe­griff der Welt. Dann ver­sam­mel­ten sich Brahma, Shiva, die Hei­li­gen mit Narada und andere Hoch­be­seelte und priesen den Höch­sten Herrn, der jeden Segen gewäh­ren kann:
Oh All­mäch­ti­ger, du bist die Wahr­heit der Gelübde, die höchste Wahr­heit und die Wahr­heit der drei Zeiten. Du bist die Quelle aller Wahr­heit und durch­dringst alle Wahr­hei­ten. Du bist die Wahr­heit von allem, was wahr­ge­nom­men wird, die ursprüng­li­che Wahr­heit aller Wahr­neh­mun­gen, die den Sinnen begeg­nen, und die Wahr­heit von allem, was die Höchste Seele betrifft, die du selbst bist. Dir sei unsere ganze Ver­eh­rung dar­ge­bracht. Der ursprüng­li­che Baum der Welt, in dem man zwei Vögel findet (die indi­vi­du­elle und Höchste Seele) ist einfach bezüg­lich aller Abhän­gig­kei­ten, zwei­fach bezüg­lich der Früchte (von Glück und Leid), drei­fach bezüg­lich seiner Wurzel (der drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten), vier­fach in seinen Lebens­zie­len (von Tugend, Ver­dienst, Liebe und Befrei­ung), fünf­fach bezüg­lich der Sin­nes­er­fah­run­gen, sechs­fach bezüg­lich der Bedin­gun­gen (von Leid, Illu­sion, Alter, Tod, Hunger und Durst), sie­ben­fach bezüg­lich der Schich­ten (Koshas), acht­fach in den Zweigen (der fünf Ele­mente mit Denken, Ich­be­wußt­sein und Intel­li­genz), neun in seinen Öff­nun­gen (des Köpers) und zehn in seinem Laub (den Lebens­win­den). Du bis das Eine und Alles als ursprüng­li­che Quelle des ganzen Uni­ver­sums (dieses Baumes). Du bist die Gnade für alle Ver­zwei­fel­ten. Doch wessen Intel­li­genz durch deine Illu­si­ons­kraft (Maya) ver­hüllt ist, der erkennt von dir nur die unter­schied­li­chen Formen der Viel­falt in der Welt und nicht deine Ganz­heit, wie die Weisen.

Zum Wohle aller Wesen wachst du über die Seele und die Selig­keit, indem du ver­schie­den­ste Formen annimmst, die aus reiner Güte beste­hen, um die Tugend­haf­ten zur höch­sten Glück­s­e­lig­keit zu führen und die Bös­ar­ti­gen zu zügeln. Durch bestän­dige Medi­ta­tion über dich, oh Lotus­äu­gi­ger, als Wohn­sitz des reinen Bewußt­seins, und durch eins­ge­rich­tete Kon­zen­tra­tion, wie sie von den Hoch­be­seel­ten geübt wird, besteigt man das Boot deiner Lotus­füße, das den großen Ozean der Unwis­sen­heit über­que­ren kann. Und wer diesen Ozean der dunklen Unwis­sen­heit durch dich als Licht der Lichter über­quert hat, kann durch deine Gnade für alle Wahr­heits­lie­ben­den und Gut­mü­ti­gen dieses Boot deiner Lotus­füße (am jen­sei­ti­gen Ufer) ver­las­sen und zurück­las­sen. Alle anderen, die dieses Boot miß­ach­ten, bleiben in ihrer Illu­sion gefan­gen, auch wenn sie glauben, befreit zu sein, und haben ohne dich eine unreine Intel­li­genz. Selbst wenn sie streng­ste Askese üben, fallen sie von ihrer Höhe wieder in die mate­ri­elle Welt zurück. Dagegen kommen jene, die dir voller Hingabe folgen, oh Madhava, nicht vom hei­li­gen Weg ab. Denn sie sind voll­kom­men mit dir ver­bun­den, werden von dir beschützt und leben ohne Angst vor welt­li­chen Feinden. Um sie zu bewah­ren, nimmst du, oh Herr, der jen­seits der natür­li­chen Eigen­schaf­ten besteht, deine Formen zum Nutzen und Wohl aller ver­kör­per­ten Wesen an, so daß die Men­schen gemäß den Veden durch Yoga und Buße ihre Opfer dar­brin­gen und dich ver­eh­ren können. Oh Quell der Welt, wie hätten wir sonst zu deiner Weis­heit gelan­gen können, die jeg­li­che Unwis­sen­heit ver­treibt, wenn du nicht die Rein­heit und Bestän­dig­keit ver­kör­pern würdest? Die Unwis­sen­heit wird voll­kom­men besiegt, wenn du als höchste Qua­li­tät (bzw. reine Erkennt­nis) erwachst und dich in allem ver­kör­perst. Dafür gibt es keine Alter­na­tive.

Oh Herr, auf dem Weg der Worte und Ansich­ten derer, die nur auf den gedank­li­chen Geist hören, können deine Namen, Formen, Eigen­schaf­ten und Taten nicht wahr­haft erkannt werden. Du selbst mußt mit Namen und Formen inner­lich und äußer­lich ver­wirk­licht werden. Wer also bestän­dig über deine hei­li­gen Namen und Formen hört, sie rezi­tiert, ver­in­ner­licht und medi­tiert, wird deinen Lotus­fü­ßen mit ganzer Acht­sam­keit dienen können und nicht länger fähig sein, sich in der mate­ri­el­len Welt zu ver­lie­ren. Oh Herr, wir sind glück­lich, auf dieser Erde, die der Ort deiner Lotus­füße ist, die von dir besieg­ten Dämonen zu sehen, die zu über­mäch­tig gewor­den waren. Auf­grund der unei­gen­nüt­zi­gen Barm­her­zig­keit deiner Ver­kör­pe­rung als Höch­ster Herr können wir das Glück geni­e­ßen, sowohl im Himmel als auch auf Erden die Spuren deiner tran­szen­den­tal geschmück­ten Lotus­füße zu sehen. Für dich, der unser Leben erhält, gibt es in Wahr­heit keine Geburt. So gibt es keinen Zweifel daran, daß die Ursache für die Geburt eines Men­schen auf die Glück­s­e­lig­keit der Befrei­ung gerich­tet ist. Denn du bist in allem bezüg­lich unserer Geburt, unserer Erhal­tung und unseres Ster­bens, was durch die welt­li­che Unwis­sen­heit geschieht, unser siche­rer Hafen gegen jeg­li­che Angst. Dazu bist du schon in vielen Gestal­ten erschie­nen, wie als Fisch, Pferd, Schild­kröte, Löwe, Eber, Schwan, König, Hei­li­ger oder Weiser. So rette uns auch in dieser Geburt von dir, oh Höch­ster Herr, und erleich­tere der Mutter Erde ihre Last als Bester im Stamm der Yadus. Alle unsere Gebete seien dir gewid­met. Oh Devaki, zu unserem Glück können wir den Höch­sten Herrn (Bha­ga­van) mit seiner Energie jetzt in deinem Mut­ter­leib erken­nen. Der Höchste Herr ist voller Barm­her­zig­keit für alle Wesen. So fürchte dich nicht vor Kansa, dem König der Bhojas, der von deinem Sohn als Beschüt­zer im Stamm der Yadus besiegt werden wird.

Und Suka fuhrt fort:
Nachdem die Götter mit Brahma und Shiva an der Spitze ihre Gebete dem Höch­sten Geist (Purusha) der jen­seits aller Formen ist, dar­ge­bracht hatten, kehrten sie in ihre jewei­li­gen Wohn­stät­ten zurück.


10.3. Die Geburt von Krishna
Der ehren­werte Suka sprach:
Dann kam die höchst gün­stige Stunde, die durch den Auf­stieg des Stern­bil­des von Rohini alle guten Qua­li­tä­ten hatte. Alle Sterne und Pla­ne­ten standen in glücks­ver­hei­ßen­der Kon­stel­la­tion, überall herrschte Frieden, die Sterne fun­kel­ten freund­lich vom Himmel herab, und die Städte, Dörfer, Weiden und Felder zeigten sich von ihrer besten Seite. Die Flüsse führten kri­stall­kla­res Wasser, auf den Seen blühten die Lotus­blu­men, die Vögel sangen in blü­hen­den Wäldern ihr Lob, die Bienen berausch­ten sich an süß duf­ten­den Blüten, die Luft war frei von Staub, ein sanfter Wind trug himm­li­schen Duft, und auch die Feuer der Brah­ma­nen brann­ten stetig und unge­stört. Die Gedan­ken der Tugend­haf­ten, die von den Dämonen (mit Kansa an der Spitze) unter­drückt wurden, wurden klar und rein, und überall hörten sie die himm­li­schen Pauken hallen, um die Geburt des Unge­bo­re­nen zu feiern. Die himm­li­schen Kin­naras und Gand­ha­r­vas sangen, die hei­li­gen Siddhas und Cha­ra­nas brach­ten Gebete dar, und die Frauen der Vidyad­ha­ras (der Wis­sens­trä­ger) tanzten in großem Jubel zusam­men mit den himm­li­schen Apsaras. Die Weisen und Götter ließen die schön­sten Blüten her­ab­reg­nen, und die Wolken don­ner­ten wie Mee­res­wel­len, als Janar­dana, der Wohl­tä­ter der Welt in der dun­kel­sten Stunde um Mit­ter­nacht von Devaki in gött­li­cher Ver­kör­pe­rung geboren wurde. So erschien Vishnu, der im Herzen aller Wesen wohnt, so herr­lich wie der Voll­mond im Osten aufgeht. Das wun­der­volle Kind erschien mit Lotus­au­gen, vier Armen, welche die ver­schie­de­nen Waffen von Muschel, Diskus, Keule und Lotus trugen, mit dem Sri­vatsa-Zeichen (End­los­kno­ten) auf der Brust und dem leuch­ten­den Kau­stubha-Juwel um den Hals, in gelbe Kleider gehüllt und einer Haut, so dunkel wie Regen­wol­ken. So wun­der­schön geschmückt erblickte ihn Vasu­deva mit der Juwe­len­krone auf seinem Kopf, Ohr­rin­gen, üppigem Haar, kost­ba­rem Gürtel und Arm­bän­dern. Und er war höchst erstaunt, diese herr­li­che Erschei­nung des Herrn als seinen Sohn zu sehen. Von größter Freude über­wäl­tigt liefen ihm die Tränen, und er wünschte sich, anläß­lich der Her­ab­kunft von Krishna ein großes Fest abzu­hal­ten, in welchem er zehn­tau­send Kühe den Brah­ma­nen spenden würde.

Als ihm bewußt wurde, daß dieses Kind wirk­lich der Höchste Herr war, verlor er alle Ängste, faltete seine Hände und fiel mit dieser Erkennt­nis voller Freude vor seiner Maje­stät nieder, um den mit Gebeten zu ver­eh­ren, der seinen Geburts­ort in alle Rich­tun­gen erleuch­tete. Und Vasu­deva sprach:
Oh Höch­ster Herr, du bist der ursprüng­li­che Höchste Geist, der jen­seits der ver­kör­per­ten Natur ist. Du bist die Wahr­heit, das reine Bewußt­sein und die Glück­s­e­lig­keit (Sat-Chit-Ananda) in voll­kom­me­ner Form und die uni­ver­sale Intel­li­genz, die alles bezeugt. Wir kennen dich als den Höch­sten Geist, der durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft diese ganze Welt geschaf­fen hat, die sich auf die drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten stützt. Obwohl es so scheint, als wärst du dann in sie ein­ge­gan­gen, bist du doch voll­kom­men jen­seits davon. Du bist wie das Wesen der natür­li­chen Ele­mente (Erde, Wasser, Feuer, Wind und Raum), das sich nicht ver­än­dert, obwohl die Ele­mente in vielen Gestal­tun­gen gebun­den werden, die zusam­men das ganze Uni­ver­sum bilden. Als ihre Gestal­tun­gen ent­stan­den, da schien es, als ob die natür­li­chen Ele­mente in die Schöp­fung hin­ein­ge­kom­men waren. Aber das ist nie gesche­hen, weil sie auch zuvor schon da waren (aber unge­stal­tet). Oh Herr, in glei­cher Weise erscheinst du auf­grund der uni­ver­sa­len Intel­li­genz und der natür­li­chen Eigen­schaf­ten. Und obwohl du nun mit den Sin­nes­ob­jek­ten und natür­li­chen Eigen­schaf­ten ver­bun­den bist, wirst du von ihnen nicht beherrscht, denn du bist jen­seits aller natür­li­chen Eigen­schaf­ten. So bist du die Wurzel von allem und jedem, die Höchste Seele und der Höchste Geist aller Exi­sten­zen. Für dich gibt es kein Innen und Außen. Wer also glaubt, er habe einen eigenen mate­ri­el­len Körper, und so handelt, als würde er für sich selbst exi­stie­ren, vom Höch­sten Geist und der Höch­sten Seele getrennt, der ist ein Unwis­sen­der. Er ist eine Person, die sich fälsch­li­cher­weise damit iden­ti­fi­ziert, und sollte als unwis­send betrach­tet werden, weil sie ihr wahres Wesen nicht kennt.

Oh All­mäch­ti­ger, die Weisen erken­nen, daß du die Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung bist, frei von beson­de­ren Nei­gun­gen, Eigen­schaf­ten und Ver­gäng­lich­keit. Dies ist kein Wider­spruch, denn du bist der Höchste Herr und gleich­zei­tig das Höchste Brahman als ewige Grund­lage aller natür­li­chen Eigen­schaf­ten. So erhältst du die drei Welten durch deine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya), nimmst die weiße Färbung der Güte (Sattwa) zur Erhal­tung an, die rote Färbung der Lei­den­schaft (Rajas) zur Schöp­fung und die dunkle Färbung der Träg­heit (Tamas) zur Auf­lö­sung. Oh Mäch­ti­ger, nun bist du in meinem Haus als der voll­kom­mene Herr­scher erschie­nen, um diese Erde zu beschüt­zen und die Dämonen mit ihren Armeen zu bestra­fen, die sich mil­lio­nen­fach überall in der Welt als unwis­sende Könige und Poli­ti­ker ver­brei­tet haben. Und vor allem der König (Kansa), der so gottlos ist, daß er alle deine Brüder getötet hat, nachdem er von deiner Ver­kör­pe­rung erfuhr. Oh Herr der Got­tes­fürch­ti­gen, wenn er von seinen Sol­da­ten erfah­ren wird, in welcher wun­der­ba­ren Gestalt du geboren wurdest, wird er sofort seine Waffen erheben.

Als Devaki sah, daß ihr Sohn alle Merk­male von Vishnu trug, fürch­tete sie sich sehr vor Kansa, war aber auch höchst bezau­bert und brachte fol­gen­des Gebet dar:
Du bist das Eine, das ist. Manche nennen es das Uner­kenn­bare, das Ursprüng­li­che, das Brahman, das reine Licht, das Unver­än­der­li­che oder das Voll­kom­mene. Du bist der Unge­teilte, der von allen mate­ri­el­len Nei­gun­gen frei ist, Vishnu selbst, das Licht der Höch­sten Seele. Wenn nach Mil­lio­nen und Aber­mil­lio­nen Jahren dieses Weltall zu seinem Ende kommt, ver­schmel­zen alle großen Ele­mente wieder mit deinem Urmeer, und alles, was sich durch die Kraft der Zeit gestal­tet hat, geht wieder ins Unge­stal­tete ein. Und du, der so viele Namen trägt, bist das Einzige, das übrig­bleibt. Man sagt, diese so mäch­tige Zeit, durch die in der Schöp­fung alles vom klein­sten Moment bis zum Kreis­lauf der Jahre und Zeit­al­ter funk­tio­niert, ist dein Werk, deine Bewe­gung und dein gehei­mer Wohnort als Höch­ster Herr, dem ich meine Ver­eh­rung dar­bringe.

Die Sterb­li­chen fliehen aus Angst vor der Schlange des Todes in alle Rich­tun­gen, aber können ihrer Angst nicht ent­kom­men. Nur wenn sie glück­li­cher­weise deine Lotus­füße errei­chen, leben sie unge­stört, und der Tod läuft vor ihnen davon. Oh Herr, der die Ängste all seiner Ver­eh­rer ver­nich­tet, kannst du uns vor dem schreck­li­chen Sohn von Ugra­sena beschüt­zen, den wir so sehr fürch­ten? Und kannst du bitte als Höch­ster Geist, den wir uns in der Medi­ta­tion ent­spre­chend vor­stel­len, dafür sorgen, daß dich gewöhn­li­che Men­schen auch in gewöhn­li­cher mensch­li­cher Gestalt sehen? Oh Madhu-Ver­nich­ter, durch Kansa habe ich meine Aus­ge­gli­chen­heit ver­lo­ren und äng­stige mich um dich in dieser Form. Möge deine Geburt aus meinem Leib dem schreck­li­chen Blick dieses großen Sünders ent­ge­hen. Oh All­durch­drin­gen­der, ziehe deine über­na­tür­li­che vier­ar­mige Form zurück, die mit Muschel, Lotus, Diskus und Keule geschmückt ist. Oh Herr, ich weiß, daß du zur Zeit der Auf­lö­sung die gesamte Schöp­fung mit allen Geschöp­fen in deinen tran­szen­den­ta­len Höch­sten Geist zurück­ziehst und mit Leich­tig­keit alles in deinem Körper bewahrst. Aber zu sehen, daß du jetzt in meinen Körper ein­ge­gan­gen bist und in dieser Gestalt geboren wurdest, ist in der Men­schen­welt etwas Unvor­stell­ba­res, oh Gott­heit.

Darauf ant­wor­tete der Höchste Herr:
In einem frü­he­ren Zeit­al­ter warst du, oh treue Dame, als Prishni bekannt, und Vasu­deva war ein reiner Stamm­va­ter namens Sutapa. Als Brahma euch gebot, Nach­kom­men zu schaf­fen, habt ihr strenge Askese geübt, um eure Sinne zu beherr­schen. Durch die Kraft von Regen, Wind und Sonne, sowie Kälte und Hitze im Lauf der Jah­res­zei­ten habt ihr euren Geist von Ver­un­rei­ni­gun­gen befreit. Ihr habt nur von Luft und her­ab­ge­fal­le­nen Blät­tern gelebt, seid rein und zufrie­den gewor­den, habt mich durch Gebete frei von Anhaf­tung verehrt und meinen Segen gewünscht. Während euer Geist fest auf mich kon­zen­triert war und ihr die Buße schwie­rig­ster Askese geübt hattet, ver­gin­gen 12.000 Göt­ter­jahre (ein ganzes Mahayuga). Durch diese innere Ent­schlos­sen­heit und euren bestän­di­gen treuen Dienst der Buße war ich höchst zufrie­den und erschien als Bester der Segen­spen­der. Ich bat euch, mir euren Her­zens­wunsch mitt­zu­tei­len, und ihr habt euch den Segen gewünscht, daß ich als euer Sohn geboren werde. Als Paar von Frau und Mann wurdet ihr von meiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) beherrscht und sinn­lich getäuscht, so daß ihr euch einen vor­züg­li­chen Sohn gewünscht habt, aber nie die Befrei­ung von dieser Welt. Nachdem ihr diesen Segen von mir erhal­ten habt, wurde euer Wunsch durch geschlecht­li­che Ver­ei­ni­gung erfüllt, und ich wurde als euer Sohn geboren. Weil ich in dieser Welt niemand anderen mit solch edlem Cha­rak­ter wie euch gefun­den habe, bin ich euer Sohn gewor­den und wurde als Pris­h­niga­rbha berühmt. Als näch­stes erschien ich als euer Sohn in eurer Geburt als Kasyapa und Aditi und bekam den Namen Upendra (der „jüngere Bruder von Indra“), und wurde auch Vamana genannt, weil ich ein Zwerg war. Und weil ihr meinen Segen emp­fan­gen habt, wurde ich nun zum dritten Mal als euer Sohn geboren, oh treue Dame. Ich habe dir diese (vier­ar­mige) Form von mir gezeigt, um dich an meine frü­he­ren Gebur­ten zu erin­nern. Mit der gewöhn­li­chen Form wäre die gei­stige Erkennt­nis meines Wesens in dir nicht ent­stan­den. Wenn ihr mich mit Liebe und Zunei­gung bewahrt, werdet ihr beide durch das stän­dige Bewußt­sein, daß ich sowohl euer Sohn als auch die voll­kom­mene Wahr­heit bin, meine tran­szen­den­tale Welt errei­chen.

So sprach der Höchste Herr, schwieg und nahm durch seine Illu­si­ons­kraft vor den Augen seiner Eltern die Form eines gewöhn­li­chen Men­schen­kin­des an. Als nun Vasu­deva, der Sohn von Sura, das Kind weg­tra­gen wollte, wurde auf Gebot des Höch­sten Herrn in dieser Nacht zur glei­chen Zeit die unge­bo­rene Yoga-Maya als eine Tochter von Nandas Frau geboren. Durch ihren Einfluß hatten die Wachen und alle anderen Men­schen das Bewußt­sein ver­lo­ren und schlie­fen fest und tief. Überall, wo sich Vasu­deva mit Krishna näherte, öff­ne­ten sich wie von selbst alle schwe­ren Türen und Tore, die mit Riegeln und Ketten gesi­chert waren, wie sich die Dun­kel­heit durch die Strah­len der Sonne öffnet. Don­nernde Gewit­ter­wol­ken schüt­te­ten ihren Regen herab, aber die Urschlange Sesha folgte ihnen und beschützte sie mit aus­ge­brei­te­ten Hauben vor dem Regen­wet­ter. Als sie an die Yamuna kamen, die jüngere Schwe­ster von Yama, schäumte ihr Wasser durch die mäch­ti­gen Regen­schauer von Indra in wilden Wirbeln. Aber sogleich ließen die Wellen des kraft­vol­len Stromes nach und beru­hig­ten sich, wie der Ozean ange­sichts von Rama, dem Ehemann von Sita. So erreichte Vasu­deva, der Sohn von Sura, das Dorf von Nanda und fand dort alle Kuh­hir­ten in tiefen Schlaf ver­sun­ken vor. Da legte er seinen Sohn in das Bett von Yasoda, nahm ihre Tochter mit und kehrte nach Hause zurück. Dort legte er das kleine Mädchen in Devakis Bett und band sich die Fesseln um die Füße, so daß er wie zuvor gefan­gen war. Und Yasoda, die Ehefrau von Nanda, wußte nicht, wie ihr Kind genau aussah, das sie zur Welt gebracht hatte, denn sie wurde durch die Anstren­gung und die Macht von Yoga-Maya nach der Geburt sogleich vom Schlaf über­wäl­tigt.
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10.4. Die Greueltaten von König Kansa
Der ehren­werte Suka sprach:
Nachdem alle äußeren und inneren Türen des Gebäu­des wieder ver­schlos­sen waren, wachten die Wächter des Gefäng­nis­ses auf, als sie das neu­ge­bo­rene Kind weinen hörten. Sie beeil­ten sich, diese Bot­schaft dem König der Bhojas zu über­brin­gen, der unge­dul­dig und ängst­lich auf diese Ent­bin­dung von Devaki wartete. Schnell stand er auf und sprach: „Die Zeit ist gekom­men!“ Dann eilte er mit auf­ge­lö­stem Haar zum Ort der Geburt, und dort sprach die treue Devaki mit­lei­der­re­gend zu Kansa, ihrem Cousin:
Möge dir Glück gesche­hen! Dieses Mädchen wird deine Nichte sein. Töte sie nicht, denn du soll­test keine Frauen töten. Wegen der Stimme aus der Luft hast du schon viele feu­er­strah­lende Söhne getötet. So laß mir wenig­stens diese Tochter. Ich bin immer noch deine arme und kin­der­lose Cousine, nicht wahr? Oh König und lieber Cousin, halte dich zurück und gewähre mir dieses Kind.

Sie umklam­merte das Baby, weinte bittere Tränen und flehte um Erbar­men, aber Kansa knurrte nur miß­mu­tig und riß es voller Grau­sam­keit aus ihren Händen. Nachdem er jede fami­li­äre Zunei­gung auf­ge­ge­ben hatte, ergriff er das Neu­ge­bo­rene seiner Cousine an den Beinen und wollte das kleine Mädchen gegen die Stein­wand schla­gen. Aber es ent­glitt ihm mitten in der Luft aus seinem Griff und erschien im glei­chen Augen­blick am Himmel als Göttin (Durga), die jüngere Schwe­ster von Vishnu mit ihren acht mäch­ti­gen Armen, die gött­li­che Waffen trugen. Sie war mit San­del­holz­pa­ste, Blu­men­gir­lan­den, Juwelen und schön­sten Klei­dern geschmückt, und hielt Bogen, Pfeile, Lanze, Schild, Schwert, Muschel, Diskus und Lotus in ihren Händen. Sie wurde in dieser Form von den himm­li­schen Siddhas, Cha­ra­nas, Gand­ha­r­vas, Apsaras, Kin­naras und Nagas verehrt und sprach:
Oh du Dumm­kopf, was nützt es, mich zu töten? Dein ehe­ma­li­ger Feind, der dich töten wird, wurde bereits geboren und ist jetzt woan­ders. Höre auf, diese unschul­di­gen, armen und kleinen Kinder unnö­ti­ger­weise zu ermor­den!
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Nachdem die Göttin mit der großen Macht der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) so zu ihm gespro­chen hatte, ver­schwand sie vor seinen Augen und wurde an ver­schie­den­sten Orten in der Welt unter ver­schie­den­sten Namen bekannt (wie Durga, Kali, Bhadra usw.). Als Kansa ihre Worte gehört hatte, war er zutiefst ergrif­fen, ließ Devaki und Vasu­deva sofort frei und sprach beschämt:
Liebe Cousine und lieber Schwa­ger, ich habe leider alle eure Söhne getötet und mich voller Sünde wie ein Kan­ni­bale ver­hal­ten, der seine eigenen Kinder frißt. Ich habe meinen Ver­wand­ten und Freun­den gna­den­los und grausam ihr Leben ver­wei­gert. Was für eine jen­sei­tige Welt gehört dem, der sich hier wie ein Brah­ma­nen-Mörder benimmt? Nicht nur die Worte der Men­schen, sondern auch die Stimmen aus dem Himmel können irre­füh­rend sein. Nur weil ich dieser Pro­phe­zei­ung Glauben schenkte, habe ich alle eure Kinder getötet und diese Sünde ange­sam­melt. Oh ihr Hoch­be­seel­ten, beklagt euch nun nicht mehr über eure Kinder, denn alle, die geboren werden, tragen die Last ihres ange­sam­mel­ten Karmas. Alle Lebe­we­sen müssen ihrem Schick­sal folgen und können nicht immer am glei­chen Ort leben. Alles, was auf der Erde aus der Erde (wie Ton­töpfe) geschaf­fen wurde, ent­steht und vergeht wieder. So unter­liegt dieser irdi­sche Körper der Ver­gäng­lich­keit, nur für die wahre Seele gilt dies nicht. Wer diesen Unter­schied nicht erkennt, iden­ti­fi­ziert sich fälsch­li­cher­weise mit dem irdi­schen Körper und nicht mit der wahren Seele. So lebt man als getrenn­tes Wesen und kann den Kreis­lauf der beding­ten Exi­sten­zen nicht ver­las­sen. Und weil man auf diese Weise gezwun­gen ist, die Früchte der eigenen Taten zu ertra­gen, soll­test du, meine liebe Cousine, nicht mehr über die Söhne klagen, die von mir getötet wurden. Solange man sich selbst nicht erkennt, sondern mit illu­so­ri­scher Sicht glaubt, daß man andere tötet oder selbst getötet wird, ist man ein Unwis­sen­der, der dem kör­per­li­chen Leiden unter­tan ist. So vergebt mir bitte meine Greu­el­ta­ten, denn ich weiß, ihr beide seid heilige und demütig lie­bende Seelen.

So sprach Kansa mit Tränen in den Augen und berührte die Füße von Devaki und Vasu­deva. Er ver­traute den Worten der Durga, befreite die beiden aus ihrem Gefäng­nis und zeigte ein Herz für die Familie. Weil er nun diese Reue zeigte, gaben Devaki und Vasu­deva sogleich ihren Zorn auf. Und Vasu­deva sprach lächelnd zu ihm:
Was du über die ver­kör­perte Seele im Griff der Unwis­sen­heit gesagt hast, ist richtig, oh Mann des Wohl­stan­des. Man unter­schei­det dann zwi­schen den eigenen Inter­es­sen und den von anderen. Wenn sich Men­schen als getrennte und eigen­stän­dige Wesen betrach­ten, leben sie auf gegen­sei­tige Kosten und sind voller Glück und Leid, Begierde und Haß, Angst, Illu­sion und Wahn­sinn. Wer so ver­blen­det ist, sieht seine all­um­fas­sende Ver­bun­den­heit nicht.

So wurde Kansa von rei­ni­gen­der Reue erfaßt, befreite Devaki und Vasu­deva, ver­ab­schie­dete sich und kehrte in seinen Palast zurück. Doch als die Nacht ver­gan­gen war, rief Kansa seine Mini­ster zusam­men und berich­tete ihnen alles, was Yoga-Maya in Gestalt von Durga ver­kün­det hatte. Als die dämo­ni­schen Göt­ter­feinde die Bot­schaft ihres Königs ver­nom­men hatten, spra­chen sie mit wenig Weis­heit:
Oh König der Bhojas, in diesem Fall wäre es ange­bracht, in allen Städten und Dörfern die Kinder zu töten, die unge­fähr zehn Tage alt oder jünger sind. Was könnten die Götter dagegen tun, die sich vor dem Kampf gegen dich fürch­ten? Sie erschre­cken schon vom Klang deiner Bogen­sehne. Als sie überall von deinen zahl­lo­sen Pfeilen bedeckt wurden, flohen sie nach links und rechts vor dem Kampf davon, um ihr Leben zu retten. Manche der Him­mels­be­woh­ner, die ihre Waffen ver­lo­ren hatte, fal­te­ten ihre Hände und spra­chen kläg­lich mit zer­zau­sten Haaren und Klei­dern: „Wir haben solche Angst vor dir!“ Und du hast auch keinen von ihnen getötet, die zu Tode erschro­cken waren, ihre Streit­wa­gen ver­lo­ren hatten, nicht mehr wußten, wie sie ihre Waffen ver­wen­den sollten, sich mit zer­bro­che­nen Bögen im Kampf ergaben oder bewußt­los wurden. Was soll man über die Macht der angeb­lich so mäch­ti­gen Götter im Kampf sagen? Abseits des Kampfes können sie sich überaus rühmen. Sollen wir Vishnu wirk­lich fürch­ten? Er ver­steckt sich im Herzen. Oder Shiva? Er ver­birgt sich in den Wäldern. Oder Indra? Er ist auch kein Held. Oder Brahma? Er ist immer in Medi­ta­tion ver­tieft. Trotz­dem sollten wir die Götter im Kampf wegen ihrer Feind­schaft nicht unter­schät­zen. Befiehl uns, deinen treuen Anhän­gern, sie zu ent­wur­zeln! Wie eine Krank­heit des Körpers, die ver­nach­läs­sigt wurde, irgend­wann nicht mehr behan­delt werden kann, oder wie unbe­herrschte Sinne, irgend­wann nicht mehr gezü­gelt werden können, so kann auch ein unbe­ach­te­ter Feind, der zu stark gewor­den ist, irgend­wann nicht mehr besiegt werden. Vishnu ist das Fun­da­ment der Götter. Und ihn stützen die tra­di­tio­nel­len Pflich­ten des Dharmas, die Hei­lig­keit der Kühe und die Ordnung der Kasten mit den Brah­ma­nen und ihre Gelehrt­heit, Askese und Opfer, um die Götter zu stärken. Oh König, wir werden uns daher beson­ders bemühen, den Brah­ma­nen und ihren Lehren ein Ende zu setzen, die so gern Buße üben und Opfer dar­brin­gen, sowie den Kühen, welche die geklärte Butter dafür liefern. Die Weisen, Kühe, Veden, Ent­sa­gung, Wahr­haf­tig­keit, Sin­nes­be­herr­schung, Gleich­mut, Glaube, Barm­her­zig­keit, Tole­ranz und hei­li­gen Rituale sind alles Teile von Vishnu. Er ist der Anfüh­rer aller Götter, die uns Dämonen so feind­lich sind. Er wohnt in allen Herzen, und zu seinen Füßen ver­nei­gen sich alle Götter mit Shiva und Brahma. Wahr­lich, der einzige Weg, um ihn zu ver­nich­ten, besteht in der Ver­nich­tung seiner Weisen, Hei­li­gen und Ver­eh­rer.

So spra­chen die dämo­ni­schen Mini­ster zu ihrem König, und Kansa, der vom Herrn des Todes regiert wurde, glaubte nun auch, daß dies der beste Weg war, nämlich die wahr­haf­ten Brah­ma­nen zu ver­fol­gen. Und nachdem er den Dämonen, die der Gewalt und Zer­stö­rung geneigt waren und jede Form anneh­men konnten, die Erlaub­nis gegeben hatte, gegen alle Göt­ter­freunde der Welt zu kämpfen, brei­te­ten sie sich in alle Rich­tun­gen aus, und Kansa zog sich in seinen Palast zurück. So ver­folg­ten sie überall die tugend­haf­ten Seelen voller Lei­den­schaft und gei­sti­ger Dun­kel­heit und wurden vom Schat­ten des Todes ver­wirrt, der sie über­deckte. Denn wer die Hoch­be­seel­ten bekämpft, zer­stört den eigenen Segen von Lang­le­big­keit, Schön­heit, Ruhm, Dharma, Fähig­keit und schließ­lich den Weg zum Himmel.


10.5. Krishnas festliche Geburtszeremonie
Der ehren­werte Suka sprach:
Nanda war ein Mann mit gött­li­cher Hingabe und über­glück­lich, daß ihm nun ein Sohn geboren worden war. So lud er die veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen ein, rei­nigte sich selbst und zog reine Kleider an. Um die Geburts­ze­re­mo­nie (Jata­karma) wie vor­ge­schrie­ben zu feiern, bat er sie, die nötigen Mantras zu murmeln und sorgte auch für die Anbe­tung der Ahnen und Götter. Dafür spen­dete er den Brah­ma­nen viele geschmückte Milch­kühe und sieben Berge Sesam­sa­men, Juwelen und gold­be­stickte Tücher, die wie alle welt­li­chen Dinge durch Zeit, Waschen, Baden, Rituale, Buße, Ver­eh­rung, Barm­her­zig­keit und Zufrie­den­heit gerei­nigt wurden, während man die Seele durch Selbst­ver­wirk­li­chung reinigt. So spra­chen die Geschich­ten­er­zäh­ler, Rezi­ta­to­ren und Lob­sän­ger viele rei­ni­gende Worte, während die Trom­meln und Pauken bestän­dig ertön­ten. Das ganze Hir­ten­dorf in Vraja wurde gefegt, die Tür­schwel­len, Innen­höfe und Räume mit Wasser bespren­kelt und die Tore mit vielen Gir­lan­den und Fahnen ver­ziert, die aus Blüten, Stoff­stücken und Man­go­blät­tern gemacht waren. Die Kühe, Bullen und Kälber wurden mit Kur­ku­maöl ein­ge­rie­ben und ver­schie­de­nen Mine­ra­l­fa­r­ben, Pfau­en­fe­dern, Stoffen, Orna­men­ten und Blumen geschmückt. Die Kuh­hir­ten (Gopas), die sich dort ver­sam­mel­ten hatten, trugen ihre kost­bar­sten Gewän­der mit wert­vol­len Orna­men­ten, Umhän­gen und Tur­ba­nen und brach­ten ver­schie­den­ste Geschenke mit. Ihre Frauen (die Gopis) waren eben­falls froh, als sie hörten, daß Yasoda nun zur Mutter eines kleinen Jungen gewor­den war, und gaben ihr Bestes, indem sie in fest­li­chen Klei­dern geschmückt und geschminkt erschie­nen. Mit glück­li­chen Lotus­ge­sich­tern, die wun­der­schön mit Safran und fri­schem Kurkuma ver­ziert waren, eilten sie mit Opfer­ga­ben in den Händen und schwin­gen­den Hüften aus allen Rich­tun­gen herbei. Die Gopis trugen glän­zend polierte Ohr­ringe mit Edel­stei­nen, goldene Münzen an Hals­ket­ten und bunt­be­stickte Kleider. Es war eine Augen­weide, sie mit ihren schwin­gen­den Arm­rei­fen, Ohr­rin­gen, Brüsten und Gir­lan­den zu sehen, und wie sie in ihrer Pracht zum Haus von Nanda eilten, wo sie die Blüten aus ihren Haaren regnen ließen. Sie alle spra­chen lange Segens­wün­sche für das neu­ge­bo­rene Kind und bespren­kel­ten den unge­bo­re­nen Herrn mit Kur­ku­maöl in Beglei­tung ihrer Gebete. Und überall erklan­gen ver­schie­den­ste Musik­in­stru­mente zum großen Fest, als Krishna, der gren­zen­lose Herr­scher des Uni­ver­sums, im Kuhdorf von Nanda erschien. Die Gopas jubel­ten und bewa­r­fen sich gegen­sei­tig mit Quark, Yoghurt oder Milch und beschmier­ten sich mit Butter. Und der hoch­be­seelte Nanda ehrte die Gopas und alle anderen Gäste mit allem, was sie sich an Klei­dung, Orna­men­ten und Kühen wünsch­ten, um sein Kind zu segnen und Vishnu zu befrie­di­gen. Auch Rohini (die Mutter von Bala­rama) erschien wun­der­schön geklei­det und mit Gir­lan­den und Hals­ket­ten geschmückt, um Nanda und Yasoda zu beglück­wün­schen und ihnen fleißig (beim Empfang der vielen Gäste) zu helfen. Oh König, von dieser Zeit an wuchs überall der Wohl­stand im Kuhdorf von Nanda, denn nun wohnte der Herr bei ihnen und ver­wan­delte diesen Ort durch seine über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten zur Freude von Lakshmi, der Göttin des Wohl­stan­des.

Oh Bester der Kurus, kurz danach übergab Nanda den Schutz des Dorfes Gokula seinen Kuh­hir­ten und ging nach Mathura, um Kansa die jähr­li­chen Steuern auf ihre Ein­nah­men zu zahlen. Als Vasu­deva hörte, das Nanda in die Stadt gekom­men war, den er wie einen Bruder liebte, begab er sich in sein Lager. Und als Nanda ihn plötz­lich vor sich stehen sah, erhob er sich voller Freude, als hätte sein Körper ein neues Leben gefun­den, und umarmte seinen lieben Freund, von Liebe und Zunei­gung über­wäl­tigt. Er begrüßte ihn voller Respekt, bot ihm einen vor­züg­li­chen Sitz an und fragte nach seinem Wohl­er­ge­hen. Vasu­deva erwi­derte seine Freude, erkun­digte sich nach seinen beiden Söhnen und sprach zu Nanda:
Lieber Bruder, du bist im Alter schon fort­ge­schrit­ten und hast dich lange Zeit nach einem Sohn gesehnt. Was für ein Glück, daß dir nun ein Sohn geschenkt wurde! Und was für ein großes Glück, dich heute hier zu sehen. Ich fühle mich wie neu geboren. Obwohl wir beide in dieser Welt von Geburt und Tod leben, ist es so schwer, die Gelieb­ten wie­der­zu­se­hen. Wie Holz­stücke in einem Fluß schwim­men, werden wir immer wieder davon­ge­trie­ben und können nicht lange an einem Ort gemein­sam ver­wei­len, weil uns das Karma auf unseren Wegen immer wieder trennt. Doch sag: Ist mit den Kühen alles in Ordnung? Gibt es genug Wasser und Futter im großen Wald, in dem du jetzt mit deinen Freun­den lebst? Oh Bruder, akzep­tiert dich mein Sohn, der mit seiner Mutter Rohini in deinem Haus lebt, als seinen Vater, und ist es ein guter Junge unter deiner lie­be­vol­len Obhut? Die drei großen Lebens­ziele der Men­schen (von Tugend, Wohl­stand und Liebe), wie sie in den Veden erklärt werden, können am besten erreicht werden, wenn man in freund­schaft­li­cher Gemein­schaft lebt. Wenn dieses Zusam­men­le­ben schwie­rig gewor­den ist, dann sind auch diese Ziele nur noch schwer zu errei­chen.

Darauf sprach Nanda:
Ach, Kansa hat schreck­li­cher­weise alle deine Söhne getötet, die dir Devaki geboren hatte, und sogar die jüngste Tochter, die in den Himmel ent­flo­hen ist. Aber das Schick­sal bestimmt nun einmal das Ende aller Dinge, denn die Vor­se­hung herrscht über alle Lebe­we­sen, und nur das Unsicht­bare ist die unver­gäng­li­che Wahr­heit aller Seelen. Wer das erkennt, wird niemals ver­wirrt sein.

Und schließ­lich sprach Vasu­deva:
Nachdem du nun deine Steuern an den König gezahlt hast und wir uns getrof­fen haben, sollten wir uns nicht länger an diesem Ort zusam­men sehen lassen. Kehre nun nach Gokula zurück und schau, ob alles in Ordnung ist.

Nach diesem Rat von Vasu­deva ver­ab­schie­dete sich Nanda mit seinen Gopas, spannte die Ochsen an die Karren und fuhr nach Gokula zurück.


10.6. Der Tod der Dämonin Putana
Der ehren­werte Suka sprach:
Auf dem Heimweg dachte Nanda über die Worte von Vasu­deva, dem Sohn von Sura, nach und war besorgt, denn sicher­lich hatte er ihn nicht umsonst zur Eile gedrängt, um in Gokula nach dem Rechten zu schauen. So suchte er Zuflucht beim Höch­sten Herrn. Und das war gut, denn Kansa hatte eine schreck­li­che Dämonin aus­ge­schickt, die durch die Städte und Dörfer streifte, um alle kleinen Babys zu töten. Doch wo immer man die Stimme des Höch­sten Herrn hört und dessen Gebote erfüllt, wird er seine Ver­eh­rer beschüt­zen, und es kann keine Men­schen­fres­ser oder anderen Unge­heuer geben. Und diese Dämonin, die Putana genannt wurde und durch die Lüfte fliegen konnte, kam eines Tages auch in das Kuhdorf von Nanda. Dort ver­wan­delte sie sich durch ihre Zau­ber­kraft in eine schöne Frau und fand überall Zugang, wohin sie wollte. Mit ihren locki­gen schwa­r­zen Haaren, die mit Jasmin-Blüten geschmückt waren, üppigen Brüsten und Hüften, schlan­ker Taille, präch­ti­gen Klei­dern und fun­keln­den Ohr­rin­gen, strah­len­dem Gesicht, ver­füh­re­ri­schen Blicken und großer Anzie­hungs­kraft gewann sie mit ihrer außer­ge­wöhn­li­chen Schön­heit die Auf­merk­sam­keit aller Men­schen. In den Augen der Gopis erschien sie so wun­der­schön mit einem Lotus in der Hand wie die Göttin des Wohl­stan­des, die gekom­men war, um ihren Ehemann zu segnen. So betrat die Kin­der­mör­de­rin auch unge­hin­dert das Haus von Nanda, suchte nach Babys und fand dort das Kind in einem Bett­chen liegen, das eine Ver­kör­pe­rung der Wahr­heit war. Doch seine gren­zen­lose Kraft war bedeckt, wie ein Feuer unter der Asche. Aber Krishna erkannte sofort ihre Absicht, und so schloß die ewige Seele von allem Beleb­ten und Unbe­leb­ten seine Augen, so daß die Dämonin in ihrer Unwis­sen­heit das Kind auf ihren Schoß zog, das zu ihrem Tod wurde, als hätte sie eine Gift­schlange mit einem harm­lo­sen Seil ver­wech­selt. Mit bös­ar­ti­gem Geist, der sich äußer­lich freund­lich zeigte, war sie wie ein töd­li­ches Schwert in einer schönen Scheide. Die Mütter (Yasoda und Rohini), die sie im Haus erblick­ten, waren von der schönen Frau so beein­druckt, daß sie wie ange­wur­zelt standen. Da setzte die bös­ar­tige Frau das Kind auf ihren Schoß und führte sogleich ihre Brust in seinen Mund, die mit starkem Gift ver­seucht war.

Doch der Höchste Herr rea­gierte darauf, drückte sie schmerz­haft mit beiden Händen und saugte mit gött­li­cher Kraft sowohl das Gift als auch ihr Leben heraus. Völlig aus­ge­saugt rief sie aus dem Inner­sten ihres Wesens: „Halt ein! Hör auf, es ist genug!“ Sie begann mächtig zu schwit­zen und kämpfte mit weit auf­ge­ris­se­nen Augen und stram­peln­den Armen und Beinen. Ihr mäch­ti­ger Auf­schrei ließ die ganze Erde mit ihren Bergen und den Raum mit allen Sternen und Welten in alle Rich­tun­gen erzit­tern. Die Men­schen, die diese Erschüt­te­rung spürten, befürch­te­ten ein Erd­be­ben und legten sich flach auf den Boden. Mit dieser Qual an ihrer Brust gab sie mit weit aus­ge­brei­te­ten Armen, Beinen und auf­ge­lö­sten Haaren ihr Leben auf. Dar­auf­hin dehnte sie sich auf ihre mäch­tige dämo­ni­sche Form aus und stürzte auf der angren­zen­den Wei­de­flä­che zu Boden, als wäre sie von Indras Don­ner­blitz getrof­fen worden. Als ihr Körper nie­der­fiel, zer­schmet­terte er alle Bäume im Umkreis von meh­re­ren Meilen, und das war wirk­lich gigan­tisch und ein großes Wunder, oh König.
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Die Hirten mit ihren Frauen, die bereits von dem lauten Schrei in ihren Ohren, Köpfen und Herzen schockiert waren, wurden beim Anblick dieses mäch­ti­gen Körpers von noch grö­ße­rer Angst ergrif­fen. Ihr Mund hatte schreck­li­che Zähne so große wie Pflüge, die Nasen­lö­cher glichen Ber­ges­höh­len, die Brüste erschie­nen wie riesige Felsen, die auf­ge­lö­sten Haare wie Kup­fer­seile, die tiefen Augen­höh­len wie über­wach­sene Brunnen, die Schen­kel wie Fluß­ufer, die Arme wie Dämme, und der Bauch glich einem aus­ge­trock­ne­ten See. Und auf ihr spielte das kleine Kind ohne jeg­li­che Furcht. Doch es wurde schnell von den her­a­nei­len­den Hir­ten­frauen ergrif­fen, die höchst auf­ge­regt waren. Und Yasoda und Rohini schwenk­ten einen Kuh­schwanz ringsum das Kind, um es vor allen Gefah­ren zu beschüt­zen. Dann wurde es gründ­lich mit Kuhurin gewa­schen und mit dem Staub abge­rie­ben, den die Kühe auf­ge­wühlt hatten. Danach wurden zum Schutz des Kindes zwölf Kör­per­stel­len mit Kuhdung berührt und hei­li­gen Namen bespro­chen. Dazu nahmen die Hir­ten­frauen einen Schluck Wasser (Acamana) und berühr­ten mit den Namen des fol­gen­den Gebets zuerst ihren eigenen Körper mit ihren Händen (Nyasa) und danach in glei­cher Weise den Körper des Kindes:
Möge Aja deine Beine beschüt­zen, Maniman deine Knie, Yajna deine Ober­schen­kel, Achyuta deine Taille, Haya­griva deinen Bauch, Kesava dein Herz, Isha deine Brust, Surya deinen Nacken, Vishnu deine Arme, Uru­krama deinen Mund und Ishvara deinen Kopf. Möge Chakri dich von vorn beschüt­zen, Hari als Träger der Keule von hinten, und der Madhu-Ver­nich­ter und Ajna als Träger von Bogen und Schwert deine beiden Seiten. Möge dich Urugaya als Träger des Muschel­horns aus allen Him­mels­rich­tun­gen beschüt­zen, Upendra von oben, Garuda von unten und Halad­hara als Höch­ster Herr von allen Seiten. Möge Hris­hikesha deine Sinne beschüt­zen, Nara­y­ana deine Lebens­winde, der Herr von Swe­tad­wipa dein Gedächt­nis und Yoghes­vara dein Denken. Möge Pris­h­niga­rbha deine Ver­nunft beschüt­zen, Bha­ga­van deine Seele, Govinda dein Spiel und Madhava deinen Schlaf. Möge dich der Herr von Vaik­un­tha im Gehen beschüt­zen, der Ehemann der Göttin des Wohl­stan­des im Sitzen und Yajnab­huk, der alle unheil­s­a­men Pla­ne­ten abweh­ren kann, im Genuß des Lebens. Denn es sind die männ­li­chen und weib­li­chen Dämonen und Kin­der­has­ser, die wie bös­ar­tige Sterne, Geister, Gespen­ster, Yakshas, Raks­ha­sas und Zau­be­rin­nen wie Kothara, Revati, Jyes­hthha, Matrika und Putana die Men­schen ver­rückt machen und in den Wahn treiben, die Erin­ne­rung ver­wir­ren und die Lebens­winde im Körper behin­dern. Mögen diese alb­traum­haf­ten Wesen, die sowohl den alten als auch jungen Men­schen so viel Ärger berei­ten, alle besiegt werden. Mögen sie alle durch die Rezi­ta­tion der hei­li­gen Namen von Vishnu abge­schreckt werden.

Auf diese Weise hatten die erfah­re­nen Hir­ten­frauen aus müt­te­r­li­cher Zunei­gung alle Maß­nah­men ergrif­fen, um das Dämo­ni­sche abzu­weh­ren. Und die Mutter lieb­ko­ste ihren Sohn und legte ihn wieder in sein Bett­chen. Inzwi­schen waren auch die Hirten mit Nanda aus Mathura zurück­ge­kehrt, und als sie die Leiche von Putana in Vraja erblick­ten, wurde sie von großem Staunen ergrif­fen und spra­chen: „Oh Freunde, Vasu­deva scheint zu einem Meister im Yoga gewor­den zu sein. Wie sonst hätte er diese Bedro­hung vor­aus­se­hen können, die wir hier erbli­cken?“ Dann hackten die Bewoh­ner von Vraja die massige Leiche mit Hilfe von Äxten in Stücke, brach­ten sie an einen abge­le­ge­nen Ort und ver­brann­ten sie mit viel Holz zu Asche. Als sie den Körper ein­ä­scher­ten, erhob sich wun­der­ba­re­r­weise ein Rauch, der so ange­nehm wie Weih­rauch duftete. Denn als ihr Körper von Krishna aus­ge­saugt wurde, war er zugleich von allen Ver­un­rei­ni­gun­gen befreit worden. Wenn nun schon Putana, diese dämo­ni­sche und blut­rün­stige Kin­der­mör­de­rin trotz ihrer Lust zur Zer­stö­rung dieses hohe Ziel errei­chen konnte, nachdem sie dem Herrn nur ihre Brust ange­bo­ten hatte, was können dann jene erwar­ten, die sich ihm voller Ver­trauen ganz hin­ge­ben, wie seine lie­be­vol­len Mütter, die Krishna, den Höch­sten Herrn, als ihren Lieb­ling mit allem ver­sorg­ten? Der Höchste Herr umarmte nur ihre Brust und berührte mit seinen Lotus­fü­ßen ihren Körper, diese Füße, die seine Ver­eh­rer stets im Herzen tragen und überall verehrt werden. Wenn sie schon als trü­ge­ri­sche Mutter in den Himmel kam, obwohl sie eine Mör­de­rin war, was soll man da von den Müttern und Kühen sagen, die von Krishna gesaugt wurden, um ihre Milch zu geni­e­ßen? Oh König, alle Frauen, aus deren Liebe zum Kind die Milch floß, die der Höchste Herr, der Gewäh­rer der Befrei­ung in der Einheit, als Sohn der Devaki zu seiner Zufrie­den­heit trank, und alle, die Krishna wie ihren Sohn ver­eh­ren, müssen nicht in diesen mate­ri­el­len Ozean voller Begierde durch Unwis­sen­heit zurück­keh­ren. Alle Bewoh­ner des Vajra-Landes rochen den Duft des Rauches, der sich in den Himmel erhob, und fragten sich, woher er käme. So erreich­ten sie das Kuhdorf von Nanda. Und als sie dort ankamen, waren sie sehr über­rascht, was die Hirten über das Unheil berich­te­ten, das Putana ange­rich­tet hatte, wie sie gestor­ben war und was für das Baby getan wurde. Der gütige Nanda zog seinen Sohn auf den Schoß, als wäre er vom Tod zurück­ge­kehrt, roch an seinem Kopf und erreichte höch­sten Frieden. Oh Bester der Kurus, jeder Sterb­li­che, der mit Ver­trauen und Hingabe über diese wun­der­bare Tat aus der Kind­heit von Krishna und die Erlö­sung von Putana hört, wird Govinda (den Beschüt­zer der Kühe) lieben.


10.7. Wie Krishna den Wagen umstürzte, Trinavarta besiegte und Yasoda belehrte
Der ehren­werte König (Pariks­hit) sprach:
Oh Meister, die spie­le­ri­schen Taten der Ver­kör­pe­run­gen des Höch­sten Herrn, die uns das Wesen des Herrn in Bildern sym­bo­lisch erklä­ren, sind für unsere Ohren höchst ange­nehm und für unseren Geist überaus inspi­rie­rend. Wer darüber hört, wird seinen Geist rei­ni­gen und zur Zufrie­den­heit neigen und ein Ver­eh­rer und Freund Seiner Ver­eh­rer werden. So bitten wir dich, erzähle uns alles von Ihm. Erzähle uns von den wun­der­ba­ren Taten Krish­nas, der auf mensch­li­che Weise schon als ein kleines Kind sein Spiel in dieser Welt trieb.

Und Shri Suka sprach:
Eines Tages, als der Mond (nach drei Monaten) im Stern­bild Rohini stand, konnte er sich in seiner Krippe auf den Rücken drehen. Um dies zu feiern, orga­ni­sier­ten die Mütter ein Fest mit einem Rei­ni­gungs­ri­tual. Sie ver­sam­mel­ten sich mit Musik und Gesang, und während Mutter Yasoda das Bade-Ritual durch­führte, sangen die Brah­ma­nen ihre Hymnen. Nachdem Nandas Frau und die anderen Frauen des Haus­hal­tes das Ritual beendet hatten, wurden die Brah­ma­nen, die ihre hei­li­gen Mantras mur­mel­ten, respekt­voll mit Nahrung, Klei­dung, Gir­lan­den und Kühen geehrt. Und als sie sahen, daß das Kind müde gewor­den war, wurde es an einen ruhigen Ort (unter einem Och­sen­kar­ren) zum Schla­fen gelegt. Und während sich alle Mütter fleißig um die Zere­mo­nie küm­mer­ten und all die Gäste aus Vraja nach ihren Wün­schen ver­sorg­ten, hörte niemand die Schreie des Kindes, das nun Hunger hatte und mit den Beinen stram­pelte. Der Och­sen­kar­ren, unter dem er lag, wurde von seinen zarten Füßen getrof­fen, die so zart wie ein neu getrie­be­nes Blatt waren. Da stürzte er sogleich um, so daß alle Teller und Schüs­seln mit Süßig­kei­ten zu Boden fielen, die Räder und Achse ver­bo­gen wurden, und die Zug­stange brach. Alle Männer und Frauen von Vajra, die sich hier auf Ein­la­dung von Yasoda und Nanda zur Utthana-Zere­mo­nie ver­sam­mel­ten hatten, wurden Zeugen dieses wun­der­sa­men Vor­falls und fragten sich, wie der Karren von selbst so beschä­digt werden konnte. Doch die spie­len­den Kinder bestä­tig­ten den Hirten und ihren Frauen, daß es zwei­fel­los das kleine Kind war, das zu weinen begon­nen und mit einem Bein alles umge­wor­fen hatte. Doch sie waren sich der unvor­stell­ba­ren Kraft des kleinen Kindes nicht bewußt und konnten es nicht glauben. Sie dachten, daß es nur Kin­der­ge­schwätz war, was sie da hörten.
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(Hinweis: Im heu­ti­gen Volks­glau­ben wird der Karren als eine Ver­kör­pe­rung des Dämons Sakata betrach­tet. Auch wird das ein­fa­che Hir­ten­dorf gern wie die pracht­volle Haupt­stadt eines Königs dar­ge­stellt.)

Mutter Yasoda hob ihren wei­nen­den Sohn auf und gab ihm die Brust. Sie schob es auf den Einfluß eines ungün­sti­gen Pla­ne­ten und bat die Brah­ma­nen, eine heil­same Zere­mo­nie mit vedi­schen Hymnen durch­zu­füh­ren. Und nachdem ein paar starke Hirten den Karren wieder auf­ge­rich­tet und die Töpfe wieder auf­ge­la­den hatten, führten die Brah­ma­nen mit Quark, Reis, Kusha-Gras und Wasser die vor­be­rei­ten­den Rituale für ein Feu­e­r­opfer durch. Nanda wußte, daß die Segen der Wahr­haf­ten, die frei von Stolz, Neid, Gewalt und Eigen­nutz sind, niemals unfrucht­bar bleiben. Deshalb bat er die Brah­ma­nen zum Wohl des Kindes die vor­züg­li­chen und heil­s­a­men Hymnen der Saman, Rig und Yajur Veden zu singen und das Kind mit einem Gemisch von Kräu­tern und Wasser zu rei­ni­gen. Und als das Kind darin gebadet war, brachte der Führer der Kuh­hir­ten ein Feu­e­r­opfer dar und ser­vierte den hoch­be­seel­ten Zwei­fach­ge­bo­re­nen eine aus­ge­zeich­nete Mahl­zeit. Und um seinem Sohn wirk­lich den besten Segen zu sichern, spen­dete er als Wohl­tä­ter seine besten Milch­kühe, die mit schönen Blüten und gol­de­nen Ketten geschmückt waren. Denn die Weisen, die auch leben, was sie spre­chen, und Kenner der Mantras sind, werden durch ihre Wahr­haf­tig­keit niemals einen Segen aus­spre­chen, der unfrucht­bar bleibt.

Eines Tages, als Yasoda das Kind auf ihrem Schoß sitzen hatte und strei­chelte, konnte sie plötz­lich das Gewicht des Kindes nicht mehr tragen, das so schwer wie ein Felsen wurde. Höchst ver­wun­dert über das erdrückende Gewicht setzte sie das Kind auf den Boden, betete zu Nara­y­ana und wandte sich ihren welt­li­chen Pflich­ten zu. Da erschien der Dämon Tri­na­varta, den Kansa als seinen Diener geschickt hatte, um das sit­zende Kind mit einem Wir­bel­sturm weg­zu­fe­gen. Es ent­stand ein gewal­ti­ges Rau­schen, ganz Gokula wurde von Staub bedeckt, der in jede Ecke ein­drang und jeg­li­che Sicht ver­wehrte. Fast eine Stunde lang war das ganze Dorf vom dichten Staub in Dun­kel­heit getaucht. Und Yasoda konnte ihren Sohn an der Stelle nicht wie­der­fin­den, wo sie ihn hin­ge­setzt hatte. Auch die Hirten konnte sie nicht mehr sehen, denn der Staub hatte sich überall erhoben und alles ver­dun­kelt. Die Mutter war völlig hilflos wegen der mäch­ti­gen Staub­wol­ken und des starken Wir­bel­sturms, sah nichts mehr, warf sich zu Boden und klagte aus Angst um ihren Sohn so mit­lei­der­re­gend wie eine Kuh, die ihr Kalb ver­lo­ren hatte. Als dann der mäch­tige Sturm nach­ge­las­sen hatte und sie Nandas Sohn nir­gends mehr finden konnten, wurden alle traurig und weinten gemein­sam bittere Tränen. Denn der Dämon Tri­na­varta hatte diese Form des Wir­bel­sturms ange­nom­men, um Krishna weg­zu­fe­gen. Doch als er sich mit ihm in die Lüfte erhob, wurde Krishna immer schwe­rer und schwe­rer, und so kam er bald nicht höher und verlor seine Kraft.
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Er wollte diese Last, wie einen über­schwe­ren Stein abwer­fen, aber das Kind ergriff ihn am Hals und würgte den Dämon, daß ihm die Augen her­aus­quol­len und er erstickt und leblos in Vraja zu Boden fiel. Die wei­nen­den Hir­ten­frauen, die sich ver­sam­mel­ten hatten, sahen ihn vom Himmel fallen und auf der Erde mit gebro­che­nen Glie­dern liegen, wie die drei­fa­che Dämo­nen­stadt Tripura fiel, als sie von Shivas Pfeil getrof­fen wurde. Doch alle waren völlig über­rascht, als Krishna bei bester Gesund­heit auf der Brust des Dämons saß, der ihn so weit in die Luft gehoben hatte. Da freuten sich die Hirten mit ihren Frauen und waren höchst glück­lich, daß er aus dem Rachen des Todes geret­tet und ihnen zurück­ge­ge­ben worden war. Sie spra­chen:
Oh wie wun­der­bar, daß dieses Baby, das vom Raks­hasa ergrif­fen und davon­ge­tra­gen wurde, so unver­sehrt zu uns zurück­ge­kehrt ist! Nun ist dieser bös­ar­tige und gewalt­tä­tige Dämon wegen seiner Sünde getötet und die unschul­di­gen und fried­li­chen Men­schen von ihrer Angst befreit worden. Welcher Buße und welcher Ver­eh­rung des Einen jen­seits dieser Welt haben wir das zu ver­dan­ken? Durch welchen hin­ge­bungs­vol­len Dienst, welche fromme Tat oder andere Wohl­tä­tig­keit, die wir übten, wurde dieses Kind, das schon so gut wie ver­lo­ren war, zu unserem Glück vom Herrn geret­tet und uns wie­der­ge­ge­ben?

So staunte auch der Hirte Nanda über all diese wun­der­ba­ren Ereig­nisse im großen Wald und erkannte, wie wahr die Worte von Vasu­deva waren. Und seiner Frau Yasoda geschah eines Tages auch Fol­gen­des, als sie den kleinen Jungen auf ihren Schoß nahm, um ihn an ihrer Brust zu stillen, aus der die Milch mit großer Liebe floß: Oh König, als er fertig war und die Mutter ihn sanft klopfte, um ihm beim Bäu­er­chen zu helfen, da sah sie dem zufrie­den lächeln­den Kind ins Gesicht. Und als Krishna dann rülpste und gähnte, erblickte sie in seinem Mund ein großes Wunder, nämlich den ganzen Himmel und die Erde mit allen Pla­ne­ten und Sternen sowie Sonne und Mond. Sie sah Feuer, Wind, Wasser und die Erde mit allen Bergen, Wäldern, Meeren, Flüssen und Geschöp­fen. Oh König, als sie das ganze Uni­ver­sum in ihrem Kind sah, war sie zutiefst erstaunt, aber auch erschüt­tert und begann, mit weit auf­ge­ris­se­nen Augen am ganzen Körper zu zittern.


10.8. Die Zeremonie der Namensgebung
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, auf Wunsch von Vasu­deva begab sich Garga, der Fami­li­en­prie­ster der Yadus, der auch ein großer Yogi und Asket war, in das Dorf der Kuh­hir­ten von Nanda. Und Nanda war höchst erfreut, ihn zu sehen, und erhob sich mit gefal­te­ten Händen, um ihn will­kom­men zu heißen. Er wußte, daß er ein Adhoks­haja war, der über die Sinne erhaben ist, und warf sich voller Ver­eh­rung vor ihm nieder. Dann bot er dem Weisen mit großer Gast­freund­schaft und lie­be­vol­len Worten einen vor­züg­li­chen Platz an und sprach, nachdem er ihn so erfreut hatte:
Oh Brah­mane mit voll­kom­me­ner Selbst­ver­wirk­li­chung, was kann ich für dich tun? Wenn Hoch­be­seelte wie du in ein so ein­fa­ches Haus kommen, geschieht das sicher­lich zu unserem Wohl­er­ge­hen. Du bist der Autor eines Buches über das tran­szen­den­tale Wissen von der Bewe­gung der Sterne und Pla­ne­ten, aus dem jeder die Gründe und Folgen seines Schick­sals erfah­ren kann. Du bist der Beste aller Kenner des Brahman, ein Brah­mane, der durch seine gei­stige Geburt ein gei­sti­ger Lehrer für die ganze Gesell­schaft wurde. Des­we­gen bitten wir dich, die heilige Zere­mo­nie (Sams­kara) für diese beiden Jungen durch­zu­füh­ren (Krishna und Bala­rama).

Und der Heilige Garga ant­wor­tete:
Ihr wißt ja, daß ich der gei­stige Lehrer der Yadus bin und in dieser Welt die Rei­ni­gungs­ri­ten für jeden Sohn unseres Yadu-Stammes durch­führe. Doch wenn ich diese Zere­mo­nie für euch durch­führe, dann könnten eure Söhne als die Söhne von Devaki betrach­tet werden. Denn Kansa, dieser große Sünder, weiß von eurer Freund­schaft mit Vasu­deva. Er weiß auch, daß das achte Kind von Devaki kein Mädchen sein konnte, obwohl er sah, daß Devaki eine Tochter geboren hatte. Er könnte daher auf die Idee kommen, diese beiden Söhne zu töten. Deshalb ist es für uns nicht ratsam, dies zu tun.

Darauf sprach Nanda:
Oh Hei­li­ger, dann führe bitte, ohne daß Kansa oder meine Ver­wand­ten davon erfah­ren, hier in diesem abge­le­ge­nen Kuh­stall die rei­ni­gen­den Riten für die zweite (gei­stige) Geburt dieser beiden Jungen durch, indem du segens­rei­che Worte rezi­tierst.

So wurde der Weise nach­drück­lich gebeten und führte in gehei­mer Abge­schie­den­heit die Namens­ge­bung für die beiden Jungen durch, für die er auch her­ge­kom­men war. Und der Heilige Garga sprach:
Dieser Sohn von Rohini, wird mit seinen über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten das Glück seiner Freunde und soll deshalb Rama heißen. Wegen seiner außer­ge­wöhn­li­chen Stärke wird er auch Bala genannt werden, und wegen seiner engen Ver­bin­dung zu den Yadus soll er den Namen San­kars­hana tragen. Und der andere Junge nimmt ent­spre­chend der Yugas eine weiße, gelbe, rote und dunkle Farbe an. Deshalb soll er jetzt Krishna heißen („der Dunkle“ ent­spre­chend dem dunklen Kali-Zeit­al­ter, das nun anbricht). Und weil er ursprüng­lich im Haus von Vasu­deva geboren wurde, werden ihn alle, die davon wissen, auch als Vasu­deva ver­herr­li­chen. Darüber hinaus gibt es sehr viele Namen und Formen, die den Eigen­schaf­ten und Taten dieser Ver­kör­pe­rung ent­spre­chen. Ich kenne sie alle, aber gewöhn­li­chen Leuten werden sie unbe­kannt bleiben. Als Kuh­hirte in Gokula und Sohn von Nanda wird er immer alles tun, was zu eurem Wohl­er­ge­hen bei­trägt. Mit seiner Unter­stüt­zung werdet ihr leicht alle Gefah­ren über­win­den. Oh Führer von Vraja, er hat schon immer die Tugend­haf­ten beschützt, wenn die Ordnung der Welt durch Übel­ge­sinnte bedroht war, damit das Dämo­ni­sche besiegt wird und die Tugend gedei­hen kann. Wie die Ver­eh­rer von Vishnu von den Dämonen nichts zu befürch­ten haben, so können auch die Freunde dieses Kindes von ihren Feinden nicht über­wäl­tigt werden. Deshalb, oh Nanda, behüte dieses Kind gut und laß es wohl gedei­hen. Bezüg­lich Eigen­schaf­ten, Macht, Herr­lich­keit und Ruhm ist dein Sohn so gut wie Nara­y­ana selbst.

Nachdem sie von Garga auf diese Weise über die Höchste Seele infor­miert wurden (die sich in den beiden Jungen ver­kör­pert hatte), verließ er den Ort wieder, und Nanda fühlte sich als glück­lich­ster Mensch, der mit allem Glück geseg­net war. Wenige Zeit später krochen Bala­rama und Krishna auf Händen und Knien in Gokula herum und genos­sen ihre Kind­heit. Sie krochen wie Schlan­gen durch den Schlamm des Kuh­dor­fes und zogen ihre Füße hinter sich her. Mit dem süßen Klang ihrer Knö­chel­glöck­chen lockten sie andere Leute, doch wenn die vom Klang bezau­bert näher kamen, kehrten sie schnell zu ihren Müttern zurück. Und die Mütter nahmen die vom Schlamm gefärb­ten Körper in ihre Arme und ließen sie von ihren Brüsten trinken, aus denen die Milch durch die große Liebe zu ihren Söhnen in Strömen floß. Und nachdem sie nach dem Säugen in ihren Mund schau­ten, freuten sie sich in größter Ver­zückung, als sie ent­deck­ten, daß ihre ersten Zähne wuchsen. Von ihren Häusern aus sahen sie den Kindern beim Spielen draußen in Vraja zu, lachten und ver­ga­ßen manch­mal sogar ihren Haus­halt. Sie amü­sier­ten sich, wie die beiden Jungen die Schwänze der Kälber ergrif­fen und sich von ihnen her­um­schlep­pen ließen. Doch weil die Mütter während ihrer Haus­a­r­beit keinen Weg fanden, die Kinder in ihrem uner­müd­li­chen Spiel mit Kühen, Feuer, bis­si­gen Hunden und Affen, scha­r­fen Werk­zeu­gen, Wasser, Vögeln oder Dornen immer zu beauf­sich­ti­gen, waren sie oft sehr ver­un­si­chert. Doch schon bald began­nen Bala­rama und Krishna ohne die Hilfe ihrer Hände mit Leich­tig­keit auf beiden Beinen in Gokula her­um­zu­lau­fen. Und die beiden erweck­ten als Ver­kör­pe­run­gen des Höch­sten Herrn im Spiel mit den anderen Kindern in Vraja eine himm­li­sche Glück­s­e­lig­keit bei den Frauen der Hirten. Die Gopis, die mit ihren Augen so gern Krishna ver­folg­ten und immer wieder von seinen kin­di­schen Strei­chen hören wollten, ver­sam­mel­ten sich in Gegen­wart seiner Mutter und spra­chen:
Manch­mal ließ er die Kälber vor­zei­tig (vor dem Melken der Mut­terkuh) los und lächelte über die Auf­re­gung, die sich erhob. Manch­mal sti­bitzte er lecke­ren Quark, Milch oder die Butter aus den Töpfen, aß selbst davon und gab auch den Affen einen Teil. Wenn aber die Töpfe ver­schlos­sen waren, dann zer­brach er sie. Und wenn er nichts im Haus fand, wurde er ärger­lich auf die Bewoh­ner, ging herum und störte die Babys. Wenn die Töpfe außer Reich­weite auf­ge­hängt waren, fand er irgend­ei­nen Weg, sta­pelte irgend­wel­che Dinge auf oder stieg auf einen Mörser und kam an den gewünsch­ten Inhalt, indem er ein Loch in den her­ab­hän­gen­den Topf bohrte. Auch wartete er gern auf die Zeit, wenn die Frauen mit ihrem Haus­halt beschäf­tigt waren, und mit dem Licht der Juwelen, die er an seinem Körper trägt, fand er seinen Weg sogar in dunklen Räumen. Manch­mal war er auch so unge­zo­gen, daß er frei heraus an einem sau­be­ren Ort in unsere Häuser pin­kelte. Und jetzt sitzt dieser listige und findige Dieb wie der liebste Junge da!

So spra­chen die Gopis über ihn. Aber als sie ihn dann vor sich sahen und in sein strah­len­des Gesicht schau­ten, freuten sie sich nur noch über seinen Anblick. Sie konnten trotz aller Beschwer­den nie wirk­lich böse auf ihn werden und lächel­ten lieber über seine Taten, um glück­lich zu sein.
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Eines Tages, als er etwas älter war, kamen Bala­rama und die anderen Kinder der Nach­bar­schaft zu seiner Mutter und spra­chen: „Krishna hat Dreck geges­sen!“ Yasoda war sogleich um seine Gesund­heit besorgt, tadelte Krishna, nahm ihn an die Hand und blickte besorgt in seinen Mund. Dazu fragte sie: „Oh du wider­spen­sti­ger Junge, warum hast du heim­lich Dreck geges­sen? Das sagen dein älterer Bruder und die anderen Spiel­ka­me­ra­den.“ Doch Krishna ant­wor­tete: „Oh Mama, das ist über­haupt nicht wahr, ich habe keinen Dreck geges­sen. Wenn du denkst, das es wahr ist, dann schau doch einfach in meinen Mund!“ Da sprach sie: „Wenn das so ist, dann öffne deinen Mund ganz weit!“ Und der Höchste Herr, dessen Reich­tum gren­zen­los ist, öffnete in seinem welt­li­chen Spiel in Gestalt des Men­schen­kin­des seinen Mund. Und welch ein Wunder, in seinem Mund sah sie wieder das ganze Uni­ver­sum mit allen Wesen und Geschöp­fen, den Himmel in alle Rich­tun­gen, die Berge, Kon­ti­nente und Ozeane mit Erde, Wind, Feuer, Mond und Sternen. Sie sah die Pla­ne­ten kreisen, das Wasser, das Licht, das Fir­ma­ment mit dem ganzen Welt­raum und allen Göttern, die an Ver­gäng­lich­keit, Sinne, Gedan­ken und die drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten gebun­den waren. Als sie diese Viel­falt zusam­men mit der Lebens­zeit aller Wesen, den natür­li­chen Instink­ten, ihrem Karma und allen ihren Wün­schen, die ver­schie­de­nen fein­stoff­li­chen Körper zusam­men mit Vraja und sich selbst im weit­ge­öff­ne­ten Mund ihres Sohnes sah, war sie zutiefst erstaunt, konnte es nicht glauben und sprach:
Ist das alles ein Traum, eine gött­li­che Vision oder viel­leicht eine Täu­schung meines Geistes, oder ist das, was ich so noch nie gesehen habe, die Yoga-Kraft meines Kindes? Ich ver­neige mich vor dem Höch­sten Herrn, der jen­seits meiner Sicht ist, den ich mit meinen Gedan­ken nicht ver­ste­hen kann, der sich meinen Worten und Taten ent­zieht, aber unter dessen Herr­schaft ich lebe und der mich auf dem Weg zur Befrei­ung führt. Diese Vor­stel­lung, daß ich die Frau des Führers der Kuh­hir­ten bin und wie eine Königin über allen Reich­tum der Hirten an Kühen und Kälbern herr­sche, erkenne ich als Illu­sion, denn nur Er ist der Zweck und das Ziel meines Lebens.

Nachdem Mutter Yasoda diese Erkennt­nis des Herrn erreicht hatte, mani­fe­stierte der mäch­tige Vishnu als Meister der Illu­sion erneut die Magie der Liebe zu ihrem Sohn. Und als die Erin­ne­rung an den Höch­sten Herrn wieder ver­blaßte, zog die Mutter ihren Sohn mit einem Herzen voller Liebe und Zunei­gung auf ihren Schoß. Andere ver­herr­li­chen den Herrn in seiner unvor­stell­ba­ren Größe durch die drei Veden mit Yoga, Askese, Weis­heit und Phi­lo­so­phie, aber sie dachte einfach nur durch ihren Sohn an Ihn.

Da fragte der ehren­werte König Pariks­hit:
Oh Brah­mane, was waren die frommen Taten von Nanda und Yasoda, aus deren Brust der Herr seine Milch trank? Wie haben sie diesen Segen auf dem Weg zur Voll­kom­men­heit erreicht? Denn seine wirk­li­chen Eltern (Vasu­deva und Devaki) konnten diese wun­der­ba­ren Taten des jungen Krishna nicht geni­e­ßen, der die Unrein­hei­ten der Welt ver­nich­tet, diese vor­züg­li­chen Taten, die noch heute von den Hoch­be­seel­ten geprie­sen und ver­herr­licht werden.

Und Shri Suka sprach:
Als Drona, der Beste der gött­li­chen Vasus, zusam­men mit seiner Frau Dhara bereit war, die Gebote von Brahma aus­zu­füh­ren, sprach er zu ihm:
Mögen wir auf Erden geboren werden und uns der Höch­sten Gott­heit widmen, dem Herrn und Meister des ganzen Uni­ver­sums, der das höchste Ziel ist und unter dessen Schutz jedes Leiden leicht erträg­lich wird.

Brahma ant­wor­tete „So sei es!“, und dar­auf­hin wurde Drona mit seiner Frau Dhara in Vraja geboren, nämlich als der höchst geach­tete und geprie­sene Nanda mit seiner Frau Yasoda. Oh Sohn der Bha­ra­tas, das war sicher­lich auch der Grund, warum sie als Eltern mit allen anderen Hirten und deren Frauen eine so große Liebe und Zunei­gung zum höch­sten Herrn und Wohl­tä­ter ent­wi­ckel­ten, der als ihr Sohn erschie­nen war. Und um die Worte von Brahma wahr werden zu lassen, lebte Krishna zusam­men mit dem all­mäch­ti­gen Bala­rama in Vraja, um sein Spiel in der Welt (Lila) zur Freude aller zu spielen.


10.9. Mutter Yasoda bindet Krishna fest
Der ehren­werte Suka sprach:
Eines Tages, als die Dienst­mäd­chen ander­wei­tig beschäf­tigt waren, begann Mutter Yasoda, die Frau von Nanda, die Milch zu buttern. Und während sie die Butter quirlte, sang sie viele Lieder über alles, woran sie sich bezüg­lich der Taten ihres Sohnes erin­nern konnte. In ein Kleid aus Leinen gehüllt, das von einem Gürtel um ihre schwin­gen­den Hüften zusam­men­ge­hal­ten wurde, beweg­ten sich auch ihre Brüste im Takt, und das Kleid war an den Brust­wa­r­zen schon ganz feucht wegen der großen Mut­ter­liebe zu ihrem Sohn. Und wie ihr ganzer Körper, so tanzten auch ihre Arm­rei­fen und Ohr­ringe im Takt. Während ihrer Arbeit beim Quirlen mit Seil und Quirl tropfte der Schweiß von ihrem Gesicht und ihren Haaren. Und als sie so quirlte näherte sich der Herr, der trinken wollte, blieb vor seiner Mutter stehen und hielt den Quirl, um ihr zu helfen. Da erlaubte sie dem Süßen auf ihren Schoß zu klet­tern und aus ihren wohl­ge­füll­ten Brüsten zu trinken, während sie ihn beob­ach­tete, wie überaus glück­lich er war.

Doch plötz­lich sah sie, wie auf dem Feuer ein Topf mit Milch über­kochte, legte das Kind schnell bei­seite und sprang auf. Doch Krishna war noch nicht satt, wurde ärger­lich, biß sich auf die roten Lippen, ließ ein paar Tränen fließen, ergriff einen Stein und schlug den But­ter­topf entzwei. Dann fischte er sich die Butter heraus, ver­steckte sich in einem Neben­raum und aß, was er gefun­den hatte. Die Mutter hatte inzwi­schen die Milch geret­tet, kehrte zum But­ter­quir­len zurück und sah, daß der Topf zer­bro­chen war. Doch als sie nir­gends ihr Kind erblickte, wurde ihr lächelnd bewußt, daß es wieder einmal sein Werk gewesen war. Sie erblickte ihn dann, wie er auf einem umge­dreh­ten Mörser stand und sich ängst­lich umsah. Und von einem hän­gen­den Topf ver­teilte er zu seiner Freude den Quark an einen Affen. Von hinten beob­ach­tete die Mutter das Treiben und näherte sich langsam ihrem Sohn. Doch als sie mit dem Stock in der Hand näher kam, sprang er schnell her­un­ter und floh furcht­sam davon. Die Mutter ver­folgte ihn, der nicht einmal von den größten Yogis voller Askese erreicht werden kann, wenn sie in der Medi­ta­tion einen Zugang zu ihm suchen. Doch obwohl die Mutter mit ihren schwe­ren Brüsten nicht so schnell laufen konnte und ihr schon die Blüten aus den Haaren fielen, gelang es ihr trotz­dem, ihn ein­zu­fan­gen. Sie packte den kleinen Schur­ken an der Hand und züch­tigte ihn mit einer dro­hen­den Pose, doch sah nun, wie die Tränen aus ängst­li­chen Augen flossen, er reu­mü­tig weinte und mit seinen Händen die schwa­rze Augen­salbe über sein ganzes Gesicht verrieb.

Ihr Mut­ter­herz ver­stand die Angst des Kindes, sie legte den Stock bei­seite und wollte ihn mit einem Seil anbin­den. Aber sie hatte keine Ahnung, mit welcher Macht sie es hier zu tun hatte. Er, der weder ein Innen noch ein Außen hat, weder einen Anfang noch ein Ende, ist sowohl das Innere und das Äußere des ganzen Uni­ver­sums und jeder Anfang und jedes Ende. Er ist Alles. Er ist der Eine, der Unge­stal­tete und Unsicht­bare, der in jeder Gestalt der sterb­li­chen Wesen gegen­wär­tig ist. Doch er wurde von der Mutter als ihr Sohn betrach­tet und an einen schwe­ren Mörser gebun­den, wie man das mit gewöhn­li­chen Kindern tut. Doch als sie mit dem Seil das unge­zo­gene Kind fesseln wollte, war es ein Stück zu kurz. So band die Mutter ein zweites Seil daran, aber es war trotz­dem noch zu kurz. Und so ver­suchte sie es immer wieder und band alle Seile zusam­men, die sie im Haus fand, doch sie wun­derte sich, daß es immer noch zu kurz war, während die anderen Frauen, die dem Spiel zusahen, bereits zu lachen began­nen. Als Krishna sah, wie seine Mutter ins Schwit­zen kam, müde wurde und all die Blüten aus ihrem locki­gen Haar fielen, war er schließ­lich so gnädig und ließ sich von ihr binden.
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Oh bester König, so zeigte Krishna, obwohl er der Herr des ganzen Uni­ver­sums und aller Götter ist, wie er in seiner Güte von seinen Ver­eh­rern gebun­den werden kann. Weder Brahma, Shiva noch Lakshmi, die Göttin des Wohl­stan­des, die doch immer an seiner Seite ist, erhiel­ten vom Herrn der Befrei­ung eine so große Gunst, wie es diese Hir­ten­frau erlangte. Selbst die Yogis der Taten und Erkennt­nis (Karma und Jnana Yogis), die nach der Höch­sten Seele streben, können den Höch­sten Herrn, den Befreier der Welt, der sich hier als Hir­ten­sohn ver­kör­pert hatte, nicht so leicht gewin­nen, wie es durch lie­bende Hingabe (Bhakti-Yoga) möglich ist.

Als er so gebun­den und seine Mutter wieder sehr beschäf­tigt war, beob­ach­tete der Herr draußen zwei Arjuna-Bäume, die einst himm­li­sche Guhya­kas gewesen waren, nämlich zwei Söhne von Kuvera, dem Gott des Reich­tums. Sie waren als Nal­a­ku­vara und Mani­griva wegen ihres Wohl­stan­des überaus berühmt, aber wegen ihrer Eitel­keit wurden sie von Narada ver­flucht, als Bäume wie­der­ge­bo­ren zu werden.


10.10. Die Geschichte der beiden Söhne von Kuvera
Da fragte der König:
Oh Mäch­ti­ger, was war das für eine abscheu­li­che Tat, die den Hei­li­gen Narada so erzürnt hatte, so daß er die beiden Söhne von Kuvera ver­fluchte?

Der ehren­werte Suka sprach:
Die beiden Söhne von Kuvera waren überaus stolz gewor­den, als sie in das Gefolge von Rudra auf­ge­stie­gen waren. So spa­zier­ten sie eines Tages in einem wun­der­schö­nen Garten am Fluß der Manda­kini in der Nähe des Berges Kailash. In diesem Garten voller Blüten berausch­ten sie sich mit ihren Frauen am Gesang und Varuni-Wein bis ihre Augen rollten und die Sinne ver­wirrt waren. Und voller Lust nach sinn­li­cher Ver­gnü­gung gingen sie mit den jugend­li­chen Mädchen zum Ufer der Ganga, das mit Lotus­blü­ten geschmückt war, wie zwei Ele­fan­ten­bul­len mit ihren Weib­chen. Oh Sohn der Kurus, so kam es, daß sie Narada, der all­mäch­tige Heilige, dort erblickte und an ihren Augen sah, in welchem Zustand sich die Himm­li­schen befan­den. Die Mädchen schäm­ten sich sogleich, als sie ihn sahen, und bedeck­ten aus Angst vor einem Fluch schnell ihre nackten Körper mit Klei­dern. Doch die beiden Söhne vom Gott der Reich­tü­mer, die eben­falls nackt waren, taten es nicht. Und als Narada sah, daß diese beiden betrun­ken und in ihrem Reich­tum erblin­det waren, sprach er fol­gen­den Fluch aus, um den beiden Himm­li­schen eine Lektion zu ertei­len:
Wer mit solcher Lei­den­schaft die Dinge der Welt genießt, für den gibt es nichts, was die Intel­li­genz so ver­wirrt, wie der Stolz auf Reich­tum und vor­nehme Geburt, so daß man sich von Frauen, Wein und Glücks­spie­len ange­zo­gen fühlt. In dieser Lei­den­schaft töten sie sogar Tiere, und ohne Mit­ge­fühl und Selbst­be­herr­schung glauben sie, daß ihr Körper, der doch zum Unter­gang ver­ur­teilt ist, nicht altern und sterben würde. Denn dieser Körper, den ihr als gött­lich anseht, dient nach dem Tod den Würmern oder ver­wan­delt sich in Asche. Wißt ihr nicht, auf was für eine Hölle ihr mit dieser ego­i­sti­schen Lebens­art zugeht? Wem gehört dieser Körper? Dir selbst, dem Geber von Nahrung, dem Vater, der Mutter, dem König, einem Käufer, dem Feuer oder den Raub­tie­ren? Wer ist dieser Wis­sende im Körper, der sich aus der unge­stal­te­ten Natur ver­kör­pert und wieder auflöst? Nur ein Narr würde diesen Körper als sein wahres Selbst betrach­ten und dafür sogar andere Lebe­we­sen töten. Doch für Narren, die vom Stolz auf ihren Reich­tum geblen­det sind, ist die Armut das beste Heil­mit­tel, denn ein Armer kann sich viel ein­fa­cher in anderen wie­der­er­ken­nen (und Mit­ge­fühl üben). Denn wer einmal von einer Nadel gesto­chen wurde, möchte nicht, daß andere die glei­chen Schmer­zen ertra­gen müssen. Doch wer nie Leid erfah­ren hat, für den ist das äußerst schwer. So ist es für einen armen Mann viel ein­fa­cher, sich von jeder Ein­bil­dung des illu­so­ri­schen Ich­be­wußt­seins zu befreien. Das große Leiden, das ihm das Schick­sal in dieser Welt berei­tet hat, ist für ihn die beste Buße und Ent­sa­gung. Wer den Hunger gewöhnt ist, dessen Sinne streben nicht mehr so lei­den­schaft­lich nach Nahrung, und auch die Kraft der Lei­den­schaft nimmt ab. Auch können sich Arme viel leich­ter mit den Hei­li­gen ver­bin­den, die Gelas­sen­heit üben, und durch diese Ver­bin­dung mit ihnen schwin­det die gei­stige Ursache des Leidens sowie ihre kör­per­li­che Begierde, so daß sie inner­lich gerei­nigt werden. Denn besser ist die Gemein­schaft mit Ent­sa­gen­den, die dem Höch­sten Herrn dienen, als mit welt­li­chen Men­schen, die auf ihren Reich­tum stolz sind und ihr Glück in der Illu­sion suchen.

Und weiter über­legte Narada:
Ich werde deshalb dafür sorgen, daß die ver­blen­dete Ein­bil­dung dieser ver­weich­lich­ten Trinker wieder vergeht, die durch den süßen Wein blind und durch ihren Reich­tum arro­gant gewor­den sind und ihre Selbst­be­herr­schung ver­lo­ren haben. Weil es diese beiden Söhne von Kuvera, die in gei­stige Dun­kel­heit ver­sun­ken sind und voller Stolz andere miß­ach­ten, nicht einmal nötig hatten, in meiner Gegen­wart ihre nackten Körper zu bede­cken, ver­die­nen sie es, unbe­weg­li­che Lebe­we­sen zu werden (nämlich zwei Bäume). Daraus sollten sie dann lernen. Und durch meine Gnade soll ihre Erin­ne­rung erhal­ten bleiben, und nach hundert gött­li­chen Jahren sollen sie sich wieder mit Vasu­deva ver­ei­ni­gen können. Und erst, wenn ihre lie­bende Hingabe wieder erwacht, können sie ihr himm­li­sches Leben fort­s­et­zen.

So sprach und über­legte der himm­li­sche Heilige, begab sich zur Ein­sie­de­lei von Nara­y­ana und ließ Nal­a­ku­vara und Mani­griva zurück, die nun zwei Arjuna Bäume wurden. Und um den Worten des Hei­li­gen treu zu bleiben, der sein vor­züg­li­cher Ver­eh­rer war, bewegte sich Krishna, der an den Mörser gebun­den war, langsam zu der Stelle, wo die beiden Arjuna Bäume standen. Und er dachte:
Der Heilige ist mir sehr lieb. Deshalb werde ich gemäß den Worten des Hoch­be­seel­ten handeln, obwohl diese beiden von Kuvera, dem Gott der Reich­tü­mer, geboren wurden.

So ent­schied sich Krishna und bewegte sich zwi­schen die beiden Arjuna-Bäume, so daß sich der Mörser ver­klemmte. Doch der Junge zog weiter am Mörser, der an seinem Bauch ange­bun­den war, und zwar mit so großer Kraft, daß sich die Stämme mit allen Ästen Zweigen und Blät­tern tief ver­neig­ten und mit einem gewal­ti­gen Krachen zu Boden fielen. Und an der Stelle der beiden Bäume erschie­nen zwei strah­lende Per­so­nen, die wie ein lodern­des Feuer alles rings­herum erleuch­te­ten.
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Sie ver­neig­ten sich mit gefal­te­ten Händen tief vor Krishna und spra­chen von Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit befreit zum Herrn aller Welten:
Oh Krishna, du bist der höchste Meister des Yoga und der ursprüng­li­che Höchste Geist dieser Welt und der ganzen Schöp­fung. Die Brah­ma­nen, die das Brahman ver­wirk­licht haben, erken­nen das ganze Uni­ver­sum mit allen grob- und fein­stoff­li­chen Geschöp­fen als deinen Körper. Du bist die Höchste Seele aller Wesen. Du bist der Meister der Lebens­kraft, des Körpers, der Gedan­ken und der Sinne. Du bist die ver­gäng­li­che Zeit und der höchste und unver­gäng­li­che Herr. Du bist die Höchste Natur (Pra­kriti) und ihr sub­ti­les Wesen der drei Grun­d­qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit (Sattwa, Rajas und Tamas) und auch der Höchste Geist (Purusha), der das Bewußt­sein aller Wesen trägt und bewegt. Wer wäre fähig, dich zu erken­nen, solange er in einem Körper mit einem Geist ein­ge­schlos­sen ist, der von den Grun­d­qua­li­tä­ten der Natur bewegt wird? Wer ist deiner würdig, der du an keinem Körper anhaf­test, von keiner Kör­per­lich­keit beschränkt bist, schon vor der Schöp­fung da warst, aber jetzt als Ver­kör­pe­rung mit kör­per­li­chen Eigen­schaf­ten vor uns stehst? Oh Vasu­deva, oh Höch­ster Herr (Bha­ga­vat), unsere ganze Ver­eh­rung sei dir, dessen reines Licht durch deine Illu­si­ons­macht der natür­li­chen Eigen­schaf­ten ver­hüllt wird. Ver­eh­rung dem voll­kom­me­nen Brahman, das unkör­per­lich ist, aber sich in ver­schie­de­nen Formen ver­kör­pern kann, mit denen du deine unver­gleich­li­che und gren­zen­lose Macht in Taten zeigst, die von gewöhn­li­chen Per­so­nen uner­reich­bar sind. Oh reine Güte und Gewäh­rer aller Segen, du bist jetzt mit all deiner Macht zur Erhe­bung und Befrei­ung aller Wesen erschie­nen. Ver­eh­rung sei dir, oh reine Tugend und höchste Glück­s­e­lig­keit. Ver­eh­rung sei dir, oh Vasu­deva, oh höch­ster Frieden und Herr der Yadus. Oh Gren­zen­lo­ser, bitte gib uns nun, deinen Dienern, die dich jetzt auf­grund der Barm­her­zig­keit des Hei­li­gen Narada erkannt haben, die Erlaub­nis (zu gehen). Mögen wir immer von deinen wun­der­vol­len Taten spre­chen, mögen unsere Ohren von dir hören, mögen unsere Körper für dich arbei­ten, und mögen sich unsere Gedan­ken immer an deine Lotus­füße erin­nern. Oh All­durch­drin­gen­der, mögen sich unsere Köpfe vor dir ver­nei­gen, und mögen dich unsere Augen in allen Hoch­be­seel­ten erbli­cken, die deine Ver­kör­pe­run­gen sind.

So wurde der Höchste Herr und Meister von Gokula, als er mit einem Seil an den Mörser gebun­den war, von den beiden Guhya­kas geprie­sen. Und der Herr lächelte und sprach zu ihnen:
Es ist mir alles bekannt, was damals gesche­hen war und durch die Freund­lich­keit von Narada gesche­hen ist. Er hat euch mit dem Fluch einen großen Gefal­len getan, weil ihr im Wahn eures Reich­tums erblin­det wart. Wie die Augen durch die Sonne mit Licht erfüllt werden, so erreicht man auch durch Erkennt­nis die Befrei­ung von jeg­li­cher Knecht­schaft, indem man sich mit Hoch­be­seel­ten ver­bin­det, dir mir gewid­met sind. Oh ihr Söhne von Kuvera, da ihr nun von Liebe zu mir erfüllt seid, so kehrt nach Hause zurück und bewahrt mich als Höch­stes Ziel in all euren Wün­schen, so daß ihr nie wieder in diese welt­li­che Exi­stenz zurück­fal­len müßt.

So sprach der Höchste Herr zu ihnen, der an den Mörser gebun­den war. Sie umrun­de­ten ihn voller Ver­eh­rung, ver­ab­schie­de­ten sich und gingen in Rich­tung Norden davon (zum Berg Kailash).


10.11. Der Umzug des Hirtendorfes nach Vrindavan
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh Bester der Kurus, die von Nanda ange­führ­ten Kuh­hir­ten hörten das laute Krachen der fal­len­den Bäume und liefen zu diesem Ort, weil sie fürch­te­ten, der Don­ner­blitz habe ein­ge­schla­gen. Doch als sie sahen, wie die beiden Arjunas zu Boden gefal­len waren, waren sie zunächst sehr erstaunt und konnten keine Ursache für diesen Sturz finden. Wer konnte das getan haben? Das Kind, das den Holz­mör­ser am Seil hinter sich her­schleppte, an dem es ange­bun­den war? Wie konnte so ein Wunder pas­sie­ren? Die Hirten waren ratlos. Doch die anderen Kinder sagten:
Er hat es getan! Er zog den Mörser zwi­schen die Bäume. Und es erschie­nen auch zwei herr­li­che Per­so­nen. Wir haben es mit eigenen Augen gesehen!

Doch die Hirten wollten es nicht glauben, daß so ein kleines Kind zwei so große Bäume ent­wur­zeln konnte. Nur wenige began­nen zu zwei­feln, und als Nanda sah, daß sein Sohn an diesen Mörser gebun­den war, den er mit sich her­um­schleppte, mußte er lächeln und befreite ihn von diesem Strick.

So spielte der Höchste Herr unter den Men­schen und tanzte und sang auf Wunsch der Hir­ten­frauen, als wäre er ein ein­fa­ches und gewöhn­li­ches Kind, das man wie eine Holz­puppe bewegen kann. Manch­mal holte er auf ihren Wunsch einen höl­zer­nen Stuhl, einen Krug oder ein Paar Schuhe, und manch­mal ahmte er die Erwach­se­nen nach, um sie zu belu­sti­gen. So han­delte der Höchste Herr im Hir­ten­dorf wie ein Kind, und zeigte damit der Welt, was er für seine Ver­eh­rer alles tun kann.

Eines Tages hörte Krishna eine Obst­ver­käu­fe­rin rufen: „Oh Leute kommt, und holt euch Früchte!“ Da ergriff der All­mäch­tige, der alle Früchte gewährt, schnell eine Hand­voll Reis­kör­ner und ging, um Obst zu kaufen. Doch bis er dort war, rie­sel­ten die Körner durch seine Finger und er kam mit leeren Händen an. Doch die Obst­ver­käu­fe­rin gab ihm trotz­dem einige Früchte, und dar­auf­hin füllte er ihr den Obst­korb mit Gold und Juwelen.

Nicht lange nach dem Ereig­nis mit den Arjuna Bäumen rief Rohini eines Tages nach Krishna und Bala­rama, die mit anderen Kindern am Fluß­ufer spiel­ten. Doch als sie nicht hörten, weil sie ganz im Spiel ver­tieft waren, schickte sie Mutter Yasoda, um die Söhne zu holen. Sie ging und rief nach den beiden, die noch so spät mit den anderen spiel­ten. Doch bei ihrem Anblick floß ihr vor Liebe solgleich die Milch aus den Brüsten, und sie sprach:
Oh Krishna, mein lotus­äu­gi­ger Lieb­ling, hör auf zu spielen und trinke etwas Milch. Du mußt müde und hungrig sein, mein Sohn. Oh Bala­rama, bitte komm jetzt mit deinem jün­ge­ren Bruder! Oh Freude deiner Familie, du hast heute nur dein Früh­stück genos­sen und mußt doch jetzt von Hunger gequält sein. Oh Lieb­ster, der Führer der Hirten möchte nun essen und wartet auf dich. Komm her, sei lieb und laß die anderen Jungen auch nach Hause gehen. Oh mein Sohn, du bist ganz mit Schlamm bedeckt, so komm und laß dich baden. Heute ist der Tag deines Geburts­sterns. Da soll­test du rein sein, und dann werden wir den Brah­ma­nen Kühe schen­ken. Sieh nur, wie die anderen Jungs in deinem Alter von ihren Müttern gewa­schen und schön ange­zo­gen werden! So laß auch dich baden und schmücken, und genieße deine Mahl­zeit.

So war Mutter Yasoda voller Liebe, betrach­tete den Höch­sten Herrn als ihren Sohn, nahm Krishna und Bala­rama an die Hand und brachte sie nach Hause, um sie zu rei­ni­gen und schön zu machen.

Shri Suka fuhr fort:
Dann ver­sam­mel­ten sich die älteren Hirten, die alle bedroh­li­chen Ereig­nisse im großen Wald von Vraja mit­er­lebt hatten, zusam­men mit Nanda, um darüber zu beraten. Upan­anda (Nandas älterer Bruder) war der Älteste und Wei­se­ste mit der größten Erfah­rung und über­legte sich, was nach Zeit und Umstän­den im Inter­esse von Krishna und Bala­rama das Beste wäre. Dann sprach er:
Wenn wir das Beste für unser Hir­ten­dorf in Gokula wün­schen, dann sollten wir alle zusam­men diesen Ort ver­las­sen. Hier wird es immer wieder zu großen Unruhen kommen, denn es gibt die bös­ar­tige Absicht, diese beiden Jungen zu töten. Der Grund liegt wohl darin, weil Krishna durch die Gnade des Herrn irgend­wie aus den Händen der Dämonin (Putana) befreit wurde, die hier­her­kam, um die Kinder zu töten. Danach hätte ihn auch fast der umfal­lende Och­sen­kar­ren erschla­gen. Und der Herr der Götter mußte ihn auch vor dem Dämon des Wir­bel­sturms retten, der ihn so hoch in die Lüfte ent­führte und so schreck­lich auf den Felsen her­ab­stützte. Nur weil dieses Kind zusam­men mit den anderen Kindern vom All­mäch­ti­gen beschützt wurde, ent­ka­men sie auch den umstür­zen­den Arjuna-Bäumen. Deshalb sollten wir im Inter­esse der Kinder an einen anderen Ort ziehen, bevor es zu spät ist. Es gibt da einen anderen Wald, der Vrin­da­van heißt, mit viel fri­schem Grün und fried­li­chen Bergen, der mit seinem üppigen Reich­tum an Gras und Bäumen ein geeig­ne­ter Ort für uns, unsere Frauen und die Kühe ist. Deshalb sollten wir noch heute dahin gehen und keine Zeit ver­schwen­den. Wenn ihr alle ein­ver­stan­den seid, dann beladen wir unsere Karren mit allem Besitz und ziehen mit den Kühen los.

Als die Hirten diese Rede gehört hatten, waren sie alle ein­ver­stan­den, lobten den Vor­schlag und began­nen, die Kühe zusam­men­zu­trei­ben und ihre Hab­se­lig­kei­ten auf ihre Och­sen­kar­ren zu laden. Darauf setzten sie dann die Alten, Kinder und Frauen, ergrif­fen besorgt Pfeil und Bogen und zogen mit ihren Prie­stern an der Spitze unter dem Klang der Signal­hör­ner los. Die Hir­ten­frauen waren schön geklei­det, ihre Körper waren lie­be­voll mit fri­schem Kumkuma ver­ziert, und während der Fahrt auf den Karren sangen sie mit großer Freude viele Lieder über die Spiele von Krishna. Auch Yasoda und Rohini saßen zusam­men mit Krishna und Bala­rama auf einem Karren und freuten sich sehr über diese gesun­ge­nen Geschich­ten. Als sie Vrin­da­van erreich­ten, den Ort, der zu allen Jah­res­zei­ten ange­nehm war, ent­schie­den sie sich für ein Kuh­ge­hege, indem sie ihre Karren in einem Halb­kreis ähnlich einem Halb­mond auf­stell­ten.

Oh König, als Krishna und Bala­rama dort ankamen und Vrin­da­van mit dem Berg Govard­hana und die Ufer der Yamuna erblick­ten, waren sie überaus glück­lich. Und die beiden Jungen begei­ster­ten mit ihren Kin­der­spie­len und ihrer Kin­der­spra­che die ganze Hir­ten­ge­mein­schaft. Nach einiger Zeit waren sie dann auch alt genug, um sich um die Kälber zu kümmern. Dar­auf­hin hüteten sie zusam­men mit den anderen Hir­ten­kin­dern mit allen Arten von Spielen und Zeit­ver­trei­ben die Kälber im Land der Hirten. Manch­mal spiel­ten sie ihre Flöten, manch­mal spiel­ten sie mit Bilva-Früch­ten Fußball, daß ihre Knö­chel­glöck­chen weit erschall­ten, manch­mal spiel­ten sie Kuh und Stier, während sie laut brüll­ten und die Tiere nach­ahm­ten, die sich gegen­sei­tig bekämpf­ten, und manch­mal imi­tier­ten sie die Stimmen der Tiere, die sie rings­herum gehört hatten. So wan­der­ten Krishna und Bala­rama wie zwei normale Kinder über diese Erde.

Doch es dauerte nicht lange, da erschien eines Tages am Ufer der Yamuna, wo sie mit ihren Spiel­ka­me­ra­den die Kälber hüteten, wieder ein Dämon, der Krishna und Bala­rama töten wollte. Er nahm die Gestalt eines Kalbes an und mischte sich unter die anderen Kälber. Aber der Herr ent­deckte ihn und gab Bala­rama ein Zeichen, während er sich ihm unauf­fäl­lig näherte. Dann packte ihn Achyuta an den Hin­ter­bei­nen und am Schwanz, wir­belte ihn wild im Kreis herum und warf ihn ster­bend auf einen großen Baum. Dort nahm der Dämon wieder seinen rie­si­gen Körper an und stürzte zusam­men mit dem Baum zu Boden. Die Kinder, die dieses Ereig­nis mit­er­lebt hatten, waren überaus erstaunt, lobten ihn und riefen: „Gut gemacht! Sehr gut!“ Und auch die Götter waren erfreut und ließen himm­li­sche Blüten her­ab­reg­nen.

So wurde dieses Paar, das der Schutz aller Welten ist, zum Beschüt­zer der Kälber und ging jeden Morgen nach dem Früh­stück, um die jungen Tiere zu hüten. Jeder von ihnen war für eine eigene Gruppe Kälber zustän­dig. Und eines Tages, als sie sich an einem See trafen, wo sie die Tiere tränk­ten und auch ihren eigenen Durst still­ten, sahen die beiden Jungen einen rie­si­gen und schreck­li­chen Körper, der wie ein vom Blitz abge­schla­ge­ner Ber­ges­gip­fel dalag. Er gehörte einem mäch­ti­gen Dämon namens Vaka, der den Körper eines rie­si­gen Reihers ange­nom­men hatte. Und plötz­lich erhob er sich und ver­schluckte Krishna mit seinem spitzen Schna­bel. Als die Kinder mit Bala­rama sahen, daß Krishna von diesem Reiher ver­schlun­gen worden war, waren sie völlig ver­blüfft und starr­ten ratlos umher. Doch der Sohn des Kuh­hir­ten und Meister des Uni­ver­sums begann, tief in der Kehle des Dämons wie ein Feuer zu brennen und wurde sofort ohne jeg­li­che Ver­let­zung wieder aus­ge­spuckt. Dar­auf­hin ver­suchte ihn der Reiher mit seinem spitzen Schna­bel zu töten. Doch während dieses erneu­ten Angriffs packte Krishna den Dämon, der ein Freund von Kansa war, am langen Schna­bel und riß ihn vor den Augen der Kinder so leicht aus­ein­an­der, wie man einen Gras­halm spaltet. Damit erfreute der Führer der Hoch­be­seel­ten die Bewoh­ner des Himmels, so daß die Götter duf­tende Jas­min­blü­ten aus dem Reich von Indra her­ab­reg­nen ließen, und die himm­li­schen Pauken und Trom­pe­ten zusam­men mit Gebeten und Lobes­hym­nen erklan­gen, um den Feind von Vaka zu preisen. Bei diesem Anblick waren die Söhne der Kuh­hir­ten höchst erstaunt. Und wie die Sinne mit dem Bewußt­sein wieder zurück­keh­ren, so kehrte auch das Leben in ihnen zurück, als sie Krishna wieder aus dem Schna­bel des Reihers befreit sahen. Erlöst von dieser Gefahr umarm­ten sie ihn, sam­mel­ten ihre Kälber ein und kehrten in das Hir­ten­dorf zurück, wo sie alles erzähl­ten. Und die Hirten mit ihren Frauen waren eben­falls höchst erstaunt, als sie diese Geschichte hörten, und beju­bel­ten die Kinder, als wären sie aus dem Reich des Todes zurück­ge­kehrt, und konnten ihre Augen voller Bewun­de­rung und Freude von den Jungen nicht abwen­den. Sie spra­chen zu sich:
Was für ein Wunder, daß dieser Junge, dessen Leben schon so oft bedroht wurde, immer noch lebt, während alle, die solche Schre­cken ver­brei­te­ten und ihn bedroh­ten, selbst sterben mußten?! Trotz all ihrer Ver­su­che gelang es keinem der bös­ar­ti­gen Ver­schwö­rer in ihrer ver­rück­ten Bosheit erfolg­reich zu sein. Alle, die ihn bedräng­ten, starben wie die Fliegen im Feuer. So ist es wohl: Die Worte der Kenner des Brahman erwei­sen sich niemals als falsch. Was der große Meister (Garga) vor­her­ge­sagt hatte, ist genau so gesche­hen.

Auf diese Weise faßten die Hirten von Nanda Ver­trauen, fürch­te­ten sich nicht vor den Leiden der Welt und spra­chen mit Freude über die Geschich­ten von Krishna und Bala­rama. Und so ver­brach­ten die beiden Jungen ihre Kind­heit in der Gemein­schaft der Kuh­hir­ten mit ver­schie­den­sten Kin­der­spie­len, wie Ver­ste­cken, Dämme bauen oder nach Art der Affen umher­sprin­gen.


10.12. Der Tod des Dämonen Agha
Der ehren­werte Suka sprach:
Eines Tages beschloß der Herr, ein Pick­nick im Wald zu machen. So stand er früh auf und blies sein Horn, um die Kame­ra­den und Kälber auf­zu­we­cken. Danach ver­lie­ßen sie das Hir­ten­dorf und trieben die Kälber vor sich her. Es war ein sehr schöner Anblick, sie alle glück­lich vereint zu sehen, mit ihren Hir­ten­stä­ben, Hörnern, Flöten und vielen Kälbern. Es könnten Tau­sende gewesen sein, und die von Krishna waren unzähl­bar. So hatten die Jungen eine gute Zeit mit vielen Spielen an den ver­schie­de­nen Orten im Wald. Obwohl sie bereits mit Edel­stei­nen, Muscheln, Gold und Perlen geschmückt waren, schmück­ten sie sich auch gern mit Früch­ten, grünen Blät­tern, schönen Blüten, Pfau­en­fe­dern und far­bi­gen Mine­ra­lien. Sie schnapp­ten sich gegen­sei­tig die Hab­se­lig­kei­ten weg und warfen sie weit von sich, wenn sie ent­deckt wurden. Doch danach wurden sie mit einem Lachen zurück­ge­bracht. Als Krishna ging, um die Schön­heit des Waldes zu bewun­dern, wollten alle mit ihm gehen und bei ihm sein. Einige bliesen ihre Flöten, einige ihre Hörner, einige summten wie die Hummeln, und andere ahmten die Kucku­cke nach. Einige rannten den Schat­ten der Vögel hin­ter­her, andere gingen elegant mit den Schwä­nen, saßen mit den Enten still oder tanzten mit den Pfauen. Sie suchten nach jungen Affen und hüpften mit ihnen zwi­schen den Bäumen, während sie sich von Baum zu Baum schwan­gen. Sie spran­gen zusam­men mit den Frös­chen, wurden im Wasser naß, lachten über ihre Schat­ten und ver­spot­te­ten ihre eigenen Echos. Auf diese Weise genos­sen sie das Ver­dienst ihres frü­he­ren Lebens in der Freund­schaft mit dem, der die höchste Gött­lich­keit für all jene ist, die in die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) ver­wi­ckelt sind, und das gei­stige Glück für die Hoch­be­seel­ten, die voll­kom­mene Hingabe üben. Manche Yogis, die sich in der Selbst­be­herr­schung üben, errei­chen nicht einmal nach vielen Leben der Buße den Staub seiner Lotus­füße. Wie glück­lich waren dann die Bewoh­ner des Hir­ten­dor­fes, für die er per­sön­lich anwe­send war und direkt gesehen werden konnte?!

Doch dann erschien plötz­lich Agha (der „Böse“) in dieser fried­li­chen Welt, ein mäch­ti­ger Dämon, der den Anblick der glück­li­chen Spiele nicht ertra­gen konnte. Auch die Götter war­te­ten schon lange auf den Tod dieses Mörders, obwohl sie alle vom Nektar der Unsterb­lich­keit getrun­ken hatten. Als Agha, der von Kansa geschickt wurde und der jüngere Bruder von Vaki (Putana) und Vaka war, die von Krishna ange­führ­ten Jungen erblickte, dachte er:
Das muß der Mörder der beiden sein, die von der­sel­ben Mutter wie ich geboren wurden. Um sie zu rächen will ich ihn nun zusam­men mit den anderen Jungen töten. Wenn diese Jungen zum Sesam und Wasser als Opfer­gabe für die Toten­ri­ten meines Bruders und meiner Schwe­ster gewor­den sind, dann wird auch die Lebens­kraft der Bewoh­ner des Hir­ten­dor­fes schwin­den. Wenn diese Kinder gestor­ben und ver­schwun­den sind, die sie als Ver­kör­pe­rung ihrer Liebe und ihres Atems betrach­ten, dann werden auch sie so gut wie tot sein.

Nachdem er sich so ent­schie­den hatte, nahm er die wun­der­same Gestalt einer rie­si­gen Python an, die sich über mehrere Yojanas erstreckte und so hoch wie ein Berg war. Sein Mund öffnete sich wie eine Ber­ges­höhle, und so legte er sich in den Weg, um die Jungen zu ver­schlu­cken. Dann riß er seinen Rachen soweit auf, daß der Unter­kie­fer auf der Erde lag und der Ober­kie­fer den Himmel berührte. Seine Zähne erschie­nen wie Ber­ges­gip­fel, das Innere war stock­dun­kel, die Zunge glich einer breiten Straße, der Atem strömte wie ein warmer Som­mer­wind, und seine Augen loder­ten wie Feuer. Als sie ihn so erblick­ten, betrach­te­ten sie ihn als das Wesen von Vrin­da­van, das sich von seiner besten Seite zeigte und mit ihnen in Gestalt einer großen Python spielen wollte. Sie riefen:
Schaut nur, liebe Freunde! Ob diese Python noch lebt? Sie sieht aus, als wollte sie uns alle mit offenem Maul ver­schlin­gen. Man könnte meinen, die Wolken da oben sind ihr Ober­kie­fer und die große Sand­bank mit dem röt­li­chen Schim­mer ihr Unter­kie­fer. Die Höhlen links und rechts könnten ihre Mund­win­kel sein und die Ber­ges­gip­fel ihre Zähne. Dieser breite Weg gleicht ihrer Zunge, die Dun­kel­heit der Ber­ges­höh­len gleicht ihrem Rachen, der heiße Wind, als würde der Wald brennen, gleicht ihrem Atem, und der Geruch vom Lei­chen­ver­bren­nungs­platz gleicht ihrem Mund­ge­ruch. Ist dieses Tier hier­her­ge­kom­men, um alle zu ver­schlin­gen? Wenn dem so ist, dann wird es Krishna genauso besie­gen, wie den bösen Reiher.
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So spra­chen sie und schau­ten auf das strah­lende Gesicht vom Feind der Dämonen, während sie laut lachend mit klat­schen­den Händen in den Mund spa­zier­ten. Und Krishna hörte sie in ihrer Unwis­sen­heit reden, denn sie erkann­ten die große Gefahr nicht, die vor ihnen lag. Doch er wußte, daß dies ein mäch­ti­ger Dämon war und sie täuschte. So kam er zum Schluß, daß er als Höch­ster Herr des Uni­ver­sums, der in allen Herzen wohnt, seine Kame­ra­den auf­hal­ten sollte. Inzwi­schen waren alle Jungen und ihre Kälber in den Bauch des Dämons hin­ein­ge­gan­gen, aber sie wurden noch nicht ver­schlun­gen, denn der Dämon, der an seine getö­te­ten Ver­wand­ten dachte, wartete noch darauf, daß auch sein größter Feind eintrat. Krishna, der für jeden die Quelle der Furcht­lo­sig­keit ist, war erstaunt, als er dies mit ansehen mußte, und empfand höch­stes Mit­ge­fühl mit dem Schick­sal der Jungen. Denn er war ihr höch­ster Beschüt­zer, und sie hatten sich einfach von ihm ent­fernt, um wie Stroh­halme im Feuer des Dämonen-Bauchs zu brennen, der wie der Tod per­sön­lich erschien. Was war jetzt zu tun? Dieser Übel­tä­ter sollte nicht leben, und die unschul­di­gen und treuen Seelen sollten nicht sterben. Wie konnte er beide Ziele gleich­zei­tig errei­chen? Der Höchste Herr und gren­zen­lose Seher, kon­zen­trierte seinen Geist und erkannte sogleich, was zu tun war. So trat er in den Mund des Dämons ein. In diesem Moment riefen alle Götter aus Angst hinter den Wolken: „Oh weh!“ Und Kansa und die anderen blut­rün­sti­gen Freunde von Agha freuten sich. Doch als er das hörte, dehnte sich Krishna, der Höchste Herr, der niemals besiegt wird, im Hals des Dämons aus, der ver­suchte, die Jungen und Kälber in seinem Bauch zu zer­mal­men. Mit dieser Tat wurde sogleich sein Atem blockiert, und die Augen spran­gen aus dem Riesen heraus, der sich schmerz­voll am Boden wand und krümmte. Doch der Lebens­wind wurde in dem völlig ver­stopf­ten Körper ange­hal­ten und trat dann an der Ober­seite des Schä­dels aus. Nachdem der Körper vom Lebens­wind ver­las­sen war, sah Krishna, daß auch die Jungen und Kälber tot im Bauch lagen. Da erweckte sie Mukunda, der Höchste Herr, wieder zum Leben und trat in ihrer Gesell­schaft aus dem Mund heraus. Sogleich erschien aus diesem Körper ein wun­der­bar helles Licht, das alle zehn Him­mels­rich­tun­gen erleuch­tete. Es erhob sich in den Himmel und wartete, bis der Höchste Herr erschien, und dann trat es vor den Augen der Götter in seinen Körper ein. Jeder freute sich darüber und brachte seine jewei­lige Ver­eh­rung dar. Es regnete Blüten, die himm­li­schen Gand­ha­r­vas sangen, die Apsaras tanzten, die Götter spiel­ten ihre himm­li­schen Musik­in­stru­mente und die Brah­ma­nen rezi­tier­ten ihre vedi­schen Hymnen. Auch der Selbst­ge­bo­rene (Brahma), der in seiner Nähe diese wun­der­bare Musik hörte, die glücks­ver­hei­ßen­den Gebete, Lieder und Feste, erschien sofort und war erstaunt, diese Herr­lich­keit des Höch­sten Herrn zu sehen.

Oh König, nachdem die Haut der Python getrock­net war, wurde sie für die Bewoh­ner von Vrin­da­van zu einem außer­ge­wöhn­li­chen Ort, der noch lange als Höhle genutzt wurde. Dieses Ereig­nis des Todes und der Befrei­ung der Schlange und der Wie­der­be­le­bung der Jungen geschah, als Krishna fünf Jahre alt war, doch die Hir­ten­jun­gen erzähl­ten im Dorf erst ein Jahr später, was gesche­hen war, und zwar so, als wäre es gerade pas­siert. Auch wenn es für unreine Seelen unvor­stell­bar ist, so ist es doch kein großes Wunder, daß sogar der Dämon Agha von jeder Unrein­heit befreit wurde und seine Seele mit der Höch­sten Seele ver­schmel­zen konnte. Alles, was er tun mußte, war die Ver­ei­ni­gung im Moment seines Todes mit dem Höch­sten Schöp­fer aller hohen und nie­de­ren Wesen, als dieser die Gestalt eines Men­schen­kin­des ange­nom­men hatte. Dieses hohe Ziel gewährt er sogar denen, die inner­lich nur einmal mit seiner Gestalt ver­bun­den waren (weil Krishna in seinen Körper eintrat). Was würde es erst für jene bedeu­ten, in denen er bestän­dig als Ver­nich­ter der Illu­sion anwe­send ist, nämlich als Höch­ster Herr, der jeder Seele die Ver­wirk­li­chung der höch­sten Glück­s­e­lig­keit gewäh­ren kann?

Shri Suta fuhr fort:
Als König Pariks­hit, der von Krishna beschützt wurde, von diesen wun­der­ba­ren Geschich­ten über den Erlöser hörte, die sich in seinem Bewußt­sein ver­wur­zel­ten, bat er den Sohn von Vyasa, noch mehr von dessen ver­dienst­vol­len Taten zu erzäh­len.

Und König Pariks­hit sprach:
Oh Brah­mane, wie konnte das, was vor einem Jahr geschah, so beschrie­ben werden, als wäre es gerade gesche­hen? Wie ist das möglich? Wie konnten die Taten des Herrn im Alter von fünf Jahren von den Jungen so beschrie­ben werden, als wären sie in seinem sech­sten Jahr gesche­hen? Oh großer Yogi, ich bin höchst gespannt, dies zu erfah­ren. Bitte erkläre mir diesen Vorfall, oh Guru. Ich vermute, daß dies nur durch die Illu­si­ons­kraft (Yoga-Maya) des Herrn gesche­hen konnte. Oh Meister, wir sind in dieser Welt als Herr­scher überaus geseg­net, daß wir den Nektar der Geschich­ten von Krishna trinken können.

Als der aske­ti­sche Suka auf diese Weise vom König befragt wurde, verlor er in dem Moment, als er sich an den Unend­li­chen erin­nerte, jeg­li­chen Kontakt zu seinen welt­li­chen Sinnen. Und nachdem er langsam seine äußere Sicht wie­der­er­langt hatte, ant­wor­tete er dem vor­züg­li­chen Ver­eh­rer des Herrn.


10.13. Brahma versteckt die Jungen und Kälber
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh Bester der Ver­eh­rer, wenn du so vor­züg­li­che Fragen stellst, bist du eine überaus geseg­nete Seele, weil du die Geschich­ten des Herrn mit dem Wunsch, sie immer wieder zu hören, zutiefst ver­in­ner­lichst. Dies ist es, was die wahr­haf­ten Ver­eh­rer aus­zeich­net, daß sie in allem immer das Wesent­li­che suchen und darin Zweck und Ziel ihres Lebens finden. So erschei­nen ihnen die ent­spre­chen­den Geschich­ten immer wieder inter­es­sant, wie für Frau­en­hel­den die Frauen immer wieder inter­es­sant erschei­nen. So höre nun genau zu, oh König, ich werde dir alles erzäh­len, obwohl es ein großes Geheim­nis ist. Denn gütige Lehrer erklä­ren einem hin­ge­bungs­vol­len Schüler sogar die ver­bor­gen­sten Dinge.

Nachdem der Höchste Herr die Kinder und Kälber aus dem Rachen des töd­li­chen Agha-Dämons geret­tet hatte, brachte er sie zum Ufer des Flusses und sprach:
Oh meine lieben Freunde, schaut nur, wie schön dieses Fluß­ufer ist! Es bietet alles, um sich zu erfreuen, mit weichem und sau­be­rem Sand, dem Duft blü­hen­der Lotus­blu­men, in denen die Bienen summen, und dem Gesang und Gezwit­scher der Vögel, die hier überall in den Bäumen spielen. So laßt uns hier essen, denn es ist schon spät, und wir sind schwach vor Hunger. Und nachdem die Kälber vom Wasser getrun­ken haben, können sie sich bequem in den nahe­ge­le­ge­nen Wiesen erfreuen.

Die Jungen stimm­ten zu, ließen die Kälber im Fluß trinken und brach­ten sie zu den zarten Gräsern. Dann packten sie ihre mit­ge­brach­ten Speisen aus und genos­sen glück­lich ihre Mahl­zeit mit dem Höch­sten Herrn. Die Hir­ten­jun­gen setzten sich in weitem Kreis in Reihen um Krishna, und so saßen sie im Wald so wun­der­schön wie die Blüten- und Staub­blät­ter einer Lotus­blüte. Manche ver­wen­de­ten Blätter als Teller, andere aus­ge­höhlte Früchte, die Rinde von Bäumen oder flache Steine. Sie erlaub­ten sich gegen­sei­tig, ihr Lieb­lings­es­sen zu kosten, und so hatten sie eine gute Zeit, während sie mit dem Herrn spei­sten, lachten und andere zum Lachen brach­ten. Krishna saß in ihrer Mitte, mit seiner Flöte und dem Horn am Gürtel und dem Hir­ten­stab an seiner linken Seite, und mit seinen Fingen aß er in Milch gekoch­ten Reis mit Frucht­stücken. Dabei brachte er seine Freunde zum Lachen, indem er lustige Geschich­ten erzählte. Die Bewoh­ner des Himmels schau­ten herab und sahen, wie der Emp­fän­ger aller Opfer auf diese Weise sein welt­li­ches Spiel (Lila) wie ein Kind genoß.

Oh Nach­komme der Bha­ra­tas, während der All­mäch­tige in Har­mo­nie mit den Kuh­hir­ten saß, waren die Kälber auf der Suche nach dem schmack­haf­ten Gras immer tiefer in den Wald gewan­dert. Als Krishna, der jede Angst ver­nich­ten konnte, dies bemerkte, sprach er zu den besorg­ten Jungen: „Oh Freunde, bleibt wo ihr seid, ich werde die Kälber hierher zurück­brin­gen!“ Nach diesen Worten ging er mit etwas Essen in der Hand davon, um überall in den Bergen, Höhlen, Büschen und Wäldern nach den Kälbern seiner Freunde zu suchen. Der lotus­ge­bo­rene Schöp­fer­gott Brahma, der jen­seits der drei Welten wohnt, war überaus begei­stert, wie der Herr die Kinder durch seine Illu­si­ons­kraft wie­der­be­lebt hatte, und um mehr von seiner Macht zu sehen, führte er die Kälber und auch Jungen weg, um sie irgendwo zu ver­ste­cken. Denn der Vater des Himmels, der zum Zeugen der Befrei­ung des Agha-Dämons wurde, war über die All­macht des Herrn sehr erstaunt.

Als nun Krishna die Kälber nir­gends mehr in der Welt finden konnte, kehrte er zum Fluß­ufer zurück, wo auch die Kinder der Kuh­hir­ten ver­schwun­den waren. Dar­auf­hin durch­suchte er den ganzen Wald nach ihnen, aber fand weder die Kinder noch ihre Kälber. Er wußte natür­lich sofort, daß dies ein Werk von Brahma war. Und um den Müttern der Kinder und auch Brahma zu gefal­len, erwei­terte sich Krishna, der Herr des ganzen Uni­ver­sums, in die Gestal­ten der Kinder und Kälber. So ver­kör­perte sich Krishna, der Unge­bo­rene, mit voll­kom­me­ner Ähn­lich­keit in die Hir­ten­jun­gen mit ihren jungen Körpern, mit glei­chen Armen und Beinen, glei­chen Flöten, Hörnern, Hir­ten­stö­cken und Taschen, mit glei­chen Orna­men­ten und Klei­dern und mit glei­chen Stimmen und Cha­rak­ter­ei­gen­schaf­ten, die sie zuvor hatten. So erfreute er sich auf viel­fäl­tige Weise der Gesell­schaft der Hir­ten­jun­gen und Kälber, die er selbst geschaf­fen hatte. Und auf diese Weise kehrte er ins Hir­ten­dorf zurück. Er ging in dieser Gestalt der ver­schie­de­nen Kälber in die Kuh­gat­ter und betrat in Gestalt der ver­schie­de­nen Jungen die ver­schie­de­nen Hütten der Hirten.

Oh König, sobald ihre Mütter den Klang ihrer Flöten hörten, legten sie sofort alles nieder, was sie gerade taten, hoben ihre Arme und umarm­ten ihre Lieb­linge mit ganzer Mut­ter­liebe, so daß ihnen die nek­tar­glei­che Milch aus den Brüsten floß, die sie ihren Kindern zum Trinken anboten. In diesem Geist ernähr­ten sie in ihren Kindern den Höch­sten Herrn. Und jedes Mal, wenn Madhava am Abend nach Hause kam und sein Werk in der Welt voll­bracht hatte, küm­mer­ten sie sich glück­lich um ihn, indem sie ihn badeten, ein­öl­ten, mas­sier­ten und schmück­ten, Mantras zu seinem Schutz sangen, das Tilaka auf seine Stirn zeich­ne­ten und ihn mit wohl­schme­cken­der Nahrung füt­ter­ten. Und auch die Kühe riefen in ihren Gattern laut nach ihren ange­kom­me­nen Kälbern. Diese folgten dem Ruf, wurden von ihren Müttern geleckt und mit Milch gefüt­tert, die aus ihren Eutern floß. So liebten die Hir­tin­nen und Kühe ihre Kinder in müt­te­r­li­cher Zunei­gung wie zuvor, doch weil sich diese Liebe jetzt direkt auf den Höch­sten Herrn bezog, ver­schwand langsam die Ver­wir­rung von: „Das ist mein Kind!“ Und weil nun die Hir­ten­kin­der im Dorf über ein ganzes Jahr vom Wesen Krish­nas waren, nahm auch die all­um­fas­sende und gren­zen­lose Liebe Tag für Tag immer mehr zu. So wollte die Höchste Seele für die Dauer eines Jahres in Gestalt der Hir­ten­jun­gen und Kälber sein welt­li­ches Spiel (Lila) in der Dorf­ge­mein­schaft im Wald (von Vrin­da­van) spielen.

Eines Tages, es war fünf oder sechs Tage, bevor ein ganzes Jahr ver­gan­gen war, betrat der unge­bo­rene Herr zusam­men mit Bala­rama und den anderen Hir­ten­jun­gen wieder einmal den Wald, um die Kälber zu hüten. Doch nicht weit vom Hir­ten­dorf, wo sie gutes Gras für die Kälber suchten, wurden sie aus einiger Ent­fer­nung von den Mut­ter­kü­hen ent­deckt, die auf dem Berg Govard­hana wei­de­ten. Bei diesem Anblick ver­ga­ßen sie von großer Liebe getrie­ben sogleich ihre Herde, lösten sich trotz aller Hin­der­nisse auf dem schwie­ri­gen Weg von ihren Hirten und galop­pier­ten laut­stark den Berg hinab. Ihre Köpfe und Schwänze waren hoch erhoben, und aus ihren Eutern tropfte schon die Milch. Dann ver­ei­nig­ten sich die Kühe mit ihren Kälbern und füt­ter­ten sie mit ihrer Milch und leckten furcht­sam ihre Körper, obwohl sie schon wieder neuen Nach­wuchs erwar­te­ten. Die Hirten wurden zunächst zornig, weil sie die Kühe von diesem gefähr­li­chen Weg nicht abhal­ten konnten, aber schäm­ten sich dann sehr über ihren Zorn, als sie ihre Söhne zusam­men mit den Kälbern und Kühen ent­deck­ten. Ihr Geist wurde von all­um­fas­sen­der Liebe erfüllt, und mit dieser Hingabe schmolz ihr Zorn wie Schnee in der Sonne. Sie umarm­ten ihre Jungen, rochen an ihren Köpfen und emp­fan­den höchste Freude. Und vor allem die älteren Hirten konnten sich von dieser Freude der Umar­mung nur schwer los­rei­ßen und hatten Tränen in ihren Augen. Als Bala­rama die über­große Liebe aller Bewoh­ner des Hir­ten­dor­fes sah, obwohl ihre Kinder und Kälber schon längst von der Mut­ter­brust ent­wöhnt waren, konnte er den Grund nicht ver­ste­hen und fragte sich:
Was für ein Wunder geschieht hier? Die gött­li­che Liebe von mir und allen anderen hier im Dorf zu den Kindern und Vasu­deva, der Höch­sten Seele, war noch nie so groß. Wer könnte dahin­ter­ste­cken? Woher kommt das? Ist es ein Gott, eine Göttin oder eine Dämonin? In jedem Fall muß es die gött­li­che Illu­si­ons­kraft (Maya) des Höch­sten Herrn sein. Wer sonst könnte uns so ver­wir­ren?

Als er so darüber medi­tierte, erkannte er mit seinem gei­sti­gen Auge, das die Kälber und seine Kame­ra­den alles Ver­kör­pe­run­gen des Herrn von Vaik­un­tha waren. Und dar­auf­hin sprach Bala­rama zu Krishna:
Diese Jungen sind keine Meister der Erleuch­tung, noch sind diese Kälber große Heilige. Nur du, oh Höch­ster Herr, bist der­je­nige, der sich in der ganzen Viel­falt der Geschöpfe ver­kör­pert. Wie kannst du alles sein, was gegen­wär­tig exi­stiert? Sag mir auf­rich­tig, wie das gesche­hen kann.

So fragte Bala­rama, und der Herr erklärte es ihm, wie es unter den gege­be­nen Umstän­den ver­ständ­lich war. Mitt­ler­weile kehrte auch der Selbst­ge­bo­rene (Brahma) nach einem Jahr auf die Erde zurück, was für ihn nur ein win­zi­ger Augen­blick war (denn das ganze Kalpa ist für Brahma nur ein Schöp­fungs­tag), und sah den Herrn mit seinen Geschöp­fen immer noch so spielen, wie er es zuvor getan hatte. Da sprach er zu sich:
Welch ein Wunder! Ich habe doch die Jungen zusam­men mit ihren Kälbern in Gokula durch meine Illu­si­ons­kraft ver­steckt, so daß sie dort fest schla­fen. So kann es nicht sein, daß sie heute schon wieder erwacht sind. Nun frage ich mich, woher dieser Jungen hier kommen? Es sind offen­bar andere, als ich durch meine Illu­si­ons­kraft ein­ge­schlä­fert habe. Doch die gleiche Anzahl spielt nun schon ein ganzes Jahr zusam­men mit Vishnu.

So dachte Brahma lange nach, konnte aber keinen Unter­schied zwi­schen den Kindern finden, und wußte am Ende nicht mehr, wer eigent­lich die rich­ti­gen waren. Und so wurde selbst Brahma, der Selbst­ge­bo­rene, von seiner eigenen Illu­si­ons­kraft ver­wirrt, obwohl er eigent­lich Vishnu täu­schen wollte, der über jede Täu­schung erhaben ist und das ganze Uni­ver­sum mit seiner Illu­si­ons­kraft (Yoga-Maya) beherrscht. Doch so wirksam die Ver­dunk­lung durch eine Wolke während der Nacht ist oder das Licht eines Glüh­würm­chens während des Tages, so wirksam ist die Illu­si­ons­kraft eines Schwä­che­ren (in wahrer Erkennt­nis), wenn sie auf einen Stär­ke­ren ange­wen­det wird, und sie wirkt ver­wir­rend auf den Täter. Denn plötz­lich sah Brahma die Kälber mit dunklen Körpern wie Gewit­ter­wol­ken und in Klei­dern aus gelber Seide gehüllt. Sie hatten vier Arme und hielten Muschel, Diskus, Keule und Lotus­blü­ten in ihren Händen. Sie trugen Kronen, Ohr­ringe, Hals­ket­ten und Gir­lan­den aus Wild­blü­ten. Sie waren mit dem Sri­vatsa (dem End­los­kno­ten) gezeich­net, trugen das Kau­stubha-Juwel um ihre Hälse, die wie eine Muschel drei­fach gestreift waren, und goldene Arm­bän­der um ihre Hand­ge­lenke. Auch die Füße und Knöchel waren mit Orna­men­ten und Reifen geschmückt, um ihre Taille erstrahlte ein Gürtel, und an ihren Fingern glänz­ten wun­der­schöne Ringe. Von Kopf bis Fuß waren ihre Körper mit fri­schen und weichen Kränzen aus Tulsi-Blät­tern ver­ziert, die von ver­dienst­vol­len Ver­eh­rern dar­ge­bracht wurden. Mit ihrem strah­len­den Lächeln, das so weiß wie Mond­licht war, und den klaren Blicken ihrer röt­li­chen Augen erschie­nen sie wie die Grun­d­qua­li­tä­ten von Güte und Lei­den­schaft als Beschüt­zer und Schöp­fer für die Wünsche ihrer Ver­eh­rer. Er sah, wie die ursprüng­li­che Höchste Seele (Adi-Atman) von allen mehr oder weniger beweg­li­chen Wesen von Brahma bis zum klein­sten Gras­halm in ver­schie­den­sten Arten mit Tanz und Gesang verehrt wurde. Ihr dienen die über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten (der Siddhis), die mysti­schen Kräfte der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (wie Maya und Vidya) und die vier­und­zwan­zig natür­li­chen Prin­zi­pien der Schöp­fung mit der uni­ver­sa­len Intel­li­genz an der Spitze (dem Mahat-Tattwa). Diese werden von der Zeit (Kala), der indi­vi­du­el­len Natur (Svab­hava), der Erfah­run­gen (Sams­kara), der sinn­li­chen Lust (Kama), den frucht­ba­ren Taten (Karma), den natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten (Gunas) und anderen Kräften der Natur verehrt, die vom Höch­sten Herrn beherrscht werden. Denn sie alle sind Ver­kör­pe­run­gen des einen voll­kom­me­nen Wesens, das reine Erkennt­nis, Glück­s­e­lig­keit, Wahr­heit und Ewig­keit ist, und das in seiner Herr­lich­keit und Größe für die Gedan­ken der Gelehr­ten uner­reich­bar bleibt. All diese Ver­kör­pe­run­gen erkannte Brahma in diesem Augen­blick als Mani­fe­sta­tio­nen der Höch­sten Wahr­heit (Para-Brahman), durch dessen Ausstrah­lung die ganze mehr oder weniger beweg­li­che Schöp­fung ent­steht. Diese glück­s­e­lige Ausstrah­lung erfüllte alle Sinnes- und Hand­lungs­or­gane zusam­men mit dem Denken, so daß der selbst­ge­bo­rene Brahma ganz still wurde, wie ein Mensch, wenn er in sich selbst die Anwe­sen­heit eines höheren Gottes fühlt.

Der Unge­bo­rene (Krishna) erkannte, daß Brahma, der Gemahl von Saras­vati (der Göttin des Lernens), auf diese Weise bezau­bert wurde, denn in bewuß­ter Anwe­sen­heit von dem, der in den Veden als das Höchste Brahman erklärt wird, löst sich alles im Nichts auf, weil sich die selbst­sei­ende Selig­keit über die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft von Brahmas Herr­lich­keit erhebt. Dann ist nichts mehr zu erken­nen, mit dem man handeln könnte, weil der Höchste Herr plötz­lich den Schleier seiner Illu­si­ons­kraft (der Yoga-Maya) ent­fernt. Als nach einer Weile sein äußer­li­ches Bewußt­sein wieder leben­dig wurde, erhob er sich schwer­fäl­lig wie ein Toter und öffnete die Augen, um das Uni­ver­sum und sich selbst zu betrach­ten. In diesem Moment, als er in alle Rich­tun­gen blickte, sah er auch Vrin­da­van mit den vielen Bäumen als einen Ort, der seine Bewoh­ner zu allen Jah­res­zei­ten erhält und erfreut. Mensch und Tier, die von Natur aus feind­lich sind, lebten hier wie Freunde zusam­men, von denen jeg­li­cher Zorn und alle Begier­den geflo­hen waren, weil der Unbe­sieg­bare bei ihnen wohnte. Dort erkannte Brahma den Einen ohne einen Zweiten, die voll­kom­mene Wahr­heit, den Höch­sten, Gren­zen­lo­sen und All­wis­sen­den, der die Rolle eines Kindes in einer Familie der Kuh­hir­ten ange­nom­men hatte. Er sah ihn, wie er schon immer war, ganz allein und überall auf der Suche nach den Kälbern und Kindern mit etwas Essen in der Hand. Bei diesem Anblick stieg er schnell von seinem Reit­tier (dem Schwan) herab und fiel vor dem Herrn auf der Erde nieder wie ein gol­de­ner Stab. Mit den Spitzen seiner vier Kronen berührte er dessen Lotus­füße und badete sie im Wasser seiner Freu­den­trä­nen. Immer wieder dachte er über das nach, was er zuvor gesehen hatte, erhob sich und fiel in Anbe­tracht seiner All­macht erneut zu den Füßen Krish­nas nieder. Dann stand er langsam auf, schaute zu Mukunda empor, wischte sich die Augen und pries ihn mit geneig­tem Kopf, zit­tern­dem Körper, sto­cken­der Stimme, demütig gefal­te­ten Händen und kon­zen­trier­tem Geist.


10.14. Brahmas Hymne für Krishna
Shri Brahma sprach:
Oh Sohn des Führers der Kuh­hir­ten, sei geprie­sen, oh ver­ehr­ter Herr voller Herr­lich­keit, mit strah­len­dem Gesicht, zarten Füßen, einem dunklen Körper wie Regen­wol­ken, heller Klei­dung wie ein Blitz, mit Ohr­rin­gen aus Samen, Pfau­en­fe­dern im Haar, einer Gir­lande aus Wild­blü­ten, etwas Essen in der Hand, Hir­ten­stab, Signal­horn und Flöte. Oh Gott­heit, du bist wahr­lich voller Mit­ge­fühl zu mir, selbst in diesem Körper, den du auf Wunsch deiner Ver­eh­rer ange­nom­men hast, der aber eigent­lich gar kein Körper ist. Nicht einmal ich, Brahma, kann mit meinem Ver­stand deine Größe wahr­haft ergrün­den, ganz zu schwei­gen von der Glück­s­e­lig­keit, die du in dir selbst erfährst. Obwohl du in allen Welten unbe­sieg­bar bist, ergibst du dich dem Willen jener Per­so­nen, die ihre mate­ri­el­len Körper erhal­ten wollen, um mit Körper, Worten und Gedan­ken zu handeln und die Geschich­ten über dich zu hören, wie sie von den großen Ver­eh­rern erzählt werden, von den wahr­haf­ten Seelen, die einfach leben, Hingabe üben, zu dir beten und nicht länger ver­su­chen, eigen­sin­nige Gedan­ken zu hegen. Denn wer nur um eigen­sin­ni­ges Wissen kämpft, der lehnt den überaus heil­s­a­men Weg der lie­ben­den Hingabe (des Bhakti-Yoga) ab. Aber ihre Bemü­hun­gen bringen ihnen nichts als Sorgen, als würden die Bauern nach der Spreu greifen und das Getreide ver­wer­fen. Oh All­mäch­ti­ger, vor langer Zeit gab es viele Yogis, die dir alle Hand­lun­gen wid­me­ten, höchste Ein­sicht erreich­ten und damit ihre Aufgabe im Leben erfüll­ten. Denn wahr­lich, durch Hingabe und dem Ver­in­ner­li­chen deiner Geschich­ten konnten sie leicht das hohe Ziel errei­chen. Oh Unfehl­ba­rer, denn nur der kann dein Wesen jen­seits aller Eigen­schaf­ten erken­nen, der Gedan­ken und Sinne reinigt und inner­lich zur Ruhe kommt. Nur wer durch lie­bende Hingabe frei von eigen­wil­li­gen Zielen deine reine Liebe ver­wirk­licht, kann die Anhaf­tung an bestimmte Formen über­win­den. Es gibt keinen anderen Weg. Irgend­wann könnten viel­leicht Wis­sen­schaft­ler alle Teil­chen der Erde, der Luft und des Wassers und sogar die Lichter der Sterne zählen, aber wer könnte alle Eigen­schaf­ten von dir auf­zäh­len, dem Selbst aller Eigen­schaf­ten, der sich zum Wohle aller Wesens ver­kör­pert hat? Wer ernst­haft auf dein Mit­ge­fühl ver­traut, die Kon­se­quen­zen seiner Taten trägt und dich von ganzem Herzen in Gedan­ken, Worten und Taten verehrt, wird ein Leben führen, das in deinem Dienst steht und auf die höchste Befrei­ung aus­ge­rich­tet ist.

Oh Herr, sieh nur, wie dumm ich mich dir gegen­über ver­hal­ten habe, als ich ver­suchte, mit meiner Illu­si­ons­kraft deine Macht zu prüfen. Denn du bist der Höchste Herr der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft, der All­mäch­tige, der Gren­zen­lose und die Höchste Seele. Was ist mein Wille im Ver­gleich zu deinem? Er ist wie ein Funke im Ver­gleich zu einem ganzen Feuer. Deshalb, oh Unfehl­ba­rer, bitte ich dich um Ent­schul­di­gung, ich, die Ver­kör­pe­rung der Lei­den­schaft (Rajas) in der Welt, der sich als Selbst­ge­bo­re­ner als unab­hän­gig betrach­tete, denn meine Augen wurden von der Unwis­sen­heit ver­blen­det. Möge ich, der dich als Höch­sten Herrn akzep­tiert, deiner Gnade würdig sein. Was bin ich mit meiner mate­ri­el­len Natur, diesem Körper in der Größe von sieben Spannen, dieser Ansamm­lung aus uni­ver­sa­ler Intel­li­genz, Ich­be­wußt­sein, Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde, die mich wie einen Topf umgeben? Was bin ich im Ver­gleich zu den unzäh­li­gen Welten-Eiern, die wie Härchen aus den Poren deines Körpers wachsen? Oh Höch­ster Herr jen­seits aller Welten, würde eine Mutter ihr Kind bestra­fen, wenn es im Mut­ter­leib mit seinen Beinen stram­pelt? Und was könnte man außer­halb deines Leibes finden, das man als exi­stie­rend oder nicht­e­xi­stie­rend bezeich­nen könnte? Stamme nicht sogar ich, der „selbst­ge­bo­rene“ Brahma von dir ab? Sind die Worte wirk­lich wahr, die davon spre­chen, daß du dich nach der Auf­lö­sung der drei Welten als Nara­y­ana auf dem Meer der Ursa­chen nie­der­ge­legt hast, und danach aus deinem Bauch ein Lotus gewach­sen ist, in dem ich geboren wurde? Bist du nicht Nara­y­ana, die Höchste Seele aller Wesen?

Wahr­lich, du bist der Lehrer und Zeuge im Herzen aller Wesen und Welten, der Führer der Men­schen und die Quelle, aus der das Wasser des Lebens strömt. Das ist dein wahres Wesen und nicht so sehr deine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya). Wenn dein wahrer tran­szen­den­ta­ler Körper, der das gesamte Uni­ver­sum beschützt, auf dem Wasser lag, warum konnte ich ihn dann nicht sehen, oh Höch­ster Herr, als ich dich suchte? Und warum bist du danach, als ich dich im Herzen nir­gends klar erken­nen konnte, plötz­lich wieder sicht­bar gewor­den (siehe Kapitel 3.8)? Oh Herr, der die Illu­sion ver­nich­ten kann, du hast deiner Mutter in dieser gegen­wär­ti­gen Ver­kör­pe­rung die Illu­sion des ganzen äußer­lich sicht­ba­ren Uni­ver­sums (in deinem geöff­ne­ten Mund) gezeigt, wie es voll­stän­dig in dir exi­stiert. Alles, was außer­halb sicht­bar ist, ein­schließ­lich von dir selbst, wurde voll­kom­men in dir sicht­bar. Dies ist nur durch deine unvor­stell­bare All­macht möglich. Erst heute hast du mir wieder gezeigt, wie diese ganze Schöp­fung durch deine Gerech­tig­keit auf deiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft beruht. Zuerst erschienst du ganz allein, und dann wurdest du zu all den Jungen und Kälbern im Hir­ten­dorf. Dann erschienst du mir in glei­cher Anzahl von vier­ar­mi­gen Wesen, denen alle Mächte dieser Welt dienten, und danach in genauso vielen Welten. Und schließ­lich wurdest du wieder zur unend­li­chen ewigen Wahr­heit, dem Einen ohne ein Zweites.

Für jene, die sich deiner Wahr­heit nicht bewußt sind und dich auf mate­ri­elle Weise ver­ste­hen, erscheinst du durch deine Illu­si­ons­kraft in Gestalt der mate­ri­el­len Schöp­fung zusam­men mit mir als Schöp­fer­gott, dich selbst als Erhal­ter und dem Drei­äu­gi­gen zur Auf­lö­sung von allem. Oh unge­bo­re­ner Höch­ster Herr, du nimmst deine Geburt unter den erleuch­te­ten Weisen und Sehern wie auch unter den Men­schen und allen Tieren der Erde, des Wassers und der Luft, um als Meister und Schöp­fer das Ich­be­wußt­sein der Gott­lo­sen abzu­bauen und deinen Ver­eh­rern gnädig zu sein. Oh Höchste Seele, Höch­ster Herr und Yoga-Meister, niemand weiß, wann, wo und wie du dein welt­li­ches Spiel mit deiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (der Yoga-Maya) in den drei Welten spielst. Aus diesem Grund sind all diese äußeren Formen so wahr wie ein Traum, in dem das eigene Bewußt­sein von allen Arten der Gegen­sätze umhüllt und bedrängt wird, während man in dir dein gren­zen­lo­ses Wesen des Bewußt­seins der Ewig­keit und Glück­s­e­lig­keit findet, das nur durch deine Illu­sion- und Schöp­fer­kraft wie eine äußere Rea­li­tät erscheint. Du bist die eine Höchste Seele, der Höchste Geist, der Urerste, die Wahr­heit, das innere Licht ohne Anfang und Ende, das ewig Unver­än­der­li­che, die reine Glück­s­e­lig­keit ohne Hin­der­nisse, das Eine ohne ein Zweites, das ewig ist und jeg­li­cher Beschrei­bung trotzt. Wer vom gei­sti­gen Lehrer, der einer gei­sti­gen Sonne gleicht, die voll­kom­mene Sicht der uner­gründ­li­chen Weis­heit erhal­ten hat, kann dich ent­spre­chend als Höchste Seele erken­nen, die ewige Seele aller Wesen. Der kann den illu­sio­nären Ozean der welt­li­chen Exi­sten­zen leicht über­que­ren. Wer dich nicht als Höchste Seele erkennt, dem ent­fal­tet sich allein aus diesem Grund ein völlig mate­ri­el­les Leben, das sich erst mit der gei­sti­gen Erkennt­nis wieder auflöst, wie ein Stück Seil als eine gefähr­li­che Schlange erschei­nen kann, die mit der Erkennt­nis des Irrtums wieder ver­schwin­det. Die Iden­ti­fi­ka­tio­nen zur Ver­bin­dung oder Nicht­ver­bin­dung mit der Materie ent­ste­hen nur durch Unwis­sen­heit. Wenn man erkennt, daß beides Illu­sion ist, befin­det man sich in wahr­haf­ter Weis­heit und unge­hin­der­tem Bewußt­sein des höch­sten tran­szen­den­ta­len Selbst. Die Illu­sion löst sich auf, wie Tag und Nacht für die Sonne selbst ver­schwin­den.

Oh wie groß ist die Illu­sion von Per­so­nen, die dich, die ursprüng­li­che Höchste Seele, nicht kennen und das wahre Selbst irgendwo in der äußeren Welt suchen. Die Hoch­be­seel­ten und selbst­ver­wirk­lich­ten Weisen, die alles durch­schauen, was nicht das Wahre ist, finden dich in sich selbst, oh Gren­zen­lo­ser. Wie könnten diese Sehen­den das wahre Wesen des „Seiles“ erken­nen, ohne die Illu­sion der „Schlange“ zu durch­schauen. Oh Herr, wer nur ein wenig von deinen Lotus­fü­ßen geseg­net wurde, kann bereits die glück­s­e­lige Wahr­heit des Höch­sten Geistes erken­nen, während es für andere unmög­lich ist, auch wenn sie lange darüber spe­ku­lie­ren. Oh Herr, möge es so sein, daß in dieser Geburt, der näch­sten und auch in künf­ti­gen Gebur­ten jeg­li­cher Art mein größtes Glück darin besteht, der Ver­eh­rer und Diener deiner Lotus­füße zu sein. Wie glück­lich sind die Kühe und Frauen des Hir­ten­dor­fes, die dich in Gestalt der Kälber und Jungen zu deiner voll­sten Zufrie­den­heit mit dem Nektar ihrer Mut­ter­milch bekös­tigt haben! Oh all­mäch­ti­ger Herr, eine solche Befrie­di­gung konnte bisher durch kein vedi­sches Opfer erreicht werden. Was für ein großes Glück ist es für Nanda und die anderen Hirten mit ihren Frauen im Hir­ten­dorf, dich als ihren Freund zu haben, die voll­kom­mene und ewige Wahr­heit der reinen Glück­s­e­lig­keit! Ihr Glück ist so groß, daß die elf füh­ren­den Götter (der fünf Sinnes- und Hand­lungs­or­gane mit dem Denken) zusam­men mit mir, Shiva und den anderen Göttern immer wieder gern den Nektar der Sinne dieser Ver­eh­rer trinken, der dem Nektar der Unsterb­lich­keit gleicht, der von deinen Lotus­fü­ßen fließt. In welcher Form ich auch immer in diesem Wald der Hirten geboren würde (als Tier oder Pflanze), ich würde das größte Glück finden, nur weil ich hier den Staub von den Füßen deiner Ver­eh­rer berüh­ren könnte, deren Leben ganz dem Höch­sten Herrn gewid­met ist, den hei­li­gen Staub, der in den vedi­schen Hymnen geprie­sen wird.

Oh All­mäch­ti­ger, was außer dir selbst wirst du, die Quelle aller Segen, diesen Hirten als Lohn gewäh­ren?! Alle ihre Häuser, Reich­tü­mer, Freunde, Gelieb­ten, Körper, Kinder, Lebens­winde und Gedan­ken sind dir gewid­met. Denn sobald unser Geist an etwas anderes denkt, fällt er in Illu­sion. Zwei­fel­los hast du dafür gesorgt, daß Putana, die sich als Wohl­tä­te­rin ver­klei­det hatte, und sogar ihre Ver­wand­ten (Vaka und Agha) zu dir kommen konnten. Solange die Men­schen nicht dir gehören, oh Krishna, sind ihre Wünsche und Nei­gun­gen wie Diebe, ihr Körper ein Gefäng­nis und ihre Liebe wie Ketten an ihren Füßen. Oh Meister, obwohl du voll­kom­men jen­seits dieser Erde bist, ahmst du die welt­li­chen Wege nach, damit die Men­schen, die dir folgen, das wahre Glück errei­chen können. Mögen die klugen Men­schen endlos über deine gren­zen­lose Kraft nach­den­ken. Doch wozu so viele Gedan­ken? Das ist nicht mein Weg, oh Höch­ster Herr. Deine Herr­lich­keit liegt nicht im Bereich meiner Gedan­ken, Worte und Taten. So erlaube mir nun, zu gehen, oh Krishna. Du weißt alles und siehst alles, denn du bist der Herr des ganzen Uni­ver­sums, und ich gebe die ganze Schöp­fung in deine Macht. Oh Krishna, du lotus­äu­gi­ger Wohl­tä­ter des Vris­h­nis-Stammes, du bist die Kraft für die Gestal­tung aus dem Meer der Ursa­chen für alle Götter, Brah­ma­nen, Tiere und anderen Geschöpfe dieser Erde. Wenn sich die Unwis­sen­heit erhebt, zer­streust du die Dun­kel­heit und zügelst die über­mäch­ti­gen Dämonen. Solange die Sonne in dieser Welt scheint, werde ich dich, oh Höch­ster Herr, bis zum Ende der Zeit mit ganzem Herzen ver­eh­ren.

Shri Suka fuhr fort:
Nachdem der Schöp­fer der Welt den wahren Reich­tum der Welt geprie­sen hatte, umrun­dete er den Höch­sten Herrn dreimal, ver­neigte sich zu seinen Füßen und kehrte zu seiner Wohn­stätte zurück. Und der Höchste Herr erteilte ihm, der von ihm abstammte, die Erlaub­nis dazu. Dann brachte er die (ver­steck­ten) Kälber zum Fluß­ufer zurück, wo sie zuvor gewesen waren und auch seine Kame­ra­den ver­sam­mel­ten sich wieder wie zuvor. Obwohl ein ganzes Jahr ver­gan­gen war und sie getrennt vom Herrn ihres Lebens von der Illu­si­ons­kraft (Maya) ver­hüllt gewesen waren, erschien es in der Vor­stel­lung der Jungen nur wie ein kurzer Moment. Und im Bann der Illu­si­ons­kraft hatten sie nichts ver­ges­sen. Denn von dieser Illu­sion wird die ganze Welt ständig ver­wirrt und vergißt nichts, außer ihr wahres Selbst, die Höchste Seele. So spra­chen die Freunde zu Krishna: „Du bist aber schnell zurück­ge­kehrt! Wir haben noch keinen Bissen geges­sen. Bitte komm her und iß mit uns!“ Der Herr der Sinne lächelte, setzte sich zu ihnen und aß mit den Hir­ten­jun­gen. Und als sie aus dem Wald ins Hir­ten­dorf zurück­kehr­ten, zeigte er ihnen die Haut der getö­te­ten Python des Agha-Dämons. Sein Körper war mit Pfau­en­fe­dern, Blüten und Farben aus dem Wald geschmückt, und er spielte laut auf seiner Bam­bus­flöte. Er rief nach den Kälbern, während die Hörner erklan­gen und die Jungen seine reine Herr­lich­keit besan­gen. Und als die Kinder die Kuh­wei­den in der Nähe des Dorfes betra­ten, erfreute er die Augen der Hirten mit ihren Frauen. Und im Dorf erzähl­ten die Jungen: „Heute wurden wir vom Sohn von Yasoda und Nanda geret­tet, der eine riesige Schlange getötet hat!“

Da bat der König:
Oh Brah­mane, bitte erkläre mir, wie es so eine bei­spiel­lose Liebe für Krishna geben konnte, die sogar die Liebe der Hirten zu ihren eigenen Kindern weit über­traf?

Und Shri Suka sprach:
Oh Herr­scher der Men­schen, das eigene Selbst ist jedem Lebe­we­sen am lieb­sten. Jede andere Liebe zu Kindern, Reich­tü­mern und so weiter gründet sich auf diese Liebe. Oh bester König, deshalb ist die Liebe der ver­kör­per­ten Wesen zu ihrem Selbst viel größer als zu dem, was ihnen gehört, wie Kinder, Besitz, Häuser und ähn­li­ches. Und deshalb lieben auch Per­so­nen, die in ihrem Körper ihr Selbst sehen, ihren Körper mehr als alles andere. Wer dagegen den Körper als den Besitz der Seele erkennt, der liebt die Seele (das wahre Selbst) mehr als den Körper. Denn auch, wenn der Körper alt wird, bleibt der Wunsch nach einer leben­di­gen Seele gleich stark. So ist das eigene Selbst allen ver­kör­per­ten Wesen am lieb­sten. Es ist tat­säch­lich sogar der Sinn und Zweck der Exi­stenz aller mehr oder weniger beleb­ten Geschöpfe im Uni­ver­sum. Auf diese Weise soll­test du Krishna als das Höchste Selbst und die Seele aller Wesen erken­nen. Er ist durch seine eigene Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya), die auch als mensch­li­ches Wesen erscheint, in dieser Welt zum Wohle aller überall gegen­wär­tig. Wer in dieser Welt das Wesen von Krishna erkennt, wird ver­ste­hen, daß sowohl die beleb­ten als auch die unbe­leb­ten Geschöpfe alles Mani­fe­sta­tio­nen des Höch­sten Herrn sind. Er ist das Voll­kom­mene und Ganze, außer­halb dessen nichts exi­stiert. Er ist die erste Ursache für alles Sein und Nicht­sein. Gibt es etwas, was außer­halb von Krishna, dem Höch­sten Herrn, exi­stie­ren könnte? Deshalb sind seine Lotus­füße wie ein Ret­tungs­boot für alle Lebe­we­sen im Uni­ver­sum, sowie die Zuflucht für jeg­li­che Tugend und Ver­dien­ste, denn er ist der ruhm­rei­che Feind der Dämonen für all jene, die in seinem Höch­sten Reich (in Vaik­un­tha) Zuflucht suchen, wo es keine welt­li­chen Sorgen mehr gibt. Im Ver­gleich zu diesem Reich ist der ganze Ozean der Exi­sten­zen so groß wie der Huf­ab­druck eines Kalbes.

Damit habe ich dir alles erklärt, was der Herr in seinem fünften Jahr getan hatte, aber erst im sech­sten Jahr von den Hir­ten­jun­gen im Dorf berich­tet wurde. Wer über dieses welt­li­che Spiel des Höch­sten Herrn hört oder liest, wie er den Dämon Agha ver­nich­tete und mit seinen Freun­den im Wald saß und aß, sowie über die mysti­sche Gestalt, die er für den Selbst­ge­bo­re­nen (Brahma) ange­nom­men hatte, der ihm seine Gebete dar­bringt, kann wahr­lich alle gewünsch­ten Ziele errei­chen.


10.15. Der Tod des Esel-Dämons Dhenuka
Der ehren­werte Suka sprach:
Als Krishna und Bala­rama im Hir­ten­dorf das nötige Alter erreicht hatten, wurden die beiden, die ganz Vrin­da­van mit ihren Fuß­ab­drücken seg­ne­ten, zu Kuh­hir­ten ernannt und mit ihren Freun­den beauf­tragt, die Kühe zu hüten. So betrat Madhava mit Bala­rama und den anderen Hir­ten­jun­gen, die seinen Ruhm besan­gen, unter dem Klang seiner Flöte mit den Kühen den Wald, der viele Blumen und Nahrung für die Tiere bereit­hielt. Der zau­ber­hafte Wald erklang vom Summen der Bienen, dem Gesang der Vögel und den Stimmen vieler anderer Tiere. Es gab auch einen See mit Wasser, das so klar wie der Geist der Weisen war und den Duft einer hun­dert­blätt­ri­gen Lotus­blüte ver­strömte, der vom Wind umher­ge­tra­gen wurde. Bei diesem Anblick beschloß der Höchste Herr, hier zu spielen. Als der ursprüng­li­che Höchste Geist (Adi-Purusha) die Schön­heit der statt­li­chen Bäume rings­herum sah, die sich mit den Spitzen ihrer Zweige unter der Last aus Knospen, Blüten und Früch­ten vor ihm ver­neig­ten und seine Füße berühr­ten, wandte er sich freudig und fast lachend an seinen älteren Bruder. Und der Höchste Herr sprach:
Oh Bester der Götter, diese Bäume zu deinen Lotus­fü­ßen, die dich wie Götter mit geneig­ten Häup­tern ver­eh­ren, bringen ihre Opfer­ga­ben von Blüten und Früch­ten dar, um der Unwis­sen­heit ein Ende zu setzen, und dafür wurden sie auch in dieser Gestalt geboren. Oh ursprüng­li­cher Höch­ster Geist, diese Bienen, die dir wie die hin­ge­bungs­voll­sten Weisen unter deinen Ver­eh­rern folgen, ver­las­sen dich nicht, auch wenn du dich vor ihnen im Wald ver­ste­cken willst. Sie ver­las­sen dich nicht als ihre höchste Gott­heit, oh Sünd­lo­ser, und summen ihre Gebete für dich als höch­stes Pil­ger­ziel aller Welten. Auch die Pfauen tanzen für dich aus Freude, oh Ver­ehr­ter. Die Hirsch­kühe erfreuen dich mit ihren Blicken, als wären es die Hir­ten­mäd­chen, und die Kucku­cke singen die vedi­schen Hymnen. Als Bewoh­ner des Waldes, die mit so hei­li­ger Natur geseg­net sind, haben sie nun alle das Glück emp­fan­gen, dich an diesem Ort zu sehen. Geseg­net ist heute diese Erde mit ihren Tieren und Pflan­zen, weil sie die Berüh­rung deiner Füße erfährt. Geseg­net sind die Bäume und Büsche, die von deinen Händen berührt werden. Geseg­net sind die Flüsse und Berge mit all den Vögeln und anderen Tieren durch deine wohl­wol­len­den Blicke, und geseg­net sind die Hir­ten­mäd­chen in deinen Armen, nach denen sich sogar die Göttin des Wohl­stan­des bestän­dig sehnt.

Shri Suka fuhr fort:
So war Krishna mit der voll­kom­me­nen Schön­heit in Vrin­da­van zufrie­den und freute sich zusam­men mit seinen Gefähr­ten, die Kühe am Fluß­ufer vor dem Berg Govard­hana zu weiden. Manch­mal, wenn seine Gefähr­ten mit Bala­rama auf ihrem Weg über seine Herr­lich­keit sangen, sang er mit ihnen, wie er auch mit den Bienen summte, die unter dem Einfluß seiner Macht in Illu­sion ver­sun­ken waren. Manch­mal ahmte er auch die plap­pernde Sprache der Papa­geien nach oder den char­man­ten Ruf der Kucku­cke. Manch­mal sang er mit den Schwä­nen, und manch­mal tanzte er so stolz wie ein Pfau. Mit einer Stimme, wie das Donnern von Gewit­ter­wol­ken, rief er die Tiere zurück, die sich ent­fernt hatten, oder nannte lie­be­voll ihre Namen und redete freund­lich mit den Kühen und ihren Hirten. Manch­mal ahmte er auch den Ruf der ver­schie­den­sten Vögel nach und spielte mit den kleinen Geschöp­fen, als hätte er Angst vor Tigern und Löwen. Manch­mal, wenn sein älterer Bruder müde war, und sich im Schoß eines anderen Hirten wie auf einem Kissen aus­ruhte, ver­wöhnte er ihn, indem er seine Füße mas­sierte. Und wenn die Hir­ten­jun­gen ab und zu tanzten, sangen und spran­gen, standen die Brüder lachend Hand in Hand und lobten sie. Manch­mal, als er des Spie­lens und Ringens müde war, suchte er seine Zuflucht am Fuße eines Baumes, um sich auf einem Bett aus Blät­tern nie­der­zu­le­gen und ver­wen­dete den Schoß eines Hir­ten­jun­gen als Kissen. Dann mas­sier­ten andere, die inner­lich hoch­be­seelt und voller Ver­dienst waren, seine Füße oder fächel­ten ihm Luft zu. Manche sangen schöne Lieder, oh König, die den Geist der Höch­sten Seele wider­spie­gel­ten, während ihre Herzen vor Liebe langsam schmol­zen. So verbarg er in seinen Taten, die einem Kuh­hir­ten glichen, mit Hilfe seiner Illu­si­ons­kraft seine unver­gleich­li­che All­macht. Und so genoß es der Höchste Herr, dessen zarte Füße von der Glücks­göt­tin ver­wöhnt werden, wie ein Dorf­be­woh­ner unter Dorf­be­woh­nern zu leben, obwohl er sich durch seine Hel­den­ta­ten bereits als Meister und Herr erwie­sen hatte.

Eines Tages sprach der Hir­ten­junge Shri­dama, ein guter Freund von Krishna und Bala­rama, zusam­men mit anderen Jungen lie­be­voll:
Oh Bala­rama, du Mäch­ti­ger, oh Krishna, du Ver­nich­ter des Bösen, nicht weit von hier gibt es einen großen Wald voller Palmen. Dort sind viele Früchte von den Bäumen gefal­len, aber der bös­ar­tige Dhenuka ver­treibt uns immer. Er ist ein mäch­ti­ger Dämon, der die Gestalt eines wilden Esels ange­nom­men hat. Er ist von seinen Gefähr­ten umgeben, die ähnlich stark sind. Er hat sogar schon Men­schen getötet und gefres­sen, so daß jeder Angst hat, dorthin zu gehen. Sogar die Vögel und anderen Tiere haben diesen Ort ver­las­sen. Aber dort gibt es so wun­der­voll duf­tende Früchte, die wir noch nie geko­stet haben, und ihr Duft ver­brei­tet sich überall. Oh Krishna, bitte gib uns diese duf­ten­den Früchte, nach denen unser Herz ver­langt. Unser Ver­lan­gen ist so stark, oh Bala­rama. Wenn ihr es für eine gute Idee haltet, dann laßt uns dorthin gehen.

Nachdem die beiden Helden diese Worte ihrer Freunde gehört hatten, lächel­ten sie und gingen zur Freude ihrer Kame­ra­den mit ihnen zum Tala­vana-Wald. Als Bala­rama dort ankam, setzte er seine große Kraft ein und schüt­telte wie ein wilder Elefant mit beiden Händen die Palmen, so daß rings­herum die Früchte her­un­ter­fie­len. Als der Esel-Dämon die Früchte fallen hörte, stürmte er mit schnel­lem Galopp heran, daß die Erde und Bäume bebten. Dann schlug er mit seinen Hin­ter­bei­nen auf Bala­ra­mas Brust und rannte mit lautem Esels­ge­schrei im Kreis. Und wieder näherte sich das wütend schrei­ende Tier und schleu­derte seine Beine gegen Bala­rama. Doch der packte ihn bei den Hufen, wir­belte ihn mit einer Hand mehr­fach herum und warf ihn dann ster­bend auf eine große Palme. Die Palme schwankte wegen des mäch­ti­gen Gewichts in ihrer Krone und bracht kra­chend mit einer anderen zusam­men, die gleich daneben stand. Und so schwankte eine Palme nach der anderen in langen Reihen. Auf diese Weise ließ Bala­rama mit dem spie­le­risch her­um­ge­schleu­der­ten Kadaver des Esels den ganzen Wald schwan­ken, als würde ein Wir­bel­sturm darüber fegen.

Doch diese Hel­den­tat des Glück­s­e­li­gen war nicht weiter über­ra­schend, denn er ist der gren­zen­lose Herr­scher des Uni­ver­sums, in dem die Längen und Breiten der Welten wie die Fäden eines Stoffes ver­wo­ben sind. Dar­auf­hin griffen auch alle anderen Esel an, die Dhenu­kas enge Freunde und vom Tod ihres Kame­ra­den höchst erzürnt waren. Doch als sie Krishna und Bala­rama attackier­ten, oh König, wurde einer nach dem anderen an den Hin­ter­bei­nen ergrif­fen und auf die großen Palmen geschleu­dert. Die Erde, die nun mit Haufen von Früch­ten, Palmen und toten Dämonen-Körpern bedeckt war, bot einen Anblick, der so strah­lend war, wie der mit Wolken geschmückte Himmel. Als die Götter und anderen Himm­li­schen von diesem großen Triumph der beiden hörten, ließen sie Blüten her­ab­reg­nen, himm­li­sche Musik erklang und himm­li­sche Hymnen wurden gesun­gen. Denn nachdem Dhenuka tot war, konnte die Men­schen wieder ohne Angst von den Früch­ten der Palmen essen, und auch die Tiere konnten wieder in diesem Wald grasen.

Danach kehrte Krishna, der Herr mit den Lotus­au­gen, über den zu hören und zu singen so ver­dienst­voll ist, mit seinem älteren Bruder wieder ins Hir­ten­dorf zurück, ver­herr­licht von den Hir­ten­jun­gen, die ihnen folgten. Und die Hir­ten­frauen, deren Augen sich hungrig nach seinem Anblick sehnten, kamen ihm bereits ent­ge­gen, der immer noch den Staub, der von den Kühen auf­ge­wir­belt wurde, in seinen Haaren hatte, der mit seinen Pfau­en­fe­dern, Wild­blü­ten und Lotus­au­gen so bezau­bernd lächelte und seine wun­der­bare Flöte spielte, zu der die Hir­ten­jun­gen seine Herr­lich­keit besan­gen. Bei diesem Anblick ver­schwand sogleich der Kummer, den sie tags­über erlit­ten hatten, weil sie getrennt von ihm waren. Und die Mütter Yasoda und Rohini küm­mer­ten sich gern um ihre beiden Söhne und liebten es, ihnen zur rechten Zeit die beste Speise anzu­bie­ten. Die Müdig­keit von ihrem Ausflug ver­schwand schnell mit einem Bad und einer Massage. Dann wurden sie in ein schönes Tuch um ihre Hüften geklei­det und mit gött­li­chen Gir­lan­den und Düften geschmückt. Danach aßen sie sich an den köst­li­chen Speisen satt, mit denen sie von ihren Müttern ver­wöhnt wurden. Und schließ­lich schlie­fen sie zufrie­den und glück­lich in ihren schönen Betten im Hir­ten­dorf ein.

Oh König, eines Tages ging Krishna, der auf diese Weise in Vrin­da­van lebte, ohne Bala­rama mit seinen anderen Freun­den zum Ufer der Kalindi (Yamuna). Die Kühe und Hirten, die unter der heißen Som­mer­sonne litten, tranken durstig vom Wasser des Flusses, aber es war ver­schmutzt und von einem Gift ver­dor­ben. Und sobald sie das Wasser getrun­ken hatten, fielen sie bewußt­los zu Boden. Doch als Krishna, der Meister aller Yogis, ihren Zustand erkannte, erweckte er sie alle wieder zum Leben, allein mit seinem Blick, den er wie einen Strom aus Nektar auf jene lenkte, die ihn als Meister akzep­tiert hatten. Als sie wieder zu sich kamen, standen sie am Wasser und schau­ten sich über­rascht an. Und sie erkann­ten voller Dank­bar­keit, daß sie vom Gift tot umge­fal­len und durch die Gnade des barm­her­zi­gen Blicks von Govinda wieder auf­ge­weckt worden waren.


10.16. Krishna straft den Schlangenkönig Kaliya
Der ehren­werte Suka sprach:
Krishna, der dunkle und all­mäch­tige Herr, sah, daß das schwa­rze Wasser von der schwa­r­zen Schlange ver­gif­tet wurde und ent­schloß sich, den Fluß zu rei­ni­gen, in der die Schlange lebte.

Da fragte König Pariks­hit:
Oh Gelehr­ter, wie hat der Höchste Herr die Schlange in diesem gefähr­li­chen Gewäs­ser besiegt, und warum konnte sie dort so viele Zeit­al­ter leben? Oh Brah­mane, wer könnte genug vom Nektar der Geschich­ten über die wun­der­vol­len Spiele des gren­zen­lo­sen Höch­sten Herrn in dieser Welt bekom­men, der als junger Kuh­hirte nach seinem eigenen Gebot han­delte?

Und Shri Suka erzählte:
An der Yamuna gab es einen bestimm­ten Teich, in dem der Schlan­gen­kö­nig Kaliya resi­dierte, so daß das Wasser von seinem Gift regel­recht kochte. Alle Tiere und Pflan­zen am Ufer starben, sobald sie mit den gif­ti­gen Dämpfen in Kontakt kamen, die vom Wind aus dem Wasser getra­gen wurden. Doch Krishna war ja her­ab­ge­kom­men, um die Gott­lo­sen zu unter­wer­fen. Als er nun sah, wie sehr der ganze Fluß durch das schreck­li­che Gift der Schlange ver­un­rei­nigt wurde, klet­terte er auf einen Kadamba-Baum, schlug sich auf die Arme, zog seinen Gürtel enger und sprang ins ver­gif­tete Wasser. Der Sprung war so kraft­voll, daß das ver­gif­tete Wasser hoch in die Luft spritzte und große Wellen schlug. Und während Krishna so herr­lich in seine gelben Kleider gehüllt, mit dem Sri­vatsa Zeichen auf der Brust, Lotus­fü­ßen und Lotus­ge­sicht so schön wie eine dunkle Wolke spielte, die von der Sonne ange­strahlt wurde, erschien die wütende Schlange, biß ihn in die Brust und umschlang ihn völlig mit ihrem Körper. Als seine lieben Hir­ten­freunde sahen, daß er im Griff der Schlange gefan­gen war und sich nicht mehr bewegen konnte, waren sie äußerst besorgt. Mit ver­wirr­tem Geist voller Schmerz, Reue und Angst fielen sie zu Boden, denn sie hatten alles, ihren Reich­tum, ihre Familie und sich selbst allein Krishna gewid­met. Sogar die Kühe, Stiere und Kälber, deren Augen auf Krishna gerich­tet waren, schrien vor Angst auf und jam­mer­ten in großer Qual.

Dar­auf­hin erschie­nen im ganzen Hir­ten­dorf die schreck­lich­sten und bedroh­lich­sten Vor­zei­chen. Die Omen am Himmel, auf der Erde und in den Lebe­we­sen kün­dig­ten eine unmit­tel­bare Gefahr an. Als die Hirten mit Nanda an der Spitze, diese Zeichen sahen, waren sie voller Angst, denn sie wußten, daß Krishna ohne Bala­rama gegan­gen war, um die Kühe zu hüten. Weil sie seine Fähig­kei­ten nicht kannten, wurden sie von Schmerz, Angst und Trauer über­wäl­tigt. Ange­sichts dieser schreck­li­chen Zeichen dachten sie, daß etwas sehr Schreck­li­ches pas­siert war, und konnten nur noch an ihn denken, der ihr Leben­s­a­tem war. Die Kinder und ihre Eltern fühlten sich so elend wie eine Kuh, die ihr Kalb ver­lo­ren hatte, und begaben sich ängst­lich auf die Suche nach Krishna. Nur Bala­rama, der gütige Höchste Herr, lächelte ange­sichts ihrer Ver­zweif­lung und sprach kein Wort, denn er kannte die Macht seines jün­ge­ren Bruders. Und auf der Suche nach ihrem gelieb­ten Krishna folgten sie der Spur, die seine Lotus­füße gezeich­net hatten, und diese führte zum Ufer der Yamuna. Schnell folgten sie den Spuren mit den Sym­bo­len von Lotus, Ger­sten­korn, Ele­fan­ten­sta­chel, Don­ner­blitz und Banner des Mei­sters der Kuh­hir­ten, die sie hier und da unter anderen Fuß­ab­drücken fanden und erkann­ten den Weg der Kühe.

Als sie dann von weitem Krishna regungs­los im See erblick­ten, von den Win­dun­gen der Schlange gebun­den, und die Hir­ten­jun­gen bewußt­los am Ufer lagen, während alle Tiere rings­herum jam­mer­ten, wurden sie in ihrer Not von größter Ver­zweif­lung über­wäl­tigt. Da nun ihr Lieb­ling von der mäch­ti­gen Schlange ergrif­fen war, fühlten die Hirten, die in ihren Herzen so sehr an ihn als Höch­sten Herrn gebun­den waren, größte Qualen. Sie fühlten sich nun ihres ganzen Reich­tums beraubt, und die drei Welten ver­lo­ren für sie jeden Inhalt. Sie hielten Krish­nas Mutter zurück, starr­ten alle auf ihren Sohn und ver­gos­sen viele Tränen. So standen sie wie Tote am Ufer, starren auf Krish­nas Gesicht und erin­ner­ten sich nach­ein­an­der an all seine Geschich­ten. Nanda und seine Männer, die Krishna als ihre Seele und ihr Leben aus dem See retten wollten, wurden vom all­mäch­ti­gen Bala­rama zurück­ge­hal­ten, der die Macht Krish­nas kannte.

Als nun Krishna, ihre einzige Zuflucht, einige Zeit in dieser Situa­tion gefan­gen war und sah, wie sein Volk der Kuh­hir­ten mit ihren Frauen und Kindern in völ­li­ger Ver­zweif­lung um ihn jam­mer­ten, erhob er sich aus seiner ange­nom­me­nen Illu­sion eines Sterb­li­chen und befreite sich von den Umwin­dun­gen der Schlange. Durch die Aus­deh­nung seines Körpers wurde die Schlange bald gezwun­gen, ihn unter großen Schmer­zen los­zu­las­sen. Dar­auf­hin hob Kaliya wütend seine Köpfe, atmete schwer durch seine Nasen­lö­cher, die Gefäßen mit kochen­dem Gift glichen, und starrte dem Herrn mit feurig glü­hen­den Augen ins Gesicht. Seine gespal­te­nen Zungen zischel­ten hin und her, und mit schreck­li­chem Blick suchte er eine Gele­gen­heit, um zuzu­schla­gen. Aber Krishna tanzte spie­le­risch um ihn herum, wie der König der Vögel (Garuda). So drehte sich auch die Schlange, bis sie ganz erschöpft war, so daß sie alle ihre stolzen Köpfe beugen mußte. Dar­auf­hin klet­terte Krishna auf die breiten Köpfe und begann, als ursprüng­li­cher und erster Meister aller gei­sti­gen Künste auf ihnen zu tanzen. Und seine Lotus­füße, die mit der Schlange in Berüh­rung kamen, leuch­te­ten ganz rot vom Licht der vielen Juwelen, die auf den Köpfen fun­kel­ten.
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In diesem Moment erschie­nen auch seine himm­li­schen Diener mit ihren Frauen, die himm­li­schen Sänger, Hoch­be­seel­ten, Weisen und Hei­li­gen. Sie freuten sich über diesen Tanz, die himm­li­schen Trom­meln erklan­gen, Lobes­lie­der wurden gesun­gen und Blüten her­ab­ge­streut. Oh König, jeder der 101 Köpfe von Kaliya, der sich nicht beugen wollte, wurde sogleich von Krishna nie­der­ge­tre­ten. So bestraft der Herr mit seinen Füßen die Übel­ge­sinn­ten und ließ auch die Schlange, die langsam ihr Leben aufgab, schreck­li­ches Blut aus allen Mündern und Nasen spucken, während sie größte Qualen erlitt. Das feurige Gift quoll aus ihren Augen, und jeder stolze Kopf, der sich schwer atmend erheben wollte, wurde unter Krish­nas Füße gezwun­gen. Und jedes Mal, wenn das geschah, regnete es himm­li­sche Blüten herab, um den Höch­sten Geist zu ver­eh­ren. So erbrach Kaliya viel Blut, hatte schon viele Köpfe gebro­chen, und sein Körper wurde von diesem wun­der­vol­len Tanz besiegt. Oh Herr der Men­schen, da erin­nerte er sich an den Höch­sten Herrn, Lord Nara­y­ana, den gei­sti­gen Meister aller beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe und suchte in seinen Gedan­ken Zuflucht bei ihm. Und auch seine Frauen sahen, daß ihr Herr das Gewicht von Krishna nicht mehr ertra­gen konnte, in dessen Körper das ganze Uni­ver­sum ist, und daß seine Köpfe von Krish­nas Füßen zer­tre­ten wurden. Und so näher­ten sie sich in ihrer Not dem Höch­sten Herrn ganz auf­ge­regt mit auf­ge­lö­sten Haaren, unor­dent­li­chen Klei­dern und Orna­men­ten. Voller Angst suchten sie seinen Schutz und legten ihre Körper und Kinder vor ihm nieder, welcher der Herr und die Zuflucht aller Geschöpfe ist. Sie ver­neig­ten sich mit gefal­te­ten Händen und baten um die Befrei­ung ihres Ehe­man­nes.

Und die Ehe­frauen der Schlange spra­chen:
Oh Höch­ster Herr, die Strafe für diese Person ist sicher­lich ver­dient, weil er gegen die Ordnung gehan­delt hat. Mit gleich­ge­sinn­ter Sicht auf Söhne und Feinde bist du in diese Welt her­ab­ge­kom­men, um die Übel­ge­sinn­ten zu unter­wer­fen und zum Wohle alle Wesen zu bestra­fen. Diese Bestra­fung von dir ist in Wahr­heit eine Form der Barm­her­zig­keit, denn wenn du durch die Unter­drückung der Schlange die Ver­un­rei­ni­gung besei­tigst, geschieht es zum Wohl­er­ge­hen aller ver­kör­per­ten Seelen. Dafür hat er in einem frü­he­ren Leben sicher­lich Buße geübt und dich frei von Stolz und Eigen­sinn oder auf andere Weise durch all­um­fas­sen­des Mit­ge­fühl erfreut, der du das Selbst aller Wesen bist. Wir wissen nicht, welche Taten genau zu diesem Ergeb­nis geführt haben, oh Herr. Doch den Staub deiner Lotus­füße zu berüh­ren, ist eine große Gnade, für die sogar Lakshmi, die Göttin des Wohl­stan­des und Beste aller Frauen, Askese übt und mit lang­wie­ri­gen Gelüb­den allen Wün­schen entsagt. Wer den Staub deiner Lotus­füße erreicht hat, ver­langt weder nach dem Himmel noch nach der Herr­schaft auf Erden, will weder der höchste Schöp­fer noch der Herr der Welten sein, und wünscht weder die über­na­tür­li­chen Yoga-Kräfte noch die Frei­heit von der Wie­der­ge­burt. Obwohl der König der Schlan­gen, der in dieser Form der Unwis­sen­heit geboren wurde und unter dem Einfluß des Zorns stand, hat er das so schwer Erreich­bare erreicht. Wer voller Wünsche und von einem mate­ri­el­len Körper umhüllt durch die Zyklen der kör­per­li­chen Exi­stenz wandert, kann auf diese Weise deine unver­gleich­li­che Herr­lich­keit erken­nen.

Oh Höch­ster Herr, Höch­ster Geist und Höchste Seele, wir bringen dir unsere ganze Ver­eh­rung dar, denn du bist die höchste Ursache, der höchste Schutz und das höchste Wesen in und jen­seits dieser Welt. Ver­eh­rung sei dir, dem Ozean der gei­sti­gen Erkennt­nis und Weis­heit, der voll­kom­me­nen Wahr­heit und gren­zen­lo­sen Macht. Du bist der Unver­än­der­li­che, der frei von allen natür­li­chen Eigen­schaf­ten ist, aber jede Form anneh­men und alles bewegen kann. Wir bitten dich als die Zeit, die Grund­lage der Zeit und den Zeugen aller Gescheh­nisse in der Zeit. Wir bitten dich als Ver­kör­pe­rung des ganzen Uni­ver­sums, als höch­sten Wächter, höch­sten Schöp­fer und tief­sten Grund und Ursprung von allem. Ver­eh­rung sei dir, der Höch­sten Seele und Zuflucht der uni­ver­sa­len Intel­li­genz, dem Denken, des Leben­s­a­tems und aller Sinne. Denn du bist die gei­stige Grund­lage für das Bewußt­sein jeg­li­cher Wahr­neh­mung und der fein- und grob­stoff­li­chen Ele­mente. Wer sich von dir abwen­det, iden­ti­fi­ziert sich fälsch­li­cher­weise mit den drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten, so daß die wahre Selbst­er­kennt­nis vom Ich­be­wußt­sein ver­deckt wird.

Wir beten zu dir, dem Gren­zen­lo­sen und All­mäch­ti­gen, der die Einheit in der Viel­falt ist, dem All­wis­sen­den, der die ver­schie­de­nen Lehren akzep­tiert und die Kraft gibt, um Ideen und Worte aus­zu­drücken. Höchste Ver­eh­rung dem Ursprung aller hei­li­gen Texte, die sowohl das Handeln als auch Nicht­han­deln erklä­ren. Ver­eh­rung vor Lord Krishna und San­kars­hana (Bala­rama), den Söhnen von Vasu­deva, sowie Pra­dyumna und Anirud­dha (als die natür­li­chen Grund­prin­zi­pien des Sankhya, siehe Kapitel 3.26). Ver­eh­rung dem Meister der Sat­wa­tas. Ver­eh­rung dem Höch­sten Geist, der die ver­schie­de­nen Eigen­schaf­ten mani­fe­stiert, sich durch die drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten ver­klei­det, aber durch ihre Wirkung auch erkannt werden kann, so daß ihn seine Ver­eh­rer als Zeuge aller Wir­kun­gen erken­nen. Oh Herr der Sinne, nimm unsere Ehr­er­bie­tung an, der du in deiner Ver­kör­pe­rung so uner­gründ­lich und in deinen Formen so voll­kom­men bist, der du als Untä­ti­ger in der Stille han­delst. Ver­eh­rung dem Kenner der hohen und nie­de­ren Ziele, dem Regu­la­tor aller Dinge, der jen­seits des Uni­ver­sums besteht und das ganze Uni­ver­sum selbst ist, der Wächter über Allem und die ursprüng­li­che Ursache von Allem.

Du bist der all­mäch­tige Herr der Schöp­fung, Bewah­rung und Auf­lö­sung aller Welten, der Anfangs­lose, der von den Grun­d­qua­li­tä­ten frei ist, aber sich mit der Kraft der Zeit bemüht, das Gleich­ge­wicht der Grun­d­qua­li­tä­ten zu fördern. Du selbst spielst das Spiel der Welt und erweckst mit deinem Blick (des Bewußt­seins) die jewei­li­gen Eigen­schaf­ten der Natur. Die zufrie­de­nen, lei­den­schaft­li­chen und trägen Wesen sind deine Ver­kör­pe­run­gen (der drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten) in den drei Welten. Zur Bewah­rung des Dharmas bist du in dieser Welt anwe­send, um die hei­li­gen und fried­lie­ben­den Wesen zu beschüt­zen, die dir lieb sind. So möge der König die Untat ver­ge­ben, die sein eigener Unter­tan began­gen hat. Oh Gütiger, bitte vergib diesem Unwis­sen­den, der dich nicht erkannt hat. Oh Höch­ster Herr, erbarme dich dieser Schlange, die in ihren letzten Atem­zü­gen liegt. Oh Hei­li­ger, hab Mit­ge­fühl mit uns Frauen und gewähre unserem Ehemann das Leben. Bitte sage uns, was wir als deine Die­ne­rin­nen für dich tun sollen. Denn wer deinen Geboten folgt, wird sicher­lich von jeg­li­cher Angst befreit.

So wurde der Höchste Herr von den Frauen der ster­ben­den Schlange aus­gie­big gelobt und verehrt, so daß er den Schlan­gen­kö­nig freiließ, dessen Köpfe von den tan­zen­den Füßen Krish­nas besiegt waren. Langsam kamen Kaliya Sinne und Lebens­kraft zurück, er atmete schwer und leidend und sprach demütig zu Krishna:
Oh Herr, wir Schlan­gen sind von Geburt an giftig, unwis­send und leicht reizbar. Für gewöhn­li­che Wesen ist es sehr schwer, die ange­bo­re­nen Nei­gun­gen auf­zu­ge­ben, mit denen sie an der Illu­sion ihrer Kör­per­lich­keit anhaf­ten. Oh Schöp­fer und Herr der Zeit und aller Zeit­al­ter, du hast dieses ganze Uni­ver­sum geschaf­fen, das von den Erschei­nun­gen der natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten erfüllt ist, die zu unter­schied­li­chen per­sön­li­chen Nei­gun­gen, Fähig­kei­ten, Körpern und Samen in der Viel­falt der Namen und Formen führen. Oh Höch­ster Herr, so reprä­sen­tie­ren wir in dieser Welt das zornige Wesen der Schlan­gen und sind daran gebun­den. Wie könnten wir in unserer Unwis­sen­heit von selbst deine unüber­wind­li­che Illu­si­ons­kraft (Maya) los­wer­den? Oh All­wis­sen­der und Meister des Uni­ver­sums, möge deine Gutheit als Ursache in dieser Ange­le­gen­heit tun, was du für richtig hältst, sei es Gnade oder Bestra­fung.

Als der Höchste Herr in der Rolle eines Men­schen diese Worte gehört hatte, ant­wor­tete er:
Oh Schlange, du darfst nicht länger hier­blei­ben. Begib dich mit deinen Frauen, Kindern und Ver­wand­ten auf direk­tem Weg zum Meer. So möge der Reich­tum des Flusses von den Men­schen und Kühen wieder genos­sen werden. Oh Kaliya, jedes sterb­li­che Wesen, daß sich an dieses Gebot von mir erin­nert und diese Worte morgens und abends rezi­tiert, soll keine Angst mehr vor dir haben müssen. Wer Ent­sa­gung und Ver­eh­rung übt und an diesem Ort, wo ich in dieser Welt gespielt habe, die Götter und andere Himm­li­sche mit Wasser segnet und befrie­digt, soll von allen Sünden befreit werden, wenn er sich dabei an mich erin­nert. Aus Angst vor Garuda hast du die Insel Ramanaka ver­las­sen und in diesem Teich Schutz gesucht. Doch jetzt, wo du von meinen Füßen gezeich­net bist, wird er dich nicht mehr ver­schlin­gen.

Oh König, so wurde die Schlange von Krishna, dem Höch­sten Geist, dessen Taten uner­gründ­lich sind, wieder frei­ge­las­sen und ver­ehrte ihn zusam­men mit seinen Frauen und Kindern voller Ehr­furcht und Freude. Er ver­ehrte und befrie­digte den Herrn des Uni­ver­sums mit fein­ster Klei­dung, Blü­ten­gir­lan­den und wert­vol­len Juwelen wie auch mit Orna­men­ten, Düften, Salben und Kränzen aus Lotus­blü­ten. Dann umrun­dete er den Herrn, der Garuda in seinem Banner trägt, und ent­fernte sich mit seinen Kindern und Frauen. Und unmit­tel­bar nach seiner Abreise zur Insel im Ozean wurde das nek­tar­glei­che Wasser der Yamuna durch die Gnade des Herrn, der im Spiel der Welt eine mensch­li­che Gestalt ange­nom­men hatte, von jeg­li­chem Gift befreit.


10.17. Die Geschichte von Kaliya
König Pariks­hit fragte:
Warum hat Kaliya die Insel Ramanaka ver­las­sen, wo die Schlan­gen zu Hause waren, und wie hat er die Feind­schaft von Garuda beson­ders her­aus­ge­for­dert?

Der ehren­werte Suka sprach:
Oh Herr­scher, die Men­schen dort im Land der Schlan­gen wurden auf­ge­for­dert, den Schlan­gen jeden Monat am Fuße eines Baumes Tribut zu zollen. Und die Schlan­gen selbst brach­ten zu ihrem Schutz in jeder Neu­mond­nacht einen Anteil für Garuda dar, der große Macht über sie hatte. Doch Kaliya, der Sohn von Kadru, der unter dem Einfluß seines Giftes und seiner Stärke immer stolzer wurde, aß irgend­wann dieses Opfer für Garuda selber auf. Oh König, als dieser macht­volle und geliebte Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn davon hörte, eilte er schnell herab, um Kaliya zu töten. So stürzte der König der Vögel auf den mit Gift bewaff­ne­ten Schlan­gen­kö­nig herab, der sich mit seinen vielen Köpfen in voller Größe erhoben hatte und mit seinen zischeln­den Zungen und glü­hen­den Augen ganz schreck­lich erschien. Sogleich biß die Schlange auch mit ihren großen Zähnen zu, doch der Träger von Vishnu und Sohn von Tarks­hya wehrte Kaliya ab und schlug ihn mit seinem linken Flügel, der wie Gold strahlte. Und von diesem Flügel getrof­fen floh der Schlan­gen­kö­nig völlig ver­wirrt in diesen kleinen See der Yamuna, wo ihn Garuda nicht mehr packen konnte. Denn der Weise Saub­hari medi­tierte hier vor langer Zeit im Wasser und verbot Garuda, hier noch irgend­ein Was­ser­we­sen zu ergrei­fen. Denn als Garuda damals sehr hungrig war, kam er zu diesem Teich und fraß einige Fische. Da sah der Weise das Elend der Was­ser­tiere, weil der König der Fische von Garuda getötet worden war, und sprach:
Ich schwöre, wenn Garuda diesen Teich noch einmal betritt, um Was­ser­tiere zu töten, soll er sofort sein Leben ver­lie­ren!

Kaliya war der Einzige unter den Schlan­gen, der davon wußte, und deshalb ver­steckte er sich aus Angst vor Garuda in diesem Teich, aus dem er nun durch Krishna ver­trie­ben wurde. Als die Kuh­hir­ten sahen, wie Krishna wieder aus dem Teich auf­stieg, mit himm­li­schen Gir­lan­den, Düften, wert­vol­len Juwelen und Gold geschmückt, kehrte ihre Lebens­freude zurück, ihre Sinne erwach­ten, und sie umarm­ten sich voller Liebe. Als Yasoda, Rohini, Nanda und die anderen Kuh­hir­ten mit ihren Frauen und Kindern wieder mit Krishna ver­bun­den waren, wurden sie alle wieder leben­dig, und das geschah sogar mit den ver­trock­ne­ten Bäumen und Pflan­zen am Ufer des Sees. Auch Krishna und Bala­rama umarm­ten sich lachend, denn sie waren sich ihrer All­macht bewußt. Voller Liebe zog ihn Bala­rama auf seinen Schoß und bewun­derte ihn von allen Seiten. So erleb­ten sie zusam­men mit den Kühen, Bullen und Kälbern das höchste Ver­gnü­gen. Dann kamen die Gelehr­ten und Älte­s­ten zu Nanda und seinen Frauen und spra­chen:
Euer Sohn, der von Kaliya ergrif­fen wurde, ist wohl durch gött­li­che Bestim­mung befreit worden. Um die Sicher­heit von Krishna weiter zu gewähr­lei­sten, solltet ihr nun die Brah­ma­nen beschen­ken.

Oh König, Nanda war überaus glück­lich und gab ihnen Gold und Kühe. Und seine treue Ehefrau Yasoda, die ihren ver­lo­ren geglaub­ten Sohn wie­der­ge­won­nen hatte, hob ihn im größten Glück auf ihren Schoß und umarmte ihn mit ganzer Liebe. So ver­brach­ten die Hirten mit ihren Kühen diese Nacht am Ufer der Yamuna, denn sie waren durch die ganze Auf­re­gung ganz erschöpft und auch von Hunger und Durst geschwächt. Doch mitten in der Nacht ent­stand durch die Som­mer­hitze plötz­lich ein Wald­brand, der sich von allen Seiten auf die schla­fen­den Hirten zube­wegte. Dar­auf­hin erwach­ten sie und wandten sich in ihrer Not sogleich an Krishna, um seinen Schutz zu suchen, denn er war der Herr des Uni­ver­sums, der durch seine gei­stige Kraft als Mensch erschie­nen war. Und sie spra­chen:
Oh Krishna, lieber Krishna, du Geseg­ne­ter, und auch Bala­rama mit der gren­zen­lo­sen Kraft, dieses schreck­li­che Feuer will uns alle ver­schlin­gen, die doch unter deinem Schutz stehen. Bitte beschütze uns, dein Volk und deine Freunde vor diesem unwi­der­steh­li­chen Feuer der Zeit! Oh Meister, wir ver­nei­gen uns vor deinen gütigen und geseg­ne­ten Füßen, die alle Angst ver­trei­ben, denn wir haben nicht die Kraft, diesem Feuer zu wider­ste­hen.

Dar­auf­hin erhob sich der Herr des Uni­ver­sums, der All­mäch­tige und Gren­zen­lose, und als er seine Ver­eh­rer so ver­zwei­felt sah, ver­schluckte er dieses Feuer, das so schreck­lich erschien.


10.18. Balarama besiegt den Dämon Pralamba
Der ehren­werte Suka sprach:
So kehrte Krishna mit seinem glück­li­chen Volk, das seine Herr­lich­keit besang, ins Hir­ten­dorf zurück, das mit all dem Reich­tum an Kühen so schön war. Und während die beiden Herren (Krishna und Bala­rama) sich in ihrer Ver­klei­dung als Kuh­hir­ten im Dorf ver­gnüg­ten, näherte sich die heiße Som­mer­zeit, die für alle Lebe­we­sen weniger ange­nehm war. Doch auf­grund der Anwe­sen­heit des Höch­sten Herrn in Gestalt von Krishna und Bala­rama und den vor­züg­li­chen Eigen­schaf­ten von Vrin­da­van war hier auch diese Jah­res­zeit so freund­lich wie der Früh­ling. Das Rau­schen der Was­ser­fälle über­tönte das Zirpen der Grillen, und grüne Baum­grup­pen ver­schö­ner­ten das Land, die vom Sprüh­ne­bel befeuch­tet wurden. Von den Wellen der Teiche und Strö­mun­gen der Flüsse kam eine kühle Brise zusam­men mit dem Duft der ver­schie­den­sten Lotus­blü­ten. So wurde die quä­lende Hitze der Sonne oder der Wald­brände, die zur Som­mers­zeit gehören, für die im Wald leben­den Men­schen gelin­dert, und überall wuchs noch saf­ti­ges Gras für die Kühe. Das Wasser der Flüsse durch­näßte rings­herum den Boden, und unter dem Schutz der Bäume konnte die strenge Sonne mit ihren heißen Strah­len die feuchte Erde nicht aus­trock­nen und das frische Grün ver­trei­ben. So hörte man in diesem Wald, der mit schönen Blüten geschmückt war, überall die Stimmen der Tiere, den Gesang der Vögel, das Summen der Bienen, die Rufe der Pfauen oder das Gurren der Kra­ni­che.

Und so betrat auch Krishna, der Höchste Herr, unter dem Klang seiner Flöte zusam­men mit Bala­rama und den anderen Hir­ten­jun­gen diesen Wald, um die Kühe zu hüten. Die von Krishna und Bala­rama ange­führ­ten Jungen waren mit grünen Blät­tern, Pfau­en­fe­dern, Blü­ten­gir­lan­den und bunten Mine­ra­lien geschmückt und sangen, tanzten und tobten voller Freude. Und so tanzte auch Krishna, während andere seine Herr­lich­keit besan­gen und auf ihren Flöten, Trom­meln und Hörnern spiel­ten. Und all die Götter, die sich als Kuh­hir­ten ver­kör­pert hatten, ver­ehr­ten Krishna und Bala­rama in dieser Gestalt als Beschüt­zer der Kühe, wie vor­züg­li­che Tänzer andere Tänzer lobten. So übten sie sich im Tanzen, Weit­sprung, Weit­wer­fen, Tau­zie­hen oder Ringen. Und wenn andere tanzten, spiel­ten sie die Instru­mente, sangen ihr Lob und riefen: „Gut gemacht! Wun­der­bar!“ Manch­mal spiel­ten sie mit Bilva-Früch­ten, manch­mal auch mit Kokos­nüs­sen oder anderen Früch­ten. Sie spiel­ten auch Fangen, blinder Mann oder andere Kin­der­spiele, und manch­mal ahmten sie auch die Tiere nach. Dann spran­gen sie wie Frösche, trieben alle mög­li­chen Späße oder ver­hiel­ten sich ernst wie Könige. So erfreu­ten sich Krishna und Bala­rama am Spiel in dieser Welt und durch­streif­ten die Wälder, Berge, Täler, Flüsse, Seen, Lauben und Haine der Umge­bung.

Eines Tages, als Krishna und Bala­rama zusam­men mit den anderen Hir­ten­jun­gen die Tiere im Wald hüteten, erschien der Dämon Pral­amba in Gestalt eines Hir­ten­jun­gen, um sie zu ent­füh­ren. Der Höchste Herr erkannte natür­lich, was er vor­hatte, ent­schloß sich, ihn zu besie­gen, und akzep­tierte seine Freund­schaft. Dar­auf­hin rief Krishna, der Kenner aller Spiele, die Jungen zusam­men und sprach: „Oh ihr Hirten, laßt uns spielen, und dazu wollen wir uns in zwei Gruppen auf­tei­len.“ So ernann­ten die Jungen Bala­rama zum Führen der einen Gruppe, und Krishna zum Führer der anderen. Dann spiel­ten sie „Tragen und Getra­gen­wer­den“ mit der Regel, daß der jewei­lige Gewin­ner auf dem Rücken des Ver­lie­rers getra­gen werden muß. Und so trugen sie sich um die Wette bis zu einem Banyan-Baum und zurück. Und nachdem dann die Gruppe von Bala­rama gewon­nen hatte, wurde jeder von ihnen von Krishna und seiner Gruppe getra­gen. So kam es, daß der Dämon Pral­amba den Sohn der Rohini tragen mußte. Da machte sich der mäch­tige Dämon vor den Augen des unbe­sieg­ba­ren Krishna schnell auf den Weg, um Bala­rama weg­zu­tra­gen. Doch bald schon schwankte der Dämon, denn Bala­rama wurde so schwer wie der Berg Meru, der König aller Berge. Dar­auf­hin zer­brach seine Ver­klei­dung, und er zeigte seinen Dämo­nen­kör­per, der mit gol­de­nen Orna­men­ten bedeckt war und wie eine Wolke erstrahlte, die von Blitzen und Mond­schein beleuch­tet wurde. Da war sogar Bala­rama, der Träger des Pflugs, kurz ver­blüfft, wie er den rie­si­gen Körper mit feu­er­lo­dern­den Augen, zusam­men­ge­zo­ge­nen Augen­brauen, großen und schreck­li­chen Zähnen, wildem Haar, Arm­rei­fen, Krone und Ohr­rin­gen so schnell durch den Himmel fliegen sah. Doch flugs erlangte der ent­führte Bala­rama seine Sinne wieder und schlug dem Feind wütend mit der Faust auf den Kopf, und zwar so gewal­tig, wie der Göt­ter­kö­nig mit seinem Don­ner­blitz in einen Berg ein­schlägt. Der Kopf des Dämons, der auf diese Weise getrof­fen wurde, zer­sprang sogleich in zwei Teile, so daß er ster­bend und blutend mit lautem Krachen zu Boden fiel, was sich anhörte, als hätte Indra mit seiner Waffe einen Berg gespal­ten. Als die Hirten sahen, wie Pral­amba durch die Kraft von Bala­rama getötet worden war, waren sie überaus erstaunt und riefen: „Sehr gut! Wohl­ge­tan!“ Sie spra­chen Segen über ihm aus und lobten seine ver­dienst­volle Tat. Und mit von Liebe über­wäl­tig­ten Herzen schlos­sen sie ihn in ihre Arme, als wäre er aus dem Reich des Todes zurück­ge­kehrt. Auch die Götter waren über den Tod des sünd­haf­ten Dämons äußerst zufrie­den, ließen Blüten über Bala­rama her­ab­reg­nen, sangen Lobes­hym­nen und riefen: „Bravo! Aus­ge­zeich­net!“
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10.19. Krishna verschlingt einen Waldbrand
Der ehren­werte Suka sprach:
Während die Hir­ten­jun­gen mit ihren Spielen beschäf­tigt waren, wan­der­ten die Kühe weit in den Wald. Sie wei­de­ten allein und drangen auf ihrer hung­ri­gen Suche nach fri­schem Gras tief ins Dickicht ein. So kamen sie auch in einen Bam­bus­wald, wo sie in der Hitze vom Durst gequält wurden. Als die Hirten mit Krishna und Bala­rama an der Spitze die Tiere nicht mehr sahen, bedau­er­ten sie ihre Unacht­sam­keit sehr und began­nen, ihre Spuren zu suchen. Sie fürch­te­ten, ihren Lebens­un­ter­halt zu ver­lie­ren, und folgten den Huf­ab­drücken der Kühe im Gras und ihren Freß­spu­ren. So fanden sie ihre Tiere im Munja-Wald, wo sie vor Durst und Müdig­keit jam­mer­ten. Doch als sie die Stimme des Höch­sten Herrn hörten, die so laut wie das Donnern von Wolken war, drehten sie sich alle um und ant­wor­te­ten voller Freude.

Doch plötz­lich erschien von allen Seiten ein rie­si­ger und schreck­li­cher Wald­brand, der mit seinen Feu­er­zun­gen und grau­sa­mem Fun­ken­sturm, der vom Wind ange­facht wurde, alle Pflan­zen und Tiere des Waldes bedrohte. Die Hirten und Kühe sahen sich ängst­lich nach allen Seiten um, wo überall das Feuer tobte. Und wie jeder unter Todes­angst den Höch­sten Geist sucht, so wandten auch sie sich in ihrer Not an Krishna und seine Kraft in Gestalt von Bala­rama und riefen:
Krishna, oh Krishna, du größter Held! Oh Bala­rama mit der unver­gäng­li­chen Kraft, bitte rette uns arme Seelen, so daß wir dem Wald­brand nicht zum Opfer fallen! Wie könnten wir als deine Freunde, oh Krishna, unter dem Schutz des voll­kom­me­nen Dharma-Kenners und Höch­sten Herrn, dem wir gewid­met sind, eine solche schreck­li­che Zer­stö­rung erlei­den müssen?

Als der Höchste Herr diese bedau­erns­wer­ten Worte seiner Freunde hörte, sprach er: „Habt keine Angst und schließt einfach eure Augen!“ Sie ant­wor­te­ten „So sei es!“, und nachdem sie ihre Augen geschlos­sen hatten, befreite sie der Höchste Herr und Meister aller Yoga-Kräfte aus dieser Gefahr, indem er das schreck­li­che Feuer einfach ver­schluckte. Als sie dann ihre Augen wieder öff­ne­ten, standen sie erstaunt da, denn sie waren zusam­men mit den Kühen geret­tet und befan­den sich in der Nähe ihres Hir­ten­dor­fes am Banyan-Baum, wo sie so gern spiel­ten. Nachdem sie auf diese Weise aus dem bren­nen­den Wald geret­tet waren, betrach­te­ten sie Krishna auf­grund seiner Yoga-Macht über die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) als ein unsterb­li­ches gött­li­ches Wesen. So kehrten sie am späten Nach­mit­tag unter dem Klang der Flöte von Krishna und den Lobes­hym­nen der Hirten ins Hir­ten­dorf zurück. Auch die Hir­ten­frauen waren überaus glück­lich, Govinda wie­der­zu­se­hen, denn ihnen schien es immer hun­derte Jahre zu dauern, wenn er nur ein paar Stunden nicht im Dorf war.


10.20. Die Regenzeit und der Herbst in Vrindavan
Der ehren­werte Suka sprach:
Die Hir­ten­jun­gen beschrie­ben den Frauen im Dorf die erstaun­li­chen Taten der beiden, wie sie Pral­amba besiegt hatten und alle aus dem schreck­li­chen Wald­brand befreit wurden. Sogar die älteren Hirten und ihre Frauen waren höchst über­rascht von diesen Worten und betrach­te­ten Krishna und Bala­rama als Boten Gottes, die in das Hir­ten­dorf gekom­men waren.

Dann ging der heiße Sommer langsam zu Ende, am Hori­zont erschie­nen dicke Regen­wol­ken, in denen die Blitze spiel­ten, und so begann die Regen­zeit, die allen Lebe­we­sen neues Leben brachte. Bald war der ganze Himmel von dichten und dunklen Wolken bedeckt, die von Blitz und Donner beglei­tet waren, und deren Licht­blitze den gei­sti­gen Seelen glichen, die sich mit ihren mate­ri­el­len Eigen­schaf­ten ver­kör­pern. Acht Monate lang hatte die Sonne mit ihren Strah­len den Reich­tum der Erde in Form des Wassers getrun­ken, und nun war die Zeit gekom­men, den Reich­tum zurück­zu­ge­ben. Große Wolken voller Blitze wurden vom mäch­ti­gen Wind getra­gen und gewähr­ten ihre Gnade, wie auch Men­schen voller Barm­her­zig­keit in dieser Welt ihr Leben widmen. So wurde die Erde, die von der großen Hitze ganz aus­ge­trock­net war, wieder vom himm­li­schen Wasser besprengt und zutiefst erfüllt, wie ein Asket nach langer Zeit der Ent­sa­gung wieder Nahrung zu sich nimmt und die welt­li­chen Sinne zurück­keh­ren. In der Dun­kel­heit konnten jetzt nur noch die Glüh­würm­chen leuch­ten, aber nicht mehr die Sterne am Himmel, wie auch im dunklen Kali-Yuga wegen der Sünde nur noch die Gott­lo­sen leuch­ten und nir­gends mehr die Veden. Die Frösche saßen lange Zeit still, doch nun hörten sie das Geräusch der Regen­wol­ken und fingen an zu quaken, wie auch manche Yogis lange Zeit still­sit­zen und danach ihre Gebete rezi­tie­ren. Die aus­ge­trock­ne­ten Flüsse, die bis dahin dünne Rinn­sale waren, traten nun über ihre Ufer und ver­irr­ten sich im Wald, wie es auch mit der Kör­per­fülle und dem Reich­tum jener Per­so­nen geschieht, die ihre Sinne nicht beherr­schen. Die Erde zeigte sich mit fri­schen Gräsern wie grüne Sma­ragde, mit Indra­gopa-Insek­ten wie rote Rubine und den Pilzen wie könig­li­che Schirme, gleich einer Person, die plötz­lich reich gewor­den ist. Die frucht­ba­ren Felder brach­ten den Bauern viel Freude, aber die Reichen, die für diese Arbeit zu stolz waren, bedau­er­ten es, nicht unter dieser Gnade Gottes zu leben. Alle Geschöpfe des Wassers und der Erde, die im Wasser geboren wurden und es ver­eh­ren, nahmen herr­li­che Formen an, wie es auch Men­schen tun, die den Höch­sten Herrn ver­eh­ren. Wo die auf­ge­wühl­ten Flüsse auf den Ozean trafen, wurden große Wellen erzeugt, die vom Wind ange­trie­ben wurden, ähnlich wie der Geist eines Medi­tie­ren­den erregt wird, der noch an kör­per­li­che Lei­den­schaf­ten gebun­den ist. Dagegen standen die Berge, die von den Regen­wol­ken bela­gert wurden, voll­kom­men uner­schro­cken in diesem Angriff, wie auch die Gedan­ken der Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn unbe­wegt bleiben, wenn sie im Leben auf Pro­bleme treffen. Die unbe­nutz­ten Wege wurden vom Gras über­wu­chert und ver­schwan­den, wie die hei­li­gen Texte, die nicht mehr von Brah­ma­nen stu­diert werden, im Laufe der Zeit ver­lo­ren­ge­hen. Die Blitze in den Wolken, welche gern bestaunt wurden, waren so schnell ver­gäng­lich, wie die Liebe einer lei­den­schaft­li­chen Frau. Der Regen­bo­gen des mäch­ti­gen Indra erschien so klar und deut­lich am Himmel, wie der Höchste Geist, der von allen natür­li­chen Eigen­schaf­ten frei ist, inner­halb der mani­fe­stier­ten Natur erscheint, die von Eigen­schaf­ten beherrscht wird. Der Mond erstrahlte nicht mehr, weil sein Licht von den Wolken ver­deckt wurde, wie das Ich­be­wußt­sein das Licht der ganz­heit­li­chen Ver­nunft ver­dun­kelt. Die hit­ze­ge­quäl­ten Pfauen tanzten nun vor Glück bei der Ankunft der Wolken, wie sich auch besorgte Haus­vä­ter freuen, wenn Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn zu Besuch kommen. Die aus­ge­trock­ne­ten Bäume tranken das Wasser durch ihre Wurzeln und grünten und erblüh­ten, wie abge­ma­gerte und aus­ge­zehrte Asketen, wenn sie die höchste Glück­s­e­lig­keit errei­chen. Die Kra­ni­che tum­mel­ten sich an den schlam­mi­gen Ufern der Teiche, wie die Bürger, die sich mit ver­geb­li­cher Hoff­nung ruhelos in ihren Häusern abmühen. Durch die großen Regen­fälle, die Indra schickte, zer­bra­chen die Deiche vom Hoch­was­ser, wie die vedi­schen Wege der Weis­heit im Kali-Yuga von den Irr­leh­ren der Gott­lo­sen über­schwemmt und zer­stört werden. Und die vom Wind getrie­be­nen Wolken ließen ihr nek­tar­glei­ches Wasser über alle Lebe­we­sen regnen, wie Könige, die von Brah­ma­nen ermu­tigt, zur rechten Zeit Wohl­tä­tig­keit üben.

Diesen präch­ti­gen Wald mit den reifen Datteln und Jambu-Früch­ten betra­ten Krishna und Bala­rama mit den Kühen und anderen Hir­ten­jun­gen. Die Kühe beweg­ten sich wegen ihrer schwe­ren Euter nur langsam, aber als sie vom Herrn gerufen wurden, kamen sie schnell näher und aus ihren Eutern tropfte aus lauter Zunei­gung die Milch. Auf ihrem Weg sahen sie die Bewoh­ner des Waldes, die nun voller Freude waren, die Bäume, von denen der süße Saft tropfte, und die Was­ser­fälle aus den Bergen, die in den Höhlen wider­hall­ten. Wenn es regnete suchte der Höchste Herr in einem hohlen Baum oder einer Höhle Schutz und aß in seinem welt­li­chen Spiel zusam­men mit San­kars­hana und den Hir­ten­jun­gen von den Früch­ten und Wurzeln oder auch vom Milch­reis, den sie von zu Hause mit­ge­bracht hatten, wobei er das Essen auf einem Stein in der Nähe des Wassers ver­teilte. Auch die Bullen, Kühe und Kälber saßen zufrie­den mit geschlos­se­nen Augen auf einer grünen Wiese und ver­dau­ten ihre Nahrung. So freute sich der Höchste Herr, die Reich­tü­mer der Regen­zeit zu sehen, die er durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft her­vor­ge­bracht hatte, und ver­ehrte seine eigene Schöp­fung.

Auf diese Weise lebten Krishna und Bala­rama im Hir­ten­dorf, und nach dem heißen Sommer mani­fe­stierte sich der Herbst auf voll­kom­mene Weise mit wol­ken­lo­sem Himmel, klar­stem Wasser und sanftem Wind. Die Lotus­blü­ten erneu­er­ten sich, und die Gewäs­ser erreich­ten ihren ursprüng­li­chen Zustand der Rein­heit zurück, wie auch der Geist der Gefal­le­nen durch die Übung der Hingabe wieder erneu­ert wird. Der Herbst ließ die Wolken am Himmel ver­schwin­den, rei­nigte das getrübte Wasser, trock­nete die schlam­mige Erde und zügelte die Ver­meh­rung der Tiere, wie die Hingabe an Lord Krishna die spi­ri­tu­el­len Pro­bleme aller Lebens­wei­sen beendet. Der Himmel, der alles gegeben hatte, leuch­tete nun wieder mit einem Glanz, so rein wie die Weisen, nachdem sie alle Wünsche auf­ge­ge­ben haben, und von Sünde befreit den höch­sten Frieden finden. Hier und dort strömte das reine Wasser von den Bergen, wie der Nektar der spi­ri­tu­el­len Erkennt­nis von den Jnana-Yogis. Und die Fische, die in den flachen Gewäs­sern lebten, konnten nicht erken­nen, wie das Wasser nun immer weniger wurde, wie die unwis­sen­den Men­schen im Haus­le­ben nicht beden­ken, daß ihre Lebens­zeit jeden Tag kürzer wird. Ihr Leben im flachen Wasser wurde unter der Herbst­sonne immer sor­gen­vol­ler, wie ein armer Mann, der von seiner Familie gebun­den wird und viele Sorgen hat, wenn er seine Sinne und Gedan­ken nicht beherrscht. All­mäh­lich mußte die Erde ihren Schlamm auf­ge­ben und die Pflan­zen ihren frucht­lo­sen Zustand, wie die Reinen ihren Ego­is­mus und allen kör­per­li­chen Wahn auf­ge­ben müssen. Mit der Ankunft des Herb­s­tes wurden die Gewäs­ser still und die Ozeane ruhig, wie die aske­ti­schen Weisen dem welt­li­chen Handeln ent­sa­gen und wahre Erkennt­nis errei­chen. Die Bauern hielten das Wasser für die Reis­fel­der mit starken Dämmen zurück, wie auch die Yogis den Gedan­ken­strom zurück­hal­ten, der durch die Sinne nach außen in die Welt fließt. Der kühle Mond lin­derte nun die Leiden aller Lebe­we­sen unter den Strah­len der Herbst­sonne, wie auch die Weis­heit das Leiden besei­tigt, das durch Ego­is­mus und kör­per­li­cher Anhaf­tung ent­steht. Der wol­ken­lose herbst­li­che Nacht­him­mel erstrahlte klar und voller Sterne, wie der Geist, der von wahrer Güte bewegt wird, in der klaren Erkennt­nis der vedi­schen Weis­heit erstrahlt. Mond und Sterne leuch­te­ten im gren­zen­lo­sen Raum des Himmels, wie auch Krishna, der Führer der Yadus, als er auf Erden im Kreis der Vris­h­nis umher­wan­derte. Im freund­li­chen Herbst­wind, der weder zu heiß noch zu kalt war, ver­ga­ßen die Men­schen im blü­ten­rei­chen Wald ihre Sorgen, wie auch die Hirten, die Krishna im Herzen trugen. Die Damen der Kühe, Rehe und Vögel wurden im Herbst frucht­bar, wie auch all die Taten im Dienst des Höch­sten Herrn. Oh König, die Lotus­blu­men blühten zum Son­nen­auf­gang auf, bis auf den nacht­blü­hen­den Kumut-Lotus, wie auch die Bevöl­ke­rung unter einem gerech­ten König erblüht, bis auf die Diebe. Während der Ern­te­ri­tuale und anderer Feste in den Städten und Dörfern erstrahlte die frucht­bare Erde im Reich­tum an Getreide, wie auch Krishna und Bala­rama durch ihre Ver­eh­rung als Ver­kör­pe­run­gen des Höch­sten Herrn in großer Herr­lich­keit erstrahl­ten. Und die Könige, Kauf­leute, Haus­vä­ter und Asketen konnten nun wieder ihre Wege gehen, um ihre Ziele zu errei­chen, wie die Weisen auf dem Weg der Voll­kom­men­heit zur rechten Zeit das Höchste errei­chen.


10.21. Krishnas Flötenspiel
Der ehren­werte Suka sprach:
Krishna betrat zusam­men mit den Kühen und anderen Hirten den Wald, der von einer süß­duf­ten­den Brise gekühlt wurde, die von den Lotus­seen mit dem klaren Wasser des Herb­s­tes kam. Und während der Höchste Herr zusam­men mit Bala­rama und den Hir­ten­jun­gen die Tiere zwi­schen den blü­hen­den Bäumen sowie den Seen, Flüssen und Hügeln hütete, die vom Summen der berausch­ten Bienen und dem Zwit­schern der Vogel­schwärme erfüllt waren, war er selbst in das Spielen seiner Hir­ten­flöte ver­tieft. Als die Frauen des Hir­ten­dor­fes das Lied seiner Flöte hörten, das an das Auf­blü­hen (aller Wesen) erin­nerte, offen­bar­ten sie ihren Männern ver­trau­lich ihre große Liebe zu Krishna. Doch bald schon stock­ten ihre Stimmen, als sie sich an seine wun­der­vol­len Taten erin­ner­ten, und sie konnten nicht wei­ter­spre­chen, oh Herr­scher der Men­schen. Sie sahen (vor ihrem gei­sti­gen Auge), wie seine Herr­lich­keit von den Hirten besun­gen wurde, die Flöte den Nektar von seinen Lippen ver­brei­tete, wie er den Wald von Vrin­da­van betrat, der durch seine Fuß­ab­drücke so bezau­bernd wurde, wie er die Pfau­en­fe­der auf seinem Kopf trug, eine blaue Lotus­blüte hinter seinen Ohren, das gold­fa­r­bene Gewand um seinen schönen Körper, der den besten Tänzern glich, und die Gir­lande des Siegers um seinen Hals. Oh König, als die Frauen des Hir­ten­dor­fes den Klang seiner Flöte hörten, der den Geist aller Wesen fes­selte, umarm­ten sie ihn alle voller Lob (in ihrem Geist).

Und die Hir­ten­frauen spra­chen:
Oh ihr Lieben, unsere Augen kennen keine größere Freude, als die lie­be­vol­len Blicke der beiden Söhne des Hir­ten­füh­rers zu emp­fan­gen, während sie auf ihren Flöten spielen und mit ihren Gefähr­ten die Kühe im Wald von einem Ort zum anderen führen. Mit ihren Man­go­blät­tern, Pfau­en­fe­dern, Blü­ten­gir­lan­den, Lotus­blu­men, Lilien und bunten Klei­dern sowie ihrem vor­züg­li­chen Gesang erstrah­len die beiden inmit­ten der Hir­ten­jun­gen wie zwei erfah­rene Tänzer auf der Bühne. Oh ihr Hir­ten­frauen, wie ver­dienst­voll muß diese Flöte sein, um ganz allein die Lippen von Krishna zu berüh­ren und den Nektar von seinen Lippen zu geni­e­ßen, nach dem wir uns sehnen. Ihre Eltern, die Bam­bus­bäume, ver­gie­ßen sicher­lich Tränen des Glücks, und sogar der Fluß, an dem sie wuchsen, ist voller Freude. Vrin­da­van, das mit dem Reich­tum der Lotus­füße von Krishna geseg­net wurde, erhöht die Herr­lich­keit der ganzen Erde. Der Flö­ten­klang von Govinda läßt die Pfauen wie im Rausch tanzen und bezau­bert auch alle anderen Geschöpfe auf diesen Hügeln. Ach, wie glück­lich ist die Hirsch­kuh, die den Flö­ten­klang des schön­be­klei­de­ten und lieb­lich bli­cken­den Sohns von Nanda in der Gesell­schaft ihrer dunklen Hirsche hören darf, obwohl sie so unwis­send geboren wurde. Es ist für alle Frauen ein Freu­den­fest, das reine Lied von Krish­nas Flöte zu hören und seine Schön­heit und Per­sön­lich­keit anzu­schauen. Sogar die Frauen der Götter, die in ihren himm­li­schen Wagen umher­flie­gen, ver­lie­ren vor Ent­zücken die Blüten aus ihren Haaren, und die Gürtel ihrer Kleider lockern sich. Die Kühe spitzen ihre Ohren, um damit den Nektar ein­zu­fan­gen, der von der Flöte am Mund Krish­nas ausströmt. Sogar die Kälber mit dem Milch­schaum um ihre Münder stehen schwei­gend mit Freu­den­trä­nen in den Augen, wenn sie Govinda erbli­cken, den sie in ihren Herzen tragen. Oh ihr lieben Schwe­stern, auch die Vögel, die in den Büschen und Bäumen im Wald leben, sitzen auf den schönen Ästen wie große Yogis und warten, um Krishna zu sehen. Und mit geschlos­se­nen Augen hören sie schwei­gend den süßen Klang seiner Flöte, der alle anderen Klänge über­trifft. Wenn die Flüsse das Lied von Krishna hören, berüh­ren sie voller Liebe mit ihrer wir­beln­den Strö­mung seine Lotus­füße und bringen mit den Armen ihrer Wellen viele Opfer­ga­ben von Lotus­blü­ten dar. Wenn der Herr die Tiere unseres Dorfes mit Bala­rama und den anderen Hirten hütet und in der heißen Sonne seine Flöte spielt, erscheint aus Liebe zu ihm sogleich eine weiße Wolke wie ein könig­li­cher Son­nen­schirm, und himm­li­sche Blüten regnen herab. Wahr­lich geseg­net sind die Frauen der Wald­be­woh­ner, die von den Spuren des roten Kurkuma-Pulvers der Lotus­füße Krish­nas im Gras so ent­zückt sind, daß sie damit ihre Brüste und Gesich­ter schmücken und voller Zufrie­den­heit all ihre Schmer­zen und Sorgen ver­ges­sen. Ach, dieser Govard­hana Berg ist wohl der beste Diener des Herrn, denn zum Dank für die Berüh­rung durch die Lotus­füße von Krishna und Bala­rama bringt er voller Freude und Respekt so viele Opfer­ga­ben an Trink­was­ser, zartem Gras und schmack­haf­ten Wurzeln für die Kühe, Kälber und Kuh­hir­ten dar. Oh ihr Lieben, so wandern die beiden mit ihren Hir­ten­stä­ben und Seilen zusam­men mit den Kühen und anderen Kuh­hir­ten durch diesen wun­der­ba­ren Wald, und mit dem süßen Klang ihrer Flöten fas­zi­nie­ren sie auf wun­der­same Weise alle Lebe­we­sen, daß sich sogar die Bäume darüber freuen.

So spra­chen die Hir­ten­frauen über die welt­li­chen Spiele des Höch­sten Herrn, wie er in Vrin­da­van umher­wan­derte, und ver­tief­ten sich auf diese Weise in sein geheim­nis­vol­les Wesen.


10.22. Krishna stiehlt die Kleider der Hirtenmädchen
Der ehren­werte Suka sprach:
Während des ersten Win­ter­mo­nats (Nov. / Jan.) beach­te­ten die unver­hei­ra­te­ten Hir­ten­mäd­chen des Dorfes ein Gelübde, um die Göttin Katya­yani zu ver­eh­ren. Sie ernähr­ten sich von unge­würz­tem Reis und Lin­sen­ge­rich­ten, und jeden Morgen nahmen sie ein ritu­el­les Bad im hei­li­gen Wasser der Yamuna und formten aus Lehm ein Bild der Göttin, das sie auf reiche Weise mit ein­fa­chen Dingen ver­ehr­ten, wie mit San­del­holz­pul­ver, Blü­ten­gir­lan­den, Düften, Lich­tern, fri­schen Blät­tern, Früch­ten oder Betel­nüs­sen. Dazu beteten die jungen Mädchen und wie­der­hol­ten das Mantra: „Oh Katya­yani, wir ver­eh­ren dich, oh große Macht und höchste Yogini! Oh höchste Herr­sche­rin, bitte mach Krishna, den Sohn von Nanda, zu meinem Ehemann.“ So übten die Mädchen einen ganzen Monat lang ihr Gelübde zur Ver­eh­rung von Bhadra­kali und beteten: „Möge Krishna, der Sohn von Nanda, mein Ehemann werden!“ Jeden frühen Morgen riefen sie gegen­sei­tig ihre Namen, hielten sich an den Händen, sangen das Lob für Krishna und gingen zur Yamuna, um dort zu baden.

Und eines Tages, als sie am Fluß ankamen, ließen sie wie üblich ihre Kleider am Ufer zurück und gingen mit Freude ins Wasser. Da kam Krishna, der Höchste Herr und Meister aller Yogis umgeben von seinen Kame­ra­den zu diesem Ort, um ihre Bemü­hung zum Erfolg zu führen. Dazu stahl er ihre Kleider und klet­terte schnell auf einen Kadamba-Baum. Und zusam­men mit den Jungen lachte er, machte sich lustig und sprach:
Kommt doch her, ihr lieben Mädchen, wenn ihr wollt, und holt euch eure Kleider. Ernst­haft, ich scherze nicht, denn sonst wird euer Gelübde nicht erfolg­reich sein. All diese Jungen wissen, daß ich noch nie gelogen habe. Deshalb kommt, ihr zarten Mädchen, ent­we­der einzeln oder alle zusam­men aus dem Wasser, um euch zu beklei­den.

So for­derte er die Hir­ten­mäd­chen heraus, die in ihn ver­liebt waren, und er sah, wie sie sich gegen­sei­tig anblick­ten und lachen mußten, aber voller Scham kamen sie nicht aus dem Wasser. Doch mit seinen Worten hatte Govinda die Gedan­ken derer gefan­gen, die nun bis zum Hals im kalten Wasser zit­ter­ten und zu ihm spra­chen:
Oh Krishna, sei nicht unfair und benimm dich wie der liebe Sohn von Nanda, den wir aus dem Hir­ten­dorf kennen. Oh Lieb­ster, bitte gib uns unsere Kleider wieder, denn uns ist schreck­lich kalt. Oh Krishna mit dem schönen dunklen Körper, wir sind wie deine Die­ne­rin­nen und müssen tun, was du sagst. Doch du kennst das Dharma, und deshalb gib uns die Kleider wieder, sonst müssen wir Nanda davon berich­ten.

Darauf ant­wor­tete der Höchste Herr:
Wenn ihr meine Die­ne­rin­nen seid, müßt ihr dann nicht tun, was ich euch gesagt habe, und mit eurem unschul­di­gen Lächeln aus dem Wasser kommen, um eure Kleider zu holen? Ich werde sie euch nicht geben, wenn ihr nicht zu mir kommt, auch wenn Nanda zornig wird. Was könnte er tun?

Dar­auf­hin kamen die Mädchen vor Kälte zit­ternd aus dem Wasser und bedeck­ten mit ihren Händen ihre Scham. Als sie der Höchste Herr besiegt sah, legte er zufrie­den über die Rein­heit ihrer Liebe die Gewän­der über seine Schul­ter und sprach mit lie­be­vol­lem Lächeln:
Weil ihr für euer Gelübde nackt im Wasser gebadet habt, habt ihr Varuna und die anderen Götter belei­digt. Um diese Sünde zu büßen, müßt ihr eure Ehr­er­bie­tung mit über den Köpfen gefal­te­ten Händen dar­brin­gen und dann eure Kleider zurück­neh­men.

Als der unfehl­bare Herr diese Worte gespro­chen hatte, erkann­ten die Hir­ten­mäd­chen, daß ihr nacktes Baden ein Fehler im Gelübde war. Und um ihr Gelübde erfolg­reich zu beenden, brach­ten sie dem Rei­ni­ger aller Sünden ihre Ehr­er­bie­tung dar, der sich ent­spre­chend ihrer Taten und Ver­dien­ste auf diese Weise ver­kör­pert hatte. Und der Höchste Herr, der Sohn der Devaki, war mit ihrer Ver­nei­gung zufrie­den und gab ihnen gnädig ihre Kleider zurück. Doch anstatt sich betro­gen zu fühlen, beschämt, aus­ge­lacht und wie Mario­net­ten an einer Schnur bewegt, fühlten sie keine Feind­schaft gegen ihn, denn sie waren glück­lich, mit ihrem Gelieb­ten auf diese Weise ver­bun­den zu sein. Nachdem sie dann ihre Kleider ange­zo­gen hatten, waren ihre Gedan­ken durch diese Ver­bin­dung mit ihrem Gelieb­ten völlig an ihn gefes­selt, so daß sie sich kaum noch bewegen konnten und sich nur schüch­tern anschau­ten. Der Höchste Herr sah, daß sie ent­schlos­sen waren, ihr Gelübde zu erfül­len, um seine Liebe zu gewin­nen, und so sprach er zu den Mädchen:
Oh ihr frommen Seelen, ich ver­stehe eure Moti­va­tion, mich zu ver­eh­ren. Das gefällt mir, und so soll es auch gesche­hen. Das Ver­lan­gen derer, deren Bewußt­sein voll­kom­men in mir ver­schmol­zen ist, führt nicht mehr zu kör­per­li­cher Lust, wie auch geröstete oder gekochte Reis­kör­ner nicht mehr aus­trei­ben können. Oh ihr Mädchen, geht nun zurück ins Hir­ten­dorf. Ihr werdet euer Ziel errei­chen, für das ihr die Göttin ange­be­tet habt, und eine Nacht mit mir geni­e­ßen.

So sprach der Höchste Herr und erfüllte den Wunsch der Hir­ten­mäd­chen, die nun voller Liebe an seine Lotus­füße dachten und nur langsam in das Hir­ten­dorf zurück­keh­ren konnten. Einige Monate später ging der Sohn der Devaki mit seinem Bruder und den anderen Hirten wieder einmal in den Wald von Vrin­da­van, um die Kühe zu hüten. Als er sah, wie ihm die Bäume in dieser sehr heißen Jah­res­zeit mit ihrem Schat­ten wie Son­nen­schirme dienten, sprach er zu den Hir­ten­jun­gen:
Oh Stoka-Krishna, Amshu, Shri­dama, Suvala, Arjuna, Vishala, Vris­habha, Ojasvi, Deva­pras­tha und Varuthapa, schaut euch diese glück­li­chen Bäume an, die uns vor Hitze, Regen, Wind und Schnee beschüt­zen. Ihr Leben dient aus­schließ­lich dem Wohl anderer. Schaut nur, wie geseg­net diese Bäume sind, die allen Lebe­we­sen helfen, wie es auch die Hoch­be­seel­ten tun. Niemand, der sie braucht, wird jemals ent­täuscht weg­ge­hen. Mit Blät­tern, Blüten, Früch­ten, Wurzeln, Rinden, Holz, Asche, Duft, Saft, Zweigen und Schat­ten bieten sie alles, was ihr euch wünscht. Wahr­lich, wer sein Leben, seine Intel­li­genz, seinen Reich­tum und seine Worte immer zum Wohle aller Wesen ver­wen­det und in dieser Welt ent­spre­chend geboren wurde, hat die Voll­kom­men­heit des Lebens erreicht.

So wan­derte er unter den Bäumen, die sich mit ihrer Fülle an Blät­tern, Blüten, Früch­ten und Zweigen vor ihm ver­neig­ten, bis zur Yamuna. Dort tränk­ten die Hirten ihre Kühe im klaren, fri­schen, kühlen und hei­li­gen Wasser und tranken auch selbst von diesem Wasser, das ihnen so süß schmeckte. Und in einem Hain entlang der Yamuna, wo sie die Tiere frei laufen und grasen ließen, kamen die Hir­ten­jun­gen zu Bala­rama und Krishna und spra­chen wie folgt.


10.23. Krishna segnet die Brahmanen-Frauen
Die Hir­ten­jun­gen spra­chen:
Oh mäch­ti­ger Bala­rama, oh Krishna, du Dämonen-Ver­nich­ter, wir werden hier vom Hunger geplagt, bitte hilf uns.

Als Krishna, der Sohn der Devaki, diese Worte der Hir­ten­jun­gen gehört hatte, wollte er als Höch­ster Herr einige Frauen der Brah­ma­nen ehren und sprach:
Bitte geht zum (nahe­ge­le­ge­nen) Opfer­platz der Brah­ma­nen, die im Ein­klang mit den vedi­schen Geboten gerade ein Angi­rasa-Opfer durch­füh­ren, um sich einen Platz im Himmel zu sichern. Geht dorthin, liebe Hirten, und bittet um etwas zu essen, und sagt, daß ihr von mir, dem Höch­sten Herrn (Bha­ga­vat) und meinem älteren Bruder gesandt wurdet.

Sie folgten dem Gebot des Höch­sten Herrn, gingen zu den Brah­ma­nen und baten mit gefal­te­ten Händen unter ehr­fürch­ti­ger Ver­nei­gung:
Oh Götter auf Erden, wir wün­schen euch alles Gute! Bitte hört uns an. Wir sind Söhne der Kuh­hir­ten und wurden von Krishna und Bala­rama zu euch geschickt. Oh Brah­ma­nen, sie weiden nicht weit von hier unsere Kühe, und weil wir hungrig sind, sollen wir euch um etwas zu essen bitten. Oh Kenner des Dharmas, wenn ihr uns glaubt, dann gebt uns bitte eine Spende. Oh ihr Lieb­ha­ber der Wahr­heit, vom Anfang bis zum Ende eines Tie­r­opfers ist es sogar für Fastende erlaubt, die Speise zu geni­e­ßen, außer wenn es ein Opfer für Indra ist.

So hörten die Brah­ma­nen die Bitte des Höch­sten Herrn, aber beach­te­ten sie nicht. Denn sie wollten sich in ihrem ehr­gei­zi­gen Ritus von den Kindern nicht stören lassen und dachten, daß sie es besser wüßten. Obwohl Ort und Zeit, alle Uten­si­lien, Hymnen, Rituale, Prie­ster, Opfer­feuer, Hoch­be­seel­ten, Opfern­den, Opfer­ga­ben und Früchte gemäß dem Dharma alles Teile der sicht­ba­ren Ver­kör­pe­rung der voll­kom­me­nen Wahr­heit des Höch­sten Herrn sind, der jen­seits aller Sinne ist, betrach­te­ten sie diese Dinge mit ihrem Ich­be­wußt­sein wie gewöhn­li­che Men­schen. So emp­fin­gen die Hir­ten­jun­gen weder ein Ja noch ein Nein und kehrten ent­täuscht zu Krishna und Bala­rama zurück, um ihnen davon zu berich­ten. Als der Höchste Herr und Beherr­scher des ganzen Uni­ver­sums alles gehört hatte, mußte er lächeln und sprach erneut zu den Hir­ten­jun­gen, um ihnen die Wege der Welt zu zeigen:
So geht nun zu den Frauen der Brah­ma­nen und sagt ihnen, daß Krishna zusam­men mit San­kars­hana hier­her­ge­kom­men ist. Dann werden sie euch alles Gewünschte geben, denn sie sind mit ihrer Intel­li­genz, die in mir wohnt, voller Liebe zu mir.

So gingen sie zum Haus der Frauen und sahen sie dort wohl­ge­schmückt sitzen. Die Hir­ten­jun­gen ver­neig­ten sich voller Ehr­furcht vor ihnen und spra­chen demütig:
Oh ihr Frauen der Brah­ma­nen, wir ver­eh­ren euch. Bitte hört uns an, was wir zu sagen haben. Nicht weit von hier weiden wir mit Krishna und San­kars­hana unsere Kühe, und sie haben uns zu euch geschickt. Wir sind einen langen Weg gewan­dert und haben nun großen Hunger. So gebt uns bitte etwas zu Essen.

Als die Frauen hörten, daß Krishna in der Nähe war, dessen Geschich­ten ihre Gedan­ken ver­zau­bert hatten, wurden sie gleich auf­ge­regt, denn sie wollten ihn schon immer einmal sehen. Und wie Flüsse in Rich­tung des Meeres fließen, wurden schnell alle Arten der Nahrung zusam­men­ge­tra­gen und in Töpfen zu dem gebracht, den sie alle lieb­hat­ten. Auch wenn ihre Ehe­män­ner, Brüder, Söhne und anderen Ver­wand­ten sie zurück­hal­ten wollten, gingen sie zum Höch­sten Herrn, der in den hei­li­gen Schrif­ten geprie­sen wird, und von dem sie schon so viel Gutes gehört hatten, so daß sich ihre Herzen nach ihm sehnten. Und die Frauen fanden ihn, der mit den Hirten und seinem Bruder über die Erde wan­derte, in einem Hain voll blü­hen­der Asoka-Bäume in der Nähe der Yamuna. Mit seiner dunklen Haut­fa­rbe, dem gold­gel­ben Gewand, der Gir­lande aus Wild­blü­ten, der Pfau­en­fe­der im Haar, den far­bi­gen Mine­ra­lien und grünen Zweigen erschien er wie ein Tänzer auf einer Bühne. Seine Hand ruhte auf der Schul­ter seines Bruders, und mit der anderen drehte er eine Lotus­blüte. Sein Lotus­ge­sicht lächelte, sein locki­ges Haar fiel über die Wangen, und hinter seinen Ohren hatte er Lilien stecken. Nachdem sie immer wieder von der Herr­lich­keit ihres Gelieb­ten gehört hatten, dem Juwel, das durch die Ohren in ihre Herzen und Gedan­ken gekom­men war, umarm­ten sie ihn, der nun so greif­bar vor ihnen stand, so daß sie alle Sorgen ver­ga­ßen, die aus der Iden­ti­fi­ka­tion mit dem sterb­li­chen Körper ent­ste­hen. Und voller Ver­ständ­nis für die Frauen, die durch ihre Sehn­sucht nach ihm alle mate­ri­el­len Wünsche auf­ge­ge­ben hatten, sprach er, der den Geist aller durch­schaut, mit lächeln­dem Gesicht:
Seid will­kom­men, ihr edlen und anmu­ti­gen Damen. Bitte setzt euch nieder. Was kann ich für euch tun? Es ist gut, daß ihr hier­ge­kom­men seid, um mich zu sehen. Doch Men­schen mit Weis­heit, die sich bewußt sind, was für sie heilsam ist, kon­zen­trie­ren sich direkt auf mich, als ihr gelieb­tes Selbst. So leben sie bestän­dig voller Hingabe und dienen mir mit reinem Geist, der von allen eigen­süch­ti­gen Gedan­ken frei ist. Was wäre wert­vol­ler als dieses Selbst, das mit der Lebens­kraft, der Intel­li­genz, den Gedan­ken, den Sinnen, dem Körper, dem Ehe­part­ner, den Kindern und allem Reich­tum ver­bun­den ist? Doch nun geht zum Opfer­platz, damit eure Ehe­män­ner als brah­ma­ni­sche Haus­vä­ter ihr Opfer mit euerer Hilfe voll­en­den können.

Darauf ant­wor­te­ten die Frauen:
Bitte sprich nicht so streng mit uns (und schicke uns gleich wieder weg), oh All­mäch­ti­ger. Halte doch dein Ver­spre­chen, daß alle, die den Grund deiner Lotus­füße errei­chen, den Tulsi-Kranz (als Braut­schmuck) in ihren Haaren tragen dürfen, der zu deinen Füßen zu finden ist. Dafür sind wir auch gegen den Willen unserer Ver­wand­ten hier­her­ge­kom­men, denn unsere Ehe­män­ner, Väter, Söhne und anderen Ver­wand­ten wollten uns zurück­hal­ten. Was werden nun die Leute über uns sagen, wenn wir einfach so zurück­kom­men? Oh Fein­de­ver­nich­ter, bitte gewähre uns diese Gunst, deren Körper zu deinen Füßen nie­der­ge­fal­len sind.

Und der Höchste Herr sprach:
Eure Ehe­män­ner werden nicht eifer­süch­tig oder zornig sein, auch eure Väter, Brüder, Söhne oder anderen Ver­wand­ten nicht. Sogar die Götter werden euch durch mein Wort (als treue Ehe­frauen) achten. Kör­per­li­che Ver­bin­dung macht die Men­schen in dieser ver­gäng­li­chen Welt nicht glück­li­cher oder lie­be­vol­ler. Wenn ihr aber euren Geist auf mich richtet, könnt ihr bestän­dig bei mir sein. Wenn ihr meine Geschich­ten hört, über mich medi­tiert und singt und mir geistig dient, liebt ihr mich mehr, als wenn ihr mir kör­per­lich nahe seid. Deshalb kehrt nun nach Hause zurück.

Nachdem die Frauen der Brah­ma­nen diese Worte des Höch­sten Herrn gehört hatten, gingen sie zum Opfer­platz. Und ihre Ehe­män­ner wurden nicht zornig, sondern been­de­ten mit ihnen zusam­men erfolg­reich den Opfer­ritus. Nur eine Frau war von ihrem Ehemann gewalt­sam zurück­ge­hal­ten und zu Hause ein­ge­sperrt worden. Als sie dann von den anderen vom Höch­sten Herrn hörte, umarmte sie ihn in ihrem Herzen und gab diesen mate­ri­el­len Körper auf, der eine Quelle kar­mi­scher Knecht­schaft ist.

Dann ver­teilte der Höchste Herr, der sich als Kuh­hirte ver­kör­pert hatte, die ver­schie­de­nen Speisen von den Frauen an die Hir­ten­jun­gen und nahm auch selbst seinen Anteil. So erfreute sich der All­mäch­tige in seinem Spiel der Welt, die Wege der Men­schen zu gehen und den Jungen und Mädchen sowie den Männern und Frauen der Hirten mit seiner Schön­heit, seinen Worten und seinen Taten zu gefal­len. Auch die Brah­ma­nen kamen später zur Besin­nung und bereu­ten, daß sie in ihrem Stolz die beschei­dene Bitte des Höch­sten Herrn miß­ach­tet hatten. Denn als sie die hohe Hingabe ihrer Frauen an Krishna als Höch­sten Geist erkann­ten, an der es ihnen man­gelte, ver­ur­teil­ten sie sich selbst und klagten:
Was nützen uns die drei­fa­che Initia­tion, unsere Gelübde, unser umfas­sen­des spi­ri­tu­el­les Wissen, unsere Abstam­mung und unsere Rituale, wenn wir dem Herrn jen­seits der Sinne feind­lich begeg­nen! Maya, die Illu­si­ons­kraft des Höch­sten Herrn, hatte uns Brah­ma­nen, welche die gei­sti­gen Lehrer der Gesell­schaft sein sollten, so ver­wirrt, daß wir unser wahres Ziel ver­ges­sen hatten. Schaut nur diese gren­zen­lose Hingabe unserer Frauen zu Krishna an, dem gei­sti­gen Lehrer des ganzen Uni­ver­sums, eine Hingabe, die sogar ihre fami­li­ären Bin­dun­gen weit über­steigt. Sie haben niemals die Rei­ni­gungs­ri­ten zur gei­sti­gen Wie­der­ge­burt durch­lau­fen, haben keinem Guru als Schüler gedient, keine Askese geübt, keine phi­lo­so­phi­schen Bücher über die wahre Natur der Seele stu­diert und keine vedi­schen Riten voll­bracht, um himm­li­schen Ver­dienst zu gewin­nen. Trotz­dem sind sie bestän­di­ger in ihrer lie­be­voll die­nen­den Hingabe zu Krishna, dem Herrn und Yoga-Meister, der in den Veden geprie­sen wird, als wir mit allen unseren Rei­ni­gungs­ri­ten und Initia­tio­nen. Ach, wie sehr hat er uns durch die Worte der Hir­ten­jun­gen an das Höchste Ziel aller Hoch­be­seel­ten erin­nert und uns gehol­fen, aus der Ver­wir­rung durch unsere Haus­häl­ter-Inter­es­sen auf­zu­wa­chen! Warum sonst sollte Er, der Meister der Befrei­ung und aller Segen, der in jeder Hin­sicht zufrie­den ist, in dieser Ver­klei­dung erschei­nen, um uns Men­schen zu führen? Auch die Glücks­göt­tin schaut nur auf ihn und verehrt ihn bestän­dig in der Hoff­nung, seine Füße zu berüh­ren und die Unvoll­kom­men­heit in ihrem Wesen zu beenden. So war seine Bitte (um Essen) für alle sehr ver­wir­rend. Denn er selbst ver­kör­pert doch Ort und Zeit, alle Uten­si­lien, Hymnen, Rituale, Prie­ster, Feuer, Hoch­be­seel­ten, Opfern­den, Opfer­ga­ben und Früchte der Opfer nach dem Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit. So hat sich Vishnu, der Höchste Herr und Yoga-Meister auch unter den Yadus ver­kör­pert und durch seine Geburt sicht­bar gemacht, und obwohl wir davon gehört haben, haben wir es dum­mer­weise nicht ver­stan­den. Ver­eh­rung sei Krishna, dem Höch­sten Herrn mit gren­zen­lo­ser Intel­li­genz, dessen Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) uns mit ver­wirr­tem Ver­stand auf den Wegen des frucht­ba­ren Han­delns wandern läßt. Möge uns der ursprüng­li­che Herr und Höchste Geist unser Ver­ge­hen ver­ge­ben, den wir durch unseren Ver­stand, der von seiner Illu­si­ons­kraft ver­wirrt wurde, nicht erken­nen konnten.

So dachten sie über ihr Ver­ge­hen nach, Krishna miß­ach­tet zu haben, und wollten ihn per­sön­lich besu­chen, aber hatten Angst, Kansa auf sich auf­merk­sam zu machen. Deshalb beschlos­sen sie, nicht ins Hir­ten­dorf zu gehen.


10.24. Krishna trotzt Indra
Der ehren­werte Suka sprach:
So lebte Krishna in Beglei­tung von Bala­rama im Hir­ten­dorf, und eines Tages sah er, wie die Hirten eifrig beschäf­tigt waren, ein Opfer für Indra vor­zu­be­rei­ten. Obwohl der Höchste Herr, der die all­wis­sende Seele aller Wesen ist, alles darüber wußte, ver­neigte er sich demütig und fragte die Dor­f­äl­te­s­ten, die von Nanda ange­führt wurden:
Lieber Vater, sag mir bitte, was ihr hier macht? Was ist das Ziel, wer ist der Emp­fän­ger, und was sind die Gaben für dieses Opfer? Oh Vater, bitte erzähle mir alles darüber, denn ich möchte es gern hören. Die Taten der Hoch­be­seel­ten, die allen Wesen wohl­ge­sinnt sind, kein Mein und Dein kennen sowie Freund und Feind mit glei­chen Augen betrach­ten, müssen doch sicher­lich nicht geheim­ge­hal­ten werden. Oder? Einem Wohl­ge­sinn­ten sollte man doch ver­trauen wie dem eigenen Selbst. Wenn Men­schen in dieser Welt etwas Bestimm­tes tun, lernen sie gewöhn­lich, wie man diese Tat erfolg­reich durch­führt. Denn wer unwis­send handelt, wird wenig Erfolg haben. So sage mir, ob dieses Opfer, das ihr gemein­sam durch­füh­ren wollt, von den Weisen erklärt und vor­ge­schrie­ben wurde. Oder ist es nur eine Ange­wohn­heit, deren Sinn niemand mehr kennt? Oh Vater, bitte erkläre mir das.

Und Nanda sprach:
Oh lieber Sohn, Indra ist der große Herr des Regens, und die Wolken sind seine Gehil­fen, die den Regen für alle Lebe­we­sen bringen. Denn der Regen ist eine wich­tige Lebens­kraft, wie die Mut­ter­milch für Kinder. Und dafür ver­eh­ren wir diesen Herrn und Meister der Wolken, wie ihn auch andere ver­eh­ren, nämlich mit Feu­e­r­opfern und ver­schie­de­nen Opfer­ga­ben. Mit den Früch­ten der Opfer erhal­ten die Men­schen ihr Leben auf allen Ebenen. Und diese Früchte gewährt uns Indra, der ein über­mensch­li­ches Wesen ist, denn wir benö­ti­gen diese Früchte. Wer das Dharma ablehnt, das von der Tra­di­tion über­lie­fert wurde, kann auf­grund von Begierde, Feind­schaft, Angst und Neid kein Glück im Leben finden.

Nachdem Krishna diese Worte von Nanda im Namen der Bewoh­ner des Dorfes gehört hatte, sprach er zu seinem Vater auf eine Weise, die Indra wütend machte. Denn der Höchste Herr sprach:
Auf­grund von Karma wird ein Lebe­we­sen geboren und trifft auch wieder auf seinen Tod. Und auch Glück oder Unglück im Leben sowie Sicher­heit und Angst werden vom ange­sam­mel­ten Karma bestimmt. Wenn es einen Herr­scher geben soll, der anderen die Früchte ihrer Taten geben oder ent­zie­hen kann, dann kann dieser Herr­scher niemals frei sein, denn er kann nicht unab­hän­gig vom ange­sam­mel­ten Karma seiner Unter­ta­nen handeln. So kann er niemals Meister über jeman­den sein, der in der Welt handelt, denn alle Lebe­we­sen müssen sich den Kon­se­quen­zen ihrer eigenen Hand­lun­gen stellen. Was könnte Indra für sie bestim­men, die doch erfah­ren müssen, was durch ihre eigene Natur (Svab­hava) bestimmt wird? Denn ein Mensch wird von seiner Natur bestimmt und folgt seiner Natur. Und so exi­stiert diese ganze Welt mit den Göttern, Dämonen und Men­schen auf der Grund­lage der indi­vi­du­el­len Natur jeg­li­cher Wesen. Auf­grund ihrer eigenen Taten bekom­men und ver­las­sen die Lebe­we­sen höher oder nied­ri­ger ent­wi­ckelte Körper. Das Karma ist ihr ein­zi­ger Freund und Feind, unpar­tei­ischer Richter, Herr und Lehrer. Man sollte daher unter Ein­hal­tung seiner Lebens­pflich­ten (ent­spre­chend der jewei­li­gen Lebens­weise) das Karma der eigenen Natur respek­tie­ren. Durch dieses Karma lebt man zu Recht, und zwei­fel­los ist es die Gott­heit, die man ver­eh­ren sollte.

Wie eine untreue Ehefrau keinen wahren Segen bringt, so bringt es auch keinen Segen, wenn sich der Mensch auf etwas Unzu­ver­läs­si­ges stützt. Die Brah­ma­nen stützen sich auf die Veden, die Ksha­triyas auf den Schutz ihres Landes, die Vaisyas auf den Handel, und die Shudras auf ihren Dienst an den Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Die vier­fa­che Pflicht der Vaisyas besteht in Land­wirt­schaft, Vieh­zucht, Handel und Geld­ver­leih. Unter diesen ist die täg­li­che Sorge um die Kühe unsere Aufgabe als Hirten. Die natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten von Lei­den­schaft, Güte und Unwis­sen­heit (Rajas, Sattwa und Tamas) sind die Ursa­chen für die Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung der Welt. Aus der Qua­li­tät der Lei­den­schaft, die das ganze Uni­ver­sum her­vor­bringt, und aus dem gegen­sei­ti­gen Wirken ent­steht die Viel­falt der Welt. Und dadurch regnen auch die Wolken ihr Wasser herab, und von diesem Wasser leben die Bewoh­ner der Erde. Was könnte Indra daran ändern?

Lieber Vater, wir sind Wald­be­woh­ner und leben in den Wäldern und Bergen, und nicht in den Städten oder Dörfern der Bauern, die ihre Felder bestel­len. Laßt uns daher ein Opfer für die Kühe, Brah­ma­nen und Berge feiern und für ihre Ver­eh­rung die Opfer­ga­ben dar­brin­gen, die ihr für Indra gesam­melt habt. Laßt uns alle Arten von Speisen zube­rei­ten, süßen Reis, Brei, Brot und Kuchen, und alle Arten von Milch­pro­duk­ten ver­wen­den. Laßt von den veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen die Gebete spre­chen und die Opfer­feuer ent­zün­den, und belohnt sie mit wohl­zu­be­rei­te­ten Speisen, Kühen und anderen Geschen­ken. Und denkt zum Wohle aller Wesen auch an die anderen, wie gefal­lene Seelen, Hunde oder Aus­ge­sto­ßene. Dann ehrt die Kühe mit fri­schem Gras und bringt auch dem Berg (Govard­hana) Opfer­ga­ben dar. Und nachdem wir uns satt­ge­ges­sen haben, sollten wir in unseren besten Klei­dern und schön geschmückt mit den Kühen die Brah­ma­nen, das Opfer­feuer und den ganzen Berg umrun­den. Dies ist meine Meinung, oh Vater. Wenn du damit ein­ver­stan­den bist, möge es so gesche­hen. Dies wird nicht nur den Brah­ma­nen, Kühen und dem Berg lieb sein, sondern auch mir.

Als Nanda und die Dor­f­äl­te­s­ten diese Worte gehört hatten, die der Höchste Herr sprach, um den Stolz von Indra zu brechen, akzep­tier­ten sie diese als aus­ge­zeich­net. Und so führten sie alles durch, wie Krishna vor­ge­schla­gen hatte. Sie spra­chen die glücks­ver­hei­ßen­den Gebete, brach­ten dem Berg und den Brah­ma­nen mit den erwähn­ten Opfer­ga­ben ihre Ver­eh­rung dar, füt­ter­ten die Kühe, Bullen und Kälber mit fri­schem Gras und umrun­de­ten den Berg mit ihren Tieren. Die Frauen der Kuh­hir­ten saßen wohl­ge­schmückt auf Och­sen­kar­ren und besan­gen die Herr­lich­keit von Krishna, und die Brah­ma­nen rezi­tier­ten ihre vedi­schen Hymnen und gaben ihre Segen. Um das Ver­trauen der Hirten zu erhöhen, nahm Krishna die Form des Berges an, sprach „Ich bin der Berg!“ und ver­zehrte mit seinem rie­si­gen Körper die viel­fäl­ti­gen Opfer­ga­ben. Und zusam­men mit den Hirten ver­ehrte er sich selbst und sprach:
Oh seht nur, wie dieser Berg, der diese Form ange­nom­men hat, uns seine Barm­her­zig­keit zeigt!


10.25. Krishna hält den Berg Govardhana hoch
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, als Indra erkannte, daß die Ver­eh­rung seiner Person abge­lehnt worden war, wurde er wütend auf die Hirten mit Nanda an der Spitze, die Krishna als ihren Herrn akzep­tiert hatten. Um etwas dagegen zu tun, sandte Indra die mäch­ti­gen Sam­var­taka Wolken, hielt sich für den Herrn im Himmel und sprach voller Zorn zu ihnen:
Seht nur, wie ver­wirrt diese Kuh­hir­ten, die im Wald wohnen, über ihren Reich­tum sind! Weil sie sich von einem sterb­li­chen Wesen wie Krishna beschützt glauben, haben sie begon­nen, die Götter zu miß­ach­ten. Sie geben ihre spi­ri­tu­elle Tra­di­tion auf und ver­su­chen, den Ozean der welt­li­chen Exi­sten­zen durch ritu­elle Opfer zu über­que­ren, die gewin­n­o­ri­en­tiert sind und nicht als Boot zum Über­que­ren taugen. Indem sich die Hirten unter den Schutz dieses plap­pern­den Kindes gestellt haben, das sich Krishna nennt und als Wei­se­sten betrach­tet, haben sie mich miß­ach­tet. Oh ihr Wolken, bringt ihren Tieren Zer­stö­rung und beendet ihre Arro­ganz, weil sie wegen Krishna und ihrem Reich­tum so ein­ge­bil­det, stolz und dumm gewor­den sind. Dann werde ich mit meinem Ele­fan­ten Airavat ins Hir­ten­dorf kommen und in Beglei­tung der Sturm­göt­ter mit gewal­ti­ger Kraft die Gemein­schaft der Kuh­hir­ten mit Nanda an der Spitze aus­lö­schen.

Nach diesem Befehl von Indra erschie­nen die gewal­ti­gen Gewit­ter­wol­ken und quälten das Hir­ten­dorf von Nanda mit all ihrer Macht durch schreck­li­che Regen­schauer. Von den Sturm­göt­tern getrie­ben schüt­te­ten sie sogar Hagel­kör­ner herab und ließen ihre Blitze mit gewal­ti­gem Donner ein­schla­gen. Weil nun der Regen unauf­hör­lich wie aus Kannen aus den Wolken her­ab­strömte, waren die nie­de­ren Teile der Erde bald über­flu­tet und ver­schwan­den im Was­ser­strom. Da begaben sich die Hirten mit ihren Frauen und Kindern, die vom mäch­ti­gen Regen und Sturm schwer geplagt waren und vor Kälte und Angst zit­ter­ten zusam­men mit ihrem Vieh zu Krishna, um seinen Schutz zu suchen. Sie bedeck­ten ihre Köpfe und beschütz­ten ihre Kinder mit ihren Körpern. So näher­ten sie sich in uner­träg­li­cher Qual, ver­neig­ten sich zu den Lotus­fü­ßen des Höch­sten Geistes und spra­chen zur Gott­heit:
Oh Krishna, unser größtes Glück! Du bist dein eigener Meister, oh Herr, bitte beschütze die Gemein­schaft der Kuh­hir­ten vor dem Göt­ter­kö­nig, der so wütend auf uns ist, denn du bist der Beschüt­zer all deiner Ver­eh­rer.

Als der Höchste Herr sah, wie hilflos sie bei dem Angriff von Regen, Hagel und Sturm waren, erkannte er sogleich den Zorn Indras und dachte:
Weil ich Indras Opfer abge­lehnt habe, bedrängt er uns jetzt außer­halb der Regen­zeit mit solch gewal­ti­gen Hagel- und Regen­fäl­len und mäch­ti­gen Stürmen. Um diesen Zorn auf heil­same Weise zu ver­ei­teln, werde ich mit meiner Yoga-Kraft den Stolz der Unwis­sen­heit jener Wesen besie­gen, die sich durch ihren Reich­tum und ihre Macht fälsch­li­cher­weise als Herr und Meister über die Welt betrach­ten. Damit ver­nichte ich allen ego­i­sti­schen Stolz der Göt­ter­we­sen, die sich nicht aus reiner Güte mit ihrer Macht iden­ti­fi­zie­ren, damit sie wieder fried­lich sind. Die Gemein­schaft der Kuh­hir­ten, die mich als ihren Meister um Schutz bitten, ist wie meine Familie. Deshalb werde ich sie mit meiner Yoga-Kraft beschüt­zen, und darauf können sie sich ver­las­sen.

Nachdem sich Vishnu dazu ent­schlos­sen hatte, ergriff er mit einer Hand den Berg Govard­hana und hielt ihn so leicht hoch, wie ein Kind einen Pilz hoch­hält. Dann sprach der Höchste Herr zu den Hirten:
Oh Mutter, Vater und alle Bewoh­ner des Hir­ten­dor­fes, bitte kommt zusam­men mit all den Kühen unter den Schutz dieses Berges. Fürch­tet nicht, daß dieser Berg im Sturm und Regen aus meiner Hand gleiten könnte. Ihr habt euch schon genug geäng­stigt. Um euch von Furcht zu befreien, biete ich euch diesen Schirm an.

So beru­higte Krishna ihre ängst­li­chen Gedan­ken, und sie betra­ten den Raum unter dem Berg, wo sie reich­lich Platz für ihre Kühe, Wagen und Fami­lien fanden. Hier trö­stete er alle Schmer­zen und per­sön­li­chen Sorgen sowie allen Hunger und Durst und hielt den Berg vor den Augen der Bewoh­ner des Hir­ten­dor­fes sieben Tage lang in die Höhe, ohne von seinem Platz zu weichen. Als Indra diese Yoga-Kraft von Krishna sah, war er überaus erstaunt, gab seinen Stolz auf und ent­schloß sich, die Wolken zurück­zu­ru­fen. Und nachdem der Himmel wieder wol­ken­frei, und die Sonne wieder sicht­bar war, sprach Krishna, der immer noch den Berg Govard­hana hoch­hielt, zu den Hirten:
Nun verlaßt bitte mit euren Frauen, Kindern und Tieren diesen Ort. Gebt eure Angst auf, liebe Hirten, denn Sturm und Regen sind vorbei, und das Wasser der Flüsse sinkt wieder.
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So nahmen die Hirten ihre Kühe, luden ihre Hab­se­lig­kei­ten auf die Wagen und kehrten mit ihren Frauen, Kindern und Alten ins Hir­ten­dorf zurück. Und dann setzte der All­mäch­tige vor den Augen aller Wesen den Berg mit Leich­tig­keit an die Stelle zurück, wo er vorher gestan­den hatte. Die Bewoh­ner des Hir­ten­dor­fes waren von reiner Liebe über­wäl­tigt, umarm­ten sich und ver­ehr­ten den Höch­sten Herrn. Sie spra­chen voller Freude segens­rei­che Gebete und opfer­ten Joghurt, Getreide und Wasser. Auch Yasoda, Rohini, Nanda und der starke Bala­rama umarm­ten Krishna und seg­ne­ten ihn voller Liebe. Im Himmel sangen die Götter, Hei­li­gen, Weisen, Gand­ha­r­vas und Cha­ra­nas das Lob des Herrn und streu­ten himm­li­sche Blüten herab. Sie ließen ihre Muschel­hör­ner und Pauken erklin­gen, und die füh­ren­den Gand­ha­r­vas sangen unter der Leitung von Tumburu. Oh König, und bald ging Krishna mit Bala­rama wieder in die Wälder, um lie­be­voll die Tiere zu hüten. Auch die Hir­ten­frauen gingen wieder ihrer Arbeit nach, sangen von der Herr­lich­keit seiner Hel­den­ta­ten und waren über­glück­lich mit ihm, der ihre Herzen so tief berührt hatte.


10.26. Nanda erzählt die Worte von Garga
Der ehren­werte Suka sprach:
So sahen die Hirten die über­mensch­li­chen Taten von Krishna und konnten sich nicht vor­stel­len, woher diese Kraft kam. Überaus erstaunt gingen sie zu Nanda und spra­chen:
Warum hat nur dieser Junge mit so außer­ge­wöhn­li­chen Fähig­kei­ten eine Geburt unter so ein­fa­chen und gewöhn­li­chen Leuten ver­dient, wie wir es sind? Wie konnte ein sie­ben­jäh­ri­ger Knabe spie­le­risch mit einer Hand diesen vor­züg­li­chen Berg hoch­hal­ten, so leicht, wie ein mäch­ti­ger Elefant eine Lotus­blüte hoch­hält? Schon als kleines Baby saugte er die Brust der mäch­ti­gen Putana mit ihrer ganzen Lebens­ener­gie aus, wie die Kraft der Zeit die Jugend aus den Körpern der Lebe­we­sen aus­saugt. Als er ein paar Monate alt war, lag er unter einem Karren, stram­pelte mit den Beinen und warf den ganzen Karren um, der nur von seiner Fuß­spitze getrof­fen wurde. Im Alter von einem Jahr wurde er vom Dämon Tri­na­varta in den Himmel ent­führt, als er im Freien saß. Doch er packte ihn am Hals und ließ ihn leiden, bis er ster­bend zur Erde her­ab­fiel. Etwas später band ihn seine Mutter an einen schwe­ren Holz­mör­ser, weil er Butter gestoh­len hatte. Doch er krab­belte auf seinen Händen davon und zog den Mörser zwi­schen zwei Arjuna-Bäume, die dar­auf­hin umstürz­ten. Als er dann mit Bala­rama und den anderen Hir­ten­jun­gen die Kälber im Wald hütete, riß er mit seinen Händen den mäch­ti­gen Schna­bel des Dämons Vaka aus­ein­an­der, der ihn töten wollte. So besiegte er auch den Dämon Vatsa, der ihn in Gestalt eines Kalbes töten wollte, und warf ihn spie­le­risch auf einen Baum, so daß die Früchte her­un­ter­fie­len. Zusam­men mit Bala­rama, der die Esel-Dämonen im Tala­vana-Wald besiegte, befrei­ten sie den Wald von Dämonen, in dem es so viele reife Früchte gab. So besiegte Bala­rama auch den schreck­li­chen Pral­amba, und Krishna rettete die Hir­ten­jun­gen und ihre Kühe vor einem gewal­ti­gen Wald­brand. Dann unter­warf er den höchst gif­ti­gen Schlan­gen­kö­nig Kaliya, tanzte ihm auf den Köpfen herum, besiegte seinen Stolz und ver­bannte ihn aus dem See der Yamuna, dessen Wasser auf diese Weise wieder gerei­nigt wurde. Lieber Nanda, wie kann es sein, daß alle Bewoh­ner des Hir­ten­dor­fes eine so überaus große Liebe zu deinem Sohn emp­fin­den, die er auf natür­li­che Weise zurück­gibt? Und daß er als sie­ben­jäh­ri­ger Junge den großen Berg empor­ge­ho­ben hat, können wir uns wirk­lich nicht erklä­ren.

Darauf sprach Nanda:
Hörte auf meine Worte, ihr lieben Hirten. Gebt alle Zweifel über diesen Jungen auf. Der Heilige Garga hat mir zu diesem Kind einst fol­gen­des gesagt: „Oh Nanda, dein Sohn erscheint gemäß dem jeweils herr­schen­den Yuga-Zeit­al­ter in weißer, roter, gelber und dunkler Farbe. So ist er jetzt (im dunklen Kali-Yuga) Krishna, der Dunkle. Dieses Kind wurde als Sohn von Vasu­deva schon an vielen Orten geboren, und daher werden die Hoch­be­seel­ten, die dies wissen, das herr­li­che Kind auch Vasu­deva nennen. Er trägt viele Namen und Formen, je nach den Eigen­schaf­ten und Taten, mit denen er erschei­nen will. Ich kenne sie, aber die gewöhn­li­chen Leute nicht. Als Kuh­hirte und Sohn von Nanda wird dieses Kind alles tun, was für euch vor­teil­haft ist. Mit seiner Hilfe werdet ihr alle Gefah­ren über­win­den. Oh Führer der Hirten, immer, wenn das Dharma schwin­det, beschützt er die Gerech­ten und Tugend­haf­ten und besiegt die Übel­ge­sinn­ten, um das Dharma wieder auf­zu­rich­ten. Wie alle, die Vishnu treu sind, von den Dämonen nichts zu befürch­ten haben, so werden auch alle, die diesem Kind mit Liebe und Zunei­gung begeg­nen, vor ihren Feinden beschützt. Deshalb, oh Nanda, achte beson­ders auf dieses Kind und pflege es gut. Bezüg­lich seiner Eigen­schaf­ten, Reich­tü­mer, Namen und Ruhm ist dein Sohn so gut wie Nara­y­ana.“ So sprach Garga zu mir und kehrte wieder nach Hause zurück. Seitdem betrachte ich Krishna, der uns von allen Hin­der­nis­sen befreit, als eine Ver­kör­pe­rung von Nara­y­ana.

Nachdem die Bewoh­ner des Hir­ten­dor­fes von Nanda diese Worte des Hei­li­gen Garga gehört hatten, legten sie ihre Ver­wir­rung ab und ver­ehr­ten Krishna als ihren Herrn und Beschüt­zer. Oh König, so litt Indra unter dem Zorn über den Verlust seines Opfers und sandte den großen Regen. Und so litten auch die Hirten mit ihren Frauen, Kindern und Tieren unter Regen, Hagel, Sturm und Don­ner­blit­zen. Doch Krishna wußte, daß er sie beschüt­zen sollte, lächelte voller Mit­ge­fühl und hob zum Schutz ihrer ganzen Gemein­schaft mit einer Hand den Berg hoch, wie ein Kind einen Pilz hoch­hält. Möge er, der Herr der Kühe und Ver­nich­ter der Ein­bil­dung des himm­li­schen Göt­ter­kö­nigs, auch mit uns zufrie­den sein!


10.27. Das Gebet von Indra und Surabhi
Der ehren­werte Suka sprach:
Nachdem Krishna den Berg Govard­hana hoch­ge­hal­ten hatte, um die Hir­ten­ge­mein­schaft vor dem Unwet­ter zu beschüt­zen, kam Surabhi, die himm­li­sche Mutter der Kühe, aus dem Himmel der Kühe herab, um Krishna zu ver­eh­ren. Dazu erschien auch Indra, der sich nun für seine Belei­di­gun­gen schämte, und berührte an einem abge­le­ge­nen Ort mit seiner Krone, die wie eine Sonne strahlte, die Füße von Krishna. Und nachdem er von der Macht Krish­nas gehört und schließ­lich auch Zeuge davon gewor­den war, wie er mit uner­meß­li­cher Kraft seinen über­heb­li­chen Stolz als Göt­ter­kö­nig und Herr der drei Welten ver­nich­tet hatte, sprach er mit gefal­te­ten Händen:
Oh Höch­ster Herr und Reich­tum der reinen Güte, Zufrie­den­heit und Erleuch­tung! Du hast alle Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit ver­nich­tet, die auf Illu­sion beruhen. Deshalb bist du frei vom end­lo­sen Kreis­lauf der Exi­sten­zen, der durch die Kraft der natür­li­chen Eigen­schaf­ten auf­grund der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) ent­steht. Oh Herr, wie könnte es also in dir solche Ursa­chen zur Ver­wick­lung wie Begierde und Haß geben, wie ich in meiner Unwis­sen­heit ange­nom­men hatte? Du bist doch der Höchste Herr, der seine Macht gebraucht, um das Dharma zu beschüt­zen und die Übel­ge­sinn­ten zu zügeln. Du bist der Vater und gei­stige Lehrer des ganzen Uni­ver­sums, der ursprüng­li­che Herr und die unüber­wind­li­che Zeit, die sich in dieser Welt ver­kör­pern und danach streben, durch ihre Herr­schaft die Ich­sucht derer aus­zu­rot­ten, die sich als Herrn der Welt betrach­ten und ent­spre­chend auf­spie­len. Unwis­sende Wesen wie ich, die daran glauben, Meister des Uni­ver­sums zu sein, geben ihre Arro­ganz schnell auf, wenn sie deiner furcht­lo­sen Macht begeg­nen. Denn du ver­nich­test durch deine Lek­tio­nen ihre übel­ge­sinnte Ein­bil­dung, so daß sie wieder dem heil­s­a­men Weg folgen. So war auch mir deine Macht nicht bewußt, und ich badete mich im Stolz über meine Herr­schaft. Meine Intel­li­genz war ver­wirrt, und daher war ich belei­di­gend. Oh Meister, der diese Gestalt ange­nom­men hat, bitte vergib mir. Oh Herr, bitte laß mein Bewußt­sein nie wieder in solche Unwis­sen­heit fallen. Oh Herr des Jen­seits, du bist in diese Welt zum Wohle aller her­ab­ge­kom­men, die deinen Lotus­fü­ßen dienen. Oh Gott­heit, du hast dich ver­kör­pert, um Mutter Erde von der über­mä­ßi­gen Last der Kriegs­her­ren zu befreien, die für sie zu einer Qual gewor­den sind. Ver­eh­rung sei dir, dem Höch­sten Herrn, dem Höch­sten Geist und der Höch­sten Seele (Bha­ga­vat, Purusha und Maha-Atman), Krishna, dem Sohn von Vasu­deva. Ver­eh­rung dem Meister aller Diener der Höch­sten Wahr­heit. Ver­eh­rung dem Herrn, der sich nach den Wün­schen seiner Ver­eh­rer ver­kör­pert, dessen Form reine Erkennt­nis und Geist ist, der Samen von Allem und die inner­ste Seele aller Wesen. Oh Höch­ster Herr, als mein Opfer ver­hin­dert wurde, wollte ich stolz und wütend die Gemein­schaft der Kuh­hir­ten zer­stö­ren. Aber du, oh Bester der Lehrer, zeig­test deine Barm­her­zig­keit und hast meine Starr­heit zer­bro­chen und meine Ver­su­che erfolg­los gemacht. So bin ich nun zu dir gekom­men, dem wahren Selbst und gei­sti­gen Meister, um deinen Schutz zu suchen.

So wurde Krishna vom Göt­ter­kö­nig Indra ver­herr­licht. Und darauf lächelte der Höchste Herr und sprach mit einer Stimme wie das Donnern von Wolken:
Ich habe dein Opfer ver­hin­dert, um dir meine Barm­her­zig­keit zu zeigen und sicher­zu­stel­len, daß du als Göt­ter­kö­nig, der von seiner Macht berauscht war, für immer an mich denken wirst. Wer geblen­det von Macht und Herr­lich­keit mich nicht mehr mit dem Herr­scher­stab in der Hand sieht, den werde ich zu seinem eigenen Wohl aus seiner mäch­ti­gen Posi­tion stürzen. Oh Indra, nun geh deiner Wege, ich wünsche dir alles Gute! Wenn du meinen Geboten folgst, kannst du frei von über­heb­li­chem Stolz in deinem Amt bleiben.

Dann sprach auch Surabhi, die Mutter der Kühe, zu Krishna. Mit fried­li­chem Geist brachte sie ihre Ver­eh­rung dar und bat zusam­men mit ihren Kühen, vom höch­sten Herrn erhört zu werden, der als junger Kuh­hirte erschie­nen war. Und Mutter Surabhi sprach:
Oh Krishna, du höchst Geheim­nis­vol­ler! Oh Seele und Ursprung des Uni­ver­sums, mit dir als Herrn der Welt haben wir unseren Meister gefun­den. Oh All­mäch­ti­ger, du bist die Höchste Gott­heit. Oh Herr des Uni­ver­sums, wir bitten dich zum Wohle der Kühe, der Brah­ma­nen und aller Götter und Hei­li­gen, mögest du unser Indra sein. Dafür werden wir eine Bade­ze­re­mo­nie nach den Anwei­sun­gen von Brahma durch­füh­ren. So bitten wir dich, werde unser Indra, oh Seele des Uni­ver­sums, der her­ab­ge­stie­gen ist, um der Erde ihre über­mä­ßige Last zu erleich­tern.

Nach dieser Bitte wurde Krishna von Surabhi in ihrer eigenen himm­li­schen Milch gebadet. Und auf Wunsch der himm­li­schen Mütter wurde er von Indra auch mit dem himm­li­schen Wasser der Ganga gewa­schen, das Indras Elefant Airavat in seinem Rüssel auf die Erde brachte. Und so erhielt der Nach­komme von Dasarha den Titel Govinda („der die Kühe findet“). Da erschie­nen auch Tumburu, Narada und die anderen himm­li­schen Sänger, Weisen und Hei­li­gen an diesem Ort und besan­gen die Herr­lich­keit des Herrn, der die Unrein­heit der Welt ver­nich­tet, während die Frauen der Götter voller Freude zusam­men tanzten. Er wurde als Juwel aller Götter gelobt und mit himm­li­schen Blüten bestreut. Alle Wesen der drei Welten fühlten höchste Befrie­di­gung, und die Kühe seg­ne­ten die Erde mit ihrer Milch. Die Flüsse waren mit klar­stem Wasser gefüllt, die Bäume gaben süßeste Früchte, die Pflan­zen wuchsen präch­tig ohne Kul­ti­vie­rung, und die Berge gaben kost­bar­ste Edel­steine. Oh Bester der Kurus, nachdem Lord Krishna auf diese Weise rituell gebadet worden war, wurden alle Lebe­we­sen, selbst die gefähr­lich­sten, von ihrer Feind­schaft (gegen­über den Kühen) befreit. Und nachdem Govinda als Herr der Kühe auch von Indra durch sein Bad geseg­net worden war, kehrte Indra im Kreis aller anderen Götter in den Himmel zurück.


10.28. Krishna rettet Nanda aus dem Reich von Varuna
Der ehren­werte Suka, der Sohn von Vyasa, sprach:
Nachdem Nanda am elften Tag des Monats gefa­stet und den Erhal­ter des Uni­ver­sums verehrt hatte, stieg er am zwölf­ten Tag ins Wasser der Yamuna, um ein Rei­ni­gungs­bad zu nehmen. Doch ein eif­ri­ger Diener von Varuna ergriff ihn und führte ihn zu seinem Herrn, denn er hatte nicht beach­tet, daß es eine ungün­stige Zeit war, in der Dun­kel­heit zu baden. Oh König, als ihn die anderen Hirten nicht mehr sahen, riefen sie laut: „Oh Krishna, oh Bala­rama!“ Dar­auf­hin erkannte der Höchste Herr, daß sein Vater von Varuna gefan­gen wurde und begab sich zu ihm. Sobald Varuna sah, daß der Herr der Sinne vor ihm erschie­nen war, ehrte ihn der füh­rende Gott der Gewäs­ser aus­führ­lich und freute sich sehr über dessen Anwe­sen­heit.

Und der gött­li­che Varuna sprach:
Oh Herr, heute kann ich die reichen Früchte meines kör­per­li­chen Lebens erfah­ren, denn wer deine Lotus­füße berüh­ren kann, kann sich weit über das mate­ri­elle Leben erheben. Ver­eh­rung sei dir, oh Höch­ster Herr, denn du bist die voll­kom­mene Wahr­heit und die Höchste Seele (Brahman und Atman), frei vom Einfluß der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya), die das Uni­ver­sum gestal­tet. Dieser eifrige Diener von mir, war ein Dumm­kopf, der seine Pflicht nicht kannte, als er deinen Vater zu mir brachte. Bitte vergib mir in deiner Güte. Oh Krishna, oh Govinda, der du alles siehst, bitte sei gnädig mit mir. Nimm deinen Vater wieder mit zurück in die Welt, der mit einem so wun­der­vol­len Sohn geseg­net wurde, der sich so sehr um seine Eltern kümmert.

So brachte Krishna, der Höchste Herr und Herr­scher, seinen Vater wieder zu seinen Ver­wand­ten zurück, die sich überaus freuten. Und Nanda, der noch nie die große Herr­lich­keit des Herrn der Gewäs­ser gesehen hatte, und auch nicht, wie Krishna von den Göttern verehrt wurde, berich­tete mit großem Erstau­nen alles seinen Freun­den und Ver­wand­ten. Und die Hirten waren ganz auf­ge­regt, über den Höch­sten Herrn zu hören, und hegten nun die Hoff­nung, daß der Höchste Meister auch ihnen einen himm­li­schen Wohn­sitz gewäh­ren könne. Und der Höchste Herr, der alles sieht und seine Ver­eh­rer ver­steht, dachte voller Mit­ge­fühl über die Erfül­lung ihres Wunsches nach, denn er sah, wie die Men­schen in dieser Welt, die sich aus Unwis­sen­heit mit ihren Taten iden­ti­fi­zie­ren, zwi­schen Himmel und Hölle wandern, ohne sich des wahren Ziels im Leben bewußt zu sein. Nach diesen Gedan­ken zeigte der Höchste Herr den Hirten seinen Wohn­sitz jen­seits dieser dunklen mate­ri­el­len Welt, nämlich das wahre, ganz­heit­li­che spi­ri­tu­elle Wissen, das Licht der Voll­kom­men­heit, das die Hei­li­gen sehen, die ihre Kör­per­lich­keit über­wun­den haben. Sie wurden von Krishna zum See des voll­kom­me­nen Geistes (Brahma-Hrada) gebracht und ein­ge­taucht. Und als sie sich daraus erhoben hatten, sahen sie die Wohn­stätte der voll­kom­me­nen Wahr­heit, wie Akrura sie gesehen hat (die Geschichte folgt noch ab Kapitel 10.38). Durch diese Sicht wurden Nanda und die anderen Hirten von höch­ster Glück­s­e­lig­keit erfüllt und waren sehr erstaunt, selbst dort Krishna überall anwe­send zu sehen, wie er bestän­dig von vedi­schen Hymnen gelobt wurde.


10.29. Das Rasa-Spiel während der Nacht
Der ehren­werte Suka sprach:
Obwohl Krishna der Höchste Herr war, beschloß er beim Anblick des blü­hen­den Jasmin mittels seiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Yoga-Maya) die lauen Herbst­nächte zu geni­e­ßen. Der Mond, der König der Sterne, erschien rötlich am öst­li­chen Himmel und trö­stete alle, die sich nach ihm sehnten, wie ein Lieb­ha­ber seinen Kummer ver­liert, wenn er sich nach langer Zeit wieder seiner Gelieb­ten nähert. Krishna sah, wie sich der Mond in seiner vollen Größe wie ein auf­ge­blüh­ter Kumuda-Lotus zeigte, und so rot leuch­tete wie der frische Kurkuma auf dem Gesicht der Glücks­göt­tin. Er sah, wie der Wald im sanften Mond­licht rötlich erstrahlte, und spielte seine lieb­li­che Flöte, die den Geist der schön­äu­gi­gen Hir­ten­frauen bezau­berte. Und das Lied, das die Frauen im Hir­ten­dorf hörten, weckte den Lie­bes­gott in ihrem Herzen, so daß sie voller Gedan­ken an Krishna mit schwin­gen­den Ohr­rin­gen zu dem Ort eilten, wo ihr Lieb­ster die Flöte spielte. Einige ließen ihre Kühe zurück, die sie gerade melkten, andere gaben in ihrer Eupho­rie die Milch auf, die über dem Feuer hing, und wieder andere gingen, ohne den Kuchen aus dem Ofen zu nehmen. Manche legten ihre Kinder bei­seite, die sie noch mit Milch ver­sorg­ten, und gingen, ohne an den Dienst an ihrer Familie zu denken. Manche gingen während der Mahl­zeit, andere während sie sich mit Öl ein­schmier­ten oder die Augen schmink­ten. Manche waren noch nicht einmal richtig ange­zo­gen und geschmückt. Ihre Ehe­män­ner, Väter, Brüder und anderen Ver­wand­ten wollten sie zurück­ru­fen, aber sie drehten sich nicht einmal um, so sehr waren ihre Herzen von Govinda ver­zau­bert. Nur wenige Hir­ten­frauen blieben zu Hause und schlos­sen ihre Augen, um über ihre tran­szen­den­tale Liebe zu medi­tie­ren. Die uner­träg­li­che und inten­sive Qual, von ihrem Gelieb­ten getrennt zu sein, ver­brannte ihre Sünde. Und die Freude, die sie in der Medi­ta­tion über die Umar­mung des All­mäch­ti­gen emp­fin­gen, redu­zierte jede kör­per­li­che Anhaf­tung. Obwohl er die Höchste Seele war, betrach­te­ten sie ihn als ihren Gelieb­ten, aber ohne kar­mi­sche Bindung, denn das kör­per­li­che Inter­esse, daß von den drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten beherrscht wird, hatten sie auf­ge­ben.

Da fragte König Pariks­hit:
Oh Weiser, sie kannten doch Krishna nur als ihren Gelieb­ten und nicht als voll­kom­mene Wahr­heit. Wie konnten sie da von der Herr­schaft der drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten in ihrem Körper frei sein?

Und Shri Suka sprach:
Oh König, darüber habe ich bereits zu dir gespro­chen. Wenn sogar Sisu­pala, der König der Chedis, die Voll­kom­men­heit errei­chen konnte, obwohl er den Herrn der Sinne haßte, was soll man dann über jene sagen, die den All­mäch­ti­gen so sehr lieben? Denn die per­sön­li­che Erschei­nung des höch­sten, unver­gäng­li­chen und uner­gründ­li­chen Herrn, der von den drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten frei ist, erscheint doch nur zu diesem Zweck, um die Mensch­heit zur Voll­kom­men­heit des Lebens zu führen. All jene, die sich bestän­dig mit ihm ver­bin­den, sei es durch Liebe oder Haß, Angst oder Zunei­gung, Feind­schaft oder Freund­schaft, werden zwei­fel­los mit ihm ver­bun­den bleiben und das höchste Ver­schmel­zen errei­chen. Über diese Mittel des unge­bo­re­nen Höch­sten Geistes soll­test du dich nicht wundern, denn Krishna ist der Meister des Yoga, durch dessen Gnade diese Welt Befrei­ung findet. Und so benutzte auch der Höchste Herr, als er die Hir­ten­frauen zu sich kommen sah, als Bester aller Redner höchst char­mante Worte, um sie zu ver­wir­ren.

Der Höchste Herr sprach:
Seid alle will­kom­men, ihr glück­s­e­li­gen Damen! Was kann ich tun, um euch zu gefal­len? Bitte sagt mir, ob es euch im Hir­ten­dorf gut geht und aus welchem Grund ihr hier­her­ge­kom­men seid. Diese Nacht ist voll häß­li­cher und furcht­er­re­gen­der Krea­tu­ren. So kehrt bitte um, ihr zarten Damen. Ihr solltet euch hier nicht her­um­trei­ben. Eure Mütter, Väter, Brüder, Kinder und Ehe­män­ner werden euch sicher­lich suchen, und sie können euch nicht finden. Berei­tet eurer Familie nicht solche Angst! Ihr habt Raka, die Göttin des Voll­mon­des, in ihrem Mond­licht strah­lend gesehen. Ihr habt auch den Wald voller Blüten gesehen, der durch die Brise von der Yamuna noch lieb­li­cher ist, die in den Blät­tern der Bäume spielt. Oh ihr keu­schen Damen, kehrt nun unver­züg­lich ins Hir­ten­dorf zurück. Denn ihr solltet euren Ehe­män­nern dienen. Auch die Kälber und Kinder weinen bereits und warten, daß ihr ihnen Milch gebt. Wenn ihr mit reinen Herzen gekom­men seid, die von der Liebe zu mir über­wäl­tigt wurden, dann ist das wahr­lich lobens­wert für euch, denn alle Lebe­we­sen lieben mich. Doch für Frauen ist es das höchste Dharma, ihren Ehe­män­nern fleißig zu dienen, die Ver­wand­ten zu ehren und sich ehrlich und gut­wil­lig um ihre Fami­lien zu kümmern. Denn solange ein Ehemann nicht (durch Unge­rech­tig­keit oder Untreue) gefal­len ist, sollte er von seiner Ehefrau, die den Himmel errei­chen möchte, nicht ver­las­sen werden, selbst wenn er schlecht gelaunt, unglück­lich, alt, krank oder verarmt ist. Uneh­ren­haf­tig­keit und Ehe­bruch sind für intel­li­gente Frauen in jedem Fall ver­ach­tens­werte Schwä­chen, die Angst schüren und dem Ruf schaden. Deshalb liebt man mich und bleibt in meiner Gegen­wart, indem man über mich medi­tiert oder Geschich­ten liest oder erzählt, und nicht so sehr durch kör­per­li­che Nähe. So kehrt nun bitte in eure Häuser zurück.

Als die Hir­ten­frauen diese weniger ange­neh­men Worte von Govinda hörten, waren sie ganz nie­der­ge­schla­gen, weil ihre eupho­ri­schen Wünsche ent­täuscht wurden, und sie spürten eine gewisse Angst, die schwer zu über­win­den war. Ihre Gesich­ter waren traurig und ihre roten Lippen ver­trock­net. Sie seufzen und scharr­ten mit den Füßen in der Erde. Mit Tränen, die ihre Schminke verd­a­r­ben und das Kumkuma auf ihren Brüsten weg­spül­ten, trugen sie schwei­gend die Last ihrer großen Not. Denn ihr Gelieb­ter, der nun gar nicht mehr so lie­be­voll erschien, hatte sie mit uner­war­te­ten Worten ange­spro­chen, obwohl sie um Sei­net­wil­len all ihren welt­li­chen Wün­schen entsagt hatten. Dann wisch­ten sich die schönen Damen ihre Tränen ab, hörten auf zu weinen und spra­chen mit einer Stimme, die von Zunei­gung qua­l­voll erstickt wurde:
Oh Mäch­ti­ger, oh Gütiger, warum sprichst du so hart zu uns? Bitte erwi­dere doch unsere Hingabe zu deinen Füßen, für die wir alles andere auf­ge­ge­ben haben. Spiele doch nicht so uner­träg­lich hart mit uns. Warum lehnst du uns ab? Sei doch wie die Gott­heit, der Höchste Geist, der sich mit denen ver­bin­det, die sich Befrei­ung wün­schen. Oh Lieb­ster, du sprachst als Dharma-Kenner zu uns über die Pflicht der Frauen, die in der Treue zu ihrem Mann, ihren Kindern und ihren Ver­wand­ten beste­hen würde. Ist es nicht so, daß du, oh Höch­ster Herr, der höchste Gott bist, der als Seele aller Wesen der nächste Ver­wandte ist und jeg­li­che Treue ver­dient? Die Weisen dienen nur dir und lieben dich immer wie ihr eigenes Selbst. Was bedeu­ten uns dagegen unsere Ehe­män­ner, Kinder und Ver­wand­ten, sie uns so viele Sorgen berei­ten? Oh Höch­ster Herr, wir bitten dich, erbarme dich unser und zer­störe nicht unsere lang­ge­hegte Hoff­nung auf dich, oh Lotus­äu­gi­ger. Du hast mit Leich­tig­keit unsere Gedan­ken erobert, die in die Haus­a­r­beit ver­sun­ken waren, sowie auch unsere Hände, die ihren Haus­halts­pflich­ten nach­gin­gen. Nein, unsere Füße werden sich keinen Schritt von den deinen ent­fer­nen. Wie könnten wir ins Hir­ten­dorf zurück­keh­ren? Was sollten wir nun tun? Oh Lieb­ster, bitte gieße den Nektar deiner lächeln­den Blicke und lieb­li­chen Lieder, die durch die Flöte an deinen Lippen erklin­gen, über das Feuer in unsere Herzen. Sonst wollen wir unsere Körper im Feuer der Tren­nung ver­bren­nen und durch Medi­ta­tion zu deinen Füßen deinen Wohn­sitz erlan­gen. Oh Lotus­äu­gi­ger, für Lakshmi, die Göttin des Wohl­stan­des, ist es ein Freu­den­fest, wann immer sie zu deinen Füßen sitzt, diese Füße von unserem Gelieb­ten, die nun durch diesen Wald wandern. Wenn wir sie berüh­ren, werden wir von höch­ster Freude erfüllt und uns nie wieder einem anderen Mann nähern. Die Göttin des Wohl­stan­des, die zusam­men mit der Tulsi-Göttin einen Platz an deiner Brust erreicht hat, wird von so vielen Dienern verehrt, und sogar die Götter ver­su­chen, ihren wohl­mei­nen­den Blick zu gewin­nen. Wie sie den Staub deiner Lotus­füße begehrt, so suchen auch wir deinen Schutz. Darum sei uns gnädig, oh Ver­nich­ter aller Sorgen. Wir haben unser Zuhause auf­ge­ge­ben und nähern uns deinen Lotus­fü­ßen in der Hoff­nung, dich anzu­be­ten. Bitte erlaube uns, dir zu dienen, oh Juwel aller Men­schen mit dem lie­be­vol­len Lächeln, nach dem unsere Herzen voller Sehn­sucht ent­brannt sind. Wenn wir dein herr­li­ches Gesicht sehen, dein schönes Haar, deine Ohr­ringe, deine nek­tar­gleich lächeln­den Lippen, die viel­ver­spre­chen­den Blicke, deine mäch­ti­gen Arme und deine Brust, an der sich die Göttin des Wohl­stan­des erfreut, werden wir als deine Die­ne­rin­nen die Befrei­ung errei­chen. Oh Lieb­ster, welche Frau in den drei Welten würde nicht von den lieb­li­chen Melo­dien deiner Flöte bezau­bert, ihr welt­li­ches Leben ver­las­sen wollen, nachdem sie diese herr­lich­ste Gestalt voller Anmut gesehen hat, an der sich sogar die Kühe, Vögel, Hirsche und Bäume zutiefst erfreuen? Du bist doch ein­deu­tig eine Ver­kör­pe­rung der Gott­heit, die alle Angst und Not der Men­schen im Hir­ten­dorf ver­nich­tet, der Höchste Geist, der alle Götter und Welten beschützt. Deshalb, oh Freund der Not­lei­den­den, lege freund­lich deine Lotus­hand auf die Köpfe und Brüste deiner Die­ne­rin­nen, die im Feuer brennen.

Nachdem Krishna die Worte der ent­mu­tig­ten Hir­ten­frauen gehört hatte, lächelte der Herr des Yoga voller Barm­her­zig­keit und Zufrie­den­heit, denn er ist inner­lich immer zufrie­den. In ihrem Kreis erschien er nun so herr­lich wie der Voll­mond im Kreis der Sterne. Mit einem gütigen Lächeln zeigte der All­mäch­tige seine jas­min­wei­ßen Zähne und ließ ihre Gesich­ter wieder erblü­hen. So wurde er von ihnen und von sich selbst als Führer von hun­der­ten Frauen besun­gen, die ihm folgten, der mit seiner fünf­fa­r­bi­gen Gir­lande die Schön­heit des Waldes erhöhte. Und so führte er die Hir­ten­frauen zum Fluß­ufer, wo die Wellen tanzten und den Sand ange­nehm abkühl­ten. Der Wind trug den Duft der Lotus­blü­ten, und es war ihm ein Ver­gnü­gen, die Schön­hei­ten aus dem Hir­ten­dorf, die der Lie­bes­gott berauscht hatte, lie­be­voll zu umarmen. Er berührte mit seinen Händen ihre Haare, Gürtel, Schen­kel und Brüste, und for­derte sie heraus, sich zu wehren. Er sah sie an, spielte und lachte mit ihnen. Auf diese Weise erhiel­ten sie von Krishna, dem Höch­sten Herrn, eine beson­dere Auf­merk­sam­keit der Höch­sten Seele und hielten sich stolz für die glück­lich­sten Frauen auf Erden. Doch als Krishna bemerkte, daß sie auf­grund ihrer natür­li­chen Neigung in einen berausch­ten Zustand der Selbst­ge­fäl­lig­keit fielen, ver­schwand er aus Gnade vor ihren Augen, um diese Neigung zu lindern.


10.30. Die Hirtenfrauen suchen Krishna
Der ehren­werte Suka sprach:
Nachdem der Höchste Herr vor ihren Augen plötz­lich ver­schwun­den war, waren die jungen Frauen wieder ganz traurig, wie Ele­fan­ten­da­men, die ihren Bullen ver­mis­sen. Die Frauen, deren Herzen von den Bewe­gun­gen, dem lie­be­vol­len Lächeln, den spie­len­den Blicken, den char­man­ten Gesprä­chen und anderen anmu­ti­gen Gesten des Mannes von Lakshmi bezau­bert und ganz in Ihn ver­sun­ken waren, rea­gier­ten nun auch ganz wun­der­lich. Die Lie­ben­den berausch­ten sich daran, das Bewegen, Lächeln, Blicken, Spre­chen usw. ihres Gelieb­ten nach­zu­ah­men, der sich auch wirk­lich auf diese Weise durch ihre Körper aus­drückte. Und unter seinem Einfluß ver­trau­ten sie sich gegen­sei­tig an: „Er ist ganz in mir!“ Dann sangen sie gemein­sam über ihn, und suchten überall im Wald nach ihrem Gelieb­ten, und wie Ver­rückte fragten sie sogar die Bäume nach dem Höch­sten Herrn, der wie der Raum sowohl inner­lich als auch äußer­lich überall anwe­send ist:
Oh Aswat­tha Baum, oh Plaksha und Nya­grodha, habt ihr den Sohn von Nanda gesehen, der so plötz­lich ver­schwun­den ist, nachdem er mit seinem lie­be­vol­len Lächeln unsere Herzen erobert hatte? Oh Kura­baka, Asoka, Naga, Punnaga and Cham­paka, habt ihr den jün­ge­ren Bruder von Bala­rama vor­bei­ge­hen sehen, der mit seinem Lächeln den Stolz jeder unnah­ba­ren Frau besiegt? Oh süßer Tulsi, hast du, der Govin­das Füße so sehr liebt, unseren Lieb­sten gesehen, der dich als Gir­lande um seinen Hals trägt, die von Bienen umschwärmt wird? Oh Malati, Jati, Yuthika und Mallika Jasmin, habt ihr Madhava vor­bei­ge­hen sehen, der euch mit seiner Berüh­rung so viel Freude berei­tet? Oh Chuta, Priyala, Panasa, Asana, Kovi­dara, Jambu, Arka, Bilva, Vakula und Mango Baum, oh Kadamba, Nipa und alle, die so segens­reich hier in der Nähe des Ufers des Yamuna leben, seid so freund­lich und sagt uns bitte, deren Gedan­ken gestoh­len wurden, welchen Weg hat Krishna genom­men? Oh Mutter Erde, welche Askese hast du voll­bracht, um von Krish­nas Füßen mit so großer Freude berührt zu werden, daß deine Kör­per­här­chen (die Gräser und anderen Pflan­zen) zu Berge stehen? All deine Schön­heit ver­dankst du der Berüh­rung seiner Füße und seiner Umar­mung. Und du, oh gute Hirsch­kuh, bist du unserem gelieb­ten Krishna begeg­net, der mit der Herr­lich­keit seines Körpers ein Fest für die Augen ist? Überall liegt der Duft von der Gir­lande des Herrn in der Luft, die durch die Berüh­rung von den Brüsten seiner Gelieb­ten mit Kumkum ein­ge­färbt wurde. Oh ihr Bäume, als der jüngere Bruder von Bala­rama hier mit dem Arm auf der Schul­ter seiner Gelieb­ten vor­bei­ging, mit einem Lotus in der Hand und der Tulsi-Gir­lande um den Hals, die von berausch­ten Bienen umsummt wurde, hat er mit seinen lie­be­vol­len Blicken erkannt, wie ihr euch vor ihm ver­neigt? Oh ihr Schling­pflan­zen, wir fragen auch euch! Obwohl ihr die Glieder eurer Ehe­män­ner umarmt, so sieht man euch doch die Freude an, weil Krishna die Blüten für seine Geliebte von euch gepflückt hat.

So ver­wirrt waren die Sinne der Hir­ten­frauen auf der Suche nach Krishna. Doch sie ver­tief­ten sich ganz in sein Wesen, erin­ner­ten sich an seine Wun­der­ta­ten und spiel­ten diese nach. Eine trank wie Krishna von der Brust einer anderen, wie damals der Säug­ling an der Brust der Dämonin Putana. Eine stieß mit ihrem Fuß gegen ihre Gefähr­tin, wie der kleine Krishna mit seinem Fuß den Och­sen­kar­ren umge­sto­ßen hatte. Eine ließ sich weg­tra­gen, wie Krishna vom Dämon Tri­na­varta, und eine andere kroch wie ein Baby umher und klin­gelte mit ihren Knö­chel­glöck­chen. Zwei spiel­ten Krishna und Bala­rama mit ihren Gefähr­tin­nen als Hirten, wie die Dämonen Vatsa und Baka besiegt wurden. Eine rief wie Krishna nach den Kühen und tat so, als spielte sie die Flöte, während die anderen sie lobten und riefen: „Gut gemacht!“ Eine legte ihren Arm auf die Schul­tern ihrer Freun­din und erklärte: „Schau nur meine anmu­ti­gen Bewe­gun­gen! Ich bin Krishna!“ Und so waren sie in Gedan­ken ganz bei ihm. Eine hob mit der Hand ihren Schal hoch (wie den Berg Govard­hana) und sprach: „Fürch­tet euch nicht vor Wind und Regen, ich werde euch beschüt­zen und befreien!“ Eine setzte ihren Fuß auf den Kopf ihrer Gefähr­tin und sprach: „Oh du bös­ar­tige Schlange, geh weg! Ich bin geboren, um die Bös­ar­ti­gen zu züch­ti­gen.“ Eine weitere sprach: „Oh ihr Hirten, seht euch diesen gewal­ti­gen Wald­brand an! Macht schnell die Augen zu und seid unbe­sorgt, ich werde euch daraus befreien.“ Und eine andere fes­selte ihre Gefähr­tin mit einer Blu­men­gir­lande und sprach: „Das hast du nun davon! Ich binde dich an den Mörser, du Topf­zer­bre­cher und But­ter­dieb!“ Dar­auf­hin hielt sich die Gefähr­tin ihre schönen Augen zu und tat so, als hätte sie große Angst.

So waren die Hir­ten­frauen ganz ver­tieft und fragten überall in Vrin­da­van die Bäume und Schling­pflan­zen nach ihrem Gelieb­ten. Da sahen sie plötz­lich im Wald die Fuß­spu­ren der Höch­sten Seele und riefen: „Dies sind ein­deu­tig die Spuren von Nandas Sohn. Das kann man an den Zeichen von Flagge, Lotus, Blitz, Ger­sten­korn und Ele­fan­ten­sta­chel erken­nen.“ Doch als die Frauen den Fuß­spu­ren einige Zeit gefolgt waren, bemerk­ten sie voller Ent­set­zen, daß eine von ihnen mit ihm gegan­gen war. Da fragten sie:
Wessen Fuß­ab­drücke sind das neben dem Sohn von Nanda? Um wessen Schul­ter hat er seinen Arm gelegt, wie ein Ele­fan­ten­bulle seinen Rüssel über eine Ele­fan­ten­dame? Sie muß ihn wohl voll­kom­men als Höch­sten Herrn und Herr­scher verehrt haben, so daß er sie ange­nom­men, aber uns abge­lehnt hat. Oh ihr Frauen, wie heilig ist der Staub von den Füßen Govin­das, den sogar Brahma, Shiva und Lakshmi auf ihre Köpfe nehmen, um ihre Sünde zu ver­nich­ten? Doch diese Fuß­ab­drücke sind für uns überaus beun­ru­hi­gend, denn wer wurde von uns Hir­ten­frauen aus­er­ko­ren, um in der Abge­schie­den­heit die Lippen des Höch­sten Herrn zu geni­e­ßen? Aber schaut nur, hier sehen wir ihre Fuß­spu­ren nicht mehr. Die scha­r­fen Gräser und Dornen haben wohl ihre zarten Füße ver­letzt, so daß er seine Geliebte getra­gen hat, denn seine Fuß­ab­drücke graben sich um so tiefer ein. Oh ihr Hir­ten­frauen, seht nur, wie Krishna die Last seiner Gelieb­ten nie­der­ge­legt hat, um hier Blumen zu pflücken. Und seht auch die halben Fuß­ab­drücke! Wollte er seine Geliebte beein­dru­cken, indem er beim Blu­men­pflücken auf seinen Zehen stand? Und hier setzte er sich wohl zu seiner Gelieb­ten nieder, um ihr einen Blü­ten­kranz zu flech­ten, der wie eine Krone ihr Haar zieren sollte.

Und Suka fuhr fort:
Obwohl Krishna voll­kom­men zufrie­den war und in sich selbst ganz­heit­lich, genoß er dieses Lie­bes­spiel wie gewöhn­li­che lei­den­schaft­li­che Männer und Frauen, die von Begierde und Selbst­sucht getrie­ben werden. Auf diese Weise zeigte Krishna, für welche Hir­ten­frau er sich ent­schie­den und die anderen ver­las­sen hatte, die nun ganz ver­wirrt im Wald umher­lie­fen. Doch auch sie dachte bald über sich selbst: „Er hat mich, die Beste aller Frauen, als seine Geliebte erwählt und die anderen abge­wie­sen, weil sie von eigen­sin­ni­ger Begierde über­wäl­tigt wurden.“ Und als sie zu dieser Stelle im Wald kamen, wurde auch sie stolz und sprach zu Krishna: „Ich kann nicht wei­ter­ge­hen. Bitte trage mich, wohin du willst.“ So ange­spro­chen, ant­wor­tete Krishna seiner Gelieb­ten: „Nun gut, dann steige auf meinen Rücken!“ Doch als sie das ver­suchte, ver­schwand er, und sie wurde ganz traurig und rief:
Oh lieb­ster Herr und Meister, wo bist du? Wo bist du? Oh Star­kar­mi­ger, mein Freund, bitte zeige dich mir, deiner Die­ne­rin.
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Bald ent­deck­ten die Hir­ten­frauen, die nicht weit ent­fernt den Spuren des Höch­sten Herrn folgten, ihre unglück­li­che Freun­din, die über die Tren­nung von ihrem Gelieb­ten ganz ver­wirrt war. Und zu ihrer großen Ver­wun­de­rung erzählte sie ihnen, daß sie zwar die Liebe von Madhava gewon­nen hatte, aber wegen ihres eigen­sin­ni­gen Ver­hal­tens auch wieder ver­las­sen wurde. Dar­auf­hin setzten die Frauen ihre Suche im Wald fort, solange es das Mond­licht zuließ. Und als es immer dunkler wurde, setzten sie sich nieder. Sie dachten nur noch an ihn, spra­chen über ihn, erin­ner­ten sich an seine Taten, waren von seiner Gegen­wart erfüllt, medi­tier­ten über seine Qua­li­tä­ten und dachten nicht daran, nach Hause zurück­zu­keh­ren. So saßen sie am Ufer der Yamuna, medi­tier­ten über Krishna, besan­gen gemein­sam seinen Ruhm und war­te­ten sehn­süch­tig auf seine Rück­kehr.


10.31. Das Lied der Hirtenfrauen über ihre Trennung
Die Hir­ten­frauen sangen:
Oh Krishna, durch deine Geburt wird das Land der Hirten immer ruhm­rei­cher und die Glücks­göt­tin wohnt ewig dort. Oh Gelieb­ter, zeige dich doch, denn die Ver­eh­rer, die dich überall suchen, bewah­ren ihren Leben­s­a­tem nur für dich. Oh Barm­her­zi­ger, mit dem gütigen Blick und der herz­li­chen Herr­lich­keit, die jeden Lotus über­trifft, der in den herbst­li­chen Teichen wächst, willst du unserem Leben wirk­lich ein Ende berei­ten? Denn du hast deine Mägde ver­las­sen, die sich dir hin­ga­ben, ohne einen Lohn zu erwar­ten. Oh Herr der Liebe, ist das nicht Mord? Oh Höch­ster Herr, immer wieder wurden wir von dir vor allen Gefah­ren beschützt, vor Dämonen, wilden Tieren, Wasser, Sturm, Regen und sogar vor dem Don­ner­keil von Indra. Oh Freund, der im Stamm von Satwata geboren wurde und in Wahr­heit nicht der Sohn von Yasoda ist, denn du, oh Herr, bist der ewige Seher, das innere Bewußt­sein aller ver­kör­per­ten Wesen, und bist auf Bitten von Brahma erschie­nen, um das ganze Uni­ver­sum zu bewah­ren.

Oh Bester der Vris­h­nis, der die Hand der Göttin ergrif­fen hat, du machst alle furcht­los, die sich in ihrer großen Angst um ihre kör­per­li­che Exi­stenz deinen Füßen nähern. Oh Gelieb­ter, bitte lege doch als Antwort auf unsere Wünsche deine Lotus­hand auf unsere Köpfe. Oh Herr der Frauen, der die Bewoh­ner des Hir­ten­dor­fes von so vielen Leiden befreit hat, oh Freund, der mit seinem wahr­haf­ten Lächeln das falsche Lächeln der Men­schen besiegt, bitte nimm uns als deine ewigen Die­ne­rin­nen an und zeige uns wieder dein schönes Lotus­ge­sicht. Bitte stell deine Lotus­füße, die alle Sünden deiner Ver­eh­rer ver­nich­ten, den gra­sen­den Kühen folgen, die Zuflucht der Göttin sind und auf den Köpfen der Schlange tanzten, auf unsere Brust und ver­treibe die sinn­li­che Begierde aus unseren Herzen.

Oh Lotus­äu­gi­ger, von deiner bezau­bern­den Stimme mit den süßen Worten, die für intel­li­gente Seelen so anzie­hend sind, wurden deine Mägde ganz ver­wirrt. Oh Held, bitte erwecke uns mit dem Nektar deiner Lippen wieder zum Leben! Denn die großen Weisen haben erklärt, daß der Nektar deiner Rede die Sünden der indi­vi­du­el­len Seelen ver­treibt, die in dieser kör­per­li­chen Welt leiden müssen. Voll gei­sti­ger Kraft sind sie ein Segen für jeden, der sie hört. Ach, wie wohl­tä­tig sind die Men­schen, die diese Reden mit ihren Liedern in der ganzen Welt ver­brei­ten!

Oh Bezau­bern­der, so gern medi­tie­ren wir über dein lie­be­vol­les Lächeln voll gött­li­cher Liebe, deine Blicke, deine Spiele in der Welt und deine intimen Gesprä­che, die direkt in unser Herz gehen und unser Gemüt erregen. Oh Lieb­ster, wenn du das Hir­ten­dorf verläßt, um die Tiere zu hüten, dann müssen wir immer daran denken, wie deine Füße, die schöner als jeder Lotus sind, von den scha­r­fen Gräsern und Dornen ver­letzt werden. Oh Meister, wenn du uns am Ende des Tages wieder deine bläu­lich-schwa­r­zen Locken und dein staub­be­deck­tes Lotus­ge­sicht zeigst, rufst du den Lie­bes­gott in uns wach. Oh Held, deine Lotus­füße, die die Wünsche aller erfül­len, die sich vor ihnen ver­nei­gen, und sogar vom lotus­ge­bo­re­nen Brahma verehrt werden, sind die Zierde der Erde und das beste Objekt, um in Zeiten der Not darüber zu medi­tie­ren. Deshalb bitten wir dich, oh Gelieb­ter, der jeg­li­che Angst ver­nich­ten kann, setze deine Füße, die höchste Befrie­di­gung gewäh­ren, auf unsere Brust.

Oh Höch­ster Herr, vom Klang deiner Flöte, die du so voll­kom­men spielst, ver­ge­hen alle Sorgen, und die reine Freude der Liebe erhebt sich, so daß wir alle Bin­dun­gen an andere Men­schen ver­ges­sen. So bitten wir dich, oh Held, gib uns diesen Nektar von deinen Lippen! Wenn du tags­über durch den Wald wan­derst, erscheint uns jeder Moment, in dem wir dein schönes Gesicht und deine Locken nicht sehen, wie ein ganzes Zeit­al­ter (Yuga). Wie töricht war doch Brahma, der die Augen­li­der für jene geschaf­fen hat, die dich ansehen können! Wir haben unsere Ehe­män­ner, Kinder, Vor­fah­ren, Brüder und Ver­wand­ten ver­las­sen und suchen deine Gegen­wart, oh All­mäch­ti­ger, der du unsere Beweg­gründe kennst. Wie konn­test du uns Frauen, die vom Klang deiner Flöte ganz ver­wirrt waren, mitten in der Nacht ver­las­sen, wie ein gemei­ner Betrü­ger? Als wir innig mit dir plau­der­ten und ange­sichts deines lächeln­den Gesichts, deiner lie­be­vol­len Blicke und deiner breiten Brust, die der Wohn­sitz der Göttin ist, die Lust in unseren Herzen auf­stieg, wurden unsere Gedan­ken immer mehr von der Begierde ver­wirrt. Oh Lieb­ster, für alle Hirten, die in den Wäldern leben, kann deine vor­züg­li­che Erschei­nung jeg­li­che Not ver­nich­ten. Bitte gewähre auch uns ein wenig von dieser Medizin, um die Krank­heit im Herzen deiner Ver­eh­rer zu heilen, die sich nach dir sehnen. Oh Herr, du bist unser Leben, und wir fürch­ten, deine zarten Lotus­füße könnten auf dem rauhen Boden unter den Kie­sel­s­tei­nen und anderen Qualen leiden, wenn du durch den Wald gehst. Voller Sorge bitten wir dich, deine Füße lieber auf unsere Brust und in unser Herz zu setzen.


10.32. Krishna kehrt zu den Hirtenfrauen zurück
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, so sangen und spra­chen die Hir­ten­frauen in ihrer Ver­wir­rung, weinten herz­zer­rei­ßend und sehnten sich nach der Gegen­wart von Krishna. Dar­auf­hin erschien der Sohn von Vasu­deva, der als Lie­bes­gott ihren Geist ver­wirrte, direkt vor ihnen, lächelte mit strah­len­dem Lotus­ge­sicht, trug gelbe Kleider und eine schöne Blü­ten­gir­lande. Als die Frauen sahen, daß ihr Gelieb­ter zurück­ge­kehrt war, rissen sie voller Freude ihre Augen auf und erhoben sich gemein­sam, als wäre das Leben in ihre Körper zurück­ge­kehrt. Eine von ihnen berührte mit ihren gefal­te­ten Händen freudig die Hand von Krishna, eine andere legte seinen Arm, der mit San­del­holz­pa­ste ver­ziert war, um ihre Schul­tern. Eine schlanke Hir­ten­frau nahm die Über­re­ste des Betels, den er gekaut hatte, mit ihren gefal­te­ten Händen auf, und eine andere legte seine Lotus­füße auf ihre Brust und ihr bren­nen­des Herz. Eine biß sich mit Stirn­run­zeln auf die Lippen und warf von Liebe erregte Blicke auf ihn, als wollte sie ihn ver­bren­nen. Eine starrte ihn gebannt an, genoß den Nektar seines Lotus­ge­sichts, aber konnte nicht genug bekom­men, wie auch Heilige niemals genug Hingabe zu seinen Füßen finden. Eine zog ihn durch ihre geöff­ne­ten Augen in ihr Herz und umarmte ihn dort mit geschlos­se­nen Augen, wie ein Yogi in Ekstase, daß ihr die Härchen zu Berge standen. So erleb­ten sie alle eine über­wäl­ti­gende Freude beim Anblick von Krishna und ver­ga­ßen ihre große Not der Tren­nung, wie es alle Men­schen tun, wenn sie einem geistig Erleuch­te­ten begeg­nen. Und inmit­ten all derer, die von ihrem Kummer befreit wurden, erschien der Höchste Herr so strah­lend wie der Höchste Geist mit all seinen gei­sti­gen Kräften.

Dann führte sie der All­mäch­tige zum Ufer der Yamuna, wo der heilige Fluß wie mit Händen weichen Sand ange­sam­melt hatte. Eine herbst­li­che Brise trug den süßen Duft der Wald­blü­ten, der die Bienen so anzog, während der herr­lich strah­lende Mond die Dun­kel­heit der Nacht ver­trieb, wie auch die große Freude über den Anblick von Krishna jeden Schmerz in ihren Herzen ver­trieb. Und indem sie für ihren gelieb­ten Freund mit ihren Schals, die vom Kumkum ihrer Brüste gefärbt waren, einen Sitz­platz berei­te­ten, erreich­ten die Hir­ten­frauen die höchste Erfül­lung ihrer Seelen, wie es in den hei­li­gen Schrif­ten beschrie­ben wird. Dort saß nun strah­lend der Höchste Herr und Meister, für den die Yogis in ihren Herzen einen Platz berei­ten. Auf diese Weise zeigte er seine per­sön­li­che Gestalt, die als gren­zen­lose Quelle von Schön­heit und Pracht in den drei Welten verehrt wird. So wurde der Höchste Herr, der den Lie­bes­gott erweckt hatte, mit zärt­li­chem Lächeln, ver­spiel­ten Blicken, hoch­ge­zo­ge­nen Augen­brauen und dem Mas­sie­ren seine Füße und Hände ange­be­tet und geprie­sen. Und doch regten sich noch einige Zweifel, weil sie von ihm ver­las­sen wurden, und die Hir­ten­frauen fragten:
Oh Lieb­ster! Manche respek­tie­ren nur jene, von denen sie respek­tiert werden. Manche respek­tie­ren andere, ohne selbst respek­tiert zu werden. Und manche haben vor nie­man­dem Respekt. Kannst du uns das erklä­ren?

Und der Höchste Herr sprach:
Oh ihr schönen Damen, die Freunde, die sich nur aus Eigen­nutz respek­tie­ren, sind auf diese Weise keine wahren Freunde, weil sie nur ihren Nutzen suchen und nicht die Wahr­heit. Die jedoch respekt­voll und gütig wie gute Eltern sind, ohne selbst Respekt zu ver­lan­gen, sind wahr­haf­tig in ihrem Pflicht­ge­fühl und tadel­los in ihrer Freund­schaft. Was nun aber jene betrifft, die keinen Respekt vor denen haben, die sie respek­tie­ren, und nicht einmal auf die Liebe ant­wor­ten, die sie erhal­ten, so kann man bei ihnen ent­we­der von Selbst­zu­frie­de­nen spre­chen, also von Men­schen, deren Wünsche alle erfüllt wurden, oder von undank­ba­ren und unzu­frie­de­nen Men­schen, die den Ehr­wür­di­gen feind­se­lig gegen­über­ste­hen. Liebe Freunde, auch ich erwi­dere nicht immer den Respekt, den ich von anderen Lebe­we­sen emp­fange, nicht einmal, wenn ich angebet werde, weil ich diesen Respekt zur reinen Liebe anwach­sen lassen möchte. Das funk­tio­niert wie bei einem armen Mann, der ein Juwel gefun­den hat und aus Furcht, es zu ver­lie­ren, an nichts anderes mehr denken kann. Weil ihr euch um mei­net­wil­len dem wider­setzt habt, was die Leute, die Schrif­ten und eure Ver­wand­ten sagen, und weil ich wünsche, daß eure reine Liebe zunehme, habe ich wahr­lich aus Liebe gehan­delt, als ich vor euren Augen ver­schwand. Oh ihr Guten, seid also nicht unzu­frie­den mit eurem Gelieb­ten. Ich werde, auch wenn ich nicht so lange wie ein Gott im Himmel lebe, in der Lage sein, euch eure reine Ver­eh­rung mir gegen­über zu ver­gel­ten. Mögen eure tugend­haf­ten Taten der Lohn dafür sein, daß ihr die so schwer zu lösen­den Ketten eures Haus­halts­le­bens durch­bro­chen habt.


10.33. Der Rasa-Tanz
Der ehren­werte Suka sprach:
Als die Hir­ten­frauen diese bezau­bern­den Worte des Höch­sten Herrn gehört hatten, gaben sie ihre Klage darüber auf, daß sie ver­las­sen wurden, und mit der Berüh­rung seines Körpers erfüll­ten sich alle ihre Wünsche. Dazu begann Govinda an jenem Ort mit den Frauen zu tanzen, die wie treue Juwelen waren, so daß sie durch ihre Arme alle mit­ein­an­der ver­bun­den waren und glück­lich und zufrie­den wurden. Das Fest des Tanzes begann damit, daß sich die Hir­ten­frauen im Kreis auf­stell­ten, und Krishna, der Meister der mysti­schen Ver­ei­ni­gung, hielt sich immer zwi­schen zwei von ihnen auf und hatte seine Arme um die Schul­tern der Frauen an seiner Seite gelegt. Zu jener Zeit war der Himmel von hun­der­ten himm­li­schen Wagen ange­füllt, in denen die Himm­li­schen mit ihren Frauen saßen, deren Geist von Neugier erregt war. Dazu erklan­gen die himm­li­schen Pauken, und himm­li­sche Blüten reg­ne­ten herab, während die himm­li­schen Gand­ha­r­vas mit ihren Frauen in reiner Herr­lich­keit sangen. Im Kreis des Tanzes erhob sich ein großer Ein­klang, als die Arm­rei­fen und Glöck­chen an den Hüften und Knö­cheln der Frauen zusam­men mit denen ihres Gelieb­ten erklan­gen. Und der Höchste Herr, der Sohn von Devaki, erschien unter ihnen so präch­tig wie ein leuch­tend­blauer Saphir zwi­schen gol­de­nen Orna­men­ten. Durch das Setzen ihrer Füße, die Gesten ihrer Hände, ihr Lächeln, das Spiel ihrer Augen, den Schwung ihrer Hüften sowie die Bewe­gung ihrer Brüste unter den Klei­dern, das Schwin­gen der Ohr­ringe, die schwit­zen­den Gesich­ter und gefloch­te­nen Zöpfe und durch ihre eng gebun­de­nen Gürtel erschie­nen sie in der Rolle von Krish­nas Gemah­lin­nen, die ihren Gelieb­ten besan­gen, wie leuch­tende Blitze in einer dunklen Wolke tanzen. Ihr Gesang in unter­schied­li­chen Ton­hö­hen durch­drang das ganze Uni­ver­sum, und so tanzten sie in großer Glück­s­e­lig­keit und freuten sich in ihrer Hingabe, von Krishna berührt zu werden. Dabei lobte er beson­ders die Frauen, deren Stimmen mit seiner eigenen in voll­kom­me­ner Har­mo­nie erklan­gen.
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Eine Hir­ten­frau, deren Arm­bän­der ver­rutscht und deren Blüten aus dem Haar gefal­len waren, stand vom Tanzen erschöpft an der Seite von Krishna und legte ihren Arm auf seine Schul­ter. Eine andere legte den Arm von Krishna auf ihre Schul­ter, der wie ein blauer Lotus duftete und mit San­del­holz­pa­ste ein­ge­rie­ben war, und küßte ihn, wobei ihr die Härchen zu Berge standen. Eine andere, deren glit­zernde Ohr­ringe im Takt hüpften, legte ihre schöne Wange an die seine und erhielt von ihm die Betel­nuß, die er gekaut hatte. Eine andere, die mit klin­gen­den Knöchel- und Hüft­glöck­chen mit Krishna tanzte und sang, fühlte sich erschöpft und müde, und legte seine glücks­ver­hei­ßende Lotus­hand auf ihre Brust. So hatten die Hir­ten­frauen den voll­kom­me­nen Herrn und Gatten der Göttin des Wohl­stan­des als ihren Gelieb­ten erlangt und genos­sen es, mit seinem Arm auf ihren Schul­tern über ihn und mit ihm zu singen. Mit Lotus­blü­ten hinter den Ohren und Kränzen in ihren Haaren, die nach und nach zu Boden fielen, mit dunklen Locken, die ihre schönen Wangen schmück­ten, mit glü­hen­den Gesich­tern, mit Arm­rei­fen und Glöck­chen, die har­mo­nisch im Takt klin­gel­ten, und mit Blü­ten­gir­lan­den, die von Bienen umsummt wurden, tanzten sie mit dem Höch­sten Herrn im mysti­schen Kreis. Und der Herr der Göttin des Wohl­stan­des genoß die lie­be­vol­len Umar­mun­gen, Berüh­run­gen und ver­spielt lächeln­den Blicke der jungen Frauen des Hir­ten­dor­fes, wie ein Junge mit seinem eigenen Spie­gel­bild spielt.

Die Sinne der Damen waren von diesem Kör­per­kon­takt ganz über­wäl­tigt, und so war es für sie nicht leicht, ihre Haare, Kleider, Tücher, Gir­lan­den und ihren Schmuck eini­ger­ma­ßen ordent­lich zu halten. Bei diesem Anblick, wie Krishna mit den Frauen spielte, wurden sogar die Göt­tin­nen im Himmel vom Ver­lan­gen nach Liebe ergrif­fen, und der Mond mit seinem Gefolge der Sterne war höchst erstaunt. Denn Krishna ver­viel­fäl­tigte sich so oft, wie es Hir­ten­frauen gab, und genoß das welt­li­che Spiel mit ihnen, obwohl er inner­lich der Höchste Herr des ganzen Uni­ver­sums war. Lie­be­voll berührte er mit seiner voll­kom­men sanften Hand die Gesich­ter der Frauen, wenn sie sich von der Auf­re­gung der Romanze müde fühlten. Und sie waren überaus glück­lich über die Berüh­rung seiner Hände und besan­gen die Hel­den­ta­ten ihres Helden und ehrten ihn mit lie­be­vol­len Blicken und der Schön­heit ihrer Gesich­ter, die vom Glanz ihrer Haare und gol­de­nen Ohr­ringe noch erhöht wurde.

Und als sie alle müde waren, die Gir­lan­den zer­drückt und Krishna vom Kumkum ihrer Brüste beschmiert war, gingen sie ins Wasser der Yamuna, um ihre Müdig­keit zu ver­trei­ben, wie ein Ele­fan­ten­bulle mit seinen Frauen baden geht. Im Wasser wurde er von allen Seiten von den Mädchen bespritzt, die ihn voller Liebe und Glück­s­e­lig­keit ansahen, während die Götter himm­li­sche Blüten her­ab­streu­ten. So ver­gnügte sich der Höchste Herr, der inner­lich immer zufrie­den ist, im Spiel dieser Welt wie ein König der Ele­fan­ten. Danach ging er wie ein brün­sti­ger Elefant mit seinen Damen durch einen Hain am Ufer der Yamuna, der vom Duft der Blüten im Wasser und zu Land sowie dem Summen der berausch­ten Bienen erfüllt war. So ver­brachte Krishna, der die Wahr­heit aller Wünsche ver­kör­pert, mit seinen vielen hin­ge­bungs­vol­len Freun­din­nen die Nacht, die das Mond­licht so hell erleuch­tete. Und in jeder Weise beherrschte er die roman­ti­schen Gefühle aller Frauen, die er in jenen Herbst­näch­ten ehren wollte, die so sehr zum Lob­preis spi­ri­tu­el­ler Stim­mung inspi­rier­ten.

Da fragte König Pariks­hit:
Oh Brah­mane, der Höchste Herr und Beherr­scher des ganzen Uni­ver­sums stieg doch mit dem Anteil seiner welt­li­chen Kraft (in Form von Bala­rama) herab, um das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit auf­zu­rich­ten und die feind­li­chen Wesen zu zügeln. Wie konnte er, der ursprüng­li­che Ver­kün­der, Voll­stre­cker und Beschüt­zer der Dharma-Gebote sich ganz anders ver­hal­ten und die Ehe­frauen anderer Männer berüh­ren? Was hatte er, der inner­lich zufrie­den ist, mit diesem offen­bar ver­werf­li­chen Ver­hal­ten im Sinn, oh Gelüb­de­treuer? Bitte löse mir diesen Zweifel.

Und Shri Suka ant­wor­tete:
Wenn mäch­tige Weise die Gebote des Dharmas über­tre­ten und unver­ständ­lich handeln, bedeu­tet das noch nicht, daß sie sünd­haft sind, denn sie sind wie ein alles­ver­zeh­ren­des Feuer, das vom Brenn­stoff nicht ver­un­rei­nigt wird. Doch ohne voll­kom­mene Selbst­be­herr­schung sollte man niemals daran denken, so etwas zu tun. Eine solche Torheit kann nur zum Unter­gang führen, denn man ist noch kein Rudra, der das Gift des welt­li­chen Ozeans trinken kann. Die Worte und Taten der mäch­ti­gen Weisen sind immer wahr­haf­tig, aber man kann sie nicht immer ver­ste­hen. Deshalb sollte ein ver­nünf­ti­ger Mensch nur so handeln, soweit es die eigene Ver­nunft erlaubt. Und wie jene, die ohne Ich­be­wußt­sein handeln, von den guten Taten keine Früchte erwar­ten, so werden sie auch nichts ver­lie­ren, wenn sie anderes handeln. Wie könnte man also das Handeln des Höch­sten Herrn als gut oder schlecht beur­tei­len, der alle erschaf­fe­nen Wesen, Tiere, Men­schen und Him­mels­be­woh­ner beherrscht? Sogar die Weisen, die alle kar­mi­schen Abhän­gig­kei­ten auf­ge­ge­ben haben, indem sie dem Staub seiner Lotus­füße dienen, sind durch die Yoga-Kraft zufrie­den und handeln frei, ohne sich im Handeln zu ver­stri­cken. Deshalb sollte man niemals von einem Zustand der Bindung bei Ihm spre­chen, der einen so wun­der­ba­ren Körper ange­nom­men hat (um die Men­schen von ihrer Anhaf­tung zu befreien). Denn es ist der Höchste Herr selbst, der auch als Zeuge in den Hirten und ihren Frauen lebt, und in seinem welt­li­chen Spiel diese Form in der Welt annimmt. So nimmt er diesen mensch­li­chen Körper an, um seinen Ver­eh­rern seine Barm­her­zig­keit zu zeigen, und betreibt dieses Spiel der Welt, damit die Men­schen wahre Hingabe üben können. So waren auch die Kuh­hir­ten des Dorfes nicht eifer­süch­tig, denn durch die Macht seiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) glaub­ten sie, daß ihre Frauen treu an ihrer Seite geblie­ben waren. Und obwohl es die Hir­ten­frauen nicht wollten, gingen sie auf Krish­nas Rat nach dieser Brahma-Nacht wieder nach Hause zu ihren Fami­lien. Und jeder, der voller Ver­trauen von diesem welt­li­chen Spiel Vishnus hört oder liest, wird die tran­szen­den­tale Hingabe zum Höch­sten Herrn errei­chen, denn er findet das reine Bewußt­sein und ver­treibt alle Krank­hei­ten der Begierde aus dem Herzen.


10.34. Die Befreiung von Sudarsana und der Tod Shankhachudas
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, eines Tages fuhren die Hirten mit dem Wunsch, Gott zu errei­chen, mit ihren Och­sen­kar­ren zum Ambika-Wald, nahmen dort ein hei­li­ges Bad in der Saras­vati und ver­ehr­ten mit allen nötigen Uten­si­lien den mäch­ti­gen Gott Pasu­pati (Shiva als Herr der Tiere) mit seiner Göttin Ambika. Danach spen­de­ten sie allen Brah­ma­nen respekt­voll Kühe, Gold, Klei­dung und Getreide und beteten: „Möge Gott mit uns zufrie­den sein!“ So blieb der höchst geseg­nete Nanda mit Sunanda (seinem jün­ge­ren Bruder) und den anderen Hirten diese Nacht am Ufer der Saras­vati, um ein Fasten­ge­lübde zu üben, indem sie nur Wasser tranken. Doch in diesem Wald lebte zufäl­lig eine riesige Schlange, die sehr hungrig war, so daß sie auf ihrem Bauch her­ankroch, um den schla­fen­den Nanda zu ver­schlin­gen. Als der Python ihn packte, rief er: „Krishna, oh Krishna, mein lieber Junge, rette diese hin­ge­bungs­volle Seele! Diese riesige Schlange will mich ver­schlin­gen.“ Als die Hirten seine Rufe hörten, erhoben sie sich sofort, und als sie sahen, was hier pas­sierte, waren sie erschro­cken und griffen zu bren­nen­den Stöcken, um die Schlange anzu­grei­fen. Doch die Schlange ließ Nanda nicht los, obwohl sie vom Feuer schwer gequält wurde. Da kam der Höchste Herr und Wohl­tä­ter seiner Ver­eh­rer und berührte sie mit seinem Fuß, und die gött­li­che Berüh­rung been­dete die Bös­ar­tig­keit der Schlange, die sogleich ihren Körper aufgab und eine Gestalt annahm, die von den Vidyad­ha­ras verehrt wurde (denn er war einer ihrer Anfüh­rer). Da befragte der Herr der Sinne (vor den Augen und Ohren der Hirten) dieses Wesen, das nun mit gefal­te­ten Händen und einem strah­len­den Körper vor ihm stand, der mit einer gol­de­nen Hals­kette geschmückt war:
Wer bist du, der so herr­lich strahlt und wun­der­bar anzu­se­hen ist? Sag mir, was zu diesem schreck­li­chen Schick­sal geführt hat, so daß du eine so gräß­li­che Gestalt anneh­men mußtest?

Und er ant­wor­tete:
Ich heiße Sudar­sana („Diskus bzw. Rad der Ver­gäng­lich­keit“) und bin ein Vidyad­hara („Wis­sens­trä­ger“), der für seinen Reich­tum und seine Herr­lich­keit berühmt war. Damals fuhr ich mit meinem himm­li­schen Wagen in alle Him­mels­rich­tun­gen, doch weil ich mir auf meine herr­li­che Gestalt so viel ein­bil­dete und die Weisen, die von Angiras abstamm­ten, lächer­lich machte und ver­spot­tete, wurde ich für meine Sünde ver­flucht und mußte diese häß­li­che Gestalt anneh­men. Doch voller Mit­ge­fühl gewähr­ten sie mir die große Gunst, daß alle meine Bös­ar­tig­keit ver­nich­tet würde, wenn mich der Fuß des Herrn aller Welten berührt. Oh Herr, der für alle hin­ge­bungs­vol­len Seelen die Angst der mate­ri­el­len Exi­stenz auflöst, du hast mich durch die Berüh­rung mit deinem Fuß vom Fluch befreit, und ich bitte dich nun um die Erlaub­nis, in mein Reich zurück­zu­keh­ren. Oh Größter aller Yogis, Höch­ster Geist und Meister aller Wahr­haf­ti­gen, ich bin dir voll­kom­men hin­ge­ge­ben. Oh Höch­ster Herr und Herr­scher des Uni­ver­sums, gib mir meine Frei­heit zurück. Als ich dich sah, wußte ich, daß ich nun von der Strafe der Brah­ma­nen erlöst werde. Oh Krishna, dessen Name alle reinigt, die ihn hören und singen. Um wieviel mehr reinigt eine Berüh­rung von deinen Lotus­fü­ßen!

Danach umrun­dete ihn Sudar­sana, brachte seine Ehr­er­bie­tung dar, ver­ab­schie­dete sich und kehrte mit der Erlaub­nis des Höch­sten Herrn in den Himmel zurück. So wurde Nanda aus seiner miß­li­chen Lage befreit. Und die Männer des Hir­ten­dor­fes waren höchst erstaunt, als sie Zeuge von Krish­nas Macht wurden. Danach voll­en­de­ten sie ihre Gelübde (für Shiva) an diesem Ort und kehrten in ihr Dorf zurück, wo sie voller Ehr­furcht erzähl­ten, was gesche­hen war.

Einige Tage später spiel­ten Govinda und Bala­rama, deren Taten so wun­der­bar sind, wieder mitten in der Nacht im Wald mit den jungen Frauen des Hir­ten­dor­fes. Dabei wurde ihre Herr­lich­keit lie­be­voll von allen ver­sam­mel­ten Frauen besun­gen, die voller Zunei­gung mit ihnen ver­bun­den waren. Sie hatten ihre Körper fein ver­ziert und geschminkt und trugen Blu­men­gir­lan­den und makel­lose Klei­dung. So ver­ehr­ten sie alle den Ein­bruch der Nacht, das Erschei­nen von Mond und Sternen, die Jasmin-Blüten, die mit ihrem Duft die beglück­ten Bienen berausch­ten, und auch die sanfte Brise, die den Duft der Lotus­blü­ten trug. Govinda und Bala­rama sangen für das Glück aller Lebe­we­sen und erzeug­ten eine Har­mo­nie aller ver­füg­ba­ren Töne von hoch bis tief. Oh Herr­scher der Men­schen, die Hir­ten­frauen waren von ihrem Gesang so fas­zi­niert, daß sie nicht bemerk­ten, wie ihre Kleider ver­rutsch­ten, und ihre Haare und Blumen zer­zaust waren. Dar­auf­hin erschien ein Diener von Kuvera mit dem Namen Shank­ha­chuda („Juwe­len­trä­ger“) an jenem Ort, wo sich die beiden nach Her­zens­lust mit den Frauen amü­sier­ten und bis zur Ekstase sangen. Oh König, direkt vor ihren Augen trieb er die Frauen kühn in nörd­li­che Rich­tung fort, während sie nach den beiden riefen, die sie zu ihren Herren aus­er­ko­ren hatten. Als diese sahen, daß ihre Gelieb­ten wie ein paar Kühe von einem Dieb ergrif­fen wurden und riefen „Oh Krishna, oh Bala­rama, helft uns!“, liefen die beiden Brüder hinter ihnen her und ant­wor­te­ten: „Fürch­tet euch nicht!“ Von diesen Worten wurden die Frauen getrö­stet, und die beiden ergrif­fen mit ihren Händen dicke Baum­stämme und holten bald den Schlimm­sten aller Yakshas ein, der in großer Eile fliehen wollte. Denn als er die beiden näher­kom­men sah, wie die Ver­kör­pe­run­gen von Zeit und Tod, bekam er große Angst, ließ in seiner Ver­wir­rung die Frauen zurück und rannte um sein Leben. Doch Govinda ver­folgte ihn, wohin auch immer er floh, um ihm sein Brust-Juwel zu nehmen, während Bala­rama zurück­b­lieb, um die Frauen zu beschüt­zen. Dann holte ihn der all­mäch­tige Herr mit Leich­tig­keit ein, und schlug mit der Faust das Brust-Juwel des Schur­ken zusam­men mit seinem Kopf ab. Nachdem er Shank­ha­chuda auf diese Weise getötet hatte, brachte er das leuch­tende Juwel zu seinem älteren Bruder und übergab es ihm zufrie­den, während die Hir­ten­frauen zusahen.


10.35. Der Gesang der Hirtenfrauen über Krishna
Der ehren­werte Suka sprach:
Immer, wenn Krishna in den Wald gegan­gen war, ver­brach­ten die Hir­ten­frauen, deren Gedan­ken ihm voller Ver­lan­gen nach­folg­ten, ihre Tage damit, laut über Krish­nas Spiele zu singen.

Und die Frauen sangen:
Oh ihr Hir­ten­frauen, mit seiner linken Hand legt er mit hoch­ge­zo­ge­nen Augen­brauen die Flöte an seine Lippen, während er mit seinen zarten Fingern die Töne spielt. Wo Mukunda seine Flöte erklin­gen läßt, erschei­nen sogar die Frauen der Siddhas in ihren himm­li­schen Wagen, sind völlig bezau­bert, fühlen sich vom Lie­bes­gott ergrif­fen und merken nicht, wie ihre Kleider ver­rut­schen. Und wenn sie wieder zu sich kommen, sind sie ganz ver­le­gen über die Sehn­süchte in ihren Gedan­ken. Oh ihr Frauen, hört nur zu, wie wun­der­bar Nandas Sohn seine Flöte spielt, der mit seinem strah­len­den Lächeln und dem fun­keln­den Juwel auf seiner Brust den Men­schen in ihrer Not so viel Freude bringt. Sogar die Herden der Kühe, Bullen und Rehe bleiben mit auf­ge­rich­te­ten Ohren auf der Weide stehen, hören mit Kauen auf und stehen von seinem Spiel gebannt und sehn­süch­tig träu­mend wie ein gemal­tes Bild da. Wenn Mukunda mit seinen Federn, Farben und Blät­tern geschmückt zusam­men mit Bala­rama und den anderen Hirten nach den Kühen ruft, bleiben sogar die Flüsse stehen und ver­har­ren mit ihren Was­ser­ar­men wie wir selbst voller Liebe und Hingabe, während sie sich nach dem Staub seiner Lotus­füße sehnen, der vom Wind getra­gen wird. Wenn er als Höch­ster Geist (Purusha) durch die Wälder und Hügel wandert und mit seiner Flöte nach den Kühen ruft, der für seine Tap­fer­keit und uner­schöpf­li­che Fülle von seinen Beglei­tern aus­gie­big geprie­sen wird, ver­nei­gen sich sogar die Bäume mit ihren Schling­pflan­zen, die mit Blüten und Früch­ten beladen sind. Und als wollten sie Vishnu in ihm ent­hül­len, regnen sie voller Liebe ihren süßen Nektar herab, während ihre Blätter vor eksta­ti­scher Freude zu Berge stehen. Wenn er, der für alle höchst attrak­tiv erscheint, seine Flöte aus Respekt vor den sum­men­den Bienen absetzt, die vom Duft der Tulsi-Blüten seiner Gir­lande ganz berauscht wurden, dann ver­las­sen sogar die Kra­ni­che, Schwäne und anderen Vögel, die vom Zauber seines Liedes ergrif­fen wurden, die Teiche, hul­di­gen ihm mit geschlos­se­nen Augen und schwei­gen mit gezü­gel­ten Gedan­ken.

Oh ihr Göt­tin­nen des Hir­ten­dor­fes, wenn er in Beglei­tung von Bala­rama zum Spaß einen Blü­ten­kranz auf seinem Kopf trägt und an den Hängen der Hügel mit dem Klang seiner Flöte all­durch­drin­gen­des Glück spendet, das die ganze Welt geni­e­ßen kann, fürch­ten sogar die Wolken, eine so große Per­sön­lich­keit zu belei­di­gen, und bieten lie­be­voll ihren Schat­ten wie einen Son­nen­schirm an, donnern freund­lich und lassen Blüten auf ihren Freund regnen. Oh fromme Dame (Yasoda), wenn dein Sohn, der ein Meister im Kühe­hü­ten und ein Genie im Spielen ist, seine Flöte an seine roten Lippen legt, um die har­mo­ni­schen Melo­dien seiner Lieder erklin­gen zu lassen, ver­nei­gen sich sogar gei­stige Meister wie Indra, Shiva und Brahma und wundern sich über die Viel­falt der Klänge, weil sie sein Wesen nicht ergrün­den können. Wenn er seine berühmte Flöte spielt, sich mit der Anmut eines Ele­fan­ten bewegt und mit seinen Lotus­fü­ßen den Boden von Vrin­da­van berührt, die mit den ver­schie­de­nen Sym­bo­len von Flagge, Blitz, Lotus und Ele­fan­ten­sta­chel gezeich­net sind, dann befreit er mit seinem Körper die Erde von ihrer großen Last. Während er umher­wan­dert und uns seine ver­spiel­ten Blicke schenkt, werden wir in unseren Lie­bes­ge­füh­len ange­regt und stehen in unserer Ver­wir­rung wie ver­stei­nerte Bäume da, die nicht mehr an ihre Kleider und Fri­su­ren denken.

Oh ihr Damen, manch­mal, wenn er mit der Gir­lande um seinen Hals, die nach seinem gelieb­ten Tulsi duftet, die Kühe an einer bunten Per­len­kette abzählt, dann legt er seinen Arm auf die Schul­ter eines lie­be­vol­len Gefähr­ten und singt von den Frauen der schwa­r­zen Hirsche, die wie wir Hir­ten­frauen ihre welt­li­chen Bestre­bun­gen auf­ge­ge­ben haben und sich dem Ozean tran­szen­den­ta­ler Qua­li­tä­ten nähern, um an seiner Seite zu sitzen, denn ihre und unsere Herzen wurden vom Klang der Flöte Krish­nas gestoh­len. Oh sünd­lose Dame, dein gelieb­tes Kind, der Sohn von Nanda, ist jetzt wohl­ge­klei­det und mit einer Gir­lande aus Jas­min­blü­ten geschmückt von Hirten und Kühen umgeben und hat Spaß beim Spielen mit seinen Gefähr­ten entlang der Yamuna. Der Wind, der sanft zu seinen Gunsten weht, ehrt ihn dort mit einem Hauch von San­del­holz­duft, während die natür­li­chen Götter um ihn herum Geschenke dar­brin­gen und ihn mit Musik und Liedern preisen. Der zu seinen Füßen als Träger des Berges Govard­hana verehrt wird, hütet die Kühe aus dem Hir­ten­dorf und sammelt sie am Ende des Tages wieder ein. Er spielt seine Flöte mit seinen Gefähr­ten und wird überall auf dem Weg von allen Wesen verehrt. Alle bewun­dern diesen Mond­glei­chen, der aus dem Leib von Devaki geboren wurde und auf die Erde kam, um die Wünsche seiner Freunde zu erfül­len, selbst wenn er einmal müde ist und seine Blü­ten­gir­lande vom Staub der Hufe bedeckt wurde. Er grüßt seine wohl­wol­len­den Freunde, während er spie­le­risch seine Augen rollt, als ob er betrun­ken wäre. Mit seiner Gir­lande aus Wald­blu­men, seinem strah­len­den Gesicht, den weichen Linien seiner Wangen und der Schön­heit seiner gol­de­nen Ohr­ringe, die ihn schmücken, ist er der Herr der Yadus, der mäch­tige Herr, der so gerecht ist. Sein freu­di­ges Gesicht ist wie der Mond, der Herr der Nacht, der am Ende des Tages die jäm­mer­li­che Hitze für die Kühe und ihre Hirten ver­treibt.

Und Shri Suka fuhr fort:
Oh König, so waren die Frauen des Hir­ten­dor­fes mit ihren Herzen und Gedan­ken ganz in Krishna ver­sun­ken, genos­sen ihre Tage und besan­gen voller Liebe seine Spiele in dieser Welt.


10.36. Arishta wird besiegt und Akrura ausgesandt
Suka, der Sohn von Vyasa sprach:
Oh König, einige Zeit später erschien der Stier­dä­mon Arishta, der einen rie­si­gen Buckel hatte, im Hir­ten­dorf. Die Erde bebte unter dem Gewicht seines Körpers, als er mit seinen Hufen den Boden aufriß. Er brüllte schreck­lich laut und scharrte mit den Hufen in der Erde. Mit auf­ge­rich­te­tem Schwanz attackierte er mit seinen spitzen Hörnern die Lehm­wände der Hütten und warf die Klumpen umher. Und mit feu­ri­gen Augen hin­ter­ließ er überall Urin und Kot. Sein lautes Gebrüll und der fürch­ter­li­che Anblick seiner spitzen Hörner und seines gewal­ti­gen Buckels, der wie ein Wol­ken­berg erschien, erschreck­ten die Hirten mit ihren Frauen so sehr, daß die Frauen und die Kühe in ihrer großen Angst mehrere Fehl­ge­bur­ten erlit­ten. Die Tiere gerie­ten in Panik und flohen von der Weide, während das ganze Volk „Krishna, Krishna!“ rief und den Schutz von Govinda suchte. Als der Höchste Herr sah, wie die gesamte Gemein­schaft der Hirten von Angst ver­wirrt fliehen wollte, beru­higte er sie mit den Worten „Fürch­tet euch nicht!“ und rief dem Stier­dä­mon zu:
Du dummes und bös­ar­ti­ges Geschöpf, wie kannst du es wagen in Gegen­wart von mir, der üble Schur­ken wie dich züch­tigt, die Hirten und ihre Tiere so zu erschre­cken?!

Dann klatschte er in seine Hände, um Arishta her­aus­zu­for­dern, und nahm eine gelas­sene Haltung ein, indem er seinen Arm auf die Schul­ter eines Freun­des legte. Auf diese Weise gelang es ihm tat­säch­lich, Arishta zornig zu machen, der mit seinem Huf wütend die Erde auf­scharrte und mit stolz erho­be­nem Schwanz Krishna angriff. Mit blut­rün­sti­gen Augen rich­tete er seine Hörner nach vorn und rannte mit höch­ster Geschwin­dig­keit auf Krishna zu, als wäre er ein von Indra geschleu­der­ter Blitz. Doch der Höchste Herr packte ihn bei den Hörnern und warf ihn acht­zehn Fuß zurück, als würde ein klei­ne­res Tier einen Ele­fan­ten angrei­fen. Aber der Abge­wehrte kehrte schnell zurück, um in blinder Wut erneut anzu­grei­fen, so daß er am ganzen Körper schwitzte und schwer atmete. Da wurde er vom Herrn wieder bei den Hörnern gepackt und durch einen Tritt zum Stol­pern gebracht, so daß er wie ein nasser Sack zu Boden fiel. Dann schlug ihn der Herr mit seinem eigenen Horn (das er abge­bro­chen hatte), bis er ganz zu Boden sank. Nun erbrach er Blut, schied eine Menge Urin und Kot aus, schlug wild mit den Beinen um sich, rollte schmerz­er­füllt mit den Augen und ging in das Reich des Todes ein. Da streu­ten die Götter voller Ver­eh­rung himm­li­sche Blüten herab. Und nachdem er auf diese Weise den Dämon mit dem großen Buckel getötet hatte, betrat der Lieb­ling der Hir­ten­frauen zusam­men mit Bala­rama das Hir­ten­dorf, wo er von den zwei­fach­ge­bo­re­nen Hirten gelobt wurde.

Nachdem nun auch der Dämon Arishta von Krishna getötet war, der solche große Wun­der­ta­ten auf Erde voll­brachte, begab sich der himm­li­sche Weise Narada, der die gött­li­che Sicht hat, zu Kansa und sprach:
Oh König, du soll­test wissen, daß die Tochter von Devaki eigent­lich die Tochter von Yasoda ist, Bala­rama der Sohn von Rohini, und Krishna von Devaki geboren wurde. Vasu­deva gab Krishna und Bala­rama aus Angst vor dir in die Obhut seines Freun­des Nanda, und diese beiden waren es, die so viele Gefolgs­leute von dir getötet haben.

Als der König der Bhojas diese Worte gehört hatte, ergriff er vor Wut sein scha­r­fes Schwert, um Vasu­deva zu töten. Doch Narada hielt Kansa zurück und weis­sagte ihm, daß die beiden Söhne von Vasu­de­vas die wirk­li­che Gefahr seien und seinen Tod her­bei­füh­ren würden. Da fürch­tete er sich und legte Vasu­deva und seine Frau in eiserne Ketten. Und nachdem der himm­li­sche Weise gegan­gen war, rief Kansa den Dämon Keshi und sprach zu ihm:
Sei du der­je­nige, der Bala­rama und Krishna tötet!

Danach rief er Mus­h­tika, Chanura, Shala, Toshala und andere zusam­men, ebenso seine Mini­ster und Ele­fan­ten­füh­rer. Und der König von Bhoja sprach zu ihnen:
Mus­h­tika und Chanura, ihr lieben Gefähr­ten, bitte hört mir zu, oh Helden! Die beiden Söhne von Vasu­deva leben im Hir­ten­dorf von Nanda. Es wurde vor­her­ge­sagt, daß Krishna und Bala­rama meinen Tod ver­ur­sa­chen würden. Wenn es uns gelingt, sie für einen Ring­kampf hier­her­zu­brin­gen, könnt ihr sie töten. So baut eine Arena mit ver­schie­de­nen Rängen rings­herum. Mögen alle Unter­ta­nen inner­halb und außer­halb der Stadt zu Zeugen eines öffent­li­chen Wett­streits werden. Und ihr, liebe Ele­fan­ten­füh­rer, seid so gut und stellt den Ele­fan­ten Kuva­la­ya­pida an den Eingang der Arena, um dort meine Feinde zu ver­nich­ten. All dies muß am vier­zehn­ten Tag (Cha­tur­dasi) des Monats mit dem vor­schrifts­mä­ßig durch­ge­führ­ten Bogen­op­fer begin­nen. Und zu diesem Opfer sollten für den Herrn der Geister (Shiva), dem Anmu­ti­gen, die pas­sen­den Tiere dar­ge­bracht werden.

Nachdem Kansa, der die Kunst, seine per­sön­li­chen Inter­es­sen zu ver­fol­gen, vor­züg­lich beherrschte, diese Befehle erteilt hatte, rief er nach Akrura („der Nicht-Grau­same“), dem Besten der Yadus. Er nahm seine Hand und sprach:
Lieber Meister der Näch­sten­liebe, ich bitte dich um einen Gefal­len. Bei allem Respekt, es gibt nie­man­den unter den Bhojas und Vris­h­nis, der so barm­her­zig ist wie du. So wie Indra, der mäch­tige König des Himmels, seine Ziele erreichte, indem er bei Lord Vishnu Zuflucht suchte, so suche ich bei dir Zuflucht, oh Guter, denn du erfüllst immer zuver­läs­sig deine Pflich­ten. Geh bitte in das Hir­ten­dorf von Nanda, wo die beiden Söhne von Vasu­deva leben, und bring sie unver­züg­lich auf deinem Wagen hierher. Denn diese beiden wurden von den Göttern unter dem Schutz von Vishnu gesandt, um meinen Tod zu bewir­ken. Bring sie mit den Gopas, die von Nanda ange­führt werden, hierher und sag ihnen, daß sie ihre Tri­but­zah­lung mit­brin­gen sollen. Wenn du sie hier­her­ge­bracht hast, werde ich sie von einem Ele­fan­ten töten lassen, der so mächtig wie die Zeit selbst ist. Und falls es ihnen gelingt, ihm zu ent­kom­men, dann werden meine starken Ringer ihnen ein Ende berei­ten. Wenn die beiden tot sind, werde ich als näch­stes ihre quä­len­den Ver­wand­ten unter den Vris­h­nis, Bhojas und Dasa­r­has töten, deren Anfüh­rer Vasu­deva ist. Und meinen alten Vater Ugra­sena, der so gierig nach dem König­reich ist, werde ich genauso behan­deln, wie auch seinen Bruder Devaka und meine anderen Gegner. Oh Freund, so werde ich alle Dornen dieser Erde ver­nich­ten. Zusam­men mit meinem älteren Ver­wand­ten Jara­sandha (meinem Schwie­ger­va­ter) und meinem lieben Freund Dwivida, sowie mit ent­schlos­se­nen Krie­gern wie Sambara, Naraka und Vana, werde ich diese Erde geni­e­ßen und all die Könige töten, die auf Seiten dieser Götter stehen. Mit diesem Wissen bringe mir nun schnell die beiden Jungen Bala­rama und Krishna hierher, um dem Bogen­op­fer bei­zu­woh­nen und den Ruhm der Yadu-Haupt­stadt (Mathura) zu bezeu­gen.

Und der ehren­werte Akrura ant­wor­tete:
Oh König, es ist nichts Falsches an deinem Vorsatz, dich von Uner­wünsch­tem zu befreien. Ich weiß, daß man stets ohne Anhaf­tung an Erfolg oder Miß­er­folg handeln sollte, denn schließ­lich bestimmt das Schick­sal das Ergeb­nis. Auch wenn die Vor­se­hung die Pläne ver­ei­telt, so handelt doch der Mensch eifrig nach seinen Wün­schen und trifft auf Glück und Unglück. Deshalb werde ich deinen Auftrag aus­füh­ren.

So wurde Akrura von Kansa ange­wie­sen, dann entließ der König seine Mini­ster, betrat seine Wohn­stätte, und auch Akrura kehrte nach Hause zurück.


10.37. Der Sieg über die Dämonen und Naradas Vorhersage
Der ehren­werte Suka sprach:
So wurde der Dämon Kesin von Kansa geschickt. Er erschien als ein rie­si­ges Pferd mit der Geschwin­dig­keit des Geistes, riß mit seinen Hufen die Erde auf und zer­streute die Wolken zusam­men mit den himm­li­schen Wagen der Götter. Mit seiner wilden Mähne und seinem lauten Wiehern erschreckte er alle. Als der Höchste Herr die Wolken sah, die sein Schwanz umher­wir­belte, und sein Wiehern hörte, das sein Hir­ten­dorf erschreckte, trat er zum Kampf vor und rief nach Kesin, der ihn brül­lend wie ein Löwe suchte. Und als der überaus aggres­sive Dämon, der schwer zu besie­gen war, mit weit geöff­ne­tem Maul näher­kam, als wollte er den Himmel ver­schlu­cken, und Krishna erblickte, da stürmte er wütend auf ihn zu, um den lotus­äu­gi­gen Herrn mit seinen Hufen anzu­grei­fen. Doch der Herr des Jen­seits, der immer auf­merk­sam war, wich diesem Angriff aus und packte ihn mit seinen Armen an den Beinen. Dann wir­belte er ihn leicht­hän­dig herum und warf ihn hundert Bogen­län­gen weit weg, wie der Sohn von Tarks­hya (Garuda) eine Schlange wirft. Als er dann sein Bewußt­sein wie­der­er­langte, stand er in bit­te­rer Wut auf und rannte erneut mit höch­ster Geschwin­dig­keit auf den Herrn zu. Doch der stopfte mit einem Lächeln seinen linken Arm in das Maul von Kesin, als wäre er eine Schlange, die in einem Loch ver­schwin­det. Als der Arm des Herrn die Zähne des Dämons berührte, fielen sie alle aus, als wären sie von einem glü­hen­den Eisen berührt worden. Dann schwoll der Arm der Höch­sten Seele im Körper des Dämons immer weiter an, so daß sich der Bauch auf­blähte, wie bei einer Krank­heit, die nicht behan­delt wird. Der Arm von Krishna wurde so groß, daß der Dämon nicht mehr atmen konnte, mit den Beinen wild um sich schlug, am ganzen Körper schwitzte, Kot und Urin ausstieß, mit den Augen rollte und leblos zu Boden fiel. Dann zog der Mäch­tige seinen Arm aus dem toten Körper zurück, der wie eine Frucht vom Baum gefal­len war, und die Götter ließen himm­li­sche Blüten her­ab­reg­nen und priesen den Herrn, der seinen Feind so mühelos besiegt hatte.

Oh König, da näherte sich Narada, der himm­li­sche Weise und erha­bene Ver­eh­rer des Herrn, und sprach unter vier Augen zu Krishna, der so mühelos alle Taten voll­brachte:
Oh Krishna, oh Vasu­deva, du bist die Höchste Seele, der Herr des Yoga, der Beherr­scher des Uni­ver­sums, die höchste Zuflucht von allen, der Meister und Aller­be­ste der Yadus! Du allein bist die Seele aller Lebe­we­sen, die wie das Feuer im Holz ver­bor­gen als Zeuge und Höch­ster Geist im Herzen wohnt. Du bist die Zuflucht der gei­sti­gen Sucher und hast durch deine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft die Grun­d­qua­li­tä­ten der Natur her­vor­ge­bracht. Du bist all­mäch­tig und unfehl­bar in deinen Zielen und durch die Grun­d­qua­li­tä­ten sowohl Schöp­fer, Erhal­ter als auch Zer­stö­rer des ganzen Uni­ver­sums. Nun bist du zum Schutz der tugend­haf­ten Seelen her­ab­ge­stie­gen und zur Ver­nich­tung der Dämonen, Geister und Pei­ni­ger, die in der Welt der Leben­den zu mächtig gewor­den sind. Zu unserem großen Glück hast du auch diesen Dämon spie­le­risch getötet, der die Gestalt eines Pferdes ange­nom­men und mit seinem Wiehern sogar die mäch­ti­gen Götter erschreckt hatte. Oh All­mäch­ti­ger, so sehe ich auch voraus, daß du über­mor­gen Chanura, Mus­h­tika und andere Ringer sowie den Elefant Kuva­la­ya­pida und schließ­lich auch Kansa töten wirst. Danach folgen die Dämonen Sankha, Kala­ya­vana, Mura und Naraka. Dann wirst du den Pari­jata-Baum aus dem Himmel holen und Indra besie­gen. Ich sehe auch, wie du die Töchter vieler Könige als Beloh­nung für deine Tap­fer­keit hei­ra­test. Oh Meister des Uni­ver­sums, in Dwaraka wirst du König Nriga von seinem Fluch befreien und das Sya­man­taka-Juwel zusam­men mit einer Frau erobern. Du wirst den ver­stor­be­nen Sohn eines Brah­ma­nen (San­di­pani) aus dem Reich des Todes holen, Paundraka töten, die Stadt Kashi (Benares) nie­der­bren­nen und für den Unter­gang von Dan­ta­vakta sorgen. Danach wirst du auch den König der Chedis (Sisu­pala) beim großen Opfer töten. Die Dichter dieser Erde werden all diese und andere groß­ar­tige Taten besin­gen, die du während deines Auf­ent­halts in Dwaraka voll­brin­gen wirst und die ich bereits vor mir sehe. Schließ­lich sehe ich dich als Wagen­len­ker von Arjuna, wie du eine Form der ver­gäng­li­chen Zeit annimmst, um die über­mäch­ti­gen Krieger dieser Welt zu zer­stö­ren. So wollen wir uns dem Höch­sten Herrn nähern, der voll rein­ster Weis­heit ist, der in seinem ursprüng­li­chen Wesen voll­kom­men ist, dessen Wille in seinen Hel­den­ta­ten niemals ver­ei­telt werden kann, und der durch die Macht über seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) im Fluß der Dinge nicht ins Spiel der Grun­d­qua­li­tä­ten ver­wi­ckelt wird. Ich ver­neige mich vor dir, oh Bester der Yadus, Vris­h­nis und Sat­wa­tas, dem selbst­be­herrsch­ten Herr­scher, der durch seine schöp­fe­ri­sche Kraft die unend­li­che Viel­falt dieser Welt geschaf­fen hat, in der du unein­ge­schränkt handeln kannst, und mit der du die Last der Men­schen trägst, die hier ihren Kampf führen.

Und Suka fuhr fort:
Oh König, nachdem der himm­li­sche Weise und Beste der Ver­eh­rer mit diesen Worten Krishna, den füh­ren­den Yadu, respekt­voll verehrt hatte, erhielt er die Erlaub­nis zu gehen und kehrte höchst erfreut, ihn gesehen zu haben, in sein Reich zurück. Und nachdem Govinda, der Höchste Herr, den Dämon Kesin im Kampf getötet hatte, hütete er weiter die Tiere zusam­men mit den Jungen der Kuh­hir­ten, die sich über das Glück freuten, das er ins Hir­ten­dorf brachte.

Eines Tages ließen die Hirten ihre Tiere an den Hängen eines Hügels grasen und erfreu­ten sich am Spiel „Stehlen und Ver­ste­cken“, indem sie die Rolle von Dieben und Hirten spiel­ten. Einige von ihnen waren die Diebe und einige waren die Hirten, während die anderen die ahnungs­lo­sen Schafe spiel­ten. Da erschien ein Sohn des Dämons Maya namens Vyoma (der „Himmel), der ein mäch­ti­ger Magier war und sich als Hir­ten­junge ver­klei­det hatte. Und als einer der Diebe führte er fast alle Jungen weg, die als Schafe fun­gier­ten. Der mäch­tige Dämon schaffte sie einen nach dem anderen in eine Ber­ges­höhle und ver­sperrte den Eingang mit einem Fels­block, so daß nur noch vier oder fünf von ihnen übrig­b­lie­ben. Doch als Krishna, der die Zuflucht aller frommen Seelen ist, sein übles Treiben bemerkte, ergriff er den Dieb so ener­gisch, wie ein Löwe einen Wolf ergreift. Da nahm der Dämon wieder seine ursprüng­li­che Gestalt an, die so groß wie ein Berg war, und ver­suchte mit allen Mitteln, sich zu befreien. Aber Krishna hielt ihn fest in seinem Griff, so daß er nicht ent­kom­men konnte und immer schwä­cher wurde. Der All­mäch­tige beherrschte ihn mit seinen Armen, zwang ihn zu Boden und tötete ihn wie ein Opfer­tier vor den Augen der Götter, die im Himmel zusahen. Dann öffnete er den ver­sperr­ten Eingang der Höhle und befreite die Hirten aus ihrer miß­li­chen Lage, um schließ­lich von den Hirten und Göttern geprie­sen in sein Hir­ten­dorf zurück­zu­keh­ren.


10.38. Akruras Gedanken und Reise ins Hirtendorf
Der ehren­werte Suka sprach:
Der hoch­be­seelte Akrura ver­brachte noch eine Nacht in der Stadt Mathura, und dann bestieg er einen Wagen, um zum Hir­ten­dorf von Nanda zu fahren. Auf seinem Weg spürte er bereits eine außer­ge­wöhn­li­che Hingabe für die glück­s­e­lige und lotus­äu­gige Ver­kör­pe­rung Gottes, und dachte bei sich:
Welche ver­dienst­vol­len Werke habe ich getan? Welche schwere Buße habe ich erdul­det? Oder was habe ich sonst verehrt oder gespen­det, daß ich heute Krishna sehen darf? Ich glaube, die kör­per­li­che Gegen­wart von dem zu erlan­gen, der in den hei­li­gen Schrif­ten gelobt wird, ist für jeman­den mit welt­li­chem Ver­stand (wie ich) ebenso schwer zu errei­chen, wie das Emp­fan­gen der Veden für einen Shudra. Es ist wun­der­bar, daß es selbst für eine gefal­lene Seele wie mich eine Chance gibt, die Gegen­wart von Krishna zu erfah­ren. Irgend­wann kann wohl jeder, der vom Fluß der Zeit mit­ge­ris­sen wurde, das andere Ufer errei­chen. Heute wird meine Unrein­heit an der Wurzel abge­trennt, und meine Geburt wird Früchte tragen, denn es sind die Lotus­füße des Höch­sten Herrn, über die die Yogis medi­tie­ren, die ich ver­eh­ren werde. Kansa, der mich hier­her­schickte, hat mir wahr­lich einen großen Dienst erwie­sen, indem er mich ver­pflich­tet hat, nach den Füßen des Herrn zu suchen, der in diese Welt her­ab­ge­stie­gen ist. Durch den Glanz seiner wohl­ge­form­ten Zehen­nä­gel ist es in der Ver­gan­gen­heit vielen Seelen gelun­gen, sich aus der schwer zu über­win­den­den Dun­kel­heit der mate­ri­el­len Exi­stenz zu befreien. Auf diesen Füßen, die von Brahma, Shiva und allen anderen Göttern sowie von Shri, der Göttin des Wohl­stan­des, den Weisen und allen Ver­eh­rern ange­be­tet werden und die mit rotem Kumkum wie die Brüste der Hir­ten­frauen gefärbt sind, wandert er mit seinen Gefähr­ten im Wald umher und hütet die Kühe.

Wun­der­bar, die Rehe gehen zu meiner Rechten an mir vorbei (und das ist ein glücks­ver­hei­ßen­des Omen)! So werde ich sicher­lich Mukun­das schöne Wangen und Nase sehen, sein Lächeln, die Blicke seiner röt­li­chen Lotus­au­gen und das Haar, das sich um sein Gesicht kräu­selt. Zwei­fel­los werde ich noch heute den direk­ten Anblick von Vishnu geni­e­ßen. Ich werde sicher­lich den Inbe­griff der Herr­lich­keit erbli­cken, der aus eigenem Antrieb die Gestalt eines Men­schen ange­nom­men hat, um der Erde ihre Last zu erleich­tern. Obwohl er ein Zeuge für das Wahre und das Unwahre ist, ist er frei von allem Ego­is­mus. Durch diese gei­stige Kraft hat er die Dun­kel­heit und Ver­wir­rung einer getrenn­ten Exi­stenz zer­streut. Von innen nach außen wirkend, kann er von den erschaf­fe­nen Wesen, die sich durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft mani­fe­stier­ten, in ihren Körpern nur indi­rekt durch den Leben­s­a­tem, die Sinne und die Intel­li­genz erkannt werden. Seine ver­hei­ßungs­vol­len Worte zusam­men mit seinen Qua­li­tä­ten, Taten und Ver­kör­pe­run­gen können alle Sünden in der Welt auf­lö­sen und bringen wahres Leben, Schön­heit und Rein­heit in das gesamte Uni­ver­sum, während alle anderen Worte nur so nütz­lich sind wie der Schmuck für eine Leiche. Und jetzt ist er zur Freude der großen Götter in die Dyna­s­tie seiner treuen Ver­eh­rer (der Sat­wa­tas) her­ab­ge­stie­gen, die seine Gebote befol­gen. Und mit seiner Anwe­sen­heit unter den Hirten ver­brei­tet er seinen Ruhm als Höch­ster Herr, dessen voll­kom­me­nes Wesen von den Weisen ver­herr­licht wird.

Heute werde ich ihn sicher­lich sehen, den gei­sti­gen Lehrer und das große Ziel aller Hoch­be­seel­ten in den drei Welten. Denn er ist die wahre Schön­heit und das große Fest für alle, die dafür Augen haben. Er ver­kör­pert die Form, die sich die Göttin wünscht. Er ist mein siche­rer Hafen, der Eine, in den alle meine gei­sti­gen Mor­gen­däm­me­run­gen in seiner ver­hei­ßungs­vol­len Gegen­wart gipfeln. Wenn ich von meinem Wagen absteige, um die Füße der beiden Herren zu ver­eh­ren, der Höch­sten Wesen, auf die sogar die Yogis ihre Intel­li­genz zur Selbst­ver­wirk­li­chung richten, werde ich mich sicher­lich vor ihnen, ihren Freun­den und allen, die mit ihnen im Wald leben, ver­nei­gen. Und wenn ich zu seinen Füßen nie­der­ge­fal­len bin, wird der All­mäch­tige seine Lotus­hand auf mein Haupt legen, welche die Angst vor der Schlange der Zeit ver­treibt, der mäch­ti­gen Schlange der Ver­gäng­lich­keit, vor der die Men­schen so sehr erschre­cken und Schutz suchen. Indem sie eine Opfer­gabe in diese Hand legten, erlang­ten Indra und auch Vali die Herr­schaft über die drei Welten. Es ist die­selbe Hand, die wie eine Blüte duftend, durch ihre Berüh­rung die Müdig­keit der Frauen weg­wischte, während er sich mit ihnen im Land der Hirten erfreute.

Obwohl ich ein von Kansa gesand­ter Bote bin, wird mir Krishna nicht feind­se­lig begeg­nen. Denn er ist der Feld­ken­ner (Kshe­tra­jna) und Zeuge von allem, was sich inner­halb und außer­halb des Herzens abspielt, und sieht es mit reinem Bewußt­sein. Mit lie­be­vol­lem Lächeln wird er mich ansehen und meine Hand­flä­chen werden auf seinen Füßen liegen. Sein Blick wird alle meine Sünden aus­lö­schen, meine Zweifel lösen und reines Glück gewäh­ren. Als seinen besten Freund und erge­be­nen Ver­wand­ten wird er mich in seine beiden mäch­ti­gen Arme schlie­ßen. Dann wird mein Körper augen­blick­lich gehei­ligt, und meine kar­ma­be­ding­ten Bin­dun­gen werden nach­las­sen. Wenn ich mit geneig­tem Kopf und gefal­te­ten Händen seine Berüh­rung erreicht habe, wird mich der ruhm­rei­che Herr mit „Oh Akrura, lieber Ver­wand­ter...“ anspre­chen, und durch diesen Höch­sten aller Herrn wird mein Leben mit Erfolg gekrönt. Ach, wie erbärm­lich ist die Geburt aller, die von Ihm nicht so geehrt werden! Doch niemand ist sein Lieb­ling oder bester Freund, noch wird jemand von ihm gehaßt, ver­ach­tet oder nicht gemocht. Trotz­dem begeg­net er seinen Ver­eh­rern gemäß ihrer Taten, wie ein himm­li­scher Wunsch­baum, der durch Annä­he­rung alles gewährt, was man sich wünscht. Dazu wird mich auch sein älterer Bruder anlä­cheln, der vor­treff­li­che Yadu (Bala­rama), wenn ich mit geneig­tem Kopf vor ihm stehe. Er wird mich umarmen, meine Hände ergrei­fen und mich in sein Haus führen, um mich in jeder Hin­sicht zu emp­fan­gen, und dann erkun­digt er sich, wie es Kansa und den Mit­glie­dern seiner Familie geht.

Oh König, mit solchen Gedan­ken erreichte der Sohn von Swa­phalka auf seinem Wagen das Hir­ten­dorf, als die Sonne hinter dem Berg unter­ging. Auf der Weide erkannte er bereits die Abdrücke der Füße, von denen die Herr­scher aller Welten den reinen Staub auf ihren Kronen tragen, denn er erkannte die wun­der­ba­ren Zeichen von Lotus, Ger­sten­korn, Ele­fan­ten­sta­chel und so weiter. Dieser Anblick erregte ihn so freudig, daß ihm die Haare zu Berge standen und die Tränen liefen. Er stieg von seinem Wagen herab, warf sich auf die Fuß­spu­ren und rief: „Oh wun­der­bar, das ist der Staub von den Füßen meines Herrn!“ Wahr­lich, dies ist für alle ver­kör­per­ten Wesen das Ziel des Lebens, nämlich seinen Stolz, seine Angst und seinen Kummer auf­zu­ge­ben, wenn man die Bot­schaft der Zeichen des Herrn erkennt, von denen man schon so oft gehört hat.

Im Hir­ten­dorf sah er dann Krishna und Bala­rama mit den gelben und blauen Gewän­dern und Lotus­au­gen, wie sie zu dem Ort gingen, wo die Kühe gemol­ken wurden. Die beiden Jungen, welche die Göttin des Wohl­stan­des beschüt­zen, waren dunkel- und hell­häu­tig, wun­der­schön anzu­se­hen mit ihren mäch­ti­gen Armen, attrak­ti­ven Gesich­tern und einem Gang wie junge Ele­fan­ten. Mit ihren Füßen mit den Zeichen von Fahne, Blitz, Stachel und Lotus und mit ihrem Lächeln und lie­be­vol­len Blicken ließen die beiden Hoch­be­seel­ten die Kuh­weide in himm­li­scher Schön­heit erstrah­len. Sie, deren welt­li­ches Spiel so groß­mü­tig und anzie­hend war, waren frisch gebadet, tadel­los geklei­det, trugen Blu­men­gir­lan­den und juwe­len­be­setzte Hals­ket­ten und hatten ihre Glieder mit glücks­ver­hei­ßen­den und duf­ten­den Pasten ein­ge­rie­ben. Die beiden sind als Höch­ster Geist und Meer der Ursa­chen (Purusha und Prad­hana) die Ursache und der Meister des Uni­ver­sums und waren zum Wohle dieses Uni­ver­sums in ihren unter­schied­li­chen Gestal­ten als Krishna und Bala­rama her­ab­ge­stie­gen. Und mit ihrem Glanz ver­trie­ben sie wie ein Berg aus Smaragd und ein Berg aus Silber, die beide mit Gold ver­ziert waren, die Dun­kel­heit in alle Rich­tun­gen.

Oh König, Akrura stieg schnell von seinem Wagen herab und warf sich von Zunei­gung über­wäl­tigt zu Füßen von Bala­rama und Krishna nieder. Als er den Höch­sten Herr sah, konnte er wegen der Freu­den­trä­nen, die seine Augen über­ström­ten, und der Emo­tio­nen, die seinen Körper erfüll­ten, nicht einmal seinen Namen ver­kün­den. Aber der Höchste Herr, der Hüter der hin­ge­ge­be­nen Seelen, erkannte ihn, hob ihn mit seiner Hand auf, die mit einem Wagen­rad (Chakra) gezeich­net war, und umarmte ihn glück­lich. Danach umarmte auch der groß­mü­tige San­kars­hana (Bala­rama) den Gast, der mit geneig­tem Kopf vor ihnen stand. Dann nahmen sie Akrura an die Hände, und so führte ihn Bala­rama zusam­men mit seinem jün­ge­ren Bruder ins Haus. Dort erkun­digte er sich, ob er eine ange­nehme Reise genos­sen habe, bot ihm einen aus­ge­zeich­ne­ten Sitz­platz an und wusch seine Füße mit gesüß­ter Milch, wie es den Geboten höch­ster Ver­eh­rung ent­sprach. Dazu spen­dete ihm der All­mäch­tige voller Näch­sten­liebe eine Kuh und gab dem müden Gast respekt­voll eine Massage. Nachdem sie dann geges­sen hatten, arran­gierte Bala­rama, der Höchste Kenner des Dharma, lie­be­voll weitere Kräuter für die Zunge sowie Düfte und Blu­men­gir­lan­den für die höchste Zufrie­den­heit.

Nachdem sie Akrura so geehrt hatten, fragte Nanda:
Oh Nach­komme von Dasarha, wie geht es dir in der Nähe des gna­den­lo­sen Kansa, diesem Tyran­nen, der seine Unter­ta­nen behan­delt wie ein Metzger seine Schafe? Wenn er so grausam und zügel­los die Babys seiner eigenen Schwe­ster zu ihrer großen Not tötete, was wird das für das Wohl seiner Unter­ta­nen bedeu­ten?

So wurde Akrura auch von Nanda mit wahren und freund­li­chen Worten respekt­voll begrüßt, und bald verflog bei ihm alle Müdig­keit von der Reise.


10.39. Die Abreise von Krishna und Balarama nach Mathura
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, nachdem Akrura auf einem beque­men Sitz Platz genom­men hatte und von Bala­rama und Krishna auf diese Weise begrüßt und geehrt worden war, sah er, daß alles gesche­hen war, was er sich auf dem Weg in seinem Kopf vor­ge­stellt hatte. Was wäre auch uner­reich­bar, wenn der Höchste Herr, die Zuflucht der Göttin des Wohl­stan­des, zufrie­den ist? Aus diesem Grund begeh­ren die ihm erge­be­nen Seelen eigent­lich nichts.

Nachdem er dann das Abend­es­sen genos­sen hatte, fragte der Höchste Herr, der Sohn von Devaki, wie Kansa seine Freunde und Ver­wand­ten behan­delte und was er vor­hatte. Und der Höchste Herr sprach:
Oh Lieber, hast du dich von deiner Reise erholt? Ich wünsche dir alles Gute! Sind deine Freunde, Ver­wand­ten und anderen Gefolgs­leute gesund und munter? Aber warum, mein Lieber, sollte ich nach dem Wohl­er­ge­hen von uns, unseren Ver­wand­ten und den Bürgern fragen, solange Kansa herrscht, diese Krank­heit der Familie, die nur dem Namen nach unser Onkel müt­te­r­li­cher­seits ist? Ach, wegen mir mußten meine edlen Eltern so sehr leiden. Ihre Söhne wurden getötet, und sie selbst wurden ein­ge­sperrt. Glück­li­cher­weise hat sich heute mein Wunsch erfüllt, dich zu sehen, meinen engen Ver­wand­ten, oh gut Seele. Lieber Onkel, bitte erzähle mir, warum du hier­her­ge­kom­men bist.

So sprach der Höchste Herr, und Akrura, der Nach­komme von Madhu, erzählte alles über die Feind­lich­keit von Kansa gegen­über den Yadus und seine mör­de­ri­schen Absich­ten in Bezug auf Vasu­deva. Er über­brachte auch die Bot­schaft, für die er als Gesand­ter geschickt wurde, und was Narada über Krish­nas Geburt als Sohn von Vasu­deva erzählt hatte. Als Krishna und Bala­rama, die Ver­nich­ter aller Feind­lich­keit, die Worte von Akrura gehört hatten, lachten sie und erzähl­ten Nanda, ihrem Hirten-Vater, was der König befoh­len hatte. Dar­auf­hin sprach Nanda zu den Hirten des Dorfes:
Sammelt alle ver­füg­ba­ren Milch­pro­dukte, nehmt Geschenke mit und spannt die Wagen an! Morgen werden wir zusam­men mit dem ganzen Volk nach Mathura reisen, um dem König unsere Pro­dukte anzu­bie­ten und ein großes Fest zu feiern.

Doch als die Hir­ten­frauen hörten, daß Akrura ins Dorf gekom­men war, um Bala­rama und Krishna in die Stadt mit­zu­neh­men, waren sie gleich ganz auf­ge­regt. Diese Nach­richt ver­ur­sachte bei manchen von ihnen im Herzen einen so großen Schmerz, daß ihre schönen Gesich­ter vor lauter Seufzen ganz blaß wurden. Anderen ent­glit­ten die Knoten ihrer Haare, die Arm­bän­der oder auch Kleider. Bei manchen der Hir­ten­frauen, die in der Medi­ta­tion auf ihn gerich­tet waren, hörten alle Sin­nes­funk­tio­nen auf, so daß sie keine Vor­stel­lung mehr von dieser Welt hatten, wie es auch bei denen geschieht, die Selbst­ver­wirk­li­chung errei­chen. Andere Frauen fielen in Ohn­macht, als sie daran dachten, wie Krishna ihre Herzen berührt hatte, als er sein lie­be­vol­les Lächeln aus­sandte oder sich in wun­der­ba­ren Worten aus­drückte. Sie dachten an Mukun­das bezau­bernde Bewe­gun­gen, seine Gesten, sein Lächeln, seine Blicke, die alles Unglück besei­tig­ten, seine scher­zen­den Worte und mäch­ti­gen Taten. So fanden sie sich aus Angst vor der Tren­nung ganz betrübt in Gruppen zusam­men, um tief in Tränen ver­sun­ken über Krishna zu spre­chen. Und die Hir­ten­frauen spra­chen:
Oh Schick­sal, wo ist deine Gnade, um die ver­kör­per­ten Seelen in Liebe und Freund­schaft zusam­men­zu­brin­gen? Wenn du uns trennst, dann läßt du uns in unseren Zielen uner­füllt. Wie nutzlos ist das, wenn du wie ein Kind mit uns spielst?! Nachdem du uns das Gesicht von Mukunda mit seinen schwa­r­zen Locken, seinen schönen Wangen, seiner geraden Nase und der Schön­heit seines beschei­de­nen Lächelns gezeigt hast, das alles Elend ver­treibt, tust du uns nichts Gutes, wenn nun all dies wieder unsicht­bar für uns wird. Mit dem Namen Akrura („nicht-grausam“) bist du nun ganz grausam zu uns, wenn du uns die Voll­kom­men­heit der ganzen Schöp­fung in dieser Form weg­nimmst, nämlich den Madhu-Ver­nich­ter, den unsere Augen sehen durften. Der Sohn von Nanda zer­bricht in diesem Moment seine Freund­schaft zu uns und hat wohl eine neue Liebe gefun­den, so daß er leider keine Augen mehr für uns hat, die wir unter seinem Einfluß getrie­ben wurden, unser Zuhause, unsere Ver­wand­ten, Kinder und Ehe­män­ner auf­zu­ge­ben und nur noch ihm zu dienen. Wie glück­lich wird die Mor­gen­däm­me­rung nach dieser Nacht für die Frauen der Stadt Mathura sein, wenn sich ihre Hoff­nun­gen erfüllt haben! Denn dann trinken sie den Nektar vom Anblick des Mei­sters der Hirten, der dort mit dem nek­tar­glei­chen Lächeln seiner Augen erscheint. Oh ihr Mädchen, wie demütig und intel­li­gent Krishna auch sein mag, wenn sein Ver­stand von ihren honig­sü­ßen Worten erfaßt wird, welche Chance besteht dann noch für uns? Würde er, gebannt vom Zauber ihres ver­le­ge­nen Lächelns, noch immer zu uns armen Hirten zurück­keh­ren? Morgen wird es sicher­lich ein großes Fest für die Augen der Dasa­r­has, Bhojas, And­ha­kas, Vris­h­nis und Sat­wa­tas und aller anderen da draußen geben, wenn sie unter­wegs den Lieb­ling der Göttin sehen, die Ver­kör­pe­rung aller tran­szen­den­ta­len Qua­li­tä­ten, welcher der Sohn von Devaki ist.

Oh ihr Frauen, eine so unfreund­li­che Person, die so extrem grausam ist, wie dieser Bote, sollte nicht Akrura („nicht-grausam“) genannt werden, weil er uns ohne die gering­ste Ent­schul­di­gung den Einen nimmt, der unser Lieb­ster ist, und uns traurig zurück­läßt. Gelas­sen besteigt er den Wagen und wird von diesen unwis­sen­den Hirten in ihren Och­sen­kar­ren beglei­tet. Und die Älte­s­ten sagen nicht einmal ein Wort. Ach, heute wirkt das Schick­sal wohl nicht zu unseren Gunsten! So laßt uns jetzt zu ihm gehen und ihn auf­hal­ten! Was soll aus uns werden, unseren Fami­lien, Eltern und Ver­wand­ten, die wir nicht einmal für eine halbe Sekunde die Gegen­wart von Krishna ent­beh­ren können? Durch dieses Schick­sal getrennt, werden unsere Herzen zer­bre­chen! Für uns, die wir durch den Zauber seiner lie­be­vol­len Zunei­gung, seines freund­li­chen Lächelns, den ver­trau­li­chen Gesprä­chen, spie­le­ri­schen Blicken und Umar­mun­gen vom gemein­sa­men Rasa-Tanz ange­zo­gen wurden, verging die Nacht wie ein ein­zi­ger Moment. Oh Hir­ten­frauen, wie könnten wir jemals die unüber­wind­li­che Dun­kel­heit seiner Abwe­sen­heit besie­gen? Wie könnten wir jemals ohne ihn exi­stie­ren, diesen Freund von Ananta (Bala­rama), der am Ende jeden Tages, umgeben von den Hirten in unser Hir­ten­dorf zurück­kehrte, dessen Haar und Gir­lande vom Staub der Hufe bedeckt war, und der mit seiner Flöte und dem Lächeln seiner Augen unsere Gedan­ken in seine Herr­lich­keit gezogen hatte?

So spra­chen die Damen des Hir­ten­dor­fes voller Schmerz über die Tren­nung, während sie an Krishna dachten, ver­ga­ßen all ihre Scham und riefen laut:
Oh Govinda, oh Damo­dara, oh Madhava!

Während die Frauen noch so klagten, machte sich Akrura zum Son­nen­auf­gang, nachdem er seine mor­gend­li­chen Pflich­ten erfüllt hatte, mit seinem Wagen auf den Weg. Die Hirten, die von Nanda ange­führt wurden, folgten ihm in ihren Wagen und nahmen eine Fülle von Opfer­ga­ben und Ton­töp­fen mit Milch­pro­duk­ten mit. Auch die Hir­ten­frauen folgten ihrem gelieb­ten Krishna einige Zeit, und dann war­te­ten sie und hofften auf ein paar ange­nehme Worte vom Herrn. Der Beste der Yadus sah sie über seinen Abschied klagen und trö­stete sie lie­be­voll mit der Bot­schaft: „Ich werde mein Bestes tun!“ Dann ließen sie ihre Gedan­ken ihm nach­fol­gen, solange die Fahne und der Staub des Wagens noch sicht­bar waren, und standen da, wie gemalte Figuren. Ohne die Hoff­nung, ihn jemals wie­der­zu­se­hen, kehrten sie dann zurück und ver­brach­ten ihre Tage und Nächte damit, über die Taten ihres Gelieb­ten zu singen, um auf diese Weise ihre Sorgen zu zer­streuen.

Oh König, mit dem Wagen, der sich so schnell wie der Wind bewegte, erreichte der Höchste Herr zusam­men mit Bala­rama und Akrura bald die Yamuna, den Fluß, der alle Sünde besei­ti­gen kann. Nachdem dort Krishna das Wasser mit seiner Hand berührt und den süßen Nektar getrun­ken hatte, der so strah­lend wie Juwelen war, bestieg er zusam­men mit Bala­rama wieder den Wagen, der in einem Hain stand. Akrura bat sie, auf dem Wagen zu warten, und ging zu einem Teich an der Yamuna, um gemäß den hei­li­gen Geboten ein Bad zu nehmen. Dort tauchte er ins Wasser ein und rezi­tierte die ewigen Mantras. Da sah er plötz­lich das Eben­bild von Bala­rama und Krishna vor sich und dachte: „Wie können die beiden Söhne von Vasu­deva, die auf dem Wagen sitzen, hier anwe­send sein? Lass mich sehen, ob sie noch da sind...“ So erhob er sich aus dem Wasser und sah sie dort sitzen, wo er sie zurück­ge­las­sen hatte. Da fragte er sich: „War das viel­leicht eine Hal­lu­zi­na­tion, daß ich sie im Wasser gesehen habe?“ Dann tauchte er wieder ins Wasser und sah an glei­cher Stelle den Herrn der Schlan­gen (Ananta oder Bala­rama), die Gott­heit mit den tau­sen­den Köpfen, Hauben und Kronen, die von den Hoch­be­seel­ten und Hei­li­gen im Himmel und der Unter­welt mit geneig­tem Kopf geprie­sen wird. In Blau geklei­det und mit einem Körper so weiß wie die Fäden eines Lotusstiels, lag er dort wie der Berg Kailash mit seinen weißen Gipfeln. Und auf seinem Schoß lag fried­lich, wie eine dunkle Wolke, der Höchste Geist (Purusha) mit den vier Armen, der in gelbe Seide geklei­det war. Er hatte röt­li­che Augen wie die Blü­ten­blät­ter eines Lotus, ein strah­len­des und freund­li­ches Gesicht mit gütig lächeln­den Augen, schönen Augen­brauen, Ohren, Wangen, roten Lippen und einer wohl­ge­form­ten Nase. Er hatte hohe Schul­tern und eine breite Brust, welche die Heimat der Göttin war, starke lange Arme, einen muschel­för­mi­gen Hals, einen tiefen Nabel und einen Bauch mit Linien, wie im Blatt des Banyan-Baums. Er hatte mus­ku­löse Hüften und Lenden, Ober­schen­kel wie Ele­fan­ten­rüs­sel, wohl­ge­formte Knie und schöne Unter­schen­kel. Seine Knöchel waren hoch, seine Zehen­nä­gel rötlich strah­lend, und die weichen Zehen seiner Lotus­füße glänz­ten wie Blü­ten­blät­ter. Er war mit einer Krone mit großen und kost­ba­ren Edel­stei­nen geschmückt, trug Arm­bän­der und Arm­rei­fen, einen Gürtel und eine heilige Schnur, sowie Hals­ket­ten, Knö­chel­glöck­chen und Ohr­ringe. In seinen Händen trug er einen strah­len­den Lotus, eine Muschel, einen Diskus und eine Keule. Neben dem Sri­vatsa-Zeichen auf seiner Brust leuch­te­ten sein Kau­stubha-Juwel und eine Blu­men­gir­lande. Er wurde von einer Die­ner­schar beglei­tet, die von Nanda und Sunanda ange­führt wurde, und voll lie­ben­der Hingabe von Sanaka und den anderen (Kumaras), den füh­ren­den Göttern mit Brahma und Shiva an der Spitze, von den Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen (wie Marichi usw.) und von den erha­ben­sten Ver­eh­rern mit Prahl­ada, Narada und Vasu an der Spitze mit hei­li­gen Hymnen geprie­sen. Ihm dienten seine (weib­li­chen) inneren Kräfte des Wohl­stan­des, der Ent­wick­lung, der Sprache, der Schön­heit, des Ruhms, der Zufrie­den­heit, der Ver­kör­pe­rung und Kraft, des Wissens und der Unwis­sen­heit, der inneren Freude, des Ver­mö­gens und der Per­sön­lich­keit sowie seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft.

Als dies Akrura alles sah, wurde er von eksta­ti­scher Freude und Hingabe erfüllt, seine Kör­per­här­chen sträub­ten sich und seine Augen wurden feucht. Als er wieder zu sich kam, faltete der große Ver­eh­rer seine Hände und brachte mit sto­cken­der Stimme und geneig­tem Kopf achtsam und voller Respekt seine Gebete dar.


10.40. Das Gebet von Akrura
Der ehren­werte Akrura betete:
Ich ver­neige mich vor Dir, oh Lord Nara­y­ana, Ursache aller Ursa­chen, oh ursprüng­li­cher Höch­ster Geist, aus dessen Nabel der Lotus sprießt, auf dessen Blüte Brahma erschien, der diese Welt erschaf­fen hat. Erde, Wasser, Feuer, Wind und Raum ein­schließ­lich ihrer Quelle, dem Ich­be­wußt­sein (Ahan­kara) und der uni­ver­sa­len Intel­li­genz (Mahat), als Gesamt­heit der Natur (Pra­kriti) und ihres Ursprungs (des Purusha) mit den dazu­ge­hö­ri­gen Sin­nes­or­ga­nen, Sin­nes­ob­jek­ten, dem Denken und der Ver­nunft mit den ent­spre­chen­den Göttern bilden zusam­men die Ursa­chen des Uni­ver­sums, die aus deinem uni­ver­sa­len Körper her­vor­ge­gan­gen sind. Doch sie haben unter der Herr­schaft des mate­ri­el­len Reichs auf­grund ihrer Unwis­sen­heit kein Wissen über das wahre Wesen des Höch­sten Selbst (Atman), deiner Seele. Sogar der Selbst­ge­bo­rene (Brahma), der an die natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten der mate­ri­el­len Natur gebun­den ist, kann dein tran­szen­den­ta­les Wesen jen­seits dieser Qua­li­tä­ten nicht erken­nen.

Oh Höch­ster Herr, zu deiner Ver­eh­rung bringen die Yogis ihre Opfer dar, denn du bist der Höchste Geist und Zeuge in jedem Wesen, inner­halb der mate­ri­el­len Ele­mente und auch der herr­schen­den Götter und Hei­li­gen. Einige Brah­ma­nen ver­eh­ren voller Respekt die drei hei­li­gen Feuer mit den Mantras der drei Veden und ver­schie­de­nen Ritua­len für die Götter mit viel­fäl­ti­gen Namen und Formen. Manche, die nach spi­ri­tu­el­ler Erkennt­nis streben, erlan­gen Frieden durch Ver­zicht auf alle frucht­brin­gen­den Hand­lun­gen und ver­eh­ren die Ver­kör­pe­rung der Weis­heit (den Guru bzw. Herrn) durch Opfer auf dem Gebiet des gei­sti­gen Stu­di­ums. Andere, deren Intel­li­genz durch die natür­li­chen Prin­zi­pien gerei­nigt wurde, die du umgibst, ver­eh­ren dich mit dir vereint als die eine einzige Form, die viele Formen annimmt. Wieder andere ver­eh­ren dich, den Höch­sten Herrn, in Form von Lord Shiva, indem sie den von Shiva gelehr­ten Weg beschrei­ten, der auf ver­schie­dene Weise von vielen Lehrern erklärt wird. Doch welche Götter sie auch ver­eh­ren und anbeten, im Grunde ver­eh­ren sie alle nur dich, der als Höch­ster Herr alle Götter umfaßt. Genauso, wie die Flüsse, die aus den Bergen kommen und vom Regen ange­füllt werden, von allen Seiten in den Ozean münden, so führen auch alle diese Wege (der Göt­ter­ver­eh­rung) schließ­lich zu dir, oh Meister.

Alle kon­di­tio­nier­ten Lebe­we­sen, von den klein­sten Pflan­zen bis hin zu Lord Brahma, sind in den natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit deiner Höch­sten Natur gefan­gen (den drei Gunas von Sattwa, Rajas und Tamas deiner Pra­kriti). Ich bringe dir, der Höch­sten Seele (Atman), meine Ehr­er­bie­tung dar, der du als unab­hän­gig sehen­der Zeuge im Bewußt­sein aller Wesen gegen­wär­tig bist und diesen Strom der mate­ri­el­len Eigen­schaf­ten, der von Unwis­sen­heit getra­gen wird, für die Seelen erschaf­fen hast, die sich darin als Götter, Men­schen, Tiere oder andere Lebe­we­sen iden­ti­fi­zie­ren. Das Feuer betrach­tet man als dein Gesicht, die Erde als deine Füße, die Sonne als deine Augen, den Luft­raum als deinen Nabel und die Him­mels­rich­tun­gen als deinen Gehör­sinn. Der Himmel ist dein Kopf, die herr­schen­den Götter sind deine Arme, der Ozean ist dein Unter­leib, und der Wind ist dein Leben­s­a­tem sowie die kör­per­li­che Kraft. Die Bäume und Pflan­zen sind die Haare auf deinem Körper, die Wolken sind die Haare auf deinem Kopf, und die Berge sind die Knochen und Nägel deines höch­sten Wesens. Tag und Nacht sind dein Augen­zwin­kern, der Grün­der­va­ter ist dein Zeu­gungs­or­gan, und der Regen gilt als dein Samen.

Wie die Was­ser­tiere im Wasser leben oder die kleinen Würmer in einer Feige, so sind im Grunde alle Welten in dir, ein­schließ­lich ihrer Herr­scher und der vielen indi­vi­du­el­len Seelen, die sie bevöl­kern. Sie leben, denken und fühlen alle in dir, der gren­zen­lo­sen Seele und dem Höch­sten Geist. Für sie mani­fe­stierst du diese viel­ge­stal­tige Welt und ihr welt­li­ches Spiel mit allen Wesen, damit sie von ihrem Unglück gerei­nigt werden und dich voller Freude preisen können. Meine Hoch­ach­tung für dich, dem Ursprung von Allem, der sich in Form von Matsya (der Fisch-Ver­kör­pe­rung) und Haya­griva (dem Pfer­de­köp­fi­gen) im Ozean der Auf­lö­sung bewegte. Meine Ver­eh­rung für dich, dem Ver­nich­ter von Madhu und Kait­habha, sowie der rie­si­gen Schild­kröte (Kurma), die den Berg Mandara hielt. Alle Ehre sei dir in Form des Ebers (Varaha), dessen Freude es war, die Erde aus dem Ozean zu heben. Ver­eh­rung für dich in Form des Mensch-Löwen (Nara­simha), der die Ängste aller Gerech­ten ver­treibt. Ver­eh­rung sei dir als Zwerg (Vamana), der mit einem Schritt die drei Welten durch­maß. Alle Ehre gebührt dir, dem Besten der Nach­kom­men von Bhrigu (Para­su­rama), der den Wald der über­mäch­ti­gen Ksha­triyas abholzte, sowie dem Besten der Raghu-Dyna­s­tie (Rama), der Ravana ein Ende setzte. Meine Ehr­er­bie­tung sei dir, oh Herr der Sat­wa­tas, der du die Herren Vasu­deva, Pra­dyumna, San­kars­hana und Anirud­dha ver­kör­perst (die Herren über das reine Bewußt­sein, die Ver­nunft, das Ich­be­wußt­sein und das Denken, siehe Kapitel 3.26). Ver­eh­rung sei dir in Gestalt von Lord Buddha (dem Erwach­ten), dem Reinen, der die dämo­ni­schen Nach­kom­men von Diti und Danu ver­wirrte. Meine Hoch­ach­tung für dich in Form von Lord Kalki (der am Ende des Kali-Yugas erscheint), dem Ver­nich­ter der Gott­lo­sen, die sich als Könige erheben.

Oh Höch­ster Herr, die indi­vi­du­el­len Seelen in dieser Welt sind von deiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) ver­wirrt und werden auf­grund der illu­so­ri­schen Vor­stel­lun­gen von „Ich“ und „Mein“ dazu getrie­ben, auf den Wegen der Taten zu wandern, die kar­mi­sche Früchte ansam­meln. Oh Mäch­ti­ger, was meinen eigenen Körper, meine Kinder, mein Zuhause, meine Frau, meinen Reich­tum, mein Gefolge und so weiter betrifft, so täusche ich mich selbst, wenn ich törich­ter­weise denke, daß dieser Besitz wirk­lich wahr ist, während er doch mehr einem Traum­ge­bilde gleicht. Wenn ich im Dunkeln der Unwis­sen­heit eine Welt der Gegen­sätze geni­e­ßen will, weil ich nicht das wahre Selbst oder das Ewige bin, kann ich dich nicht als mein hei­li­ges Selbst erken­nen und ver­wechsle das Unheil­brin­gende mit dem Heil­s­a­men. Wie ein Narr, der ein von Pflan­zen bedeck­tes Was­ser­loch über­sieht, oder wie jemand, der einer Fata Morgana nach­läuft, habe ich mich von dir abge­wandt. Mit einer erbärm­li­chen Intel­li­genz auf­grund mate­ri­el­ler Wünsche und Hand­lun­gen konnte ich nicht die Kraft finden, meinen gestör­ten Geist zu beherr­schen, der durch die so überaus starken und eigen­wil­li­gen Sinne von einem Ding zum anderen abge­lenkt wird.

Mit dieser Ver­eh­rung nähere ich mich deinen Füßen, die für jeden unrei­nen Men­schen, so glaube ich, ohne deine Barm­her­zig­keit unmög­lich zu errei­chen sind. Nur wer der Wahr­haf­tig­keit dient, kann dein Bewußt­sein ent­wi­ckeln und dem Kreis­lauf der Wie­der­ge­burt in dieser mate­ri­el­len Welt ent­kom­men. Oh Herr mit dem Lotus­na­bel, Ver­eh­rung sei dir als Ver­kör­pe­rung der Weis­heit und der Quelle aller Formen des Wissens. Denn du bist die voll­kom­mene Wahr­heit mit gren­zen­lo­ser Fähig­keit, der über alle Kräfte herrscht, von denen alle welt­li­chen Wesen beherrscht werden. Ver­eh­rung sei dir, dem Sohn von Vasu­deva, in dem alle Lebe­we­sen wohnen. Oh Herr der Sinne und höch­ster Meister, bitte beschütze mich in meiner Hingabe.


10.41. Die Ankunft in Mathura
Der ehren­werte Suka sprach:
Während Akrura auf diese Weise betete, zog sich Krishna, der Höchste Herr, zurück, nachdem er seine kos­mi­sche Gestalt im Wasser gezeigt hatte, wie ein Schau­spie­ler seine Dar­bie­tung beendet. Als Akrura sah, daß das Bild ver­schwun­den war, tauchte er aus dem Wasser auf, erle­digte seine ver­schie­de­nen ritu­el­len Pflich­ten und ging über­rascht zum Wagen. Und Krishna fragte ihn:
Hast du etwas Wun­der­ba­res auf der Erde, im Himmel oder im Wasser gesehen? Wir ver­mu­ten, daß dir so etwas begeg­net ist.

Und der ehren­werte Akrura ant­wor­tete:
Alle wun­der­ba­ren Dinge, die es hier draußen auf der Erde, im Himmel oder im Wasser geben kann, sind alle in dir, der alles umfaßt. Was hätte ich, wenn ich dich sehe, nicht gesehen? Oh höchste Wahr­heit, wenn ich dich ansehe, den Einen, in dem sich alle Wunder der Erde, des Himmels und des Wassers befin­den, welcher Anblick könnte mich in dieser Welt sonst noch in Erstau­nen ver­set­zen?

Oh König, Nach diesen Worten fuhr Akrura, der Sohn von Gandini, den Wagen weiter, um Bala­rama und Krishna nach Mathura zu bringen, wo sie am Nach­mit­tag ankamen. Die Leute in den Dörfern, die sich ihnen hier und da auf der Straße näher­ten, freuten sich, die Söhne Vasu­de­vas zu sehen, und konnten ihre Augen nicht von ihnen lassen. In der Zwi­schen­zeit war auch Nanda mit den Hirten und anderen Bewoh­nern von Vraja dort ange­kom­men und ver­weil­ten in einem Park außer­halb der Stadt, um auf sie zu warten. Der Höchste Herr, der Meister des Uni­ver­sums, holte sie ein und sprach mit einem Lächeln zum demü­ti­gen Akrura, während er seine Hand ergriff:
Fahre nun mit deinem Wagen in die Stadt nach Hause. Wir werden uns hier aus­ru­hen und dann die Stadt anschauen.

Doch darauf ant­wor­tete Akrura:
Wie kann ich ohne euch beide Mathura betre­ten, oh Meister? Laß mich bitte nicht im Stich, oh Herr und Lehrer deiner Ver­eh­rer, denn ich bin dein Ver­eh­rer! Bitte, oh höch­ster Wohl­tä­ter, komm mit deinem älteren Bruder, den Hirten und deinen Freun­den in unser Haus, damit mein Haus mit seinem Meister geschmückt wird. Oh Herr des Jen­seits, bitte segne mit dem Staub deiner Füße diese Stätte von uns Haus­vä­tern, die an Rituale gebun­den sind. Mögen durch diese Rei­ni­gung meine Vor­fah­ren, die Opfer­feuer und die Götter befrie­digt werden. Indem der große König Vali deine beiden Füße badete, wurde er glor­reich und erlangte unver­gleich­li­che Macht, wie auch das hohe Ziel, das reinen Ver­eh­rern vor­be­hal­ten ist. Das rei­ni­gende Wasser, das von deinen Füßen fließt und Lord Shiva auf seinem Kopf empfing, hat die drei Welten gehei­ligt, so daß auch die Söhne des Königs Sagar den Himmel erreich­ten. Oh Gott der Götter, oh Meister des Uni­ver­sums, über den die Frommen hören und singen, oh Bester der Yadus, oh Herr, der in den hei­li­gen Schrif­ten geprie­sen wird, oh Nara­y­ana, alle Ehr­er­bie­tung sei dir.

Und der Höchste Herr sprach:
Ich werde in Beglei­tung meines älteren Bruders in dein Haus kommen. Nachdem ich Kansa, meinen Feind unter der Yadus getötet habe, werde ich meinen Ver­eh­rern jeg­li­che Befrie­di­gung gewäh­ren.

Nach dieser Antwort des Höch­sten Herrn betrat Akrura etwas ent­mu­tigt die Stadt, infor­mierte Kansa über seine Bemü­hun­gen und ging dar­auf­hin nach Hause. Etwas später am Nach­mit­tag betrat Krishna zusam­men mit seinem Bruder San­kars­hana und einigen Hirten Mathura, um sich umzu­se­hen. Dort erblickte er die hohen Tore und Portale aus Kri­stall, Hau­s­tü­ren und riesige Tor­bö­gen aus Gold, Lager­häu­ser aus Kupfer und Messing sowie wun­der­schöne Gärten und Parks von unüber­wind­ba­ren Gräben umringt. Er sah die mit Gold ver­zier­ten Kreu­zun­gen, die Her­ren­häu­ser mit ihren Lust­gär­ten, die Ver­samm­lungs­säle der Zünfte und die Häuser mit ihren Bal­ko­nen auf Säulen sowie die kunst­voll getä­fel­ten Dach­spar­ren, die mit Edel­stei­nen, Dia­man­ten, Quarzen, Kri­stal­len, Saphi­ren, Koral­len, Perlen und Sma­rag­den geschmückt waren. Überall ertön­ten die Rufe der Tauben und Pfauen, die sich in den Öff­nun­gen der Git­ter­fen­ster und auf den edel­stein­be­setz­ten Böden tum­mel­ten. Die Alleen, Straßen und Höfe wurden mit Wasser bespren­kelt, mit Gir­lan­den und Blumen geschmückt und mit Getreide und Reis geseg­net. Die Haus­ein­gänge waren hübsch mit San­del­holz­pa­ste, Bändern, Blät­tern, Reihen von Lampen, Blu­men­s­träu­ßen, Bananen- und Betel­nussbäu­men sowie Fahnen ver­ziert, und dazu waren Töpfe mit Yoghurt auf­ge­stellt.

Oh König, als die Söhne von Vasu­deva im Kreise ihrer Freunde dort ein­tra­fen, beeil­ten sich die Frauen der Stadt, auf die Straße zu gehen oder auf die Dächer ihrer Häuser zu klet­tern, um einen Blick zu erha­schen. Einige hatten in der Eile ihre Klei­dung ver­kehrt­herum ange­zo­gen oder ihre Schmuck­s­tücke ver­ges­sen, indem sie nur einen Ohrring oder ein Paar Knö­chel­glöck­chen trugen. Andere Damen hatte in ihrer Auf­re­gung nur ein Auge geschminkt, die Mahl­zei­ten, die sie gerade ein­nah­men, unter­bro­chen oder ihre Massage nicht beendet. Sie ver­lie­ßen ihr Bad oder standen auf, als sie den Tumult hörten, ohne ihr Nicke­r­chen zu beenden. Und manche Mütter legten sogar ihr Baby bei­seite, das sie gerade mit Milch füt­ter­ten. Denn Krishna schritt wie ein Ele­fan­ten­bulle in der Brunft und raubt ihnen mit den Blicken seiner Lotus­au­gen und dem Spiel seines Lächelns ihren Ver­stand. Und mit seinem Körper, dieser Quelle der Freude für die Göttin des Wohl­stan­des, schenkte er ihren Augen ein großes Fest. So schmol­zen nun ihre Herzen, als sie den sahen, von dem sie schon so oft gehört hatten. Überaus geehrt vom Nektar seiner Blicke und seines lie­be­vol­len Lächelns, umarm­ten sie ihn inner­lich mit ihren Augen wie ein Idol, so daß sie vor großer Freude Gän­se­haut bekamen, als sie den Lan­g­er­sehn­ten vor sich sahen. Oh Bezwin­ger deiner Feinde, mit Gesich­tern voller Liebe, die wie Lotus­blü­ten erblüh­ten, über­schüt­te­ten die Frauen, die auf die Dächer ihrer Häuser geklet­tert waren, Bala­rama und Krishna mit einem Blü­ten­re­gen. Und die Brah­ma­nen ehrten die beiden bei jedem Schritt voller Freude mit Töpfen voller Joghurt, Getreide, duf­ten­dem Wasser oder anderen wün­schens­wer­ten Dingen. Die Frauen der Stadt riefen:
Oh, welch große Buße müssen die Hir­ten­frauen gelei­stet haben, um täglich diese beiden zu sehen, die für alle Men­schen die größte Quelle des Glücks sind!

Auf diesem Weg erblickte Krishna, der ältere Bruder von Gada, einen Wäscher und Kleider­fär­ber, ging zu ihm und bat um vor­züg­li­che und saubere Klei­dung:
Oh bester Mann, bitte gib uns beiden ein paar pas­sende Kleider. Wenn du sie uns Wür­di­gen spen­dest, dann wird dir das höch­sten Nutzen bringen. Daran gibt es keinen Zweifel!

So bat der Höchste Herr, der in jeder Hin­sicht voll­kom­men ist. Doch der Diener des Königs, der vom Stolz berauscht war, ant­wor­tete voller Zorn:
Es ist eine Frech­heit von euch Bewoh­nern der Berge und Wälder solche Gewän­der anzie­hen zu wollen, die dem König gehören! Schweigt, ihr Narren, und bittet nicht so, wenn ihr leben wollt! Ich ver­spre­che euch, daß solche stolzen Leute wie ihr von den Männern des Königs ver­haf­tet, geplün­dert und getötet werden.

Auf diese Weise demü­tigte er die beiden und erregte den Zorn des Sohns der Devaki, der sogleich mit einer Hand­kante den Kopf des Wäschers vom Körper schlug. Da flohen auch seine Gehil­fen in alle Rich­tun­gen davon und ließen die Klei­der­bün­del zurück. So klei­de­ten sich Krishna und Bala­rama in die schön­sten Kleider nach ihrem Geschmack, ließen mehrere von ihnen auf dem Boden zurück und gaben den Rest den Hirten.

Danach erschien ein Schnei­der, der voller Liebe zu ihnen ihre Kleider mit ver­schie­den­fa­r­bi­gen Stoff­stücken ver­zierte. Nun erschie­nen Krishna und Bala­rama mit ihrer vor­züg­li­chen Klei­dung und den hüb­schen Deko­ra­tio­nen so strah­lend wie ein Paar junger Ele­fan­ten, ein heller und ein dunkler, die für ein Fest geschmückt waren. Der Höchste Herr war mit dem Schnei­der zufrie­den und gewährte ihm, daß er in dieser Welt mit glei­cher Herr­lich­keit, Stärke, Macht, Erin­ne­rung und Sin­nes­be­herr­schung geseg­net werde und danach die Befrei­ung errei­che.

Als näch­stes kamen die beiden zum Haus von Sudama („Wohl­ge­ben“), der Blu­men­gir­lan­den her­stellte. Als er sie sah, stand er sogleich auf und ver­neigte sich bis zum Boden. Dann brachte er ihnen Sitze, Wasser zum Waschen ihrer Füße und Hände, Geschenke und der­glei­chen und ehrte sie und ihre Gefähr­ten mit Gir­lan­den, Betel­nüs­sen und San­del­holz­pa­ste. Er sprach:
Unsere Geburt trägt heute ihre Früchte, und unsere ganze Familie wurde gerei­nigt, oh Meister. Ich selbst, meine Vor­fah­ren, die Götter und die Hei­li­gen sind zufrie­den, daß du hier­her­ge­kom­men bist. Denn ihr beide ver­kör­pert die höchste Ursache des Uni­ver­sums und seid mit eurem ganzen Wesen zum Schutz und Glück dieser Welt her­ab­ge­stie­gen. Auch wenn du deine Ver­eh­rer bevor­zugst, gibt es doch keine Vor­ein­ge­nom­men­heit in deinen Augen. Als Höchste Seele des Uni­ver­sums und wohl­wol­len­der Freund bist du allen Lebe­we­sen gleich­ge­sinnt. Möget ihr eurem Diener befeh­len, was ich für euch tun soll. Denn das ist für jeden der größte Segen, euren Geboten zu folgen.

Oh Bester aller Könige, so ver­stand Sudama voller Liebe, was zu tun war, und schenkte ihnen Gir­lan­den aus fri­schen und duf­ten­den Blumen. Als Krishna und Bala­rama wun­der­schön mit ihnen geschmückt waren, gewähr­ten die beiden Wohl­tä­ter, die zusam­men mit ihren Gefähr­ten höchst zufrie­den waren, der hin­ge­bungs­vol­len Seele, die sich vor ihnen ver­neigte, jeden Segen, den er wünschte. Und er wünschte sich eine uner­schüt­te­r­li­che Hingabe zu Ihm allein, der Höch­sten Seele des ganzen Uni­ver­sums, für die Freund­schaft aller Ver­eh­rer und die gött­li­che Barm­her­zig­keit für alle Lebe­we­sen. Ent­spre­chend segnete ihn Krishna mit Wohl­stand, einer blü­hen­den Familie, Stärke, Lang­le­big­keit, Ruhm und Herr­lich­keit, und ver­ab­schie­dete sich zusam­men mit seinem älteren Bruder.


10.42. Das Zerbrechen des Opfer-Bogens
Der ehren­werte Suka fuhr fort:
Dann ging Krishna die Königs­straße entlang und erblickte eine Frau, die ein Tablett mit Körper-Salben trug. Sie war jung und hatte ein anmu­ti­ges Gesicht, aber ihr Körper war ganz krumm und bucklig. Der Höchste Herr, der jede Essenz gibt, fragte mit einem Lächeln:
Wer bist du und wohin gehst du mit deinen schönen Beinen? Ach liebe Frau, ich sehe mir gerade deine Salben an. Bitte sage uns ehrlich, für wen sie alle gedacht sind. Wenn du möch­test, dann gibt uns beiden davon, so daß wir unsere Körper damit ein­rei­ben können. Das wird dir bald den höch­sten Nutzen bringen.

Und die Die­ne­rin ant­wor­tete:
Oh Schöner, ich bin eine Die­ne­rin von Kansa, bekannt als Tri­va­kra (die „drei­fach Gebeugte“). Ich gehe gerade zum ihm, denn er respek­tiert mich wegen meiner Salben. Von mir zube­rei­tet sind sie dem König der Bhojas überaus lieb. Doch wahr­lich, wer würde sie mehr ver­die­nen als ihr beiden?!

Der Geist der Die­ne­rin wurde von der Schön­heit, den süßen Worten und dem Charme ihres Lächelns und ihrer Blicke über­wäl­tigt, und so gab sie ihnen reich­lich Salbe. Und die Salben schmück­ten ihre Körper mit den Farben, die mit ihrer Haut­fa­rbe har­mo­nier­ten, und erwie­sen sich von höch­ster Qua­li­tät. So erschie­nen sie mit den Salben wun­der­schön. Der Höchste Herr war zufrie­den, und um den Beweis für den Nutzen einer Begeg­nung mit ihm zu liefern, beschloß er, den krummen Rücken von Tri­va­kra, die ein so schönes Gesicht hatte, zu begra­di­gen. Dazu stellte er seine Füße auf ihre Zehen, packte mit beiden Händen ihr Kinn und zog sie mit zwei nach oben zei­gen­den Fingern gerade. Dar­auf­hin wurde sie durch die Berüh­rung von Mukunda sogleich eine voll­kom­mene Frau mit wohl­ge­form­ten Glie­dern und anzie­hen­den Hüften und Brüsten. Und als sie mit dieser Schön­heit, Qua­li­tät und guten Gefüh­len geseg­net war, wurde sie auch sogleich vom Gedan­ken getra­gen, sich ihm ganz hin­zu­ge­ben. Lächelnd wandte sie sich an Krishna, zupfte an seinem Ober­ge­wand und sprach:
Komm, oh Held, lass uns zu mir nach Hause gehen. Ich kann es nicht ertra­gen, dich hier zurück­zu­las­sen. Bitte, oh Bester aller Men­schen, erbarme dich meiner, denn mir schwankt der Kopf.

Während der Bitte dieser Frau warf Krishna einen Blick auf Bala­rama, der das Gesche­hen beob­ach­tete, und dann auf die Hirten. Dann lächelte er und sprach zu ihr:
Oh du mit den schönen Augen, ich werde dein Haus besu­chen, wo die Männer ihre Ängste lindern können, wenn ich das erreicht habe, wofür ich hier­her­ge­kom­men bin. Das wird uns, den Rei­sen­den fern der Heimat, guttun. Denn du bist das Beste, was man sich wün­schen kann.

Nachdem er sie mit diesen süßen Worten zurück­ge­las­sen hatte, ging er mit seinem Bruder die Straße weiter und wurde von den Händ­lern mit ver­schie­de­nen Gaben von Betel­nüs­sen, Gir­lan­den und duf­ten­den Sub­stan­zen geehrt. Beson­ders die Gedan­ken der Frauen wurden bei seinem Anblick ergrif­fen, und wie vom Lie­bes­gott erregt standen sie mit zer­zau­sten Klei­dern, Haaren und Schmuck wie am Boden fest­ge­na­gelt. Dann erfuh­ren sie von den Bewoh­nern vom großen Opfer­bo­gen, begaben sich zu jener Arena, und Krishna ging hinein. Der Bogen war so gewal­tig wie der Regen­bo­gen von Indra, wurde von vielen Männern bewacht und mit größtem Reich­tum verehrt. Doch Krishna erzwang seinen Weg an den Wachen vorbei, die ihn auf­hal­ten wollten und hob den Bogen auf. Vor den Augen der Wächter ergriff er ihn ganz leicht mit der linken Hand und spannte im glei­chen Moment die Sehne. Dabei zer­brach Krishna den Bogen in zwei Teile, wie ein Elefant ein Zucker­rohr. Das Krachen des zer­bre­chen­den Bogens durch­drang alle Rich­tun­gen des Himmels und der Erde und ließ Kansa, der es hörte, vor Angst erzit­tern. Nun wurde Krishna und sein Bruder von den wüten­den Wachen umzin­gelt, die ihre Waffen zückten und riefen: „Ergreift ihn! Tötet ihn!" Bala­rama und Krishna erkann­ten ihre bös­ar­ti­gen Absich­ten und nahmen jeweils ein Stück des Bogens und schlu­gen sie ent­schlos­sen nieder.

Und nachdem sie auch die von Kansa geschick­ten Sol­da­ten besiegt hatten, ver­lie­ßen die beiden die Arena und erfreu­ten sich mit den Hirten daran, die reichen Herr­lich­kei­ten der Stadt zu betrach­ten. Die Bürger, die ihre erstaun­li­che Hel­den­tat mit­er­lebt hatten, hielten sie wegen ihrer Stärke, Kühn­heit und Schön­heit für die Besten unter den Göttern. Während sie so frei umher­wan­der­ten, begann die Sonne unter­zu­ge­hen, und Krishna und Bala­rama kehrten in Beglei­tung der Hirten an den Ort außer­halb der Stadt zurück, wo sie ihre Wagen abge­stellt hatten. So erfüll­ten sich in Mathura all die Segen, die von den Hir­ten­frauen vor­her­ge­sagt wurden, als sie während des Abschieds von Krishna vom Tren­nungs­schmerz gequält wurden, denn jetzt hatte man die voll­kom­mene Ver­kör­pe­rung dieses Inbe­griffs männ­li­cher Herr­lich­keit gesehen, dem die Göttin des Wohl­stan­des so treu ist, daß sie andere oft vergißt, die sie anbeten.

Nachdem dann die beiden ihre Füße gewa­schen und gekoch­ten Reis mit Milch geges­sen hatten, ver­brach­ten sie die Nacht zufrie­den, obwohl sie Kansas Plan kannten. Aber Kansa blieb lange wach, nachdem er von den Taten gehört hatte, die Govinda und Bala­rama so spie­le­risch voll­brach­ten, als sie den Bogen zer­bra­chen und seine Sol­da­ten und Wachen besieg­ten. In seiner Angst sah er mit seinem übel­ge­sinn­ten Geist im Schlaf wie auch im Wachen viele unheil­volle Omen und Todes­bo­ten. Im Spiegel konnte er das Spie­gel­bild seines eigenen Kopfes nicht mehr sehen, und ohne Grund sah er die Him­mels­kör­per doppelt. In seinem Schat­ten sah er ein Loch und konnte seinen Atem nicht mehr hören. Er sah einen gol­de­nen Farbton über den Bäumen und konnte seine eigenen Fuß­ab­drücke nicht mehr erken­nen. Im Schlaf wurde er von Gei­stern umarmt, er ritt auf einem Esel und schluckte Gift. Und er sah, wie er nackt her­um­ging, mit Öl ein­ge­schmiert und mit einer Gir­lande aus Nalada-Blumen beklei­det (indi­sche Narde, eine Art Bal­drian). Als er diese und ähn­li­che Vor­zei­chen sah, wurde er von großer Todes­angst über­wäl­tigt und konnte nicht mehr schla­fen.

Oh Nach­komme der Kurus, als die Nacht vorüber war und die Sonne über dem Wasser aufging, ver­an­stal­tete Kansa das große Rin­ger­fest, das er orga­ni­siert hatte. Die Männer des Königs ließen in der Arena fei­er­lich Musik­in­stru­mente und Trom­meln ertönen, nachdem sie die Gale­rien mit Gir­lan­den, Fahnen, Bändern und Bögen geschmückt hatten. Die Bürger und das andere Volk mit den Staats­be­am­ten und Brah­ma­nen an der Spitze hatten ihre Plätze ein­ge­nom­men, während die Könige beson­dere Sitze erhiel­ten. Kansa saß umgeben von seinen Mini­stern auf dem könig­li­chen Podium und sein Herz zit­terte. Unter dem rhyth­mi­schen Klang der Musik­in­stru­mente traten die reich­ver­zier­ten Ringer voller Stolz zusam­men mit ihren Trai­nern ein und setzten sich. Chanura, Mus­h­tika, Kutha, Shala und Toshala nahmen von der Musik ange­spornt ihren Platz auf der Rin­ger­matte ein. Auch die Hirten mit Nanda an der Spitze wurden von Kansa, dem König der Bhojas, her­bei­ge­ru­fen, um ihre Opfer­ga­ben zu prä­sen­tie­ren, und setzten sich dann in eine der Gale­rien.


10.43. Krishna besiegt den Elefanten Kuvalayapida
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh Ver­nich­ter der Feinde, nachdem Krishna und Bala­rama gebadet hatten, hörten sie die Pauken für den Ring­kampf und gingen, um das Schau­spiel zu sehen. Als Krishna das Tor der Arena erreichte, sah er dort den Ele­fan­ten Kuva­la­ya­pida stehen, der von seinem Wächter vor das Tor geführt worden war. Er straffte seine Kleider, band seine locki­gen Haare zusam­men und sprach mit einer Stimme so tief wie grol­lende Gewit­ter­wol­ken zu dem Ele­fan­ten­füh­rer:
Oh Ele­fan­ten­trei­ber, lass uns vor­bei­ge­hen! Geh sofort bei­seite, sonst werde ich dich noch heute zusam­men mit deinem Ele­fan­ten zum Wohn­sitz von Yama, dem Herrn der Toten, schi­cken.

Das machte den Ele­fan­ten­trei­ber wütend, und er sta­chelte auch den Ele­fan­ten, der wie Yama, Zeit und Tod erschien, zur Wut gegen Krishna an. Da rannte der könig­li­che Elefant auf Krishna zu und packte ihn heftig mit seinem Rüssel, aber Krishna ver­setzte ihm einen Schlag, entkam dem Griff und ver­schwand zwi­schen seinen Beinen. Wütend darüber, ihn nicht mehr zu sehen, ent­deckte er ihn durch seinen Geruchs­sinn und packte ihn mit dem Ende seines Rüssels, aber Krishna wandte Gewalt an und befreite sich erneut. Nun packte ihn Krishna am Schwanz und zerrte ihn wie einen mäch­ti­gen Berg über fünf­und­zwan­zig Bogen­län­gen mit der glei­chen Leich­tig­keit, wie Garuda mit einer Schlange spielt. Er bewegte ihn nach links und rechts und wurde auch von ihm bewegt, wie er als Junge mit den Kälbern im Hir­ten­dorf gespielt hatte. Und immer, wenn sie ein­an­der gegen­über­stan­den, schlug er den Ele­fan­ten mit seiner Hand und ent­fernte sich dann schnell wieder. So schlug er ihn bei jedem Schritt und brachte ihn ins Wanken. Dann lief er weg und tat so, als würde er zu Boden fallen, aber stand plötz­lich wieder auf, so daß der Elefant mit seinen Stoß­zäh­nen wütend auf die Erde ein­schlug. Mit dieser ver­geb­li­chen Tap­fer­keit wurde dieser Herr der Ele­fan­ten in Raserei getrie­ben und von seinen Wäch­tern ange­spornt, griff er Krishna immer wieder an. Schließ­lich erwi­derte der Höchste Herr und Ver­nich­ter von Madhu seinen Angriff, packte ihn mit der Hand an seinem Rüssel und riß ihn zu Boden. Und mit der Leich­tig­keit eines Löwen sprang der Herr auf den gefal­le­nen Riesen, riß ihm einen Stoß­zahn heraus und erschlug damit den Ele­fan­ten und auch seinen Führer.

Oh König, dann ließ er den toten Ele­fan­ten liegen, nahm den Stoß­zahn auf seine Schul­ter und betrat mit Ele­fan­ten­blut bespren­kelt die Arena. Sein Lotus­ge­sicht, das mit feinen Schweiß­trop­fen bedeckt war, erstrahlte nun beson­ders herr­lich. Und so erschie­nen Bala­rama und Krishna umgeben von meh­re­ren Hir­ten­jun­gen mit den Stoß­zäh­nen des Ele­fan­ten als ihre gewähl­ten Waffen vor dem Publi­kum. Für die Ringer erschien er wie ein Blitz, für die Männer war er der beste Krieger, und für die Frauen war er der ver­kör­perte Lie­bes­gott. Für die Kuh­hir­ten war er ein Ver­wand­ter, für die gott­lo­sen Herr­scher war er Züch­ti­ger, und für seine Eltern war er ein Kind. Für den König von Bhoja war er der Tod, für die unwis­sen­den Seelen war er nur eine kör­per­li­che Gestalt, für die Yogis war er die Höchste Wahr­heit, und für die Vris­h­nis war er die anbe­tungs­wür­dig­ste Gott­heit. Auf diese Weise wurde er viel­fäl­tig betrach­tet und betrat zusam­men mit seinem Bruder die Arena. Als Kansa sah, daß Kuva­la­ya­pida getötet worden war und die beiden unbe­sieg­bar waren, überkam ihn eine schreck­li­che Angst, oh Herr­scher der Men­schen.

Die zwei mächtig bewaff­ne­ten Herren des Uni­ver­sums, die in ihre ent­spre­chen­den Gewän­der (gelb und blau) mit Orna­men­ten und Gir­lan­den geklei­det waren, erschie­nen in ihren vor­züg­li­chen Kos­tü­men wie zwei Schau­spie­ler und erstrahl­ten in der Arena mit einem Glanz, der die Gemüter aller Schau­lu­sti­gen über­wäl­tigte. Als die Leute auf den Gale­rien die beiden Höch­sten Wesen sahen, öff­ne­ten sie in reiner Freude weit ihre Augen und Münder und tranken den Nektar ihrer Gesich­ter, von denen sie nie genug bekamen. Als würden sie die beiden durch ihre Augen trinken, mit ihrer Zunge schme­cken, durch ihre Nasen­lö­cher riechen und mit ihren Händen fühlen, erin­ner­ten sie sich an die Herr­lich­keit, die Qua­li­tä­ten, den Charme und die Tap­fer­keit, von denen sie gehört hatten und spra­chen zuein­an­der:
Diese beiden, die in diese Welt im Haus von Vasu­deva her­ab­ge­stie­gen sind, sind zwei­fel­los Ver­kör­pe­run­gen von Hari, dem Höch­sten Herrn. Sie wurden von Devaki geboren und ins Hir­ten­dorf gebracht, wo sie im Haus von Nanda auf­wuch­sen und die ganze Zeit im Ver­bor­ge­nen lebten. Krishna besiegte Putana, den Wir­bel­wind­dä­mon und die beiden Arjuna-Bäume sowie viele andere Dämonen wie Shank­ha­chuda, Keshi und Dhenuka. Er rettete die Kühe und ihre Tiere vor dem Wald­brand, unter­warf die Schlange Kaliya und belehrte Indra, indem er sieben Tage lang mit einer Hand den Besten aller Berge hoch­hielt und alle Bewoh­ner des Hir­ten­dor­fes vor Regen, Wind und Hagel beschützte. Die Hirten, die sein bestän­dig freund­li­ches und lächeln­des Gesicht und seine Lotus­au­gen sahen, die frei von Müdig­keit sind, konnten alle Arten von Not über­win­den und glück­lich leben. Man sagt, daß die Yadu-Dyna­s­tie durch ihn überaus berühmt wird, immer beschützt und mit allen Reich­tü­mern, Macht und Ruhm geseg­net. Und sein vor­züg­li­cher Bruder, der lotus­äu­gige Bala­rama, besiegte die Dämonen Pral­amba, Vatsa und Vaka.

Während die Leute so spra­chen und die Musik­in­stru­mente erklan­gen, wandte sich Chanura an Krishna und Bala­rama und sprach:
Oh Sohn von Nanda, oh Bala­rama, ihr zwei Helden seid hoch­ge­ach­tet und geschickt im Ringen. Der König hörte davon, wollte das sehen und rief nach euch. Wenn die Bürger in Gedan­ken, Worten und Taten zum Wohle des Königs wirken, werden sie Glück erlan­gen, aber wenn sie nicht so handeln, das Gegen­teil errei­chen. Die Hir­ten­jun­gen sind offen­bar immer sehr glück­lich, ihre Kälber zu pflegen, zu spielen und zu toben, wenn sie tief in den Wäldern umher­strei­fen. Laßt uns also gemein­sam mit euch beiden zum Wohle des Königs handeln. Dann wird jeder mit uns zufrie­den sein, denn der König ver­kör­pert das Inter­esse aller Lebe­we­sen.

Als Krishna diese Worte hörte, hieß er den Kampf will­kom­men, der unver­meid­lich war, und sprach Zeit und Ort ange­mes­sen:
Obwohl wir im Wald wandern, sind wir auch Unter­ta­nen des Bhoja-Königs. Deshalb müssen wir immer tun, was er gebie­tet, denn das wird uns den höch­sten Nutzen bringen. Aber wir Jungen sollten pas­sen­der­weise mit Gleich­star­ken kämpfen, damit der Ring­kampf so statt­fin­det, daß das ver­sam­melte Publi­kum in dieser Arena nicht vom Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit abfällt.

Doch Chanura ant­wor­tete:
Du hast wie im Spiel den Ele­fan­ten getötet, der die Stärke von tausend Ele­fan­ten hatte. Du bist weder ein Junge noch ein Jüng­ling, und auch Bala­rama ist es nicht, welcher der Stärk­ste der Starken ist! Darum sollt ihr beide mit den Starken kämpfen, und darin liegt sicher­lich keine Unge­rech­tig­keit. Möge deine Stärke gegen die meine stehen, oh Nach­komme von Vrishni, und Bala­rama sollte es mit Mus­h­tika auf­neh­men.


10.44. Der Ringkampf und Tod von Kansa
Der ehren­werte Suka sprach:
So stellte sich Krishna, der Höchste Herr, fest ent­schlos­sen gegen Chanura auf, ebenso wie Bala­rama, der Sohn der Rohini, gegen Mus­h­tika. Dann ergrif­fen sie die Hände ihrer Gegner, blockier­ten deren Beine mit ihren Beinen und zogen und dräng­ten dann mit ganzer Kraft, um den Sieg zu errin­gen. Mit Ell­bo­gen an Ell­bo­gen, Knie an Knie, Kopf an Kopf und Brust an Brust schlu­gen sie sich. Drehend, schie­bend, quet­schend und nie­der­wer­fend, los­las­send, vor- und zurück­lau­fend, lei­ste­ten sie sich gegen­sei­tig Wider­stand. Mit der Sehn­sucht nach dem Sieg ver­letz­ten sie sich gegen­sei­tig, hoben sich auf und trugen sich, stießen sich gegen­sei­tig weg oder hielten sich fest.
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Oh König, ange­sichts dieses Kampfes zwi­schen den Jüng­lin­gen und Männern ver­sam­mel­ten sich die Frauen in Gruppen und spra­chen voller Mit­ge­fühl:
Ach, was für ein enormer Mangel an Ver­ant­wor­tung seitens der Leute des Königs! Gemein­sam mit dem König wollen sie einen Kampf zwi­schen Kindern und Männern sehen! Auf der einen Seite sehen wir die beiden Berge von Mei­ster­rin­gern mit starken Glied­ma­ßen wie Don­ner­blitze, während auf der anderen Seite zwei Jüng­linge mit zarten Glie­dern stehen, die noch nicht aus­ge­reift sind! Dieser Kampf ver­stößt gegen die Regeln des Dharmas von Tugend und Gerech­tig­keit. Und dort, wo Unge­rech­tig­keit auf­steigt, sollte man keinen Augen­blick länger bleiben. Ein weiser Mensch sollte niemals an einer Ver­samm­lung teil­neh­men, bei der die Mit­glie­der auf Unan­ge­mes­sen­heit bedacht sind. Denn auch, wenn ein Mensch in stiller Zustim­mung durch Igno­ranz etwas Unge­rech­tes unter­stützt, begeht er Sünde. Seht nur, wie schweiß­be­deckt Krish­nas Lotus­ge­sicht von der Anstren­gung ist, während er um seinen Gegner her­um­tanzt. Er sieht wie der Wirbel einer Lotus­blüte aus, die von Was­ser­trop­fen bedeckt ist. Seht auch Bala­ra­mas schönes Gesicht, der sich mit kup­fer­ro­ten Augen in seinem Zorn auf Mus­h­tika kon­zen­triert und noch lächeln kann. Wie ver­dienst­voll muß das Land der Hirten sein, wo sich der Höchste Geist in dieser mensch­li­chen Gestalt ver­kör­pert hat, der Blü­ten­gir­lan­den aus der wun­der­ba­ren Viel­falt von Wald­blu­men trägt, zusam­men mit Bala­rama seine Flöte erklin­gen läßt, die ver­schie­de­nen Spiele der Welt spielt und die Kühe hütet, während seine Füße vom Herrn auf dem Berg (Shiva) und der Glücks­göt­tin verehrt werden. Welche Buße haben wohl die Hir­ten­frauen voll­bracht, daß sie mit ihren Augen den Nektar dieser Gestalt trinken dürfen, die von unver­gleich­li­cher und unüber­trof­fe­ner Schön­heit in sich selbst voll­kom­men ist, immer neu und schwer zu errei­chen als die einzige Stätte von Ruhm, Schön­heit und Herr­lich­keit? Die glück­li­chen Frauen des Hir­ten­dor­fes singen von ihm, während sie melken, dre­schen, rühren, strei­chen, ihre wei­nen­den Babys schau­keln, bespren­keln, putzen und so weiter, so daß sie durch ihre Gedan­ken und Tränen mit ihm ver­bun­den sind und durch dieses Bewußt­sein ihren Weg finden. Sobald sie ihn auf der Flöte spielen hören, während er zusam­men mit den Kühen früh­mor­gens auf­bricht und spätabends ins Dorf zurück­kehrt, eilen sie voller Fröm­mig­keit nach draußen, um sein lächeln­des und barm­her­zi­ges Gesicht mit den freund­li­chen Blicken zu sehen.

Oh Held der Bha­ra­tas, während die Frauen so spra­chen, beschloß der Höchste Herr, der Beherr­scher der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft, seinen Feind zu töten. Als ihre Eltern (im Gefäng­nis) von den besorg­ten Worten der Frauen über ihre Söhne hörten, brann­ten sie in ihrer Liebe voller Reue und wurden von Trauer über­wäl­tigt, denn sie wußten nicht, wie stark ihre Söhne waren, als Krishna und Bala­rama ihre Gegner mit all den ver­schie­de­nen Tech­ni­ken der Ringer bekämpf­ten. Doch auf­grund der ver­nich­ten­den, blitz­schnel­len Schläge, die der Höchste Herr mit Händen und Füßen aus­führte, fühlte Chanura immer mehr Schmer­zen und Schwä­che und war kör­per­lich bald völlig erschöpft. Er ballte beide Hände zu Fäusten, fiel mit der Geschwin­dig­keit eines Falken über den Höch­sten Herrn Vasu­deva her und schlug ihn wütend auf die Brust. Doch der Höchste Herr wurde von diesen Schlä­gen nicht mehr bewegt als ein Elefant, der von einer Blu­men­gir­lande getrof­fen wurde. Dann packte er Chanura bei seinen Armen, wir­belte ihn mehr­mals herum und warf ihn mit großer Wucht zu Boden. Wie ein rie­si­ger Opfer­pfahl stürzte er nieder und verlor mit ver­streu­ten Klei­dern, Haaren und Gir­lan­den sein Leben. Ebenso erhielt auch Mus­h­tika, nachdem er den mäch­ti­gen Lord Bala­rama mit seiner Faust geschla­gen hatte, einen hef­ti­gen Schlag von dessen Hand­flä­che, so daß er zit­ternd Blut erbrach und genau dort, wo er stand, leblos zu Boden fiel, wie ein Baum, der vom Wind ent­wur­zelt wurde. Dann trat Kutha vor, der eben­falls mit großer Leich­tig­keit von der Faust Bala­ra­mas getötet wurde, dem Besten aller Kämpfer. Und schließ­lich wurde auch Shala von Krish­nas Fuß am Kopf getrof­fen und Toshala in Stücke geris­sen, so daß sie beide fielen. Nachdem die Meister Chanura, Mus­h­tika, Kutha, Shala und Toshala getötet worden waren, flohen die rest­li­chen Ringer davon, um ihr Leben zu retten. Danach schlos­sen sich Krishna und Bala­rama wieder ihren befreun­de­ten Hir­ten­jun­gen an, spiel­ten mit ihnen Musik­in­stru­mente und tanzten herum, daß ihre Knö­chel­glöck­chen erklan­gen. Außer Kansa freuten sich alle Men­schen über die Lei­stung von Bala­rama und Krishna, und auch die füh­ren­den Brah­ma­nen und Sadhus riefen: „Aus­ge­zeich­net! Exzel­lent!“

Als der Bhoja-König sah, wie die Besten seiner Ringer getötet oder geflo­hen waren, ließ er seine Musiker ver­stum­men und befahl wütend:
Nehmt diesen Narren Nanda gefan­gen! Und der unwis­sende Vasu­deva, dieser ver­dammte Dumm­kopf, und mein Vater Ugra­sena und seine Anhän­ger sollen sofort getötet werden, weil sie sich auf die Seite meines Feindes stellen!

Während Kansa so wütend sprach, sprang der unver­gäng­li­che Herr mit Leich­tig­keit auf und klet­terte schnell auf das hohe könig­li­che Podium. Als Kansa ihn als seinen eigenen Tod kommen sah, sprang er, klug wie er war, sofort von seinem Platz auf und ergriff Schwert und Schild. Und das Schwert in der Hand bewegte er von links nach rechts so schnell wie ein Falke am Himmel, aber er wurde von der Macht der unwi­der­steh­li­chen und furcht­er­re­gen­den Kraft des Herrn ergrif­fen, wie eine Schlange von Garuda. Dieser packte ihn an den Haaren und schlug ihm die Krone vom Kopf. Dann schleu­derte ihn der Herr mit dem Lotus­na­bel von der hohen Platt­form hin­un­ter in die Ring­kampf­arena, wo sich der unab­hän­gige Träger des gesam­ten Uni­ver­sums auf ihn stürzte, um ihn zu töten. Wie ein Löwe mit einem Ele­fan­ten kämpft, so zerrte er ihn vor den Augen des ganzen Volkes über die Erde, bis er starb und rings­herum ein lautes „Oh, oooh!“ erklang.
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Oh König der Men­schen, weil Kansa ständig von Angst erfüllt war und ihn, den Höch­sten Herrn mit dem Diskus in seiner Hand vor seinem gei­sti­gen Auge gesehen hatte, wann immer er trank oder aß, ging, schlief oder atmete, erlangte er auf diese Weise genau das, was so schwer zu errei­chen ist (die Befrei­ung). Doch nun griffen seine acht jün­ge­ren Brüder mit Kanka und Nya­grod­haka an der Spitze wütend an, um ihren Bruder zu rächen. Sie stürm­ten mit erho­be­nen Waffen voran, aber wurden von Bala­rama nie­der­ge­schla­gen, der seine Keule schwang, wie der König der Löwen alle anderen Tiere beherrscht. Da erklan­gen die himm­li­schen Pauken, und Brahma, Shiva und die anderen Götter und Hei­li­gen freuten sich, sangen Lob­lie­der und über­schüt­te­ten die beiden mit Blüten, während ihre himm­li­schen Frauen tanzten.

Oh König, auf der Erde kamen die Frauen von Kansa und seinen Brüdern voller Trauer über deren Tod mit Tränen in den Augen und ihre Hände über die Köpfe zusam­menschla­gend her­bei­geilt, um ihre Ehe­män­ner zu umarmen, die auf dem Hel­den­bett lagen. Die Frauen weinten und klagten laut, und spra­chen zum toten König:
Hab doch Mitleid mit uns Schutz­lo­sen! Im glei­chen Augen­blick, als du deinen Tod gefun­den hast, haben auch wir, dein Haus und deine Nach­kom­men, unseren Tod gefun­den. Oh Held, dieser ganzen Stadt, die dich als Herrn ver­lo­ren hat, geht es genau wie uns, denn sie hat alle Schön­heit ver­lo­ren, und alle Fest­lich­kei­ten und Glück­s­e­lig­kei­ten sind zu Ende. Oh Gelieb­ter, die schreck­li­che Gewalt, die du gegen unschul­dige Lebe­we­sen verübt hast, hat dich in diesen Zustand gebracht. Wie kann jemand, der anderen Lebe­we­sen Schaden zufügt, gut enden? Wer ihn miß­ach­tet, der zwei­fel­los der Schöp­fer, Erhal­ter und Ver­nich­ter aller Lebe­we­sen in dieser Welt ist, kann doch niemals im Glück gedei­hen.

So klagten die Frauen des Königs (und seiner Brüder), und der Höchste Herr und Bewah­rer aller Welten trö­stete sie und ordnete die vor­ge­schrie­be­nen Bestat­tungs­ri­ten für die Ver­stor­be­nen an. Danach befrei­ten Krishna und Rama ihren Vater und ihre Mutter von den Fesseln und brach­ten ihren Respekt dar, indem sie ihre Füße mit den Köpfen berühr­ten. Und Devaki und Vasu­deva ver­neig­ten sich mit gefal­te­ten Händen voller Ehr­furcht vor dem Beherr­scher des Uni­ver­sums und getrau­ten sich nicht, ihre Söhne zu umarmen.


10.45. Krishna rettet den Sohn seines Lehrers
Der ehren­werte Suka sprach:
Als Krishna erkannte, daß seine Eltern zu der Vor­stel­lung gelangt waren, daß er der Höchste Geist (Purus­hot­tama) wäre, sagte er zu sich selbst: „Das sollte nicht sein!“ Und so nutzte er seine per­sön­li­che Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Yoga-Maya), die alle Wesen ver­wirrt. Zusam­men mit seinem älteren Bruder näherte sich der Herr, der von allen verehrt wird, demütig seinen Eltern, um sie zufrie­den­zu­stel­len, und sprach respekt­voll:
Lieber Vater und liebe Mutter! Wegen uns mußtet ihr so viel Angst ertra­gen und konntet nie etwas von der schönen Zeit eurer beiden Söhne als Klein­kin­der, Knaben und Jugend­li­che geni­e­ßen. Und wie es das Schick­sal bestimmt hat, konnten auch wir das lie­bens­wür­dige Glück der Kinder, die zu Hause bei ihren Eltern leben, nicht erleben, weil wir so zeitig getrennt wurden. Ein Sterb­li­cher ist niemals, auch nicht in hundert Jahren in der Lage, die Schul­den gegen­über seinen Eltern zurück­zu­zah­len. Er wurde von ihnen geboren, und von ihnen wird er erhal­ten. Sie sind die Quelle des Körpers, der die Mög­lich­keit bietet, alle großen Lebens­ziele zu errei­chen. Ein Sohn, der dazu fähig ist, aber mit seinen Mitteln und seinem Reich­tum nicht für den Lebens­un­ter­halt seiner Eltern sorgt, wird nach seinem Tod gezwun­gen sein, sein eigenes Fleisch zu essen. Wahr­lich, wer dazu fähig ist, aber seine Mutter und seinen Vater, die Groß­el­tern, seine treue Ehefrau, die kleinen Kinder, seinen spi­ri­tu­el­len Meister, einen bedürf­ti­gen Brah­ma­nen oder jeden anderen Schutz­su­chen­den nicht ver­sorgt, der ist schon so gut wie tot, auch wenn er noch atmet. Doch wegen Kansa, der unseren Geist immer­fort gestört hatte, konnten wir euch nicht ehren und haben unsere Tage der Jugend ver­bracht, ohne euch nütz­lich zu sein. Bitte, oh Vater und Mutter, vergebt uns die Tat­sa­che, daß wir von anderen ver­sorgt, euch nicht dienen konnten, so daß euch der hart­her­zige Kansa so großen Schmerz ver­ur­sachte.

Oh König, so wurden sie von den Worten des Höch­sten Herrn und der Höch­sten Seele des Uni­ver­sums ver­wirrt, der durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft als mensch­li­ches Wesen erschien. Und sie zogen ihn auf ihren Schoß, um die Freude zu erfah­ren, ihn in ihre Arme zu schlie­ßen. Gebun­den an das Seil der Zunei­gung, liefen ihnen die Tränen die Wangen herab, und sie konnten vor Rührung kein Wort sagen.

Nachdem der Höchste Herr und Sohn der Devaki seine Eltern auf diese Weise getrö­stet hatte, begabt er sich zu Ugra­sena, seinem Groß­va­ter müt­te­r­li­cher­seits, ernannte ihn zum König über die Yadus und sprach zu ihm:
Bitte, oh großer König, über­nimm mit uns als deine Unter­ta­nen die Herr­schaft. Denn wegen des Fluchs von Yayati (siehe Kapitel 9.18) sollte niemand, der als Yadu geboren wurde, auf dem Thron sitzen. Wenn ich als Diener für dich da bin, werden sich sogar die Götter vor dir ver­nei­gen, um dir Tribut zu zollen. Was kann man dann von den anderen Herr­schern der Men­schen erwar­ten?

Damit wurden alle seine nahen und ent­fern­ten Ver­wand­ten der Yadus, Vris­h­nis, And­ha­kas, Madhus, Dasa­r­has, Kukuras und andere Geschlech­ter, die in ihrer Angst vor Kansa in alle Rich­tun­gen geflo­hen waren, geehrt und getrö­stet, denn das Leben in den fremden Regio­nen hatte sie müde gemacht. Er, der Schöp­fer des Uni­ver­sums, brachte sie in ihre Heimat zurück und trö­stete sie mit wert­vol­len Geschen­ken. Geschützt durch die Arme von Krishna und San­kars­hana genos­sen sie in ihren Häusern die voll­kom­mene Erfül­lung ihrer Wünsche. Denn jetzt, als sie Tag für Tag das lie­be­volle, immer fröh­li­che und schöne Lotus­ge­sicht mit den barm­her­zig lächeln­den Blicken von Mukunda sahen, wurde durch Krishna und Bala­rama ihr welt­li­ches Fieber beendet. Sogar die Alten fühlten sich jung und voller Kraft und Vita­li­tät, weil sie nun in Mathura mit ihren Augen immer wieder den Nektar von Mukun­das Lotus­ge­sicht trinken konnten.

Oh großer König, dar­auf­hin gingen der Höchste Herr, der Sohn von Devaki, und San­kars­hana zu Nanda, umarm­ten ihn und spra­chen:
Oh Vater, mit eurer großen Zunei­gung und Liebe habt ihr uns sehr verehrt. Die Liebe der Eltern zu ihren Kindern ist wirk­lich größer als die Liebe, die sie zuein­an­der hegen. Und auch das sind Vater und Mutter, die jene Kinder wie ihre eigenen Söhne ver­sor­gen, die von Ver­wand­ten ver­las­sen wurden, weil sie nicht in der Lage waren, sie zu ernäh­ren und zu beschüt­zen. Bitte kehrt nun alle zusam­men ins Hir­ten­dorf zurück, lieber Vater. Seid nicht traurig, denn wir werden euch besu­chen kommen, nachdem wir unsere Freunde hier glück­lich gemacht haben.

So beru­higte der unfehl­bare Höchste Herr die Hirten mit Nanda an der Spitze und ehrte sie respekt­voll mit Klei­dung, Schmuck, Töpfen und der­glei­chen. Und so ange­spro­chen, umarmte sie Nanda mit Tränen in den Augen und kehrte zusam­men mit den Hirten ins Dorf zurück. Dann bestellte Vasu­deva, der Sohn von Sura­sena, einen Prie­ster und Brah­ma­nen, um die Ein­wei­hung zum Zwei­fach­ge­bo­re­nen seiner Söhne richtig durch­zu­füh­ren. Für ihre Ent­loh­nung spen­dete er voller Ver­eh­rung voll­stän­dig geschmückte Kühe mit gol­de­nen Ketten und Orna­men­ten, sowie mit Kälbern und Sei­den­tü­chern. Groß­mü­tig schenkte er ihnen zur Wohl­tä­tig­keit auch die Kühe, die Kansa gestoh­len hatte, näm­li­che jene Kühe, die er damals an den Tagen, als Krishna und Bala­rama geboren wurden, in seiner men­ta­len Vor­stel­lung gespen­det hatte.

Nachdem sie dann von Garga, dem großen Lehrer der Yadus, zu Zwei­fach­ge­bo­re­nen geweiht worden waren, legten sie mit den rich­ti­gen Gelüb­den auch das Brah­macha­rya-Gelübde als Schüler ab. Denn die Herren des Uni­ver­sums, die die Quelle jeder Form von Wissen sind, ver­bar­gen in ihren mensch­li­chen Akti­vi­tä­ten die Voll­kom­men­heit ihrer All­wis­sen­heit, die nicht auf Wissen von außen beruht. Deshalb wünsch­ten sie sich, in der Schule eines brah­ma­ni­schen Lehrers zu wohnen, und wandten sich an San­di­pani, einen Ein­ge­bo­re­nen von Kasi (Benares), der in der Stadt Avanti wohnte. Auf diese Weise erhielt er die Gesell­schaft dieser beiden selbst­be­herrsch­ten Seelen und wurde von ihnen respek­tiert, als ob er der Herr selbst wäre. Damit gaben sie in ihrer Hingabe ein tadel­lo­ses Bei­spiel für den Dienst am Lehrer. Und dieser Beste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen lehrte sie als ihr Guru, der zufrie­den mit ihrer reinen Liebe und ihrem hin­ge­bungs­vol­len Dienst war, alle Veden mit ihren Zweigen und Upa­nis­ha­den, sowie den Dhanur-Veda (der Kriegs­kunst und des Bogen­schie­ßens) mit allen Geheim­nis­sen (den Mantras), den Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit, Nyaya (Logik) und das Wissen um die phi­lo­so­phi­sche Debatte sowie die sechs Aspekte der Politik. Und diese Besten aller Men­schen und Ver­kün­der allen Wissens waren voll­kom­men kon­zen­triert und lernten alles, sobald sie es nur einmal gehört hatte, in nur vier­und­sech­zig Tagen und Nächten.

Oh König, dann dankten sie ihrem Lehrer indem sie ihm ein Abschieds­ge­schenk (Daks­hina) anboten. Und in Anbe­tracht der erstaun­li­chen Größe ihrer über­mensch­li­chen Intel­li­genz äußerte der Brah­mane nach Bera­tung mit seiner Frau den Wunsch, seinen Sohn wie­der­zu­se­hen, der in Prab­hasa im Ozean umge­kom­men war. Die beiden großen Helden mit gren­zen­lo­ser Stärke spra­chen „So sei es!“ und bestie­gen einen Wagen, um nach Prab­hasa zu fahren. Dort ange­kom­men, gingen sie zum Strand hinab, um dort für einen Moment zu sitzen. Der Ozean erkannte sie natür­lich sofort und bot ihnen seinen Dienst an. Und der Höchste Herr sprach zu ihm:
Gib uns sofort den Sohn unseres Lehrers, einen kleinen Jungen, den du hier mit einer mäch­ti­gen Welle ergrif­fen hast.

Darauf ant­wor­tete der Ozean:
Oh Herr, nicht ich habe ihn ergrif­fen, es war ein mäch­ti­ger Daitya namens Pan­cha­jana, oh Krishna, ein Dämon, der sich in Form einer Muschel durch das Wasser bewegt. Er wohnt hier und hat den Jungen ent­führt.

Als der Meister das hörte, ging er schnell ins Wasser und tötete den Dämon, aber er konnte den Jungen in seinem Bauch nicht finden. Da nahm er die Muschel­schale, die als Teil des Dämons gewach­sen war, kehrte zum Wagen zurück und fuhr nach Samya­mani, der berühm­ten Stadt von König Yama, dem Herrn der Toten. Dort ange­kom­men, blies Janar­dana an der Seite von Bala­rama, dem Herrn, der einen Pflug als Waffe hat, laut auf seinem Muschel­horn (von Pan­cha­jana). König Yama, der die Lebe­we­sen im Tod richtet, hörte den Klang, näherte sich voller Hingabe und ver­neigte sich demütig vor Krishna, der im Herzen eines jeden wohnt. Dann fragte er:
Was kann ich für euch beide tun, oh Vishnu, der im Spiel der Welt eine mensch­li­che Gestalt ange­nom­men hat?

Darauf sprach der Höchste Herr:
Bitte bring mir den Sohn meines Gurus, der wegen seiner kar­mi­schen Gebun­den­heit hier­her­ge­bracht wurde, oh großer König. Es ist mein Befehl, dem Vorrang gegeben werden sollte.

Yama ant­wor­tete „So sei es!“, und brachte den Sohn des Lehrers. Und die Besten der Yadus gaben ihn ihrem Guru zurück, und fügten hinzu:
Bitte sage uns noch einen wei­te­ren Wunsch.

Doch der ehren­werte Guru ant­wor­tete:
Meine lieben Jungs, ich bin mit eurer Beloh­nung für mich als euren Lehrer voll­kom­men erfüllt. Was könnte ein spi­ri­tu­el­ler Meister mehr von euch wün­schen? Bitte geht nun nach Hause, oh ihr Helden. Möge euer Ruhm (die ganze Welt) rei­ni­gen, und mögen die Mantras (die ich euch gegeben habe) in dieser und der jen­sei­ti­gen Welt immer leben­dig sein!

So erhiel­ten sie von ihrem Guru die Erlaub­nis, seine Stadt auf ihrem Wagen zu ver­las­sen, der so schnell wie der Wind war und wie eine Wolke don­nerte. Und die Bürger, die Bala­rama und Krishna viele Tage nicht gesehen hatten, freuten sich alle über das Wie­der­se­hen, als hätten sie einen ver­lo­re­nen Schatz wie­der­ge­fun­den.


10.46. Das Gespräch zwischen Uddhava und Nanda
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, der beste Rat­ge­ber der Vris­h­nis war Krish­nas gelieb­ter Freund Uddhava, ein Schüler von Vri­has­pati und ein Mann von höch­ster Intel­li­genz. Eines Tages ergriff Hari, der Höchste Herr, der die Not der hin­ge­ge­be­nen Seelen besei­tigt, seine Hand und sprach zu ihm, seinem lieb­sten und treue­sten Ver­eh­rer:
Bitte Uddhava, sei so gut und gehe zur Freude meiner Eltern ins Hir­ten­dorf und befreie die Hir­ten­frauen durch meine Bot­schaft von ihrem men­ta­len Schmerz, der durch ihre Tren­nung von mir ent­steht. Sie haben ihren Geist auf mich gerich­tet, sind in mich ver­sun­ken, haben mich zum Sinn ihres Lebens gemacht und alle ihre welt­li­chen Bin­dun­gen (an ihren Ehemann, ihr Zuhause und ihre Kinder) auf­ge­ge­ben. Ich ver­stehe die Seelen, die um mei­net­wil­len diese Welt und ihre mora­li­schen Ver­pflich­tun­gen hinter sich lassen wollen, und unter­stütze die­je­ni­gen, die nur mich als ihr gelieb­tes und teu­er­stes Selbst haben. Oh Bester, wenn sich die Frauen des Hir­ten­dor­fes an mich erin­nern, werden sie von ihrer Angst vor der Tren­nung über­wäl­tigt und ganz benom­men, weil das begehrte Objekt ihrer Liebe so weit ent­fernt ist. Durch mein Ver­spre­chen, daß ich bald zurück­kehre, gelingt es den Hir­ten­frauen, die sich mir voll und ganz ergeben haben, nur mit großer Mühe, ihr Leben zu bewah­ren und irgend­wie am Laufen zu halten.

Oh König, nach diesen Worten nahm Uddhava respekt­voll die Bot­schaft seines Beschüt­zers an, bestieg seinen Wagen und machte sich auf den Weg zum Hir­ten­dorf von Nanda. Als die Sonne unter­ging erreichte der Hoch­be­seelte die Weiden von Nanda und fuhr dort unbe­merkt wegen des Staubs von den Hufen der heim­keh­ren­den Tiere vorbei. Alles erschien ihm hier wun­der­bar und herr­lich: die Rufe der Bullen in ihrer Brunft im Kampf um die frucht­ba­ren Kühe, wie die Kühe mit gefüll­ten Eutern ihren Kälbern nach­lie­fen, die Schön­heit der weißen Kälber, die hier und da her­um­toll­ten, das Melken der Kühe und der laute Wider­hall der Hir­ten­flö­ten sowie die schön geschmück­ten Hirten und Hir­ten­frauen, die ver­hei­ßungs­voll von den Taten von Bala­rama und Krishna sangen. Alles war so schön, auch die Hütten der Hirten, die mit Weih­rauch, Lampen und Blu­men­gir­lan­den zur Ver­eh­rung des Feuers, der Sonne, Gäste, Kühe, Brah­ma­nen, Ahnen und Götter geschmückt waren, sowie der rings­herum blü­hende Wald, der von den Bie­nen­schwär­men und dem Gesang der Vögel wider­hallte, die sich um die Blüten dräng­ten, und auch der Enten und Schwäne auf den herr­li­chen Lotu­stei­chen.

Nachdem Uddhava dort ange­kom­men war, wurde der lie­bende Ver­eh­rer Krish­nas von Nanda begrüßt und umarmt, der über­glück­lich und ehr­fürch­tig den Freund von Vasu­deva in ihm erkannte. Er bewir­tete den lieben Gast mit edlen Speisen und Geträn­ken, bot ihm einen beque­men Sitz an und ließ seine Füße mas­sie­ren, um die Müdig­keit zu ver­trei­ben. Dann erkun­digte er sich:
Oh liebe und glück­lich­ste Seele, geht es Vasu­deva, unserem Freund und Sohn von Sura, der seinen Wohl­tä­tern so ergeben ist, nun wieder gut, nachdem er frei­ge­las­sen wurde und mit seinen Kindern vereint ist? Welch ein Glück, daß der übel­ge­sinnte Kansa, der die recht­schaf­fe­nen und hei­li­gen Yadus ständig haßte, zusam­men mit seinen Anhän­gern wegen seiner Sünden getötet wurde! Denkt Krishna immer noch an uns, seine Mutter, seine Wohl­tä­ter und Freunde, die Hirten unseres Dorfes, deren Meister er ist, die Kühe, den Wald von Vrin­da­van und den Berg Govard­hana? Kommt Govinda zurück, um seine Ver­wand­ten noch einmal zu sehen, damit wir auf sein schönes Gesicht mit der wohl­ge­form­ten Nase und das freund­li­che Lächeln seiner Augen blicken können? Krishna, diese überaus große Seele, hat uns vor den unüber­wind­li­chen töd­li­chen Gefah­ren durch Wald­brände, Sturm und Regen, sowie vor dem dämo­ni­schen Stier und der Schlange beschützt. Mein Lieber, die Erin­ne­rung an Krish­nas tapfere Taten, ver­spiel­ten Blicke und heil­s­a­men Worte, ließ uns alle unsere welt­li­chen Sorgen ver­ges­sen. Wenn wir die Orte sehen, an denen er spielte, die Flüsse, die Hügel und die ver­schie­de­nen Teile des Waldes, die mit seinen Fuß­spu­ren geschmückt waren, ist unser Geist voll­stän­dig bei ihm. Ich denke, daß Krishna und Bala­rama, die für eine große und gött­li­che Sache hier­her­ka­men, die beiden höch­sten unter den Göttern sind, wie mir auch Garga bestä­tigte. Immer­hin wurden Kansa, der die Kraft von tausend Ele­fan­ten hatte, die mäch­ti­gen Ringer und der König der Ele­fan­ten von den beiden wie im Spiel besiegt, so einfach, wie kleine Tiere vom König der Löwen getötet werden. Auch ein mäch­ti­ger Bogen mit der Länge von drei Talas wurde von ihm zer­bro­chen, wie ein Ele­fan­ten­kö­nig einen Zweig zer­bricht, und sieben Tage lang hielt er mit einer Hand den Berg Govard­hana hoch. Auch Pral­amba, Dhenuka, Arishta, Tri­na­varta, Vaka und andere Dämonen, die sowohl mäch­tige Götter als auch Dämonen besiegt hatten, wurden von ihnen hier draußen mit Leich­tig­keit getötet.

So sprach Nanda, tauchte voll­stän­dig in Krishna ein und erin­nerte sich immer wieder an ihn, war überaus besorgt und ver­stummte, über­wäl­tigt von der Kraft der Liebe. Auch Mutter Yasoda, die auf die Beschrei­bun­gen der Taten ihres Sohnes gelauscht hatte, begann in ihrer Liebe mit feuch­ten Brüsten zu weinen. Als Uddhava die beiden in ihrer hin­ge­bungs­vol­len Liebe zum Höch­sten Herrn in diesem Zustand großer Anzie­hungs­kraft sah, sprach er voller Freude zu Nanda:
Oh ihr Ver­eh­rungs­wür­di­gen, nachdem ihr einen Geist wie diesen für Nara­y­ana, den gei­sti­gen Meister von Allen, ent­wi­ckelt habt, seid ihr beide mit Sicher­heit höchst lobens­wert unter allen ver­kör­per­ten Wesen auf dieser Erde. Mukunda und Bala­rama bilden zusam­men den Samen und den Mut­ter­leib des Uni­ver­sums. Sie sind der Höchste Geist (Purusha) und das tiefe Meer der Ursa­chen (Prad­hana), denen die ver­wirr­ten Lebe­we­sen wegen ihrer Herr­schaft und ihres Wissens folgen. Wer im Sterben nur für einen Moment seinen unrei­nen Geist in ihn ver­sen­ken kann, wird sogleich alle Spuren seines Karmas aus­lö­schen und sich in einer gei­sti­gen Form mit dem Glanz der Sonne dem höch­sten Ziel zuwen­den. Oh ihr guten Seelen, wenn ihr Nara­y­ana, der Höch­sten Seele und Ursache von Allem, die reinste und außer­ge­wöhn­lich­ste Liebe schenkt, welche anderen guten Taten müßtet ihr noch voll­brin­gen? Bald wird Krishna, der Höchste Herr, Meister und Beschüt­zer seiner Ver­eh­rer, auch seine Eltern zufrie­den­stel­len und ins Hir­ten­dorf zurück­keh­ren. Nachdem er nun Kansa, den Feind aller Yadus, in der Rin­ge­ra­rena getötet hat, wird er sein Ver­spre­chen erfül­len, euch zu besu­chen. Bitte zwei­felt nicht, oh glück­li­che Seelen, ihr werdet Krishna in naher Zukunft sehen. Denn er ist in den Herzen aller Lebe­we­sen gegen­wär­tig wie das Feuer im Brenn­holz. Niemand ist ihm beson­ders lieb oder nicht lieb, noch hält er, der vom Ich­be­wußt­sein frei ist, irgend jeman­den für über­le­gen oder min­der­wer­tig. Er respek­tiert alle glei­cher­ma­ßen. Für ihn gibt es keinen Vater und keine Mutter, keine Frau, keine Kinder und so weiter. Niemand ist mit ihm ver­wandt, noch ist ihm jemand fremd, und ihm geht es weder um einen Körper noch um eine Geburt. Für ihn gibt es kein Karma in dieser Welt, das ihn dazu zwingt, in einem Mut­ter­leib reiner, unrei­ner oder gemisch­ter Natur zu erschei­nen. Dennoch mani­fe­stiert er sich im Spiel dieser Welt, um seine hin­ge­bungs­vol­len Ver­eh­rer zu erlösen. Obwohl er jen­seits der drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit tran­szen­den­tal ist, akzep­tiert er es, nach diesen Qua­li­tä­ten zu spielen. Er, der Unge­bo­rene, ist somit die Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung. So wie für jeman­den, der sich im Kreis dreht, der Boden zu drehen scheint, so wird auch ein Mensch getäuscht, der durch sein Ich­be­wußt­sein denkt, ein Körper zu sein und als Seele darin zu handeln, während es doch das Bewußt­sein ist, das handelt. So ist er nicht nur der Sohn von euch beiden, sondern der Höchste Herr und Meister, die Höchste Seele, und damit Sohn, Vater und Mutter von jedem. Alles, was man sieht oder hört, was in der Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart oder Zukunft exi­stiert, was fest, beweg­lich, groß oder klein ist, kann in keiner Weise von ihm getrennt werden. Er ist die Höchste Seele, die Wahr­heit und das Wohl­er­ge­hen von allem und jedem.

Oh König, während Nanda und Krish­nas Bote so mit­ein­an­der spra­chen, ging die Nacht vorüber, und die Hir­ten­frauen, die auf­ge­stan­den waren, zün­de­ten die Lampen im Haus für die Anbe­tung an und began­nen, die Butter zu rühren. Während die Frauen ihre Körper im Takt beweg­ten, während sie an den Seilen zogen, erstrahl­ten sie im Licht der Lampen mit ihren Arm­rei­fen, Edel­stei­nen, roten Gesich­tern vom Kumkum, Ohr­rin­gen und Hals­ket­ten. Und durch den lauten Gesang der lotus­äu­gi­gen Frauen des Hir­ten­dor­fes, deren hal­len­der Klang zusam­men mit den Klängen vom But­ter­rüh­ren die Luft erfüllte, wurde rings­herum alles Unhei­lige zer­streut. Als dann die all­mäch­tige Sonne aufging, sahen die Bewoh­ner von Gokula den gol­de­nen Wagen vor dem Haus von Nanda und fragten sich:
Wessen Wagen ist das? Viel­leicht ist Akrura gekom­men, dieser Diener von Kansas Wün­schen, der unseren lotus­äu­gi­gen Krishna in die Stadt Mathura holte. Will er jetzt auch uns holen, als Opfer­gabe für die Begräb­nis­ri­ten seines Herrn, um ihn zufrie­den­zu­stel­len?

Und während die Frauen so spra­chen, kam Uddhava zu Fuß daher, nachdem er seine Mor­gen­ri­ten erle­digt hatte.


10.47. Die Bhakti-Liebe der Hirtenfrauen
Der ehren­werte Suka sprach:
Als die Frauen des Hir­ten­dor­fes Uddhava sahen, den Diener Krish­nas, mit seinen langen Armen, den Lotus­au­gen, dem gelben Gewand und der Lotus­gir­lande, mit seinem strah­len­den Lotus­ge­sicht und den glit­zern­den Ohr­rin­gen, waren sie ganz erstaunt und fragten sich, woher dieser gut­aus­se­hende junge Mann kam und zu wem er gehörte, der die Klei­dung und den Schmuck wie von Krishna trug? So redeten sie alle eifrig über ihn, der den Schutz der Lotus­füße des gelob­ten Herrn genoß. Dann ver­neig­ten sie sich vor ihm mit gebüh­ren­dem Respekt voller Demut, lächel­ten schüch­tern, spra­chen freund­li­che Worte, boten ihm einen Sitz an und befrag­ten ihn, nachdem sie erfah­ren hatten, daß er ein Gesand­ter vom Ehemann der Göttin des Wohl­stan­des war:
Wir ver­mu­ten, daß du als per­sön­li­cher Gesand­ter des Führers der Yadus gekom­men bist, der dich als deinen Boten hier­her­ge­schickt hat, um seine Eltern zufrie­den­zu­stel­len. Wir wüßten wirk­lich nicht, warum er sonst an dieses Hir­ten­dorf hätte denken sollen. Selbst für einen Weisen ist es wohl schwer, die Zunei­gung zu seinen Ver­wand­ten auf­zu­ge­ben. Doch das eigen­nüt­zige Inter­esse an anderen erweist sich nur als Freund­schaft, solange der Nutzen besteht. Es ist nur ein Vorwand, so gut wie das Inter­esse der Bienen für Blumen oder der Männer für die Frauen. Pro­sti­tu­ierte ver­las­sen einen mit­tel­lo­sen Mann, Bürger ver­leug­nen einen inkom­pe­tenten König, Absol­ven­ten ver­las­sen ihren Lehrer, und Prie­ster ver­las­sen ihre Auf­trag­ge­ber, nachdem sie ihren Dank erhal­ten haben. Vögel ver­las­sen einen Baum ohne Früchte, Gäste ver­las­sen das Haus, in dem sie geges­sen haben, Tiere ver­las­sen den abge­brann­ten Wald, und auch ein Lieb­ha­ber verläßt die Frau, nachdem er sich an ihr erfreut hat.

So spra­chen die Hir­ten­frauen, die in ihren Worten, Gedan­ken und Taten ganz auf Krishna gerich­tet waren, zu Uddhava, dem Gesand­ten Krish­nas, der in ihrer Mitte ange­kom­men war, und ver­such­ten, ihre welt­li­chen Sorgen zu über­win­den. Eine der Hir­ten­frauen, die eine Honig­biene sah, während sie über die Ver­bin­dung mit Krishna medi­tierte, stellte sich vor, das Tier­chen sei ein Bote, den ihr Gelieb­ter gesandt hatte, und sprach:
Oh Honig­biene, du Freund eines Betrü­gers, berühre nicht meine Füße mit deinen Fühlern, die noch immer das Kumkum von Seiner Gir­lande tragen, das Pulver, das von den Brüsten einer riva­li­sie­ren­den Lieb­ha­be­rin stammt. Jemand, der einen Boten wie dich sendet, wird in der Ver­samm­lung der Yadus ver­spot­tet. Möge doch der Madhu-Ver­nich­ter selbst erschei­nen, um mit uns Frauen barm­her­zig zu sein! Nur einmal ließ er uns den Nektar seiner betö­ren­den Lippen trinken, und dann verließ er uns plötz­lich wie eine Blume, die vergeht. Ich frage mich, warum die Göttin des Wohl­stan­des seinen Lotus­fü­ßen genauso dient wie du, oh Biene. Das muß wohl so sein, weil auch ihr Ver­stand von Krish­nas Geplau­der gestoh­len wurde. Oh liebe Biene mit den sechs Beinen, warum singst du so eifrig über den Meister der Yadus vor uns, den alten Freun­din­nen von Krishna, die alle Bin­dun­gen an ihre Häuser auf­ge­ben haben? Sing doch über seine Taten lieber vor seinen neuen Freun­din­nen, deren Herz­schmerz er nun gelin­dert hat. Seine Gelieb­ten werden dir den Dank geben, den du suchst. Welche Frauen im Himmel, auf Erden oder in der Unter­welt wären diesem Uner­reich­ba­ren nicht zugäng­lich, der sie mit seinem char­man­ten Lächeln und seinen hoch­ge­zo­ge­nen Augen­brauen so ver­füh­ren kann? Wenn er schon von der Göttin des Wohl­stan­des im Staub seiner Füße ange­be­tet wird, welchen Wert hätte dann unsere Ver­eh­rung? Zum Glück gibt es für uns Arme noch die hei­li­gen und heil­s­a­men Geschich­ten (Utta­mas­h­loka). So halte deinen kleinen Kopf von meinen Füßen fern! Ich kenne dich, du bist ein mei­ster­haf­ter Bote, der von Mukunda die Diplo­ma­tie des Schmei­chelns gelernt hat! Warum sollte ich ihm ver­ge­ben, der uns so undank­bar ver­las­sen hat, obwohl wir um sei­net­wil­len in diesem Leben die Bin­dun­gen an unsere Kinder, Ehe­män­ner und alles andere auf­ge­ge­ben haben? Gegen alle Regeln tötete er (als Rama) grausam wie ein Jäger den Affen­kö­nig Bali, wurde von einer Frau (Sita) erobert, ent­stellte eine von Begierde getrie­bene Frau (Shur­panakha, die Schwe­ster von Ravana), und sperrte (als Zwerg Vamana) König Vali wie eine Krähe ein, nachdem er sein Geschenk emp­fan­gen hatte. Darum sei es nun genug aller Freund­lich­keit für diesen dunklen Jungen, der unmög­lich ver­ges­sen werden kann, wenn wir weiter über seine Geschich­ten spre­chen. Auch wenn die Ohren, die nur einmal einen Tropfen vom Nektar seiner welt­li­chen Spiele genos­sen haben, die er ständig betreibt, von allen Sünden befreit werden, so wird doch eine solche Person auch gleich­zei­tig von der Dua­li­tät befreit, wodurch jedes (per­sön­li­che und welt­li­che) Pflicht­ge­fühl augen­blick­lich vergeht. Aus diesem Grund enden damit viele Men­schen in Armut und sammeln ihren Lebens­un­ter­halt, wie die Vögel im Wald, weil sie ihre Häuser und Fami­lien auf­ge­ben. Und wir, die seine schmei­cheln­den Worte für wahr hielten, erleb­ten auch wie­der­holt den scha­r­fen Schmerz der Lust, der durch die Berüh­rung seiner Fin­ger­nä­gel ver­ur­sacht wurde, genau wie die törich­ten Hirsch­kühe, die dem Lied des Jägers ver­trauen. Oh Bote, ich bitte dich, sprich von etwas anderem! Mein süßer kleiner Freund, wurdest du von meinem Gelieb­ten hier­her­ge­schickt? Bitte sage mir ehrlich, was du hier willst, dann sollst du von mir geehrt werden, mein Lieb­ster. Warum erweckst du hier in uns diese ver­lieb­ten Gefühle für Ihn, die man unmög­lich auf­ge­ben kann? Oh Lieber, ist seine Gemah­lin Shri, die Göttin des Wohl­stan­des, nicht immer an seiner Brust gegen­wär­tig? Wie schade, daß der Sohn von Nanda jetzt in Mathura wohnt. Denkt er ab und zu an die welt­li­chen Sorgen seines Vaters, seiner Freunde und der Hir­ten­jun­gen oder viel­leicht sogar an uns, seine Mägde, oh große Seele? Wann wird er seine wohl­duf­tende Hand wieder auf unsere Köpfe legen?

Nachdem nun Uddhava gehört hatte, wie sich die Hir­ten­frauen danach sehnten, Krishna zu sehen, über­brachte er ihnen die Bot­schaft ihres Lieb­lings, um sie zu beru­hi­gen. Und Shri Uddhava sprach:
Oh ihr guten Seelen, ihr habt euren Geist Vasu­deva, dem Höch­sten Herrn, gewid­met und seid daher vor allen Men­schen ehr­wür­dig, weil ihr damit euren Lebens­zweck erfüllt. Durch Hingabe, Gelübde, Opfer, Gebete (Japa), Studium, sich nach innen Wenden, Kon­zen­trie­ren und Medi­tie­ren sowie durch andere glücks­ver­hei­ßende Übungen, wird Bhakti ver­wirk­licht, die gött­li­che Liebe zu Krishna. Die unüber­trof­fene Hingabe an den Höch­sten Herrn durch die hei­li­gen Geschich­ten (Utta­mas­h­loka), die glück­li­cher­weise von euch guten Men­schen her­vor­ge­bracht wurden, ist sogar für die Weisen schwer zu errei­chen. Zu eurem großen Glück habt ihr euch ent­schie­den, eure Söhne, Ehe­män­ner, Reich­tü­mer, Ver­wand­ten und Häuser für diesen Höch­sten Geist (Purusha) namens Krishna zu ver­las­sen. Oh ihr strah­len­den Seelen, durch eure auf­rich­tige Liebe, die euch auf­grund eurer Tren­nung von Krishna, dem tran­szen­den­ta­len Herrn, beherrscht, habt ihr mir (dem Herrn und allen) einen großen Dienst getan. Bitte, liebe Damen, hört nun auf die Bot­schaft, die ich euch als treuer Diener meines Herrn zu eurem Wohl­er­ge­hen von eurem Gelieb­ten über­bringe.

Denn der Höchste Herr sprach:
Oh ihr Frauen, ihr seid in Wahr­heit niemals von mir getrennt, der als Seele von Allen immer und überall gegen­wär­tig ist. So wie alle Ele­mente von Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde Teil aller Wesen sind, so exi­stiere ich als die Ver­ei­ni­gung aller Ele­mente, des Denkens, des Leben­s­a­tems, der Sinne und der natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten. Durch mich selbst erschaffe, erhalte und zer­störe ich mich in mir selbst durch meine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft, aus der die mate­ri­el­len Ele­mente, Sinne und Erschei­nungs­for­men der Natur ent­ste­hen. In diesen Bewußt­seins­zu­stän­den des traum­lo­sen und traum­haf­ten Schla­fes sowie des traum­haf­ten Wach­zu­stan­des der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) kann die Seele mit reiner Erkennt­nis (im traum­lo­sen Wach­zu­stand), die unab­hän­gig von den Grun­d­qua­li­tä­ten ist, erkannt werden. Das Bewußt­sein, mit dem man über die Sin­nes­ob­jekte nach­denkt, erscheint wie eine Fata Morgana, so wie sich ein Traum beim Auf­wa­chen als eine Illu­sion her­ausstellt. Wenn man achtsam bleibt, kann man das beherr­schen, was das Bewußt­sein durch die Sinne ein­sam­melt. Wie der Ozean das Ziel aller Flüsse ist, so ist diese Ein­sicht das Ziel aller vedi­schen Texte, Kom­men­tare und Yoga­übun­gen aller intel­li­gen­ten Men­schen durch Ent­sa­gung, Buße, Sin­nes­be­herr­schung und Wahr­haf­tig­keit. Deshalb ent­spricht die Tat­sa­che, daß ich, den ihr in euren Augen so liebt, so weit weg von euch bin, meinem Wunsch, damit euer Geist, der in Liebe ent­brannt ist, über mich medi­tiert. Denn der Geist einer Frau bleibt ver­tief­ter, wenn ihr Gelieb­ter weit weg ist, als wenn sie ihn kör­per­lich vor Augen hat. Wenn euer Geist in stän­di­ger Erin­ne­rung an mich völlig in mich ver­tieft und frei von aller Unruhe ist, werdet ihr mich bald vor euch sehen. Wie auch jene, die damals im Hir­ten­dorf blieben, während ich mich nachts im Wald ver­gnügte und aus diesem Grund den Rasa-Tanz nicht kör­per­lich erleb­ten, das gleiche Glück hatten, mich zu errei­chen, indem sie an meine strah­lende Herr­lich­keit dachten.

Als die Frauen des Hir­ten­dor­fes diese Bot­schaft von ihrem Gelieb­ten hörten, freuten sie sich, daß ihre Erin­ne­run­gen wie­der­be­lebt wurden, und wandten sich dar­auf­hin an Uddhava und spra­chen:
Glück­li­cher­weise wurde Kansa, der Feind der Yadus und ihre Ursache des Leidens, zusam­men mit seinen Anhän­gern getötet. Welch ein Segen, daß Krishna gegen­wär­tig glück­lich mit seinen Ver­eh­rern lebt, die damit alles erreicht haben, was sie sich wünsch­ten. Oh gute Seele, viel­leicht schenkt Krishna, der ältere Bruder von Gada, den Frauen der Stadt, die ihn so lie­be­voll mit schüch­ter­nen Blicken und ein­la­den­dem Lächeln ver­eh­ren, auch die Liebe, die uns gehört. Wie kann unser Lieb­ling, der in allen Fragen der Liebe so erfah­ren ist, nicht an die ver­wir­ren­den Gesten und Worte der Stadt­frauen gebun­den sein, die ihn (wie wir) auch ständig ver­eh­ren? Erin­nert sich Krishna noch an uns? Erwähnt er uns Dorf­mäd­chen jemals, wenn er in Gesell­schaft der Stadt­frauen frei­zü­gig spricht? Erin­nert er sich noch an die Nächte, die er in Vrin­da­van genoß, diesem Ort, der durch Lotus, Jasmin und Mond so bezau­bernd ist? Er tanzte damals mit klin­geln­den Knö­chel­glo­cken mit uns, seinen gelieb­ten Freun­din­nen, die ihn für seine wun­der­ba­ren Geschich­ten ver­herr­lich­ten. Wird dieser Nach­komme von Dasarha jemals an diesen Ort zurück­keh­ren und uns mit seiner Berüh­rung wieder zum Leben erwe­cken, die vom Kummer gequält werden, den er in sich selbst ver­ur­sacht hat? Wird er das in glei­cher Weise tun, wie Indra mit seinen Wolken einen Wald frucht­bar macht? Aber warum sollte Krishna hier­her­kom­men, jetzt wo er umgeben von all seinen Ver­eh­rern so glück­lich ist, weil er seine Feinde getötet und ein König­reich erlangt hat und die Töchter von Königen hei­ra­ten wird? Welchen Zweck hätte es für uns Wald­be­woh­ner oder für andere Frauen, dieser großen Seele und dem Ehemann der Göttin des Wohl­stan­des einen Wunsch zu erfül­len, dem doch jeder Wunsch bereits erfüllt ist? Er ist doch in sich selbst voll­kom­men! Das größte Glück liegt in der Nich­ter­war­tung, so sagte sogar die unkeu­sche Pingala (eine Kur­ti­sane, siehe Kapitel 11.8). Doch für uns, die dies gut wissen und sich auf Krishna kon­zen­trie­ren, ist es überaus schwie­rig, keine Hoff­nung zu hegen. Wer wäre fähig, die intimen Gesprä­che und hei­li­gen Geschich­ten mit und über ihn zu ver­ges­sen, von dessen Körper sich die Göttin nie ent­fernt, obwohl er sie nicht begehrt? Oh guter Vater, Krishna wan­derte in Beglei­tung von San­kars­hana mit den Kühen und den Klängen der Flöte durch die ver­schie­de­nen Orte im Wald, an den Flüssen und in den Hügeln. Ach, immer wieder erin­nern uns diese Orte, die die Herr­lich­keit seiner Fuß­ab­drücke tragen, an den Sohn von Nanda, den wir nie ver­ges­sen können. Wie könnten wir ihn jemals ver­ges­sen, wenn unsere Herzen von seinem lieb­li­chen Gang, seinen ver­spiel­ten Blicken, seinem groß­zü­gi­gen Lächeln und seinen nek­tar­glei­chen Worten gestoh­len wurden? Oh Meister der Göttin und Meister des Hir­ten­dor­fes, oh Zer­stö­rer des Leidens, oh Govinda, rette Gokula aus dem Ozean des Elends, in den es ver­sun­ken ist!

So spra­chen die Frauen, und nachdem ihr Tren­nungs­fie­ber durch Krish­nas Bot­schaft besei­tigt war, ver­ehr­ten sie ihn und Uddhava, und erkann­ten auch in ihm Krishna selbst. So blieb er einige Monate im Hir­ten­dorf, erzählte über die Taten von Krishna im Spiel dieser Welt und schenkte ganz Gokula viel Freude, indem er den Kummer der Hir­ten­frauen ver­trieb. All die Tage, die Uddhava in Hir­ten­dorf von Nanda wohnte, ver­gin­gen für die Bewoh­ner wie ein ein­zi­ger Moment, weil sie von den Geschich­ten über Krishna erfüllt waren. Denn als der Diener des Herrn die wun­der­vol­len Flüsse, Wälder, Berge, Täler und blü­hen­den Bäume sah, hatte er viel Freude daran, das Volk der Hirten an Krishna zu erin­nern. Uddhava merkte, wie ver­tieft die Hir­ten­frauen in ihrer Ver­eh­rung für Krishna waren, und er war äußerst erfreut und zollte ihnen allen Respekt, so daß er fol­gen­des Loblied sang:
Diese jungen Hir­ten­frauen sind auf der Erde höchst vor­züg­lich und tragen ihren Körper nicht umsonst, denn sie haben die Voll­kom­men­heit der Liebe zu Govinda erreicht, der Seele aller. Diese Liebe wün­schen sich alle Weisen und wir selbst, die in ihrer mate­ri­el­len Exi­stenz von Ängsten geplagt werden. Welchen Nutzen haben die brah­ma­ni­schen Geburts­ze­re­mo­nien im Ver­gleich zur Liebe für die hei­li­gen Geschich­ten des gren­zen­lo­sen Herrn? Wer ist man im Ver­gleich zu diesen Frauen, die in ihrer Liebe zu Krishna die welt­li­chen Gewohn­hei­ten auf­ge­ben und durch die Wälder wandern? Was ist die eigene Liebe im Ver­gleich zu dieser voll­kom­me­nen Liebe zur Höch­sten Seele? So einer lie­ben­den Seele, die in stän­di­ger Anbe­tung ist, auch wenn sie nicht zu den Gelehr­ten zählt, ver­leiht der Herr zwei­fel­los das höchste Gut, das auf­ge­nom­men wie das Beste aller Heil­mit­tel wirkt. Der große Segen, den die Hir­ten­frauen während des Rasa-Tanzes in der Umar­mung von Krishna emp­fin­gen, wurde nicht einmal der Göttin an seiner Brust ver­lie­hen, die so eng mit ihm ver­bun­den ist. Ja, nicht einmal die himm­li­schen Jung­frauen mit ihrem Duft und Glanz einer Lotus­blume emp­fin­gen diese Gnade, noch irgend­wel­che anderen Frauen. Oh Herr, bitte laß mich dem Staub der Lotus­füße der Hir­ten­frauen in Vrin­da­van ergeben sein! Laß mich dort als einer der Büsche, eine Schling­pflanze oder ein Kräut­lein leben, wo diese Frauen in der Anbe­tung der Füße von Mukunda, die man mit Hilfe der Veden sucht, den Weg der welt­li­chen Gewohn­hei­ten ver­las­sen haben, die für Fami­li­en­mit­glie­der so schwer auf­zu­ge­ben sind. Diese Füße des Höch­sten Herrn, von denen die Göt­tin­nen und Götter mit Brahma an der Spitze, deren Wünsche alle erfüllt sind, wie auch die Meister im Yoga, nur träumen können, wurden von Krishna während des gemein­sa­men Rasa-Tanzes auf ihre Brüste gelegt, damit sie durch deren Umar­mung ihre Angst über­win­den konnten. Meine ganze Ver­eh­rung sei dem Staub der Füße der Frauen von Nandas Hir­ten­dorf, jenen Hir­ten­frauen, deren lautes Singen von Krish­nas Herr­lich­keit die drei Welten reinigt!

So sang Uddhava, der Nach­komme der Dasa­r­has. Dann nahm er Abschied von Yasoda, Nanda und den anderen Hirten und ihren Frauen, bestieg seinen Wagen und wollte abfah­ren. Da kamen Nanda und die anderen mit ver­schie­de­nen Geschen­ken in ihren Händen und spra­chen lie­be­voll mit Tränen in den Augen:
Möge unser Denken und Handeln immer auf Krish­nas Lotus­füße gegrün­det sein! Mögen unsere Worte ein Aus­druck seiner Namen sein, und mögen unsere Körper, wenn sie sich nie­der­beu­gen und der­glei­chen, dies um sei­net­wil­len tun! Mögen wir überall, wo wir für unsere Arbeit unter dem Gebot des Herrn wandern müssen, und in allem, was wir tun und zur Wohl­tä­tig­keit ver­schen­ken, mit Krishna, unserem Herrn, ver­bun­den sein!

Oh Bester der Könige, nachdem Uddhava auf diese Weise von den Hirten mit Krishna-Bhakti geehrt wurde, kehrte er nach Mathura zurück, der Stadt, die nun den Schutz Krish­nas genoß. Und nachdem er dort ange­kom­men war und Krishna seine Ehr­er­bie­tung dar­ge­bracht hatte, erzählte er ihm von der inten­si­ven Hingabe der Bewoh­ner des Hir­ten­dor­fes und übergab dann Vasu­deva, Bala­rama und König Ugra­sena die Geschenke, die für sie mit­ge­schickt worden waren.


10.48. Krishna erfreut seine Verehrer
Der ehren­werte Suka sprach:
Nachdem der all­wis­sende Höchste Herr, die Seele von Allen, den Bericht von Uddhava gehört hatte, wünschte er wie ver­spro­chen, der Die­ne­rin Tri­va­kra (der „drei­fach Gebeug­ten“, siehe Kapitel 10.42) zu gefal­len, und ging zum Haus dieser Frau, die von großer Sehn­sucht geplagt war. Es war reich aus­ge­stat­tet mit teurem Mobi­liar, voll­ge­stopft mit sinn­li­chen Gegen­stän­den und mit Per­len­ket­ten, Fahnen, Bal­da­chi­nen, Betten und Sitz­ge­le­gen­hei­ten, sowie geschmückt mit duf­ten­dem Weih­rauch, Öllam­pen, Blu­men­gir­lan­den und San­del­holz. Als sie ihn in ihrem Haus ankom­men sah, stand sie sofort auf und beeilte sich zusam­men mit ihren Die­ne­rin­nen, Krishna ange­mes­sen zu emp­fan­gen, indem sie ihn respekt­voll begrüßte, einen aus­ge­zeich­ne­ten Platz anbot und so weiter. Auch Uddhava wurde geehrt, aber aus auf­rich­ti­gem Anstand berührte er nur seinen Sitz und setzte sich auf den Boden nieder. Doch Krishna war den Wegen der mensch­li­chen Gesell­schaft treu und legte sich bald ohne zu zögern auf ein luxu­ri­öses Bett (in den inneren Gemä­chern), während sich die Dame vor­be­rei­tete, indem sie badete, ihren Körper salbte, sich mit Orna­men­ten und Gir­lan­den schmückte, sowie Parfüm, Betel­nuß, duf­ten­des Mund­was­ser und der­glei­chen benutzte, um sich dann schüch­tern, aber mit ver­spiel­tem Lächeln und ver­füh­re­ri­schen Blicken, Madhava zu näheren. Er lud die rei­zende Dame ein, die aus Furcht vor dieser neuen Ver­bin­dung noch ganz schüch­tern war, ergriff ihre beiden ver­zier­ten Hände und legte die Schön­heit auf das Bett, um gemein­sam die Liebe mit ihr zu geni­e­ßen, deren ein­zi­ger Fröm­mig­keits­be­weis darin bestand, daß sie ihm damals Salbe ange­bo­ten hatte. Dar­auf­hin küßte sie die Füße des gren­zen­lo­sen Herrn, umarmte sie und führte sie zwi­schen ihre Brüste. Und ihr Gelieb­ter, die Ver­kör­pe­rung reiner Liebe, heilte all ihren Schmerz, der wegen ihrer Liebe in ihrem Herzen, ihren Brüsten und Augen brannte. So gelang es ihr, all ihre Not abzu­le­gen, die schon so lange andau­erte. Weil sie ihm, dem Meister der Erleuch­tung, Kör­per­salbe ange­bo­ten hatte, hatte sie den Herrn gewon­nen, der so schwer zu gewin­nen ist. Aber dann flehte sie leider um fol­gen­des:
Oh Gelieb­ter, bitte bleibe noch ein paar Tage hier mit mir! Genieße es, denn ich kann es nicht ertra­gen, diese Ver­bin­dung mit dir auf­zu­ge­ben, oh Lotus­äu­gi­ger!

Und er, der alle Wesen respek­tiert, war rück­sichts­voll mit ihr und gewährte ihr den Segen, den sie sich wünschte. Aber dann kehrte der Herr aller Geschöpfe zusam­men mit Uddhava in seine eigene reiche Resi­denz zurück. Wer sich also voller Ver­eh­rung für Vishnu, dem Höch­sten Herrn, der so schwer zu errei­chen ist, für einen ober­fläch­li­chen Segen ent­schei­det, nutzt dabei seine höhere Intel­li­genz nicht beson­ders gut.

Oh König, danach ging Krishna, der höchste Meister, mit Uddhava und Bala­rama zum Haus von Akrura, den er eben­falls ehren und mit einem Auftrag aus­zeich­nen wollte. Als der seine strah­len­den Ver­wand­ten kommen sah, stand er freudig auf, um sie zu begrü­ßen und zu umarmen. Er ver­neigte sich beson­ders vor Krishna und Bala­rama, wurde im Gegen­zug begrüßt, und nachdem sie die ange­bo­te­nen Plätze ein­ge­nom­men hatten, ver­ehrte er sie mit den tra­di­tio­nel­len Gast­ge­schen­ken. Das Wasser, mit dem er ihre Füße gewa­schen hatte, spren­kelte er sich über den Kopf und über­reichte weitere Geschenke, feinste Kleider, San­del­holz, Gir­lan­den und vor­züg­li­chen Schmuck. Mit geneig­tem Kopf zog er voller Ver­eh­rung Krish­nas Füße auf seinen Schoß, um sie zu mas­sie­ren, und dann wandte er sich demütig an Krishna und Bala­rama und sprach:
Zu unserem Glück habt ihr beide den sün­di­gen Kansa mit seinen Brüdern und Anhän­gern getötet. Damit hast du dein Volk von end­lo­sen Sorgen befreit und läßt es nun gedei­hen. Ihr beide seid der Höchste Geist und das Meer der Ursa­chen (Purusha und Prad­hana), die eins mit dem ganzen Uni­ver­sum sind. Außer­halb von euch kann keine einzige Ursache oder Wirkung gefun­den werden. Dieses Uni­ver­sum, das aus deinen Ener­gien erschaf­fen wurde, hast du nun selbst betre­ten. So kannst du in der Viel­falt wahr­ge­nom­men werden, oh voll­kom­mene Wahr­heit, die wir sowohl aus dem Hören der hei­li­gen Schrif­ten als auch durch direkte Erfah­rung kennen. Wie sich die Erde und alle anderen Ele­mente in ver­schie­de­nen Arten von kör­per­li­chen Wesen unter­schied­lich ver­kör­pern, mani­fe­stierst du dich als Höchste Seele in der Viel­falt der ver­schie­de­nen Lebens­for­men. Du erschaffst, erhältst und zer­störst das ganze Uni­ver­sum, aber du bist mit den Qua­li­tä­ten deiner Macht in Form von Güte, Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit (den drei Gunas) nicht an die kar­mi­schen Werke dieser Welt oder deren Qua­li­tä­ten gebun­den. Denn was könnte für dich, der Seele allen Wissens, eine Ursache für Bindung sein? Da nie bewie­sen wurde, daß du von kör­per­li­chen Dingen und der­glei­chen bestimmt wirst, kann man bei dir auch nicht von einer gewöhn­li­chen Geburt oder kör­per­li­chen Gegen­sät­zen spre­chen. Aus diesem Grund gibt es für dich in Wahr­heit weder eine Bindung noch eine Befrei­ung. Und wenn das nach deinem süßen Willen so erscheint, dann ist es eine Folge unserer Unwis­sen­heit über dich.

Zum Wohle dieses Uni­ver­sums ver­kün­digst du den hei­li­gen Weg der Veden und nimmst Formen der Güte an, wenn übel­ge­sinnte Per­so­nen der Gott­lo­sig­keit folgen und ihn behin­dern. Oh Meister, in dieser Ver­kör­pe­rung bist du jetzt zusam­men mit deinem anderen Teil (Bala­rama) in das Haus von Vasu­deva her­ab­ge­stie­gen, um den Ruhm der Yadus zu ver­brei­ten und die Last der hun­der­ten über­mäch­ti­gen Armeen von dieser Erde zu nehmen, indem du die feind­li­chen Könige tötest, die den Dharma miß­ach­ten. Oh Herr, heute wurde unser Haus höchst geseg­net durch deine Ankunft, oh Adhoks­haja, dem gei­sti­gen Meister des Uni­ver­sums, der die Ver­kör­pe­rung aller Götter, Ahnen, Men­schen und anderer Lebe­we­sen ist, von dessen Füßen das Wasser (der hei­li­gen Ganga) strömt, das die drei Welten reinigt. Welchen anderen Gelehr­ten gäbe es für uns? An wen sollten wir uns sonst wenden, um Schutz zu suchen, außer an dich, unseren Wohl­tä­ter, dessen lie­be­volle Worte für seine Ver­eh­rer immer ver­läß­lich sind? Weil du deinen Ver­eh­rern immer gnädig bist, gibst du alles, was sie sich wün­schen, sogar dich selbst, obwohl du niemals eine Ver­rin­ge­rung oder Ver­meh­rung kennst. Oh Janar­dana, zu unserem Glück können wir dich hier sehen, der selbst für die Yoga-Meister und die Berühm­te­s­ten unter den Erleuch­te­ten ein schwer zu errei­chen­des Ziel ist. Oh Höch­ster Herr, bitte erlöse uns von den Bin­dun­gen unserer wahn­haf­ten Exi­stenz an Kinder, Ehefrau, Reich­tum, Freunde, Zuhause, Körper und so weiter, die aus deiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft resul­tie­ren.

So wurde Krishna, der Höchste Herr, aus­gie­big von seinem Ver­eh­rer geprie­sen. Dann lächelte er Akrura an und sprach mit Worten, die ihm prak­tisch den irdi­schen Boden unter den Füßen ent­zo­gen:
Oh Onkel väter­li­cher­seits und lobens­wer­ter Freund, du bist unser spi­ri­tu­el­ler Meister. Wir sind immer die­je­ni­gen, die von dir abhän­gig sind, und (wie deine Söhne) müssen wir von dir beschützt, gepflegt und beglückt werden. Jemand wie du gehört zu den Erha­ben­sten unter den Hoch­be­seel­ten und ver­dient es, von jedem bedient zu werden, der das hei­lig­ste und höchste Gut wünscht. Wenn auch die Götter ihre eigenen Inter­es­sen ver­fol­gen, aber reine Ver­eh­rer tun das nicht. Die hei­li­gen Stätten an den Gewäs­sern oder die Göt­ter­bil­der aus Ton und Stein rei­ni­gen im Laufe der Zeit, aber die Hoch­be­seel­ten gewäh­ren die Rei­ni­gung, sobald man ihnen begeg­net. So sind sie sicher­lich die aller­be­sten unserer Wohl­tä­ter. So bitten wir dich, daß du für uns in die Stadt gehst, die nach dem Ele­fan­ten benannt ist (Has­ti­na­pura), um her­aus­zu­fin­den, was zum Wohle der Pan­da­vas getan werden muß. Als ihr Vater starb, waren sie als kleine Jungen zusam­men mit ihrer Mutter in großer Not. Sie wurden vom König (Dhri­ta­ras­htra) in seine Haupt­stadt gebracht, wo sie seitdem wohnen, wie ich gehört habe. Doch dieser König wurde als ein Sohn von Ambika blind geboren und unter dem Einfluß seiner bös­ar­ti­gen Söhne (den ein­hun­dert Söhnen mit Duryod­hana als Älte­s­ten) ganz schwach im Geist, so daß er die Söhne seines Bruders (Pandu) sicher­lich nicht gleich behan­delt. So geh und finde heraus, ob er sie gut oder schlecht behan­delt, damit wir mit diesem Wissen Vor­keh­run­gen zum Nutzen unserer lieben Freunde treffen können.

Mit diesen Worten wurde Akrura beauf­tragt, und dann kehrte Krishna zusam­men mit Uddhava und San­kars­hana in seine Resi­denz zurück.


10.49. Akruras Mission in Hastinapura
Der ehren­werte Suka sprach:
So ging Akrura ging nach Has­ti­na­pura, der Stadt, die vom Ruhm der Könige der Puru-Dyna­s­tie geprägt war. Dort sah er Dhri­ta­ras­htra, den Sohn von Ambika, zusam­men mit Bhishma, Vidura und Kunti, wie auch Valhika mit seinem Sohn Soma­datta, sowie Drona und Kripa, Karna, Duryod­hana, Aswatt­ha­man, den Sohn von Drona, die Pan­da­vas und andere Freunde. Nachdem Akrura, der Sohn von Gandini, seine Ver­wand­ten und Freunde ange­mes­sen begrüßt hatte, erkun­digte er sich bei ihnen nach Neu­ig­kei­ten, wor­auf­hin auch er nach seinem Wohl­er­ge­hen befragt wurde. So blieb er für ein paar Monate dort, um her­aus­zu­fin­den, was der König tat, der seine Stimme nicht gegen seine übel­ge­sinn­ten Söhne erheben konnte und dem Rat unwis­sen­der Per­so­nen folgte. Sowohl Vidura als auch Kunti erzähl­ten ihm alles über die unziem­li­chen Taten der Söhne von Dhri­ta­ras­htra, wie das Ver­ab­rei­chen von Gift, weil sie Einfluß, Geschick, Stärke, Tap­fer­keit, Demut und andere Tugen­den der Pan­da­vas nicht tole­rie­ren wollten, obwohl deren her­vor­ra­gende Eigen­schaf­ten von den Bürgern geliebt wurden. Und als Kunti (die früher Pritha hieß) ihren Stam­mes­bru­der Akrura vor sich sah, erin­nerte sie sich an ihren Geburts­ort (Mathura) und sprach mit Tränen in den Augen:
Oh sanfte Seele, denken unsere Eltern, Brüder, Schwe­stern, Neffen und die Frauen der Familie, wie auch meine Freun­din­nen, noch an uns? Denkt auch Krishna, der Sohn meines Bruders, der Höchste Herr und Wohl­tä­ter seiner Ver­eh­rer, sowie Bala­rama mit seinen Lotus­au­gen noch an die Söhne der Schwe­ster seines Vaters? Wird er hier­her­kom­men, um mich mit seinen Worten zu trösten? Denn ich litt mit meinen jungen Kindern, die ihres Vaters beraubt wurden, inmit­ten von Feinden wie ein Reh unter Wölfen. Krishna, oh Krishna, oh größter Yogi, oh Seele und Beschüt­zer des Uni­ver­sums, bitte beschütze meine hin­ge­ge­bene Seele, die zusam­men mit ihren Kindern in großer Not ertrinkt. Oh Govinda, für die ganze Mensch­heit sehe ich gegen unsere Angst vor Tod und Wie­der­ge­burt keine andere Zuflucht als deine Lotus­füße, oh Herr und Meister, der die höchste Befrei­ung gewährt. Meine Ehr­er­bie­tung sei dir, oh Krishna, denn du bist die voll­kom­mene Wahr­heit und Höchste Seele, der Herr des Yoga und die Quelle aller Weis­heit. Bitte beschütze mich!

Und Shri Suka fuhr fort:
Oh König Pariks­hit, so erin­nerte sich deine Urgroß­mut­ter an ihre Ver­wand­ten und an Krishna, dem Beherr­scher des Uni­ver­sums, und begann laut über ihr Unglück zu klagen. Dar­auf­hin wurde Kunti von Akrura, der Glück und Unglück durch­schaute, und dem berühm­ten Vidura getrö­stet, indem sie die Mutter an die Götter erin­ner­ten, die ihre Söhne gezeugt hatten. Und als es dann an der Zeit war zu gehen, näherte er sich dem König inmit­ten seines Gefol­ges, der ganz von seinen eigenen Söhnen beherrscht wurde, so daß er die anderen ungleich behan­delte, um ihm zu erzäh­len, was ihm seine wohl­wol­len­den Ver­wand­ten (Krishna und Bala­rama) aus Freund­schaft auf­ge­tra­gen hatten. Und Akrura sprach:
Oh lieber Sohn von Vichi­tra­vi­rya, zum großen Ruhm der Kurus hast du jetzt nach dem Tod deines Bruders Pandu den Thron bestie­gen. Wenn du die Erde und die Bürger ent­spre­chend dem Dharma von Tugend und Gerech­tig­keit beschützt, die Men­schen mit deinem guten Cha­rak­ter erfreust und deine Ver­wand­ten gleich behan­delst, wirst du Voll­kom­men­heit und ewigen Ruhm erlan­gen. Wenn du jedoch das Gegen­teil tust, wirst du in dieser Welt ver­ur­teilt werden und in die Dun­kel­heit sinken. Sei daher den Pan­da­vas und deinen eigenen Söhnen gegen­über immer gleich­ge­sinnt! Niemand auf dieser Welt, oh König, hat eine bestän­dige Ver­bin­dung, mit wem auch immer. Nicht einmal mit dem eigenen Körper bleibt man ver­bun­den. Was soll man also über eine Frau, die Kinder und so weiter sagen? Ein Lebe­we­sen wird allein geboren und stirbt allein. Allein genießt man die guten Früchte seiner Taten, und allein muß man auch die schlech­ten Kon­se­quen­zen tragen. All der Reich­tum, den eine unwis­sende Person ohne Dharma erlangt hat, wird durch die Abhän­gig­keit von anderen ergrif­fen, wie auch ein Fisch das Wasser nicht fest­hal­ten kann. All jene, die aus Unwis­sen­heit ihr Leben, ihren Reich­tum und ihre Kinder unter Miß­ach­tung des Dharmas erhal­ten und denken „Ich bin der Eigen­tü­mer!“, werden alles ver­lie­ren und in ihren Zielen niemals glück­lich. Wer seine Dharma-Auf­ga­ben im Leben nicht erfüllt, weil er den Sinn des Lebens nicht erkennt, wird auch das große Ziel nicht errei­chen, sondern muß seine Karma-Last per­sön­lich tragen und wird in die tiefste Dun­kel­heit fallen. Daher betrachte diese Welt wie einen Traum, oh König, ein Spiel der Gedan­ken durch die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya), bringe die Gedan­ken durch Weis­heit unter Kon­trolle und finde so dein Gleich­ge­wicht und deinen Frieden, oh Herr.

Darauf ant­wor­tete Dhri­ta­ras­htra:
Oh Meister der Näch­sten­liebe, ich kann nie genug von den weisen Worten hören, die du sprichst. Sie sind für einen Sterb­li­chen wie mich wie der Nektar der Unsterb­lich­keit. Aber wie ange­nehm sie auch sein mögen, oh Guter, sie ver­ge­hen wie ein Blitz in einer Wolke und wollen nicht in meinem schwan­ken­den Herzen bleiben, weil ich an meine Söhne gebun­den bin. Doch welche Person könnte sich dem wider­set­zen, was der Herr, der im Yadu-Stamm her­ab­ge­stie­gen ist, ver­ord­net hat, um die Erde von ihrer über­mä­ßi­gen Last zu erleich­tern? Er ist der Höchste Herr, dessen Weg unvor­stell­bar ist, und erschafft dieses ganze Uni­ver­sum durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft, ver­teilt die natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten und geht selbst in sie ein. Meine Ehr­er­bie­tung sei ihm, dessen Taten uner­gründ­lich sind, dem Höch­sten Herrn, bei dem wir Befrei­ung aus dem Kreis­lauf von Geburt und Tod finden!

Oh Nach­komme der Kurus, so wurde Akrura über die Men­ta­li­tät des Königs infor­miert, ver­ab­schie­dete sich von seinen Wohl­tä­tern und kehrte in die Haupt­stadt der Yadus zurück. Und dort berich­tete er Bala­rama und Krishna, gemäß seinem Auftrag, wie sich Dhri­ta­ras­htra gegen­über den Pan­da­vas ver­hielt.


10.50. Der Kampf mit Jarasandha und der Umzug nach Dwaraka
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh Held der Bha­ra­tas, nachdem Kansa getötet war, wurden seine beiden Köni­gin­nen Asti und Prapti überaus unglück­lich über den Tod ihres Mannes und kehrten in ihrer Not ins Haus ihres Vaters zurück. Dort erzähl­ten sie ihrem Vater Jara­sandha, dem König von Magadha, warum sie Witwen gewor­den waren. Und als er diese schlechte Nach­richt gehört hatte, machte er sich voller Kummer und Haß auf den Weg, um die Erde von den Yadavas zu befreien. Mit drei­und­zwan­zig Aks­hau­hi­nis (großen Armeen) sam­melte er sich vor Mathura, um die könig­li­che Haupt­stadt der Yadus von allen Seiten zu bela­gern. Als Krishna, der Höchste Herr, sah, wie diese riesige Armee seine Stadt umgab, wie ein Ozean, der seine Ufer über­flu­tete, und seine Unter­ta­nen voller Furcht waren, über­legte er, als Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Geistes in mensch­li­cher Form, was er ent­spre­chend des Zwecks seiner Ver­kör­pe­rung in dieser Welt tun sollte und was die beste Vor­ge­hens­weise in Anbe­tracht von Zeit und Ort wäre. So sprach er zu sich selbst:
Diese gewal­tige Armee, die der König von Magadha ange­sam­melt hat, indem er die Armeen aus Infan­te­rie, Kaval­le­rie, Streit­wa­gen und Ele­fan­ten von all seinen erober­ten Reichen unter seiner Führung ver­einte, werde ich zwei­fel­los ver­nich­ten, denn das ist eine über­mä­ßige Last für die Erde. Aber Jara­sandha selbst sollte ich ver­scho­nen, denn dann wird er wieder ver­su­chen, eine große Armee zusam­men­zu­stel­len. Und zu diesem Zweck bin ich ja her­ab­ge­kom­men, um die Erde von ihrer großen Last zu befreien, die Tugend­haf­ten zu beschüt­zen und die Übel­ge­sinn­ten zu töten. Denn immer, wenn nach einer gewis­sen Zeit die Untu­gend und das Unrecht über­wie­gen, dann ver­kör­pere ich mich zum Schutz des Dharmas der Tugend und Gerech­tig­keit in ver­schie­den­sten Gestal­ten.

So über­legte Govinda, und im glei­chen Moment erschie­nen zwei Streit­wa­gen (aus Vaik­un­tha) am Himmel, die wie die Sonne strahl­ten und kom­plett mit Wagen­len­kern und Waffen aus­ge­rü­stet waren. Dazu ver­kör­per­ten sich die natür­li­chen gött­li­chen Waffen des Herrn wie von selbst. Und als der Herr der Sinne alles sah, sprach er zu San­kars­hana:
Oh Ver­ehr­ter, bitte erkenne diese unmit­tel­bare Gefahr für die Yadus, die von dir beschützt werden. Oh Herr, dies ist dein Streit­wa­gen, der mit deinen Lieb­lings­waf­fen hierher gekom­men ist. Wahr­lich, zu diesem Zweck wurden wir geboren, um zum Wohl­er­ge­hen der Hoch­be­seel­ten zu handeln. So befreie nun bitte mit mir diese Erde von der Last dieser drei­und­zwan­zig Armeen.

Nachdem er Bala­rama auf diese Weise gebeten hatte, ver­lie­ßen die beiden Nach­kom­men von Dasarha in strah­len­der Rüstung und mit ihren Waffen die Stadt auf ihren Streit­wa­gen, nur von wenigen Gefolgs­leu­ten beglei­tet. So erschien der Höchste Herr mit Daruka als Wagen­len­ker vor der Stadt und blies seine Muschel­horn, daß die Herzen der feind­li­chen Sol­da­ten vor Angst erzit­ter­ten. Jara­sandha blickte die beiden an und sprach:
Oh Krishna, du Übelste aller Per­so­nen, ich will nicht mit dir kämpfen, denn es ist beschä­mend, mit jeman­dem zu kämpfen, der noch ein Junge ist und dazu ein Narr, der sich ver­steckt hatte. Ver­schwinde du Mörder deiner Ver­wand­ten! Und du, Bala­rama, wenn du es wagen willst, gegen mich zu kämpfen, dann bringe allen Mut mit! Ent­we­der wirst du von meinen Pfeilen durch­bohrt, ver­lierst deinen Körper und gehst in den Himmel ein, oder du tötest mich!

Doch darauf sprach der Höchste Herr:
Oh König, wahre Helden müssen sich nicht rühmen, denn sie zeigen einfach ihre Fähig­keit. Wie können wir die Worte eines Mannes ernst nehmen, der ange­sichts seines Todes in einem solchen Wahn der Illu­sion steht?

Dar­auf­hin mar­schierte der Sohn von Jara mit seiner gigan­ti­schen und mäch­ti­gen Armee gegen die beiden Nach­kom­men von Madhu, die sogleich von Sol­da­ten, Streit­wa­gen, Pferden und Ele­fan­ten mit unzäh­li­gen Bannern umgeben waren, wie der Wind die Sonne durch Wolken ver­deckt. Als die beiden Wagen­ban­ner von Krishna und Bala­rama, die das Symbol von Garuda und einer Palme trugen, im Kampf nicht mehr zu sehen waren, wurden die Frauen der Stadt, die auf den Wach­tür­men, Palä­sten und Toren standen, ganz ohn­mäch­tig vor Kummer. Doch der Höchste Herr sah, wie sehr seine kleine Armee von den furcht­er­re­gen­den Pfeil­wol­ken bedrängt wurde, welche die feind­li­chen Truppen wie­der­holt auf sie regnen ließen, und spannte dar­auf­hin seinen vor­züg­li­chen Bogen Sarnga, der von den Göttern und Dämonen verehrt wird. Aus seinem Köcher zog er große Mengen scharfe Pfeile, legte sie auf und bedeckte damit uner­bitt­lich die Streit­wa­gen, Ele­fan­ten, Pferde und Fuß­sol­da­ten, als würde er eine bren­nende Fackel her­um­wir­beln. Ele­fan­ten fielen mit gespal­te­ner Stirn zu Boden, manchem Pferd wurde der Hals durch­trennt, Streit­wa­gen samt Pferden und Fahnen wurden zer­stört, und Arme, Beine und Schul­tern der Wagen­len­ker sowie ihrer Herren und der Fuß­sol­da­ten wurden von den Pfeilen durch­bohrt oder abge­trennt. Aus den Glied­ma­ßen der Zwei­bei­ner, Ele­fan­ten und Pferden floß das Blut in hun­der­ten von Bächen, die mit abge­trenn­ten Armen übersät waren, die wie Schlan­gen erschie­nen, mit Men­schen­köp­fen, die wie Schild­krö­ten aus­sa­hen, mit toten Ele­fan­ten, die wie Inseln her­aus­rag­ten, und mit toten Pferden, die Kro­ko­di­len glichen. Hände und Schen­kel erschie­nen wie Fische, mensch­li­ches Haar wie Unkraut, Bögen wie Wellen und Waffen wie ein­zelne Büsche. Diese rau­schen­den Bäche von Blut, welche die Ängst­li­chen erschre­cken und die Weisen nach­denk­lich machen, waren mit Wagen­rä­dern über­füllt, die furcht­er­re­gen­den Stru­deln glichen, und mit den kost­ba­ren Edel­stei­nen und feinem Schmuck der Krieger, die wie Steine und Kies erschie­nen. Und San­kars­hana schlug mit seinem Pflug und gren­zen­lo­ser Kraft die wüten­den Feinde einen nach dem anderen nieder.

Oh König, diese mili­tä­ri­sche Streit­macht, die vom König von Magadha zum Zweck der Zer­stö­rung befeh­ligt wurde und so uner­gründ­lich, erschre­ckend und unüber­treff­lich wie der gren­zen­lose Ozean war, war für die Herren des Uni­ver­sums, die beiden Söhne von Vasu­deva, nur wie ein Spiel­zeug. Und trotz der Tat­sa­che, daß man dem Höch­sten Herrn vor­wirft (von Phi­lo­so­phen, die seine Unbe­küm­mert­heit ver­kün­den), nur sein Spiel in der Nach­ah­mung der mensch­li­chen Art zu spielen, ist es nicht ver­wun­der­lich, daß er, der mit seinen gren­zen­lo­sen Qua­li­tä­ten die Ent­ste­hung, Erhal­tung und Auf­lö­sung der drei Welten bewirkt, auch eine geg­ne­ri­sche Armee besiegt. Schließ­lich wurde der überaus starke Jara­sandha, der seine ganze Armee und seinen Streit­wa­gen ver­lo­ren hatte und nur noch seinen Leben­s­a­tem besaß, von Bala­rama so gewalt­sam ergrif­fen, wie ein Löwe einen anderen Löwen packt. Doch als er ihn, der so viele Gegner getötet hatte, mit den Stri­cken von Varuna und auch nor­ma­len Men­schen­stri­cken fesseln wollte, wurde er von Govinda auf­ge­hal­ten, denn er brauchte Jara­sandha noch für seine Zwecke.

Als Jara­sandha, der bisher als großer Held verehrt wurde, von den beiden Herren des Uni­ver­sums frei­ge­las­sen wurde, schämte er sich und erwog, Buße zu tun. Aber er wurde auf diesem Weg von anderen Ksha­triyas auf­ge­hal­ten, die ihm mit klaren und bedeu­tungs­vol­len Worten erklär­ten, daß seine Nie­der­lage durch die Yadus nur als Folge seiner kar­mi­schen Bin­dun­gen geschah. Dar­auf­hin kehrte Jara­sandha, der Sohn von Vri­ha­dra­tha, dessen Sol­da­ten alle getötet worden waren und den der Höchste Herr allein ver­schont hatte, mutlos nach Magadha zurück. Und Krishna, der den Ozean der feind­li­chen Truppen über­wun­den hatte, ohne seine Armee zu ver­lie­ren, wurde von den Dienern der drei Welten gelobt, die ihn mit himm­li­schen Blüten über­schüt­te­ten. Dann kehrte er zu den Bürgern von Mathura zurück, die ihre fie­ber­hafte Furcht über­wun­den hatten und nun große Freude ver­spür­ten, während seine Herr­lich­keit von den Barden, Herol­den und Lob­sän­gern besun­gen wurde. Als er die Stadt mit ihren gerei­nig­ten Straßen, schönen Bannern und fest­lich geschmück­ten Toren betrat, erklan­gen Muschel­hör­ner, Pauken, Trom­meln und Trom­pe­ten zusam­men mit Vinas, Flöten und Mri­dan­gas, während die begei­ster­ten Bürger laut­stark vedi­sche Verse rezi­tier­ten. Die Frauen sahen ihn lie­be­voll mit weit geöff­ne­ten Augen an und ehrten ihn mit Blu­men­gir­lan­den, Joghurt, getrock­ne­tem Reis und Spros­sen. Und die vielen wert­vol­len Dinge und allen Schmuck der auf dem Schlacht­feld gefal­le­nen Helden schenkte der Herr dem König der Yadus (Ugra­sena).

Oh Herr der Welt, so geschah es, daß der König von Magadha mit seiner großen Armee noch weitere sieb­zehn Mal gegen die Yadus kämpfte, die von Krish­nas großer Kraft beschützt wurden. Doch mit Hilfe der Kraft von Krishna konnten die Vris­h­nis die Streit­kräfte des Königs immer wieder zer­stö­ren. Und jedes Mal, wenn seine Sol­da­ten tot am Boden lagen, wurde er wieder frei­ge­las­sen und ging weg. Doch als die acht­zehnte Schlacht statt­fin­den sollte, erschien noch ein fremder Kämpfer (Kala­ya­vana), der von Narada geschickt worden war. Nachdem er von den unbe­sieg­ba­ren Vris­h­nis gehört hatte, kam er mit drei Mil­lio­nen Bar­ba­ren (Mlechas) an und bela­gerte Mathura, denn unter den Men­schen hatte er nie­man­den gefun­den, der ihm eben­bür­tig war. Als Krishna ihn zusam­men mit San­kars­hana sah, sprach er:
Ah, ein Angriff von zwei Seiten, damit ist für die Yadus ein großes Problem ent­stan­den! Dieser Yavana, der sich uns heute wider­setzt, ist von der glei­chen gewal­ti­gen Stärke wie Jara­sandha, der noch heute, morgen oder über­mor­gen hier ankom­men wird. Während wir beide gegen den Yavana kämpfen, wird Jara­sandha, der Sohn von Jara, kommen und unsere Ver­wand­ten töten oder in seine Festung ent­füh­ren. So laßt uns noch heute eine für Men­schen undurch­dring­li­che Festung bauen, um unser Volk zu beschüt­zen und dann den Bar­ba­ren töten.

Nachdem sie über die Ange­le­gen­heit beraten hatten, ließ der Höchste Herr eine Festungs­in­sel mit einem Umfang von zwölf Yojanas im Ozean erschei­nen, wo er die Stadt Dwaraka mit allem wun­der­ba­ren Komfort erbauen ließ. Dort war die Bau­kunst von Tvashta (Vis­va­karma, dem himm­li­schen Bau­mei­ster) zu bewun­dern, der mit seiner himm­li­schen Kunst zuerst die Haupt- und Neben­stra­ßen mit allen Plätzen errich­tete. Dann ent­stan­den präch­tige Gärten und Parks mit himm­li­schen Bäumen und Pflan­zen sowie Tore aus Edel­stei­nen, die mit ihren gol­de­nen Türmen den Himmel berühr­ten. Dann ent­stan­den die mit Silber und Messing aus­ge­stat­te­ten Wirt­schafts­ge­bäude, die mit gol­de­nen Töpfen geschmückt waren und juwe­len­be­setzte Dächer hatten. Und schließ­lich ent­stan­den die Wohn­häu­ser mit Böden aus kost­ba­ren Sma­rag­den, die von Men­schen aus den vier Kasten bewohnt wurden, sowie die Wach­türme, die Tempel, wo die Götter wohnten, und die strah­len­den Paläste der füh­ren­den Yadus. Lord Indra übergab dazu dem Herrn den himm­li­schen (und wunsch­er­fül­len­den) Pari­jata Baum sowie die Sud­harma-Ver­samm­lungs­halle („gutes Gesetz“), in der ein Sterb­li­cher nicht von den Geset­zen der Sterb­lich­keit betrof­fen ist. Varuna lie­ferte wind­schnelle Pferde, die nur von weißer und schwa­r­zer Farbe waren. Kuvera, der Gott der Reich­tü­mer, schenkte die acht mysti­schen Schätze (Nidhis), und auch die Herr­scher der Him­mels­rich­tun­gen (Loka­pa­las) gaben von ihren jewei­li­gen Reich­tü­mern. So wurden nun, als er auf die Erde gekom­men war, alle Macht­be­fug­nisse, die ihnen der Höchste Herr zu ihrer eigenen Voll­kom­men­heit über­ge­ben hatte, an Krishna zurück­ge­ge­ben. Und nachdem Krishna durch seines Yoga-Kraft alle seine Unter­ta­nen an diesen Ort (nach Dwaraka) gebracht hatte, beriet er sich mit Bala­rama, dem Beschüt­zer der Bürger, und ging dann unbe­waff­net durch das Stadt­tor (von Mathura) hinaus, nur mit einer Gir­lande aus Lotus­blu­men geschmückt.


10.51. Die Befreiung von König Muchukunda
Der ehren­werte Suka sprach:
So erblickte ihn Kala­ya­vana wie den auf­ge­hen­den Voll­mond, herr­lich anzu­se­hen, mit dunklem Körper, gelbem Sei­den­ge­wand, dem Sri­vatsa-Zeichen (dem End­los­kno­ten) auf seiner Brust, dem leuch­ten­den Kau­stubha-Juwel um seinen Hals, mit mäch­ti­gen und langen vier Arme, mit Augen wie frisch gewach­sene röt­li­che Lotus­blü­ten­blät­ter, mit seinem immer strah­len­den, reinen und freu­di­gen Lächeln auf den schönen Wangen seines Lotus­ge­sichts, sowie mit glit­zern­den hai­för­mi­gen Ohr­rin­gen. Und Kala­ya­vana über­legte:
Diese Person mit dem Sri­vatsa, den vier Armen, den Lotus­au­gen, der Gir­lande aus Wald­blu­men und größter Herr­lich­keit muß Vasu­deva sein. Wenn man die von Narada erwähn­ten Zeichen bedenkt, kann es kein anderer sein, der ohne Waffen und zu Fuß hier erscheint. So werde auch ich ohne Waffen kämpfen!

Doch als der Yavana beschlos­sen hatte, ihn zu ergrei­fen, wandte er sein Gesicht ab und entfloh, Er, der selbst für mysti­sche Yogis nicht greif­bar ist. Und mit jedem Schritt, auf dem er in seiner Reich­weite erschien, führte der Höchste Herr den König der Yavanas über eine weite Strecke bis zu einer Ber­ges­höhle. Doch er, der so viel Unheil ange­rich­tet hatte, konnte den Herrn nicht errei­chen, den er während seiner Ver­fol­gung immer wieder belei­digte und rief: „Das Fliehen paßt nicht zu jeman­dem wie dir, der in der Yadu-Dyna­s­tie geboren wurde!“ Trotz all dieser Belei­di­gun­gen betrat der Höchste Herr die Ber­ges­höhle. Der Yavana folgte ihm nach, sah plötz­lich einen Mann dort liegen und sprach zu sich: „Nachdem er mich über eine so lange Strecke geführt hat, liegt er nun wie ein Hei­li­ger hier!“ So dachte er irr­tüm­li­cher­weise, dieser Mann sei Krishna und schlug ihn voller Wucht mit seinem Fuß. Da erwachte der Mann nach langem Schlaf, öffnete langsam seine Augen, blickte in alle Rich­tun­gen um sich und sah ihn an seiner Seite stehen. Oh Nach­komme des Bharata, mit diesem einen Blick, den der wütende Mann auf ihn warf, wurde der mäch­tige Kala­ya­vana sofort von einem Feuer zu Asche ver­brannt, das aus seinem eigenen Körper auf­lo­derte.

Da fragte der ehren­werte König Pariks­hit:
Wer war dieser Mann, oh Brah­mane, aus welcher Familie stammte er, und welche Macht hatte er? Warum hatte er sich zum Schla­fen in die Höhle zurück­ge­zo­gen, und aus wessen Samen wurde dieser Ver­nich­ter des Yavanas geboren?

Und der ehren­werte Suka erzählte:
Er ist unter dem Namen Muchu­kunda bekannt und wurde im Iks­h­vaku-Stamm als Sohn von Mandhata geboren. Dieser Hoch­be­seelte war den Brah­ma­nen hin­ge­ge­ben und auch im Kampf seinem Gelübde treu. Als der Göt­ter­kö­nig Indra ihn um Hilfe bat, weil die Götter von den Dämonen schwer bedrängt wurden, diente er ihnen lange Zeit als Beschüt­zer. Und nachdem sie dann Guha (Skanda oder Kar­ti­keya) als ihren Beschüt­zer im Himmel gewin­nen konnten, spra­chen sie zu Muchu­kunda:
Oh König, wir erlösen dich nun von dieser schwie­ri­gen Aufgabe, uns zu beschüt­zen. Alle deine per­sön­li­chen Wünsche hast du zurück­ge­stellt, oh Held, und sogar dein König­reich in der Welt der Men­schen ver­las­sen, um uns vor diesen dämo­ni­schen Dornen zu beschüt­zen. Alle deine Kinder, Köni­gin­nen und anderen Ver­wand­ten, Mini­ster, Berater und Unter­ta­nen leben schon lange nicht mehr, denn die Zeit hat sie weg­ge­fegt. Der höchste und uner­schöpf­li­che Herr und Führer ist die Zeit selbst, mäch­ti­ger als der Mäch­tig­ste, der die sterb­li­chen Wesen in Bewe­gung setzt, indem er das Spiel „Hirte und Herde“ spielt. Wir wün­schen dir viel Glück! Bitte wähle dir heute einen belie­bi­gen Segen von uns, außer dem höch­sten Segen der Befrei­ung, der nur von Vishnu selbst, dem uner­schöpf­li­chen Höch­sten Herrn, ver­lie­hen werden kann.

Als der Held wegen seines großen Ruhms von den Göttern so ange­spro­chen wurde, ver­ehrte er sie demütig und wünschte sich, einen langen Schlaf in einer Höhle zu geni­e­ßen, den ihm die Götter gewähr­ten. Nachdem nun der Barbar zu Asche ver­brannt war (weil er diesen Schlaf gestört hatte), offen­barte sich der Höchste Herr, der große Held der Sat­wa­tas, dem könig­li­chen Weisen Muchu­kunda. Er war dunkel wie eine Wolke, trug ein gelbes, sei­de­nes Gewand, das Sri­vatsa-Zeichen auf seiner Brust und das leuch­tende Kau­stubha-Juwel am Hals. Mit seinen vier Armen und der wun­der­schö­nen Blu­men­gir­lande, mit seinem freund­li­chen und ruhigen Gesicht, mit seinen glit­zern­den Ohr­rin­gen und dem lie­be­vol­len Lächeln, das alle Men­schen anspricht, mit seiner jugend­lich schönen Gestalt, seinem edlen Gang und seinem löwen­ar­ti­gen Feuer, erschien er mit einer über­wäl­ti­gen­den Ausstrah­lung. Ange­sichts dieser unbe­greif­li­chen Pracht stellte der hoch­in­tel­li­gente König voller Ehr­furcht und zögernd eine Frage.

Und der ehren­werte Muchu­kunda sprach:
Wer bist du, der mich hier in der Wildnis in dieser Ber­ges­höhle besucht und mit seinen Füßen, die den zarten Blü­ten­blät­tern eines Lotus glei­chen, über den dor­ni­gen Boden geht? Viel­leicht bist du der Höchste Herr, der Ursprung aller mäch­ti­gen Wesen, oder der Feu­er­gott, Son­nen­gott, Mond­gott, Him­mels­kö­nig oder viel­leicht ein Herr­scher der Him­mels­rich­tun­gen? Ich denke aber, du bist die füh­rende Gott­heit unter den drei Haupt­göt­tern (von Brahma, Vishnu und Shiva), der Größte, denn du ver­treibst die Dun­kel­heit dieser Höhle (des „Herzens“) wie eine Lampe mit ihrem Licht. Oh Erha­ben­ster unter allen Men­schen, bitte beschreibe mir wahr­heits­ge­mäß deine Geburt, Abstam­mung und Tätig­keit. Oh Tiger unter den Men­schen, ich selbst bin ein Nach­komme von Iks­h­vaku, einer Familie von Ksha­triyas, wurde vom Sohn von Yuva­nasva geboren und heiße Muchu­kunda, oh Herr. Weil ich so lange wach war und meine Sinne vom Schlaf über­wäl­tigt wurden, legte ich mich an diesem ein­sa­men Ort zur Ruhe. Doch dann wurde ich von jeman­dem geweckt, und dieser Mensch ver­brannte wegen seiner ange­sam­mel­ten Sünde sofort zu Asche. Gleich darauf erblickte ich dann dein hei­li­ges Selbst voller Herr­lich­keit, oh Fein­de­ver­nich­ter. Doch wegen deines uner­träg­li­chen Glanzes können wir mit begrenz­ten Fähig­kei­ten dich nicht ansehen und erken­nen, oh All­er­gnä­dig­ster, der es ver­dient, von allen ver­kör­per­ten Wesen verehrt zu werden!

Auf diese Worte des Königs ant­wor­tete der Höchste Herr und Ursprung der gesam­ten Schöp­fung mit freund­li­chem Lächeln und Worten, die so tief wie Gewit­ter­wol­ken don­ner­ten. Und der Höchste Herr sprach:
Oh Lieber, es gibt Tau­sende von meinen Gebur­ten, Taten und Namen, die so gren­zen­los sind, daß ich sie selbst nicht einmal alle auf­zäh­len könnte. Viel­leicht mag es jeman­dem nach vielen Leben gelin­gen, alle Staub­par­ti­kel der Erde zu zählen, aber niemals meine Eigen­schaf­ten, Taten, Namen und Gebur­ten. Oh König, nicht einmal die größten Weisen, die meine Gebur­ten und Taten besin­gen, die in den drei Zeiten von Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft gesche­hen, können ein Ende errei­chen. Oh Freund, trotz­dem höre dir an, was ich über meine jetzige Geburt zu sagen habe. Ich wurde von Lord Brahma gebeten, den Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit zu sichern und die über­mäch­ti­gen Dämonen zu ver­nich­ten, die für die Erde eine zu große Last wurden. So ver­kör­perte ich mich in der Heimat von Vasu­deva im Yadu-Stamm, und deshalb nennen mich die Leute auch Vasu­deva, den Sohn von Vasu­deva. Ich tötete Kala­nemi, wie auch Kansa, Pral­amba und andere Dämonen, die den tugend­haf­ten Men­schen feind­lich gesinnt waren. So wurde auch dieser Yavana von deinem feu­ri­gen Blick ver­brannt. Weil ich mich stets um meine Ver­eh­rer kümmere, bin ich zu dieser Höhle gekom­men, um dich zu segnen, denn in der Ver­gan­gen­heit hast du oft dafür gebetet. Sage mir nun, welchen Segen du von mir wünschst, oh hei­li­ger König. Ich werde alle deine Wünsche erfül­len. Denn jeder Mensch, mit dem ich zufrie­den bin, soll nie wieder klagen müssen.

So ange­spro­chen ver­neigte sich Muchu­kunda vor dem Höch­sten Herrn. Weil er nun wußte, daß es Nara­y­ana war, die ursprüng­li­che Gott­heit, erin­nerte er sich voller Freude an die Worte von Garga (der ihm diese Begeg­nung vor­aus­ge­sagt hatte). Und Muchu­kunda ant­wor­tete:
Oh Herr, ein Mensch, der von deiner ver­wir­ren­den Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) betro­gen wird, kann dir nicht wahr­haft dienen. Ohne den wahren Sinn des Lebens zu erken­nen, ver­strickt er sich, sei es Mann oder Frau, auf der Suche nach seinem Glück immer wieder in welt­li­che Ange­le­gen­hei­ten, die ihn unglück­lich machen. Oh Sün­den­lo­ser, wer es irgend­wie geschafft hat, in dieser Welt die seltene hoch­ent­wi­ckelte mensch­li­che Lebens­form zu errei­chen und nicht eine träge Form (unter Tieren oder Pflan­zen), wird mit einem unrei­nen Geist nicht fähig sein, deine Lotus­füße zu ver­eh­ren, und wie ein blindes Tier in den Brunnen seines eigenen Hauses fallen. Oh Unbe­sieg­ba­rer, so habe auch ich viel Zeit damit ver­schwen­det, ein König­reich auf­zu­bauen und Reich­tum zu erwer­ben, von dem nun alles ver­schwun­den ist. Als irdi­scher Herr­scher berauscht, der seine sterb­li­che Gestalt erhal­ten wollte, litt ich unter end­lo­sen Ängsten, denn ich habe mich an Kinder, Frauen, Reich­tü­mer und Land gebun­den. Im Beschüt­zen dieses Körpers, der eine Begren­zung wie ein Topf oder eine Mauer ist, hielt ich mich für einen Gott unter den Men­schen. Umgeben von Streit­wa­gen, Ele­fan­ten, Pferden, Sol­da­ten und Gene­rä­len wan­derte ich über diese Erde, aber in meinem großen Stolz habe ich Dich nie wahr­haft erkannt. Im Ver­ges­sen von dem, was wirk­lich getan werden sollte, sehnt man sich nach Sin­nes­ob­jek­ten und grübelt endlos mit einer immer größer wer­den­den Gier. Dann wird man plötz­lich vor Dich gestellt, der du so achtsam wie eine hung­rige Schlange bist, die ihre Zähne leckt, um eine Maus zu töten. Denn dieser Wagen der Zeit, der Körper, der einst „König“ genannt wurde, auf gol­de­nen Streit­wa­gen fuhr oder auf mäch­ti­gen Ele­fan­ten ritt, wird im Laufe der Zeit unver­meid­lich von Würmern zer­fres­sen oder zu Asche ver­brannt.

Oh Herr, auch wenn er den ganzen Erden­kreis erobert hat, auf einem Thron sitzt und von allen Herr­schern verehrt wird, so wird doch der Mensch in seinem Haus wie ein Hau­stier gehal­ten und sucht sein Glück im Verkehr mit Frauen. Selbst wenn er strikt alle Ver­gnü­gun­gen ver­mei­det und seine Pflich­ten mit Buße erfüllt, so will er doch mehr als andere sein und denkt: „Ich bin mäch­ti­ger, ich bin mein eigener Herr!“ Solange dieser Trieb regiert, kann man kein wahres Glück erlan­gen. Oh Unfehl­ba­rer, erst, wenn der wan­dernde Mensch dem welt­li­chen Besitz entsagt, kann er Gemein­schaft mit denen finden, die heilsam und wahr­haft sind (im Sat-Sang). In dieser hei­li­gen Gesell­schaft kann sich dann die Hingabe zum Höch­sten Herrn ent­wi­ckeln, der alles Hohe und Niedere beherrscht und für fromme Seelen das einzige Ziel ist.

Oh Herr, ich denke, mit dem spon­ta­nen Ver­schwin­den meiner Bindung an mein König­reich hast du mir deine Barm­her­zig­keit bereits erwie­sen. Denn darum beten die hei­li­gen Herr­scher großer Länder, wenn sie aus Mangel an Ein­sam­keit in die Wälder fliehen. Deshalb begehre ich nichts anderes, als zu deinen Füßen zu dienen, denn sie sind für die­je­ni­gen, die kein mate­ri­el­les Leben wün­schen, das große Ziel und der gewünschte Segen, oh All­mäch­ti­ger. Welcher Mann, der dich treu verehrt, oh Herr, der den Pfad zur Befrei­ung gewäh­ren kann, würde als Segen etwas wün­schen, das seine Knecht­schaft ver­ur­sacht? Deshalb ver­zichte ich auf alle welt­li­chen Seg­nun­gen, durch die man in die natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit ver­strickt wird, und gebe mich dir voll­kom­men hin, dem Höch­sten Geist des reinen Bewußt­seins, der von welt­li­chen Gegen­sät­zen frei und jen­seits der natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten ist. Von Unruhe gequält, war ich lange Zeit voller Sorgen in der Welt. Weil meine sechs Feinde (die fünf Sinne und das Denken) nie zufrie­den waren, gab es keine Mög­lich­keit, Frieden zu finden. Oh höch­ster Beschüt­zer, beschütze mich nun, der sich ange­sichts dieser Gefah­ren zu deinen Lotus­fü­ßen ver­neigt, denn du, oh Höchste Seele, bist die Wahr­heit, die frei von Sorgen und Angst ist.

Und der Höchste Herr sprach:
Oh König aller Könige, du hast einen reinen und fähigen Geist, denn obwohl du ver­sucht warst, um Segen zu bitten, wurdest du nicht von der Begierde getrie­ben. Bitte erkenne, daß ich dich mit dem Ver­spre­chen des Segens ver­sucht habe, um fest­zu­stel­len, ob du von Ver­wir­rung frei bist. Denn die Intel­li­genz der Bhakti-Yogis, die voll­kom­men mir gewid­met sind, wird niemals durch welt­li­che Seg­nun­gen abge­lenkt. Wer sich mir nicht ergibt, und mit Ate­m­übun­gen und der­glei­chen ver­sucht, seine mate­ri­el­len Begier­den zu ver­rin­gern, wird nicht erfolg­reich sein, und man wird sehen, daß sich sein Geist immer wieder (in die mate­ri­elle Welt) erhebt. So wandere nun nach Belie­ben auf dieser Erde, doch möge dein Geist immer auf Mich gerich­tet sein, denn so kannst du in unun­ter­bro­che­ner Hingabe zu Mir bleiben. Du bist lange Zeit dem Dharma der Ksha­triyas gefolgt und hast im Kampf und auf der Jagd viele Lebe­we­sen getötet. Diese Sünde soll­test du jetzt voll­stän­dig ent­wur­zeln, indem du dich mit voll­kom­me­ner Buße ganz unter meinen Schutz stellst. Und in deiner näch­sten Geburt wirst du, oh König, für alle leben­den Wesen ein überaus guter Wohl­tä­ter sein, ein hei­li­ger Brah­mane, der Mich zwei­fel­los errei­chen wird.


10.52. Der Sprung vom Berg und Rukminis Bitte
Der ehren­werte Suka sprach:
So wurde Muchu­kunda, der Nach­komme von Iks­h­vaku, von Krishna geseg­net, ver­neigte sich, umrun­dete ihn und verließ die Höhle. Als er bemerkte, daß die Men­schen, Tiere, Pflan­zen und Bäume alle dege­ne­riert und in einem schlech­ten Zustand waren, kam er zu dem Schluß, daß das Kali-Zeit­al­ter ange­bro­chen war und ging in nörd­li­che Rich­tung. Er hatte Ver­trauen in den Prozeß der Buße, war voller Selbst­be­herr­schung und frei von Eigen­sinn und Zweifel. Mit einem Geist, der ganz in Krishna ver­sun­ken war, betrat er das Reich des Berges Gand­ha­ma­dana. Dort erreichte er die Ein­sie­de­lei Vada­rika von Nara-Nara­y­ana, wo er den Herrn ver­ehrte, alle Gegen­sätze besiegte und durch seine Askese die höchste Zufrie­den­heit fand.

Der Höchste Herr kehrte in die Stadt Mathura zurück, die von den Yavanas umzin­gelt war, besiegte die Bar­ba­ren­ar­mee und brachte ihre Reich­tü­mer nach Dwaraka. Doch als Krishna damit beschäf­tigt war, den Reich­tum mit Ochsen und Männern zu trans­por­tie­ren, erschien wieder Jara­sandha mit drei­und­zwan­zig Armeen. Oh König, als Krishna und Bala­rama die mäch­tige Welle von feind­li­chen Sol­da­ten erblick­ten, liefen die beiden schnell davon. Die Last des Reich­tums ließen sie zurück und erschie­nen ganz ängst­lich, aber tat­säch­lich waren sie frei von Angst und legten auf ihren Lotus­fü­ßen viele Yojanas zurück. Als der mäch­tige Herr­scher von Magadha die beiden fliehen sah, lachte er laut und ver­folgte die Herren des Uni­ver­sums mit Kampf­wa­gen und Sol­da­ten, ohne sich ihrer beson­de­ren Natur bewußt zu sein. Als die Ver­fol­ger nach einer langen Strecke von der hohen Geschwin­dig­keit erschöpft waren, bestie­gen die beiden einen überaus hohen Berg, der als Pra­vars­hana (der „Reg­ne­ri­sche“) bekannt war, weil der mäch­tige Herr Indra hier immer Regen her­ab­sandte. Mit dem Wissen, daß sie irgendwo auf dem Berg ver­steckt waren, ließ Jara­sandha mit Brenn­holz den Berg von allen Seiten in Brand setzen. Aber da spran­gen die beiden Besten der Yadus schnell von dem elf Yojanas hohen Berg, der überall brannte, in die Tiefe hinab auf die Erde, und kehrten von ihrem Gegner unge­se­hen in ihre Stadt (Dwaraka) zurück, die den Ozean als Was­ser­gra­ben hatte. Der König der Magad­has dachte nun fälsch­li­cher­weise, daß Bala­rama und Krishna im Feuer ver­brannt waren, zog seine riesige Streit­macht ab und kehrte nach Magadha zurück.

Oh Held der Kurus, wie bereits erwähnt, gab dann Raivata, der präch­tige Herr­scher von Anarta, auf Wunsch von Brahma seine Tochter Raivati an Bala­rama in die Ehe. Und der Höchste Herr Govinda hei­ra­tete auf eigenen Wunsch Rukmini, die Tochter von Bhis­h­maka, dem König von Vid­a­rbha, die eine Ver­kör­pe­rung von Lakshmi, der Göttin des Wohl­stan­des war. Dafür besiegte er Shalva und die anderen Könige, die von Sisu­pala unter­stützt wurden, und eroberte seine Braut vor den Augen des ganzen Volkes in ähn­li­cher Weise, wie Garuda den himm­li­schen Nektar gewann.

Da fragte der ehren­werte König Pariks­hit:
Wie ich hörte, hei­ra­tete der Höchste Herr die schöne Rukmini, die Tochter von Bhis­h­maka, auf Art und Weise eines Raks­ha­sas (durch Ent­füh­rung). Oh Brah­mane, ich würde gern hören, wie Krishna mit seiner uner­meß­li­chen Macht seine Braut ent­führte und dabei Könige wie Jara­sandha und Shalva besiegte. Welcher intel­li­gente Mensch kann jemals genug davon bekom­men, den bezau­bern­den und immer neuen Geschich­ten zuzu­hö­ren, die wir über Krishna hören, der die Welt reinigt und den Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit bewahrt?!

Und Suka, der Sohn von Vyasa, erzählte:
König Bhis­h­maka, der große Herr­scher von Vid­a­rbha, hatte fünf Söhne und eine Tochter von außer­ge­wöhn­li­cher Schön­heit. Rukmi war der erst­ge­bo­rene Sohn, gefolgt von Ruk­ma­ra­tha, Ruk­ma­vahu, Ruk­ma­kesha und Ruk­ma­mali. Rukmini war ihre keusche Schwe­ster. Als sie von Besu­chern ihrer Familie über Krish­nas Schön­heit, Tap­fer­keit, Cha­rak­ter und Herr­lich­keit hörte, hielt sie ihn für einen geeig­ne­ten Ehemann. Und Krishna, der sich ihrer Intel­li­genz, glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen, Großmut, Schön­heit, dem gutem Beneh­men und anderen Tugen­den bewußt war, hielt sie eben­falls für eine geeig­nete Ehefrau und beschloß, sie zu hei­ra­ten. Aber ihr Bruder Rukmi, der Krishna haßte, ver­hin­derte dies, obwohl seine Familie sonst nichts dagegen hatte, denn er wollte sie mit Sisu­pala ver­hei­ra­ten. Doch von dieser Idee war die Prin­zes­sin von Vid­a­rbha mit ihren dunklen Augen ganz und gar nicht begei­stert, sondern schickte schnell einen zuver­läs­si­gen Brah­ma­nen zu Krishna. Nach seiner Ankunft in Dwaraka wurde er von den Tor­wäch­tern her­ein­ge­führt und sah den Höch­sten Geist (Purusha) auf einem gol­de­nen Thron sitzen. Sobald der Herr, der den Brah­ma­nen immer geneigt ist, ihn erblickte, stieg er von seinem Thron herab, bot ihm einen Sitz an und ver­ehrte ihn auf die­selbe Weise, wie er selbst von den Bewoh­nern des Himmels verehrt wird. Nachdem der Gast geges­sen und sich aus­ge­ruht hatte, kam der Herr, der das Ziel seiner Ver­eh­rer ist, per­sön­lich zu ihm, um seine Füße zu mas­sie­ren. Und gedul­dig fragte er ihn:
Oh mein Bester, gehen die tugend­haf­ten Gelübde, die von den vor­züg­li­chen Zwei­fach­ge­bo­re­nen geübt werden, ohne allzu große Hin­der­nisse voran? Bist du inner­lich immer zufrie­den und glück­lich? Denn wenn ein Brah­mane mit allem zufrie­den ist, was ihm begeg­net, und seine reli­gi­ösen Auf­ga­ben nicht ver­säumt, wird er alles errei­chen, was er sich wünscht. Durch Unzu­frie­den­heit wird er, selbst als König der Götter, von Welt zu Welt wandern, während er mit Zufrie­den­heit, selbst wenn er nichts besitzt, frei von kör­per­li­chen und gei­sti­gen Sorgen ruht. Ich ver­neige mein Haupt immer wieder vor jenen Brah­ma­nen, die zufrie­den sind mit dem, was ihnen gegeben wird, denn sie sind fried­lich und frei von Ego­is­mus und die besten Wohl­tä­ter für alle Wesen. Geht es dir als Unter­tan deines Königs gut? Jeder König, in dessen Reich die beschütz­ten Men­schen ein glück­li­ches Leben führen, ist mir beson­ders lieb. Woher bist du gekom­men und hast alle Hin­der­nisse der Reise über­wun­den? Und zu welchem Zweck bist du hier­her­ge­kom­men? Bitte berichte uns alles, wenn es kein Geheim­nis ist. Was können wir für dich tun?

Nachdem der Höchste, der im Spiel dieser Welt seinen Körper annimmt, diese Fragen gestellt hatte, über­mit­telte ihm der Brah­mane die Worte, die ihm Rukmini auf­ge­tra­gen hatte:
„Oh Schön­ster aller Welten, ich habe von deinen Qua­li­tä­ten gehört. Allen, die zuhören und dich durch die Öff­nun­gen ihrer Ohren her­ein­la­sen, nimmst du alle kör­per­li­chen Sorgen. Für alle, die Augen haben, ist der Anblick deiner Schön­heit die voll­stän­dige Erfül­lung ihres Lebens­zie­les. Deshalb habe ich ohne Scham meine Gedan­ken dir gewid­met, oh Krishna! Wer, oh Mukunda, ist ver­gleich­bar mit deiner Größe, deiner Abstam­mung, deinem Cha­rak­ter, deiner Schön­heit, deiner Weis­heit, deiner Jugend, deinem Besitz und deinem Einfluß? Welches ver­nünf­tige und hei­rats­fä­hige Mädchen von ade­li­ger Geburt würde dich nicht zu ihrem Ehemann erwäh­len, oh Löwe unter den Männern, der das Gemüt seiner Ver­eh­rer mit Freude erfüllt? Deshalb habe ich dein hei­li­ges Selbst, oh lieber Herr, zu meinem Mann erwählt. Und hiermit biete ich mich dir als deine Frau an, oh All­mäch­ti­ger. Bitte akzep­tiere mich! Möge Sisu­pala, der König der Chedis, der wie ein Schakal den Schatz vom König der Tiere stehlen will, niemals anrüh­ren, was dem wahren Helden zusteht! Wenn ich den Höch­sten Geist der Gott­heit durch tugend­hafte Taten, Opfer, Näch­sten­liebe, Riten und Gelübde sowie Ver­eh­rung der Götter, Lehrer und Brah­ma­nen wirk­lich verehrt habe, dann möge Krishna, der ältere Bruder von Gada, hier­her­kom­men und meine Hand ergrei­fen, und nicht Sisu­pala, der Sohn von Damag­hosha, oder andere, wie er. Bitte komm schnell und heim­lich nach Vid­a­rbha, da meine Hoch­zeit statt­fin­den soll, oh Unbe­sieg­ba­rer. Dann besiege die Armeen der Könige von Jara­sandha und Sisu­pala und heirate mich als Beloh­nung für deine Tap­fer­keit in der Raks­hasa-Art (durch Ent­füh­rung). Wenn du mich fragst, wie du mich ent­füh­ren kannst, ohne meine Ver­wand­ten zu töten, dann höre: Am Tag zuvor findet vor dem Palast eine große fei­er­li­che Pro­zes­sion für den herr­schen­den Gott unserer Familie statt. Und in dieser Zere­mo­nie geht die neue Braut zu Fuß zum Tempel der Göttin Ambika. Oh Höch­ster Herr, selbst große Seelen wie Shiva, der Ehemann der Uma, sehnen sich danach, im Staub deiner Lotus­füße zu baden, um ihre Unwis­sen­heit zu über­win­den. Wenn ich, oh Lotus­äu­gi­ger, deine Gnade nicht erlan­gen kann, sollte ich im Gelübde der Ent­sa­gung mein Leben auf­ge­ben, um dich irgend­wann nach Hun­der­ten von Gebur­ten zu erlan­gen.“

Und der Brah­mane schloß seine Bot­schaft mit:
Dies ist die ver­trau­li­che Nach­richt, die ich dir über­bringe, oh Herr der Yadus, bitte über­lege, was jetzt in dieser Ange­le­gen­heit zu tun ist.


10.53. Krishna entführt Rukmini
Der ehren­werte Suka sprach:
Als Krishna, der Nach­komme von Yadu, diese ver­trau­li­che Bot­schaft der Prin­zes­sin von Vid­a­rbha gehört hatte, nahm er den Boten an die Hand und sprach mit einem Lächeln zu ihm:
Auch ich muß ständig an sie denken und kann nachts nicht schla­fen. Ich weiß, daß ihr Bruder Rukmi voller Feind­schaft gegen meine Ehe mit ihr ist. Doch ich werde diese unver­gleich­li­che Schön­heit, die mir als die Beste erscheint, hier­her­brin­gen und diesen übel­ge­sinn­ten König im Kampf ver­bren­nen, wie man ein Feuer aus Brenn­holz ent­zün­det!

Und Suka fuhr fort:
Da Krishna den genauen Zeit­punkt von Ruk­mi­nis Hoch­zeit kannte, sprach er zu seinem Wagen­len­ker: „Oh Daruka, mach sofort den Wagen bereit!“ Und der brachte sogleich den Kampf­wa­gen mit den Pferden Saivya, Sugriva, Meg­ha­pu­shpa und Vala­haka und stand mit gefal­te­ten Händen vor ihm. Krishna bestieg seinen Wagen zusam­men mit dem Brah­ma­nen und fuhr schnell mit seinen Pferden in einer ein­zi­gen Nacht zum König­reich von Vid­a­rbha. Dort gehorchte König Bhis­h­maka aus Zunei­gung seinem Sohn Rukmi und berei­tete alles vor, um seine Tochter an Sisu­pala zu über­ge­ben. Dazu sorgte er dafür, daß alle erfor­der­li­chen Pflich­ten erfüllt wurden: Die Stadt wurde gründ­lich gerei­nigt, und ihre Alleen, Straßen und Kreu­zun­gen wurden reich­lich mit Wasser bespren­kelt. Sie war mit Fahnen an hohen Masten und mit schönen Tor­bö­gen geschmückt. Die Frauen und Männer der Stadt hatten ihre präch­ti­gen Häuser mit Düften beräu­chert, waren in makel­lose Kleider gehüllt, trugen ihre kost­bar­sten Juwelen, hatten ihre Körper mit duf­ten­den Salben ein­ge­rie­ben und sich mit Blumen und Orna­men­ten geschmückt. Bhis­h­maka sorgte auch dafür, daß die Götter, Ahnen und Brah­ma­nen gemäß den Geboten verehrt wurden, daß sie gut bewir­tet und die glücks­ver­hei­ßen­den Mantras rezi­tiert wurden. Die Braut badete, rei­nigte ihre Zähne, legte ihre glücks­ver­hei­ßende Hoch­zeits­kette sowie ein nagel­neues Gewand an und schmückte sich mit den vor­züg­lich­sten Juwelen. Zum Schutz der Braut rezi­tier­ten die Besten unter den Brah­ma­nen die Mantras aus dem Saman, Rig und Yajur Veda, und die Prie­ster, die sich mit den Atharva-Mantras aus­kann­ten, gossen geklärte Butter ins Opfer­feuer, um die herr­schen­den Pla­ne­ten zu besänf­ti­gen. Der König, der die Gebote kannte, spen­dete den Brah­ma­nen Gold, Silber, Klei­dung und mit Zucker ver­mischte Sesam­sa­men.

Und auch Damag­hosha, der König der Chedis, sorgte in glei­cher Weise dafür, daß die Kenner der Mantras für seinen Sohn Sisu­pala alles voll­brach­ten, was seinem Wohl­stand als Bräu­ti­gam för­der­lich war. Dann reiste er nach Kundina, die Haupt­stadt von Bhis­h­maka, beglei­tet von seiner Armee aus brün­sti­gen Ele­fan­ten, gol­de­nen Streit­wa­gen, die mit Gir­lan­den geschmückt waren, und vielen Regi­men­tern von Pferden und Fuß­sol­da­ten. Der König von Vid­a­rbha erwar­tete ihn auf halbem Weg, um ihm seinen Respekt zu erwei­sen, und ließ ihn dann mit Ver­gnü­gen in einem eigens dafür errich­te­ten Wohn­sitz unter­brin­gen. Auch Shalva, Jara­sandha, Dan­ta­vakta und Vidu­ra­tha, die auf der Seite von Sisu­pala standen, kamen mit Paundraka und Tau­sen­den anderen. Denn all jene, die Krishna und Bala­rama feind­lich gegen­über­stan­den, hatten sich vor­ge­nom­men, falls die beiden mit den anderen Yadus kommen, um Sisu­pa­las Braut zu ent­füh­ren, gemein­sam gegen sie zu kämpfen, um die Braut zu beschüt­zen. Ent­spre­chend hatten die Könige ihre ganzen Armeen an Streit­kräf­ten mit­ge­bracht.

Als Bala­rama von diesen Vor­be­rei­tun­gen der feind­li­chen Könige hörte und daß Krishna allein auf­ge­bro­chen war, um die Braut zu ent­füh­ren, brach er in Sorge um den Kampf und voller Liebe zu seinem Bruder schnell zusam­men mit einer mäch­ti­gen Armee aus Ele­fan­ten, Pferden, Streit­wa­gen und Sol­da­ten nach Kundina auf, wo die wun­der­schöne Tochter von Bhis­h­maka auf die Ankunft von Krishna wartete. Doch als der Brah­mane immer noch nicht zurück­kehrt war, fragte sie sich:
Leider bleiben mir nur noch neun Stunden, bevor ich hei­ra­ten muß. Wie unglück­lich bin ich, denn der Lotus­äu­gige kommt nicht, und ich weiß nicht warum. Auch der Brah­mane, der meine Bot­schaft über­mit­teln sollte, ist nicht zurück­ge­kehrt. Viel­leicht hat der Eine, der in Geist und Körper feh­ler­los ist, trotz seiner anfäng­li­chen Bereit­schaft etwas Ver­ächt­li­ches in mir gesehen, so daß er nicht kommt, um meine Hand zu nehmen. Ach, was für ein Unglück, der Schöp­fer­gott ist mir gegen­über nicht wohl­ge­sinnt, noch der große Shiva! Oder hat sich viel­leicht die Göttin von mir abge­wandt, seine Gattin, die als Gauri, Rudrani, Girija oder Sati bekannt ist?

Oh König, auf diese Weise grü­belte die junge Dame, deren Geist von Krishna ver­ein­nahmt war, schloß ihre Augen voller Tränen und dacht über die Zeit nach, die noch übrig war. Während die Braut so auf Govin­das Ankunft wartete, zuckten plötz­lich Ober­schen­kel, Arm und Auge auf ihrer linken Seite, was etwas Wün­schens­wer­tes vor­aus­sagte. In diesem Moment erschien der Reinste unter den Brah­ma­nen, der dem Gebot von Krishna folgte, um die gött­li­che Prin­zes­sin in ihren inneren Gemä­chern des Pala­stes zu besu­chen. Als sie sein freu­di­ges Gesicht und die ent­spann­ten Bewe­gun­gen seines Körpers bemerkte, erkannte sie diese guten Zeichen und befragte ihn mit reinem Lächeln. Und er erzählte ihr von der Ankunft Krish­nas und über­mit­telte alle Worte, die er gesagt hatte, um ihr zu ver­si­chern, daß er sie hei­ra­ten würde. Als sie nun erfah­ren hatte, daß er gekom­men war, klärte sich der Geist von Rukmini auf, sie wurde ganz heiter und fand keine bessere Antwort, als sich vor dem lieben Brah­ma­nen zu ver­nei­gen.

Als der König hörte, daß Bala­rama und Krishna ange­kom­men waren, um die Hoch­zeit seiner Tochter mit­zu­er­le­ben, empfing er sie mit Musik und reichen Opfer­ga­ben. Er brachte nach den Geboten seine Ver­eh­rung dar und beschenkte sie mit Honig­milch und neuen Klei­dern. Groß­zü­gig arran­gierte er eine pracht­volle Unter­kunft und gewährte ihnen, ihren Sol­da­ten und Gefähr­ten die ange­mes­sene Gast­freund­schaft. So ver­ehrte und beschenkte er alle Könige, die sich ver­sam­melt hatten, je nach Macht, Alter, Stärke und Reich­tum. Als die Bewoh­ner der Haupt­stadt von Vid­a­rbha hörten, daß Krishna ange­kom­men war, kamen alle, um mit gefal­te­ten Händen die Herr­lich­keit von seinem Lotus­ge­sicht zu trinken, und spra­chen:
Wer so einen voll­kom­me­nen Körper besitzt, ist der Einzige, der Rukmini als Ehefrau ver­dient. Wahr­lich, er ist der am besten geeig­net­ste Ehemann für die Prin­zes­sin. Möge Krishna, die Ursache der drei Welten, mit jeder unserer guten Taten zufrie­den sein und in seiner Gnade die Hand von Rukmini ergrei­fen!

So spra­chen die Bürger mit zuneh­mend reiner Liebe und Hingabe. Bald darauf verließ die Braut von Sol­da­ten bewacht den inneren Palast und ging zum Tempel der Ambika. Als sie zu Fuß dorthin ging, um die Lotus­füße von Bhavani zu sehen, schwieg sie inmit­ten ihrer Mütter und weib­li­chen Gefähr­tin­nen, ganz in die Medi­ta­tion über Krish­nas Lotus­füße ver­tieft. Sie wurde von den tap­fe­ren bewaff­ne­ten Sol­da­ten des Königs bewacht, und während sie mit erho­be­nen Waffen bereit­stan­den, erklan­gen die Becken, Trom­meln, Muschel­hör­ner und anderen Musik­in­stru­mente. Die Braut wurde von wohl­ge­schmück­ten Brah­ma­nen-Frauen beglei­tet, wie auch von tau­sen­den pro­mi­nen­ten Kur­ti­sa­nen, die ver­schie­dene Kult­ge­gen­stände, Geschenke, Blu­men­gir­lan­den, Düfte, Klei­dung und Schmuck trugen, sowie von Sängern, die sangen und beteten, von Musi­kern und Barden, Lob­sän­gern und Herol­den. Als sie den Tempel der Göttin erreichte, wusch sie ihre Füße und Lotus­hände, nippte etwas Wasser zur Rei­ni­gung und betrat, gehei­ligt und fried­lich, den Ort, an dem Ambika wohnte. Die junge Dame wurde von den älteren Ehe­frauen der Brah­ma­nen beglei­tet, die mit den Geboten wohl­ver­traut waren, um Bhavani ihre Auf­war­tung zu machen, die dort zusam­men mit ihrem Gemahl Lord Bhava (Shiva) lebte. Und sie betete:
Oh Ambika, Ver­eh­rung sei dir und deinen Kindern (Ganesha und Kar­ti­keya) immer und immer wieder! Bitte erlaube Krishna, dem Höch­sten Herrn, mein Ehemann zu sein.

Mit ver­schie­de­nen Opfer­ga­ben von Wasser, Düften, Getrei­de­kör­nern und Weih­rauch, sowie Geschen­ken von Klei­dern, Gir­lan­den, Hals­ket­ten und Schmuck und einer Reihe von Lich­tern brachte sie ihrer Anbe­tung dar, wie auch die Frauen der Brah­ma­nen mit schmack­haf­ten Speisen, Kuchen, Betel­nüs­sen, Früch­ten und Zucker­rohr. Dann gaben ihr die Frauen die Reste von den Opfer­ga­ben zusam­men mit ihrem Segen, worauf sich die Braut vor ihnen und der Gott­heit ver­neigte und etwas von der geop­fer­ten Speise aß. Danach been­dete sie ihr Schwei­ge­ge­lübde und verließ den Tempel der Ambika, während sie sich mit ihrer Hand, die mit juwe­len­be­setz­ten Ringen geschmückt war, an einer Die­ne­rin fest­hielt. Mit ihrem wohl­ge­form­ten Körper, den glit­zern­den Ohr­rin­gen, die ihr Gesicht schmück­ten, ihrer reinen Schön­heit, dem edel­stein­be­setz­ten Gürtel um ihre Hüften und ihren jugend­li­chen Brüsten, glich sie der weib­li­chen Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya-Devi) des Höch­sten Herrn, die selbst die nüch­t­ern­sten Seelen ver­wirrt. So waren vom Anblick ihres reinen Lächelns, ihrer Bimba-roten Lippen, die sich in ihren Jasmin-weißen Zähnen spie­gel­ten, und dem Gang wie ein könig­li­cher Schwan auf ihren Lotus­fü­ßen, die von klin­geln­den und strah­len­den Knö­chel­glöck­chen ver­schö­nert wurden, auch die ver­sam­mel­ten und respek­ta­blen Helden ganz ver­wirrt und betrübt von der Lust, die sie erzeugte. Unter dem Vorwand der Pro­zes­sion, mit der sie nur Krishna ihre Schön­heit dar­brachte, wurden die Gedan­ken aller Könige geraubt, die ihr reines Lächeln und ihre schüch­ter­nen Blicke sahen, und ihre Waffen sanken zu Boden, als ob sie ohn­mäch­tig wurden und von ihren Pferden, Ele­fan­ten und Wagen fallen wollten, auf denen sie saßen. Langsam schrei­tend stellte sie ihre beiden Lotus­füße vor­ein­an­der und erwar­tete indes­sen sehn­süch­tig die Ankunft des Höch­sten Geistes. Sie schob ihr Haar mit den Fingern zur Seite und sah die anwe­sen­den Könige schüch­tern an. Da ent­deckte sie aus den Augen­win­keln Krishna, und im glei­chen Moment ergriff Krishna direkt vor den Augen seiner Feinde die Königs­toch­ter, die bereit war seinen Wagen zu bestei­gen. Er hob sie auf seinen Kampf­wa­gen, der das Banner von Garuda trug, trieb den Kreis der Könige zurück und verließ langsam den Ort mit Bala­rama vor sich, wie es ein Löwe tun würde, um seine Beute vor einem Rudel von Scha­ka­len zu sichern. Doch die Gegner, die von Jara­sandha ange­führt waren, konnten in ihrer Ein­bil­dung und zer­stör­ten Ehre, diese Nie­der­lage nicht ertra­gen und riefen:
Wir Bogen­schüt­zen wurde von diesem Kuh­hir­ten ver­höhnt wie ein Haufen küm­mer­li­cher Tiere. Er will uns, den Löwen unter den Königen, jede Ehre stehlen!


10.54. Rukmis Niederlage und Krishnas Hochzeit mit Rukmini
Der ehren­werte Suka sprach:
Und so bestie­gen sie alle höchst zornig und in voller Rüstung ihre Wagen und jagten mit erho­be­nen Bögen im Kreis ihrer Armeen dem Ent­füh­rer hin­ter­her. Als die Yadava-Armee bemerkte, daß sie so vehe­ment ver­folgt wurden, kehrten sich die Helden um, blick­ten den Feinden ins Ange­sicht und spann­ten ihre Bögen. Doch von den Rücken der Pferde, den Schul­tern der Ele­fan­ten und den Sitzen der Streit­wa­gen ließen die feind­li­chen Meister im Kampf einen Pfeil­re­gen auf sie los, wie die Wolken ihr Wasser über die Berge schüt­ten. Als die schlanke Dame sah, wie die Armee ihres Herrn von diesem hef­ti­gen Pfeil­re­gen bedeckt wurde, blickte sie ihm ver­le­gen mit angst­er­füll­ten Augen ins Gesicht. Doch der Höchste Herr lächelte und sprach:
Fürchte dich nicht, oh Schön­äu­gige, unsere Truppen werden diese feind­li­che Streit­macht sogleich zer­stö­ren.

Da erhoben sich die Helden Gada (Krish­nas jün­ge­rer Halb­bru­der), San­kars­hana und viele andere und schlu­gen die feind­li­chen Krieger auf ihren Pferden, Ele­fan­ten und Streit­wa­gen mit eiser­nen Pfeilen nieder. Ihre Köpfe fielen mit Ohr­rin­gen, Helmen und Tur­ba­nen zu Tau­sen­den zu Boden. Und wie die Köpfe der Men­schen, so fielen auch die Köpfe von Pferden, Eseln, Maul­tie­ren, Ele­fan­ten und Kamelen sowie Hände mit Schwer­tern, Keulen und Bögen, Finger, Schen­kel und Beine. Als die Könige, die von Jara­sandha ange­führt wurden und auf den Sieg begie­rig waren, sahen, daß ihre Armeen von den Vris­h­nis ver­nich­tet wurden, ver­lo­ren sie ihren Mut und flohen. Sie näher­ten sich Sisu­pala, der durch die Ent­füh­rung der Frau seiner Wahl ent­mu­tigt und beun­ru­higt war, so daß sein Gesicht jede Span­nung und Farbe ver­lo­ren hatte, und Jara­sandha sprach zu ihm:
Oh Herr und Tiger unter den Men­schen, bitte gib deine Dun­kel­heit auf, denn für die ver­kör­per­ten Wesen gibt es keine Bestän­dig­keit, weder von gewünsch­ten noch von uner­wünsch­ten Dingen. So wie eine Frau aus Holz nach dem Wunsch eines Pup­pen­spie­lers tanzt, wird diese Welt, die von Freude und Leid geprägt ist, vom Höch­sten Herrn beherrscht. Ich selbst habe mit 23 Armeen 17 Schlach­ten gegen Krishna ver­lo­ren. Nur eine habe ich gewon­nen. Trotz­dem beklage oder freue ich mich nie, denn ich weiß, daß diese Welt von Zeit und Schick­sal beherrscht wird. Auch jetzt wurden wir alle, die Besten der Helden und Anfüh­rer, von einer kleinen Armee der Yadus besiegt, die aber von Krishna beschützt wurde. So konnten heute unsere Feinde durch die Gunst der Zeit gewin­nen, doch wenn unsere Zeit kommt, dann werden auch wir wieder gewin­nen.

So wurde Sisu­pala von seinen Freun­den beru­higt und kehrte mit seinem Gefolge in seine Stadt zurück. Und so kehrten auch alle anderen über­le­ben­den Könige in ihre Wohn­stät­ten zurück. Nur der mäch­tige Rukmi, der Krishna haßte und die Tat­sa­che nicht ertra­gen konnte, daß seine Schwe­ster im Raks­hasa-Stil hei­ra­tete, ver­folgte Krishna wei­ter­hin mit einer großen Armee. Denn der mächtig Rukmi, der mit Bogen und Rüstung bewaff­net war, schwor aufs Äußer­ste voller Zorn vor allen Königen, die ihn hörten:
Ich will euch fol­gen­des sagen: Ich werde niemals nach Kundina zurück­keh­ren, ohne Krishna im Kampf getötet und Rukmin zurück­ge­holt zu haben!

Nachdem er dies geschwo­ren hatte, klet­terte er auf seinen Kampf­wa­gen und sprach zu seinem Wagen­len­ker:
Fahre schnell die Pferde zu jenem Ort, wo Krishna ist! Es muß einen Kampf zwi­schen ihm und mir geben. Noch heute werde ich mit meinen scha­r­fen Pfeilen den Stolz dieses bös­ar­ti­gen Kuh­hir­ten brechen, der meine Schwe­ster gewalt­sam ent­führt hat!

So töricht über­schätzte er sich und konnte nicht erken­nen, wozu der Höchste Herr fähig war. Dar­auf­hin fuhr er mit einem ein­zi­gen Wagen nach vorn und rief Krishna zu: „Halte an! Warte!“ Dann spannte er seinen Bogen mit aller Kraft, traf Krishna mit drei Pfeilen und sprach:
Warte nur eine Minute, du Schande der Yadu-Dyna­s­tie! Wo gedenkst du hin­zu­ge­hen, nachdem du meine Schwe­ster geraubt hast, wie eine Krähe die Opfer­but­ter stiehlt? Heute werde ich deinem falschen Stolz ein Ende setzen, du dummer Betrü­ger und hin­ter­häl­ti­ger Krieger! Wenn du nicht willst, daß meine Pfeile dich töten, dann ergib dich und laß die junge Braut frei.

Aber Krishna lächelte nur und schlug Rukmi mit sechs Pfeilen, die seinen Bogen zer­bra­chen. Dann schoß Krishna acht Pfeile auf seine vier Pferde, zwei auf seinen Wagen­len­ker und drei auf seinen Fah­nen­mast. Da nahm Rukmi einen neuen Bogen und traf Krishna mit fünf Pfeilen. Doch obwohl er von diesen Pfeilen getrof­fen wurde, zer­brach Krishna Rukmis Bogen erneut, wie auch die Sta­chel­keule, den Drei­zack, die Lanze, den Schild und das Schwert, den Speer und jede andere Waffe, die Rukmi ergriff, alle wurden von ihm, dem Höch­sten Herrn, zer­bro­chen. Schließ­lich sprang Rukmi von seinem Streit­wa­gen und rannte mit dem Schwert in der Hand und wütend wie ein Vogel im Wind voran, um Krishna zu töten. Doch Krishna zer­brach mit seinen Pfeilen auch dieses Schwert und den Schild seines Angrei­fers und ergriff als näch­stes sein eigenes scha­r­fes Schwert, um Rukmi zu töten. Aber als die heilige Rukmini sah, daß Krishna ihren Bruder töten wollte, fiel sie voller Angst ihrem Mann zu Füßen und sprach mit­lei­der­re­gend:
Oh Herr des Yoga, oh uner­gründ­li­che Seele, oh Gott der Götter, oh Meister des Uni­ver­sums, oh Glücks­ver­hei­ßen­der, oh Star­kar­mi­ger, bitte töte meinen Bruder nicht!

Als Rukmini mit ängst­lich zit­tern­den Glie­dern, vor Kummer tro­ckenem Mund, erstick­ter Kehle und vor Auf­re­gung zer­zau­sten Haaren seine Füße ergriff, hielt er aus Mit­ge­fühl sein Schwert zurück. Dafür fes­selte er Rukmi mit einem Stück Stoff und rasierte ihm den Kopf, wobei er nur noch wenige Haare und den Schnurr­bart übrigließ. Wäh­rend­des­sen zer­schmet­terte die kleine Armee der Yadu-Helden ihre Gegner auf erstaun­li­che Weise, wie Ele­fan­ten eine Lotus­blume zer­quet­schen. Und als sich die Yadu-Sol­da­ten Krishna näher­ten, fanden sie Rukmi in einem erbärm­li­chen Zustand, so gut wie tot. Der all­mäch­tige Herr San­kars­hana erlöste ihn dar­auf­hin voller Mit­ge­fühl von seinen Fesseln und sprach zu Krishna und Rukmini:
Oh Krishna, was für eine schreck­lich schlechte Rasur hast du mit seinem Bart und seinen Haaren ange­rich­tet! Ein Fami­li­en­mit­glied zu ent­stel­len, ist gleich­be­deu­tend mit dem Tod! Oh heilige Dame, bitte sei uns in deiner Für­sorge nicht böse, weil wir deinen Bruder so ent­stellt haben. Für sein Glück und Leid kann niemand anderes ver­ant­wort­lich gemacht werden. Jeder Mensch muß die Kon­se­quen­zen seines eigenen Han­delns tragen. Doch wenn es ein Ver­wand­ter wegen seines Fehl­ver­hal­tens wirk­lich ver­dient, getötet zu werden, dann sollte er nicht von einem Ver­wand­ten getötet, sondern aus der Familie ver­bannt werden. Denn warum sollte jemand, der wegen seiner bösen Taten sein eigenes Leben zer­stört, ein zweites Mal getötet werden? Doch der Ver­hal­tens­ko­dex für Krieger, wie er vom großen Vater Brahma auf­ge­stellt wurde, lautet, daß im Kampf nicht einmal ein Bruder zögern sollte, seinen eigenen Bruder zu töten. Und das ist in der Tat etwas ganz Ent­setz­li­ches. Doch so wie Rukmi sind viele Men­schen durch ihre Ver­liebt­heit in den Reich­tum blind gewor­den und begehen aus über­heb­li­chem Stolz auf König­reich, Land, Reich­tum, Frauen, Ehre, Macht oder anderes unver­zeih­li­che Straf­ta­ten. In dieser Haltung wünscht man den Feinden immer Böses und den Freun­den Gutes, und wird aus Unwis­sen­heit immer mehr par­tei­isch. Denn wegen der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) des Herrn sind die Men­schen über ihr wahres Selbst ver­wirrt, halten den Körper für ihr Selbst und glauben damit, daß sie mit Freun­den, Feinden oder Neu­tra­len zusam­men­le­ben. Wenn man so ver­wirrt ist, nimmt man die eine und einzige Höchste Seele aller Wesen als viel­fäl­tig getrennte Seelen wahr, genauso wie man ver­schie­dene Lichter oder abge­trennte Räume sieht. Der phy­si­sche Körper, der ent­steht und vergeht, besteht aus den phy­si­schen Ele­men­ten, den Sinnen und den Grun­d­qua­li­tä­ten der Natur. Durch Unwis­sen­heit ver­bin­det sich die Seele damit und fällt in den Kreis­lauf von Geburt und Tod. Oh keusche Dame, für die Höchste Seele gibt es in Wahr­heit weder Ver­bin­dung noch Tren­nung von irgen­d­et­was in dieser kör­per­li­chen Welt, weil die Kör­per­lich­keit von der Seele ver­ur­sacht und gestal­tet wird. Es ist wie die Tren­nung zwi­schen der Wahr­neh­mung der Sonne und der Sonne selbst. Geburt, Alter und Tod sind nur Trans­for­ma­tio­nen des Körpers und nicht der Seele, ähnlich dem Zuneh­men und Abneh­men des Mondes, was nicht bedeu­tet, daß der Mond an einem Neu­mond­tag für immer gestor­ben ist. So erlebt ein unwis­sen­der Mensch sein kör­per­li­ches Dasein wie ein Träu­men­der im Traum die Gegen­stände seiner Sinne und Ergeb­nisse seiner Hand­lun­gen. Oh du mit dem makel­lo­sen Lächeln, deshalb sei bitte wieder du selbst (als Göttin des Wohl­stan­des) und ver­treibe mit dem Wissen um das Wesent­li­che deine Trau­rig­keit, die aus Unwis­sen­heit geboren wurde und dich ver­wirrt hat.

Als die schlanke Rukmini so vom Höch­sten Herrn Bala­rama ange­spro­chen und erleuch­tet wurde, gab sie ihre Resi­gna­tion auf und gewann mit Intel­li­genz ihre Fassung zurück. Und ihr Bruder Rukmi zog sich mit seinem nackten Leben zurück, ver­trie­ben von seinen Feinden und all seiner Kraft und seines Glanzes beraubt, und mußte ständig daran denken, wie er ver­un­stal­tet wurde. Von seinen per­sön­li­chen Wün­schen ent­täuscht baute er sich eine neue Wohn­stätte, eine Stadt namens Bho­ja­kata („das Gelübde erfah­ren“). Denn weil er geschwo­ren hatte „Ich werde nicht nach Kundina zurück­keh­ren, ohne den bös­wil­li­gen Krishna getötet und meine Schwe­ster zurück­ge­bracht zu haben!“, resi­dierte er in seiner Wut genau an der Stelle, wo er gede­mü­tigt worden war. Und der Höchste Herr, der so die irdi­schen Herr­scher besiegte, brachte die Tochter von Bhis­h­maka in seine Haupt­stadt und hei­ra­tete sie gemäß den Geboten, oh Beschüt­zer der Kurus. Da herrschte große Freude unter den Bürgern in jedem Haus der Yadu-Stadt, wo Krishna als Anfüh­rer der Yadus überall geliebt wurde. Oh König, die Männer und Frauen schmück­ten sich mit strah­len­den Juwelen und Ohr­rin­gen und über­reich­ten dem gefei­er­ten Paar, das fest­lich geklei­det war, voller Freude und Respekt viele Hoch­zeits­ge­schenke. Die ganze Stadt der Vris­h­nis erschien wun­der­schön mit den geschmück­ten Säulen, der Viel­falt der Blu­men­gir­lan­den, Banner, Edel­steine und Tri­umph­bö­gen, und an jeder Tür sah man glücks­ver­hei­ßende Dinge wie Töpfe voll gehei­lig­tem Wasser, Weih­rauch und Lichter. Die Straßen wurden bespren­kelt und die Ein­gänge mit Heil­kräu­tern und Betel­nüs­sen ver­schö­nert. Dazu sah man die könig­li­chen Ele­fan­ten, die zu den ein­ge­la­de­nen Per­sön­lich­kei­ten der Völker gehör­ten, und die Mit­glie­der der Fami­lien von Kuru, Srin­jaya, Kaikeya, Vid­a­rbha, Yadu und Kunti genos­sen die Gele­gen­heit, inmit­ten der freudig erreg­ten Men­schen zusam­men zu sein. Denn als sie von der Ent­füh­rung von Rukmini hörten, was überall besun­gen wurde, waren die Könige und ihre Töchter überaus beein­druckt. Oh König, so waren alle Bürger von Dwaraka über­glück­lich als sie sahen, wie Krishna, der Meister aller Herr­lich­keit, mit Rukmini, der Göttin des Wohl­stan­des, ver­hei­ra­tet wurde.


10.55. Die Geschichte von Pradyumna
Der ehren­werte Suka sprach:
Der Lie­bes­gott Kama, der ein Teil von Vasu­deva war und einst vom Zorn Rudras ver­brannt wurde, war zu Vasu­deva zurück­ge­kehrt, um wieder einen Körper zu erhal­ten. Dazu wurde er vom Samen Krish­nas gezeugt und von Rukmini, der Tochter des Königs von Vid­a­rbha, geboren. Er erhielt den Namen Pra­dyumna (der „ruhm­reich Mäch­tige“) und stand seinem Vater in nichts nach. Doch der Dämon Sambara (der „Jong­leur“), der jede belie­bige Gestalt anneh­men konnte, stahl das Kind, als es noch nicht einmal zehn Tage alt war. Denn er erkannte ihn als seinen Feind, warf ihn ins Meer und kehrte nach Hause zurück. Aber Pra­dyumna wurde von einem großen Fisch ver­schluckt, der zusam­men mit anderen von den Fischern in einem rie­si­gen Netz gefan­gen wurde. Die Fischer über­reich­ten diesen großen Fisch wieder Sambara, der das Geschenk an die Köche schickte, die den Fisch in der Küche mit einem Messer auf­schnit­ten. Das Kind, das sie in seinem Bauch fanden, wurde Maya­vati gegeben, die überaus erstaunt war, als sie von Narada die Geschichte über die Geburt des Kindes hörte und wie es in den Bauch des Fisches gekom­men war. Maya­vati wurde von Sambara (als Köchin) beauf­tragt, Reis und Gemüse zuzu­be­rei­ten, aber in Wahr­heit war sie Rati, die berühmte Frau des Lie­bes­got­tes Kama. Sie wartete hier darauf (nachdem sie Shiva ange­be­tet hatte und zu Sambara geführt wurde), daß ihr ver­brann­ter Ehemann einen neuen Körper erhielt. Als sie erkannte, daß das Kind Kama selbst war, ent­wi­ckelte sie eine große Liebe zu ihm. Und der Sohn von Krishna erreichte bald die volle Jugend und wurde überaus bezau­bernd für alle Frauen, die ihn erblick­ten. Oh König, voller Liebe näherte sie sich mit ver­le­ge­nem Lächeln, hoch­ge­zo­ge­nen Augen­brauen, Blicken und Gesten ehe­li­cher Anzie­hungs­kraft ihrem wie­der­ge­bo­re­nen Mann, der mit seinem wohl­ge­form­ten Körper und den Lotus­au­gen der Schön­ste war, den es je in der Gesell­schaft zu finden gab. Doch der Lie­bes­gott in Gestalt von Krish­nas Sohn sprach zu ihr:
Oh Mutter, du über­schrei­test in deinem Ver­lan­gen das natür­li­che Ver­hal­ten müt­te­r­li­cher Zunei­gung und Liebe.

Darauf ant­wor­tete Rati:
Oh Gott der Liebe, du bist der Sohn von Nara­y­ana, der von Sambara gestoh­len wurde, und ich bin deine ewige Frau Rati, mein Herr. Als du noch keine zehn Tage alt warst, wurdest du von eben­die­sem Dämon Sambara ins Meer gewor­fen, wo dich ein Fisch ver­schlang, aus dessen Bauch wir dich hier emp­fin­gen, oh Meister. Bitte besiege nun deinen schwer zugäng­li­chen und schwer zu bezwin­gen­den Feind, der Hun­derte von Zau­ber­sprü­chen kennt, die du mit­hilfe deiner Illu­si­ons­raft über­win­den kannst. Denn deine Mutter (Rukmini), die ihren Sohn ver­lo­ren hat, ist so ver­zwei­felt wie eine Kuh, die ihr Kalb vermißt. Von der Liebe zu ihrem Kind über­wäl­tigt weint sie kläg­lich wie ein Fisch­ad­ler­weib­chen.

So sprach Maya­vati und gab dem hoch­be­seel­ten Pra­dyumna das mysti­sche Wissen von Maha­maya (der „großen Illu­si­ons­kraft“), das alle Zau­ber­sprü­che über­win­den kann. Dar­auf­hin näherte er sich Sambara, um ihn zum Kampf her­aus­zu­for­dern, und beschimpfte ihn mit uner­träg­li­chen Belei­di­gun­gen, um damit einen Streit zu pro­vo­zie­ren. Von den harten Worten belei­digt, kam der mit kup­fer­ro­ten Augen und so wütend wie eine getre­tene Schlange heraus und trug eine mäch­tige Keule, die er schnell her­um­wir­belte und zischend wie einen Blitz gegen den hoch­be­seel­ten Pra­dyumna schleu­derte. Doch die Waffe wurde noch im Flug von Pra­dyumna mit seiner Keule zer­schla­gen. Da wurde er noch wüten­der und schleu­derte weitere Keulen auf seinen Feind. Dann griff der Dämon auf die dämo­ni­sche Illu­sion zurück, die er vom Dämon Maya gelernt hatte, flog durch den Himmel und goß einen Waf­fen­re­gen über Krish­nas Sohn aus. Vom Waf­fen­re­gen gequält, rief der mäch­tige Krieger, der Sohn von Rukmini, den großen Zauber hervor, der in der Gutheit wurzelt und alle Illu­sion auflöst. Der Dämon benutzte weitere Hun­derte von Waffen von den Wäch­tern Kuveras (den Guhya­kas), den Gand­ha­r­vas, den Gespen­stern (Pisachas), den Nagas und Raks­ha­sas, doch sie berühr­ten den Sohn von Krishna nur noch wie ein sanftes Strei­cheln. Dann zog Pra­dyumna sein scha­r­fes Schwert und schlug mit einem kräf­ti­gen Hieb Sam­ba­ras Kopf vom Rumpf, kom­plett mit Helm, Ohr­rin­gen und seinem roten Schnurr­bart. Da ließen die Götter voller Lob himm­li­sche Blüten her­ab­reg­nen, und er wurde von seiner Frau, die durch den Himmel fliegen konnte, durch die Luft in die Stadt Dwaraka zurück­ge­bracht. Hier kam er zusam­men mit Rati wie eine Wolke voller Blitze vom Himmel herab und betrat die Innen­räume des schön­sten Pala­stes, der mit Hun­der­ten von Damen ange­füllt war. Als sie ihn sahen, so dunkel wie eine Wolke, in gelbe Seide geklei­det, mit langen Armen, röt­li­chen Augen, lie­be­vol­lem Lächeln, bezau­bern­dem Antlitz, wun­der­schö­nem Lotus­ge­sicht und bläu­lich-schwa­r­zen Locken, da dachten die Frauen, er sei Krishna, und ver­steck­ten sich ver­le­gen hier und da. Doch nach und nach bemerk­ten die Damen gering­fü­gige Unter­schiede in seinem Aus­se­hen, wor­auf­hin sie sich ihm und Rati, diesem Juwel unter den Frauen, voller Freude und höchst über­rascht näher­ten. Und als die lie­be­volle und dun­kel­äu­gige Rukmini diesen Jüng­ling erblickte, da erin­nerte sie sich sogleich an ihren ver­lo­re­nen Sohn, und ihre Brüste wurden vor Zunei­gung feucht.

Sie über­legte:
Wer könnte der Vater von diesem Juwel unter den Männern sein? Welche lotus­äu­gige Frau wird ihn in ihrem Mut­ter­leib getra­gen haben? Und wer ist diese Frau, die von ihm gewon­nen wurde? Wenn der Sohn, den ich ver­lo­ren habe, weil er aus dem Ent­bin­dungs­raum gestoh­len wurde, noch irgendwo am Leben wäre, dann wäre er von glei­chem Alter und glei­chem Aus­se­hen. Wie kann er die­selbe kör­per­li­che Erschei­nung, den­sel­ben Gang, die­sel­ben Glieder, die­selbe Stimme, das­selbe Lächeln und den­sel­ben Blick haben wie Krishna, diesem Träger des Bogens Sarnga? In Anbe­tracht meiner großen Zunei­gung zu ihm und dem Zittern in meinem linken Arm muß er es sein. Ja, er muß das Kind sein, das ich in meinem Leib trug!

Während die Tochter des Königs von Vid­a­rbha so über­legte, erschien Narada, der in den hei­li­gen Schrif­ten gelobte Weise zusam­men mit Devaki und Vasu­deva. Und obwohl Krishna, der Höchste Herr, alles über diese Ange­le­gen­heit wußte, blieb er still. So erzählte Narada die ganze Geschichte, begin­nend mit der Ent­füh­rung durch Sambara. Als die Frauen in Krish­nas Palast von diesem großen Wunder hörten, jubel­ten sie voller Freude über ihn, der so viele Jahre ver­lo­ren war, und begrüß­ten ihn, als ob jemand vom Tod zurück­ge­kehrt wäre. Devaki, Vasu­deva, Krishna, Bala­rama und auch die Frauen des Pala­stes mit Rukmini an der Spitze umarm­ten das Paar und freuten sich. Und als die Bewoh­ner von Dwaraka hörten, daß der ver­lo­rene Pra­dyumna zurück­ge­kehrt war, riefen sie:
Ach, durch ein gutes Schick­sal ist das Kind zurück­ge­kom­men, das wir für tot gehal­ten hatten!

Es war auch nicht ver­wun­der­lich, daß Rukmini, die ständig an die Ähn­lich­keit mit seinem Vater, ihrem Ehemann, und die ganze müt­te­r­li­che Zunei­gung dachte, ihre Ehr­furcht vor ihm geheim­hielt. Denn als sie ange­sichts dieses Eben­bil­des von Krishna und des Lie­bes­got­tes in Person solche Emp­fin­dun­gen hatte, was hätte das für die Gefühle anderer Frauen bedeu­tet?


10.56. Die Geschichte vom Syamantaka-Juwel
Der ehren­werte Suka sprach:
Danach hei­ra­tete Krishna auch die Tochter von Satra­jit, der ihn belei­digt hatte, und erhielt sogar das Sya­man­taka Juwel.

Da fragte der ehren­werte König:
Wie wurde Krishna von Satra­jit belei­digt, oh Brah­mane? Woher kam das Sya­man­taka Juwel, und warum gab er seine Tochter dem Herrn?

Und Suka erzählte:
Satra­jit war ein Ver­eh­rer des Son­nen­got­tes, und als der Gott mit ihm zufrie­den war, schenkte er ihm als seinem besten Freund voller Zunei­gung das Sya­man­taka Juwel, das so strah­lend wie die Sonne glänzte. Satra­jit hängte es um seinen Hals und wurde bei seiner Ankunft in Dwaraka wegen seines überaus hellen Glanzes nicht erkannt. Oh König, die vom hellen Licht geblen­de­ten Leute dachten, als sie ihn aus der Ferne sahen, daß es Surya, der Son­nen­gott per­sön­lich war, und berich­te­ten es dem Höch­sten Herrn, der gerade an einem Wür­fel­spiel teil­nahm. Sie spra­chen:
Oh Nara­y­ana, unsere Ehr­er­bie­tung sei dir, oh Träger von Muschel, Diskus und Keule, oh Damo­dara, oh Lotus­äu­gi­ger, oh Govinda, oh Sohn der Yadus! Der Son­nen­gott Savitar, der mit dem überaus hellen Licht seiner glü­hen­den Scheibe die Men­schen blenden kann, ist hier­her­ge­kom­men, um dich zu sehen, oh Herr des Uni­ver­sums. Die Götter wissen offen­bar, daß du unter den Yadus geboren wurdest, und nun besu­chen dich die füh­ren­den Götter der drei Welten. So ist jetzt einer der Unge­bo­re­nen erschie­nen, um dich zu sehen, oh Meister!

Als der Lotus­äu­gige diese ein­fäl­ti­gen Worte hörte, sprach er mit einem Lächeln:
Dieser Mensch ist nicht der Son­nen­gott, sondern Satra­jit, der wegen seines Juwels so hell glänzt.

Als Satra­jit in seinem präch­ti­gen Haus ange­kom­men war, führte er im Tem­pel­raum fest­li­che und glücks­ver­hei­ßende Rituale durch, in denen er mit Hilfe von Gelehr­ten das Juwel ver­ehrte. Dar­auf­hin gewann er durch die Macht des ver­ehr­ten Juwels Tag für Tag acht Bharas (ca. 10kg) Gold, und in der Umge­bung des Juwels geschah nichts Unheil­vol­les mehr, keine Hun­gers­not, kein vor­zei­ti­ger Tod, keine Kata­s­tro­phen, Schlan­gen­bisse, gei­stige und kör­per­li­che Krank­hei­ten oder Betrü­ge­reien. Ange­sichts dieser Wirkung bat Krishna im Namen von Ugra­sena, dem König der Yadus, um das mäch­tige Juwel für die ganze Stadt, aber Satra­jit hatte seinen Reich­tum lieb­ge­won­nen und betrach­tete es als sein gutes Recht, das Juwel für sich zu behal­ten.

Doch eines Tages hängte sich Prasena, Satra­jits Bruder, das hell­strah­lende Juwel um den Hals (obwohl er es nicht ent­spre­chend verehrt hatte), bestieg sein Pferd und ritt in den Wald auf die Jagd. Da wurden Prasena und sein Pferd von einem Löwen getötet, der das Juwel in eine Höhle brachte, wo er sei­ner­seits von Jam­ba­van, dem König der Bären, getötet wurde, der das Juwel nahm und in der Höhle seinen Kindern als Spiel­zeug schenkte. Als nun Satra­jit seinen Bruder ver­mißte, wurde er zutiefst beun­ru­higt und sprach:
Mein Bruder, der mit dem Juwel um den Hals im Wald ver­schwun­den ist, wurde wahr­schein­lich von Krishna getötet.

Und die Leute, die es hörten, flü­ster­ten es von Ohr zu Ohr. Als der Höchste Herr davon erfuhr, folgte er zusam­men mit einigen Bürgern dem Weg, den Prasena genom­men hatte, um sich von dieser Anschul­di­gung zu befreien. Im Wald ent­deck­ten sie, daß er und sein Pferd von einem Löwen getötet worden waren, und daß der Löwe wie­derum von Jam­ba­van getötet worden war. Der Höchste Herr stellte seine Männer außer­halb der schreck­li­chen Höhle des Königs der Bären auf und betrat dann allein den stock­fin­ste­ren Ort. Als er dort sah, daß dieses kost­bar­ste aller Juwelen als Kin­der­spiel­zeug diente, beschloß er, es mit­zu­neh­men und näherte sich dem Kind. Doch als die Amme den Fremden erblickte, weinte sie vor Angst, so daß Jam­ba­van, der Stärk­ste der Starken, wütend ange­rannt kam. Er erkannte den Fremden nicht, hielt er ihn für eine welt­li­che Person und kämpfte wütend gegen den Höch­sten Herrn, seinen eigenen Meister. Dar­auf­hin ent­brannte ein hef­ti­ger Kampf zwi­schen den beiden, die mit Hilfe von Steinen, Bäumen und ähn­li­chen Waffen den Sieg suchten, als wären sie zwei Falken, die um Fleisch kämpf­ten. So kämpf­ten sie acht­und­zwan­zig Tage und Nächte unun­ter­bro­chen und schlu­gen sich mit ihren Fäusten so hart wie Don­ner­blitze. Als dann Jam­ba­van mit seinem rie­si­gen mus­ku­lö­sen Körper von den Schlä­gen Krish­nas ganz zer­schla­gen, blutend und erschöpft war, sprach er mit großem Erstau­nen:
Nun erkenne ich dich, du bist der Leben­s­a­tem, die kör­per­li­che und gei­stige Stärke aller Lebe­we­sen! Du bist Vishnu, der Höchste Geist und der all­mäch­tige Höchste Herr. Du bist der ewige Schöp­fer aller Schöp­fer und erschaf­fe­nen Wesen des Uni­ver­sums, der Bezwin­ger aller Bezwin­ger, der Herr und die Höchste Seele aller Seelen. Du bist der­je­nige, dessen gebie­te­ri­scher Blick und leich­ter Zorn aus­reichte, daß sich die Kro­ko­dile und Mee­res­un­ge­heuer zurück­zo­gen und sogar der ganze Ozean beru­higte. Du bist der­je­nige, zu dessen Ehre eine Brücke gebaut wurde, und durch dessen Pfeile die Köpfe von Ravana, dem König der Raks­hasa, abge­schla­gen wurden und zu Boden fielen.

Oh König, Krishna, der lotus­äu­gige Höchste Herr und Sohn der Devaki, wandte sich nach diesen Worten voller Mit­ge­fühl für seine Ver­eh­rer an den König der Bären, der die Wahr­heit ver­stan­den hatte. Er berührte ihn mit seiner seg­nen­den und hei­len­den Hand und sprach mit einer Stimme so tief wie das Donnern der Wolken:
Oh Herr der Bären, wir sind wegen des Juwels hierher zu dieser Höhle gekom­men, denn ich möchte die falsche Anschul­di­gung wider­le­gen, die in Ver­bin­dung mit diesem Juwel gegen mich erhoben wurde.

Als Jam­ba­van diese Worte gehört hatte, über­reichte er Krishna freudig seine jung­fräu­li­che Tochter Jam­ba­vati zusam­men mit dem Juwel als respekt­volle Opfer­gabe. Doch sein Gefolge, daß sah, wie Krishna die Höhle betrat, aber nicht wieder her­aus­kam, wartete noch zwölf Tage, und dann kehrten sie höchst unglück­lich in ihre Stadt zurück. Devaki, Rukmini, Vasu­deva und alle seine Freunde und Ver­wand­ten klagten sehr, als sie hörten, daß Krishna nicht wieder aus der Höhle gekom­men war. Die Bewoh­ner von Dwaraka ver­fluch­ten voller Kummer Satra­jit und beteten zu Chandrab­haga („Glück des Mondes“) und Durga, um Krishna zurück­zu­ho­len. Nachdem sie die Göttin verehrt hatten, gewährte sie ihren Segen, und zu ihrem großen Jubel erschien dann der Herr, der sein Ziel erreicht hatte, zusam­men mit seiner neuen Frau. Als die Leute sahen, daß Hris­hikesha mit dem Juwel um seinen Hals und dazu noch mit einer Frau zurück­ge­kom­men war, freuten sie sich alle, als ob er vom Tod auf­er­stan­den wäre. Dann wurde Satra­jit vom Höch­sten Herrn in die könig­li­che Ver­samm­lung berufen und in Gegen­wart des Königs darüber infor­miert, daß das Juwel gefun­den worden war, das ihm auch prä­sen­tiert wurde. Überaus beschämt ließ er den Kopf hängen, nahm das Juwel wieder an und ging nach Hause, voller Reue über sein sün­di­ges Ver­hal­ten. Hier dachte er über sein Ver­ge­hen nach und fragte sich besorgt ange­sichts der Macht Krish­nas:
Wie kann ich mich von der Sünde rei­ni­gen und Krishna zufrie­den­stel­len? Was soll ich Gutes tun, damit die Leute mich nicht ver­flu­chen, weil ich so eng­stir­nig, klein­lich, töricht und hab­gie­rig nach Reich­tum erschien? Ich werde Krishna das Sya­man­taka Juwel geben und auch meine Tochter, dieses Juwel unter den Frauen. So möge alles wieder gut werden und nicht anders.

Nachdem Satra­jit mit­hilfe der Ver­nunft diese Ent­schei­dung getrof­fen hatte, machte er sich auf den Weg und prä­sen­tierte Krishna sowohl seine schöne Tochter als auch das Juwel. Und Satyab­hama, die von vielen Männern wegen ihrer segens­rei­chen Qua­li­tä­ten begehrt wurde, wie ihr lie­be­vol­ler Cha­rak­ter, ihre Schön­heit und ihre sanfte Güte, hei­ra­tete den Herrn mit den übli­chen Riten. Und schließ­lich sprach der Höchste Herr:
Wir möchten das Sya­man­taka Juwel nicht besit­zen, oh Herr. Du bist dem Son­nen­gott Surya ergeben. Möge es dir gehören, damit auch wir seine Früchte geni­e­ßen können.


10.57. Der Mord an Satrajit und der Raub des Juwels
Der ehren­werte Suka, der Sohn von Vyasa, fuhr fort:
Als Krishna von dem Gerücht hörte, daß die Söhne von Pandu und Kunti (im Lack­haus) ver­brannt sein sollten, begab er sich zusam­men mit Bala­rama ins König­reich der Kurus, um seine fami­li­ären Ver­pflich­tun­gen zu erfül­len, obwohl er genau wußte, was gesche­hen war. Dort traf er Bhishma, Kripa, Vidura, Gand­hari und Drona, die alle traurig waren und riefen: „Ach, wie schmerz­haft ist das!“

In der Zwi­schen­zeit, als Krishna Dwaraka ver­las­sen hatte, sahen Akrura und (der Bhoja) Kri­ta­var­man ihre Gele­gen­heit und spra­chen zu Satad­han­wan (dem Bruder von Kri­ta­var­man):
Warum nimmst du dir nicht das Juwel? Denn Satra­jit hatte uns seine wun­der­volle Tochter ver­spro­chen, aber dann igno­rierte er uns und gab sie Krishna. Damit hat es doch Satra­jit ver­dient, seinem Bruder in den Tod zu folgen.

So beein­flußt von den beiden, tötete der bös­ar­tige und hab­gie­rige Mann in seiner Sünd­haf­tig­keit den schla­fen­den Satra­jit, was seine Lebens­dauer ver­kürzte. Und während die Frauen (in Satra­jits Haus) hilflos weinten und um Hilfe riefen, nachdem er ihren Ehemann getötet hatte, wie ein Metzger Tiere tötet, nahm er das Juwel und ver­schwand. Als Satyab­hama erfuhr, daß ihr Vater ermor­det worden war, klagte sie voller Trauer: „Oh Vater, ach, oh Vater, mit deinem Tod werde auch ich getötet!“ Dann legte sie in ihrer Hilf­lo­sig­keit die Leiche in ein großes Gefäß voller Öl, fuhr nach Has­ti­na­pura zu Krishna und erzählte voller Trauer vom Mord an ihrem Vater. Und obwohl sie es natür­lich schon wußten, klagten die beiden Herrn, um die mensch­li­che Art nach­zu­ah­men, mit trä­nen­rei­chen Augen: „Oh, was für eine Tra­gö­die traf uns!“

Dar­auf­hin kehrte der Höchste Herr zusam­men mit seiner Frau und seinem älteren Bruder in seine Haupt­stadt zurück, bereit, Satad­han­wan zu bestra­fen und ihm das Juwel abzu­neh­men. Doch als der davon hörte, ergriff er aus Angst Maß­nah­men, um sein Leben zu retten, und bat Kri­ta­var­man um Hilfe. Aber der sagte ihm:
Ich kann solch ein Ver­ge­hen gegen die Herrn Bala­rama und Krishna nicht begehen. Wie könnte jemand, der gegen sie kämpft, glück­lich werden? Kansa und seine Anhän­ger ver­lo­ren ihren Reich­tum und ihr Leben, weil sie ihn haßten, und Jara­sandha verlor sieb­zehn Schlach­ten auf seinem Streit­wa­gen!

Von Kri­ta­var­man abge­wie­sen, flehte er nun Akrura um Hilfe an. Aber auch der sprach:
Wer könnte sich ihnen wider­set­zen, wenn er die Stärke dieser Herren kennt? Er ist es, der dieses Uni­ver­sum wie im Spiel erschafft, erhält und zer­stört. Sein großes Ziel kennen nicht einmal die herr­schen­den Götter mit Brahma an der Spitze, die von seiner unbe­sieg­ba­ren Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) ver­wirrt sind. Er ent­wur­zelte als ein sie­ben­jäh­ri­ges Kind einen Berg, den er dann mit einer Hand hoch­hielt, wie ein Junge einen Pilz hält. Darum verehre ich Krishna, den Höch­sten Herrn, dessen wun­der­same Taten kein Ende nehmen. Ich bringe ihm meine Ehr­er­bie­tung dar, der als Quelle allen Seins die Höchste Seele und das unbe­weg­li­che Zentrum ist.

Als Satad­han­wan auch von ihm zurück­ge­wie­sen wurde, übergab er ihm das kost­bare Juwel, bestieg sein Pferd, das hundert Yojanas reiten konnte, und floh. Doch Krishna und Bala­rama bestie­gen den Streit­wa­gen mit Garuda im Banner und ver­folg­ten den Mörder des ver­ehr­ten alten Mannes mit den schnell­sten Pferden. Oh König, in einem Park nicht weit von Mithila brach das Pferd von Satad­han­wan zusam­men. Er verließ es und ging voller Angst zu Fuß weiter, gefolgt von einem zor­ni­gen Krishna, der nun eben­falls zu Fuß lief. Bald hatte ihn der Herr ein­ge­holt und schlug ihm mit seinem scha­rf­kan­ti­gen Diskus den Kopf vom Rumpf. Dann durch­suchte er sein Ober- und Unter­ge­wand nach dem Juwel, aber der Stein war nicht zu finden. Da kehrte Krishna zu seinem älteren Bruder zurück und sprach:
Satad­han­wan wurde wohl umsonst getötet, er trug das Juwel nicht.

Darauf sprach Bala­rama (an Krishna zwei­felnd):
Dann hat wohl Satad­han­wan das Juwel einer anderen Person über­ge­ben. Deshalb kehre nach Dwaraka zurück und suche danach. Ich selbst möchte dem König von Videha einen Besuch abstat­ten, den ich überaus wert­schätze.

Oh König, so sprach Bala­rama, der Nach­komme von Yadu, und begab sich nach Mithila, der Haupt­stadt von Videha. Als der König von Mithila ihn erblickte, erhob er sich sofort mit einem Herzen voller Liebe und ehrte ihn, der so ver­eh­rungs­wür­dig war, mit allen ver­füg­ba­ren Mitteln und der Tra­di­tion ent­spre­chend. So lebte der Mäch­tige, verehrt vom lie­be­vol­len und hoch­be­seel­ten Janaka, dort mehrere Jahre. Und während dieser Zeit lehrte er Duryod­hana, dem Sohn von Dhri­ta­ras­htra, die Kunst des Keu­len­kamp­fes.

Als Krishna, der All­mäch­tige Herr, in Dwaraka ankam, erzählte er Satyab­hama vom Tod Satad­han­wans, um seine Geliebte zu trösten, aber auch davon, daß er das Juwel nicht wie­der­fin­den konnte. Dann sorgte der Höchste Herr zusam­men mit seinen Freun­den dafür, daß die not­wen­di­gen ritu­el­len Pflich­ten für die Beer­di­gung von Satra­jit, seines ver­stor­be­nen Schwie­ger­va­ters, durch­ge­führt wurden. Als die Ver­ant­wort­li­chen Akrura und Kri­ta­var­man hörten, daß Satad­han­wan getötet worden war, flohen sie aus Angst ins Exil, irgendwo außer­halb von Dwaraka. Doch als Akrura die Stadt ver­las­sen hatte, erschie­nen für die Bewoh­ner von Dwaraka viele schlechte Omen. Sie erfuh­ren viele kör­per­li­che und gei­stige Hin­der­nisse und viele Pro­bleme mit anderen Lebe­we­sen und den höheren Mächten. Da erin­ner­ten sich einige Bürger daran, was früher über Akrura von den alten Weisen gesagt wurde:
Wie kann in seiner Gegen­wart irgend­ein Unglück ent­ste­hen? Als Indra den Regen zurück­hielt, gab Kasi, der König von Benares, seine Tochter Gandini in die Ehe mit Swa­phalka, dem Vater von Akrura, der ihn besuchte. Dar­auf­hin regnete es wieder im Land. Wo auch immer sein Sohn Akrura wohnt, der die Fähig­kei­ten seines Vaters besitzt, wird Lord Indra Regen senden, und es wird keine schmerz­li­chen Hin­der­nisse oder vor­zei­ti­gen Tode geben.

Als Krishna diese Worte der alten Weisen hörte, war er über­zeugt, daß die Abwe­sen­heit von Akrura nicht die einzige Erklä­rung für diese unheil­s­a­men Omen war und befahl, Akrura zurück­zu­ho­len. Dann begrüßte er ihn respekt­voll, sprach über ange­nehme Themen und lächelte, weil er sich bewußt war, was in Akruras Herzen vorging. Schließ­lich sprach er:
Oh Meister der Näch­sten­liebe, wir wissen natür­lich, daß du gegen­wär­tig das strah­lende Sya­man­taka Juwel besitzt, das dir von Satad­han­wan anver­traut wurde. Weil Satra­jit keine Söhne hatte, geht sein Erbe eigent­lich an seine Tochter und ihre Söhne, nachdem die Toten­ri­ten mit Wasser und anderen Opfer­ga­ben dar­ge­bracht und seine rest­li­chen Schul­den begli­chen wurden. Trotz­dem sollte das Juwel bei dir bleiben, denn es ist für andere unmög­lich, es auf rechte Weise zu hand­ha­ben, oh ver­trau­ens­wür­di­ger Hüter der Gelübde. Doch weil mein Bruder und manche Ver­wand­ten noch einige Zweifel haben, bitte ich dich, oh glück­lich Seele, uns das Juwel zu zeigen. Dann kannst du mit deinen Opfern (für den Son­nen­gott) auf deinen gol­de­nen Altären unun­ter­bro­chen fort­fah­ren.

Von diesen ver­söhn­li­chen Worten wurde Akrura, der Sohn von Swa­phalka, über­zeugt, holte aus seinem Gewand das ver­steckte Juwel hervor, das nun so strah­lend wie die Sonne leuch­tete, und über­reichte es Krishna. Und nachdem er seinen Ver­wand­ten das Sya­man­taka Juwel gezeigt und damit die Emo­tio­nen (der Anschul­di­gun­gen) gegen ihn besänf­tigt hatte, gab es der Herr an Akrura zurück. - Wer auch immer diese wun­der­volle Erzäh­lung vor­trägt, hört oder sich daran erin­nert, wird von der Macht Vishnus, des Höch­sten Herrn, erfüllt, die auf glücks­ver­hei­ßende Weise alle Not besei­tigt. Damit kann er Frieden erlan­gen und seine Sünden und jeden schlech­ten Ruf ver­trei­ben. (Eine aus­führ­li­chere Version dieser wun­der­vol­len und höchst sym­bo­li­schen Geschichte findet man im Hari­vamsha-Purana 1.38 oder auch im Vishnu-Purana 4.13.)


10.58. Krishna heiratet weitere Frauen
Der ehren­werte Suka sprach:
Eines Tages reiste der Höchste Herr, der Besit­zer allen Reich­tums, in Beglei­tung von Yuyud­hana (Satyaki, seinem Wagen­len­ker) und anderen nach Indra­pras­tha, um die Söhne Pandus zu besu­chen, die (nach dem Feuer im Lack-Haus) wieder auf­ge­taucht waren. Als sie Krishna, den Herrn des Uni­ver­sums, ankom­men sahen, standen die Helden sogleich auf, als wäre der Meister ihrer Sinne und des Leben­s­a­tems zurück­ge­kehrt. Und als die Helden Krishna umarm­ten, fanden sie alle ihre Sünden durch den Kontakt mit seinem Körper ver­nich­tet und erleb­ten die Freude, sein lie­be­voll lächeln­des Gesicht zu sehen. Nachdem Krishna seine Ehr­er­bie­tung zuerst zu den Füßen von Yud­his­hthira und Bhima dar­ge­bracht hatte (weil sie älter waren) umarmte er Arjuna und begrüßte dann respekt­voll die Zwil­lings­brü­der (Nakula und Saha­deva, die jünger waren). Als dann Krishna auf einem vor­züg­li­chen Sitz saß, näherte sich auch Drau­padi, die tadel­lose und frisch ver­mählte Ehefrau, langsam und schüch­tern, um ihre Ehr­er­bie­tung zu erwei­sen. Dann wurde auch Satyaki von den Söhnen der Kunti begrüßt und mit einem gebüh­ren­den Platz geehrt, wie auch die anderen aus Krish­nas Gefolge. Schließ­lich begab sich Krishna auch zu Königin Kunti (seiner Tante), um seine Ehr­er­bie­tung dar­zu­brin­gen, und wurde von ihr voller Zunei­gung mit trä­nen­rei­chen Augen umarmt. Nachdem er sich über das Wohl­er­ge­hen von ihr und ihrer Schwie­ger­toch­ter (Drau­padi) erkun­digt hatte, fragte auch sie ihn als Schwe­ster seines Vaters (Vasu­deva) aus­führ­lich nach all ihren Ver­wand­ten. Dann erin­nerte sie sich an die vielen Prü­fun­gen und Trüb­sale in ihrem Leben und sprach mit Tränen in den Augen und vor Emo­tio­nen sto­cken­der Stimme voller Liebe zu dem, der sich ver­kör­pert, um die Not zu zer­streuen:
Oh Krishna, als du an uns, deine Ver­wand­ten, dach­test und den Weisen Akrura zu uns geschickt hast, war es eine große Hilfe und Freude für uns. Für dich, den höch­sten Wohl­tä­ter und die Höchste Seele des Uni­ver­sums, gibt es niemals diese Täu­schung von „Mein“ und „Dein“. Deshalb wohnst du im Herzen aller Wesen und bist fähig, die Leiden all derer zu ver­nich­ten, die sich ständig an dich erin­nern.

Darauf sprach Yud­his­hthira:
Ich weiß nicht, welche guten Taten wir, die wir nur eine schwa­che Intel­li­genz haben, voll­bracht haben, um dich zu sehen, oh Höch­ster Herr­scher, der sogar von den Yoga-Mei­stern nur selten gesehen wird.

Darauf bat ihn der König, bei ihnen zu bleiben, und so war der All­mäch­tige während der Regen­zeit ihr glück­li­cher Gast, und für die Augen der Bewoh­ner von Indra­pras­tha war er eine Quelle der Freude. Eines Tages bestieg Arjuna, der Ver­nich­ter mäch­ti­ger Feinde, wohl­ge­rü­stet seinen Streit­wa­gen mit dem Affen (Hanuman) im Banner, hielt seinen Bogen Gandiva, nahm seine beiden uner­schöpf­li­chen Pfeil­kö­cher und fuhr zusam­men mit Krishna in einen großen Wald mit vielen Raub­tie­ren, um dort eine gute Zeit auf der Jagd zu haben. Hier durch­bohrte er mit seinen Pfeilen Tiger, Wild­schweine, wilde Büffel, Anti­lo­pen, Hirsche, Ochsen, Nas­hör­ner, Schwa­r­z­wild, Hasen und Sta­chel­schweine. Die Diener trugen die Tiere zu König Yud­his­hthira, um sie zu beson­de­ren Anläs­sen als Opfer­speise dar­zu­brin­gen. Nach einiger Zeit war Arjuna erschöpft, wurde von Durst über­wäl­tigt und ging zum Ufer der Yamuna. Als die beiden großen Wagen­kämp­fer dort ein Bad nahmen und aus dem klaren Wasser tranken, sahen die beiden Krish­nas eine bezau­bernde Jung­frau, die dort spa­zie­ren­ging. Auf Bitten seines Freun­des näherte sich Arjuna der wun­der­schö­nen Frau mit den wohl­ge­form­ten Hüften und dem attrak­ti­ven Gesicht und fragte sie:
Wer bist du? Zu wem gehörst du, oh schlan­kes Mädchen? Wo kommst du her, und was hast du vor? Ich glaube, du suchst einen Ehemann. Erzähl mir alles darüber, oh Schön­heit!

Und die geseg­nete Kalindi sprach:
Ich bin eine Tochter des Son­nen­got­tes Savitar und möchte, daß Vishnu, der vor­treff­lich­ste Segen­spen­der, mein Ehemann wird. Dafür übe ich harte Askese. Ich akzep­tiere keinen anderen Ehemann als ihn, den Wohn­sitz der Göttin Shri. Möge er, der Höchste Herr Mukunda, der Schutz der Hilf­lo­sen, mit mir zufrie­den sein. Bis ich Achyuta treffe, lebe ich hier in einem Haus, das mein Vater an der Yamuna gebaut hat, und werde daher Kalindi genannt.

Nachdem Arjuna diese Worte gehört hatte, erzählte er alles Vasu­deva, der dies bereits wußte. Er hob sie auf seinen Wagen und fuhr zusam­men mit ihr zurück zu König Yud­his­hthira, dem Sohn von Dharma. Seine wun­der­bare Haupt­stadt (Indra­pras­tha) hatte Krishna auf Bitten der Pan­da­vas von Vis­va­karma, dem himm­li­schen Bau­mei­ster, erbauen lassen. Dort wohnte nun der Höchste Herr zur Freude seiner Ver­eh­rer. Doch bevor diese Stadt erbaut wurde, wollte Agni den Khan­dava-Wald (bei Kuruks­he­tra) ver­bren­nen, und Arjuna half ihm dabei auf seinem Streit­wa­gen, der von Krishna als Wagen­len­ker geführt wurde. Als Agni befrie­digt war, schenkte er Arjuna einen Streit­wa­gen mit weißen Pferden, einen Bogen mit zwei uner­schöpf­li­chen Pfeil­kö­chern und eine Rüstung, die für alle Waffen undurch­dring­lich war. Maya, der Dämon, der vom Feuer befreit wurde, schenkte Arjuna aus Dank­bar­keit eine wun­der­bare Ver­samm­lungs­halle, in der Duryod­hana das Wasser, das er sah, für einen festen Boden hielt und hin­ein­fiel. Und nachdem sich dann Krishna (am Ende der Regen­zeit) von seinen Wohl­tä­tern ver­ab­schie­det hatte, kehrte er mit ihrer Erlaub­nis in Beglei­tung von Satyaki und allen anderen aus seinem Gefolge nach Dwaraka zurück. Dort hei­ra­tete er Kalindi an einem Tag, als die Jah­res­zeit, die Sterne und Pla­ne­ten beson­ders günstig waren, um das größte Glück unter seinem Volk zu ver­brei­ten.

Eine weitere Ehefrau war Mitra­vinda, die Schwe­ster von Vinda und Anu­vinda, zwei Könige von Avanti, die Duryod­hana unter­tan waren und ihrer Schwe­ster, die sich zu Krishna hin­ge­zo­gen fühlte, ver­bo­ten, ihn während ihrer Gat­ten­wahl zu erwäh­len. Dar­auf­hin wurde Mitra­vinda, die Tochter von Rajad­hi­devi, der Schwe­ster seines Vaters Vasu­deva, von Krishna mit Gewalt vor den Augen aller Könige ent­führt.

Oh König, Nagna­jit, der fromme Herr­scher von Kosala (in Ayodhya), hatte eine gött­li­che Tochter namens Satya, die auch Nagna­jiti genannt wurde. Sie wollte keinen König hei­ra­ten, der nicht sieben wilde und bös­ar­tige Stiere mit den spit­zesten Hörnern besie­gen konnte. Als der Höchste Herr hörte, daß sie für den Helden frei war, der die Stiere besiegte, zog der Meister der Sat­wa­tas mit einer statt­li­chen Armee in die Haupt­stadt von Kosala. Der König von Kosala erhob sich freudig bei seiner Ankunft, brachte ihm reiche Gast­ge­schenke dar und einen vor­züg­li­chen Sitz, und wurde auch von Krishna geehrt. Sobald die Tochter des Königs sah, daß der Freier ihrer Wahl ange­kom­men war, betete sie:
Möge Er, der Ehemann von Lakshmi, auch mein Ehemann werden! Wenn ich meine Gelübde erfüllt habe, dann möge das Opfer­feuer meine Hoff­nung erfül­len. Die Göttin des Wohl­stan­des, der Schöp­fer­gott Brahma auf dem Lotus und Shiva, der Meister des Berges, tragen zusam­men mit den ver­schie­de­nen Herr­schern aller Him­mels­rich­tun­gen den Staub seiner Lotus­füße auf ihren Köpfen. Wie kann ich ihn, den Höch­sten Herrn, zufrie­den­stel­len, der im Spiel dieser Welt einen Körper annimmt, um das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit zu bewah­ren, dessen Gebote er ent­spre­chend dem Zeit­al­ter selbst fest­ge­legt hat?

Und König Nagna­jit sprach voller Ver­eh­rung:
Oh Nara­y­ana, oh Herr des Uni­ver­sums, was kann ich, der ich so unbe­deu­tend bin, für dich tun, der du bereits von reiner Glück­s­e­lig­keit erfüllt bist?

Der Höchste Herr war erfreut, nahm den ange­bo­te­nen Sitz an und sprach lächelnd mit seiner tiefen, don­nern­den Stimme:
Oh Herr­scher der Men­schen, für ein Mit­glied der Ksha­triya-Kaste, das seinem Dharma folgt, wird es eigent­lich von den Gelehr­ten ver­bo­ten, um etwas zu bitten. Trotz­dem bitte ich dich um deine Freund­schaft, und dies im Hin­blick auf deine Tochter, für die wir jedoch nichts zurück­ge­ben.

Darauf sprach der König:
Wer außer dir, oh Höch­ster Herr, wäre in dieser Welt ein wün­schens­wer­te­rer Bräu­ti­gam für meine Tochter? Du, oh Bester der Sat­wa­tas, dessen Körper mit der Göttin des Wohl­stan­des ver­bun­den ist, die niemals von deiner Seite geht, bist der Einzige, der die gewünsch­ten Qua­li­tä­ten besitzt. Doch um meiner Tochter einen geeig­ne­ten Ehemann zu sichern, wurde von uns zuvor eine Bedin­gung auf­ge­stellt, um die Fähig­kei­ten der Freier zu testen. Oh Held, diese sieben wilden Stiere sind unbe­zähm­bar. Eine große Anzahl von Fürsten brach sich bereits die Glieder, als sie von den Stieren besiegt wurden. Wenn es dir gelingt, sie zu unter­wer­fen, oh Nach­komme des Yadu, hast du meine Erlaub­nis zur Heirat mit meiner Tochter.

Als der Herr von dieser Bedin­gung hörte, zog er seinen Gürtel enger, teilte sich in sieben und unter­warf die Stiere, als wäre es das ein­fach­ste Spiel der Welt. Krishna fes­selte sie mit Seilen und zerrte sie, deren Stolz und Stärke gebro­chen war, hinter sich her, wie ein Junge, der mit einem Holzwa­gen spielt. Der König war überaus erstaunt und erfreut und gab Krishna seine wun­der­schöne Tochter. Und der Höchste Herr, der Meister von Allem, nahm sie gemäß den vedi­schen Geboten als Ehefrau an. Auch die Köni­gin­nen von König Nagna­jit waren begei­stert, Krishna als den lieben Ehemann der Prin­zes­sin Satya gewon­nen zu haben, und es wurden große Feste gefei­ert. Muschel­hör­ner, Trom­pe­ten und Trom­meln erklan­gen zusam­men mit Liedern und schön­ster Musik. Die Brah­ma­nen spra­chen ihre Segen, und die glück­li­chen Männer und Frauen des Volkes schmück­ten sich mit ihren schön­sten Klei­dern und Gir­lan­den. Der mäch­tige König ver­schenkte drei­tau­send vor­züg­lich geklei­dete Jung­frauen mit gol­de­nen Orna­men­ten als Hoch­zeits­ge­schenk, sowie zehn­tau­send Kühe, neun­tau­send Ele­fan­ten, hun­dert­mal so viele Streit­wa­gen mit hun­dert­mal so vielen Pferden und hun­dert­mal so viele Krieger. Der König von Kosala setzte das Paar auf einen Hoch­zeits­wa­gen und schickte sie voller Zunei­gung im Herzen umringt von einer großen Armee wieder nach Hause. Doch die riva­li­sie­ren­den Könige, die davon hörten, konnten diese Fru­stra­tion nicht akzep­tie­ren. In ihrer über­heb­lich stolzen Kraft, die von den Yadus ebenso gebro­chen werden sollte, wie zuvor von den unzähm­ba­ren Stieren, blockier­ten sie den Weg, auf dem Krishna seine Braut nach Hause führte. Sie schos­sen gewal­tige Pfeil­sa­l­ven auf sie ab, wurden aber wie Unge­zie­fer von Arjuna, dem Träger des Gandiva, zurück­ge­trie­ben, der sich wie ein Löwe ver­hielt, um seinem Freund zu helfen. So kam der Sohn von Devaki, der Höchste Herr und Ober­haupt der Yadus, mit der ganzen Mitgift in Dwaraka an und lebte dort glück­lich mit Satya.

Eine weitere Ehefrau war Bhadra, eine Prin­zes­sin aus Kaikeya. Sie war die Tochter von Sruta­kirti, einer Tante väter­li­cher­seits des Herrn, und wurde von ihren Brüdern mit San­tar­dana an der Spitze als Ehefrau an Krishna gegeben.

So hei­ra­tete der Herr auch Laks­h­mana, die Tochter des Königs von Madra, die mit allen guten Eigen­schaf­ten geseg­net war und von Krishna während ihrer Gat­ten­wahl im Allein­gang erobert wurde, so wie einst der Nektar der Götter von Garuda gestoh­len wurde.

Und nachdem Krishna den Dämon Naraka, der ein Sohn von Bhumi war, getötet hatte, wurden auch noch Tau­sende weitere schöne Jung­frauen, die vom Dämon gefan­gen waren, seine Ehe­frauen.


10.59. Der Sieg über die Dämonen Naraka und Mura
Da fragte der ehren­werte König Pariks­hit:
Wie wurde der Dämon Naraka (Bhauma, der Sohn von Bhumi, der Mutter Erde), der diese Jung­frauen gefan­gen hatte, vom Höch­sten Herrn getötet? Bitte erzähle mir von diesem Aben­teuer von Krishna, dem Träger des Bogens Sarnga.

Und Suka sprach:
Indra infor­mierte Krishna, was Naraka alles getan hatte, denn er hatte den Schirm von Varuna gestoh­len, die Ohr­ringe von Mutter Aditi und den Göt­ter­berg Mandara. Dar­auf­hin setzte sich Krishna zusam­men mit seiner Frau Satyab­hama auf Garuda und flog in die Stadt Prag­jyo­tisha, die Haupt­stadt von Naraka, die rings­herum von Felsen und Waffen sowie von Feuer, Wasser und Wind beschützt war. Dazu war die Stadt auch durch einen Zaun des Dämons Mura befe­stigt, der auf allen Seiten aus Zehn­tau­sen­den von starken und scha­r­fen Schlin­gen bestand. Doch mit seiner Keule durch­brach er die Fel­sen­fe­stung, mit seinen Pfeilen besiegte er die feind­li­chen Waffen, mit seinem Diskus bahnte er sich einen Weg durch den Schutz­wall von Feuer, Wasser und Wind, und mit seinem Schwert kam er auch durch den Zaun. Mit seinem Muschel­horn öffnete er die Tore der Festung und schlug die Herzen der tap­fe­ren Krieger, und mit seiner schwe­ren Keule Gadad­hara durch­brach er die Wälle. Als der fünf­köp­fige Dämon Mura, der im Wasser des Grabens schlief, den lauten Klang des Muschel­horns Pan­cha­ja­nya des Herrn hörte, das wie der Donner am Ende der Welt ertönte, erhob er sich wütend. Mit kampf­be­rei­tem Drei­zack und einem Glanz, so schreck­lich wie das Feuer der Sonne, das so schwer anzu­se­hen ist, star­tete er einen Angriff, als ob er mit seinen fünf Mündern die drei Welten ver­schlin­gen wollte, und kämpfte gegen Garuda, den Sohn von Tarks­hya und Feind aller Schlan­gen. Er wir­belte seinen Drei­zack herum und warf ihn mit aller Kraft unter schreck­li­chem Gebrüll aus seinen fünf Mündern auf Garuda, daß Erde, Luft­raum und Himmel in alle Rich­tun­gen des Welten-Eies im Uni­ver­sum wider­hall­ten. Doch Krishna zer­brach mit zwei Pfeilen den flie­gen­den Drei­zack in drei Teile und traf den Dämon mit großer Kraft mit wei­te­ren Pfeilen am Kopf. Dar­auf­hin schleu­derte der Dämon wütend seine Keule auf ihn. Doch diese Keule, die auf dem Schlacht­feld auf ihn zuflog, wurde von Krishna mit seiner eigenen Keule in tau­sende Stücke zer­schla­gen. Und als nun der Dämon mit erho­be­nen Armen auf ihn zustürmte, trennte ihm der Unbe­sieg­bare ohne große Mühe mit seinem Diskus alle Köpfe ab. Leblos fiel er mit abge­trenn­ten Köpfen ins Wasser, als hätte Indra mit seinem Don­ner­keil einen Ber­ges­gip­fel gespal­ten. Aber dar­auf­hin erschie­nen die sieben Söhne von Mura, die über den Tod ihres Vaters überaus wütend waren, um sich zu rächen.

So traten Tamra, Anta­riksha, Sravana, Vib­ha­vasu, Vasu, Nab­has­van und als sie­ben­ter Aruna mit ihren Waffen auf das Schlacht­feld, ange­sta­chelt von Naraka, dem Sohn der Erde, und ange­führt von ihrem General Pitha. Bei ihrem Angriff rich­te­ten sie wütend Schwer­ter, Keulen, Speere, Lanzen und Drei­za­cke gegen den Unbe­sieg­ba­ren, aber der unfehl­bare Höchste Herr zer­schnitt mit seinen Pfeilen ihren gesam­ten Waf­fen­berg in winzige Stücke. Dann trennte er ihnen die Rüstun­gen, Schen­kel, Beine, Arme und Köpfe ab und sandte alle, die von Pitha ange­führt wurden, zum Wohn­sitz von König Yama. Als Naraka, der Sohn von Mutter Erde, sah, wie seine Armee und seine Führer den Pfeilen und dem Diskus von Krishna unter­la­gen, konnte er das nicht akzep­tie­ren und mar­schierte mit brün­sti­gen Ele­fan­ten auf, die aus dem Mil­ch­ozean geboren worden waren. Und als er Krishna mit seiner Frau auf Garuda wie eine Wolke voller Blitze vor der Sonne sitzen sah, schleu­derte er seine mäch­ti­gen Waffen gegen ihn, während gleich­zei­tig auch alle seine Sol­da­ten angrif­fen. Da ver­wan­delte der Höchste Herr, der ältere Bruder von Gada, die Körper auf den Pferden und Ele­fan­ten aus der Armee Narakas mit unter­schied­lich gefie­der­ten scha­r­fen Pfeilen in einen Berg abge­trenn­ter Arme, Schen­kel und Köpfe. Und auch alle scha­r­fen Waffen, die die Krieger ver­wen­de­ten, wurden von Krishna mit drei Pfeilen gleich­zei­tig in Stücke geschnit­ten. Garuda, der ihn trug, ver­scheuchte mit seinen beiden großen Flügeln die mäch­ti­gen Ele­fan­ten und besiegte sie damit. Von seinen Flügeln, seinem Schna­bel und seinen Krallen bedrängt, zogen sie sich in die Stadt zurück, während Naraka den Kampf fort­s­etzte. Der Sohn der Erde war überaus ver­är­gert darüber, daß seine Armee durch Garuda zum Rückzug gezwun­gen wurde, und schlug ihn mit seinem Speer, der sogar dem Don­ner­schlag von Indra stand­hal­ten konnte. Aber Garuda wurde davon nicht mehr erschüt­tert als ein Elefant, der von einer Blu­men­gir­lande getrof­fen wurde. Das fru­strierte Naraka, und er nahm als näch­stes seinen Drei­zack, um Krishna, den Unfehl­ba­ren, zu töten. Aber noch bevor er ihn über­haupt schleu­dern konnte, trennte der Herr mit seinem rasier­mes­ser­scha­r­fen Diskus den Kopf von Naraka ab, der auf seinem Ele­fan­ten saß, so daß dieser Kopf mit seinen glän­zen­den Ohr­rin­gen und einem herr­li­chen Helm zu Boden rollte. Da hörte man überall aus dem Himmel „Oh wie wun­der­bar! Vor­züg­lich!“, während die Weisen und herr­schen­den Götter Krishna mit himm­li­schen Blüten über­häuf­ten.

Oh König, schließ­lich erschien Mutter Erde vor Krishna und über­reichte ihm die gol­de­nen Ohr­ringe (von Aditi), die mit leuch­ten­den Juwelen erstrahl­ten, und eine wun­der­schöne Gir­lande aus Wald­blu­men. Sie gab ihm auch den könig­li­chen Schirm von Varuna zurück sowie den großen Edel­stein vom Gipfel des Mandara. Dann faltete die Göttin mit einem Geist voller Hingabe ihre Hände, ver­beugte sich und lobte den Herrn des Uni­ver­sums, der von den besten Göttern verehrt wird. Und Bhumi sprach:
Ich bringe Dir meine Ehr­er­bie­tung dar, oh Gott der Götter, oh Herr, oh Träger von Muschel, Diskus und Keule, der auf Wunsch seiner Ver­eh­rer jede Form anneh­men kann. Oh Höchste Seele, die jedes Lob ver­dient. Ich verehre dich, aus dessen Bauch­na­bel der Lotus dieser Schöp­fung wächst. Ich verehre dich als Träger der Lotus­gir­lande. Ich verehre dich mit dem Lotus­ge­sicht und den Lotus­fü­ßen. All meine Ver­eh­rung sei dir, dem Höch­sten Herrn, Vasu­deva, Vishnu, dem Höch­sten Geist, dem Ur-Samen und reinen Bewußt­sein. Möge alle Ver­eh­rung dir gehören, dem unge­bo­re­nen Stamm­va­ter dieses Uni­ver­sums, dem höch­sten Brahman mit der gren­zen­lo­sen Energie, der all­durch­rin­gen­den Höch­sten Seele und der Schöp­fung selbst! Mit dem Wunsch zur Schöp­fung erscheinst du, oh Meister, als der Selbst­ge­bo­rene (Brahma), zum Zweck der Auf­lö­sung nimmst du die Qua­li­tät der Träg­heit an (Tamas, als Shiva), und zur Erhal­tung des Uni­ver­sums ver­kör­perst du die Güte (Sattwa, als Vishnu), oh Höch­ster Geist (Purusha). Dennoch wirst du von diesen natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten nicht ergrif­fen, oh Herr aller Wesen. Als Kala (Zeit), Prad­hana (Meer der Ursa­chen) und Purusha (Höch­ster Geist) bestehst du dennoch unab­hän­gig von allem. Ich selbst (Mutter Erde), das Wasser, das Feuer, der Wind und der Raum, die dazu­ge­hö­ri­gen Sin­nes­ob­jekte, die Götter und die fünf Sinne und Hand­lungs­or­gane mit dem Han­deln­den (Ich­be­wußt­sein), dem Denken (Manas) und der uni­ver­sa­len Intel­li­genz (Mahat), sowie alles, was sich bewegt oder nicht bewegt, bilden die Illu­sion der Schöp­fung in dir, oh Höch­ster Herr (Bha­ga­vat). Denn du bist der Eine ohne einen Zweiten. So bitte ich dich, beschütze diesen Sohn von Naraka, mein Enkel­kind Bha­ga­datta, der sich in seiner Angst deinen Lotus­fü­ßen genä­hert hat, die doch für alle Zuflucht­su­chen­den jede Not besei­ti­gen. Bitte beschütze ihn und lege deine Lotus­hand auf seinen Kopf, die alle Sünden aus­löscht.

Als der Höchste Herr diese Worte von Bhumi, der Mutter Erde, voller Hingabe und Demut gehört hatte, beru­higte er ihre Ängste und betrat den Palast von Naraka, der mit allen Annehm­lich­kei­ten aus­ge­stat­tet war. Dort fand der Herr sech­zehn­tau­send Jung­frauen aus der Ksha­triya-Kaste, die der Dämon gewalt­sam von ver­schie­den­sten Königen geraubt hatte. Als die Jung­frauen den Vor­treff­lich­sten aller Männer erblick­ten, waren sie sogleich ver­zau­bert und erwähl­ten ihn, den das Schick­sal ihnen gebracht hatte, zu ihrem Ehemann. In Krishna ver­sun­ken beteten sie alle: „Möge die Vor­her­se­hung dafür sorgen, daß er mein Ehemann wird!“ So betrach­te­ten sie ihn nach­ein­an­der und setzten ihn auf den Thron in ihrem Herzen. Nachdem sie sich ent­spre­chend gerei­nigt und makel­lose Kleider ange­legt hatten, schickte er sie alle in Sänften nach Dwaraka, zusam­men mit dem großen Schatz an Streit­wa­gen, Pferden und vielen anderen wert­vol­len Dingen. Dazu ent­sandte Krishna auch vier­und­sech­zig schnelle weiße Ele­fan­ten mit vier Stoß­zäh­nen aus der Familie von Aira­vata (dem Ele­fan­ten von Indra). Danach ging er zur Wohnung des Göt­ter­kö­nigs und gab Aditi ihre Ohr­ringe zurück. Dar­auf­hin wurde er zusam­men mit seiner Gelieb­ten (Satyab­hama) von Indra, dem König der dreißig Götter, und seiner Königin verehrt. Ange­sichts dieser Ver­eh­rung wünschte sich Satyab­hama den himm­li­schen Pari­jata-Baum (der alle Wünsche erfül­len konnte), und Krishna legte diesen Baum mitsamt seiner Wurzel auf Garuda. Aber das wollten die Götter mit Indra an der Spitze nicht ertra­gen und wehrten sich. Dar­auf­hin besiegte er sie alle und brachte den Baum in seine Stadt. Auf dem ganzen Weg aus dem Himmel folgten ihm die Bienen, die nach seinem süßen Duft und Saft begie­rig waren, und dann ver­schö­nerte der Baum den Garten von Satyab­ha­mas Palast, wo er ein­ge­pflanzt wurde. Ja, auch die Götter sind nicht von Illu­sion frei. Erst ver­neigte sich Indra vor Krishna, berührte mit seiner Krone dessen Lotus­füße und bat ihn (den Dämon Naraka zu besie­gen und die Ohr­ringe von Aditi sowie den Schirm von Varuna wie­der­zu­ge­win­nen), aber als sein Wunsch erfüllt war, wollte er ihm den Pari­jata Baum nicht geben und kämpfte gegen ihn. Schande auf den Reich­tum der Götter!

Danach hei­ra­tete der Höchste Herr all die vielen Frauen und lebte gleich­zei­tig mit ihnen in ihren ver­schie­de­nen Palä­sten. Zu diesem Zweck ver­viel­fäl­tigte sich der Unver­gäng­li­che in ent­spre­chend viele Körper. So erfreute er sich mit all den Frauen, die ihm gern gefal­len wollten, war immer an ihrer Seite und verließ nie ihre unver­gleich­lich vor­züg­li­chen Paläste. Solche wun­der­ba­ren Taten voll­brachte er. Obwohl er inner­lich voll­kom­men zufrie­den ist, erfüllte er seine Pflich­ten als Haus­va­ter und genoß das Leben wie andere Men­schen. Und die Frauen teilten in einem immer größer wer­den­den Glück die immer frische und unge­trübte Liebe zu ihm mit Lächeln und Blicken, pri­va­ten Gesprä­chen und kör­per­li­cher Nähe. Auf diese Weise gelang es ihnen, nachdem sie Krishna als Ehemann gewon­nen hatten, sich ihm innig­lich zu nähern, was nicht einmal Brahma und die anderen Götter errei­chen konnten. Obwohl sie Hun­derte von Die­ne­rin­nen hatten, dienten sie ihrem Herrn stets per­sön­lich, indem sie sich ihm näher­ten, um einen Platz anzu­bie­ten, ihre Ver­eh­rung dar­zu­brin­gen, seine Füße zu waschen oder ihn mit Betel­nüs­sen, Mas­sa­gen, Fächern und Düften zu erfreuen, sowie mit schönen Gir­lan­den, der Pflege seiner Haare, dem Her­rich­ten seines Ruhe­bet­tes, der Rei­ni­gung im Bad und dem Über­rei­chen von Geschen­ken.


10.60. Krishna fordert Rukmini heraus
Der ehren­werte Suka, der Sohn von Vyasa, sprach:
Eines Tages lag der spi­ri­tu­elle Meister des Uni­ver­sums bequem auf Ruk­mi­nis Bett, die ihm zusam­men mit ihren weib­li­chen Gefähr­tin­nen diente und ihren Ehemann mit allem Gewünsch­ten ver­sorgte. So wurde nun der unge­bo­rene Herr und Höchste Herr­scher, der das Uni­ver­sum her­vor­bringt, beschützt und wieder ver­schlingt, unter den Yadus geboren, um sein Spiel der Welt zu spielen und seine Herr­schaft zu erhal­ten. Dieser private Teil des Pala­stes war präch­tig mit Per­len­ket­ten, einem Bal­da­chin, Lampen aus Kri­stall und Gir­lan­den aus Jas­min­blü­ten geschmückt, in denen sich die sum­men­den Bienen tum­mel­ten. Das Licht des makel­lo­sen Mondes drang durch die Öff­nun­gen der Git­ter­fen­ster, der Wind trug den Duft vom Pari­jata-Baum aus dem Garten herein, und der auf­re­gende Duft des Aguru-Parfüms entwich durch die Fen­ster­öff­nun­gen. Dort bediente sie ihren Ehemann, den Herr­scher aller Welten, der bequem auf einem aus­ge­zeich­ne­ten Kissen auf dem Bett saß, das so weiß wie Milch­schaum strahlte. Die Göttin nahm einen Yak-Fächer mit juwe­len­be­setz­tem Griff aus der Hand einer Die­ne­rin und ver­ehrte damit ihren Meister. Sie stand an Krish­nas Seite und ließ ihre juwe­len­be­setz­ten Knö­chel­glöck­chen erklin­gen. Dazu erschien sie wun­der­schön mit ihren Ringen, Arm­rei­fen und Fächern in der Hand, mit ihrem Gewand, das mit seiner Spitze ihre Brüste verbarg, die rot vom Kumkum waren, sowie mit dem Glanz ihrer Hals­kette und mit dem überaus kost­ba­ren Gürtel, den sie um ihre Hüften trug. Als sie mit ihren Locken, Ohr­rin­gen und juwe­len­be­setz­ten Hals­ket­ten, sowie ihrem strah­len­den und glück­li­chen Gesicht und ihren süßen Lippen zufrie­den lächelte, erkannte sie Krishna als eine Erschei­nung der Göttin des Wohl­stan­des, die sich zum Zweck seines welt­li­chen Spiels in dieser Form ver­kör­pert hatte.

Dar­auf­hin sprach der Höchste Herr:
Oh Göttin, du wurdest von großen Königen begehrt, von den Herr­schern der Welt voller Herr­lich­keit, Stärke und Groß­zü­gig­keit, die reich­lich mit großer Macht, Einfluß und Reich­tum begabt waren. Doch du lehn­test die Freier ab, wie Sisu­pala und andere, die dir als Lie­bende von deinem Bruder und Vater ange­bo­ten wurden. Ich frage mich, warum du dich für mich ent­schie­den hast, der ich doch ganz anders bin. Oh Schön­äu­gige, aus Angst vor den Königen sind wir in den Ozean nach Dwaraka geflo­hen, waren Feinde dieser Mäch­ti­gen und hätten fast unseren Thron ver­lo­ren. Oh Liebste, Frauen, die sich mit solchen Männern ein­las­sen, deren Ver­hal­ten unsi­cher ist, müssen nor­ma­le­r­weise viel erlei­den. Sie folgen einem Weg, der für die gewöhn­li­che Gesell­schaft nicht akzep­ta­bel ist. Wir Besitz­lose sind eigent­lich nur denen lieb, die selbst nichts haben, und deshalb sind wir bei den Reichen gewöhn­lich nicht sehr geach­tet, die mir auch nur selten Respekt zollen. Oh schlanke Dame, Ehe und Freund­schaft gibt es vor allem zwi­schen Men­schen, die an Eigen­tum, Geburt, Einfluß, Fähig­kei­ten und Aus­sich­ten gleich sind, aber niemals zwi­schen einem Höheren und einem Nie­de­ren. Oh Prin­zes­sin von Vid­a­rbha, daran hast du wohl nicht gedacht, als du dich für uns ent­schie­den hast, denen es doch an vielen guten Eigen­schaf­ten für Könige mangelt. Nicht umsonst ver­eh­ren uns vor allem die Bettler. Du soll­test dir wirk­lich einen geeig­ne­ten Ehemann aus­wäh­len, einen erst­klas­si­gen Ksha­triya, der alle deine Wünsche in diesem und im jen­sei­ti­gen Leben erfül­len kann. Sisu­pala, Shalva, Jara­sandha, Dan­ta­vakta und andere Könige hassen mich, oh Schöne, wie auch dein älterer Bruder Rukmi. Ich habe dich ent­führt, oh gute Dame, um den Stolz und die Arro­ganz all derer zu zer­streuen, die vom Rausch ihrer Macht geblen­det waren. Damit wollten wir die Macht der Über­heb­li­chen zügeln. Doch in Wahr­heit sind wir gleich­gül­tig gegen­über einem Haus und einem Körper und kümmern uns nicht um Frauen, Kinder und Reich­tum. Frei von jeg­li­chem Bemühen sind wir in uns selbst voll­kom­men zufrie­den, wie ein Licht, das nichts weiter tut (als leuch­ten).

So sprach der Höchste Herr als Zer­stö­rer des Stolzes zu seiner Gelieb­ten, die sich für unwi­der­steh­lich hielt, und schwieg. Und die Göttin hatte vom Meister und Herren der drei Welten, ihrem eigenen Gelieb­ten, noch nie zuvor so etwas Unan­ge­neh­mes gehört. Mit wach­sen­der Angst in ihrem Herzen, begann sie schreck­lich zu zittern und zu schluch­zen. Mit ihren überaus zarten Füßen, deren Nägel rot wie Feuer strahl­ten, kratzte sie auf dem Boden. Die Tränen aus ihren Augen ver­schmier­ten die Schminke und das rote Kumkum-Pulver auf ihren Brüsten. Sie starrte zu Boden und konnte vor Kummer kein Wort her­aus­brin­gen. In ihrer großen Trauer, Angst und Qual, konnte sie nicht mehr klar denken, ihre Arm­rei­fen rutsch­ten herab, und der Fächer fiel ihr aus der Hand. Mit ver­stör­tem Ver­stand wurde sie plötz­lich ohn­mäch­tig, und ihr Körper fiel mit auf­ge­lö­sten Haaren zu Boden, wie eine vom Sturm ent­wur­zelte Palme.

Oh König, in diesem Moment ver­stand Krishna, der Höchste Herr, was seine spie­le­ri­schen Worte im Sinne der gött­li­chen Liebe bewirk­ten, deren tiefe Bedeu­tung seine Geliebte nicht ver­stand, und bedau­erte sie. Voller Mit­ge­fühl stieg er schnell vom Bett her­un­ter und hob sie mit seinen vier Armen auf. Er ordnete ihr Haar und wischte ihr mit seiner Lotus­hand die Tränen aus dem Gesicht und von ihren ver­schmier­ten Brüsten. Er legte seinen Arm um die Dame, die so keusch war, daß sie kein anderes Objekt der Begierde kannte. Und der Meister der Barm­her­zig­keit trö­stete sie voller Liebe, die durch seinen weisen Scherz so schreck­lich ver­wirrt wurde. Wahr­lich, bezüg­lich des Zieles der reinen Seele hatte sie das nicht ver­dient. Und der Höchste Herr sprach:
Oh Vaid­a­rbhi, sei nicht unglück­lich mit mir! Ich weiß, daß du mir ganz hin­ge­ge­ben bist, meine Liebste. Ich habe im Scherz so gehan­delt, um zu hören, was du dazu sagen würdest. So wollte ich dein Gesicht der Liebe sehen, mit vor Auf­re­gung zit­tern­den Lippen, Blicken aus röt­li­chen Augen und den schönen zusam­men­ge­zo­ge­nen Augen­brauen. Oh du Schüch­terne voller Tem­pe­ra­ment, die Zeit damit zu ver­brin­gen, mit seiner Gelieb­ten zu scher­zen, ist doch für einen welt­li­chen Haus­va­ter die größte Errun­gen­schaft im Fami­li­en­le­ben.

Oh König, so wurde Rukmini vom Höch­sten Herrn wieder voll­kom­men besänf­tigt, ver­stand, daß seine Worte spie­le­risch waren und gab die Angst auf, von ihrem Gelieb­ten zurück­ge­wie­sen zu werden. Schüch­tern und mit einem bezau­bern­den Lächeln wandte sie sich mit lie­be­vol­len Blicken an den Besten aller Men­schen und Höch­sten Herrn und sprach:
So sei es, denn es ist, wie du sagst, oh Lotus­äu­gi­ger. Ich bin anders als du, oh Höchste Herr. Wer bin ich im Ver­gleich zum All­mäch­ti­gen, der sich an seiner eigenen Herr­lich­keit erfreut? Wer bin ich im Ver­gleich zum Meister und Höch­sten Herrn der drei Welten? Mein Stand ist wohl nicht anders, als von einer Person, deren Füße wegen ihrer mate­ri­el­len Qua­li­tä­ten von Narren gestützt werden. Es ist wahr, oh Krishna, du bist auf die Insel im Ozean gegan­gen, als ob du Angst vor den natür­li­chen Qua­li­tä­ten hättest. Doch du kämpfst immer im reinen Bewußt­sein der Höch­sten Seele gegen die Bosheit der kör­per­li­chen Sinne und hast mit deinen Dienern die Posi­tion eines Königs abge­lehnt, weil dies blinde Unwis­sen­heit bedeu­tet. Selbst für Weise, die den Nektar von deinen Lotus­fü­ßen geni­e­ßen, ist dein Weg nur wenig offen­sicht­lich, während es für tier­hafte Men­schen sogar unmög­lich ist, dies zu begrei­fen. Denn so unge­wöhn­lich wie deine Taten sind, oh All­mäch­ti­ger, so unge­wöhn­lich ist auch die Ver­eh­rung deiner Ver­eh­rer. Du bist auch wirk­lich ohne Besitz, denn jen­seits von dir ist nichts zu finden, was du besit­zen könn­test. Sogar die Emp­fän­ger von Opfer­ga­ben, wie Brahma und andere Götter, tragen die Opfer­ga­ben zu dir. Gewöhn­li­che welt­li­che Men­schen, die von ihrem Status geblen­det sind, kennen dich nicht, wie sie auch ihren Weg nach dem Tod nicht kennen. Aber den Hoch­be­seel­ten bist du lieb, wie sie auch dir lieb sind. Du bist das höchste Ziel, das alle Ziele des mensch­li­chen Lebens umfaßt. Denn du bist das höchste Selbst, nach dem sich intel­li­gente Men­schen sehnen und alles hin­ge­ben. Sie sind die Hoch­be­seel­ten, die sich an der Ver­ei­ni­gung mit dir erfreuen, oh All­mäch­ti­ger, und nicht die Männer und die Frauen, die in ihrer gegen­sei­ti­gen Anzie­hung Glück und Leid erfah­ren. Du bist die Höchste Seele aller Welten, die sich selbst ver­schenkt und über deren Wesen die Weisen spre­chen, die nicht einmal mehr an ihrem Bet­tel­stab anhaf­ten. Aus diesem Grund wurdest du von mir sogar noch vor den Göttern des Himmels erwählt, sogar noch vor Indra, dem lotus­ge­bo­re­nen Brahma und Shiva. Nicht zu spre­chen von den welt­li­chen Königen, deren Bestre­bun­gen durch die Kraft der Zeit ver­nich­tet werden, die vom Zwin­kern deiner Augen ent­steht.

Wie töricht waren die Worte, die du benutzt hast, um zu sagen, daß du aus Angst im Ozean Zuflucht gesucht hast, oh Krishna, der mit seinem Bogen Sarnga die Könige zurück­trieb, als du mich ent­führ­test, deinen ver­dien­ten Tribut, den du als Anteil wie ein Löwe anderen Tieren ent­ris­sen hast. Sogar Könige wie Anga, Prithu, Jayanta, Bharata und Gaya ent­sag­ten schließ­lich ihrer Krone, gaben die Herr­schaft über ihre König­rei­che auf und gingen in die Wälder, um dich zu errei­chen, oh Lotus­äu­gi­ger. Hätten sie in dieser Welt leiden müssen, wenn sie deinen Weg niemals ver­las­sen hätten? Welche Frau würde bei einem anderen Mann Zuflucht suchen, wenn sie einmal den Nektar deiner Lotus­füße gero­chen hätte, der von den Hei­li­gen geprie­sen wird, diese Füße, auf denen Lakshmi wohnt und die allen Men­schen Befrei­ung schen­ken? Welche sterb­li­che Frau, die durch Ein­sicht erkannt hat, was das Beste für sie ist, würde dich als Wohn­sitz aller Qua­li­tä­ten nicht ernst nehmen und jemand anderen wählen, der (durch sein Ego) immer Angst und Sorge unter­liegt? Deshalb habe ich dich erwählt, den Höch­sten Herrn und die Höchste Seele aller Welten, der geeig­net ist, meine Wünsche in diesem und im jen­sei­ti­gen Leben zu erfül­len.

Mögen mich, die ich auf ver­schie­de­nen Wegen (und Gebur­ten) gewan­dert bin, deine Lotus­füße beschüt­zen, die jeden Ver­eh­rer, der sich ihnen nähert, mit der Befrei­ung von aller Illu­sion beloh­nen. Oh Krishna, über­lasse die Könige, die du (als pas­sende Ehe­män­ner für mich) erwähnt hast, der Gnade jener Frauen, in deren Häusern sie wie Esel, Ochsen, Hunde, Katzen und Sklaven sind, denn diese Frauen widmen ihre Ohren nie der Bot­schaft, daß du die Plage deiner Feinde bist, der Höchste Herr (Vishnu), der von den Weisen im Kreis ihrer Schüler zusam­men mit Shiva und Brahma besun­gen und dis­ku­tiert wird. Die Frau, die nicht den Nektar deiner Lotus­füße riecht, hat eine völlig törichte Vor­stel­lung. Sie verehrt als ihren Mann eine lebende Leiche aus Fleisch, Knochen, Blut, Kot, Würmern, Schleim, Galle und Luft, die von Haut und Haaren bedeckt ist. Oh Lotus­äu­gi­ger, lass meine Liebe zu deinen Füßen beste­hen, der du mehr Freude an meinem wahren Selbst hast als an mir. Wahr­lich, wenn du zur Schöp­fung dieses Uni­ver­sums eine Vor­herr­schaft der natür­li­chen Qua­li­tät der Lei­den­schaft annimmst und mich lie­be­voll anschaust (als Pra­kriti bzw. Höchste Natur), zeigst du uns die größte Barm­her­zig­keit. Oh Madhu-Ver­nich­ter, ich betrachte deine Worte nicht als falsch, denn unver­hei­ra­tete Jung­frauen fühlen sich oft zu ver­schie­de­nen Männern hin­ge­zo­gen, wie Amba, die Tochter des Königs von Kasi, von Salva ange­zo­gen wurde. Selbst wenn sie ver­hei­ra­tet sind, wird der Geist von lei­den­schaft­li­chen Frauen noch von anderen Männern ange­zo­gen. Wer intel­li­gent ist, sollte solche untreue Frauen meiden, denn wer an ihnen fest­hält, wird doppelt gefal­len sein, in diesem und im jen­sei­ti­gen Leben.

Darauf sprach der Höchste Herr:
Alles, was du geant­wor­tet hast, ist richtig. Was ich gesagt habe, um dich zu täu­schen, oh Prin­zes­sin, das habe ich getan, weil ich dich darüber spre­chen hören wollte, oh tugend­hafte Dame! Oh schöne Dame, du kannst immer auf alle Seg­nun­gen ver­trauen, die du von mir wünschst, um von der Begierde befreit zu werden, oh Gnädige, die mir ganz ergeben ist. Oh Sün­den­lose, ich habe nun deine reine Liebe und Treue zu deinem Mann mit deinen Gelüb­den erkannt, denn die Ver­wir­rung durch meine Worte konnte deinen Geist nicht ablen­ken, der auf mich gerich­tet ist, dem Herrn der höch­sten Glück­s­e­lig­keit. Denn jene, die mit Begierde in ihren Herzen in die Welt­lich­keit fallen und mich mit Buße und Gelübde für welt­li­che Ziele ver­eh­ren, sind von meiner Illu­sion- und Schöp­fer­kraft ver­wirrt. Oh Lieb­ling, unglück­lich sind jene, die mich, den Meister der Befrei­ung und des Wohl­er­ge­hens, erreicht haben, aber nur welt­li­che Vor­teile wün­schen. Diese sind sogar für Men­schen erreich­bar, die in der Hölle leben, und daher ist die Hölle für jene, die von der Sin­nes­be­frie­di­gung beses­sen sind, der geeig­net­ste Ort. Zum Glück, oh Herrin des Hauses, hast du mir bestän­dig treuen Dienst gelei­stet, der die Befrei­ung vom welt­li­chen Dasein gewährt. Am schwie­rig­sten ist dieser Dienst für Unwis­sende, ins­be­son­dere für Frauen mit bös­ar­ti­gen Absich­ten, die nur für ihren eigenen Leben­s­a­tem sorgen und Freude daran haben, andere zu ver­let­zen. Oh Liebste, in meinen Palä­sten kann ich keine Frau finden, die so lie­be­voll ist wie du. Du hast zur Zeit deiner Heirat alle Könige abge­wie­sen, nachdem du die Geschich­ten über meine Essenz gehört hattest, und einen Brah­ma­nen-Boten mit deiner ver­trau­li­chen Nach­richt an mich geschickt. Als ich nicht gleich auf­tauchte, nachdem du deinen Boten mit der ver­trau­li­chen Bitte geschickt hattest, um mich als Ehemann zu erlan­gen, hiel­test du diese Welt für leer und woll­test deinen Körper auf­ge­ben, der keinem anderen dienen sollte. Und als dein Bruder, der im Kampf besiegt und ent­stellt wurde, am Tag der Hoch­zeits­ze­re­mo­nie (von Anirud­dha, ihrem Enkel, siehe näch­stes Kapitel) während eines Spiels getötet wurde, hast du uner­träg­li­chen Kummer erlit­ten, aber aus Furcht, von uns getrennt zu sein, hast du kein Wort gesagt, und so hast du uns besiegt. Mögest du immer so stand­haft sein, und mögen wir uns immer daran erfreuen.

Und Suka fuhr fort:
So erfreute sich der Höchste Herr und Herr­scher des Uni­ver­sums an intimen Gesprä­chen in dieser ver­wirr­ten Welt und hatte mit Bala­rama seine Freude am Spiel dieser Welt. So benahm sich der all­mäch­tige Herr und spi­ri­tu­elle Meister aller Welten auf ähn­li­che Weise auch in den Wohn­stät­ten der anderen Köni­gin­nen wie ein Haus­va­ter und erfüllte die Pflich­ten eines Fami­li­en­ober­haupts.


10.61. Balarama tötet Rukmi zur Hochzeit von Aniruddha
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, jede der Ehe­frauen Krish­nas brachte zehn Söhne zur Welt, die den gei­sti­gen und kör­per­li­chen Qua­li­tä­ten ihres Vaters in keiner Weise nach­stan­den. Weil sie Krishna nie ihre Paläste ver­las­sen sahen, betrach­tete sich jede der Ehe­frauen als die Liebste, denn sie konnten die Wahr­heit noch nicht erken­nen. Völlig ver­zau­bert vom Antlitz des Höch­sten Herrn, das so schön war wie eine Lotus­blüte, sowie von seinen langen Armen, seinen Augen mit den lie­be­vol­len Blicken, seinen geist­rei­chen Annä­he­run­gen und char­man­ten Reden konnten die Frauen mit ihrer Anzie­hungs­kraft den Geist des All­mäch­ti­gen nicht erobern. Trotz ihrer Zeichen der Liebe mit gewölb­ten Brauen, ver­steck­ten Blicken oder eines schüch­ter­nen Lächelns, das ihre Absich­ten so char­mant zum Aus­druck brachte, waren die sech­zehn­tau­send Frauen nicht imstande, seine Sinne mit ihren Lie­bes­pfei­len oder anderen Mitteln zu erregen. Diese Frauen, die den Herrn von Lakshmi als ihren Ehemann erhiel­ten und damit erreich­ten, was nicht einmal Brahma und die anderen Götter errei­chen können, freuten sich zual­le­r­erst sehn­süch­tig darauf, seine immer frische und intime Gemein­schaft zu geni­e­ßen und wech­sel­ten voller Ver­gnü­gen unauf­hör­lich und mit zuneh­men­der lie­be­vol­ler Anzie­hung lächelnde Blicke mit ihm. Obwohl sie Hun­derte von Dienst­mäd­chen hatten, kamen sie per­sön­lich auf ihn zu, um ihm einen Platz anzu­bie­ten, vor­züg­li­che Ver­eh­rung dar­zu­brin­gen, seine Füße zu waschen und ihm Betel­nüsse zu ser­vie­ren. Sie gaben ihm Mas­sa­gen, fächel­ten ihm Luft zu, dienten dem All­mäch­ti­gen Herrn mit Düften und Gir­lan­den, pfleg­ten sein Haar, rich­te­ten sein Bett, badeten und beschenk­ten ihn. Unter all den Ehe­frauen Krish­nas, die jeweils zehn Söhne hatten, gab es, wie ich bereits sagte, acht Haupt­kö­ni­gin­nen. Ich werde nun ihre Söhne auf­zäh­len, begin­nend mit Pra­dyumna.

Er wurde vom Herrn mit Rukmini gezeugt und stand ihm in nichts nach, ebenso wie Cha­ru­des­hna, Sudes­hna, Cha­ru­deha, Sucharu, Cha­ru­gupta, Bha­dracharu, Cha­ruchandra, Vicharu und Charu als zehnter Sohn. Die zehn Söhne von Satyab­hama waren Bhanu, Subhanu, Swa­rb­hanu, Prab­hanu, Bha­nu­man, Chandrab­hanu, Bri­hadb­hanu, Atib­hanu, Shrib­hanu und Pra­tib­hanu. Samba, Sumitra, Purujit, Satajit, Sahas­ra­jit, Vijaya, Chi­tra­ketu, Vasuman, Dravida und Kratu waren die Söhne von Jam­ba­vati, die von Samba ange­führt und von ihrem Vater bevor­zugt wurden. Vira, Chandra, Ash­va­sena, Chi­tragu, Vegavan, Vrisha, Ama, Shanku, Vasu und der mäch­tige Kunti waren die Söhne von Nagna­jiti (oder Satya). Shruta, Kavi, Vrisha, Vira, Subahu, der auch Bhadra genannt wurde, Ekala, Shanti, Darsha, Pur­na­masa und Somaka, der Jüngste, waren die Söhne von Kalindi. Prag­hosha, Gatra­van, Simha, Bala, Prabala, Urdhaga, Mahashakti, Saha, Oja und Apa­ra­jita waren die Söhne von Madra (Laks­h­mana). Vrika, Harsha, Anila, Gridhra, Vard­hana, Unnada, Mahamsa, Pavana, Vahni und Kshudhi waren die Söhne von Mitra­vinda. San­grama­jit, Bri­hat­sena, Shura, Pra­ha­rana, Arijit, Jaya, Sub­ha­dra, Vama, Ayur und Satyaka waren die Söhne von Bhadra. Und Dipti­man, Tam­ra­tapta und andere waren die Söhne von Lord Krishna und Rohini. Oh König, Pra­dyumna, der in der Stadt Bho­ja­kata (im Reich von Rukmi) lebte, zeugte mit Ruk­ma­vati, der Tochter von Rukmi, den überaus mäch­ti­gen Anirud­dha. So wurden von all diesen Söhnen und Enkeln der sech­zehn­tau­send Mütter viele Mil­lio­nen Nach­kom­men Krish­nas geboren, oh König. (siehe Stamm­baum www.pushpak.de/bha­ga­va­tam/pdf/stamm­baum.pdf)

Da fragte der König:
Wie konnte Rukmi seine Tochter dem Sohn seines Feindes zur Frau geben? Er wurde doch von Krishna im Kampf besiegt und wartete auf eine Gele­gen­heit, ihn zu töten. Bitte, oh Weiser, erkläre mir, wie diese Ehe zwi­schen den beiden Feinden arran­giert werden konnte. Yogis wie du sind voll­kom­men in der Lage, die Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft zu sehen, sogar weit ent­fernte Dinge, durch Hin­der­nisse Ver­bor­ge­nes und was über die gewöhn­li­chen Sinne hin­aus­geht.

Darauf ant­wor­tete Suka:
Ruk­ma­vati wählte während der Zere­mo­nie ihrer Gat­ten­wahl Pra­dyumna, der eine Ver­kör­pe­rung des Lie­bes­got­tes war, zu ihrem Ehemann, der sie dann mit nach Hause nahm, nachdem er mit einem ein­zi­gen Streit­wa­gen im Kampf die ver­sam­mel­ten Könige besiegt hatte. Um seiner Schwe­ster Rukmini zu gefal­len, stimmte Rukmi der Hoch­zeit seiner Tochter mit seinem Neffen Pra­dyumna zu, obwohl er immer an seine Feind­schaft mit Krishna dachte, der ihn so sehr belei­digt hatte. Oh König, wie Cha­ru­mati, die junge und groß­äu­gige Tochter von Rukmini, mit Bali, dem Sohn von Kri­ta­var­man, ver­hei­ra­tet wurde, so gab Rukmi seine Enkelin Rochana Anirud­dha zur Frau, dem Enkelsohn von Krishna, obwohl er in Feind­schaft mit dem Herrn ver­bun­den war. Er wußte, daß dies gegen das Dharma der Ksha­triyas war, aber zog es vor, seiner Schwe­ster mit dieser Heirat zu gefal­len, von den Stri­cken der Zunei­gung gezwun­gen. Oh König, anläß­lich dieses freu­di­gen Ereig­nis­ses kamen Rukmini, Bala­rama und Krishna, sowie Samba, Pra­dyumna und andere in die Stadt Bho­ja­kata. Doch nach der Zere­mo­nie spra­chen einige arro­gante Könige, ange­führt vom Herr­scher von Kalinga, zu Rukmi:
Du soll­test Bala­rama in einem Wür­fel­spiel besie­gen! Oh König, er ist wirk­lich nicht so gut im Würfeln, aber wird von diesem Spiel überaus ange­zo­gen.

Nach diesen Worten lud Rukmi Bala­rama zu einem Wür­fel­spiel ein. In diesem Spiel setzte Bala­rama zuerst hundert, dann tausend und schließ­lich zehn­tau­send (Gold­mün­zen). Aber es war immer Rukmi, der gewann. Der König von Kalinga lachte dar­auf­hin laut über Bala­rama und fletschte frei­zü­gig seine Zähne, was den Träger des Pflugs bereits erzürnte. Als Rukmi beim näch­sten Mal einen Einsatz von hun­dert­tau­send Münzen annahm, die von Bala­rama gewon­nen wurden, griff Rukmi zur Täu­schung und sprach: „Ich habe gewon­nen!“ Danach akzep­tierte der gut­aus­se­hende Bala­rama, dessen von Natur aus röt­li­che Augen vor Zorn brann­ten, mit einem Geist, der wie der Ozean an einem Voll­mond­tag anschwoll, einen Einsatz von hundert Mil­lio­nen Münzen. Und Bala­rama gewann eigent­lich auch dieses Spiel, aber Rukmi griff wieder zur Täu­schung und sprach: „Ich habe gewon­nen! Mögen es diese Zeugen bestä­ti­gen!“ Aber da sprach eine Stimme vom Himmel herab: „Es war Bala­rama, der dieses Spiel fair gewon­nen hat! Rukmi hat gelogen!“ Doch von den übel­ge­sinn­ten Königen gedrängt, ver­spot­tete Rukmi Bala­rama, als wünschte er sich seinen eigenen Tod, und sprach: „Oh San­kars­hana, ihr im Wald umher­strei­fen­den Kuh­hir­ten seid wahr­lich keine Meister im Wür­fel­spiel. Würfeln und Pfeile Schie­ßen ist etwas für Könige und nichts für dich!“ Auf diese Weise wurde Bala­rama von Rukmi überaus belei­digt und von den Königen aus­ge­lacht, die bei dieser Ver­samm­lung mäch­ti­ger Männer anwe­send waren. Da erhob er wütend seine Keule und schlug Rukmi tot. Dann packte er schnell den flie­hen­den König von Kalinga bei seinem zehnten Schritt und schlug ihm im Zorn die Zähne aus, die er beim Lachen über ihn ent­blößt hatte. Und die anderen Könige flohen unter den Schlä­gen von Bala­ra­mas Keule voller Angst, blut­durch­tränkt und mit ver­letz­ten Armen, Beinen und Schä­deln davon.

Oh König, die Tat­sa­che, daß sein Schwa­ger Rukmi getötet worden war, wurde von Krishna weder begrüßt noch ver­ur­teilt, um die Zunei­gung zu Rukmini und Bala­rama zu bewah­ren. Dar­auf­hin setzten die Nach­kom­men von Dasarha, deren Absich­ten unter dem Schutz von Krishna alle erfüllt worden waren, den Bräu­ti­gam Anirud­dha zusam­men mit seiner Braut auf einen Wagen und ver­lie­ßen Bho­ja­kata unter der Führung von Bala­rama, um nach Kus­h­ast­hali (ein anderer Name für Dwaraka) zurück­zu­keh­ren.


10.62. Die Geschichte von Usha und Aniruddha
Der ehren­werte König sprach:
Oh großer Yogi, ich hörte, daß Anirud­dha, der Beste der Yadus, auch Usha („Mor­gen­däm­me­rung“), die Tochter von Vana, hei­ra­tete, und wegen dieser Heirat ein großer und schreck­li­cher Kampf zwi­schen dem Herrn und Shan­kara (Shiva, der Glücks­ver­hei­ßende) statt­fand. Bitte erzähle mir dazu alles.

Und der ehren­werte Suka sprach:
Der Dämo­nen­kö­nig Vana („Pfeil) war der älteste Sohn von hundert Söhnen, die aus dem Samen von Vali geboren wurden, dem Hoch­be­seel­ten, der dem Herrn die Erde schenkte, als dieser in Gestalt des Zwerges Vamana vor ihm erschien. Er war ehren­haft, groß­mü­tig, intel­li­gent und wahr­haf­tig in seinen Gelüb­den und immer fest in seiner Hingabe an Lord Shiva. Von der char­man­ten Stadt Shonita aus regierte er sein König­reich, in dem ihm sogar die Unsterb­li­chen dienten, weil Sambhu (Shiva der Wohl­tä­tige) in der Ver­gan­gen­heit von ihm erfreut wurde, als er mit seinen tausend Armen Musik­in­stru­mente gespielt hatte, während Mrida (Shiva der Gnädige) dazu tanzte. Der große Herr und Meister aller geschaf­fe­nen Wesen, der Barm­her­zige, der seinen Anhän­gern Zuflucht bietet, belohnte ihn mit einem Segen seiner Wahl. Und Vana wählte sich Shiva als Beschüt­zer seiner Stadt. Doch berauscht von seiner Kraft sprach Vana eines Tages zu Girisha (Shiva als Herr des Berges), während er dessen Lotus­füße mit seiner son­nen­hel­len Krone berührte:
Ich ver­neige mich vor dir Maha­deva (dem großen Gott), oh Herr­scher und spi­ri­tu­el­ler Meister der Welten, der wie ein himm­li­scher Baum alle Wünsche der Men­schen erfüllt, die sich uner­füllt fühlen. Die tausend Arme, die du mir gegeben hast, sind mir nun eine Last gewor­den. Denn außer dir kann ich in den drei Welten keinen gleich­wer­ti­gen Gegner mehr finden. Oh Urer­ster, in meinen Armen juckte es, ganze Berge zu pul­ve­ri­sie­ren, und ich begann, gegen die Ele­fan­ten aller Him­mels­rich­tun­gen zu kämpfen, aber aus Angst vor mir liefen sie davon.

Auf diese Rede ant­wor­tete der große Herr zornig:
Oh du Unwis­sen­der, wenn deine Fahne (das Pfauen-Banner) zer­bricht, wird dein Stolz im Kampf von einem her­aus­ge­for­dert werden, der mir gleich ist.

So ange­spro­chen, ging der Unwis­sende voller Ent­zücken nach Hause und wartete dort wie ein dummer Mensch auf den Unter­gang seines Hel­den­tums, wie es vom Herrn des Berges vor­her­ge­sagt worden war. Und zu jener Zeit hatte seine jung­fräu­li­che Tochter namens Usha einen Lie­bes­traum von Anirud­dha, dem Sohn von Pra­dyumna, den sie als ihren Lieb­ha­ber fand, ohne ihn jemals zuvor gesehen oder von ihm gehört zu haben. Als der Traum beendet war, erwachte sie ganz ver­wirrt und rief: „Wo bist du, mein Gelieb­ter?“ Doch bei diesen Worten wurde sie ganz ver­le­gen, denn ihre Freun­din Chi­tra­lekha („feine Zeich­ne­rin“) hatte dies gehört. Sie war die Tochter eines Mini­sters von Vana namens Kumb­handa und fragte Usha neu­gie­rig:
Wen suchst du, oh Schön­äu­gige, und was erwar­test du von ihm? Denn bis jetzt kennen wir noch nie­man­den, der deine Hand gewon­nen hat, oh Prin­zes­sin.

Darauf ant­wor­tete Usha:
In meinem Traum sah ich einen wun­der­schö­nen Mann mit dunklem Teint, Lotus­au­gen, gelben Gewän­dern und mäch­ti­gen Armen, der mein Frau­en­herz über­wäl­tigte. Er ist es, den ich suche. Dieser Lieb­ha­ber hat mich dazu gebracht, den Honig seiner Lippen zu trinken, aber ist nun ver­schwun­den und hat mich voller Sehn­sucht nach ihm in einem Meer des Ver­lan­gens zurück­ge­las­sen.

Und Chi­tra­lekha sprach:
Ich werde deine Not ver­trei­ben! Wenn er irgendwo in den drei Welten zu finden ist, bringe ich ihn zu dir, deinen Ehemann, diesen Dieb, der dein Herz gestoh­len hat. Du mußt nur auf ihn zeigen.

Nach diesen Worten zeich­nete sie für Usha alle Götter, Gand­ha­r­vas, Cha­ra­nas, Nagas, Vidyad­ha­ras, Dämonen, Yakshas und Men­schen. Von den Men­schen zeich­nete sie die Vris­h­nis wie Sura­sena, Vasu­deva, Bala­rama und Krishna, aber als sie Pra­dyumna sah, wurde sie ganz schüch­tern, und als Anirud­dha gezeich­net wurde, neigte sie ver­le­gen ihren Kopf und sprach lächelnd: „Das ist Er! Dieser hier!“ Nun wußte Chi­tra­lekha, die große Yogini, daß es Krish­nas Enkel war und flog sogleich durch die Lüfte nach Dwaraka, der Stadt, die unter dem Schutz von Krishna stand. Mit ihrer Yoga-Kraft brachte sie Pra­dyum­nas Sohn, der auf einem schönen Bett schlief, nach Soni­ta­pura und zeigte der Freun­din ihren Gelieb­ten. Als sie diesen schön­sten Mann erblickte, erstrahlte ihr Gesicht. Und dann genoß sie zusam­men mit dem Sohn von Pra­dyumna die Freuden der Liebe in ihren pri­va­ten Gemä­chern, die Männer eigent­lich gar nicht betre­ten durften. Sie ver­ehrte ihn als eine treue Seele mit kost­ba­ren Gewän­dern, Gir­lan­den, Düften, Lampen, Sitz­ge­le­gen­hei­ten und der­glei­chen, mit schmack­haf­ten Geträn­ken und Nahrung sowie mit lie­be­vol­len Worten. So ver­brachte Anirud­dha viele Tage, dessen Sinne durch die starke und wach­sende Zunei­gung von Usha abge­lenkt wurden, die ihn in den Gemä­chern der Jung­frauen ver­steckte. Sie ver­gnügte sich mit dem Yadu-Helden, brach ihr Gelübde (der Keusch­heit) und konnte die Sym­ptome ihres hohen Glücks bald nicht mehr ver­ber­gen. So wurde sie von ihren Gou­ver­nan­ten ent­deckt, die ihrem Vater berich­te­ten:
Oh König, wir haben bemerkt, daß sich deine Tochter als ein unver­hei­ra­te­tes Mädchen nicht mehr anstän­dig verhält, sondern die Familie beschmutzt. Sie wurde von uns im Palast gut bewacht und ging nie weg, oh Meister. Wir haben keine Ahnung, wie sie, vor den Blicken der Männer ver­bor­gen, so entehrt werden konnte.

Als Vana hörte, daß seine Tochter entehrt worden war, machte er sich sehr ver­stört auf den Weg zum Mäd­chen­quar­tier. Dort ange­kom­men erblickte er den über­le­ge­nen Yadu, und stand ver­blüfft da, als er den Sohn des Lie­bes­got­tes vor sich sitzen sah. Denn diese unver­gleich­li­che Schön­heit aller Welten, dun­kel­häu­tig in gelben Klei­dern, mit Lotus­au­gen, mäch­ti­gen Armen, schwa­r­zen Locken, strah­len­den Ohr­rin­gen und Orna­men­ten, saß mit einem lächeln­den und hell erleuch­te­ten Gesicht vor ihm. Er wür­felte mit seiner glücks­ver­hei­ßen­den Gelieb­ten, deren rotes Kumkum von ihren Brüsten überall auf der kunst­vol­len Gir­lande aus Früh­ling­blü­ten zu finden war, die der Held um seinen Hals trug. Als der Lie­bende den König umgeben von vielen bewaff­ne­ten Wachen ein­tre­ten sah, erhob er seine Eisen­keule und stand fest ent­schlos­sen, wie der ver­kör­perte Tod, der den Stab der Bestra­fung hält. Und obwohl er von allen Seiten ange­grif­fen wurde, wehrte er sich wie ein mäch­ti­ger Eber, der von einem Rudel Hunden in die Enge getrie­ben wird, so daß sie alle mit ver­letz­ten Köpfen, Armen und Beinen davon­lie­fen, um aus dem Palast zu fliehen. Doch nachdem er die Wachen besiegt hatte, fing und fes­selte ihn der wütende Sohn von Vali mit den mysti­schen Schlan­gen­sei­len (von Varuna). Und da war auch Usha völlig besiegt und ent­mu­tigt, wurde von Trauer über­wäl­tigt, als sie die Ver­haf­tung sah, und weinte bittere Tränen.

(Zur Erin­ne­rung bezüg­lich der Sym­bo­lik dieser Geschichte: Krishna = Bewußt­sein (Chitta) / Pra­dyumna = Ver­nunft (Buddhi) / San­kars­hana = Ich­be­wußt­sein (Ahan­kara) / Anirud­dha = Denken (Manas), siehe auch Kapitel 3.26)


10.63. Der Kampf zwischen Krishna und Shiva um Vana
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh Sohn der Bha­ra­tas, als Anirud­dha in Dwaraka ver­schwun­den war, ver­brach­ten seine Ver­wand­ten die vier Monate der Regen­zeit in Trau­rig­keit. Als dann die Vris­h­nis, die Krishna als ihren Gott ver­ehr­ten, die Geschichte von Narada hörten, was er getan hatte und daß er gefan­gen­ge­nom­men worden war, zogen sie nach Soni­ta­pura. Die Besten der Sat­wa­tas, wie Pra­dyumna, Yuyud­hana (Satyaki), Gada, Samba, Sarana, Nanda, Upan­anda, Bhadra und andere, ver­sam­mel­ten sich unter der Führung von Bala­rama und Krishna mit zwölf großen Armeen und bela­ger­ten von allen Seiten die Haupt­stadt von Vana. Als dieser die ver­wüs­te­ten Stadt­gär­ten, Stadt­mau­ern und Wach­türme sah, kam er wütend vor Zorn, um ihnen mit einer ebenso großen Armee zu begeg­nen. Dazu erschien vor der Stadt auch der mäch­tige Herr Shiva auf dem Rücken von Nandi, seinem Stier, zusam­men mit seinem Sohn Kar­ti­keya, um mit seiner Gei­ster­schar an der Seite von Vana gegen Rama und Krishna zu kämpfen. Oh König, damit begann ein überaus stür­mi­scher, erstaun­li­cher und haar­sträu­ben­der Kampf zwi­schen Krishna und Shan­kara sowie Pra­dyumna gegen Kar­ti­keya. Bala­rama kämpfte gegen Kumb­handa und Kupa­karna, Samba kämpfte gegen Vanas Sohn, und Satyaki kämpfte gegen Vana selbst. Um diesen Kampf zu bezeu­gen, erschie­nen die füh­ren­den Götter mit Brahma an der Spitze in ihren himm­li­schen Wagen, ebenso wie die Weisen, Siddhas, Cha­ra­nas, Gand­ha­r­vas, Apsaras und Yakshas. Krishna schoß viele scharfe Pfeile von seinem Bogen Sarnga und ver­trieb die Gei­ster­schar der Bhutas, Pra­ma­thas, Guhya­kas (die Diener von Kuvera), Dakinis (weib­li­che Geister von Kali), Yatud­ha­nas, Vetalas, Vina­ya­kas, Pretas, Matas, Pisachas, Kus­h­man­das und die Brahma-Raks­ha­sas aus dem Gefolge von Shan­kara (Shiva). Der Träger des Drei­zacks benutzte ver­schie­den­ste Waffen gegen den Träger des Sarnga, aber sah sie alle mit ange­mes­se­nen Gegen­waf­fen neu­tra­li­siert. Sie konnten den Träger des Sarnga nicht ein­schüch­tern. Denn er benutzte ein Brahma-Waffe gegen eine Brahma-Waffe, eine Berg-Waffe gegen eine Wind-Waffe, eine Regen-Waffe gegen eine Feuer-Waffe, und seine per­sön­li­che Nara­y­ana-Waffe gegen Shivas per­sön­li­che Pasu­pata-Waffe. Danach konnte er Shiva mit seiner Waffe des Gähnens ver­wir­ren (so daß er ein­sch­lief), und griff nun Vanas Armee mit seinem Schwert, seiner Keule und seinen Pfeilen an. Kar­ti­keya, der von Pra­dyum­nas Pfeilen, die von allen Seiten her­ab­reg­ne­ten, ganz mit Blut bedeckt war, das aus seinem Körper strömte, floh auf seinem Pfau vom Schlacht­feld. Kumb­handa und Kupa­karna, die von der Keule Bala­ra­mas gequält wurden, fielen, und nachdem ihre Anfüh­rer getötet waren, flohen auch ihre Armeen in alle Rich­tun­gen davon.

Als Vana sah, wie seine Truppen aus­ein­an­der­ge­ris­sen wurden, ließ er Satyaki, gegen den er gerade kämpfte, bei­seite, über­querte mit seinem Streit­wa­gen das Schlacht­feld und griff Krishna aufs hef­tig­ste an. Der tau­sen­dar­mige Vana legte in der Raserei des Kampfes auf jeden seiner Bögen zwei Pfeile und zog gleich­zei­tig alle fünf­hun­dert zurück. Doch alle diese Bögen wurden vom Höch­sten Herrn gleich­zei­tig gespal­ten, und nachdem er den Wagen, die Pferde und den Wagen­len­ker getrof­fen hatte, blies er sein Muschel­horn. Dar­auf­hin erschien Kothara, die Mutter von Vana, nackt und mit auf­ge­lö­sten Haaren vor Krishna. Und als er sein Gesicht abwandte, um die nackte Frau nicht anzu­bli­cken, nutzte Vana ohne seinen Streit­wa­gen und mit zer­bro­che­nen Waffen die Gele­gen­heit, um in die Stadt zu ent­kom­men.

Nachdem das Gefolge von Shiva ver­trie­ben worden war, griff Jvara, das Fieber (von Shiva) mit drei Köpfen und drei Füßen den Nach­kom­men von Dasarha an, als wollte er die zehn Rich­tun­gen ver­bren­nen. Als Lord Nara­y­ana ihn sah, entließ er sein eigenes Fieber (der Kälte), so daß die beiden Jvaras von Mahes­h­vara und Vishnu auf­ein­an­der­tra­fen, um sich zu bekämp­fen. Doch bald war das Fieber von Mahes­h­vara von der Wucht des Fiebers von Vishnu so gequält, daß es vor Schmer­zen schrie. Und als es nir­gendwo mehr eine sichere Zuflucht finden konnte, begann Jvara-Mahes­h­vara, der nach Schutz dür­stete, mit gefal­te­ten Händen hin­ge­bungs­voll Hris­hikesha zu loben und sprach:
Ich ver­neige mich vor dir, dem Höch­sten Herrn, der in seinen Kräften unbe­grenzt ist, der All-Seele des reinen Bewußt­seins, der ganz­heit­li­chen Ursache der Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung des Uni­ver­sums, der voll­kom­me­nen Wahr­heit des voll­kom­me­nen Frie­dens, auf die sich die Veden bezie­hen. Ich nähere mich dir, weil du allein von Maya frei bist, dieser welt­li­chen Ver­wir­rung von Zeit, Schick­sal, Karma, indi­vi­du­el­len Nei­gun­gen, fein­stoff­li­chen Ele­men­ten, Kör­per­feld, Lebens­kraft, Seele, Gestal­tung und der Gesamt­heit aller Wesen. Diese illu­so­ri­sche Wirk­lich­keit bildet einen nie enden­den Strom von Ursache und Wirkung. Und mit ver­schie­de­nen Absich­ten spielst du das Spiel der Welt (Lila), um die frommen Seelen, die Weisen und die Gebote der Tugend in der Welt zu bewah­ren und jene zu bestra­fen, die den heil­s­a­men Weg ver­las­sen und sich der Gewalt zuwen­den. So hast du dich auch in dieser Form ver­kör­pert, um der Erde ihre Last zu erleich­tern. Und so quält mich nun dieses schreck­lich­ste Fieber deiner Macht, das uner­träg­lich kalt ist, aber dennoch wie Feuer brennt, denn solange die ver­kör­per­ten Seelen in ihren Begier­den gefan­gen sind und nicht deinen Füßen dienen, müssen sie ständig leiden.

Darauf sprach der Höchste Herr:
Oh Drei­köp­fi­ger, ich bin zufrie­den mit dir, möge dich deine Angst ver­las­sen, die durch mein Fieber erweckt wurde. Und auch für jeden, der sich an unser Gespräch erin­nert, soll es keinen Grund mehr geben, sich vor dir zu fürch­ten.

Nach diesen Worten ver­neigte sich die Fie­ber­waffe von Mahes­h­vara vor Nara­y­ana und ging davon. Aber nun kam Vana auf einem neuen Streit­wa­gen zurück, um gegen Krishna zu kämpfen. Dazu schoß der vor Zorn schäu­mende Dämon mit seinen tausend Armen ver­schie­den­ste Waffen und Pfeile auf den Träger des Diskus. Doch als er immer weiter Waffen schleu­derte, trennte ihm der Höchste Herr mit seinem rasier­mes­ser­scha­r­fen Diskus die tausend Arme ab, als wären sie Äste eines Baumes. Und während Vanas Arme fielen, näherte sich der mäch­tige Shiva aus Mit­ge­fühl für seinen Ver­eh­rer und sprach zum Träger des Diskus:
Du allein bist die reine Wahr­heit, das Licht des Höch­sten, ver­bor­gen in der Sprache der welt­li­chen Illu­sion. All jene, deren Herzen rein sind, können erken­nen, daß du so rein wie der blaue Himmel bist. Der Luft­raum ist dein Nabel, das Feuer dein Gesicht, das Wasser dein Samen, der Himmel dein Kopf, die Him­mels­rich­tun­gen sind dein Gehör, die Erde ist dein Fuß, der Mond dein Denken und die Sonne dein Blick. Ich selbst (Shiva) bin dein Selbst, der Ozean ist dein Unter­leib, und Indra ist dein Arm. Die Pflan­zen sind die Haare auf deinem Körper, die Wolken sind die Haare auf deinem Kopf, der Schöp­fer­gott Brahma ist deine Intel­li­genz, die Stamm­vä­ter sind deine Geni­ta­lien, und das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit ist dein Herz. So bist du der Höchste Geist (Purusha), von dem alle Welten aus­ge­hen und ent­ste­hen. Oh gren­zen­lose Herr­lich­keit, du hast dich in dieser Weise ver­kör­pert, um das Dharma zum Wohle aller Wesen zu bewah­ren, und auch wir Götter wurden von dir geschaf­fen und gemein­sam ver­kör­pert, um die sieben Welten zu ent­wi­ckeln. Du bist der ursprüng­li­che Höchste Geist ohne einen zweiten, die tran­szen­den­tale und sich selbst mani­fe­stie­rende Ursache ohne eine vor­he­rige Ursache, und der Höchste Herr. Um deine Qua­li­tä­ten voll­kom­men zu ver­kör­pern, erscheinst du mit deiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya). So wie die Sonne alle sicht­ba­ren Formen erleuch­tet, aber durch ihre Schat­ten vor den Augen ver­bor­gen wird, so bist du der selbst­leuch­tende All­mäch­tige, der alle Eigen­schaf­ten der Natur erleuch­tet, aber von den Ver­kör­pe­run­gen der drei Grun­d­qua­li­tä­ten der Natur ver­deckt wird. So werden die­je­ni­gen, die in ihrer Sorge um Kinder, Frau, Haus usw. völlig ver­strickt sind, in ihrer Intel­li­genz durch deine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft ver­wirrt und schwim­men wie Ertrin­kende auf der Ober­flä­che (des Ozeans der Exi­sten­zen). Wirk­lich erbärm­lich ist, wer durch die Gnade Gottes diese mensch­li­che Welt erreicht hat, aber nicht die Kon­trolle über seine Sinne findet und es ver­säumt, deine Füße zu ver­eh­ren, denn er ist jemand, der sich selbst täuscht. Das sterb­li­che Wesen, das sich auf­grund seiner Anhaf­tung an die Sin­nes­ob­jekte wider­setzt und dich ablehnt, sein wahres Selbst und lieb­ster Führer, ernährt sich von Gift und lehnt den Nektar ab. Deshalb sind wir Götter mit Brahma an der Spitze zusam­men mit allen Weisen mit reinem Bewußt­sein und von ganzem Herzen dir hin­ge­ge­ben, dem Meister und lieb­sten Selbst. Ver­eh­rung sei dir, der Gott­heit, der Ursache des Auf­stiegs, der Erhal­tung und des Unter­gangs aller Wesen, der das Uni­ver­sum selbst ist, der in voll­kom­me­nen Frieden aus­ge­gli­chen ist, der ein­zig­ar­tige und unver­gleich­li­che Freund, das wahre Selbst und der anbe­tungs­wür­dig­ste Herr aller Welten und aller Seelen, denn du bist die höchste Zuflucht, um die Befrei­ung von der eigenen mate­ri­el­len Exi­stenz zu finden. Oh Höch­ster Herr, dieser König (Vana) ist mein treue­ster Ver­eh­rer, den ich mit Furcht­lo­sig­keit geseg­net habe. Bitte gewähre ihm daher deine Gnade, wie du auch mit dem Herrn der Daityas (Prahl­ada) barm­her­zig warst.

Und der Höchste Herr ant­wor­tete:
Wir werden tun, was du uns gesagt hast, oh mäch­ti­ger Herr, denn ich stimme deiner Schluß­fol­ge­rung voll und ganz zu. Dieser Enkelsohn von Viro­chana wird von mir ver­schont werden, denn ich gewährte Prahl­ada den Segen, daß seine Nach­kom­men nicht von mir getötet würden. Seine tausend Arme wurden von mir abge­schla­gen, um seinen Stolz zu bän­di­gen, und ich zer­störte auch seine riesige Streit­macht, weil sie der Erde zur Last gewor­den ist. Der Daitya (Dämon), der mit vier Armen davon­ge­kom­men ist, wird dein großer Ver­eh­rer und Gefährte werden, denn er wird nicht altern und unsterb­lich sein, und so hat er nichts zu befürch­ten.

Auf diese Weise erlangte der Daitya die Frei­heit von jeg­li­cher Angst, neigte seinen Kopf vor Krishna, brachte den Sohn von Pra­dyumna und dessen Frau und setzte sie auf einen Hoch­zeits­wa­gen. Er schmückte ihn und seine Frau mit fein­sten Klei­dern, stellte sie Krishna vor und kehrte mit der Erlaub­nis von Shiva und dem Rest seiner Armee in seine Haupt­stadt zurück. Als er seine Stadt betrat, die überall mit Fahnen, Sie­ges­bö­gen und bespren­kel­ten Straßen und Kreu­zun­gen geschmückt war, wurde er von den Bewoh­nern, seinen Ver­wand­ten und den Zwei­fach­ge­bo­re­nen mit den Klängen von Muschel­hör­nern, Trom­meln und Pauken ehr­er­bie­tig begrüßt. - Wahr­lich, für alle, die im Mor­gen­grauen auf­ste­hen und sich an diesen Sieg Krish­nas im Kampf mit Shan­kara erin­nern, wird es keine Nie­der­lage mehr geben.


10.64. Die Geschichte von König Nriga
Suka, der Sohn von Vyasa, sprach:
Oh König, eines Tages (in ihrer Jugend) gingen die Yadu-Jungen Samba, Pra­dyumna, Charu, Bhanu, Gada und andere in einen kleinen Wald, um zu spielen. Dort spiel­ten sie lange Zeit, suchten dann durstig nach Wasser und ent­deck­ten in einem tro­ckenen Brunnen ein erstaun­li­ches Wesen. Sie sahen ein Cha­mä­leon, das so groß wie ein Berg war. Da wurde ihr Geist von großem Erstau­nen erfüllt, und sie ver­such­ten voller Mitleid, das Tier her­aus­zu­he­ben. Doch mit ihren Leder­rie­men und gedreh­ten Seilen gelang es den Jungen nicht, die Kreatur aus dem Brunnen zu befreien, und so gingen sie auf­ge­regt zu Krishna und erzähl­ten ihm alles. Der lotus­äu­gige Höchste Herr, der Bewah­rer des Uni­ver­sums, sah es und hob es ganz leicht mit seiner linken Hand heraus. Als es von der Hand Krish­nas berührt wurde, ver­wan­delte sich das Cha­mä­leon sogleich in ein wun­der­schö­nes himm­li­sches Wesen mit einem Teint von geschmol­ze­nem Gold, wun­der­vol­len Orna­men­ten, Klei­dern und Gir­lan­den. Und obwohl Krishna all­wis­send war, fragte er, damit auch das Volk die Geschichte erfuhr:
Wer bist du, oh glück­li­che Seele? In Anbe­tracht deines vor­züg­li­chen Aus­se­hens wage ich zu behaup­ten, daß du ein erha­be­ner Gott bist. Welche Hand­lung hat dich, oh gute Seele, in diesen Zustand gebracht, den du sicher­lich nicht ver­dient hast? Bitte erzähle uns Wiß­be­gie­ri­gen alles über dich selbst, das heißt, wenn du es für die rich­tige Zeit und den rich­ti­gen Ort hältst, um darüber zu spre­chen.

Als der König von Krishna, dem Gren­zen­lo­sen, so befragt wurde, ver­neigte er sich mit seiner Krone, die wie eine Sonne strahlte, vor Madhava und erzählte:
Oh Höch­ster Herr, ich bin ein Herr­scher der Men­schen, Nriga genannt, ein Nach­komme von Iks­h­vaku. Viel­leicht hast du gehört, daß ich zu den wohl­tä­ti­gen Men­schen gezählt werde. Was wäre dir unbe­kannt, oh Meister und Zeuge des Geistes aller Wesen, dessen Sicht nicht durch die Zeit behin­dert wird? Trotz­dem werde ich spre­chen, wie du es wünschst. Ich habe so viele Kühe gespen­det, wie es Sand­kör­ner auf der Erde, Sterne am Himmel oder Regen­trop­fen im Regen­schauer gibt. Ich ver­schenkte ehrlich erwor­bene Milch­kühe, die jung, freund­lich, schön, braun und hell und mit vielen anderen guten Eigen­schaf­ten aus­ge­stat­tet waren, zusam­men mit ihren Kälbern, sowie mit gold­ver­zier­ten Hörnern, Silber an den Hufen und feinen Stoffen und Gir­lan­den geschmückt. So habe ich viele fromme Werke ver­rich­tet und ver­eh­rungs­volle Feu­e­r­opfer dar­ge­bracht, war der Näch­sten­liebe gewid­met und beschenkte vor allem die wahr­heits­lie­ben­den, jungen und talen­tier­ten Brah­ma­nen bedürf­ti­ger Fami­lien, die für ihre Ernst­haf­tig­keit und ihr umfas­sen­des Wissen der Veden bekannt waren und gute Eigen­schaf­ten und einen guten Cha­rak­ter hatten. Ich spen­dete Kühe, Land, Gold, Häuser, Pferde und Ele­fan­ten, hei­rats­fä­hige Mädchen, Dienst­mäd­chen, Sesam, Silber, Bett­zeug, Klei­dung, Schmuck, Möbel und Wagen. Doch dabei habe ich unwis­sent­lich eine Kuh, die einem bestimm­ten erst­klas­si­gen Brah­ma­nen gehörte, an einen anderen Brah­ma­nen ver­schenkt, nachdem sie sich verirrt und unter meine Herde gemischt hatte. Als die Kuh weg­ge­führt wurde, wurde sie von ihrem Herrn ent­deckt, der rief: „Sie gehört mir!“ Aber der Brah­mane, der das Geschenk ange­nom­men hatte, ant­wor­tete: „Nein, Nriga hat sie mir gegeben!“ Die beiden Gelehr­ten strit­ten um ihren Besitz und spra­chen dann zu mir: „Du, oh Herr, bist als Geben­der ein Dieb gewesen!“ Als ich das hörte, war ich sprach­los. Voller Ver­le­gen­heit flehte ich in meinem Pflicht­ge­fühl für die Tugend und Gerech­tig­keit: „Bitte gib ihm diese eine Kuh zurück, und ich gebe dafür hun­dert­tau­send andere Kühe von bester Qua­li­tät! Bitte habt Erbar­men mit eurem Diener. Ich wußte nicht, was ich tat. Rettet mich vor der Gefahr, in eine unreine Hölle zu fallen!“ Darauf ant­wor­tete der eine „Das will ich aber nicht, oh König!“ und ging. Und der andere sagte „Ich inter­es­siere mich nicht für all die anderen Kühe!“ und ging eben­falls.

Oh Gott der Götter und Meister des Uni­ver­sums, nachdem dies gesche­hen war, wurde ich am Ende meines Lebens von den Boten des Königs Yama in sein Reich gebracht und dort vom Herrn der Toten und der Ver­gel­tung befragt:
Oh König, möch­test du zuerst die Folgen deiner schlech­ten Taten oder die deiner guten Taten erfah­ren? Was deine gren­zen­lo­sen Werke der Wohl­tä­tig­keit betrifft, sehe ich eine herr­li­che Welt.

Darauf ant­wor­tete ich: „Lass mich zuerst meine schlech­ten Taten erfah­ren, oh Gott.“ Und er sprach: „Dann falle!“ Und als ich fiel, oh Meister, fand ich mich als Cha­mä­leon in diesem Brunnen wieder. Doch als dein Diener, der so groß­zü­gig zu den Brah­ma­nen war und sich nach deiner Gegen­wart sehnte, oh Kesava, hatte mich offen­bar die Erin­ne­rung an dich nicht ver­las­sen. Wie sonst, oh All­mäch­ti­ger, könn­test du jetzt per­sön­lich für mich sicht­bar sein, oh Höchste Seele, über die die Yoga-Meister in ihren makel­lo­sen Herzen durch das Auge der Schrif­ten medi­tie­ren? Wie sonst, oh Adhoks­haja, könnte ich, dessen Intel­li­genz durch schwer­wie­gende Pro­bleme geblen­det war, dich jetzt wahr­neh­men? Ist das nicht denen vor­be­hal­ten, deren mate­ri­elle Exi­stenz in dieser Welt zu Ende ist? Oh Gott der Götter, Meister des Uni­ver­sums, Herr der Kühe und höchste Per­sön­lich­keit! Oh Pfad der Men­schen, Meister der Sinne, Gnade der Veden, Unfehl­ba­rer und Unver­gäng­li­cher! Oh Krishna, so erlaube mir nun bitte, in die Welt der Götter zu gehen. Oh Meister, möge mein Geist, wo immer ich wohne, zu deinen Füßen Zuflucht nehmen! Meine Ver­eh­rung sei dir als Quelle aller Wesen, als voll­kom­mene Wahr­heit und Besit­zer gren­zen­lo­ser Kräfte. Ich widme dir, oh Krishna, oh Sohn von Vasu­deva und Herr aller Formen des Yoga, meine ganze Hoch­ach­tung.

Nachdem er so gespro­chen und Krishna umrun­det hatte, berührte er dessen Füße mit seiner Krone, erhielt die Erlaub­nis zu gehen und bestieg vor den Augen aller Men­schen einen her­vor­ra­gen­den himm­li­schen Wagen. Und Krishna, der Höchste Herr und Sohn der Devaki, der Gott und die Seele des Dharma, der den Brah­ma­nen gewid­met ist, wandte sich an seine per­sön­li­chen Gefähr­ten und gab fol­gende Beleh­rung für das König­tum:
Wenn selbst für jeman­den, der mehr Kraft als das Feuer hat, der klein­ste Dieb­stahl am Eigen­tum eines Brah­ma­nen schwer zu ertra­gen ist, was soll man dann von Königen sagen, die denken, daß sie die Herren (über die Brah­ma­nen) sind? Das Hala­hala-Gift (das im Mil­ch­ozean her­vor­ge­quirlt wurde) betrachte ich noch als ein erträg­li­ches Gift, weil es ein Heil­mit­tel dagegen gibt (nämlich Shiva). Was jedoch einem Brah­ma­nen gestoh­len wird, nenne ich ein uner­träg­li­ches Gift, denn dafür gibt es kein Heil­mit­tel in der Welt. Dieses Gift ver­nich­tet den, der es ein­nimmt. Auch wenn man Feuer mit Wasser löschen kann, aber das Feuer, das mit dem Zünd­holz der Hab­se­lig­kei­ten eines Brah­ma­nen ent­facht wurde, das ver­brennt die ganze Familie bis zum Grund. Wenn man das Eigen­tum eines Brah­ma­nen ohne seine Erlaub­nis genießt, wird das drei Gene­ra­tio­nen zer­stö­ren, aber wenn man es mit Gewalt raubt und genießt, werden zehn vor­he­rige und zehn nach­fol­gende Gene­ra­tio­nen betrof­fen sein. Das geschieht auch den Mit­glie­dern des Königs­hau­ses, wenn sie geblen­det von könig­li­chem Reich­tum ihren Unter­gang in die Hölle nicht vor­aus­se­hen und dum­mer­weise das legi­time Eigen­tum eines Brah­ma­nen begeh­ren. Die Könige und anderen Mit­glie­der der könig­li­chen Familie, die den Anteil eines Brah­ma­nen an sich geris­sen haben, weil sie ihre Selbst­kon­trolle ver­lo­ren haben, werden für so viele Jahre in der Hölle Kumb­hi­paka gekocht, wie es Staub­körn­chen gibt, die von den Tränen des hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen berührt wurden, der wegen der geraub­ten Lebens­grund­lage seiner Familie weinen mußte. Auch wenn es sich um ein Geschenk han­delte, wer einem Brah­ma­nen den Lebens­un­ter­halt raubt, wird sech­zig­tau­send Jahre lang als Wurm im Kot geboren. So möge auch ein König niemals den Reich­tum eines Brah­ma­nen begeh­ren, denn wer so etwas wünscht, wird von kurzer Dauer sein und bald besiegt werden. Sie werden ihr König­reich ver­lie­ren und sich in schreck­li­che Schlan­gen ver­wan­deln. Liebe Freunde, seid einem gelehr­ten (bzw. weisen) Brah­ma­nen niemals feind­lich gesinnt, auch nicht, wenn er eine Sünde began­gen hat, euch immer wieder kör­per­lich schlägt oder euch ver­flucht. Ihr solltet ihn immer ehren. So wie ich mich immer vor Brah­ma­nen ver­neige, solltet ihr alle den glei­chen Respekt haben. Wer anders handelt, soll von mir bestraft werden. Denn das Eigen­tum, das einem Brah­ma­nen geraubt wurde, führt sicher zum Unter­gang des Räubers, auch wenn es unwis­sent­lich geschieht. Genauso, wie es König Nriga mit der Kuh des Brah­ma­nen erlebt hat.

Nachdem Krishna die Bewoh­ner von Dwaraka auf diese Weise ermahnt hatte, kehrte der Höchste Herr und Rei­ni­ger aller Welten in seinen Palast zurück.


10.65. Balaramas Besuch im Hirtendorf
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh Bester der Kurus, eines Tages bestieg der Höchste Herr Bala­rama seinen Wagen, um seine Freunde wie­der­zu­se­hen, und reiste in das Dorf von Nanda. Dort wurde er von den Hirten und ihren Frauen umarmt, die ihn so lange vermißt hatten. Und nachdem er dort seinen Eltern großen Respekt erwie­sen hatte, wurde er von ihnen freudig mit Gebeten begrüßt, wie:
Oh Nach­komme von Dasarha, Herr des Uni­ver­sums, mögest du und dein jün­ge­rer Bruder (Krishna) uns immer beschüt­zen.

Danach zogen sie ihn auf ihren Schoß und umarm­ten ihn, daß ihnen die Freu­den­trä­nen liefen. Ent­spre­chend den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten ging er dann zu den älteren Hirten und begrüßte danach auch die jün­ge­ren. So näherte er sich den Hirten und begrüßte sie nach Alter, Freund­schaft und fami­li­ärer Bezie­hung mit einem Lächeln und dem Ergrei­fen ihrer Hände. Nachdem sie ihm einen beque­men Sitz ange­bo­ten hatten, damit er eine Weile aus­ru­hen konnte, ver­sam­mel­ten sich alle, die sich und ihren Besitz dem Dienst am lotus­äu­gi­gen Krish­nas gewid­met hatten, und fragten mit erreg­ten Stimmen nach dem Wohl­er­ge­hen ihrer Lieben in Dwaraka:
Oh Bala­rama geht es allen unseren Ver­wand­ten gut? Erin­nern sich deine Frauen und Kinder noch an uns, oh Bala­rama? Zu unserem großen Glück wurde der sündige Kansa getötet, und unsere Ver­wand­ten wurden befreit! Und zum Glück haben sie in der Festung von Dwaraka Zuflucht gesucht und es geschafft, unsere Feinde zu besie­gen!

So freuten sich auch die Hir­ten­frauen, Bala­rama in ihrer Mitte zu sehen, und fragten mit einem Lächeln:
Lebt Krishna, der Lieb­ling der Stadt­frauen, glück­lich? Denkt er manch­mal noch an sein Volk, sowie an seinen Vater und seine Mutter hier? Wird er jemals per­sön­lich wieder zu seiner Mutter kommen, und erin­nert sich der Star­kar­mige an unseren ste­ti­gen Dienst? Um Sei­net­wil­len, oh Herr, haben wir uns von denen gelöst, die so schwer auf­zu­ge­ben sind, von unseren Müttern, Vätern, Brüdern, Ehe­män­nern, Kindern und Schwe­stern, oh Nach­komme von Dasarha. Doch plötz­lich lehnte er uns ab, verließ uns und zer­brach die Freund­schaft. Aber welche Frau würde seinen Worten nicht ver­trauen? Sogar die klugen Stadt­frauen, die von seiner Bered­sam­keit, seinem schönen Lächeln und der Lust, die er in ihren Herzen erweckt, ange­zo­gen werden, ver­trauen seinen Worten, obwohl er so undank­bar und leicht­fer­tig sein Herz zurück­zog und den Kontakt mit uns abbrach. Aber warum sollten wir uns noch länger um ihn sorgen, oh Hir­ten­frauen? Laßt uns über etwas anderes spre­chen. Wenn er seine Zeit ohne uns ver­brin­gen möchte, werden wir das­selbe tun.

Bei diesen Worten erin­ner­ten sich die Frauen an Krish­nas Lachen, seine Gesprä­che, die bezau­bern­den Blicke, seinen löwen­haf­ter Gang und seine lie­be­volle Umar­mung, daß ihnen die Tränen liefen. Aber San­kars­hana, der Höchste Herr, war ein Meister in der Ver­söh­nung und trö­stete sie mit Krish­nas ver­trau­li­chen Bot­schaf­ten, die ihre Herzen berühr­ten. So wohnte er dort während der zwei Monate Madhu und Madhava und erfreute sich in den Früh­lings­näch­ten im Kreis der Hir­ten­frauen. In einem Hain in der Nähe der Yamuna, wo der Wind den Duft der Lotus­blü­ten trug und der Voll­mond sein zau­ber­haf­tes Licht aus­brei­tete, genoß er es, von der Gesell­schaft der vielen Frauen ver­wöhnt zu werden. Dort floß aus einer Baum­höhle der gött­li­che Varuni-Wein, der von Varuna dar­ge­bracht wurde und mit seinem Duft den ganzen Wald noch lieb­li­cher machte. Denn als Bala­rama diesen Duft des Honig­nek­tars gero­chen hatte, suchte er den Ort, wo er zu finden war, und trank zusam­men mit den Frauen davon. Dazu besan­gen die himm­li­schen Gand­ha­r­vas seine Herr­lich­keit, und er genoß den Kreis der jungen Frauen, wie Indras Ele­fan­ten­bulle eine Herde Ele­fan­ten­kühe. Die himm­li­schen Trom­meln erklan­gen, die Gand­ha­r­vas ließen freudig Blumen her­ab­reg­nen, und die Weisen lobten Bala­rama für seine Hel­den­ta­ten. So ver­brachte der Träger des Pflugs seine Zeit im Spiel mit den Frauen und wan­derte oft betrun­ken und mit schwer berausch­ten Augen durch den Wald.

Da geschah es, daß Bala­rama, der mit Blumen, einer Gir­lande und einem Ohrring geschmückt war, mit lächeln­dem Lotus­ge­sicht, das von Schweiß­per­len wie Schnee­flo­cken bedeckt wurde, im Rausch der Freude die Yamuna her­bei­rief, um sich in ihren Fluten zu erfri­schen und zu ver­gnü­gen. Doch als die Fluß­göt­tin seine betrun­ke­nen Worte igno­rierte und nicht zu ihm kam, wurde sie von ihm wütend mit der Spitze seines Pfluges her­an­ge­zerrt. Und er sprach:
Oh Sündige, von mir gerufen, bist du nicht gekom­men. Weil du mich so miß­ach­tet hast und dich nach deinem Belie­ben bewegen woll­test, werde ich dich mit der Spitze meines Pfluges in hundert kleinen Bie­gun­gen hier­her­brin­gen!

Oh König, als die Göttin Yamuna so geschol­ten wurde, erschrak sie zu seinen Füßen und sprach zit­ternd die fol­gen­den Worte zum Nach­kom­men von Yadu:
Oh star­kar­mi­ger Bala­rama, vergib mir, ich habe dich und deine Fähig­kei­ten nicht erkannt, oh Meister des Uni­ver­sums, der mit einem kleinen Teil seiner Kraft (als Urschlange Sesha) die ganze Erde trägt. Bitte, oh Höch­ster Herr, laß mich wei­ter­flie­ßen. Ich war mir deines Status als Höch­ster Geist und Höchste Seele nicht bewußt, bitte beschütze deine Ver­eh­re­rin!

So wurde Bala­rama, der Höchste Herr, von der Yamuna ange­fleht. Dar­auf­hin ließ er sie wieder frei und ging zusam­men mit den Frauen ins Wasser, als wäre er der König der Ele­fan­ten. Nachdem er sich nach Her­zens­lust erfrischt und ver­gnügt hatte, kam er aus dem Wasser, wor­auf­hin ihm Kanti (die weib­li­che Schön­heit des Mondes, ein Name von Lakshmi) neue blaue Gewän­der, wert­vol­len Schmuck und eine herr­li­che Hals­kette schenkte. Er zog die blauen Kleider an und hängte die goldene Hals­kette um, und vor­züg­lich geschmückt und gesalbt, erschien er so strah­lend wie der Elefant des Göt­ter­kö­nigs Indra. Oh König, noch heute gelten die Mäander der Yamuna, wie sie vom gren­zen­los mäch­ti­gen Bala­rama gezogen wurden, als Beweis seiner Fähig­kei­ten. So ver­gin­gen für Bala­rama, dessen Geist vom Charme und der Liebe der Frauen des Hir­ten­dor­fes ver­zau­bert war, die Nächte, die er in Vraja genoß, wie eine einzige.


10.66. Die Geschichte von Paundraka als Vasudeva
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, nachdem Bala­rama ins Hir­ten­dorf von Nanda auf­ge­bro­chen war, sandte Paundraka, der Herr­scher von Karusha, der törich­ter­weise glaubte, daß er Vasu­deva sei, einen Boten zu Krishna. Denn die Leute in seiner Nähe hatten ihm kin­disch ver­si­chert: „Du bist Vasu­deva, der Höchste Herr, der als Meister des Uni­ver­sums her­ab­ge­stie­gen ist!“ So hielt er sich für den Unfehl­ba­ren. Und wie ein unwis­sen­der Junge, der von Kindern zum König ernannt wurde, sandte er in seiner Unwis­sen­heit einen Boten zu Krishna nach Dwaraka, zu ihm, dessen Wege uner­gründ­lich sind. Als dieser in Dwaraka ange­kom­men war, über­mit­telte er in der könig­li­chen Ver­samm­lung dem all­mäch­ti­gen Krishna mit den Lotus­au­gen fol­gende Bot­schaft seines Königs:
Ich bin der einzige Vasu­deva und sonst niemand. Ich bin in diese Welt her­ab­ge­stie­gen, um den Lebe­we­sen Barm­her­zig­keit zu erwei­sen. Du mußt nun deinen falschen Anspruch auf diesen Titel auf­ge­ben! Oh Satwata, lege meine Symbole (wie Keule, Bogen, Diskus und Muschel­horn) nieder, die du aus Unwis­sen­heit trägst. Komm lieber zu mir, um Schutz zu suchen! Wenn du es nicht tust, dann lass mich statt dessen mit dir kämpfen.

Als die Mit­glie­der der von Ugra­sena ange­führ­ten Ver­samm­lung diese Prah­le­rei des unwis­sen­den Paundraka hörten, lachten sie laut. Und nachdem sich das Geläch­ter gelegt hatte, sprach der Höchste Herr zum Boten:
Sage ihm, die Symbole, mit denen du so prahlst, oh Unwis­sen­der, werden dich zwei­fel­los selber treffen, wenn ich sie auf dich schleu­dere! Dann wirst du die Zuflucht der Scha­kale sein, oh Narr, wenn du tot am Boden liegst, und die Geier und Krähen auf deinem Ange­sicht tanzen.

So wurde der Bote ange­spro­chen und über­mit­telte seinem Herrn diese her­aus­for­dernde Antwort in allen Ein­zel­hei­ten. Dann fuhr Krishna mit seinem Streit­wa­gen in die Nähe von Kasi (Vara­nasi, wo Paundraka ver­weilte). Und sobald Paundraka, der mäch­tige Krieger, seine Vor­be­rei­tun­gen zum Kampf bemerkte, erschien er zusam­men mit zwei großen Armeen vor der Stadt. Ihm folgte sein Freund, der König von Kasi, der seinen Rücken mit drei wei­te­ren großen Armeen deckte. Oh König, Krishna erblickte Paundraka kom­plett mit Muschel, Diskus, Schwert und Keule, sowie dem Bogen Sarnga, einem Sri­vatsa-Zeichen (End­los­kno­ten) und anderen Sym­bo­len von Vishnu, dar­un­ter ein Kau­stubha-Juwel und eine Gir­lande aus Wald­blu­men zum Schmuck. Er trug feine gelbe Sei­den­ge­wän­der, eine wert­volle Krone, glän­zende hai­för­mige Ohr­ringe und Garuda in seinem Banner. Bei diesem Anblick seines Eben­bil­des, als wäre Paundraka ein Schau­spie­ler auf einer Bühne, mußte der Herr herz­lich lachen. Dann griffen die Feinde den Herrn mit Drei­zack, Keulen, Knüp­peln, Spießen, Klingen, Sta­chel­ge­schos­sen, Lanzen, Schwer­tern, Äxten und Pfeilen an. Doch Krishna bedrängte mit Keule, Schwert, Diskus und Pfeilen heftig die Streit­macht der Ele­fan­ten, Streit­wa­gen, Pferde und Infan­te­rie von Paundraka und dem König von Kasi, wie das Feuer am Ende der Yugas die ver­schie­de­nen Arten der Lebe­we­sen quält. Bald war das Schlacht­feld mit den Streit­wa­gen, Pferden, Ele­fan­ten, Men­schen, Maul­tie­ren und Kamelen übersät, die von seinem Diskus in Stücke zer­hackt wurden, und erstrahlte wie der schreck­li­che Spiel­platz vom Herrn der Geister (Shiva), der die Weisen damit befrie­digt. Dann sprach Krishna zu Paundraka:
Die Waffen, die du durch deinen Boten erwähnt hast, werde ich jetzt auf dich schleu­dern. Damit werde ich dich zwingen, meinen Namen und alles, was du fälsch­li­cher­weise ange­nom­men hast, auf­zu­ge­ben, oh Unwis­sen­der! Auf diese Weise werde ich mich heute an dich wenden, um Schutz zu suchen, denn weiter will ich nicht mit dir kämpfen.

Auf diese Weise ver­höhnte er Paundraka, trieb ihn mit seinen scha­r­fen Pfeilen von seinem Wagen und schlug ihm mit seinem Diskus den Kopf ab, wie Indra mit seinem Don­ner­keil einen Berg köpft. Dann schnitt er mit seinen Pfeilen auch den Kopf des Königs von Kasi vom Körper und schickte ihn flie­gend in die Haupt­stadt, wie der Wind den Kopf einer Lotus­blüte davon­trägt. Nachdem der Herr sowohl den nei­di­schen Paundraka als auch seinen Freund getötet hatte, kehrte er nach Dwaraka zurück, wo er von den Siddhas geehrt wurde, die seine nek­tar­glei­chen Geschich­ten erzähl­ten. Oh König, weil Paundraka die per­sön­li­che Form des Höch­sten Herrn annahm und auf diese Weise ständig über ihn medi­tierte, hatte er alle seine mate­ri­el­len Bin­dun­gen zer­stört und war voll­stän­dig in ihn (Vishnu) ein­ge­taucht. Und als die Bürger der Stadt den Kopf mit den Ohr­rin­gen sahen, der in der Nähe des Palast­to­res gelan­det war, fragten sie sich: „Wessen Kopf könnte das sein?“ Doch als sie das Haupt ihres Königs, des Herr­schers von Kasi, erkann­ten, riefen seine Köni­gin­nen, Söhne, anderen Ver­wand­ten und Bürger laut: „Ach Herr und Meister, oh König, wir werden alle unter­ge­hen!“ Dann führte sein Sohn Sudaks­hina die Begräb­nis­ri­ten für seinen Vater durch, über­legte und ent­schied: „Um meinen Vater zu rächen, werde ich den Mörder meines Vaters töten.“ Und so betete dieser Wohl­tä­tige mit großer Acht­sam­keit zusam­men mit den Prie­stern zu Mahes­h­vara Shiva. Und als der mäch­tige Herr zufrie­den war, bot er ihnen in Avi­mukta (Vara­nasi) die Wahl eines Segens an. Dar­auf­hin bat er den mäch­ti­gen Gott um den Segen eines Mittels, um den­je­ni­gen zu töten, der seinen Vater getötet hatte. Darauf ant­wor­tete Shiva:
Ver­sam­melt euch zusam­men mit den Brah­ma­nen und füh­ren­den Prie­stern des Opfers am (süd­li­chen) Daks­hina-Feuer nach einem Abhi­chara Ritual (der schwa­r­zen Magie). Das ist ein Ritual gegen einen Feind der Brah­ma­nen, und das ritu­elle Feuer wird zusam­men mit den Pra­ma­thas (Shivas Diener) deinen Wunsch erfül­len.

Auf diese Weise unter­wie­sen, hielt er die Gelübde ein, um Krishna zu schaden. Da erhob sich aus dem Feuer des Altars eine riesige und ent­setz­li­che Gestalt mit Haaren und Bart so rot wie geschmol­ze­nes Kupfer, feu­er­ro­ten Augen, schreck­li­chen Zähnen und einem rohen Gesicht mit gewölb­ten und zer­furch­ten Augen­brauen. Er war ganz nackt, mit seiner Zunge leckte er seine Mund­win­kel, und in seinen Armen hielt er einen lodern­den Drei­zack. Mit Beinen so groß wie Palmen, die die Erde erschüt­ter­ten, rannte er mit seiner Gei­ster­schar nach Dwaraka, während er rings­herum alles in Brand setzte. Als sie diese Kreatur aus dem Abhi­chara-Feuer her­an­stür­men sahen, wurden die Bewoh­ner von Dwaraka von großer Angst heim­ge­sucht, wie Tiere bei einem Wald­brand. Die am meisten Ver­äng­stig­ten rannten schnell zum Höch­sten Herrn, der am könig­li­chen Hof Würfel spielte, und riefen:
Rette uns, oh Herr der drei Welten, rette uns vor dem Feuer, das die Stadt nie­der­bren­nen will!

Als Krishna, der Beschüt­zer, von der Angst des Volkes hörte und sah, wie auf­ge­bracht seine eigenen Männer waren, lächelte er und sprach:
Fürch­tet euch nicht, ich werde euch beschüt­zen!

Der all­mäch­tige Herr, der innere und äußere Zeuge aller Wesen, erkannte, daß diese Kreatur von Mahes­h­vara kam und schickte ihr seinen Diskus ent­ge­gen, den er immer bei sich trägt. Und diese Waffe von Krishna, der Sudar­sana Diskus (der Ver­gäng­lich­keit), der wie eine Million Sonnen mit einem Glanz loderte, wie das Feuer am Ende des Uni­ver­sums, das dann mit seiner Hitze die Erde, den Luft­raum und den Himmel in allen zehn Rich­tun­gen ver­brennt, quälte das Feuer des Dämons. Schwer bedrängt von der Macht dieser Waffe des Höch­sten Herrn drehte sich die Kreatur des Feuers um, oh König, kehrte mit ihrer Gewalt nach Vara­nasi zurück, umschloß die Stadt von allen Seiten und ver­brannte Sudaks­hina und alle seine Prie­ster. So wurde dieser Mann schließ­lich von dem Abhi­chara-Feuer ver­zehrt, das er selbst erschaf­fen hatte. Durch den Diskus von Vishnu, der diesem Feuer nach­folgte, drang es dann trotz aller Tore und Wach­türme in Vara­nasi ein und brannte die ganze Stadt nieder, mit all den vielen Palä­sten, Ver­samm­lungs­hal­len, Markt­plät­zen, Lager­häu­sern und anderen Gebäu­den, die Ele­fan­ten, Pferde, Wagen und Getreide beher­berg­ten. Und nachdem ganz Vara­nasi zu Asche ver­brannt war, kehrte Vishnus Sudar­sana-Diskus zu Krishna zurück, dem alle Hand­lun­gen mühelos sind. Wahr­lich, jedes sterb­li­che Wesen, das mit ganzer Auf­merk­sam­keit von dieser mäch­ti­gen Tat des Höch­sten Herrn, der in den hei­li­gen Versen geprie­sen wird, im Spiel dieser Welt erzählt oder hört, wird von allen Sünden befreit werden.


10.67. Balarama besiegt den Affen Dwivida
Der König sprach:
Oh Weiser, ich möchte noch mehr über Bala­rama hören, den gren­zen­lo­sen und uner­meß­li­chen Herrn, dessen Werke so erstaun­lich sind. Was hat er sonst noch getan?

Und Suka erzählte:
Es gab einst einen Affen namens Dwivida (der „Zwei­ge­sich­tige“), der ein Freund des Dämons Naraka und der mäch­tige Bruder von Mainda sowie ein Berater von Sugriva (dem Affen­kö­nig aus dem Rama­yana) war. Um seinen Freund Naraka zu rächen, der von Krishna getötet worden war, rich­tete dieser Affe große Ver­wü­stun­gen an, indem er die Städte, Dörfer und Berg­werke des König­reichs in Brand steckte. Manch­mal riß er auch Steine aus und ver­wüs­tete damit ganze Regio­nen, beson­ders die Provinz Anarta, wo der Herr wohnte, der seinen Freund getötet hatte. Dann stand er wieder mitten im Ozean und wir­belte mit seinen mäch­ti­gen Armen, welche die Kraft von zehn­tau­send Ele­fan­ten hatten, das Mee­res­was­ser auf und über­flu­tete die Küsten­re­gio­nen. In den Ein­sie­de­leien der hoch­be­seel­ten Weisen knickte der Übel­tä­ter die Bäume um und besu­delte die Opfer­feuer mit Urin und Kot. Und in einem Bergtal steckte er Männer und Frauen brutal in Höhlen, die er mit großen Fels­bro­cken ver­sie­gelte, wie eine Wespe ihre Eier ver­steckt. So ver­wüs­tete er das Land und quälte die Men­schen.

Doch eines Tages hörte er wun­der­ba­ren Gesang, der vom Berg Rai­va­taka kam und ging dahin. Dort erblickte er Bala­rama, den Herrn der Yadus, der mit Lotus­gir­lan­den geschmückt inmit­ten einer Schar von Frauen stand. Berauscht vom Varuni-Wein rollte er mit seinen Augen und sang, während sein Körper so herr­lich wie ein Elefant in der Brunft glänzte. Der schel­mi­sche Baum­be­woh­ner klet­terte auf einen Ast und prä­sen­tierte sich, indem er den Baum schüt­telte und hek­tisch her­um­schrie. Als Bala­ra­mas Gefähr­tin­nen seine Unver­schämt­heit sahen, lachten sie laut, denn die Frauen, die Spaß hatten, dachten sich zunächst wenig dabei. Der Affe ver­spot­tete sie mit selt­sa­men Gesten seiner Augen­brauen und der­glei­chen und zeigte ihnen, während Bala­rama zusah, seinen nackten Hintern. Dar­auf­hin warf dieser vor­züg­li­che Werfer zornig einen Stein auf ihn, aber der schel­mi­sche Affe machte sich nur darüber lustig, wich ihm aus, und ergriff den Krug mit dem Wein, um ihn noch mehr zu ver­är­gern. Boshaft lachend zer­brach er den Krug und zerrte an den Klei­dern der Damen.

So war er voll illu­so­ri­schen Stolz auf seine Macht und belei­digte damit den Starken. Und ange­sichts der Grob­heit und Ver­wü­stun­gen, die dieser Übel­tä­ter anrich­tete, ergriff Bala­rama zornig Keule und Pflug und war ent­schlos­sen, diesen Feind zu töten. Doch das war auch der mäch­tige Dwivida, ent­wur­zelte mit einer Hand einen Sala-Baum, rannte auf Bala­rama zu und schlug ihn damit auf den Kopf. Aber San­kars­hana blieb stand­haft wie ein Berg, ergriff den Baum mit seiner großen Kraft und schlug mit seiner Keule zurück. Als der Affe am Kopf getrof­fen wurde, erschien er durch die Ströme von Blut so strah­lend wie ein Berg voller Bäche mit roten Mine­ra­lien. Doch er igno­rierte den Schlag, ent­wur­zelte einen neuen Baum und stürmte wieder mit ganzer Kraft heran. Bala­rama, der jetzt immer zor­ni­ger wurde, zer­schmet­terte den Baum in hundert Stücke, wie er es auch mit allen anderen Bäumen tat, die der Affe in seiner großen Wut ent­wur­zelte. So wurde er immer wieder vom Höch­sten Herrn abge­wehrt und wütete, bis der Wald rings­herum ver­wü­stet war und alle großen Bäume ent­wur­zelt waren. Dar­auf­hin sandte der Affe einen Hagel von Steinen über Bala­rama, aber der Träger der Keule zer­schlug sie alle mit Leich­tig­keit zu Staub. Schließ­lich griff der mäch­tige Affe den Sohn von Rohini mit seinen beiden Armen an, die so groß wie Palmen wurden, und schlug mit geball­ten Fäusten auf dessen Brust ein. Dar­auf­hin warf der große Herr des Yadus seine Keule und seinen Pflug bei­seite und zer­trüm­merte ihm mit seinen Fäusten voller Zorn die Brust, so daß Dwivida Blut erbrach und zu Boden fiel. Oh Tiger unter den Kurus, durch diesen Sturz erbebte der ganze Berg mit allen Tälern und Bäumen, wie ein Boot, das vom Wind im Wasser her­um­ge­wir­belt wird. Und die Himm­li­schen und Weisen riefen „Jaya! Sieg! Ruhm­reich und aus­ge­zeich­net!“ und ließen himm­li­sche Blüten her­ab­reg­nen. So besiegte der Höchste Herr den Affen Dwivida, der in der Welt so große Ver­wü­stun­gen ange­rich­tet hatte, und wurde von den Leuten mit Hymnen ver­herr­licht, als er in die Stadt zurück­kehrte.


10.68. Die Hochzeit von Samba
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, Laks­h­mana, die Tochter von Duryod­hana, wurde von Samba, dem Sohn von Jam­ba­vati, der im Kampf immer sieg­reich war, während ihrer Gat­ten­wahl ent­führt. Dar­auf­hin wurden die Kau­ra­vas wütend und spra­chen:
Was ist das für ein unver­schäm­ter Junge, der uns mit seiner Gewalt belei­digt und das Mädchen gegen ihren Willen ent­führt? Ver­haf­tet ihn, der so über­heb­lich ist! Was können die Vris­h­nis dagegen tun? Durch unsere Gnade geni­e­ßen sie das Land, das wir ihnen gegeben haben. Wenn die Vris­h­nis erfah­ren, daß ihr Sohn gefan­gen­ge­nom­men wurde, werden sie hier­her­kom­men. Dann werden wir ihren Stolz brechen, damit sie Frieden finden, so wie es die Sinne tun, wenn sie beherrscht werden.

Nach diesen Worten machten sich Karna, Sala, Bhuri, Bhu­ris­rava und Duryod­hana mit der Erlaub­nis des älte­s­ten Kurus (Bhishma) auf den Weg, um Samba zu bekämp­fen. Als der große Krieger Samba die Krieger von Dhri­ta­ras­htra angrei­fen sah, ergriff er seinen präch­ti­gen Bogen und stand wie ein Löwe im Allein­gang. Und die von Karna ange­führ­ten Krieger, die ent­schlos­sen waren, ihn zu fangen, riefen voller Zorn: „Halte an! Ermanne dich und kämpfe!“ Und dann began­nen die Bogen­schüt­zen, ihn mit Pfeilen zu über­schüt­ten. So wurde der Nach­komme der Yadus unfai­rer­weise (alle gegen einen) von den Kurus wie ein Löwe von nie­de­ren Tieren ange­grif­fen, was der Sohn des Unvor­stell­ba­ren nicht igno­rie­ren wollte. So schwang der Held seinen wun­der­ba­ren Bogen und durch­bohrte ganz allein in einem Zug die sechs Krieger von Karna in ihren Streit­wa­gen mit ebenso vielen Pfeilen. Mit jeweils vier Pfeilen traf er die vier Pferde der Streit­wa­gen und mit einem Pfeil jeden Wagen­len­ker und Krieger. Für diese Mei­ster­lei­stung wurde er von den großen Bogen­schüt­zen geehrt. Aber dann durch­bohr­ten vier geg­ne­ri­sche Pfeile seine Pferde, einer seinen Wagen­len­ker und einer seinen Bogen. Damit trieben sie ihn von seinem Wagen. Und als die Kurus im Kampf den Jungen von seinem Wagen geholt hatten, über­wäl­tig­ten sie ihn mühsam, fes­sel­ten ihn und kehrten mit ihm und dem Mädchen sieg­reich in ihre Stadt zurück.

Oh König, als die Yadus vom himm­li­schen Weisen Narada davon hörten, wurden sie sehr zornig auf die Kurus und berei­te­ten sich auf Befehl von Ugra­sena auf einen Krieg vor. Aber Bala­rama, der das Zeit­al­ter des Streits (das Kali-Yuga) reinigt, beru­higte die Vrishni-Helden, die bereits ihre Rüstun­gen ange­legt hatten, denn er wünschte keinen Streit zwi­schen den Vris­h­nis und Kurus. So fuhr er auf seinem Wagen umgeben von einigen Brah­ma­nen und den Älte­s­ten der Familie nach Has­ti­na­pura. Der Wagen strahlte wie die Sonne, und er selbst erschien wie der Mond im Kreis der sieben Pla­ne­ten. Nachdem er Has­ti­na­pura erreicht hatte, blieb Bala­rama draußen in einem Park und schickte den weisen Uddhava voraus, um her­aus­zu­fin­den, was Dhri­ta­ras­htra (der König der Kurus) vor­hatte. Dort erwies er Dhri­ta­ras­htra, Bhishma, Drona, Valhika und Duryod­hana seinen Respekt und infor­mierte sie, daß Bala­rama ange­kom­men war. Als sie hörten, daß ihr guter Freund erschie­nen war, waren sie höchst erfreut, ehrten Uddhava gebüh­rend und gingen ihm mit glücks­ver­hei­ßen­den Geschen­ken in ihren Händen ent­ge­gen. So trafen sie auf Bala­rama und prä­sen­tier­ten ihm, wie es sich gehörte, Kühe und Wasser, um ihn will­kom­men zu heißen, und die­je­ni­gen, die von seiner wahren Macht wußten, ver­beug­ten sich vor ihm. Und nachdem sie sich gegen­sei­tig erkun­digt hatten, ob ihre Ver­wand­ten gesund und munter seien, sprach Bala­rama mit auf­rich­ti­gem Herzen und ernster Miene:
Nachdem ihr mit unge­teil­ter Auf­merk­sam­keit zur Kennt­nis genom­men habt, was unser König Ugra­sena, der Herr­scher der Erde, von euch ver­langt, solltet ihr unver­züg­lich ent­spre­chend handeln. Er sagt euch: Wir hörten, daß ihr gegen alle Krie­ger­re­geln gemein­sam gegen einen ein­zi­gen Mann gekämpft, ihn besiegt und gefes­selt habt, obwohl er die Regeln respek­tierte. Ich werde es tole­rie­ren, denn ich wünsche die Einheit unter meinen Ver­wand­ten zu bewah­ren (aber nun laßt ihn wieder frei und mit seiner Braut zu uns zurück­keh­ren, usw.).

Als die Kau­ra­vas diese ernsten Worte von Bala­rama hörten, die seiner Macht ange­mes­sen voller Kraft, Mut und Stärke waren, ant­wor­te­ten sie zornig:
Schaut nur, wie wun­der­bar die Zeit alles ver­wan­delt! Was ein Schuh war, will jetzt auf den Kopf treten, der eine Krone trägt! Diese Vris­h­nis, die durch ehe­li­che Bande mit uns ver­bun­den wurden, teilen mit uns unsere Betten, Sitze und Mahl­zei­ten. Wir haben sie gleich behan­delt und ihnen einen Thron gegeben. Weil wir so tole­rant waren, konnten sie die könig­li­chen Insi­gnien von Yak-Fächer, Muschel­horn, weißem Schirm, Krone und Thron geni­e­ßen. Aber nun sollte den Yadus nicht länger erlaubt sein, diese gött­li­chen Insi­gnien der Könige zu tragen. Denn diese Symbole wirken sich offen­bar zum Nach­teil des Gebers aus, als hätte man einer Schlange Nektar gegeben. Die Yadus konnten durch unsere Gnade gedei­hen, und wollen jetzt das Kom­mando über­neh­men. Sie haben offen­bar alle Scham ver­lo­ren! Selbst Indra würde es nicht wagen, sich das anzu­eig­nen, was Bhishma, Drona, Arjuna oder die anderen Kurus nicht gewäh­ren. Das ist, als würde ein Schaf ver­su­chen, einen Löwen zu töten!

Oh Bester der Bha­ra­tas, so waren diese welt­li­chen Männer von ihrer Geburt, ihren Ver­wand­ten und ihrem Reich­tum berauscht, der ihnen diesen Status verlieh, benutz­ten daher diese harten Worte gegen Bala­rama und kehrten in ihre Stadt zurück. Ange­sichts des schlech­ten Cha­rak­ters der Kurus und ihrer unan­stän­di­gen Worte, wurde der unfehl­bare Herr zornig und sprach, während er wie­der­holt lachte und sich nicht zurück­hielt:
Ange­sichts der über­heb­li­chen Worte dieser unge­zü­gel­ten Männer, die sich in ihren ver­schie­de­nen Lei­den­schaf­ten ver­lo­ren haben, streben sie ein­deu­tig nicht nach Frieden. Sie müssen offen­bar durch eine Strafe gezü­gelt werden, wie Tiere, die man mit einem Stock schla­gen muß. Oh je, ich bin auf der Suche nach Frieden hierher zu diesen Leuten gekom­men, nachdem ich die Yadus, die vor Wut kochten, rede­ge­wandt beru­higt hatte, sowie auch Krishna. Und genau diese unwis­sen­den Kurus, die so streit­süch­tig und voller Dünkel sind, und in ihrer Bosheit weder ihn noch mich respek­tie­ren, haben die Kühn­heit, so harte Worte zu gebrau­chen und zu behaup­ten, Ugra­sena wäre nicht geeig­net, die Bhojas, Vris­h­nis und And­ha­kas zu regie­ren, während sogar Indra und andere Götter seinen Befeh­len folgen? Und Krishna, der im himm­li­schen Rat sitzt, dank dem wir uns sogar am Pari­jata-Baum erfreuen, der von den Unsterb­li­chen geholt wurde, nicht einmal Er würde einen erhöh­ten Sitz ver­die­nen?! Er, der Herr­scher der ganzen Welt, dessen Füße von der Göttin des Wohl­stan­des selbst verehrt werden, der wahr­haf­tige Herr von Shri, würde nicht einmal die Uten­si­lien eines mensch­li­chen Königs ver­die­nen?! Der, von dem alle erha­be­nen Herr­scher der Welten den Staub seiner Lotus­füße auf ihren Kronen tragen, die Füße, die den Ort der Anbe­tung aller hei­li­gen Stätten bilden und von denen Brahma, Shiva, ich und auch die Göttin nur ein Teil eines Teils sind, die auch ständig den Staub mit Sorg­falt tragen, wo sollte sein könig­li­cher Thron stehen?! Und die Vris­h­nis sollten sich über jedes kleine Stück Land freuen, das ihnen von den Kurus gewährt wurde, und wir wären wie die Schuhe, während die Kurus der Kopf wären?! Ach, diese über­stol­zen Wahn­sin­ni­gen, die von ihrer ver­meint­li­chen Herr­schafts­macht berauscht sind, welcher füh­rende Mann könnte ihr wider­sprüch­li­ches und unheil­s­a­mes Geplap­per tole­rie­ren? Noch heute werde ich die Erde von den Kau­ra­vas befreien!

So sprach Bala­rama zornig, nahm seinen Pflug und erhob sich, als wollte er die drei Welten in Brand setzen. Und mit der Spitze seines Pfluges zog er wütend die Stadt Has­ti­na­pura heran, um sie in die Ganga zu werfen. Doch als die Kau­ra­vas sahen, wie die Stadt wie ein Floß weg­ge­schleppt wurde und in die Ganga zu fallen drohte, wurden sie ganz auf­ge­regt und gingen zusam­men mit ihren Fami­lien zum Meister, um Schutz zu suchen und ihr Leben zu retten. Mit Laks­h­mana und Samba an ihrer Spitze fal­te­ten sie ihre Hände und spra­chen:
Oh Bala­rama, der du die ganze Welt trägst, wir haben in unserer stolzen Unwis­sen­heit deine Macht nicht erkannt und bitten dich, uns zu ver­ge­ben. Du allein bist die ein­zig­ar­tige und ursprüng­li­che Ursache der Ent­ste­hung, Erhal­tung und Auf­lö­sung dieses ganzen Uni­ver­sums. Oh Herr, man sagt, daß die Welten wie ein Spiel­zeug sind, mit dem du spielst. Oh Gren­zen­lo­ser, du trägst spie­le­risch die ganze Erd­ku­gel auf deinen Köpfen, oh Tau­send­köp­fi­ger, und wenn die Schöp­fung endet, ziehst du, der Eine ohne einen Zweiten, das ganze Uni­ver­sum in deinen Körper zurück, bleibst allein beste­hen und legst dich gelas­sen nieder. Dein Zorn ist für die Beleh­rung aller gedacht, oh Bha­ga­van, oh Erhal­ter der natür­li­chen Qua­li­tät der Güte. Und das geschieht nicht aus Haß oder Neid, sondern zur Erhal­tung und zum Schutz der Lebe­we­sen. Wir ver­nei­gen uns vor dir, oh Seele aller Wesen, oh Träger aller Energie, oh Uner­schöpf­li­cher und Schöp­fer des Uni­ver­sums, unsere Ehr­er­bie­tung sei dir, dessen Schutz wir suchen.

So wurde der Höchste Herr Bala­rama von den hin­ge­ge­be­nen Seelen in ihrer Not verehrt, als ihre ganze Stadt schwankte, und als er zufrie­den war, befreite er sie von ihrer Angst und sprach: „Fürch­tet euch nicht!“ Dar­auf­hin ver­schenkte Duryod­hana wie ein lie­be­vol­ler Vater als Mitgift für seine Tochter 1.200 sech­zig­jäh­rige Ele­fan­ten, 120.000 Pferde, 60.000 goldene Streit­wa­gen, die wie die Sonne glänz­ten, und tausend Mägde mit juwe­len­be­setz­ten Medail­lons um den Hals. Und der Höchste Herr und Führer der Sat­wa­tas nahm alles an, wurde mit vielen Gra­tu­la­tio­nen ver­ab­schie­det und kehrte zusam­men mit seinem Sohn und seiner Schwie­ger­toch­ter nach Dwaraka zurück. Nachdem er seine Stadt betre­ten und die Ver­wand­ten getrof­fen hatte, die ihn, den Träger des Pfluges, in ihren Herzen trugen, erzählte er inmit­ten der Ver­samm­lung der Yadu-Führer alles, was zwi­schen ihm und den Kurus gesche­hen war. Und wahr­lich, die Stadt Has­ti­na­pura zeigt auch heute noch die Zeichen von Bala­ra­mas Macht. Denn es ist deut­lich zu sehen, wie sie sich nach Süden zur Ganga neigt.


10.69. Naradas Vision von Krishna
Der ehren­werte Suka sprach:
Als Narada hörte, daß Krishna den Dämo­nen­kö­nig Naraka getötet und allein so viele Frauen gehei­ra­tet hatte, wollte Narada dies mit eigenen Augen sehen und dachte:
Wie wun­der­bar ist es, daß er mit einem ein­zi­gen Körper mit so vielen Frauen ver­hei­ra­tet ist und gleich­zei­tig in 16.000 ver­schie­de­nen Woh­nun­gen mit jeder von ihnen allein sein kann.

Um das zu bezeu­gen, kam der himm­li­sche Weise nach Dwaraka, dem wun­der­schö­nen Ort mit seinen Parks und Lust­gär­ten, in denen der Gesang der Vögel und das Summen der Bienen wider­hallte. Die Teiche erstrahl­ten von blauen und weißen Lotus­blu­men, die tags­über und sogar nachts im Mon­den­schein erblüh­ten, und man hörte die Rufe der Schwäne und Kra­ni­che. Es gab viele tausend palast­ar­tige Her­ren­häu­ser, die mit Kri­stall­glas, Silber und großen Sma­rag­den ver­ziert, sowie präch­tig mit Gold und Juwelen aus­ge­stat­tet waren. Die ganze Stadt war har­mo­nisch mit vielen Alleen, Straßen, Kreu­zun­gen, Plätzen, Ver­samm­lungs­häu­sern und bezau­bern­den Göt­ter­tem­peln geplant und erbaut. Ihre Wege, Höfe, Märkte und Innen­höfe waren mit Wasser bespren­kelt, während große Banner, die an Fah­nen­ma­sten wehten, ange­neh­men Schat­ten spen­de­ten. Mitten in der Stadt gab es ein beson­ders strah­len­des Viertel, das von allen ört­li­chen Führern verehrt wurde. Hier hatte Tvashta (der himm­li­sche Bau­mei­ster Vis­va­karma) für den Höch­sten Herrn alle seine Talente unter Beweis gestellt, indem er die sech­zehn­tau­send Woh­nun­gen für Krish­nas Frauen so schön wie möglich gestal­tet hatte. Und so betrat Narada einen der großen Paläste, der von Koral­len­säu­len getra­gen wurde, die präch­tig mit Edel­stei­nen ver­ziert waren. Die Wände waren mit Saphi­ren bedeckt, und überall glänz­ten makel­lose Böden. Er hatte Bal­da­chine, die von Tvashta mit Per­len­be­hän­gen geschaf­fen wurden, sowie Sitze und Betten aus Elfen­bein, die mit fein­sten Juwelen ver­ziert waren. Es gab wohl­ge­klei­dete und geschmückte Dienst­mäd­chen und fein geklei­dete Diener mit Tur­ba­nen und Rüstun­gen, Juwelen und Ohr­rin­gen. Viele edel­stein­be­setzte Lampen ver­trie­ben mit ihrem Licht die Dun­kel­heit, und auf den geschnitz­ten Dach­trau­fen tanzten und sangen die Pfauen und erfreu­ten sich im Aguru-Rauch, den sie aus den Fen­stern, die von kunst­vol­len Gittern geschützt waren, in kleinen Wolken nach oben kräu­seln sahen. Im Inneren erblickte der Weise den Herrn der Sat­wa­tas zusam­men mit seiner Frau, die ihm mit einem Yak-Fächer mit gol­de­nem Griff frische Luft zufä­chelte, obwohl ihr in jedem Augen­blick tausend Dienst­mäd­chen zur Ver­fü­gung standen, die ihr an per­sön­li­chen Eigen­schaf­ten, Schön­heit, Jugend und edler Klei­dung gleich­ka­men.

Als ihn der Höchste Herr, der beste Beschüt­zer aller Dharmas, bemerkte, erhob er sich sofort von seinem Ruhe­bett und bot ihm seinen eigenen Platz an, während er sich mit gefal­te­ten Händen ver­neigte. Obwohl er der höchste Lehrer aller Lebe­we­sen war, wusch er dem Weisen die Füße und nahm anschlie­ßend das Wasser auf seinen Kopf. So trägt der Meister aller hei­li­gen Seelen zu Recht den tran­szen­den­ta­len Namen „der Wohl­wol­lende der Brah­ma­nen“, weil man durch den hei­li­gen Tempel seiner Füße die voll­stän­dige Rei­ni­gung findet. Und nachdem der Größte aller Götter, der ursprüng­li­che Nara­y­ana und Freund von Nara, den himm­li­schen Weisen voll­kom­men verehrt hatte, wie es in den Schrif­ten geboten war, unter­hielt er sich mit ihm in freund­li­chen Worten, die so süß wie Nektar waren, und fragte:
Oh Meister, oh Glück­li­cher, was können wir für dich tun?

Und der heilige Narada ant­wor­tete:
Es ist nicht beson­ders über­ra­schend, daß du allen Men­schen die Freund­schaft anbie­test, oh all­mäch­ti­ger Herr­scher aller Welten, der die Über­heb­li­chen bezwingt. Wir wissen sehr wohl, daß du, der überall geprie­sen wird, aus deinem eigenen Willen zum höch­sten Wohl, der Erhal­tung und dem Schutz der Lebe­we­sen her­ab­ge­stie­gen bist. Nachdem ich deine beiden Füße gesehen habe, die für deine Ver­eh­rer der Weg zur Befrei­ung sind, über die Brahma und die anderen Götter mit uner­gründ­li­cher Intel­li­genz im Herzen medi­tie­ren und die für alle, die in den Brunnen der mate­ri­el­len Exi­stenz gefal­len sind, eine Zuflucht zur Rettung bilden, bitte ich dich um deinen Segen, mich immer an dich zu erin­nern, damit ich auf meinen Reisen ständig an dich denken kann.

Oh Bester der Könige, dar­auf­hin betrat Narada eine andere Resi­denz einer anderen Frau Krish­nas, mit dem Wunsch, die mysti­sche Kraft der Illu­sion (Yoga-Maya) des höch­sten Yoga-Mei­sters ken­nen­zu­ler­nen. Und so sah er ihn auch dort, wie er mit seiner Gelieb­ten und Uddhava ein Wür­fel­spiel spielte. Er stand für den Gast auf, ehrte ihn mit tran­szen­den­ta­ler Hingabe, einem her­vor­ra­gen­den Sitz usw. und fragte ihn, als wüßte er nichts:
Oh Ver­ehr­ter, wann bist du ange­kom­men? Was können Haus­vä­ter wie wir, denen es an Erfül­lung fehlt, für einen Weisen wie dich tun, der inner­lich voll­kom­men zufrie­den ist? Wie auch immer, bitte sage uns, oh Brah­mane, wie wir diese Geburt erfolg­reich nutzen können.

Aber Narada, der überaus erstaunt war, ant­wor­tete nichts, stand auf und ging zu einem anderen Palast. Und dort erblickte er Govinda, wie er mit seinen kleinen Kindern kuschelte. Und in einem wei­te­ren Palast sah er, wie er sich auf ein Bad vor­be­rei­tete. Und woan­ders sah er, wie er Opfer­ga­ben dar­brachte, und wieder woan­ders ver­ehrte er die fünf Opfer­feuer mit den obli­ga­to­ri­schen Ritua­len, und wieder woan­ders bewir­tete er die Brah­ma­nen und ver­zehrte danach selbst die Reste vom Opfer. Und wieder woan­ders brachte er die Anbe­tung während des Son­nen­un­ter­gangs dar und rezi­tierte die Mantras mit kon­trol­lier­ten Sinnen, und wieder woan­ders übte er sich mit Schwert und Schild. Hier ritt der ältere Bruder von Gada auf Pferden und Ele­fan­ten oder fuhr auf Streit­wa­gen, und dort lag er auf seinem Sofa und wurde von Barden gelobt. An einem Ort beriet er sich mit Bera­tern wie Uddhava, und am anderen Ort ver­gnügte er sich im Wasser, umgeben von tan­zen­den Mädchen und anderen Frauen. Hier schenkte er Brah­ma­nen aus­ge­zeich­nete und wohl­ge­schmückte Kühe, und anderswo hörte er sich die ver­hei­ßungs­vol­len tra­di­tio­nel­len Geschich­ten der Puranas und Epen an. Er lachte und scherzte mit seinen Gelieb­ten in einer Villa, und prak­ti­zierte an allen Orten Dharma, Artha und Kama (die drei großen Lebens­ziele von Tugend, Reich­tum und Liebe). Hier saß er einsam, um über den Höch­sten Geist (Purusha) zu medi­tie­ren, der tran­szen­den­tal zur mate­ri­el­len Natur ist, und dort diente er achtsam den Älte­s­ten mit all den Dingen, die sie wünsch­ten. Hier wurde der Krieg mit bestimm­ten Leuten geplant, und dort wieder Frieden geschlos­sen, und anderswo sorgte sich Krishna zusam­men mit Bala­rama um das Wohl­er­ge­hen der frommen Seelen. Narada sah, wie er präch­tige Hoch­zei­ten für seine Töchter und Söhne mit pas­sen­den Ehe­part­nern in Über­ein­stim­mung mit den Geboten zur rich­ti­gen Zeit arran­gierte. Er sah, wie das Volk staunte und Zeuge der großen Fei­er­lich­kei­ten wurde, zu denen der Meister des Yoga seine Kinder von zu Hause ver­ab­schie­dete und die Schwie­ger­el­tern in der Familie will­kom­men hieß. Mal brachte er auf­wen­dige Opfer zur Ver­eh­rung aller Götter dar, woan­ders übte er das Dharma im öffent­li­chen Dienst, um Brunnen, Parks, Klöster und der­glei­chen zu erbauen, und wieder woan­ders bestieg er für einen Jagd­aus­flug ein Sindhi-Pferd, während er am anderen Ort umgeben von den tap­fer­sten Yadus, die Tiere tötete, die geop­fert werden sollten. Und an anderen Orten bewegte sich der Yoga-Meister ver­klei­det in der Stadt und besuchte ver­schie­den­ste Häuser, um das Befin­den seines Volkes her­aus­zu­fin­den. Da lächelte Narada ange­sichts dieser Yoga-Illu­sion (Yoga-Maya) des Höch­sten Herrn, die er in mensch­li­cher Gestalt vor seinen Augen ent­fal­tet hatte, und sprach zu Hris­hikesha:
Oh Herr des Yoga, oh Höchste Seele, wenn man deinen Füßen dient, kann man deine mysti­sche Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft erken­nen, die sogar für die großen Yogis schwer zu erken­nen ist. Erlaube mir, dir in Demut zu folgen, oh Gott. Dann werde ich durch die Welten wandern, die von deiner Herr­lich­keit durch­drun­gen sind, und laut über deine wun­der­vol­len Taten singen, die alle Welten rei­ni­gen.

Und der Höchste Herr ant­wor­tete:
Oh Brah­mane, ich bin sowohl der Ver­kün­der des Dharmas als auch dessen Aus­füh­ren­der. Ich bin auch der Befür­wor­ter des Dharma, weil ich es in der Welt lehre. Sei nicht ver­wirrt, sondern erkenne es an, mein Sohn.

So erblickte ihn Narada (wie ihn niemand sonst sehen konnte) in ein und der­sel­ben Gestalt in allen Palä­sten und Häusern gegen­wär­tig, wo er das Dharma bewahrte, um die häus­lich Woh­nen­den zu rei­ni­gen. Nachdem er wie­der­holt Krish­nas gren­zen­lose Fähig­kei­ten in der kunst­vol­len Mani­fe­sta­tion seiner Yoga-Maya erlebt hatte, war der Seher überaus erstaunt. Und nachdem er Zeuge wurde, wie der Höchste Herr Dharma, Artha und Kama (die drei großen Lebens­ziele von Tugend, Reich­tum und Liebe) in der Welt bewahrte und von Krishna mit reinem Herzen geehrt worden war, ging er zufrie­den weiter und trug ihn bestän­dig in seinen Gedan­ken. Und Nara­y­ana, der zum Wohle aller Wesen seine Kräfte offen­barte und so dem Weg der mensch­li­chen Exi­stenz folgte, genoß die schüch­ter­nen und lie­be­vol­len Blicke und das zufrie­dene Lachen seiner sech­zehn­tau­send vor­züg­li­chen Frauen. Oh lieber König, wer diese bei­spiel­lo­sen Taten des Herrn in dieser Welt, der die Ursache für die Ent­ste­hung, Bewah­rung und Auf­lö­sung des Uni­ver­sums ist, achtsam hört, besingt oder rezi­tiert, wird dem Höch­sten Herrn gewid­met sein und folgt dem Weg, der zur Befrei­ung führt.


10.70. Wie der Höchste Herr in der Welt wirkt
Der ehren­werte Suka sprach:
In der Mor­gen­däm­me­rung hörten die Frauen des gelieb­ten Herrn nur ungern die krä­hen­den Hähne. Dann legten sie noch einmal ihre Arme um den Hals ihres Mannes und fürch­te­ten die Tren­nung, wenn der Tag anbricht. Die Vögel, die von den Bienen im Wind des Pari­jata-Baums aus ihrem Schlaf gerüt­telt wurden, weckten Krishna mit ihrem lauten Gesang, als wären sie die Barden am Hof. Auch Rukmini mochte diese glücks­ver­hei­ßend­ste Zeit des Tages nicht, weil sie dann die Umar­mung ihres gelieb­ten Krish­nas auf­ge­ben mußte. Doch Madhava erhob sich während der Brahma-Stunde (vor Son­nen­auf­gang), berührte Wasser und klärte seinen Geist, um über das unver­gleich­li­che, ein­zig­ar­tige und selbst­leuch­tende Selbst jen­seits aller Träg­heit der Materie zu medi­tie­ren. Dieses wahre Selbst ver­treibt durch seine eigene, voll­kom­mene Natur fort­wäh­rend die Unrein­heit und schenkt die Freude des Daseins. Es ist auch als Brahman bekannt, das mit seiner Energie die Ursache für die Ent­ste­hung und Auf­lö­sung dieses Uni­ver­sums bildet. Nachdem er gemäß den Geboten in reinem Wasser gebadet hatte, zog der Wahr­haf­tige zuerst sein Unter- und Ober­ge­wand an, führte dann die gesamte Abfolge der Anbe­tung in der Mor­gen­däm­me­rung durch und brachte danach dem Feuer die Opfer­ga­ben dar, während er mit ruhigem und gezü­gel­tem Geist die vedi­schen Mantras mur­melte. Getreu seiner eigenen Natur, ver­söhnte er in der Anbe­tung der auf­ge­hen­den Sonne seine eigenen Ver­kör­pe­run­gen. Mit gebüh­ren­dem Respekt vor den Göttern, Hei­li­gen und Ahnen, den Älte­s­ten und Weisen, spen­dete er Tag für Tag viele gut­mü­tige Kühe mit Gold an den Hörnern, Silber an den Hufen und Per­len­ket­ten um den Hals, die reich­lich Milch gaben und nur ein Kalb geboren hatten. Schön geschmückt wurden sie den gelehr­ten Brah­ma­nen zusam­men mit Leinen, Hirsch­fel­len, Sesam und Schmuck dar­ge­bracht. So zeigte er den Kühen, Gelehr­ten, Hoch­be­seel­ten, Alt­ehr­wür­di­gen, gei­sti­gen Lehrern und allen anderen Lebe­we­sen, die alle Tei­l­a­spekte von ihm selbst waren, seinen Respekt und segnete sie durch seine Hand mit einem glück­li­chen Leben. Er war das wahre Juwel der Gesell­schaft und schmückte sich mit schönen Klei­dern, himm­li­schen Gir­lan­den, duf­ten­den Pasten und kost­ba­rem Schmuck, wie es ihm ange­mes­sen war. Er küm­merte sich sowohl um die geklärte Butter und andere Uten­si­lien für die Opfer, als auch um die Kühe, Stiere, Zwei­fach­ge­bo­re­nen, Götter und alle wün­schens­wer­ten Dinge. Er stellte Geschenke zur Befrie­di­gung aller in der Stadt und im Palast leben­den Men­schen aller Kasten bereit und begrüßte seine Mini­ster, die auf alle Bedürf­nisse des Volkes ein­gin­gen. Und erst nachdem er Gir­lan­den, Betel­nüsse und San­del­holz­pa­ste nach­ein­an­der an die Weisen, seine Freunde, Diener und Frauen ver­teilt hatte, nahm er schließ­lich seinen eigenen Anteil. Als näch­stes erschien sein Wagen­len­ker, der bis dahin seinen überaus wun­der­ba­ren Wagen mit Sugriva und den anderen Pferden ange­spannt hatte, und ver­neigte sich vor ihm. Dar­auf­hin ergriff er die Hand des Wagen­len­kers und bestieg zusam­men mit Satyaki und Uddhava den Wagen, als wäre er die Sonne, die über den Bergen im Osten aufgeht. Ungern ließen ihn die Frauen im Palast gehen und blick­ten ihm mit sehn­suchts­vol­len und lie­be­vol­len Blicken nach, als er sich mit einem Lächeln ent­fernte, weil er ihre Gedan­ken kannte. Dann betrat er, von allen füh­ren­den Vris­h­nis erwar­tet, die Ver­samm­lungs­halle Sud­harma, die für alle, die hier ein­tre­ten, die sechs Wellen beru­higt (auf dem Ozean der Exi­sten­zen). Dort saß der All­mäch­tige als Bester der Yadus auf seinem Thron inmit­ten der Yadus, die wie Löwen unter den Men­schen waren, erleuch­tete alle Rich­tun­gen mit seinem Glanz und erschien wie der Mond am Himmel im Kreis der Sterne. Oh König, hier gab es auch Narren, Schau­spie­ler, Zau­be­rer und tan­zende Frauen, die dem All­mäch­ti­gen mit ver­schie­de­nen Formen der Unter­hal­tung dienten. Die Frauen tanzten zu den Klängen von Sai­ten­in­stru­men­ten, Trom­meln, Flöten, Becken und Muschel­hör­nern, während die Barden, Geschich­ten­er­zäh­ler und Lob­red­ner sangen und lobten. Manche Brah­ma­nen, die dort saßen, mur­mel­ten bestän­dig vedi­sche Mantras, während andere Geschich­ten über die Könige der Ver­gan­gen­heit erzähl­ten, die für ihre Tugen­den berühmt waren.

Oh König, eines Tages erschien dort ein Mann, den man hier noch nie gesehen hatte. Von den Tor­hü­tern ange­kün­digt, erhielt er Zugang zum Glück­s­e­li­gen. Und nach seiner Ehr­er­bie­tung vor Krishna, dem Höch­sten Herrn, erklärte er mit gefal­te­ten Händen, daß viele Könige litten, weil sie von Jara­sandha gefan­gen­ge­hal­ten wurden. Denn während seiner Erobe­rung aller Him­mels­rich­tun­gen nahm er alle Könige gefan­gen, die ihn nicht in völ­li­ger Unter­wür­fig­keit auf­ge­nom­men hatten. Etwa zwan­zig­tau­send von ihnen wurden in der Festung Girivraja gewalt­sam fest­ge­hal­ten. Und diese Könige hatten die Bot­schaft gesandt:
Oh Krishna mit der uner­meß­li­chen Seele, der du den hin­ge­ge­be­nen Seelen jede Angst nimmst, wir sind im Geist den Gegen­sät­zen unter­wor­fen und haben in unserer mate­ri­el­len Exi­stenz Angst, so daß wir Zuflucht bei dir suchen. Die ganze Welt, die sich am Fehl­ver­hal­ten erfreut, ist über die Pflich­ten hier draußen ver­wirrt, um dich gemäß deinen Geboten anzu­be­ten. Ver­eh­rung sei dir, dem immer Wach­sa­men, der augen­blick­lich die illu­so­ri­sche Hoff­nung des Ich­be­wußt­seins auf ein (end­lo­ses) Leben in dieser Welt ver­nich­ten kann. Du bist als Höch­ster Herr dieses Uni­ver­sums zusam­men mit Bala­rama her­ab­ge­kom­men, um die Hei­li­gen zu beschüt­zen und die Übel­ge­sinn­ten zu zügeln. Oh Herr, wir ver­ste­hen weder, wie jemand, der dein Gesetz über­tritt (wie Jara­sandha) eine solche Auto­ri­tät erlan­gen kann, noch warum jene, die dir hin­ge­ge­ben sind, solche (leid­vol­len) Früchte ernten müssen. Mit der Last dieses sterb­li­chen Körpers, die wir mit stän­di­ger Angst tragen, ist unser Glück wie das bedingte Glück von Königen, die nur davon träumen, König zu sein. Denn wenn wir das Glück der Seele ableh­nen, das durch selbst­lose Hingabe zu dir erlangt wird, müssen wir durch deine ver­wir­rende Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) hier draußen das größte Elend erlei­den. Deshalb, oh Gütiger, dessen Lotus­füße allen Kummer besei­ti­gen, bitte befreie uns, deine hin­ge­ge­be­nen Seelen, von den Fesseln des Karmas, die der König von Magadha gebil­det hat. Wie der König der Tiere die Schafe fängt, hat er uns ganz allein mit der Kraft von zehn­tau­send wilden Ele­fan­ten in seinem Palast gefan­gen­ge­nom­men. Acht­zehn­mal hast du deinen Diskus erhoben und ihn geschla­gen. Nur einmal gelang es ihm, dich im Kampf zu besie­gen, als du im Ver­trauen auf deine gren­zen­lose Macht in mensch­li­che Ange­le­gen­hei­ten ver­tieft warst. Und jetzt quält er uns voller Stolz, deine Unter­ta­nen, oh Unbe­sieg­ba­rer. Bitte berich­tige das!

Und der Bote fuhr fort:
Die­je­ni­gen, die von Jara­sandha gefan­gen­ge­hal­ten werden, sehnen sich daher danach, dich in ihrer Hingabe zu deinen Füßen zu sehen. Bitte gewähre diesen armen Seelen ihr Wohl­er­ge­hen.

Nachdem der Gesandte der Könige so gespro­chen hatte, erschien der höchste Rishi Narada, der mit seiner gelb­li­chen Masse an ver­filz­ten Locken wie eine Sonne erstrahlte. Sobald ihn Krishna, der Höchste Herr und Meister aller Welten, erblickt hatte, stand er zusam­men mit seinen Anhän­gern und den Mit­glie­dern der Ver­samm­lung erfreut auf und bewies mit geneig­tem Kopf seinen Respekt. Danach bot er dem Muni einen vor­züg­li­chen Platz an, erfreute ihn mit Gast­ge­schen­ken gemäß den Geboten und sprach als näch­stes mit wahr­heits­ge­treuen und freund­li­chen Worten:
Es ist wohl so, daß heute die drei Welten voll­stän­dig von aller Angst befreit wurden, denn das ist die Qua­li­tät eines so mäch­ti­gen Hoch­be­seel­ten wie dir, der durch die Welten reist. So gibt es inner­halb der drei von Brahma geschaf­fe­nen Welten nichts, was du nicht kennst. Laß uns daher von dir hören, was die Pläne der Pan­da­vas sind.

Und der heilige Narada ant­wor­tete:
Oh All­mäch­ti­ger, der du sogar den Schöp­fer des Uni­ver­sums ver­wirrst, ich bin schon oft Zeuge deiner uner­gründ­li­chen Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) gewor­den. Es erstaunt mich nicht, oh All­um­fas­sen­der, daß du dich unter den erschaf­fe­nen Wesen bewegst, von deiner eigenen Illu­si­ons­kraft bedeckt, wie ein Feuer von seinem Licht bedeckt wird. Wer wäre fähig, den Zweck von dir wahr­haft zu ver­ste­hen, wenn du durch deine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft dieses Uni­ver­sum erschaffst und zurück­ziehst, das (für die Wesen) mani­fe­stiert wurde, um in Bezie­hung zu dir zu exi­stie­ren (und das Wesent­li­che zu erfah­ren). Ver­eh­rung sei dir, dessen Natur unvor­stell­bar ist, denn für die indi­vi­du­elle Seele, die im Rad der Gebur­ten keine Befrei­ung von den Sorgen findet, die der mate­ri­elle Körper mit sich bringt, ent­zün­dest du deine Fackel der Herr­lich­keit durch die welt­li­chen Spiele deiner Ver­kör­pe­run­gen. Bei diesem Herrn suche ich Zuflucht. Oh Höchste Wahr­heit, die sich als Mensch ver­kör­pert hat, wie du es wünschst, werde ich dir berich­ten, was dein großer Ver­eh­rer vorhat, König Yud­his­hthira, der Sohn deiner Tante. Der Sohn von Pandu wünscht als König die Sou­ve­rä­ni­tät, und möchte um dei­net­wil­len das größte könig­li­che Opfer, das Raja­suya genannt wird, voll­brin­gen. Kannst du das bitte segnen? Oh Herr, dieses Beste aller Opfer wird von allen Hoch­be­seel­ten und die dich gern sehen wollen, wie auch von allen sieg­rei­chen Königen voller Herr­lich­keit besucht werden. Wenn schon gewöhn­li­che Men­schen durch bloßes Hören, Singen und Medi­tie­ren über dich als voll­kom­mene Ver­kör­pe­rung der Wahr­heit große Rei­ni­gung erfah­ren, was wäre dann zu erwar­ten, wenn man dich wahr­haf­tig sehen und berüh­ren kann? Oh Glücks­brin­ger für alle Welten, dein makel­lo­ser Ruf, der sich in alle Rich­tun­gen aus­brei­tet, wird im Himmel, auf der Erde und in der Unter­welt ver­kün­det. Vom Wasser, das von deinen Füßen fließt, wird das ganze Uni­ver­sum gerei­nigt, und diese Gnade wird in den gött­li­chen Sphären Manda­kini, in der Unter­welt Bho­ga­vati und hier auf Erden Ganga genannt.

Doch die Yadus im Gefolge von Krishna waren mit diesem Vor­schlag (für ein Raja­suya-Opfer) nicht ein­ver­stan­den, weil sie die Nie­der­lage (durch Jara­sandha) befürch­te­ten. Da sprach der Glück­s­e­lige mit einem Lächeln und char­man­ten Worten zum weisen Uddhava:
Du bist das Auge von uns und unseren wohl­wol­len­den Freun­den und weißt durch deine Sicht genau, was dies­be­züg­lich von Nutzen wäre. Bitte sagen uns, was zu tun ist. Wir haben volles Ver­trauen zu dir und werden tun, was du sagst.

Auf diese Bitte seines Bewah­rers, der so tat, als ob er als All­wis­sen­der ver­wirrt wäre, gab Uddhava, der demütig diesem Wunsch folgte, die fol­gende Antwort.


10.71. Krishna besucht die Pandavas
Der ehren­werte Suka sprach:
Als der hoch­be­gabte Uddhava, diese Worte von Krishna und auch vom himm­li­schen Hei­li­gen gehört hatte, sprach er mit Ver­ständ­nis für die Meinung der könig­li­chen Ver­samm­lung:
Oh Herr, du soll­test tun, was der Heilige gesagt hat und deinem Cousin helfen, der das Opfer voll­brin­gen möchte. Du soll­test auch die Könige beschüt­zen, die Zuflucht bei dir suchen. Weil das Raja­suya-Opfer nur von jeman­dem durch­ge­führt werden sollte, der in allen Rich­tun­gen die Herr­schaft gewon­nen hat, ist es nach meiner Meinung auch nötigt, daß du, oh All­mäch­ti­ger, zuvor Jara­sandha besiegst. Auf diese Weise werden auch die gefan­ge­nen Könige befreit, und das wird einen großen Vorteil für uns bringen, wie auch Ehre für dich, oh Govinda. Jara­sandha ist ein König so stark wie tausend Ele­fan­ten. Er kann nicht von anderen Helden besiegt werden, außer viel­leicht von Bhima, der gleich­stark ist. Dabei kann er nur im Zwei­kampf besiegt werden, und nicht, wenn er mit seinen hundert Armeen zusam­men ist. Denn er ist der brah­ma­ni­schen Kultur zugetan, und wird auch nie etwas ableh­nen, was die gelehr­ten Brah­ma­nen von ihm ver­lan­gen. So sollte ihn Bhima im Kleid eines Brah­ma­nen besu­chen, der um Almosen bettelt, und ihn ohne zu zögern in einem Zwei­kampf in deiner Gegen­wart töten. Auch Hira­nyaga­rbha und Sarva (Brahma und Shiva) sind nur die Werk­zeuge des Höch­sten Herrn in der uni­ver­sa­len Schöp­fung und Auf­lö­sung des Uni­ver­sums durch dich in Form der form­lo­sen Zeit. Die got­tes­fürch­ti­gen Frauen der gefan­ge­nen Könige singen in ihren Häusern über deine makel­lo­sen Taten. Sie singen davon, daß du ihren Feind tötest und erlöst. Sie singen über dich, wie die Hir­ten­frauen auf dich warten, wie der König der Ele­fan­ten Gajen­dra gefan­gen wurde, oder auch Sita, die Tochter von Janaka und Ehefrau von Rama, durch Ravana, oder auch deine Eltern durch Kansa, und sie beten, wie es die Weisen tun, um deinen Schutz, wie auch wir dich jetzt bitten. Der Tod von Jara­sandha, oh Krishna, wird uns sicher­lich einen großen Vorteil bringen, nämlich die daraus resul­tie­rende Gunst der vielen Könige für das von dir bevor­zugte Opfer.

Oh König, diese Worte, die Uddhava sprach, waren in jeder Hin­sicht ver­hei­ßungs­voll und wurden von Narada und dann auch von den Yadu-Älte­s­ten und Krishna gelobt. Dar­auf­hin ver­ab­schie­dete sich der all­mäch­tige Höchste Herr, der Sohn von Devaki, von den Hoch­be­seel­ten, denen er Respekt schul­dete, und befahl seinen Dienern Daruka, Jaitra und anderen, sich auf seine Abreise vor­zu­be­rei­ten. Er ver­sam­melte seine Frauen und Kinder mit ihren Die­ne­rin­nen, ver­ab­schie­dete sich von San­kars­hana Bala­rama und dem Yadu-König Ugra­sena, und bestieg seinen Streit­wa­gen auf dem das Banner von Garuda wehte. So zog er umgeben von seinen Gene­rä­len mit einer Armee von Streit­wa­gen, Ele­fan­ten, Infan­te­rie und Kaval­le­rie aus der Stadt und wurde von allen Seiten von der Musik der Trom­meln, Trom­pe­ten und Muschel­hör­ner beglei­tet. In gol­de­nen Sänften, die von starken Männern getra­gen wurden, folgten Krish­nas Frauen zusam­men mit ihren Kindern, die in feine Kleider gehüllt, mit Gir­lan­den ver­ziert und duf­ten­den Ölen par­fü­miert waren und von Sol­da­ten mit Schil­den und Schwer­tern in den Händen gut bewacht wurden. Danach folgten die geschmück­ten Die­ne­rin­nen und Kur­ti­sa­nen auf Sänften, Kamelen, Stieren, Büffeln, Eseln, Maul­tie­ren, Och­sen­kar­ren und Ele­fan­ten, die darüber hinaus mit Gras­mat­ten, Decken, Klei­dung und anderen Dingen voll beladen waren. Diese riesige Armee, die vor­züg­li­che Fahnen, Banner, Son­nen­schirme, Yak-Fächer, Waffen, Schmuck, Helme und Rüstun­gen trug, erschien unter den Son­nen­strah­len überaus glit­zernd und glän­zend und zog rau­schend wie ein Ozean dahin, der von Mee­res­un­ge­heu­ern und stür­mi­schen Wellen auf­ge­wühlt war.

Und Narada, der den Plan gehört und befür­wor­tet hatte, ver­neigte sich vor dem Herrn der Yadus, wurde von ihm geehrt, und war über seine Begeg­nung mit Mukunda höchst erfreut. So schloß er ihn in sein Herz und kehrte in den Himmel zurück. Und auch der Gesandte der Könige wurde erfreut, indem der Höchste Herr zu ihm sprach:
Fürchte dich nicht, oh Gesand­ter, ich wünsche dir und deinen Königen alles Gute. Ich werde dafür sorgen, daß der König von Magadha getötet wird.

Mit dieser Bot­schaft ging der Gesandte davon und infor­mierte die Könige aus­führ­lich. Und so war­te­ten sie sehn­süch­tig auf ihre Befrei­ung und auf den Moment, in dem sie Krishna treffen würden. Der Herr reiste durch Anarta (das Gebiet von Dwaraka), Sauvira (öst­li­ches Gujarat), Maru­desha (die Wüste Raj­ast­hans) und Vinas­hana (das Gebiet von Kuruks­he­tra) und pas­sierte auf seinem Weg viele Hügel, Flüsse, Städte, Dörfer, Weiden und Felder. Nachdem Mukunda zuerst den Fluß Dris­h­ad­vati über­quert hatte, über­querte er dann die Saras­vati, und reiste durch die Pro­vin­zen von Pan­chala und Matsya, um schließ­lich Indra­pras­tha zu errei­chen. Als König Yud­his­hthira hörte, daß Krishna ange­kom­men war, den man nur selten unter Men­schen sieht, kam er freudig aus seiner Stadt, umgeben von Prie­stern und Ver­wand­ten, um ihn will­kom­men zu heißen. Mit einer Fülle von Musik, Liedern und Hymnen machte er sich auf den Weg zu Krishna, in ebenso großer Ehr­furcht wie die Sinne das Leben begrü­ßen. Das Herz des Pan­da­vas, der Krishna so lange Zeit nicht gesehen hatte, schmolz vor Zunei­gung, so daß er seinen lieb­sten Freund immer wieder umarmte. Als der Herr­scher der Men­schen den Körper von Mukunda in seine Arme schloß, fand er all sein Unglück ver­nich­tet und erreichte die höchste Glück­s­e­lig­keit. Denn mit Tränen in den Augen vergaß er in seiner Hoch­stim­mung den illu­so­ri­schen Wahn, in einer mate­ri­el­len Welt ver­kör­pert zu sein. Auch Bhima umarmte ihn voller Freude, seinen Neffen müt­te­r­li­cher­seits, und lachte voller Liebe mit trä­nen­über­ström­ten Augen. Und auch aus den Augen der Zwil­linge Nakula und Saha­deva sowie von Arjuna flossen reich­lich Tränen, als sie über­glück­lich Achyuta, ihren lieb­sten Freund, umarm­ten. Und nachdem er von Arjuna und den Zwil­lin­gen umarmt und verehrt worden war, ver­neigte er sich gemäß den Geboten auch vor den Brah­ma­nen und den Älte­s­ten und ehrte alle anderen Kurus, Srin­ja­yas und Kai­keyas. Dann erklan­gen die Trom­meln, Pauken, Trom­pe­ten, Hörner und anderen Musik­in­stru­mente der Sänger, Barden, Lob­red­ner und Narren, und alle sangen, tanzten und ver­herr­lich­ten mit Hymnen den Lotus­äu­gi­gen, wie auch die Brah­ma­nen. So betrat der Höchste Herr, das kost­bar­ste Juwel aller frommen Seelen, die geschmückte Stadt und wurde von allen Bürgern begrüßt und ver­herr­licht. In der Stadt des Kurus-Königs sah er auf den mit Wasser bespren­kel­ten und wohl­duf­ten­den Straßen und unter den bunten Fahnen sowie den Toren, die mit gol­de­nen Was­ser­töp­fen geschmückt waren, viele junge Männer und Frauen, die alle in reine Kleider gehüllt waren und Orna­mente, Blu­men­gir­lan­den und San­del­holz­pul­ver an ihren Körpern trugen. In jedem Haus wurden Lampen ange­zün­det und Opfer dar­ge­bo­ten. Der Weih­rauch trieb durch die ver­git­ter­ten Fenster, und von den Dächern, die mit gol­de­nen Kuppeln und großen sil­ber­nen Sockeln geschmückt waren, wehten die Banner. Als die jungen Frauen von der Ankunft dessen hörten, der für die Augen der Men­schen wie Nektar zum Trinken ist, eilten sie zur Straße des Königs. Dazu ver­lie­ßen sie schnell ihre Haus­halte und ihre Ehe­män­ner, so daß sich in ihrem Eifer oft die Knoten ihrer Haare und Kleider wieder lösten. Auf dieser Straße, die von Ele­fan­ten, Pferden, Streit­wa­gen und Fuß­sol­da­ten gefüllt war, erblick­ten sie dann Krishna mit seinen Frauen. Und während sie ihn in ihrem Herzen umarm­ten, streu­ten viele andere Frauen von ihren Dächern Blumen, und so berei­te­ten sie ihm mit lie­be­voll lächeln­den Blicken einen herz­li­chen Empfang. Als die Damen die vielen Ehe­frauen von Krishna wie die Sterne um den Mond auf der Straße sahen, riefen sie aus: „Was haben sie Ver­dienst­vol­les getan, daß der Erste der Men­schen mit nur einem kleinen Teil seiner lächeln­den Blicke ihren Augen die größte Freude schenkt?“ Und immer wieder näher­ten sich ihm die Bürger mit ver­hei­ßungs­vol­len Opfer­ga­ben in ihren Händen, und auch die Meister der Gilden, die ihre Sünden berei­nigt hatten, ver­ehr­ten Krishna.

Als er dann den Palast des Königs betrat, eilten alle Mit­glie­der des könig­li­chen Hauses herbei, um Mukunda voller Liebe und mit strah­len­den Augen zu begrü­ßen. Als Mutter Kunti den Sohn ihres Bruders und Herr­scher der drei Welten erblickte, erhob sie sich mit einem Herzen voller Liebe zusam­men mit ihrer Schwie­ger­toch­ter Drau­padi von ihrer Couch, um ihn zu umarmen. Und der König beglei­tete dann Govinda, den höch­sten Gott aller Götter, in sein Quar­tier, doch von seiner großen Freude über­wäl­tigt, vergaß er alles, was getan werden sollte, um ihn mit Ehr­furcht zu begeg­nen. Dort ver­ehrte Krishna seine Tante und die älteren Frauen, wor­auf­hin sich auch seine Schwe­ster Sub­ha­dra und Drau­padi vor ihm ver­neig­ten. Dann ehrte Drau­padi auf Wunsch ihrer Schwie­ger­mut­ter (Kunti) alle Frauen Krish­nas mit Klei­dern, Blu­men­gir­lan­den, Schmuck und der­glei­chen, vor allem Rukmini, Satyab­hama, Bhadra, Jam­ba­vati, Kalindi, Mitra­vinda und die keusche Nagna­jiti. So beher­bergte Yud­his­hthira, der König des Dharma, Janar­dana mit seiner Armee, seinen Dienern und seinen Frauen auf vor­züg­lich­ste Weise und sorgte dafür, daß es ihnen an nichts man­gelte. Und Krishna blieb ein paar Monate zum Gefal­len des Königs und erfreute sich vor allem mit Arjuna, und brachte mit ihm zusam­men dem Feu­er­gott ein großes Opfer dar, indem er ihm den Khan­dava-Wald als Opfer­gabe gewährte. Und der Dämon Maya, den er dabei geret­tet hatte, baute ihm dar­auf­hin eine himm­li­sche Ver­samm­lungs­halle für den König in Has­ti­na­pura.


10.72. Der Tod von Jarasandha und die Befreiung der Könige
Der ehren­werte Suka sprach:
Eines Tages saß Yud­his­hthira in seiner könig­li­chen Ver­samm­lung umgeben von Mini­stern, Weisen, füh­ren­den Bürgern und seinen Brüdern. Und während alle Bürger, die Älte­s­ten der Familie, seine Ver­wand­ten, Schwie­ger­el­tern und Freunde zuhör­ten, wandte er sich an Krishna und sprach:
Oh Govinda, ich möchte deine ver­schie­de­nen Hel­den­ta­ten mit dem rei­ni­gen­den Raja­suya-Opfer ehren, das als König aller Feu­e­r­opfer gilt. Bitte erlaube uns, dieses Opfer zu voll­brin­gen, oh Meister. Denn alle, die bestän­dig mit ganzer Hingabe über deine Lotus­füße medi­tie­ren und sie ver­herr­li­chen, die alles Unheil­volle ver­nich­ten, finden Rei­ni­gung. Nur sie, oh Herr mit dem Lotus-Nabel, schaf­fen es durch ihre Gebete, sich von den Bin­dun­gen der mate­ri­el­len Exi­stenz zu befreien und sich damit alle Wünsche zu erfül­len. Deshalb, oh Gott der Götter, mögen die Men­schen die große Macht sehen, die der Dienst an deinen Lotus­fü­ßen in dieser Welt gewährt. Bitte, oh All­mäch­ti­ger, zeige ihnen sowohl den Status der Ver­eh­rer unter den Kurus und Srin­ja­yas, als auch den Status derer, die dich nicht ver­eh­ren. In deinem Geist der voll­kom­me­nen Wahr­heit kann es keinen Unter­schied zwi­schen „mein“ und „dein“ geben, denn du bist die Seele aller Wesen, die mit glei­cher Sicht auf alle Wesen die reine Glück­s­e­lig­keit in sich selbst erfährt. Doch all jenen, die dir wahr­haft dienen, gewährst du wie ein Wunsch­baum alle gewünsch­ten Ergeb­nisse ent­spre­chend ihrem Dienst, und darin liegt kein Wider­spruch.

Und der Höchste Herr ant­wor­tete:
An deinem Plan ist nichts falsch, oh König. Wenn du ihm folgst, wird die ganze Welt Zeuge deines ver­hei­ßungs­vol­len Ruhms sein, oh Fein­de­ver­nich­ter. Für die Hei­li­gen, Ahnen, Götter und Freunde wie uns, wie auch für alle Lebe­we­sen ist dieses könig­li­che Raja­suya-Opfer wün­schens­wert. So bringe die Erde unter deine Herr­schaft, indem du alle Könige eroberst. Dann sammle alle Not­wen­dig­kei­ten für die Zere­mo­nie und führe das große Opfer durch. Deine Brüder, oh König, wurden durch Anteile der Götter geboren, die die Welten regie­ren, und selbst ich, der für jene, die sich nicht selbst beherr­schen, unbe­sieg­bar bin, werde von dir besiegt, wenn du die Selbst­be­herr­schung erreichst. Doch kein Mensch, nicht einmal ein Gott, ganz zu schwei­gen von einem irdi­schen Herr­scher, kann durch Stärke, Herr­lich­keit, Ruhm oder Reich­tum in dieser Welt die Selbst­be­herr­schung errei­chen, sondern nur, wenn er mir hin­ge­ge­ben ist.

Der König, dessen Gesicht wie ein Lotus erblühte, freute sich sehr, diese Worte des Höch­sten Herrn zu hören. Und moti­viert von der Kraft Vishnus beauf­tragte er seine Brüder zur Erobe­rung aller Him­mels­rich­tun­gen. Saha­deva sandte er mit den Srin­ja­yas nach Süden, Nakula mit den Matsyas nach Westen, Arjuna mit den Kekayas nach Norden, und Bhima mit den Madra­kas nach Osten. Und diese Helden brach­ten ihm durch ihre inner­li­che Stärke, die viele Könige unter­warf, von überall her eine Fülle von Reich­tü­mern, denn für den Dharma-König Yud­his­hthira, der das Opfer dar­brin­gen wollte, gab es keinen unüber­wind­li­chen Feind. Und als der König hörte, daß Jara­sandha nicht besiegt war, dachte er darüber nach, und der Höchste Geist erleuch­tete ihn dann über die Mittel, die Uddhava erwähnt hatte. So gingen Bhima, Arjuna und Krishna als Brah­ma­nen ver­klei­det gemein­sam nach Girivraja, wo Jara­sandha, der Sohn von Vri­ha­dra­tha, wohnte. Als die Ksha­triyas, die als Brah­ma­nen erschie­nen, zur rechten Stunde für den Empfang von Gästen in seiner Resi­denz ankamen, baten sie den reli­gi­ösen Haus­herrn mit Respekt vor der brah­ma­ni­schen Kultur:
Oh König, erkenne uns als Gäste in Not, die von weither ange­reist sind. Wir wün­schen dir alles Gute und bitten dich, gewähre auch uns einen Wunsch. Was wäre für einen gedul­di­gen Men­schen uner­träg­lich, was wäre für einen gott­lo­sen Men­schen unmög­lich, was würde von einem groß­zü­gi­gen Men­schen nicht gespen­det, und wer würde jeman­den aus­schlie­ßen, der eine gleiche Sicht auf alles hat? Wer es ver­säumt, obwohl er dazu fähig wäre, mit diesem ver­gäng­li­chen Körper den unver­gäng­li­chen Ruhm zu erlan­gen, der von den Hei­li­gen geprie­sen wird, ist wahr­lich bemit­lei­dens­wert. Viele Hoch­be­seelte wie Haris­h­chandra, Ran­ti­deva, Uncha­vritti Mudgala, Sivi, Vali und sogar die legen­däre Taube mit ihrem Jäger (siehe Pan­chat­an­tra 3.7) erreich­ten durch das Ver­gäng­li­che das Ewige.

Doch Jara­sandha erkannte an ihren Stimmen, ihrer kör­per­li­chen Statur und sogar an den Spuren der Bogen­seh­nen auf ihren Armen, das es Ksha­triyas waren, die er bereits gesehen hatte. Trotz­dem dachte er:
Diesen Ksha­triyas, die die Insi­gnien von Brah­ma­nen tragen, sollte ich alles geben, was sie ver­lan­gen, sogar etwas, das so schwer zu ver­las­sen ist, wie mein eigener Körper. Wurde nicht Vali als jemand bekannt, dessen makel­lo­ser Ruhm sich in alle Rich­tun­gen aus­brei­tete, obwohl er von Lord Vishnu (als Zwerg-Ver­kör­pe­rung) gestürzt wurde, der in Form eines zwei­fach­ge­bo­re­nen Brah­ma­nen erschien, um ihm die Herr­lich­keit eines Indras zu nehmen? Trotz der War­nun­gen von seinem Lehrer gab der Dämo­nen­kö­nig Vali wis­sent­lich die ganze Erde hin. Was nützt es jeman­dem, als Ksha­triya am Leben zu sein, aber sich mit seinem ver­gäng­li­chen Körper nicht um den grö­ße­ren Ruhm der Brah­ma­nen zu bemühen?

Mit dieser Moti­va­tion sprach die groß­zü­gige Seele zu Krishna, Arjuna und Bhima:
Oh gelehrte Männer, ich werde euch geben, was ihr wollt, selbst wenn ihr um meinen eigenen Kopf bittet!

Darauf sprach der Höchste Herr:
Oh hoher und mäch­ti­ger König, wir bitten dich, nimm die Her­aus­for­de­rung an, uns einen Zwei­kampf zu gewäh­ren, wenn du es für richtig hältst. Wir, die Mit­glie­der des Königs­hau­ses, sind mit dem Wunsch hier­her­ge­kom­men, um zu kämpfen und wollen nichts anderes. Das ist Bhima, der Sohn von Kunti, der andere ist sein Bruder Arjuna, und mich erkenne als deinen Feind Krishna, ihr Cousin müt­te­r­li­cher­seits.

Auf diese Weise auf­ge­for­dert, lachte der König von Magadha laut und sprach ver­ächt­lich:
In diesem Fall werde ich euch den Kampf gewäh­ren, ihr Narren! Aber ich werde nicht mit dir kämpfen, du Feig­ling, dem es im Kampf an Kraft mangelt, so daß du deine Stadt Mathura ver­las­sen hast und zu einem siche­ren Ort im Ozean geflo­hen bist. Und was diesen angeht, Arjuna, der ist weder alt noch stark genug. Er ist mir nicht gewach­sen, und sollte nicht mein Gegner sein. Höch­stens Bhima ist so stark wie ich.

Nachdem der König so gespro­chen hatte, gab er Bhima eine große Keule und ging mit ihm aus der Stadt. Dort trafen sich die beiden Helden auf dem Schlacht­feld und schlu­gen sich blitz­schnell mit ihren Keulen, so daß sie immer wüten­der wurden. Gekonnt umkrei­sten sie sich links und rechts, so daß die Kämpfer so wun­der­lich wie zwei Schau­spie­ler auf einer Bühne erschie­nen. Das Auf­ein­an­der­pral­len ihrer Keulen glich den Schlä­gen des Don­ner­blit­zes oder dem Krachen von Ele­fan­ten­stoß­zäh­nen. So kämpf­ten sie wütend wie zwei brün­stige Ele­fan­ten, und bald waren ihre Keulen, die mit der schnel­len Kraft ihrer Arme heftig gegen Schul­tern, Hüften, Füße, Hände, Ober­schen­kel und Schlüs­sel­beine geschwun­gen wurden, durch die Schläge zer­schmet­tert, als wären es nur tro­ckene Zweige von einem Baum. Nachdem ihre Keulen zer­stört waren, schlu­gen die beiden großen Helden unter den Männern wütend mit ihren eisen­har­ten Fäusten auf­ein­an­der ein. Und auch ihre Fäuste klangen wie Ele­fan­ten, die auf­ein­an­der­prall­ten oder wie laute Don­ner­schläge. So blieb der Kampf der beiden schla­gen­den Männer, die glei­cher­ma­ßen trai­niert, ebenso stark und von glei­cher Aus­dauer waren, unent­schie­den und ging unver­min­dert weiter. Dar­auf­hin erin­nerte sich Krishna an das Wissen über die Geburt und den Tod seines Feindes und wie er durch Jara (aus zwei Teilen ver­schie­de­ner Mütter, siehe MHB 2.17) zum Leben erweckt wurde, und gab sein Wissen an Bhima weiter, den Sohn der Kunti. Damit bestimmte er, dessen Vision unfehl­bar ist, die Mittel für den Tod des Feindes, und zeigte es Bhima, indem er als Zeichen einen Zweig spal­tete und zerriß. Der unge­heuer starke Bhima, der Beste aller Kämpfer, ver­stand dieses Zeichen, packte seinen Feind bei den Füßen und warf ihn zu Boden. Dann setzte er seinem Fuß auf ein Bein, packte mit beiden Händen das andere und riß Jara­sandha vom After begin­nend nach oben aus­ein­an­der, wie ein großer Elefant einen Ast. Dar­auf­hin sahen ihn seine Unter­ta­nen in zwei Teile getrennt, mit jeweils einem Bein, einem Ober­schen­kel, einem Hoden, einer Hüfte, einem Hin­ter­teil, einer Schul­ter, einem Arm, einem Auge, einer Augen­braue und einem Ohr. Auf diese Weise wurde der Herr von Magadha getötet, und es erhob sich ein großes Kla­ge­schrei, während Arjuna und Krishna zu Bhima gingen, ihm gra­tu­lier­ten und ihn umarm­ten. Dann befreite der uner­gründ­li­che Höchste Herr und Erhal­ter aller Lebe­we­sen auch die Könige, die von Jara­sandha ein­ge­sperrt waren, und krönte dessen Sohn Saha­deva zum Herrn und Meister der Magad­has.


10.73. Krishna segnet die befreiten Könige
Der ehren­werte Suka sprach:
Die 20.800 Könige, die in den Schlach­ten von Jara­sandha besiegt wurden, kamen alle aus der Festung der Haupt­stadt, waren schmut­zig, mit zer­lump­ten Klei­dern, vor Hunger abge­ma­gert, mit aus­ge­trock­ne­ten Kehlen und überaus geschwächt durch ihre Gefan­gen­schaft. So tranken sie mit ihren Augen Krishna und schie­nen ihn mit ihren Zungen zu schme­cken, mit ihren Nasen zu riechen und mit ihren Armen zu umarmen. Dann ver­neig­ten sie ihre könig­li­chen Häupter vor ihm, dessen dunkler Körper in gelbe Kleider gehüllt war, der das Sri­vatsa-Zeichen (den End­los­kno­ten) trug, mit seinen bezau­bern­den Lotus­au­gen, freund­li­chem Gesicht und glit­zern­den Makara-Ohr­rin­gen, mit seinen vier Armen, die Lotus, Keule, Muschel und Diskus hielten, mit seiner schönen Krone, der Hals­kette, den gol­de­nen Arm­bän­dern, dem Gürtel und den Arm­rei­fen, mit seinem präch­tig leuch­ten­den Juwel und einer Gir­lande aus Wald­blu­men um seinen Hals. Vor ihm ver­neig­ten all die Könige, deren Sünden ver­nich­tet wurden, ihr Haupt zu seinen Füßen. Und mit gefal­te­ten Händen lobten die Könige den Meister der Sinne mit ihren Worten, und durch ihre große Freude, Krishna zu sehen, wurde das Elend ihrer Gefan­gen­schaft zer­streut.

Die Könige spra­chen:
Wir erwei­sen dir unsere Ehr­er­bie­tung, oh Gott der Götter, oh Herr der hin­ge­ge­be­nen Seelen und Besei­ti­ger aller Not. Oh Uner­schöpf­li­cher, bitte rette uns, oh Krishna, die wir in unserer Ver­zweif­lung über diese schreck­li­che mate­ri­elle Exi­stenz Zuflucht bei dir suchen. Oh Madhu Ver­nich­ter, wir wollen dem Herr­scher von Magadha nicht die Schuld geben, denn es geschieht durch deine Gnade, oh All­mäch­ti­ger, daß die König­rei­che der Herr­scher der Men­schen fallen. Berauscht von Reich­tum und Herr­scher­macht ver­liert ein König seine Selbst­be­herr­schung und erhält nicht den wahren Nutzen, weil er, von deiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft getäuscht, sein ver­gäng­li­ches Ver­mö­gen für dau­er­haft hält. Denn wie ein Kind eine Fata Morgana für ein Gewäs­ser hält, so halten die­je­ni­gen, die keine wahre Sicht haben, die illu­so­ri­schen Ange­le­gen­hei­ten für erheb­lich, die dem Wandel unter­lie­gen. So waren auch wir in der Ver­gan­gen­heit in unserer Gier nach Reich­tum geblen­det und haben gegen­ein­an­der um die Herr­schaft über diese Erde gestrit­ten, haben unsere Bürger oft gna­den­los bedrückt und dich, der wie der Tod vor uns stand, arro­gant miß­ach­tet. Oh Krishna, deshalb wurden wir gezwun­gen, uns von unseren Reich­tü­mern zu trennen, und unser Stolz wurde von deiner Barm­her­zig­keit in Form der unwi­der­steh­li­chen Macht der Zeit gebro­chen, die sich so geheim­nis­voll bewegt. So bitten wir dich nun um Erlaub­nis, im Geden­ken an deine Füße zu leben. Wir sehnen uns nicht mehr nach einem König­reich, das wie eine Fata Morgana erscheint und ständig von mate­ri­el­ler Kör­per­lich­keit genährt werden muß, die doch der Ver­gäng­lich­keit unter­liegt und eine Quelle von Krank­hei­ten bildet. Oh All­mäch­ti­ger, wir sehnen uns auch nicht mehr nach den Früch­ten reli­gi­öser Ver­dien­ste für das Jen­seits, das für unsere Ohren so bezau­bernd klingt. Bitte gebiete uns, wie wir deinen Lotus­fü­ßen dienen und uns an sie erin­nern können, solange wir immer wieder in diese Welt zurück­zu­keh­ren müssen. Ver­eh­rung und immer wieder Ver­eh­rung sei dir, oh Krishna, als Sohn von Vasu­deva, Höch­ster Herr und Höchste Seele! Wir ergeben uns dir mit all unserem Wissen, oh Govinda, denn du bist der Ver­nich­ter aller Not.

Oh bester König, so wurde der Höchste Herr, die Zuflucht von Allem, von den Königen gelobt, die von ihrer Knecht­schaft befreit wurden, und er ant­wor­tete voller Gnade mit freund­li­chen Worten:
Oh ihr Könige, ich ver­si­chere euch, daß euer Wunsch in Erfül­lung geht, und von nun an eine bestän­dige Hingabe in euch wachsen wird, zu mir, dem Höch­sten Selbst und Beherr­scher von Allem. Oh ihr Herr­scher, euer Ent­schluß ist ein überaus glück­li­cher, denn ich erkenne, daß ihr wahr­haf­tig von der stolzen Ver­liebt­heit in Pracht und Macht sprecht, welche die Mensch­heit in den Wahn­sinn treibt. Haihaya (der tau­sen­dar­mige Arjuna), Nahusha, Vena, Ravana, Naraka und viele andere fielen von ihren hohen Posi­tio­nen unter Göttern, Dämonen und Men­schen, weil sie von ihrer Pracht und Macht berauscht waren. Doch weil ihr nun wißt, daß dieser Körper und aller Besitz einen Anfang und ein Ende haben, so befolgt mit Hilfe der vedi­schen Opfer, die durch Ver­eh­rung mit mir ver­bun­den sind, eure könig­li­chen Pflich­ten, um euer Volk in Über­ein­stim­mung mit dem Dharma zu beschüt­zen. Erfüllt eure Auf­ga­ben, sorgt für Gene­ra­tio­nen von Nach­kom­men, und begeg­net den Erfah­run­gen von Glück und Leid, sowie auch Geburt und Tod, indem ihr eure Gedan­ken immer auf mich richtet. Über­win­det die Anhaf­tung an den Körper und allen Besitz, und seid stand­haft in euren Gelüb­den, die euch mit Zufrie­den­heit erfül­len, dann könnt ihr euren Geist voll­stän­dig auf Mich kon­zen­trie­ren und werdet Mich schließ­lich errei­chen, die voll­kom­mene Wahr­heit.

Oh Nach­komme von Bharata, auf diese Weise belehrte Krishna, der Höchste Herr und Beherr­scher aller Welten, die befrei­ten Könige und beauf­tragte Diener und Die­ne­rin­nen, sie zu baden und zu rei­ni­gen. Dann sorgte er dafür, daß Saha­deva (Jara­sand­has Sohn) sie mit Klei­dung, Schmuck, Gir­lan­den und San­del­holz­pa­ste beschenkte, wie es ihnen ange­mes­sen war. Und nachdem sie aus­gie­big gebadet und wohl­ge­schmückt waren, wurden sie mit vor­züg­li­chen Speisen ver­sorgt und mit ver­schie­de­nen Genüs­sen wie Betel­nüsse usw. ver­wöhnt, die Königen würdig waren. So wurden die Könige von Mukunda geehrt und erstrahl­ten von ihrer Not befreit mit glän­zen­den Ohr­rin­gen, wie die Sterne und Pla­ne­ten am Ende der Regen­zeit. Und nachdem er sie mit Gold und Juwelen geschmückt und mit Wagen beschenkt hatte, die von edlen Pferden gezogen wurden, sandte er sie mit freund­li­chen Worten zurück in ihre König­rei­che. So gingen die Könige, die auf diese Weise durch Krishna, dem Höch­sten Geist, von ihrer Not befreit wurden, ihrer Wege, und in ihren Gedan­ken lebten die Taten von ihm, dem Herrn des Uni­ver­sums. Ent­spre­chend berich­te­ten sie ihren Mini­stern, Dienern und Bürgern alles, was der Höchste Herr voll­bracht hatte, und lebten auf­merk­sam nach den Geboten des Herrn.

So wurde König Jara­sandha von Bhima getötet, und Krishna nahm die Ver­eh­rung von Saha­deva an und kehrte in Beglei­tung der beiden Söhne der Kunti nach Indra­pras­tha zurück. Dort ange­kom­men, bliesen sie ihre Muschel­hör­ner, die zuvor die Feinde erschreck­ten, die sie besiegt hatten, aber jetzt ihren Ver­eh­rern Freude berei­te­ten. Und die Bewoh­ner von Indra­pras­tha freuten sich in ihren Herzen, diese Klänge zu hören, denn sie ver­stan­den, daß Jara­sandha besiegt war und König Yud­his­hthira sein Ziel erreicht hatte. Und nachdem sie dem König ihre Ehr­er­bie­tung erwie­sen hatten, erzähl­ten Arjuna, Bhima und Krishna alles, was sie getan hatten. Aber der König des Dharma konnte vor Freude kein Wort ant­wor­ten und vergoß nur viele Tränen der Liebe über Krish­nas Barm­her­zig­keit.


10.74. Das Rajasuya-Opfer und Sisupalas Tod
Der ehren­werte Suka sprach:
Als König Yud­his­hthira aus­führ­lich vom Tod Jara­sand­has und der Macht des all­mäch­ti­gen Krish­nas gehört hatte, freute er sich sehr darüber und sprach schließ­lich:
Oh Krishna, alle spi­ri­tu­el­len Lehrer, Götter und großen Herr­scher in den drei Welten tragen durch deine Gnade, die schwer zu erlan­gen ist, deine Gebote auf ihren Köpfen. Daß du selbst, der lotus­äu­gige Höchste Herr, Anwei­sun­gen von leben­den Men­schen wie uns annimmst, die sich selbst als Herr­scher betrach­ten, ist eine große Illu­sion durch deine Macht, oh All­durch­drin­gen­der. Du strahlst wie die Sonne und bist das voll­kom­mene Brahman, das Eine ohne ein Zweites, und kennst als Höchste Seele durch deine Taten weder ein Zuneh­men noch ein Abneh­men. Oh Madhava, die ver­kehrte tier­hafte Men­ta­li­tät, zwi­schen „ich und mein“ und „du und dein“ zu unter­schei­den, ist wahr­lich nicht dein Wesen, oh Unbe­sieg­ba­rer, und so sollte es auch bei deinen Ver­eh­rern sein.

Oh König, nachdem der Sohn von Pandu gespro­chen hatte, wählte er mit der Erlaub­nis Krish­nas einen geeig­ne­ten Zeit­punkt für das Opfer und die geeig­ne­ten Prie­ster unter den Brah­ma­nen aus, die Meister in den Veden waren, nämlich Dwai­pa­yana Vyasa, Bha­r­ad­vaja, Sumantu, Gotama , Asita, Vasis­hta, Chya­vana, Kanva, Maitreya, Kavacha, Trita, Vis­h­va­mi­tra, Vama­deva, Sumati, Jaimini, Kratu, Paila, Para­sara, Garga, Vai­sam­pa­yana sowie Atharva, Kasyapa, Dhaumya, Para­su­rama, Asuri, Vitihotra, Madhuchanda, Vira­sena und Akri­tavrana. Auch andere wurden ein­ge­la­den, wie Drona, Bhishma, Kripa, Dhri­ta­ras­htra mit seinen Söhnen und der weise Vidura. Und auch viele andere Könige kamen mit ihrem könig­li­chen Gefolge von Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras alle eifrig dorthin, um dem Opfer bei­zu­woh­nen. Dann durch­furch­ten die Brah­ma­nen mit gol­de­nen Pflug­scha­ren den Ort zur Ver­eh­rung der Götter und weihten dort den König gemäß den Geboten ein. Alle Uten­si­lien waren aus Gold, wie damals, als Varuna sein großes Opfer feierte. So kamen auch die von Indra ange­führ­ten Herr­scher der Him­mels­rich­tun­gen (Loka­pa­las), wie auch Brahma und Shiva mit ihrem Gefolge, die hei­li­gen Siddhas, die Gand­ha­r­vas, Vidyad­ha­ras, Nagas, Munis, Yakshas, Raks­ha­sas, Kin­naras, Cha­ra­nas und auch die irdi­schen Könige mit ihren Ehe­frauen von überall her zum Raja­suya-Opfer von Yud­his­hthira, und wun­der­ten sich nicht über solche Fülle, denn für einen Ver­eh­rer von Krishna war dies durch­aus ange­mes­sen. Dann führten die Prie­ster, die so mächtig wie die Götter waren, das Raja­suya-Opfer für den großen König durch, wie es den vedi­schen Geboten ent­sprach und wie es die Götter einst für Varuna taten. An dem Tag, der für das Pressen des Soma-Saftes bestimmt war, ver­ehrte der König mit beson­ders großer Auf­merk­sam­keit die Opfern­den und die Erha­ben­sten der Ver­samm­lung. Da über­leg­ten die Mit­glie­der der Ver­samm­lung, wer von ihnen zuerst geehrt werden sollte, konnten aber keine befrie­di­gende Lösung finden, weil es so viele waren. Dar­auf­hin erhob sich Saha­deva, der jüngere Bruder von König Yud­his­hthira, und sprach:
Krishna ver­dient die höchste Posi­tion, denn er ist der Höchste Herr und Führer der Sat­wa­tas. Er steht für alle Götter, sowie für den Ort, die Zeit und die Mittel des Opfers. Dieses ganze Uni­ver­sum wie auch die großen Opfer­hand­lun­gen, das heilige Feuer, die Opfer­ga­ben und die Mantras sind alle auf ihn gegrün­det. Auch Sankhya und Yoga (Theorie und Praxis) sind nur auf ihn gerich­tet, denn er ist der Eine ohne einen Zweiten, auf den sich alle Lebe­we­sen stützen. Oh ihr Mit­glie­der der Ver­samm­lung, er ist der Unge­bo­rene, der sich nur auf sich selbst stützt, der alles erschafft, erhält und wieder auflöst. Seine Gnade bewirkt die ver­schie­de­nen Akti­vi­tä­ten hier draußen in der Welt. Und wegen seiner Gnade strebt die ganze Welt nach den Idealen des Dharmas der Tugend und Gerech­tig­keit. Daher sollte Krishna, dem Höch­sten Herrn, die größte Ehre zuteil werden. Wenn wir das tun, werden wir alle Lebe­we­sen ehren, uns selbst ein­ge­schlos­sen. Diese Ehre sollte Krishna ver­lie­hen werden, der Höch­sten Seele aller Wesen, der nie­man­den als von sich selbst getrennt betrach­tet, dem Fried­li­chen, der voll­kom­men ist und jedem, der es mit hin­ge­bungs­vol­ler Liebe wünscht, das Unver­gäng­li­che gewährt.

So sprach Saha­deva, der die Würde Krish­nas kannte, so daß alle Hoch­be­seel­ten und Wahr­haf­ti­gen, die dies hörten, voller Glück riefen: „Aus­ge­zeich­net! Vor­züg­lich!“ Und als der König diese Zwei­fach­ge­bo­re­nen hörte, war er erfreut, den Her­zens­wunsch der Ver­samm­lung zu kennen, und ver­ehrte Krishna mit hin­ge­bungs­vol­ler Liebe und allen Mitteln. Er wusch seine Füße und nahm das Wasser, das die Welt reinigt, auf sein Haupt, und trug es freudig zu seiner Frau, seinen Brüdern, seinen Mini­stern und seiner Familie. Danach ehrte er Krishna mit kost­ba­ren gelben Sei­den­ge­wän­dern und Schmuck, und konnte ihn wegen der Freu­den­trä­nen in seinen Augen kaum ansehen. Und als die Ver­sam­mel­ten sahen, wie Krishna auf diese Weise geehrt wurde, riefen sie alle mit gefal­te­ten Händen: „Ver­eh­rung sei Dir! Aller Sieg sei Dein!“ Dabei ver­neig­ten sie sich vor Ihm und bestreu­ten Ihn mit Blu­men­blü­ten.

Doch als Sisu­pala, der Sohn von Damag­hosha, dies hörte, erhobt er sich auf­ge­regt wegen der Beschrei­bun­gen von Krish­nas Eigen­schaf­ten wütend von seinem Sitz, gesti­ku­lierte mit den Händen und sprach empört mit harten Worten inmit­ten der Ver­samm­lung zum Glück­s­e­li­gen: Hiermit ist das vedi­sche Wort der Wahr­heit bewie­sen, daß die Zeit der unver­meid­li­che Herr­scher ist, denn selbst die Weis­heit unserer Älte­s­ten konnte durch die Worte eines so jungen Mannes in die Irre geführt werden! Ihr alle wißt am besten, wer die Lobens­wer­te­s­ten wären! Oh ihr Führer dieser Ver­samm­lung, achtet nicht auf die Aus­sa­gen des jungen Saha­deva, daß Krishna vor allen anderen aus­ge­wählt werden sollte, um geehrt zu werden. Ihr über­seht die Führer in dieser Ver­samm­lung, welche die Besten unter den Weisen sind, der voll­kom­me­nen Wahr­heit gewid­met und sogar von den Herr­schern der Him­mels­rich­tun­gen verehrt werden. Sie sind Männer, die durch spi­ri­tu­elle Erkennt­nis, Askese, vedi­sches Wissen und Gelübde ihre Unrein­hei­ten aus­ge­rot­tet haben. Wie kann es ein Kuh­hirte ver­die­nen, der für seine Familie eine Schande ist, vor ihnen verehrt zu werden? Er ver­dient es genau­so­we­nig wie eine Krähe den gehei­lig­ten Reis­ku­chen ver­dient. Wie kann er, der aus eigenem Antrieb außer­halb der Grenzen aller reli­gi­ösen Gebote handelt, ohne rich­tige Erzie­hung, Kaste und Lebens­weise als Erster geehrt werden? Wie kann dieser Trink­süch­tige aus dem Yadu-Stamm, der von Yayati ver­flucht wurde und von tugend­haf­ten Per­so­nen gemie­den wird, eine solche Anbe­tung erhal­ten? Er hat sein Land Mathura ver­las­sen, das von brah­ma­ni­schen Weisen geseg­net war, und ver­steckt sich mit seinen Gefähr­ten in einer Festung im Ozean, wo die brah­ma­ni­sche Ordnung nicht ein­ge­hal­ten wird und von wo sie als Diebe den Leuten viel Kummer ver­ur­sa­chen.

So und mit noch här­te­ren Worten sprach Sisu­pala, der sich damit selbst ver­ur­teilte, aber der Höchste Herr sprach kein Wort dazu. Er schwieg wie ein Löwe zum Geheul eines Scha­kals. Und als die Mit­glie­der der Ver­samm­lung diese uner­träg­li­che Kritik hörten, hielten sie sich die Ohren zu und gingen davon, während sie wütend den König der Chedis ver­fluch­ten. Denn wer einen Ort nicht verläßt, an dem der Höchste Herr oder seine Ver­eh­rer so beschimpft werden, der ver­liert seinen tugend­haf­ten Ruf und wird fallen. Und danach erhoben sich die Söhne von Pandu, wie auch die Matsyas, Kai­ka­yas und Srin­ja­yas wütend mit ihren Waffen und standen bereit, Sisu­pala zu töten. Doch dar­auf­hin ergriff Sisu­pala unver­dros­sen sein Schwert und seinen Schild und for­derte die Könige in der Ver­samm­lung, welche die Befür­wor­ter von Krishna waren, mit Belei­di­gun­gen heraus. In diesem Moment erhob sich der Höchste Herr, stoppte seine Ver­eh­rer, ergriff seinen unfehl­ba­ren Diskus und trennte den Kopf Sisu­pa­las vom Körper. So wurde Sisu­pala getötet, und es erhob sich ein stür­mi­scher Aufruhr im Publi­kum, denn die Könige auf Sisu­pa­las Seite fürch­te­ten um ihr Leben und flohen. Doch da stieg direkt vor den Augen aller Anwe­sen­den aus dem Körper von Sisu­pala ein wun­der­ba­res Licht auf, das in Krishna ein­drang, als wäre es ein feu­ri­ger Meteor, der vom Himmel auf die Erde fällt. Denn über drei Leben war er von dieser Men­ta­li­tät der Feind­schaft beses­sen gewesen und medi­tierte so über die Ver­bin­dung mit Ihm. Und daran erkennt man, daß die eigene Ein­stel­lung die Ursache für die eigene Wie­der­ge­burt ist.

Danach belohnte der König all die Prie­ster und Mit­glie­der der Ver­samm­lung reich­lich mit Geschen­ken, ver­ehrte sie alle gemäß den hei­li­gen Geboten und führte die abschlie­ßende Rei­ni­gungs­ze­re­mo­nie durch. So sorgte Krishna, der Meister aller Yoga-Meister, dafür, daß das große Opfer des Königs erfolg­reich abge­schlos­sen wurde und blieb auf Bitten seiner Ver­eh­rer noch ein paar Monate in Indra­pras­tha. Dann nahm der Sohn von Devaki seinen Abschied vom König und kehrte zusam­men mit seinen Frauen und allem Gefolge in seine Stadt zurück. Die Geschichte über die beiden Tor­hü­ter von Vaik­un­tha, die durch einen Fluch der hei­li­gen Kumaras mehr­fach auf Erden wie­der­ge­bo­ren werden mußten (und einer von ihnen schließ­lich als Sisu­pala erschien), habe ich dir ja bereits erzählt (ab Kapitel 3.15).

Als König Yud­his­hthira zum Abschluß des Raja­suya badete, erstrahlte er inmit­ten der Brah­ma­nen und Ksha­triyas so herr­lich wie der König der Götter. Und alle Götter, Himm­li­schen und Men­schen, die vom König geehrt worden waren, kehrten glück­lich in ihre Reiche zurück, voller Lob für Krishna und das Opfer. Alle waren glück­lich, außer dem sünd­haf­ten Duryod­hana, der wie eine Krank­heit der Kuru-Dyna­s­tie und eine Ver­kör­pe­rung des Streits im Kali-Zeit­al­ter war. So war ihm die auf­blü­hende Herr­lich­keit der Pan­da­vas ein Dorn im Auge, den er nicht tole­rie­ren konnte.

Oh guter König, wer diese Taten von Lord Vishnu zur Befrei­ung der Könige, zur Aus­füh­rung des Raja­suya-Opfers und zum Tod des Königs von Chedi achtsam liest und rezi­tiert, kann von allen Sünden erlöst werden.


10.75. Der Abschluß des Rajasuya-Opfers
Da sprach der ehren­werte König:
Oh Brah­mane, das ganze Volk mit allen Königen, Weisen und Hoch­be­seel­ten, die sich zum Raja­suya-Opfer von Yud­his­hthira ver­sam­melt hatten, freuten sich über das große Fest, aber wie ich hörte, nur Duryod­hana nicht. Bitte erkläre uns den Grund dafür.

Und der Sohn von Vyasa sprach:
Beim Raja­suya-Opfer deines hoch­be­seel­ten Groß­va­ters waren auch alle Fami­li­en­mit­glie­der, die in gött­li­cher Liebe ver­bun­den waren, bestän­dig bestrebt, demütig seiner Sache zu dienen. Bhima war für die Küche zustän­dig, Duryod­hana beauf­sich­tigte die Finan­zen, Saha­deva leitete den Empfang, Nakula beschaffte die benö­tig­ten Dinge, Arjuna diente den Lehrern, Krishna wusch die Füße, die Tochter von Drupada ser­vierte das Essen, und der groß­mü­tige Karna ver­teilte die Geschenke. Auch Yuyud­hana, Vikarna, Har­di­kya, Vidura und andere, wie die Söhne von Valhika, ange­führt von Bhu­ris­rava und San­tar­dana, waren bestrebt, dem König zu gefal­len und standen während des auf­wen­di­gen Opfers immer bereit, ver­schie­dene Auf­ga­ben zu über­neh­men. Und die ruhm­rei­chen Opfer­prie­ster, die hoch­ge­lehr­ten Brah­ma­nen und die besten Wohl­tä­ter, die mit freund­li­chen Worten, ver­hei­ßungs­vol­len Opfer­ga­ben und Geschen­ken der Dank­bar­keit geehrt wurden, führten die abschlie­ßende Rei­ni­gungs­ze­re­mo­nie im hei­li­gen Fluß durch, nachdem Sisu­pala, der König der Chedis, in die Füße des Mei­sters der Sat­wa­tas ein­ge­gan­gen war. Während dieser Zere­mo­nie erklang eine wun­der­bare Musik aus einer Viel­zahl von Hörnern, Trom­pe­ten, Pauken und Trom­meln. Die Tän­ze­rin­nen tanzten, und die Sän­ge­rin­nen sangen freudig in Chören, als der herr­li­che Klang ihrer Vinas, Flöten und Schel­len den Himmel erreichte. Die Könige, die goldene Kronen und Hals­ket­ten trugen, mar­schier­ten zusam­men mit ihren Sol­da­ten, herr­li­chen Fahnen und Bannern in ver­schie­de­nen Farben und wohl­ge­schmück­ten maje­stä­ti­schen Ele­fan­ten, Streit­wa­gen und Pferden auf. So ließen die Yadus, Srin­ja­yas, Kam­bo­jas, Kurus, Kekayas und Kosalas mit ihren Armeen für den Opfer­herrn die Erde erzit­tern. Die vor­züg­li­chen Opfer­prie­ster und Brah­ma­nen rezi­tier­ten ihre vedi­schen Mantras, während die Götter und Weisen, die Ahnen und himm­li­schen Sänger ihre Lob­lie­der sangen und Blumen her­ab­reg­nen ließen. Männer und Frauen, hübsch geschmückt mit San­del­holz­pa­ste, Gir­lan­den, Orna­men­ten und Klei­dung, bespren­kel­ten sich gegen­sei­tig mit geseg­ne­tem Wasser und anderen Flüs­sig­kei­ten. Die Kur­ti­sa­nen wurden von den Männern spie­le­risch mit Öl, Joghurt und par­fü­mier­tem Wasser mit reich­lich Kurkuma und Zin­no­ber­rot bestri­chen und im Gegen­zug ähnlich ein­ge­schmiert. Von Sol­da­ten bewacht, gingen die Köni­gin­nen aus, um dies aus erster Hand zu erleben, ebenso wie die Frauen der Götter in ihren himm­li­schen Wagen am Himmel. Als sie sich mit ihren Ver­wand­ten und Freun­den gegen­sei­tig bespren­kel­ten, boten sie mit ihren blü­hen­den Gesich­tern und ihrem schüch­ter­nen Lächeln einen wun­der­schö­nen Anblick. Während sie sich so bespritz­ten, wurden in der Auf­re­gung ihre Arme, Brüste, Schen­kel und Taillen sicht­bar, weil ihre Kleider durch­näßt und gelo­ckert wurden, und die kleinen Blüten rutsch­ten aus ihren Haaren. So erreg­ten sie mit ihrem auf­rei­zen­den Spiel all jene, die im Geist unrein waren.

Dann bestieg der große König seinen Wagen, der mit den schön­sten Pferden ange­spannt war, und glänzte mit seinen wohl­ge­schmück­ten Frauen in allen Him­mels­rich­tun­gen, als wäre er der König der Opfer per­sön­lich, der Raja­suya aller Rituale. Nachdem ihn die Prie­ster durch alle Zere­mo­nien geführt hatten, ließen sie ihn zusam­men mit Drau­padi zur Rei­ni­gung geseg­ne­tes Wasser trinken und in der Ganga baden. Dar­auf­hin erklan­gen die Pauken der Götter zusam­men mit den Trom­meln der Men­schen, während die Götter, Weisen, Ahnen und auch die Men­schen einen Blu­men­re­gen ent­sand­ten. Dann badeten auch die Men­schen aller Kasten und Lebens­wei­sen an jenem Ort, wo selbst der größte Sünder augen­blick­lich von allen Unrein­hei­ten befreit werden kann. Danach zog der König neue seidene Gewän­der an und ehrte die Opfer­prie­ster, Amtie­ren­den und Brah­ma­nen mit Juwelen und Klei­dung. So bemühte sich der große König, der Nara­y­ana ergeben war, auf ver­schie­dene Weise, den Königen, seinen Freun­den, Wohl­tä­tern, Ver­wand­ten und Bekann­ten sowie allen anderen den gebüh­ren­den Respekt zu erwei­sen. All die Männer mit ihren Juwelen, Ohr­rin­gen, Blu­men­gir­lan­den, Tur­ba­nen, Jacken und sei­de­nen Gewän­dern, sowie auch kost­bar­sten Per­len­ket­ten, strahl­ten wie die Götter. Und die Frauen strahl­ten durch die Schön­heit ihrer Gesich­ter, die mit Ohr­rin­gen und Haa­r­lo­cken geschmückt waren, sowie den gol­de­nen Gürteln um ihre Taillen. Oh König, schließ­lich kehrten all die vor­züg­li­chen Opfer­prie­ster, Amtie­ren­den, Veden­ken­ner und auch die Könige mit ihrem Gefolge an Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras, sowie die gött­li­chen Herr­scher der Him­mels­rich­tun­gen, Geister, Ahnen und Götter, die im Opfer verehrt worden waren, in ihre Wohn­stät­ten zurück. Wie Sterb­li­che vom gött­li­chen Nektar trinken, so hatten sie nie genug davon, die große Feier des Raja­suya-Opfers zu ver­herr­li­chen, das vom weisen König, dem Diener des Höch­sten Herrn, durch­ge­führt wurde. In seiner Liebe zu seinen Fami­li­en­mit­glie­dern, Freun­den und Ver­wand­ten wollte sie König Yud­his­hthira gar nicht gehen­las­sen, und beson­ders schmerz­lich erschien ihm die Tren­nung von Krishna. Und so blieb der Höchste Herr zu seiner Freude noch eine Weile dort, während er die Yadu-Helden mit Samba an der Spitze zurück nach Dwaraka schickte. So wurde der König, der Sohn von Dharma, durch Krishna vom fie­bri­gen Zustand seines großen Ehr­gei­zes befreit und schaffte es, diesen so schwer zu über­win­den­den Ozean zu über­que­ren.

Doch als Duryod­hana eines Tages die Fülle im Palast sah, wurde er sehr beun­ru­higt über die Größe des Raja­suya und auch von Yud­his­hthira, dessen Leib und Seele Krishna gehör­ten. Denn hier waren all die ver­schie­de­nen Reich­tü­mer der Könige der Men­schen, der Dämonen und der Götter zu sehen. In diesem Reich­tum, der vom uni­ver­sa­len Bau­mei­ster Maya bereit­ge­stellt wurde, diente die Tochter des Königs Drupada ihren fünf Ehe­män­nern (den Pan­da­vas). Und darüber klagte der Kuru-Prinz Duryod­hana, denn sein Herz war auf den Reich­tum und die Schön­heit der Frauen gerich­tet. Zumal zu jener Zeit auch die tau­sen­den Köni­gin­nen von Krishna, dem Herrn von Mathura, anwe­send waren, höchst attrak­tiv mit ihren zarten Taillen und üppigen Hüften, die sich langsam auf ihren Füßen beweg­ten, die mit den Kett­chen char­mant klin­gel­ten, und wun­der­schöne Per­len­ket­ten trugen, gerötet vom Kumkum ihrer Brüste, und schön­ste Gesich­ter hatten, die reich mit Ohr­rin­gen und Haa­r­lo­cken geschmückt waren. Und dann geschah noch ein beson­de­rer Vorfall in der von Maya errich­te­ten Ver­samm­lungs­halle, wo der Sohn von Dharma, der große König, im Kreis seiner Diener, Familie und auch Krishna, der sein all­se­hen­des Auge war, auf einem gol­de­nen Thron saß, der mit dem Reich­tum der höch­sten Herr­schaft aus­ge­stat­tet war, und von Hof­dich­tern geprie­sen wurde, als wäre er Indra selbst. Oh König, hier betrat Duryod­hana stolz wie ein Pfau mit Krone und Hals­kette zusam­men mit seinen Brüdern die Halle und schimpfte mit dem Schwert in der Hand wütend (auf die Tor­hü­ter). Doch ver­wirrt von der Magie der Maya, die den festen Boden wie Wasser erschei­nen ließ, hielt er das Ende seines Gewan­des hoch, während er ein paar Schritte weiter ins Wasser fiel, das er für festen Boden hielt. Bei diesem Anblick konnte sich Bhima das laute Lachen nicht ver­knei­fen, und die Frauen, Könige und alle anderen Anwe­sen­den stimm­ten in das Geläch­ter mit ein. Obwohl sie vom König zur Ruhe ermahnt wurden, fand das Geläch­ter doch Krish­nas Zustim­mung. Und Duryod­hana brannte vor Wut, verließ ver­le­gen und zutiefst ver­letzt mit gesenk­tem Gesicht die Halle und kehrte nach Has­ti­na­pura zurück, wor­auf­hin von den Hoch­be­seel­ten ein lautes „Oh weh!“ zu hören war. Auch der König war ein wenig traurig darüber, während der Höchste Herr schwieg, durch dessen Blick diese Ver­wir­rung ent­stan­den war, denn er war bestrebt, der Erde von ihrer über­mä­ßi­gen Last (der über­mäch­ti­gen Ksha­triyas) zu erleich­tern.

Oh König, das ist es, was ich dir zu deiner Frage über den bös­ar­ti­gen Haß im Herzen von Duryod­hana über das große Raja­suya-Opfer von König Yud­his­hthira ant­wor­ten kann.


10.76. Der Kampf zwischen Shalva und den Vrishnis
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, höre jetzt, wie Krishna in seiner Ver­kör­pe­rung im Spiel dieser Welt eine weitere wun­der­bare Tat voll­brachte und Shalva tötete, den Herrn von Saubha, der ein guter Freund von Sisu­pala war. Er kam damals zu Ruk­mi­nis Hoch­zeit und wurde zusam­men mit Jara­sandha und anderen von den Yadus im Kampf besiegt. Deshalb schwor er vor allen Königen:
Wartet und schaut, denn ich werde mit allem, was ich kann, die Erde von den Yadavas befreien!

Dar­auf­hin legte der törichte König ein Gelübde ab, nur einmal am Tag eine Hand­voll Staub zu essen, während er Shiva als den Herrn Pasu­pati ver­ehrte. Nach einem Jahr bot ihm Shiva, der Herr der Uma, bei dem er Zuflucht gesucht hatte, die Wahl eines Segens an. Und er wünschte sich ein furcht­er­re­gen­des Fahr­zeug gegen die Vris­h­nis, mit dem er sich nach Belie­ben bewegen konnte, und das weder von den Göttern, noch Dämonen, Men­schen, Gand­ha­r­vas, Nagas oder Raks­ha­sas zer­stört werden konnte. Shiva, der Herr der Berge, sprach „So sei es!“ und befahl dem Danava Maya, eine flie­gende Festung zu bauen, um die Städte der Feinde zu erobern, die er Saubha nannte und Shalva übergab. Das Fahr­zeug war dunkel, bewegte sich nach Belie­ben und war unüber­wind­bar. Als Shalva es erhielt, fuhr er damit nach Dwaraka, weil er sich an die Feind­schaft der Vris­h­nis erin­nerte. Oh Bester der Bha­ra­tas, Shalva bela­gerte die Stadt mit einer großen Armee und zer­störte die Parks, Gärten, Türme, Tore, Villen, Außen­mau­ern, Aus­sichts­punkte und Erho­lungs­ge­biete um sie herum. Von seinem über­le­ge­nen Fahr­zeug stürz­ten ganze Ströme von Waffen herab, dar­un­ter Steine und Bäume, Don­ner­blitze, Schlan­gen und Hagel­kör­ner. Und ein hef­ti­ger Wir­bel­wind erhob sich, der alle Him­mels­rich­tun­gen mit Staub bedeckte. Die Stadt von Krishna, die so furcht­bar durch Saubha gequält wurde, konnte keinen Frieden mehr finden, wie damals die Erde, als sie von der drei­fa­chen flie­gen­den Festung Tripura bela­gert wurde (siehe Kapitel 7.10).

Als der mäch­tige Pra­dyumna sah, wie seine Unter­ta­nen schi­ka­niert wurden, sprach er zu ihnen: „Fürch­tet euch nicht!“ Dann bestieg der große Held, der von unbe­schreib­li­cher Herr­lich­keit war, seinen Streit­wa­gen, und zusam­men mit bedeu­ten­den Helden wie Satyaki, Cha­ru­des­hna, Samba, Akrura und seinen jün­ge­ren Brüdern Har­di­kya, Bha­nu­vinda, Gada, Shuka, Sarana und anderen Bogen­schüt­zen trat er aus der Stadt wohl­ge­rü­stet und von einer Armee aus Streit­wa­gen, Ele­fan­ten, Kaval­le­rie und Infan­te­rie unter­stützt. Dar­auf­hin begann ein haar­sträu­ben­der Kampf zwi­schen den Yadus und den Anhän­gern von Shalva, der ebenso tur­bu­lent war wie der Kampf zwi­schen den Dämonen und Göttern. Und wie die warmen Son­nen­strah­len die Dun­kel­heit der Nacht zer­streuen, so zer­streute Pra­dyumna, der Sohn der Rukmini, mit seinen himm­li­schen Waffen all die magi­schen Tricks des Herrn von Saubha. Dann traf er mit fünf­und­zwan­zig eisen­be­stück­ten und perfekt geschlif­fe­nen Pfeilen mit gol­de­nen Schäf­ten Dyuman, den Ober­be­fehls­ha­ber von Shalva. Mit hundert von ihnen durch­bohrte er Shalva selbst, mit einem Pfeil durch­bohrte er jeden seiner Krieger, mit zehn Pfeilen durch­bohrte er jeden seiner Wagen­len­ker und mit drei Pfeilen durch­bohrte er jedes Trä­ger­tier (Ele­fan­ten und Pferde). Als sie diese erstaun­li­che und höchst mäch­tige Lei­stung von Pra­dyumna sahen, wurde er von allen Sol­da­ten auf seiner Seite und auf der Seite des Feindes geehrt. Doch die von Maya geschaf­fene magi­sche Illu­sion, die mal in vielen Formen gesehen wurde, dann wieder in einer ein­zi­gen Form und dann über­haupt nicht mehr, stellte eine Unbe­stän­dig­keit dar, die es dem Gegner unmög­lich machte, sie zu loka­li­sie­ren. So bewegte sich das Fahr­zeug von Saubha hin und her wie ein wir­beln­der Feu­er­brand und blieb nie an einem Ort stehen, denn bald war es auf der Erde, bald am Himmel, bald auf einem Ber­ges­gip­fel oder im Wasser zu sehen. Überall tauchte Shalva mit seinen Sol­da­ten und seinem Saubha-Fahr­zeug auf, und darauf zielten die Pfeile von den Heer­füh­rern der Yadus. So verlor Shalva bald an Sicher­heit, denn seine Armee und Festung mußten unter den Pfeilen sehr leiden, die wie das Feuer der Sonne trafen und so uner­träg­lich wie Schlan­gen­gift waren. Doch auch die Helden der Vris­h­nis, die auf einen Sieg in dieser und der jen­sei­ti­gen Welt bedacht waren, wurden von den Waf­fen­flu­ten der Kom­man­dan­ten Shalvas äußerst hart gequält, aber ver­lie­ßen ihre Stel­lun­gen nicht. Shalvas Ober­be­fehls­ha­ber Dyuman, der zuvor von Pra­dyumna ver­letzt worden war, stellte sich dann mit einer Keule aus här­te­s­tem Eisen vor Pra­dyumna und schlug ihn mit mäch­ti­gem Gebrüll. Dadurch erhielt Pra­dyumna, der Bezwin­ger seiner Feinde, einen vollen Schlag auf die Brust, und sein Wagen­len­ker, der Sohn von Daruka, wußte, was seine Pflicht war und fuhr ihn schnell vom Schlacht­feld.

Doch der Sohn Krish­nas erlangte bald sein Bewußt­sein zurück und sprach zu seinem Wagen­len­ker:
Oh Fahrer, es war nicht richtig, daß ich vom Schlacht­feld gefah­ren wurde! Außer mir hat noch niemand, der im Stamm von Yadu geboren wurde, jemals das Schlacht­feld ver­las­sen. Jetzt ist mein Ruf befleckt wegen eines Wagen­len­kers, der wie ein Eunuch denkt! Was soll ich, nachdem ich vom Schlacht­feld geflo­hen bin, jetzt sagen, wenn ich meinen Vätern Bala­rama und Krishna begegne? Wie soll ich mich ent­schul­di­gen, wenn ich dazu befragt werde? Meine Schwä­ge­rin­nen werden mich sicher­lich ver­spot­ten und sagen: „Oh Held, wie konnten es deine Feinde schaf­fen, dich im Kampf in einen Feig­ling zu ver­wan­deln?“

Doch darauf ant­wor­tete der Wagen­len­ker:
Oh Lang­le­bi­ger, was ich getan habe, habe ich im vollen Bewußt­sein meiner vor­ge­schrie­be­nen Pflich­ten getan, oh Herr. Ein Wagen­len­ker sollte seinen Herrn, der in Gefahr gerät, genauso beschüt­zen, wie der Herr seinen Wagen­len­ker beschüt­zen sollte. In diesem Sinne habe ich dich vom Schlacht­feld gefah­ren. Als ich dich vom Feind bewußt­los geschla­gen sah, dachte ich, du wärst ver­wun­det.


10.77. Shalva und Saubha werden überwunden
Der ehren­werte Suka sprach:
Nachdem er Wasser berührt, seine Rüstung ange­legt und seinen Bogen ergrif­fen hatte, sprach Pra­dyumna zu seinem Wagen­len­ker: „Fahre mich zu dem Krieger Dyuman!“ Denn Dyuman hatte in seiner Abwe­sen­heit seine Truppen dezi­miert, aber nun schlug der Sohn von Rukmini lächelnd durch einen Gegen­an­griff mit acht eiser­nen Pfeilen zurück. Mit vier von ihnen durch­bohrte er die vier Pferde, mit einem den Wagen­len­ker, mit zwei Bogen und Fahne und mit einem den Kopf von Dyuman. Dann schlu­gen Gada, Satyaki, Samba und andere die Armee des Mei­sters von Saubha, und viele Sol­da­ten von Saubha fielen mit durch­ge­schnit­te­nen Kehlen ins Meer. So ging dieser stür­mi­sche und furcht­er­re­gende Kampf zwi­schen den Yadus und den Anhän­gern von Shalva über sie­ben­und­zwan­zig Tage und Nächte weiter, in denen sie sich gegen­sei­tig schlu­gen. Krishna, der von Yud­his­hthira, dem Sohn von Dharma, gebeten wurde, nachdem das Raja­suya abge­schlos­sen und Sisu­pala getötet worden war, noch in Indra­pras­tha zu ver­wei­len, sah dort ent­spre­chende schlechte Vor­zei­chen. Dar­auf­hin nahm er Abschied von den Älte­s­ten der Kurus, den Weisen und Kunti mit ihren Söhnen und machte sich auf den Weg nach Dwaraka. Er sagte zu sich selbst:
Wenn ich in Beglei­tung meines ehren­wer­ten älteren Bruders an diesen Ort komme, mögen die Könige auf Seiten von Sisu­pala ruhig meine Stadt angrei­fen.

Als er dann die Festung Saubha von König Shalva und die ganze Zer­stö­rung sah, sorgte Krishna für den Schutz der Stadt und sprach zu Daruka:
Oh Wagen­len­ker, bereite meinen Wagen vor und fahre mich schnell in die Nähe von Shalva. Doch sei achtsam und hüte dich, von diesem Herrn von Saubha über­li­stet zu werden, denn er ist ein großer Magier!

Mit diesem Befehl brachte Daruka den Streit­wa­gen, ergriff die Zügel und fuhr auf das Schlacht­feld, wo alle seine eigenen und geg­ne­ri­schen Sol­da­ten das berühmte Banner von Garuda erblick­ten. Als Shalva, der als Anfüh­rer einer fast völlig zer­stör­ten Armee Lord Krishna auf dem Schlacht­feld sah, schleu­derte er sogleich seinen Speer, der ein schreck­li­ches Geräusch machte, gegen Krish­nas Wagen­len­ker. Doch noch auf seinem Flug, der wie ein feu­ri­ger Meteor alle Rich­tun­gen erleuch­tete, wurde er von Krishna in der Luft in hundert Stücke zer­schnit­ten. Dann erhob er sich wie die Sonne mit ihren Strah­len am Himmel und durch­bohrte Shalva mit sechs Pfeilen und traf die Saubha-Festung mit einem ganzen Pfeile-Regen. Dar­auf­hin traf Shalva den linken Arm von Krishna, der den Bogen Sarnga hielt, so daß ihm dieser erstaun­li­cher­weise aus der Hand glitt. Da erhob sich von allen Lebe­we­sen, die dies mit­er­leb­ten, ein großer Schrei des Ent­set­zens. Und der Herr von Saubha brüllte wie ein Sieger und sprach zu Krishna:
Weil du, oh Dumm­kopf, direkt vor unseren Augen die Braut von Sisu­pala, unserem Bruder und Freund, gestoh­len hast, und er ahnungs­los von dir in der Ver­samm­lung getötet wurde, und du selbst von deiner Unbe­sieg­bar­keit so über­zeugt ist, werde ich dich heute mit meinen scha­r­fen Pfeilen ins Land ohne Wie­der­kehr schi­cken, sofern du den Mut hast, vor mir zu stehen!

Darauf ant­wor­tete der Höchste Herr:
Oh du Unwis­sen­der, du rühmst dich ver­ge­bens, denn du kannst deinen bevor­ste­hen­den Tod nicht sehen. Helden prahlen nicht, sondern zeigen ihr Können!

Nach diesen Worten wir­belte der Höchste Herr zornig mit schreck­li­cher Kraft und Geschwin­dig­keit seine Keule gegen die Schul­ter von Shalva, daß er tau­melte und Blut erbre­chen mußte. Aber als er seine Keule wieder erhob, war Shalva ver­schwun­den, und einen Moment später erschien ein Mann mit gesenk­tem Kopf vor Krishna, der klagend die Worte sprach:
Mutter Devaki hat mich geschickt! Oh Krishna, oh Star­kar­mi­ger, der voller Liebe zu seinen Eltern ist, dein Vater Vasu­deva wurde von Shalva gefan­gen und weg­ge­führt, wie ein Hau­stier von einem Metzger, das zum Schlacht­hof geführt wird.

Als Krishna diese beun­ru­hi­gen­den Worte hörte, sprach der Höchste Herr, der die Natur eines Men­schen ange­nom­men hatte, aus Liebe, Trost und Mit­ge­fühl, als wäre er ein nor­ma­ler Sterb­li­cher:
Wie konnte dieser klein­li­che Shalva meinen Vater ent­füh­ren? Und wie konnte er Bala­rama besie­gen, der noch nie von Göttern oder Dämonen ver­wirrt oder besiegt wurde? Das Schick­sal ist in der Tat mächtig!

Nach diesen Worten von Govinda näherte sich der Herr von Saubha, als würde er Vasu­deva vor sich führen und sprach:
Das ist dein Vater, der dich gezeugt hat und für den du in dieser Welt lebst. Ich werde ihn jetzt direkt vor deinen Augen töten. Rette ihn, wenn du kannst, du Unwis­sen­der!

So ver­spot­tete ihn der Magier und schlug Vasu­deva den Kopf ab, nahm den Kopf und stieg in das Saubha-Fahr­zeug, das am Himmel schwebte. Und Krishna blieb trotz seiner voll­kom­me­nen Sicht und seiner ganz­heit­li­chen Wahr­neh­mung aus Liebe zu seinen Lieben für einen Moment in seiner nor­ma­len Mensch­lich­keit ver­sun­ken. Aber dann erkannte er, daß Shalva einen dämo­ni­schen Zau­ber­trick vom Danava Maya ver­wen­det hatte. Er öffnete seine Augen, als ob er aus einem Traum erwachte, und auf dem Schlacht­feld sah er nir­gendwo mehr den Boten oder den Körper seines Vaters. Und als Krishna erkannte, daß sein Feind in seiner Saubha-Festung saß und sich am Himmel bewegte, ent­schloß er sich, ihn zu töten.

Oh Weiser unter den Königen, so wird es von einigen Weisen erzählt, was aber zwei­fel­haft ist, denn sie wider­spre­chen damit offen­bar ihren eigenen Worten, die sie einmal gespro­chen, aber wieder ver­ges­sen haben. Denn wie kann Klage, Ver­wir­rung, Mitleid oder Angst, die alle aus Unwis­sen­heit geboren werden, dem Unend­li­chen gehören, bei dem man doch nur die unge­teilte Voll­kom­men­heit von Weis­heit, gei­sti­ger Erkennt­nis und gei­sti­gen Reich­tum findet? All jene, die durch den Dienst der Selbst­ver­wirk­li­chung zu seinen Füßen ermu­tigt, das kör­per­li­che Konzept des Lebens zer­streuen, das die Men­schen seit undenk­li­chen Zeiten ver­wirrt, erlan­gen die ewige Herr­lich­keit in direk­ter Ver­ei­ni­gung mit ihm. Wie kann es dann bei ihm, dem Höch­sten Ziel der wahr­haf­ti­gen Seele, eine Ver­wir­rung geben?

Und während Shalva ihn mit großer Kraft und Strömen von Waffen angriff, durch­bohrte Krishna, dessen Hel­den­kraft nie versagt, mit seinen Pfeilen dessen Rüstung, Bogen und Wappen und zer­schmet­terte das Saubha-Fahr­zeug seines Feindes mit seiner Keule, so daß es in tau­sende Stücke zer­schmet­tert ins Wasser fiel. Shalva gab es dar­auf­hin auf, bezog Stel­lung und stürmte mit seiner Keule in der Hand gegen Krishna. Doch noch während er auf ihn zulief, trennte ihm Krishna den Arm, in dem er die Keule hielt, mit einem schnei­den­den Pfeil ab. Und um Shalva zu töten, erhob er nun seinen wun­der­ba­ren Diskus, der wie ein Berg unter einer auf­ge­hen­den Sonne erschien und so hell erstrahlte, wie das Feuer am Ende der Welt. Damit trennt der Herr den Kopf dieses Mei­sters der großen Magie vom Körper ab, kom­plett mit Ohr­rin­gen und Krone, wie einst Indra mit seinem Don­ner­keil den Kopf des Dämons Vritra abtrennte. Und von seinen Männern erhob sich ein lautes „Oh Weh!“.

Oh König, nachdem die Saubha-Festung von Krish­nas Keule zer­stört und der Sünder gefal­len war, erklan­gen die Pauken am Himmel von den Göttern. Doch dann erschien König Dan­ta­vakta, der wütend in die Schlacht stürmte, um seine Freunde zu rächen...


10.78. Der Tod von Dantavakta und Romaharshana
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh großer König, aus Freund­schaft mit Sisu­pala, Shalva und Paundraka, die alle in die jen­sei­tige Welt ein­ge­gan­gen waren, erschien der übel­ge­sinnte Dan­ta­vakta, der nun ganz allein, zu Fuß und mit einer Keule in seiner Hand her­an­stürmte, und durch seine gewal­tige kör­per­li­che Kraft die Erde unter seinen Füßen erzit­tern ließ. Als Krishna ihn auf sich zukom­men sah, nahm er schnell seine Keule, sprang von seinem Streit­wa­gen und stoppte ihn auf seinem Weg, wie es die Küste mit dem Meer tut. Da hob der König von Karusha seine Keule und sprach arro­gant zu Mukunda:
Was für ein Glück, daß du heute meinen Weg kreuzt! Oh Krishna, als unser Cousin müt­te­r­li­cher­seits, der gegen meine Freunde so gewalt­tä­tig war, willst du mich töten! Deshalb werde ich dich mit meiner Don­ner­keule ver­nich­ten, oh Dumm­kopf. Denn ich bin wirk­lich um meine Freunde besorgt, und werde meine Schuld ihnen gegen­über erst bezahlt haben, nachdem ich dich, oh Unwis­sen­der, als Feind inner­halb unserer Familie getötet habe, der wie eine Krank­heit in einem Körper wirkt.

So beschimpfte er Krishna mit harten Worten, wie man einen Ele­fan­ten ansta­chelt, brüllte wie ein Löwe und schlug ihn mit seiner Keule auf den Kopf. Doch Krishna, der Befreier der Yadus, rührte sich auf dem Schlacht­feld keinen Zen­ti­me­ter, obwohl er von der Keule hart getrof­fen wurde, sondern schlug ihn mit seiner Kau­mo­daki-Keule ebenso hart mitten auf die Brust. Von diesem Schlag wurde Dan­ta­vak­tas Herz zer­schmet­tert, er mußte Blut erbre­chen und fiel mit abste­hen­den Haaren, Armen und Beinen leblos zu Boden. Oh König, dar­auf­hin trat vor den Augen aller Lebe­we­sen ein erstaun­li­ches, sehr sub­ti­les Licht in Krishna ein, so wie es bei Sisu­pala geschah (denn er war der zweite der gefal­le­nen Tor­hü­ter von Vaik­un­tha).

Doch nun stürzte sich sein Bruder Vidu­ra­tha in Trauer um seine Ver­wand­ten in den Kampf, trat mit Schwert und Schild vor und atmete schwer in seinem Ver­lan­gen, Krishna zu töten. Aber als er ihn angriff, oh König der Könige, trennte ihm Krishna mit seinem rasier­mes­ser­scha­r­fen Diskus den Kopf ab, kom­plett mit Helm und Ohr­rin­gen. Nachdem er auf diese Weise Shalva und seine Saubha-Festung zusam­men mit Dan­ta­vakta und seinem jün­ge­ren Bruder Vidu­ra­tha getötet hatte, die für andere unüber­wind­bar waren, wurde er von den Göttern und Men­schen, sowie den himm­li­schen Weisen und Hoch­be­seel­ten geprie­sen. Die Gand­ha­r­vas, Vidyad­ha­ras, Nagas, Apsaras, Ahnen, Yakshas, Kin­naras und Cha­ra­nas besan­gen alle zusam­men seine Herr­lich­keit und über­schüt­te­ten ihn mit himm­li­schen Blüten, als er im Kreis der her­aus­ra­gend­sten Vris­h­nis in seine geschmückte Stadt zurück­kehrte. Auf diese Weise ist der Meister des Yoga, der all­mäch­tige Krishna, der Höchste Herr des Uni­ver­sums und aller Lebe­we­sen immer sieg­reich. Nur für jene, die eine tier­hafte Sicht haben, scheint er besieg­bar zu sein.

Als dann Bala­rama von den Vor­be­rei­tun­gen hörte, welche die Kurus und Pan­da­vas für den Krieg trafen, wollte er neutral bleiben und reiste unter dem Vorwand ab, eine Pil­ge­reise an heilige Orte zu unter­neh­men, um sich zu rei­ni­gen. Nachdem er in Prab­hasa gebadet und die Götter, Hei­li­gen, Ahnen und Men­schen dort verehrt hatte, ging er umgeben von Brah­ma­nen zur Saras­vati, wo sie nach Westen zum Meer floß. Oh Sohn der Bha­ra­tas, er besuchte die großen Gewäs­ser von Bin­dus­a­ras, Tri­ta­kupa, Sudar­sana und Vishala, sowie die Brahma-Tirtha und Chakra-Tirtha, die Saras­vati, wo sie nach Osten fließt, und alle hei­li­gen Pil­ger­orte entlang der Yamuna und Ganga. Er ging auch in den Nai­misha-Wald, wo die Weisen ein auf­wen­di­ges und lang­wie­ri­ges Opfer dar­brach­ten. Und jene, die lange Zeit mit dem Opfer beschäf­tigt waren, erkann­ten ihn bei seiner Ankunft und begrüß­ten ihn ehr­fürch­tig, indem sie auf­stan­den und sich vor ihm ver­neig­ten. Doch nachdem er zusam­men mit seinem Gefolge verehrt worden war und seinen Platz ein­ge­nom­men hatte, bemerkte er, daß Roma­hars­hana, der Schüler des größten aller Weisen (Vyasa), sit­zen­ge­blie­ben war. Als er sah, daß der Suta (der Sohn einer Misch­ehe eines Brah­ma­nen-Vaters und einer Ksha­triya-Mutter) sich weder ver­neigt noch seine Hände gefal­tet hatte und sogar höher als der Rest der Weisen saß, wurde der freund­li­che Herr zornig und sprach:
Weil er als Suta höher sitzt als diese Brah­ma­nen und auch höher als ich, der Beschüt­zer des Dharmas, har er wegen seiner stolzen Arro­ganz den Tod ver­dient. Als Schüler des Herrn der Weisen (Vyasa) hat er doch die vielen Puranas, Shas­tras und anderen hei­li­gen Schrif­ten über das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit voll­stän­dig stu­diert, aber dies hat offen­bar nicht zu guten Eigen­schaf­ten geführt. Ohne Selbst­be­herr­schung und Demut hält er sich für einen großen Gelehr­ten und spielt sich hier wie ein Schau­spie­ler auf. Zu diesem Zweck bin ich in diese Welt her­ab­ge­kom­men, um solchen ein Ende zu setzen, die sich als Heilige aus­ge­ben, aber in Wirk­lich­keit voller Sünde sind.

Oh König, obwohl Bala­rama auf einer Pil­ger­reise war und deshalb nie­man­den töten sollte, tat der Höchste Herr nach diesen Worten das Unver­meid­li­che. Er ergriff einen Gras­halm und tötete Roma­hars­hana mit dessen Spitze. Da riefen alle Weisen: „Oh Weh! Oh Weh!“ Und in ihrer Bedräng­nis spra­chen sie zum gött­li­chen San­kars­hana:
Du hast eine Hand­lung gegen das Dharma began­gen, oh Meister! Denn wir haben ihm für die Dauer des Opfers den Mei­ster­sitz sowie ein langes Leben und Frei­heit von kör­per­li­chen Sorgen gewährt. Auch wenn du, oh Meister der mysti­schen Macht, nicht von den hei­li­gen Geboten gebun­den wirst, hast du unwis­sent­lich einen Brah­ma­nen getötet. Nur wenn du, oh Rei­ni­ger der Welt, für deinen Mord an einem Brah­ma­nen ent­spre­chende Buße tust, kann der gewöhn­li­che uner­leuch­tete Mensch von deinem Bei­spiel pro­fi­tie­ren.

Und der Höchste Herr ant­wor­tete:
Ja, ich möchte Mit­ge­fühl mit dem ein­fa­chen Volk haben und werde die Sühne für diesen Mord voll­brin­gen. Bitte sagt mir, was die gebo­tene Buße ist und was zuerst getan werden sollte. Oh bitte sagt es, und durch meine mysti­sche Kraft werde ich das lange Leben und die gei­stige und kör­per­li­che Kraft her­bei­füh­ren, die ihr ihm ver­spro­chen habt.

Darauf spra­chen die Weisen:
Oh Bala­rama, richte es so ein, daß sowohl deine wun­der­bare Tat mit dieser Gras-Waffe als auch das, was wir gesagt haben, beste­hen­bleibt!

Und der Höchste Herr ant­wor­tete:
Die Veden sagen uns, daß ein Kind in Wirk­lich­keit wie das eigene Selbst ist. Deshalb soll sein Sohn, der große Erzäh­ler (der Puranas), mit einem langen Leben und großer gei­sti­ger und kör­per­li­cher Kraft geseg­net sein! Oh ihr Besten der Weisen, sagt mir nun, was ich zur Buße tun soll. Bedenkt es wohl, ich werde es voll­brin­gen, denn ich kenne diese Gebote der Sühne nicht.

Darauf spra­chen die Weisen:
Oh Bala­rama, der furcht­er­re­gende Dämon Balvala, der Sohn von Ilvala, kommt jeden Neumond hierher und verdirbt unser Opfer. So ist das Beste, was du für uns tun kannst, oh Nach­komme von Dasarha, diesen Sünder zu besie­gen, der uns mit Eiter, Blut, Kot, Urin, Wein und Fleisch über­gießt. Und anschlie­ßend soll­test du zwölf Monate lang Buße tun, indem du gelas­sen durch das Bharata-Land wan­derst und durch das Baden an den hei­li­gen Pil­ger­stät­ten deine Rei­ni­gung findest.


10.79. Balarama schlägt Balvala und geht auf Pilgerreise
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, als der Neu­mond­tag kam, erhob sich ein hef­ti­ger und furcht­er­re­gen­der Sturm, der den Staub auf­wir­belte und weithin nach Eiter stank. Dann ergoß sich ein von Balvala erzeug­ter Regen abscheu­lich­ster Dinge über den Opfer­platz, und danach erschien er selbst mit einem Drei­zack. Der Anblick dieses rie­si­gen Körpers, der wie ein Haufen Holz­kohle mit Haaren und Bart wie aus glü­hen­dem Kupfer erschien, sowie seine furcht­er­re­gen­den Zähne und sein Gesicht mit zusam­men­ge­zo­ge­nen Augen­brauen erin­ner­ten Bala­rama an seine Keule, die ganze Armeen zer­mal­men konnte, und seinen Pflug, der die Dämonen unter­wirft. Beide Waffen prä­sen­tier­ten sich sofort an seiner Seite. Und mit der Spitze seines Pflugs ergriff er Balvala, der sich im Himmel bewegte, und mit seiner Keule schlug er dem Feind der Brah­ma­nen zornig auf den Kopf. Dar­auf­hin stieß der einen lauten Schmer­zens­schrei aus und fiel mit auf­ge­ris­se­ner Stirn blut­über­strömt zu Boden, wie ein roter Berg, der vom Blitz getrof­fen wurde. Die Weisen lobten und seg­ne­ten Bala­rama und bespren­kel­ten ihn mit gehei­lig­tem Wasser, wie es die Hoch­be­seel­ten mit Indra taten, als er den Dämon Vritra besiegt hatte. Dann gaben sie Bala­rama eine Blu­men­gir­lande aus unver­welkli­chen Lotus­blu­men, in der Shri wohnte, die Göttin des Wohl­stan­des, und ein gött­li­ches Gewand zusam­men mit himm­li­schem Schmuck.

Schließ­lich erhielt er die Erlaub­nis, sich zu ver­ab­schie­den, und ging zusam­men mit einigen Brah­ma­nen zum Fluß Kausiki, wo er ein Bad nahm. Von dort ging er zu dem See, aus dem die Sarayu fließt, und dem Lauf der Sarayu folgend, kam er in Prayaga an, wo er badete, um die Götter und anderen Lebe­we­sen zu besänf­ti­gen. Danach ging er zur Ein­sie­de­lei des Weisen Pulaha. Und nachdem er in die Flüsse Gomati, Gandaki, Sona und Vipasa ein­ge­taucht war, ging er nach Gaya, um seine Ahnen zu ver­eh­ren, sowie zur Mündung der Ganga, um ritu­elle Waschun­gen durch­zu­füh­ren. Am Berg Mahen­dra sah er Lord Para­su­rama, und nachdem er ihn geehrt hatte, badete er dort, wo die sieben Arme der Goda­vari mit den Flüssen Vena, Pampa und Bhi­ma­ra­tha zusam­men­lau­fen. Nachdem er Lord Skanda (Kar­ti­keya) gesehen hatte, besuchte Bala­rama als näch­stes Shri-Shaila, die Resi­denz von Lord Girisha (Shiva), und sah den Meister in den süd­li­chen Pro­vin­zen mit den hei­li­gen Hügeln. Nachdem er dann die Städte Kama­kos­hni und Kanchi besucht hatte, ging er zum Fluß Kaveri, sowie zu dem Größten aller Pil­ger­orte, dem hei­lig­sten Sriranga, wo der Herr immer gegen­wär­tig ist. Dann ging er zum Berg Ris­habha, wo der Herr ver­weilt, zum süd­li­chen Mathura und nach Setu­bandha am Ozean, wo man sogar von den schwer­sten Sünden erlöst wird. Dort ver­schenkte Halayuda, der Träger des Pflugs, eine große Anzahl Kühe an die Brah­ma­nen. Dann ging er zu den Flüssen Krit­amala und Tam­ra­parni und zum Malaya-Gebirge, wo er sich ver­neigte, um dem Hei­li­gen Agastya Respekt zu erwei­sen, der dort in Medi­ta­tion saß und ihm seinen Segen gab. Mit seiner Erlaub­nis ging er zum süd­li­chen Ozean, wo er die Göttin Durga sah. Und als er Phal­guna erreichte und ein Bad im hei­li­gen See der fünf Apsaras nahm, wo sich Vishnu ver­kör­perte, ver­schenkte er wieder zahl­lose Kühe. Der Höchste Herr reiste dar­auf­hin durch Kerala und Tri­g­arta und erreichte Gokarna, einen Ort, der wegen der Mani­fe­sta­tion von Dhur­ja­thi (Shiva mit den ver­filz­ten Locken) gehei­ligt ist. Nachdem er auch die ver­ehrte Göttin (Parvati) gesehen hatte, die auf einer Insel vor der Küste resi­dierte, ging Bala­rama nach Sur­pa­raka, wo er die Wasser der Tapi, Payos­hni und Nir­vind­hya berührte. Als näch­stes betrat er den Dandaka-Wald und ging zur Reva, wo sich die Stadt Mahis­h­mati befin­det. Dort berührte er das Wasser der Manu-Tirtha und kehrte dann nach Prab­hasa zurück.

Oh König, hier hörte er von den Brah­ma­nen von der Ver­nich­tung aller Könige in der Schlacht auf Kuruks­he­tra zwi­schen den Kurus und den Pan­da­vas. Da kam er zu dem Schluß, daß nun die Erde von ihrer Last erleich­tert war. Dar­auf­hin begab sich der geliebte Sohn der Yadus zum berühm­ten Zwei­kampf, wo er ver­suchte, Bhima und Duryod­hana auf­zu­hal­ten, die mit ihren Keulen gegen­ein­an­der kämpf­ten. Aber als Yud­his­hthira, die Zwil­linge Nakula und Saha­deva, sowie Krishna und Arjuna ihn dort sahen, schwie­gen sie, während sie ihre Ehr­er­bie­tung mit der inner­lich bren­nen­den Frage dar­brach­ten: „Was will er uns sagen, wenn er hier­her­kommt?“ Und als er sah, wie sich die beiden mit ihren Keulen in der Hand gekonnt im Kreis beweg­ten und wütend nach dem Sieg streb­ten, sprach er:
Oh König, oh Bhima, ihr beiden Krieger seid in euren Fähig­kei­ten gleich. Der eine ist meiner Meinung nach von grö­ße­rer kör­per­li­cher Kraft, während der andere tech­nisch besser trai­niert ist. Ich sehe nicht, wie einer von euch, der ebenso geschickt wie der andere ist, einen Sieg oder eine Nie­der­lage erwar­ten könnte. Also hört mit diesem nutz­lo­sen Kampf auf!

Oh König, obwohl sie ver­nünf­tige Men­schen waren, hielten die beiden an ihrer Feind­schaft fest und beach­te­ten die wohl­ge­mein­ten Worte nicht. Da ent­schied Bala­rama, daß es ihr Schick­sal war und kehrte nach Dwaraka zurück, wo er von seiner Familie und König Ugra­sena freund­lich begrüßt wurde. Etwas später begab er sich noch einmal in den Nai­misha-Wald, wo ihn die Weisen, weil er auf jeg­li­che Teil­nahme am großen Krieg ver­zich­tet hatte, voller Freude als Ver­kör­pe­rung aller Opfer mit ver­schie­de­nen Arten von Ritua­len ver­ehr­ten. Dar­auf­hin verlieh ihnen der all­mäch­tige Höchste Herr das voll­kom­mene reine gei­stige Wissen, durch das sie erkann­ten, wie dieses ganze Uni­ver­sum in Ihm wohnte und Er die gesamte Schöp­fung durch­drang. Nachdem er zusam­men mit seiner Frau Revati das abschlie­ßende ritu­elle Bad durch­ge­führt hatte, erschien er wohl­ge­klei­det, hübsch geschmückt und umgeben von seinen Fami­li­en­mit­glie­dern und anderen Ver­wand­ten und Freun­den, so präch­tig wie der Mond in seiner vollen Pracht im Kreis der Sterne.

So gibt es unzäh­lige weitere Geschich­ten wie diese über den mäch­ti­gen, gren­zen­lo­sen und uner­gründ­li­chen Bala­rama, der durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) als Mensch erscheint. Und wer sich regel­mä­ßig in der Morgen- und Abend­däm­merung an die wun­der­vol­len Taten des all­mäch­ti­gen Bala­rama erin­nert, wird Vishnu lieb sein.


10.80. Ein alter brahmanischer Freund besucht Krishna
Der ehren­werte König sprach:
Mein Herr und Meister, ich würde gern hören, welche tap­fe­ren Taten es noch von Krishna gab, der Höch­sten Seele mit gren­zen­lo­sen Kräften. Denn wie könnte jemand, der es satt hat, den mate­ri­el­len Wün­schen nach­zu­lau­fen, und die Essenz kennt, nicht gern immer wieder von den tran­szen­den­ta­len Themen des Herrn hören wollen, der in den Hei­li­gen Schrif­ten geprie­sen wird? Eine wahr­haft mäch­tige Sprache ist die­je­nige, die Seine Qua­li­tä­ten beschreibt. Die Hände, die wahr­haft arbei­ten, sind die­je­ni­gen, die Seine Werke voll­brin­gen. Der wahre Geist ist der­je­nige, der sich an Ihn erin­nert, der in allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen wohnt. Und das Ohr, das wahr­haft hört, ist das­je­nige, das Seinen heil­s­a­men Geschich­ten zuhört. Es geht um den Kopf, der sich vor Seinen Mani­fe­sta­tio­nen ver­neigt, um das Auge, das nur Ihn sieht, und um die Glied­ma­ßen, die regel­mä­ßig das Wasser ehren, das die Füße von Vishnu oder seinen Ver­eh­rern wäscht.

Der Suta (im Nai­misha-Wald) fuhr fort:
Nachdem König Pariks­hit, der große Ver­eh­rer von Vishnu diese Bitte geäu­ßert hatte, erzählte Suka, der mäch­tige Weise und Sohn von Vyasa, dessen Herz ganz in Vasu­deva ver­sun­ken war:
Es gab einen guten Freund von Krishna (namens Sudama), ein Brah­mane, der sich gut in den Veden aus­kannte und seine Sinne von den Sin­nes­ob­jek­ten gelöst hatte. Als Haus­va­ter lebte er von dem, was ihm gegeben wurde. Doch wie er, so war auch seine Frau schlecht geklei­det und vom Hunger abge­ma­gert. So trat sie, die ihrem Mann treu war, mit ein­ge­fal­le­nem Gesicht und zit­tern­den Beinen vor ihn hin und sprach:
Oh Brah­mane, oh Meister der Hingabe, ist es nicht so, daß der Ehemann von Shri dein Freund ist, und dieser Beste der Sat­wa­tas voller Mit­ge­fühl für die Brah­ma­nen und bereit ist, ihnen Schutz zu gewäh­ren? Bitte geh zu ihm, mein gnä­dig­ster Mann, denn er, die höchste Zuflucht für alle Hoch­be­seel­ten, wird dir sicher­lich Reich­tum geben, weil es dir so schwer­fällt, deine Familie zu ernäh­ren. Wenn der Herr der Bhojas, Vris­h­nis und And­ha­kas, der jetzt in Dwaraka anwe­send ist, sogar eine Person beschenkt, die sich nur an seine Lotus­füße erin­nert, was würde dann der spi­ri­tu­elle Meister des Uni­ver­sums den Men­schen ver­weh­ren, die ihn bestän­dig ver­eh­ren und sich nicht so sehr für welt­li­che Erfolge und sinn­li­che Befrie­di­gung inter­es­sie­ren?

So wurde der Brah­mane auf ver­schie­dene Weise wie­der­holt von seiner Frau ange­fleht, und dachte dann: „Der Anblick von Krishna wird in der Tat eine höchste Errun­gen­schaft sein.“ So beschloß er, ihn zu besu­chen und fragte sie: „Oh gute Frau, wenn ich aus unserem Haus etwas als Geschenk mit­neh­men kann, dann gib es mir bitte!“ Dar­auf­hin bet­telte sie bei anderen Brah­ma­nen um vier Hände geschäl­ten und getrock­ne­ten Reis, wickelte ihn in ein Stück Stoff und gab ihn ihrem Mann zum Mit­neh­men. Und der Beste der Gelehr­ten nahm es mit und fragte sich auf seinem Weg nach Dwaraka: „Wie werde ich jemals eine Audienz bei Krishna bekom­men?“ Doch dann pas­sierte der Gelehrte zusam­men mit ein paar ein­hei­mi­schen Brah­ma­nen drei Tore und Wach­po­sten und ging zwi­schen den Häusern von Krish­nas treuem Gefolge der And­ha­kas und Vris­h­nis hin­durch. Nor­ma­le­r­weise konnte man nicht dorthin gehen, und so fühlte er sich bereits, als hätte er die Selig­keit des reinen Geistes erlangt. Als näch­stes betrat er eine der präch­ti­gen sech­zehn­tau­send Resi­den­zen der Köni­gin­nen des Herrn. Und Krishna, der auf dem Bett seiner Gemah­lin saß, erblickte ihn bereits von weitem, stand sofort auf und trat vor, um ihn freudig in seine Arme zu schlie­ßen. So umarmte der Lotus­äu­gige den Körper seines lieben Freun­des, des weisen Brah­ma­nen, und vor Freude standen ihm die Tränen in den Augen. Dann bot er ihm einen Sitz auf dem Bett an, holte ein paar Sachen, um seinen Freund zu ehren, und wusch ihm die Füße. Dann nahm der Höchste Herr und Rei­ni­ger aller Welten das Wasser auf seinen Kopf und salbte den Brah­ma­nen mit gött­lich duf­ten­der Sandel- und Alo­epa­ste und Kumkum ein. So ehrte er seinen Freund auch mit duf­ten­dem Weih­rauch und einer Reihe von Lampen und bot ihm Betel­nüsse und eine Kuh an. Als näch­stes sprach er Worte des Will­kom­mens, und die Göttin (Rukmini) machte sich per­sön­lich nütz­lich, indem sie vor­sich­tig den schmut­zig und schlecht geklei­de­ten abge­ma­ger­ten Zwei­fach­ge­bo­re­nen, dessen Adern zu sehen waren, mit einem Yak­schweif frische Luft zufä­chelte. Als die Leute im Palast sahen, wie Krishna seinem makel­lo­sen Ruf nach­ging, waren sie erstaunt über die inten­sive Liebe, mit welcher der äußer­lich unan­sehn­li­che Brah­mane geehrt wurde, und sie fragten sich:
Welche frommen Taten hat dieser unge­pflegte, ver­wahr­lo­ste und niedere Bettler voll­bracht, der allen Wohl­stand der Welt ver­lo­ren hat? Wie kann ihm der spi­ri­tu­elle Meister der drei Welten, der die Wohn­stätte der Göttin des Wohl­stan­des ist, mit Ehr­furcht dienen? Er verläßt die Göttin auf ihrem Bett und umarmte ihn wie einen älteren Bruder!

Oh König, die beiden hatten sich an den Händen gefaßt und dis­ku­tier­ten über die bezau­bern­den Themen der Ver­gan­gen­heit, als sie zusam­men in der Schule ihres gei­sti­gen Lehrers (San­di­pani) lebten. Der Höchste Herr sprach:
Oh Brah­mane, nachdem der gei­stige Lehrer seinen Lohn von dir erhal­ten hat und du nach Hause zurück­ge­kehrt bist, oh Dharma-Kenner, hast du eine geeig­nete Frau gehei­ra­tet. Doch als dein Geist mit Sorge um den Haus­halt beschäf­tigt war, wurdest du nicht von Begierde getrie­ben, und ich weiß auch, daß dir das Streben nach mate­ri­el­lem Glück nicht viel Freude berei­tet, oh Weiser. Nur wenige Men­schen erfül­len ihre welt­li­chen Pflich­ten, ohne von Wün­schen in ihrem Geist gestört zu werden. Indem sie ein Bei­spiel geben, wie auch ich es tue, schüt­teln sie die Nei­gun­gen ab, die auf natür­li­che Weise ent­ste­hen. Erin­nerst du dich, oh Brah­mane, noch an unseren Auf­ent­halt im Haus des gei­sti­gen Lehrers? Dort lernt ein Zwei­fach­ge­bo­re­ner, was man erken­nen sollte, und schafft es so, seine Unwis­sen­heit zu über­win­den. Mein lieber Freund, man wird zwei­fach geboren, weil man zuerst mate­ri­ell geboren wurde, aber sich durch einen gei­sti­gen Lehrer zum zweiten Mal ver­kör­pert, der die gei­stige Erkennt­nis gewährt, wie Ich selbst, und lehrt, was die Lebens­auf­ga­ben für alle Kasten und Lebens­wei­sen sind. Deshalb sind die Zwei­fach­ge­bo­re­nen in diesem System der Kasten und Lebens­wei­sen in dieser Welt die erfah­re­nen Kenner des wahren Wohl­er­ge­hens, oh Brah­mane, denn sie über­que­ren den Ozean der mate­ri­el­len Exi­stenz mit Hilfe der von Mir stam­men­den Worte in Form der gei­sti­gen Lehrer. Und deshalb werde Ich, die Höchste Seele aller Wesen, durch ritu­elle Ver­eh­rung, Lebens­wan­del, Askese oder Selbst­be­herr­schung nicht so befrie­digt, wie durch den treuen Dienst am gei­sti­gen Lehrer.

Oh Brah­mane, erin­nerst du dich noch daran, was wir taten, als wir bei unserem gei­sti­gen Lehrer lebten, als wir einmal von der Frau unseres Lehrers weg­ge­schickt wurden, um Feu­er­holz zu holen? Als wir einen großen Wald betre­ten hatten, erhob sich außer­halb der Saison ein hef­ti­ger und gewal­ti­ger Sturm mit Donner und Regen. Nachdem die Sonne unter­ge­gan­gen war, alle Him­mels­rich­tun­gen in Dun­kel­heit ver­san­ken und alles rings­herum über­schwemmt war, konnten wir die Rich­tung weder auf der Erde noch am Himmel erken­nen. Wir wurden ständig von hef­ti­gem Wind und Wasser in dieser Flut bedrängt und wußten nicht, wohin wir gehen sollten. So wan­der­ten wir in großer Not durch den Wald und hielten uns an den Händen. Unser Lehrer San­di­pani erkannte das und machte sich bei Son­nen­auf­gang auf die Suche nach uns, seinen Schü­lern. Der Hoch­be­seelte fand uns dann sehr leidend und sprach: „Oh ihr Kinder, ihr mußtet mir zuliebe schwer leiden! In eurer Hingabe zu mir habt ihr das, was gewöhn­li­chen Lebe­we­sen am teu­er­sten ist, nämlich euren Körper, dar­ge­bracht! Nun, das ist es, was wahre Schüler tun müssen, um die Schuld gegen­über ihrem gei­sti­gen Lehrer zu beglei­chen. Denn wer in seiner Liebe voll­kom­men rein ist, wird auch bereit sein, dem gei­sti­gen Lehrer sein eigenes Ich und allen Besitz dar­zu­brin­gen. Ich bin zufrie­den mit euch, meine lieben Jungs. Oh ihr Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, mögen eure Wünsche in Erfül­lung gehen und mögen eure Worte und Mantras in dieser und der jen­sei­ti­gen Welt niemals ihre Kraft ver­lie­ren.“ Viele solche Ereig­nisse gesch­a­hen, als wir im Haus des Lehrers lebten. Denn nur durch die Barm­her­zig­keit des gei­sti­gen Lehrers kann ein Mensch gei­stige Erfül­lung und Frieden finden.

Darauf sprach der arme Brah­mane:
Oh Gott der Götter und gei­sti­ger Lehrer des Uni­ver­sums, was gibt es für mich im Leben mehr zu errei­chen, als mit dir, dem jeder Wunsch erfüllt ist, zusam­men im Haus des Lehrers gelebt zu haben. Oh All­mäch­ti­ger, dein Körper ist das frucht­bare Feld allen Wohl­er­ge­hens und ver­kör­pert die voll­kom­mene Wahr­heit, die in den Veden geprie­sen wird. Und dein Auf­ent­halt bei den gei­sti­gen Lehrern ist nichts anderes als dein wun­der­vol­les Spiel in dieser Welt!


10.81. Der arme Brahmane wird von Krishna geehrt
Der ehren­werte Suka sprach:
Auf diese Weise unter­hielt sich Krishna, der Höchste Herr und das wahre Ziel der Gläu­bi­gen, der den Geist aller Wesen voll­kom­men kennt, mit diesem Besten unter den Brah­ma­nen voller Respekt und sprach lächelnd mit lie­be­vol­len Blicken zu seinem lieben Freund:
Welches Geschenk hast du mir von zu Hause mit­ge­bracht, oh Brah­mane? Selbst das Gering­ste, das von Hin­ge­bungs­vol­len (Bhaktis) in reiner Liebe dar­ge­bracht wird, wird für mich zu etwas Großem, während mich nicht einmal das Größte erfreut, was ohne wahre Hingabe dar­ge­bracht wird. Wer mir ein Blatt, eine Blume, eine Frucht oder Wasser mit Hingabe anbie­tet, diese Gabe, die von einer tugend­haf­ten Seele von Herzen gegeben wird, nehme ich gern an.

Oh König, als der Brah­mane so ange­spro­chen wurde, war er ganz ver­le­gen gegen­über dem Ehemann der Glücks­göt­tin, senkte seinen Kopf und getraute sich nicht, die wenigen Hände Reis­kör­ner zu über­ge­ben. Doch als direk­ter Zeuge im Herzen aller Lebe­we­sen, der den Grund seines Kommens voll­kom­men kennt, dachte der Höchste Herr:
Er hat mich bisher immer verehrt und nie nach Reich­tü­mern gestrebt. Aber weil mein Freund nun zu mir gekom­men ist, um seine keusche und hin­ge­bungs­volle Frau glück­lich zu machen, werde ich ihm Reich­tü­mer geben, die sogar für Unsterb­li­che uner­reich­bar sind.

Mit dieser Absicht ergriff er die Reis­kör­ner in dem Bündel unter dem Gewand des Brah­ma­nen und sprach:
Was ist das? Hast du mir das mit­ge­bracht, mein lieber Freund? Das berei­tet mir die größte Freude. Diese Reis­kör­ner sät­ti­gen mich und damit das ganze Uni­ver­sum.

So sprach Krishna, nahm eine Hand­voll zu essen und eine zweite, wor­auf­hin Shri (Rukmini), die ihrem Herrn ergeben war, seine Hand ergriff und sprach:
Oh Höchste Seele von allem und jedem, es ist genug, um eine Person, die dich zufrie­den­stel­len möchte, in dieser und der jen­sei­ti­gen Welt mit allem ver­füg­ba­ren Reich­tum gedei­hen zu lassen.

Und danach ver­brachte der Brah­mane, nachdem er zu seiner Zufrie­den­heit getrun­ken und geges­sen hatte, diese Nacht in Krish­nas Palast und fühlte sich, als hätte er den Himmel erreicht. Und am näch­sten Tag, als er nach Hause zurück­kehrte, wurde er vom selbst­zu­frie­de­nen Bewah­rer des Uni­ver­sums geehrt, indem er ihm viel Glück mit auf den Weg gab. Und obwohl er von Krishna keinen Reich­tum erhal­ten hatte und es ihm zu pein­lich war, selbst darum zu bitten, war er auf dem Heimweg voller Freude über die Begeg­nung, die er mit dem Großen hatte und dachte:
Ach, was für ein Gewinn ist es, diese Hingabe der Gott­heit der Brah­ma­nen für die Zwei­fach­ge­bo­re­nen bezeu­gen zu dürfen. Er, der Lakshmi an seiner Brust trägt, umarmte den Ärmsten! Wer bin ich? Ein armer Sünder! Und wer ist Krishna? Der Tempel von Shri, der Göttin des Wohl­stan­des. Und dieser Freund der Brah­ma­nen hat mich in seine Arme geschlos­sen! Er setzte mich auf das Bett seiner Gemah­lin wie einen seiner Brüder. Und müde wie ich war, wurde ich von seiner Königin mit einem Yak-Fächer erfrischt. Dann wurde ich auf­rich­tig mit einer Massage für meine Füße und der­glei­chen begrüßt und vom Gott der Götter, der Gott­heit der Brah­ma­nen, wie ein Gott verehrt. Die Anbe­tung seiner Füße ist wahr­lich die Wurzel aller Voll­kom­men­heit und höch­sten Fülle, die der befreite Mensch im Himmel, auf Erden und in der Unter­welt finden kann. „Wenn diese arme Seele Reich­tum emp­fängt, wird sie sich im Über­fluß an mich nicht mehr erin­nern.“ So muß er in seiner Gnade gedacht haben, und deshalb gab er mir nicht den gering­sten Reich­tum.

Oh König, mit solchen Gedan­ken gelangte er in die Nähe seines Hauses. Aber dort fand er sich vor hoch auf­ra­gen­den Palä­sten wieder, die der Sonne, dem Feuer und dem Mond Kon­kur­renz machten. Von allen Seiten waren sie von wun­der­schö­nen Höfen und Gärten umgeben, in denen sich Scharen sin­gen­der Vögel an Teichen voller Lilien und weißer Lotus­blü­ten tum­mel­ten, die Tag und Nacht blühten. Überall sah man wohl­ge­schmückte und ver­zierte Männer und Frauen mit Reh­au­gen, und er dachte erstaunt: „Was ist das, wessen Ort ist das, wie konnte es dazu kommen?“ Und dann wurde er von den Männern und Frauen mit einer Herr­lich­keit wie die Götter begrüßt, die glück­lich für ihn sangen und musi­zier­ten. Als seine Frau hörte, daß ihr Mann ange­kom­men war, eilte sie voller Freude auf­ge­regt aus dem Haus, als wäre sie die Glücks­göt­tin, die sich an ihrem Wohn­sitz mani­fe­stierte. Und als sie ihren gelieb­ten Ehemann sah, hielt sie fei­er­lich den Kopf gesenkt und umarmte ihn mit geschlos­se­nen Augen, die wegen ihrer Freude und Liebe mit Tränen gefüllt waren. Da stand er erstaunt beim Anblick seiner Frau, die inmit­ten von Mägden mit gol­de­nem Schmuck wie eine Göttin in einem himm­li­schen Wagen erstrahlte. Dann betrat er zusam­men mit ihr sein Haus, das mit hun­der­ten von edel­stein­be­setz­ten Säulen dem Palast des großen Indra glich. Es gab gold­ver­zierte Elfen­bein­bet­ten, Sofas mit gol­de­nen Beinen, Yak-Fächer, goldene Stühle mit weichen Kissen und Bal­da­chine, die mit Per­len­schnü­ren behan­gen waren. Als er die fun­keln­den klaren Qua­rz­wände sah, die mit kost­ba­ren Sma­rag­den ein­ge­legt waren, sowie die leuch­ten­den edel­stein­be­setz­ten Lampen und die mit Juwelen geschmück­ten Frauen, dachte der Brah­mane, der jetzt durch all den über­mä­ßi­gen Reich­tum von seiner welt­li­chen Armut befreit war, über die Ursache seines uner­war­te­ten Wohl­stan­des nach, und sprach zu sich:
Dieser Wohl­stand von mir, der bisher unter Armut litt, muß eine Folge des Blickes sein, den Krishna, der Beste der Yadus, der allen Reich­tum besitzt, auf mich gewor­fen hat. Es ist ohne Zweifel mein Freund gewesen, der Erha­ben­ste unter den Dasa­r­has und Geni­e­ßer des gren­zen­lo­sen Reich­tums, der mir, ohne ein Wort zu sagen, diesen Reich­tum gegeben hat, wie eine Wolke den strö­men­den Regen, weil er in meiner Gegen­wart bemerkte, daß ich betteln kam. Nachdem er mit Freude eine Hand­voll getrock­ne­ten Reis von mir ange­nom­men hatte, macht er noch am glei­chen Tag aus dem gerin­gen Geschenk seines Freun­des etwas Großes, das aber für ihn selbst gegen­über dem gerin­gen Geschenk seines Freun­des etwas Unbe­deu­ten­des ist. Ach, möge in allen Leben immer wieder meine Liebe, Freund­schaft, Sym­pa­thie und Hingabe allein ihm gewid­met sein, dem Höch­sten Herrn und barm­her­zi­gen Quell tran­szen­den­ta­ler Qua­li­tä­ten, sowie auch meine Ver­bin­dung zu all seinen Ver­eh­rern. Denn der Höchste und unge­bo­rene Herr ver­leiht seine wun­der­ba­ren Reich­tü­mer nur seinen hin­ge­bungs­vol­len Ver­eh­rern, die ihn erkannt haben, weil er in seiner Weis­heit sieht, wie der über­heb­li­che Stolz zum Unter­gang der Reichen führt.

Oh König, auf diese Weise war der Brah­mane Sudama bestän­dig auf die höhere Ver­nunft gerich­tet, war Krishna voll­kom­men ergeben und lebte zusam­men mit seiner Frau frei von jeg­li­chem Ver­lan­gen. Und dabei war er sich immer bewußt, daß er früher oder später diese Objekte seiner Sinne auf­ge­ben muß. Oh König, auf diese Weise sind die Brah­ma­nen sogar die Meister des Höch­sten Herrn, dem Gott der Götter, Hari und Herr aller Opfer. Es gibt keine höhere anbe­tungs­wür­dige Gott­heit als sie. Indem er auf diese Weise den Unbe­sieg­ba­ren erkannte, wie er von seinen eigenen Dienern besiegt wurde, wurde der weise Freund des Höch­sten Herrn von seiner welt­li­chen Gebun­den­heit befreit. Und durch die Kraft seiner Medi­ta­tion über Ihn erreichte er bald Seinen Wohn­sitz, das Ziel der Wahr­haf­ti­gen. Wahr­lich, der Mensch, der von dieser Sym­pa­thie der Gott­heit der Brah­ma­nen für die Brah­ma­nen hört, wird die Liebe zum Höch­sten Herrn finden und von der Knecht­schaft des Karmas befreit werden.


10.82. Die Pilgerreise der Könige und Hirten
Der ehren­werte Suka sprach:
Als Bala­rama und Krishna in Dwaraka lebten, gab es eines Tages eine Son­nen­fin­ster­nis, die so groß war, wie am Ende des Kalpas (des Schöp­fungs­ta­ges von Brahma). Die Leute, die dies vorher wußten, kamen von überall her auf das Feld von Saman­ta­pan­chaka („die fünf Seen“ bei Kuruks­he­tra) in der Hoff­nung, daß dies zu ihren Gunsten wirken würde. Denn das war auch der Ort, an dem Para­su­rama, der größte Held unter den Krie­gern, die Erde von ihren (über­mäch­ti­gen) Herr­schern befreite und mit den Strömen ihres Blutes die fünf großen Seen erschuf. Obwohl Para­su­rama als Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn von kar­mi­schen Schul­den unbe­rührt war, han­delte er wie ein gewöhn­li­cher Mensch, der seine Sünde berei­ni­gen wollte, um dem ein­fa­chen Men­schen ein Bei­spiel zu geben. Oh Nach­komme von Bharata, so kamen auch an diesem Tag (zur Son­nen­fin­ster­nis) viele Men­schen aus dem ganzen Bharata-Land auf einer hei­li­gen Pil­ger­fahrt dorthin. Auch die Vris­h­nis wie Gada, Pra­dyumna und andere, sowie die Älte­s­ten Akrura, Vasu­deva und Ugra­sena, die alle ihre Sünden berei­ni­gen wollten, pil­ger­ten zu diesem hei­li­gen Ort. Nur Anirud­dha blieb zusam­men mit Suchandra, Shuka, Sarana und dem Armee­ge­ne­ral Kri­ta­var­man zurück, um die Stadt zu bewa­chen. Wie die strah­len­den Vidyad­ha­ras zogen sie in Wagen, die denen der Himm­li­schen glichen, mit vielen Pferden, brül­len­den Ele­fan­ten und Scharen von Fuß­sol­da­ten dahin. Mit gol­de­nen Hals­ket­ten, Blu­men­gir­lan­den, Gewän­dern und Rüstun­gen erschie­nen sie zusam­men mit ihren schönen Frauen auf ihrem Weg so überaus gött­lich und maje­stä­tisch wie die Götter im Himmel. Dann badeten und faste­ten die überaus frommen Yadavas und sorgten achtsam dafür, daß den Brah­ma­nen Kühe, Gewän­der, Gir­lan­den, Gold und Schmuck gespen­det wurden. Nachdem sie (am Ende ihrer Fasten­zeit) ent­spre­chend den Geboten noch einmal in den Seen von Para­su­rama ein Bad genom­men hatten, spei­sten sie die füh­ren­den Brah­ma­nen mit köst­lich­ster Nahrung und beteten dazu: „Möge es unserer Hingabe an Krishna dienen!“ Und dar­auf­hin setzten sich auch die Vris­h­nis mit der Erlaub­nis von Krishna, ihrer höch­sten Gott­heit, gemüt­lich zum Essen im kühlen Schat­ten der Bäume nieder. Dort ange­kom­men sahen sie die Matsyas, Usi­naras, Kau­sa­lyas, Vidha­rb­has, Kurus, Srin­ja­yas, Kam­bo­jas, Kai­keyas, Madras, Kuntis, Anartas und Keralas, hun­derte der ver­bün­de­ten und geg­ne­ri­schen Könige und andere, die ihre Freunde und Ver­wand­ten waren. Sie sahen auch ihre lieben Freunde, die Hirten mit ihren Frauen mit Nanda an der Spitze, die sich schon so lange nach einem Wie­der­se­hen sehnten. Als sie sich nun endlich trafen, erblüh­ten ihre Herzen und Gesich­ter vor Freude so schön wie Lotus­blü­ten. Sie umarm­ten sich fest und erleb­ten so das größte Glück mit Freu­den­trä­nen, Gän­se­haut und erstick­ter Stimme. Auch die Frauen, die sich mit großen Augen voller Lie­bes­trä­nen ansahen, lächel­ten in größter Freund­schaft und schlos­sen sich Brust an Brust in die Arme. Danach erwie­sen sie auch den Älte­s­ten ihren Respekt und erhiel­ten Ehr­er­bie­tung von ihren jün­ge­ren Ver­wand­ten. Und nachdem sie sich nach ihrem Wohl­er­ge­hen erkun­digt und den Verlauf ihrer Reise bespro­chen hatten, began­nen sie mit­ein­an­der, über Krishna zu spre­chen.

Auch Kunti sah ihre Brüder und Schwe­stern mit ihren Kindern, ihre Eltern, ihre Schwä­ge­rin­nen und Krishna endlich wieder und gab ihren Kummer auf, während sie mit ihnen sprach. Und dann sprach sie auch zu Vasu­deva:
Oh ehren­wer­ter Bruder, ich fühlte mich in meinen Gebeten allein gelas­sen, weil du, der zu allen so gut ist, mich und was mir in meiner Not pas­siert ist offen­bar ver­ges­sen hattest! Freunde, Ver­wandte, Söhne, Brüder und sogar Eltern ver­ges­sen wohl leicht den, der unter ihnen Unglück erlei­det.

Darauf ant­wor­tete der ehren­werte Vasu­deva:
Liebe Schwe­ster, sei nicht böse auf uns! Wir Männer sind wie Spiel­bälle des Schick­sals. Ob jemand aus eigenem Antrieb handelt oder den Anwei­sun­gen anderer folgt, er unter­liegt immer der Herr­schaft des Höch­sten Herrn. Von Kansa bedrängt, zer­streu­ten wir uns in alle Him­mels­rich­tun­gen. Erst jetzt sind wir durch gött­li­che Fügung zu unseren Plätzen zurück­ge­kehrt, oh Schwe­ster.

Und Suka fuhr fort:
Alle Könige, die dort von Vasu­deva, Ugra­sena und den anderen Yadavas geehrt wurden, fanden Frieden im höch­sten Glück, Krishna zu sehen. Bhishma, Drona, Dhri­ta­ras­htra und Gand­hari mit ihren Söhnen, die Pan­da­vas mit ihren Frauen, Kunti, Sanjaya, Vidura, Kripa, Kun­tib­hoja, Viratha, Bhis­h­maka, Nagna­jit, Purujit, Drupada, Shalya, Dhri­sta­ketu und der König von Kasi, Damag­hosha, Visa­laksha, die Könige von Mait­hila, Madra und Kekaya, Yud­ha­ma­nyu, Sus­har­man, Valhika und viele andere Könige mit ihren Söhnen, die unter Yud­his­hthira standen, waren alle erstaunt, Krishna als Ver­kör­pe­rung von Vishnu und Wohn­sitz von Shri zusam­men mit seinen Frauen dort zu sehen. Nachdem sowohl Bala­rama als auch Krishna ihren ange­mes­se­nen Respekt emp­fan­gen hatten, lobten die Könige ihrer­seits voller Freude die Vris­h­nis, die per­sön­li­chen Gefähr­ten Krish­nas, und spra­chen:
Oh König der Bhojas (Ugra­sena), du hast eine lobens­werte Geburt unter den Men­schen in dieser Welt gewählt, denn du siehst ständig Krishna, der selbst von den Yogis selten gesehen wird. Sein Ruhm, wie er in den Veden geprie­sen wird, das Wasser, das von seinen Füßen fließt und die Worte der offen­bar­ten Schrif­ten rei­ni­gen dieses ganze Uni­ver­sum. Obwohl der Reich­tum der Erde von der Zeit immer wieder ver­wü­stet wird, wurde ihre Leben­dig­keit durch die Berüh­rung seiner Lotus­füße erweckt, und sie erfüllt alle unsere Wünsche wie ein reicher, frucht­ba­rer Regen. Geseg­net seid ihr, weil ihr Ihn vor euch seht, ihn berüh­ren, mit ihm spre­chen, gehen, liegen, sitzen und essen könnt und sogar durch Ehe oder Bluts­ver­wandt­schaft mit Ihm ver­bun­den seid! So könnt ihr die höl­li­schen Wege des Haus­le­bens ver­mei­den und den hei­li­gen Weg zu Vishnu, zur Befrei­ung und zum Himmel finden.

Als Nanda sah, daß die von Krishna ange­führ­ten Yadus dort ange­kom­men waren, ging er ihm ent­ge­gen, beglei­tet von den Hirten mit ihren Hab­se­lig­kei­ten auf ihren Wagen. In ihrer großen Freude, nach so langer Zeit Seine Gegen­wart wieder zu geni­e­ßen, erwach­ten die Vris­h­nis wie aus einem Tod und umarm­ten ihn voller Liebe. Und als Vasu­deva ihn (Nanda) vor Liebe über­glück­lich umarmte, erin­nerte er sich an die von Kansa ver­ur­sach­ten Schwie­rig­kei­ten, auf­grund derer er seine Söhne im Hir­ten­dorf ver­ste­cken mußte. Auch Krishna und Bala­rama umarm­ten ihre Pfle­ge­el­tern und zollten ihnen allen Respekt, konnten aber vor Lie­bes­trä­nen kaum ein Wort sagen. Und Nanda und Yasoda waren so über­glück­lich, daß sie ihre Söhne auf ihren Schoß zogen, in ihren Armen hielten und all ihren Kummer auf­ga­ben. Danach wurde Yasoda auch von Rohini und Devaki umarmt, und sie erin­ner­ten sich daran, was sie in ihrer Freund­schaft alles getan hatte, und spra­chen mit trä­nen­rei­chen Worten:
Welche Frau kann deine unauf­hör­li­che Freund­schaft ver­ges­sen, oh Beste der Hir­ten­frauen? Nicht einmal der Besitz des Reich­tums von Indra würde aus­rei­chen, um unsere Schuld in dieser Welt an dich zurück­zu­zah­len! Als diese beiden Jungen ihre leib­li­chen Eltern noch nicht ken­nen­ge­lernt hatten, wohnten sie bei euch beiden Pfle­ge­el­tern und erhiel­ten ihre Erzie­hung, Zunei­gung, Nahrung und Schutz. Meine gute Dame, in der Obhut von euch hei­li­gen Seelen, ver­bor­gen und beschützt wie die Augen durch die Augen­li­der, hatten sie nichts zu befürch­ten.

Oh König, als die Hir­ten­frauen nach so langer Zeit Krishna wie­der­sa­hen, das höchste Objekt ihrer inner­sten Wünsche, da zogen sie Ihn alle mit ihren Augen in ihre Herzen, um Ihn dort zu ihrer Zufrie­den­heit zu umarmen und erreich­ten die eksta­ti­sche Ver­ei­ni­gung, die selbst für die Weisen, die bestän­dig mit ihm (durch Medi­ta­tion) ver­bun­den sind, schwer zu errei­chen ist. Und der Höchste Herr näherte sich ihnen per­sön­lich, umarmte sie, fragte nach ihrem Wohl­er­ge­hen und sprach mit einem Lächeln:
Ihr lieben Freun­din­nen, erin­nert ihr euch noch an uns, die so lange weg­b­lie­ben, weil wir die feind­li­che Macht ver­nich­ten wollten? Viel­leicht denkt ihr nun schlecht von uns und habt Angst, daß wir euch aus unserem Denken ver­ban­nen. Aber in Wirk­lich­keit ist es der Höchste Herr, der die Lebe­we­sen zusam­men­bringt und trennt. So wie der Wind die Wol­ken­mas­sen, Gras, Watte oder Staub zusam­men­bringt und wieder zer­streut, in glei­cher Weise bringt auch der Schöp­fer der Lebe­we­sen seine Unter­ta­nen zusam­men und zer­streut sie wieder. Durch die Liebe zu mir, die ihr glück­li­cher­weise in eurem Inneren ent­wi­ckelt habt, konntet ihr mich errei­chen. Denn es ist in der Tat die Hingabe an mich, welche die Lebe­we­sen zur Unsterb­lich­keit führt. Oh meine Damen, ich bin sowohl inner­lich als auch äußer­lich gegen­wär­tig. Ich bin sowohl der Anfang als auch das Ende aller geschaf­fe­nen Wesen, sowie Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde für alle mate­ri­el­len Dinge. Einer­seits ver­kör­pere ich durch diese Ele­mente die ganze Schöp­fung, und ander­seits durch­dringe und belebe ich sie in Form der Höch­sten Seele (Atman). Beides solltet ihr in Mir erken­nen, in der unver­gäng­li­chen Höch­sten Wahr­heit.

So wurden die Hir­ten­frauen von Krishna über die Höchste Seele belehrt und konnten die subtile Hülle ihrer Seele (das illu­sio­näre Ich­be­wußt­sein) durch­drin­gen, indem sie bestän­dig über Ihn medi­tier­ten und von Ihm erfüllt wurden. Und so spra­chen sie:
Oh Herr mit dem Lotus­na­bel, nach deinen Worten wün­schen wir uns, daß unser Geist, auch wenn er mit den Ange­le­gen­hei­ten des Haus­halts beschäf­tigt ist, immer wachsam deiner Lotus­füße bewußt ist, welche die großen Yogis und Weisen in ihrem Geist durch Medi­ta­tion bewah­ren, denn sie sind die einzige Zuflucht zur Befrei­ung für alle, die in die dunkle Grube der mate­ri­el­len Exi­stenz gefal­len sind.


10.83. Draupadi befragt die Frauen von Krishna
Der ehren­werte Suka sprach:
Der Höchste Herr und gei­stige Lehrer, der das Ziel der Hir­ten­frauen war und auf diese Weise seine Gunst zeigte, fragte auch Yud­his­hthira und seine anderen gut­her­zi­gen Ver­wand­ten nach ihrem Wohl­er­ge­hen. Und jene, die bereits durch den Anblick seiner Lotus­füße von ihren sünd­haf­ten Nei­gun­gen befreit wurden, fühlten sich überaus geehrt, und ant­wor­te­ten auf die Frage vom Herrn der Welten:
Wie könnten jene unglück­lich sein, die jemals den berau­schen­den Nektar deiner Lotus­füße tranken, der von den Köpfen und Mündern der Hoch­be­seel­ten aus­ge­gos­sen wird? Wie könnten jene, die diesen Nektar mit ihren Ohren bis zur Fülle tranken, nicht das große Glück erfah­ren? Oh Meister, du ver­nich­test die Ver­geß­lich­keit der ver­kör­per­ten Seelen gegen­über ihrem Schöp­fer, der ihnen ihre kör­per­li­che Exi­stenz schenkte. Durch das Licht deiner per­sön­li­chen Form werden wir von den Bin­dun­gen der drei Zustände des welt­li­chen Bewußt­seins befreit (das traum­hafte Wachen und Schla­fen, sowie das traum­lose Schla­fen). Ganz darin ver­sun­ken, sind wir vom gei­sti­gen Glück erfüllt und ver­nei­gen uns vor Dir, dem Ziel der voll­en­de­ten Hei­li­gen, die durch deine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft diese Form zum Schutz des gren­zen­lo­sen und sich immer erneu­ern­den vedi­schen Wissens ange­nom­men haben, das von der Zeit bedroht wird.

Und Suka fuhr fort:
Während das Kron­ju­wel aller Per­sön­lich­kei­ten, der auch in den hei­li­gen Schrif­ten so geprie­sen wird, von seinem Volk ver­herr­licht wurde, trafen sich die Frauen des Andhaka- und Kaurava-Stammes, um mit­ein­an­der die Geschich­ten über Govinda zu dis­ku­tie­ren, die in den drei Welten gesun­gen werden. Höre, wie ich es dir beschreibe.

Drau­padi fragte:
Oh Rukmini, Bhadra, Jam­ba­vati und Nagna­jiti, oh Satyab­hama, Kalindi, Saivya (Mitra­vinda), Rohini und Laks­h­mana (Madra), und ihr anderen Frauen von Krishna, bitte erzählt uns, wie es dazu kam, daß der Höchste Herr durch die Gnade seiner mysti­schen Kraft so lebt, wie man in dieser Welt lebt und euch gehei­ra­tet hat?

Und Rukmini ant­wor­tete:
Wie ein Löwe, der seinen Anteil von einer Herde Ziegen und Schafe nimmt, und wie ein Herr, der den Staub seiner Füße auf die Köpfe unbe­sieg­ba­rer Kämpfer streut, ent­führte er mich, als die Könige ihre Bögen bereit­hiel­ten und mich mit Sisu­pala ver­hei­ra­ten wollten. Mögen die Füße von Ihm, der Wohn­stätte von Shri, immer der Gegen­stand meiner Ver­eh­rung sein!

Und Satyab­hama ant­wor­tete:
Als er durch meinen Vater Satra­jit ver­däch­tigt wurde, besiegte er Jam­ba­van, den König der Bären, um seinen Namen rein­zu­wa­schen, und brachte das Sonnen-Juwel zu meinem Vater zurück, dessen Herz um den Tod seines Bruders trau­erte. Aus Reue (wegen dieser Ver­däch­ti­gung) bot er mich dem Herrn als Ehefrau an, obwohl ich bereits (Akrura) ver­spro­chen war.

Und Jam­ba­vati ant­wor­tete:
Mein Vater, der mich gezeugt hat, wußte nicht, daß er der Ehemann von Sita, sein Meister und anbe­tungs­wür­di­ger Gott war, und kämpfte sie­ben­und­zwan­zig Tage lang mit ihm. Nachdem er ihn dann erkannt hatte, kam er zur Besin­nung, ergriff seine Füße und übergab mich ihm zusam­men mit dem Sonnen-Juwel. So bin ich seine Die­ne­rin.

Und Kalindi ant­wor­tete:
Weil er wußte, daß ich Buße übte, um seine Füße zu berüh­ren, kam er mit seinem Freund Arjuna und ergriff meine Hand. Ich bin die­je­nige, die seine Wohnung reinigt.

Und Mitra­vinda ant­wor­tete:
Während meiner Gat­ten­wahl trat er hervor und ent­führte mich, wie ein Löwe seinen Anteil inmit­ten eines Rudels von Hunden ein­for­dert. Nachdem er die Könige und meine Brüder, die ihn belei­dig­ten, besiegt hatte, brachte er mich in seine Haupt­stadt, wo Shri wohnt, die Göttin des Wohl­stan­des. Möge ich ihm dort Leben für Leben dienen, indem ich ihm die Füße wasche!

Und Satya ant­wor­tete:
Sieben große, starke und vitale Stiere mit den schärf­sten Hörnern wurden von meinem Vater arran­giert, um die Fähig­kei­ten der Könige zu prüfen. Doch immer wieder zer­stör­ten sie den Stolz der Helden. Aber von Ihm wurden sie mit der Leich­tig­keit eines Kindes, das mit jungen Ziegen spielt, unter­wor­fen und gebun­den. Auf diese Weise besiegte er auch durch seine Tap­fer­keit, um mich zu erobern, die Könige mit ihren vier Divi­sio­nen und nahm mich im Kreis meiner Die­ne­rin­nen mit sich. Möge ich immer seine Die­ne­rin sein!

Und Bhadra ant­wor­tete:
Oh Drau­padi, weil ich mich in Ihn ver­liebte, lud mein Vater aus eigenem Antrieb Krishna, meinen Cousin müt­te­r­li­cher­seits, ein und übergab mich ihm zusam­men mit einem Gefolge von Die­ne­rin­nen und einer großen Armee an Sol­da­ten. Möge es in allen Gebur­ten, durch die ich wegen meines Karmas wandere, mein heil­s­a­mer Weg sein, daß ich seine Füße berüh­ren darf!

Und Laks­h­mana ant­wor­tete:
Oh Königin, weil ich wie­der­holt die Ver­herr­li­chung von Krish­nas Gebur­ten und Taten von Narada gehört hatte, rich­tete sich mein Herz auf ihn. So habe ich den Träger des Lotus erwählt und die welt­li­chen Herr­scher abge­lehnt. Oh heilige Dame, mein Vater, auch als Vri­hat­sena bekannt, erkannte meine gei­stige Neigung, und aus Liebe zu seiner Tochter arran­gierte er die Mittel, um dieses Ziel (der Ehe mit Krishna) zu errei­chen. Genau wie bei deiner Gat­ten­wahl, oh Königin, als ein Fisch als Ziel benutzt wurde, das Arjuna traf, so gab es auch in meinem Fall ein solches Ziel. Es war jedoch ver­deckt und nur als Spie­ge­lung im Wasser (auf dem Boden eines Topfes) zu sehen. Als die Könige, die sich mit der Kunst des Bogen­schie­ßens und anderen Waffen aus­kann­ten, davon hörten, kamen sie zu Tau­sen­den von überall her zusam­men mit ihren Lehrern in die Stadt meines Vaters. Mein Vater ehrte jeden nach seiner Stärke und seinem Alter mit ganzem Respekt. Dann nahmen sie, die ihre Gedan­ken auf mich gerich­tet hatten, den Bogen und die Pfeile, um vor der Ver­samm­lung das Ziel zu durch­boh­ren. Einige von ihnen konnten zwar den schwe­ren Bogen auf­he­ben aber nicht spannen, und gaben auf. Einige wurde beim Spannen von der zurück­schnel­len­den Bogen­sehne getrof­fen und fielen zu Boden. Andere Helden wie die Könige von Magadha (Jara­sandha), der Chedis (Sisu­pala) und der Amvas­hthas, sowie auch Bhima, Duryod­hana und Karna schaff­ten es, den Bogen zu spannen, aber konnten das Ziel nicht loka­li­sie­ren. Arjuna schaffte es zwar, das Ziel zu loka­li­sie­ren und schoß, während er das Spie­gel­bild des Fisches im Wasser betrach­tete, aber der Pfeil traf das Ziel nicht, sondern streifte es nur. Nachdem die Könige in ihrem Stolz besiegt waren und auf­ge­ge­ben hatten, nahm der Höchste Herr spie­le­risch den Bogen und schaffte es, ihn zu spannen. Und in dem Moment, als die Sonne in Abhijit stand (im „Sieg“ oder gegen Mittag), legte er einen Pfeil auf und durch­bohrte mit einem ein­zi­gen Blick ins Wasser den Fisch mit seinem Pfeil, so daß er her­un­ter­fiel. Da erklan­gen die himm­li­schen Pauken, und auf der Erde hörte man die Rufe „Jaya! Sieg!“, während die von Freude über­wäl­tig­ten Götter Blüten her­ab­streu­ten. Dar­auf­hin betrat ich mit einem schüch­ter­nen Lächeln und einem Blu­men­kranz im Haar die Arena mit sanft klin­geln­den Knö­chel­glo­cken an meinen Füßen, einer gol­de­nen Hals­kette mit glit­zern­den Juwelen um meinen Hals und einem Paar neuer Kleider aus fein­ster Seide, die von einem kost­ba­ren Gürtel zusam­men­ge­hal­ten wurden. Dann hob ich mein Gesicht, umringt von vielen Löck­chen, roten Wangen und fun­keln­den Ohr­rin­gen, und sah die Könige an. Mit einem lie­be­vol­len Lächeln hängte ich langsam meine Blu­men­gir­lande um den Hals von Krishna, der mein Herz erobert hatte. In diesem Moment erklan­gen Muscheln, Trom­meln, Pauken, Trom­pe­ten und andere Musik­in­stru­mente, während die Sänger sangen und die Tän­ze­rin­nen tanzten.

Aber die füh­ren­den Könige wollten diese Wahl, die ich für den Höch­sten Herrn als meinen Meister getrof­fen hatte, nicht akzep­tie­ren, oh Drau­padi. Auf­ge­wühlt und mit ver­zwei­fel­ten Herzen wurden sie streit­süch­tig. Ange­sichts dieser Situa­tion hob er mich auf seinen Wagen, der von seinen vier aus­ge­zeich­ne­ten Pferden gezogen wurde. Dann legte er seine Rüstung an, ergriff seinen Bogen Sarnga und stand, um mit seinen vier Armen den Kampf anzu­neh­men. Und Daruka fuhr den gold­ver­zier­ten Wagen davon, so daß die Könige wie Tiere erschro­cken waren, die den König der Löwen vor sich sahen. Doch wie eine Schar Dorf­hunde einem Löwen, so eilten die Könige ihm nach. Einige von ihnen ver­such­ten, ihm den Weg zu ver­sper­ren, indem sie ihre Bögen gegen ihn erhoben. Doch in der Flut der Pfeile, die vom Bogen Sarnga abge­schos­sen wurden, fielen viele mit abge­trenn­ten Armen, Beinen und Hälsen, während andere auf­ga­ben und flohen. Und wie der Son­nen­gott seine Wohn­stätte am west­li­chen Hori­zont erreichte, so kam der Herr der Yadus nach Dwaraka und betrat seine Stadt, die im Himmel und auf Erden ver­herr­licht wird und mit wun­der­vol­len Tor­bö­gen und Fahnen reich geschmückt war. Dar­auf­hin ehrte mein Vater seine Freunde, Ver­wand­ten und anderen Fami­li­en­mit­glie­der mit wert­voll­sten Klei­dern und Schmuck, Betten, Sitz­ge­le­gen­hei­ten und anderen Möbeln. Und in seiner Hingabe schickte er dem Herrn der Voll­kom­men­heit die wert­voll­sten Waffen, wie auch Dienst­mäd­chen, die mit allen Reich­tü­mern aus­ge­stat­tet waren, sowie Infan­te­rie, Ele­fan­ten­rei­ter, Streit­wa­gen und Kaval­le­rie. Doch indem wir unseren mate­ri­el­len Bin­dun­gen ent­sag­ten und Buße übten, sind wir alle die Diener seines Hauses gewor­den, von ihm, der in sich selbst zufrie­den ist.

Und die anderen Köni­gin­nen ant­wor­te­ten:
Nachdem er im Kampf den Dämon Naraka und seine Anhän­ger getötet hatte, ent­deckte er, daß wir als Töchter vieler Könige, die Naraka während seiner Erobe­rung der Erde besiegt hatte, von ihm ein­ge­sperrt worden waren. Und weil wir ständig an seine Lotus­füße als Quelle der Befrei­ung von dieser mate­ri­el­len Exi­stenz gedacht hatten, befreite und hei­ra­tete uns der Höchste Herr, dessen Wünsche alle erfüllt werden. Oh heilige Dame, wir wollen keine Herr­schaft über die Erde, kein himm­li­sches König­reich, gren­zen­lose Freuden oder mysti­sche Macht. Wir streben auch nicht nach der höch­sten Gött­lich­keit, um Unsterb­lich­keit oder den Wohn­sitz von Hari zu errei­chen. Wir wollen nur den Staub der gött­li­chen Füße des Trägers der Keule auf unseren Köpfen tragen, der nach dem Kumkum vom Busen der Göttin des Wohl­stan­des duftet. Wir wün­schen uns das­selbe, was die Hir­ten­frauen wün­schen, sowie das Gras, die gra­sen­den Kühe und die Hirten von Vraja, nämlich von den Füßen der Höch­sten Seele berührt zu werden.


10.84. Das Opfer auf Kurukshetra und der Weg zur Befreiung
Der ehren­werte Suka sprach:
Als Pritha, die Tochter des Königs von Suvala, und Drau­padi, Sub­ha­dra und die Frauen der Könige sowie auch seine Hir­ten­frauen von der lie­be­vol­len Bindung der Ehe­frauen von Krishna hörten, der Seele aller Wesen, waren sie überaus erstaunt und hatten Tränen in ihren Augen. Und während sich die Frauen so mit den Frauen und die Männer mit den Männern unter­hiel­ten, kamen auch die Weisen zu jenem Ort, um Krishna und Bala­rama zu sehen, nämlich Vyasa Dwai­pa­yana, Narada, Chya­vana, Devala Asita, Vis­h­va­mi­tra, Satan­anda, Bha­r­ad­vaja und Gautama, sowie Lord Para­su­rama und seine Schüler, Vasis­hta, Galava, Bhrigu, Pulas­tya, Kasyapa, Atri, Mar­kan­deya, Vri­has­pati, Dwita, Trita, Ekata und die Söhne Brahmas (die vier Kumaras), sowie Angiras, Agastya, Yaj­na­val­kya, Vama­deva und viele andere. Als die Pan­da­vas, Krishna, Bala­rama, die Könige und andere, die dort saßen, die Weisen erblick­ten, standen sie sofort auf, um sich vor den Hoch­be­seel­ten zu ver­nei­gen, die im ganzen Uni­ver­sum verehrt werden. Sie alle, ein­schließ­lich Krishna und Bala­rama, ehrten sie gebüh­rend mit Begrü­ßungs­wor­ten, Sitz­ge­le­gen­hei­ten, Wasser zum Waschen ihrer Füße und Wasser zum Trinken, Blu­men­gir­lan­den, Weih­rauch und San­del­holz­pa­ste. Und als die Weisen bequem saßen, wandte sich der Höchste Herr, der in seiner Ver­kör­pe­rung das Dharma ver­tei­digt, mit kon­zen­trier­ter Auf­merk­sam­keit an die Ver­samm­lung der großen Seelen. Und Krishna sprach:
Heute ernten wir alle Früchte dieser Geburt auf Erden, nämlich diese Zuhö­rer­schaft der Yoga-Meister, die selbst von den Göttern selten gewon­nen wird. Wie ist es möglich, daß Men­schen, die nicht voll­kom­men ent­sa­gend sind und ihren Gott in der Form von Tem­pel­gott­hei­ten sehen, jetzt eure Gesell­schaft geni­e­ßen, euch berüh­ren, euch Fragen stellen, sich vor euch ver­nei­gen und zu euren Füßen sitzen dürfen? Wenn man euch, ihr Hei­li­gen, nur sieht, wird man sofort gerei­nigt, während dies bei den hei­li­gen Stätten, die aus Wasser beste­hen, oder bei den Göt­ter­bil­dern aus Ton und Stein erst nach langer Zeit geschieht. Weder die Sonne, der Mond oder das Fir­ma­ment, weder Erde, Wasser, Feuer, Wind oder der Raum, weder die Sprache noch Gedan­ken ver­nich­ten durch Ver­eh­rung und Anbe­tung die Sünden einer Person, die in welt­li­che Gegen­sätze ver­strickt ist. Aber schon durch wenige Augen­bli­cke des Dien­stes an euch hoch­be­seel­ten Weisen werden sie hin­weg­ge­wischt. Mit der Illu­sion, daß man dieser Körper ist, der mit den drei Kör­per­säf­ten so stinken kann, mit der Illu­sion von per­sön­li­chem Ehe­part­ner und Eigen­tum, mit der Illu­sion, daß Figuren aus Ton etwas Anbe­tungs­wür­di­ges sind, und mit der Illu­sion, daß manche Gewäs­ser beson­dere Pil­ger­orte sind, sind wir eigent­lich nicht besser als eine Kuh oder ein Esel und damit solcher Männer der Weis­heit nicht würdig.

Als die Weisen diese Worte von Krishna, dem Höch­sten Herrn mit gren­zen­lo­ser Weis­heit, gehört hatten, schwie­gen sie zunächst, ver­wirrt von der schwer ver­dau­li­chen Bedeu­tung. Die Weisen dachten einige Zeit über den Herrn und die unter­ge­ord­nete Posi­tion nach (die er ein­ge­nom­men hatte) und kamen zu dem Schluß, daß seine Worte dazu gedacht waren, die Men­schen zu erleuch­ten. So wandten sie sich mit einem Lächeln an den spi­ri­tu­el­len Meister des Uni­ver­sums und spra­chen:
Sieh nur, wie wir, die besten Kenner der Wahr­heit und der füh­ren­den Götter des Uni­ver­sums, von der Macht der welt­li­chen Illu­sion ver­wirrt sind, die durch die Akti­vi­tä­ten des Höch­sten Herrn geschaf­fen wurde, der sich als All­be­herr­schen­der so erstaun­lich darin ver­steckt hat. Mühelos erschafft er ganz allein die Viel­falt dieses Uni­ver­sums und erhält und zer­stört es, ohne sich selbst darin zu ver­stri­cken. In seinem Handeln gleicht er dem Erd­ele­ment mit den vielen Namen und Formen seiner Trans­for­ma­tio­nen. Was für ein Han­deln­der ist der All­mäch­tige in seinen Akti­vi­tä­ten! Dein Höch­stes Selbst und der Höchste Geist der Seele nimmt jedoch oft die natür­li­che Qua­li­tät der Güte (Sattwa) an, um dein Volk zu beschüt­zen und die Übel­ge­sinn­ten zu züch­ti­gen. Es ist die Qua­li­tät, in der du den ewigen vedi­schen Pfad der Kasten und Lebens­wei­sen durch dein welt­li­ches Spiel auf­recht­er­hältst. Der Geist des Abso­lu­ten (wie durch die Veden bekannt) ist dein reines Herz, in dem die kör­per­lich, gei­stige und ganz­heit­li­che Sicht durch Ent­halt­sam­keit, Studium und innere Einkehr mittels kon­zen­trier­ter Medi­ta­tion ver­wirk­licht wird. Oh voll­kom­mene Wahr­heit, du zeigst deinen Respekt für die Gemein­schaft der Brah­ma­nen, weil man durch diese voll­kom­me­nen Reprä­sen­tan­ten die offen­bar­ten Schrif­ten ver­ste­hen kann. Folg­lich bist du der Führer aller Seelen, welche die brah­ma­ni­sche Kultur bewah­ren. Heute errei­chen wir die Erfül­lung unserer Geburt, Erzie­hung, Ent­sa­gung und Vision, denn es ist das Ziel der hei­li­gen Seelen, die Ver­bin­dung mit dir, dem höch­sten Wohl­er­ge­hen, zu finden. Oh Krishna, wir erwei­sen dir unsere Ehr­er­bie­tung, oh Höch­ster Herr, dessen Weis­heit unver­gäng­lich ist, oh Höchste Seele, die ihre Größe mit deiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Yoga-Maya) bedeckt. Keiner dieser Könige, die deine Gesell­schaft geni­e­ßen, noch die Vris­h­nis wissen, daß du dich hinter dem Vorhang der Maya ver­steckst, als die Höchste Seele, die Zeit und der Herr. Wie eine schla­fende Person, die sich eine gei­stige Rea­li­tät mit Namen und Formen vor­stellt, in ihrer mani­fe­stie­ren Welt keine andere Rea­li­tät kennt, so kann man auch dich in deiner Ver­kör­pe­rung durch Namen und Formen in dieser Welt nicht erken­nen, vor allem wegen der Begren­zung der eigenen Erin­ne­rung durch die Akti­vi­tät der Sinne und Gedan­ken, die durch deine Maya getäuscht werden. Doch heute hast du uns die Sicht auf deine Füße gewährt, von denen die Ganga ent­springt, die Berge von Sünden abwa­schen kann. Wer diese in sein Herz führt und in seiner Yoga-Übung der voll­kom­me­nen Hingabe gereift ist, kann diesen kör­per­li­chen Geist der indi­vi­du­el­len Seele zer­streuen, der dich ver­deckt, und dich als höch­stes Ziel errei­chen. So bitten wir dich, zeige deinen Ver­eh­rern deine Barm­her­zig­keit.

Oh Weiser unter den Königen, so spra­chen die Weisen, ver­ab­schie­de­ten sich von Krishna, Dhri­ta­ras­htra und Yud­his­hthira und berei­te­ten sich darauf vor, in ihre Ein­sie­de­leien zurück­zu­keh­ren. Doch als Vasu­deva (der Vater von Krishna) dies sah, näherte er sich ihnen und ergriff mit einer Ver­nei­gung ihre Füße, während er die fol­gen­den, sorg­fäl­tig aus­ge­wähl­ten Worte aus­sprach:
Ver­eh­rung sei euch, die ihr alle Götter reprä­sen­tiert. Oh ihr Seher, bitte hört meine Frage und sagt uns: Wie können wir durch Handeln von unserem Karma befreit werden?

Darauf sprach der Heilige Narada:
Oh ihr Weisen, diese Frage, die Vasu­deva in seiner Suche nach dem höch­sten Gut stellte, ist über­ra­schend, wenn man bedenkt, daß Krishna als sein Sohn geboren wurde. So sieht man in dieser Welt oft das Gute nicht, das einem so nahe­steht, wie auch mancher, der an der Ganga lebt, woan­ders hingeht, um Rei­ni­gung zu suchen. Dabei kann das Bewußt­seins von Krishna, dem Höch­sten Herrn, niemals durch zeit­ab­hän­gige Dinge wie die Schöp­fung oder Auf­lö­sung dieses Uni­ver­sums getrübt werden, weder durch seine eigenen Akti­vi­tä­ten noch durch andere. Denn das Bewußt­sein von ihm, dem einen Herrn ohne zweiten, wird nicht durch Hin­der­nisse, welt­li­che Hand­lun­gen und deren Folgen oder die natür­li­chen Qua­li­tä­ten mit ihrem Fluß von Ver­än­de­run­gen beein­flußt (von Kleshas, Karma und Gunas). Doch viele können ihn hinter seinen eigenen Ver­kör­pe­run­gen der natür­li­chen Ele­mente und des Leben­s­a­tems nicht sehen, so wie die Sonne von Wolken, Staub oder Fin­ster­nis­sen ver­deckt wird.

Oh König, dar­auf­hin wandten sich die Weisen in Gegen­wart aller Könige sowie von Krishna und Bala­rama an Vasu­deva und spra­chen:
Es ist richtig, daß dem Karma durch beson­de­res Handeln ent­ge­gen­ge­wirkt wird, nämlich mit Ver­trauen und hin­ge­bungs­vol­len Opfern zur Ver­eh­rung von Vishnu als Herrn aller Opfer. Auch die Gelehr­ten bestä­ti­gen aus der Sicht der hei­li­gen Schrif­ten, daß diese Reli­gio­si­tät der ganz­heit­li­chen Ver­bun­den­heit der ein­fach­ste Weg ist, um den Geist zu beru­hi­gen, und es bringt auch Freude ins Herz. Auch für die Zwei­fach­ge­bo­re­nen im Haus­le­ben ist es der beste Weg zum Erfolg, den Höch­sten Geist (Purusha) anzu­be­ten und hin­ge­bungs­volle Opfer mit tugend­haft erwor­be­nem Besitz dar­zu­brin­gen. So sollte ein intel­li­gen­ter Mensch durch Opfer und Näch­sten­liebe dem Ver­lan­gen nach Reich­tum ent­sa­gen. Er sollte auch die anhaf­tende Begierde nach Frau und Kindern auf­ge­ben, indem er sich in der Got­tes­ver­eh­rung übt. Und ange­sichts der Ver­gäng­lich­keit im Rad der Zeit sollte er die Sehn­sucht nach der Welt für sich ver­ges­sen, oh Vasu­deva. So können die Weisen (im Alter) auf ihre Wünsche nach einem Haus­häl­ter­le­ben ver­zich­ten und in den Wald gehen, um Buße und Askese zu üben. Oh Vasu­deva, ein Zwei­fach­ge­bo­re­ner wird mit drei Schul­den geboren, nämlich gegen­über den Göttern, den Weisen und seinen Ahnen. Wenn er sie nicht durch Opfer, Studium der hei­li­gen Schrif­ten und Zeugung von Kindern auflöst, wird er beim Ver­las­sen des Körpers fallen. Du, oh Vasu­deva, bist jetzt von zwei der Schul­den befreit, nämlich gegen­über den Weisen und den Ahnen. Oh groß­her­zige Seele, nun befreie dich noch von deiner Schuld gegen­über den Göttern und ver­zichte auf dein Haus­le­ben (und werde ein Wald­ein­sied­ler). Oh Vasu­deva, (in einem frü­he­ren Leben) hast du offen­bar den Höch­sten Herrn des Uni­ver­sums mit großer Hingabe aus­gie­big verehrt, denn er hat sich als dein Sohn ver­kör­pert.

Oh Bester der Könige, nachdem Vasu­deva diese Worte gehört hatte, wählte er die Weisen zu seinen Prie­stern und ehrte sie, indem er sein Haupt ver­neigte. Dar­auf­hin führten die Weisen für den Hoch­be­seel­ten ein Feu­e­r­opfer nach den Geboten auf dem hei­li­gen Feld von Kuruks­he­tra durch. Und als er (zum Wald­ein­sied­ler) ein­ge­weiht werden sollte, kamen die Vris­h­nis freudig zum Opfer­platz, gebadet, gut geklei­det und mit Gir­lan­den geschmückt. Sie kamen zusam­men mit ihren Köni­gin­nen, welche die Ritual­ge­gen­stände in ihren Händen trugen und in feinste Kleider gehüllt waren, mit strah­len­dem Schmuck und duf­ten­der San­del­holz­pa­ste. Da erklan­gen die Pauken, Trom­meln, Muscheln und andere Musik­in­stru­mente, die Tän­ze­rin­nen tanzten, und Barden sangen mit süßer Stimme zusam­men mit den Sängern des Himmels und ihren Frauen. Dann wurde Vasu­deva nach den Geboten von den Prie­stern mit gehei­lig­tem Wasser bespren­kelt, seinen Augen wurden mit Kol­ly­rium geschmückt, und sein Körper wurde mit fri­scher Butter ein­ge­rie­ben. So erschien er zusam­men mit seinen acht­zehn Frauen wie der von Sternen umringte Mond­kö­nig. Und so erstrahlte er mit seinen Frauen, die mit sei­de­nen Saris, Arm­rei­fen, Hals­ket­ten, Knö­chel­glöck­chen und Ohr­rin­gen fein geschmückt waren, als ein Ein­ge­weih­ter in ein Hirsch­fell geklei­det, wie auch seine Prie­ster mit ihren Juwelen und Gewän­dern erstrahl­ten, als stünden sie in der Opfera­rena von Indra.

Oh großer König, zu dieser Zeit traten auch die beiden Herrn Bala­rama und Krishna hervor, die im Kreis ihrer Frauen, Söhne und Ver­wand­ten als Ver­kör­pe­run­gen ihrer Herr­lich­keit ebenso präch­tig erstrahl­ten. Und dann voll­brachte Vasu­deva ent­spre­chend den Geboten mit Respekt vor dem Herrn der Opfer all die Mantras und Rituale der beiden Feu­e­r­opfer, dem ursprüng­li­chen und indi­vi­du­el­len. Als näch­stes ent­schä­digte er zur vor­ge­se­he­nen Zeit die bereits reich­ge­schmück­ten Prie­ster mit Dank­ge­schen­ken, die sie noch mehr schmück­ten, sowie mit Die­ne­rin­nen, Kühen und wert­vol­lem Land. Nachdem die großen Weisen das Ritual mit Opfer­ga­ben des Opfern­den und seinen Frauen sowie auch das Abschluß­ri­tual aus­ge­führt hatten, badeten die Brah­ma­nen mit Vasu­deva, dem Führer des Opfers, an der Spitze in den Seen von Lord Para­su­rama. Und nachdem er gebadet hatte, ver­schenkte er zusam­men mit seinen Frauen ihren Schmuck und ihre Klei­dung an die Barden und ehrte auch alle anderen Anwe­sen­den und sogar die Hunde mit Nahrung. So beschenkte er auch groß­zü­gig seine Ver­wand­ten, ihre Frauen und Kinder, die Führer der Vidha­rb­has, Kosalas, Kurus, Kasis, Kekayas und Srin­ja­yas, die Beamten, die Prie­ster, die ver­schie­de­nen Arten der Hoch­be­seel­ten, die gewöhn­li­chen Men­schen, die Geister, die Ahnen und alle anderen ehr­wür­di­gen Per­sön­lich­kei­ten. Dann ver­ab­schie­de­ten sie sich von Krishna, der Wohn­stätte von Shri, um voller Lob für das dar­ge­brachte Opfer (in die Wälder) zu gehen. Auch die anderen Fami­li­en­mit­glie­der, wie Dhri­ta­ras­htra und sein jün­ge­rer Bruder Vidura, Pritha und ihre Söhne Arjuna, Bhima und Yud­his­hthira sowie die Zwil­linge Nakula und Saha­deva, Bhishma, Drona, Narada, Vyasa und andere umarm­ten ihre Freunde und Ver­wand­ten der Yadus und kehrten dann mit schwe­ren Herzen über diese Tren­nung zu ihren jewei­li­gen Plätzen zurück, wie auch die übrigen Gäste. Nanda blieb aus Zunei­gung zu seinen Ver­wand­ten bei den Kuh­hir­ten, die von Krishna, Bala­rama, Ugra­sena und den anderen mit beson­ders reichen Geschen­ken geehrt wurden. Doch Vasu­deva, der mit Leich­tig­keit den Ozean seines welt­li­chen Ehr­gei­zes über­quert hatte, war am zufrie­den­s­ten. Umgeben von seinen Wohl­tä­tern nahm er Nandas Hand.

Und Vasu­deva sprach:
Ich glaube, das von Gott geschmie­dete Band der Men­schen, das man Zunei­gung nennt, ist selbst für Helden und Yogis schwer auf­zu­ge­ben. Auch wenn die Freund­schaft, die du uns so heilig dar­ge­bracht hast, von uns nie ent­spre­chend erwi­dert wurde, und wir oft ver­ga­ßen, was du getan hast, so wird sie doch niemals auf­hö­ren, denn sie ist unver­gleich­lich. Früher (in der Gefan­gen­schaft von Kansa) konnten wir nicht für dich handeln, und jetzt sind wir so wohl­ha­bend, oh Bruder, daß wir dich nicht wahr­haft sehen, obwohl du vor uns stehst, weil unsere Augen ver­blen­det sind, berauscht von unserem Wohl­stand. Oh bester Freund, möge niemand, der nach dem wahren Sinn des Lebens sucht, jemals das welt­li­che Glück der Könige finden, denn mit dieser getrüb­ten Sicht ist er selbst für die Bedürf­nisse seiner eigenen Familie und Freunde blind.

So sprach Vasu­deva, und als er sich daran erin­nerte, was Nanda in seiner Freund­schaft alles getan hatte, mußte er mit erweich­tem Herzen und trä­nen­den Augen weinen. Und aus Liebe zu seinem Freund, der seine Zunei­gung zeigte, und zu Krishna und Bala­rama sprach Nanda: „Ich werde noch eine Weile hier­blei­ben.“ Und so blieb er noch drei Monate bei den Yadus, die ihn ent­spre­chend ehrten. Zu seine Zufrie­den­heit empfing er wert­volle Orna­mente, feinste Leinen und unschätz­bare Möbel­stücke, und nahm die Geschenke an, die ihm von Vasu­deva, Ugra­sena, Krishna, Uddhava und anderen ange­bo­ten wurden. Dann ver­ab­schie­dete er sich von den Yadus, und reiste zusam­men mit den Bewoh­nern von Vraja und seiner Familie ab. Und auf ihrer Fahrt nach Mathura trugen Nanda mit den Hirten und ihren Frauen Govin­das Lotus­füße immer in ihren Gedan­ken und blick­ten oft zurück. Als nun ihre Ver­wand­ten gegan­gen waren, sahen die Vris­h­nis, die Krishna als ihre Gott­heit hatten, den Beginn der Regen­zeit kommen und kehrten daher nach Dwaraka zurück. Und dort berich­te­ten sie den Leuten von dem großen Fest und den Ereig­nis­sen in Bezug auf den Herrn der Yadus und all die Wohl­tä­ter, die sie während der Pil­ger­fahrt gesehen hatten.


10.85. Krishna belehrt seine Eltern Vasudeva und Devaki
Der ehren­werte Suka, der Sohn von Vyasa, sprach:
Eines Tages besuch­ten San­kars­hana und Krishna, die beiden Söhne von Vasu­deva, ihren Vater, und nachdem sie seine Füße geehrt hatten und sie lie­be­voll begrüßt wurden, spra­chen sie mit­ein­an­der. Denn nachdem er die Worte der Weisen gehört hatte, die sich auf die über­mensch­li­chen Qua­li­tä­ten seiner beiden Söhne bezogen, war er von ihren Hel­den­ta­ten über­zeugt. Und dies­be­züg­lich sprach Vasu­deva:
Oh Krishna, oh größter Yogi, oh ewiger San­kars­hana, ich weiß, daß ihr beide die direk­ten Ver­kör­pe­run­gen des Höch­sten Geistes (Purusha) und des Meeres der Ursa­chen (Prad­hana) dieses Uni­ver­sums seid. Damit seid ihr der eine Höchste Herr und Meister von Geist und Natur. Was immer aus irgend­wel­chen Gründen ent­steht, stammt von Dir, wird von Dir erschaf­fen, exi­stiert in Dir, ist um dei­net­wil­len da und gehört Dir. Oh Herr des Jen­seits, dieses viel­fäl­tige Uni­ver­sum, das Du aus Dir selbst erschaf­fen hast, wird von Dir auf­recht­er­hal­ten, oh Unge­bo­re­ner. Du erhältst es als Höchste Seele (Param-Atman) und erschaffst den Leben­s­a­tem (Prana) und die per­sön­li­che Indi­vi­dua­li­tät der Seele (Jiva). Denn alle Wesen, so unter­schied­lich sie auch erschei­nen mögen, gehören dem Höch­sten Herrn und sind somit von Dir abhän­gig, weil Du der­je­nige bist, der die schöp­fe­ri­sche Kraft gibt, die im Leben­s­a­tem und an der Basis aller anderen Kräfte des Uni­ver­sums wirkt. Das Licht, der Glanz, die Leucht­kraft und die beson­dere Exi­stenz des Mondes, der Sonne, der Sterne, des Feuers und des Blitzes, die Bestän­dig­keit der Berge, sowie der Duft und die tra­gende Kraft der Erde, das alles bist Du. Die löschende und bele­bende Wirkung des Wassers, wie auch das Wasser selbst und sein Geschmack, das bist Du. Oh Höch­ster Herr, durch Deine Energie gibt es die Kör­per­wärme, die gei­stige und kör­per­li­che Kraft, das Bemühen und die Bewe­gung. Du bist die Rich­tun­gen der Kräfte und die Rich­tun­gen des Raumes und der dazu­ge­hö­rige ele­men­tare Klang. Du bist der ursprüng­li­che Klang, der die Silbe OM und ihre unter­schied­li­chen Formen bewirkt. Du bist die Macht der Sin­nes­wahr­neh­mung und die dazu­ge­hö­ri­gen Götter, und von ihnen bist Du die Barm­her­zig­keit, die diese Erfah­run­gen gewährt. Du bist die Ver­nunft (Buddhi) mit der Macht der Ent­schei­dung, und in den Lebe­we­sen die Macht des Denkens (Manas) und der Erin­ne­rung. Du bist die Ursache aller Ursa­chen, die Quelle der natür­li­chen Ele­mente, der lei­den­schaft­li­chen Sinne und des Ich­be­wußt­seins. Unter den ver­gäng­li­chen Geschöp­fen dieser Welt bist Du das unver­gäng­li­che Wesen, das alle Formen anneh­men kann und nicht ver­lo­ren­geht. In Dir sind die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten der Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit mit ihren Funk­tio­nen, die inner­halb der Höch­sten voll­kom­me­nen Wahr­heit durch Deine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Yoga-Maya) erschei­nen. Aus diesem Grund wirst du von diesen Qua­li­tä­ten nicht ergrif­fen, denn sie sind in Dir als bedingte Geschöpfe, und Du bist in ihnen, obwohl Du ewig unge­bun­den und frei bist. So sind sie in dieser Welt unwis­send, und werden von ihrem Karma im Kreis­lauf der Wie­der­ge­burt getrie­ben und gebun­den, weil sie das tran­szen­den­tale Ziel nicht erken­nen, das die Höchste Seele der Voll­kom­men­heit ist. Ich hatte das Glück, mit diesem Leben diese schwer zu errei­chende und am besten geeig­nete Form des mensch­li­chen Daseins zu erlan­gen, aber wegen Deiner Illu­si­ons­kraft (Maya) habe ich mein ganzes Leben in Ver­wir­rung darüber ver­bracht, was der eigent­li­che Lebens­zweck ist. Neben Dir, der in dieser Welt jeden mit den Stri­cken der Zunei­gung im Ganz­heit­li­chen bindet, erschei­nen mit dem Körper und seinen Nach­kom­men sowie anderen Bezie­hun­gen auch noch das „Ich“ und das „Mein“ dazu. So seid ihr beiden offen­bar nicht meine Söhne, sondern die Herren des Höch­sten Geistes (Purusha) und des Meeres der Ursa­chen (Prad­hana), die sich ver­kör­pert haben, um die Erde von der über­mä­ßi­gen Last der Herr­scher zu befreien, wie Du selbst gesagt hast. Deshalb suche ich heute den Schutz Deiner Lotus­füße, die von den Hin­ge­ge­be­nen jede Angst und Ver­zweif­lung über die Ver­stri­ckung in dieser Welt besei­ti­gen, und das ist alles. Ich habe wahr­lich genug von diesem Ver­lan­gen nach Sin­nes­ge­nuß, das mich an den sterb­li­chen Körper bindet und auch dazu geführt hat, daß ich Dich, den Höch­sten Herrn, als mein Kind betrach­tet habe. Als du geboren wurdest, sagtest Du, daß Du die unge­bo­rene Seele bist, die von Zeit­al­ter zu Zeit­al­ter hier geboren wird und sich so betä­tigt, um das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit zu erhal­ten. Deshalb nimmst Du wie eine Wolke ver­schie­dene kör­per­li­che Formen an und löst sie wieder auf. Oh, wer kann die mysti­sche Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft und die mäch­ti­gen Ver­kör­pe­run­gen von Dir ver­ste­hen, dem all­durch­drin­gen­den und überall ver­herr­lich­ten Höch­sten Herrn?

So sprach Vasu­deva, und nachdem Krishna diese Worte seines Vaters gehört hatte, ver­neigte sich der Höchste Herr, der Beste der Sat­wa­tas, voller Demut und ant­wor­tete dann mit sanfter Stimme und lächelnd. Der Höchste Herr sprach:
Oh Vater, ich halte deine bedeu­tungs­vol­len Worte für ange­mes­sen, denn indem du dich auf uns, deine Söhne, beziehst, hast du die ganz­heit­li­che Wirk­lich­keit zum Aus­druck gebracht. Du selbst, ich und mein Bruder sowie diese Bewoh­ner von Dwaraka müssen zusam­men mit allem, was sich bewegt und nicht bewegt, alle auf die gleiche Weise ganz­heit­lich betrach­tet werden, oh Bester der Yadus. Die Höchste Seele, die in Wahr­heit ganz­heit­lich, selbst­leuch­tend und ewig ist, aber durch die natür­li­chen Qua­li­tä­ten unter­schie­den wird, hat die mate­ri­el­len Wesen­hei­ten erschaf­fen, die zu diesen Qua­li­tä­ten gehören. Obwohl sie frei von den Qua­li­tä­ten ist, wird sie dadurch als viel­fäl­tig ange­se­hen. Es ist wie bei den Ele­men­ten von Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde, die je nach Ort, Zeit und Gestal­tung in viel­fäl­ti­gen kleinen und großen Formen erschei­nen.

Oh König, als Vasu­deva so vom Höch­sten Herrn ange­spro­chen wurde, ver­stumm­ten seine Gedan­ken, er wurde vom gegen­sätz­li­chen Denken befreit und war inner­lich zufrie­den. Dann erin­nerte sich Devaki, die anbe­tungs­wür­dige Göttin und Ehefrau von Vasu­deva, an die wun­der­volle Geschichte, wie Krishna und Bala­rama den ver­stor­be­nen Sohn ihres Gurus zurück­ge­bracht hatten, und dachte an ihre eigenen Söhne, die von Kansa getötet wurden. In dieser Erin­ne­rung sprach Devaki traurig und ver­zwei­felt mit Tränen in den Augen:
Oh Bala­rama, du uner­meß­li­che Seele, oh Krishna, du Meister des Yoga, ich weiß, daß ihr beide die ursprüng­li­chen Herren der Schöp­fer des Uni­ver­sums seid. Du wurdest von mir geboren und bist wegen der Könige her­ab­ge­stie­gen, die gegen die Gebote der hei­li­gen Schrif­ten lebten, und deren Tugen­den durch das anbre­chende Kali-Zeit­al­ter ver­fie­len, so daß sie der Erde zur über­mä­ßi­gen Last wurden. Oh Höchste Seele aller Wesen, heute bin ich gekom­men, um bei Dir Zuflucht zu suchen, denn Du ver­kör­perst auf drei­fa­che Weise die Ent­ste­hung, Erhal­tung und Auf­lö­sung des ganzen Uni­ver­sums. Man sagt, daß euer Guru sich wünschte, seinen Sohn zurück­zu­ho­len, der vor langer Zeit gestor­ben war. Und Du hast ihn aus dem Reich der Ahnen zu deinem gei­sti­gen Lehrer gebracht, als Dan­ke­s­chön für die Lehre. Bitte, oh Meister der Yoga-Meister, erfülle auf die­selbe Weise auch meinen Wunsch, denn ich möchte, daß meine Söhne zurück­ge­bracht werden, die von Kansa getötet wurden.

Oh Nach­komme von Bharata, nach dieser Bitte ihrer Mutter betra­ten Bala­rama und Krishna die Unter­welt von Sutala, indem sie ihre innere Yoga-Kraft benutz­ten. Der Dämo­nen­kö­nig Vali, der sie ein­tre­ten sah, stand sofort auf, um sich zusam­men mit seinem Gefolge vor ihnen zu ver­nei­gen. Er war von der Freude über­wäl­tigt, sie zu sehen, die Höchste Seele und den Höch­sten Geist des Uni­ver­sums, die seine Lieb­lings­göt­ter der Ver­eh­rung waren. Er brachte ihnen könig­li­che Sitze, und sie waren erfreut, sich dort nie­der­zu­las­sen. Dann wusch er die Füße der beiden Hoch­be­seel­ten und nahm zusam­men mit seinen Anhän­gern das Wasser (auf ihre Köpfe), das alles bis zu Brahma reinigt. Dann ver­ehrte er sie, indem er ihnen all seinen Reich­tum und seine Familie widmete, die wert­voll­sten Reich­tü­mer, Gewän­der, Schmuck, duf­tende Pasten, Betel­nüsse, Lampen, nek­tar­glei­che Speisen und so weiter. Danach ergriff Vali, der Sieger über Indra, die Füße des Höch­sten Herrn, und sprach mit vor Liebe schmel­zen­dem Herzen, Freu­den­trä­nen und zu Berge ste­hen­den Haaren mit sto­cken­der Stimme:
Meine Ehr­er­bie­tung sei Ananta, dem Größten Wesen, und Krishna, der voll­kom­me­nen Wahr­heit, der Höch­sten Seele und dem Ver­mitt­ler und Schöp­fer von Sankhya und Yoga (Theorie und Praxis). Dich zu sehen ist in der Tat etwas, was die Lebe­we­sen nur selten errei­chen. Aber wenn ihr es wünscht, dann liegt es sogar in der Reich­weite von Men­schen wie uns, deren Natur von Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit geprägt ist. Die Daityas und Danavas, Gand­ha­r­vas, Siddhas, Vidyad­ha­ras and Cha­ra­nas, die Yakshas, Raks­ha­sas, Pisachas, Bhutas und son­sti­gen Geister stehen oft in Feind­schaft gegen eure Ver­kör­pe­rung der reinen Güte, wie sie in den hei­li­gen Schrif­ten offen­bart wird. Einige sind hart­näckig voller Haß, und andere sind voller Hingabe mit absichts­vol­ler Begierde, während die erleuch­te­ten Seelen, die von der Art der Güte (Sattwa) sind, nicht auf diese gegen­sätz­li­che Weise rea­gie­ren. Oh höch­ster Yoga-Meister, wenn nicht einmal erfah­rene Yogis deine Illu­si­ons­kraft des Yoga kennen, was ist dann von gewöhn­li­chen Men­schen wie uns zu erwar­ten? So erbarme dich bitte und führe mich aus dem blinden Brunnen eines Haus­le­bens zur Zuflucht deiner Lotus­füße, die von selbst­lo­sen Seelen gesucht wird. So kann ich überall unter dem Schutz jener wandern, die bereit sind, allen Wesen der Welt zu helfen, und zu deren Füßen man Frieden findet und alles bekommt, was man im Leben braucht. Bitte führe uns, oh Beherr­scher der Selbst­be­herrsch­ten, und befreie uns von der Sünde, so daß wir voll­kom­me­nes Ver­trauen finden und von allen (gei­sti­gen und kör­per­li­chen) Bin­dun­gen erlöst werden.

Und darauf sprach der Höchste Herr:
Damals, während des ersten Manus, zeugte Marichi sechs Söhne, die von Urna geboren wurden. Sie waren Himm­li­sche, aber lachten, als sie sahen, daß sich der Lie­bende (Kama oder in diesem Fall Brahma) mit seiner Tochter (Vak, dem Wort bzw. Schöp­fungs­wort) ver­ei­ni­gen wollte. Wegen dieses Ver­ge­hens traten sie sofort in einen Mut­ter­leib ein, um als Nach­kom­men von Hira­nya­ka­shipu geboren zu werden. Und diese sechs Söhne kamen durch die Yoga-Maya auch in den Mut­ter­leib von Devaki, um geboren zu werden, und wurden von Kansa ermor­det. Sie beklagt sie als ihre eigenen Söhne, doch sie leben hier ganz in deiner Nähe. Wir möchten sie von hier mit­neh­men, um die Trau­rig­keit ihrer Mutter zu zer­streuen. Wenn danach ihr Fluch auf­ge­ho­ben ist, werden sie befreit von allem Leiden in ihre himm­li­sche Welt zurück­keh­ren. Durch meine Gnade werden diese sechs das Ziel der hei­li­gen Seelen errei­chen, nämlich Smara, Udgitha, Paris­hvanga, Patanga, Kshu­drabhrit und Ghrini.

Nachdem sie so gespro­chen hatten, wurden Krishna und Bala­rama von Vali geehrt und brach­ten die Söhne nach Dwaraka zurück, um sie ihrer Mutter zu zeigen. Als Devaki die Knaben sah, flossen die Brüste der Gött­li­chen aus müt­te­r­li­cher Zunei­gung zu ihren Söhnen über. Sie setzte sie auf ihren Schoß, umarmte sie, und roch immer wieder an ihren Köpfen. Und ver­wirrt von der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft Vishnus, erlaubte sie ihren Söhnen lie­be­voll, aus ihren Brüsten zu trinken, die sie sanft berühr­ten. Und nachdem sie ihre nek­tar­glei­che Milch getrun­ken hatten, die von jener Milch übrig­ge­blie­ben war, die Krishna, der Träger der Keule getrun­ken hatte (bevor ihn Vasu­deva nach Gokula trug), erlang­ten sie das Bewußt­sein der Höch­sten Seele zurück, weil sie auf diese Weise mit dem Körper von Nara­y­ana in Berüh­rung kamen. Dar­auf­hin ver­neig­ten sie sich vor Krishna, Devaki, ihrem Vater und Bala­rama und erhoben sich vor den Augen aller Anwe­sen­den zum Himmel, dem Wohn­sitz der Götter. Als Devaki diese Rück­kehr und den Auf­stieg der Toten sah, dachte die Gött­li­che mit großem Erstau­nen über die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) nach, die von Krishna her­vor­ge­bracht wurde. Oh Nach­komme von Bharata, so gibt es von Krishna, der Höch­sten Seele, der in seiner Macht gren­zen­los ist, unzäh­lige Hel­den­ta­ten wie diese.

Oh guter König, wer auch immer diese Geschich­ten über das welt­li­che Spiel von Krishna, deren Wunder gren­zen­los sind und die von Vyasas ehr­wür­di­gem Sohn erzählt wurden, andäch­tig hört oder wei­ter­er­zählt, wird seine Gedan­ken auf den Höch­sten Herrn richten und geht den Weg zu seiner glücks­ver­hei­ßen­den himm­li­schen Wohn­stätte, denn diese wahre Freude für die Ohren seiner Ver­eh­rer ver­nich­tet alle Sünden der Lebe­we­sen.


10.86. Arjunas Hochzeit mit Subhadra und Krishnas Belehrungen
Der ehren­werte König Pariks­hit bat:
Oh Brah­mane, wir würden gern wissen, wie Sub­ha­dra, meine Groß­mut­ter und Schwe­ster von Krishna und Bala­rama, Arjuna gehei­ra­tet hat.

Und der ehren­werte Suka erzählte:
Arjuna, der große Herr, hörte, als er während einer Pil­ger­reise über die Erde Prab­hasa erreichte, daß Bala­rama beab­sich­tigte, seine Cousine müt­te­r­li­cher­seits an Duryod­hana und an niemand anderen zu geben. Von ihr ange­zo­gen ging er daher als Ent­sa­gen­der ver­klei­det mit seinem Aske­ten­stab nach Dwaraka. Ent­schlos­sen, sein Ziel zu errei­chen, wohnte er dort während der Monate der Regen­zeit und wurde gemäß dem Brauch die ganze Zeit von Bala­rama und den Bürgern geehrt, ohne daß sie erkann­ten, wer er war. Als er eines Tages als Gast ein­ge­la­den wurde, kam er auch in das Haus von Bala­rama, der ihm mit Ver­eh­rung eine Mahl­zeit prä­sen­tierte, die er auch aß. Und mit vor Freude weit geöff­ne­ten Augen sah er dort das wun­der­volle Mädchen, das alle Helden bezau­berte. Begei­stert rich­tete er seine Gedan­ken auf sie. Und als sie ihn sah, der das Herz jeder Frau stehlen konnte, begehrte sie auch ihn. Sie rich­tete ihr Herz und ihre Augen auf ihn und warf ihm voller Begierde schüch­tern lächelnde Sei­ten­bli­cke zu. Arjuna dachte nur an sie und wartete auf die rich­tige Gele­gen­heit. Mit auf­ge­reg­tem Herzen voller Ver­lan­gen konnte er keine Ruhe mehr finden. Und als sie während eines wich­ti­gen reli­gi­ösen Festes in einem Wagen aus dem Haus fuhr, ergriff der mäch­tige Krieger die Gele­gen­heit, das Mädchen zu ent­füh­ren, das sein Herz gestoh­len hatte. Dies geschah natür­lich mit Zustim­mung ihrer Eltern und Krishna. Auf dem Wagen stehend, erhob er, wie der König der Tiere seinen Anteil fordert, seinen Bogen und trieb die Helden und Wachen zurück, die ver­such­ten, ihn auf­zu­hal­ten, während ihre Ver­wand­ten wütend schrien. Als Bala­rama davon hörte, war er so auf­ge­regt wie der Ozean bei Voll­mond. Und Krishna und seine Familie mußten ihm respekt­voll zu Füßen fallen, um ihn zu beru­hi­gen. Doch dann freute er sich darüber, dem Bräu­ti­gam und der Braut Geschenke von großem Wert, Ele­fan­ten, Pferde, Diener und Die­ne­rin­nen als Hoch­zeits­ge­schenk zu schi­cken.

Oh König, höre noch eine weitere Geschichte:
Unter Krish­nas Ver­eh­rern gab es einen Brah­ma­nen namens Sruta­deva. Er war einer der Besten, der sich aus­schließ­lich Krishna widmete, und war bekannt für die Fülle seiner Ver­wirk­li­chung, seine Gelas­sen­heit, Weis­heit und Frei­heit von sinn­li­cher Anhaf­tung. Als Haus­va­ter, der in Mithila im König­reich Videha wohnte, erfüllte er seine Pflich­ten, ohne sich Sorgen über seinen Lebens­un­ter­halt zu machen. Er begnügte sich Tag für Tag mit dem, was er für seinen nüch­ter­nen Unter­halt durch das Schick­sal erhielt, während er pflicht­ge­mäß seine Auf­ga­ben erfüllte. Der Herr­scher dieses König­reichs, der aus der Linie von König Mithila (Janaka) stammte, war unter dem Namen Bahu­las­hva bekannt. Er war ebenso selbst­los, und beide waren Krishna gleich lieb. Zufrie­den mit den beiden bestieg der Höchste Herr seinen Wagen, der von Daruka gelenkt wurde. Und zusam­men mit einer Gruppe von Weisen fuhr der Meister nach Videha. Unter ihnen waren Narada, Vama­deva, Atri, Vyasa, Para­su­rama, Asita, Aruni, Vri­has­pati, Kanva, Maitreya, Chya­vana und ich selbst. Überall, wo er hinkam, näher­ten sich die Bürger und Dorf­be­woh­ner und brach­ten Gast­ge­schenke dar, um ihn will­kom­men zu heißen, als wäre er die auf­ge­hende Sonne, umgeben von den Pla­ne­ten. In Anarta, Dhanva, Kuru­jan­gala, Kanka, Matsya, Pan­chala, Kunti, Madhu, Kekaya, Kosala, Arna und vielen anderen König­rei­chen tranken die Männer und Frauen mit ihren Augen das sanfte Lächeln und die lie­be­vol­len Blicke seines Lotus­ge­sich­tes. Und indem der gei­stige Lehrer der drei Welten ihnen die Furcht­lo­sig­keit der gei­sti­gen Sicht verlieh, been­dete er die Blind­heit ihrer Augen. Auf diese Weise erreichte er all­mäh­lich Videha und hörte, wie seine Herr­lich­keit von den Hoch­be­seel­ten und auch den Bür­ger­li­chen besun­gen wurde, die Herr­lich­keit, die alles Unglück aus­rot­ten und jeden Winkel des Uni­ver­sums rei­ni­gen kann. In dem Moment, als die Dorf­be­woh­ner und Bürger hörten, daß Krishna ange­kom­men war, kamen sie freudig herbei, um ihn mit Opfer­ga­ben in ihren Händen zu begrü­ßen. Als sie ihn sahen, der in den Veden gelobt wird, ver­neig­ten sie sich vor ihm und den Weisen, die sie bis dahin nur vom Hören­sa­gen kannten, mit vor Liebe erblüh­ten Gesich­tern und Herzen und mit gefal­te­ten Händen vor ihren Köpfen. Sowohl der König von Mithila als auch Sruta­deva warfen sich zu seinen Füßen nieder, und jeder war sich bewußt, daß der gei­stige Lehrer des Uni­ver­sums spe­zi­ell für ihn gekom­men war, um seine Barm­her­zig­keit zu zeigen. Und beide, Bahu­las­hva und Sruta­deva, luden den Nach­kom­men von Dasarha und die weisen Brah­ma­nen gleich­zei­tig mit gefal­te­ten Händen ein, ihre Gäste zu sein. Und der Höchste Herr wollte ihnen beiden gefal­len und nahm ihr Angebot an, indem er gleich­zei­tig jedes Haus betrat, ohne daß sie dieses Wunder bemerk­ten. Bahu­las­hva, der Nach­komme von Janaka, der die Gäste später an diesem Tag ermüdet von weitem zu seinem Haus kommen sah, brachte ihnen achtsam schöne Sitz­ge­le­gen­hei­ten nach draußen, damit sie sich bequem aus­ru­hen konnten. Mit über­glück­li­chem Herzen, voll­kom­me­ner Hingabe und Tränen in den Augen ver­neigte er sich, um ihre Füße zu waschen, deren Wasser die ganze Welt rei­ni­gen kann. Zusam­men mit seiner Familie nahm er es dann auf den Kopf und ehrte den Herrn und die Weisen mit San­del­holz­pa­ste, Gir­lan­den, Klei­dung, Schmuck, Weih­rauch, Lampen, Kühen, Bullen und besten Speisen und Geträn­ken. Nachdem sich alle satt­ge­ges­sen hatten, sprach König Bahu­las­hva, während er glück­lich die Füße von Krishna auf seinem Schoß mas­sierte, um ihm zu gefal­len, mit sanfter Stimme:
Oh All­mäch­ti­ger, du bist der selbst­er­leuch­tete Zeuge und die Seele aller erschaf­fe­nen Wesen, und bist jetzt für uns sicht­bar gewor­den, für alle, die sich an deine Lotus­füße erin­nern. Du hast gesagt: „Niemand, nicht einmal die Urschlange Ananta, die Göttin Shri oder der selbst­ge­bo­rene Brahma, ist mir so lieb wie der reine Ver­eh­rer.“ Diesem Wort bist du treu, und hast dich vor unseren Augen ver­kör­pert. Wer würde mit diesem Wissen jemals deine Lotus­füße ver­las­sen, wenn du dich den fried­li­chen Weisen frei von Besitz hin­gibst? Du bist im Yadu-Stamm her­ab­ge­kom­men, um allen zu helfen, die im Kreis­lauf von Geburt und Tod (im Samsara) gefan­gen sind. Mit diesem Ziel hast du deinen Ruhm ver­brei­tet, der die Sünden der drei Welten besei­tigt. Alle Ehre sei dir, oh Krishna, oh Höch­ster Herr mit gren­zen­lo­ser Intel­li­genz, oh Nara-Nara­y­ana, der du in deiner Ent­sa­gung voll­kom­men zufrie­den bist. Bitte, oh All­ge­gen­wär­ti­ger, ver­weile einige Tage mit den Brah­ma­nen in unserem Haus und heilige diesen Stamm von Nimi mit dem Staub deiner Füße.

Oh Bester der Könige, so blieb der Höchste Herr und Bewah­rer der ganzen Welt auf Ein­la­dung des Königs dort und machte damit die Männer und Frauen von ganz Mithila glück­lich. Und auch Sruta­deva empfing Krishna ebenso wie Bahu­las­hva in seinem Haus, ver­neigte sich vor den Weisen und tanzte dann in großer Freude mit wehen­den Klei­dern. Er ließ sie auf Darbha-Gras­mat­ten sitzen, begrüßte sie mit lieben Worten und wusch ihnen dann zusam­men mit seiner Frau voller Freude die Füße. Über­glück­lich, daß alle seine Wünsche erfüllt wurden, besprengte er sich, sein Haus und seine Familie mit dem gehei­lig­ten Wasser. Dann ehrte er sie alle mit Opfer­ga­ben von Früch­ten, aro­ma­ti­schen Wurzeln, reinem nek­tar­glei­chem Wasser, duf­ten­der Erde, Tulsi-Blät­tern, Kusha-Gras und Lotus­blü­ten und mit allen ihm zur Ver­fü­gung ste­hen­den Gegen­stän­den der Anbe­tung und auch mit för­der­li­cher Nahrung zur guten Laune. Und er fragte sich: „Wie konnte es pas­sie­ren, daß jemand wie ich, der in den dunklen Brunnen des Fami­li­en­le­bens gefal­len ist, diese Ver­bin­dung mit Krishna und diesen gott­er­ge­be­nen Weisen, in denen er wohnt, geni­e­ßen kann? Es ist doch der Staub ihrer Füße, der die Würde aller hei­li­gen Stätten aus­macht.“ Nachdem er seine Gast­freund­schaft gezeigt hatte und sie bequem saßen, setzte sich Sruta­deva dicht an die Seite seiner Frau, seiner Ver­wand­ten und Kinder, und sprach seine Gäste an, während er (dem Herrn) die Füße mas­sierte.

Und Sruta­deva sprach:
Nicht nur heute sehen wir den Höch­sten Geist (Purusha) vor uns. Tat­säch­lich geni­e­ßen wir seine Gegen­wart seit er dieses Uni­ver­sum mit seiner Energie erschaf­fen hat und mit seiner eigenen Güte darin ein­ge­gan­gen ist und alles erhält. Er geht in diese Welt ein und erscheint dort, wie ein schla­fen­der Mensch, der allein mit seinen Gedan­ken in seiner Vor­stel­lung eine eigene Welt erschafft. So erscheinst du im Herzen jener Per­so­nen, die mit reinem Geist immer wieder von dir hören und über dich spre­chen, dich ver­herr­li­chen, dich anbeten und von dir erzäh­len. Doch obwohl du im Herzen wohnst, bist du doch weit von den Gedan­ken ent­fernt, die durch welt­li­che Ange­le­gen­hei­ten auf­ge­wühlt werden. Man kann dich nicht durch eigene Kräfte errei­chen, aber du führst jene Seelen, die deine Qua­li­tä­ten zu schät­zen wissen. All meine Ver­eh­rung möge dir allein gelten, denn du bist die Höchste Seele für die Kenner des Höch­sten Geistes und den Einen, der (in Form der Zeit) der beding­ten Seele den Tod bringt. Du nimmst die Formen der Wir­kun­gen und auch der Ursa­chen an, und deine Sicht wird nicht von deiner Illu­sion- und Schöp­fer­kraft (Maya) ver­deckt, die unsere Sicht ver­hüllt. Oh Höchste Seele, bitte betrachte uns als deine Diener. Was, oh Höch­ster Herr, sollen wir tun? Denn diese gütige Form von dir, die vor unseren Augen sicht­bar wurde, ist die Heilung für alle Pro­bleme der Men­schen.

Nachdem der Höchste Herr, der die Not aller erge­be­nen Seelen ver­nich­tet, diese Worte gehört hatte, ergriff er die Hand des Brah­ma­nen und sprach mit herz­li­chem Lächeln:
Oh Brah­mane, du soll­test wissen, daß diese Weisen gekom­men sind, um dich zu segnen. Sie wandern mit mir und rei­ni­gen alle Welten mit dem Staub ihrer Füße. Die hei­li­gen Göt­ter­bil­der, Pil­ger­stät­ten und Flüsse, die besucht, berührt und ange­be­tet werden, rei­ni­gen all­mäh­lich, aber das­selbe wird sofort durch den Blick dieser Weisen erreicht, die am ver­eh­rungs­wür­dig­sten sind. Ein Brah­mane ist von Geburt an das Beste aller Lebe­we­sen, und das um so mehr, wenn er durch einen Anteil von mir mit Ent­sa­gung, Weis­heit und Zufrie­den­heit begabt ist. Selbst meine vier­ar­mige Form ist mir nicht so teuer wie ein Brah­mane, der alle Weis­heit der Veden ver­kör­pert, so wie ich alle Götter ver­kör­pere. Nur jene, deren Intel­li­genz so ver­dor­ben ist, daß sie die Weisen nicht ver­ste­hen, sind auf sie nei­disch. Und während sie die sicht­bare Form eines Göt­zen­bil­des für ver­eh­rungs­wür­dig halten, ver­nach­läs­si­gen sie ihren gei­sti­gen Lehrer, den Brah­ma­nen, der in Wirk­lich­keit Ich selbst und ihr eigenes wahres Selbst ist. Ein weiser Mensch, der mich respek­tiert, erkennt mich in allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen dieses Uni­ver­sums, sowie allen zugrun­de­lie­gen­den natür­li­chen Prin­zi­pien. Deshalb, oh Brah­mane, verehre einfach diese brah­ma­ni­schen Weisen mit dem glei­chen Ver­trauen, das du für mich hast. Damit wirst du auf direkte Weise mich selbst ver­eh­ren, und das gleiche gilt für alle großen Reich­tü­mer.

Oh König, auf diese Weise wurden der Brah­mane Sruta­deva und der König von Mithila vom Höch­sten Herrn unter­wie­sen und erreich­ten durch ihre voll­kom­mene Hingabe an Krishna und sein Gefolge der erha­be­nen Brah­ma­nen das höchste Ziel. So blieb Krishna, der seinen Ver­eh­rern gewid­met ist, noch eine Weile bei diesen beiden Ver­eh­rern und lehrte den Weg der wahr­haf­ti­gen Seele, um dann wieder nach Dwaraka zurück­zu­keh­ren.


10.87. Das zugrundeliegende Mysterium
König Pariks­hit sprach:
Oh Brah­mane, die abso­lute Wahr­heit (das Brahman) kann nicht mit Worten beschrie­ben werden und hat keine welt­li­chen (gegen­sätz­li­chen) Eigen­schaf­ten. Wie können die offen­bar­ten Schrif­ten (wie die Veden), die sich mit den Erschei­nungs­for­men der Natur befas­sen, direkt auf das ver­wei­sen, was jen­seits von Ursache und Wirkung erhaben ist?

Und der ehren­werte Suka sprach:
Die Ver­nunft (Buddhi), die Sinne (Indriyas), das Denken (Manas) und die Lebens­kraft (Prana) der Lebe­we­sen wurden von ihrem Herrn und Meister zum Zweck der Geburt her­vor­ge­bracht, damit die Seele ihre höchste Befrei­ung errei­chen kann. All die großen Stamm­vä­ter und Weisen waren auf das­selbe zugrun­de­lie­gende Myste­rium bezüg­lich der abso­lu­ten Wahr­heit gerich­tet. Wer mit Ver­trauen daran fest­hält, wird frei von welt­li­cher Bindung sein und Frieden und Glück erlan­gen. Ich werde dir nun eine Geschichte über Nara­y­ana erzäh­len. Es geht um ein Gespräch zwi­schen Rishi Nara­y­ana und Muni Narada.

Eines Tages, als Narada, der Lieb­ling des Höch­sten Herrn, durch die Welten wan­derte, besuchte er auch die Ein­sie­de­lei des ewigen Sehers Nara­y­ana, der vom ersten Tag Brahmas an zum Wohl­er­ge­hen der Men­schen wirkt, die das Dharma auf­recht­er­hal­ten und im Land von Bharata Buße, Weis­heit und Frieden üben. Dort ange­kom­men ver­neigte sich Narada vor ihm, der von Weisen aus Kalapa umgeben war, und stellte ihm genau die­selbe Frage wie du mir, oh Bester der Kurus. Während die Weisen zuhör­ten, erzählte der Höchste Herr die fol­gende uralte Dis­kus­sion über die abso­lute Wahr­heit, die zwi­schen den Bewoh­nern des Jana­loka (der Welt der Weis­heit) statt­fand. Der Höchste Herr sprach:
Oh Sohn des selbst­ge­bo­re­nen Herrn (Brahma), vor langer Zeit fand in Jana­loka eine Opfer­ze­re­mo­nie statt, die von den ent­sa­gungs­vol­len Weisen dort abge­hal­ten wurde, die ihr Leben in Brahma gefun­den hatten. Du, oh Narada, warst nach Swe­tad­wipa (der „weißen Insel“) gegan­gen, um den Herrn (Anirud­dha) zu sehen. Darauf folgte eine leb­hafte Dis­kus­sion (zwi­schen den Weisen im Jana­loka) über Ihn (Vishnu), in dem sich die Veden zur Ruhe nie­der­le­gen (nach der Auf­lö­sung der Welt), in der die gleiche Frage aufkam, die du mir gerade gestellt hast. Obwohl sie in Bezug auf ihre Buße und ihr Studium der hei­li­gen Schrif­ten ebenso qua­li­fi­ziert waren wie auch gleich­ge­sinnt gegen­über Freun­den, Feinden und Neu­tra­len, ernann­ten sie einen von ihnen zu ihrem Spre­cher, während die anderen eifrig zuhör­ten.

Und der Weise San­an­dana sprach:
Als der Höchste Herr die Schöp­fung wieder in sich zurück­ge­zo­gen hatte, lag er mit all seinen Ener­gien im Schlaf. Als dann die Zeit zur näch­sten Schöp­fung kam, weckten ihn die Veden per­sön­lich, in dem sie seine Eigen­schaf­ten priesen, wie ein schla­fen­der König von seinen Hof­sän­gern geweckt wird, die in der Mor­gen­däm­me­rung seine Hel­den­ta­ten besin­gen. Und die Veden spra­chen:
Oh Unbe­sieg­ba­rer, dem alle Herr­lich­keit gebührt, bitte besiege die ewige Illu­sion, welche die gegen­sätz­li­chen Formen der natür­li­chen Qua­li­tä­ten annahm! Weil du in deinem ursprüng­li­chen Zustand voll­kom­men mit allem Reich­tum begabt bist, kannst du mit unserer Hilfe die gei­sti­gen und kör­per­li­chen Kräfte aller beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe (zu einem höheren Bewußt­sein) erwe­cken. Denn die Welt, die wir wahr­neh­men, wird von den Sehern als Produkt von etwas Grö­ße­rem (dem Brahman) ange­se­hen, das ähnlich wie Tonerde ver­schie­dene Formen anneh­men kann, die sich dann wieder auf­lö­sen, ohne selbst ver­än­dert zu werden. Aus diesem Grund haben dir die Seher ihr Denken, ihre Worte und ihr Handeln gewid­met. Wo sonst könnten die Schritte der Men­schen pla­ziert werden, als auf dem Boden, auf dem sie gehen? Deine hoch­be­seel­ten Ver­eh­rer, oh Meister aller drei Welten, tauchen deshalb tief in den nek­tar­glei­chen Ozean der Geschich­ten über dich ein, welche die Unrein­heit ver­nich­ten und die Hin­der­nisse auf dem Weg auf­lö­sen. Es ist daher nicht über­ra­schend, daß die­je­ni­gen, die durch die Macht ihres Geistes die natür­li­chen Eigen­schaf­ten der Zeit­lich­keit zer­streut haben, in deiner Anbe­tung, oh Höch­ster Herr, das ewige Glück deines Reiches erfah­ren. Alle, die wie ein Bla­se­balg Luft atmen, sind nur voller Leben­dig­keit, wenn sie deine treuen Ver­eh­rer sind, denn du bist die zugrun­de­lie­gende Wahr­heit, die über Ursache und Wirkung erhaben ist, und aus deren Gnade das Welten-Ei des Uni­ver­sums mit der uni­ver­sa­len Intel­li­genz, dem Ich­be­wußt­sein und den anderen natür­li­chen Prin­zi­pien her­vor­ge­bracht wurde. Mit den beson­de­ren Formen der Lebe­we­sen erscheinst du hier als das voll­komme Wesen unter den ver­schie­de­nen grob­stoff­li­chen und fein­stoff­li­chen Kör­per­hül­len. Um dich zu erken­nen, richten die Seher ihre Auf­merk­sam­keit zuerst auf den Unter­leib (die unteren Chakren) und dann auf die fein­stoff­li­chen Kanäle der Lebens­winde in der Region des Herzens. Von dort aus bewegen sie ihre Auf­merk­sam­keit auf­wärts zum Kopf, wo du als gren­zen­lo­ser Herr erscheinst, und dann gehen sie zum höch­sten Ziel, von dem sie, nachdem sie es erreicht haben, nie wieder in den Rachen des Todes fallen.

Indem du ent­spre­chend ihren Nei­gun­gen in die ver­schie­de­nen Geschöpfe ein­gehst, wirst du in den höheren oder nie­de­ren Formen deiner selbst­ge­schaf­fe­nen Wesen sicht­bar, so wie sich das Feuer (je nach Brenn­stoff) mani­fe­stiert. Du exi­stierst also unter ihnen als das „Wahre“ unter dem „Unwah­ren“ und wirst von denen, die frei von welt­li­chen Ver­stri­ckun­gen sind und einen reinen Geist haben, als eine unver­än­der­li­che ganz­heit­li­che Mani­fe­sta­tion der Liebe erkannt. Sogar die Person, die in den Körpern wohnt und deren Karma trägt, ist eine Mani­fe­sta­tion von dir, dem soge­nann­ten Besit­zer aller Ener­gien, obwohl du weder inner­lich noch äußer­lich bist, aber von den Körpern umhüllt wirst. Wenn die Meister der Veden erken­nen, daß du alle Geschöpfe ver­kör­perst, dann ver­eh­ren sie deine Füße als Quelle der Befrei­ung und als Feld, auf dem alle Opfer­ga­ben gesät werden. Sie sind tief in den rie­si­gen nek­tar­glei­chen Ozean deiner Ver­kör­pe­run­gen ein­ge­taucht, die du ange­nom­men hast, um das schwer zu erfas­sende Prinzip der Seele zu offen­ba­ren. Und diese wenigen Seelen, die von der Ver­gäng­lich­keit befreit wurden, haben nicht einmal mehr den Wunsch, von dieser Welt befreit zu werden, oh Herr, weil sie eine (ganz­heit­li­che) Gemein­schaft mit den Schwä­nen (der erleuch­te­ten Wesen) zu deinen Lotus­fü­ßen fanden. Dann handelt dieser Körper in deinem Dienst wie von selbst als Freund und Gelieb­ter. Die­je­ni­gen jedoch, die sich nicht an dir erfreuen können, finden eher eine Ver­schlech­te­rung des phy­si­schen Körpers (im Laufe der Zeit und Gebur­ten), obwohl du als ihr inner­stes Selbst immer wohl­wol­lend, hilfs­be­reit und lie­be­voll anwe­send bist. Aber sie finden nicht den Weg aus ihren großen Exi­sten­z­äng­sten, sondern klam­mern sich an welt­li­che Begier­den und werden in ihrer Ver­eh­rung der Illu­sion immer selbst­zer­stö­re­ri­scher.

Was durch die Weisen durch Atmung, Denken und Sinne im stand­haf­ten Yoga erkannt, erreicht und im Herzen verehrt wird, wird auch von denen erkannt und erreicht, die sich in Feind­schaft an dich erin­nern. Sogar wir (die Veden) werden dich errei­chen und erken­nen, und den Nektar deiner Lotus­füße geni­e­ßen, wie ihn auch die Frauen (der Hirten usw.) geni­e­ßen, deren Geist von deinen starken Armen ange­zo­gen wird, die wie mäch­tige Schlan­gen erschei­nen. Ach, wer von den Wesen hier draußen, die erst vor kurzem geboren wurden und schon bald wieder sterben werden, hat eine Ahnung von dem Einen, das zuerst da war, und aus dem der Seher (Brahma) her­vor­ging, dem die beiden Gruppen der Götter folgten? Wenn er sich schla­fen­legt, um sich zurück­zu­zie­hen, bleibt in dieser Zeit nichts vom Grob- und Fein­stoff­li­chen übrig, noch von dem, was sie beide umfaßt, und der Fluß der Zeit und die Veden sind auch nicht mehr da.

Die welt­li­chen Gelehr­ten erklä­ren, daß das Leben aus toter Materie ent­steht, daß das Ewige enden würde, daß die Seele nicht eins wäre, und daß Geschäf­te­ma­chen die Rea­li­tät dar­stel­len würde. Sie behaup­ten, daß die Lebe­we­sen auf diese Weise aus den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten her­vor­ge­gan­gen wären, und sind auf eine dua­li­sti­sche Vor­stel­lung fixiert, die aus Unwis­sen­heit geboren wurde. So etwas kann in deiner Tran­szen­denz, in der Essenz der reinen Wahr­neh­mung, nicht exi­stie­ren. Die illu­so­ri­sche Drei­heit (der Gunas) und ihre natür­li­chen Phä­no­mene bis hin zum Men­schen erschei­nen nur in dir, als ob sie wahr wären. Sie sind illu­so­risch, aber weil sie Erschei­nun­gen sind, die sich nicht von dir trennen lassen, werden sie dennoch von den Kennern der Höch­sten Seele nicht abge­lehnt, denn sie betrach­ten die Gesamt­heit dieser Welt als etwas Wahres (als deinen leben­di­gen Körper). Alles, was von dir geschaf­fen wurde, der diese Schöp­fung selbst ver­kör­pert, kann aus diesem Grund als das wahre Selbst erkannt werden, wie sich auch Gold nicht ver­än­dert, wenn es ver­schie­dene Formen bekommt. Jene, die dich als Beschüt­zer aller Geschöpfe ver­eh­ren, sorgen sich nicht um den Tod, und stellen einfach deine Füße auf ihren Kopf, denn mit deinen Worten fes­selst du sogar die Gelehr­ten, wie man Tiere fesselt. Jene, die sich selbst für deine Freunde halten, kommen zur Rei­ni­gung, und nicht so sehr jene, die ihr Gesicht von dir abwen­den. Denn du bist der Selbst­leuch­tende, der nicht ver­ur­sacht wird, aber die Kraft der Sin­nes­funk­tio­nen aller Wesen erhält. Die Götter mit dem selbst­ge­bo­re­nen Brahma widmen dir alle Opfer, die sie emp­fan­gen, wie die Fürsten ihren König respek­tie­ren, der das ganze Reich regiert, aber auch ihre Anteile geni­e­ßen. Auf diese Weise erfül­len die ernann­ten Führer ehr­fürch­tig ihre Pflich­ten vor dir. Alle Arten des Lebens werden durch deine Energie zum Handeln moti­viert. Aber das kann nur gesche­hen, wenn Du, der Dunkle und ewig Befreite, deinen Blick darauf wirfst, um dich am Spiel der Welt zu erfreuen.

Für dich, oh Höch­ster, kann niemand ein Fremder oder Freund sein, so wie der Raum keine wahr­nehm­ba­ren Eigen­schaf­ten haben kann. In diesem Sinne bist du wie die Leere des Raumes. Wenn die unzäh­li­gen Ver­kör­pe­run­gen der Geschöpfe ewig wären, hätte die all­ge­gen­wär­tige Zeit keine so sou­ve­räne Herr­schaft, oh Unver­än­der­li­cher. Doch weil die Wirkung nicht unab­hän­gig von der Ursache sein kann, mußt du als Herr­scher überall ganz­heit­lich anwe­send sein. Wer jedoch annimmt, dich zu kennen, der irrt schon prin­zi­pi­ell in seiner Meinung. Denn die Höchste Natur (Pra­kriti) und der Höchste Geist (Purusha) exi­stie­ren zu keinem Zeit­punkt getrennt (um ent­spre­chend erkannt zu werden). Nur durch die Ver­bin­dung dieser beiden können belebte und unbe­lebte Geschöpfe in dir exi­stie­ren, genauso wie Luft­bla­sen nur durch die Ver­bin­dung von Wasser und Luft exi­stie­ren. Und so wie die Flüsse mit dem Ozean ver­schmel­zen und alle Aromen (vieler Blüten) im Honig, so ver­schmel­zen diese Lebe­we­sen mit all ihren ver­schie­de­nen Namen und Qua­li­tä­ten wieder mit dir, dem Höch­sten. Die Weisen erken­nen, wie sehr deine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) die Men­schen ver­wirrt, und wie dir, der Quelle der Befrei­ung, alle Wesen in der Welt dienen. So dienen dir auch die Weisen und zer­streuen alle Ängste im drei­fa­chen Rad der welt­li­chen Gebur­ten (bzgl. Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft), während du mit (zornig) gerun­zel­ten Augen­brauen auf jene schaust, die ihre Zuflucht nicht bei dir suchen. Denn der Geist, der von den Sinnen und Lebens­win­den beherrscht wird, ist wie ein unge­zü­gel­tes Pferd. Und jene, die in dieser Welt nach Züge­lung streben, aber die Füße des gei­sti­gen Lehrers ver­las­sen haben, werden fest­stel­len, daß alle ihre ver­schie­de­nen Metho­den der Züge­lung unsi­cher sind und hun­derte von Hin­der­nis­sen auf ihrem Weg erschei­nen, oh Unge­bo­re­ner. Denn sie sind wie Händler, die ohne erfah­re­nen Steu­er­mann auf dem großen Ozean segeln. Was bedeu­ten Diener, Kinder, Körper, Frau, Geld, Haus, Land, Fahr­zeuge und Lebens­kraft für die Men­schen, die dich als ihr wahres Selbst haben, die Ver­kör­pe­rung aller Glück­s­e­lig­keit? Was könnte denen, welche die Wahr­heit von dir nicht aner­ken­nen und mit ihrer Hingabe an welt­li­che Dinge fort­fah­ren, wahres Glück in dieser Welt bringen, die doch ver­gäng­lich ist und für sich allein keinen Sinn hat?

Die Seher, die frei von über­heb­li­chem Stolz mit größter Fröm­mig­keit alle hei­li­gen Orte auf dieser Erde besu­chen, haben deine Füße in ihr Herz gesetzt und ver­nich­ten alle Sünden mit dem Wasser von deinen Füßen. All jene, die sich nur einmal zu dir, der Höch­sten Seele des ewigen Glücks, gewandt haben, werden sich nie wieder in häus­li­che Ange­le­gen­hei­ten ver­lie­ren, die einem Men­schen das Wesent­li­che stehlen. Manche sagen: „Aus dem Sein (Sat) hat sich das Sein (dieser Welt) ver­kör­pert.“ Doch auch das kann bezwei­felt und wider­legt werden, denn manch­mal trifft es zu, manch­mal auch nicht, und mei­stens ist es eine Illu­sion. Aber viele Men­schen wollen es aus welt­li­chen Gründen so sehen, ver­dun­keln ihre Sicht und geraten in Ver­wir­rung durch viele Worte und Mei­nun­gen über deine viel­fäl­ti­gen Worte der Weis­heit, weil sie keine Hingabe zu dir üben. Denn weil dieses Uni­ver­sum am Anfang nicht exi­stierte und nach seiner Auf­lö­sung auch nicht mehr exi­stie­ren wird, kann gefol­gert werden, daß das, was in der Zwi­schen­zeit in dir erscheint, dem ein­zi­gen Objekt der Liebe, nichts absolut Reales ist. Wir ver­ste­hen dieses Uni­ver­sum daher als eine gei­stige Ver­kör­pe­rung ver­schie­de­ner Prin­zi­pien und Sub­stan­zen, während die weniger intel­li­gen­ten, die zur Illu­sion neigen, dieses phan­ta­s­ti­sche Gedan­ken­spiel als real betrach­ten.

Auf­grund der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft nehmen die Geschöpfe ent­spre­chend ihres Ent­wick­lungs­stan­des durch die natür­li­chen Qua­li­tä­ten ent­spre­chende Formen an. An diese Formen gebun­den, ver­lie­ren sie ihre gei­sti­gen Qua­li­tä­ten und treffen auf die Ver­gäng­lich­keit und den Tod. Du selbst kannst diese Illu­si­ons­kraft abstrei­fen, wie eine Schlange ihre Haut abstreift, und wirst in deiner acht­fa­chen Größe als gren­zen­lose Herr­lich­keit geprie­sen, die mit allen gei­sti­gen Qua­li­tä­ten aus­ge­stat­tet ist. Wenn die­je­ni­gen, die Ent­sa­gung üben, die Begier­den in ihren Herzen nicht aus­rot­ten, können sie in ihrer Unrein­heit dich nicht errei­chen, der du in ihrem Herzen wohnst. Sie sind wie einer, der das Juwel ver­ges­sen hat, das um seinen Hals hängt. Yoga­prak­ti­zie­rende, die mit einem tier­haf­ten Leben zufrie­den sind, werden in beiden Welten unglück­lich sein: Hier können sie dem Tod nicht ent­kom­men, und im Jen­seits können sie dein Reich nicht errei­chen. Doch wer dich erkennt, kümmert sich nicht mehr um Gutes oder Schlech­tes, das mit dem Körper, den er ange­nom­men hat, ver­bun­den ist, und kümmert sich auch nicht darum, was andere sagen. Oh Herr aller Qua­li­tä­ten, Tag für Tag füllt er seine Ohren mit dem Lied, das in jedem Zeit­al­ter durch die Nach­folge der Schüler gehört wird. Aus diesem Grund betrach­ten die Kinder Manus dich als das höchste Ziel der Befrei­ung. Oh Gren­zen­lo­ser, in dem die Menge der Uni­ver­sen durch den Antrieb der Zeit, jedes in seiner eigenen Hülle, wie Staub­teil­chen in der Luft her­um­ge­wir­belt werden! Weder die Herren des Himmels noch du selbst kannst das Ende deiner Herr­lich­keit errei­chen. Mögen die Veden ihre Früchte tragen, die Illu­sion von „dies und das“ besei­ti­gen und in dir ihr höch­stes Ziel finden!

Und der Höchste Herr Nara­y­ana fuhr fort:
Nachdem die Söhne Brahmas diese Beleh­rung über das wahre Selbst gehört hatten, ver­stan­den sie ihr höch­stes Ziel und ver­ehr­ten dar­auf­hin den Weisen San­an­dana mit voll­kom­me­nem Geist. Auf diese Weise wurde in der Ver­gan­gen­heit der Nektar des zugrun­de­lie­gen­den Myste­ri­ums aller Veden und Puranas von den Hoch­be­seel­ten destil­liert, die in dieser Welt erschie­nen, aber in höheren Sphären (im höheren Bewußt­sein) wandern. Oh Narada, du Erbe von Brahma, so wandere auch du nach Belie­ben über die Erde und medi­tiere mit Ver­trauen in diese Beleh­rung über die Seele, welche die Begierde des Men­schen ver­brennt.

Und Suka fuhr fort:
Oh König, der selbst­be­herrschte Seher nahm diese Beleh­rung an. Und weil er nun voll­kom­men erfolg­reich war, ant­wor­tete der Gelüb­de­treue nach gebüh­ren­der Über­le­gung. Und der Heilige Narada sprach: „Meine Ehr­er­bie­tung sei dir, oh Krishna, dem Höch­sten Herrn von makel­lo­sem Ruf, der sich so viel­fäl­tig zur Befrei­ung aller Lebe­we­sen ver­kör­pert.“ Und nachdem er so gespro­chen hatte, ver­neigte sich Narada vor dem ursprüng­li­chen Seher (Nara­y­ana) und den Hoch­be­seel­ten, die seine Schüler waren. Dann ging er von dort zur Ein­sie­de­lei meines leib­li­chen Vaters Dwai­pa­yana Veda Vyasa. Dort wurde er vom großen Ver­eh­rer (Vyasa) geehrt, der ihm einen Platz anbot, wo Narada sich nie­der­setzte und ihm erzählte, was er aus dem Mund von Nara­y­ana gehört hatte.

Oh König, damit habe ich deine Frage beant­wor­tet, wie der Geist von der voll­kom­me­nen Wahr­heit erfüllt sein kann, die frei von gegen­sätz­li­chen Eigen­schaf­ten nicht in Worte gefaßt werden kann. Er, der am Anfang, in der Mitte und am Ende über dieses Uni­ver­sum wacht, der das Meer der Ursa­chen (Prad­hana) und die indi­vi­du­el­len Seelen (Jiva) beherrscht und dieses ganze Uni­ver­sum her­vor­bringt, tritt darin selbst als indi­vi­du­el­ler Seher ein, pro­du­ziert die Körper und regu­liert sie. Er, durch den die Hin­ge­bungs­vol­len ihre welt­li­che Illu­sion auf­ge­ben, wie den Traum eines Schla­fen­den, ist der Höchste Herr, über den man unauf­hör­lich medi­tie­ren sollte, um von jeg­li­cher Angst frei zu sein.


10.88. Die Segen von Vishnu und Shiva
König Pariks­hit sprach:
Die Götter, Dämonen und Men­schen, die den mäch­ti­gen Lord Shiva ver­eh­ren, sind oft reich und erfreuen sich ihrer Sinne, im Gegen­satz zu denen, die Lakshmi und ihren Ehemann Vishnu ver­eh­ren. Wir haben große Zweifel und möchten diese Wider­sprü­che bei den Ver­eh­rern der beiden Herren ver­ste­hen, die so gegen­sätz­lich erschei­nen.

Und der ehren­werte Suka sprach:
Shiva, der immer mit seiner Shakti vereint ist, über­deckt die drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten (der Gunas) mit seiner Güte (Sattwa), seiner Herr­schaft (Rajas) und seiner Dun­kel­heit (Tamas). Er kon­sti­tu­iert damit die drei Arten des Ich­be­wußt­seins, aus denen sich die sech­zehn natür­li­chen Prin­zi­pien mani­fe­stiert haben (fünf Ele­mente, fünf Hand­lungs­or­gane, fünf Sin­nes­or­gane und das Denken). Wer sich an diese füh­ren­den Götter wendet, kann alle Arten von welt­li­chem Reich­tum geni­e­ßen. Aber Vishnu, der Höchste Geist, ist tran­szen­den­tal zur welt­li­chen Natur und voll­kom­men unbe­rührt von den natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten. Er ist der innere Zeuge, der alles sieht. Wer ihn verehrt, wird von den drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten befreit. Diese Frage stellte auch dein Groß­va­ter, König Yud­his­hthira, als er nach Been­di­gung seiner Pfer­de­op­fer von Krishna über das Dharma hörte. Und der Höchste Herr, sein Meister, der zum Wohle aller Men­schen in die Yadu-Familie her­ab­ge­kom­men war, freute sich über diese Frage und ant­wor­tete:
Wahr­lich, wen ich begün­stige, dem nehme ich nach und nach den welt­li­chen Reich­tum weg. Wenn er will, wird er eine Not nach der anderen erlei­den und von seinen Freun­den und Ver­wand­ten ver­las­sen werden. Wenn er in seinen Ver­su­chen schei­tert, sich um Geld zu bemühen, und fru­striert wird, aber mich und meine Ver­eh­rer achtet, werde ich ihm meine Barm­her­zig­keit erwei­sen. Denn nur wer mit Intel­li­genz und Weis­heit erkennt, daß der subtile, reine und ewige Geist des höch­sten unend­li­chen Brahman sein wahres Selbst ist, kann von den Zwängen im Kreis­lauf der Exi­sten­zen (Samsara) befreit werden. Wer mich über­geht, weil ich am schwie­rig­sten zu ver­eh­ren bin, und sich an andere Herr­scher wendet, bei denen er schnell Befrie­di­gung findet, wenn er welt­li­chen Reich­tum erhält, wird bald über­heb­lich, stolz und fahr­läs­sig werden, und über­ra­schen­der­weise jene belei­di­gen, denen er seinen Segen schul­det.

Und Suka fuhrt fort:
Oh mein lieber König, Brahma, Vishnu, Shiva und andere sind in der Lage, Flüche aus­zu­spre­chen und Gefäl­lig­kei­ten zu gewäh­ren. Brahma und Shiva sind dabei schnell mit ihren Ver­ur­tei­lun­gen und Seg­nun­gen, aber der Unfehl­bare ist es nicht. In diesem Zusam­men­hang wird die fol­gende alte Geschichte als Bei­spiel über Shiva erzählt, der in Gefahr geriet, weil er dem Dämon Vrika die Wahl eines Segens anbot.

Ein Dämon namens Vrika, der ein Sohn von Shakuni war, traf einst Narada auf der Straße und fragte ihn boshaft, wem der drei großen Götter er am schnell­sten gefal­len könne. Und Narada ant­wor­tete:
Für einen schnel­len Erfolg ver­ehrst du am besten Shiva. Er wird durch Qua­li­tä­ten ebenso schnell befrie­digt, wie er durch Fehler ver­är­gert wird. Zufrie­den mit dem zehn­köp­fi­gen Ravana oder Vana, die wie Barden seinen Ruhm sangen, geriet er sogar selbst in große Schwie­rig­kei­ten, als er ihnen unver­gleich­li­che Macht gab.

Dar­auf­hin begann der Dämon Vrika, im Hima­laja Shiva zu ver­eh­ren, indem er Opfer­ga­ben vom Fleisch seiner eigenen Kör­per­glie­der in das Opfer­feuer gab, das Shivas Mund war. Und aus Fru­stra­tion, den Herrn nicht sehen zu können, war er am siebten Tag im Begriff, sein Haar mit den Wassern dieses hei­li­gen Ortes zu benet­zen und wollte sich mit einem Beil den Kopf abha­cken. Aber in diesem Moment erhob sich Shiva äußerst barm­her­zig aus dem Feuer und erschien wie Agni. Er hielt ihn auf, indem er seine Arme fest­hielt, genau wie wir es tun würden. Durch diese Berüh­rung wurde sein Körper in seinen ursprüng­li­chen voll­stän­di­gen Zustand zurück­ver­setzt. Und dann sprach er zu ihm:
Genug, genug, lieber Mann, bitte hör zu! Wähle einen Segen von mir, denn ich werde dir jeden Segen gewäh­ren, den du dir wünschst. Und übri­gens, deinen Körper so sehr zu quälen, ist zweck­los, denn ich freue mich schon über jeden, der mit etwas Wasser an mich her­an­tritt, um Schutz zu suchen.

Dar­auf­hin bat der Sünder den mäch­ti­gen Gott um einen Segen, der alle Lebe­we­sen erschreckte: „Mögen alle sterben, auf deren Kopf ich meine Hand lege!“ Oh Nach­komme von Bharata, als Rudra dies hörte, tönte er ver­är­gert „OM“, aber erfüllte die Bitte mit einem gezwun­ge­nen Lächeln, als würde er einer Schlange Milch geben. Und um den Segen sogleich auf die Probe zu stellen, ver­suchte der Dämon, seine Hand auf den Kopf von Shiva zu legen, der nun Angst davor bekam, was er selbst ver­ur­sacht hatte. Zit­ternd floh er vom Dämon ver­folgt aus dem Norden in alle Him­mels­rich­tun­gen bis an die Grenzen der Erde und des Himmels. Und weil sie nicht wußten, was sie dagegen tun sollten, schwie­gen die anderen Götter. Dar­auf­hin floh er nach Vaik­un­tha, dem Ort des Lichtes jen­seits aller Dun­kel­heit, wo Nara­y­ana, das Höchste Ziel, immer anwe­send ist. Dieser wun­der­bare Ort stellt das große Ziel dar, von dem Ent­sa­gende nicht mehr zurück­keh­ren, die der welt­li­chen Gewalt entsagt und Frieden gefun­den haben. Der Höchste Herr und Ver­nich­ter aller Not sah die Gefahr aus der Ferne kommen, ver­wan­delte sich durch die Kraft seiner Yoga-Maya in einen jungen Brah­ma­nen­schü­ler und trat vor ihn hin, kom­plett mit Gürtel, Hirsch­fell, Stab und Gebets­kette. Er hatte einen Glanz, der wie Feuer glühte, und begrüßte ihn respekt­voll mit Kusha-Gras in seinen Händen. Dann sprach der Höchste Herr zum Dämon Vrika:
Lieber Sohn von Shakuni, du scheinst müde zu sein. Warum kommst du von so weit her? Bitte ruhe dich eine Weile aus. Sollten wir nicht alle Wünsche dieses per­sön­li­chen Körpers erfül­len? Wenn wir davon hören dürfen, oh Mäch­ti­ger, bitte sage uns, was du im Sinn hast. Denn manch­mal erreicht man seine Ziele auch mit Hilfe anderer.

Als Vrika vom Höch­sten Herrn mit solchen Worten befragt wurde, die wie Nektar ausström­ten, ver­schwand all seine Müdig­keit. Und er erzählte ihm, was gesche­hen war. Dar­auf­hin sprach der Höchste Herr:
Wenn das wirk­lich so war, sollten wir Shivas Worten nicht ver­trauen, denn wir wissen ja, daß er von Daksha ver­flucht wurde, als König der Geister und Gespen­ster zu leben. Wenn du, oh König der Danavas, ihm als spi­ri­tu­el­len Meister des Uni­ver­sums ver­trauen willst, dann prüfe zuvor, was pas­siert, wenn du deine Hand auf deinen eigenen Kopf legst! Wenn sich Shivas Worte auf diese Weise als falsch erwei­sen, oh Bester der Danavas, dann töte bitte den, der dich betro­gen hat, damit er nie wieder lügt!

Dar­auf­hin wurde der Dämon von diesen klugen und vor­treff­li­chen Worten des Höch­sten Herrn so ver­wirrt, daß er nicht weiter nach­dachte und töricht seine Hand auf seinen eigenen Kopf legte. Und sein Kopf zer­platzte augen­blick­lich, als wäre er vom Blitz getrof­fen. So fiel er zu Boden, und im Himmel waren die Jubel­rufe von „Sieg! Heil! Gut gemacht!“ zu hören. Weil Shiva durch den Tod des sün­di­gen Dämons von der Gefahr befreit war, ließen die himm­li­schen Weisen, Ahnen und Sänger des Himmels Blüten her­ab­reg­nen. Und Bha­ga­van, der Höchste Geist, wandte sich an den befrei­ten Shiva und sprach:
Ach, lieber Maha­deva, sieh doch, wie dieser Sünder durch seine eigene Sünd­haf­tig­keit getötet wurde! Welches Glück, oh Meister, kann es für ein Lebe­we­sen geben, das die hoch­be­seel­ten Hei­li­gen belei­digt, ganz zu schwei­gen vom Herrn des Uni­ver­sums, dem gei­sti­gen Lehrer der Lebe­we­sen? Wer auch immer von dieser Rettung von Shiva durch den Herrn der Höch­sten Seele, der unvor­stell­ba­ren Ver­kör­pe­rung des Ozeans aller Ener­gien, hört oder spricht, soll von seinen Feinden sowie auch von den Zwängen im Kreis­lauf der Gebur­ten und Tode befreit werden.


10.89. Über Nara und Narayana und die Rettung der Brahmanen-Kinder
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, unter den Weisen, die am Ufer der Saras­vati ein Opfer dar­brach­ten, ent­stand einst eine Dis­kus­sion darüber, wer von den drei Göttern, die von Anfang an da sind, der Größte sei. Mit dem Wunsch, dies zu erfah­ren, ent­sand­ten sie Bhrigu, den Sohn Brahmas, um dies her­aus­zu­fin­den. So ging er zuerst an den Hof von Brahma. Und um seine Güte zu prüfen, ver­neigte er sich weder vor ihm noch sprach er ein Gebet. Das ent­zün­dete die Lei­den­schaft des großen Herrn, so daß er wütend wurde. Doch trotz der Wut auf seinen Sohn, die in seinem Herzen auf­stieg, gelang es dem Selbst­ge­bo­re­nen, sich zu beherr­schen, so wie das Feuer durch sein eigenes Produkt (des Wassers) gelöscht wird. Als näch­stes ging er zum Berg Kailash, wo sich Shiva freute, ihn zu sehen, und auf­stand, um seinen Bruder zu umarmen. Aber als Bhrigu dies leug­nete und sprach „Du bist ein Über­tre­ter des Pfades!“, wurde er zornig und erhob mit feu­ri­gen Augen seinen Drei­zack, um ihn zu töten. Doch die Göttin Parvati fiel ihm zu Füßen und beru­higte ihn. Danach ging Bhrigu nach Vaik­un­tha, wo Lord Janar­dana resi­diert. Dort lag der Höchste Herr, der das Ziel der Gläu­bi­gen ist, mit seinem Kopf im Schoß der Göttin Shri. Da trat er ihm gegen die Brust, wor­auf­hin Er zusam­men mit Lakshmi auf­stand, vom Bett her­un­ter­kam, seinen Kopf vor dem Weisen senkte und sprach:
Sei will­kom­men, oh Brah­mane, nimm diesen Platz ein, und bitte vergib uns, oh Meister, denn wir haben für einen Moment deine Ankunft nicht bemerkt! Bitte reinige mich, meine Welt und die Herr­scher aller mir erge­be­nen Welten mit dem Wasser, das von den Füßen deiner hei­li­gen Seele abge­wa­schen wird und die Hei­lig­keit der Pil­ger­stät­ten erschafft. Heute, oh Herr, bin ich der wahre Zufluchts­ort der Göttin des Wohl­stan­des gewor­den, denn mit deinem Fuß, der meine Brust von aller Sünde befreit hat, wird sie ein­wil­li­gen, dort zu wohnen.

Bhrigu freute sich über diese fei­er­li­chen Worte, die der Herr von Vaik­un­tha sprach, und ver­stummte mit Tränen in den Augen, die von Hingabe über­wäl­tigt waren. Oh König, dar­auf­hin kehrte Bhrigu zum Opfer der Weisen zurück, die die Veden bewahr­ten, und erzählte alles, was er erlebt hatte. Als sie dies hörten, waren die Weisen überaus erstaunt, wurden von ihren Zwei­feln befreit und glaub­ten an Vishnu als den Größten, der Frieden und Furcht­lo­sig­keit brachte. Wahr­lich, dieser Beweis von seinem Dharma, seiner gei­sti­gen Erkennt­nis, Los­lö­sung und Ver­wirk­li­chung, seiner acht mysti­schen Kräfte (Siddhis) und seines Ruhmes ver­treibt die Unrein­hei­ten des Geistes. Er wird das Höchste Ziel für alle selbst­lo­sen Seelen und hei­li­gen Weisen genannt, die mit aus­ge­gli­che­nem und fried­vol­lem Geist die Gewalt (die Herr­schaft der Lei­den­schaft) auf­ge­ge­ben haben. Seine bevor­zugte Ver­kör­pe­rung ist die Art der Güte, und die Brah­ma­nen sind seine anbe­tungs­wür­di­gen Götter, fried­li­che Per­so­nen mit ganz­heit­li­cher Ver­nunft, die ihn auf­rich­tig ver­eh­ren. Ent­spre­chend den drei Gunas der natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten (von Sattwa, Rajas und Tamas) gibt es drei Arten von beding­ten Wesen, die ihre Exi­stenz durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft finden: die Gött­li­chen, die Lei­den­schaft­li­chen und die Ver­blen­de­ten. Unter diesen drei Wesen sind es jene von der Qua­li­tät der Güte (Sattwa), die den rechten Weg weisen. Dazu ver­sam­mel­ten sich die Weisen an der Saras­vati, um die Zweifel der Men­schen zu zer­streuen, und dienten damit den Lotus­fü­ßen des Höch­sten Geistes (Purusha) und seinem Ziel.

Und der Suta (im Nai­misha Wald) fuhr fort:
So floß dieser Nektar mit dem Lotus­duft aus dem Mund von Suka, dem Sohn des Weisen Vyasa. Dieser Nektar, der sich mit dem Höch­sten Herrn beschäf­tigt, zer­streut die Angst der welt­li­chen Exi­stenz und läßt den Rei­sen­den auf dem Weg durch diese Welt die hei­li­gen Verse mit seinen Ohren emp­fan­gen und die Müdig­keit seiner Wan­de­rung ver­ges­sen.

Und Suka erzählte weiter:
Einst geschah es in Dwaraka, daß ein Kind von der Frau eines Brah­ma­nen geboren wurde und sogleich starb. Der Brah­mane brachte den Leich­nam zum Palast­tor von König Ugra­sena und sprach in seinem Elend klagend mit auf­ge­reg­tem Geist:
Weil dieser unwis­sende und hab­gie­rige Ksha­triya, der offen­bar nach Sin­nes­be­frie­di­gung süchtig ist und mit trü­ge­ri­schem Geist die Brah­ma­nen miß­ach­tet, seine Pflich­ten nicht erfüllte, mußte mein Sohn sterben. Die Bürger im Dienst eines bös­ar­ti­gen Herr­schers der Men­schen, der seine eigenen Sinne nicht beherrscht und sich an Gewalt erfreut, werden immer Armut erlei­den und unglück­lich sein.

Und so geschah es ein zweites und ein drittes Mal, daß der weise Brah­mane auf die­selbe Weise ein totes Kind am Tor zurück­ließ und das­selbe Lied der Klage sang. Arjuna, der eines Tages wegen Krishna in der Nähe war, hörte zufäl­lig davon, als der Brah­mane wieder ein Kind verlor, und sprach:
Oh Brah­mane, gibt es hier draußen nie­man­den, der bei dir zu Hause den Bogen schwin­gen kann? Wahr­lich, solche Ksha­triyas beneh­men sich wie Brah­ma­nen, die einem Opfer bei­woh­nen. Aber dort, wo Brah­ma­nen den Verlust von Ehe­frauen, Kindern und Ver­mö­gen bekla­gen müssen, sind die anwe­sen­den Ksha­triyas nur wie ver­klei­dete Schau­spie­ler, die für ihre eigenen welt­li­chen Inter­es­sen leben. Oh großer Herr, ich werde die Nach­kom­men von euch beiden beschüt­zen, denen es in dieser Ange­le­gen­heit so schlecht geht. Und wenn ich mein Ver­spre­chen nicht erfülle, werde ich ins Feuer gehen, um meinen Sünden ein Ende zu setzen.

Darauf ant­wor­tete der Brah­mane:
Weder San­kars­hana, Krishna, Pra­dyumna, der größte Bogen­schütze, noch Anirud­dha, der unver­gleich­li­che Streit­wa­gen­kämp­fer, konnten meine Söhne retten. Warum bist du so naiv und ver­suchst das zu errei­chen, was die Herren des Uni­ver­sums nicht errei­chen konnten? Wir können es daher nicht glauben.

Doch Arjuna sprach:
Oh Brah­mane, ich bin weder San­kars­hana, noch Krishna oder einer seiner Nach­kom­men. Ich bin Arjuna mit dem Bogen Gandiva! Schmä­lere nicht meine Tap­fer­keit, die den Drei­äu­gi­gen Shiva zufrie­den­stellte, oh Brah­mane. Ich werde den Tod im Kampf besie­gen und deine Kinder zurück­brin­gen, oh Meister!

Damit ließ sich der Brah­mane von Arjuna über­zeu­gen und ging nach Hause, zufrie­den mit dem, was er über die Tap­fer­keit des Sohns der Pritha gehört hatte. Und als seine Frau wieder gebären wollte, sprach der erha­bene Brah­mane ver­zwei­felt zu Arjuna: „Nun rette! Bitte rette mein Kind vor dem Tod!“ Arjuna berührte reines Wasser, brachte dem mäch­ti­gen Herrn Shiva seine Ehr­er­bie­tung dar, erin­nerte sich an die Mantras für seine Waffen und spannte die Bogen­sehne seines Gandiva. Dann erschuf er auf­wärts, abwärts und seit­wärts mit seinen Pfeilen, die mit Mantras beladen waren, einen Schutz­kä­fig um den Ent­bin­dungs­raum. Doch das Kind, das von der Frau des Brah­ma­nen geboren wurde, weinte nur kurz und ver­schwand sogleich mit seinem Körper in den Himmel, so daß es niemand mehr sehen konnte. Dar­auf­hin ver­spot­tete der Brah­mane in Krish­nas Gegen­wart Arjuna, indem er sagte:
Seht nur, was für ein Narr ich bin, weil ich der Prah­le­rei eines Eunu­chen ver­traut habe! Wenn weder Anirud­dha, Pra­dyumna, Bala­rama noch Krishna meine Kinder retten konnten, wer sonst wäre in der Lage, in einer solchen Situa­tion Schutz zu gewäh­ren? Ver­dammt sei dieser Arjuna mit seinen falschen Worten, ver­dammt der Bogen dieses Ange­bers, der so dumm und wahn­haft dachte, er könne die vom Schick­sal Gefal­le­nen zurück­ho­len!

Während der weise Brah­mane ihn so ver­fluchte, griff Arjuna zu einer mysti­schen Beschwö­rung und begab sich direkt in die himm­li­sche Stadt Samya­mani, wo Yama lebt, der große König der Toten. Und als er das Kind des Brah­ma­nen dort nicht finden konnte, ging er mit erho­be­nen Waffen weiter zu den Städten von Indra, Agni, Nirriti, Soma, Vayu und Varuna. Als näch­stes durch­suchte er alle anderen Regio­nen, von der Unter­welt bis zum höch­sten Himmel. Und als er es nicht schaffte, den Sohn des Brah­ma­nen zurück­zu­be­kom­men, war er bereit, wie ver­spro­chen ins Feuer zu gehen, wurde jedoch von Krishna zurück­ge­hal­ten, der sprach:
Ich werde dir die Söhne des Brah­ma­nen zeigen, bitte ver­achte dich nicht! Männer wie diese Brah­ma­nen werden uns beiden makel­lo­sen Ruhm bringen.

Nach diesen Worten bestieg der Höchste Herr und Meister seinen Wagen zusam­men mit Arjuna und fuhr in west­li­cher Rich­tung davon. Er über­querte die sieben Kon­ti­nente mit ihren sieben Meeren und sieben Gebirgs­zü­gen, über­querte das Grenz­ge­birge Loka­loka, und trat in die weite Dun­kel­heit ein. Doch dort ver­irr­ten sich die Pferde Saivya, Sugriva, Meg­ha­pu­shpa und Vala­haka in der dichten Dun­kel­heit, oh Bester der Bha­ra­tas. Als der Höchste Herr, der Große Meister aller Yoga-Meister, ihre Not sah, sandte er dem Wagen seinen Diskus voraus, der wie tausend Sonnen erstrahlte. Der Sudar­sana-Diskus, der mit seiner extrem inten­si­ven Ausstrah­lung so schnell wie der Ver­stand vor­an­ra­ste, schnitt sich durch die immens dichte und furcht­er­re­gende Dun­kel­heit wie ein Pfeil von Lord Rama­chandra. Arjuna folgte dem Pfad des Diskus jen­seits dieser Dun­kel­heit und erblickte das alles­durch­drin­gende, sich endlos aus­deh­nende, tran­szen­den­tale Licht (das Brahma-Jyoti), das seine Augen so blen­dete, daß er sie schlie­ßen mußte. Von dort gelang­ten sie in ein sub­ti­les Wasser, das von einem mäch­ti­gen Wind mit rie­si­gen strah­len­den Wellen bewegt wurde. Und im Wasser befand sich ein wun­der­sa­mer Ort, der wie gigan­ti­sche Säulen erstrahlte, die von Tau­sen­den ein­ge­leg­ten Edel­stei­nen hell schim­mer­ten. Dort (wo das Welten-Ei im sub­ti­len Was­se­r­ele­ment gestützt wird) wohnt die riesige Urschlange Ananta, die auf wun­der­volle Weise mit ihren tau­sen­den Köpfen, auf denen Edel­steine leuch­te­ten, und doppelt so vielen furcht­er­re­gen­den Augen, sowie mit ihren dun­kel­blauen Hälsen und Zungen dem weißen Berg Kailash glich. Auf dieser Schlange sah er den all­mäch­ti­gen und all­durch­drin­gen­den Höch­sten Geist (Purusha) bequem sitzend, wie eine dunkle Regen­wolke mit schönen gelben Gewän­dern, einem freund­li­chen Gesicht und großen Lotus­au­gen. Seine tau­sen­den Locken tauch­ten in den Glanz seiner Ohr­ringe und der großen Juwelen seiner Krone. Er hatte acht schöne mäch­tige Arme und trug eine Gir­lande aus Wald­blu­men, das Kau­stubha-Juwel und das Sri­vatsa-Zeichen als Ober­haupt aller Herr­scher des Uni­ver­sums. Und ihm dienten seine per­sön­li­chen Gefähr­ten, ange­führt von Nanda und Sunanda, sowie sein Diskus und alle anderen Waffen, die ihre per­sön­li­chen Formen mani­fe­stier­ten, nämlich seine Ener­gien für Schön­heit, Wohl­stand, Ruhm und mate­ri­elle Schöp­fung (Pushthi, Shri, Kirti und Aja) und die Gesamt­heit seiner mysti­schen Kräfte (Siddhis). Krishna hul­digte sich selbst in seiner gren­zen­lo­sen Form, ebenso wie Arjuna, der von diesem Anblick höchst erstaunt war. Dann wandte sich dieser all­mäch­tige Herr und Meister aller Herr­scher des Uni­ver­sums mit einem Lächeln und bele­ben­der Stimme an die beiden, die ihre Hände gefal­tet hatten, und sprach:
Ich habe die Söhne des Brah­ma­nen mit dem Wunsch hier­her­ge­bracht, euch beide als meine Ver­kör­pe­run­gen zu sehen, die ihr hin­ab­ge­stie­gen seid, um das Dharma zu beschüt­zen. Bitte kehrt bald in meine Gegen­wart zurück, nachdem ihr die Dämonen getötet habt, welche die Erde so bela­sten. Oh ihr Besten von Allen, ihr seid die berühm­ten Weisen Nara und Nara­y­ana, die mit der Erfül­lung aller Wünsche geseg­net wurden, aber sich trotz­dem uner­müd­lich bemühen, das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit zum Wohle aller Wesen auf­recht­zu­er­hal­ten.

So wurden die beiden Krish­nas vom Höch­sten Herrn der Höch­sten Wohn­stätte unter­wie­sen, spra­chen „OM“ und ver­neig­ten sich vor dem All­mäch­ti­gen. Dann nahmen sie die Söhne des Brah­ma­nen mit und kehrten erregt nach Dwaraka zurück, von wo sie gekom­men waren. Dort über­g­a­ben sie die Söhne mit dem jewei­li­gen Körper und Alter ent­spre­chend ihrer Geburt dem Brah­ma­nen. Nachdem Arjuna den Wohn­sitz von Vishnu gesehen hatte, war er höchst über­rascht, und kam zu dem Schluß, daß alle Kräfte der Men­schen Mani­fe­sta­tio­nen von Krish­nas Barm­her­zig­keit sind. So voll­brachte Krishna viele hero­i­sche Taten in der Welt, genoß die sinn­li­chen Freuden und brachte die wich­tig­sten Opfer zur Ver­eh­rung dar. So wie Indra zur rich­ti­gen Zeit seinen Regen aus­gießt, so voll­brachte der Höchste Herr zur rechten Zeit alle gewünsch­ten Taten zum Wohl­er­ge­hen seiner Unter­ta­nen und vor allem für seine Brah­ma­nen. Indem er mit Arjuna und anderen alle Könige tötete, die sich dem Dharma wider­setz­ten, ebnete er Yud­his­hthira, dem Sohn des Dharma, den Weg, um das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit in dieser Welt aus­zu­ü­ben.


10.90. Die Liebe der Frauen zu Krishna und seine Herrlichkeit
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, so lebte der Herr und Meister der Göttin des Wohl­stan­des glück­lich in Dwaraka. Seine in jeder Hin­sicht herr­li­che Stadt war von den pro­mi­nen­te­s­ten Vris­h­nis und ihren wohl­ge­klei­de­ten Frauen bevöl­kert, die in der Schön­heit ihrer Jugend wie Blitze erstrahl­ten, wenn sie auf den Dächern mit Bällen und anderem Spiel­zeug spiel­ten. Auf den Straßen sah man immer geschmückte und geehrte Ele­fan­ten mit Sol­da­ten, Pferden und Streit­wa­gen, die vor Gold glänz­ten. Die Stadt war reich an Gärten und Parks mit blü­hen­den Baum­rei­hen, in denen überall das Summen der Bienen und der Gesang der Vögel zu hören waren. Dort erfreute sich Krishna mit seinen sech­zehn­tau­send Frauen, für die er sich als ihr allei­ni­ger Lieb­ha­ber in ihren reich aus­ge­stat­te­ten Woh­nun­gen in ebenso vielen ver­schie­de­nen Körpern ver­viel­fäl­tigt hatte. Es gab kri­stall­klare Teiche, die vom Gesang der Vögel wider­hall­ten und Tag und Nacht nach blü­hen­den Lotus­blu­men und See­ro­sen duf­te­ten. Dort ver­gnügte sich Krishna als voll­kom­mene Ver­kör­pe­rung, indem er in das Wasser tauchte und sein Körper von den Frauen umarmt wurde, so daß das Kumkum ihrer Brüste an ihm zurück­b­lieb. Er wurde von himm­li­schen Sängern geprie­sen, die Trom­meln, Pauken und Trom­pe­ten spiel­ten, sowie von Lob­red­nern, die Vinas spiel­ten, und seine lachen­den Ehe­frauen besprit­zen ihn mit Wasser. Und er spritzte zurück und spielte mit ihnen wie Kuvera, der Gott der Reich­tü­mer, mit seinen Apsaras. Mit nassen Klei­dern, unter denen sich ihre Schen­kel und Brüste abzeich­ne­ten, erschie­nen sie mit Blüten in den Haaren und leuch­ten­den Gesich­tern überaus strah­lend im Bann von Amor, fielen in die Arme ihres Ehe­manns und ver­such­ten lachend, seine Was­ser­spritze zu ergrei­fen. Wie der König der Ele­fan­ten von seinen Ele­fan­ten­da­men umgeben ist, so genoß es Krishna, von den Frauen besprüht und geneckt zu werden, während das Kumkum ihrer Brüste an seiner Gir­lande haftete und im Spiel ver­tieft seine Haare und sein Schmuck ganz zer­zaust wurden. Und nach diesen Spielen beschenkte Krishna die Künst­ler und Künst­le­rin­nen, die ihren Lebens­un­ter­halt durch Singen und Musi­zie­ren ver­dien­ten, mit Schmuck und Gewän­dern, wie er sie selbst und seine Frauen trugen. So eroberte Krishna wie im Spiel die Herzen der Frauen mit seinen Bewe­gun­gen, Reden, Blicken und Lächeln, sowie seinen Witzen, Lie­bes­be­zeu­gun­gen und Umar­mun­gen. Ihre Gedan­ken waren aus­schließ­lich auf Mukunda gerich­tet, und sie spra­chen ganz ver­zau­bert, als wären sie ver­rückt. Höre mich an, wie ich dir die Worte erzähle, die sie über den Lotus­äu­gi­gen unter­ein­an­der spra­chen.

Die ver­lieb­ten Frauen spra­chen:
Oh Adler­weib­chen, du jam­merst! Schlaf­los kommst du nicht zur Ruhe, weil der Herr heute nacht irgendwo anders auf der Welt an einem unbe­kann­ten Ort schläft. Kann es sein, daß dein Herz, genau wie unseres, oh Freun­din, tief von seinem Lächeln und den groß­zü­gi­gen ver­spiel­ten Blicken seiner Lotus­au­gen ergrif­fen wurde? Oh Enten­weib­chen, nachdem du deine Augen für die Nacht geschlos­sen hast, weinst du immer noch herz­zer­rei­ßend um deinen unsicht­ba­ren Freund. Oder möch­test du viel­leicht, nachdem du diese Die­ner­schaft erlangt hast, genau wie wir in deinem gefloch­te­nen Haar den Kranz tragen, der von Krish­nas Füßen geehrt wurde? Oh je, lieber Ozean, du machst immer so ein Geräusch und schläfst nie. Leidest du unter Schlaf­lo­sig­keit? Oder wurde viel­leicht auch dein Herz von Mukunda gestoh­len, so daß du in diesen schwer zu hei­len­den Zustand geraten bist? Oh Mond, warum bist du so abge­ma­gert, daß du die Fin­ster­nis mit deinen Strah­len nicht mehr ver­trei­ben kannst? Oder bist du viel­leicht sprach­los, oh Lieb­ster, weil du dich, genau wie wir, nicht mehr erin­nern kannst, was Mukunda alles gesagt hat? Oh Wind aus den Malaya-Bergen, was haben wir Unlieb­sa­mes getan, daß unsere Herzen vom Lie­bes­gott ver­führt werden, die bereits von Govin­das Sei­ten­bli­cken erobert wurden? Oh ehren­werte Wolke, du bist sicher­lich ein lieb­ster Freund des Führers der Yadavas, der das Sri­vatsa auf seiner Brust trägt. Wir sind in unserer Medi­ta­tion über die reine Liebe genauso an ihn gebun­den wie dein gutes Selbst. So ist wohl auch dein eif­ri­ges Herz genauso ver­zwei­felt wie unseres. Auch wir erin­nern uns immer und immer wieder an ihn. Das führt bei euch zu Regen­güs­sen, während uns immer wieder die Tränen fließen. Es kann so schmerz­lich sein, mit Ihm ver­bun­den zu sein! Oh süßer Kuckuck, bitte sag mir, was ich tun soll, um dir zu gefal­len, dessen Klang Ihm so lieb ist, und sogar fähig, die Toten wie­der­zu­be­le­ben. Oh Berg mit deiner weit­her­zi­gen Intel­li­genz, du bewegst dich nicht und sprichst nicht. Beschäf­tigst du dich mit großen Dingen, oder möch­test du viel­leicht genauso wie wir die Füße des gelieb­ten Sohnes von Vasu­deva an deine Brüste halten? Oh ihr Flüsse, Frauen des Ozeans, eure Seen haben leider ihren Reich­tum an Lotus­blu­men ver­lo­ren, die jetzt ver­dorrt sind, genau wie wir, die ganz dünn gewor­den sind, weil wir den lie­be­vol­len Blick unseres gelieb­ten Mannes nicht mehr erhal­ten, dem Herrn von Madhu, der so oft unsere Herzen gestoh­len hat. Oh lieber Schwan, sei will­kom­men und setz dich, bitte, trink etwas Milch und erzähl uns die Neu­ig­kei­ten, oh Lieber, denn wir wissen, daß du ein Bote von Krishna bist. Geht es dem Unbe­sieg­ba­ren gut? Erin­nert er sich, der in seiner Freund­schaft so wan­kel­mü­tig ist, noch daran, daß er vor langer Zeit mit uns gespro­chen hat? Warum sollten wir ihm nach­lau­fen, um ihn anzu­be­ten? Sag ihm, der unsere Liebe weckt, daß er uns ohne die Göttin besu­chen möge. Warum sollte diese Frau das aus­schließ­li­che Recht seiner Liebe haben?

So spra­chen die Frauen von Krishna mit solch eksta­ti­scher Liebe über den Yoga-Meister und han­del­ten ent­spre­chend, um das höchste Ziel zu errei­chen. Er, der in zahl­rei­chen Liedern auf viel­fäl­tige Weise ver­herr­licht wird, zieht mit großer Kraft die Gedan­ken jeder Frau an, die nur von ihm gehört hat. Um wieviel attrak­ti­ver wäre er dann für die­je­ni­gen, die ihn direkt vor sich sehen? Wie können wir jemals die Ent­sa­gung der Frauen beschrei­ben, die mit dem Wunsch, den gei­sti­gen Lehrer des Uni­ver­sums als ihren Ehemann zu gewin­nen, mit reiner Liebe seinen Füßen dienen? Auf diese Weise demon­s­triert er, der das Ziel aller Hei­li­gen ist, das Dharma gemäß den Veden, wie jemand im Haus­le­ben die Lebens­ziele von Artha, Kama, Dharma und Moksha (Reich­tum, Liebe, Tugend und Befrei­ung) errei­chen kann. Weil Krishna dem höch­sten Lebens­stan­dard eines Haus­va­ters ent­sprach, hatte er über sech­zehn­tau­send­ein­hun­dert Ehe­frauen. Unter ihnen waren acht beson­dere Juwelen, die von Rukmini ange­führt wurden, die ich zusam­men mit ihren Söhnen bereits beschrie­ben habe. Und Krishna, der Höchste Herr, der in seinem Vor­ha­ben niemals versagt, zeugte mit jeder seiner Frauen zehn Söhne (und eine Tochter). Unter diesen befan­den sich acht­zehn Maha­ra­thas von gren­zen­lo­ser Stärke, deren Ruhm sich weit ver­brei­tete. Ihre Namen waren: Pra­dyumna und (dessen Sohn) Anirud­dha, Dipti­man, Bhanu, Samba, Madhu, Vri­hadb­hanu, Chi­trab­hanu, Vrika, Aruna, Push­kara, Veda­bahu, Shruta­deva, Sun­an­dana, Chi­tra­bahu, Virupa, Kavi and Nya­grodha. Oh Bester aller Könige, Pra­dyumna, der Sohn von Rukmini, war von diesen Söhnen von Krishna der pro­mi­nen­te­ste und glich am meisten seinem Vater. Er, der große Wagen­kämp­fer, hei­ra­tete Ruk­ma­vati, die Tochter von Rukmi, die ihm Anirud­dha gebar, der mit der Kraft von zehn­tau­send Ele­fan­ten geseg­net war. Anirud­dha hei­ra­tete, wie du weißt, Rukmis Enkelin (Rochana), die ihm den Sohn Vajra gebar, einer der wenigen, die den Kampf der Keulen über­leb­ten. Und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Pra­ti­bahu, Subahu, Shan­ta­sena und dessen Sohn Sha­ta­sena. Niemand, der in dieser Familie geboren wurde, war arm an Ver­mö­gen oder hatte wenige Kinder, war kurz­le­big, gering an Fähig­kei­ten oder ver­nach­läs­sigte die Brah­ma­nen.

Die glor­rei­chen Taten der Männer, die in der Yadu-Dyna­s­tie geboren wurden, können nicht einmal in zehn­tau­send Jahren zusam­men­ge­faßt werden, oh König. Ich habe gehört, daß es allein 38.800.000 Lehrer für die Kinder der Yadu-Fami­lien gab. Wer könnte die Yadavas zählen, wenn schon Ugra­sena mit seinen großen Führern von zehn­tau­send mal zehn­tau­send mal hun­dert­tau­send Männern unter­stützt wurde? Denn die erbar­mungs­lo­sen Dämonen, die in den Kriegen zwi­schen den Göttern und Dämonen getötet worden waren, wurden unter den Men­schen geboren und beun­ru­hig­ten durch ihren Ego­is­mus zuneh­mend die Bevöl­ke­rung der Erde. Deshalb wurde auch den Göttern vom Herrn befoh­len, in die ein­hun­dert­eins Stämme her­ab­zu­stei­gen, um die Dämonen zu unter­wer­fen. Krishna war für sie wegen seiner Mei­ster­schaft die Auto­ri­tät von Vishnu, auf­grund derer alle Yadavas Erfolg hatten, die ihm treu nach­folg­ten. Weil die Vris­h­nis immer an Krishna dachten, ver­ga­ßen sie beim Schla­fen, Sitzen, Gehen, Spre­chen, Spielen, Baden usw. sogar die Anwe­sen­heit ihres eigenen Körpers (und waren daher ohne Anhaf­tung und furcht­los). Oh König, als Krishna unter den Yadus geboren wurde, über­strahlte er sogar die Pil­ger­stät­ten der himm­li­schen Ganga, die von seinen Füßen fließt. Auf­grund seiner Ver­kör­pe­rung erreich­ten sowohl die Freunde als auch seine Feinde ihr Ziel. Ihm gehörte die unbe­siegte und überaus voll­kom­mene Göttin Shri, um die andere ringen. Und wer seinen Namen hört oder singt, kann jedes Unglück ver­nich­ten. Denn er legte das Dharma für alle nach­fol­gen­den Gene­ra­tio­nen fest. Weil Krishna die Diskus-Waffe hält, die das Rad der Ver­gäng­lich­keit ist, war es kein Wunder, daß die Last der Erde erleich­tert wurde. Er ist glor­reich als der höchste Wohn­sitz und auch als Sohn der Devaki bekannt. Er ist die Hingabe der Yadu-Ksha­triyas, die mit ihren Armen die Unge­rech­ten bekämp­fen. Er ist der Zer­stö­rer der Not aller mehr oder weniger beweg­li­chen Lebe­we­sen. Er ist der Mann, der mit seinem schönen und lächeln­den Gesicht die Liebe der Hir­ten­frauen erweckt. Dafür nimmt er auf seinem Weg im Spiel der Welt (Lila) ver­schie­dene per­sön­li­che Formen an. Und damit ist er ein Vorbild für die Men­schen, um die Last des Karmas auf­zu­lö­sen. Wenn man seinen Füßen folgen will, muß man sich nur die Geschich­ten über diesen Besten unter den Yadus anhören. Ein Sterb­li­cher, der bei jeder Opfer­ze­re­mo­nie von den wun­der­ba­ren Taten von Mukunda hört, davon singt und darüber nach­denkt, begibt sich bereits auf den Weg zu Seinem Wohn­sitz, dem Ort, an dem der unaus­weich­li­che Einfluß des Todes auf­ge­hal­ten wird. Sogar große Könige, die diese Erde regier­ten, gingen aus diesem Grund in den Wald.

Hier endet das 10. Buch des Shrimad Bha­ga­va­tam mit dem Titel: „Die Geschichte von Krishna“


Buch 11 - Abschließende Belehrung von Krishna
11.1. Der Fluch über den Yadu-Stamm
Der ehren­werte Suka sprach:
So ver­nich­tete Krishna zusam­men mit Bala­rama und den Yadus die Über­macht der Dämonen und erleich­terte der Erde ihre Last auch mit­hilfe des Kon­flikts (zwi­schen den Kau­ra­vas und Pan­da­vas). Die Pan­da­vas, die durch das dop­pel­zün­gige Spielen, die Belei­di­gun­gen, das Ergrei­fen der Haare (von Drau­padi) und durch viele andere Unge­rech­tig­kei­ten von ihren Feinden immer wieder ver­är­gert wurden, bil­de­ten dafür eine unmit­tel­bare Ursache, damit der Höchste Herr die Erde von ihrer Last befreien und alle über­mäch­ti­gen Könige ver­nich­ten konnte, die sich (zur großen Schlacht auf Kuruks­he­tra) ver­sam­melt hatten, um sich gegen­sei­tig zu bekämp­fen. Und nachdem die Yadus mit ihren Gehil­fen die Könige und ihre Armeen besei­tigt hatten, welche die Erde so bela­ste­ten, dachte der uner­gründ­li­che Herr bei sich:
Die über­mä­ßige Last der Erde wurde zwar besei­tigt, aber noch nicht ganz, denn ich sehe noch die uner­träg­li­che Last des Yadu-Stammes selbst. Weil sie in jeder Hin­sicht ihre Zuflucht bei mir suchten, kann ihre Macht niemals gebro­chen werden. Und weil sie nun von keiner anderen Seite eine Nie­der­lage zu befürch­ten haben, werde ich einen Streit inner­halb der Yadus arran­gie­ren, so wie ein Feuer in einem Bam­bus­hain (das durch gegen­sei­tige Reibung der Stämme im Wind erzeugt wird). Damit werde ich mein Ziel und die Stätte des Frie­dens errei­chen.

Oh König, so ent­schied sich der all­mäch­tige Höchste Herr, der alles Gewünschte ver­wirk­licht, und zog seinen Stamm mit­hilfe eines Fluchs in sich selbst zurück, der durch Brah­ma­nen gegen sie aus­ge­spro­chen wurde. Nachdem er durch seine Ver­kör­pe­rung als Herr­lich­ster aller Welten die Augen der Men­schen befreit hatte, durch seine Worte die Gedan­ken aller ange­zo­gen hatte, um sich an ihn zu erin­nern, und durch seine Füße die unheil­s­a­men Wege der Men­schen umge­kehrt hatte, welche diese Füße erblick­ten, erreichte der Herr sein erwünsch­tes Ziel, der mühelos auf Erden seine Herr­lich­keit ver­brei­tete, die in den schön­sten Versen geprie­sen wird und durch die man den Ozean der Unwis­sen­heit über­que­ren kann.

Da fragte König Pariks­hit:
Wie konnte es pas­sie­ren, daß dieser Fluch gegen die Vris­h­nis von den Brah­ma­nen aus­ge­spro­chen wurde? Die Vris­h­nis, die völlig in Krishna ver­sun­ken waren, ver­hiel­ten sich den Brah­ma­nen gegen­über immer wohl­tä­tig und respekt­voll und dienten den Älte­s­ten. Was führte zu diesem Fluch, und was für ein Fluch war es, oh Rein­ster unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen? Bitte erkläre mir, wie dieser Streit unter denen ent­ste­hen konnte, die (mit Krishna) ein Herz und eine Seele waren.

Und der Sohn von Vyasa ant­wor­tete:
Wahr­lich, diese Ver­kör­pe­rung, die eine Ver­schmel­zung aller Herr­lich­kei­ten war, voll­brachte auf Erden die ver­hei­ßungs­voll­sten Taten und genoß zu seiner vollen Zufrie­den­heit sein Leben, während er in seiner Wohn­stätte (in Dwaraka) wohnte. Doch nun hatte sich der Ruhm­rei­che ent­schlos­sen, seinen Stamm zu zer­stö­ren. Das war nun das Einzige, was noch für ihn zu tun war. Dazu wurden vor einiger Zeit die Weisen Vis­h­va­mi­tra, Asita, Kanva, Durvasa, Bhrigu, Angiras, Kasyapa, Vama­deva, Atri, Vasis­hta, Narada und andere von der Seele der Zeit (Krishna) zum Pil­ger­ort Pin­dar­aka geschickt. Dort wurden sie von einigen Jungen der Yadus in einem Spiel ange­spro­chen, bei dem Samba, der Sohn von Jam­ba­vati, Frau­en­klei­der ange­zo­gen hatte. Sie ver­neig­ten sich schein­bar demütig zu ihren Füßen und fragten unver­schämt:
Diese schwa­rz­äu­gige Schwan­gere möchte euch etwas fragen, oh gelehrte Männer, aber es ist ihr zu pein­lich, es selbst zu tun. Könnt ihr bitte sagen, ob sie, die kurz vor der Ent­bin­dung steht und sich einen Sohn wünscht, wirk­lich einen Sohn bekom­men wird?

Und die Weisen, die so ver­al­bert wurden, ant­wor­te­ten dar­auf­hin zornig:
Oh ihr Narren, sie wird für euch eine Keule gebären, die euren ganzen Stamm zer­stö­ren wird!

Von diesen Worten überaus erschro­cken, legten sie hastig den Bauch von Samba frei, wo tat­säch­lich eine Eisen­keule zu finden war. Höchst erregt riefen sie: „Was haben wir getan? Was wird die Familie von uns sagen? Was für ein Unglück!“ Dann nahmen sie die Keule mit und gingen nach Hause. Mit blassen Gesich­tern brach­ten sie die Keule zu einer Ver­samm­lung von König Ugra­sena und erzähl­ten in Anwe­sen­heit aller Yadus, was pas­siert war. Und als sie die Keule sahen und von diesem unfehl­ba­ren Fluch der Hoch­be­seel­ten hörten, waren auch all die Bewoh­ner von Dwaraka erschro­cken und vor Angst ver­wirrt. Dar­auf­hin befahl der Yadu-König Ugra­sena, die Keule in Stücke zu zer­mah­len, und warf die Eisen­späne in das Wasser des Ozeans. Ein grö­ße­res Eisen­stück wurde von einem Fisch ver­schluckt, während die feinen Späne von den Wellen weg­ge­tra­gen und an Land gespült wurden, wo scha­rf­kan­ti­ges Schilf­gras aus ihnen wuchs. Der Fisch wurde von einem Fischer im Meer zusam­men mit anderen in einem Netz gefan­gen. Und das Eisen­stück aus dem Magen des Fisches wurde von einem Jäger (Jara genannt) an einem Schaft als Pfeil­spitze befe­stigt. Obwohl der Höchste Herr sehr genau wußte, was das alles zu bedeu­ten hatte, wollte er den Fluch der Weisen nicht rück­gän­gig machen und nahm ihn in seiner Form der schick­sal­haf­ten Zeit an.


11.2. Nimi trifft die neun Yogendras
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh Bester der Kurus, mit dem Wunsch, Krishna anzu­be­ten, blieb Narada wei­ter­hin in Dwaraka, der Haupt­stadt, die von den mäch­ti­gen Armen Govin­das beschützt wurde. Denn welche ver­nünf­tige Person, die mit dem Tod kon­fron­tiert ist, der von allen Seiten droht, würde nicht die Lotus­füße von Mukunda anbeten, der selbst für die Besten der Unsterb­li­chen so anbe­tungs­wür­dig ist? Und eines Tages sprach Vasu­deva fol­gen­des zum himm­li­schen Hei­li­gen, der zu seinem Haus kam, respekt­voll begrüßt und mit Geschen­ken und einem beque­men Sitz­platz verehrt wurde.

Vasu­deva sprach:
Oh großer Herr, dein Besuch ist wie der Besuch eines guten Vaters, denn du, der sowohl für die Gei­zi­gen als auch für alle auf dem Weg der höch­sten Hingabe da ist, erscheinst zum Wohl aller ver­kör­per­ten Seelen. Was die Götter tun, bedeu­tet Glück und Leid für die Lebe­we­sen, aber Heilige wie du, die den Unfehl­ba­ren als ihre wahre Seele ange­nom­men haben, führen immer zum Glück. Die Götter ver­hal­ten sich wie die eigenen Schat­ten. Sie kümmern sich um ihre Ver­eh­rer abhän­gig von deren Ehr­er­bie­tung und dem Karma, das man ansam­melt. Aber die Hei­li­gen sind in jeder Hin­sicht barm­her­zig mit den gefal­le­nen Seelen. Oh Brah­mane, deshalb möchte ich dich nach den Dharma-Pflich­ten fragen, um dem Höch­sten Herrn zu gefal­len. Denn der Sterb­li­che, der mit Ver­trauen davon hört, wird von aller Angst befreit werden. Vor langer Zeit (in einem frü­he­ren Leben) ver­ehrte ich in meiner Ver­wir­rung durch seine Maya den Höch­sten Herrn, der die Befrei­ung gewäh­ren kann, um ein Kind in dieser Welt zu zeugen, und nicht für die höchste Befrei­ung. Bitte belehre uns nun, oh Treuer, damit wir ohne viel Mühe durch deine Barm­her­zig­keit die Befrei­ung von dieser Welt finden, die voller Gefah­ren ist, und die uns auf Schritt und Tritt erschre­cken.

Oh König, so wurde Narada vom weisen Vasu­deva befragt, und der Heilige freute sich, mit ihm zu spre­chen, weil ihn seine Eigen­schaf­ten an den Herrn erin­ner­ten. Und Narada ant­wor­tete:
Diese Frage, die du über das Dharma des Höch­sten Herrn gestellt hast, ist die rich­tige, oh Bester der Sat­wa­tas, denn das gesamte Uni­ver­sum wird durch dieses Dharma gerei­nigt. Indem man darüber hört oder spricht, darüber medi­tiert und es mit Ehr­furcht annimmt, und in dem man sich freut, wenn es auch von anderen ange­nom­men wird, reinigt dieser pflicht­be­wußte Respekt vor der Wahr­heit sofort auch die­je­ni­gen, die den Göttern und der ganzen Welt feind­lich gesinnt sind. Heute brach­test du mir den Höch­sten Herrn, den gött­li­chen Nara­y­ana, ins Gedächt­nis, der zur Glück­s­e­lig­keit führt, wenn man seinen Namen hört oder singt. Dies­be­züg­lich erzählt man oft als Bei­spiel die alte Geschichte eines Gesprächs zwi­schen den Söhnen von Ris­habha und dem König von Videha, der eine große Seele hatte:

Der Sohn des Swa­yamb­huva Manu namens Priyavrata hatte einen Sohn namens Agnidhra. Dessen Sohn war Nabhi, und sein Sohn wurde Ris­hab­ha­deva genannt (siehe Kapitel 5.15). Er erschien in dieser Welt mit dem Wunsch, das Dharma zu lehren und Befrei­ung zu finden, und wird als voll­kom­mene Ver­kör­pe­rung von Vasu­deva ange­se­hen. Er selbst hatte hundert Söhne, die auf voll­kom­mene Weise der Wahr­heit folgten. Der Älteste hieß Bharata, der voll­kom­men Nara­y­ana ergeben war. Wegen seines Namens wird dieser wun­der­volle Teil der Welt Bharata-Varsha (bzw. Indien) genannt. Als seine irdi­schen Freuden endeten, und er folg­lich dem welt­li­chen Leben ent­sagte, verließ er sein Haus und erreichte in drei auf­ein­an­der­fol­gen­den Gebur­ten sein Ziel, indem er in der Anbe­tung von Vishnu Askese übte. Von Ris­hab­has Söhnen wurden neun zu Herr­schern über die neun Reiche des Bharata-Varshas. Ein­un­d­acht­zig Söhne wurden zwei­fach­ge­bo­rene Brah­ma­nen, die den voll­stän­di­gen Pfad von frucht­brin­gen­den vedi­schen Opfern ein­führ­ten. Neun weitere Söhne hießen Kavi, Havir, Anta­riksha, Pra­bud­dha, Pip­pa­la­yana, Avir­hotra, Drumila, Chamasa und Karab­ha­jana und waren glück­sei­lige Weise, die den vedi­schen Weg lehrten. Sie waren strenge Asketen, die in der gei­sti­gen Wis­sen­schaft gelehrt waren und nackt her­um­wan­der­ten (nur vom Wind beklei­det). Als diese Yogis über die Erde wan­der­ten, erkann­ten sie das gesamte Uni­ver­sum aus Grob- und Fein­stoff­li­chem als ein und die­selbe Form des Höch­sten Herrn und nicht ver­schie­den von der Höch­sten Seele. Sie beweg­ten sich unge­hin­dert und konnten nach Belie­ben gehen, wohin sie wollten, und frei die Welten der erleuch­te­ten Wesen berei­sen, der Siddhas, Sadhyas, Gand­ha­r­vas, Yakshas, Kin­naras und Nagas. Sie besuch­ten die Welten der Weisen, der Hei­li­gen und auch der Gei­ster­we­sen aus dem Gefolge Shivas, sowie die Vidyad­ha­ras (Wis­sens­trä­ger), die Brah­ma­nen und Kühe. So kamen sie eines Tages im Bharata-Land auch zum Soma-Opfer des hoch­be­seel­ten Nimi (siehe auch Kapitel 9.13), das auf Wunsch der Seher durch­ge­führt wurde. Als sie diese reinen Ver­eh­rer sahen, deren Glanz mit der Sonne wett­ei­ferte, erhoben sich die Brah­ma­nen und alle, die das Opfer dar­brach­ten voller Respekt, ja sogar die Feuer selbst. Auch Nimi, der Herr­scher von Videha, erkannte sie als Ver­eh­rer von Nara­y­ana, bot ihnen Sitze an und ehrte sie mit allem Respekt, den sie ver­dien­ten. Mit Demut ver­neigte sich der König vor den neun Weisen, die wie die Söhne von Brahma (die Kumaras) im Glanz erstrahl­ten, und befragte sie.

Nimi sprach:
Ich betrachte euch als direkte Ver­tre­ter des Höch­sten Herrn, dem Ver­nich­ter von Madhu, und als Diener von Vishnu, die umher­rei­sen, um alle Welten zu rei­ni­gen. Ich denke, daß es für ver­kör­perte Wesen genauso schwie­rig ist, die heilige Vision (Dars­hana) der Ver­eh­rer zu errei­chen, die dem Herrn von Vaik­un­tha lieb sind, wie es für die Seele schwer ist, einen mensch­li­chen Körper zu errei­chen, der jeden Moment wieder ver­lo­ren­ge­hen kann. Oh ihr Sünd­lo­sen, ich frage euch daher, was das höchste Gut in diesem mate­ri­el­len Ozean ist, wo der größte Schatz für die Men­schen darin besteht, auch nur eine Sekunde lang die heilige Gemein­schaft (Sat-Sanga im gött­li­chen Bewußt­sein) zu geni­e­ßen. Bitte sprecht über die Weis­heit des hin­ge­bungs­vol­len Dien­stes, wenn ihr meint, daß es ange­mes­sen ist, daß wir davon hören. Denn mit wessen Dienst der unge­bo­rene Herr zufrie­den ist, dem gibt er sich sogar per­sön­lich hin, weil er seine Zuflucht suchte.

Und Narada fuhr fort:
Oh Vasu­deva, dar­auf­hin spra­chen diese Größten der Großen auf Bitten von Nimi in der Gesell­schaft der Prie­ster und der Mit­glie­der der Opfer­ver­samm­lung lie­be­voll und ehr­er­bie­tig zum König.

Der ehren­werte Kavi sprach:
Wessen Intel­li­genz in dieser Welt ständig ver­wirrt ist, weil er das Ver­gäng­li­che (wie den Körper) für das wahre Selbst hält, kann nach meiner Ansicht die Furcht­lo­sig­keit nur errei­chen, wenn er die Lotus­füße des Unfehl­ba­ren verehrt, die Höchste Seele des Uni­ver­sums, in der alle Angst ver­schwin­det. Der Weg dahin wird vom Höch­sten Herrn selbst gelehrt und ist als Bha­ga­vata-Dharma bekannt, durch das Men­schen, die an Unwis­sen­heit leiden, die Höchste Seele leicht erken­nen können. Wer dieses Dharma akzep­tiert, oh König, wird sich niemals in Illu­sio­nen ver­fan­gen und auch auf diesem Weg nicht stol­pern oder fallen, nicht einmal, wenn er seine Augen schließt und rennt. Was immer man seiner Natur ent­spre­chend kör­per­lich, sprach­lich, gedank­lich oder sinn­lich mit Intel­li­genz und gerei­nig­tem Bewußt­sein tut, sollte alles dem Höch­sten mit dem Wunsch dar­ge­bracht werden: „Dies tue ich für Nara­y­ana.“ Für jene, die sich von der illu­so­ri­schen Macht (der Maya) leiten lassen und Ihn ver­ges­sen, und die sich vom Höch­sten Herrn abge­wandt haben, indem sie sich fälsch­li­cher­weise (mit dem Körper) iden­ti­fi­ziert haben, wird Angst auf­kom­men, weil sie in Vor­stel­lun­gen ver­sun­ken sind, die eine Tren­nung von Ihm bewir­ken. Aus diesem Grund sollte ein intel­li­gen­ter Mensch dem Höch­sten Herrn voll­kom­men und rein ergeben sein und seinen gei­sti­gen Lehrer als seine Seele und Erret­tung betrach­ten. Auch wenn es keine Wahr­heit ist, kann sich für den Geist einer Person die Gegen­sätz­lich­keit wie in einem Traum mani­fe­stie­ren, der von Begierde bewegt große Angst erzeugt. Ein intel­li­gen­ter Mensch sollte daher den Geist unter Kon­trolle bringen, der auf­grund seiner welt­li­chen Akti­vi­tä­ten posi­ti­ven und nega­ti­ven Emo­tio­nen aus­ge­setzt ist. So gelangt man zur Angst­lo­sig­keit. Wer von den ver­hei­ßungs­vol­len Erschei­nun­gen und Taten des Diskus-Trägers hört, dessen Namen in dieser Welt besun­gen werden, und diese ohne Anhaf­tung singt (und ver­in­ner­licht), kann sich frei und ohne Scham in alle Rich­tun­gen bewegen. So ein Gelüb­de­treuer ent­wi­ckelt durch das Wie­der­ho­len seiner gelieb­ten hei­li­gen Namen einen Geist, der alle Anhaf­tun­gen in lautem Lachen und Weinen auflöst und sich wie ein Ver­rück­ter in Tanz und Gesang bewegt, ohne jeg­li­che Sorge darüber, was andere darüber denken. Man sollte sich vor Raum, Wind, Feuer, Wasser, Erde und den Gestir­nen, allen Lebe­we­sen, den Him­mels­rich­tun­gen, Bäumen und anderen Pflan­zen, den Flüssen und Ozeanen und allem, was im Körper der Schöp­fung des Höch­sten Herrn exi­stie­ren mag, ver­nei­gen, während man nichts als getrennt exi­stie­rend betrach­tet. Hingabe, das Erleben der Gegen­wart des Höch­sten Herrn und Los­lö­sung von allem anderen sind die drei Eigen­schaf­ten, die gleich­zei­tig bei jeman­dem auf­tre­ten, der bei Ihm Zuflucht sucht, wie jemand der beim Essen Zufrie­den­heit erfährt und mit jedem Bissen seinen Hunger ver­rin­gert. Oh König Nimi, für den Ver­eh­rer, der so im Gehor­sam die Füße des Unver­gäng­li­chen (Vishnu) verehrt, werden sich Hingabe, Los­lö­sung und Erkennt­nis des Höch­sten Herrn mani­fe­stie­ren, so daß er dann auf direkte Weise tran­szen­den­ta­len Frieden erreicht.

Darauf bat der König:
Bitte erzählt mir auch etwas über den Ver­eh­rer des Glück­s­e­li­gen. Was sind seine Pflich­ten? Was ist sein Wesen? Wie benimmt er sich unter Men­schen? Was sagt er? Und durch welche Merk­male ist er dem Herrn lieb?

Und der ehren­werte Havir sprach:
Wer die Höchste Seele in allen Exi­stenz­for­men erkennt und dem Höch­sten Herrn hin­ge­bungs­voll mit der Vor­stel­lung dient, daß alle Exi­stenz­for­men inner­halb des Höch­sten Herrn exi­stie­ren, gehört zu seinen fort­ge­schrit­ten­sten Ver­eh­rern. Auf der mitt­le­ren Stufe ist, wer aus Liebe zum Höch­sten Herrn die Freund­schaft mit fort­ge­schrit­te­nen Ver­eh­rern pflegt, Barm­her­zig­keit gegen­über den Schü­lern übt und gleich­gül­tig gegen­über Feind­se­li­gen ist. Wer sich in seiner Anbe­tung des Herrn treu mit der Gott­heit beschäf­tigt, aber weder gegen­über den Ver­eh­rern noch gegen­über anderen respekt­voll ist, ist ein welt­li­cher (unvoll­kom­me­ner) Ver­eh­rer. Wer trotz der Beschäf­ti­gung seiner Sinne mit ihren Objek­ten dieses Uni­ver­sum weder haßt noch begehrt und überall die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) von Vishnu erkennt, ist wie­derum ein guter Ver­eh­rer. Wer den Herrn im Geist bewahrt und von der Natur des welt­li­chen Lebens durch Geburt, Verfall, Hunger, Angst, Durst, Sin­nes­funk­tio­nen, Lebens­luft, Denken und Intel­li­genz nicht ver­wirrt wird, ist der vor­züg­lich­ste Ver­eh­rer. Wer Vasu­deva als seine einzige Zuflucht hat, so daß sich in seinem Geist die Begierde durch Karma und mate­ri­elle Wünsche nicht ent­wi­ckeln kann, ist ein erst­klas­si­ger Ver­eh­rer. Wer nicht am ego­i­sti­schen Gefühl einer kör­per­li­chen Lebens­auf­fas­sung haftet, im Sinne einer guten Geburt, ver­dienst­vol­len Taten oder einer bestimm­ten Lebens­weise, Kaste oder Rasse, der ist dem Herrn lieb. Wer nicht in Gegen­sät­zen wie „mein“ und „dein“ über Besitz und Körper denkt und mit allen Lebe­we­sen gleich­mü­tig und fried­lich ist, gehört zwei­fel­los zu den besten Ver­eh­rern. Wer weder von der Pracht in den drei Welten ver­sucht wird und sich nicht einen Augen­blick von den Lotus­fü­ßen des Höch­sten Herrn ent­fernt, welche die Zuflucht der Hoch­be­seel­ten sind, und wer unge­stört in seiner Erin­ne­rung den Unbe­sieg­ba­ren als seine wahre Seele erkennt, ist ein ober­ster Vais­h­nava. Zusam­men­ge­faßt: Wie können die Füße des Höch­sten Herrn, die all seine großen Hel­den­ta­ten tragen, und das Mond­licht, das von den juwe­len­glei­chen Fuß­nä­geln ausstrahlt und den Schmerz im Herzen auflöst, für irgend­ei­nen Ver­eh­rer ernst­haf­ten Schmerz erzeu­gen? Kann die bren­nende Hitze der Sonne noch etwas bewir­ken, wenn der Mond im Kreis der Sterne erstrahlt? Er verläßt niemals das Herz derer, die man vor­züg­li­che Ver­eh­rer nennt, unab­hän­gig davon, mit welchem Namen Er ange­ru­fen wird. Denn gebun­den durch die Bande der Liebe, zer­stört Er die Sünden, auch wenn sie zahllos sind.


11.3. Befreiung von Illusion und Karma
Dar­auf­hin sprach König Nimi:
Oh ihr Weisen, bitte erzählt uns von der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) des Höch­sten Herrn Vishnu! Wir möchten das ver­ste­hen, was selbst die großen Gelehr­ten ver­wirrt. Wir geni­e­ßen den Nektar eurer Gesprä­che über Hari, aber wir sind noch nicht zufrie­den mit diesem Heil­mit­tel gegen den Schmerz, den ein Sterb­li­cher erfährt, wenn er vom Elend im Kreis­lauf der welt­li­chen Gebur­ten (Samsara) gequält wird.

Und der ehren­werte Anta­riksha ant­wor­tete:
Oh Star­kar­mi­ger, die Höchste Seele aller Lebe­we­sen ent­wi­ckelte durch die Stufen der Schöp­fung alle höheren und nie­de­ren Geschöpfe, damit sie als Ver­kör­pe­run­gen des Höch­sten Geistes durch die Sin­nes­ob­jekte in der Erkennt­nis des wahren Selbst der Höch­sten Seele erfolg­reich sein können. Nachdem Er in die Lebe­we­sen ein­ge­tre­ten war, die so mit Hilfe der fünf grob­stoff­li­chen Ele­mente geschaf­fen wurden, und sich selbst als der Eine (Zeuge) auf die zehn (Sinnes- und Hand­lungs­or­gane) auf­ge­teilt hatte, freute Er sich, sie in den Qua­li­tä­ten der Natur leben­dig werden zu lassen. So erfreut sich auch das Lebe­we­sen an diesen Qua­li­tä­ten, das von der Höch­sten Seele ein Leben mit den natür­li­chen Qua­li­tä­ten emp­fan­gen hat, und betrach­tet folg­lich diesen geschaf­fe­nen Körper als sein wahres Selbst, sowie sich selbst als den Meister (und Han­deln­den) und ver­strickt sich ent­spre­chend. Der Besit­zer des Körpers wird auf­grund der sinn­lich moti­vier­ten Hand­lun­gen von Begierde getrie­ben und in viel­fäl­tige kar­mi­sche frucht­brin­gende Taten ver­wi­ckelt, aus denen er die ver­schie­de­nen Früchte erntet. Und so bewegt er sich in den Gegen­sät­zen von Glück und Leid durch diese Welt. Auf diese Weise erreicht er durch sein Karma ver­schie­dene Ziele, die ihm auch viele unheil­same Dinge bringen, und so erfährt das Lebe­we­sen bis zum Ende der Zeit den Kreis­lauf von Geburt und Tod, ohne eine Hilfe zu finden.

Wenn die Zeit, die ohne Anfang und Ende ist, zur Auf­lö­sung der mate­ri­el­len Ele­mente kommt, zieht sich das mani­fe­stierte Uni­ver­sum aus den grob­stoff­li­chen Geschöp­fen und sub­ti­len Erschei­nungs­wei­sen in das Unma­ni­fe­stierte zurück. Dann wird es eine schreck­li­che Dürre auf der Erde geben, die hundert Jahre andau­ert, so daß die drei Welten während dieser Zeit schmerz­lich von der ange­sam­mel­ten Hitze der Sonne ver­sengt werden. Aus­ge­hend von der Unter­welt (Patala) wird das Feuer mit seinen Flammen aus den Mündern von San­kars­hana von den Winden ange­facht nach oben schie­ßen und alle Him­mels­rich­tun­gen ver­bren­nen. Danach werden große Massen von Sam­var­taka (Endzeit-) Wolken hundert Jahre lang mit Strömen so dicht wie aus Ele­fan­ten­rüs­seln regnen, so daß alles über­schwemmt wird und wieder im Wasser ver­sinkt. Oh König, das Uni­ver­sum wird dar­auf­hin wie ein Feuer, dem der Brenn­stoff ausging, vom uni­ver­sa­len Höch­sten Geist (Purusha) als Schöp­fer und Erhal­ter ver­las­sen werden, der wieder in das Unge­stal­tete eingeht (dem Prad­hana, Meer der Ursa­chen). Die Erde, die durch den Wind ihren Duft ver­liert, ver­wan­delt sich zurück in Wasser, und das Wasser ver­liert durch den glei­chen Prozeß seinen Geschmack und wird zum Feuer. Das Feuer, das durch die Dun­kel­heit seine Qua­li­tät ver­liert, ver­wan­delt sich in Wind, und der Wind, der seine Qua­li­tät des Gefühls ver­liert, löst sich im Raum auf. Wenn der Raum durch die Höchste Seele der Zeit seine Qua­li­tät des Klangs ver­liert, ver­schmilzt er mit dem Ich­be­wußt­sein (Ahan­kara). Wenn das Ich­be­wußt­sein, das bereits die fünf Sinne zusam­men mit den ent­spre­chen­den Göttern ver­lo­ren hat, nun auch das Denken (Manas) ver­liert, ver­schmilzt es mit der uni­ver­sa­len Intel­li­genz und Ver­nunft. Und wenn die uni­ver­sale Intel­li­genz (Mahat) die natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten der Gunas ver­liert, ver­schmilzt sie mit dem Höch­sten Selbst (Atman, siehe auch Dar­stel­lung in Kapitel 2.5). Nachdem ich dir so die drei Arten dieser Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft des Höch­sten Herrn in Form von Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung beschrie­ben habe, was möch­test du noch mehr von uns hören?

Und König Nimi sprach:
Oh ihr großen Weisen, bitte erklärt uns, wie auch mate­ri­a­li­stisch gesinnte Men­schen mit Leich­tig­keit diese Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft des Höch­sten Herrn über­win­den können, die für alle, denen es an Selbst­be­herr­schung mangelt, so über­wäl­ti­gend ist.

Der ehren­werte Pra­bud­dha ant­wor­tete:
Man sollte erken­nen, daß Men­schen, die als Ehemann oder Ehefrau leben, mit ihren Bemü­hun­gen, Kummer zu ver­rin­gern und Glück zu erlan­gen, oft das gegen­tei­lige Ergeb­nis erzie­len. Welches Glück kann man von der Unsi­cher­heit erwar­ten, von Haus, Kindern, Ver­wand­ten, Hau­stie­ren und dem schwer zu erwer­ben­den Reich­tum, dessen Besitz immer­fort Kummer berei­tet und den Tod der Seele bedeu­tet? Erkenne, daß diese idea­li­sierte Welt, für die man sich so ent­schei­det, auf frucht­brin­gen­der Arbeit beruht. Sie ist ver­gäng­lich, und man weiß nie, ob man sich zu Gleich­ran­gi­gen oder Vor­ge­setz­ten richtig verhält. Wer daher wünscht, etwas über das höchste Gut zu erfah­ren, sollte bei einem spi­ri­tu­el­len Meister Zuflucht suchen, der in der höch­sten Ruhe der voll­kom­me­nen Wahr­heit lebt und auch in den Weis­hei­ten der Veden gut bewan­dert ist. Mit diesem Guru als Seele und ver­eh­rungs­wür­di­ger Gott­heit sollte man den Weg des hin­ge­bungs­vol­len Dienens (Bha­ga­va­tha-Dharma) erler­nen, auf welchem man die indi­vi­du­elle Seele aufgibt und die Höchste Seele erreicht und zufrie­den sein kann. Dazu sollte man zual­le­r­erst den Geist von allen Anhaf­tun­gen lösen und mit Barm­her­zig­keit, Freund­schaft und Ehr­furcht für alle Lebe­we­sen die Gemein­schaft mit Tugend­haf­ten pflegen. Das bein­hal­tet innere und äußere Sau­ber­keit, Buße, Tole­ranz, Schwei­gen, Schrift­stu­dium, Ein­fach­heit, Zölibat, Gewalt­lo­sig­keit und Gleich­mut gegen­über den welt­li­chen Gegen­sät­zen. Dazu sollte man in der Ein­sam­keit ohne festen Wohn­sitz leben, ein­fa­che Kleider tragen, Zufrie­den­heit üben, den Höch­sten Herrn bestän­dig im Geist bewah­ren und über das all­ge­gen­wär­tige wahre Selbst medi­tie­ren. Mit Ver­trauen in die hei­li­gen Schrif­ten über den Höch­sten Herrn und ohne Läste­rung über andere Schrif­ten sollte man mit Respekt vor der Wahr­heit und streng gezü­gel­tem Denken, Reden und Handeln inner­lich fried­voll sein und seine Sinne beherr­schen. Wenn man über die wun­der­ba­ren Ver­kör­pe­run­gen, Taten und Eigen­schaf­ten des Höch­sten Herrn hört, singt oder medi­tiert, widmet man Ihm selbst alle Taten. Wahr­lich, welche Ver­eh­rung, Wohl­tä­tig­keit, Buße, Mantras oder Fröm­mig­keit man auch ver­rich­tet, alles sollte man dem Höch­sten widmen, auch die geliebte Frau und die Kinder, das Zuhause und den Leben­s­a­tem. Wenn man allen Wesen dient, muß man sowohl mit dem ein­fa­chen Mann als auch mit den Ver­eh­rern und Hoch­be­seel­ten Freund­schaft pflegen, die Krishna als Herrn ihres Herzens ange­nom­men haben. Durch die Herr­lich­kei­ten des Herrn kann man in freund­schaft­li­chen Gesprä­chen, Zunei­gun­gen und welt­li­chen Tätig­kei­ten die Rei­ni­gung der Seele finden. Durch bestän­dige Erin­ne­rung und gegen­sei­ti­ges Erin­nern löst der Bhakti-Ver­eh­rer des Herrn die Ver­ket­tung der Sünden und geht durch diese Hingabe zum Erwa­chen, so daß der Körper mit Gän­se­haut rea­giert. Manch­mal weint man beim Denken an Krishna, manch­mal lacht man, freut sich oder spricht, handelt wun­der­bar, tanzt und singt, und manch­mal folgt man dem Bei­spiel des Unge­bo­re­nen, wird von jeder Not befreit und ver­stummt, während man das Höchste erreicht. Wer also etwas über das Bha­ga­vat-Dharma lernt und Lehren aus der daraus resul­tie­ren­den lie­ben­den Hingabe (Bhakti) zieht, wird durch Nara­y­ana leicht die Maya über­win­den, die so schwer zu besie­gen ist.

Darauf sprach König Nimi:
Oh ihr Kenner des Höch­sten, bitte seid so freund­lich und sprecht zu uns auch über das tran­szen­den­tale Sein der Höch­sten Seele in der voll­kom­me­nen Wahr­heit, die mit dem Namen Nara­y­ana ver­bun­den ist.

Und der ehren­werte Pip­pa­la­yana ant­wor­tete:
Oh König, wisse, daß der Höchste das Leben gibt, auf dessen Grund­lage sich die Sinne, der Leben­s­a­tem und das Denken im Körper aller Lebe­we­sen bewegen. Er ist die Ursache ohne weitere Ursache für die Erschaf­fung, Erhal­tung und Zer­stö­rung dieses Uni­ver­sums, das im Wach­zu­stand, im Traum­zu­stand und im Tief­schlaf sowie jen­seits dieser Zustände (des Bewußt­seins) exi­stiert. Diese Höchste Wahr­heit kann nicht durch den gedank­li­chen Ver­stand, die Fähig­kei­ten der Sprache, des Sehens, des Ich­be­wußt­seins, des Leben­s­a­tems oder durch die Sinne erkannt werden, genauso wie das Feuer durch seine eigenen Flammen ver­hüllt wird. Nicht einmal die Worte der Veden können es aus­drücken, denn die Veden erklä­ren, daß das Höchste Selbst in Worten nicht aus­ge­drückt werden kann. Es kann nur durch indi­rekte Aus­drücke erreicht werden, durch Worte, die darauf hin­deu­ten, und das ist der ganze Sinn der hei­li­gen Schrif­ten. Im Anfang ist es Eins, danach wurde es als Drei­fal­tig­keit von Güte, Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit (der drei Gunas von Sattwa, Rajas und Tamas) bekannt, die mit der Kraft zu handeln und dem Ich­be­wußt­sein ver­bun­den sind, das man die indi­vi­du­elle Seele (Jiva) der Lebe­we­sen nennt. So nimmt es die Formen des gedank­li­chen Wissens, der Sinne und ihrer Objekte und der kar­mi­schen Früchte an, nämlich durch die große Viel­falt der Fähig­kei­ten und Erfah­run­gen. Es ist allein das Höchste (die voll­kom­mene Wahr­heit oder das Brahman), das sich im Sein und Nicht­sein (Sat und Asat) und jen­seits davon mani­fe­stiert. Diese Höchste Seele wird niemals geboren, kann niemals sterben, noch wachsen oder ver­ge­hen. Sie ist der Kenner der Lebens­ab­schnitte aller Lebe­we­sen, die dem Wandel unter­wor­fen sind. Diese all­ge­gen­wär­tige und ewige Seele, die reines Bewußt­sein ist, wurde zu vielen (Jivas), in ähn­li­cher Weise, wie die Lebens­winde durch die Macht der Sinne viel­fäl­tig erschei­nen. Ob bei Eige­bo­re­nen, Lebend­ge­bo­re­nen, Sproß­ge­bo­re­nen oder den schwer erkenn­ba­ren Feuch­tig­keits­ge­bo­re­nen, der Lebens­wind beglei­tet die indi­vi­du­elle Seele von einer Lebens­form zur anderen, ebenso wie das Selbst, das abge­se­hen von der kar­mi­schen Erin­ne­rung immer das­selbe bleibt, als würde man aus einem Tief­schlaf erwa­chen, in dem das Ich­be­wußt­sein und die Sinne ver­schmol­zen waren. Wenn man die Füße des Höch­sten Herrn mit dem Lotus-Nabel verehrt, wird der Schmutz im Herzen, der durch die natür­li­chen Eigen­schaf­ten und das frucht­brin­gende Handeln erzeugt wurde, durch die Kraft der lie­ben­den Hingabe (Bhakti) besei­tigt. Und wenn man dann voll­stän­dig gerei­nigt ist, wird die Wahr­heit der Seele direkt ver­wirk­licht, so wie die auf­ge­hende Sonne mit bloßem Auge sicht­bar wird.

Und König Nimi sprach:
So erklärt uns nun bitte auch das Karma-Yoga, durch das eine Person, die in diesem Leben gerei­nigt wird, schnell ihr ange­sam­mel­tes Karma auflöst und befreit von kar­mi­scher Bindung das Höchste erreicht. In Gegen­wart meines Vaters (Iks­h­vaku) stellte ich in der Ver­gan­gen­heit den Weisen (Kumaras) eine ähn­li­che Frage, aber die Söhne von Brahma ant­wor­te­ten nicht. Könnt ihr etwas über den Grund dafür sagen?

Der ehren­werte Avir­hotra sprach:
Rich­ti­ges Handeln, Nicht-Handeln und falsches Handeln (Karma, Akarma, Vikarma) sind vedi­sche Themen, keine welt­li­chen Themen. Und weil vedi­sches Wissen vom Herrn selbst kommt, geraten selbst Hoch­be­seelte in dieser Ange­le­gen­heit leicht in Ver­wir­rung. Als Anlei­tung für unwis­sende Men­schen schrei­ben die Veden in ver­deck­ter Form welt­li­che Pflich­ten vor, um vom Karma befreit zu werden, so wie man für Kranke eine Medizin ver­schreibt. Ein Unwis­sen­der, der seine Sinne nicht gebän­digt hat und den Geboten der Veden nicht folgt, wird auf­grund seines Mangels an Dharma einer falschen Hand­lungs­weise (Vikarma) folgen und immer wieder den Tod errei­chen. Wenn man aber gemäß den Veden ohne Anhaf­tung für den Höch­sten Herrn handelt und Opfer dar­bringt, wird man sicher­lich die Voll­kom­men­heit finden, die zur Moti­va­tion für die Unwis­sen­den, wie eine kar­mi­sche Frucht beschrie­ben wird (die man durch Handeln errei­chen kann). Wer schnell den Knoten der Anhaf­tung im Herzen durch­tren­nen möchte, der die Seele an den Körper bindet, sollte mit Respekt vor den hei­li­gen Geboten den Höch­sten Herrn ver­eh­ren und die Veden und andere heilige Schrif­ten stu­die­ren. So sollte er durch die Barm­her­zig­keit des gei­sti­gen Lehrers, der die Ein­wei­hung in die über­lie­ferte Tra­di­tion gewährt, den Höch­sten Geist auf dem Weg ver­eh­ren, der für ihn der Beste ist. Er soll in Medi­ta­tion sitzen, den Geist kon­zen­trie­ren, Atem und Gedan­ken zügeln und damit Geist und Körper rei­ni­gen, indem er seine Zuflucht in der Ent­sa­gung sucht und den Höch­sten Herrn anbetet und verehrt. Damit berei­tet er sich mit allen ver­füg­ba­ren Zutaten in seinem Herzen und Bewußt­sein auf das große Opfer vor. Er visua­li­siert die Gott­heit sowie die Opfer­ga­ben und bespren­kelt den Boden und die Sitz­ge­le­gen­heit mit gehei­lig­tem Wasser. Er visua­li­siert die Götter in seinem Herzen und anderen Kör­per­tei­len und verehrt alles mit den ent­spre­chen­den Mantras. Mit diesen Mantras, die ihm gegeben wurden, sollte er jeden ein­zel­nen Gott mit seiner Göttin oder Kraft, seinen beson­de­ren Merk­ma­len und seinen Gefähr­ten ver­eh­ren und nach den Geboten seine Anbe­tung dar­brin­gen, mit Wasser für seine Füße, duf­ten­dem Wasser zur Begrü­ßung, Wasser für den Mund und zum Baden und der­glei­chen, mit Klei­dung, Schmuck, Düften, Hals­ket­ten, Getrei­de­kör­nern, Kränzen, Weih­rauch, Lampen und ähn­li­chen Opfer­ga­ben. So sollte er sich mit Ehr­furcht und Gebet vor dem Höch­sten Herrn ver­nei­gen. In dieser Ver­eh­rung sollte er sich selbst voll­kom­men auf­ge­ben und so medi­tie­ren, daß er voll und ganz in der Anbe­tung dieser Formen des Herrn ver­schmilzt. Dann sollte er die Über­re­ste des Opfers mit seinem Kopf berüh­ren und respekt­voll dorthin zurück­ge­ben, wo sie hin­ge­hö­ren. Wer so den Herrn verehrt, die Höchste Seele, die im Feuer, im Wasser, in der Sonne und so weiter, wie auch in jedem Gast und im eigenen Herzen gegen­wär­tig ist, wird bald befreit werden.


11.4. Die Taten von Nara-Narayana und anderen Verkörperungen
König Nimi sprach:
Oh ihr Weisen, bitte sprecht zu uns auch über die Taten der selbst­ge­wähl­ten Ver­kör­pe­run­gen, durch die der Herr in dieser Welt erschien, erscheint und erschei­nen wird.

Der ehren­werte Drumila ant­wor­tete:
Wahr­lich, wer ver­su­chen würde, alle gren­zen­lo­sen tran­szen­den­ta­len Qua­li­tä­ten des Unbe­grenz­ten auf­zu­zäh­len, hat so wenig Intel­li­genz wie ein Kind. Man kann viel­leicht im Laufe der Zeit die Staub­par­ti­kel auf der Erde zählen, aber die Qua­li­tä­ten der Quelle aller Mög­lich­kei­ten kann man niemals zählen. Als der Höchste Gott, Nara­y­ana, den von ihm selbst erzeug­ten Körper des Uni­ver­sums annahm, der aus den fünf mate­ri­el­len Ele­men­ten erschaf­fen wurde, und in seine voll­kom­mene Ver­kör­pe­rung eintrat, wurde er damit als der Höchste Geist (Purusha) offen­bar. In der Weite dieses Drei-Welten-Körpers ent­stan­den aus seinen Sinnen die zwei Arten von Hand­lungs- und Sin­nes­or­ga­nen der ver­kör­per­ten Wesen, aus seinem Geist das gei­stige Wissen und aus seiner Atem­kraft die Fähig­kei­ten und Bemü­hun­gen. Er ist der Haupt­be­we­ger der Schöp­fung, Erhal­tung und Zer­stö­rung in Lei­den­schaft, Güte und Unwis­sen­heit. Am Anfang wurde er mit der Erschei­nungs­weise der Lei­den­schaft (Rajas) zum Schöp­fer­gott (Brahma) für die Erschaf­fung dieses Uni­ver­sums. Für die Bewah­rung des Dharmas und den Schutz der Brah­ma­nen wurde er in der Güte (Sattwa) zu Vishnu, dem Herrn der Opfer, und für die Zer­stö­rung nahm der Höchste Geist in der Unwis­sen­heit (Tamas) die Form von Rudra (Shiva) an. So wirkt er auch unter den geschaf­fe­nen Wesen immer für die Schöp­fung, Erhal­tung und Zer­stö­rung. Dazu wurde er auch von Murti, der Tochter von Daksha und Frau von Dharma, als Nara und Nara­y­ana geboren, diesen Besten der Weisen des voll­kom­me­nen Frie­dens. Sie üben Askese, ent­sa­gen allen welt­li­chen Früch­ten und leben auch heute noch. Zu ihren Füßen dienen die größten Weisen. Einst hatte sogar Indra Angst und dachte: „Nara­y­ana will mein König­reich an sich reißen.“ Dar­auf­hin beauf­trage er den Lie­bes­gott Kama, der zusam­men mit seinen Apsaras zur Ein­sie­de­lei nach Vadari ging. Dort ver­suchte er in der sanften Früh­lings­stim­mung mit seinen Pfeilen aus den Blicken der Frauen ihn zu durch­boh­ren, ohne seine wahre Größe zu kennen. Doch die ursprüng­li­che Gott­heit ver­stand das aus Unwis­sen­heit von Indra began­gene Ver­ge­hen und sprach frei von Stolz mit einem Lächeln zu denen, die zit­ternd das­tan­den:
Bitte fürch­tet euch nicht, oh mäch­ti­ger Lie­bes­gott des Windes und ihr himm­li­schen Frauen! Bitte nehmt diese Geschenke von uns an und segnet diese Ein­sie­de­lei mit eurer Anwe­sen­heit.

Oh Herr der Men­schen (Nimi), so sprach der Gewäh­rer von Furcht­lo­sig­keit, und die Himm­li­schen ver­neig­ten sich voller Scham vor Ihm und spra­chen mit gesenk­ten Köpfen um Mit­ge­fühl bittend:
Oh All­mäch­ti­ger, für dich, den Höch­sten und Unver­än­der­li­chen, ist diese Art des Respekts nichts Unge­wöhn­li­ches. Zu deinen Füßen ver­nei­gen sich in großer Zahl all jene, die selbst­be­herrscht und inner­lich zufrie­den sind. Für die Hoch­be­seel­ten, die ihre mate­ri­el­len Welten über­win­den und das Höchste errei­chen wollen, gibt es viele Hin­der­nisse und Ver­su­chun­gen, die sie sich selber geschaf­fen haben. Erst wenn diese Hoch­be­seel­ten alle Taten dir als Opfer widmen, gibt es für sie keine der­ar­ti­gen Hin­der­nisse mehr. Denn wenn du ihr Beschüt­zer bist, können sie ihren Fuß auf diese Hin­der­nisse setzen und diese über­win­den. Doch manche Men­schen wenden sich nur bei welt­li­chen Pro­ble­men an dich, wie Hunger, Durst, Hitze, Kälte, Regen oder Wind, sowie kör­per­li­chen Pro­ble­men und werden Opfer ihres Zorns, der keine (heil­s­a­men) Ergeb­nisse findet, und geben bald die här­te­ste Askese als nutzlos auf. Nachdem sie endlose Ozeane der Not über­quert haben, ertrin­ken sie dann (durch ihren Zorn) im Wasser des Huf­ab­drucks einer Kuh.

Nachdem sie Nara­y­ana mit diesen Worten geprie­sen hatten, zeigte er vor ihren Augen mehrere Frauen, die wun­der­schön anzu­se­hen waren und hübsch geschmückt dem All­mäch­ti­gen dienten. Als sie diese Frauen sahen, die wie die Göttin des Wohl­er­ge­hens per­sön­lich erschie­nen, waren die Apsaras an der Seite des Lie­bes­got­tes ganz ver­wirrt von der unver­gleich­li­chen Schön­heit und dem himm­li­schen Duft, die ihren eigenen Glanz demü­tig­ten. Und der Herr aller Herren sprach mit einem leich­ten Lächeln zu denen, die sich vor ihm ver­neig­ten:
Bitte wählt aus diesen Damen eine aus, die ihr als Schmuck des Himmels für geeig­net haltet.

Die Die­ne­rin­nen des Lie­bes­got­tes spra­chen zustim­mend OM, brach­ten ihre Ehr­er­bie­tung dar, wählten Urvasi als die Beste der Apsaras, und kehrten dann mit ihr an der Spitze in den Himmel zurück. Dort ver­neig­ten sie sich in der Ver­samm­lung vor Indra und berich­te­ten vor allen Bewoh­nern der drei Himmel von der Stärke Nara­y­a­nas. Und Indra war höchst erstaunt.

So lehrte der unfehl­bare Vishnu, der mit seinen Ver­kör­pe­run­gen zum Wohl­er­ge­hen des ganzen Uni­ver­sums in diese Welt her­ab­steigt, auch die Selbst­ver­wirk­li­chung, indem er die Formen von Dat­ta­treya, dem tran­szen­den­ta­len Schwan (Hamsa), den vier Kumaras und unseres Vaters annahm, des hoch­be­seel­ten Ris­habha. Die ursprüng­li­chen Veden wurden von Ihm, dem Madhu-Ver­nich­ter, in seiner Pferde-Ver­kör­pe­rung (Haya­griva) zurück­ge­bracht. In seiner Fisch-Ver­kör­pe­rung (Matsya) beschützte er den Vai­vas­wata Manu, die ganze Erde und die Kräuter während der Sint­flut. In seiner Eber-Ver­kör­pe­rung (Varaha) befreite er die ver­sun­kene Erde aus dem Wasser und tötete den dämo­ni­schen Sohn von Diti (Hira­nyaksha). In Form einer Schild­kröte (Kurma) hielt er den Berg Mandara auf seinem Rücken, mit dem der Nektar aus dem Mil­ch­ozean gequirlt wurde. In seiner tran­szen­den­ta­len Form von Vishnu befreite er den König der Ele­fan­ten (Gajen­dra), der sich ihm in seiner Not im Kampf gegen das Kro­ko­dil hingab. Er befreite die aske­ti­schen Weisen (die win­zi­gen Valak­hi­lyas), die Gebete dar­brach­ten, als sie in das Wasser im Huf­ab­druck einer Kuh gefal­len waren. Er befreite Indra davon, in die Dun­kel­heit der Sünde zu fallen, nachdem er den Dämon Vritra getötet hatte. Er befreite die Frauen der Himm­li­schen, die hilflos im Dämonen-Palast (von Naraka) ein­ge­sperrt waren. Er tötete in Form eines Mensch-Löwen (Nara­simha) den Dämo­nen­kö­nig Hira­nya­ka­shipu, um die frommen Ver­eh­rer von Angst zu befreien. Und in seiner Zwerg-Ver­kör­pe­rung als Vamana gewann er als Gabe in einem Opfer die Herr­schaft über die Erde vom Dämo­nen­kö­nig Vali und gab sie den Söhnen von Aditi zurück. So beschützte er durch seine ver­schie­de­nen Ver­kör­pe­run­gen während der Herr­schaft eines jeden Manus die Welten. Zum Wohle der Got­tes­fürch­ti­gen besiegte er auch die füh­ren­den Dämonen im Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen. Als Para­su­rama befreite er die Erde sie­ben­und­zwan­zig­mal von den über­mäch­ti­gen Ksha­triyas, und wie ein Feuer, das von Bhrigu abstammte, ver­nich­tete er den Stamm der Hai­ha­yas. In seiner Ver­kör­pe­rung als Rama, dem Ehemann von Sita, unter­warf er den Ozean und tötete den zehn­köp­fi­gen Ravana zusam­men mit seinen Dämonen-Sol­da­ten auf Lanka. Und solange man diese Geschich­ten über die Herr­lich­keit von dem erzählt, der immer sieg­reich ist, wird die Unrein­heit der ganzen Welt ver­nich­tet. So wurde der unge­bo­rene Herr auch als Krishna im Yadu-Stamm geboren, um die Last der Erde zu ver­rin­gern und große Taten zu voll­brin­gen, die selbst für Götter schwer zu voll­brin­gen sind. Im Nie­der­gang des Kali-Yugas wird er den gedank­li­chen Ver­stand all jener (dämo­ni­schen bzw. eigen­nüt­zi­gen Men­schen) ver­wir­ren, die ihre Opfer nicht der Gott­heit dar­brin­gen. Und schließ­lich wird er (als Kalki) alle geistig gefal­le­nen Herr­scher der Erde ver­nich­ten. So gibt es vom Höch­sten Herrn aller Wesen, den wir so beschrie­ben haben, unzäh­lige solcher Erschei­nun­gen und Taten.


11.5. Abschluß der Belehrung für Vasudeva
König Nimi sprach:
Oh ihr voll­kom­me­nen Kenner der Seele, was ist eigent­lich das Ziel derer, die so gut wie nie den Höch­sten Herrn ver­eh­ren und in ihrer Begierde keinen Frieden finden, weil sei keine Selbst­be­herr­schung haben?

Und der ehren­werte Chamasa ant­wor­tete:
Aus Gesicht, Armen, Schen­keln und Füßen des Höch­sten Geistes (Purusha) ent­stan­den durch die ver­schie­de­nen Grun­d­qua­li­tä­ten der Natur die vier Lebens­wei­sen und die vier Kasten mit den Brah­ma­nen an der Spitze. Doch wer den Höch­sten Herrn als Quelle des eigenen Selbst nicht verehrt und respek­tiert, wird aus seiner Lebens­weise und Kaste fallen. Aber viele Men­schen finden keine Chance, sich an Gesprä­chen über den Herrn zu betei­li­gen, und denken deshalb nie über Krish­nas Herr­lich­keit nach. Könige wie du sollten beson­ders mit Frauen, Shudras und anderen (die sich aus diesem Grund verirrt haben) gnädig sein. Sogar Zwei­fach­ge­bo­rene der Ksha­triyas und Vaisyas, die (durch ihre Ein­wei­hung) Zugang zu den Lotus­fü­ßen des Herrn bekom­men haben, ver­lie­ren sich oft in ihrer Bindung an aller­lei welt­li­che Ansich­ten. Sie sind unwis­send über kar­mi­sche Zusam­men­hänge, und es mangelt ihnen an prak­ti­scher Übung, aber sie sind stolz und halten sich für sehr gelehrt, schmei­cheln mit Worten und richten schein­hei­lige Gebete an die Götter, die sie in die Irre führen. Voller Lei­den­schaft, Begierde und Wahn werden sie wie Schlan­gen schnell wütend, leben betrü­ge­risch und ein­ge­bil­det und machen sich sünd­haft über die­je­ni­gen lustig, die Krishna lieb sind. In ihren Häusern haften sie der lei­den­schaft­li­chen Begierde nach Frauen an und spre­chen über die Wonne, die damit ver­bun­den ist. Wenn sie Tiere töten, ohne die Kon­se­quen­zen zu beden­ken, opfern sie nur für ihren eigenen Bauch und denken nicht an Wohl­tä­tig­keit und Näch­sten­liebe. Ihre Intel­li­genz ist vom Stolz auf ihren Reich­tum, ihre beson­de­ren Fähig­kei­ten, ihre Abstam­mung, Bildung, Ent­sa­gung, Schön­heit, Stärke und Durch­füh­rung von Ritua­len geblen­det, und so ver­spot­ten sie hart­her­zig die hei­li­gen Seelen, die dem Herrn lieb sind, noch respek­tie­ren sie den Höch­sten Herrn selbst. Mit ver­dun­kel­ter Intel­li­genz hören sie wenig vom ver­eh­rungs­wür­dig­sten Herrn, der in den Veden ver­herr­licht wird, der Höch­sten Seele, die wie der Raum alle ver­kör­per­ten Wesen durch­dringt. Sie dis­ku­tie­ren mehr über ihre welt­li­chen Ideen, die sie am Laufen halten. So wird ihre indi­vi­du­elle Seele in der mate­ri­el­len Welt bestän­dig von Sexua­li­tät, Flei­sches­sen und Rausch (durch Alkohol und Drogen) unter Miß­ach­tung der hei­li­gen Gebote gelei­tet, welche die ehe­li­chen Bezie­hun­gen, Opfer­ga­ben und Riten so regeln sollten, daß keine unheil­same Anhaf­tung ent­steht. Denn nur so pro­fi­tiert man von der Frucht des Dharmas in Form von Weis­heit, die zur Befrei­ung führt. Aber die welt­lich Gesinn­ten erken­nen in ihren Häusern die unüber­wind­li­che Macht des Todes über den Körper nicht, mit dem sie sich durch Anhaf­tung iden­ti­fi­zie­ren. In diesen hei­li­gen Geboten wird erklärt, daß Wein ange­nom­men werden soll, indem man nur daran riecht, und daß ein Tier vor­schrifts­mä­ßig getötet werden soll, und nicht auf gewalt­tä­tige Art. Die geschlecht­li­che Ver­ei­ni­gung sollte nur mit der Absicht gesche­hen, Kinder zu zeugen, und nicht zum sinn­li­chen Ver­gnü­gen. Doch für solche reinen Gebote haben sie kein Ver­ständ­nis. Deshalb halten sie sich zwar für gute Men­schen, doch schaden anderen Wesen, wie den unschul­di­gen Tieren. Aber nachdem sie dann ihren Körper ver­las­sen haben, werden sie von diesen Tieren gefres­sen werden. Ohne ihr wahres Selbst und ihren Herrn und Meister erkannt zu haben, der in allen Körpern lebt, fallen sie in niedere Regio­nen, weil sie in ihrer Anhaf­tung an ihre eigene sterb­li­che Gestalt und ihre Bezie­hun­gen gebun­den sind. Wer es nicht schafft, die Unwis­sen­heit der Anhaf­tung zu über­win­den, folgt nur den drei Lebens­zie­len (von Tugend, Ver­dienst und Liebe), ver­schwen­det sein Leben und wird keine Befrei­ung und Glück­s­e­lig­keit finden. Die ihre Seele (durch Anhaf­tung) töten und die Zufrie­den­heit ver­säu­men, maßen sich zwar in ihrer Unwis­sen­heit an, Wissen zu haben, aber im Laufe der Zeit erlei­den sie die Zer­stö­rung all ihrer Hoff­nun­gen, weil sie ihre gei­stige Aufgabe im Leben nicht erfül­len. Wer sein Gesicht von Vasu­deva (dem gött­li­chen bzw. ganz­heit­li­chen Bewußt­sein) abge­wandt hat, tritt unwei­ger­lich in die Dun­kel­heit ein, wie es die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft der Höch­sten Seele bewirkt, wenn sie (am Ende ihres Lebens) ihre Häuser, Frauen, Kinder und Freunde zurück­las­sen müssen.

Darauf fragte König Nimi:
Welche Farbe und Gestalt hatte der Höchste Herr in welchem Zeit­al­ter ange­nom­men, und mit welchen Namen und Metho­den wird er von den Men­schen verehrt? Bitte erklärt uns das.

Und der ehren­werte Karab­ha­jana ant­wor­tete:
Krishna erscheint in den vier Zeit­al­tern (Yugas) von Satya, Treta, Dwapara und Kali mit unter­schied­li­chen Haut­fa­r­ben, Namen und Formen und wird dem­ent­spre­chend ver­schie­den­ar­tig verehrt. Im gol­de­nen Satya-Yuga ist er weiß, hat vier Arme und ver­filzte Locken und trägt ein Gewand aus Bast, ein schwa­r­zes Hirsch­fell, eine heilige Schnur, Gebets­per­len aus Aksha-Samen, einen Stab und einen Was­ser­topf. Die Men­schen in diesem Zeit­al­ter sind fried­voll, frei von Neid, freund­lich zu allen, aus­ge­gli­chen und voller Ver­eh­rung für den Höch­sten Herrn, sowohl durch kör­per­li­che Askese als auch gei­stige Beherr­schung der Gedan­ken und Sinne. Er wird daher als Hamsa (Schwan) geprie­sen, sowie als Suparna (Schön­be­schwing­ter), Vaik­un­tha (Herr des höch­sten Himmels), Dharma (Bewah­rer von Tugend und Gerech­tig­keit), Yoges­hwar (Meister des Yoga), Amala (Unbe­fleck­ter), Ishvara (Höch­ster Herr­scher), Purusha (Höch­ster Geist), Avyakta (Unge­stal­te­ter) und Param-Atman (Höchste Seele).

Im sil­ber­nen Treta-Yuga hat er einen roten Teint, goldene Locken und vier Arme und trägt drei Gürtel (gemäß den Ein­wei­hun­gen für die höheren drei Kasten), eine Opfer­kelle als Ver­kör­pe­rung der drei Veden und seine eigenen Symbole. Die Men­schen, die als Sucher der voll­kom­me­nen Wahr­heit in ihrem Dharma bestän­dig sind, ver­eh­ren ihn in dieser Zeit mit den Opfer­ritua­len der drei Veden als Hari und Gott­heit alle Götter. Man nennt ihn Vishnu (All­durch­drin­gen­der), Yajna (Herr der Opfer), Pris­h­niga­rbha (Sohn von Prishni), Sar­va­deva (Gott aller Götter), Uru­krama (Herr der weiten Schritte), Vris­ha­kapi (Befreier von Not), Jayanta (All­sieg­rei­cher) und Urugaya (Höchst­ver­herr­lich­ter).

Im bron­ze­nen Dwapara-Yuga ist der Höchste Herr grau­blau, trägt gelbe Gewän­der und zeich­net sich durch seine Symbole (wie Diskus, Keule, Lotus und Muschel­horn) und seine kör­per­li­chen Eigen­schaf­ten aus, wie auch durch sein Sri­vatsa-Zeichen (dem End­los­kno­ten). Oh König, sterb­li­che Men­schen, die den Höch­sten Herrn erken­nen wollen, ver­eh­ren ihn als Höch­sten Geist in diesem bron­ze­nen Zeit­al­ter in der Rolle eines großen Königs, gemäß den Veden und Tantras wie folgt:
Unsere Ver­eh­rung sei Anirud­dha, Pra­dyumna, San­kars­hana und Vasu­deva, dem Rishi Nara­y­ana, dem Höch­sten Geist, dem Höch­sten Herrn und der Höch­sten Seele, dem Beherr­scher der Schöp­fung, der wahren Ver­kör­pe­rung des Uni­ver­sums und dem wahren Selbst aller Wesen.

Oh König, so wird der Herr des Uni­ver­sums im bron­ze­nen Dwapara-Yuga geprie­sen. Nun höre auch, wie man ihn im eiser­nen Kali-Yuga nach den Geboten der Schrif­ten verehrt. Men­schen mit rich­ti­gem Ver­ständ­nis ver­eh­ren den Herrn mit dunkler Haut­fa­rbe und hellen Klei­dern und Glanz zusam­men mit seinem Gefolge und seinen Waffen vor allem durch Opfer und Gebete, wie folgt:
Oh Höch­ster Herr, laß mich deine Lotus­füße ver­eh­ren, über die man bestän­dig medi­tiert, um die welt­li­chen Anhaf­tun­gen und Bin­dun­gen zu beenden. Als Antwort auf alle Wünsche bilden sie die Zuflucht und den Pil­ger­ort, vor dem sich sogar Shiva und Brahma ver­nei­gen. Sie befreien deine Diener von jeder Not, sind die wür­dig­ste Zuflucht für alle Hin­ge­bungs­vol­len und das Ret­tungs­boot aus dem Ozean von Geburt und Tod. Oh Höch­ster Herr, lass mich deine Lotus­füße ver­eh­ren, denn du gibst das Dharma durch die Worte der Brah­ma­nen und den Reich­tum der Göttin Shri, der selbst von den Göttern sehn­süch­tig begehrt wird. Du bist voller Barm­her­zig­keit für alle, die in der tie­ri­schen Natur gefan­gen sind, und ver­kör­perst dich in dieser fremden Welt zu ihrem Wohl­er­ge­hen.

Oh König, so wird der Höchste Herr aller Seg­nun­gen von den Men­schen auch in diesem Yuga mit beson­de­ren Namen und Formen verehrt, die zu diesem Zeit­al­ter gehören. Hoch­be­seelte, die den Wert des Kali-Yugas kennen, loben es und weisen darauf hin, daß seine Essenz aus dem Segen besteht, daß alle gewünsch­ten Ziele bereits durch das auf­rich­tige gemein­same Singen seiner Namen (Kirtan) erreicht werden können. Für die ver­kör­perte Seele, die in diesem Uni­ver­sum umher­wan­dert, kann dies der größte Gewinn sein, um den Kreis­lauf von Geburt und Tod zu durch­bre­chen und den höch­sten Frieden zu errei­chen. Die Bewoh­ner der anderen Yugas und sogar des gol­de­nen Satya wollen daher im Kali-Yuga geboren werden, weil man in diesem Zeit­al­ter (aus Ver­zweif­lung über die welt­li­chen Zustände) viele aske­ti­sche Ver­eh­rer von Nara­y­ana finden kann. Beson­ders in den Pro­vin­zen Süd­in­di­ens findet man sie in großer Zahl. Die Men­schen dort, die aus dem Wasser der Flüsse der Tam­ra­parni, Krit­amala, Payas­vini, der äußerst hei­li­gen Kaveri, der Maha­nadi oder Pra­ti­chi trinken, sind größ­ten­teils rein­her­zige Anhän­ger des Höch­sten Herrn Vasu­deva. Oh König, wer seine welt­li­chen Bin­dun­gen aufgibt und sich in den Schutz von Mukunda begibt, dem Einen, der jede Zuflucht gewährt, ist weder ein Diener noch ein Schuld­ner der Götter, Weisen, Freunde, Ver­wand­ten, Ahnen, son­sti­ger Lebe­we­sen oder der Gesell­schaft. Wer sich dem Schutz Seiner Füße widmet und alle anderen Nei­gun­gen auf­ge­ge­ben hat, ist dem Höch­sten Herrn sehr lieb. Welches schlechte Karma er auch immer ange­sam­melt hat, das wird von Ihm ver­nich­tet, der sich im Herzen eines jeden befin­det.

Und Narada fuhr fort:
Nachdem König Nimi vom Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit des Höch­sten Herrn gehört hatte, fühlte sich der Herr­scher von Mithila sehr zufrie­den und brachte zusam­men mit den Prie­stern Gebete für die weisen Söhne von Jayanti dar. Danach ver­schwan­den die voll­en­de­ten Weisen vor den Augen aller Anwe­sen­den, und der König folgte treu diesem Dharma und erreichte das höchste Ziel. Oh Vasu­deva, auch du wirst das Höchste errei­chen, wenn du mit Ver­trauen dem Dharma des Höch­sten Herrn folgst, von dem du gehört hast, und deine welt­li­chen Anhaf­tun­gen auf­gibst. Weil sich der Höchste Herr und Meister als dein Sohn ver­kör­pert hat, wird sich dein Ruhm zusam­men mit deiner Ehefrau (Devaki) über die ganze Erde ver­brei­ten. Durch eure Liebe zu Krishna als eurem Sohn wurden eure Herzen gerei­nigt, indem ihr Ihn umarmt und zusam­men mit ihm gespro­chen, geruht, geses­sen und geges­sen habt. Sogar Könige wie Sisu­pala, Paundraka und Shalva, die nei­disch mit seinen Taten, Ver­hal­ten und so weiter wett­ei­fer­ten und auf diese Weise ihre Gedan­ken bestän­dig auf Ihn rich­te­ten, während sie lagen, saßen, aßen und der­glei­chen, haben ebenso Großes erreicht. Welchen Segen können dann jene erwar­ten, die wohl­wol­lend gesinnt waren? Denke nicht, daß Krishna wirk­lich dein eigener Sohn ist. Er ist die Höchste Seele und der Höchste Herr von Allem, der durch die Macht seiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft wie ein nor­ma­ler Mensch erschien und seine Herr­lich­keit als der All­mäch­tige und All­wis­sende verbarg. Der Ruhm von Ihm, der her­ab­stieg, um Befrei­ung zu gewäh­ren, wird sich weit über die Welten ver­brei­ten, weil er erschien, um sowohl den dämo­ni­schen Ksha­triyas, welche die Erde über­mä­ßig bela­ste­ten, ein Ende zu berei­ten, als auch seinen Ver­eh­rern Schutz zu gewäh­ren.

Und der ehren­wert Suka fuhr fort:
Nachdem Vasu­deva und Devaki, die höchst Geseg­ne­ten, dies gehört hatten, waren sie außer­or­dent­lich erstaunt und gaben die Illu­sion auf, die sie gehegt hatten (Krishna als ihren eigenen Sohn zu betrach­ten). Oh guter König, wer mit ganzer Auf­merk­sam­keit über diesen hei­li­gen Bericht medi­tiert, wird noch in diesem Leben seine welt­li­che Ver­un­rei­ni­gung abschüt­teln und gei­stige Voll­kom­men­heit errei­chen.


11.6. Die Bitte von Brahma um den Rückzug der Yadavas
Der ehren­werte Suka sprach:
Danach erschien Brahma umgeben von seinen Söhnen, den Göttern und Stamm­vä­tern (wie Marichi und Kasyapa) in Dwaraka. Auch Bhava (Shiva) kam, der für alle Lebe­we­sen heil­same Führer, der von seiner Schar der Gei­ster­we­sen beglei­tet wurde. Und auch Indra, der mäch­tige Göt­ter­kö­nig, kam mit seinen Göttern, den Söhnen von Aditi, sowie den Vasus, Aswins, Ribhus, Angiras, Rudras, Vis­wa­de­vas, Sadhyas und anderen gött­li­chen Wesen, sowie den Gand­ha­r­vas und Apsaras, den Nagas, Siddhas, Cha­ra­nas, Guhya­kas, Rishis, Kin­naras, Vidyad­ha­ras und Ahnen. Sie alle kamen in Dwaraka zusam­men, um Krishna zu sehen, den Höch­sten Herrn, der überall im Uni­ver­sum die Unrein­hei­ten berei­nigt, der mit seiner tran­szen­den­ta­len Form die gesamte mensch­li­che Gesell­schaft ver­zau­bert und seinen Ruhm in allen Welten ver­brei­tet. Und in dieser präch­ti­gen und überaus wohl­ha­ben­den Stadt sahen sie mit ihren dur­sti­gen Augen Krishna, der so wun­der­bar anzu­se­hen ist. Nachdem sie diesen Besten der Yadus mit Blu­men­gir­lan­den aus den himm­li­schen Gärten geehrt hatten, priesen sie Ihn, den Herrn aller Wesen, mit vielen erstaun­li­chen Gleich­nis­sen und Worten.

Und die Götter spra­chen:
Oh Höch­ster Herr, wir ver­nei­gen uns mit all unserer Intel­li­genz, unseren Sinnen, unserem Leben­s­a­tem, unseren Gedan­ken und unseren Worten vor deinen Lotus­fü­ßen, über die all jene in ihrem Herzen medi­tie­ren, die in ihrer reinen Liebe nach der Befrei­ung vom mäch­ti­gen Griff kar­mi­scher Bin­dun­gen streben. Durch deine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) erschaffst, erhältst und zer­störst du die unvor­stell­bar große kos­mi­sche Mani­fe­sta­tion in dir selbst durch die drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten, während du voll­kom­men unab­hän­gig davon bist. Denn du wirst in keiner Weise in die kar­mi­schen Taten ver­strickt, oh Unbe­sieg­ba­rer, weil du als reiner Herr in der gren­zen­lo­sen Glück­s­e­lig­keit (des reinen Bewußt­seins) ver­weilst. Oh Ver­eh­rungs­wür­di­ger, die Rei­ni­gung all jener Per­so­nen, die ein ver­un­rei­nig­tes Bewußt­sein haben, wird nicht so sehr durch Beschwö­run­gen, Gesetze, Schrift­stu­dium, Almosen, Buße und Rituale bewirkt, sondern durch das Hören auf die Hoch­be­seel­ten, die sich in reiner Güte befin­den und ein voll­kom­me­nes Ver­trauen in deine Herr­lich­keit ver­wirk­licht haben. Mögen deine Lotus­füße das Feuer für uns sein, das unseren unheil­s­a­men Geist ver­nich­tet, dieses Feuer, das die Weisen, die den wahren Nutzen begeh­ren, in ihren besänf­tig­ten Herzen tragen, das Feuer deiner vier Formen (von Seele, Ver­nunft, Ver­stand und Ich­be­wußt­sein), das dreimal am Tag von den selbst­be­herrsch­ten Ver­eh­rern verehrt wird, um über die welt­li­chen Himmel hinaus deine Herr­lich­keit zu errei­chen.

Über deine Füße, oh Herr, medi­tie­ren jene, die mit gefal­te­ten Händen geklärte Butter in das Opfer­feuer der Erkennt­nis der drei Veden gießen. Über deine Füße, die nur höchste Ver­eh­rer voll­kom­men errei­chen, medi­tie­ren die Yoga-Prak­ti­zie­ren­den, die deine Yoga-Maya erken­nen und die Ver­ei­ni­gung mit dem Höch­sten Selbst ver­wirk­li­chen. Oh All­mäch­ti­ger, du freust dich sogar über eine ver­welkte Blu­men­gir­lande, die dir deine Ver­eh­rer mit reinem Herzen anbie­ten, so daß sich deine Gemah­lin, die Göttin des Wohl­stan­des, wie eine eifer­süch­tige Neben­frau her­aus­ge­for­dert fühlt. Möge es immer deine Lotus­füße geben, dieses Feuer, das unsere unrei­nen Wünsche ver­zehrt! Oh Mäch­tig­ster, deine Füße, die wie geschmückte Fah­nen­ma­sten mit drei mäch­ti­gen Schrit­ten durch die drei Welten gingen, erzeu­gen Angst unter den Armeen der Dämonen und Furcht­lo­sig­keit unter dem Gefolge der Götter. Für die tugend­haf­ten Seelen sind sie da, um den Himmel zu errei­chen, und für die Übel­ge­sinn­ten bewir­ken sie das Gegen­teil. Oh Höch­ster Herr, mögen diese Füße uns, deine Ver­eh­rer, von allen Sünden befreien! Brahma und alle anderen ver­kör­per­ten Wesen folgen einer Exi­stenz wie Ochsen, die mit einem Seil durch ihre Nase geführt werden. Von der Zeit beherrscht, beun­ru­hi­gen sie sich gegen­sei­tig. Mögen die Lotus­füße von dir, dem Höch­sten Geist, die sowohl zur mate­ri­el­len Natur als auch zur indi­vi­du­el­len Person tran­szen­den­tal sind, uns tran­szen­den­ta­les Glück bringen. Denn du bist die Ursache für die Erschaf­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung dieses Uni­ver­sums. Du bist die Ursache des Unsicht­ba­ren, der indi­vi­du­el­len Seele und der Ganz­heit der mani­fe­sten Rea­li­tät. Man sagt, daß du auch die Zeit bist, die alles beherrscht und wie ein drei­ge­teil­tes Rad erscheint. Man sagt, daß du der Höchste Geist bist, der in Form der Zeit unauf­hör­lich flie­ßend die Ver­gäng­lich­keit von allem bewirkt. Alle Lebe­we­sen erhal­ten ihre Kraft von dir in dieser Form. Damit begrün­dest du die uni­ver­sale Intel­li­genz (das Mahat-Tattwa). Vereint mit dieser Natur erzeugst du daraus das goldene Welten-Ei des Uni­ver­sums mit seinen (sieben) äußeren Schich­ten wie ein gewöhn­li­ches Kind. Damit bist du der ursprüng­li­che Lenker von allem, was sich bewegt und seinen Platz hat. Du bist der Meister der Sinne, aber niemals selbst von den Ver­än­de­run­gen der Sin­nes­ob­jekte betrof­fen, die sich auf­grund der Funk­ti­ons­wei­sen der Natur ergeben. Andere hin­ge­gen, die sich aus eigenem Antrieb betä­ti­gen und sich von Dir abge­wandt haben, leben in Angst. Deine sech­zehn­tau­send Frauen waren jedes Mal bezau­bernd, wenn sie ihre Lie­bes­pfeile auf dich abfeu­er­ten, indem sie ihre Gefühle mit Augen­brauen, Lächeln und Blicken zeigten. Aber sie waren nicht fähig, deine Sinne mit all ihren Gesten und Annä­he­rungs­ver­su­chen der ehe­li­chen Liebe zu über­wäl­ti­gen. Die Nek­ta­r­flüsse deiner Geschich­ten und die Flüsse, die aus dem Baden deiner Füße kommen, können alle Unrein­hei­ten der drei Welten beenden. All jene, die nach Rei­ni­gung streben und deine Gemein­schaft suchen, nähern sich dir auf zwei Wegen: Indem sie ihre Ohren dazu benut­zen, deinen tra­di­tio­nel­len Geschich­ten zu lau­schen, und indem sie ihre Körper mit dem Wasser rei­ni­gen, das von deinen Füßen fließt.

Und Suka, der Sohn von Vyasa, fuhr fort:
Nachdem die vielen Götter zusam­men mit Shiva Govinda als Höch­sten Herrn geprie­sen hatten, brachte Ihm auch Brahma selbst seine Ehr­er­bie­tung von seiner Posi­tion am Himmel dar, und sprach:
Oh Herr, wir haben dich gebeten, die Last der Erde zu erleich­tern. Oh Höchste Seele, du hast diese Bitte so erfüllt, wie wir es wünsch­ten. Nachdem du die Prin­zi­pien des Dharmas sowohl unter den Hoch­be­seel­ten als auch unter den Wahr­heits­su­chern wieder auf­ge­rich­tet hast, ist es tat­säch­lich deine Herr­lich­keit, die in alle Rich­tun­gen ver­brei­tet wird, um die Unrein­heit aller Welten zu ent­fer­nen. Zum Wohl­er­ge­hen des Uni­ver­sums, hast du dich im Yadu-Stamm ver­kör­pert und mit groß­mü­ti­gen Taten unver­gleich­li­che Werke voll­bracht. Oh Herr, die Hoch­be­seel­ten, die im Zeit­al­ter von Kali deine Taten hören und besin­gen, werden die Dun­kel­heit leicht über­win­den. Oh Höch­ster Geist, seit deiner Ver­kör­pe­rung im Yadu-Stamm sind nun 125 Herbste ver­gan­gen. Oh Meister und Erhal­ter von Allem, für dich gibt es (in dieser Ver­kör­pe­rung) keine Ver­pflich­tun­gen mehr gegen­über den got­tes­fürch­ti­gen Men­schen, und der rest­li­che Teil deines Stammes ist prak­tisch durch den Fluch der Brah­ma­nen ver­nich­tet worden. Deshalb bitten wir dich, wieder zu deiner Höch­sten Wohn­stätte zurück­zu­keh­ren, um uns alle, die Diener von Vaik­un­tha, die Wächter aller Welten und ihre Bewoh­ner zu beschüt­zen.

Und der Höchste Herr ant­wor­tete:
Ich habe ver­stan­den, was du meinst, oh Großer Vater der Götter. All die Arbeit wurde für dich voll­bracht und die Last der Erde erleich­tert. Dieser Yadu-Stamm, der durch mich an Macht, Mut und Reich­tum unver­gleich­lich gewach­sen ist, droht nun die ganze Welt zu über­schwem­men, und wird daher von mir selbst auf­ge­hal­ten, wie der Ozean von seinen Ufern. Wenn ich diese mäch­tige Dyna­s­tie der stolzen Yadus nicht zurück­zie­hen würde, würde diese Welt durch diese Flut zer­stört werden. Wegen des Fluchs der Brah­ma­nen hat gerade jetzt die Ver­nich­tung des Stammes begon­nen. Und nachdem dies gesche­hen ist, oh sünd­lo­ser Brahma, werde ich deinem Wohnort einen Besuch abstat­ten.

So ange­spro­chen vom Höch­sten Herrn der Welt, fiel der Selbst­ge­bo­rene zu dessen Füßen nieder, um Ihm seine Ehr­er­bie­tung dar­zu­brin­gen. Und dann kehrte der Gott zusam­men mit den anderen Göttern zu seinem Wohn­sitz zurück. Danach erblickte der Höchste Herr die Ent­wick­lung ernster Vor­zei­chen in der Stadt Dwaraka und sprach zu den ver­sam­mel­ten Yadu-Älte­s­ten:
Oh Ehr­wür­dige, diese ernst­haf­ten Unruhen, die überall auf­tre­ten, sind eine Folge des Fluchs, den die Brah­ma­nen gegen unseren Stamm aus­ge­spro­chen haben, und es ist unmög­lich, ihm ent­ge­gen­zu­wir­ken. Deshalb sollten wir nicht hier­blei­ben, wenn wir unser Leben fort­s­et­zen wollen. Laßt uns nicht zögern und noch heute nach Prab­hasa gehen, diesem überaus heil­s­a­men Ort. Der Mond­gott, der König der Sterne, der wegen eines Fluchs von Daksha von Schwind­sucht befal­len war, nahm dort einmal ein Bad, wurde sofort von seinem Ver­ge­hen befreit und begann, wieder in seinen Zyklen zu wachsen. Wenn auch wir dort zur Zufrie­den­heit der Ahnen baden und den Göttern und den ehr­wür­di­gen Gelehr­ten ver­schie­dene Speisen dar­bie­ten und auch Geschenke ver­tei­len, im Ver­trauen darauf, daß sie der Gaben wert sind, können wir die schreck­li­che Gefahr über­win­den, so wie man mit Booten den Ozean über­win­det.

Oh Nach­komme der Kurus, als die Yadavas so vom Glück­s­e­li­gen belehrt wurden, ent­schie­den sie sich nach reif­li­cher Über­le­gung, zum hei­li­gen Ort zu gehen, und spann­ten die Pferde vor ihre Wagen. Auch der weise Uddhava kam als immer treuer Anhän­ger von Krishna, um zu hören, was der Herr zu sagen hatte. Ange­sichts der schreck­lich bös­ar­ti­gen Omen näherte er sich dem Höch­sten Herrn des Uni­ver­sums allein unter vier Augen und sprach zu Ihm mit gefal­te­ten Händen, während er sein Haupt zu seinen Füßen neigte:
Oh Höch­ster Herr und Gott der Götter, oh Meister des Yoga, oh Segen des Hörens und Singens, du beab­sich­tigst, diesen Stamm zurück­zu­zie­hen und diese Welt zu ver­las­sen. Auch wenn du als Höch­ster Herr dazu fähig wärst, bist du nicht bereit, dem Fluch der Brah­ma­nen ent­ge­gen­zu­wir­ken. Oh Krishna, ich kann es nicht einmal für einen halben Moment ertra­gen, deine Lotus­füße auf­zu­ge­ben. Deshalb nimm mich bitte auch zu deinem Wohnort mit! Deine Spiele in dieser Welt sind äußerst glücks­ver­hei­ßend, oh Krishna, und wie der Nektar der Unsterb­lich­keit für das mensch­li­che Ohr. Sobald die Men­schen auf den Geschmack gekom­men sind, geben sie alle Wünsche nach ver­gäng­li­chen Dingen auf. Wie könnten wir, die Dir immer ergeben waren, wenn wir lagen, saßen, gingen, standen, badeten, ruhten, aßen und so weiter, Dich, unser teu­er­stes Selbst, jemals ver­las­sen? Wenn wir die Essens­re­ste essen und mit den Gir­lan­den, Düften, Klei­dungs­stücken und Orna­men­ten geschmückt sind, die Du genos­sen hast, werden wir als deine Diener die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) mit Sicher­heit über­win­den. Die von Luft geklei­de­ten, sünd­lo­sen und fried­li­chen Asketen voller Ent­sa­gung, die als Weise mit stren­ger Keusch­heit ihren Samen immer nach oben senden, gehen in das Reich, das als Brahman bekannt ist. Auch wir, oh Größter aller Yogis, die in dieser Welt auf den Pfaden frucht­brin­gen­der Arbeit wandeln, mögen zusam­men mit deinen Ver­eh­rern die schwer zu über­win­dende Dun­kel­heit über­win­den, indem wir die hei­li­gen Geschich­ten erzäh­len und ver­in­ner­li­chen, die uns an deine herr­li­chen Taten, Worte, Bewe­gun­gen, lächeln­den Blicke und Lie­bes­spiele nach dem Vorbild der Men­schen­welt erin­nern.

Oh König, nach diesen Worten ver­weilte der Höchste Herr, der Sohn der Devaki, noch lange Zeit allein mit seinem lieben Diener Uddhava, und belehrte ihn wie folgt.


11.7. Krishnas Belehrung für Uddhava
Der Höchste Herr sprach:
Was du zu mir gesagt hast, oh glück­li­cher Uddhava, ist tat­säch­lich mein Plan (den Stamm zurück­zu­zie­hen). Brahma, Shiva und die Führer der Welten freuen sich darauf, mich wieder in meiner Wohn­stätte zu sehen. Ich habe meine Aufgabe hier zum Wohle der Götter erfüllt, denn dazu bin ich auf Bitten von Brahma zusam­men mit anderen Ver­kör­pe­run­gen (wie Bala­rama) her­ab­ge­stie­gen. Wegen des Fluchs (der Brah­ma­nen) wird dieser Stamm sicher­lich sein Ende finden. Er wird in einem gegen­sei­ti­gen Streit zer­stört werden, und nach sieben Tagen wird dann der Ozean diese Stadt Dwaraka ver­schlin­gen. Oh Tugend­haf­ter, wenn ich diese Welt (in dieser Form) ver­las­sen habe, wird sie bald Kali zum Opfer fallen und alle Tugend und Gerech­tig­keit ver­lie­ren. Nachdem ich gegan­gen bin, soll­test du sicher­lich nicht hier­blei­ben, oh gute Seele, denn im Kali-Zeit­al­ter werden die Men­schen auf Erden viel Freude an unheil­s­a­men Taten haben. Wenn dein Geist voll­stän­dig auf Mich gerich­tet ist, soll­test du prak­tisch alle emo­tio­na­len Bin­dun­gen zu deiner Familie und deinen Freun­den auf­ge­ben und allen gleich­ge­sinnt sein, die in dieser Welt her­um­wan­dern. Diese Welt, an die du denkst, über die du sprichst, die du ansiehst, die du hörst und der­glei­chen, soll­test du als eine vor­über­ge­hende Erschei­nung der Dinge betrach­ten, als ein Schat­ten­spiel, das deine Vor­stel­lungs­kraft anregt. Wer nicht mit allem ver­bun­den ist, ist ver­wirrt über die vielen Werte und nimmt an, daß die Dinge ent­we­der wahr oder falsch sind. So unter­schei­det er in Anbe­tracht von Gut und Böse zwi­schen rich­ti­gem Handeln, Nicht­han­deln und falschem Handeln. Erkenne daher mit gezü­gel­ten Sinnen und Gedan­ken durch ein ganz­heit­li­ches Bewußt­sein diese Welt inner­halb des Höch­sten Selbst, das sich überall aus­dehnt, und dieses Selbst in Mir, dem Höch­sten Herrn. Mit voll­kom­me­ner Weis­heit und selbst­zu­frie­den durch die Selbst­er­kennt­nis, daß alle Geschöpfe Mit­ge­fühl ver­die­nen, wird man nie durch Hin­der­nisse ent­mu­tigt. Nachdem man sich über die Gegen­sätze von Gut und Böse erhoben hat, haßt man weder das ver­meint­lich Böse, noch begehrt man das ver­meint­lich Gute, wie ein kleines Kind noch nichts beur­teilt. Wer in der Weis­heit bestän­dig das ganze Weltall von Mir durch­drun­gen sieht und allen Lebe­we­sen gegen­über fried­lich als Wohl­tä­ter handelt, wird nie wieder ins Unglück fallen.

Oh König, nachdem der erha­bene und glück­li­che Uddhava, der wünschte, etwas über das höchste Prinzip zu erfah­ren, vom Höch­sten Herrn so belehrt worden war, ver­neigte er sich vor dem Unfehl­ba­ren, um seine Ehr­er­bie­tung dar­zu­brin­gen, und sprach:
Oh Herr des Yoga, oh Einheit, die uns zusam­men­hält, oh Essenz der Ver­ei­ni­gung im Bewußt­sein und Quelle mysti­scher Kraft, du hast zu meinem Wohl­er­ge­hen über die Ent­sa­gung gespro­chen, wie es unter den Ent­sa­gen­den (San­nyas­ins) bekannt ist. Doch ich denke, diese Ent­sa­gung ist schwer durch­zu­füh­ren, mein Herr, wenn man noch der Begierde und Sin­nes­be­frie­di­gung geneigt ist und sich dir nicht voll­kom­men hin­ge­ben kann. Da mein Bewußt­sein mit dem Körper und seinen Bezie­hun­gen noch ver­bun­den ist, wie es von deiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) erschaf­fen wurde, bin ich noch so töricht in der Vor­stel­lung von „Ich“ und „Mein“ gefan­gen. Daher belehre mich bitte, damit dein Diener leicht den Weg gehen kann, den du lehrst. Welchen Lehrer gibt es außer Dir, der du die Wahr­heit selbst bist und dich mir per­sön­lich offen­barst? Wer außer meinem Herrn, der Höch­sten Seele, qua­li­fi­ziert sich wirk­lich dafür? Nicht einmal unter den Göttern finde ich einen solchen Lehrer. Jedes welt­li­che Wesen bis zu Brahma ist in seinem Bewußt­sein eine ver­kör­perte Seele, die von deiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) ver­wirrt wird, sobald sie die äußere Welt für sub­stan­ti­ell hält. Deshalb nähere ich mich Dir mit meinem Geist, der bezüg­lich der Ent­sa­gung von vielen Zwei­feln gequält wird, um Zuflucht zu suchen, oh Nara­y­ana, du Freund der Men­schen und voll­kom­me­ner, gren­zen­lo­ser und all­wis­sen­der Herr, der unab­hän­gig in Vaik­un­tha wohnt.

Und der Höchste Herr sprach:
Men­schen, die diese Welt durch­schauen, befreien sich im all­ge­mei­nen mit Hilfe ihrer höheren Intel­li­genz (der ganz­heit­li­chen Ver­nunft) von jeder ver­wir­ren­den Vor­stel­lung. Jede Person stellt gewis­ser­ma­ßen ihren eigenen Guru dar, weil sie mit Hilfe ihrer Argu­men­ta­tion (der Gedan­ken) und der direk­ten Wahr­neh­mung ihren wahren Nutzen finden kann. Wer die Weis­heit und Erfah­rung durch Sankhya und Yoga (Theorie und Praxis) findet, kann Mich in seiner mensch­li­chen Exi­stenz klar erken­nen, in meiner voll­kom­me­nen Herr­lich­keit mani­fe­stiert und mit all meinen natür­li­chen Kräften (Shaktis). Es haben sich viele Arten von Körpern mit einem, zwei, drei, vier oder vielen Beinen oder auch ganz ohne Beine ent­wi­ckelt. Doch die mensch­li­che Form mit zwei Beinen ist mir am lieb­sten. In dieser Welt, die sich in meinem Körper befin­det, kann man nach Mir suchen, dem Höch­sten Herrn, indem man mit Hilfe seiner Wahr­neh­mung (durch Sinne, Denken und Intel­li­genz) direk­ten Zeichen folgt (durch Hören und Medi­tie­ren in lie­ben­der Bhakti-Hingabe). Aber durch bloßes logi­sches Denken, das indi­rek­ten Annah­men folgt, kann Ich nicht wahr­ge­nom­men werden. Dies­be­züg­lich erzählt man die fol­gende alte Geschichte einer Unter­hal­tung zwi­schen dem mäch­ti­gen König Yadu und einem hei­li­gen Avad­huta:

Yadu, der sich im Dharma gut aus­kannte, sah einmal einen jungen brah­ma­ni­schen Bet­tel­mönch, der furcht­los umher­wan­derte, und nutzte die Gele­gen­heit, um ihm einige Fragen zu stellen. Und Yadu sprach:
Oh Brah­mane, wie hast du diese außer­ge­wöhn­li­che Intel­li­genz erlangt? Wie kannst du mit dem Selbst­ver­trauen eines Kindes durch die Welt wandern, völlig bewußt im Nicht­han­deln? Reli­gi­öse Men­schen, die für ein Ein­kom­men arbei­ten, ihre Sinne befrie­di­gen und nach Wissen streben, suchen nor­ma­le­r­weise nach Reich­tum, einem guten Ruf und einem langen Leben. Du bist zwar kräftig, gelehrt, erfah­ren, schön und rede­ge­wandt, aber gehst keiner Arbeit nach und begehrst nichts, wie ein betäub­tes, unsin­ni­ges, gespen­sti­sches Geschöpf. Jeder brennt im Feuer der Lust und Begierde, aber du stehst, um vom Feuer befreit zu sein, wie ein Elefant in der Ganga und wirst nicht ver­brannt. Wir bitten dich, oh Brah­mane, erkläre uns die Ursache für das innere Glück, das du ganz allein­le­bend ohne jeg­li­che Form von mate­ri­el­lem Genuß erfährst.

So wurde der glück­s­e­lige und höchst intel­li­gente Brah­mane von König Yadu befragt und geehrt, indem er respekt­voll und demütig sein Haupt vor ihm ver­neigte. Und der ehren­werte Brah­mane ant­wor­tete:
Es gibt viele spi­ri­tu­elle Meister, bei denen ich mittels Intel­li­genz Zuflucht gesucht habe, oh König. Durch sie habe ich erken­nen gelernt, und wandere nun befreit in dieser Welt umher. Bitte höre, wie ich sie dir auf­zähle: Erde, Wind, Raum, Wasser, Feuer, Mond und Sonne, Taube, Python­schlange, Meer, Motte, Honig­biene und Elefant, Honig­samm­ler, Hirsch, Fisch, Pro­sti­tu­ierte, Fisch­ad­ler und Kinder, Mädchen, Pfeil­ma­cher, Schlange, Spinne und Wespe. Das sind meine vier­und­zwan­zig spi­ri­tu­el­len Meister, oh König. Durch das Studium ihrer Hand­lun­gen habe ich in diesem Leben alles über das Selbst gelernt. Höre gut zu, oh Sohn von Yayati und Tiger unter den Men­schen, ich werde dir erzäh­len, was ich von jedem ein­zel­nen gelernt habe:

Von der Erde habe ich das Gebot der Geduld gelernt, daß ein weiser Mensch nicht vom Weg abwei­chen und stand­haft bleiben soll, so sehr er auch von anderen Wesen bedrängt wird, die einfach dem folgen, was das Schick­sal ver­ord­net. Von den Bergen (der Erde) kann man lernen, immer für andere da zu sein, so daß man sein ganzes Handeln dem Wohl anderer widmen muß. Für einen frommen Men­schen, der wie ein Baum anderen gewid­met ist, sollte dies der einzige Grund für seine Exi­stenz sein. Vom Wind habe ich gelernt, daß ein Weiser mit der bloßen Bewe­gung seines Leben­s­a­tems glück­lich sein kann und seine Befrie­di­gung nicht in Sin­nes­freu­den suchen sollte. Denn so geht sein spi­ri­tu­el­les Wissen nicht ver­lo­ren, und sein Denken und Spre­chen wird nicht abge­lenkt. Ein Yogi, der frei von Selbst­sucht ist, sollte sich ebenso wie der Wind niemals darin ver­stri­cken, sich auf die Objekte der Sinne und all ihre ver­schie­de­nen guten und schlech­ten Eigen­schaf­ten zu bezie­hen. Wenn so eine selbst­ver­wirk­lichte Seele in dieser Welt in einem bestimm­ten Körper aus den Ele­men­ten lebt, der bestimmte Eigen­schaf­ten besitzt, wird sie sich durch ihre Selbst­er­kennt­nis nicht mit diesen Eigen­schaf­ten ver­bin­den, so wie sich der Wind nicht mit den Gerü­chen ver­bin­det, die er trägt. Vom Raum habe ich gelernt, daß ein Weiser über die Höchste Seele medi­tie­ren sollte, die alle Wesen durch­dringt und mit allem ver­bun­den ist, und sich selbst als reinen Geist betrach­ten sollte, der wie der Raum alles durch­dringt. So wie der Raum nicht vom Wind berührt wird, der die Wolken bewegt, wird ein selbst­ver­wirk­lich­ter Mensch nicht von seinem Körper beein­flußt, der aus Feuer, Wasser und Erde besteht, die von der Zeit nach den natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten bewegt werden. Vom Wasser habe ich gelernt, daß ein Weiser, der in seinem Wesen ein reiner, weich­her­zi­ger, süßer und sanfter Wall­fahrts­ort für Men­schen ist, so segens­reich wie Wasser ist und alle Seelen reinigt, die sich um ihn ver­sam­meln, ihn sehen, berüh­ren und ehren. Vom Feuer habe ich gelernt, daß man nur so viel essen sollte, wie nötig ist, um kraft­voll zu erstrah­len, und unab­hän­gig davon, was es ver­zehrt, ver­liert es seine Rein­heit nicht. Manch­mal ist es auch unter Asche ver­bor­gen und zeigt sich nur für jene Ver­eh­rer, die den wahren Nutzen wün­schen, indem es ihre Opfer­ga­ben annimmt und ver­brennt, wie auch ihr Karma der Ver­gan­gen­heit und Zukunft. Und wie das Feuer im Holz wohnt, so nimmt der All­mäch­tige die Iden­ti­tät von jedem an, nachdem Er in die ver­schie­de­nen Arten von Körpern der höheren und nie­de­ren Lebens­for­men ein­ge­tre­ten ist, die Er durch seine Kraft geschaf­fen hat.

Vom Mond habe ich gelernt, daß sich der Zustand des Körpers, den man von der Geburt bis zum Tod durch­läuft, im Laufe der Zeit ändert, die selbst unsicht­bar ist. Doch es ist nur der Körper, der sich ver­än­dert, nicht die wahre Seele, so wie sich die Mond­pha­sen ver­än­dern, aber nicht der Mond selbst. Wie die Flammen des Feuers erschei­nen und ver­schwin­den, aber das Feuer selbst nicht, so erschei­nen auch die indi­vi­du­el­len Seelen in den Körpern, sterben im Strom der Zeit und werden wie­der­ge­bo­ren, ohne daß die Höchste Seele vergeht, auch wenn sie nicht gesehen werden kann. Von der Sonne habe ich gelernt, daß ein Yogi mit seinen Sinnen die Objekte erkennt und wieder los­las­sen kann, ohne daran anzu­haf­ten, wie die Sonne mit ihren Strah­len das Wasser in die Atmo­sphäre zieht und wieder los­las­sen kann, ohne davon beherrscht zu werden. Und wie sich die Sonne in vielen Dingen spie­gelt, aber doch nur eine Sonne ist, so gibt es auch nur eine Seele, die sich in vielen Körpern spie­gelt.

Von der Taube habe ich gelernt, daß man sich niemals in zu viel Zunei­gung oder zu engem Umgang mit jeman­dem ver­lie­ren sollte. Denn wer sich so hingibt, wird großen Kummer erlei­den, wie eine törichte Taube. Denn ein Tauben-Männ­chen baute einmal im Wald sein Nest in einem Baum und lebte dort manche Jahre mit seiner Frau voller Liebe im Herzen ein Haus­häl­ter­le­ben, wobei ihre Blicke, Körper und Gedan­ken wie mit Seilen anein­an­der­ge­bun­den waren. Indem sie ein­an­der ver­trau­ten und sich liebten, lebten sie gemein­sam in den Bäumen des Waldes, ruhten, saßen, flogen, standen, spra­chen, spiel­ten, aßen und so weiter. Was auch immer sie wollte, oh König, war das, was er tat, um ihr zu gefal­len. Er erfüllte lie­be­voll alle ihre Wünsche, auch wenn es schwie­rig war und er keine Kon­trolle über seine Sinne hatte. Dann wurde das treue Tauben-Weib­chen zum ersten Mal schwan­ger und legte nach einiger Zeit in Anwe­sen­heit ihres Mannes mehrere Eier ins Nest. Und aus ihnen schlüpf­ten zur rechten Zeit die Kleinen mit den zarten Glie­dern und Federn, die durch die unvor­stell­ba­ren Kräfte des Herrn geschaf­fen wurden. Das Ehepaar ernährte dann überaus glück­lich seine Nach­kom­men, indem sie mit­füh­lend auf das ver­lan­gende Rufen ihrer Kinder lausch­ten. Und der Anblick, wie die Kleinen mit ihren flau­schi­gen Flügeln, ihrem lie­bens­wer­ten Gezwit­scher und ihren Flug­ver­su­chen glück­lich waren, erfüllte die Eltern mit großer Freude. So ernähr­ten sie mit von Zunei­gung gebun­de­nen Herzen, ohne weiter darüber nach­zu­den­ken, völlig ver­wirrt von der illu­so­ri­schen Kraft Vishnus, ihre Kinder als ihre Nach­kom­men. Eines Tages machten sich die beiden Eltern wieder auf den Weg, um Essen für die Kinder zu besor­gen, und flogen weit weg und suchten ängst­lich überall im Wald. Da erblickte ein Jäger, der zufäl­lig durch den Wald ging, die jungen Vögel, die sich in der Nähe ihres Nestes beweg­ten, und fing sie mit einem Netz, das er aus­ge­legt hatte. Bald darauf kehrten die Tauben, die immer eifrig damit beschäf­tigt waren, sich um ihre Kinder zu kümmern, zu ihrem Nest zurück, um Futter zu bringen. Als aber das Tauben-Weib­chen sah, daß ihre Kinder im Netz gefan­gen waren, flog sie in äußer­ster Not zu ihnen und wollte die wei­nen­den Kinder trösten. Ständig an ihre Liebe gebun­den, hatte sie sich um ihre Kinder geküm­mert, ohne an sich selbst zu denken, und so vergaß sie von der Maya des Unge­bo­re­nen über­wäl­tigt sich selbst und wurde eben­falls im Netz gefan­gen. Und das unglück­li­che Tauben-Männ­chen beklagte sich höchst jäm­mer­lich darüber, daß seine Kinder und seine Frau, die ihm so lieb waren, gefan­gen worden waren, denn sie waren ihm lieber als sein Leben, und er rief:
Ach, sieh nur, wie ich, so unver­nünf­tig und mit gerin­gem Ver­dienst, meinen Unter­gang finde. Uner­füllt habe ich meinen Lebens­zweck ver­fehlt und mein Fami­li­en­le­ben ver­lo­ren, um die drei großen Lebens­ziele (von Tugend, Ver­dient und Liebe) zu errei­chen! Sie, die mich ange­mes­sen und treu als ihren Ehemann und Gott ange­nom­men hat, geht mit unseren unschul­di­gen Kindern in den Himmel und will mich in einem leeren Haus zurück­las­sen. Was wäre noch der Sinn meines Lebens, wenn meine Frau und meine Kinder tot sind? Was gibt es für mich, außer ein elendes Leben in einem leeren Nest?

Als er sie so im Netz gefan­gen und im Griff des Todes sah, wurde er von seinem Elend ganz über­wäl­tigt und flog ver­zwei­felt eben­falls in das Netz. Der erbar­mungs­lose Jäger, der sein Ziel erreicht hatte, ergriff den Haus­va­ter, seine Kinder und seine Frau und machte sich auf den Weg zu seinem Haus. So wird ein Fami­li­en­va­ter, der nicht in der Höch­sten Seele zufrie­den ist und sich an mate­ri­el­len Gegen­sät­zen erfreut, mit seinen Ver­wand­ten leiden müssen, genau wie dieser Vogel, der daran ver­zwei­felte, seine Familie zu erhal­ten. Wahr­lich, wer diese mensch­li­che Ver­kör­pe­rung erreicht hat, in welcher das Tor zur Befrei­ung weit offen­steht, aber sich an Fami­li­en­sor­gen wie dieser Vogel bindet, sollte als gefal­len betrach­tet werden, egal, wie hoch er damit auf­stei­gen konnte.


11.8. Was man von der Natur und einer Prostituierten lernen kann
Der ehren­werte Brah­mane fuhr fort:
Oh König Yadu, weil es sinn­li­ches Glück sowohl im Himmel als auch in der Hölle gibt, müssen auch Gefühle des Unglücks für alle ver­kör­per­ten Wesen (als ihr Gegen­stück) vor­han­den sein. Deshalb sollte sich ein intel­li­gen­ter Mensch ein solches (gegen­sätz­li­ches) Glück nicht wün­schen. So habe ich gelernt, daß man wie eine Python­schlange gelas­sen sein sollte und nur das essen, was einem zufäl­lig gegeben wird, sei es viel oder wenig, geschmack­los oder köst­lich. Und wenn kein Essen kommt, sollte man sich hin­le­gen und einige Tage fasten, genau wie eine große Python­schlange, die alles frißt, was ihr das Schick­sal gibt. Obwohl man mit Sinnen aus­ge­stat­tet ist, sollte man kör­per­lich und geistig stark sein und frei von Ver­lan­gen bleiben, gelas­sen mit wach­sa­mem Bewußt­sein seinen Körper ertra­gen, ohne sich in Hand­lun­gen zu ver­stri­cken. Vom Meer habe ich gelernt, daß ein Weiser freund­lich, ernst, uner­gründ­lich, unüber­treff­lich und uner­schüt­te­r­lich sein sollte, wie der Ozean in seiner Tiefe. Und wie der Ozean nicht über seinen Grenzen tritt, auch wenn viele Flüsse in ihn strömen, und auch nicht aus­trock­net, wenn die Flüsse aus­trock­nen, so wird ein Weiser, der Nara­y­ana als Höch­sten Herrn annimmt, nicht über­heb­lich, wenn er reich wird, oder ver­zwei­felt, wenn er arm wird. Von der Motte habe ich gelernt, daß jemand, der seine Sinne nicht beherrscht, beim Anblick einer Frau von der Illu­si­ons­kraft des Herrn ver­sucht wird und wie eine Motte im Feuer ver­bren­nen kann. Denn beim Anblick von schöner Klei­dung, gol­de­nen Orna­men­ten oder anderen Reizen, die von Maya geschaf­fen wurden, wird sich ein Mensch, dem es an Unter­schei­dungs­ver­mö­gen mangelt, mit seinem Ver­lan­gen nach Sin­nes­be­frie­di­gung von lust­vol­ler Begierde erregt fühlen und seine spi­ri­tu­elle Ori­en­tie­rung ver­lie­ren, wie eine Motte in den Flammen des Feuers.

Von der Honig­biene habe ich gelernt, daß ein Bet­tel­mönch gedul­dig von Tür zu Tür gehen sollte, ohne auf­dring­lich zu sein, und nur wenig Nahrung zu sich nehmen, gerade genug, um den Körper am Leben zu erhal­ten. Und wie eine Honig­biene ihren Nektar aus kleinen und großen Blüten bezieht, sollte ein weiser Mann die Essenz sowohl aus kleinen als auch aus großen Schrif­ten extra­hie­ren. Doch im Gegen­satz zur Honig­biene sollte er mit dem Bauch als Behäl­ter und der Hand als Teller nur Nahrung aus Wohl­tä­tig­keit anneh­men und sie nicht für die Nacht oder den näch­sten Tag auf­be­wah­ren. Denn ein Bet­tel­mönch sollte nicht für die Nacht oder den näch­sten Tag sammeln, denn sonst könnte er sich im Übermaß ver­lie­ren. Vom Ele­fan­ten habe ich gelernt, daß ein Bet­tel­mönch kein Mädchen berüh­ren sollte, nicht einmal mit seinem Fuß oder seinem Stab, weil er sonst wie ein Elefant im Griff einer Ele­fan­tenkuh von der kör­per­li­chen Berüh­rung gefan­gen wird. Wie auch ein intel­li­gen­ter Mann niemals ver­su­chen sollte, eine ver­hei­ra­tete Frau zu bekom­men, weil er sonst getötet werden könnte, wie ein Elefant von einem stär­ke­ren. Von einem Honig­samm­ler habe ich gelernt, daß Reich­tü­mer, die ein gie­ri­ger Mensch mühsam ansam­melt, aber sie weder selbst genießt noch mit anderen teilt, eher von jemand anderem genos­sen werden, der sie stiehlt, wie der Honig­samm­ler es tut, wenn er Honig ent­deckt. Und wie ein Honig­samm­ler der erste ist, der den mühsam gesam­mel­ten Honig genießt, so ist auch der ent­sa­gende Asket der erste, der sich der ersehn­ten Seg­nun­gen des Reich­tums erfreut, den ein Haus­va­ter mit viel Mühe erwer­ben muß.

Vom Hirsch habe ich gelernt, daß ein Asket, der in den Wäldern wandert, nicht auf welt­li­che Lieder lau­schen sollte, wie der Hirsch gefan­gen wurde, weil er vom Ruf des Jägers getäuscht war. Auch Ris­hyas­ringa, der Sohn von Mrigi („Hirsch“), erfreute sich an gemein­sa­men Tänzen, lieb­li­cher Musik und Liedern und wurde von Frauen unter­wor­fen, als wäre er ein Spiel­zeug. Vom Fisch habe ich gelernt, daß man schnell seinen Tod findet, wenn man unwis­send seiner Begierde des Geschmacks folgt. Denn so kann auch ein Mensch, der unwis­send von seiner Zunge getrie­ben und getäuscht wird, trotz seines Ver­stan­des sein Leben ver­lie­ren. Sogar für Weise, die Selbst­be­herr­schung besit­zen und ihre kör­per­li­chen Sinne unter­wer­fen, ist es schwer, die Zunge zu beherr­schen, deren Begierde durch das Fasten zunimmt. Doch nur wer seine Zunge beherrscht, kann wirk­lich alle Sinne beherr­schen.

Oh König der Könige, in der Stadt Videha lebte einst eine Pro­sti­tu­ierte namens Pingala. Höre nun auch, was ich von ihr gelernt habe: Eines Nachts stand sie wieder als Pro­sti­tu­ierte vor ihrer Tür und zeigte ihre schöne Figur, um irgend­ei­nen Kunden in ihr Haus zu locken. Oh Bester unter den Männern, mit dem Ver­lan­gen nach Geld sah sie alle Männer an, die auf der Straße vor­bei­gin­gen, und hoffte: „Oh, dieser Lieb­ha­ber könnte den Preis bezah­len, denn dieser ist reich genug!“ Aber sie kamen und gingen, und weil sie sich vom Verkauf ihrer Liebe ernäh­ren wollte, dachte sie immer­fort: „Viel­leicht kommt bald ein Reicher aus Liebe zu mir und gibt mir viel Reich­tum.“ Während sie über diese ver­geb­li­che Hoff­nung nach­dachte, in der Tür stand und sich den Schlaf verdarb, oder die Straße hin­un­ter­ging und zum Haus zurück­kehrte, wurde es Mit­ter­nacht. Da senkte sie ver­zwei­felt in ihrem Ver­lan­gen nach Geld ihr ent­täusch­tes Gesicht, und da ver­wan­delte sich ihre Angst in eine tiefe Abscheu, die ihr großes Glück brachte. So höre nun von mir das Lied, das sie über das Übel ihres Ver­stan­des sang, der nun von tief­ster Abscheu erfüllt wurde, welche wie ein Schwert für die Fesseln aller per­sön­li­chen Hoff­nun­gen und Wünsche wirkt. Denn ein Mensch, oh lieber König, der keine Abscheu ent­wi­ckelt, ist niemals bereit, seine kör­per­li­chen Bin­dun­gen auf­zu­ge­ben, ebenso wie ein Mensch, dem es an Weis­heit mangelt, nicht bereit ist, sein Eigen­tum auf­zu­ge­ben. Und Pingala sprach:
Sieh nur, wie sehr ich mich täusche! Ich muß ver­rückt sein, und mache mich lächer­lich in meiner Lust, nutz­lose Freuden von einem Lieb­ha­ber zu ver­lan­gen. In unwis­sen­der Hingabe an eine höchst unbe­deu­tende und unbe­frie­di­gende Lust, die nur zu Illu­sion, Kummer, Not, Elend und Angst führt, habe ich mich von der wahren Liebe zu Ihm getrennt, dem ewig Heil­brin­gen­den, meinem Lieb­sten, der mir am näch­sten ist. Oh, wie nutzlos habe ich meine Seele gefol­tert, indem ich als Pro­sti­tu­ierte arbei­tete, dem ver­werf­lich­sten aller Berufe! In der Sehn­sucht nach Geld und sexu­el­lem Ver­gnü­gen ver­kaufte ich meinen Körper an gierige, lüsterne und erbärm­li­che Lieb­ha­ber. Wer sonst außer mir würde die Liebe in diesem Haus mit neun Türen voller Kot und trop­fen­dem Urin suchen, das aus einer Wir­bel­säule, Rippen und anderen Knochen mit Händen und Beinen gebaut und von einer Haut mit Haaren und Nägeln bedeckt ist? Wahr­lich, ich bin wohl die Törich­ste in dieser Stadt Videha, weil ich den Höch­sten Herrn miß­achte, der wahre Selbst­be­frie­di­gung gewährt, und meine Befrie­di­gung anderswo suche. Er ist doch der höchste Freund, der aller­lieb­ste Herr und die Seele aller Wesen! Wenn ich mich ganz an ihn ver­kaufe, werde ich wahre Freude finden, wie Lakshmi selbst. Wie ver­gäng­lich und gering war das Glück im sinn­li­chen Ver­gnü­gen zwi­schen Mann und Frau! Und sogar gött­li­che Freuden sind ver­gäng­lich. Oh wie wun­der­bar! Obwohl ich so hart­näckig nach sinn­li­chem Ver­gnü­gen strebte, muß ich mit meinem Übel irgend­wie Vishnu, den Höch­sten Herrn, erfreut haben, der mir nun solches Glück bringt, das ich jetzt erfahre! Was für ein großes Glück, durch mein Übel in diese Ver­zweif­lung zu fallen, die einem dazu bringt, seine Fesseln auf­zu­ge­ben und wahren Frieden zu finden! Nachdem ich davon Abstand genom­men habe, in meiner Sucht nach sinn­li­chen Freuden ver­geb­li­che Hoff­nun­gen zu hegen, suche ich nun Zuflucht bei Ihm und nehme hin­ge­bungs­voll die große Hilfe an, die der ursprüng­li­che Herr mir anbie­tet. Voll­kom­men zufrie­den und davon über­zeugt, daß ich damit alle Hin­der­nisse auf dem Weg über­win­den kann, wird es mir gelin­gen, nur mit Ihm zu leben und das wahre Selbst der Liebe und des Glücks zu geni­e­ßen. Das ist gewiß. Wenn man in den Brunnen dieser mate­ri­el­len Exi­stenz gefal­len ist, durch Sin­nes­ver­gnü­gen der Ein­sicht beraubt wurde und in den Griff der Schlange der Zeit geraten ist, wer sonst könnte diese Seele befreien als der ursprüng­li­che Höchste Herr? Im glei­chen Moment, wenn die Seele achtsam erkennt, wie das ganze Uni­ver­sum von der Schlange der Zeit ergrif­fen wird, löst sie sich von ihrer Anhaf­tung an die Kör­per­lich­keit und erreicht den Schutz der Höch­sten Seele.

Und der Brah­mane fuhr fort:
So war sie ent­schlos­sen, der Ver­zweif­lung ein Ende zu berei­ten, die aus ihrem Ver­lan­gen nach Lieb­ha­bern ent­stand, und sie setzte sie sich auf ihr Bett, nachdem sie inneren Frieden gefun­den hatte. Denn das größte Unglück ent­steht aus welt­li­chen Begier­den, und das größte Glück aus deren Abwe­sen­heit. Damit been­dete Pingala ihre Hoff­nung auf welt­li­che Lieb­ha­ber und ver­brachte die Nacht in Frieden.


11.9. Die Befreiung von weltlicher Anhaftung
Der ehren­werte Brah­mane fuhr fort:
Wenn man danach strebt, all die Dinge zu besit­zen, die einem Men­schen lieb und teuer sind (wie Ehe­part­ner, Kinder, Haus, Tiere, Güter usw.), wird das eine Quelle des Unglücks werden. Wer das weiß und sich davon fern­hält, erlangt gren­zen­lo­ses Glück. Das habe ich vom Fisch­ad­ler gelernt. Denn als dieser eine Beute gefan­gen hatte, wurde er von anderen ange­grif­fen, die sehr stark und hungrig waren. Doch im glei­chen Moment, als er sein Ver­lan­gen nach der Beute aufgab, erlangte er sein Glück. So werde ich weder von Ehre noch von Unehre ergrif­fen und kenne nicht die Angst von Men­schen mit Haus und Familie. Und von den Kindern habe ich gelernt, nur mit der Seele spie­lend und geni­e­ßend durch diese Welt zu wandern. Denn es gibt nur zwei Arten von Men­schen, die frei von Angst sind: Die ganz Dummen, die unwis­send wie ein Kind sind und von großem Glück über­wäl­tigt werden, und die ganz Weisen, die das Voll­kom­mene jen­seits der natür­li­chen Erschei­nungs­for­men erreicht haben.

Von einem jugend­li­chen Mädchen habe ich fol­gen­des gelernt: Eines Tages kamen einige Männer zur Braut­schau in das Haus dieses Mäd­chens. Weil aber alle ihre Ver­wand­ten an diesem Tag nicht zu Hause waren, empfing sie diese selbst mit großer Gast­freund­schaft. Sie ging in die Küche und berei­tete den Reis vor, um ihre Gäste zu bewir­ten. Dabei machten ihre Musche­l­arm­bän­der viel Lärm. Und weil sie mit ihrer Arbeit nicht angeben wollte, ent­fernte sie schüch­tern nach­ein­an­der die Arm­bän­der, bis nur noch zwei am Hand­ge­lenk zurück­b­lie­ben. Von diesen beiden gab es natür­lich immer noch genug Lärm, als sie den Reis schälte, aber nachdem sie noch eines ent­fernt hatte, blieb nur ein ein­zi­ges übrig, und kein Lärm war mehr zu hören. Oh Fein­de­be­zwin­ger, ich wan­derte in allen Regio­nen umher und suchte nach der Wahr­heit über diese Welt und war per­sön­lich Zeuge der Lektion, die dieses Mädchen lehrte. Wenn viele Men­schen an einem Ort leben, wird bald Lärm und Streit ent­ste­hen, sogar zwi­schen zwei Men­schen kann dies gesche­hen. Deshalb sollte man allein leben, genau wie das Armband des Mäd­chens. Dann kann der Geist durch Los­lö­sung und gezü­gelte Yoga-Praxis bestän­dig werden, indem man sich nie­der­setzt, seine Atmung regu­liert und sich achtsam auf einen Punkt kon­zen­triert. Wenn der Geist dieses Allein­sein erreicht hat und Schritt für Schritt von seiner Karma-Ver­un­rei­ni­gung befreit wird, nimmt die natür­li­che Qua­li­tät der Güte zu, während Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit zurück­ge­hen. Und frei von diesem Treib­stoff (des ange­eig­ne­ten Karmas) erlangt man dann die reine Selig­keit des Nir­va­nas.

Vom einem Pfeil­ma­cher habe ich gelernt, daß man so in der Höch­sten Seele ver­tieft sein sollte, daß man nicht mehr weiß, was außen oder innen ist, genauso wie dieser Pfeil­ma­cher, der so sehr auf seinen Pfeil kon­zen­triert war, daß er den König nicht bemerkte, der an seiner Seite stand. Von einer Schlange lernte ich, daß ein Weiser ohne festen Wohn­sitz allein leben, voller Acht­sam­keit Zurück­hal­tung üben und mit seinen Hand­lun­gen nicht prahlen sollte. Denn ohne Beglei­ter spricht er nur wenig. Und der Bau eines Zuhau­ses für das eigene vor­über­ge­hende Selbst ist ein ver­geb­li­ches und müh­sa­mes Unter­fan­gen. Denn eine Schlange lebt auch glück­lich in den Löchern, die von anderen gegra­ben wurden.

Von der Spinne habe ich fol­gen­des gelernt: Das eine Höchste Selbst, der eine Höchste Herr ohne einen zweiten, der die Grund­lage und das Reser­voir von Allem wurde, ist Nara­y­ana, die Gott­heit, die durch seine Macht das Uni­ver­sum am Anfang erschuf und es durch seine Macht der Zeit am Ende des Schöp­fungs­ta­ges (Kalpa) in sich selbst zurück­zieht. Wenn die natür­li­chen Kräfte von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit (Sattwa, Rajas und Tamas) durch die Macht der Zeit wieder aus­ge­gli­chen werden, wozu die Höchste Seele (Atman) fähig ist, bleibt der ursprüng­li­che Höchste Geist (Purusha) als Höch­ster Herr über das gei­stige Meer der Ursa­chen (Prad­hana) beste­hen. Er ist das Ver­eh­rungs­wür­dig­ste aller gebun­de­nen und befrei­ten Wesen und wird in der rein­sten Erfah­rung erkannt, die man als reine Glück­s­e­lig­keit bezeich­net, eine voll­kom­mene Wahr­neh­mung jen­seits aller natür­li­chen Eigen­schaf­ten. Mittels seiner reinen Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya), die sich der drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten bedient, mani­fe­stiert Er zu Beginn der Schöp­fung die uni­ver­sale Intel­li­genz (Mahat), die wie ein Faden alles ver­bin­det. Man sagt, an diesem Faden, der sich als Ursache der drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten mani­fe­stierte, ist das ganze Uni­ver­sum mit allen Wesen auf­ge­fä­delt, ver­strickt und gebun­den. Und daraus ent­ste­hen alle anderen Prin­zi­pien der welt­li­chen Mani­fe­sta­tion. So wie eine Spinne ihren Faden aus sich selbst her­vor­bringt, mit diesem Faden ihr Netz baut und sich ernährt, und diesen Faden schließ­lich wieder selbst ver­zehrt, so wirkt auch der Höchste Herr.

Und von der Wespe habe ich gelernt: Auf welchen Zustand der Form sich auch immer die indi­vi­du­elle Seele mit ihrer Intel­li­genz geistig aus­rich­tet, sei es reine Liebe oder Haß und Angst, das wird sie errei­chen. Wie auch eine Wes­pen­la­rve auf den Geist einer aus­ge­wach­se­nen Wespe gerich­tet ist, von der sie geboren wurde, ihren Lar­ven­kör­per ver­puppt, ohne ihn zu ver­las­sen, und dann in eine flie­gende Wespe ver­wan­delt. (Wir würden viel­leicht heute von einem Schmet­ter­ling spre­chen, der sich mit seiner gei­sti­gen Aus­rich­tung aus einer gefrä­ßi­gen Raupe durch Meta­mor­phose, die sicher­lich nicht schmerz­los ist, in einen leicht flie­gen­den Schmet­ter­ling ver­wan­delt, der sich dann nur noch von Nektar ernährt, sozu­sa­gen von der Essenz der Blüten.)

Oh König, das ist es, was ich von all diesen (natür­li­chen) Lehrern gelernt und erkannt habe. Nun höre auch, wie ich davon spreche, was ich von meinem eigenen Körper lernen konnte. Durch den Körper muß man immer unter der unver­meid­li­chen Last seiner Erhal­tung und der Angst vor dro­hen­der Zer­stö­rung leiden. Über diese Wirk­lich­keit der Welt medi­tierte ich, und daher wurde der mate­ri­elle Körper, obwohl er im Dienst anderer steht, für mich ein gei­sti­ger Lehrer der Ent­sa­gung und Erkennt­nis, um frei von Anhaf­tung durch diese Welt zu wandern. Denn wer diesem Körper Ver­gnü­gen berei­ten will, muß seine Sorge auf ver­schie­dene Ziele auf­tei­len, wie auf Ehe­part­ner, Kinder, Tiere, Die­ner­schaft, Haus oder Ver­wandte. Doch wie in der Natur ein Baum seine Früchte fal­len­läßt und irgend­wann stirbt, so muß auch der Körper zum Zeit­punkt des Todes den Reich­tum auf­ge­ben, den er mit großem Kampf ange­sam­melt hat. Manch­mal lenkt die Zunge den gelieb­ten Körper ab, manch­mal der Durst, die Ohren, die Geni­ta­lien oder das Gefühl, wie auch der Bauch seine Auf­merk­sam­keit fordert, der Geruch von der Nase ange­zo­gen wird oder die unbe­stän­di­gen Augen in die Irre führen. So werden die wir­ken­den Kräfte des Körpers in viele Rich­tun­gen gezogen, ähnlich wie ein Haus­herr von meh­re­ren Ehe­frauen.

Oh König, nachdem der Höchste Herr durch seine Macht die vielen ver­schie­de­nen Kör­per­for­men der Kriech­tiere, Säu­ge­tiere, Vögel, Schlan­gen usw. erschaf­fen hatte, schuf er in seinem Herzen, das damit noch nicht zufrie­den war, die mensch­li­che Lebens­form, die er mit seiner uni­ver­sa­len Intel­li­genz als Ver­nunft ausstat­tete, die geeig­net war, die voll­kom­mene ganz­heit­li­che Wahr­heit zu erken­nen, und damit war er zufrie­den. Nachdem man also über viele Gene­ra­tio­nen diese mensch­li­che Form errei­chen konnte, die so schwer zu errei­chen ist und trotz ihrer Ver­gäng­lich­keit einen großen Wert hat, sollte sich jemand mit Selbst­be­herr­schung ange­sichts des stets nahen­den Todes unver­züg­lich bemühen, die höchste Befrei­ung zu errei­chen, denn wahre Sin­nes­be­frie­di­gung konnte man in all den vielen Lebens­for­men nicht finden. Deshalb schaue ich ohne welt­li­che Bin­dun­gen mit erwach­tem Bewußt­sein und Weis­heit als Höchste Seele auf diese Welt und wandere frei von Anhaf­tung und Ich­be­wußt­sein über die Erde. Das von einem ein­zel­nen Lehrer erwor­bene Wissen kann nicht sehr ver­läß­lich und voll­stän­dig sein. Denn die voll­kom­mene ganz­heit­li­che Wahr­heit ohne ein Zweites (frei von Dua­li­tät) wird von den Weisen in viel­fäl­ti­ger Hin­sicht besun­gen.

Der Höchste Herr fuhr fort:
Nachdem der so überaus intel­li­gente Brah­mane auf diese Weise mit König Yadu gespro­chen hatte und vom König ange­mes­sen geehrt wurde, ver­ab­schie­dete er sich und ging genauso zufrie­den, wie er gekom­men war. Und König Yadu, der Vor­fahre unserer Vor­fah­ren, wurde durch diese Beleh­rung des Avad­huta von seiner welt­li­chen Anhaf­tung befreit und erreichte das ganz­heit­li­che Bewußt­sein, das allem gegen­über aus­ge­gli­chen ist.


11.10. Die freie und die gebundene Seele
Der Höchste Herr sprach:
Oh Uddhava, eine Seele, die frei von Ver­lan­gen ist und Zuflucht bei mir sucht, sollte das bewährte System der Kasten und Lebens­wei­sen prak­ti­zie­ren und gewis­sen­haft die ent­spre­chen­den Auf­ga­ben erfül­len, über die ich gespro­chen habe. Denn eine gerei­nigte Seele wird erken­nen, daß alle Bemü­hun­gen ver­kör­per­ter Seelen, die sich auf das sinn­li­che Ich­be­wußt­sein richten und die mate­ri­el­len Qua­li­tä­ten für wahr halten, zum Schei­tern ver­ur­teilt sind. So wie die sinn­li­chen Dinge, die der Den­kende in seinem Schlaf oder seiner Fan­ta­sie sieht, nicht ver­läß­lich sind, so ist auch die Intel­li­genz nicht ver­läß­lich, wenn sie von den Sinnen gelei­tet wird, die der Viel­falt äußerer Objekte folgen. Durch Hingabe zu mir, gibt man sein per­sön­li­ches Handeln im Ver­lan­gen nach den Früch­ten (Pra­vritti) auf und folgt dem Nicht­han­deln ohne Anhaf­tung (Nivritti). Denn wer ganz in der Selbst­er­kennt­nis ver­tieft ist, wird nicht mehr an die Karma-Gesetze welt­li­cher Tätig­keit gebun­den. So sollte man voller Hingabe zu mir bestän­dig den Yoga-Weg gehen und ent­spre­chende Züge­lung so gut wie möglich respek­tie­ren, ebenso wie einen selbst­zu­frie­de­nen gei­sti­gen Lehrer, der mich erkannt hat und mit mir iden­tisch ist. Auf diese Weise sollte man demütig ohne über­heb­li­chen Stolz und Eifer­sucht leben, achtsam, unei­gen­nüt­zig, freund­lich, bestän­dig, gelas­sen, offen und frei von Bosheit und leerem Geschwätz. Und mit gleich­mü­ti­ger Sicht auf Ehe­part­ner, Kinder, Haus, Land, Ver­wandte, Reich­tum und der­glei­chen sollte man sich selbst in allen anderen erken­nen.

Die Seele ist der selbst­er­leuch­tete Seher, der sich vom grob­stoff­li­chen und fein­stoff­li­chen Körper unter­schei­det, genauso wie sich das Licht vom Feuer und vom Brenn­holz unter­schei­det. Wie das Feuer in ver­schie­de­nen Qua­li­tä­ten ent­zün­det, unent­zün­det, groß oder klein erscheint, so gibt es auch die Qua­li­tä­ten des mate­ri­el­len Körpers, die von der Höch­sten Seele ange­nom­men werden, die darin wohnt. Dieser Körper, der aus den natür­li­chen Qua­li­tä­ten durch den Höch­sten Geist (Purusha) gestal­tet wurde, bindet das Lebe­we­sen an eine kör­per­li­che Exi­stenz, von der man sich durch die Erkennt­nis der Höch­sten Seele (bzw. Selbst­er­kennt­nis) lösen kann. Deshalb sollte man sich durch Erkennt­nis­ge­winn mit der reinen tran­szen­den­ta­len Höch­sten Seele wieder ver­ei­nen, die sich in einem selbst befin­det, und all­mäh­lich das Konzept der mate­ri­el­len objek­ti­ven Rea­li­tät auf­ge­ben. Der gei­stige Lehrer kann mit einer Rei­be­flä­che ver­gli­chen werden, der Schüler mit dem Streich­holz, die Lehre mit dem Schwe­fel, die Erkennt­nis mit dem Feuer und die Glück­s­e­lig­keit mit dem Licht. Die reine Intel­li­genz der Ver­nunft ver­treibt die Illu­sion, die von den natür­li­chen Eigen­schaf­ten stammt, und so findet man die Zufrie­den­heit, wie ein Feuer, dessen Brenn­stoff ver­braucht ist.

Doch solange man vom Karma beherrscht wird und darin seinen Genuß sucht, gibt es natür­lich die ewige Dua­li­tät von Glück und Leid, Zeit und Ort, Sein und Nicht­sein. Solange man die Materie für bestän­dig und voll­stän­dig hält, wird die Intel­li­genz von all den ver­schie­de­nen Formen und Ver­än­de­run­gen beherrscht, die dazu gehören. Alle Lebe­we­sen, die so denken, werden immer wieder geboren, altern und sterben, denn durch die Ver­bin­dung mit einer Form ist man an die Gestal­tung der Zeit gebun­den. Darin kann man deut­lich die Abhän­gig­keit erken­nen, wenn man vom Karma beherrscht wird, sowie das Glück und Leid, das ein solcher Geni­e­ßer erfah­ren muß. Wie könnte er jemals etwas Bestän­di­ges erwar­ten? Unter den ver­kör­per­ten Wesen ist weder der Dumme noch der Weise immer nur glück­lich. Immer glück­lich sein zu wollen, ist ein nutz­lo­ses Unter­fan­gen und in der Tat etwas höchst Ego­i­sti­sches. Selbst wenn es gelingt, Glück zu erlan­gen und der Not zu ent­kom­men, hat man immer noch keine direkte Yoga-Erkennt­nis (der Einheit bzw. Ganz­heit­lich­keit), durch die der Tod seine Macht ver­liert. Welche Garan­tie für welt­li­ches Glück könnte eine welt­li­che Erfah­rung oder irgend­ein Ding einer Person geben? Durch den dro­hen­den Tod kann nichts befrie­di­gen, wie bei einem Ver­ur­teil­ten, der zum Richt­platz geführt wird. Denn alles, was wir über den Himmel hören oder auf Erden erfah­ren, wird durch Gegen­sätze, Zweifel, Verfall und Tod ver­dor­ben. Ähnlich wie in der Land­wirt­schaft viele Hin­der­nisse im Weg stehen (wie Unwet­ter, Krank­hei­ten, Unge­zie­fer usw.), so ist es sinnlos, sich nach voll­kom­me­nem welt­li­chem Glück zu sehnen. Auch wenn es einem gelingt, das eigene Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit voll­kom­men zu ver­wirk­li­chen, ohne von Hin­der­nis­sen gestört zu werden, wird selbst dieser Status nicht ewig andau­ern. Bitte höre dir daher fol­gen­des an:

Nachdem der Han­delnde auf Erden die Götter mit Opfern verehrt hat, geht er in die himm­li­schen Welten, wo er wie ein Gott die himm­li­schen Freuden geni­e­ßen kann, die er damit erlangt hat. Er fährt in strah­len­den himm­li­schen Wagen, die er auf­grund seines ange­häuf­ten Ver­dien­stes gewon­nen hat, umgeben von himm­li­schen Apsaras, die bezau­bernde Kleider tragen, und genießt es, von den Gand­ha­rva-Sängern des Himmels ver­herr­licht zu werden. Umringt von Glo­cken­klän­gen fährt er mit den himm­li­schen Damen seiner Begierde ent­ge­gen. Aber während er sich gemüt­lich in den Lust­gär­ten der Götter ent­spannt, hat er in seiner Wonne kein Bewußt­sein für seinen Unter­gang. Und nachdem er lange den Himmel genos­sen hat, bis seine guten Ver­dien­ste erschöpft sind, fällt er gegen seinen Willen durch die uner­bitt­li­che Macht der Zeit wieder aus dem Himmel herab.

Wer dagegen auf­grund seiner welt­li­chen Ver­stri­ckung gegen das Dharma handelt, seine Sinne nicht beherrscht, als erbärm­li­cher und gie­ri­ger Schür­zen­jä­ger lebt, Gewalt gegen andere Lebe­we­sen ausübt, Tiere gegen die Regeln tötet und die Horden der Gespen­ster und Geister verehrt, wird nach seinem Tod hilflos in die tiefste Fin­ster­nis der höl­li­schen Welten fallen. Danach wird er ent­spre­chend seiner Taten wieder einen mate­ri­el­len Körper anneh­men müssen, um wei­te­res Karma anzu­sam­meln, das ihm in Zukunft noch grö­ße­ren Kummer berei­tet. Welches Glück könnte jemand finden, der an welt­li­chen Taten anhaf­tet, die unwei­ger­lich zum Tod führen? In allen Welten exi­stiert sogar unter ihren Führern eine Angst vor Mir (in Form der Zeit). Sogar jene Hoch­be­seel­ten, die über das ganze Kalpa (des Schöp­fungs­ta­ges) leben, fürch­ten mich, ja sogar Brahma, der Schöp­fer­gott selbst, der über zwei Parard­has lebt (2x50 Jahre mit jeweils 360 Kalpas). Doch die kör­per­li­chen Sinne, die durch die natür­li­chen Eigen­schaf­ten sti­mu­liert werden, treiben zum Handeln, und die indi­vi­du­elle Seele (Jiva), die völlig von den kör­per­li­chen Sinnen und ihren Objek­ten beherrscht wird, muß die ent­spre­chen­den kar­mi­schen Kon­se­quen­zen erfah­ren. Solange es die gegen­sätz­li­chen natür­li­chen Eigen­schaf­ten gibt, wird es auch die ver­schie­de­nen Ver­kör­pe­run­gen der Seele geben. Und solange es diese ver­schie­de­nen See­len­zu­stände gibt, wird es auch kar­mi­sche Abhän­gig­kei­ten geben. Und solange man von dieser Abhän­gig­keit nicht frei ist, wird man sich vor dem Herrn und Regen­ten (der Zeit) äng­sti­gen müssen. Wer sich an diesen (kar­mi­schen Bin­dun­gen) erfreut, wird ver­wirrt und immer voller Kummer sein. So bezeich­net man Mich nach den jewei­li­gen Wech­sel­wir­kun­gen der natür­li­chen Eigen­schaf­ten ganz unter­schied­lich als Zeit, Höchste Seele, Vedi­sches Wissen, Uni­ver­sum, Natur oder auch Dharma.

Darauf sprach Uddhava:
Oh Höch­ster Herr, du sagst: „Obwohl der Ver­kör­perte inmit­ten der natür­li­chen Eigen­schaf­ten gegen­wär­tig ist, ist er nicht not­wen­di­ger­weise daran gebun­den, was unauf­hör­lich durch den mate­ri­el­len Körper auf ihn ein­wirkt.“ Doch wie kann es pas­sie­ren, daß eine freie Seele in den Griff der natür­li­chen Eigen­schaf­ten gerät, oh All­mäch­ti­ger? Wie sollte man sich ver­hal­ten, erfreuen, ernäh­ren, ent­lee­ren, hin­le­gen oder nie­der­set­zen? Bitte erkläre mir, was ich dich frage, oh Unfehl­ba­rer und Bester, der alle Fragen beant­wor­ten kann. Diese Gleich­zei­tig­keit von ewiger Bindung und ewiger Befrei­ung ver­wirrt mich sehr.


11.11. Die Bindung und Befreiung der Seele
Der Höchste Herr sprach:
Oh Uddhava, man kann wirk­lich nicht sagen, ob man hier in dieser Welt auf­grund meiner natür­li­chen Qua­li­tä­ten gebun­den oder befreit ist. Denn die Ursache für Bindung oder Befrei­ung bezüg­lich der natür­li­chen Eigen­schaf­ten liegt nicht in meiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya), durch die es Weh­klage, Ver­wir­rung, Glück, Leid und die Anhaf­tung an mate­ri­elle Körper gibt. Die Zyklen des kör­per­li­chen Lebens sind nur eine Vor­stel­lung der Seele, die so wirk­lich ist wie ein Traum. Bitte erkenne, oh Uddhava, daß All­wis­sen­heit und Unwis­sen­heit zwei Formen von mir selbst sind, die durch meine ursprüng­li­che Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) die Befrei­ung und Bindung der ver­kör­per­ten Wesen erschei­nen lassen. Die Gebun­den­heit der Lebe­we­sen, die ein wesent­li­cher Bestand­teil meiner Einheit sind, erscheint seit unvor­stell­ba­ren Zeiten auf­grund von Unwis­sen­heit. Und das Gegen­teil (der Befrei­ung) erscheint auf­grund von All­wis­sen­heit. Laß mich nun, mein Lieber, auf die unter­schied­li­chen Merk­male der gegen­sätz­li­chen Natur von Bindung und Befrei­ung ein­ge­hen, ein Gegen­satz, der in ein und der­sel­ben Welt zu finden ist:

Zwei befreun­dete Vögel mit ähn­li­chem Wesen bauten eines Tages ein Nest in einem Baum. Nun ißt der eine von den Früch­ten des Baumes, während der andere nur gelas­sen zuschaut, und trotz­dem der Stär­kere von beiden ist. Denn der Nichtes­sende von den Früch­ten des Baumes ist all­be­wußt und erkennt sowohl sich selbst als auch den anderen, während der Essende kein Bewußt­sein davon hat. So ist der Unwis­sende ewig gebun­den, während der All­wis­sende ewig befreit ist. Selbst wenn nun ein all­wis­sen­der Mensch noch in einem Körper lebt, hält er sich nicht mehr daran fest, als wäre er aus einem Traum erwacht. Dagegen hält sich eine unwis­sende Person am Körper fest, obwohl sie ihn gar nicht fest­hal­ten kann, als würde sie in einem Traum leben. Denn wer nicht all­wis­send ist, ist aus­nahms­los an das Ich­be­wußt­sein gebun­den, das durch das (beschränkte) Denken an den Sinnen hängt, die wie­derum von den natür­li­chen Eigen­schaf­ten und den ent­spre­chen­den Sin­nes­ob­jek­ten gelei­tet werden. Und so denkt die unwis­sende Seele, die auf diese Weise durch ihr ange­sam­mel­tes Karma schick­sal­haft in diesem Körper gefan­gen wird: „Ich bin der Han­delnde!“ Ein All­wis­sen­der (mit ganz­heit­li­chem Bewußt­sein) ist nicht auf diese Weise gebun­den. Wo immer er geht, ruht, sitzt, badet, fühlt, riecht, ißt, hört und so weiter, ist er los­ge­löst von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten, die er erfährt. Obwohl er in dieser mate­ri­el­len Welt lebt, kann er unab­hän­gig von ihren herr­schen­den Mächten mit dem geschärf­ten Schwert der All­wis­sen­heit und Nicht­an­haf­tung alle Zweifel zer­schla­gen. So wie der Himmel, die Sonne und der Wind nicht anhaf­ten, so haftet auch er nicht an den gegen­sätz­li­chen Dingen (der Dua­li­tät der Welt), als wäre er aus einem Traum erwacht. Denn wessen Funk­tion (bzw. Bewußt­sein) des Leben­s­a­tems, der Sinne, des Denkens und der Intel­li­genz frei von Wün­schen ist, der ist befreit, auch wenn er sich noch in einem Körper befin­det, der von den natür­li­chen Erschei­nungs­wei­sen beherrscht wird. Ob nun der Körper aus irgend­ei­nem Grund von Tieren oder bös­ar­ti­gen Men­schen ange­grif­fen oder von anderen verehrt wird, ein All­wis­sen­der wird davon niemals ernst­haft bewegt. Mit einer aus­ge­gli­che­nen ganz­heit­li­chen Sicht, die über die Vor­stel­lung von Gut und Böse hin­aus­ge­gan­gen ist, wird ein All­wis­sen­der weder die­je­ni­gen über­be­wer­ten, die gut handeln oder spre­chen, noch andere abwer­ten, die bös­ar­tig handeln oder spre­chen. Denn wer inner­lich zufrie­den ist, kann frei vom Handeln leben, ohne zu reden und alles mit gut oder böse bewer­ten zu müssen, und auf diese Weise wie ein Dummer umher­wan­dern.

Wer dagegen die vedi­schen Schrif­ten stu­diert hat und gelehrt ist, aber sich nicht im Höch­sten ver­tieft, dessen mühe­volle Arbeit gleicht dem, der sich bemüht, eine Kuh zu melken, die keine Milch gibt. Oh Uddhava, wer sich an eine Kuh bindet, die keine Milch gibt, oder an eine untreue Frau, einen ver­gäng­li­chen Körper, uner­zo­gene Kinder, unge­rech­ten Reich­tum oder unwis­sende Lehrer, die Mich nicht kennen, wird ein Elend nach dem anderen erlei­den. Ein wahr­haft Weiser wird keine Worte (bzw. Texte) ohne Meine rei­ni­gen­den Taten und Ver­kör­pe­run­gen zur Erschaf­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung der Welt akzep­tie­ren. Wer nach Weis­heit strebt, um damit die ver­kehrte Vor­stel­lung einer (objek­ti­ven) Viel­falt auf­zu­ge­ben, die getrennt von der Seele exi­stiert, sollte dem mate­ri­a­li­sti­schen Leben ent­sa­gen und seinen gerei­nig­ten Geist ganz auf Mich richten, den All­durch­drin­gen­den. Und falls du nicht in der Lage bist, dein Denken allein auf das Höchste Brahman zu richten, dann widme bestän­dig all deine Hand­lun­gen Mir, ohne an den Früch­ten anzu­haf­ten. Denn wer mit Ver­trauen die Geschich­ten über meine Geburt und mein Wirken, welche die ganze Welt rei­ni­gen, achtsam hört, erzählt, sich bestän­dig daran erin­nert und danach lebt, und seine Lebens­ziele von Tugend, Ver­dienst und Liebe (Dharma, Artha und Kama) unter meinen Schutz stellt, wird eine uner­schüt­te­r­li­che Hingabe an Mich, den Einen und Ewigen ent­wi­ckeln. Oh Uddhava, durch diese Hingabe in hei­li­ger Gemein­schaft (Sat-Sanga mit mir im gött­li­chen Bewußt­sein) wird man leicht in der Lage sein, meine Zuflucht zu errei­chen, wie es auch die Weisen erklä­ren.

Da fragte Uddhava:
Oh Höch­ster Herr, wer wäre deiner Meinung nach eine reine Seele? Und welche Art von Ver­eh­rung, welche die Weisen erklä­ren, würde deine Zustim­mung finden? Bitte sprich darüber zu mir, deinem erge­be­nen Ver­eh­rer, der dich als seine einzige Zuflucht liebt, oh Meister des Uni­ver­sums und Höch­ster Geist aller Welten. Denn du bist die Höchste Wahr­heit (Param Brahman) und der Höchste Geist (Purusha) des Himmels, die Höchste Natur (Pra­kriti) aller Welten und der Höchste Herr (Bha­ga­vat), der auf Wunsch deiner Ver­eh­rer her­ab­ge­stie­gen ist und eine Viel­falt von Formen ange­nom­men hat.

Und der Höchste Herr ant­wor­tete:
Wer barm­her­zig ist, keinen Schaden ver­ur­sacht, tole­rant zu allen Wesen und bestän­dig in der Wahr­heit ver­an­kert ist, eine tadel­lose Seele hat, allen gleich­ge­sinnt und hilf­reich ist, eine Intel­li­genz besitzt, die nicht durch welt­li­che Begier­den gestört wird, zurück­hal­tend, sanft­mü­tig, rein­her­zig, frei­gie­big und nicht welt­lich ist, wer medi­tiert, wenig ißt, fried­lich und bestän­dig lebt, mich zu seinem Schutz hat und immer wachsam ist, eine tiefe Seele und feste Ent­schlos­sen­heit hat, die leid­ver­ur­sa­chen­den natür­li­chen Eigen­schaf­ten über­win­det, Respekt zeigt, inspi­riert, freund­lich, mit­füh­lend und gelehrt, wer die Qua­li­tä­ten und Mängel kennt, wie sie von mir gelehrt werden, mich verehrt und bereit ist, jede andere Neigung auf­zu­ge­ben, der gehört zu den Besten der Wahr­haf­ti­gen. Doch ob Mich jemand so erkennt oder nicht, ob er weiß, wer Ich bin oder wie Ich exi­stiere, wenn er sich aus­schließ­lich Mir hingibt, dann zähle ich ihn zu den besten Ver­eh­rern. Denn meine Ver­eh­rer sehen, berüh­ren und ver­eh­ren mich in allen Erschei­nun­gen dieser Welt. So dienen sie mir, beten mich an und bringen ihre Ehr­er­bie­tung dar, indem sie immer wieder über meine Qua­li­tä­ten und Taten erzäh­len und singen. Wenn sie die Geschich­ten über mich hören, medi­tie­ren sie immer voller Ver­trauen über mich, oh Uddhava, und widmen mir alles, was sie erwer­ben, wie Diener mit voller Hingabe. Wenn sie über meine Geburt und meine wun­der­vol­len Taten spre­chen, haben sie große Freude an Musik, Liedern, Tänzen, Dis­kus­sio­nen und Festen zu meiner Ver­eh­rung. Bei allen Riten und jähr­li­chen Fei­er­lich­kei­ten, wie sie in den vedi­schen Schrif­ten und ihren Tantras erwähnt werden, opfern sie mir, üben ihre Gelübde für mich und werden in mich ein­ge­weiht. Indem sie mich voller Ver­trauen als Gott­heit auf­rich­ten, bemühen sie sich für sich selbst wie auch für andere, indem sie für Blu­men­gär­ten, Obst­gär­ten, Spiel­plätze, Städte und Tempel arbei­ten. Als auf­rich­tige Diener dienen sie mir, indem sie ihrer Häuser gründ­lich mit Wasser rei­ni­gen und ent­stau­ben, mit duf­ten­dem Wasser bespren­gen und Man­da­las malen. Beschei­den, ohne Stolz und Prah­le­rei für ihren hin­ge­bungs­vol­len Dienst, brennen sie nicht einmal eine Lampe nur für sich selber an, sondern widmen mir alle Dinge, die ihnen am lieb­sten oder in der mate­ri­el­len Welt am begeh­rens­wer­te­s­ten sind. Denn mit dieser Art von Opfer­ga­ben qua­li­fi­ziert man sich für die Unsterb­lich­keit.

Sonne, Feuer, Brah­ma­nen, Kühe, Ver­eh­rer, Raum, Wind, Wasser, Erde, das Selbst und alle Lebe­we­sen bilden die Orte meiner Ver­eh­rung. In der Sonne verehrt man mich mit den Veden, im Feuer mit geklär­ter Butter, in den Brah­ma­nen mit Gast­freund­schaft, in den Kühen mit saf­ti­gem Gras, in den Ver­eh­rern mit freund­li­chem Respekt, im Raum des Herzens mit Medi­ta­tion, im Wind mit dem inneren Leben­s­a­tem, im Wasser mit der Kraft der Rei­ni­gung, in der Erde mit ver­trau­li­chen Mantras, im Selbst mit heil­s­a­mer Nahrung für mich selbst, und in allen Lebe­we­sen als den Kenner des Feldes, der überall gleich gegen­wär­tig und erkenn­bar ist. So sollte man an diesen ver­schie­de­nen Orten fried­lich in mich ver­tieft medi­tie­ren und meine tran­szen­den­tale Form mit Muschel­horn, Diskus, Keule und Lotus­blume ver­eh­ren. Wer auf diese Weise seinen Geist auf mich richtet und mich mit Opferd­a­r­bie­tun­gen und frommen Werken verehrt, erreicht das Bhakti-Yoga der lie­be­vol­len Hingabe zu mir und wird durch seinen heil­s­a­men Dienst die Erin­ne­rung an mich bewah­ren.

Oh Uddhava, es gibt kein bes­se­res Mittel als das Bhakti-Yoga der lie­be­vol­len Hingabe, das in hei­li­ger Gemein­schaft mit Mir ver­wirk­licht wird, denn Ich bin der leben­dige Pfad und die Zuflucht für alle Tugend­haf­ten. Oh Nach­komme der Yadus, ich werde nun zu dir über das ver­trau­lich­ste und höchste Geheim­nis spre­chen, denn du bist mein Diener, Ver­eh­rer und Freund, der bereit ist, zuzu­hö­ren.


11.12. Das höchste Geheimnis jenseits von Entsagung und Wissen
Der Höchste Herr sprach:
Man steigt zu mir nicht mit Yoga, Sankhya, Dharma, Schrift­stu­dium, Buße, Ent­sa­gung, Ver­dien­sten oder Wohl­tä­tig­keit auf, auch nicht mit Gelüb­den, Zere­mo­nien, vedi­schen Hymnen, Pil­ger­fahr­ten, all­ge­mei­ner Dis­zi­plin oder Grund­sät­zen. Man erreicht mich im Herzen durch die heilige Gemein­schaft mit Mir (Sat-Sanga im gött­li­chen Bewußt­sein), die jeg­li­che Anhaf­tung an Sin­nes­be­frie­di­gung ver­treibt. Durch diese heilige Gemein­schaft erlang­ten viele Lebe­we­sen in jedem Zeit­al­ter meine Zuflucht, sogar manche Söhne von Diti und andere Dämonen, Tiere, Vögel, Gand­ha­r­vas, Apsaras, Nagas, Siddhas, Cha­ra­nas, Guhya­kas, Vidyad­ha­ras, Manus, Vaisyas, Shudras, Frauen und Männer, auch die Nied­rig­sten, Lei­den­schaft­lich­sten oder Träg­sten. So auch Vritra, Prahl­ada, Vris­ha­pa­rva, Vali, Vana, Maya, Vib­hishan, Sugriva, Hanuman, Jam­ba­van, Gajen­dra, Jatayu, Tulad­hara, Dharma-Vyadha, Kubja und die Hir­ten­frauen in Vraja, die Frauen der Brah­ma­nen und viele andere. Obwohl sie weder die hei­li­gen Schrif­ten stu­diert noch die großen Hei­li­gen verehrt haben, erreich­ten sie Mich ohne Gelübde und ohne Ent­beh­run­gen durch die heilige Gemein­schaft mit Mir. So gelang es tat­säch­lich den Hir­ten­frauen und sogar anderen Wesen mit begrenz­ter Intel­li­genz, wie Kühen, Pflan­zen, Schlan­gen oder son­stige Tieren, nur durch unein­ge­schränkte Liebe zu Mir die Voll­kom­men­heit zu errei­chen und ganz leicht zu Mir zu kommen, der ich selbst durch größte Anstren­gun­gen in Yoga, Sankhya, Wohl­tä­tig­keit, Gelüb­den, Askese, Opfern, Lehre, Studium oder Ent­sa­gung nur schwer erreich­bar bin. Als Akrura mich und Bala­rama nach Mathura brachte, litten die Bewoh­ner des Hir­ten­dor­fes, deren Herzen mir in tief­ster Liebe geneigt waren, sehr unter der Tren­nung, weil sie nie­man­den sonst sahen, der sie glück­lich machte. Oh Uddhava, all die Nächte, die sie im Hir­ten­dorf mit Mir, ihrem innig­sten Gelieb­ten, ver­brach­ten, schie­nen ihnen nur einen Moment zu dauern, aber ohne mich wurden sie so lang wie ein Kalpa. So wie die Weisen, die völlig ver­tieft sind, ihr Bewußt­sein für Namen und Formen ver­lie­ren, ähnlich wie die Flüsse, die in das Wasser des Ozeans münden, so hatten auch die­je­ni­gen, die eng mit mir ver­bun­den waren, kein Bewußt­sein mehr für ihren Körper, ihre Ver­gan­gen­heit oder Zukunft. Die Hun­der­ten und Tau­sen­den, die Mich als ihren Freund und Gelieb­ten begehr­ten, hatten keine Kennt­nis von meinem wahren Wesen, aber erlang­ten Mich, indem sie sich mit mir ver­ban­den, der Höch­sten Wahr­heit des Brahman. Deshalb, oh Uddhava, gib all die Gebote und Verbote auf, alle Abnei­gun­gen und Zunei­gun­gen und was du alles gehört hast und noch hörst. Erwähle Mich allein für den voll­kom­me­nen Schutz der Seele in allen ver­kör­per­ten Wesen. Mit dieser reinen Hingabe wirst du meine Barm­her­zig­keit geni­e­ßen und von keiner Seite etwas zu befürch­ten haben.

Doch darauf sprach Uddhava:
Oh Herr aller Yoga-Meister, leider haben deine Worte den Zweifel in meinem Herzen, der meinen Geist ver­ne­belt, immer noch nicht zer­streut.

Und der Höchste Herr fuhr fort:
Er selbst (die Höchste Seele, Atman) mani­fe­stiert sich als indi­vi­du­elle Seele (Jiva) im Inneren mit dem Leben­s­a­tem. Er tritt dann in das Herz ein und hat seinen Platz im sub­ti­len Klang, der das Denken mit den grö­be­ren Formen der ver­schie­de­nen Into­na­tio­nen von kurzen und langen Vokalen und Kon­so­nan­ten erfüllt. So wie das Feuer im Holz ein­ge­schlos­sen ist, mit Hilfe der Reibung und Luft durch einen Funken ent­zün­det wird und mit Ghee zunimmt und wächst, in ähn­li­cher Weise mani­fe­stiere ich mich in dieser inneren Stimme. Die fünf Hand­lungs­or­gane von Sprache, Händen, Beinen, Geni­ta­lien und Anus, die fünf Sin­nes­or­gane für Geruch, Geschmack, Sehen, Gefühl und Hören und die Funk­tio­nen des unter­schei­den­den Willens (San­kalpa), der Intel­li­genz und des Ich­be­wußt­seins, sowie auch das Meer der Ursa­chen (Prad­hana) und die drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit (die Gunas von Sattwa, Rajas und Tamas) sind somit seine Ver­wand­lun­gen. Dieses Lebe­we­sen (Jiva), das sich mit den drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten faßt, bildet die einzige und unsicht­bare Quelle des Schöp­fungs­lo­tus. Darin hat der Ursprüng­li­che (Höchste Geist) im Laufe der Zeit seine Kräfte in viele Teile geteilt, wie Samen, die auf frucht­ba­ren Boden fielen. Dieses ganze Uni­ver­sum, das sich lang und breit aus­dehnt wie ein Stoff, der aus Quer- und Längs­fä­den gewebt ist, befin­det sich in Ihm. Seit uner­denk­li­chen Zeiten gibt es diesen Baum der kör­per­li­chen Exi­stenz (des Samsara), der blüht und Früchte her­vor­bringt, weil er von Natur aus zu frucht­brin­gen­dem Handeln neigt (zu Karma). Von diesem Baum, der sich unter der Sonne aus­brei­tet, gibt es zwei Samen (Tugend und Sünde), hun­derte von Wurzeln (die Lebe­we­sen), drei untere Stämme (die Gunas), fünf obere Stämme (die Ele­mente), fünf pro­du­zierte Säfte (Klang, Gefühl, Sicht­bar­keit, Geschmack und Geruch), elf Zweige (fünf Hand­lungs­or­gane, fünf Sin­nes­or­gane und das Denken), zwei Vögel mit einem Nest (Jiva und Atman, die indi­vi­du­elle und ganz­heit­li­che Seele), drei Arten von Rinde (Wind, Galle und Schleim) und zwei Früchte (Glück und Leid). Jene, die sich lei­den­schaft­lich wün­schen, ein Haus­le­ben zu führen (die „Geier“), erfreuen sich vor allem an der einen Frucht des Baumes (der Sünde), während die andere Frucht (der Tugend) von den Weisen (den „Schwä­nen“) genos­sen wird, die in den Wäldern leben. Wer mit Hilfe der Ver­eh­rungs­wür­di­gen die Ganz­heit­lich­keit dessen kennt, der durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) in viel­fäl­ti­gen Formen erscheint, der erkennt die Veden. Die reine Seele, die so mit ganzer Hingabe den spi­ri­tu­el­len Meister ehrt und mit dem Schwert der Erkennt­nis den sub­ti­len Körper der Anhaf­tung abschnei­det, der von der indi­vi­du­el­len Seele (Jiva) gepflegt wird, erreicht durch größte Acht­sam­keit die Höchste Seele (Atman) und gibt dann auch alle Mittel auf (die er dazu benutzt hat, wie Yoga, Sankhya, Dharma, Schrift­stu­dium, Buße, Ent­sa­gung usw.).


11.13. Die Belehrung des weißen Schwans
Der Höchste Herr sprach:
Güte, Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit (die drei Gunas von Sattwa, Rajas und Tamas) sind natür­li­che Eigen­schaf­ten der Ver­nunft (Buddhi bzw. uni­ver­sa­len Intel­li­genz) und nicht der Höch­sten Seele (Atman). Mit Güte kann man den anderen beiden ent­ge­gen­wir­ken, während aber auch die Güte der Rein­heit von ihnen zer­stört werden kann. Die Güte fördert und stärkt das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit, das durch lie­bende Hingabe (Bhakti) zu Mir gekenn­zeich­net ist. Alles, was zur natür­li­chen Eigen­schaft der Güte gehört, wird zum Dharma führen, wenn man ernst­haft die innere (gei­stige) Stärke ent­wi­ckelt. Wenn die Güte zunimmt und domi­niert, ver­nich­tet das Dharma die Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit. Und wenn diese über­wun­den sind, wird auch das Adharma der Untu­gend und Unge­rech­tig­keit, das die Wurzel der beiden ist, schnell über­wun­den. Weis­heit, Wasser (bzw. Leben), Gesell­schaft, Ort, Zeit, Karma, Geburt, Medi­ta­tion, Mantras und Rei­ni­gungs­ri­ten sind die zehn Fak­to­ren, welche die natür­li­chen Eigen­schaf­ten bestim­men. Was von diesen Dingen zur natür­li­chen Eigen­schaft der Güte gehört, wird von den klas­si­schen Weisen geschätzt, was zur Unwis­sen­heit gehört, kri­ti­sie­ren sie, und was zur Lei­den­schaft gehört, sehen sie gemischt. Solange es keine Selbst­ver­wirk­li­chung gibt, die (den Einfluß der natür­li­chen Eigen­schaf­ten) neu­tra­li­siert, sollte man das ent­wi­ckeln, was zur Güte führt, damit das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit ent­steht, das die spi­ri­tu­elle Ein­sicht fördert. So wie ein Feuer, das in einem Bam­bus­wald durch Reibung der Stämme erzeugt wurde, sich nach dem Ver­bren­nen wieder beru­higt, so wird auch das Feuer von Körper und Geist nach­las­sen, das durch die gegen­sätz­li­chen Wir­kun­gen der natür­li­chen Eigen­schaf­ten erzeugt wurde.

Da fragte Uddhava:
Oh Krishna, die Sterb­li­chen wissen im All­ge­mei­nen, daß Sin­nes­be­frie­di­gung eine Quelle von Pro­ble­men ist, aber sie erfreuen sich trotz­dem daran. Wie kann es sein, daß sie sich frei­wil­lig wie Hunde, Esel und Ziegen beneh­men?

Und der Höchste Herr ant­wor­tete:
Das liegt daran, daß ein Unwis­sen­der eine ver­blen­dete Ver­nunft durch sein Ich­be­wußt­sein hat. Wenn er dem Dharma keine Auf­merk­sam­keit schenkt, ent­steht eine schreck­li­che Lei­den­schaft in seinem Herzen, die seinen den­ken­den Geist in die Irre führt. An diese Lei­den­schaft gebun­den stellt sich der so über­zeugte Geist alle mög­li­chen Dinge vor. Er richtet sich auf die natür­li­chen Eigen­schaf­ten und wird dadurch von Begier­den geplagt, die sein Leben immer uner­träg­li­cher machen. Wenn die Sinne und Gedan­ken nicht unter Kon­trolle sind, begeht man, ver­wirrt von der Kraft der Lei­den­schaft und unter dem Einfluß der Wünsche, frucht­brin­gende Hand­lun­gen (Karma), selbst wenn man sich des daraus resul­tie­ren­den Unglücks bewußt ist. Der gezü­gelte Weise bleibt dagegen frei von Anhaf­tung, auch wenn seine Ver­nunft von Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit ange­grif­fen wurde, weil er achtsam bleibt und seine Gedan­ken sorg­fäl­tig zügelt. Deshalb sollte man den Atem­pro­zeß (mit Prana­yama) und den Körper (mit Asanas) beherr­schen und achtsam Schritt für Schritt, ohne nach­zu­las­sen, das Denken zügeln, indem man sich regel­mä­ßig auf Mich kon­zen­triert. Dieses Yoga-System, wie es von meinen Schü­lern unter der Leitung von Sanaka (einer der Kumaras) gelehrt wird, wendet den den­ken­den Geist von allen Dingen ab und findet die direkte Ver­tie­fung in Mir, so wie es sein sollte.

Da fragte Uddhava:
Oh Kesava, wann und in welcher Form hast du Sanaka und die anderen Schüler in diesem Yoga unter­wie­sen? Das würde ich gern wissen.

Und der Höchste Herr ant­wor­tete:
Sanaka und alle Söhne, die aus dem Geist von Brahma geboren wurden, der aus dem gol­de­nen Welten-Ei stammt (Hira­nyaga­rbha), erkun­dig­ten sich bei ihrem Vater nach dem überaus sub­ti­len höch­sten Ziel des Yogas-Weges. Sanaka und die anderen spra­chen zu ihm:
Der den­kende Geist ist auf die natür­li­chen Eigen­schaf­ten (der Gunas) gerich­tet, und die Eigen­schaf­ten drängen sich dem Denken auf. Oh Meister, was ist für jeman­den, der sich nach Befrei­ung sehnt und diesen welt­li­chen Ozean über­que­ren möchte, der rich­tige Weg, um sich von diesen gegen­sätz­li­chen Wir­kun­gen zu erlösen?

So wurde der große selbst­ge­bo­rene Schöp­fer­gott aller Wesen befragt, dachte ernst­haft darüber nach, aber konnte keine Worte finden, um diese wesent­li­che Wahr­heit zu beschrei­ben, denn sein Geist war wegen seiner schöp­fe­ri­schen Tätig­keit ver­wirrt. Mit dem Wunsch, eine Antwort zu finden, erin­nerte er sich an mich als Gott­heit, und zu dieser Zeit wurde ich in meiner Ver­kör­pe­rung als Schwan (Hamsa) sicht­bar. Als sie mich sahen, näher­ten sie sich mit Brahma an der Spitze, brach­ten ihre Ehr­er­bie­tung zu meinen Lotus­fü­ßen dar und fragten: „Wer bist Du?“ Und so von den Weisen befragt, die an der höch­sten Wahr­heit inter­es­siert waren, sprach ich dann zu ihnen. Oh Uddhava, höre nun, was ich damals zu ihnen sagte:
Oh ihr Brah­ma­nen, wenn ihr mit dieser Frage aus­drücken wollt, daß es in Bezug auf die eine wahre Essenz keinen Unter­schied gibt zwi­schen unseren Seelen, wie könnt ihr mir dann eine solche Frage stellen, oder wie könnte ich euch als Spre­cher ant­wor­ten? Auch wenn ihr euch auf die fünf Ele­mente bezie­hen würdet, aus denen unsere Körper glei­cher­ma­ßen beste­hen, wäre eure Frage, wer ich bin, tat­säch­lich nur eine sinn­lose Wort­ge­ste. Denn was durch den gedank­li­chen Ver­stand, die Sprache, das Sehen und die anderen Sinne erfaßt wird, das alles bin Ich. Es gibt wirk­lich nichts, was außer­halb von mir exi­stiert. Das müßt ihr klar erken­nen. Das Bewußt­sein ist auf die natür­li­chen Eigen­schaf­ten (der Gunas) gerich­tet, und die natür­li­chen Eigen­schaf­ten drängen sich dem Bewußt­sein auf. Aber für das Lebe­we­sen, dessen Seele ich bin, sind sowohl das Bewußt­sein als auch die natür­li­chen Eigen­schaf­ten äußere Erschei­nun­gen. Wenn das Bewußt­sein auf die natür­li­chen Eigen­schaf­ten gerich­tet ist, und die Eigen­schaf­ten, die sich selbst auf­drän­gen, indem sie die Sinne sti­mu­lie­ren, das Bewußt­sein ständig arbei­ten lassen, dann muß der­je­nige, der die Einheit mit mir erken­nen will, beides auf­ge­ben.

Die drei Bewußt­seins­ebe­nen des traum­lo­sen Tief­schlafs, des traum­haf­ten Schla­fens und des traum­haf­ten Wachens sind die Trans­for­ma­tio­nen der uni­ver­sa­len Intel­li­genz (Buddhi bzw. ganz­heit­li­chen Ver­nunft) auf­grund der natür­li­chen Eigen­schaf­ten. Darüber hinaus kann das Lebe­we­sen aber auch das traum­lose Wach­sein (des reinen Bewußt­seins als vierten Zustand) errei­chen. Die kör­per­li­che Exi­stenz stellt die Fessel dar, welche die Seele mit den natür­li­chen Eigen­schaf­ten bindet und beschäf­tigt. Aber wer sich mit Mir im vierten Bewußt­seins­zu­stand vereint, kann sogleich das Bewußt­sein der natür­li­chen Eigen­schaf­ten auf­ge­ben. Das Gegen­teil davon ist die Bindung der Seele als Ergeb­nis der Iden­ti­fi­ka­tion mit dem Körper durch das Ich­be­wußt­sein (Ahan­kara). So wird ein All­wis­sen­der, der sich aus der kör­per­li­chen Exi­stenz (im Samsara) gelöst hat, im vierten Bewußt­seins­zu­stand von jeder Angst befreit. Doch solange ein Mensch von vielen ver­schie­de­nen Zielen über­zeugt ist und nicht durch Medi­ta­tion davon abläßt, wird er mit offenen Augen schla­fen, genauso unbe­wußt wie jemand, der etwas im Traum sieht. Denn alle Exi­stenz­zu­stände, die von der Höch­sten Seele getrennt sind, sind wegen dieser geschaf­fe­nen Tren­nung illu­so­risch und für den von Motiven und Zielen erfüll­ten Seher ebenso trü­ge­risch wie die Erleb­nisse in einem Traum. Im gewöhn­li­chen Wach­zu­stand genießt er vor­r­über­ge­hend die Qua­li­tä­ten der äußeren Materie. In seinen Träumen macht er mit all seinen Sinnen eine ähn­li­che Erfah­rung im Reich der Gedan­ken. Und im Tief­schlaf zieht er sich ganz zurück. Aber im traum­lo­sen Wach­sein wird er als ganz­heit­lich bewuß­ter Zeuge aller drei anderen Bewußt­seins­zu­stände zum Herrn und Meister über seine Sinne und Gedan­ken.

Nachdem du die drei Bewußt­seins­zu­stände betrach­tet hast, die aus den natür­li­chen Eigen­schaf­ten meiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) stammen, dann sei ent­schlos­sen über den Zweck (Mich im vierten Zustand zu erken­nen) und schneide in deinem Herzen mit Hilfe des Schwer­tes der Erkennt­nis, das durch Logik und Lehre bezüg­lich der Wahr­heit geschärft wurde, die Ursache aller Zweifel ab (nämlich das Ich­be­wußt­sein Ahan­kara). Betrachte diese wahn­haf­ten Bewußt­seins­zu­stände wie traum­hafte Illu­sio­nen, die heute auf­tau­chen und morgen ver­schwun­den sind, wie unru­hige Feu­er­flam­men. So erscheint die Höchste Seele trü­ge­risch in vielen Arten der Illu­sion, wie ein drei­fa­cher Traum durch die drei natür­li­chen Grund­ei­gen­schaf­ten. Wenn du dein gei­sti­ges Auge von dieser Schöp­fung abwen­dest und wunsch­los still wirst, kannst du dein wahres Glück ver­wirk­li­chen. Und wenn Gedan­ken über diese Erde kommen, erkennt man, daß sie unbe­deu­tend sind. Alles, was man dann aufgibt, wird zwar noch bis an das Lebens­ende in Erin­ne­rung bleiben, aber kann das Bewußt­sein nicht weiter ver­wir­ren. Wie ein von Alkohol Berausch­ter gleich­gül­tig jede Klei­dung anzieht, so ist es auch dem All­wis­sen­den gleich­gül­tig, ob sein ver­gäng­li­cher Körper sitzt oder steht, oder ob er durch das Schick­sal diese irdi­sche Welt verläßt oder einen neuen Körper bekommt, denn er hat seinen Ursprung erreicht. Der Körper wird, solange sein ange­sam­mel­tes Karma aus dem frucht­brin­gen­den Handeln andau­ert, mit dem Atmen fort­fah­ren, wie es das Schick­sal bestimmt. Aber nach dem Erwa­chen zum Ursprung (der Höch­sten Seele) wird er im Yoga ver­tieft frei vom träu­men­den Ich­be­wußt­sein kein Karma mehr ansam­meln.

Oh ihr Weisen, erkennt, daß ich mit dieser Erklä­rung über die geheime Yoga-Wis­sen­schaft zur Ver­ei­ni­gung des Bewußt­seins als Opfer zu euch gekom­men bin, mit dem Wunsch, Men­schen wie euch das Dharma zu lehren. Oh ihr Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, Ich bin der höchste Weg des Sankhya und Yoga (von Theorie und Praxis), der Wahr­heit und des Hei­li­gen Geset­zes, sowie auch der voll­kom­mene Pfad von Herr­lich­keit, Ruhm und Selbst­be­herr­schung. All die vor­züg­li­chen Attri­bute der Ent­sa­gung, Wunsch­lo­sig­keit, Liebe, Wahr­heit, All­wis­sen­heit, Einheit und Frei­heit von natür­li­chen Eigen­schaf­ten gehören allein Mir, der ich ohne Eigen­schaf­ten und jen­seits von Allem bin.

Und Krishna fuhr fort:
Oh Uddhava, damit habe ich damals die Zweifel der Weisen mit Sanaka an der Spitze auf­ge­löst. Sie ver­ehr­ten mich mit tran­szen­den­ta­ler Hingabe und besan­gen mit wun­der­schö­nen Hymnen meine Herr­lich­keit. Voll­kom­men verehrt und ver­herr­licht von den Größten der Weisen, kehrte ich dar­auf­hin vor den Augen von Brahma zu meiner Wohn­stätte zurück.


11.14. Die Wege der Meditation über Vishnu
Da fragte Uddhava:
Oh Krishna, die Kenner der voll­kom­me­nen Wahr­heit spre­chen von vielen Wegen für die gei­stige Ent­wick­lung. Sind diese Wege alle vor­züg­lich, oder ist einer von ihnen der Wich­tig­ste? Du hast ja klar gesagt, oh Meister, daß das Bhakti-Yoga der lie­ben­den Hingabe, durch den der Geist frei von Begierde auf Dich gerich­tet wird, jede kör­per­li­che Anhaf­tung besei­tigt.

Und der Höchste Herr ant­wor­tete:
Diese Weis­heit der Veden, die den Dharma betrifft, der auf Mich gegrün­det ist, ging zur Zeit der uni­ver­sel­len Auf­lö­sung (Pralaya) ver­lo­ren, wurde aber zu Beginn (des neuen Schöp­fungs­zy­klus) von Mir an Brahma zurück­ge­ge­ben. Brahma ver­mit­telte sie seinem älte­s­ten Sohn Manu, und Manu lehrte sie den sieben großen Weisen mit Bhrigu an der Spitze. Von diesen Stamm­vä­tern kamen all die Nach­kom­men, wie die Götter, Dämonen, Guhya­kas, Men­schen, Siddhas und Gand­ha­r­vas, Vidyad­ha­ras und Cha­ra­nas, Kim­de­vas, Kin­naras, Nagas, Raks­ha­sas, Kim­pu­rus­has und viele andere, welche durch die drei natür­li­chen Grund­ei­gen­schaf­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit (den Gunas von Sattwa, Rajas und Tamas) geboren wurden. Und von all diesen Lebe­we­sen, die auf­grund ihrer Nei­gun­gen in viele Arten und ebenso viele Führer unter­teilt sind, floß die Viel­falt der Rituale und Mantras (bzw. Gebete). Auf­grund dieser großen Viel­falt der Natur gibt es auch unter­schied­lich­ste Lebens­phi­lo­so­phien unter den Men­schen. Einige dieser Phi­lo­so­phien folgen der vedi­schen Tra­di­tion von Schüler zu Schüler, während andere diesen Weg ver­las­sen haben. Die Men­schen, deren Intel­li­genz von Meiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft ver­wirrt ist, äußern sich auf unzäh­lige Weisen darüber, was ent­spre­chend ihren Ansich­ten und ihrem Karma das Beste wäre. Einige loben das fromme Handeln, Wahr­haf­tig­keit, Selbst­be­herr­schung und Fried­fer­tig­keit, während andere mehr von welt­li­chem Ruhm, Sin­nes­be­frie­di­gung, Eigen­nutz und poli­ti­scher Macht spre­chen. Manche ver­tei­di­gen auch Opfer, Askese, Wohl­tä­tig­keit und Gelübde, sowie die Ordnung von Geboten und Ver­bo­ten. Doch durch die Unver­meid­lich­keit von Anfang und Ende aller welt­li­chen Früchte, die mit dem eigenen Karma erlangt wurden, wird immer wieder Leiden ent­ste­hen. Denn durch Unwis­sen­heit ist man zu so einem leid­vol­len Dasein voller Sorge und Klage ver­dammt. Wer aber sein Bewußt­sein allein auf Mich gerich­tet und in jeder Hin­sicht alle kör­per­li­chen Begier­den auf­ge­ge­ben hat, der kennt die voll­kom­mene Glück­s­e­lig­keit meines gei­sti­gen Selbst. Wie könnten jene, die an welt­li­chen Ange­le­gen­hei­ten hängen, jemals ein solches Glück erlan­gen? Wer keine Wünsche hegt, Zufrie­den­heit hat und seine Sinne beherrscht, wessen Bewußt­sein unab­hän­gig von den Umstän­den aus­ge­gli­chen ist, und wessen Geist voll­kom­men in Mir ruht, wird mit Glück­s­e­lig­keit erfüllt, wohin er auch geht. Wer in Mir ver­an­kert ist, will Mich und sonst nichts. Er begehrt weder die Schöp­fer­kraft von Brahma noch die natür­li­che Macht von Indra. Er will weder ein Reich auf Erden noch eine sou­ve­räne Macht in den nie­de­ren Welten. Er will weder die über­na­tür­li­chen Yoga-Mächte (der Siddhis) noch die eigene Befrei­ung.

Oh Uddhava, weder Brahma, der aus meinem Körper geboren wurde, noch Shan­kara (Shiva), San­kars­hana (Bala­rama), die Göttin des Wohl­stan­des (Lakshmi) oder sogar mein eigenes Selbst ist mir so lieb wie du. Dem Weisen, der ohne per­sön­li­ches Ver­lan­gen im Frieden ver­weilt, der nie­man­dem feind­lich gesinnt ist und der eine aus­ge­gli­chene Sicht hat, folge ich immer nach, damit es eine Rei­ni­gung durch den Staub meiner Lotus­füße gibt. Die großen Seelen, die nicht mehr nach Sin­nes­be­frie­di­gung streben und einen Geist haben, der ständig an mich gebun­den ist, die voller Zufrie­den­heit sind, zum Wohle aller Wesen leben und deren Bewußt­sein nicht von Begierde beherrscht wird, erfah­ren meine Glück­s­e­lig­keit, die nur durch voll­kom­mene Frei­heit erkannt wird. Wer diesen Weg der lie­ben­den Hingabe zu mir geht, wird von den Sinnen und Gedan­ken nicht mehr über­wäl­tigt, auch wenn er noch ange­grif­fen wird. Denn wie die lodern­den Flammen eines Feuers das Holz zu Asche ver­bren­nen, so ver­brennt die lie­bende Hingabe an mich voll­stän­dig alle ange­sam­mel­ten Sünden, oh Uddhava. Yoga, Sankhya, Wohl­tä­tig­keit, Veden­stu­dium, Askese und Ent­sa­gung bringen niemals so viel Zufrie­den­heit in mir, wie die wahr­haft lie­bende Hingabe zu mir. Man gewinnt mich durch ernst­hafte und reine Hingabe voller Ver­trauen in die Höchste Seele als Objekt der Liebe für den Ver­eh­rer. Eine solche Bhakti-Hingabe, die allein auf mich gerich­tet ist, wird sogar den unr­ein­sten Men­schen rei­ni­gen. Weder Dharma, Wahr­haf­tig­keit, Barm­her­zig­keit oder Weis­heit werden durch Askese das Bewußt­sein voll­kom­men rei­ni­gen, wenn diese lie­bende Bhakti-Hingabe zu Mir fehlt. Wie könnten ohne wahre Bhakti die Härchen vor Glück­s­e­lig­keit zu Berge stehen, ohne lie­be­vol­len Dienst das Herz schmel­zen und ohne reine Hingabe die Tränen fließen, die das eigene Herz rei­ni­gen? Das ganze Uni­ver­sum wird von demje­ni­gen gerei­nigt, dessen Stimme erstickt, dessen Herz schmilzt, dessen Tränen in Reue und Freude immer wieder fließen, und der lacht, singt und tanzt in der Ver­bun­den­heit meiner Bhakti-Hingabe. Genauso wie Gold, das im Feuer geschmol­zen wird, alle Unrein­hei­ten aufgibt und in seinen ursprüng­li­chen Zustand zurück­kehrt, so wird auch die Ver­un­rei­ni­gung durch Karma von der Seele ent­fernt, wenn man Mich ganz­heit­lich in lie­be­vol­ler Bhakti-Hingabe verehrt. Wie ein Auge durch Medizin geheilt und gerei­nigt werden kann, so erkennt die Seele wieder die eine subtile Essenz, sobald sie durch das Hören und Erzäh­len meiner hei­li­gen Geschich­ten gerei­nigt wird. Wie sich die Intel­li­genz einer Person, die über Sin­nes­ob­jekte medi­tiert, in der Sin­nes­er­fah­rung ver­strickt, so lösen sich auch die Gedan­ken in Mir auf, wenn man bestän­dig an Mich denkt. Die eigenen kör­per­li­chen Vor­stel­lun­gen sind daher wie die Ein­bil­dun­gen in einem Traum, doch wer sich in Mich ver­tieft, der verläßt diese. So wird der Geist gerei­nigt, wenn man voll­stän­dig in Meine Liebe ver­sun­ken ist. Deshalb sollte man sich von kör­per­li­chen Begier­den und allen dazu­ge­hö­ri­gen Bin­dun­gen fern­hal­ten, und zufrie­den in der Ein­sam­keit sitzen, um sich mit ganzer Acht­sam­keit auf Mich zu kon­zen­trie­ren. Denn keine andere Bindung bringt so viel Leid und Anhaf­tung als die kör­per­li­che und vor allem sexu­elle Bindung, sowie die Ver­bin­dung mit denen, die eben­falls daran anhaf­ten.

Da fragte Uddhava:
Oh Lotus­äu­gi­ger, auf welche Weise und in welcher Form sollte man über dich medi­tie­ren, wenn man Befrei­ung wünscht? Bitte sprich aus­führ­li­cher über diese Medi­ta­tion.

Und der Höchste Herr sprach:
Man sollte auf­recht und bequem auf einem Sitz in Boden­höhe sitzen, die Hände in den Schoß legen und den Blick auf die Nasen­spitze richten. Dann sollte man den Weg seines Atems (Prana) rei­ni­gen, Schritt für Schritt das Ein­at­men, Halten und Aus­at­men und umge­kehrt üben, während man seine Sinne zügelt. Danach atmet man wie durch die Faser eines Lotusstiels ein, führt den Leben­s­a­tem vom Herzen nach oben und läßt den Klang OM (AUM) kon­ti­nu­ier­lich wie eine läu­tende Glocke ganz­heit­lich vibrie­ren. So muß die Atem­zü­ge­lung zusam­men mit dem OM zehnmal geübt werden, und zwar zu Son­nen­auf­gang, Mittag und Son­nen­un­ter­gang. Nach einem Monat kann man dann den Leben­s­a­tem beherr­schen und zügeln. Mit halb geschlos­se­nen Augen sollte man sich wachsam und mit erho­be­nem Gesicht auf den auf­stei­gen­den Lotus im Herzen kon­zen­trie­ren. Inner­halb des Chakras seiner acht Blü­ten­blät­ter sollte man nach­ein­an­der die Sonne, den Mond und das Feuer visua­li­sie­ren. Und im Feuer sollte man Meine har­mo­ni­sche Form betrach­ten, die so heilsam für die Medi­ta­tion ist, sanft­mü­tig, fröh­lich und mit vier schönen Armen. Der Hals und die Stirn sind von bezau­bern­der Schön­heit, ebenso wie das reine Lächeln und die Ohren mit den leuch­ten­den Ohr­rin­gen. Man sollte über das goldene Kleid, die Kör­per­fa­rbe wie dunkle Regen­wol­ken, das Sri­vatsa-Zeichen auf der Brust, wo die Göttin wohnt, das Muschel­horn, den Diskus, die Keule und den Lotus, sowie über die Schön­heit der Wild­blü­ten­gir­lande um meinem Hals medi­tie­ren. So sollte man auch über all die schönen und bezau­bern­den Teile meines Körpers medi­tie­ren, die Füße mit ihren glän­zen­den Glöck­chen, das herr­lich leuch­tende Kau­stubha-Juwel, die glän­zende Krone und die Arm­bän­der, den Gürtel und die Arm­rei­fen, das barm­her­zige Lächeln und den freund­li­chen Blick. So kann man den Geist von den Sinnen und ihren Objek­ten abwen­den und mit der Intel­li­genz als Wagen­len­ker des Denkens die Seele achtsam und ernst­haft in die Rich­tung meiner Voll­kom­men­heit führen. Das eigene Bewußt­sein breitet sich über all dies aus und muß dann auf einen Punkt zurück­ge­zo­gen werden, indem man sich auf das wun­der­bare Lächeln des Gesichts kon­zen­triert und nicht länger auf andere Teile achtet. Mit dieser Kon­zen­tra­tion sollte man sein Bewußt­sein zurück­zie­hen, bis man nur noch über den Raum medi­tiert. Dann gibt man auch diesen auf und kann als näch­stes zu Mir auf­stei­gen und an nichts anderes mehr denken. Mit dem so voll­stän­dig ver­tief­ten Bewußt­sein erkennt mich die indi­vi­du­elle Seele in sich selbst und alle Seelen in Mir, genauso wie die Son­nen­strah­len in der Sonne vereint sind. So wird der ver­blen­dete Zustand, sich selbst als Besit­zer, Wis­sen­den und Han­deln­den zu betrach­ten, bald voll­stän­dig seine Auf­lö­sung im Geist des Yogis finden, der diese beschrie­bene Medi­ta­tion mit ganzer Kon­zen­tra­tion prak­ti­ziert.


11.15. Die übernatürlichen Fähigkeiten der Siddhis
Der Höchste Herr fuhr fort:
Wenn ein Yogi vereint ist, seine Sinne und Atmung beherrscht und sein Bewußt­sein auf mich gerich­tet hat, stehen ihm die über­na­tür­li­chen Yoga-Fähig­kei­ten zur Ver­fü­gung.

Da fragte Uddhava:
Oh du, der allen Yogis Voll­kom­men­heit bringt, sag mir bitte, welche Methode der Kon­zen­tra­tion dazu erfor­der­lich ist und wie diese über­na­tür­li­chen Yoga-Fähig­kei­ten funk­tio­nie­ren. Oh Krishna, wie viele solcher Fähig­kei­ten gibt es?

Und der Höchste Herr sprach:
Die Meister des Yoga spre­chen von acht­zehn über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten (Siddhis) und den ent­spre­chen­den Medi­ta­tio­nen. Acht von ihnen sind vor allem in Mir gegrün­det, und zehn stammen mehr von den natür­li­chen Eigen­schaf­ten. Oh Sanft­mü­ti­ger, die acht über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten sind Anima (unend­lich klein zu werden), Mahima (unend­lich groß zu werden), Laghima (unend­lich leicht zu werden), Prapti (alle Orte zu errei­chen), Pra­ka­mya (alle Wünsche zu errei­chen), Ishitva (unend­li­che Herr­schaft), Vashitva (unend­li­che Macht) und Kama­va­sayita (alle Lei­den­schaf­ten zu über­win­den). Darin erkenne die Fähig­kei­ten, die vor­züg­lich in Mir sind. Die anderen zehn Fähig­kei­ten sind Frei­heit von Hunger und Durst, Hell­hö­rig­keit, Hell­sich­tig­keit, Bewe­gung mit der Geschwin­dig­keit des Geistes, nach Belie­ben jede Form anneh­men, in die Körper anderer ein­tre­ten, nach Belie­ben sterben, die Spiele der Götter beob­ach­ten, alle Wünsche erfül­len und All­mäch­tig­keit. Die Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft zu kennen, frei von den Gegen­sät­zen zu sein, die Gedan­ken anderer zu spüren, die Kraft des Feuers, der Sonne, des Wassers, des Giftes und so weiter zu beherr­schen und nicht von anderen über­wäl­tigt zu werden, sind Bei­spiele für die Fähig­kei­ten, die als Ergeb­nis der Kon­zen­tra­tion im Yoga beschrie­ben werden. Bitte lerne jetzt von Mir, durch welche Art von Medi­ta­tion welche Fähig­keit ent­steht.

Mein Ver­eh­rer, der seinen Geist in Bezug auf die sub­ti­len Ele­mente der Wahr­neh­mung (Tan­ma­tras) auf Mich als das Selbst dieser Sin­nes­ele­mente und auf nichts anderes richtet, erlangt die Anima-Fähig­keit (unend­lich klein zu werden). Wer seinen Geist auf die Wahr­heit der ganz­heit­li­chen uni­ver­sa­len Intel­li­genz (das Mahat-Tattva) mit Mir als bewoh­nende Seele richtet, erreicht die Fähig­keit von Mahima (unend­lich groß zu werden) und alle Ele­mente zu umfas­sen. Wer sich mit Mir als höch­stes Wesen der klein­sten Teil­chen ver­bin­det, als die subtile Eigen­schaft der Zeit, kann als ein Yogi Laghima erlan­gen (und unend­lich leicht werden). Wer sich auf Mich kon­zen­triert und das Ich­be­wußt­sein voll­stän­dig auflöst, erlangt die Fähig­keit von Prapti (alle Orte zu errei­chen), wodurch er zum Besit­zer der Sinne aller Lebe­we­sen wird. Wer von Mir, der jen­seits jeder Wahr­neh­mung ist, die über­ra­gende Fähig­keit von Pra­ka­mya erhal­ten möchte (zum Errei­chen alle Wünsche), sollte seine gei­stige Akti­vi­tät allein auf Mich richten, die Höchste Seele, die der Faden ist, der sich durch die riesige Rea­li­tät der Materie zieht. Wer sein Bewußt­sein auf Vishnu richtet, den ursprüng­li­chen Herr­scher der Drei (Gunas), der in Form der Zeit alles bewegt, wird die Fähig­keit von Ishitva (unend­li­che Herr­schaft) erhal­ten, mit deren Hilfe Körper und Geist (Kshetra und Kshe­tra­jna, Feld und Feld­ken­ner) beherrscht werden können. Der Yogi, der seinen Geist auf Mich, Nara­y­ana, im vierten Zustand (des traum­lo­sen Wach­seins) richtet, der durch das Wort „Bha­ga­vat“ beschrie­ben wird, emp­fängt meine Natur und erreicht die Fähig­keit von Vashitva (unend­li­che Macht). Und wer seinen Geist, der rein in Mir ist, auf das Höchste Brahman richtet, das frei von natür­li­chen Eigen­schaf­ten ist, erlangt das Höchste Glück der Erfül­lung aller Wünsche durch die Fähig­keit von Kama­va­sayita (alle Lei­den­schaf­ten zu über­win­den).

Wer sich auf Mich als den Herrn des weißen Landes (Swe­tad­wipa) kon­zen­triert, als die Ver­kör­pe­rung des Guten und die Gesamt­heit des Dharmas, erhält eine reine Exi­stenz frei von den sechs Wellen (der kör­per­li­chen Stö­run­gen von Hunger, Durst, Ver­wir­rung, Verfall, Trauer und Tod). Wer den tran­szen­den­ta­len Klang, der im Leben­s­a­tem ist, in das Bewußt­sein führt, erkennt in Mir als Ver­kör­pe­rung des Himmels den weißen Schwan (Lord Hamsa) und hört die Stimmen aller Lebe­we­sen. Wer seine Augen mit der Sonne und die Sonne mit seinen Augen vereint, kann darin durch Medi­ta­tion über Mich alles sehen, was weit ent­fernt ist. Wer durch die Kraft der Medi­ta­tion über Mich seinen Geist voll­stän­dig in Mich als uni­ver­sa­len Körper richtet, bewegt sich überall hin, wohin sich der Geist bewegt, ähnlich wie der Geist dem Atem folgt. Und wer Mich als allei­nige Zuflucht hat, kann jede gewünschte Form anneh­men, weil dies meine Yoga-Macht ist. Ein voll­en­de­ter Yogi (Siddha) kann seinen eigenen grob­stoff­li­chen Körper auf­ge­ben und sich nach Belie­ben in jeden anderen Körper pro­ji­zie­ren, wie der Wind in den Leben­s­a­tem dringt oder eine Biene von Blüte zu Blüte fliegt. Wenn so ein Yogi den mate­ri­el­len Körper ver­las­sen will, blockiert er seinen Anus mit der Ferse und führt seinen Leben­s­a­tem vom Herzen bis zur Brust und dann über die Kehle in den Kopf, von wo aus er sich zum gei­sti­gen Sitz an der Spitze des Schä­dels erhebt und in die gei­stige Welt begibt.

Wer die himm­li­schen Ver­gnü­gungs­gär­ten der Götter geni­e­ßen möchte, sollte über die natür­li­che Eigen­schaft der Güte medi­tie­ren, die in Mir liegt, so daß man sieht, wie die von Güte beweg­ten Frauen der Götter in ihren himm­li­schen Wagen fahren. Wer durch seine Ver­nunft von Meiner Wahr­heit oder durch seine lie­bende Hingabe an Mich über­zeugt wurde, wird mit seinem so ver­tief­ten Geist zwei­fel­los jedes Ziel errei­chen. Und wer zur Ver­wirk­li­chung meiner Natur und Herr­schaft gelangt ist, kann in keiner Weise mehr behin­dert werden, weil seine Befehle so gut wie meine sind. Ein Yogi mit reiner Moti­va­tion, der kraft seiner Hingabe an Mich erkennt, wie er seinen Geist kon­zen­trie­ren muß (Dharana), erlangt Ein­sicht in die drei Zeiten von Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft, sowie das Wissen um Geburt und Tod. Der Körper eines Weisen, der sich darin aus­kennt, das Bewußt­sein zu ver­ei­nen und in meinem Yoga beru­higt wurde, kann durch die Ele­mente und Wesen nicht mehr ver­letzt werden. Er wird unbe­sieg­bar, wenn er über Meine Ver­kör­pe­run­gen medi­tiert, die mit dem Sri­vatsa-Zeichen, den ver­schie­de­nen Waffen, Fahnen, Schir­men und Fächern geschmückt sind.

Der Weise, der Mich auf diese Weise durch den Prozeß der Kon­zen­tra­tion im Yoga verehrt, wird in jeder Hin­sicht von den beschrie­be­nen über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten beglei­tet sein. Welche Fähig­keit wäre für einen Weisen nicht zu errei­chen, der sich durch Medi­ta­tion auf Mich kon­zen­triert und seine Sinne, seinen Atem und seinen Geist zügelt? Man sagt aber auch, daß diese über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten (der Siddhis) für jene, welche die höchste Form des Yoga prak­ti­zie­ren, der alles Denk­bare von Mir gewäh­ren kann, oft nur Hin­der­nisse und Zeit­ver­schwen­dung sind. Denn was man auch an Fähig­kei­ten in dieser Welt durch Geburt, Kräuter, Askese und Mantras erlan­gen kann, die höchste Ver­ei­ni­gung des Bewußt­seins erreicht man nur durch den Yoga (der Bhakti-Hingabe), und durch keine andere Methode. Denn ich bin die Ursache und der Beschüt­zer aller Fähig­kei­ten. Ich bin der Herr des Yoga, der Herr von Sankhya und der Herr des Dharmas der Lehrer, Schüler und Ver­eh­rer. Wie die Ele­mente inner­halb und außer­halb der Lebe­we­sen exi­stie­ren, so exi­stiere Ich als Höchste Seele, die nir­gends ein­ge­schlos­sen werden kann, inner­halb und außer­halb aller Wesen.


11.16. Die allseiende Herrlichkeit des Herrn
Der ehren­werte Uddhava sprach:
Du bist das Höchste Brahman, gren­zen­los und ohne Anfang und Ende. Du bist der wahre Beschüt­zer der Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung von allem, was exi­stiert. Oh Höch­ster Herr, weil es die Men­schen, denen es an Selbst­er­kennt­nis mangelt, nur schwer ver­ste­hen, ver­eh­ren die erleuch­te­ten Brah­ma­nen deine Gegen­wart sowohl inner­halb der höheren als auch der nie­de­ren Wesen der Schöp­fung. Die großen Weisen errei­chen Voll­kom­men­heit, indem sie dich mit lie­ben­der Hingabe in ver­schie­de­nen Formen ver­eh­ren. Bitte sprich zu mir von diesen Formen. Oh Bewah­rer aller Wesen, obwohl du nicht sicht­bar bist, bist du als die wahre Seele der Lebe­we­sen all­ge­gen­wär­tig. Du siehst sie, während sie dich nicht sehen durch ihre Ver­blen­dung. Oh höchst Mäch­ti­ger, bitte erkläre mir alle Formen, die du in alle Rich­tun­gen auf Erden, im Himmel und in der Unter­welt mani­fe­stierst. Ver­eh­rung sei deinen Lotus­fü­ßen, der Wohn­stätte aller hei­li­gen Orte!

Und der Höchste Herr ant­wor­tete:
Oh Bester aller Fra­ge­stel­ler, diese Frage wurde auch damals zur Zeit der Schlacht auf Kuruks­he­tra von Arjuna gestellt, der seine Gegner bekämp­fen wollte. Im Bewußt­sein der Tat­sa­che, daß das Töten seiner Ver­wand­ten um der Herr­schaft willen eine untu­gend­hafte und abscheu­li­che Tat war, scheute er davor zurück und sprach in welt­li­cher Gesin­nung: „Wenn ich sie töte, werde ich ein Mörder!“ So stellte diese Tiger unter den Männern mir kurz vor dem Kampf viele Fragen, wie du jetzt, und wurde von mir mit den nötigen Argu­men­ten belehrt.

Oh Uddhava, damals sprach ich: Ich bin die Höchste Seele all dieser Lebe­we­sen, ihr wohl­wol­len­der Herr und Meister. Ich bin die Erschaf­fung, Erhal­tung und Ver­nich­tung aller Wesen. Ich bin das Ziel derer, die das Höchste suchen, die Zeit derer, die Askese üben, das Gleich­ge­wicht der natür­li­chen Eigen­schaf­ten, und auch die Tugend derer, die mit guten Eigen­schaf­ten aus­ge­stat­tet sind. Ich bin die Richt­schnur für alles, was Qua­li­tät hat. Ich bin die Gesamt­heit aller großen Dinge. Unter dem schwer Erkenn­ba­ren bin ich die indi­vi­du­elle Seele, und unter dem schwer Über­wind­ba­ren bin ich der gedank­li­che Ver­stand. Unter den Lehrern der Veden bin ich Hira­nyaga­rbha (Brahma), der ursprüng­li­che Lehrer, unter den Mantras bin ich das drei­buch­sta­bige OM (AUM), unter den Buch­sta­ben bin ich der erste, und unter den hei­li­gen Metren das drei­fü­ßige (Gayatri). Unter allen Göttern bin ich Indra, unter den Vasus bin ich Agni, unter den Söhnen von Aditi bin ich Vishnu und unter den Rudras der Blau­keh­lige (Shiva). Ich bin Bhrigu unter den brah­ma­ni­schen Weisen, bin Manu unter den hei­li­gen Königen, bin Narada unter den himm­li­schen Weisen und Kamadhenu (die wunsch­er­fül­lende Kuh) unter den Kühen. Ich bin Kapila unter den Asketen, Garuda unter den Vögeln, Daksha unter den Stamm­vä­tern und Aryama unter den Ahnen. Oh Uddhava, erkenne Mich unter den Söhnen von Diti als Prahl­ada, diesen Herrn der Dämonen, sieh mich als Mond unter den Sternen und Heil­kräu­tern, und als Kuvera, den Herrn des Reich­tums, unter den Yakshas und Raks­ha­sas. Unter den herr­schaft­li­chen Ele­fan­ten bin ich Airavat, in den Gewäs­sern bin ich Varuna, unter den heißen und hellen Dingen bin ich die Sonne, und unter den Men­schen bin ich der König des Reiches. Ich bin Uchch­hais­rava unter den Pferden, das Gold unter den Metal­len, König Yama unter den Herr­schen­den und Vasuki unter den Schlan­gen. Unter den mäch­ti­gen Nagas bin ich Ananta, unter den Tieren mit Zähnen und Hörnern bin ich der Löwe, unter den Lebens­wei­sen bin ich die vierte (der San­nyas­ins, der besitz­lo­sen Wan­der­mön­che), und unter den Kasten bin ich die erste (der Brah­ma­nen). Oh Sünd­lo­ser, unter den hei­li­gen Flüssen bin ich die Ganga, unter den Gewäs­sern der Ozean, unter den Waffen der Bogen und unter den Bogen­trä­gern der Zer­stö­rer von Tripura (Shiva). Unter den Wohn­stät­ten bin ich der Göt­ter­berg Meru, unter den unzu­gäng­li­chen Orten der Hima­laja, unter den Bäumen der Aswat­tha und unter den Pflan­zen das Getreide. Unter den Opfer­prie­stern bin ich Vasis­hta, unter den Veden­ge­lehr­ten Vri­has­pati, unter den Armee­füh­rern Kar­ti­keya und unter den Schöp­fern der selbst­ge­bo­rene Große Vater (Brahma). Unter den Opfern bin ich das Veden-Studium, unter den Gelüb­den das Gelübde der Gewalt­lo­sig­keit, und unter den Rei­ni­gern von Feuer, Wind, Sonne, Wasser, Sprache und Seele bin ich die Rein­heit selbst. Auf dem Yoga-Weg bin ich die Frei­heit von Illu­sion, unter den Sieg­rei­chen bin ich der Weise, unter den Erkennt­nis­sen bin ich die ganz­heit­li­che Sicht, und unter den Lehren die Viel­falt der Ansich­ten. Unter den Frauen bin ich Sata­rupa (die Hun­dert­ge­stal­tige), und unter den Männern der Swa­yamb­huva Manu (der Ehemann von Sata­rupa). Unter den Weisen bin ich Nara­y­ana, und unter den Hei­li­gen Sanat­ku­mara. Unter den Dharma-Prin­zi­pien bin ich die Ent­sa­gung, von allen grund­le­gen­den Dingen bin ich das innere Gewahr­sein, von den Geheim­nis­sen bin ich das freund­li­che Schwei­gen, und von den Ehe­paa­ren bin ich der Selbst­ge­bo­rene (Brahma und Saras­wati, Schöp­fer­gott und Göttin des Lernens). Von den Zeit­ab­schnit­ten bin ich das Jahr, von den Jah­res­zei­ten der Früh­ling, von den Monaten bin ich Mar­ga­sirsha (der Winter), und von den Mond­häu­sern (den Naks­ha­tras) bin ich der Unbe­sieg­bare (Abhijit). Unter den Zeit­al­tern bin ich das goldene Satya-Yuga, unter den Hei­li­gen bin ich Asita-Devala, unter den vedi­schen Lehrern bin ich Dwai­pa­yana (Vyasa), und unter den Gelehr­ten bin ich Sukracha­rya. Unter denen, die Höch­ster Herr (Bha­ga­van) genannt werden, bin ich Vasu­deva, unter meinen Ver­eh­rern bin ich du selbst, oh Uddhava, unter den affen­ähn­li­chen Wesen bin ich Hanuman, und unter den Wis­sens­trä­gern (Vidyad­ha­ras) bin ich Sudars­hana. Ich bin der Rubin unter den Juwelen, der Lotus­kelch unter allen schönen Dingen, das Kusha-Gras von allen Gras­ar­ten und die geklärte Butter von allen Opfer­ga­ben. Ich bin der ver­gäng­li­che Reich­tum der Geschäf­te­ma­cher, das Glücks­spiel der Betrü­ger, die Ver­ge­bung der Duld­sa­men und der Cha­rak­ter der Gütigen. Ich bin die gei­stige und kör­per­li­che Stärke der Starken, der hin­ge­bungs­volle Dienst der Ver­eh­rer, und die Werke meiner neun Formen, in denen mich diese Sat­wa­tas ver­eh­ren, wie die höchste ursprüng­li­che Form von Vasu­deva. Unter den Gand­ha­r­vas bin ich Vis­wa­vasu, unter den Apsaras bin ich Pur­va­chitti, in den Bergen bin ich die Bestän­dig­keit, in der Erde der Duft, im Wasser der Geschmack, im Raum der Klang, von den Lich­tern die Sonne, und von den Glanz­vol­len der Mond mit den Sternen. Unter den Ver­eh­rern der Brah­ma­nen bin ich Vali, unter den Helden Arjuna, und unter den Lebe­we­sen die Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung. Unter den Hand­lungs­or­ga­nen bin ich das Gehen, Handeln, Spre­chen, Ent­lee­ren und Fort­pflan­zen, und unter den Sin­nes­or­ga­nen das Hören, Fühlen, Sehen, Schme­cken und Riechen.

All dies, was ich auf­ge­zählt habe, Erde, Wasser, Feuer, Wind, Raum, Ich­be­wußt­sein und uni­ver­sale Intel­li­genz, sowie die fünf Hand­lungs­or­gane, die fünf Sin­nes­or­gane und das Denken, der Höchste Geist (Purusha), die Höchste Natur (Pra­kriti), die drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit zusam­men mit allem Wissen um diese natür­li­chen Prin­zi­pien bin Ich, der Höchste. Ich bin der Höchste Herr, die indi­vi­du­elle Seele mit allen natür­li­chen Eigen­schaf­ten und die Höchste Seele von Allem. Ich bin tat­säch­lich alles, der Eine ohne ein Zweites. Ich könnte es in end­li­cher Zeit schaf­fen, alle Atome dieses Uni­ver­sums zu zählen, aber meine Ver­kör­pe­run­gen über die Mil­lio­nen und Aber­mil­lio­nen Uni­ver­sen, die ich mit der Zeit erschaffe, sind unzähl­bar. Was man auch an Macht, Schön­heit, Ruhm, Herr­schaft, Demut, Ent­sa­gung, Freude, Ver­mö­gen, Stärke, Tole­ranz oder Weis­heit finden mag, alles bildet einen inte­gra­len Bestand­teil meiner Ganz­heit­lich­keit. All diese gei­sti­gen Fähig­kei­ten, die ich dir auf­ge­zählt habe, sind Trans­for­ma­tio­nen, die vom gedank­li­chen Ver­stand in ent­spre­chende Begriffe gebracht werden. Deshalb beherr­sche Gedan­ken, Sprache, Atem und Sinne. Beherr­sche sie (durch Medi­ta­tion) aus der Seele heraus, damit du niemals wieder vom Weg (zur Befrei­ung) abfällst. Denn einem Sucher nach Befrei­ung, der durch Medi­ta­tion seine Sprache und sein Denken nicht voll­stän­dig unter Kon­trolle hat, werden seine Gelübde, Buß­übun­gen und Wohl­tä­tig­kei­ten wie Wasser aus einem unge­brann­ten Topf ent­wei­chen. Wer mir ergeben ist, sollte daher seine Worte, sein Denken (Manas) und seinen Leben­s­a­tem (Prana) durch ganz­heit­li­che Ver­nunft beherr­schen. Mit dieser Ver­nunft (Buddhi), die so in Hingabe an mich ver­tieft ist, erreicht er das Ziel seines Lebens.


11.17. Das Dharma der Kasten und Lebensweisen
Der ehren­werte Uddhava sprach:
Oh Lotus­äu­gi­ger, du hast zuvor die Prin­zi­pien des Dharmas beschrie­ben, um dir ganz ergeben zu sein, die von allen Kasten und Lebens­wei­sen respek­tiert werden, und sogar von denen, die diesem System nicht folgen. Bitte erkläre mir auch, wie Men­schen durch die acht­same Erfül­lung ihrer beruf­li­chen Pflich­ten mit lie­be­vol­ler Bhakti-Hingabe zu Dir gelan­gen können. Lieber Madhava, damals belehr­test du in Gestalt von Hamsa den Schöp­fer­gott Brahma bezüg­lich der Dharma-Prin­zi­pien, durch die man höch­stes Glück findet. Oh Fein­de­ver­nich­ter, nachdem sie lange geherrscht haben, werden diese Prin­zi­pien, die du gelehrt hast, in der mensch­li­chen Gesell­schaft (im Kali-Yuga) immer mehr ver­ge­hen. Oh Achyuta, es gibt keinen Spre­cher, Schöp­fer und Beschüt­zer des Dharmas außer dir, weder auf der Erde noch in der Ver­samm­lung von Brahma, wo du in ver­schie­de­nen Ver­kör­pe­run­gen gegen­wär­tig bist. Wenn die Erde von dir als Schöp­fer, Beschüt­zer und Spre­cher der Veden ver­las­sen wird, wer wird dann über das ver­schwin­dende Dharma spre­chen? Deshalb erkläre mir bitte, oh Meister und Kenner des Dharmas, wie man dem ursprüng­li­chen Dharma folgt, das durch Hingabe zu dir gekenn­zeich­net ist?

Und der ehren­werte Suka fuhr fort:
Hari, der Höchste Herr, war erfreut, als er so vom Besten seiner Ver­eh­rer diese Fragen hörte, und ant­wor­tete für das Wohl­er­ge­hen aller abhän­gi­gen Wesen über die ewigen Pflich­ten des Dharmas (der Tugend und Gerech­tig­keit).

Der Höchste Herr sprach:
Oh Uddhava, deine Frage ent­spricht bereits dem Dharma, das die Men­schen zur Selig­keit führt. Bitte lerne von mir über diese Formen des heil­s­a­men Ver­hal­tens bezüg­lich der Lebens­wei­sen und Kasten. Am Anfang gab es im gol­de­nen Satya-Yuga nur eine Kaste der Men­schen, und diese wurden Hamsas (reine Schwäne) genannt. Die Bewoh­ner dieses Zeit­al­ters waren von Geburt an mit ihren Auf­ga­ben im Leben wohl­be­kannt, daher kennen die Gelehr­ten dieses Zeit­al­ter auch als Krita-Yuga, das Alter der Pflicht­er­fül­lung. Allein mit dem OM im Leben­s­a­tem lehrte man in dieser Zeit den ganz­heit­li­chen Veda, und man erfüllte seine Auf­ga­ben im Leben, indem man mich als Träger des Dharmas erkannte. Mit bestän­di­ger Askese und frei von Sünde ver­ehrte man mich als Lord Hamsa. Am Anfang des sil­ber­nen Treta-Yugas ent­stan­den in meinem Herzen aus dem OM die drei­fa­chen Veden (von Rig, Saman und Yajur), wodurch ich in den drei Formen der Opfer erschien (daher der Name Treta). Aus dem Höch­sten Geist (Purusha) kamen die Kasten der Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras, und zwar aus seinem Mund, den Armen, Ober­schen­keln und Füßen, der damit auch als Höchste Seele erkenn­bar ist.

Die Lebens­weise der keu­schen Schüler kommt aus meinem Herzen, die Lebens­weise der Haus­häl­ter aus meinen Lenden, die Lebens­weise der Wald­ein­sied­ler aus meiner Brust und die der besitz­lo­sen Wan­der­mön­che aus meinem Kopf. Die gewöhn­li­chen Naturen der Men­schen der ver­schie­de­nen Kasten und Lebens­wei­sen ent­wi­ckel­ten sich ent­spre­chend ihrer Geburt (in meinem Körper). Nied­rig­ge­bo­rene ent­wi­ckel­ten sich auf nied­ri­gem Niveau, und Hoch­ge­bo­rene auf hohem Niveau. Gleich­mut, Sin­nes­be­herr­schung, Askese, Sau­ber­keit, Zufrie­den­heit, Ver­ge­bung, Auf­rich­tig­keit, Hingabe zur Gott­heit, Mit­ge­fühl und Wahr­haf­tig­keit sind die natür­li­chen Eigen­schaf­ten der Brah­ma­nen. Begei­ste­rung, Kör­per­stärke, Ent­schlos­sen­heit, Hel­den­tum, Tole­ranz, Groß­zü­gig­keit, Streben, Bestän­dig­keit und Acht­sam­keit gegen­über den Brah­ma­nen und Herr­schern sind die natür­li­chen Eigen­schaf­ten der Ksha­triyas. Glaube, Hingabe, Näch­sten­liebe, Gerad­li­nig­keit, Dienst an den Brah­ma­nen und Streben nach welt­li­chem Ver­dienst bilden die natür­li­chen Eigen­schaf­ten der Vaisyas. Ehr­lich­keit, Gehor­sam gegen­über den Zwei­fach­ge­bo­re­nen der drei höheren Kasten, Dienst­bar­keit, sowohl für die Kühe als auch für die Höher­ge­stell­ten, und Zufrie­den­heit mit der damit erwor­be­nen Beloh­nung sind die natür­li­chen Qua­li­tä­ten der Shudras. Unrein, betrü­ge­risch, die­bisch, treulos, streit­süch­tig, lüstern, feurig und immer voller Lei­den­schaft ist die Natur der Nied­rig­sten (der Kasten­lo­sen). Es ist aber die Pflicht aller Mit­glie­der der Gesell­schaft, gewalt­los, wahr­haf­tig und ehrlich zu sein, frei von Gier, Haß und Neid, mit dem Wunsch für das Wohl­er­ge­hen und Glück aller Lebe­we­sen.

Eine Zwei­fach­ge­bo­re­ner, der durch Rei­ni­gungs­ri­ten und Ein­wei­hung eine zweite (gei­stige) Geburt durch­lau­fen hat, sollte zunächst als Schüler (Brah­ma­chari) mit gezü­gel­ten Sinnen im Haus des gei­sti­gen Lehrers (Gurus) wohnen und mit seiner Erlaub­nis die hei­li­gen Schrif­ten stu­die­ren. Er trägt Gürtel, Hirsch­fell, Stab, Gebets­kette, heilige Schnur, Was­ser­topf und ver­filz­tes Haar, ohne seine Zähne und Klei­dung zu ver­nach­läs­si­gen, benutzt Kusha-Gras (zum Sitzen) und akzep­tiert keinen erhöh­ten Sitz­platz. Baden, Essen, Opfern, Japa und Toi­lette tut er schwei­gend. Und er sollte seine Nägel oder Haare nicht schnei­den, ein­schließ­lich der Haare unter seinen Achseln und im Scham­be­reich. Da er dem Gelübde des Zöli­bats unter­liegt, sollte er niemals seinen Samen ver­schwen­den, und wenn er von selbst floß, ein Bad nehmen, seinen Atem zügeln und das Gayatri-Mantra murmeln. Zur Rei­ni­gung sollte er mit ganzer Auf­merk­sam­keit zu Beginn und am Ende des Tages seine Mantras in der Stille murmeln (Japa) und Feuer, Sonne, Meister, Kühe, Brah­ma­nen, Lehrer, Ältere und Götter ver­eh­ren. In seinem gei­sti­gen Lehrer sollte er mich selbst als Höch­sten Herrn erken­nen und ihm niemals den Respekt ver­wei­gern, indem er ihn für ein sterb­li­ches Wesen hält, denn der gei­stige Lehrer reprä­sen­tiert alle Götter. Morgens und abends soll er ihm die erbet­tel­ten Speisen bringen und alles im Ganzen anbie­ten. Und voller Selbst­be­herr­schung sollte er dann akzep­tie­ren, was der Lehrer ihm zuteilt. Er sollte immer demütig damit beschäf­tigt sein, dem Lehrer zu dienen, ihm dichtauf folgen und seinen Respekt mit gefal­te­ten Händen zeigen, wo immer er geht, ruht, sitzt oder steht. Auf diese Weise sollte der Schüler mit gezü­gel­ten Sinnen, und ohne seine Gelübde (des Zöli­bats usw.) zu brechen, in der Schule des Lehrers leben, bis die Aus­bil­dung abge­schlos­sen ist.

Wenn der Schüler wünscht, den Maha­r­loka oder sogar Brah­ma­loka zu errei­chen, sollte er sich voll­kom­men dem Lehrer und seinen vedi­schen Studien widmen und das mäch­tige Gelübde anneh­men. Mit wachem Geist und von Sünde gerei­nigt sollte er Mich als die Höchste ganz­heit­li­che Intel­li­genz ver­eh­ren, die im Feuer, im gei­sti­gen Lehrer, in ihm selbst und in allen Lebe­we­sen gegen­wär­tig ist. Das Erste, was ein Mann auf­ge­ben sollte, der nicht den Weg der Haus­vä­ter gehen möchte, ist das sexu­elle Ver­lan­gen und damit auch den inten­si­ven Kontakt zu Frauen, um sich an ihnen durch Anblick, Unter­hal­tung oder Berüh­rung zu erfreuen. Oh Uddhava, Sau­ber­keit, Hän­de­wa­schen, Baden, Got­tes­dienst morgens und abends, meine Ver­eh­rung, heilige Orte besu­chen, Mantras murmeln und unreine Dinge in der Ernäh­rung und im Spre­chen ver­mei­den, dies alles gehört zur frei­wil­li­gen Buße, die allen Lebens­wei­sen geboten wird, um Gedan­ken, Worte und Körper durch Mich, der ich in allen Wesen wohne, zu zügeln und zu rei­ni­gen. Ein Zwei­fach­ge­bo­re­ner, der das große Gelübde einhält und damit seinen kar­mi­schen Geist im Feuer der Buße ver­brennt, wird so hell wie ein Feuer erstrah­len und ein reiner Ver­eh­rer von mir sein. Und wenn der Schüler (Brah­ma­chari) das vedi­sche Wissen auf diese Weise richtig stu­diert hat, sollte er dem gei­sti­gen Lehrer eine Beloh­nung anbie­ten und sich mit dessen Erlaub­nis (von seiner Schuld) rei­ni­gen.

Danach steht es dem Zwei­fach­ge­bo­re­nen frei, ob er in die Lebens­weise eines Haus­va­ters (Gri­ha­sta) wech­selt, ein Wald­ein­sied­ler (Vana­pras­tha) wird oder gleich ein besitz­lo­ser Wan­der­mönch (San­nya­sin), um sich Mir ganz hin­zu­ge­ben. Eine dieser Lebens­wei­sen sollte er anneh­men, und nicht anders handeln. Wer den Hausstand wünscht, sollte eine Frau mit ähn­li­chen Eigen­schaf­ten hei­ra­ten, die über jeden Zweifel erhaben und etwas jünger ist. Wenn die erste Frau die gleiche Kaste hat, kann auch noch eine andere (aus einer nie­de­ren Kaste) folgen. Opfer, Veden­stu­dium und Wohl­tä­tig­keit sind die gebo­te­nen Werke aller Zwei­fach­ge­bo­re­nen, aber nur die Brah­ma­nen sollten die Gaben der Wohl­tä­tig­keit anneh­men, Beleh­run­gen geben und Opfer für andere dar­brin­gen. Wenn ein Brah­mane die Annahme von Almosen als schäd­lich für seine Buße, seine spi­ri­tu­elle Kraft und seine Wahr­haf­tig­keit erkennt, kann er sich von diesen beiden (Lehre und Opfer) ernäh­ren, und wenn er auch diese beiden als unver­ein­bar mit seiner Spi­ri­tua­li­tät sieht, kann er auch vom Sammeln her­ab­ge­fal­le­ner Getrei­de­kör­ner leben. Der Körper eines Brah­ma­nen ist nicht für ver­gäng­li­che Sin­nes­be­frie­di­gung bestimmt, sondern für die Buße in dieser Welt und gren­zen­lose Glück­s­e­lig­keit in der jen­sei­ti­gen. Wer mit voll­kom­men zufrie­de­nem Bewußt­sein in seinen Taten mit Gelas­sen­heit und frei von Lei­den­schaft von her­ab­ge­fal­le­nem Getreide lebt, das Dharma ver­wirk­licht und seinen Geist ganz auf mich gerich­tet hat, kann jede Anhaf­tung auf­ge­ben und erreicht die höchste Befrei­ung, selbst wenn er das Leben eines Haus­va­ters geführt hat. Und wer so einen Brah­ma­nen beschützt, der sich Mir in einem Leben voller Ent­sa­gung ergeben hat, den werde ich bald wie ein Boot im Ozean von allem Leiden befreien. Ähnlich, wie sich ein König rettet, indem er wie ein guter Vater sein Volk beschützt, oder auch ein Ele­fan­ten­bulle ohne Furcht um sich selber sich und andere Ele­fan­ten beschützt. Der mensch­li­che Herr­scher, der so auf der Erde handelt, berei­nigt alle Sünden und wird sich ent­spre­chend im Himmel zusam­men mit dem Göt­ter­kö­nig Indra erfreuen, der auf einem himm­li­schen Wagen fährt, der so strah­lend wie die Sonne ist.

Wenn ein Brah­mane Not leidet, kann er auch Geschäfte wie ein Vaisya machen, oder im größten Unglück auch zum Schwert greifen, wie ein Ksha­triya. Doch in keinem Fall sollte er sich wie ein Shudra ernäh­ren. Ein Ksha­triya kann sich im Notfall als Jäger, wie ein Vaisya oder ein Brah­mane ernäh­ren. Aber auch er sollte niemals wie ein Shudra leben. Ein Vaisya kann sich wie ein Shudra ernäh­ren, und ein Shudra kann den Weg eines Hand­wer­kers anneh­men und Körbe und Matten her­stel­len, aber nur solange es die Not unbe­dingt erfor­dert.

Ein Haus­va­ter (Gri­ha­sta) sollte täglich die Götter, Hei­li­gen, Ahnen und alle anderen Wesen in Mir ver­eh­ren, indem er vedi­sche Weis­heit stu­diert und Nahrung oder andere Dinge, je nach Wohl­stand, mit Swadha und Swaha (den Ahnen und Göttern) opfert. Diese Opfer sollte man nur mit recht­mä­ßig erwor­be­nem Reich­tum und der Hilfe vedi­scher Rituale mit gebüh­ren­der Ver­eh­rung und Respekt durch­füh­ren, ohne damit seine Ange­hö­ri­gen zu bela­sten. Dabei sollte man nicht auf seine Fami­li­en­mit­glie­der fixiert sein oder sich von ihnen ver­wir­ren lassen. Wer weise ist, der erkennt, daß die zukünf­ti­gen Dinge genauso ver­gäng­lich sind wie die ver­gan­ge­nen. Der Umgang mit den eigenen Kindern, der Ehefrau, Ver­wand­ten und Freun­den ist wie der Umgang mit Rei­sen­den. Im näch­sten Leben ist man wieder von ihnen getrennt, so wie ein Traum ver­schwin­det, der im Schlaf erscheint. Eine so über­zeugte unge­bun­dene Seele, die sich nicht mit dem Körper iden­ti­fi­ziert und unei­gen­nüt­zig wie ein Gast im Haus lebt, wird sich nicht in die häus­li­chen Sorgen ver­stri­cken. Wer Mich auf diese Weise mit dem Handeln eines Fami­li­en­le­bens verehrt, kann als Ver­eh­rer zu Hause leben, und wenn die Kinder selb­stän­dig sind, als Wald­ein­sied­ler in die Wälder gehen oder auch ein besitz­lo­ser Bet­tel­mönch werden. Denn wessen Bewußt­sein durch seine Wünsche nach Haus, Frau, Kindern und Reich­tum gestört wird und durch Anhaf­tung in einen Zustand der Knecht­schaft fällt, denkt unver­nünf­tig in Begrif­fen von Ich und Mein: „Oh meine arme alte Mutter und mein Vater! Oh meine Frau mit dem Baby im Arm, und ach, meine jungen und schutz­lo­sen Kinder! Wie um alles in der Welt können sie leben, wenn sie ohne mich ins Elend fallen und so sehr leiden müssen?“ Solch ein Mensch, dessen Geist in seinem Haus­le­ben von Gedan­ken und Emo­tio­nen über­wäl­tigt ist, wird wegen seiner ver­wirr­ten Intel­li­genz in stän­di­ger Sorge um seine Familie niemals Zufrie­den­heit finden und dann in die Dun­kel­heit ver­sin­ken, wenn er stirbt.


11.18. Die Lebensweisen des Rückzugs und der Weg zum Höchsten
Der Höchste Herr fuhr fort:
Oh Uddhava, wenn man sich in der dritten Phase seines Lebens in den Wald zurück­zie­hen will, sollte man, um dort fried­lich zu wohnen, die Ehefrau seinen Söhnen anver­trauen oder mit ihr zusam­men im Wald wohnen. Man sollte sich um eine ein­fa­che Ernäh­rung mit Knollen, Wurzeln und Früch­ten des Waldes kümmern und sich in Bast, Schilf, Blätter oder Tier­häute kleiden. Im Wald sollte man die Haare und Nägel sowie den Schmutz des Körpers wachsen lassen, nicht aus­gie­big Zähne putzen, sondern dreimal am Tag baden und nachts auf dem Boden schla­fen. Wer diesen Weg geht, muß die fünf Feuer während des Sommers ertra­gen (die Opfer­feuer in vier Rich­tun­gen und die Sonne darüber), die Regen­flu­ten während der Regen­zeit und die Kälte des Winters, wenn man bis zum Hals im Wasser steht. Man ißt, was auf dem Feuer zube­rei­tet wird, durch die Zeit gereift ist oder mit einem Mörser, einem Stein oder den Zähnen zer­mah­len wurde. Man sollte immer per­sön­lich sammeln, was man je nach Ort, Zeit und Kraft für seinen Lebens­un­ter­halt benö­tigt und ver­ste­hen, daß man als Wald­be­woh­ner nichts für später auf­be­wah­ren darf. Ein Wald­ein­sied­ler (Vana­pras­tha) kann Mich mit Opfer­ga­ben ver­eh­ren und je nach Jah­res­zeit Reis­ku­chen oder Obst anbie­ten, aber er sollte sich immer an die Gebote der Veden halten. Wie zuvor (als Haus­va­ter) sollte er das Feu­e­r­opfer, das Opfer zu Neumond und Voll­mond sowie das vier­mo­na­tige Opfer durch­füh­ren, wie es die Veden­ken­ner vor­schrei­ben. Der Weise, der Mich mit dieser Askese verehrt, bis er nur noch Haut und Knochen ist, wird aus dieser (drei­fa­chen) Welt zum Maha­r­loka auf­stei­gen, dem Reich der Hei­li­gen, und Mich als Ziel aller Buße errei­chen. Es gibt wohl keinen grö­ße­ren Dumm­kopf als den, der nach langer Zeit dieser schwie­ri­gen aber ruhm­rei­chen Buße, welche die Befrei­ung gewährt, noch nach welt­li­cher Sin­nes­be­frie­di­gung begehrt. Und wenn er alters­be­dingt seinen regel­mä­ßi­gen Auf­ga­ben mit zit­tern­dem Körper nicht mehr nach­kom­men kann, soll er das Opfer­feuer in sein Herz ver­le­gen, sich allein auf Mich kon­zen­trie­ren und in das Feuer ein­tre­ten. Aber falls sich in ihm eine völlige Los­lö­sung von allen frucht­brin­gen­den Hand­lun­gen ent­wi­ckelt hat und ihm das Errei­chen einer höheren Welt nicht mehr als die Hölle bedeu­tet, kann er auch das Opfer­feuer (des Vana­pras­tha) auf­ge­ben und zum besitz­lo­sen Bet­tel­mönch (San­nya­sin) werden.

Denn wer mich auf diese Weis gemäß den Geboten verehrt und allen Besitz geop­fert hat, kann nun das Opfer­feuer in seinen Leben­s­a­tem legen und frei von Begier­den und Sorgen (als San­nya­sin) umher­wan­dern. Alle Hin­der­nisse, welche die Götter in Form von Frauen und anderen Ver­lo­ckun­gen her­vor­brin­gen, kann er damit über­win­den. Wenn der Weise Klei­dung tragen möchte, dann ver­wen­det er ein ein­fa­ches Tuch als Len­den­schurz. Aber alles andere Unnö­tige gibt er auf, außer einem Was­ser­krug und einem Wan­der­stab. Er sollte seinen Fuß achtsam auf die reine Erde setzen, das Trink­was­ser mit einem Tuch rei­ni­gen, die Wahr­heit in reinen Worten spre­chen und mit reiner Ver­nunft handeln. Stille, Rückzug und Atem­zü­ge­lung bilden die Askese für Sprache, Körper und Denken. In wem diese nicht zu finden sind, mein Lieb­ster, kann trotz seines Aske­ten­sta­bes nicht als ein wahrer San­nya­sin betrach­tet werden. Wenn er bei den vier Kasten betteln geht, sollte er sich zufäl­lig und höch­stens sieben ver­schie­de­nen Häusern nähern, unreine Haus­halte ver­mei­den und mit allem zufrie­den sein, was ihm gegeben wird. Danach geht er irgendwo draußen zu einem Gewäs­ser, reinigt sich, ver­teilt schwei­gend die emp­fan­gene Speise (an die Götter, Ahnen usw.) und ernährt sich allein von den Resten. So sollte er einsam über diese Erde wandern, frei von Anhaf­tung, mit voll­kom­men kon­trol­lier­ten Sinnen, zufrie­den und selig im Höch­sten Selbst, bestän­dig auf dem gei­sti­gen Weg und mit einer ganz­heit­li­chen Sicht. So sollte sich der Weise an einem ein­sa­men und siche­ren Ort mit gerei­nig­tem Bewußt­sein und voller Liebe zu Mir allein auf die Höchste Seele kon­zen­trie­ren, die sich nicht von Mir unter­schei­det. Durch ganz­heit­li­che Erkennt­nis kann er Ein­sicht in den gebun­de­nen und befrei­ten Zustand der Seele gewin­nen. Er ist gebun­den, wenn die Sinne und das Denken gebun­den sind, und er ist befreit, wenn er diese unter Kon­trolle hat. Durch Kon­trolle der fünf Sinne und des Denkens kann der Weise mein Bewußt­sein errei­chen und los­ge­löst von allen ver­gäng­li­chen Begier­den dieser Welt das voll­kom­mene Glück der Seele erfah­ren. So sollte er an reinen Orten auf der Erde an Flüssen, in Bergen oder Wäldern wandern. Städte, Dörfer und Wei­de­plätze sollte er nur betre­ten, um von den welt­lich Leben­den Almosen zu erbet­teln. Besser wäre es sogar, von den Wald­ein­sied­lern Almosen zu erbet­teln, den je reiner die Nahrung, um so schnel­ler wird man von Illu­sion befreit und erreicht die gei­stige Voll­kom­men­heit. Er sollte niemals die ver­gäng­li­chen Dinge, die er mit seinen Augen sieht, für die end­gül­tige Rea­li­tät halten, sondern sich mit einem Bewußt­sein, das von Anhaf­tung frei ist, von allen Plänen für dieses Leben oder einer zukünf­ti­gen Exi­stenz abwen­den. Allein auf die Höchste Seele gerich­tet, sollte er diese Welt und den Körper aus Gedan­ken, Begrif­fen und Leben­s­a­tem als eine Maya-Illu­sion erken­nen und jede Erin­ne­rung daran auf­ge­ben. Ob er sich in seiner Los­lö­sung dem Jnana-Erkennt­nis­weg widmet oder der lie­ben­den Bhakti-Hingabe zu Mir, letzt­end­lich sollte er alle Pflich­ten und Rituale der Lebens­wei­sen auf­ge­ben, sich über diesen Bereich von Regeln und Vor­schrif­ten erheben und nicht einmal mehr Befrei­ung wün­schen. Trotz seiner hohen Ver­nunft sollte er wie ein Kind spielen, trotz seiner Gelehrt­heit so leben, als wäre er dumm, trotz seines Wissens wie unge­bil­det spre­chen und trotz seiner Kennt­nis der Dharma-Gebote unge­bun­den umher­wan­dern. Er sollte niemals an der vedi­schen Phi­lo­so­phie fest­hal­ten, aber sich ihr auch nicht wider­set­zen. Er sollte sich von Zwei­feln und leerem Geschwätz fern­hal­ten und auch im Argu­men­tie­ren keine Partei ergrei­fen. Ein Weiser sollte sich niemals von anderen gestört fühlen, noch sollte er andere stören. Er sollte harte Worte erdul­den, nie­man­den respekt­los behan­deln und niemals wie ein Tier im Inter­esse seines Körpers kämpfen.

Denn die eine Höchste Seele befin­det sich in allen Lebe­we­sen wie auch im eigenen Körper. So wie sich der eine Mond in ver­schie­de­nen Gewäs­sern spie­gelt, so beste­hen alle Ver­kör­pe­run­gen durch die eine Höchste Seele. Deshalb sollte sich ein San­nya­sin niemals nie­der­ge­schla­gen fühlen, wenn es keine Nahrung gibt, noch sollte er sich in Zeiten freuen, wenn reich­lich vor­han­den ist. Er sollte bestän­dig in der Vor­stel­lung ver­an­kert sein, daß alle Gegen­sätze vom Schick­sal bestimmt werden. Er sollte sich bemühen, nur zur Erhal­tung der Lebens­kraft zu essen, denn durch diese Kraft erkennt er die gei­stige Wahr­heit, die durch Erkennt­nis zur Befrei­ung führt. Dazu sei er mit jeder Nahrung zufrie­den, die ihm vom Schick­sal gegeben wird, sei sie erst­klas­sig oder von gerin­ger Qua­li­tät. Ebenso sollte der Weise Klei­dung und Schlaf­platz akzep­tie­ren, wie es von selbst kommt. Die all­ge­meine Sau­ber­keit, Waschen, Baden und andere regel­mä­ßige Pflich­ten werden von einem Selbst­ver­wirk­lich­ten ohne jeden Zwang ver­rich­tet, ebenso unge­bun­den wie ich, der Höchste Herr, in diesem Spiel der Welt handle, das ich spiele. Für ihn hat sich jede Wahr­neh­mung von Dingen, die von Mir getrennt sind, auf­ge­löst, denn wer Mich erkennt, der ver­liert solche Wahr­neh­mun­gen. Und wenn auch manche Vor­stel­lung davon noch ver­weilt, dann nur solange, bis der Körper stirbt, und dann wird er Mich (mein reines Bewußt­sein) errei­chen.

Oh Uddhava, wer dieses Dharma von mir nicht kennt, aber in seinem Streben nach gei­sti­ger Voll­kom­men­heit eine Los­lö­sung vom lust­vol­len Sin­nes­ge­nuß ent­wi­ckelt hat, sollte sich an einen weisen gei­sti­gen Lehrer wenden und ihm als Ver­kör­pe­rung meiner selbst mit ganzem Ver­trauen ohne Neid und Abscheu solange dienen, bis er zu einer klaren Erkennt­nis des Brahman gelangt. Wer jedoch die sechs Formen (der Sinne und Gedan­ken) nicht unter Kon­trolle bringt, läßt es zu, daß sie zum Wagen­len­ker des Körpers werden, und bleibt ohne Weis­heit und Los­lö­sung. Er will einfach so wei­ter­le­ben und nicht vom Aske­ten­stab lernen. So ver­leug­net er Mich, sich selbst und die Götter in sich und schadet dem Dharma. Und wenn er die Unrein­heit dieser Welt nicht über­wun­den hat, wird er auch in der jen­sei­ti­gen Welt ver­lo­ren und ver­las­sen sein.

Gewalt­lo­sig­keit und Gleich­mut bilden das Dharma eines Bet­tel­mön­ches (San­nya­sin), Beschau­lich­keit und Askese bilden das Dharma eines Wald­ein­sied­lers (Vana­pras­tha), alle Lebe­we­sen zu beschüt­zen und Opfer dar­zu­brin­gen, bilden das Dharma eines Haus­va­ters (Gri­ha­sta), und dem gei­sti­gen Lehrer zu dienen, bildet das Dharma eines keu­schen Schü­lers (Brah­ma­chari). Unter allen, die Mich mit Zölibat, Askese, Rein­heit, Zufrie­den­heit und Freund­lich­keit gegen­über allen Lebe­we­sen ver­eh­ren, kann sich ein Haus­va­ter natür­lich seiner Ehefrau zur rechten Zeit nähern, um Nach­kom­men zu zeugen. Wer Mich gemäß seinem Dharma verehrt, von diesem Weg nicht abweicht und erkennt, daß ich in allen Wesen gegen­wär­tig bin, wird uner­schüt­te­r­li­che Hingabe zu mir errei­chen. Er wird durch diese lie­be­volle Bhakti-Hingabe zu Mir kommen, dem Höch­sten Herrn aller Welten, dem voll­kom­men Brahman (dem reinen Bewußt­sein), dem Ursprung und die Auf­lö­sung von allem. Wer auf diese Weise durch das Dharma seine Exi­stenz gerei­nigt hat, wird Mich schon bald errei­chen, wenn er mein höch­stes Wesen voll­kom­men erkennt und höchste Weis­heit erreicht. Das sind die all­ge­mei­nen Dharma-Gebote der Wald­ein­sied­ler und Bet­tel­mön­che, und wenn diese Gebote mit reiner Bhakti-Hingabe ver­bun­den sind, geben sie dem Leben die höchste Voll­kom­men­heit. Oh heilige Seele, was ich dir auf deine Bitte hin beschrie­ben habe, sind die Mittel, durch die man als Ver­eh­rer voll­kom­men im Dharma leben und zu mir, dem Einen und Höch­sten, kommen kann.


11.19. Die Vollkommenheit geistiger Erkenntnis
Der Höchste Herr fuhr fort:
Oh Uddhava, wer durch ganz­heit­li­che Erkennt­nis in Über­ein­stim­mung mit der münd­li­chen Über­lie­fe­rung die Selbst­ver­wirk­li­chung erreicht und sich nicht in gedank­li­chen Spe­ku­la­tio­nen ver­liert, erkennt die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) dieses Uni­ver­sums und entsagt durch Mich und der Erkennt­nis von mir allen welt­li­chen Sorgen. Für einen Weisen bin Ich (der Purusha) das allei­nige Objekt, Ziel und Mittel der Ver­eh­rung, ohne ein Zweites. Ich bin die höchste Liebe, gewähre die höchste Glück­s­e­lig­keit und voll­kom­mene Frei­heit von allem Unglück. Wer die Erkennt­nis und Weis­heit ver­voll­komm­net, erkennt meine Lotus­füße als höchst glücks­ver­hei­ßend. Darum ist mir der Weise, der mich erkennt, am lieb­sten. Askese, Pil­ger­rei­sen, Man­tra­mur­meln, Almo­sen­ge­ben oder andere fromme Taten können die Voll­kom­men­heit nicht gewäh­ren, die man durch Selbst­er­kennt­nis erreicht. Denn wer durch Selbst­er­kennt­nis das wahre Selbst erkennt und das klare Bewußt­sein erreicht, findet auch die voll­kom­mene Bhakti-Hingabe (zur Auf­lö­sung des Ich­be­wußt­seins). Mit diesem Opfer der Selbst­er­kennt­nis erreich­ten die Weisen die höchste Voll­kom­men­heit, indem sie Mich ver­ehr­ten, den Herrn aller Opfer, der das Höchste Selbst in Allem ist. Die Gestal­tung der drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten, die dich umgibt, ist eine Illu­sion, welche während dieser Zeit erscheint, aber weder im Anfang noch im Ende (des Uni­ver­sums) exi­stiert. In welcher Weise können dann das Gebo­rene und deine Kör­per­lich­keit, die am Anfang nicht exi­stie­ren und eben­so­we­nig am Ende, irgend­eine Bezie­hung zu dir haben?

Darauf sprach Uddhava:
Oh Beherr­scher des Uni­ver­sums, der du das ganze Uni­ver­sum ver­kör­perst, bitte erkläre mir den Yoga der Bhakti-Hingabe an Dich, der von allen Hoch­be­seel­ten gesucht wird. Diese Hingabe umfaßt die ganz­heit­li­che voll­kom­men reine Erkennt­nis mit Ent­sa­gung und Weis­heit, davon die alten tra­di­tio­nel­len Geschich­ten handeln. Oh Herr, für jene, die auf dem Weg der mate­ri­el­len Exi­stenz gequält und vom drei­fa­chen Leiden über­wäl­tigt werden, sehe ich keine andere Zuflucht als den Bal­da­chin deiner beiden Lotus­füße, von denen der Nektar der Unsterb­lich­keit ent­springt. Bitte erhebe diese Person, die sich so sehr nach unbe­deu­ten­dem Glück sehnte, von der Schlange der Zeit gebis­sen wurde und hoff­nungs­los in diese dunkle Grube der mate­ri­el­len Exi­stenz gefal­len ist. Oh Höch­ster Herr, bitte gieße deine Worte der Barm­her­zig­keit aus, die zur Befrei­ung führen!

Und der Höchste Herr sprach:
König Yud­his­hthira, der nie­man­den als seinen Feind betrach­tet, stellte diese Frage damals Bhishma, dem besten Bewah­rer des Dharmas, während wir alle auf­merk­sam zuhör­ten. Als der Krieg zwi­schen den Nach­kom­men Bha­ra­tas zu Ende war, fragte er, über­wäl­tigt von der Zer­stö­rung seiner gelieb­ten Freunde und Ver­wand­ten, schließ­lich nach dem Weg zur Befrei­ung, nachdem er von den vielen Geboten des Dharmas gehört hatte. Ich werde dir nun erzäh­len, was dies­be­züg­lich aus dem Mund von Bhishma gehört wurde, der sich dem Gött­li­chen zur höheren Erkennt­nis, Ent­sa­gung, Selbst­ver­wirk­li­chung, Ver­trauen und Hingabe gewid­met hatte. Denn diese Erkennt­nis, durch die man das eine Element (des Höch­sten Geistes und der Höch­sten Seele) inner­halb der neun, elf, fünf und drei Ele­mente aller Lebe­we­sen erkennt, wurde von Mir als höhere Erkennt­nis bestimmt. Wenn man in allen Ele­men­ten, die sich aus den drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten zusam­men­set­zen, den Einen erkennt, der dieses ganze Uni­ver­sum her­vor­bringt, erhält und auflöst, wie es sein sollte, spricht man von Selbst­er­kennt­nis. Was am Anfang da ist, von einer Schöp­fung zur anderen in der Zwi­schen­zeit vor­han­den ist und nach der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung immer noch bleibt, ist das, was man als wahr und ewig erkennt. Vedi­sches Wissen, direkte Erfah­rung, tra­di­tio­nelle Unter­wei­sung und logi­sche Schluß­fol­ge­rung sind ange­sichts der unbe­stän­di­gen Natur die vier Formen der rich­ti­gen Wahr­neh­mung, durch die man die natür­li­che Viel­falt ergrün­den kann. Damit wird das welt­li­che Leiden bis in den Himmel von Brahma gefun­den, weil alle welt­li­chen Taten ver­gäng­lich sind. Und ein Weiser sollte erken­nen, daß nicht nur die Dinge vor seinen Augen ver­gäng­lich sind, sondern auch alles andere. Oh Sünd­lo­ser, deshalb sprach ich damals wegen deiner Liebe zu Mir über das Bhakti Yoga. So laß mich dir nun auch den höch­sten Weg dieser Hingabe erläu­tern:

Glaube an den Nektar der Geschich­ten über Mich, erin­nere dich bestän­dig an Meine Herr­lich­keit, verehre Mich mit Riten, um dich durch Hymnen und Gebete mit Mir zu ver­bin­den, übe mit großem Respekt die lie­be­volle Hingabe, bringe deine Ehr­er­bie­tung mit allen Glie­dern dar, verehre auch meine Ver­eh­rer und erkenne Mich in allen Wesen, widme Mir all dein Handeln, widme Mir deine Sprache, um meine Qua­li­tä­ten zu preisen, widme Mir deine Gedan­ken, um alle welt­li­chen Begier­den abzu­weh­ren und die welt­li­chen Reich­tü­mer um Mei­net­wil­len auf­zu­ge­ben, und widme Mir deinen Körper, um sinn­li­cher Freude und welt­li­chem Glück zu ent­sa­gen, Almosen und Opfer­ga­ben dar­zu­brin­gen, Mantras zu murmeln und Gelübde und Buße zu üben, um Mich zu errei­chen. Oh Uddhava, das sind für tugend­hafte Men­schen die ver­schie­de­nen Formen des Dharmas, um sich in lie­be­vol­ler Bhakti-Hingabe zu Mir zu erheben. Zu welchem anderen Zweck sollten meine Ver­eh­rer leben? Wenn man zufrie­den ist, wird das Bewußt­sein von der Höch­sten Seele erfüllt, und durch die natür­li­che Qua­li­tät der Güte gestärkt erreicht man Dharma, Erkennt­nis, Los­lö­sung und Herr­lich­keit. Wer aber auf die natür­li­che Viel­falt fixiert ist, seinen Sinnen in alle Rich­tun­gen nach­jagt und damit ein Gefan­ge­ner seiner Lei­den­schaft wurde, dazu soll­test du ver­ste­hen, daß er durch dieses Bewußt­sein, das dem Ver­gäng­li­chen gewid­met ist, das Gegen­teil davon errei­chen wird. Das Dharma soll zu Meiner hin­ge­bungs­vol­len Hingabe und zu Meiner ganz­heit­li­chen Erkennt­nis führen, um die Gegen­wart der Höch­sten Seele zu bezeu­gen. Los­lö­sung führt zum Des­in­ter­esse an den Objek­ten der Sin­nes­be­frie­di­gung, und die Herr­lich­keit (des erwei­ter­ten Bewußt­seins) führt zu den über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten von Anima und so weiter (wie bereits in Kapitel 11.15 erklärt wurde).

Da fragte Uddhava:
Oh Fein­de­ver­nich­ter, von wie vielen Arten von Geboten und regel­mä­ßi­gen Pflich­ten zur Züge­lung (Yama und Niyama) spricht man? Was ist das Gleich­ge­wicht, und was sind Selbst­be­herr­schung, Tole­ranz und Bestän­dig­keit, oh Herr? Was ist Näch­sten­liebe, und was ist Buße, oh Krishna? Was ist Hel­den­tum, was ist Wahr­heit, was ist Freund­lich­keit, Rein­heit und Ent­sa­gung? Was ist das Erstre­bens­wer­te­ste, was ist Opfer und was ist reli­gi­öser Lohn? Was meinst du, ist die höchste Kraft eines Men­schen, oh Glück­li­cher? Was ist Wohl­er­ge­hen und Gewinn, oh Kesava? Was ist Weis­heit, und was ist Tugend, Über­le­gen­heit, Schön­heit, Glück oder auch Unglück? Wer ist gelehrt, und wer ist dumm? Was ist der rich­tige Weg, und was der falsche Weg? Was ist der Himmel, und was ist die Hölle? Wer ist ein wahrer Freund, und was ist unser Zuhause? Wer ist reich, und wer ist arm? Wer ist ein Sklave, und wer ist ein Herr? Bitte sprich zu mir über diese Dinge, wie auch über die ent­ge­gen­ge­setz­ten Eigen­schaf­ten, oh Herr der Wahr­haf­ti­gen.

Und der Höchste Herr ant­wor­tete:
Gewalt­lo­sig­keit, Wahr­haf­tig­keit, das Eigen­tum anderer nicht begeh­ren oder stehlen, Los­lö­sung, Beschei­den­heit, Besitz­lo­sig­keit, Ver­trauen, Zölibat, Schwei­gen, Bestän­dig­keit, Ver­ge­bung und Furcht­lo­sig­keit sind die zwölf Arten von Geboten zur Züge­lung (Yama). Sau­ber­keit, Man­tra­mur­meln, Buße, Opfer, Glaube, Gast­freund­schaft, Anbe­tung von Mir, Besuch hei­li­ger Orte, Für­sorge für das Wohl­er­ge­hen anderer in dieser Welt, Zufrie­den­heit und Dienst für den gei­sti­gen Lehrer sind die zwölf regel­mä­ßi­gen Pflich­ten (Niyama). Diese zwei mal zwölf Arten von Geboten und Pflich­ten zur Züge­lung, an die sich die Men­schen erin­nern und die sie ehren, können alle Wünsche erfül­len. Men­ta­les Gleich­ge­wicht ent­steht, wenn die eigene Intel­li­genz mit Mir ver­schmilzt, und Selbst­be­herr­schung bedeu­tet die Züge­lung der Sinne und Gedan­ken. Tole­ranz bedeu­tet, daß man Unglück ertra­gen kann, und Bestän­dig­keit bein­hal­tet die Herr­schaft über die Zunge und Geni­ta­lien. Höchste Barm­her­zig­keit ist es, der Rute zu ent­sa­gen (um andere zu bestra­fen), und Buße ist das Auf­ge­ben der eigenen Begierde. Hel­den­tum ist das Über­win­den der welt­li­chen Genuß­sucht. Wahr­heit ist, wenn man überall den Höch­sten Herrn gegen­wär­tig sieht. Freund­lich­keit, so sagt man, sind die Worte der Weisen. Rein­heit ist die Los­lö­sung von den Früch­ten der Taten, und Ent­sa­gung ist der Weg der Bet­tel­mön­che. Das Dharma ist für die Men­schen der erstre­bens­wer­te­ste Reich­tum, und Ich selbst, der Höchste Herr, bin das Opfer. Der reli­gi­öse Lohn ist ganz­heit­li­che Erkennt­nis, und die Beherr­schung des Leben­s­a­tems (Prana­yama) ist höchste Kraft. Wohl­er­ge­hen ist Mein gött­li­ches (ganz­heit­li­ches) Wesen, Gewinn ist die Bhakti-Hingabe zur Mir, Weis­heit ist die Auf­lö­sung aller Tren­nung der Seele, und Tugend ist die Abscheu vor unheil­s­a­men Taten. Schön­heit bedeu­tet, gute Qua­li­tä­ten und von Dun­kel­heit frei zu sein. Wahres Glück ist das Über­win­den der Gegen­sätze von Glück und Leid, während Unglück bedeu­tet, sich auf das ver­gäng­li­che Glück zu ver­las­sen. Gelehrt ist ein Mensch, der den Unter­schied zwi­schen Befrei­ung und Knecht­schaft erklä­ren kann. Ein Dumm­kopf ist, wer sich mit dem Körper und dessen Prin­zi­pien iden­ti­fi­ziert. Der rich­tige Weg ist der­je­nige, der zu Mir führt, und der falsche Weg ist der­je­nige, der zu einem ver­wirr­ten Geist führt. Der Himmel ist die Vor­herr­schaft der natür­li­chen Qua­li­tät der Güte, und die Hölle ist die Vor­herr­schaft der Unwis­sen­heit. Der wahre Freund ist der gei­stige Lehrer, der Ich selbst bin. Der mensch­li­che Körper ist das (vor­über­ge­hende) Zuhause. Wer mit allem zufrie­den ist, wird als reiche Person bezeich­net, während der Unzu­frie­dene eine arme Person ist. Ein Sklave ist jemand, der von seinen Sinnen und Gedan­ken beherrscht wird, und Herr ist, wessen Geist nicht an welt­li­chen Sorgen hängt. Dies, oh Uddhava, sind die Ant­wor­ten auf deine Fragen, die ich alle richtig erläu­tert habe. Aber warum sollte man die guten und schlech­ten Eigen­schaf­ten aus­führ­lich beschrei­ben, wenn das Denken an gut und schlecht immer noch bedeu­tet, daß man in den gegen­sätz­li­chen Eigen­schaf­ten gefan­gen ist (und das Eine nicht erkannt hat)?!


11.20. Die drei Yoga-Wege
Der ehren­werte Uddhava sprach:
Oh Lotus­äu­gi­ger, die vedi­schen Schrif­ten, die von dir als Höch­sten Herrn kommen und die Gebote und Verbote des Han­delns erklä­ren, spre­chen von guten und schlech­ten Seiten des Karmas (Akarma und Vikarma). Sie erklä­ren auch die Unter­schiede inner­halb des Systems der Kasten und Lebens­wei­sen, wie zum Bei­spiel der Vater der glei­chen oder einer höheren Kaste als die Mutter ange­hö­ren sollte. Sie handeln von Himmel und Hölle und erläu­tern die Themen von Besitz, Alter, Ort und Zeit. Wie könnten Men­schen ohne Deine Gebote und Verbote bezüg­lich der höch­sten Glück­s­e­lig­keit den Unter­schied zwi­schen Tugend und Sünde erken­nen? Das von Dir aus­ge­hende vedi­sche Wissen gibt den Ahnen, Göttern und Men­schen auch einen ganz­heit­li­chen Blick auf den Sinn des Lebens, der nicht für jeden offen­sicht­lich ist, nämlich was das große Ziel ist und wie wir es errei­chen können. So kann man mit Hilfe Deines vedi­schen Wissens den Unter­schied zwi­schen Tugend und Sünde erken­nen, denn das ist nicht selbst­ver­ständ­lich. Aber die Veden heben auch solche Gegen­sätze wieder auf und ver­wir­ren damit die Sache, die so ein­deu­tig erschien.

Der Höchste Herr sprach:
Die drei Yoga-Wege, die ich mit dem Wunsch nach Voll­kom­men­heit der Men­schen beschrie­ben habe, sind der Weg der Erkennt­nis (Jnana-Yoga), der Weg des Han­delns (Karma-Yoga) und der Weg der lie­ben­den Hingabe (Bhakti-Yoga), denn andere Mittel gibt es nicht. Für jene, die dem frucht­brin­gen­den Handeln ent­sa­gen wollen, gibt es das Jnana-Yoga der Erkennt­nis. Für jene, die sich nicht aus der Welt zurück­zie­hen, gibt es das Karma-Yoga auf dem Weg des welt­li­chen Han­delns. Und wer weder entsagt noch nicht entsagt, aber Ver­trauen in meine Geschich­ten und der­glei­chen ent­wi­ckelt, dem wird der Weg des Bhakti-Yogas der lie­be­vol­len Hingabe die Voll­kom­men­heit bringen. Doch solange man am welt­li­chen Leben anhaf­tet und kein ein­sichts­vol­les Ver­trauen in meine Geschich­ten erwacht ist, wird man mit seinem frucht­brin­gen­den Handeln fort­fah­ren müssen. Oh Uddhava, wer jedoch seinem Dharma (der Kaste und Lebens­weise) folgt und frei von Anhaf­tung alle Früchte der Taten allein Mir als Opfer dar­bringt, der kommt weder in den Himmel noch in die Hölle (sondern zu Mir). Denn wer in dieser Welt exi­stiert, frei von Sünde ist, seine Lebens­auf­gabe erfüllt und Rein­heit erreicht, gewinnt die tran­szen­den­tale Erkennt­nis und auch die Bhakti-Hingabe zur Mir für seine Voll­kom­men­heit. Wie die Bewoh­ner der Hölle, so sehnen sich auch die Bewoh­ner des Himmels nach einem Leben auf der Erde, das so för­der­lich für gei­stige Erkennt­nis und lie­be­volle Hingabe ist, die sich weder in der Hölle noch im Himmel gewin­nen lassen. Deshalb sollte ein weiser Mensch nicht nach der Hölle oder dem Himmel streben, auch nicht dau­er­haft nach dieser Erde, denn man wird ver­wirrt, sobald man einen Körper annimmt. Dennoch fördert dieser irdi­sche Körper, weil der dem Tod unter­wor­fen ist, die Suche nach der Voll­kom­men­heit als dem Sinn des Lebens. Wer dies weiß, sollte sich vor seinem Tod mit ganzer Acht­sam­keit um die Tran­szen­denz bemühen. Wie ein Vogel durch Nicht­an­haf­tung das Glück erlan­gen konnte, weil er das Nest aufgab, das er in einem Baum gebaut hatte, der von den Boten des Todes gefällt wurde. Im Wissen, daß mit jedem Tag und jeder Nacht die eigene Lebens­spanne ver­kürzt wird, wird man bestän­dig von Angst bedrängt. Aber frei von Anhaf­tung kann man mit der Intel­li­genz der Tran­szen­denz ohne alle Wünsche voll­kom­me­nen Frieden erlan­gen.

Ein Mensch wird zum Mörder seiner eigenen Seele, wenn er in diesem wohl­ge­eig­ne­ten Boot des so selten erlang­ten mensch­li­chen Körpers nicht den Ozean der welt­li­chen Exi­stenz über­quert, von den gün­sti­gen Winden von Mir ange­trie­ben und dem gei­sti­gen Lehrer als Kapitän. Wenn ein Yogi dem welt­li­chen Leben entsagt, sich loslöst und die volle Kon­trolle über seine Sinne hat, sollte er seine Gedan­ken kon­zen­trie­ren und durch Selbst­be­herr­schung Bestän­dig­keit errei­chen. Und sobald die gezü­gel­ten Gedan­ken abwan­dern, müssen sie achtsam nach den Geboten wieder unter die Selbst­be­herr­schung gebracht werden. Doch wenn man seinen Atem und seine Sinne beherrscht, sollte man niemals ver­ges­sen, was der eigent­li­che Zweck der Gedan­ken ist. Denn erst, wenn die Ver­nunft voll­kom­men in der Güte ist, können die Gedan­ken immer wieder unter die Herr­schaft des Selbst gebracht werden. Dieses Bän­di­gen des Denkens mit der inneren Acht­sam­keit, als würde man bestän­dig ein Pferd beob­ach­ten, das man zähmen will, ist genau das, was als die höchste Praxis im Yoga bekannt ist.

Durch die Erkennt­nis, wie all die ver­schie­de­nen gei­sti­gen und natür­li­chen Prin­zi­pien zusam­men­hän­gen und wech­sel­wir­ken, auch wie sie ent­ste­hen und wie sie ver­ge­hen, sollte das Denken achtsam gezü­gelt werden, bis es zufrie­den ist. So wird das Denken einer Person, die welt­li­che Ent­sa­gung sucht, durch Analyse und Medi­ta­tion über das Wahr­ge­nom­mene seine illu­sio­näre Iden­ti­fi­ka­tion auf­ge­ben. Die Gedan­ken sollten auf keine andere Praxis gerich­tet sein, als auf die Ent­sa­gung und Gebote des Yoga-Weges, auf medi­ta­tive Analyse und ganz­heit­li­che Erkennt­nis, und damit auf meine Ver­eh­rung. Wenn ein Yogi aus Nach­läs­sig­keit eine unheil­same Tat begeht, sollte er diese Sünde nur durch dieses Yoga ver­bren­nen und niemals auf andere Weise. Wer darin bestän­dig ist, erreicht das, was man Tugend nennt. Aber auf­grund der Natur ange­sam­mel­ter kar­mi­scher Taten ist man immer noch unrein. Getrie­ben vom Wunsch, diese Unrein­hei­ten zu berei­ni­gen, gelangt man durch die Gesetze von Tugend und Sünde fol­ge­rich­tig zu den nötigen Pflich­ten zur Züge­lung (Niyama):

Wenn das Ver­trauen in meine Geschich­ten und die Abscheu vor allem Karma erwacht ist, erkennt man trotz man­geln­der Fähig­keit zur völ­li­gen Ent­sa­gung, daß die eigenen Begier­den die Wurzel des Leidens sind. Deshalb sollte man die Sin­nes­be­frie­di­gung, die zum Leiden führt, bereuen, Zufrie­den­heit üben und Mich bestän­dig in diesem Glauben ver­eh­ren. Denn alle Begier­den, die ein Weiser in seinem Herzen hat, werden zer­stört, wenn sein Herz fest in Mir ver­an­kert ist, indem er Mich bestän­dig im Bhakti-Yoga verehrt, wie erklärt wurde. Denn die Knoten im Herzen werden zer­schnit­ten, alle Beden­ken zer­streut und die Ketten frucht­brin­gen­der Taten enden, wenn man Mich als Höchste Seele von Allem erkennt. Für einen Yogi, der dem Bhakti-Yoga folgt und seinen Geist ganz auf Mich richtet, ist weder der Weg der Gelehrt­heit noch des welt­li­chen Rück­zugs för­der­li­cher, um das höchste Glück in dieser Welt zu errei­chen. Denn was durch Handeln, Askese, Studium und Rückzug erreicht wird, oder auch durch Wohl­tä­tig­keit, Gelübde, Riten, über­na­tür­li­che Fähig­kei­ten oder andere Metho­den, erreicht mein Ver­eh­rer leicht durch lie­be­volle Bhakti-Hingabe, sei es der höchste Himmel, die höchste Selig­keit oder mein Reich. Heilige Men­schen voll tiefer Intel­li­genz und lie­ben­der Hingabe begeh­ren niemals etwas anderes als Mich, der ihnen Selig­keit und Befrei­ung von Geburt und Tod gewährt. Deshalb wird gesagt, daß es am besten ist, nichts zu begeh­ren, denn nur bei dem, der keinen per­sön­li­chen Lohn sucht und völlig unab­hän­gig ist, kann wahre Bhakti-Hingabe zu Mir ent­ste­hen, die das höchste Glück gewährt. Denn in diesem Bewußt­sein können sich die ungün­sti­gen Eigen­schaf­ten der natür­li­chen Qua­li­tä­ten nicht mani­fe­stie­ren, weil es von Ver­lan­gen frei und unter allen Umstän­den ver­läß­lich ist. Solche Ver­eh­rer gehören nun zu denen, die über das hin­aus­ge­gan­gen sind, was mit Gedan­ken zu ver­ste­hen ist. Wer diesen Wegen folgt, die ich hiermit erklärt habe, erreicht zwei­fel­los Mein Reich durch die direkte Wahr­neh­mung des höch­sten Brahman, der voll­kom­me­nen Wahr­heit.


11.21. Über die Unterscheidung von Gut und Schlecht
Der Höchste Herr sprach:
Oh Uddhava, wer meine Yoga-Pfade von Jnana, Karma und Bhakti aufgibt, wird sich in der Kul­ti­vie­rung seiner Begier­den und unver­läß­li­chen Sinne immer weiter durch den Kreis­lauf von Geburt und Tod bewegen. Wenn es gelingt, darin (auf dem heil­s­a­men Weg) bestän­dig zu bleiben, spricht man von Tugend, während das Gegen­teil davon (die unheil­s­a­men Wege) als Sünde betrach­tet wird. Daraus kann man diese beiden Gegen­sätze schluß­fol­gern, wie auch das, was rein und unrein ist, heilsam und unheil­sam, gut und schlecht. Diese Her­an­ge­hens­weise an diese Frage emp­fehle ich zum Wohle derer, die über das Dharma von Tugend und Gerech­tig­keit ent­schei­den müssen. Erde, Wasser, Feuer, Wind und Raum sind die fünf Grun­d­ele­mente, die von Brahma bis hin­un­ter zu den unbe­leb­ten Geschöp­fen die Körper aller Wesen bilden und in der Höch­sten Seele vereint sind. Obwohl die Körper alle aus den glei­chen Ele­men­ten beste­hen und in diesem Sinne gleich sind, weisen die Veden ihnen unter­schied­li­che Namen und Formen bezüg­li­che ihrer „Eigen­schaf­ten“ zu.

Was gut und schlecht (nach Tugend und Sünde) bezüg­lich Zeit, Ort, Dinge usw. ist, wurde von Mir fest­ge­legt, um die Früchte der Taten zu bestim­men. Unter allen Orten sind jene Orte schlecht, wo es keinen Respekt vor der brah­ma­ni­schen Kultur gibt und keine hei­li­gen kul­ti­vier­ten Men­schen, oder wo die Erde unfrucht­bar ist. Als gut gilt die Zeit, die nach ihrer Kon­stel­la­tion (von Sonne, Mond usw.) oder nach ihren Umstän­den (Jah­res­zeit, Tag, Stunde usw.) geeig­net ist, die vor­ge­schrie­be­nen Auf­ga­ben im Leben zu erfül­len. Und die Zeit, die für die Erfül­lung dieser Auf­ga­ben hin­der­lich oder unge­eig­net ist, gilt als schlecht. Ob ein Ding gut oder schlecht ist, wird im Ver­gleich zu einem anderen Ding fest­ge­stellt, was man darüber bezüg­lich der jewei­li­gen Nütz­lich­keit aus­sa­gen kann. Ob also ein Ding für jeman­den gut und schlecht ist, hängt von Fähig­keit, Intel­li­genz, Ver­mö­gen und Posi­tion dieser Person ab. Durch eine Kom­bi­na­tion von Zeit, Wind, Feuer, Erde und Wasser oder durch jedes ein­zelne von ihnen getrennt können die ver­schie­de­nen Dinge wie Körner, Holz, Ton, Knochen, Metalle, Fäden, Häute oder Flüs­sig­kei­ten gerei­nigt werden. Wenn man von einem Ding, das mit Unrei­nem in Berüh­rung kam, den schlech­ten Geruch oder Schmutz ent­fernt und so die ursprüng­li­che Natur wie­der­her­stellt, spricht man von Rei­ni­gung. Ent­spre­chend sollte ein Zwei­fach­ge­bo­re­ner, der sich an Mich erin­nert, durch Rei­ni­gen, Wohl­tä­tig­keit und Ent­sa­gung ent­spre­chend seinem Alter und Ver­mö­gen die Riten und Gebote zur Rei­ni­gung seiner Seele durch­füh­ren. Die Rei­ni­gungs­kraft eines Mantras ent­steht durch das dazu­ge­hö­rige Bewußt­sein. Und die Rei­ni­gungs­kraft einer bestimm­ten Hand­lung ent­steht durch die Hingabe an Mich. So gedeiht das Dharma durch diese sechs Fak­to­ren (der Rein­heit von Ort, Zeit, Dingen, Mantras, Hand­lung und Hingabe), während Nicht-Dharma durch das Gegen­teil ent­steht.

Manch­mal stellt sich jedoch heraus, daß eine Tugend zum Laster wird oder ein Laster durch das Schick­sal zur Tugend. Bei Beach­tung der Gebote zur Züge­lung steht man also vor der Tat­sa­che, daß die Unter­schei­dung zwi­schen gut und schlecht oft unklar ist. Das gleiche Karma, das zum Bei­spiel jeman­den zu Fall gebracht hat, kann einen wei­te­ren Sturz ver­hin­dern. Und wenn man nicht weiter fällt, dann hat sich diese sünd­hafte Anhaf­tung in eine Tugend ver­wan­delt. Doch prin­zi­pi­ell gilt: Wovon man sich loslöst, davon wird man befreit, und das ist für die Men­schen die Grund­lage des Dharma-Lebens, um Leiden, Angst und Ver­blen­dung zu besei­ti­gen. Wenn man sich ein­bil­det, daß ange­nehme Dinge zur Sti­mu­lie­rung der Sinne gut sind, wird eine Person ent­spre­chende Anhaf­tung ent­wi­ckeln, aus dieser Anhaf­tung ent­steht Begierde, und wegen dieser Begierde gibt es Streit unter den Men­schen. Wegen der Strei­te­rei gibt es Ärger, der schwer zu ertra­gen ist, und wegen des Ärgers gibt es Unwis­sen­heit. Und so wird das weite (ver­nünf­tige bzw. ganz­heit­li­che) Bewußt­sein schnell verengt und von Dun­kel­heit ein­ge­holt. Oh heilige Seele, ein derart beraub­tes Lebe­we­sen wird eng­stir­nig und dumpf, so daß es von seinen Lebens­zie­len abweicht und bald mehr tot als leben­dig ist, wie die dumpfe Materie. Denn wer an der sinn­li­chen Anhaf­tung fest­hält, lebt ver­geb­lich, versagt darin, sich selbst und andere zu erken­nen, so daß der Leben­s­a­tem nichts anderes ist, als das Pumpen von Luft.

Die in den Schrif­ten ver­spro­che­nen kar­mi­schen Ver­dien­ste sind für die Men­schen nicht das höchste Gut, sondern ledig­lich eine Moti­va­tion, um einen Geschmack für das wahr­lich Gute zu ent­wi­ckeln, ähnlich wie man ein Kind zu bit­te­rer Medizin über­re­det. Denn von Geburt an ent­wi­ckeln Sterb­li­che einen Geist der Anhaf­tung an ihre Familie, ihre lebens­wich­ti­gen Kör­per­funk­tio­nen und die Objekte ihrer Begierde, wodurch sie die Inter­es­sen ihrer Seele aus den Augen ver­lie­ren. Warum sonst sollten die Weisen jene ermu­ti­gen, die auf dem Pfad der Gefahr blind für ihr wahres Inter­esse an der Über­win­dung (kar­mi­scher Hand­lun­gen) in der Dun­kel­heit wandern, um sich immer weiter damit zu beschäf­ti­gen? Daher spre­chen manche, die das große Ziel nicht kennen, mit ver­kehr­ter Ver­nunft und blu­mi­gen Worten über das Gewin­nen welt­li­cher Vor­teile (durch Opfer und gei­stige Übung), worüber jene schwei­gen, welche die Veden wahr­haft kennen. Denn wer von Begierde, Geiz und Wollust ver­wirrt die Opfer­riten dar­bringt, ergreift die Blüten als Frucht und erstickt am Rauch des Opfer­feu­ers, ohne das wahre Selbst zu erken­nen. Bewaff­net mit ihren Begrif­fen, erken­nen sie Mich nicht, der in ihrem Herzen sitzt und aus dem dieses ganze Uni­ver­sum her­vor­ge­gan­gen ist, das Ich selbst bin. In ihrer Zügel­lo­sig­keit sind sie wie Men­schen, die in den Nebel starren. Sie hören meine Stimme in ihrem Inneren nicht, sind in äußerer Sinn­lich­keit ver­sun­ken und haften der Gewalt an, die zwar unter gewis­sen Bedin­gun­gen auf­tre­ten kann, aber sicher­lich niemals für ein Opfer för­der­lich ist. In Wirk­lich­keit geni­e­ßen sie es sogar, gewalt­tä­tig gegen die Opfer­tiere zu sein, die zu ihrer Sin­nes­be­frie­di­gung geschlach­tet werden. Mit ihrer ritu­el­len Ver­eh­rung der Götter, Ahnen und füh­ren­den Geister sind sie ein schein­hei­li­ges Volk. In ihrem Herzen leben sie wie Geschäfts­leute, die ihr Ver­mö­gen anlegen, um in einer Welt etwas zu errei­chen, das so ange­nehm klingt, aber doch so ver­gäng­lich wie ein Traum ist. Gegrün­det in den natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit ver­eh­ren sie die Götter und anderen Himm­li­schen mit Indra an der Spitze, die sich eben­falls an diesen natür­li­chen Qua­li­tä­ten erfreuen, aber mich ver­eh­ren sie in Wahr­heit nicht. Sie denken: „Wenn wir hier die Götter mit Opfer­ga­ben ver­eh­ren, werden wir uns des Himmels erfreuen, und wenn das vorbei ist, in einer guten Familie mit Reich­tum auf die Erde zurück­keh­ren.“ Mit ihrem so ver­wirr­ten Ver­stand durch blumige Worte fühlen sie sich als stolze und gierige Men­schen und werden nicht von Meinem Wesen ange­zo­gen.

Die drei­ge­teil­ten Veden handeln von der voll­kom­me­nen Höch­sten Seele (Brahman-Atman), aber auch die gei­sti­gen Seher, die darüber sym­bo­lisch spre­chen, sind mir lieb. Der tran­szen­den­tale Klang (Shabda-Brahman), der sich auf ver­schie­de­nen Ebenen im Leben­s­a­tem (Prana), den Sinnen und den Gedan­ken mani­fe­stiert, ist am schwie­rig­sten zu erken­nen, denn er ist gren­zen­los und so uner­gründ­lich tief wie der Ozean. Denn das grund­lose unver­än­der­lich Voll­kom­mene mit end­lo­sem Poten­tial, das Ich ver­kör­pere, wird inner­halb der Wesen in Form von Klang­schwin­gun­gen reprä­sen­tiert, ähnlich wie ein Lotusstiel aus ein­zel­nen Fasern besteht. So wie eine Spinne ihr Netz aus ihrem Inneren im Äußeren webt, so mani­fe­stiert der Leben­s­a­tem des Herrn aus dem Raum die Klang­schwin­gun­gen durch den Geist in Form der ver­schie­de­nen Klänge. Voller Nektar der Unsterb­lich­keit, der ganz­heit­lich alle Formen umfaßt, die sich in tausend Rich­tun­gen ver­zwei­gen, hat sich der Meister mit Kon­so­nan­ten, Vokalen, Zisch­lau­ten und Halb­vo­ka­len ver­ziert aus der Ursilbe OM ent­fal­tet. Durch die bewirkte Viel­falt von Aus­drücken und metri­schen Anord­nun­gen, die jeweils weitere Silben haben, erschafft Er selbst die riesige unbe­grenzte Weite (der Mani­fe­sta­tion des Klangs). Dazu gehören die Metren von Gayatri, Ushnik, Anus­ht­hup, Brihati, Pankti, Tris­ht­hup, Jagati, Atichanda, Atyas­h­thi, Ati­ja­gati und Ati­vi­rath. Doch der Kern von allem, was diese Klänge beschrei­ben und welche Vor­stel­lun­gen und Formen sie anneh­men, ist in dieser Welt nie­man­dem außer Mir bekannt. Denn ich bin es, der sich daran erfreut, ich bin das Objekt der Ver­eh­rung, ich bin die Vor­stel­lung und die Formen, und ich bin der Eine, der uner­klär­bar ist. Der tran­szen­den­tale Klang der Veden erklärt Mich als höchste Bedeu­tung und beschreibt aus­führ­lich die welt­li­che Dua­li­tät meiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya), die man durch­schauen muß, um letzt­end­lich glück­s­e­lig zu werden.


11.22. Prakriti und Purusha und die natürlichen Prinzipien
Der ehren­werte Uddhava sprach:
Oh Herr des Uni­ver­sums, wie viele grund­le­gende Prin­zi­pien der Schöp­fung (Tattwas) wurden von den Sehern auf­ge­zählt? Oh Meister, ich hörte Dich über die acht­und­zwan­zig Prin­zi­pien dieser Welt spre­chen. Manche sagen aber auch, es gibt sechs­und­zwan­zig, fünf­und­zwan­zig oder sie­ben­und­zwan­zig, manche spre­chen von neun, vier oder auch elf Prin­zi­pien, wieder andere spre­chen von sech­zehn, sieb­zehn oder drei­zehn. Oh Ewiger Höch­ster, könn­test Du uns bitte erklä­ren, was die Weisen, die sich in der Dar­stel­lung der natür­li­chen Prin­zi­pien so unter­schied­lich aus­drücken, damit im Sinn haben?

Und der Höchste Herr sprach:
Von diesen gei­sti­gen und natür­li­chen Prin­zi­pien, die überall gegen­wär­tig sind, spre­chen die Brah­ma­nen so, wie es für sie stimmig ist. Was wäre schließ­lich für jene, die meine Maya der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft durch­schauen, schwer zu sagen? Wer jedoch noch in meiner unbe­sieg­ba­ren Maya gebun­den ist und über ursäch­li­che Begriffe strei­tet, der behaup­tet gern: „Es ist nicht so, wie du es sagst, sondern wie ich es sage!“ Weil meine Kräfte natür­li­che Gegen­sätze her­vor­brin­gen, ent­ste­hen viele Mei­nungs­ver­schie­den­hei­ten zwi­schen denen, die über dieses Thema (der Kau­sa­li­tät) spre­chen. Doch wenn man durch die Beherr­schung der Sinne und Gedan­ken inneren Frieden findet, lassen diese Dis­kus­sio­nen nach und das Strei­ten hört auf.

Oh Bester unter den Men­schen, weil sich die ver­schie­de­nen (fein- und grob­stoff­li­chen) Ele­mente gegen­sei­tig durch­drin­gen, will ein Redner eine tref­fende Beschrei­bung mit einer Auf­zäh­lung von Ursa­chen und Wir­kun­gen geben. Doch bei jeder dieser Unter­tei­lun­gen bezieht sich jedes ein­zelne Element immer auch auf die anderen Ele­mente. Ob es nun Ursache oder Wirkung ist, wenn du ein Element (wie den Raum) siehst, siehst du auch alle anderen Ele­mente, die zu diesem Element gehören. Deshalb akzep­tie­ren wir jede Art der Unter­schei­dun­gen, wie sie aus dem Mund von jeman­dem gehört wird, der über Ursache und Wirkung nach­denkt, wenn sie aus einer fol­ge­rich­ti­gen Argu­men­ta­tion ent­steht. Denn jede Person ist in ewiger Unwis­sen­heit gefan­gen und kann nicht alleine erken­nen, was der Prozeß der Selbst­ver­wirk­li­chung erfor­dert. Dieses Wissen kann nur jemand geben, der mit der voll­kom­me­nen Wahr­heit ver­traut ist. Und in diesem Wissen über die Eigen­schaf­ten der Höch­sten Natur (Pra­kriti) gibt es nicht den gering­sten Unter­schied zwi­schen dem Höch­sten Geist (Purusha) und dem Höch­sten Herrn (Ishvara). Jede Unter­schei­dung wäre nur ein nutz­lo­ses Hirn­ge­spinst. Die drei natür­li­chen Grund­ei­gen­schaf­ten sind in der Höch­sten Natur (Pra­kriti) aus­ge­gli­chen, aber betref­fen nicht die Höchste Seele (Atman). Doch diese natür­li­chen Grund­ei­gen­schaf­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit werden dann zu Ursa­chen für die Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung des Uni­ver­sums. In dieser Welt ist die Eigen­schaft der Güte (Sattwa) die Weis­heit, die Eigen­schaft der Lei­den­schaft (Rajas) das frucht­brin­gende Handeln (Karma) und die Eigen­schaft der Träg­heit (Tamas) ist die Unwis­sen­heit. Das Wech­sel­spiel dieser drei Grund­ei­gen­schaf­ten wird Zeit genannt, und das, was von Natur aus da ist, die natür­li­che Neigung (Svab­hava), bildet den Leit­fa­den (Sutra).

Der Höchste Geist (Purusha), die Höchste Natur (Pra­kriti), uni­ver­sale Intel­li­genz (Mahat), Ich­be­wußt­sein (Ahan­kara), Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde sind somit die neun Prin­zi­pien der Schöp­fung, die ich meine (siehe auch Bild in Kapitel 2.5). Die Organe zum Hören, Fühlen, Sehen, Riechen und Schme­cken sind die fünf Sin­nes­or­gane, durch die man Wissen erwirbt. Das Sprech­or­gan, die Hände, die Geni­ta­lien, der Anus und die Beine bilden die fünf Hand­lungs­or­gane, und das Denken (Manas) ist für beide da. Klang, Gefühl, Sicht­bar­keit, Geschmack und Geruch sind die fünf Kate­go­rien der Sin­nes­ob­jekte, und Sprache, Hand­lung, Fort­pflan­zung, Aus­schei­dung und Fort­be­we­gung sind die fünf Funk­tio­nen, die von den fünf Hand­lungs­or­ga­nen ver­wirk­licht werden. Am Anfang der Schöp­fung bezeugt der gelas­sene Höchste Geist (Purusha) die Höchste Natur (Pra­kriti) dieses Uni­ver­sums, die durch das Wirken von Sattwa und den anderen Grund­ei­gen­schaf­ten aus den Ursa­chen die Formen der fein- und grob­stoff­li­chen Mani­fe­sta­tio­nen annimmt. Alle wei­te­ren Prin­zi­pien im Mahat der uni­ver­sa­len Intel­li­genz erhal­ten ihre Kräfte vom Blick (bzw. Bewußt­sein) des Herrn, unter­lie­gen einer Umwand­lung und erschaf­fen mit der Kraft der Natur das Welten-Ei des Uni­ver­sums.

Mit den fünf grob­stoff­li­chen Ele­men­ten von Erde, Wasser, Feuer, Wind und Raum sowie dem Paar von Wissen und Seele spre­chen wir von sieben kon­sti­tu­ie­ren­den Ele­men­ten als Grund­lage für den Körper mit den Sinnen und dem Leben­s­a­tem. Wenn man nur von sechs Prin­zi­pien spricht, meint man die tran­szen­den­tale Person als sech­stes Element, das mit den fünf grob­stoff­li­chen Ele­men­ten ver­bun­den ist, die er zuerst als seine Schöp­fung pro­ji­zierte und dar­auf­hin in sie eintrat. Wenn man von vier Prin­zi­pien spricht, ent­ste­hen Feuer, Wasser und Erde aus der Höch­sten Seele. Und aus diesen Ele­men­ten ent­stand der Kosmos als Geburts­ort aller ver­kör­per­ten Wesen. Mit sieb­zehn Prin­zi­pen meint man die fünf grob­stoff­li­chen Ele­mente, fünf Sinne und ihre fünf Objekte zusam­men mit dem Denken und der Seele als das sieb­zehnte Prinzip. Auf die gleiche Weise wird die Seele durch das Zählen von sech­zehn Prin­zi­pien mit dem Denken (Manas) gleich­ge­setzt. Mit drei­zehn Prin­zi­pien meint man die fünf grob­stoff­li­chen Ele­mente, die fünf Sinne, das Denken und die (indi­vi­du­elle und höchste) Seele. Bei elf Prin­zi­pien spricht man von der Seele, den fünf Ele­men­ten und den Sinnen. Bei acht Prin­zi­pien (meint man fünf Ele­mente, Denken, Ich­be­wußt­sein und uni­ver­sale Intel­li­genz), und mit dem Höch­sten Geist (Purusha) hat man dann neun. Auf diese Weise wurden die ver­schie­de­nen Unter­tei­lun­gen der natür­li­chen Tattwa-Prin­zi­pien von den Weisen erfun­den, die alle durch ver­ständ­li­che Argu­mente gestützt wurden, denn bei den Weisen herrscht kein Mangel an Kla­r­heit.

Darauf sprach Uddhava:
Oh Krishna, wenn der Höchste Geist (Purusha) und die Höchste Natur (Pra­kriti), obwohl sie als Prin­zi­pien ver­schie­den sind, ein­an­der über­de­cken, scheint es doch keinen Unter­schied zwi­schen den beiden zu geben. Und so sieht man auch die Höchste Seele (Atman) in der Höch­sten Natur und die Höchste Natur in der Höch­sten Seele. Bitte, oh Lotus­äu­gi­ger, All­wis­sen­der und Meister im Denken, löse mit deinen Worten die großen Zweifel in meinem Herzen. Die Lebe­we­sen emp­fan­gen von dir das Wissen, das durch die Macht deiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) wieder gestoh­len wird. Nur du kennst die wahre Natur deiner Illu­si­ons­kraft und niemand sonst.

Und der Höchste Herr sprach:
Oh Bester der Männer, der Höchste Geist (Purusha) und die Höchste Natur (Pra­kriti) sind nur begriff­li­che Unter­schei­dun­gen. Diese ganze Schöp­fung ent­steht aus ihnen auf­grund der Wech­sel­wir­kung der drei natür­li­chen Grund­ei­gen­schaf­ten (Gunas). Mein Lieber, die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft, die aus den drei Grund­ei­gen­schaf­ten besteht, stellt durch diese Eigen­schaft eine Viel­falt von Kom­bi­na­tio­nen und Men­ta­li­tä­ten dar. Diese ver­än­der­li­che Natur, die auf den drei Grund­ei­gen­schaf­ten basiert, ist auch von drei Arten, nämlich Adhyatma, Adhi­daiva und Adhib­huta. In dieser Welt sieht der Seher (Adhyatma) das Gese­hene (Adhib­huta) im gött­li­chen Licht (Adhi­daiva), wie die Sonne über allem am Himmel scheint, um die ersten beiden zu ver­wirk­li­chen. So erscheint auch die Höchste Seele (Adhyatma) als ursprüng­li­che Ursache getrennt von den anderen Aspek­ten und wirkt durch ihre eigene bewußte Erfah­rung, um die anderen beiden zu ver­wirk­li­chen. Das­selbe gilt für die Augen, das Gefühl, das Gehör, den Geschmack und den Geruch zusam­men mit dem zuge­hö­ri­gen Bewußt­sein (Chitta). Die Bewe­gung der Grund­ei­gen­schaf­ten ent­steht aus dem Meer der Ursa­chen (Prad­hana) und führt zu Ver­än­de­run­gen. Dadurch wandelt sich die uni­ver­sale Intel­li­genz (Mahat) in ein Ich­be­wußt­sein, das die Ursache für drei Arten von Ver­wir­rung ist, nämlich Umwand­lung (Vai­ka­rika), Unwis­sen­heit (Tamasa) und sinn­li­che Wahr­neh­mung (Ain­driya). Ohne die voll­kom­mene Erkennt­nis der Höch­sten Seele behaup­tet man „Das ist real, und das ist nicht real!“, aus­ge­rich­tet auf die Vor­stel­lung von wahr­nehm­ba­ren Unter­schie­den. Obwohl solche Spe­ku­la­tio­nen grund­los sind, werden sie nicht auf­hö­ren, solange die Men­schen ihre Auf­merk­sam­keit von Mir, ihrem wahren Wohnort, abge­wandt haben.

Da fragte Uddhava:
Wie nehmen jene, deren Geist durch frucht­brin­gende Taten von Dir abge­lenkt ist höhere und niedere Körper an und geben sie wieder auf? Bitte, oh Govinda, erkläre mir, was wir ohne gei­stige Sicht nicht ver­ste­hen, weil wir vor allem nur diese Welt kennen und davon betro­gen werden.

Und der Höchste Herr sprach:
Der den­kende Geist der Men­schen, der durch ihre frucht­ba­ren Taten geformt wird, ist an die fünf Sinne gebun­den. Und die Seele, die von einer Welt in die nächste reist, folgt diesem Geist. Doch ein Geist, der ganz auf das Karma der frucht­ba­ren Taten gerich­tet ist, lebt nur auf­grund dessen, was er durch die Sinne sieht oder hört. Völlig an dieses Karma gebun­den geht die Erin­ne­rung ver­lo­ren. Dieses völlige Ver­ges­sen seines wahren Selbst nennt man dann den Tod, wenn aus diesem oder jenem Grund die Wahr­neh­mung der Sin­nes­ob­jekte ver­schwin­det. Und von Geburt spricht man, wenn sich eine Seele wieder voll­stän­dig mit dem Körper iden­ti­fi­ziert, den sie ange­nom­men hat, so wie man es in einem Traum tut oder in der Fan­ta­sie erlebt. Und wie man sich in einem Traum oder einer Fan­ta­sie nicht an einen frü­he­ren Traum oder eine frühere Fan­ta­sie erin­nert, denkt man auch nicht daran, eine frühere Exi­stenz gehabt zu haben. Wegen der Erschaf­fung dieses Zufluchts­or­tes der Sinne, den man Körper nennt, erscheint eine drei­fa­che Bindung durch die drei Grund­ei­gen­schaf­ten in Bezug auf die ange­nom­mene Form. Dies führt dazu, daß die Person an die äußeren Gegen­sätze glaubt, die auch im Inneren zu finden sind, wie die Geburt eines übel­ge­sinn­ten Kindes. Oh Bester, alle erschaf­fe­nen Körper finden und ver­lie­ren ständig ihre Exi­stenz durch die Macht der Zeit, deren subtile Kraft man kaum bemerkt. Genau wie die Flamme einer Kerze, der Strom eines Flusses und die Früchte eines Baumes werden Lebens­dauer, Umstände und der­glei­chen aller geschaf­fe­nen Wesen von der Zeit bestimmt. Man irrt, wenn man sagt „das Licht ist das­selbe wie die Lampe“ oder „der Was­ser­strom ist das­selbe wie der Fluß“. Genauso irrig ist die Behaup­tung „der Körper ist das­selbe wie die Seele“. Das ist eine Argu­men­ta­ti­ons­art, mit der die Men­schen ihr Leben ver­schwen­den. Tat­säch­lich wird diese Seele nicht aus dem Samen ihrer eigenen Taten geboren, noch stirbt sie. Sie ist unsterb­lich und wurde (mit diesem Körper) nur durch Illu­sion ver­bun­den, ähnlich wie das Feuer im Brenn­holz.

Befruch­tung, Schwan­ger­schaft, Geburt, Säug­lings­al­ter, Kind­heit, Jugend, Erwach­sen­sein, Alter und Tod sind die neun Stadien des Körpers. Diese mehr oder weniger ange­neh­men kör­per­li­chen Zustände, die man seinem ange­sam­mel­ten Karma ver­dankt, akzep­tiert eine Seele als ihr Eigen­tum, weil sie an die natür­li­chen Eigen­schaf­ten gebun­den ist, und nur manch­mal schafft sie es, sich von ihnen zu distan­zie­ren. Aus der Geburt der eigenen Nach­kom­men und dem Tod der Vor­fah­ren kann man auf die Wahr­heit des eigenen Lebens schlie­ßen. Wer die Eigen­schaf­ten dieser Gegen­sätze wahr­haft durch­schaut (und sich als ewige Seele erkennt), ist diesem Ent­ste­hen und Ver­ge­hen von Körpern nicht länger unter­wor­fen. Denn wer den Samen und das Wachs­tum eines Baumes kennt, ist der Zeuge, der sich von der Geburt und dem Tod dieses Baumes unter­schei­det. In glei­cher Weise ist man der Zeuge gegen­über dem phy­si­schen Körper. Eine unwis­sende Person, die den Unter­schied zwi­schen Seele und Materie nicht kennt und mit Materie in Berüh­rung kommt, hält die äußere Welt für das Reale und fällt völlig ver­wirrt in den Kreis­lauf von Geburt und Tod. So wandert diese Person auf­grund ihres Karmas umher. Der Weise, der der Güte folgt, geht zu den Weisen und Göttern. Der Lei­den­schaft­li­che, wird sich unter den ein­fa­chen Leuten bewegen oder in den (dämo­ni­schen) Griff der Dun­kel­heit geraten, und der Unwis­sende wird sich unter den Gespen­stern und Gei­stern wie­der­fin­den oder in das Tier­reich fallen. Wenn man tan­zende und sin­gende Per­so­nen beob­ach­tet, neigt man dazu, sie nach­zu­ah­men. Genauso neigt sich die Ver­nunft zur Welt­lich­keit, obwohl sie davon unab­hän­gig ist, wenn man mit den Eigen­schaf­ten der Materie kon­fron­tiert wird. Wie Bäume sich zu bewegen schei­nen, wenn sie sich im beweg­ten Wasser spie­geln, und die Welt sich zu drehen scheint, wenn sich der Beob­ach­ter dreht, so sind auch die gei­sti­gen Ein­drücke von wahr­ge­nom­men Sin­nes­ob­jek­ten nicht real. So wie die Dinge, die man im Traum sieht, nur Bilder der eigenen Ein­bil­dung sind, so ist auch das Bild der Seele von Geburt, Leben und Tod nur ein Phantom. Wer die Objekte der Sinne als Rea­li­tät ver­in­ner­licht, wird das Rad des Lebens niemals ver­las­sen können, obwohl es nur eine illu­so­ri­sche Ange­le­gen­heit ist, ähnlich wie in einem Traum mehr oder weniger Ange­neh­mes erscheint. Deshalb, oh Uddhava, erfreue dich nicht an den Sin­nes­ob­jek­ten, die mit den Sinnen spielen. Sieh doch, wie man durch die Illu­sion der mate­ri­el­len Gegen­sätze, die im Selbst auf­steigt, die Seele nicht mehr erkennt. Wenn man von übel­ge­sinn­ten Men­schen belei­digt, ver­ach­tet, ver­spot­tet oder benei­det wird, oder sonst gezüch­tigt, gebun­den oder seines Lebens­un­ter­halts beraubt wird, oder wenn man wie­der­holt von unwis­sen­den Men­schen ange­spuckt oder ange­grif­fen wird - wenn man das Höchste begehrt und solchen Pro­ble­men begeg­net, sollte man sich retten, indem man sich auf seine wahre Essenz verläßt.

Da fragte Uddhava:
Wie lerne ich das? Bitte, oh Bester aller Redner, erkläre es uns. Die Belei­di­gun­gen unwis­sen­der Men­schen gegen sich selbst finde ich am schwie­rig­sten zu ertra­gen. Sogar für Gelehrte ist es schwie­rig, oh Seele des Uni­ver­sums. Abge­se­hen von denen, die in Frieden in deinem Dharma ver­an­kert sind und zu deinen Lotus­fü­ßen wohnen, stellt die welt­li­che Natur zwei­fel­los die größte Bela­stung dar.


11.23. Die Frage nach der Vergebung bösartiger Erfahrungen
Der ehren­werte Suka, der Sohn von Vyasa sprach:
Nachdem Uddhava, der größte der Ver­eh­rer, so zum Führer der Dasa­r­has gespro­chen hatte, dessen Hel­den­tum jeg­li­che Hymne wert ist, lobte Er seinen Ver­eh­rer für seine Worte und ant­wor­tete.

Der Höchste Herr sprach:
Oh Schüler von Vri­has­pati, in dieser Welt gibt es prak­tisch keine fromme Seele, die in der Lage wäre, ihren Geist völlig unter Kon­trolle zu halten, nachdem sie durch belei­di­gende Worte einer unge­zü­gel­ten Person ver­letzt wurde. Selbst scharfe Pfeile durch emp­find­li­che Kör­per­teile sind nicht so schmerz­haft wie solche harten Worte, die sich im Herzen fest­set­zen. Oh Uddhava, zu diesem Thema wird eine höchst heil­same Geschichte erzählt. Bitte höre genau zu, ich werde sie dir vor­tra­gen.

Diese Geschichte wird von einem Bettler erzählt, der von bös­ar­ti­gen Men­schen belei­digt wurde, aber seine Fassung bewahrte und sich daran erin­nerte, daß dies eine Folge seiner ver­gan­ge­nen Taten war: In Avanti lebte einst ein gewis­ser Brah­mane sehr reich und pracht­voll, der seinen Lebens­un­ter­halt mit Geschäf­ten ver­diente und ein gei­zi­ger Mensch war, voller Lust, Gier und sehr anfäl­lig für Zorn. Er hatte keinen Respekt vor seinen Ange­hö­ri­gen und Gästen, nicht einmal in Worten, noch folgte er zur rechten Zeit den Geboten seines Dharmas. Seine Söhne, Schwie­ger­el­tern, Frau, Töchter und Diener wandten sich bald gegen den Geiz­hals mit seinem schlech­ten Cha­rak­ter und ver­wei­ger­ten ange­wi­dert ihre Zunei­gung. Aus Mangel an Dharma und Freude wurden auch die fünf Götter der Natur wütend auf diesen beses­se­nen Schatz­samm­ler, der für beide Welten (diese und die jen­sei­tige) versagt hatte. Oh Uddhava, so verlor er durch seine Nach­läs­sig­keit bald all sein Ansehen und auch allen Reich­tum, den er sich so mühsam ange­sam­melt hatte, denn ein Teil des Reich­tums dieses soge­nann­ten Brah­ma­nen wurde von seinen Ver­wand­ten beschlag­nahmt, und der andere Teil fiel in die Hände von Dieben, wurde vom Schick­sal und der Zeit geraubt oder auch von nie­de­ren Leuten und höheren Herren ergrif­fen.

Als er nun seinen Besitz ver­lo­ren hatte, stieg in ihm, der ohne Dharma und Freude von seinen Ver­wand­ten ver­ach­tet wurde, eine schwer zu ertra­gende Angst auf. Grü­belnd klagte er trä­nen­reich und schmerz­voll über seinen ver­lo­re­nen Reich­tum, so daß ihn ein großes und tiefes Gefühl welt­li­cher Abscheu überkam. Dann sprach er zu sich selbst:
Ach, wie schmerz­lich habe ich mich mit all dieser Arbeit für welt­li­chen Reich­tum geplagt, der mir weder bestän­dige Freude brachte noch dem Dharma diente! Am Ende führt der Reich­tum solcher Geiz­hälse niemals zum Glück, sondern im Leben zur Selbst­quä­le­rei und im Sterben in die Hölle. Wie rein der Ruf der Ruhm­rei­chen auch ist oder wie lobens­wert die Qua­li­tä­ten der Tugend­haf­ten, alles wird mit der Gier nach welt­li­chem Reich­tum zer­stört, wie die weiße Lepra die Schön­heit des Körpers ver­nich­tet. Beim Anhäu­fen, Benut­zen, Ver­meh­ren, Beschüt­zen, Aus­ge­ben, Ver­lie­ren und Geni­e­ßen von welt­li­chem Reich­tum muß sich der Mensch abmühen, äng­sti­gen, sorgen und mit stän­di­ger Unge­wiß­heit leben. Dieb­stahl, Gewalt, Lügen, Hin­ter­list, Lust, Wut, Ver­zweif­lung, Stolz, Zwie­tracht, Feind­schaft, Unglaube, Neid und die drei Gefah­ren (des Rau­sches, der Unzucht und des Glücks­spiels) sind die fünf­zehn uner­wünsch­ten Dinge, die der Mensch als Folge der Ansamm­lung von Reich­tum kennt. Wer das höchste Ziel im Leben errei­chen will, sollte daher das Uner­wünschte, das sich als Reich­tum ausgibt, weit von sich fern­hal­ten. Denn sogar Brüder, Ehe­frauen, Eltern und Freunde, die in Liebe vereint sind, können von einem Moment zum anderen wegen einer ein­zi­gen Geld­münze zu Feinden werden. Für den klein­sten Geld­be­trag geben sie dem Zorn schnell nach, fühlen sich wie Feinde in einem Krieg, ver­ges­sen ihr Wohl­wol­len und weisen dich im Hand­um­dre­hen ab. Wer es als Mensch nicht zu schät­zen weiß, diese von den Unsterb­li­chen geach­tete Geburt erreicht zu haben und dazu sogar eine hohe zweite gei­stige Geburt, ver­liert seinen wahren Nutzen und ver­folgt ein unheil­s­a­mes Ziel. Welcher Weise, der dieses mensch­li­che Leben als ein Tor zum Himmel und zur Befrei­ung erlangt hat, würde sich hier an welt­li­ches Eigen­tum binden, an ein Reich der Bedeu­tungs­lo­sig­keit, darin er dem Tod unter­wor­fen ist? Wenn man nicht mit denen teilt, die einen Anteil ver­die­nen, die Götter, Hei­li­gen und Ahnen sowie die eigenen Ver­wand­ten und alle anderen Lebe­we­sen, fällt man wie ein geld­süch­ti­ger Yaksha (in die Gei­ster­welt) hinab. Und was kann man als alter Mann noch tun, wenn man durch seine Schwä­che die Jugend, Stärke und Reich­tü­mer ver­liert, die ein weiser Mensch als Mittel auf dem Weg zur Zufrie­den­heit nutzt, und damit sein Leben ver­geu­det hat, um nach Geld zu streben? Wie kann ein intel­li­gen­ter Mensch so einem nie enden­den, ver­geb­li­chen Streben nach welt­li­chem Reich­tum zum Opfer fallen? Die ganze Welt ist höchst ver­wirrt und ver­zau­bert von dieser Art unver­meid­li­cher illu­so­ri­scher Macht! Doch was nützen die Güter und ihre Quellen, oder was nützen die Objekte der Begierde und die danach süch­ti­gen Men­schen, um Zufrie­den­heit zu errei­chen? Oder, anders gesagt, was nützt es jeman­dem, der im Griff des Todes lebt, sich mit frucht­brin­gen­den Taten zu beschäf­ti­gen, die nur zu einer wei­te­ren Geburt führen?

Der Höchste Herr, der alle Götter umfaßt, war nun so gütig mit mir, und hat mich auf diesen Weg der Los­lö­sung geführt, denn er ist das Boot für die Seele (um den welt­li­chen Ozean zu über­que­ren). So will ich nun frei von Ver­wir­rung über das wahre Ziel dieses Lebens in der ver­blei­ben­den Lebens­zeit meinen Körper auf das Nötig­ste ein­schrän­ken und voll­kom­me­nen Frieden in mir selbst finden. Mögen die Götter, die Beherr­scher der drei Welten, mit mir zufrie­den sein. War es nicht der könig­li­che Heilige Khat­hvanga, der die hohe gei­stige Wohn­stätte in kür­zester Zeit erreichte (als er vom langen Kampf gegen die Dämonen aus dem Himmel auf die Erde zurück­kehrte und erfuhr, daß er hier nur noch eine Stunde zu leben hatte)?

Und der Höchste Herr fuhr fort:
Als er sich so ent­schie­den hatte, löste der Brah­mane von Avanti die Knoten (der Begierde) in seinem Herzen und wurde ein frommer, fried­vol­ler und stiller Bettler. Er wan­derte allein und unauf­fäl­lig durch diese Welt und betrat mit selbst­be­herrsch­ten Sinnen und Leben­s­a­tem deren Städte und Dörfer, um sich von Almosen zu ernäh­ren. Doch als sie den ehe­ma­li­gen Geiz­hals nun als alten drecki­gen Bettler sahen, beschimpf­ten ihn die nie­de­ren Leute mit mancher Belei­di­gung. Einige stahlen ihm sogar seinen Wan­der­stab, seine Bet­tel­schale, seinen Was­ser­topf oder seinen Sitz, während andere seine Gebets­kette und seine zer­ris­se­nen Lumpen nahmen. So spiel­ten sie mit ihm, zeigten ihm diese Dinge, boten sie ihm an und gaben sie doch nicht her. Als er am Fluß­ufer seinen Anteil an der erbet­tel­ten Nahrung geni­e­ßen wollte, uri­nier­ten die Übel­ge­sinn­ten darauf und spuck­ten ihm auf den Kopf. Und wenn er in seinem Schwei­ge­ge­lübde nicht sprach, for­derte sie ihn dazu auf und schlu­gen ihn, wenn er schwieg. Manche riefen „Das ist ein Dieb“, andere „Fesselt ihn, bindet ihn!“, und so fes­sel­ten sie ihn mit Seilen. Manche ver­spot­te­ten ihn mit Respekt­lo­sig­keit wie: „Das ist ein reli­gi­öser Heuch­ler, ein Betrü­ger, der sein Ver­mö­gen ver­lo­ren hat, von seiner Familie raus­ge­schmis­sen wurde und nun als Bettler leben will! Seht nur, wie dieser Mann, der in seinem Schwei­gen sein Ziel so hart­näckig wie der König der Berge ver­folgt und so fest ent­schlos­sen ist, wie ein (räu­be­ri­scher) Reiher dasteht!“ Einige ver­ach­te­ten ihn mit solchen Worten, andere machten ihm das Leben schwer, fes­sel­ten ihn in Ketten und hielten den Brah­ma­nen wie einen Hund gefan­gen. So wurde er von den drei Arten der Leiden bedrängt: durch andere Lebe­we­sen, durch höhere Mächte und durch seine eigene Natur. Doch er erkannte, daß alles, was ihm in den Weg kam, auf­grund des Schick­sals erschie­nen war. Und als er von solchen nie­de­ren Leuten belei­digt wurde, die ver­such­ten, ihn zu über­wäl­ti­gen, hielt er bestän­dig an seinem Dharma fest und sang fol­gen­des Lied.

Der Brah­mane sprach:
Diese Men­schen sind nicht die Ursache meines Glücks oder Leids, noch kann ich die Götter, meinen Körper, die Pla­ne­ten, mein Karma oder die Zeit beschul­di­gen. Gemäß der hei­li­gen Texte ist es nichts anderes als der den­kende Geist (Manas), der eine Person im Kreis­lauf des welt­li­chen Lebens bindet und sich drehen läßt. Dieser Geist, der sich die Qua­li­tä­ten der natür­li­chen Eigen­schaf­ten aneig­net, stärkt sich durch diese und führt so zu den ver­schie­de­nen Arten von weißen (gütigen), roten (lei­den­schaft­li­chen) und schwa­r­zen (unwis­sen­den) Hand­lun­gen, die ent­spre­chend diesen Farben zu den Bedin­gun­gen (der Kasten) führen. Die unbe­tei­ligte Höchste Seele der tran­szen­den­ta­len Erleuch­tung besteht als Freund zusam­men mit dem kämp­fen­den Geist und nimmt diesen wahr, der mit dem Bild der Welt, das er trägt, die Objekte der Begierde umarmt. Und in dieser Aus­ein­an­der­set­zung mit den Eigen­schaf­ten der Natur ver­strickt sich die indi­vi­du­elle Seele (ver­wirrt vom den­ken­den Geist) in welt­li­che Anhaf­tung. Näch­sten­liebe, Dharma, Gebote zur Züge­lung, das Hören (hei­li­ger Worte), fromme Werke und die Rei­ni­gung durch Gelübde zielen alle auf die Bezwin­gung dieses gedank­li­chen Geistes ab und suchen die Ver­tie­fung des Geistes (Samadhi, auf eine höhere Bewußt­seins­ebene der Ver­nunft), um das höchste Yoga (der Selbst­ver­wirk­li­chung) zu errei­chen.

Was wäre noch der Nutzen von Opfern, Ritua­len und der­glei­chen für jeman­den, dessen Geist durch voll­kom­mene Ver­tie­fung beru­higt worden ist? Oder welchen Nutzen haben solche Werke, wenn damit nicht der Geist beherrscht werden soll? Die Götter der Sinne fallen immer unter die Herr­schaft des gedank­li­chen Geistes, der sich gegen jede andere Herr­schaft wehrt. Er stellt einen furcht­er­re­gen­den Gott dar, der stärker ist als der Stärk­ste, und wer ihn beherr­schen kann, ist daher der Gott der Götter. Wer aber diesen schwer zu besie­gen­den Feind nicht besiegt, wird von seinen unkon­trol­lier­ba­ren Trieben gequält und ange­grif­fen und dadurch völlig ver­wirrt, so daß er nutz­lose Strei­te­reien mit den Sterb­li­chen in dieser Welt unter Freun­den, Neu­tra­len und Feinden führt. Solche Men­schen, deren gesam­ter Geist von ihrem Körper beherrscht wird, denken in Begrif­fen von „Ich“ und „Mein“ und sind daher in ihrer Intel­li­genz geblen­det. Wegen dieser schwer zu über­win­den­den Illu­sion von „das bin ich“ und „das sind die anderen“ wandern sie in der Dun­kel­heit umher.

Wenn du behaup­test, daß andere Men­schen die Ursache deines Glücks oder Leids sind, soll­test du dich fragen, was das mit deiner Seele zu tun hat. Dann gehören Glück und Leid zur äußeren Welt. Über welchen Men­schen würdest du dich dann beschwe­ren, wenn du dir zufäl­lig auf die eigene Zunge beißt und den Schmerz fühlst? Wenn du dagegen behaup­test, daß die natür­li­chen Götter für dein Leiden ver­ant­wort­lich sind, was hat das mit deiner Seele zu tun? Denn dieses Leiden bezieht sich auf die ver­än­der­li­che Natur. Auf welchen Gott würdest du dann wütend sein, wenn ein Glied deines Körpers ein anderes Glied ver­letzt? Wenn du dagegen sagst, daß die Seele selbst die Ursache deines Glücks und Leids wäre, dann wäre diese Unter­schei­dung zwi­schen Glück und Leid ein Teil deiner eigenen Natur. Und wie kann man dann jeman­dem die Schuld geben, wenn es nur die Seele gibt und weder Glück noch Leid außer­halb beste­hen? Dann wäre dieser Unter­schied doch keine Rea­li­tät. Wenn dagegen die Sterne und Pla­ne­ten die Ursache für das eigene Glück und Leid wären, was hätte das mit deiner ewigen Seele zu tun? Die Him­mels­kör­per sind ver­gäng­lich und bedrän­gen sich gegen­sei­tig. Auf welchen Pla­ne­ten sollte man also böse sein, wenn dich dein Körper bedrängt? Wenn du dagegen behaup­test, daß Karma die Ursache deines Glücks und Leids ist, was bedeu­tet dieses Karma für deine Seele? Sicher ist, vom bele­ben­den Geist einer­seits und diesem beleb­ten mate­ri­el­len Körper ander­seits ist keiner von beiden die Grund­ur­sa­che deines Karmas. Worüber soll man sich dann noch ärgern? Wenn wir dagegen behaup­ten, daß die Zeit die Ursache unseres Glücks und unserer Not sein würde, was geht es dann mit dieser Vor­stel­lung die Seele an? Die Seele ist nicht die Zeit, wie das Feuer nicht die Hitze ist oder der Schnee die Kälte. Auf wen muß man zornig sein, wenn es in der Tran­szen­denz keine Dua­li­tät mehr gibt? Dann gibt es von nie­man­dem und nichts in irgend­ei­ner Weise eine Bedrän­gung durch die Dua­li­tä­ten (wie von Glück und Leid), dem Einfluß der Welt der Gegen­sätze, wie es mit dem ent­stan­de­nen Ich­be­wußt­sein erfah­ren wird, das die eigene kör­per­li­che Exi­stenz formt. Wer zur ganz­heit­li­chen Intel­li­genz erwacht, hat nichts mehr von der mate­ri­el­len Schöp­fung zu befürch­ten. Durch die Ver­eh­rung von Mukun­das Füßen werde ich den schwer zu besie­gen­den Ozean der welt­li­chen Unwis­sen­heit über­que­ren. Und dessen bin ich mir sicher, wegen der vor­aus­ge­hen­den großen Seher, die in der Ver­eh­rung der Höch­sten Seele bestän­dig waren.

Und der Höchste Herr fuhr fort:
Während er auf diese Weise seinen Reich­tum ver­lo­ren und sich los­ge­löst hatte, und während er sein Zuhause ver­las­sen hatte und frei von Ver­drieß­lich­keit über die Erde wan­derte, gab der Weise, obwohl er von Übel­ge­sinn­ten belei­digt wurde, sein Dharma nicht auf und sang dieses Lied. Es gibt keine andere Ursache für Glück und Leid als die Ver­wir­rung des gedank­li­chen Geistes eines Men­schen, der sich aus Unwis­sen­heit im welt­li­chen Leben Freunde, Feinde und Son­stige geschaf­fen hat. Deshalb, mein Bester, ver­tiefe deine Intel­li­genz in jeder Hin­sicht, beherr­sche damit den gedank­li­chen Geist und errei­che auf diesem Weg die Essenz der Weis­heit im Yoga. Wer mit ganzer Acht­sam­keit über dieses Lied des Bett­lers medi­tiert, es anderen vor­trägt oder selbst anhört und sich ent­spre­chend auf die Erkennt­nis der Voll­kom­men­heit stützt, wird mit Sicher­heit nie wieder von den Gegen­sät­zen der Welt über­wäl­tigt werden.


11.24. Der Erkenntnisweg der Sankhya-Theorie
Der Höchste Herr sprach:
Oh Uddhava, ich werde dir jetzt die Sankhya-Theorie erklä­ren, wie sie von den klas­si­schen Lehrern gelehrt wurde. Wer dies tief­grün­dig ver­steht, kann die Ver­wir­rung der welt­li­chen Gegen­sätze sofort auf­ge­ben. Im ersten gol­de­nen Zeit­al­ter des Dharmas (Krita), am Anfang, als es vor­wie­gend Meister in der voll­kom­me­nen Erkennt­nis gab, war der Erken­nende einfach nur ein und das­selbe wie das Erkenn­bare. Diese eine ganz­heit­li­che und unzer­trenn­bare Wahr­heit, die für Sprache und gedank­li­chen Ver­stand uner­reich­bar ist, wan­delte sich in die Gegen­sätze von Natur und Geist. Die eine wesent­li­che Hälfte ist die Höchste Natur (Pra­kriti), welche die Viel­falt der Gegen­sätze ver­kör­pert, und die andere Hälfte ist der Höchste Geist (Purusha) als das Wesen der gei­sti­gen Einheit. Durch meine Bewe­gung der Natur (durch Maya, die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft) haben sich die drei Grun­d­qua­li­tä­ten von Tamas, Rajas und Sattwa mani­fe­stiert, um die Wünsche der Lebe­we­sen zu erfül­len. Aus ihnen ent­stand der Leit­fa­den (Sutra, aus dem Prad­hana bzw. Meer der Ursa­chen) zusam­men mit dem Prinzip der uni­ver­sa­len Intel­li­genz (Mahat). Durch Ver­dich­tung der uni­ver­sa­len Intel­li­genz ent­stand dann das Ich­be­wußt­sein (Ahan­kara), das die Ursache der Ver­wir­rung ist. Dieses Ich­be­wußt­sein gehört somit zum Wech­sel­spiel der drei Grun­d­qua­li­tä­ten und erzeugt Sin­nes­ob­jekte, Sinne und Gedan­ken in der Illu­sion von Ich und Nicht-Ich. Diese Unwis­sen­heit des Ich­be­wußt­seins ließ die sub­ti­len Emp­fin­dun­gen der grob­stoff­li­chen Materie ent­ste­hen, und daraus ent­stand das Denken und die fünf Sinne der indi­vi­du­el­len Seele mit den elf Göttern (ver­mut­lich die acht Him­mels­rich­tun­gen mit Oben, Mitte und Unten als Indra, Agni, Yama, Nirriti, Varuna, Vayu, Kuvera und Ishana sowie Brahma, Vishnu und Shiva). Weil alle diese Prin­zi­pien vereint sind und unter meiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft funk­tio­nie­ren, haben sie das Welten-Ei des Uni­ver­sums ins Leben gerufen, das als meine höchste Wohn­stätte dient.

So erschien ich in diesem Ei, das sich im Meer der Ursa­chen befin­det, und aus meinem Nabel erhob sich ein Lotus, der als Wel­ten­lo­tus bekannt ist. In dieser Lotus­blüte erwachte der Selbst­ge­bo­rene (Brahma), die mit Lei­den­schaft begabte Seele des Uni­ver­sums, und erschuf durch meine Barm­her­zig­keit aus seiner Buße die drei ver­schie­de­nen Welten von Erde, Luft­raum und Himmel (Bhur, Bhuvar und Svar) mit ihren Herr­schern. Der Himmel wurde zum Wohnort der Götter, der Luft­raum zur Heimat der gespen­sti­schen Geister, und die Erde bot den Men­schen und anderen Lebe­we­sen Schutz. Die Welt jen­seits dieser drei gehört den voll­kom­me­nen Siddhas, und die Reiche der Unter­welt im Inneren der Erde wurden vom Meister als Wohn­sitz für alle Dämonen und Nagas geschaf­fen. Alle Ziele der drei Welten ver­dan­ken ihre Exi­stenz den frucht­brin­gen­den Taten, die zu den drei Grun­d­qua­li­tä­ten gehören. Durch Buße, Yoga und Ent­sa­gung erreicht man die reinen Ziele der vier höheren Welten (Lokas) von Mahar, Janas, Tapas und Satya (siehe Bild Kapitel 2.5), während mein Ziel (von Vaik­un­tha) durch lie­be­volle Hingabe im Bhakti-Yoga erreicht wird. Wie von mir, dem Erhal­ter als Seele der Zeit geschaf­fen, erhebt man sich daraus oder ertrinkt im mäch­ti­gen Strom der natür­li­chen Eigen­schaf­ten dieser Welt der frucht­brin­gen­den Taten (des Karmas).

Was auch immer exi­stiert, das Kleine und das Große, das Subtile und das Grobe, alles wird durch die Ver­bin­dung von Natur und Geist (Pra­kriti und Purusha) her­vor­ge­bracht. Diese Ursache von allen wan­del­ba­ren Formen, sei es aus Gold oder aus Lehm gemacht, besteht im Anfang, in der Mitte und am Ende. Und das, was als ursprüng­li­cher Bestand­teil eines Dinges dient, daraus dann alle mög­li­chen Gestal­tun­gen ent­ste­hen, wird das Wahre von etwas genannt, sofern es von Anfang bis Ende vor­han­den ist. Die Höchste Natur (Pra­kriti) bildet zusam­men mit dem Höch­sten Geits (Purusha) die Ursache aller Gestal­tun­gen durch die drei Grun­d­qua­li­tä­ten im Wirken der Zeit inner­halb der voll­kom­me­nen Wahr­heit des Brahman, die ich selbst bin. Solange ich sie erhalte, wird diese groß­ar­tige Schöp­fung für die Viel­falt ihrer Eigen­schaf­ten kon­ti­nu­ier­lich von Gene­ra­tion zu Gene­ra­tion bis zu ihrer Auf­lö­sung fort­be­ste­hen. Und wenn sich die von Mir durch­drun­gene Form des Uni­ver­sums mit ihrem Zyklus erschöpft hat, löst sich diese Viel­falt mit ihren ver­schie­de­nen Welten wieder in seine fünf grund­le­gen­den Ele­mente auf. Der ver­gäng­li­che Körper der Lebe­we­sen löst sich in die Nahrung auf, die Nahrung mit all den Samen in die Erde, die Erde mit dem Duft in das Was­se­r­ele­ment, das Wasser mit seinem Geschmack in das Feu­e­r­ele­ment, das Feuer mit der Sicht­bar­keit in das Win­d­ele­ment, der Wind mit dem Gefühl in das Rau­mele­ment, der Raum mit dem Klang und allen Göttern der Sinne in das Ich­be­wußt­sein, und das Ich­be­wußt­sein mit dem Denken in die uni­ver­sale Intel­li­genz (Mahat). Dieses größte natür­lich-gei­stige Prinzip löst sich dann mit den drei Grun­d­qua­li­tä­ten in den unge­stal­te­ten Zustand der Natur auf, der mit der schick­sal­haf­ten Zeit ver­schmilzt, darin auch die indi­vi­du­elle Seele, die von der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) beherrscht wird, in Mir als der unge­bo­re­nen Höch­sten Seele (Atman) ver­schmilzt, die in sich selbst voll­kom­men ist und allein besteht. Wie die Dun­kel­heit ver­schwin­det, wenn die Sonne am Himmel aufgeht, so kann es auch keine Ver­wir­rung durch das gegen­sätz­li­che Denken mehr geben, wenn man dies tief­grün­dig erkennt. Dies ist es, was ich als Erhal­ter der gei­sti­gen und mate­ri­el­len Welt zu dieser Sankhya-Theorie zu sagen habe, welche die Fesseln der mensch­li­chen Zweifel in jeder Rich­tung durch­bricht, sowohl aus gei­sti­ger als auch aus mate­ri­el­ler Sicht.


11.25. Die drei natürlichen Grundqualitäten und jenseits davon
Der Höchste Herr sprach:
Oh Uddhava, du Bester der Men­schen, ver­su­che zu ver­ste­hen, was ich nun bezüg­lich der Art und Weise erklä­ren werde, wie jemand von den unter­schied­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten (Gunas) meiner Natur beein­flußt wird. Durch die natür­li­che Qua­li­tät der Güte (Sattwa) findet man Gleich­mut, Sin­nes­be­herr­schung, Tole­ranz, Selbst­er­kennt­nis, Buße, Wahr­haf­tig­keit, Mit­ge­fühl, Erin­ne­rung, Zufrie­den­heit, Ent­sa­gung, Frei­heit von Ver­lan­gen, Treue, Beschei­den­heit und inner­li­che Freude. Durch die Qua­li­tät der Lei­den­schaft (Rajas) gibt es Begierde, Streben, Dünkel, Unzu­frie­den­heit, über­heb­li­chen Stolz, Ruhm­sucht, Tren­nung, Sin­nes­be­gierde, Unbe­son­nen­heit, Eigen­liebe, Spott, Ange­be­rei und Arro­ganz. Und durch die Qua­li­tät der Unwis­sen­heit (Tamas) trifft man auf Into­le­ranz, Gier, Hin­ter­list, Gewalt, Ver­leum­dung, Heu­che­lei, Lust­lo­sig­keit, Streit, Weh­kla­gen, Wahn­vor­stel­lun­gen, Depres­sio­nen, Träg­heit, falsche Erwar­tun­gen, Angst und Dumm­heit. Diese drei unter­schied­li­chen Qua­li­tä­ten bringen die grund­le­gen­den Wir­kun­gen hervor. Höre nun auch von ihren Kom­bi­na­tio­nen. Oh Uddhava, die Vor­stel­lun­gen von „Ich bin so“ und „das ist meine Eigen­schaft“, die Men­schen haben, wenn sie sich mit ihrem Geist, ihren Sinnen mit den Sin­nes­ob­jek­ten und ihrem Leben­s­a­tem iden­ti­fi­zie­ren, spie­geln eine Kom­bi­na­tion der Grun­d­qua­li­tä­ten wider. Ist ein Mensch in Reli­gio­si­tät, wirt­schaft­li­cher Ent­wick­lung und Sin­nes­be­frie­di­gung fixiert, dann ist auch der daraus resul­tie­rende Glaube, Reich­tum und Genuß ein Aus­druck des Zusam­men­wir­kens der ver­schie­de­nen Qua­li­tä­ten. Wenn eine Person im Fami­li­en­le­ben von Sin­nes­be­gierde geprägt ist und danach ihre reli­gi­ösen Pflich­ten erfüllt, ist das eben­falls eine Kom­bi­na­tion der Qua­li­tä­ten. Selbst­be­herr­schung deutet auf Güte hin, Begierde auf Lei­den­schaft und Zorn auf Unwis­sen­heit. Wer mich mit Hingabe und Gelas­sen­heit gegen­über den Früch­ten seiner Taten verehrt, sollte als ein Mensch ver­stan­den werden, der die Güte übt, egal ob Mann oder Frau. Wer mich in Erfül­lung seiner Pflich­ten verehrt und auf Gewinn hofft, deutet auf Lei­den­schaft hin, und wer dies mit übel­ge­sinn­ten Absich­ten tut, ist von Unwis­sen­heit geprägt. Die Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit (Sattwa, Rajas und Tamas) prägen die indi­vi­du­elle Seele, aber nicht mich. Man ist an sie gebun­den, weil sie sich im Geist mani­fe­stie­ren und zur Bindung an Lebens­for­men und Sin­nes­ob­jek­ten führen.

Wenn die Qua­li­tät der Güte, die rein, licht­voll und glück­ver­hei­ßend ist, über die anderen beiden vor­herrscht, wird eine Person mit Glück, Tugend, Gerech­tig­keit, Weis­heit und anderen guten Eigen­schaf­ten geseg­net. Wenn die Lei­den­schaft über Güte und Unwis­sen­heit vor­herrscht, wird man anhäng­lich, will etwas bewir­ken und neigt zur Ver­gäng­lich­keit, weil man durch gewin­n­o­ri­en­tierte Taten und das Streben nach gutem Ruf und Reich­tum unglück­lich wird. Und wenn die Unwis­sen­heit über Lei­den­schaft und Güte vor­herrscht, wird die Weis­heit besiegt, das Bewußt­sein ver­dun­kelt, die Krea­ti­vi­tät geht ver­lo­ren, und man fällt in Ver­wir­rung, Klagen, Schläf­rig­keit, Gewalt und illu­sio­näre Hoff­nun­gen. Wenn aber das Bewußt­sein klar wird, und die Sinne nicht mehr abge­lenkt sind, erlangt man im Körper die Frei­heit von der Angst und von der Anhaf­tung an Gedan­ken. Wisse, daß ist die Güte meiner Zuflucht. Wenn das Bewußt­sein durch zu viel Akti­vi­tät gestört wird, wenn man sich nicht von seinen Sinnen lösen kann, wenn es an Zufrie­den­heit fehlt, und wenn der Geist unruhig ist, sollte man dies als Sym­ptome von Lei­den­schaft ver­ste­hen. Wenn die höheren Funk­tio­nen des Bewußt­seins ver­sa­gen, wenn man dumpf und unkon­zen­triert wird, die Acht­sam­keit schwin­det und Ver­ständ­nis fehlt, dann sollte man die Qua­li­tät der Unwis­sen­heit erken­nen. Wenn die Güte zunimmt, dann nimmt die Stärke der Götter zu, wenn die Lei­den­schaft zunimmt, werden die Dämonen stärker, und wenn die Unwis­sen­heit zunimmt, werden die gei­ster­haf­ten Raks­ha­sas herr­schen. Wisse auch, daß man in der Qua­li­tät der Güte wachsam träumt, in der Lei­den­schaft schla­fend träumt und in der Unwis­sen­heit wie im Tief­schlaf ver­sinkt. Der vierte Zustand des traum­lo­sen Wach­seins ist jen­seits dieser drei Bewußt­seins­ebe­nen.

Durch die Qua­li­tät der Güte steigt man geistig immer höher, in der Unwis­sen­heit fällt man kopf­über immer nied­ri­ger, und in der Lei­den­schaft steckt man dazwi­schen fest. Wer unter der Vor­herr­schaft von Güte stirbt, kommt in den Himmel, unter der Lei­den­schaft bleibt man in der Men­schen­welt, und unter der Unwis­sen­heit fällt man in die Unter­welt. Wer jedoch von den Qua­li­tä­ten befreit ist, der kommt zu Mir. Das Werk, das pflicht­be­wußt als Opfer für mich ver­rich­tet wird, ohne die Früchte zu begeh­ren, geschieht in der Qua­li­tät der Güte. Das Werk, das im Streben nach Gewinn ver­rich­tet wird, geschieht in der Lei­den­schaft, und das Werk, das mit Gewalt und Druck ver­rich­tet wird, geschieht in der Unwis­sen­heit. Spi­ri­tu­elle Erkennt­nis für die Erlö­sung gehört zur Qua­li­tät der Güte, Mei­nungs­bil­dung zur Lei­den­schaft, und mate­ri­a­li­sti­sche Über­zeu­gung zur Unwis­sen­heit. Doch die gei­stige Erkennt­nis, die allein auf Mich gerich­tet ist, gilt als frei von allen natür­li­chen Qua­li­tä­ten. Das Wohnen in der Wald­ein­sam­keit gehört zur Güte, in der Stadt zur Lei­den­schaft, und in einem Spiel­haus zur Unwis­sen­heit, während mein Wohn­sitz jen­seits der natür­li­chen Qua­li­tä­ten ist. Ein Han­deln­der, der frei von Anhaf­tung ist, gehört zur Qua­li­tät der Güte, von ego­i­sti­schem Ver­lan­gen geblen­det, zur Lei­den­schaft, und ohne Ler­n­ef­fekt spricht man von der Qua­li­tät der Unwis­sen­heit, aber wer bei mir Zuflucht gesucht hat, geht jen­seits dieser Qua­li­tä­ten. Unter dem Einfluß der Güte glaubt man an gei­stige Errun­gen­schaf­ten, unter der Lei­den­schaft an frucht­brin­gende Taten, und unter der Unwis­sen­heit ver­folgt man unge­rechte Taten, aber durch lie­bende Hingabe zu Mir, geht man jen­seits davon. Nahrung, die gesund, rein und mühelos erlangt wird, wird der Qua­li­tät der Güte zuge­ord­net, sinn­lich erre­gende Nahrung gehört zur Lei­den­schaft, und unreine und unheil­same Nahrung zur Unwis­sen­heit. Glück, das von der Seele stammt, gehört zur Güte, das Glück aus Sin­nes­ob­jek­ten zur Lei­den­schaft, und das Glück aus Täu­schung und Ver­dor­ben­heit zur Unwis­sen­heit. Aber die Frei­heit von den natür­li­chen Eigen­schaf­ten ist das Glück, das allein in Mir zu finden ist.

Objekt, Ort, Frucht, Zeit, Wissen, Wirkung, Wir­ken­der, Glaube, Bewußt­seins­zu­stand und die Arten und Ziele des Lebens gehören somit alle zu den drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten. Oh Bester unter den Men­schen, alles, was exi­stiert, gesehen, gehört oder gedacht wird, ist eine Zusam­men­set­zung dieser drei Qua­li­tä­ten, die vom unsicht­ba­ren Höch­sten Geist (Purusha) her­vor­ge­bracht wurden. Und alle Daseins­for­men der Wesen sind an das Wirken dieser natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten gebun­den. Oh Sanft­mü­ti­ger, die indi­vi­du­elle Seele, die Mir im Bhakti-Yoga der lie­ben­den Hingabe gewid­met ist und diese natür­li­chen Qua­li­tä­ten über­win­det, die sich im Bewußt­sein mani­fe­stie­ren, wird zu meiner tran­szen­den­ta­len Liebe fähig. Wer nun also diesen mensch­li­chen Körper erhal­ten hat, durch den man Wissen erwirbt und Weis­heit ent­wi­ckelt, sollte daher so intel­li­gent sein, seine Anhaf­tung an die natür­li­chen Qua­li­tä­ten auf­zu­lö­sen und mich zu ver­eh­ren. Ein Weiser sollte mich frei von welt­li­cher Bindung ver­eh­ren, mit Acht­sam­keit seine Sinne zügeln, sich der Qua­li­tät der Güte zuwen­den und die Qua­li­tä­ten der Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit besie­gen. Und danach kann er mit zufrie­de­ner Intel­li­genz im Eins­sein ohne jeg­li­che andere Abhän­gig­keit auch die Qua­li­tät der Güte über­win­den. Die ver­kör­perte Seele, die so von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten befreit ist und damit die Ursache ihrer Kon­di­tio­nie­rung aufgibt, erreicht Mich selbst. So erlangt die indi­vi­du­elle Seele, die durch Mich von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten befreit wurde, die ihren Geist bestim­men, durch die Macht der Wahr­heit (des Brahman) die voll­kom­mene Erfül­lung und will nicht mehr her­u­m­ir­ren, weder inner­lich noch äußer­lich.


11.26. Das Lied der Befreiung von Pururavas
Der Höchste Herr sprach:
Nachdem man diesen mensch­li­chen Körper erwor­ben hat, der zu meiner Erkennt­nis fähig ist, kann man dem Weg meines Dharmas folgen und mich errei­chen, die höchste Seele des gei­sti­gen Glücks, die sich im Herzen befin­det. Denn wer auf gei­stige Erkennt­nis gerich­tet ist, wird von der Ursache des mate­ri­el­len Lebens befreit, das auf den Wir­kun­gen der natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten besteht, und ver­strickt sich nicht mehr in diese illu­so­ri­schen Eigen­schaf­ten, auch wenn er von ihnen umgeben ist. Obwohl sie vor seinen Augen stehen, sind sie für ihn sub­stanz­los und nichts als Illu­sion. Deshalb sollte man die Gesell­schaft von Mate­ri­a­li­sten nicht suchen, die sich der Befrie­di­gung ihrer Geni­ta­lien und Bäuche widmen. Denn wer solchen Men­schen folgt, wird in die dun­kel­ste Grube fallen, wie ein Blinder einem anderen Blinden folgt. Dazu sang der Nach­komme von Ila (namens Aila oder Pur­urava), der wohl­be­kannte große König, das fol­gende mäch­tige Lied, als er durch die Tren­nung von Urvasi ver­wirrt war, um in seiner Ver­zweif­lung seinen Kummer zu über­win­den. Denn als ihn die himm­li­sche Dame verließ und davon­ging, rannte er nackt und weinend wie ein Ver­rück­ter hinter ihr her und rief: „Oh meine geliebte Frau, es ist so schreck­lich, bitte bleib stehen!“ Denn sein Geist, der von Urvasi beses­se­nen war, hatte auch nach Jahren der ver­such­ten Befrie­di­gung seiner Sin­nes­be­gier­den keine Zufrie­den­heit gefun­den, und er bemerkte nicht mehr, wie die Nächte kamen und gingen (zur Geschichte siehe Kapitel 9.14).

Da klagte Pur­urava:
Sieh nur, wie ver­wirrt ich wurde! Mit meinem von Wollust ver­dun­kel­ten Bewußt­sein bemerkte ich in der Umar­mung dieser Himm­li­schen nicht, wie meine Lebens­zeit verging. Indem ich meine Tage und Nächte mit ihr ver­brachte, bemerkte ich nicht mehr, wie die Sonne auf- und unter­ging. Ach, so wurden mir so viele Jahre geraubt! Oh Schande auf meine völlige Ver­wir­rung, so daß dieser Körper eines mäch­ti­gen Königs, der ein Juwel der Könige war, ein Spiel­zeug­tier für Frauen wurde! Als sie mich, wie meine Herrin, mitsamt meinem ganzen Reich wie einen Gras­halm verließ, rannte ich nackt und weinend wie ein Wahn­sin­ni­ger hinter dieser Frau her. Wo sind nun Fähig­keit, Macht und Herr­schaft des Königs, der ich bin? Ich rannte dieser Frau, die mich verließ, wie ein Esel hin­ter­her, der zur Strafe noch geschla­gen wurde. Was nützen Wissen, Askese, Rückzug, heilige Schrif­ten, Ein­sam­keit und Stille für jeman­den, dessen Ver­stand von einer Frau gestoh­len wurde? Zur Hölle mit diesem Dumm­kopf! Ich vergaß, was mir wahr­haft nütz­lich ist! Ich dachte, ein Gelehr­ter zu sein und die Posi­tion eines Königs und Herr­schers zu besit­zen. Aber wie man einen Ochsen oder Esel lockt und fängt, wurde ich von dieser Frau erobert. In so vielen Jahren, in denen ich Urvasis Lippen diente, bekam ich mit der Lust, die aus meinem Geist geboren wurde, nie genug von diesem süßen Nektar, wie ein Feuer der Lei­den­schaft, das man mit Opfer­but­ter niemals stillen kann.

Wer, außer dem inner­lich zufrie­de­nen Herrn der Weisen, dem Höch­sten Herrn jen­seits der Sinne, kann so einen Mann befreien, der mit einer himm­li­schen Kur­ti­sane den Ver­stand ver­lo­ren hat? Ohne Kon­trolle, weil ich ganz stumpf­sin­nig wurde, fand ich kein Ende meiner Ver­wir­rung, obwohl die Himm­li­sche mir weise Rat­schläge gab. Doch wie hätte sie mir helfen können, wenn ich meine wahre gei­stige Natur nicht erkenne? Ich selbst bin doch der­je­nige, der seine Sin­nes­be­herr­schung ver­lo­ren hat und ein Seil für eine Schlange hält. Was hat dieser schmut­zige Körper, unrein und voller schlech­ter Gerüche zu bieten? Was sind denn die soge­nann­ten „ange­neh­men (weib­li­chen) Qua­li­tä­ten“? Sie sind eine Vor­stel­lung, die aus Unwis­sen­heit stammt! Man kann nicht einmal genau sagen, ob dieser Körper seinen Eltern, seiner Frau oder seinem Arbeit­ge­ber, dem Lei­chen­feuer, den Hunden oder Scha­ka­len oder der eigenen Seele oder seinen Freun­den gehört. Man hängt an dieser unhei­li­gen Sache und lobt die Schön­heit von Frauen, ihre süße Nase, das schöne Lächeln und das freund­li­che Gesicht, doch man ernied­rigt sich damit nur selber zur Ver­gäng­lich­keit. Was unter­schei­det uns noch von Würmern, wenn man das genießt, was aus Haut, Fleisch, Blut, Muskeln, Fett, Mark, Knochen, Urin, Kot und Eiter besteht? Ein Mann, der weiß, was das Beste für ihn ist, sollte niemals Frauen nach­lau­fen oder mit solchen Männern ver­keh­ren, die den Frauen nach­lau­fen, aus dem ein­zi­gen Grund, weil der sinn­lich anhaf­tende Geist nach Sin­nes­ob­jek­ten greift und dadurch immer wieder ange­regt wird. Weil aber das, was nicht gehört oder gesehen wird, keinen Anlaß zu gei­sti­ger Erre­gung gibt, wird ein Geist, der seine Sinne zurück­zieht, aus­ge­gli­chen und beru­higt. Wenn sich nicht einmal weise Männer vor den sechs Feinden (von Lust, Zorn, Gier, Ver­wir­rung, Rausch und Neid) sicher fühlen, was soll man dann von Per­so­nen wie mir sagen? Männer und Frauen sollten sich daher niemals mit den Sinnen anein­an­der­bin­den.

Der Höchste Herr fuhr fort:
So sang der ver­eh­rungs­wür­dige Herr der Götter und Men­schen sein Lied und gab danach die Welt von Urvasi auf. Er erkannte Mich als die Höchste Seele in seinem Herzen, fand mit dieser tran­szen­den­ta­len Erkennt­nis den Frieden in sich selbst und been­dete seine Illu­sion. Ein intel­li­gen­ter Mensch, der unheil­same Gesell­schaft auf­ge­ge­ben hat, sollte daher mit hei­li­gen Ver­eh­rern ver­keh­ren, denn nur durch ihre Hilfe kann er die tiefe Anhaf­tung seines Geistes abschnei­den. Heilige Ver­eh­rer, deren Geist auf Mich gerich­tet ist, sind nicht mehr abhän­gig (von Sinnen und Gedan­ken), und mit einer aus­ge­gli­che­nen Sicht sind sie voll­kom­men zufrie­den und frei von Eigen­tum, Ego­is­mus, Gegen­sät­zen und Gier. Oh Glück­li­cher, sie errei­chen die Glück­s­e­lig­keit durch das bestän­dige Reflek­tie­ren über meine Geschich­ten, welche die Macht haben, jede Sünde gänz­lich auf­zu­lö­sen. Denn wer diese Geschich­ten hört, erzählt und ver­in­ner­licht, wird Mir treu ergeben und erreicht das Bhakti-Yoga meiner lie­be­vol­len Hingabe. Was wäre für so einen Ver­eh­rer noch zu errei­chen, wenn er das Bhakti-Yoga in Mir ver­wirk­licht hat, dem Einen mit gren­zen­lo­sen Eigen­schaf­ten, der die voll­kom­mene Wahr­heit und die umfas­sende Glück­s­e­lig­keit ist? Wie Kälte, Angst und Dun­kel­heit für jeman­den zer­streut werden, der auf die große Gnade des Feuers (Agni) ver­traut, so lösen sich auch Dumpf­heit, Besorg­nis und Unwis­sen­heit für die­je­ni­gen auf, die meinen Ver­eh­rern dienen (den Sadhus). Denn für jene, die in den schreck­li­chen Ozean des welt­li­chen Lebens ein­tau­chen und wieder auf­stei­gen, bilden die hei­li­gen Ver­eh­rer, die in der Erkennt­nis des Höch­sten Brahman zufrie­den sind, eine erha­bene Zuflucht, so gut wie ein Ret­tungs­boot für Men­schen, die im Wasser ertrin­ken. Sie bilden die Zuflucht für die Ängst­li­chen, die sich vor dem Fall fürch­ten, wie die Nahrung das Leben der Lebe­we­sen erhält. Und so bin Ich die Zuflucht für die Bedräng­ten, wie das Dharma der Reich­tum der Ver­stor­be­nen ist. Diese hei­li­gen Ver­eh­rer gewäh­ren die (gött­li­chen) Augen, während die Sonne nur die äußere Welt zeigt, nachdem sie auf­ge­gan­gen ist. Sie sind die Anbe­tungs­wür­di­gen, die wahren Ver­wand­ten, das eigent­li­che Selbst und voll­kom­men eins mit Mir. Oh Uddhava, durch diese Erkennt­nis begehrte Pur­urava nicht länger die Welt von Urvasi, wurde von aller Anhaf­tung befreit und wan­derte inner­lich zufrie­den über diese Erde.


11.27. Über das Kriya-Yoga der Götterverehrung
Der ehren­werte Uddhava bat:
Oh Meister, bitte erkläre nun auch das Kriya-Yoga der Ver­eh­rung für Dich als Gott­heit. In welcher Art und Weise wirst Du hier verehrt, oh Herr der Sat­wa­tas? Die Weisen Narada, Bha­ga­van Vyasa und mein Lehrer (Vri­has­pati), der Sohn von Angiras, erklär­ten wie­der­holt, daß für das Wohl­er­ge­hen der Men­schen nichts so för­der­lich wäre. Die Lehre darüber, die zuerst aus Deinem Lotus­mund kam, wurde vom großen selbst­ge­bo­re­nen Vater (Brahma) an seine geist­ge­bo­re­nen Söhne wei­ter­ge­ben, ange­führt von Bhrigu, und auch vom großen Herrn Shiva seiner Göttin (Parvati). Dieser Yoga-Weg wird von allen Kasten und Lebens­wei­sen der Gesell­schaft aner­kannt und ist meiner Meinung nach am vor­teil­haf­te­s­ten auch für Frauen und Shudras, oh Groß­mü­ti­ger. Oh lotus­äu­gi­ger Herr und Meister aller Meister im Uni­ver­sum, bitte sprich zu deinem Ver­eh­rer, der so sehr an dir hängt, auch über diesen Weg zur Befrei­ung von der Knecht­schaft des Karmas.

Und der Höchste Herr sprach:
Die Menge der Gebote für die Ver­eh­rung der Götter ist endlos, oh Uddhava. Doch laß mich dir kurz­ge­faßt einige Schritte erklä­ren. Man sollte Mich achtsam ver­eh­ren, indem man eine der drei Arten von Opfern folgt, nämlich gemäß den Veden, dem Tantra oder einer Kom­bi­na­tion davon. So höre nun von mir, wie mich ein initi­ier­ter Zwei­fach­ge­bo­re­ner mit Ver­trauen und Hingabe am besten ehrt: Er sollte mich mit lie­ben­der Hingabe und auf­rich­ti­gem Geist durch geeig­nete Gaben als seinen ehr­wür­di­gen gei­sti­gen Lehrer in Form eines Göt­ter­bil­des auf der Erde, im Feuer, in der Sonne, im Wasser oder im eigenen Herzen ver­eh­ren. Zur Rei­ni­gung sollte er zuerst baden und seinen Mund spülen, und sich als näch­stes mit beiden Arten von (vedi­schen und tan­tri­schen) Mantras rei­ni­gen, während er die ent­spre­chen­den Zeichen am Körper auf­trägt. Um von seinem Karma befreit zu werden, sollte er voll­kom­mene Hingabe üben, wenn er meine ritu­elle Ver­eh­rung aus­führt und die dazu­ge­hö­ri­gen Gebote erfüllt, wie sie in den Veden vor­ge­schrie­ben sind, nämlich die Gebete und der­glei­chen zu den drei Wen­de­punk­ten des Tages (Mor­gen­däm­me­rung, Mittag und Son­nen­un­ter­gang).

Es gibt acht Arten von Sub­stan­zen, um sich an mich zu erin­nern: Stein, Holz, Metall, Erde, Farbe, Sand, Juwelen und Gedan­ken. Von den zwei Arten indi­vi­du­el­ler Göt­ter­bil­der, nämlich die beweg­li­chen und die unbe­weg­li­chen, muß der fest instal­lierte Gott während der Ver­eh­rung nicht extra ein­ge­la­den und ver­ab­schie­det werden. Für die beweg­li­chen Göt­ter­bil­der sollte man diese beiden Dinge tun, wie auch für einen Opferal­tar. Ist das Bildnis aus Erde oder Farbe sollte es nicht mit Wasser gebadet werden. Dazu gibt es die Ver­eh­rung meiner ver­schie­de­nen Göt­ter­bil­der mit vor­züg­li­chen Gaben, die Ver­eh­rung eines hei­li­gen Ver­eh­rers, der frei von welt­li­chen Begier­den ist und vom Gege­be­nen lebt, und es gibt die Ver­eh­rung im Herzen mit gei­sti­ger Hingabe.

Oh Uddhava, bei einem Göt­ter­bild (im Tempel) wird das übliche Baden und Schmücken am meisten geschätzt. Für einen hei­li­gen Ort, wo Feu­e­r­opfer mit geklär­ter Butter dar­ge­bracht werden, werden die Mantras am meisten geliebt. Für die Sonne sind es die Kör­per­übun­gen (Asanas) und Gaben von Wasser. Und Mir selbst sind die Opfer­ga­ben meiner Ver­eh­rer am lieb­sten, die mit reiner Hingabe dar­ge­bracht werden, auch wenn es nur ein bißchen Wasser ist. Und was soll man erst über ein Opfer von Nahrung, Blüten, Lichter, Düften oder Weih­rauch sagen? Dagegen werden die Gaben, seien sie noch so reich­hal­tig, die ohne wahr­hafte Ver­eh­rung dar­ge­bracht werden, mich nicht befrie­di­gen. Deshalb sollte sich ein Ver­eh­rer rei­ni­gen, die not­wen­di­gen Dinge sammeln, einen Sitz mit nach Osten zei­gen­dem Kusha-Gras­hal­men berei­ten, sich nach Osten oder Norden oder auch direkt zum Göt­ter­bild gewandt nie­der­set­zen und wahr­hafte Ver­eh­rung ent­wi­ckeln. Nachdem er seinen Körper und mein Göt­ter­bild mit Mantras gehei­ligt hat, sollte er auch mein Bild mit seiner Hand rei­ni­gen und das Gefäß zum Bespren­gen und den hei­li­gen Topf bereit­stel­len. Dann besprengt er mit dem Wasser aus diesem Gefäß den Bereich des Göt­ter­bil­des, die Uten­si­lien und seinen eigenen Körper, und als näch­stes sollte er drei Gefäße mit Wasser zusam­men mit glück­ver­hei­ßen­den Dingen vor­be­rei­ten. Nun sollte der Ver­eh­rer die drei Was­ser­ge­fäße rei­ni­gen. Das Gefäß zum Waschen der Füße durch das Herz-Mantra (hri­da­yaya namaha), das Gefäß für den Will­kom­men­s­trank (Arghya) mit dem Kopf-Mantra (shirase swaha), und das Gefäß zum Spülen des Mundes mit dem Haa­r­bü­schel-Mantra (shik­ha­yai vashath). Und für alle drei Gefäße gemein­sam sollte das Gayatri-Mantra ver­wen­det werden. Dann sollte er über die ursprüng­li­che Indi­vi­dua­li­tät aller Gestal­tun­gen medi­tie­ren, die sehr subtile tran­szen­den­tale Form von Mir, die sich in seinem durch Wind und Feuer voll­stän­dig gerei­nig­ten Körper auf dem Lotus des Herzens befin­det und von selbst­ver­wirk­lich­ten Seelen im Aus­klang der hei­li­gen Silbe OM erfah­ren wird. Mit dieser Ver­wirk­li­chung sollte er, der durch Ver­eh­rung mit Körper und Geist ganz in Mich ver­sun­ken ist, mich in das Göt­ter­bild ein­la­den und alles, was damit verehrt wird, durch meine Berüh­rung der Kör­per­glie­der (Nyasa) mit den ent­spre­chen­den Mantras hei­li­gen. Dann visua­li­siert er meinen Sitz als einen strah­len­den acht­blätt­ri­gen Lotus mit Staub­fä­den und Samen­kap­sel, der mit den neun über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten (Shaktis) und den Göttern von Dharma usw. geschmückt ist, und bringt Mir das Wasser aus den drei Gefäßen und andere Gegen­stände der Ver­eh­rung dar, um mit den beiden Mittel der Veden und Tantras voll­kom­men zu sein. Als näch­stes verehrt er nach­ein­an­der meinen Diskus Sudar­sana, mein Muschel­horn Pan­cha­ja­nya, meine Keule, mein Schwert sowie meine Pfeile und den Bogen, wie auch Pflug und Keule (von Bala­rama), mein Juwel Kau­stubha, die Gir­lande der Wild­blü­ten und den End­los­kno­ten Sri­vatsa auf meiner Brust. Dann ehrt er Garuda, Nanda, Sunanda, Prachanda und Chanda, Maha­bala, Bala, Kumuda und Kumu­deks­hana, wie auch Durga, Vina­yaka, Vyasa und Vis­h­vak­sena, die spi­ri­tu­el­len Meister und Götter. Jeder sollte an seinem Platz mit Blick auf die Gott­heit durch Bespren­gen mit Wasser und anderen Ritua­len verehrt werden.

Jeden Tag sollte man das Göt­ter­bild baden, soweit es die Mittel erlau­ben, mit ver­schie­de­nen Arten von Wasser, das durch San­del­holz, Ushira-Wurzel, Kampfer, Kunkuma und Aguru duftet. Auch Hymnen sollten gesun­gen werden, wie das Svarna-Gharma aus den Veden, die Beschwö­rung namens Maha­pu­rusha, das Purusha-Sukta (aus dem Rig-Veda) und die Lieder aus dem Saman-Veda wie Râjana und andere. Mein Ver­eh­rer sollte mich lie­be­voll mit Klei­dung, einer hei­li­gen Schnur, Orna­men­ten, Tilaka-Zeichen, Gir­lan­den und duf­ten­den Ölen schmücken, wie es vor­ge­schrie­ben ist. Er sollte mir ver­trau­ens­voll Wasser, Düfte und Blüten, Samen­kör­ner, Weih­rauch, Lichter und andere Dinge dar­brin­gen. Ent­spre­chend seinen Mitteln sollte er auch Opfer­ga­ben von Nah­rungs­mit­teln wie Süßig­kei­ten, süßen Reis, geklärte Butter, Reis­mehl­ku­chen, süße Kekse (Apupa), süße Reis­mehl­knö­del mit Kokos­nuß (Modaka), wür­zi­gen süßen Wei­zen­ku­chen, Milch, Joghurt oder Gemü­se­sup­pen anbie­ten. An beson­de­ren Tagen oder auch jeden Tag soll man dem Göt­ter­bild auch Salbe zum Ein­rei­ben anbie­ten, einen Spiegel, ein Euka­lyp­tusstäb­chen zur Zahn­rei­ni­gung, ein Bad und Speise, sowie Gesang und Tanz.

An einem vor­schrifts­mä­ßig ein­ge­rich­te­ten Opfer­platz soll er mit gegür­te­ter Klei­dung unter Ver­wen­dung einer Feu­er­grube und eines Opferal­tars ein eigen­hän­dig auf­ge­schich­te­tes Opfer­feuer ent­fa­chen. Rings­herum werden Kusha-Gras Matten aus­ge­brei­tet und bespren­kelt. Dann legt er rituell das Holz ins Feuer, widmet das Was­ser­ge­fäß zum Mund­spü­len, besprengt die zu opfern­den Gegen­stände und medi­tiert über Mich, wie ich auch im Feuer anwe­send bin. Dabei visua­li­siert er mich voller Ver­eh­rung in der Farbe von geschmol­ze­nem Gold mit meinem Muschel­horn, meinem Diskus, meiner Keule und meinem Lotus, meinen vier Armen und meiner Zufrie­den­heit, mit einem Gewand in der Farbe der Staub­fä­den des Lotus, glän­zen­der Krone, Arm­bän­dern, Gürtel, Orna­men­ten, dem Sri­vatsa auf meiner Brust und dem strah­len­den Kau­stubha-Juwel und einer Blu­men­gir­lande um den Hals. Dann legt er mit geklär­ter Butter getränkte Holz­stücke ins Feuer, bringt im Verlauf des Arghya-Rituals die beiden Opfer­ga­ben dar, die mit geklär­ter Butter besprengt wurden, rezi­tiert das Wurzel-Mantra und die Purusha-Sukta-Hymne und bringt die Opfer­ga­ben im Feuer für König Yama und die anderen Götter in der rich­ti­gen Rei­hen­folge mit den ent­spre­chen­den Mantras dar. Nach dieser Ver­eh­rung sollte er sich auch ver­nei­gen, um meinen Gefähr­ten die Ehr­er­bie­tung dar­zu­brin­gen, und als näch­stes kommt das Opfer für die betref­fende Gott­heit mit dem Wurzel-Mantra, wobei er sich an Nara­y­ana als das ursprüng­li­che Selbst der voll­kom­me­nen Wahr­heit erin­nert. Nachdem er das Wasser zum Mund­spü­len ange­bo­ten und Vis­h­vak­sena die Reste des Essens gegeben hat, sollte er mir eine zube­rei­tete Betel­nuß mit duf­ten­den Sub­stan­zen für den Mund dar­bie­ten. Danach sollte er für einige Zeit in einer fei­er­li­chen Stim­mung ver­wei­len, indem er sich an meine Geschich­ten erin­nert und diese auch anderen erzählt und mit ihnen tanzt und singt. Mit großen oder kleinen Gebeten aus den Puranas, anderen alt­ehr­wür­di­gen Schrif­ten oder son­sti­gen Quellen, sollte er sich schließ­lich nie­der­wer­fen, seine Ehr­er­bie­tung erwei­sen und sagen: „Oh Herr, bitte zeige deine Barm­her­zig­keit.“ Dann ver­neigt er seinen Kopf zu meinen Füßen und spricht mit gefal­te­ten Händen: „Oh Herr, bitte beschütze diese hin­ge­ge­bene Seele, die in diesem mate­ri­el­len Ozean so große Angst hat, vom Tod ver­schlun­gen zu werden.“ So betend, sollte er die von Mir gewähr­ten Opfer­re­ste auf seinen Kopf legen und dieses Gebet noch einmal spre­chen, wenn die Gott­heit ehr­er­bie­tig ver­ab­schie­det werden soll, wie ein Licht ins Licht.

Wann immer man Ver­trauen in Mich ent­wi­ckelt, in welcher Form auch immer, sollte man die jewei­lige Form ver­eh­ren. Denn ich bestehe in allen Formen wie auch jen­seits davon als Höchste Seele von Allem. Wer mich auf diese Weise im Kriya-Yoga verehrt, wie es in den Veden und ent­spre­chen­den Texten beschrie­ben ist, wird sowohl in diesem Leben als auch im jen­sei­ti­gen durch meine Gnade die Voll­kom­men­heit errei­chen, die er sich wünscht. Um meine Gott­heit ernst­haft zu ver­wirk­li­chen, sollte der Ver­eh­rer einen festen Tempel bauen und schöne Blu­men­gär­ten anlegen, um die täg­li­che Anbe­tung durch­zu­füh­ren und auch beson­dere Feste über das Jahr zu feiern. In dieser täg­li­chen und beson­de­ren Ver­eh­rung widmet er mir Land, Märkte, Dörfer und Städte und wird eine Herr­lich­keit errei­chen, die der meinen ent­spricht. Wer ein Göt­ter­bild errich­tet, wird König der Erde, wer einen Tempel baut, erlangt die drei Welten, wer der Gott­heit dient, erhebt sich in das Reich von Brahman (dem Brahma- bzw. Satya-Loka der Wahr­heit), und wer alle drei voll­bringt, erreicht Mich selbst. Denn wer mich mit reinen Gedan­ken verehrt, wird durch das Bhakti-Yoga der lie­ben­den Hingabe sein Bewußt­sein im Höch­sten ver­ei­nen und mich errei­chen. Wer jedoch den Dienst behin­dert und sich fremdes Gut von Göttern und Brah­ma­nen aneig­net, wird hundert Mil­lio­nen Jahre als ein Wurm leben, der sich von Kot ernäh­ren muß. Denn der Täter, wie auch sein Kom­plize, der Anstif­ter und wer solche Taten gut­heißt werden die kar­mi­schen Früchte in vielen auf­ein­an­der­fol­gen­den Leben immer wieder ernten müssen.


11.28. Über das Jnana-Yoga der Gotterkenntnis
Der Höchste Herr sprach:
Wenn man erkennt, daß diese Welt als eine Ver­bin­dung aus Natur und Geist (Pra­kriti und Purusha) auf ein und der­sel­ben Wahr­heit beruht, sollte man es unter­las­sen, das Wesen und das Handeln eines anderen im Beson­de­ren zu loben oder zu kri­ti­sie­ren. Denn wer das Wesen und Handeln eines anderen lobt oder kri­ti­siert, weicht schnell vom wahren Ziel (der Selbst­ver­wirk­li­chung) ab, weil er damit an der Falsch­heit (der Welt der Gegen­sätze) fest­hält. Wer nur welt­li­che Gegen­sätze sieht, gleicht einem Wesen, dessen Bewußt­sein zwi­schen der Illu­sion des Träu­mens und dem todes­ähn­li­chen Zustand des Tief­schla­fes begrenzt ist. Was ist denn gut oder schlecht an diesen unwah­ren und illu­so­ri­schen welt­li­chen Gegen­sät­zen, die vom Ver­stand betrach­tet und in Worte gefaßt zu einem falschen Bild der Rea­li­tät führen? Auch wenn Schat­ten, Echos und Trug­bil­der nur Erschei­nun­gen sind, können sie eine Wahr­neh­mung erzeu­gen. Ebenso ent­ste­hen aus dem Körper und dem, was dazu­ge­hört, welt­li­che Wahr­neh­mun­gen, die bis zum Tod große Angst erzeu­gen können. Der Höchste Herr und die Höchste Seele allein mani­fe­stiert dieses Uni­ver­sum und sich selbst, schützt alles Exi­stie­rende und sich selbst und zieht sowohl die Schöp­fung als auch sich selbst zurück. Außer­halb dieser Höch­sten Seele kann daher kein getrenn­tes Lebe­we­sen gefun­den werden, ebenso wie keine andere Grund­lage für das gefun­den werden kann, was inner­halb dieser Höch­sten Seele wahr­ge­nom­men wird, als den drei­fa­chen Glanz der Grun­d­qua­li­tä­ten, die du als drei­fa­che Mani­fe­sta­tion erken­nen soll­test, welche durch die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft der Maya erzeugt wird. Wer damit voll­kom­men ver­traut und darin erfah­ren ist und sich dessen, was ich hier beschrie­ben habe, zutiefst bewußt wird, der tadelt oder lobt nicht mehr und wandert frei wie die Sonne über die Erde. Denn wenn man durch direkte Wahr­neh­mung, logi­sche Schluß­fol­ge­rung, Bestä­ti­gung durch die hei­li­gen Texte und eigene Selbst­ver­wirk­li­chung erkennt, daß alles Illu­so­ri­sche einen Anfang und ein Ende hat, kann man sich in dieser Welt frei von Anhaf­tung bewegen.

Da frage der ehren­werte Uddhava:
Oh Höch­ster Herr, wenn diese welt­li­che Exi­stenz nicht die Erfah­rung der Höch­sten Seele als Seher (bzw. reines Bewußt­sein) ist, aber auch nicht die Erfah­rung eines mate­ri­el­len Körpers, der das Gese­hene dar­stellt, wessen Erfah­rung könnte es dann sein? Die uner­schöpf­li­che Seele ist ja frei von den Grun­d­qua­li­tä­ten, rein, selbst­leuch­tend und unver­hüllt wie ein Feuer, während der mate­ri­elle Körper wie Feu­er­holz erscheint, das kein Bewußt­sein hat. Zu welchem der beiden gehört die Erfah­rung eines kör­per­li­chen Lebens in dieser Welt?

Und der Höchste Herr ant­wor­tete:
Solange die Seele von Körper, Sinnen und Lebens­wind ange­zo­gen wird, wird die kör­per­li­che Exi­stenz weiter gedei­hen, auch wenn die Unwis­sen­den den wahren Nutzen nicht ernten. Obwohl es nicht in Wahr­heit exi­stiert, hört der Lauf der welt­li­chen Exi­stenz nicht auf. Wie in einem Traum bewahrt man die Betrach­tung der Sin­nes­ob­jekte und der damit ver­bun­de­nen Ver­gäng­lich­keit. Aber was einem Träu­men­den im Schlaf viele uner­wünschte Erleb­nisse beschert, kann den Erwach­ten nicht mehr ver­wir­ren. Glück und Leid, Angst, Haß, Begierde, Ver­wir­rung, Ver­lan­gen und der­glei­chen, wird durch das Ich­be­wußt­sein erkannt, das geboren wird und stirbt, und nicht durch die Höchste Seele (im reinen Bewußt­sein). So nimmt die indi­vi­du­elle Seele durch die ich­hafte Ein­schrän­kung des Bewußt­seins auf Körper, Sinne, Leben­s­a­tem und Gedan­ken abhän­gig von den natür­li­chen Grund­ei­gen­schaf­ten und dem ange­sam­mel­ten Karma ihre Form inner­halb der Höch­sten Seele an. An diesem Band der Natur geführt und ganz unter­schied­lich bezeich­net (als Hund, Affe, Mensch usw.), bewegt sie sich dann von der Zeit beherrscht im welt­li­chen Daseins­kreis­lauf umher. Obwohl dieses Ich­be­wußt­sein keine wahre Grund­lage hat, wird es in vielen Formen des Geistes wahr­ge­nom­men, wie als Sprache, Leben­s­a­tem und kör­per­li­che Fähig­kei­ten. Doch der Weise kann mit dem Schwert der tran­szen­den­ta­len Erkennt­nis, das durch Ver­eh­rung geschärft wurde, diese illu­so­ri­sche Iden­ti­fi­ka­tion durch­schnei­den und in der Welt frei von jeg­li­cher Anhaf­tung leben. Diese tran­szen­den­tale Erkennt­nis (Jnana) ist die Ein­sicht durch Schrif­ten, Ent­sa­gung, Erfah­rung, Geschich­ten und ver­nünf­tige Schluß­fol­ge­run­gen. Und zwar die Ein­sicht in das, was am Anfang da ist, was dazwi­schen besteht und was am Ende bleibt, nämlich die erste Ursache jen­seits der Zeit. Denn in ähn­li­cher Weise, wie das Gold vor, während und nach der Ver­a­r­bei­tung besteht, so bestehe Ich in ver­schie­de­nen Ver­klei­dun­gen in dieser Schöp­fung.

Oh Bester, dieser Geist des ver­dich­te­ten Wissens in seinen drei Zustän­den (des traum­haf­ten Wachens, traum­haf­ten Schla­fens und traum­lo­sen Schla­fens) wird mittels der drei natür­li­chen Grund­ei­gen­schaf­ten durch Ursache, Wirkung und Han­deln­den aus dem vierten Zustand mani­fe­stiert (dem traum­lo­sen Wachen bzw. reinem Bewußt­sein), der die einzige Wahr­heit von Allem ist. Was also zuvor nicht war und danach nicht mehr ist, hat auch dazwi­schen keine Wahr­heit, sondern ist nur eine Bezeich­nung oder Bedeu­tung. Denn was durch etwas anderes ent­steht, ist aus meiner Sicht grund­sätz­lich auch nur dieses andere. Wenn also diese Schöp­fung, die durch Ver­wand­lung mit der natür­li­chen Qua­li­tät der Lei­den­schaft erscheint, nicht wahr­haft exi­stiert, so leuch­tet sie doch wie eine Bezeich­nung oder Andeu­tung für die voll­kom­mene Wahr­heit, die in ihrem eigenen Licht besteht, nämlich für das Brahman (der unper­sön­li­chen Gott­heit bzw. Ganz­heit­lich­keit) der Viel­falt der Sinne, ihrer Objekte, der Seele und der Trans­for­ma­tio­nen (der fünf Ele­mente). Wenn man durch diese tran­szen­den­tale Erkennt­nis Kla­r­heit über das Brahman (der Ganz­heit­lich­keit) erlangt hat, kann man mit Weis­heit die ich­hafte Iden­ti­fi­ka­tion mit allen Zwei­feln bezüg­lich der Seele auf­lö­sen und zufrie­den in reiner Glück­s­e­lig­keit ver­wei­len.

Denn der mate­ri­elle Körper ist nicht das wahre Selbst, noch sind es die Sinne und deren Götter oder der Leben­s­a­tem oder Raum, Wind, Wasser, Feuer, Erde, welt­li­ches Denken, Intel­li­genz, Geist, Ich­be­wußt­sein, Sin­nes­ob­jekte oder eine Mischung davon. Wer mein Reich wahr­haft erkannt hat, welches Ziel hat dann noch die medi­ta­tive Kon­trolle der Sinne, die sich durch die natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten mani­fe­stie­ren? Oder was spricht gegen ihr Wirken? Welchen Unter­schied würde es für die Sonne selbst machen, ob sich die Wolken zusam­men­zie­hen oder auf­lö­sen? Wie der Himmel selbst nicht durch die kom­men­den und gehen­den Eigen­schaf­ten von Wind, Feuer, Wasser und Erde oder auch der Jah­res­zei­ten beein­flußt wird, so bleibt auch das unver­gäng­li­che Höchste frei vom Einfluß durch die natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten von Sattwa, Rajas und Tamas, welche die Ursache des Ich-Kon­zepts zur kör­per­li­chen Exi­stenz bilden. Doch bis man durch uner­schüt­te­r­li­ches Bhakti-Yoga alle Unrein­hei­ten der Lei­den­schaft aus seinem Geist ver­bannt hat, muß man die Anhaf­tung an die natür­li­chen Qua­li­tä­ten ver­mei­den, die durch die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft erzeugt wurden. Wie eine Krank­heit, die unvoll­kom­men behan­delt wurde, immer wie­der­kehrt und Pro­bleme berei­tet, so wird auch ein Geist, der nicht von seiner kar­mi­schen Ver­un­rei­ni­gung geheilt ist, einen unvoll­kom­me­nen Yogi quälen, der immer noch in den viel­fäl­ti­gen Arten der Anhaf­tung steckt. Doch selbst unvoll­kom­mene Yogis, die noch von Hin­der­nis­sen in Form anderer Men­schen abge­lenkt werden, die ihnen die dreißig Götter senden, werden durch ihre Beharr­lich­keit auch im näch­sten Leben dem Yoga-Weg folgen, um niemals mehr in frucht­brin­gende Taten ver­strickt zu werden. Dagegen werden gewöhn­li­che Lebe­we­sen, die von ihrem Karma der Taten gebun­den sind, immer weiter hier und dorthin getrie­ben und folgen den welt­li­chen Wegen bis zu ihrem Tod.

Davon ist der Weise befreit, der seine ewige Glück­s­e­lig­keit erfah­ren durfte und jedes welt­li­che Ver­lan­gen auf­ge­ge­ben hat, auch wenn er noch in dieser Welt lebt. Sein Bewußt­sein ist auf das wahre Selbst gerich­tet, ob er steht, sitzt, geht oder liegt, ob er sich ernährt oder ent­leert oder was auch immer sich sonst aus seiner kon­di­tio­nier­ten Natur mani­fe­stiert. Der Weise sieht nichts anderes (als das wahre Selbst) als wesent­lich an. Wenn ihm die exi­stie­ren­den Sin­nes­ob­jekte begeg­nen, spricht er ihnen durch ver­nünf­tige Schluß­fol­ge­rung ihre eigen­stän­dige Exi­stenz ab, so daß sie wie die Dinge in einem Traum sind, die ver­schwin­den, wenn man auf­wacht. Die Höchste Seele oder das wahre Selbst ist nicht etwas, das man anneh­men oder ablegen kann, sondern die Unwis­sen­heit, die du in vielen Formen unter dem Einfluß von Karma und der natür­li­chen Qua­li­tä­ten als einen untrenn­ba­ren Teil per­sön­lich ange­nom­men hast, ver­schwin­det am Ende wieder in Form von Wissen (im Prad­hana, dem Meer der Ursa­chen). Wie die auf­ge­hende Sonne für das mensch­li­che Auge die Dun­kel­heit beendet, ohne irgen­d­et­was zu erschaf­fen, so beendet auch eine weise und gründ­li­che Suche nach meiner reinen Wahr­heit die Dun­kel­heit der mensch­li­chen Intel­li­genz. Diese selbst­leuch­tende, unge­bo­rene und uner­meß­li­che Größe der ganz­heit­li­chen Erkennt­nis, die sich Allem bewußt ist, ist das Eine ohne ein Zweites, darin die Worte auf­hö­ren, aber wodurch sich die Kraft der Sprache ent­wi­ckelt und die Lebens­winde bewegen. Welche Vor­stel­lung von Dua­li­tät man auch immer von der Seele haben mag, es ist nichts als eine Erfin­dung des Ver­stan­des, und für solche Ideen gibt es keinen anderen Grund als das eigene (ich­hafte) Selbst. Die von den soge­nann­ten Gelehr­ten ange­bo­te­nen Erklä­run­gen zur Bedeu­tung dieser in Namen und Formen wahr­nehm­ba­ren Dua­li­tät, die unver­kenn­bar aus den fünf Ele­men­ten besteht, sind damit ganz ver­ge­bens.

Der Körper eines Yogis, der im Yoga noch keine voll­kom­mene Erfah­rung hat, kann immer wieder ver­schie­dene Stö­run­gen her­vor­brin­gen. Dazu wird fol­gen­des Ver­hal­ten emp­foh­len: Einige Stö­run­gen können durch Kör­per­hal­tun­gen (Asanas) in Kom­bi­na­tion mit Kon­zen­tra­ti­ons­übun­gen (Dharana) über­wun­den werden. Andere können durch Buße (Tapas), Mantras oder Heil­kräu­ter besiegt werden. Bestimmte ungün­stige Dinge kann man auch Schritt für Schritt über­win­den, indem man ständig an mich denkt, meine Namen und der­glei­chen rezi­tiert und in die Fuß­stap­fen der Yoga-Meister tritt. Einige Yogis halten ihren Körper unter Kon­trolle und machen ihn gesund, indem sie ver­schie­dene Metho­den sowie die über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten (Siddhis) anwen­den. Es ver­steht sich aber von selbst, daß diese Gesund­heit nicht als Ziel der Ver­eh­rung gilt, weil solche Bemü­hun­gen letzt­end­lich nutzlos sind, denn bezüg­lich des Körpers bleibt man ver­gäng­lich wie die Frucht eines Baumes. Obwohl der mate­ri­elle Körper durch regel­mä­ßige Yoga-Übung gekräf­tigt werden kann, ist es nicht das Yoga-Ziel der Weisen, die mich ver­eh­ren. Der Yogi, der frei von Begier­den in Mir allein Zuflucht sucht und diesen Yoga übt, erfährt die innere Glück­s­e­lig­keit und kennt keine Nie­der­lage durch Stö­run­gen.


11.29. Über das Bhakti-Yoga der liebevollen Hingabe
Der ehren­werte Uddhava sprach:
Oh Krishna, dieser Yoga-Prozeß ist meiner Meinung nach für jeman­den, der die Welt nicht rein geistig sieht, sehr schwie­rig aus­zu­füh­ren. Bitte beschreibe mir in ein­fa­chen Worten, wie man darin leicht erfolg­reich sein kann, oh Lotus­äu­gi­ger. Im All­ge­mei­nen werden Yoga-Anfän­ger schnell fru­striert, wenn sie ver­su­chen, den Geist zur Ganz­heit zu ver­ei­nen, und werden es leid, ihre Gedan­ken zu zügeln, weil sie keine Ver­tie­fung finden können. Aus diesem Grund, oh lotus­äu­gi­ger Herr des Uni­ver­sums, erfreuen sich die schwa­nen­glei­chen Weisen daran, sich in den Schutz deiner Lotus­füße zu begeben, die die Quelle aller Glück­s­e­lig­keit sind. Während jene, die stolz auf die Ergeb­nisse ihres Yogas sind, nicht deine Zuflucht suchen und von deiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft besiegt werden. Es ist keine Über­ra­schung, daß du als Freund aller dir Hin­ge­ge­be­nen, die keine andere Zuflucht suchen, inner­lich mit ihnen ver­bun­den bist. In deiner Ver­kör­pe­rung (als Rama) warst du sogar mit den Tier­we­sen (der Vanars) ver­bun­den, während die herr­schen­den Götter aller Him­mels­rich­tun­gen ihre strah­len­den Kronen zu deinen Füßen beugten. Wer würde dich auch ableh­nen oder sich von dir abwen­den, oh Höchste Seele, du Quell aller Voll­kom­men­heit und lieb­ster Herr, der seinen Ver­eh­rern die höchste Voll­kom­men­heit schen­ken kann? Was würde uns nicht gewährt werden, wenn wir dem Staub deiner Füße dienen? Die besten Lob­red­ner könnten mit aller Anstren­gung, auch wenn sie solange wie Brahma leben würden, nicht die Dank­bar­keit aus­rücken, die wir dir schul­den, oh Herr. Denn du erscheinst auf zwei Arten, äußer­lich als Weiser und inner­lich als heilige Seele, um die ver­kör­per­ten Wesen an ihre wahre Glück­s­e­lig­keit zu erin­nern und vom Zwang der Kör­per­lich­keit zu befreien.

Und der ehren­werte Suka fuhrt fort:
Auf diese Weise wurde der Höchste Herr von Uddhava befragt, der in seinem Herzen am meisten an ihm hing. Und der Herr aller Herren, der in diesem Weltall spielt und die natür­li­chen Qua­li­tä­ten durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft mani­fe­stiert, ant­wor­tete lie­be­voll mit freund­li­chem Lächeln.

Der Höchste Herr sprach:
Ich werde dir nun mein glück­ver­hei­ßend­stes Dharma erklä­ren, durch das ein sterb­li­ches Wesen, wenn es voller Ver­trauen ist, den unbe­sieg­ba­ren Tod besie­gen kann. Wessen Geist von der Liebe zu meinem Dharma ange­zo­gen wird, um mir sein Herz und seine Intel­li­genz zu opfern, sollte sich immer an mich erin­nern und alle gege­be­nen Auf­ga­ben im Leben ohne Wider­wil­len für mich erfül­len. Man sollte an den hei­li­gen Orten Zuflucht suchen, die von meinen hei­li­gen Ver­eh­rern besucht werden, und dem bei­spiel­haf­ten Ver­hal­ten meiner Ver­eh­rer unter den Göttern, Dämonen und Men­schen folgen. So sollte man zu den beson­de­ren Mond­ta­gen, Anläs­sen und Festen mit könig­li­cher Würde singen und tanzen, ent­we­der allein oder in Gemein­schaft. Mit reinem Herzen sollte man mich, die Höchste Seele, so frei wie der Himmel inner­halb und außer­halb von sich selbst und allen Lebe­we­sen gegen­wär­tig erken­nen. Oh klarer Geist, wenn einer mit meiner Liebe solchen Respekt vor allen Lebe­we­sen hat, dann hat er mit dieser Ein­stel­lung Zuflucht zum höchst­mög­li­chen Wissen genom­men, nämlich der voll­kom­me­nen Ganz­heit­lich­keit des Geistes. Wenn man den Brah­ma­nen und den Kasten­lo­sen, den Dieb und den Wohl­tä­ter, die Sonne und den Funken, den Sanft­mü­ti­gen und den Grau­sa­men mit ganz­heit­li­cher Sicht betrach­tet, gilt man als ein Weiser. Wer auf diese Weise ständig über meine Gegen­wart in allen Men­schen medi­tiert, wird schnell von Riva­li­tät, Neid, Ver­ach­tung und Ego­is­mus befreit. Vom Gespött der Men­schen unbe­ein­druckt und ohne jeg­li­che Eitel­keit, sollte man wie ein Aske­ten­stab zu Boden fallen und sogar den nied­rig­sten aller Men­schen, wie auch Hunden, Kühen und Eseln die höchste Ehr­er­bie­tung erwei­sen. Mit dieser Ver­eh­rung durch Körper, Rede und Gedan­ken sollte man fort­fah­ren, bis man die Ein­sicht erreicht hat, daß Ich selbst in allen Lebe­we­sen gegen­wär­tig bin. Wer durch Selbst­er­kennt­nis und Selbst­ver­wirk­li­chung die Höchste Seele überall sieht, der sieht überall die reine Wahr­heit, und so wird er von allen Zwei­feln befreit. Diesen Prozeß der Nutzung von Gedan­ken, Worten und Taten, um mich in allen Wesen zu erken­nen, betrachte ich als besten Weg. Mein lieber Uddhava, diese ganz­heit­li­che, von mir ein­ge­führte Methode befreit von den natür­li­chen Eigen­schaf­ten und Anhaf­tun­gen und man kann dabei nichts (Wahres) ver­lie­ren. Oh Bester der Tugend­haf­ten, wer auf diese Weise fähig ist, seine Lebens­auf­gabe mit reinem Geist für mich, den Einen Höch­sten, zu erfül­len, wird auf diesem Weg von jeder Angst befreit werden. Dieser Weg ist die Weis­heit der Weisen und die Klug­heit der Klugen, denn damit kann man durch das Unwahre das Wahre und durch das Sterb­li­che das Unsterb­li­che errei­chen.

Diese Über­sicht, die ich dir kurz und deut­lich erklärt habe, ist der voll­stän­dige Weg zur Erkennt­nis der Wahr­heit des Brahman, die selbst für Götter schwer erkenn­bar ist. Mit klaren und logi­schen Argu­men­ten habe ich dir wie­der­holt das gei­stige Erken­nen erklärt. Richtig ange­wandt wird es dir jeden Zweifel lösen und dich davon befreien. Wer sich sowohl auf deine Frage als auch auf meine klare Antwort kon­zen­triert, wird das ewige Geheim­nis der Veden erlan­gen, die höchste voll­kom­mene Wahr­heit. Ich werde mich selbst­ver­ständ­lich jedem hin­ge­ben, der diese tra­di­tio­nelle Lehre von mir zur Erkennt­nis der reinen Wahr­heit auf­rich­tig an meine Ver­eh­rer wei­ter­gibt. Denn wer dieses Höchste offen­bart, das so heilsam und klärend ist, offen­bart meine Gegen­wart mit dem Licht der Erkennt­nis und wird Tag für Tag Rei­ni­gung finden. Und wer es auf­merk­sam und ver­trau­ens­voll regel­mä­ßig hört und mir mit lie­ben­der Hingabe dient, wird sich nicht mehr in kar­mi­sche Taten ver­stri­cken.

Oh Uddhava, mein Freund, hast du jetzt ein klares Ver­ständ­nis des Gei­sti­gen? Und sind die Klage und die Illu­sion, die in deinem Geist auf­ka­men, ver­nich­tet? Doch teile dies nicht mit Heuch­lern, Gott­lo­sen oder Betrü­gern, wie auch mit Unacht­sa­men, Lieb­lo­sen oder über­heb­lich Stolzen. Teile es mit jenen, die frei von schlech­ten Eigen­schaf­ten sind, die Tugend­haf­ten und Ehr­li­chen, die Freund­li­chen und den Brah­ma­nen Wohl­ge­sinn­ten, auch mit Shudras und Frauen, wenn sie Hingabe haben. Für den Weisen, der dies voll­kom­men erkennt, gibt es nichts weiter zu erken­nen. Hat man den Nektar dieses wohl­schme­cken­den Getränks einmal getrun­ken, bleibt nichts mehr übrig. Alles, was erfolg­rei­che Men­schen mit den vier Lebens­zie­len (von Tugend, Ver­dienst, Liebe und Befrei­ung) an Wissen, Taten, Yoga, Gewinn oder Herr­schaft finden können, kannst du glei­cher­ma­ßen in Mir finden. Oh mein Bester, wenn sich ein Sterb­li­cher mir hingibt und die Früchte all seiner Taten im hin­ge­bungs­vol­len Dienst aufgibt, erlangt er sogleich die Frei­heit von Geburt und Tod und qua­li­fi­ziert sich dafür, an meiner Wesen­heit teil­zu­ha­ben.

Der ehren­werte Suka fuhr fort:
Oh König Pariks­hit, nachdem Uddhava diese Worte von Krishna gehört hatte und ihm damit der Yoga-Weg gezeigt wurde, schwieg er mit gefal­te­ten Händen, weil seine Kehle vor Liebe ganz zuge­schnürt war und Tränen aus seinen Augen flossen. Dann beru­higte sich sein von Liebe über­wäl­tig­ter Geist wieder, und er fühlte sich höchst dankbar. Mit gefal­te­ten Händen berührte er mit seinem Kopf die Lotus­füße des Helden der Yadus und sprach zu ihm.

Uddhava sprach:
Oh Unge­bo­re­ner und Urer­ster, die große Dun­kel­heit der Täu­schung, die ich umarmte, wurde durch deine Gegen­wart zer­streut. Welche Kälte, Dun­kel­heit und Angst könnten noch Macht über jeman­den haben, der sich der Sonne nähert? Du bist so barm­her­zig in deiner Güte und hast mir, deinem Diener, das helle Licht deiner Weis­heit ange­bo­ten. Wer könnte voller Dank­bar­keit den Grund deiner Füße ver­las­sen und eine andere Zuflucht suchen? Das fest­bin­dende Maya-Seil meiner Zunei­gung zu den Dasa­r­has, Vris­h­nis, And­ha­kas und Sat­wa­tas, das von dir zur Ver­meh­rung der Nach­kom­men gestrickt wurde, konnte nun durch das Schwert der wahren Erkennt­nis über die Seele durch­trennt werden. Laß mich dir meine Ehr­er­bie­tung dar­brin­gen, oh größter Yogi, und sage mir bitte, wie ich als hin­ge­ge­bene Seele in der Anzie­hungs­kraft deiner Lotus­füße bestän­dig sein kann.

Und der Höchste Herr ant­wor­tete:
Bitte, oh Uddhava, akzep­tiere meinen Rat, und gehe zu meiner Ein­sie­de­lei Vadari. Dort wirst du an den Fluß­ufern durch das Berüh­ren und Baden im Wasser gerei­nigt, das von meinen Füßen strömt. Richte deine Augen auf die Ala­ka­n­anda (ein Neben­fluß der Ganga) und werde von allen Unrein­hei­ten befreit. Kleide dich in Bast, mein Lieber, iß die Früchte des Waldes und sei glück­lich, befreit von jedem Ver­lan­gen. Übe dich in Intel­li­genz, Wissen und Weis­heit, und erdulde gelas­sen alle welt­li­chen Gegen­sätze. Halte dich an die hei­li­gen Wege, zügle die Sinne und lebe in Frieden und Ver­tie­fung. Ver­traue und medi­tiere darüber, was du von mir gelernt hast. Wenn du dich mit Worten und Gedan­ken in mich ver­tiefst und dich auf diese Weise meinem Dharma widmest, wirst du Mich auf diesem Weg errei­chen, der über die drei welt­li­chen Ziele hin­aus­reicht.

Und der ehren­werte Suka fuhr fort:
Nachdem Uddhava so vom Herrn der Erkennt­nis ange­spro­chen worden war, umrun­dete er ihn und wandte ihm dabei seine rechte Seite zu. Und obwohl er zu diesem Zeit­punkt des Abschieds frei vom Einfluß welt­li­cher Gegen­sätze war, benetzte er mit zer­bre­chen­dem Herzen und gesenk­tem Kopf Krish­nas Füße mit seinen Tränen. Da es ihm so schwer fiel, seine Liebe frei­zu­ge­ben, wurde er wegen des Abschieds von Emo­tio­nen über­wäl­tigt und konnte ihn nicht ver­las­sen. Erfüllt von Schmerz brachte er immer wieder seine Ehr­er­bie­tung dar und setzte die San­da­len seines Beschüt­zers auf seinen Kopf. Dann begab er sich auf den Weg. Der große Ver­eh­rer setzte Ihn dau­er­haft in sein Herz und ging zu dem berühm­ten Pil­ger­ort, den der allei­nige Freund im Uni­ver­sum genannt hatte. Dort voll­brachte er die Askese auf rich­tige Weise und erreichte das Ziel des Herrn (in Vaik­un­tha). Wahr­lich, jeder, der mit auf­rich­ti­gem Ver­trauen diesem Ozean der Glück­s­e­lig­keit und nek­tar­glei­chem Meer spi­ri­tu­el­ler Erkennt­nis voller Auf­merk­sam­keit folgt, das von Krishna, dessen Füßen die höch­sten Yoga-Meister dienen, für seine Ver­eh­rer ange­sam­melt wurde, wird sich und damit die ganze Welt befreien. Ich ver­neige mich vor dem größten und alle­r­er­sten Wesen, dem Höch­sten Geist, der auch Krishna genannt wird und seine vielen Ver­eh­rer dazu bringt, den Nektar der Unsterb­lich­keit aus diesem Ozean zu trinken, der die Essenz der Veden ist, die Essenz des spi­ri­tu­el­len Wissens und der Weis­heit, den Er als Autor der Veden wie eine Biene über­brachte, um jeg­li­che Angst im Kreis­lauf der welt­li­chen Exi­stenz zu über­win­den.


11.30. Die Selbstzerstörung des mächtigen Yadu-Stammes
Da fragte König Pariks­hit:
Was tat der Höchste Herr und Beschüt­zer aller Lebe­we­sen in Dwaraka, nachdem Uddhava, der große Ver­eh­rer, in den Wald gegan­gen war? Bitte erzähle mir, wie der Führer der Yadus, der Aller­lieb­ste, seinen Körper aufgab, als sein Stamm durch den Fluch der Brah­ma­nen zer­stört wurde. Die Frauen haf­te­ten an seiner Gestalt und konnten ihre Augen nicht von ihm abwen­den, und die Weisen haf­te­ten an seinen Geschich­ten, die in ihre Ohren ein­ge­drun­gen war. So anzie­hend waren die Worte, die von den ehr­gei­zi­gen Dich­tern gesun­gen wurden, um seine Herr­lich­keit aus­zu­drücken. Und was soll man von jenen sagen, die ihn auf Arjunas Wagen auf dem Feld des Kampfes sahen und sich in ähn­li­cher Weise erheben konnten?

Und Suka ant­wor­tete:
Krishna beob­ach­tete die beun­ru­hi­gen­den Zeichen, die auf der Erde, in der Luft und am Himmel erschie­nen waren, und wandte sich in der Sud­harma-Ver­samm­lungs­halle wie folgt an die ver­sam­mel­ten Yadus.

Der Höchste Herr sprach:
Oh ihr Besten der Yadus, ange­sichts dieser schreck­li­chen, unüber­seh­ba­ren und ungün­sti­gen Vor­zei­chen, die wie die Fahnen des Königs des Todes erschei­nen, sollten wir keinen Augen­blick länger hier in Dwaraka bleiben. Die Frauen, die Kinder und die Alten sollten von hier nach Shank­hod­hara fliehen, und wir werden nach Prab­hasa gehen, wo die Saras­vati nach Westen fließt. Dort wollen wir uns durch Baden rei­ni­gen, fasten, unseren Geist festi­gen und dann die Göt­ter­bil­der mit ver­schie­de­nen Opfer­ga­ben, Waschun­gen und Düften ver­eh­ren. Und wenn die Brah­ma­nen die Zere­mo­nien zu unserem Wohl­er­ge­hen durch­ge­führt haben, werden wir ihnen Kühe, Land, Gold, Klei­dung, Ele­fan­ten, Pferde, Wagen und Häuser geben. Diesem Weg müssen wir folgen, um das Unglück abzu­wen­den und das Glück zu fördern, denn die Ver­eh­rung der Besten unter den Lebe­we­sen, der Götter, der Brah­ma­nen und der Kühe, bringt die höchste Voll­kom­men­heit.

Nachdem sie dem Madhu-Ver­nich­ter zuge­hört hatten, spra­chen die älteren Yadus „So sei es!“ und setzten mit dem Boot zum Fest­land über, um auf ihren Wagen nach Prab­hasa zu fahren. Dort führten die Yadus gemäß den Anwei­sun­gen des Führers der Yadus und Höch­sten Herrn alle glück­ver­hei­ßen­den Rituale mit tran­szen­den­ta­ler Hingabe und allem anderen aus, um sich zu stärken. Doch danach ver­lo­ren sie, wie es vor­her­be­stimmt war, ihre Ver­nunft, indem sie aus einem großen Vorrat an süßem Wein tranken, der ihren Ver­stand über­wäl­tigte. Und als sie vom über­mä­ßi­gen Trinken berauscht und stolz wurden, ent­stand ein schreck­li­cher Streit unter den Helden, die von Krish­nas illu­so­ri­scher Kraft ver­wirrt waren. Wütend ergrif­fen sie am Ufer ihre Waffen, ihre Bögen, Pfeile, Schwer­ter, Keulen, Lanzen und Speere, und kämpf­ten gegen­ein­an­der. Sie griffen sich mit scha­r­fen Waffen an und standen sich höchst erzürnt mit wehen­den Fahnen gegen­über, auf Streit­wa­gen, Ele­fan­ten, Eseln, Kamelen, Bullen, Büffeln oder Maul­tie­ren, ähnlich wie sich Ele­fan­ten im Wald mit ihren Stoß­zäh­nen bekämp­fen. In ihrer erwach­ten Feind­schaft kämpfte Pra­dyumna erbit­tert gegen Samba, Akrura gegen Bhoja, Anirud­dha gegen Satyaki, Sub­ha­dra gegen San­grama­jit, Sumitra gegen Suratha und auch die beiden Gadas (der Bruder und ein Sohn Krish­nas) gegen­ein­an­der. Auch andere, wie Nis­ha­tha, Ulmuka und weitere von ihnen, ange­führt von Sahas­ra­jit, Satra­jit und Bhanu trafen und töteten ein­an­der, geblen­det von ihrem Rausch und völlig ver­wirrt von Mukunda. Die Kuntis, Kukuras, Visar­ja­nas, Madhus, Arbudas, Vris­h­nis und And­ha­kas, die Bhojas, Sat­wa­tas, Dasa­r­has, Mathu­ras und Sura­se­nas schlach­te­ten sich gegen­sei­tig ab und hatten ihre Freund­schaft völlig ver­ges­sen. In ihrem ver­wirr­ten Zustand töteten Ver­wandte ihre Ver­wand­ten und Freunde ihre Freunde. Söhne kämpf­ten gegen ihre Väter, und Brüder und Neffen gegen ihre Onkel, und Wohl­tä­ter gegen ihre Wohl­tä­ter. Als ihnen die Pfeile aus­gin­gen, ihre Bögen zer­bro­chen und alle Waffen auf­ge­braucht waren, ergrif­fen sie die Schilf­blät­ter vom Ufer. Und diese Stengel ver­wan­del­ten sich in ihren Händen in Eisen­stan­gen, so stark wie Don­ner­keile, mit denen sie ihre Feinde schlu­gen. Und als Krishna ver­suchte, sie auf­zu­hal­ten, griffen sie sogar ihn an. Völlig ver­wirrt, weil ihre Gedan­ken dem Töten zuge­wandt waren, ver­wech­sel­ten sie auch Bala­rama mit einem Feind und erhoben ihre Waffen gegen ihn. Dar­auf­hin betei­lig­ten sich auch diese beiden (Bala­rama und Krishna) wütend am Kampf, oh Sohn der Kurus, und benut­zen die Schilf­blät­ter in ihren Händen wie tot­brin­gende Eisen­keu­len. So führten Wut und Riva­li­tät im Griff des Brah­ma­nen-Fluchs durch ihre Gedan­ken, die von Krish­nas Maya getrübt waren, zu ihrer eigenen Zer­stö­rung, wie ein Feuer einen Bam­bus­wald in Asche ver­wan­delt.

Als alle seine Fami­li­en­stämme auf diese Weise zer­stört waren, kam Krishna zu dem Schluß, daß nun die über­mä­ßige Last der Erde besei­tigt worden war. Bala­rama ging zum Ufer des Meeres ver­tiefte sich in Medi­ta­tion über den Höch­sten Geist (Purusha) und gab diese mensch­li­che Welt auf, indem er wieder mit sich selbst ver­schmolz (mit dem Prad­hana, dem Meer der Ursa­chen). Als der Höchste Herr, der Sohn von Devaki, sah, daß Bala­rama gegan­gen war, fand er einen Pippala-Baum und setzte sich dar­un­ter still auf den Schoß der Erde. Er zeigte seine vier­ar­mige Gestalt und zer­streute wie ein Feuer ohne Rauch mit seinem strah­len­den Glanz die Dun­kel­heit in alle Rich­tun­gen. Mit seinem Sri­vatsa-Zeichen (dem End­los­kno­ten) und seiner grau­blauen wol­ken­ähn­li­chen Haut­fa­rbe trug er gelbe, himm­li­sche Sei­den­ge­wän­der und erstrahlte wie geschmol­ze­nes Gold. Sein Gesicht, das wie ein wun­der­schö­ner blauer Lotus mit bezau­bern­den Lotus­au­gen lächelte, war mit dunklen Locken und glän­zen­den Ohr­rin­gen geschmückt. Er trug einen präch­ti­gen Gürtel, eine heilige Schnur, Krone und Arm­bän­der, Arm­schmuck, Hals­ket­ten, Fuß­glöck­chen und andere könig­li­che Symbole wie das Kau­stubha-Juwel. Und so saß er da, mit seinem rechten Fuß, der rötlich wie ein Lotus war, auf seinem Ober­schen­kel pla­ziert, mit seinen per­sön­li­chen Waffen in den Händen und einer Gir­lande aus Wald­blu­men um den Hals. Da erschien ein Jäger namens Jara („Alter“), der den Fuß des Herrn mit dem Kopf eines Hirsches ver­wech­selte und mit einem geziel­ten Pfeil durch­bohrte, der aus einem Teil­stück der Eisen­keule her­ge­stellt war (die Samba durch den Fluch der Brah­ma­nen empfing). Als dann der Jäger den Vier­ar­mi­gen erblickte, fiel er aus Angst, eine sünd­hafte Tat began­gen zu haben, mit gesenk­tem Kopf zu den Füßen des Dämo­nen­fein­des auf die Erde und sprach:
Oh Madhu-Ver­nich­ter, diese sündige Person han­delte in Unwis­sen­heit. Bitte vergib die Tat des Sünders, oh Glor­rei­cher, oh Sünd­lo­ser. Oh Vishnu, man sagt, jeder Mensch der sich ständig an dich erin­nert, ver­nich­tet die Dun­kel­heit der Unwis­sen­heit. Oh Meister, ich habe dir aber aus Miß­ach­tung Unrecht angetan. Deshalb töte mich bitte sofort, oh Herr von Vaik­un­tha, damit dieser sünd­hafte Hirsch­jä­ger niemals wieder so ein Unrecht gegen die Hei­li­gen begeht. Was könnte ich, von Geburt an unrein, dir gegen­über (zu meiner Ver­tei­di­gung) sagen? Das Wirken deiner mysti­schen Yoga-Macht wird nicht einmal von Brahma, Rudra und den anderen Mei­stern und Söhnen des vedi­schen Wortes ver­stan­den, denn auch ihre Sicht wird von deiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) getrübt.

Darauf sprach der Höchste Herr (Bha­ga­van):
Oh Jara, fürchte dich nicht! Bitte erhebe dich, denn was du getan hast, war mein Wunsch. Du hast meine Erlaub­nis, in den Himmel zu gehen, zur Wohn­stätte für all jene, die gute Taten voll­bracht haben.

Nachdem er so von Krishna, dem Glück­s­e­li­gen, in seiner vier­ar­mi­gen Gestalt belehrt wurde, umrun­dete er ihn dreimal. Dann ver­neigte er sich vor dem Höch­sten Herrn und fuhr in einem himm­li­schen Wagen in den Himmel. Mitt­ler­weile suchte Daruka, Krish­nas Wagen­len­ker, seinen Herrn, roch den Tulsi-Duft und ging in diese Rich­tung. Dort fand er ihn so strah­lend mit seinen Waffen am Fuß des Banyan-Baumes ruhend. Mit über­wäl­tig­tem Herzen sprang er vom Kampf­wa­gen her­un­ter und fiel mit trä­nen­er­füll­ten Augen zu dessen Füßen und sprach:
Oh Herr, wenn ich deine Lotus­füße nicht sehe, geht meine Seh­kraft ver­lo­ren, ich erkenne die Him­mels­rich­tun­gen nicht mehr und kann keinen Frieden finden. Ich wandere wie in einer Neu­mond­nacht im Dunkeln.

Und während er so sprach, erhob sich direkt vor den Augen des Wagen­len­kers der Kampf­wa­gen zusam­men mit den Pferden und dem Banner von Garuda und kehrte in den Himmel zurück. Und während Vishnus gött­li­che Waffen folgten, sprach Krishna zu dem Wagen­len­ker, der ratlos und stau­nend dastand:
Oh Daruka, geh nach Dwaraka und infor­miere unsere Fami­li­en­mit­glie­der über die gegen­sei­tige Zer­stö­rung ihrer nahen Ver­wand­ten, über meinen Zustand und über das Hin­schei­den von San­kars­hana (Bala­rama). Du und deine Ver­wand­ten sollten nicht in Dwaraka bleiben. Jetzt, da die Yadu-Haupt­stadt von mir ver­las­sen wurde, wird sie bald im Ozean ver­sin­ken. Jeder von euch sollte seine Familie sowie unsere Eltern mit­neh­men und unter dem Schutz von Arjuna nach Indra­pras­tha ziehen. Und du selbst soll­test bestän­dig in meinem hin­ge­bungs­vol­len Dienst bleiben und die Gelas­sen­heit mit gei­sti­ger Erkennt­nis ver­tie­fen. Erkenne, daß diese ganze Schöp­fung meine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) war und erlange so die innere Ruhe.

Nachdem er diese Worte vom Höch­sten Herrn gehört hatte, umrun­dete ihn Daruka und brachte immer wieder seine Ehr­er­bie­tung dar. Er legte sein Haupt zu seinen Lotus­fü­ßen, und kehrte schließ­lich mit trau­ri­gem Herzen in die Stadt zurück.


11.31. Das mystische Verschwinden von Krishna
Der ehren­werte Suka sprach:
Dann erschien Brahma dort (in Prab­hasa) zusam­men mit Shiva und dessen Gattin, den Göttern mit Indra an der Spitze, den Weisen und den Stamm­vä­tern der Völker. Und mit ihnen kamen auch all die Ahnen, Siddhas, Gand­ha­r­vas, Vidyad­ha­ras, Nagas, Cha­ra­nas, Yakshas, Raks­ha­sas, Kin­naras, Apsaras und die mäch­ti­gen Vögel, begie­rig darauf, das Dahin­ge­hen des Höch­sten Herrn zu bezeu­gen. Eifrig sangen sie ihre Hymnen und priesen die Geburt und Taten von Krishna. Überall am Himmel sah man unzäh­lige himm­li­sche Wagen, oh König, aus denen mit großer Hingabe Blüten her­ab­ge­streut wurden. Als der Höchste Herr den Großen Vater (Brahma) und seine mäch­ti­gen Ver­kör­pe­run­gen (der Götter) sah, schloß der All­mäch­tige seine Lotus­au­gen und rich­tete sein Bewußt­sein in sich selbst. Und ohne durch seine Medi­ta­tion das Feuer her­vor­zu­ru­fen, um seinen mysti­schen Körper zu ver­bren­nen, der alle Welten ver­kör­pert und das Objekt für jeg­li­che Kon­zen­tra­tion und Medi­ta­tion ist, ging er in seinen himm­li­schen Wohn­sitz ein. Und während im Himmel die Pauken erklan­gen und Blüten her­ab­reg­ne­ten, folgten ihm Wahr­heit, Gerech­tig­keit, Bestän­dig­keit, Ruhm und Herr­lich­keit, als er die Erde verließ (und ver­schwand). Die Götter und andere mit Brahma an der Spitze, kannten den wahren Weg von Krishna zu seiner höch­sten Wohn­stätte nicht und waren sehr erstaunt über das, was sie sahen. So wie die Sterb­li­chen den Weg nicht kennen, den ein Blitz vom Himmel nimmt, wenn er aus den Wolken kommt, so konnten auch die Götter den Weg Krish­nas zu seiner himm­li­schen Wohn­stätte nicht erken­nen. Brahma, Shiva und alle, die es sahen, waren höchst erstaunt und ver­herr­lich­ten die Yoga-Kraft des Herrn. Und schließ­lich kehrten sie alle wieder in ihre jewei­li­gen Reiche zurück.

Oh König Pariks­hit, erkenne das Erschei­nen und Ver­schwin­den des Höch­sten Herrn unter den ver­kör­per­ten Wesen wie eine künst­le­ri­sche Vor­stel­lung eines Schau­spie­lers, die durch seine eigene Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft insze­niert wurde. Indem er dieses Uni­ver­sum selbst erschafft, es betritt, über die Zeit darin spielt und es wieder beendet, bleibt er immer­fort die Höchste Seele. Er hat den Sohn seines gei­sti­gen Lehrers im vor­he­ri­gen Körper aus dem Reich von König Yama zurück­ge­bracht. Er hat dich im Mut­ter­leib davor beschützt, von der alles­ver­bren­nen­den Waffe ver­brannt zu werden. Er besiegte Shiva, den Gott der Auf­lö­sung, und erhob sogar den Hirsch­jä­ger (Jara) in den Himmel. Warum sollte er nicht fähig sein, sich selbst zu bewah­ren? Trotz der Tat­sa­che, daß er als der Eine mit gren­zen­lo­sem Poten­tial die allei­nige Ursache für die Erschaf­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung aller Geschöpfe ist, wünschte er nicht, seine kör­per­li­che Gestalt hier in der Welt der Sterb­li­chen zu behal­ten. Warum sollte er auch, der das Ziel der Yogis ist, die allein auf ihn gerich­tet sind, diesen Schein bewah­ren? Wahr­lich, jeder, der früh morgens auf­steht und achtsam mit ganzer Hingabe dieses höchste Ziel Krish­nas ver­herr­licht, wird zwei­fel­los diese Unüber­treff­lich­keit errei­chen.

Oh König, als dann Daruka in Dwaraka ankam, fiel er Vasu­deva und Ugra­sena zu Füßen, die er mit seinen Tränen benetzte, weil er Krishna ver­mißte. Er erzählte ihnen die Geschichte der gegen­sei­ti­gen Zer­stö­rung der Vris­h­nis. Und als die Men­schen es hörten, wurden sie mit bestürz­ten Herzen in ihrer Trauer ganz ohn­mäch­tig. Über­wäl­tigt durch die Tren­nung von Krishna schlu­gen sie sich ins Gesicht und begaben sich schnell zu jenem Ort, wo ihre Ver­wand­ten leblos lagen. Aber Devaki, Rohini und Vasu­deva konnten ihre Söhne Krishna und Bala­rama dort nicht mehr finden und ver­lo­ren wegen des schmerz­li­chen Ver­lu­stes das Bewußt­sein. Gequält durch die Tren­nung vom Höch­sten Herrn gaben sie auf der Stelle ihr Leben auf. Dann bestie­gen die Yadava-Frauen die Schei­ter­hau­fen und umarm­ten ihre Ehe­män­ner. Auch die Frauen von Bala­rama und Vasu­deva, sowie die Schwie­ger­töch­ter des Herrn, die mit Pra­dyumna und den anderen ver­hei­ra­tet waren, und schließ­lich auch die Frauen Krish­nas mit Rukmini an der Spitze gingen alle in das Feuer ein, völlig in Krishna ver­sun­ken. Auch Arjuna war wegen seiner Tren­nung von Krishna, seinem lieben Freund, ver­zwei­felt und trö­stete sich mit den tran­szen­den­ta­len Worten von Krish­nas Beleh­rung (aus der Bha­ga­vad Gita). Dann sorgte er dafür, daß auch für die ver­stor­be­nen Ver­wand­ten, die keine Hin­ter­blie­be­nen hatten, die Bestat­tungs­ri­ten in der vor­ge­schrie­be­nen Rei­hen­folge nach dem Alter durch­ge­führt wurden. Und nachdem Dwaraka vom Herrn ver­las­sen worden war, wurde es bald vom Ozean über­flu­tet, mit Aus­nahme des Pala­stes des Höch­sten Herrn. Denn an diesem hei­li­gen Ort ist der Madhu-Ver­nich­ter und Höchste Herr ewig gegen­wär­tig. Es ist der glück­ver­hei­ßend­ste aller glück­ver­hei­ßen­den Orte, und allein die Erin­ne­rung an ihn reicht aus, um alles Unglück­ver­hei­ßende zu zer­streuen. Dann brachte Arjuna die über­le­ben­den Frauen, Kinder und Älte­s­ten nach Indra­pras­tha und setzte dort Vajra (Anirud­dhas Sohn) auf den Thron (der Yadus). Oh König, nachdem dann deine Groß­vä­ter von Arjuna über den Tod ihres besten Freun­des gehört hatten, setzten sie dich als Bewah­rer der Dyna­s­tie auf den Thron (der Kurus) und machten sich gemein­sam auf den Weg, um die große Reise anzu­tre­ten.

Wahr­lich, wer auch immer mit Ver­trauen über die Geburt und Taten von Vishnu, dem Gott der Götter, hört oder erzählt, wird von allen Sünden befreit. Diese wun­der­ba­ren und glücks­ver­hei­ßen­den Hel­den­ta­ten und Kind­heits­spiele der Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn Hari wurden nun auch hier in dieser Geschichte beschrie­ben, wie auch in vielen anderen. Jeder, der sie ver­in­ner­licht und bewahrt, wird die tran­szen­den­tale lie­bende Bhakti-Hingabe errei­chen, die das Ziel der voll­kom­me­nen Weisen ist.

Hier endet das 11. Buch des Shrimad Bha­ga­va­tam mit dem Titel: „Abschlie­ßende Beleh­rung von Krishna“


Buch 12 - Das Kali-Zeitalter des Verfalls und der Yoga-Weg
12.1. Die Dynastien der Könige im zukünftigen Kali-Yuga
König Pariks­hit sprach:
Oh Hei­li­ger, bitte sage mir, welche Dyna­s­tien über die Erde herr­schen werden, nachdem Krishna, das Juwel des Yadu-Stammes, zu seiner himm­li­schen Wohn­stätte zurück­ge­kehrt ist.

Und der ehren­werte Suka ant­wor­tete:
Der letzte Nach­komme von Vri­ha­dra­tha (dem König von Magadha) wird Puran­jaya sein. Sein Mini­ster Sunaka wird diesen König ermor­den, um seinen eigenen Sohn namens Pra­dyota zum König zu machen. Ihm folgen dann in der Stam­mes­li­nie Palaka, Vis­hak­hayupa, Rajaka und dessen Sohn Nan­di­vard­hana. Diese fünf Pra­dyo­tana-Könige werden die Erde 138 Jahre lang geni­e­ßen. Dann wird Shis­hu­n­aga geboren, und ihm folgen in der Stam­mes­li­nie Kaka­varna, Kshe­madharma, Kshe­tra­jna, Vid­hisara, Aja­tas­hatru, Darb­haka, Ajaya, Nan­di­vard­hana und Maha­n­andi. Diese zehn Shis­hu­n­aga-Könige werden im Kali-Zeit­al­ter über 360 Jahre die Erde beherr­schen. Oh König, denn wird der Sohn von Maha­n­andi, ein gewis­ser Nanda, aus dem Schoß einer Shudra-Frau geboren und als mäch­ti­ger Herr über Mil­lio­nen Sol­da­ten herr­schen, die der adligen Ksha­triya-Kaste den Unter­gang bringen, denn die Könige werden immer gott­lo­ser und ver­hal­ten sich zuneh­mend wie Shudras. So wird dieser Maha­padma-Nanda, der über Mil­lio­nen herrscht, wie ein zweiter Para­su­rama erschei­nen und als unan­ge­foch­tene Auto­ri­tät die gesamte Erde unter seine Herr­schaft bringen. Von ihm werden acht Söhne gezeugt, ange­führt von Sumalya. Sie werden 100 Jahre lang als Könige diese Erde geni­e­ßen. Ein gewis­ser Brah­mane (Cha­nakya), dem die neun Nandas (Maha­padma-Nanda und seine Söhne) ver­trauen, wird sie stürzen. Und wenn sie dann unter­gan­gen sind, werden die Mauryas die Erde im Kali-Yuga regie­ren. Der Brah­mane wird Chandra­gupta auf den Thron setzen, und seinem Sohn Varisara folgen dann in der Stam­mes­li­nie Asho­ka­vard­hana, Suyasha, Sangata, Sha­lis­huka, Somas­harma, Sha­tad­hanva und Vri­ha­dra­tha. Diese zehn Maurya-Könige werden die Erde im Kali-Yuga über 137 Jahre regie­ren. Agni­mi­tra (dem Sohn des ersten Shunga-Königs namens Push­pa­mi­tra, einem General, der Vri­ha­dra­tha ermor­den wird) folgen dann in der Stam­mes­li­nie Sujyes­h­tha, Vasu­mi­tra, Bhadraka, Pulinda, Ghosha, Vajra­mi­tra, Bha­ga­vata und Devab­huti. Diese zehn Shunga-Könige werden die Erde für mehr als 100 Jahre geni­e­ßen. Danach wird diese Erde von der Kanva-Dyna­s­tie regiert werden, deren Könige nur wenig gute Eigen­schaf­ten haben, oh Herr­scher der Mensch­heit. Denn Vasu­deva, ein hin­ter­li­sti­ger Mini­ster aus der Kanva-Familie, wird (mit Hilfe einer Sklavin) den lüster­nen Shunga-König Devab­huti töten und dar­auf­hin selbst die Macht ergrei­fen. Sein Sohn Bhu­mi­tra wird einen Nach­fol­ger namens Nara­y­ana haben, und diese Kanva-Könige werden die Erde für weitere 345 Jahre im Kali-Yuga regie­ren. Ein nie­de­rer Shudra aus dem Andhra-Stamm namens Bali wird dann als Diener den letzten Kanva-König namens Sus­harma töten und die Erde für einige Zeit regie­ren. Sein Bruder namens Krishna wird der nächste Herr­scher der Erde sein, und ihm folgen dann in der Stam­mes­li­nie Shan­ta­karna, Paur­na­masa, Lam­bo­dara, Chi­bi­laka, Meg­has­vati, Atha­mana, Anis­htha­karma, Haleya, Talaka, Puris­hab­hiru, Sun­an­dana, Chakora und die acht Bahus, unter denen Shi­vas­vati ein großer Bezwin­ger seiner Feinde sein wird. Nach ihm kommen Gomati, Puriman, Meda­shira, Shi­vas­kanda, Yajnashri und Vijaya, der die Söhne Chandra­vi­jna und Lomadhi zeugen wird. Diese dreißig Könige werden die Welt über 456 Jahre regie­ren, oh Sohn der Kurus. Aus der Stadt Avabhriti werden dann sieben Abhira-Könige folgen, zehn Gar­dab­his und sech­zehn Kanka-Könige, die sehr gierige irdi­sche Herr­scher sein werden. Als näch­stes kommen acht Yavanas, vier­zehn Turus­h­kas, zehn Gurun­das und elf Könige der Maula-Dyna­s­tie. Die elf Maulas werden für 300 Jahre regie­ren, nachdem die vor­her­ge­hen­den drei Dyna­s­tien die Erde über 1.999 Jahre regiert haben, mein Lieber. Wenn sie alle tot und gegan­gen sind, werden in der Stadt Kila­kila die Könige Bhu­tan­anda, Vangiri, Shis­hu­n­andi und sein Bruder Yas­ho­n­andi sowie danach Pra­vi­raka über 106 Jahre regie­ren. Ihnen (den Kila­ki­las) werden drei­zehn Söhne geboren, die Bah­li­kas genannt werden. Und danach werden König Push­pa­mi­tra, sein Sohn Dur­mi­tra, sowie sieben Andhras, sieben Kaus­ha­las und die Herr­scher von Vidura und Nis­hadha gleich­zei­tig (über ver­schie­dene Reiche) herr­schen. Im Land Magadha wird ein König namens Vis­h­vas­phurji die Macht über­neh­men, der wie ein zweiter Puran­jaya die Men­schen aller Kasten in unter­le­gene Pulin­das, Yadus und Madra­kas (unzi­vi­li­sierte bar­ba­ri­sche Völker) ver­wan­deln wird. Dieser unwis­sende König, der im Schutz der Stadt Pad­ma­vati von der Quelle der Ganga bis nach Prayaga über die Erde herr­schen wird, wird unter den Bewoh­nern die brah­ma­ni­sche Ordnung schwä­chen und die mäch­tige Klasse der Ksha­triyas rui­nie­ren. Die Zwei­fach­ge­bo­re­nen der Länder Shau­ras­h­thra, Avanti, Abhira, Shura, Arbuda und Malava werden dann ihre Gelübde nicht mehr erfül­len, während die Führer und Herr­scher der Men­schen wie Shudras leben. Und so werden dann auch die Länder am Fluß Sindhu, wie auch Chandrab­haga, Kaunti und Kas­h­mira, von unzi­vi­li­sier­ten Männern (Mlechas), Shudras und ähn­li­chen regiert, die mangels spi­ri­tu­el­ler Kraft weit vom Dharma abfal­len. (siehe auch Vayu-Purana 2.37 „Die zukünf­ti­gen Gene­ra­tio­nen der Könige“)

Oh König Pariks­hit, all diese unzi­vi­li­sier­ten bar­ba­ri­schen Herr­scher, die sich gegen das Dharma und die Wahr­haf­tig­keit richten, werden überall mit viel Gewalt ihren Unter­ta­nen kaum noch Frei­heit lassen. Sie werden das Leben der Zwei­fach­ge­bo­re­nen mit ihren Frauen und Kindern rui­nie­ren und gierig nach Reich­tum und Ehe­frauen greifen. Doch mit schwin­den­der Kraft haben sie mei­stens nur kurze und schnell ver­gäng­li­che Erfolge und leben ein kurzes und uner­füll­tes Leben. Ohne gei­stige Sicht und rei­ni­gende Gelübde werden diese Bar­ba­ren, die sich wie Könige auf­füh­ren, unter dem Einfluß von Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit (Rajas und Tamas) ihre Unter­ta­nen regel­recht ver­schlin­gen. Und so werden die Men­schen in den Städten, die dem Bei­spiel des Ver­hal­tens und der Sprache dieser Männer folgen unter der Tyran­nei dieser Herr­scher unter­ge­hen.


12.2. Der Weg des Kali-Yugas
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, unter dem starken Einfluß der Zeit (des Kali-Yugas) werden das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit, sowie Wahr­haf­tig­keit, Rein­heit, Tole­ranz, Barm­her­zig­keit, Lebens­dauer, kör­per­li­che und gei­stige Stärke und Gedächt­nis von Tag zu Tag abneh­men. Unter den Men­schen des Kali-Zeit­al­ters wird das große Ziel von guter Geburt, Ver­hal­ten und Qua­li­tä­ten nur noch welt­li­cher Reich­tum sein, und nur die welt­li­che Macht bestimmt noch, was gerecht und ver­nünf­tig ist. Die Bezie­hun­gen zwi­schen Männern und Frauen werden auf sinn­li­ches Ver­gnü­gen beschränkt, Geschäfte werden von Täu­schung beherrscht, Männ­lich­keit und Weib­lich­keit dienen nur der sexu­el­len Anzie­hung, und eine heilige Schnur wird aus­rei­chen, um als Gelehr­ter zu gelten. Nur äußere Symbole bestim­men den spi­ri­tu­el­len Status einer Person und deren Auf­stieg, das Geld gewährt die Glaub­wür­dig­keit, und Wis­sen­schaft besteht aus Wort­s­pie­len. Armut wird zur Untu­gend, Heu­che­lei und Täu­schung werden zur Tugend, zum Hei­ra­ten genügt eine welt­li­che Ver­ein­ba­rung, und zur Rein­heit ein äußer­li­ches Bad. Ein hei­li­ger Pil­ger­ort ist nur noch ein Gewäs­ser irgendwo in der Ferne, Schön­heit hängt von der eigenen Frisur ab, der Zweck des Lebens liegt im Füllen des eigenen Bauchs, der Über­heb­li­che gilt als wahr­haf­tig, wer eine Familie ernäh­ren kann, gilt als Lebens­mei­ster, und reli­gi­öse Gebote beach­tet man nur noch für welt­li­che Aner­ken­nung.

Wenn die Erde mit einer so dege­ne­rier­ten Bevöl­ke­rung über­füllt ist, wird jeder, der sich als der Stärk­ste unter den Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras durch­set­zen kann, König genannt werden. Dann werden viele Men­schen in die Berge und Wälder fliehen, weil ihre Frauen und ihr Besitz von einer gna­den­los hab­gie­ri­gen Herr­scher­klasse gestoh­len werden, die sich wie gewöhn­li­che Diebe beneh­men. Sie müssen unter Stürmen, Hun­ger­s­nö­ten und Steuern leiden, werden rui­niert und gezwun­gen, sich im Wald von Blät­tern, Wurzeln, Fleisch, Honig, Früch­ten, Blüten und Samen zu ernäh­ren. Geplagt von Kälte, Wind, Hitze, Regen und Schnee sowie von Streit, Hunger, Durst und Krank­hei­ten leiden sie unter größter Not und Angst. So wird die maxi­male Lebens­dauer der Men­schen im Kali-Yuga auf fünfzig Jahre sinken. Und wenn die Körper aller Lebe­we­sen durch die Ver­un­rei­ni­gung des Kali-Yugas dege­ne­riert sind, wenn das Dharma der Tugend und Gerech­tig­keit in allen Kasten und Lebens­wei­sen ver­lo­ren­ge­gan­gen ist, wenn sich der vedi­sche Pfad für alle Men­schen in eine über­wie­gend mate­ri­a­li­sti­sche und gott­lose Welt­an­schau­ung gewan­delt hat, wenn die Könige haupt­säch­lich aus Dieben beste­hen, und die Men­schen in ihren ver­schie­de­nen Berufen ver­lo­gene Übel­tä­ter mit wahn­haf­ter Gewalt sind, wenn alle Kasten nur noch für welt­li­chen Gewinn arbei­ten, wenn Kühe den­sel­ben Wert wie Ziegen haben, wenn sich Ein­sie­de­leien kaum noch von welt­li­chen Haus­hal­ten unter­schei­den, wenn Fami­li­en­bande nicht über die Ehe hin­aus­rei­chen, wenn die Pflan­zen und Kräuter ihre Kraft ver­lie­ren, und alle Bäume wie kleine Shami-Bäume sind, wenn die Wolken immer voller Blitze erschei­nen, und die Häuser von Ein­sam­keit beherrscht werden, wenn sich die Men­schen nur noch wie Esel beneh­men, und das Kali-Yuga nach langer Zeit sein Ende erreicht, dann wird der Höchste Herr wieder in Form von reiner Güte her­ab­stei­gen und das ewige Dharma erneut auf­rich­ten.

Dann wird Vishnu, der gei­stige Meister aller mehr oder weniger beleb­ten Wesen, der Höchste Herr und die Höchste Seele von Allem, zum Schutz des Dharmas wieder geboren, um die hei­li­gen Seelen von ihrem Karma zu befreien. So wird er im Dorf Shamb­hala als Kalki im Haus des hoch­be­seel­ten und ruhm­rei­chen Brah­ma­nen Vish­nu­yasha („der Ruhm von Vishnu“) erschei­nen. Und dieser gött­lich gebo­rene Herr des Uni­ver­sums wird mit seinem Schwert, seinen tran­szen­den­ta­len Qua­li­tä­ten und seinen acht mysti­schen Kräften (Siddhis) sein schnel­les Pferd bestei­gen und all die Ver­damm­ten unter­wer­fen. Unauf­halt­sam schnell wird er auf seinem Pferd mit unver­gleich­li­cher Herr­lich­keit über die Erde reiten und die Diebe, die sich als Könige ver­klei­den, zu Mil­lio­nen schla­gen. Und wenn alle Räuber getötet worden sind, werden die Bewoh­ner der Städte und Dörfer den hei­li­gen Duft dieser Ver­kör­pe­rung des Herrn Vasu­deva ein­at­men, und ihr Geist wird sich wieder auf­klä­ren. So wird Vasu­deva, der Höchste Herr, in der tran­szen­den­ta­len Form seiner Güte wieder in ihre Herzen kommen und die Bevöl­ke­rung der Erde neu beleben. Und nachdem sich der Höchste Herr als Kalki und Meister des Dharmas auf diese Weise ver­kör­pert hat, wird wieder das goldene Satya-Yuga begin­nen, und alle Nach­kom­men werden in der Qua­li­tät der Güte geboren. Dieses goldene Satya-Yuga beginnt, wenn die Sonne und der Mond zusam­men mit Jupiter (Vri­has­pati) im Stern­bild Kar­ka­tha (Krebs) in das Mond­haus Tishya (oder Pushya) ein­tre­ten.

Damit habe ich dir kurz­ge­faßt alle ver­gan­ge­nen, gegen­wär­ti­gen und zukünf­ti­gen Könige genannt, die zu den Sonnen- und Mond­dy­na­s­tien gehören. Von deiner Geburt bis zur Krönung von König Nanda (Maha­padma) werden 1.150 Jahre ver­ge­hen. Über die Linie zwi­schen den beiden Sternen (Pulaha und Kratu, die heute zum Polar­stern zeigt) im Stern­bild der sieben Weisen (Ursa Major, der Große Bär) sieht man zuerst am Nacht­him­mel den Wechsel des regie­ren­den Mond­hau­ses (Naks­ha­tra). Die Sterne der Weisen bleiben für hundert Men­schen­jahre mit diesem Mond­haus ver­bun­den. Jetzt, in deiner Zeit, befin­den sie sich im Mond­haus namens Magha. Als Vishnu, der Höchste Herr, als Krishna wie eine gei­stige Sonne in den Himmel zurück­kehrte, trat diese Welt in das dunkle Zeit­al­ter von Kali ein, in welchem sich die Men­schen zuneh­mend an der Sünde erfreuen. Solange der Höchste Herr in der Gestalt als Ehemann von Lakshmi, der Göttin des Wohl­er­ge­hens, die Erde mit seinen Lotus­fü­ßen berührte, konnte Kali auf Erden nicht herr­schen. Aber nun beginnt das dunkle Kali-Yuga, wenn die sieben gött­li­chen Weisen Magha betre­ten. Dieser Zeit­raum des Kali-Yugas umfaßt 1.200 Jahre (der Götter, also abhän­gig von der Bewußt­seins­ebene bis zu 1.200x360=432.000 Men­schen­jahre, je höher das Bewußt­sein, desto kürzer das Kali-Yuga). Und wenn die sieben Weisen von Magha in das Mond­haus von Pur­va­sadha gehen, wird dieses Zeit­al­ter von Kali seine volle Stärke errei­chen, begin­nend mit der Zeit von König Nanda (Maha­padma) und seinen Nach­kom­men. Die His­to­ri­ker sagen, daß das Zeit­al­ter von Kali genau an dem Tag begann, als sich Krishna wieder in die gei­stige Welt erhob. Und am Ende der tausend himm­li­schen Jahre des vierten Zeit­al­ters (im Yuga-Zyklus von Satya, Treta, Dwapara und Kali) wird erneut ein Satya-Yuga begin­nen, nämlich jene Zeit, wenn der Geist der Men­schen wieder selbst­er­leuch­tet sein wird. (Die obige Kos­mo­lo­gie ist relativ unklar, siehe auch Vayu-Purana 2.37 „Das Ende des dunklen Kali-Zeit­al­ters“.)

So wurde diese Dyna­s­tie der Könige des (Vai­vas­wata) Manu beschrie­ben, wie sie auf Erden bekannt ist. Ent­spre­chend lassen sich auch die anderen Kasten der Brah­ma­nen, Vaisyas und Shudras jeder Epoche nach­voll­zie­hen. Von diesen hoch­be­seel­ten Per­sön­lich­kei­ten erin­nert man sich an ihre Namen, und alles, was von ihrer Herr­lich­keit auf dieser Erde übrig­bleibt, sind ihre Geschich­ten. Devapi, der Bruder von Shan­tanu, und Maru, der in der Iks­h­vaku-Dyna­s­tie geboren wurde, wurden mit großer mysti­scher Kraft begabt und leben beide noch heute im Dorf Kalapa. Am Ende des Kali-Zeit­al­ters werden sie in die mensch­li­che Gesell­schaft zurück­keh­ren und das Dharma der Kasten und Lebens­wei­sen wie zuvor wieder auf­rich­ten, aus­ge­hend von den Lehren, die sie von Vasu­deva (Krishna) erhal­ten haben. Diese vier Zeit­al­ter von Krita (bzw. Satya), Treta, Dwapara und Kali, die alle Lebe­we­sen in dieser Welt durch­lau­fen, werden sich bestän­dig in immer glei­cher Rei­hen­folge wie­der­ho­len. Oh König, all diese Könige die ich beschrie­ben habe, die wie Götter unter den Men­schen lebten und auf die Erde kommen, um ihre Begierde nach Besitz aus­zu­ü­ben, müssen wie alle anderen Wesen am Ende diese Welt wieder ver­las­sen und sich ihrem Unter­gang stellen. Auch wenn so ein Körper den Namen eines Königs trägt, wird er doch am Ende wieder „Mist­hau­fen der Würmer“ oder „Asche­h­au­fen“ genannt werden. Und für diesen Körper wurde er ein Feind anderer Lebe­we­sen und landet ent­spre­chend in der Hölle. Was weiß so jemand über seinen Eigen­nutz? So ein König wird sich vor allem fragen: „Wie kann diese gren­zen­lose Erde, die meine Vor­vä­ter beherrscht haben und jetzt unter meiner Herr­schaft steht, in den Händen meines Sohnes, Enkels und anderer Nach­kom­men bleiben?“ Wenn man diesen Körper, der aus den Ele­men­ten von Erde, Wasser, Feuer und Wind besteht, mit einer Vor­stel­lung von „Ich“ akzep­tiert, und wenn man „Mein“ zu dieser Erde sagt, dann mangelt es an wahrer Intel­li­genz, denn am Ende muß man sowohl diesen Körper als auch diese Erde ver­las­sen. Oh König, von allem, was die Könige in der Welt mit all ihrer Macht geni­e­ßen konnten, bleibt in der Zeit nicht mehr erhal­ten als einige Berichte und Geschich­ten.


12.3. Das Lied von Mutter Erde und das Heilmittel im Kali-Yuga
Der ehren­werte Suka sprach:
Als die Erde sah, wie die Könige so emsig damit beschäf­tigt waren, sie zu erobern, lachte sie und sagte:
Ach, sieh nur, wie diese Könige mich erobern wollen und dabei nur Spiel­zeuge des Todes sind! Die Begierde der Men­schen­herr­scher und sogar der Weisen ist doch nur zum Schei­tern ver­ur­teilt. Denn die Könige ver­trauen auf einen Klumpen Materie, der mit einer Was­ser­blase ver­gleich­bar ist. Sie denken: „Laßt uns zuerst das Sechs­fa­che (der fünf Sinne und des Denkens) erobern, um die füh­ren­den Mini­ster und die Berater zu unter­wer­fen. Dann befreien wir die Bürger, Freunde und Ver­wand­ten von ihren Dornen, wie man Ele­fan­ten führt. Auf diese Weise werden wir Schritt für Schritt die ganze Erde und ihren Gürtel an Meeren erobern.“ Aber mit solchen Gedan­ken bleiben ihre Herzen von Erwar­tun­gen gefan­gen, und sie erken­nen nicht die Ver­gäng­lich­keit ihrer Exi­stenz. Und nachdem sie die Länder am Meer erobert haben, dringen sie mit all ihrer Macht auch in die Meere vor. Was nützt ein solcher Sieg des Selbst? Der wirk­li­che Sieg des Selbst ist doch die Befrei­ung. Die Manus und ihre Söhne übten schließ­lich alle Ent­sa­gung und gingen den Weg, den sie gekom­men waren. Aber die­je­ni­gen, denen es an wahrer Intel­li­genz mangelt, ver­su­chen, mich im Krieg zu erobern. Wegen mir ent­ste­hen unter mate­ri­a­li­stisch gesinn­ten Men­schen sogar Kriege zwi­schen Vätern und Söhnen oder zwi­schen Brüdern, denn ihre Herzen werden von der Begierde nach Macht beherrscht. Sie sagen „Dieses ganze Land ist mein und nicht dein, du Narr!“, weil sie mich begeh­ren. So strei­ten sich die Herr­scher, töten ein­an­der und werden getötet. Solche Könige wie Prithu, Pur­urava, Gadhi, Nahusha, Bharata, Kar­ta­vir­jar­juna, Mandhata, Sagar, Rama, Khat­hvanga, Dhund­huha, Raghu, Tri­na­vindu, Yayati, Sha­ryati, Shan­tanu, Gaya, Bha­gi­ra­tha, Kakuts­tha, Nais­hadha, Nriga, Hira­nya­ka­shipu, Vritra, Ravana, der die ganze Welt leiden ließ, Namuchi, Sambara, Bauma, Hira­nyaksha und Taraka, wie auch viele andere Dämonen und Könige mit großer Macht über andere, waren alles wohl­ge­lehrte und unbe­sieg­bare Helden und unter­wa­r­fen alle anderen. Sie lebten für mich, oh Mäch­ti­ger, und ver­wirk­lich­ten ihre große Begierde nach Besitz. Aber durch die Macht der Zeit, die alles der Ver­gäng­lich­keit unter­wirft, konnten sie ihre Ziele niemals ganz errei­chen, und über­lie­ferte Geschich­ten sind alles, was von ihnen übrig­ge­blie­ben ist.

Und Suka fuhr fort:
Oh Mäch­ti­ger, diese Erzäh­lun­gen, die ich dir über die großen Könige berich­tet habe, die ihren Ruhm in allen Welten ver­brei­te­ten und dann wieder ver­schwan­den, drücken nicht das höchste Ziel aus. Sie sind nur eine Fülle von Worten, um auf Ent­sa­gung und Weis­heit hin­zu­deu­ten. So ist es das wie­der­holte Erzäh­len und Singen über die Eigen­schaf­ten des Höch­sten Herrn, der in den Versen geprie­sen wird, das alles Unheil­volle zunichte macht. Und wer diese hin­ge­bungs­volle Bhakti-Liebe zu Krishna wünscht, sollte dies regel­mä­ßig üben und immer wieder hören.

Da fragte der ehren­werte König Pariks­hit:
Oh Herr, durch welche Mittel besei­ti­gen die im Kali-Yuga leben­den Men­schen die Sorgen, die sich auf­grund dieses Zeit­al­ters ange­sam­melt haben? Bitte erkläre mir, wie es ist. Wie ist es mit den Yugas, ihrem jewei­li­gen Dharma, ihrer Zeit­dauer und auch mit der Zeit selbst, die eine Wirkung des All­mäch­ti­gen ist, von Vishnu und der Höch­sten Seele?

Und der ehren­werte Suka ant­wor­tete:
Oh König, das Dharma der Men­schen im gol­de­nen Satya-Yuga wird von den Men­schen in dieser Zeit mit all seinen vier Beinen auf­recht­er­hal­ten, nämlich den mäch­ti­gen Beinen der Wahr­heit (Satya), des Mit­ge­fühls (Daya), der Ent­sa­gung (Tapas) und der Näch­sten­liebe (Dana). Die Men­schen sind im Höch­sten Selbst zufrie­den, barm­her­zig, freund­lich, fried­lich, beherrscht, tole­rant, glück­s­e­lig, gleich­mü­tig und wei­test­ge­hend aske­tisch. Im sil­ber­nen Treta-Yuga geht dann ein Viertel dieser Beine des Dharmas all­mäh­lich ver­lo­ren und wandelt sich in das Adharma der Untu­gend und Unge­rech­tig­keit durch Unwahr­heit, Gewalt, Unzu­frie­den­heit und Zwie­tracht. In diesem Zeit­al­ter sind die Men­schen hin­ge­bungs­voll mit Ritua­len und Buße, aber noch ohne über­mä­ßige Gewalt oder mut­wil­lige Begierde. Sie gedei­hen in ihrem Respekt vor den drei Veden und folgen den drei großen Lebens­zie­len von Tugend, Ver­dienst und Liebe (Dharma, Artha und Kama), während in den vier Kasten die Brah­ma­nen über­wie­gen. Im bron­ze­nen Dwapara-Yuga werden dann die Dharma-Eigen­schaf­ten von Askese, Mit­ge­fühl, Wahr­heit und Näch­sten­liebe auf­grund der Adharma-Eigen­schaf­ten von Gewalt, Unzu­frie­den­heit, Lügen und Haß um ein wei­te­res Viertel auf die Hälfte redu­ziert. Die Men­schen sind aber immer noch von hoher mora­li­scher Stärke, man liebt den Ruhm und ver­tieft sich in das Studium der Veden. Sie sind reich mit großen Fami­lien und fröh­lich, während Brah­ma­nen und Ksha­triyas die größte Kraft unter den vier Kasten bilden. Im eiser­nen Kali-Yuga schwin­det dann das Dharma wegen der stän­di­gen Zunahme des Adhar­mas weiter auf ein Viertel, und so steht das Dharma nur noch auf einem Bein, bis es schließ­lich ganz vergeht. In diesem dunklen Zeit­al­ter werden die Men­schen gierig, uner­zo­gen, ohne Mit­ge­fühl, anfäl­lig für nutz­lo­sen Streit, unglück­lich und von mate­ri­el­len Begier­den beses­sen sein, während sie haupt­säch­lich aus Shudras und Bar­ba­ren beste­hen.

Ent­spre­chend ver­än­dern sich die natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten der Güte, Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit, die man je nach Zeit­al­ter beob­ach­ten kann, durch die Macht der Zeit im Geist der Seele. Die Zeit, in der die Intel­li­genz, das Denken und die Sinne in der Qua­li­tät der Güte (Sattwa) gedei­hen, sollte als Satya-Yuga ver­stan­den werden, das Zeit­al­ter der Freude an Erkennt­nis und Ent­sa­gung. Oh Weiser, wenn die Men­schen begin­nen, selbst­süch­tig zu handeln und nach per­sön­li­cher Ehre streben, sollte man durch die auf­kom­mende Herr­schaft der Lei­den­schaft (Rajas) diese Zeit als Treta-Yuga betrach­ten. Wenn vor­wie­gend Gier und Unzu­frie­den­heit, über­heb­li­cher Stolz, Neid und Heu­che­lei zu sehen sind, und die Taten von Ego­is­mus beherrscht werden, spricht man von der Zeit des Dwapara-Yugas, dem Zeit­al­ter der Lei­den­schaft und der Unwis­sen­heit (von Rajas und Tamas). Und das Kali-Yuga ist bekannt als das Zeit­al­ter der Unwis­sen­heit (Tamas), das von Täu­schung, Lüge, Träg­heit, Lethar­gie, Gewalt, Depres­sion, Weh­kla­gen, Illu­sion, Angst und Armut beherrscht wird. Als Folge werden die Sterb­li­chen kurz­sich­tig, unglück­lich, fett­lei­big, gierig und ärmlich sein, während die Frauen untreu und unkeusch werden. In den besie­del­ten Gebie­ten werden unzi­vi­li­sierte Men­schen herr­schen, die vedi­schen Schrif­ten werden von unwis­sen­den Lehrern ver­dor­ben, die poli­ti­schen Führer werden die Men­schen ver­schlin­gen, und die Zwei­fach­ge­bo­re­nen werden ihren Bäuchen und Geni­ta­lien dienen. Die Schüler (Brah­ma­cha­rins) werden ihre Gelübde miß­ach­ten und sich unrein ver­hal­ten, die Haus­vä­ter (Gri­ha­s­tas) werden sich wie Bettler ernäh­ren, die Wald­ein­sied­ler (Vana­prast­has) werden wie Stadt­be­woh­ner leben, und die Bet­tel­mön­che (San­nyas­ins) werden gierig nach Reich­tum streben. Die Men­schen werden kleiner, uner­sätt­lich und immer zahl­rei­cher, ver­lie­ren jede Scham, führen grobe Reden und sind hem­mungs­los und hin­ter­li­stig wie Diebe. Die Kauf­leute werden sich dem Betrug hin­ge­ben, ihre Geschäfte werden unheil­sam, und für Geld geht man jeder noch so unwür­di­gen Arbeit nach. Die Diener werden ihren Herrn ver­las­sen, der sein Ver­mö­gen ver­lo­ren hat, selbst wenn er der Beste in der Gegend ist, und die Herren werden einen erkrank­ten Diener ent­las­sen, selbst wenn er seit Gene­ra­tio­nen zur Familie gehörte, wie auch die Kühe ebenso schnell ver­las­sen (und getötet) werden, wenn sie keine Milch mehr geben. Die Männer werden im Kali-Yuga von Frauen beherrscht werden, unglück­lich leben und ihre Väter, Brüder, Freunde und Ver­wand­ten ver­las­sen, und statt­des­sen mit den Brüdern und Schwe­stern ihrer Frauen ver­keh­ren, wobei Freund­schaft nur noch sexu­elle Begierde ist. Shudras, die als Bet­tel­mön­che ver­klei­det sind, werden reli­gi­öse Almosen sammeln, um ihren Lebens­un­ter­halt zu ver­bes­sern, und einen hohen Sitz bestei­gen, um über reli­gi­öse Ange­le­gen­hei­ten zu spre­chen, ohne die Prin­zi­pien des Dharmas zu kennen. Ihr Geist wird bestän­dig voller Unruhe sein, Hun­ger­s­nöte und Steuern werden das Volk aus­zeh­ren, Dür­re­ka­ta­s­tro­phen suchen die Erde heim, und so, oh König, werden die Men­schen im Kali-Yuga von unzäh­li­gen Sorgen geplagt und in stän­di­ger Angst leben. Ohne Klei­dung, Essen, Trinken, Ruhe, Liebe, Rei­ni­gung und Schmuck werden sie wie gespen­sti­sche Krea­tu­ren erschei­nen. Im Zeit­al­ter von Kali wird man sogar wegen einer ein­zi­gen Geld­münze Haß und Feind­schaft ent­wi­ckeln, freund­schaft­li­che Bezie­hun­gen zer­bre­chen, Selbst­mord begehen und sogar seine Ver­wand­ten quälen und töten. Man wird sich nur noch um den eigenen Bauch und die Geni­ta­lien kümmern, und selbst in ange­se­he­nen Fami­lien wird man Eltern, Ehefrau und Kinder nicht mehr beschüt­zen. Oh König, mit ihrem vom Mate­ri­a­lis­mus beherrsch­ten Geist werden die Sterb­li­chen im Kali-Yuga kaum noch den Unfehl­ba­ren ver­eh­ren, den Höch­sten Herrn und gei­sti­gen Meister der drei Welten, zu dessen Füßen sich alle Meister ver­nei­gen. Die Men­schen ver­eh­ren Ihn nicht mehr, obwohl er der­je­nige ist, durch den ein Mensch, der in größter Not zusam­men­bricht und mit sto­cken­der Stimme hilflos seinen Namen anruft, von den Ketten des Karmas befreit wird und das Höchste erreicht. So werden auch alle Dinge, Nah­rungs­mit­tel, Orte und Per­sön­lich­kei­ten der Men­schen als Ergeb­nis des Kali-Yugas ver­un­rei­nigt.

Aber wenn man Bha­ga­van, den Höch­sten Herrn, in sein Herz setzt, läßt Er alle diese Ver­un­rei­ni­gun­gen ver­schwin­den. Denn von einem Men­schen, der den Höch­sten Herrn wahr­haft hört, ver­herr­licht, medi­tiert, anbetet oder verehrt, wird jedes Unglück genom­men, das sich aus tau­sen­den Gebur­ten in seinem Herzen ange­sam­melt hat. So wie die Ver­un­rei­ni­gun­gen von Gold im Feuer ent­fernt werden, so werden auch die Unrein­hei­ten des Geistes im Yoga ent­fernt, wenn Vishnu in ihr Herz ein­ge­tre­ten ist. Weis­heit, Ent­sa­gung, Atem­kon­trolle, Mit­ge­fühl, Rei­ni­gungs­ri­ten, Gelübde, Wohl­tä­tig­keit und Man­tra­mur­meln ver­wirk­li­chen die Rei­ni­gung des Geistes, aber noch mehr ist es die Anwe­sen­heit des all­mäch­ti­gen Höch­sten Herrn im Herzen. Deshalb, oh König, gib dein Bestes, um Krishna in deinem Herzen zu ver­wirk­li­chen. Dann wirst du (hier nach dieser Woche) im Sterben deine Auf­merk­sam­keit auf Ihn allein richten und das höchste Ziel errei­chen. Der Höchste Herr, über den die Ster­ben­den medi­tie­ren, ist der Höchste Führer, die Höchste Seele und Zuflucht von Allem, der sie zu ihrer wahren Iden­ti­tät führt. Oh König, so gibt es im Ozean der Leiden des Kali-Yugas glück­li­cher­weise ein großes Heil­mit­tel: Allein durch das hin­ge­bungs­volle Singen der Namen Krish­nas kann man von den mate­ri­el­len Fesseln befreit werden und die Glück­s­e­lig­keit errei­chen. So erreicht man das gleiche Ergeb­nis wie im Satya-Yuga durch Medi­ta­tion über Vishnu, im Treta-Yuga durch Opfer und im Dwapara-Yuga durch die Ver­eh­rung der Lotus­füße, indem man im Kali-Yuga den Höch­sten Herrn besingt (durch Hari-Kirtan).


12.4. Die vier Arten der weltlichen Auflösung
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, die Zeit, die mit der klein­sten Einheit (des Para­manu) beginnt und in den beiden Hälften (oder Parard­has des Lebens von Brahma) kul­mi­niert, wurde bereits (in Kapitel 3.11) zusam­men mit der Dauer der Yugas beschrie­ben. Höre jetzt von der Auf­lö­sung eines Kalpas (Schöp­fungs­ta­ges): Tausend Zyklen von vier Yugas werden ein Kalpa genannt, ein Tag von Brahma, an dem es vier­zehn Zeit­al­ter der Manus (Man­wan­ta­ras) gibt, und an ihrem Ende kommt eine Periode der Auf­lö­sung von der­sel­ben Dauer, die als Nacht von Brahma beschrie­ben wird. Während dieser Zeit sind die drei Welten der Ver­nich­tung aus­ge­setzt. Dies wird die gele­gent­li­che (bzw. zykli­sche) Auf­lö­sung genannt (Nai­mit­tika Pralaya), wenn sich der Schöp­fer des Uni­ver­sums auf sein Ruhe­bett der Urschlange Ananta legt, die das Uni­ver­sum zusam­men mit Brahma trägt. Nach der Voll­en­dung von zwei Parard­has (den zwei Hälften des gesam­ten Lebens) des ganz­heit­li­chen Lebe­we­sens von Brahma, werden dann alle sieben natür­li­chen Prin­zi­pien auf­ge­löst (die fünf Ele­mente, das Ich­be­wußt­sein Ahan­kara und die uni­ver­sale Intel­li­genz Mahat). Dies nennt man die natür­li­che Auf­lö­sung (Pra­kriti Pralaya), wenn das ganze Welten-Ei des Uni­ver­sums die Zeit seines Endes erreicht und sich auflöst.

Oh König, hundert Jahre werden die Wolken keinen Regen auf die Erde geben. Die Wesen, die von der Zeit ver­wirrt sind, werden sich in ihrer Hun­gers­not gegen­sei­tig ver­zeh­ren und Schritt für Schritt auf ihre Ver­nich­tung treffen. Die Sonne mit ihren schreck­li­chen Strah­len wird den ganzen Saft der Erde, des Ozeans und der leben­den Körper trinken und nicht das gering­ste davon zurück­ge­ben. Dar­auf­hin wird aus dem Rachen von San­kars­hana (der Urschlange) das Feuer der Zer­stö­rung her­vor­ge­hen, das durch die Kraft des Windes alle Berei­che der Exi­stenz auf der Erde ver­bren­nen wird. Das Welten-Ei, das auf allen Seiten in den Flammen des Feuers von unten und oben durch die Sonne brennt, wird wie eine Kugel aus Kuhmist erglü­hen. Als näch­stes wird für mehr als hundert Jahre der schreck­li­che Wind der end­gül­ti­gen Zer­stö­rung (Sam­var­taka) wehen und den Himmel mit Staub grau werden lassen. Viel­fa­r­bige Wol­ken­hau­fen werden dann hundert Jahre lang mit gewal­ti­gen Don­ner­schlä­gen regnen. Damit wird sich die Hülle des Uni­ver­sums füllen und einen ein­zi­gen (kos­mi­schen) Was­ser­kör­per bilden. (siehe auch Vishnu Purana ab 6.3 oder Vayu-Purana ab 2.38)

Schließ­lich wird das Wasser der Sint­flut die Qua­li­tät des Geruchs in sich zurück­zie­hen, und mit dem Geruch löst sich das Element der Erde im Wasser auf. Dann zieht das Feuer den Geschmack des Wassers in sich zurück, und mit dem Geschmack löst sich das Was­se­r­ele­ment auf. Als näch­stes zieht der Wind die Sicht­bar­keit des Feuers in sich zurück, und mit der Sicht­bar­keit löst sich das Feu­e­r­ele­ment im Wind auf. Dann zieht der Raum das Gefühl des Windes in sich zurück, und mit dem Gefühl löst sich der Wind im Raum auf. In glei­cher Weise zieht das Ich­be­wußt­sein den Klang in sich zurück, und so löst sich das Rau­mele­ment im Ich­be­wußt­sein auf. Damit werden alle fünf Sinne mit den dazu­ge­hö­ri­gen Göttern (von Kuvera, Varuna, Agni, Vayu und Indra) vom natür­li­chen Prinzip des Ich­be­wußt­seins ergrif­fen und in sich zurück­ge­zo­gen. Als näch­stes ergreift die uni­ver­sale Intel­li­genz (Mahat) das Ich­be­wußt­sein mit all seinen natür­li­chen Eigen­schaf­ten, so daß sich die natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit in der uni­ver­sa­len ganz­heit­li­chen Intel­li­genz auf­lö­sen (und aus­glei­chen). Oh König, diese drei Grun­d­qua­li­tä­ten der Natur gehen dann unter dem Druck der Zeit wieder in das Unge­stal­tete ein (in das Meer der Ursa­chen), das dann keiner Trans­for­ma­tion durch die Zeit und den natür­li­chen Qua­li­tä­ten mehr unter­liegt. Weil es ohne Anfang und Ende unge­stal­tet ist, ist es die unver­än­der­li­che ewige Ursache. Darin findet man weder Sprache noch Gedan­ken oder die natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit. Weder die sub­ti­len Ele­mente, den Leben­s­a­tem, die Intel­li­genz, die Sinne und so weiter sind dort zu finden, noch die Götter oder die Anord­nung der ver­schie­de­nen Welten (Lokas) des Schöp­fungs­ta­ges. Es gibt weder Wachen, Schla­fen oder Tief­schlaf, weder Erde, Wasser, Feuer, Wind, Raum oder eine Sonne. Das, was wie eine Leere erscheint oder wie jemand, der fest schläft, ist das, was sich jeder logi­schen Erklä­rung ent­zieht, aber als Ursache für alles dient (als Prad­hana, Meer der Ursa­chen). So erklä­ren es die Weisen. Das ist die natür­li­che Auf­lö­sung (Pra­kri­tika Pralaya), in der alle Ener­gien und Prin­zi­pien der Natur des Höch­sten Geistes (Purusha) durch die Zeit voll­stän­dig auf­ge­löst werden und kraft­los mit­ein­an­der ver­schmel­zen.

Reines Wissen (bzw. Bewußt­sein) ist die Grund­lage, das sich in Form der natür­li­chen Prin­zi­pien von Intel­li­genz, Gedan­ken und fünf Sinnen mit ihren Objek­ten mani­fe­stiert. Was auch immer mit Anfang und Ende wahr­ge­nom­men wird, ist damit sub­stanz­los, denn es exi­stiert niemals getrennt von seiner Ursache. Wie die Lampe, das wahr­neh­mende Auge und die wahr­ge­nom­mene Form nicht getrennt vom Licht exi­stie­ren, in glei­cher Weise exi­stie­ren Intel­li­genz, Sinne und Sin­nes­wahr­neh­mun­gen nicht getrennt von der höch­sten Wahr­heit. Die drei welt­li­chen Bewußt­seins­zu­stände des traum­haf­ten Wachens, traum­haf­ten Schla­fens und traum­lo­sen Schla­fens, die zur Intel­li­genz gehören, werden daher eine Täu­schung (Maya) der Sinne genannt. Dieses, oh König, ist die von der Seele erfah­rene Welt der Gegen­sätze. So wie Wolken am Himmel erschei­nen und wieder ver­ge­hen, und somit da sind und nicht da sind, so erscheint und vergeht dieses ganze Uni­ver­sum mit seinen ver­schie­de­nen Teilen und ist inner­halb der voll­kom­me­nen Wahr­heit da und nicht da. Die ursäch­li­chen Bestand­teile für die wahr­nehm­ba­ren Dinge in diesem Uni­ver­sum werden gern als eine Rea­li­tät wahr­ge­nom­men, wie die Fäden eines Klei­der­stof­fes. Doch was auch immer man als Ursache und Wirkung in dieser Welt erfah­ren kann, ist eine Form der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya), denn alles, was einen Anfang und ein Ende hat, ist wegen der gegen­sei­ti­gen Abhän­gig­keit (von Ursache und Wirkung) unbe­stän­dig und sub­stanz­los. Weil uns damit die unbe­stän­dige Natur von allem, sogar eines ein­zel­nen Atoms, offen­sicht­lich ist, kann sie in keiner Weise ohne die innere Höchste Seele erklärt werden. Denn wenn das so wäre (wenn es eine solche innere Seele nicht gäbe), müßte für jedes Bewußt­sein alles gleich erschei­nen, wie es ist. Doch nur in der reinen Wahr­heit gibt es diese Unter­schiede (der bewuß­ten Wahr­neh­mung) nicht. Die Unter­schiede erschei­nen durch das gedank­li­che Bewußt­sein einer unwis­sen­den Person, als gäbe es unter­schied­li­che Himmel, Him­mels­lich­ter oder Lebens­kräfte. So wie das eine Gold für die Men­schen je nach Gebrauch in vielen Formen erscheint, so wird auch der Höchste Herr, der für die Sinne unbe­greif­lich ist, von den Men­schen mit unter­schied­li­chen Begrif­fen beschrie­ben, welt­li­chen und vedi­schen. Eine von der Sonne her­vor­ge­ru­fene Wolke wird von der Sonne sicht­bar gemacht, erzeugt aber eine Ver­dunk­lung für die Augen, die dann die Sonne nicht mehr sehen können. In ähn­li­cher Weise ver­dun­kelt das Ich­be­wußt­sein, das aus der Wahr­heit des Brah­mans ent­steht und durch das Brahman sicht­bar wird (wenn die Wahr­heit zu einer Eigen­schaft ver­dich­tet wird), für die indi­vi­du­elle Seele die Sicht auf die Höchste Seele. Doch wenn die von der Sonne erzeugte Wolke auf­ge­löst wird, dann sieht das Auge wieder die Sonne. In glei­cher Weise erwacht die Erin­ne­rung (an die Wahr­heit), wenn das Ich­be­wußt­sein, das die Höchste Seele bedeckt, durch Selbst­er­kennt­nis auf­ge­löst wird. Oh guter König, wenn man so mit diesem Schwert der Erkennt­nis das Ich­be­wußt­sein zer­schlägt, das aus der Illu­sion stammt und die Seele bindet, und man eine bestän­dige Erkennt­nis der ewigen Höch­sten Seele ent­wi­ckelt hat, dann spricht man von der voll­kom­me­nen Auf­lö­sung.

Oh Bezwin­ger der Feinde, einige Meister, die den sub­ti­len und alles durch­drin­gen­den Geist erken­nen, sagen sogar, daß die Erschaf­fung und Auf­lö­sung aller Lebe­we­sen, begin­nend mit Brahma, ein ewiger Prozeß ist. Denn die Bedin­gun­gen aller Wesen unter­lie­gen bestän­dig der Umwand­lung und bilden die Ursa­chen ihrer Ent­ste­hung und Auf­lö­sung in einem kon­ti­nu­ier­li­chen Fluß der mäch­ti­gen Kraft der Zeit. Diese von der anfangs- und end­lo­sen Zeit und dem Herrn geschaf­fe­nen Ursa­chen sieht man nicht, wie man auch die Gesetze für die Bewe­gung der Him­mels­kör­per nicht sieht. Das ist die Funk­tion der Zeit bezüg­lich der kon­ti­nu­ier­li­chen, zykli­schen, natür­li­chen und voll­kom­me­nen Auf­lö­sung.

Oh Bester der Kurus, damit habe ich dir dieses Spiel von Nara­y­ana als Schöp­fer des Uni­ver­sums und Quell aller Exi­sten­zen kurz­ge­faßt erklärt. Nicht einmal der Selbst­ge­bo­rene (Brahma) wäre in der Lage, dieses Spiel voll­stän­dig zu erklä­ren. Für eine Person, die vom Feuer der ver­schie­de­nen Leiden des Lebens gequält wird und den Wunsch hat, diesen so schwer zu über­win­den­den Ozean der welt­li­chen Exi­sten­zen zu über­que­ren, gibt es kein bes­se­res Boot, als den Geschmack für die Geschich­ten vom welt­li­chen Spiel des Höch­sten Herrn und Höch­sten Geist zu ent­wi­ckeln. Oh Bester der Kurus, vor langer Zeit lehrte der unfehl­bare Herr Nara-Nara­y­ana dieses essen­ti­elle Werk der klas­si­schen Geschich­ten dem himm­li­schen Weisen Narada, der es an den dun­kel­häu­ti­gen insel­ge­bo­re­nen Vyasa (Krishna Dwai­pa­yana) wei­ter­gab. Und der freute sich, mir dieses Bha­ga­va­tam bei­zu­brin­gen, das den vier Veden eben­bür­tig ist. Und der Suta, der hier bei uns sitzt, wird es sei­ner­seits wei­ter­ge­ben, wenn er während einer langen Opfer­ze­re­mo­nie im Wald von Nai­misha von den Weisen unter der Führung von Saunaka befragt wird.


12.5. Abschließende Belehrung für König Parikshit
Der ehren­werte Suka sprach:
Oh König, ich habe dir aus­führ­lich den Höch­sten Herrn Hari beschrie­ben, die Seele des Uni­ver­sums, aus dessen Gnade der Schöp­fer­gott Brahma und aus dessen Zorn der Auf­lö­sungs­gott Shiva geboren wurden. Oh König, solange du noch denkst „Ich werde sterben!“, mußt du diese tier­hafte Men­ta­li­tät auf­ge­ben. Denn es ist nicht so, daß du wie ein Körper geboren wurdest, während du vorher nicht exi­stiert hast. Deshalb wirst du heute auch nicht sterben. Du wirst auch kein neues Leben als dein Kind oder Enkel­kind bekom­men, wie eine Pflanze aus ihrem eigenen Samen sprießt. Denn du bist nicht dieser Körper und alles, was zu ihm gehört, so wie das Feuer nicht das Holz ist. Wie man in einem Traum mit­er­le­ben kann, wie der eigene Kopf abge­schla­gen wird, so wird man auch Zeuge, wie der phy­si­sche Körper aus den fünf Ele­men­ten ent­steht und vergeht. Deshalb ist die Seele das unge­bo­rene und ewige Wesen des Körpers. Wenn ein Topf zer­bro­chen wird, dann wird der Raum des Topfes wieder wie zuvor sein. So erlangt auch das Indi­vi­duum seinen ursprüng­li­chen gei­sti­gen Zustand zurück, wenn der Körper stirbt. Die welt­li­chen Körper, Qua­li­tä­ten und Hand­lun­gen der gei­sti­gen Seele resul­tie­ren aus einem welt­lich ori­en­tier­ten Geist. Und es ist Maya, die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft des Herrn, die den welt­li­chen Geist und die daraus fol­gende welt­li­che Exi­stenz einer indi­vi­du­el­len Seele her­vor­bringt. Die Ver­bin­dung von Öl, Gefäß, Docht und Feuer ist das, was man zusam­men als eine leuch­tende Lampe sieht. Ebenso wird man sich bewußt, wie sich durch das Zusam­men­wir­ken der natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Lei­den­schaft, Güte und Unwis­sen­heit die welt­li­che Exi­stenz eines phy­si­schen Körpers ent­wi­ckelt und auflöst. Denn die Seele, die jen­seits des grob- und fein­stoff­li­chen Körpers besteht, ist selbst­leuch­tend und bildet, weil sie so unver­än­der­lich wie der Himmel ist, die ewige und unver­gleich­li­che Grund­lage. Oh König, wenn du deine Intel­li­genz auf diese Weise in der Medi­ta­tion über Vasu­deva mit logi­schen Schluß­fol­ge­run­gen beschäf­tigst, soll­test du deine Essenz, dein wahres Selbst, das von deinem phy­si­schen Körper ver­hüllt ist, sorg­fäl­tig erken­nen. Dann kann dich der Schlan­gen­kö­nig Taks­haka, der von den Worten des Brah­ma­nen gesandt wurde, nicht ver­bren­nen (siehe Kapitel 1.18). Auch die Boten des Todes können dich nicht mehr ergrei­fen, wenn du die Ursache für den Tod und damit den Tod selbst über­wun­den hast. Mit der Erkennt­nis „Ich bin die reine Wahr­heit des Höch­sten Brahman, die Höchste Wohn­stätte des Brahman und das Höchste Ziel!“ soll­test du dich in die Höchste Seele ver­set­zen, die frei von welt­li­chen Begrif­fen ist. Dann wird diese ganze Welt von der Seele abfal­len, und du wirst Taks­haka und deinen Körper nicht einmal bemer­ken, wenn er sich zün­gelnd nähert und mit seinen Gift­zäh­nen in deinen Fuß beißt. Oh gute Seele, was willst du darüber hinaus noch wissen, nach all dem, was ich dir auf deine Fragen über das Wirken des Herrn gesagt habe?


12.6. Die Befreiung Parikshits und die Verteilung der Veden
Der ehren­werte Suta sprach (im Nai­misha-Wald):
Nachdem König Pariks­hit, der von Vishnu beschützt wurde, die Worte des Weisen Suka, dem gleich­ge­sinn­ten Seher der Höch­sten Seele und Sohn von Vyasa, ver­in­ner­licht hatte, näherte er sich dessen Lotus­fü­ßen, ver­neigte sich mit gesenk­tem Haupt und sprach mit gefal­te­ten Händen zu ihm:
Durch die große Barm­her­zig­keit deiner Güte voller Mit­ge­fühl habe ich Voll­kom­men­heit erreicht, weil du mir den Höch­sten Herrn ohne Anfang und Ende erklärt hast. Es ist kein Wunder, daß Hoch­be­seelte, deren Geist im All­mäch­ti­gen ver­tieft ist, mit den unwis­sen­den beding­ten Seelen, die von Not gequält werden, so barm­her­zig sind. So haben auch wir von dir diese wesent­li­che Zusam­men­fas­sung aller Puranas gehört, die den Höch­sten Herrn (Bha­ga­vat) beschrei­ben. Oh mein Herr, ich fürchte nun weder Taks­haka noch irgend­ein anderes Wesen, noch den Tod selbst, der die leben­den Wesen immer wieder einholt. Ich bin in den von dir offen­bar­ten Geist der reinen Wahr­heit des Brahman jen­seits von allem Welt­li­chen ein­ge­gan­gen und von jeg­li­cher Angst befreit. Oh Brah­mane, bitte erlaube mir nun, meine Sprache (und alle anderen Sin­nes­funk­tio­nen) dem Höch­sten Herrn Adhoks­haja zu über­ge­ben, damit ich mit ver­tief­tem Geist, der alle sinn­li­chen Wünsche auf­ge­ge­ben hat, auch mein Leben auf­ge­ben kann. Du hast mir die all­ver­hei­ßungs­volle und höchste Zuflucht des all­mäch­ti­gen Herrn auf­ge­zeigt, und mit dieser Hilfe bin ich in voll­kom­me­ner Erkennt­nis und Weis­heit gefe­stigt worden, und meine Unwis­sen­heit ist ver­schwun­den.

Und der Suta fuhr fort:
So ange­spro­chen, erteilte ihm der mäch­tige Heilige, der Sohn von Vyasa, die Erlaub­nis, und nachdem er vom König, diesem Gott unter den Men­schen, zusam­men mit den aske­ti­schen Weisen gebüh­rend verehrt wurde, verließ der ehren­werte Suka diesen Ort. Dann führte der heilige König Pariks­hit durch die Kraft der uni­ver­sa­len Intel­li­genz seinen Geist in die Höchste Seele, medi­tierte über die Höchste Wahr­heit des Brahman und hielt seinen Atem an, so daß er bewe­gungs­los wie ein Baum wurde. So saß der große Yogi am Ufer der Ganga auf Kusha-Gras, das nach Osten zeigte, und trat mit dem Blick nach Norden in die voll­kom­mene Ver­wirk­li­chung des reinen Geistes jen­seits aller Zweifel ein.

Oh ihr weisen Brah­ma­nen, als Taks­haka, gedrängt durch den ver­är­ger­ten Sohn des brah­ma­ni­schen Weisen (Samika), auf seinem Weg war, den König zu töten, begeg­nete ihm der Heilige Kasyapa. Er war (als Stamm­va­ter aller Wesen) ein Kenner aller Gegen­gifte, aber Taks­haka beschenkte ihn reich­lich und bat ihn, nach Hause zurück­zu­keh­ren (ohne den König wieder in diese Welt zu holen). Dann nahm Taks­haka die Gestalt eines Brah­ma­nen an, näherte sich und biß den König. Vor den Augen aller Anwe­sen­den wurde der Körper des könig­li­chen Hei­li­gen, der die Selbst­ver­wirk­li­chung erreicht hatte, vom Feuer des mäch­ti­gen Schlan­gen­gif­tes ver­zehrt und sofort zu Asche ver­brannt. Aus allen Rich­tun­gen der Erde und des Himmels erklang ein großer Auf­schrei der Klage von den erstaun­ten Göttern, Dämonen, Men­schen und anderen Wesen. Doch dann dröhn­ten die Pauken der Götter (ange­sichts der Befrei­ung), die Gand­ha­r­vas und Apsaras sangen, und die Himm­li­schen spra­chen Worte des Lobes und ließen Blüten her­ab­reg­nen. (zur aus­führ­li­chen Geschichte siehe auch Mahab­ha­rata ab 1.40)

Doch als dann (einige Jahre später) Jan­a­me­jaya hörte, daß sein Vater von Taks­haka tödlich gebis­sen worden war, ver­an­stal­tete er voller Zorn zusam­men mit den Brah­ma­nen ein großes Opfer, um alle Schlan­gen als Opfer­ga­ben zu ver­bren­nen. Als Taks­haka sah, wie die großen Schlan­gen im lodern­den Feuer dieses Schlan­gen­op­fers ver­brannt wurden, suchte er Zuflucht bei Indra. Doch König Jan­a­me­jaya, der Taks­haka nicht unter den Schlan­gen sah, sprach zu den Brah­ma­nen:
Warum wurde Taks­haka, die gemein­ste aller Schlan­gen, nicht ver­brannt?

Und sie ant­wor­te­ten:
Oh Bester der Könige, er ver­steckt sich bei Indra, nachdem er ihn um Schutz gebeten hat. Die Schlange wird nun von ihm beschützt und ist daher nicht in das Feuer gefal­len.

Nachdem der intel­li­gente Sohn von Pariks­hit diese Worte gehört hatte, sprach er zu den Prie­stern:
Oh ihr guten Gelehr­ten, warum werft ihr Taks­haka nicht zusam­men mit Indra ins Feuer?

Dar­auf­hin führten die Prie­ster das Ritual zur Opfe­rung von Taks­haka zusam­men mit Indra durch und spra­chen das Mantra:
Oh Taks­haka, du sollst zusam­men mit Indra und seinen Göttern sogleich in dieses Feuer hier fallen!

Indra, der zusam­men mit Taks­haka und seinem himm­li­schen Wagen durch diese mäch­ti­gen Worte der Brah­ma­nen von seinem Thron im Himmel gewor­fen wurde, war höchst beun­ru­higt. Doch da kam Vri­has­pati, der Sohn von Angiras und Lehrer der Götter, der ihn zusam­men mit Taks­haka in seinem Wagen vom Himmel fallen sah, und sprach zum König Jan­a­me­jaya:
Oh Herr­scher der Men­schen, diese mysti­sche Schlange ver­dient es nicht, von dir getötet zu werden. Er ist der König der Schlan­gen, hat vom gött­li­chen Nektar getrun­ken und ist damit zwei­fel­los von Alter und Tod befreit. Oh König, erin­nere dich: Das Leben und Sterben eines Lebe­we­sens und seine Bestim­mung sind allein das Ergeb­nis seines Karmas. Keine andere Ursache bringt ihm Glück und Leid. Wenn also ein Lebe­we­sen auf­grund von Schlan­gen, Dieben, Feuer, Blitz, Hunger, Durst, Krank­heit oder anderen Ursa­chen stirbt, geschieht dies auf­grund seines ange­sam­mel­ten Karmas. Aus diesem Grund, oh König, sollte dieses Opfer beendet werden, das mit der Absicht durch­ge­führt wurde, anderen Wesen zu schaden. Denn Men­schen, die unschul­dige Schlan­gen ver­bren­nen, werden dieses Schick­sal selbst erlei­den müssen.

Der Suta fuhr fort:
Als der König so ange­spro­chen wurde, sagte er „So sei es!“ und been­dete aus Respekt vor den Worten des großen Weisen das Schlan­gen­op­fer und ver­ehrte diesen Meister der Sprache (Vri­has­pati). Oh ihr Brah­ma­nen, es ist diese große Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maha-Maya) von Vishnu, die auf­grund des Zusam­men­wir­kens der natür­li­chen Qua­li­tä­ten jedes Unglück ver­ur­sacht, die unauf­halt­sam wirkt, und die Seelen, die ein Teil von Ihm sind, ver­wirrt und bindet. Doch diese erkenn­bare Illu­si­ons­kraft, in der man unzu­frie­den an gedank­lich ein­ge­bil­de­ten Begrif­fen anhaf­tet, kann wie ein Betrü­ger erkannt und besänf­tigt werden, wenn man bestän­dig beob­ach­tet, was in der Seele vor sich geht. Deshalb stützen sich die Kenner der Seele nicht auf welt­li­che Begriffe (mit ihren Beur­tei­lun­gen), die so viele Formen anneh­men, noch auf den gedank­li­chen Geist voller Unter­schei­dun­gen und Zweifel. In diesem (acht­sa­men Bewußt­sein) wird das Lebe­we­sen nicht mehr von welt­li­chen Inter­es­sen oder deren Ursa­chen und dadurch erziel­ten Vor­tei­len gebun­den, denn es erhebt sich über das Ich­be­wußt­sein, das so stark an die natür­li­chen Eigen­schaf­ten gebun­den ist. So sollte eine weise Seele Freude daran haben, die Wellen der welt­li­chen Kon­di­tio­nie­run­gen zu besänf­ti­gen und sich nicht mehr darin zu ver­stri­cken. Die höchste Zuflucht von Vishnu wird von denen, die alles Unwe­sent­li­che auf­ge­ben wollen, als das bezeich­net, was „weder dies noch das“ ist. Indem sie die Gegen­sätz­lich­keit (von Gut und Böse) auf­lö­sen und ihre Zunei­gung auf nichts anderes richten, umarmen sie in ihrem Herzen das „Nicht-Etwas“, darin sie sich in Medi­ta­tion (im Samadhi) ver­tie­fen. Damit errei­chen sie befreit von „Ich“ und „Mein“, die sich auf die Kör­per­lich­keit wie ein Zuhause stützen, die höchste Zuflucht von Vishnu. Dann kann man belei­di­gende Worte tole­rie­ren, nie­man­den mehr respekt­los behan­deln, sich nicht mehr mit einem Körper iden­ti­fi­zie­ren oder gegen irgend­wen noch Groll hegen. Ver­eh­rung sei dem Höch­sten Herrn, Krishna, dem All­mäch­ti­gen, zu dessen Lotus­fü­ßen ich diese Samm­lung von Weis­heit (Samhita) durch Medi­ta­tion emp­fan­gen habe!

Als Saunaka diese Worte ver­in­ner­licht hatte, bat er:
Oh Suta, du Freund­li­cher, bitte erzähle uns auch vom Ursprung der Veden, und auf welche Weise Paila und die anderen hoch­in­tel­li­gen­ten Schüler von Vyasa als Bewah­rer der Veden über die Veden gespro­chen haben und wie sie auf­ge­teilt wurden.

Und der Suta ant­wor­tete:
O Brah­mane, als Brahma, das höchste der Wesen der Schöp­fung, seinen Geist voll­kom­men unter Kon­trolle hatte, hörte er in seinem Herzen den sub­ti­len tran­szen­den­ta­len Klang, der aus dem Raum auf­stieg. Diesen Klang kann man auch hören, wenn man seine Ohren zuhält. Durch die Ver­eh­rung dieses Klangs, oh Brah­mane, rei­ni­gen die Yogis ihr Herz von der Unrein­heit, die als Sub­stanz, Hand­lung und Han­deln­der erscheint, und errei­chen damit die Befrei­ung von der Wie­der­ge­burt. Aus diesem Klang ent­stand das drei­fa­che OM (A-U-M, der Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung bzw. Aus­klin­gen), das sich unsicht­bar mani­fe­stiert und die Reprä­sen­ta­tion des Höch­sten Herrn (Bha­ga­van), der voll­kom­me­nen Wahr­heit (Brahman) und der Höch­sten Seele (Param-Atman) dar­stellt. Diesen Klang kann man auch jen­seits der kör­per­li­chen Sinne wahr­neh­men. All die vedi­schen Klänge, die man ver­wen­det, sind Aus­ge­stal­tun­gen von diesem OM-Klang, der sich aus der Höch­sten Seele im Raum mani­fe­stiert. Damit ist er der direkte Aus­druck der sich selbst erzeu­gen­den reinen Wahr­heit und der Höch­sten Seele und damit auch der ewige Samen der Veden und das Geheim­nis aller Mantras. Oh Nach­komme von Bhrigu, diese drei ent­stan­de­nen Grund­klänge des ganzen Alpha­bets begin­nend mit A (A-U-M), sind grund­le­gend für alle drei­fa­chen Prin­zi­pien der welt­li­chen Exi­stenz, für die drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten (der Gunas), die drei Namen (der Veden), die drei großen Lebens­ziele (von Dharma, Artha und Kama) und die drei Bewußt­seins­zu­stände (des traum­haf­ten Wach­seins, traum­haf­ten Schla­fens und traum­lo­sen Tief­schlafs). Der mäch­tige selbst­ge­bo­rene Herr (Brahma) erschuf daraus all die ver­schie­de­nen Klänge der gesam­ten Samm­lung von Vokalen, Zisch­lau­ten, Halb­vo­ka­len und Kon­so­nan­ten, wie sie durch ihre kurzen und langen Formen bekannt sind. Und um Anwei­sun­gen für die vier Opfer zu geben, erschuf der All­mäch­tige (Brahma) mit all diesen Klängen aus seinen vier Gesich­tern die vier Veden, zusam­men mit seinen Omkara- und Vyahriti-Anru­fun­gen. Er lehrte diese Veden voll­stän­dig seinen geist­ge­bo­re­nen Söhnen, welche die großen Weisen unter den Brah­ma­nen und die besten Meister in der Kunst der vedi­schen Rezi­ta­tion waren, und sie gaben die Veden ihrer­seits als Dharma-Lehrer an ihre Söhne weiter. Während der vier Zeit­al­ter (Yugas) wurden sie von Gene­ra­tion zu Gene­ra­tion an weitere Schüler gegeben, die in ihren Gelüb­den bestän­dig waren. So wurden sie auch am Ende des bron­ze­nen Dwapara Zeit­al­ters (zu Beginn des Kali-Yugas) unter den füh­ren­den Weisen auf­ge­teilt. Denn die Weisen der Brah­ma­nen ent­schie­den sich inspi­riert vom unfehl­ba­ren Herrn, der in ihren Herzen wohnte, zu dieser Auf­tei­lung der Veden unter ihnen, als sie sahen, daß unter dem Einfluß der Zeit die Intel­li­genz der Men­schen abnahm, die Lebens­spanne kürzer wurde und ihre Kraft (der Erin­ne­rung und des Gedächt­nis­ses) nachließ.

Oh Brah­mane, dazu baten in diesem Manu-Zyklus (Man­wan­tara) Brahma, Shiva und andere Herr­scher über die Welten den Höch­sten Herrn, den Beschüt­zer des Uni­ver­sums, die Prin­zi­pien des Dharmas zu beschüt­zen. Dar­auf­hin, oh Glück­li­cher, ver­kör­perte sich der Herr (in Form von Krishna Dwai­pa­yana Vyasa), wurde von Para­sara gezeugt und von Satya­vati geboren, und erschien, um den einen ganz­heit­li­chen Veda in vier Teile zu teilen. Wie jemand, der Edel­steine sor­tiert, trennte er die Ganz­heit der Mantras in vier Kate­go­rien von Samm­lun­gen (Sam­hi­tas), nämlich den Rig, Atharva, Yajur und Saman Veda. Und der hoch­in­tel­li­gente und mäch­tige Weise bat vier seiner Schüler, sich ihm einer nach dem anderen zu nähern, um jedem eine der vier Samm­lun­gen zu über­ge­ben. So lehrte er Paila die erste Samm­lung (den Rig-Veda) namens Bah­vri­cha („viele Verse“), Vai­sam­pa­yana gab er die Samm­lung der Yajur-Mantras namens Nigada („das Rezi­tierte“), Jaimini über­mit­telte er die Saman-Mantras mit dem Titel Chan­doga („Gesänge in Metren“), und seinem lieben Schüler Sumantu ver­traute er die Atharva-Mantras von den Weisen Atharva und Angiras an. Paila lehrte seinen Samhita (den er in zwei Teile teilte) Indra­pra­miti und Bas­h­kala. Letz­te­rer teilte seine Samm­lung wieder in vier Teile, die er an seine Schüler Bodhya, Yaj­na­val­kya, Para­sara und Agni­mi­tra wei­ter­gab. Der selbst­be­herrschte Weise Indra­pra­miti lehrte seine Samm­lung dem gelehr­ten Seher (seinem Sohn) Man­du­keya, und dessen Schüler Deva­mi­tra lehrte sie Saub­hari und anderen. Sein Sohn Sha­ka­lya teilte seine Samm­lung in fünf Teile, die er Vatsya, Mudgala, Shaliya, Gok­ha­lya und Shis­hira gab. Der Weise Jatu­karnya, eben­falls ein Schüler von ihm, fügte der Samm­lung ein Glossar hinzu, als er es an Balaka, Paila, Jabala und Viraja wei­ter­gab. Bas­h­kali (der Sohn von Bas­h­kala) stellte aus den ver­schie­de­nen Zweigen (des Rig Veda) die Samm­lung des Valak­hi­lya-Samhita zusam­men, die von (den Daitya-Söhnen) Vala­yani, Bhajya und Kashara emp­fan­gen wurde. So wurden diese vielen Samm­lun­gen der Rig-Veda-Verse von diesen brah­ma­ni­schen Sehern (in der Nach­folge der Schüler) gepflegt. Jeder, der von der Ver­brei­tung dieser hei­li­gen Verse hört, wird von allen Sünden befreit.

Einige Schüler von Vai­sam­pa­yana waren als die Cha­ra­kas („die Gelübde“) bekannt, weil sie im Namen ihres Gurus ein Gelübde ableg­ten, um für die Sünde zu büßen, einen Brah­ma­nen getötet zu haben. Doch Yaj­na­val­kya, ein wei­te­rer Schüler von ihm, sprach: „Oh Meister, welchen Wert haben die Bemü­hun­gen dieser schwa­chen Gefähr­ten? Ich werde eine äußerst schwie­rige Buße tun!“ Nach diesen über­heb­li­chen Worten wurde sein gei­sti­ger Meister zornig und sprach: „Geh weg! Genug von dir, einem Schüler, der Gelehrte belei­digt. Gib sofort alles auf, was ich dir bei­ge­bracht habe!“ Dar­auf­hin erbrach der Sohn von Deva­rata die gesam­mel­ten Yajur-Mantras. Und nachdem er gegan­gen war, betrach­te­ten die Weisen gierig diese Yajur-Mantras und ver­wan­del­ten sich in Reb­hüh­ner, die sie auf­pick­ten. Diese Zweige des Yajur-Vedas wurden daher als die schöne Tait­ti­riya-Samhita („die Reb­hüh­ner-Samm­lung“) bekannt. Oh Brah­mane, Yaj­na­val­kya ging dann auf die Suche nach wei­te­ren Mantras, die seinem spi­ri­tu­el­len Meister unbe­kannt waren, und ver­ehrte achtsam den Gott der Sonne.

Und Yaj­na­val­kya sprach:
Ver­eh­rung dem Höchste Herrn, der als Sonne ähnlich wie der Raum oder die Höchste Seele im Inneren und auch im Äußeren der ver­gäng­li­chen Formen in den Herzen aller vier Arten der Lebe­we­sen gegen­wär­tig ist, von Brahma bis hin­un­ter zum klein­sten Gras­halm! Du, der mit welt­li­chen Begrif­fen nicht ergrif­fen werden kann, erhältst diese Welt mit dem Lauf der Jahre, die aus Sekun­den, Minuten, Stunden und Tagen beste­hen, auch indem du im Lauf der Jah­res­zei­ten das Wasser hin­auf­ziehst und als Regen zurück­sen­dest. Oh Herr der Sonne, oh Leuch­ten­der und Bester unter den Göttern, nach den Regeln der hei­li­gen Tra­di­tion medi­tiere ich täglich dreimal morgens, mittags und abends mit ganzer Auf­merk­sam­keit über deine leuch­tende Sphäre, über dich als mäch­ti­gen Herr­scher, der alle Sünden ver­bren­nen kann, sowie über die Ursa­chen des Leidens aller Seelen, und bringe dir Gebete dar. Du bist der Herr in dieser Welt, der in den Herzen aller Lebe­we­sen wohnt, und abhän­gig von ihrer Zuflucht zu dir erweckst du ihren unbe­wuß­ten welt­li­chen Geist, ihre Sinne und ver­schie­de­nen Lebens­winde. Denn diese Welt wurde ergrif­fen und ver­schlun­gen vom schreck­li­chen Rachen der Python­schlange, die als Dun­kel­heit bekannt ist, und wurde bewußt­los, als wäre sie tot. Doch du, oh Groß­mü­tig­ster, wirfst gnädig deinen Blick und erweckst sie mit der Gabe des Sehens zum Leben. Am Anfang, auf dem halben Weg und am Ende des Tages führst du die Frommen zu ihrem höch­sten Nutzen, der das wesent­li­che Dharma und die Neigung zum gei­sti­gen Leben ist. Wie ein irdi­scher König wan­derst du durch diese Welt und erzeugst Angst unter den Sündern, während die herr­schen­den Götter aller Him­mels­rich­tun­gen mit gefal­te­ten Händen Lotus­blu­men halten und dir höch­sten Respekt erwei­sen. In der Hoff­nung auf die Yajur-Mantras, die nie­man­dem sonst bekannt sind, nähere ich mich im Gebet deinen beiden Lotus­fü­ßen, oh Herr, die von den spi­ri­tu­el­len Mei­stern der drei Welten verehrt werden.

Und der Suta fuhr fort:
Als der Höchste Herr der Sonne so ver­herr­licht wurde, nahm er zufrie­den die Gestalt eines Pferdes an und prä­sen­tierte dem Weisen die Yajur-Mantras, die nie von einem anderen sterb­li­chen Wesen emp­fan­gen wurden. Der mäch­tige Weise teilte die vielen hundert Yajur-Mantras in fünf­zehn Zweige ein, die von den Schü­lern Kanva, Madhyan­dina und anderen unter dem Namen Vaja­sa­neyi („von der Mähne des Pferdes“) ange­nom­men wurden.

Und der Weise Jaimini war der Ver­wal­ter des Saman-Vedas und gab ihn seinem Sohn Sumantu sowie seinem Enkel Sutvan weiter. Jeder von ihnen erzählte eine Hälfte der Samm­lung. Sukarma, ein anderer Schüler von Jaimini und großer Denker, teilte den Baum des Saman-Veda in tausend Samm­lun­gen von Saman-Mantras, welche die Schüler Hira­nyanabha, der Sohn von Kushala, Paus­hyanji und Avantya, der am wei­te­s­ten in der spi­ri­tu­el­len Ver­wirk­li­chung war, emp­fin­gen. Von Paus­hyanji und Avantya gab es fünf­hun­dert Schüler, welche die Saman-Veda-Sänger des Nordens und später auch des Südens genannt wurden. Laugakshi, Mangali , Kulya, Kushida und Kukshi, die weitere Schüler von Paus­hyanji waren, küm­mer­ten sich jeweils um hundert Samm­lun­gen von Mantras. Krita, ein Schüler von Hira­nyanabha, teilte seinen Schü­lern vier­und­zwan­zig Sam­hi­tas mit, und die rest­li­chen wurden vom selbst­ver­wirk­lich­ten Weisen Avantya wei­ter­ge­ge­ben.


12.7. Die Verehrung der Veden und die zehn Themen der Puranas
Der ehren­werte Suta sprach:
Der Weise Sumantu, der Kenner des Atharva-Vedas, gab seine Mantra-Samm­lung seinem Schüler (Kabandha), der sie an Pathya und Veda­darsha wei­ter­gab. Bitte höre achtsam zu, ver­ehr­ter Brah­mane: Shau­kla­yani, Brah­ma­bali, Modosha und Pip­pa­la­yani, die Schüler von Veda­darsha, und die Schüler Kumuda, Shunaka und Jajali von Pathya wurden eben­falls zu Lehrern des Atharva-Vedas. Dann lernten Babhru und Saind­ha­va­yana, zwei Schüler von Shunaka (Angiras) auf die gleiche Weise zwei Sam­hi­tas, und andere Schüler mit Savarna an der Spitze lernten sie wie­derum von ihnen. Auch Naks­ha­tra­kalpa, Shan­ti­kalpa, Kas­hyapa und Angi­rasa gehören zu diesen Weisen des Atharva-Vedas.

So höre jetzt, oh Weiser, auch über die Lehrer der Puranas. Tray­ya­runi, Kas­hyapa, Savarni, Akri­tavrana, Vai­sam­pa­yana und Harita sind die sechs Meister der Puranas. Jeder von ihnen lernte eine Samm­lung aus dem Mund von Vyasas Schüler, meinem Vater (Roma­hars­hana), und ich, als ein Schüler all dieser Meister, wurde in allen Puranas wohl­be­lehrt. Kas­hyapa, ich, Savarni und Akri­tavrana, der ein Schüler von Para­su­rama ist, lernten vier grund­le­gende Samm­lun­gen von ihm (Roma­hars­hana), dem Schüler von Vyasa. Oh Brah­mane, bitte höre auf­merk­sam zu, was die grund­le­gen­den Themen eines Puranas sind, wie sie von den weisen brah­ma­ni­schen Sehern in Über­ein­stim­mung mit den vedi­schen Schrif­ten fest­ge­legt wurden: Die Schöp­fung der Welt (Sarga), die Ent­ste­hung der Wesen (Visarga), ihr Ver­hal­ten (Vritti) und ihre Erhal­tung (Poshana), die Herr­schaf­ten der Stamm­vä­ter (Manus), die Stämme der Könige (Vamsas) und ihre Geschich­ten (Anu­cha­rita), die ver­schie­de­nen Arten der Auf­lö­sung (Pralaya), der Grund von Allem (Hetu) und die höchste Zuflucht (Apashraya) sind die zehn Themen, die ein Purana cha­rak­te­ri­sie­ren, wie es von den Kennern auf diesem Gebiet ver­stan­den wird. Einige behaup­ten aller­dings, daß sich die klei­ne­ren Puranas im Ver­gleich zu den grö­ße­ren nur mit fünf dieser Themen befas­sen.

Die Schöp­fung (Sarga) ist das, was man die Erzeu­gung aus dem Unge­stal­te­ten (dem Meer der Ursa­chen) nennt. Daraus erschien durch die Erre­gung der natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten (Gunas) die uni­ver­sale Intel­li­genz (Mahat), aus der wie­derum das Ich­be­wußt­sein ent­spre­chend den drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten her­vor­ging, und daraus ent­stan­den die sub­ti­len Formen der Wahr­neh­mung, die fünf Sinne und ihre Objekte. Die weitere Schöp­fung (Visarga) mit der Ent­ste­hung der Wesen besteht aus einer Menge von Ideen (den Vasanas der Ein­drücke, Wünsche und Erwar­tun­gen) der ver­schie­de­nen Arten von Lebe­we­sen. Diese Nei­gun­gen werden durch die Gnade des Höch­sten Geistes (Purusha) auf die gleiche Weise erzeugt wie Samen wachsen und wie­derum immer neue Samen her­vor­brin­gen. So ernäh­ren sich die Lebe­we­sen von anderen Lebe­we­sen, wie von Pflan­zen und Tieren. Spe­zi­ell für Men­schen bedeu­tet dieses Ver­hal­ten (Vritti), daß man darin ent­we­der nach seiner per­sön­li­chen Natur, seiner Lust oder nach den Geboten der Veden handelt. Ihre Erhal­tung (Poshana) stützt sich auf die Ver­kör­pe­run­gen des Unfehl­ba­ren, die in jedem Zeit­al­ter unter den Tieren, Men­schen, Sehern und Göttern dieses Uni­ver­sums anwe­send sind und die Feinde des drei­fa­chen Vedas dem Tod unter­wer­fen. In jeder Epoche eines Manus (eines Stamm­va­ters der Mensch­heit) spricht man von der sechs­fa­chen Ver­kör­pe­rung des Herrn, nämlich Manu, Götter, Söhne des Manus, Indras, Seher und spe­zi­elle Ver­kör­pe­run­gen. Die Stämme (Vamsas), die alle von Brahma abstam­men, erstre­cken sich als lange Reihen von Königen durch die Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft, und ihre Geschich­ten (Anu­cha­rita) beschrei­ben die auf­ein­an­der­fol­gen­den Akti­vi­tä­ten ihrer berühm­te­s­ten Mit­glie­der. Die kon­ti­nu­ier­li­che, zykli­sche, natür­li­che und voll­kom­mene Auf­lö­sung, die durch die Macht des Höch­sten Herrn geschieht, bilden die vier Aspekte dessen, was die Gelehr­ten als die Auf­lö­sung dieses Uni­ver­sums beschrei­ben (Pralaya). Der Grund (Hetu) der ganzen Schöp­fung und die dazu­ge­hö­rige Erhal­tung und Auf­lö­sung dieses Uni­ver­sums ist die indi­vi­du­elle leben­dige Seele (Jiva), die aus Unwis­sen­heit ergeb­ni­s­o­ri­en­tiert handelt (und Karma anhäuft). Die Weisen erken­nen darin die unge­stal­tete Höchste Seele. Die voll­kom­mene Wahr­heit des Brahman ist die höchste Zuflucht (Apashraya), die sowohl jen­seits als auch inner­halb der (drei welt­li­chen) Bewußt­seins­zu­stände des traum­haf­ten Wachens, traum­haf­ten Schla­fens und traum­lo­sen Tief­schla­fes ist, sowie auch jen­seits und inner­halb der mate­ri­el­len Formen, die durch die Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft und der indi­vi­du­el­len Seele erschei­nen. So wie die Grund­sub­stanz der Materie sowohl jen­seits als auch inner­halb der exi­stie­ren­den Materie mit Namen und Formen besteht, so ist auch die reine Wahr­heit während der ver­schie­de­nen Phasen einer kör­per­li­chen Exi­stenz inner­halb des Samens und auch jen­seits davon, vom ersten Ursprung bis zu den fünf Ele­men­ten. Doch erst, wenn der Geist aufhört, sich mit Eigen­schaf­ten zu iden­ti­fi­zie­ren, indem er die drei Qua­li­tä­ten des Bewußt­seins aufgibt und Yoga prak­ti­ziert, erkennt man die Höchste Seele, und das welt­li­che Streben erlischt.

Die Weisen, die sich mit den alten Geschich­ten aus­ken­nen, sagen, daß es acht­zehn große und kleine Puranas gibt, die sich durch ihre Eigen­schaf­ten unter­schei­den. Sie sind bekannt als die drei mal sechs Puranas namens Brahma, Padma, Vishnu, Shiva, Linga, Garuda, Narada, Bha­ga­vata, Agni, Skanda, Bha­vis­hya, Brahma-Vai­varta, Mar­kan­deya, Vamana, Varaha, Matsya, Kurma und Brah­manda. Oh Brah­mane, damit habe ich gründ­lich die Zweige (des vedi­schen Wissens) beschrie­ben, die der spi­ri­tu­el­len Kraft för­der­lich sind, wie sie vom Weisen (Vyasa), seinen Schü­lern und deren Schü­lern auf­ge­teilt wurden.


12.8. Markandeya widersteht der Versuchung und verehrt Nara-Narayana
Der ehren­werte Saunaka sprach:
Oh Suta, mögest du lange leben, oh heilige Seele! Oh Bester der Redner, bitte sprich zu uns, denn du bist für diese Mensch­heit, die in end­lo­ser Dun­kel­heit umher­wan­dert, der Seher des Lichtes. Die Leute sagen, daß Mar­kan­deya, der große Seher und Sohn von Mri­kandu, mit einer außer­ge­wöhn­lich langen Lebens­dauer geseg­net war, und daß er der einzige war, der am Ende des Schöp­fungs­ta­ges (Kalpa) noch wach blieb, als die Schöp­fung ver­schlun­gen wurde. Dieser vor­züg­li­che Nach­komme von Bhrigu wurde in diesem Kalpa sogar in meiner Familie geboren. Einen so großen Unter­gang der gesam­ten Schöp­fung in den Fluten des Wassers können wir uns in diesem Zeit­al­ter nicht einmal richtig vor­stel­len. Aber man erzählt, als er allein in diesem all­ge­gen­wär­ti­gen Meer umher­irrte, erblickte er ein ein­zi­ges wun­der­ba­res Wesen, nämlich einen kleinen Jungen, der in einem gefal­te­ten Fei­gen­baum­blatt lag. Darüber, oh Suta, haben wir große Zweifel. Oh Yogi, der von allen als der größte Kenner der Puranas betrach­tet wird, bitte löse uns diesen Zweifel.

Und der Suta sprach:
Oh großer Weiser, die Beant­wor­tung deiner Frage könnte die Ver­wir­rung der ganzen Welt besei­ti­gen, denn sie führt zur Ver­tie­fung der Geschich­ten von Nara­y­ana, welche die Unrein­hei­ten des Kali-Yugas ver­nich­ten. Nachdem Mar­kan­deya von seinem Vater die Ein­wei­hungs­ri­tuale als Zwei­fach­ge­bo­re­ner erhal­ten und die vedi­schen Hymnen und Dharma-Prin­zi­pien stu­diert hatte, empfing er Ent­sa­gung und Weis­heit. Er folgte dem großen Gelübde des Zöli­bats und wan­derte fried­lich in Bast geklei­det mit ver­filz­ten Haaren, Was­ser­topf, Bet­tel­stab, hei­li­ger Schnur und Asketen-Gürtel durch die Welt. Mit schwa­r­zem Hirsch­fell und einer Gebets­kette aus Lotus­sa­men ver­ehrte er zu Son­nen­auf­gang und Son­nen­un­ter­gang den Höch­sten Herrn in Form des Feuers, der Sonne, des Gurus und der Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Am Morgen und am Abend brachte er alles, was er durch Betteln emp­fan­gen hatte, zu seinem gei­sti­gen Meister und wurde ein­ge­la­den, mit seinem Guru schwei­gend zu essen. Ohne diese Ein­la­dung hätte er gefa­stet. Als er auf diese Weise mit Buße und Studium den Meister der Sinne unzäh­lige Jahre verehrt hatte, konnte er schließ­lich besie­gen, was unmög­lich zu besie­gen ist, nämlich den Tod. Brahma, Bhrigu, Shiva, Daksha, die Söhne von Brahma und viele andere unter den Men­schen, Göttern, Ahnen und Gei­ster­we­sen waren alle erstaunt über diese unglaub­li­che Lei­stung. Auf diese Weise bewahrte der Yogi in Askese, Rezi­ta­tio­nen und Ent­sa­gung das große Gelübde des Zöli­bats, rich­tete seinen Geist nach innen, medi­tierte über den Herrn jen­seits von Allem und befreite sich von allen Hin­der­nis­sen. Während er seinen Geist mit dieser kraft­vol­len Yoga-Praxis festigte, verging die lange Zeit von sechs Man­wan­ta­ras.

In der siebten Epoche des Manus hörte Indra von seiner Askese, bekam Angst vor ihm und beschloß, seinen Weg zu behin­dern. Dazu sandte er dem Weisen himm­li­sche Gand­ha­r­vas und Apsaras zusam­men mit dem Lie­bes­gott Kama zur Früh­lings­zeit mit ver­füh­re­ri­schen Düften und den Kindern der Lei­den­schaft und des Rau­sches. Oh mäch­tige Seele, sie alle gingen zu seiner Ein­sie­de­lei auf der Nord­seite des Hima­la­yas, wo die Push­pab­ha­dra fließt und der Gipfel Chitra steht. Der schöne Ort der Ein­sie­de­lei war von vielen Zwei­fach­ge­bo­re­nen bewohnt und überall mit schönen Bäumen und Schling­pflan­zen sowie Teichen mit klarem Wasser geschmückt. Die berausch­ten Bienen summten, die Vögel sangen ihre Lieder, der Kuckuck rief, und stolze Pfauen tanzten eifrig. Erfri­schende Winde brach­ten die kühlen Nebel­trop­fen von den Was­ser­fäl­len und den Duft der Blüten herbei, die nach dem Lie­bes­gott riefen. Als der Mond nachts aufging und sein Gesicht zeigte, erschien der Früh­ling mit einer Reihe neuer Spros­sen und Blüten aus der Viel­zahl von Schling­pflan­zen, die ihre Bäume eng umarm­ten. Und dort zeigte sich der Lie­bes­gott, der Meister aller himm­li­schen Frauen, mit Pfeil und Bogen in der Hand, während ihm Gruppen sin­gen­der und musi­zie­ren­der Gand­ha­r­vas folgten. Die Diener von Indra fanden dort den Yogi mit geschlos­se­nen Augen in Medi­ta­tion sitzend, nachdem er seine Opfer­ga­ben dar­ge­bracht hatte, so unbe­sieg­bar wie das per­so­ni­fi­zierte Feuer. Die himm­li­schen Apsaras tanzten vor ihm, und die Gand­ha­r­vas sangen und spiel­ten bezau­bernd Trom­meln, Zimbeln und Vinas. Und während die Diener von Indra mit den Kindern der Begierde und der Früh­lings­ge­fühle ver­such­ten, den Geist des Weisen zu erregen, legte der Lie­bes­gott seinen fünf­zacki­gen Pfeil (bezüg­lich der fünf Sinne) auf seinen Bogen. Die Apsara Punji­k­asthale verlor den Blu­men­kranz von ihren Haaren, als sie mit üppigen Brüsten und ver­füh­re­ri­scher Taille mit ihren Freun­din­nen Ball spielte. Dann lief sie mit hin- und her­wan­dern­den Augen den Bällen nach, während sich spie­le­risch der Gürtel ihres dünnen Gewan­des löste und der Wind den feinen Stoff hochhob. Der Lie­bes­gott glaubte nun, den Yogi besiegt zu haben, und schoß seinen Pfeil ab, aber alle diese Ver­su­chun­gen, die auf den Weisen gerich­tet waren, erwie­sen sich als ebenso ver­geb­lich, wie die Bemü­hun­gen eines Ungläu­bi­gen. Oh Brah­mane, auf diese Weise ver­such­ten sie, den Weisen her­aus­zu­for­dern, doch bald fühlten sie sich von seiner Yoga-Kraft ver­brannt und gaben auf, wie Kinder, die eine Schlange erregt hatten. Denn obwohl die Diener von Indra den mäch­ti­gen Weisen mit all ihrer Kraft bedrängt hatten, gab er den Gefüh­len des Ich­be­wußt­seins nicht nach, was für einen hoch­be­seel­ten Meister nicht beson­ders über­ra­schend ist.

Als Indra, der mäch­tige König des Himmels, sah und hörte, wie der Lie­bes­gott Kama zusam­men mit seinen Gefähr­ten vor der Stärke des brah­ma­ni­schen Sehers macht­los dastand, war er sehr erstaunt. Und um dem Weisen seine Barm­her­zig­keit zu zeigen, der seinen Geist so auf Askese, Rezi­ta­tion und Zurück­hal­tung gerich­tet hatte, ver­kör­perte sich der Höchste Herr in den Formen von Nara und Nara­y­ana. Einer von ihnen war hell­häu­tig und der andere dunkel. Ihre Augen waren wie blü­hende Lotus­blu­men, sie hatten vier Arme, Kleider aus Bast und schwa­rze Hirsch­felle, sie trugen einen Was­ser­krug und einen Bam­busstab in ihren rei­ni­gen­den Händen und hatten drei­fa­che heilige Schnüre. Mit Gebets­ket­ten aus Lotus­sa­men und mit den Veden, die alle Lebe­we­sen rei­ni­gen, wurden sie von den ober­sten Göttern verehrt und standen auf­recht in leuch­tend gelb­li­chen Klei­dern, erstrahl­ten wie Blitze und glichen der ver­kör­per­ten Askese. Als Mar­kan­deya die Weisen Nara und Nara­y­ana als Ver­kör­pe­run­gen des Höch­sten Herrn erblickte, erhob er sich, um mit größtem Respekt seine Ehr­er­bie­tung dar­zu­brin­gen, und warf sich vor ihnen nieder. Doch weil er bei ihrem Anblick so große Freude am ganzen Körper, im Geist und allen Sinnen ver­spürte, daß ihm die Härchen zu Berge standen, war er vor Freu­den­trä­nen in den Augen nicht fähig, sie klar vor sich zu sehen. So stand er demütig mit gefal­te­ten Händen und sprach sie eifrig an, als ob er sie damit umarmen wollte, und stam­melte zu den beiden Herren die Silben „Na-ma-ha, Na-ma-ha“ („Ver­eh­rung, Ver­eh­rung!“). Er bot ihnen Sitze an, badete ihre Füße, ver­ehrte sie mit Weih­rauch und Blu­men­gir­lan­den, und salbte sie mit San­del­holz und anderen wohl­rie­chen­den Pasten. Als sie bequem auf ihren Plätzen saßen, bereit, dem Weisen ihre Barm­her­zig­keit zu erwei­sen, ver­neigte er sich erneut zu ihren Füßen und sprach die fol­gen­den Worte zu den höchst Ver­eh­rungs­wür­di­gen.

Mar­kan­deya sprach:
Oh All­mäch­ti­ger, wie kann ich dich beschrei­ben, der du den Leben­s­a­tem aller ver­kör­per­ten Lebe­we­sen und von mir selbst bewegst und damit auch die Kraft der Sprache, des Denkens und der Sinne. Du bist der lie­bens­wür­dige Freund für alle, die dich anbeten. Oh Höch­ster Herr, diese beiden Formen ver­kör­perst du zum höch­sten Nutzen der drei Welten, um das welt­li­che Elend und den Tod zu über­win­den. Und so, wie du diese Welten voll­kom­men geschaf­fen hast und zu ihrer Erhal­tung ver­schie­dene Formen ver­kör­perst, ver­schlingst du sie auch wieder voll­kom­men, wie eine Spinne ihr Netz. Weil du der Beschüt­zer und Höchste Herr aller mehr oder weniger beweg­li­chen Wesen bist, kann jeder, der zu deinen Füßen Schutz sucht, von den Wir­kun­gen des Karmas, den natür­li­chen Eigen­schaf­ten und der ver­gäng­li­chen Zeit Kala befreit werden. Deshalb ver­nei­gen sich die Weisen, die den Veda in ihrem Herzen tragen, bestän­dig vor dir, beten dich an und medi­tie­ren, um Dich zu errei­chen. Wir kennen nichts Bes­se­res als das Errei­chen deiner Lotus­füße, die wahre Befrei­ung, die den Men­schen segnet, der sich in dieser Welt nach allen Seiten fürch­ten muß. Sogar Brahma, dessen Lebens­zeit zwei Parard­has (2x50 Brahma-Jahre = 311 Bil­lio­nen Men­schen­jahre) beträgt, fürch­tet sich sehr, weil Du die ver­gäng­li­che Zeit bist. Um wieviel mehr gilt das für die von ihm geschaf­fe­nen welt­li­chen Geschöpfe! Lass mich daher diese kör­per­li­che Hülle meiner Seele auf­ge­ben und das Fun­da­ment deiner Füße ver­eh­ren, der du die Intel­li­genz der Wirk­lich­keit, der Lehrer der Seele und die voll­kom­mene Wahr­heit bist. Denn der mate­ri­elle Körper mit allem, was dazu­ge­hört, ist vor­r­über­ge­hend und erscheint nur als eigen­stän­dige Exi­stenz. Ohne die Erkennt­nis seiner wahren Essenz hat er keine wahre Bedeu­tung. Nur wer Dich erreicht, erreicht alles Gewünschte. Oh Herr und Freund der Seele, obwohl alle Qua­li­tä­ten deiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya), welche die Namen Rajas, Sattwa und Tamas (Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit bzw. Unwis­sen­heit) tragen, als eine Form deines welt­li­chen Spiels (Lila) zur Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung dieses Uni­ver­sums exi­stie­ren, ist es vor allem die natür­li­che Qua­li­tät der Güte (Sattwa), die zu unserer Befrei­ung exi­stiert, und nicht irgend­eine andere (wie Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit), die den Men­schen Gefahr, Ver­wir­rung und Angst bringen. Weil Furcht­lo­sig­keit, Glück­s­e­lig­keit und die höheren gei­sti­gen Welten (Lokas) durch die Qua­li­tät der Güte erreicht werden, betrach­ten deine Ver­eh­rer vor allem diese Qua­li­tät als eine Ver­kör­pe­rung von Dir, dem Höch­sten Geist (Purusha). Aus diesem Grund ver­eh­ren die Weisen in dieser Welt deine tran­szen­den­tale Form als Höch­ster Herr am lieb­sten. Ver­eh­rung dem alles durch­drin­gen­den und all­um­fas­sen­den Höch­sten Herrn und Höch­sten Geist, der das ganzen Uni­ver­sum ver­kör­pert! Ver­eh­rung der überaus anbe­tungs­wür­di­gen Gott­heit Nara­y­ana, dem Weisen von voll­kom­me­ner Rein­heit, und Nara, dem Besten der Men­schen und Meister der Veden, der seine Rede beherrscht! Wessen Intel­li­genz durch die trü­ge­ri­schen Sinne abge­lenkt wird, kann dich niemals erken­nen, obwohl du in seinen Sinnen, seinem Herzen und sogar in den wahr­ge­nom­me­nen Objek­ten überall gegen­wär­tig bist. Nur wer die vedi­sche Erkennt­nis von Dir emp­fängt, dem gei­sti­gen Lehrer von Allem, kann dich erken­nen, auch wenn sein Ver­stand von deiner Maya umhüllt ist. Diese Vision der Höch­sten Seele, das große Myste­rium, das von den vedi­schen Texten offen­bart wird, ist es, worüber die großen Gelehr­ten bis zum selbst­ge­bo­re­nen Brahma ver­wirrt werden, wenn sie ver­su­chen, mit allen mög­li­chen Phi­lo­so­phien das Wesen von Ihm in ihrem Leben zu erken­nen. Ver­eh­rung dem Höch­sten Geist (Purusha) und der Höch­sten Seele (Atman), die dem gedank­li­chen Ver­stand ver­bor­gen sind!


12.9. Markandeya erkennt die Maya des Herrn
Der ehren­werte Suta fuhr fort:
Der Höchste Herr Nara­y­ana, Naras Freund, der so von Mar­kan­deya, dem intel­li­gen­ten Weisen, ange­mes­sen respek­tiert wurde, sprach dar­auf­hin zufrie­den mit dem her­vor­ra­gen­den Ver­eh­rer aus dem Bhrigu-Stamm:
Oh guter Mann, der ganz in die Seele ver­tieft ist, du bist der Beste aller brah­ma­ni­schen Seher, denn durch deine Askese, Rezi­ta­tio­nen und Medi­ta­tion bist du in deiner Bhakti-Hingabe zur mir bestän­dig. Wir sind voll­kom­men zufrie­den mit deiner Bestän­dig­keit im großen Gelübde und wün­schen dir alles Gute. Bitte wähle einen Segen nach deinem Wunsch, denn wir können alle Seg­nun­gen gewäh­ren, die du dir wünschst.

Und der ehren­werte Weise sprach:
Oh all­mäch­ti­ger Höch­ster Herr, du bist immer sieg­reich als der Besei­ti­ger aller Nöte der hin­ge­ge­be­nen Seele. Wir sind bereits völlig zufrie­den mit dem großen Segen, dein voll­kom­me­nes Wesen gesehen zu haben. Wie Brahma und andere Seher, deren Geist im Yoga gereift ist, den Anblick deiner all­mäch­ti­gen Lotus­füße erlang­ten, so bist du jetzt auch vor meinen Augen sicht­bar. Mein ein­zi­ger Wunsch ist es noch, oh lotus­äu­gi­ger Herr und Kron­ju­wel des Ruhms, das Wesen deiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) zu bezeu­gen, die dazu führt, daß die ganze Welt zusam­men mit ihren Herr­schern die voll­kom­mene Wahr­heit als eine Viel­falt welt­li­cher Unter­schei­dun­gen erkennt.

Und der Suta fuhr fort:
Oh Weiser (Saunaka), der Höchste Herr, der zu seiner Zufrie­den­heit vom Weisen Mar­kan­deya mit diesen Worten ver­herr­licht und verehrt wurde, sprach mit einem Lächeln zu ihm „So sei es!“ und ver­schwand wieder in seine Ein­sie­de­lei nach Vadari. Und der Weise blieb in seiner Ein­sie­de­lei zurück und dachte nur an dieses Ziel (die Maya des Herrn zu bezeu­gen) und ver­ehrte und medi­tierte nach besten Kräften den all­ge­gen­wär­ti­gen Herrn in der Sonne und im Mond, in Feuer, Wasser, Wind und Erde, im Blitz wie auch in seinem Herzen. So ein­ge­taucht in den Strom reiner Liebe vergaß er sogar manch­mal, seinen Respekt zu erwei­sen. Oh Bester der Bhrigus, als der Weise eines Tages seine abend­li­che Anbe­tung am Ufer des Push­pab­ha­dra ver­rich­tete, erhob sich ein großer Wind, der ein schreck­li­ches Geräusch erzeugte, gefolgt vom Erschei­nen bedroh­li­cher Wolken, die voller Blitze wie Wagen­rä­der don­ner­ten und sint­flut­ar­ti­gen Regen aus­gos­sen. Dann erschie­nen von allen Seiten die vier Ozeane, die die Ober­flä­che der Erde mit wind­ge­peitsch­ten Wellen ver­schlan­gen, in denen es schreck­li­che See­un­ge­heuer und furcht­er­re­gende Strudel gab, beglei­tet von unheil­vol­lem Lärm. Ganz ver­wirrt bekam der Weise Angst, als er sah, wie die Erde über­flu­tet wurde und alle vier Arten der Lebe­we­sen dieser Welt (eige­bo­rene, lebend­ge­bo­rene, sproß­ge­bo­rene und feuch­tig­keits­ge­bo­rene) ein­schließ­lich ihm selbst inner­lich und äußer­li­chen von den hef­ti­gen Winden und Blitzen geplagt wurden, sowie von den großen Was­ser­wel­len, die höher als der Himmel auf­stie­gen. Vor seinen Augen wurde das Wasser des großen Ozeans von Orkanen in beäng­sti­gen­den Wellen umher­ge­wir­belt, als es vom Regen aus den Wolken anschwoll und die ganze Erde mit ihren Kon­ti­nen­ten, Inseln und Bergen bedeckte. Als die drei Welten von Erde, Luft­raum und Himmel in alle Rich­tun­gen über­flu­tet waren, wan­derte der große Weise nur noch als Ein­zi­ger wie ein Stummer und Blinder mit wild­ver­filz­ten Locken umher. Bedrängt von Hunger und Durst, ange­grif­fen von mon­s­trö­sen See­un­ge­heu­ern und geplagt von Wind und Wellen wan­derte er in der unend­li­chen Dun­kel­heit, in die er gefal­len war, von Müdig­keit über­wäl­tigt, und konnte kei­ner­lei Rich­tung des Himmels oder der Erde mehr unter­schei­den. Manch­mal ertrank er in einem großen Strudel, wurde von den Wellen geschla­gen oder von mäch­ti­gen Mon­stern bedroht, die ihn fressen wollten, aber sich nur gegen­sei­tig auf­fra­ßen. In dieser Not fühlte er sich oft krank und litt unter Schmerz, Depres­sion, Ver­wir­rung, Elend und Unglück und fürch­tete auch oft um sein Leben. Unzäh­lige Hun­derte und Tau­sende von Jahren ver­gin­gen ihm, als er ver­wirrt von dieser Maya umher­wan­derte, dieser Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft von Vishnu.

Doch eines Tages, als er so umher­irrte, ent­deckte der Zwei­fach­ge­bo­rene auf einem her­vor­ge­ho­be­nen Erd­hü­gel einen wun­der­schö­nen jungen Fei­gen­baum mit Früch­ten und Blüten. Und auf einem Ast in Rich­tung Nord­osten sah er einen kleinen Jungen, der in der Falte eines Blattes lag und die Dun­kel­heit mit seinem Glanz zer­streute. Höchst erstaunt trank der Beste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen mit seinen Augen den wun­der­ba­ren Anblick: Diese Gesichts­fa­rbe, so blau wie ein großer Smaragd, das wun­der­schöne Lotus­ge­sicht, der Hals mit den muschel­för­mi­gen Linien, die breite Brust, die wohl­ge­formte Nase, die Schön­heit der Augen­brauen, die präch­ti­gen Haare, die vom Atem bewegt wurden, die wun­der­schö­nen muschel­för­mi­gen Ohren, die Gra­nat­ap­fel­blü­ten glichen, die koral­len­ro­ten Lippen, die durch ihren Glanz das nek­tar­glei­che bezau­bernde Lächeln auf seinem Gesicht rötlich färbten, und die Winkel seiner Augen, die so rötlich wie der Wirbel einer Lotus­blüte waren. Sein Atem bewegte die Linien seines Bauches mit einem Nabel wie ein tiefer Was­ser­stru­del. Und er sah, wie das Kind mit anmu­ti­gen Fingern einen seiner Lotus­füße ergriff und in seinen Mund zog.
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Als er dieses leben­dige Kind erblickte, war seine Müdig­keit sofort ver­flo­gen, und vor Freude weitete sich der Lotus seines Herzens wie auch seine Lotus­au­gen. Mit zu Berge ste­hen­den Härchen fragte er sich, wer diese wun­der­volle Erschei­nung sein könnte, und ging direkt auf das Kind zu, um eine Antwort zu finden. Doch im glei­chen Moment wurde der Nach­komme des Bhrigu mit einem leich­ten Atemzug des Säug­lings wie eine winzige Fliege in dessen Körper gezogen, wor­auf­hin er völlig über­rascht dastand und ganz ver­wirrt war, in diesem Körper das gesamte Uni­ver­sum so zu sehen, wie es zuvor war. Er sah die ganze Weite aller Sterne, die Berge und Ozeane, die Him­mels­rich­tun­gen der großen Inseln und Kon­ti­nente, die erleuch­te­ten und uner­leuch­te­ten Wesen, die Wälder, Länder, Flüsse, Städte, Berg­werke, Bau­ern­dör­fer und Kuh­wei­den sowie die ver­schie­de­nen Ver­pflich­tun­gen der Kasten und Lebens­wei­sen. In diesem Uni­ver­sum, das sich als real mani­fe­stierte, sah er die Grun­d­ele­mente der Natur und all ihre groben Mani­fe­sta­tio­nen sowie die Zeit selbst in Form der ver­schie­de­nen Yugas und Kalpas und was auch immer für Dinge im welt­li­chen Leben genutzt wurden. Vor dem Uni­ver­sum sah er den Hima­laya, den Push­pab­ha­dra-Fluß und seine Ein­sie­de­lei, wo er die Weisen (Nara und Nara­y­ana) getrof­fen hatte. Doch dann wurde er vom ausströ­men­den Atem des Säug­lings wieder nach draußen gewor­fen und fiel zurück in das Meer der Auf­lö­sung. Und dort, auf dem her­vor­ge­ho­be­nen Stück Erde im Wasser, wo der Fei­gen­baum wuchs, lag das Kind wieder in der Falte seines Blattes und blickte ihn mit einem nek­tar­glei­chen Lächeln voller Liebe aus den Augen­win­keln an. Als er diese Vision des Säug­lings in sein Herz zog, lief er ganz auf­ge­regt, um den tran­szen­den­ta­len Herrn zu umarmen. Doch in diesem Augen­blick wurde der Höchste Herr und Yoga-Meister, der im Herzen aller Lebe­we­sen ver­bor­gen ist, für den Weisen wieder unsicht­bar, genauso wie die Dinge, die von einer unfä­hi­gen Person erlangt wurden, plötz­lich wieder ver­lo­ren­ge­hen. Oh Brah­mane, unmit­tel­bar nach Ihm ver­schwan­den auch der Fei­gen­baum und das Meer der Auf­lö­sung der Welt, und er fand sich wie zuvor in der Nähe seiner Ein­sie­de­lei wieder.


12.10. Shiva und Uma verherrlichen den Weisen Markandeya
Der ehren­werte Suta sprach:
Wer auf diese Weise die von Nara­y­ana her­vor­ge­brachte Macht der Yoga-Maya erfährt, sucht Zuflucht bei Ihm. Und auch Mar­kan­deya sprach:
Ich falle zu den Fuß­soh­len von Dir nieder, der allen die Angst nimmt, die sich Dir nähern, oh Höch­ster Herr, der mit seiner Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft in Form von Wissen (bzw. „Infor­ma­tion“) sogar die intel­li­gen­te­s­ten Weisen ver­wirrt.

Und der Suta fuhr fort:
Als der große Rudra (Shiva) zusam­men mit Rudrani (Uma) im Kreis seiner Gei­ster­schar auf seinem Stier durch den Himmel wan­derte, sah er Mar­kan­deya, wie er so in Medi­ta­tion ver­tieft war. Und Uma, die den Seher betrach­tete, sprach zu Shiva:
Schau dir diesen Weisen an, der mit seinem bewe­gungs­lo­sen Körper und seinen stillen Sinnen und Gedan­ken so ruhig ist, wie das Wasser mit den Fisch­schwär­men des Ozeans, wenn der Wind schweigt. Bitte, oh Bester der Segens­spen­der, gewähre ihm die Voll­kom­men­heit seiner Askese!

Darauf sprach der mäch­tige Herr:
Ich bin sicher, daß der brah­ma­ni­sche Seher auf keinem Gebiet irgend­wel­che Seg­nun­gen wünscht, nicht einmal die Befrei­ung, denn er hat die tran­szen­den­tale Bhakti-Hingabe für den Höch­sten Herrn erreicht, dem uner­schöpf­li­chen Höch­sten Geist. Dennoch, oh Bhavani, laß uns mit diesem reinen Ver­eh­rer spre­chen, denn es ist in der Tat die höchste Errun­gen­schaft, sich mit Hoch­be­seel­ten zu ver­bin­den.

Nachdem er so gespro­chen hatte, näherte sich Shiva, der Meister allen Wissens, der Höchste Herr aller ver­kör­per­ten Seelen und der Höchste Zufluchts­ort aller Wesen. Doch Mar­kan­deya hatte alle (sinn­li­chen und gedank­li­chen) Funk­tio­nen seines Geistes ange­hal­ten und erkannte weder sich selbst noch die äußere Welt noch die Ankunft des mäch­ti­gen Herr­scher­paars über das Uni­ver­sum. Das erkannte Shiva, der Höchste Herr (Bha­ga­van), und trat durch seine Illu­si­ons­kraft (Maya) in den inneren Himmel des Herzens von Mar­kan­deya ein, wie der Wind durch eine kleine Öffnung strömt. So erschien Shiva in ihm mit leuch­ten­den Haaren wie Blitze, drei Augen und zehn Armen, und ging so mächtig wie eine Sonne auf. Er zeigte sich mit einem Tiger­fell, das er als Gewand trug, sowie mit Pfeil und Bogen, Drei­zack, Schwert, Schild, Axt, Rudraksha-Kette, Trommel und Toten­schä­del. Als er diese Erschei­nung plötz­lich in seinem Herzen sah, erwachte der Weise aus seiner Ver­tie­fung und fragte sich über­rascht: „Wer ist das? Und woher kommt er?“ Da öffnete der Weise seine welt­li­chen Augen und sah, daß Shiva mit Uma und seiner Gei­ster­schar ange­kom­men war und ver­neigte sich voller Ehr­er­bie­tung vor dem gei­sti­gen Lehrer der drei Welten. Er ehrte ihn zusam­men mit Uma und seiner Gesell­schaft mit Will­kom­mens­wor­ten, Sitz­plät­zen, Wasser für ihre Füße, Wasser zum Trinken, Duftölen, Blu­men­gir­lan­den, Weih­rauch und Lich­tern. Dann sprach er:
Oh Mäch­ti­ger, was kann ich für dich tun, oh Herr, der in voll­kom­me­ner Glück­s­e­lig­keit zufrie­den ist und damit das ganze Uni­ver­sum befrie­det? Ver­eh­rung sei dir, der in der natür­li­chen Qua­li­tät der Güte (in Form von Vishnu) alle erfreut, in der Qua­li­tät der Lei­den­schaft (in Form von Brahma) alles aufbaut, und in der Qua­li­tät der Träg­heit oder Unwis­sen­heit (in Form von Rudra) ganz schreck­lich und zer­stö­rend erscheint.

Von diesen Worten gelobt, ant­wor­tete der mäch­tige Herr, der Erste der Götter und Zufluchts­ort aller Wahr­haf­ti­gen, mit einem Lächeln und voll­kom­men zufrie­den. Und der Höchste Herr sprach:
Bitte wähle dir einen Segen nach deinen Wün­schen, denn von allen Segens­spen­dern sind wir drei (Brahma, Vishnu und Shiva) die Besten. Uns zu erken­nen ist niemals ver­geb­lich, und ein sterb­li­ches Wesen kann damit sogar die Unsterb­lich­keit errei­chen. Die Herr­scher der Him­mels­rich­tun­gen (Loka­pa­las), die Bewoh­ner der höheren Welten (Lokas), ich selbst, der große Vater Brahma und Vishnu ver­herr­li­chen, ehren und helfen allen, die heilig, gleich­ge­sinnt, fried­lich und frei von welt­li­cher Anhaf­tung leben, Mit­ge­fühl mit allen Wesen üben und frei von Feind­schaft sind. Diese Ver­eh­rer erken­nen nicht den gering­sten Unter­schied zwi­schen mir, dem Unfehl­ba­ren und dem Selbst­ge­bo­re­nen (zwi­schen Shiva, Vishnu und Brahma), noch zwi­schen sich selbst oder anderen Wesen, und deshalb preisen wir sie. Gewäs­ser sind nicht gleich heilige Orte, und Göt­ter­bil­der sind nicht gleich leben­dig, denn sie rei­ni­gen die Seele erst nach langer Zeit, aber solche Ver­eh­rer rei­ni­gen, sobald man sie erblickt. Ver­eh­rung sei diesen Brah­ma­nen, die unsere von den drei Veden erklär­ten Formen bewah­ren und durch Yoga mit Buße, Studium und Medi­ta­tion in die Höchste Seele ver­tieft sind! Selbst die größten Sünder und Aus­ge­sto­ße­nen finden Rei­ni­gung, indem sie Hoch­be­seelte wie dich sehen oder nur von ihnen hören. Wie groß wäre erst der Segen, mit ihnen zu spre­chen?

Und der Suta fuhr fort:
Als der Weise mit seinen Ohren diese nek­tar­glei­chen Worte des mond­ge­schmück­ten Shivas trank, die voller Geheim­nis­ses des Dharmas waren, konnte er nicht genug davon bekom­men. Denn er war durch Vishnus Maya schreck­lich erschöpft von der langen Wan­der­schaft, und durch die Gnade von Shivas nek­tar­glei­chen Worten wurde sein Leiden in großem Umfang zer­streut. Da sprach Mar­kan­deya:
Ach, wie unvor­stell­bar ist dieses welt­li­che Spiel der Höch­sten Herren für ein ver­kör­per­tes Wesen, denn sie erwei­sen sogar den­je­ni­gen ihre Ehr­er­bie­tung, die sie beherr­schen, und preisen sie als Herren des Uni­ver­sums! So handeln die wahr­haft Mäch­ti­gen im All­ge­mei­nen, um die ver­kör­per­ten Seelen auf dem Dharma-Weg zu führen und sie zu ermu­ti­gen und ihr rich­ti­ges Ver­hal­ten zu loben. Ein solches Ver­hal­ten des Höch­sten Herrn gefähr­det die Macht seiner Taten nicht, die durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) gebil­det werden, genau­so­we­nig wie die Tricks eines Magiers seine Fähig­keit schmä­lern. Er, der als Höchste Seele durch den den­ken­den Geist dieses Uni­ver­sum erschuf und anschlie­ßend darin eintrat, mani­fe­stiert sich als der Han­delnde durch die natür­li­chen Qua­li­tä­ten, wie eine Person, die Zeuge eines Traums ist. Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn, der die drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten trägt und die Höchste Seele jen­seits davon ist! Ver­eh­rung dem reinen, unver­gleich­li­chen gei­sti­gen Meister, der die voll­kom­mene Wahr­heit (das Brahman) ver­kör­pert. Wer dich erkennt, kann alles errei­chen, was er will, egal was. Welchen anderen Segen sollte ich also von dir wün­schen, oh all­durch­drin­gen­der Herr, dessen Gegen­wart selbst das Höchste ist, das man errei­chen kann? Dennoch möchte ich dich, der für das Voll­kom­mene steht, das die Erfül­lung aller Wünsche mit sich bringt, um einen Segen bitten: Ich bitte um uner­schüt­te­r­li­che Hingabe zum Höch­sten Herrn und alle, die dir ergeben sind.

So verehrt und ver­herr­licht durch die wohl­ge­spro­che­nen Worte des Weisen, sprach der große Herr Shiva, ermu­tigt von seiner Gefähr­tin:
Oh großer Weiser voller Hingabe zum All­mäch­ti­gen, mögen alle deine Wünsche erfüllt werden! Und mögest du auch bis zum Ende des Schöp­fungs­ta­ges (Kalpa) Ruhm, Fröm­mig­keit und Frei­heit von Alter und Tod geni­e­ßen. Oh Brah­mane, mögest du voll­kom­me­nes Wissen über die Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft haben, wie auch reine Weis­heit zusam­men mit einem freien Herzen. Mögest du mit brah­ma­ni­schen Kräften geseg­net sein und den Status eines Lehrers der Puranas emp­fan­gen! (ver­mut­lich eine Anspie­lung auf das Mar­kan­deya-Purana)

Nachdem er dem Weisen diese Seg­nun­gen gewährt hatte, ging der Herr mit den drei Augen und erzählte der Göttin, was Mar­kan­deya in der Ver­gan­gen­heit alles erreicht und erlebt hatte. So wandert nun dieser Beste der Nach­kom­men von Bhrigu, der das Höchste im Yoga erreicht hat, auch heute noch auf seinem Pfad der reinen Hingabe zum Höch­sten Herrn. Dies ist es, was ich dir von der Erstaun­lich­keit der Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft des Höch­sten Herrn beschrei­ben kann, wie sie vom höchst intel­li­gen­ten Mar­kan­deya erfah­ren wurde. Manche erklä­ren dieses bei­spiel­lose Leben des Weisen nur als die wie­der­holte Geburt des Men­schen in der illu­so­ri­schen Schöp­fung der Höch­sten Seele, aber sie haben keine Ahnung, wovon sie reden. Oh Bester der Bhrigus (Saunaka), diese Geschichte, die ich erzählt habe, ist durch­drun­gen von der Macht des Herrn mit dem Diskus in seiner Hand und kann für jeden, der sie hört oder anderen erzählt den Kreis­lauf der welt­li­chen Gebur­ten und Exi­sten­zen durch­bre­chen, der vom ange­sam­mel­ten Karma ange­trie­ben wird.


12.11. Die universale Form des Purushas und sein Sonnenwagen
Der ehren­werte Saunaka sprach:
Oh großer Ver­eh­rer des Höch­sten Herrn, der die wesent­li­chen Prin­zi­pien des Geistes und der Natur kennt! Oh Bester der Weisen, deshalb fragen wir dich jetzt nach dem höch­sten Schluß aller Tantra-Schrif­ten. Sei geseg­net mit allem Glück! Bitte erkläre uns, die es lernen möchten, die Methode des Kriya-Yogas bezüg­lich der Göt­ter­bil­der, durch die ein sterb­li­ches Wesen durch wahr­hafte Aus­übung die Unsterb­lich­keit erlan­gen kann. Wie stellen sich die Anhän­ger der tan­tri­schen Gebote (die Tan­tri­kas) in ihrer regel­mä­ßi­gen Ver­eh­rung die Kör­per­form, Gefähr­ten, Waffen und Schmuck­s­tücke des Herrn der Göttin Shri vor, der doch reiner Geist ist?

Und der Suta sprach:
Ver­eh­rung allen gei­sti­gen Lehrern! Ich werde über die Herr­lich­keit von Vishnu spre­chen, die von den großen Lehrern mit dem Lotus­ge­bo­re­nen (Brahma) an der Spitze in den Veden und Tantras beschrie­ben wird. Die uni­ver­sale Form des Herrn (als ganzes Uni­ver­sum) besteht aus den neun natür­li­chen Prin­zi­pien der Schöp­fung (den Tattwas), begin­nend mit Maya (oder Pra­kriti) und all ihren Trans­for­ma­tio­nen. Darin werden in dieser bewuß­ten Exi­stenz die drei geschaf­fe­nen Welten unter­schie­den (die Lokas von Erde, Luft­raum und Himmel). Diese Form des Höch­sten Geistes (Purusha) hat die Erde als seine Füße, den Luft­raum als seinen Nabel, den Himmel als seinen Kopf, die Sonne als Augen, den Wind als Nasen­lö­cher und die Him­mels­rich­tun­gen als seine Ohren. Dieser Meister und Herr hat den Stamm­va­ter (Pra­ja­pati) als sein Genital und den Tod als seinen Anus. Der voll­kom­mene Herr­scher hat die Götter der Him­mels­rich­tun­gen (Loka­pa­las) als seine vielen Arme, den Mond als sein Denken, den Toten­gott Yama als seine Augen­brauen, die Beschei­den­heit als seine Ober­lippe und die Gier als seine Unter­lippe. Das Mond­licht steht für die Zähne, die Täu­schung für das Lächeln, die Bäume für die Kör­per­haare des all­mäch­ti­gen Herrn, und die Wolken sind die Haare auf dem Kopf des Höch­sten Geistes (Purusha). Wie man die Dimen­sio­nen eines nor­ma­len Lebe­we­sens bestim­men kann, indem man die Aus­deh­nung seines Körpers mißt, so kann man die Dimen­sio­nen von ihm, dem Höch­sten Geist, durch die Aus­deh­nung aller Welten (Lokas) des Uni­ver­sums bestim­men. Dieser Unge­bo­rene trägt das Kau­stubha-Juwel als Symbol für das gei­stige Licht der reinen Seele. Das Sri­vatsa-Zeichen (der End­los­kno­ten) auf der Brust des All­mäch­ti­gen reprä­sen­tiert seine gren­zen­lose Ausstrah­lung. Seine Blu­men­gir­lande reprä­sen­tiert seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) mit den ver­schie­de­nen Kom­bi­na­tio­nen der natür­li­chen Qua­li­tä­ten. Das gelbe Gewand, das er trägt, steht für die vedi­schen Vers­maße, und seine heilige Schnur für die drei Silben AUM. Seine beiden Makara-Ohr­ringe (in Form von mysti­schen Mee­res­we­sen) reprä­sen­tie­ren die Pro­zesse von Sankhya und Yoga (Theorie und Praxis), und seine Krone, die alle Welten von Angst befreit, reprä­sen­tiert die all­mäch­tige Herr­schaft. Sein Sitz wird Ananta (das Schlan­gen­bett) genannt und sym­bo­li­siert die unge­stal­tete Natur (auch Prad­hana, das Meer der Ursa­chen). Der Lotus (als Sitz des Schöp­fer­got­tes) ist seine Güte, die mit Dharma, gei­sti­ger Erkennt­nis und so weiter ver­bun­den ist. Die Keule, die er trägt, sym­bo­li­siert das Haupt­prin­zip des Lebens (Prana) in Bezug auf die Kraft der Sinne, des Körpers und des Geistes. Sein her­vor­ra­gen­des Muschel­horn ist das Element Wasser (des Werdens), und sein Sudar­sana-Diskus ist das Prinzip des Feuers (des Ver­ge­hens). Sein Schwert ist durch­drin­gend wie der Raum, sein Schild besteht aus der natür­li­chen Qua­li­tät der Unwis­sen­heit, sein Bogen Sarnga ist die Ordnung der Zeit, und sein Pfeil­kö­cher sym­bo­li­siert das Karma der Taten. Seine Pfeile betrach­tet man als die Sinne, seinen Streit­wa­gen als den gei­sti­gen Drang zum Handeln, seine äußere Erschei­nung als die Objekte der Wahr­neh­mung, und seine Gesten (Mudras) als die Essenz des ziel­ge­rich­te­ten Han­delns. Das Mandala (dieser har­mo­nisch geformte Kosmos) ist der Ort zur Ver­eh­rung der Gott­heit. Die spi­ri­tu­elle Ein­wei­hung (Diksha) ist der Rei­ni­gungs­pro­zeß für die gei­stige Seele, und der hin­ge­bungs­volle Dienst für den Höch­sten Herrn ist der Weg, um alle Sünden zu ver­nich­ten. Der Lotus des Spiels der Welten von Bha­ga­van bezieht sich auf die Bedeu­tung des Wortes Bhaga (seine Herr­lich­keit), und die beiden Fächer, die dem Höch­sten Herrn für seine Anbe­tung dienen, sind Dharma und Ruhm. Oh ihr guten Brah­ma­nen, sein weißer Schirm sym­bo­li­siert Vaik­un­tha, den Ort, der frei von Unwis­sen­heit ist, und Garuda, der den Herrn des Opfers trägt, reprä­sen­tiert den drei­fa­chen Veda. Die vom Herrn untrenn­bare Göttin Shri bildet seine innere Natur. Sein Diener Vis­hwak­sena ist als die Per­so­ni­fi­ka­tion der Tantra-Schrif­ten bekannt, und die acht Tor­hü­ter des Herrn mit Nanda an der Spitze stehen für die über­na­tür­li­chen Fähig­kei­ten (Siddhis) mit Anima begin­nend.

Oh Brah­mane, Vasu­deva, Pra­dyumna, San­kars­hana und Anirud­dha (reines Bewußt­sein, Ver­nunft, Ich­be­wußt­sein und Denken, siehe Kapitel 3.26) sind, wie du weißt, die Namen der ver­schie­de­nen Bewußt­seins­for­men des Höch­sten Geistes (Purusha). Man kann sich den Höch­sten Herrn des ganzen Uni­ver­sums auch bezüg­lich der Bewußt­seins­zu­stände des traum­lo­sen Tief­schla­fes, des traum­haf­ten Schla­fens, des traum­haf­ten Wachens und des vierten Zustan­des des traum­lo­sen Wach­seins vor­stel­len, und zwar mit den dazu­ge­hö­ri­gen Funk­tio­nen der Zurück­zie­hung, des inneren Denkens, der äußeren Sin­nes­wahr­neh­mung und der reinen Erkennt­nis. So erscheint der Höchste Herr in vier Formen mit seinem Körper, den Glie­dern, Waffen und Orna­men­ten. Oh Bester der Brah­ma­nen, er allein ist die sich selbst erleuch­tende Quelle der voll­kom­me­nen Wahr­heit (Brahma-Yoni), der aus seiner Voll­kom­men­heit durch seine Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft (Maya) dieses ganze Uni­ver­sum erschafft, erhält und wieder zurück­zieht. Als solcher wird er manch­mal als getrennte Wesen (wie Brahma, Vishnu und Shiva) beschrie­ben, obwohl er doch jen­seits davon nur reines Bewußt­sein ist. So kann er von denen, die Ihm ergeben sind, als ihr ein­zi­ges wahres Selbst, ihre Höchste Seele, erkannt und ver­wirk­licht werden. Oh Krishna, Freund von Arjuna und Führer der Vris­h­nis, du bist der Ver­nich­ter der über­mäch­ti­gen könig­li­chen Dyna­s­tien, dessen Tap­fer­keit niemals nach­läßt. Oh Govinda, du bist das höchste Pil­ger­ziel der Glück­s­e­lig­keit, und deine Herr­lich­keit wird von den Männern und Frauen der Hirten sowie ihren Ange­hö­ri­gen besun­gen. Oh Herr, bitte beschütze deine Ver­eh­rer! Möge jeder, der im Mor­gen­grauen auf­steht und seinen Geist in Dich ver­tieft und über diese Eigen­schaf­ten des Höch­sten Geistes medi­tiert, zur Ver­wirk­li­chung der voll­kom­me­nen Wahr­heit gelan­gen, die in seinem Herzen gegen­wär­tig ist.

Darauf bat Saunaka:
Der große Weise Suka beschrieb dem König Pariks­hit die Gruppen der sieben Beglei­ter des Son­nen­got­tes, die nach­ein­an­der über die Monate seinem Wagen dienen. Bitte sei so gut, und beschreibe uns ihre Namen und Auf­ga­ben für diese Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn als Son­nen­gott Surya mit all den betei­lig­ten Göttern.

Und der Suta erzählte:
Dieser Führer aller Pla­ne­ten (die Sonne), der sich in ihrer Mitte (um den Berg Meru) dreht, wurde von Vishnu aus der Höch­sten Seele aller ver­kör­per­ten Wesen geschaf­fen. Weil die Sonne wie der Herr selbst, der ursprüng­li­che Schöp­fer und die Höchste Seele aller Welten ist, bildet sie auch die Grund­lage der ritu­el­len Hand­lun­gen der Veden, die von den Weisen unter­schied­lich beschrie­ben werden. Oh Brah­mane, diese Macht des Herrn wird neun­fach beschrie­ben, als Zeit, Ort, Bemü­hung, Aus­füh­ren­der, Instru­ment, spe­zi­fi­sches Ritual, Schrift, Uten­si­lien und Ergeb­nis. Auf diese Weise bestimmt der Höchste Herr, wenn er als Sonne eine Form der Zeit annimmt, auch die Bewe­gung der Him­mels­kör­per über die zwölf Monate, begin­nend mit Madhu. Und in jedem der zwölf Monate reist mit dem Son­nen­gott eine andere Gruppe seiner (sieben) Gefähr­ten (von den Göttern, Apsaras, Raks­ha­sas, Nagas, Yakshas, Hei­li­gen und Gand­ha­r­vas). Dhata, Kri­t­ast­hali, Heti, Vasuki, Ratha­krit, Pulas­tya und Tumburu regie­ren den Monat Madhu (oder Chaitra zur Tag­und­nacht­glei­che im Früh­ling, März/April). Aryama, Punji­k­ast­hali, Praheti, Kac­cha­nira, Athauja, Pulaha und Narada regie­ren den Monat Madhava (Vais­hakha, April/Mai). Mitra, Menaka, Pau­rus­heya, Taks­haka, Rathas­vana, Atri und Haha regie­ren den Monat Shukra (Jyaisthha oder Jes­hthha, Mai/Juni). Varuna, Rambha, Chi­tras­vana, Shukra, Saha­ja­nya, Vasis­hthha und Huhu regie­ren den Monat Shuchi (Ashadha, Juni/Juli). Indra, Pram­locha, Varya, Ela­pa­tra, Shrota, Angiras und Vis­wa­vasu regie­ren den Monat Nabhas (Shra­vana, Juli/August). Vivas­vat, Anum­locha, Vyaghra, Shank­ha­pala, Asarana, Bhrigu und Ugra­sena regie­ren den Monat Nab­ha­sya (Bha­dra­pada, August/Sep­tem­ber). Pusha, Ghri­ta­chi, Vata, Dha­nan­jaya, Suruchi, Gautama und Sushena regie­ren den Monat Tapas (Magha, Januar/Februar). Par­ja­nya, Senajit, Varcha, Aira­vata, Ritu, Bha­r­ad­vaja und Vishva regie­ren den Monat Tapasya (Phal­guna, Februar/März). Amshu, Urvasi, Vidyuc­chatru, Mahashankha, Tarks­hya, Kasyapa und Rita­sena regie­ren den Monat Sahas (Mar­ga­sirsha, Novem­ber/Dezem­ber). Bhaga, Pur­va­chitti, Sphurja, Kar­kothaka, Urna, Ayu und Aris­hta­nemi regie­ren den Monat Pushya (Pausha, Dezem­ber/Januar). Tvashta, Tilot­tama, Brah­ma­peta, Kam­ba­las­hva, Sha­ta­jit, Jama­da­gni, der Sohn von Richika, und Dhri­ta­ras­htra als Gand­ha­rva regie­ren den Monat Isha (Ashvina, Sep­tem­ber/Oktober). Und Vishnu, Rambha, Mak­ha­peta, Ash­va­tara, Satya­jit, Vis­h­va­mi­tra und Surya­va­r­cha regie­ren den Monat Urja (Kart­tika, Oktober/Novem­ber).

All diese Wesen bilden die Herr­lich­keit von Vishnu, dem Höch­sten Herrn in Form des Son­nen­got­tes. Sie können die Sünde von jedem berei­ni­gen, der sich Tag für Tag morgens und abends an sie erin­nert. Der Herr, der sich (als Gott) mit seinen sechs Arten von Gefähr­ten so in alle Rich­tun­gen durch dieses Uni­ver­sum bewegt, ver­brei­tet damit in jedem der zwölf Monate ein reines Bewußt­sein für seine Bewoh­ner in diesem und im näch­sten Leben. Während Ihn die Weisen mit den Saman-, Rig- und Yajur-Hymnen ver­herr­li­chen, die sein Wesen ent­hül­len, singen die Gand­ha­r­vas über Ihn, die Apsaras tanzen vor Ihm, die Nagas berei­ten den Streit­wa­gen vor, die Yakshas spannen die Pferde an und die starken Raks­ha­sas schie­ben von hinten. Vor dem Son­nen­wa­gen gehen die sech­zig­tau­send reinen Valak­hi­lya-Brah­ma­nen-Weisen und ver­eh­ren den All­mäch­ti­gen mit Gebeten. So beschützt der unge­bo­rene Herr Hari, der höchste Führer und Besit­zer aller Reich­tü­mer ohne Anfang und Ende, die Welten, indem er sich an jedem Schöp­fungs­tag (Kalpa) in solche ver­schie­de­nen Formen mani­fe­stiert.


12.12. Zusammenfassung des Shrimad Bhagavatam
Der ehren­werte Suta sprach:
Voller Ver­eh­rung für Krishna, den Schöp­fer, den Brah­ma­nen und das Höchste Dharma werde ich nun das ewige Wesen des Dharmas dar­le­gen (in Bezug auf die im Bha­ga­va­tam behan­del­ten Themen). Oh ihr Weisen, auf eure Bitte hin habe ich euch diese wun­der­sa­men welt­li­chen Spiele von Vishnu erzählt, die den Höch­sten Geist unter den Men­schen betref­fen. Das direkte Inter­esse an diesen Geschich­ten ist die Ver­herr­li­chung des Herrn, des Ver­nich­ters aller Sünden, Nara­y­ana, der Herr der Sinne, der Höchste Herr und Meister der Sat­wa­tas.

In diesen Geschich­ten werden die Erschaf­fung und Auf­lö­sung des Welt­alls und das ver­trau­li­che Wissen des einen selbst­e­xi­stie­ren­den Höch­sten Geistes erklärt, ein­schließ­lich der Rein­heit der Wahr­neh­mung und der geeig­ne­ten Mittel, um diese Selbst­ver­wirk­li­chung zu ver­wirk­li­chen. Dazu werden das Bhakti Yoga und die dazu­ge­hö­rige Ent­sa­gung aus­führ­lich bespro­chen, ebenso wie die Geschichte von Narada und die Geschichte von Pariks­hit, die beschreibt, wie dieser könig­li­che Weise wegen des Fluchs eines Brah­ma­nen-Sohns bis zum Tod fastete, wäh­rend­des­sen er ein Gespräch mit Suka führte, dem Besten der Brah­ma­nen. Darin wird erör­tert, wie man ange­sichts des nahen­den Todes Befrei­ung erlan­gen kann, indem man kon­zen­triert Yoga übt. Dazu wird ein Gespräch zwi­schen Narada und Brahma erzählt, die Reihe der Ver­kör­pe­run­gen des Höch­sten Herrn, der Prozeß der Evo­lu­tion vom Ursprung der Natur, die Gesprä­che zwi­schen Vidura und Uddhava sowie Maitreya und die all­ge­mei­nen Themen eines Puranas bis zur Auf­lö­sung im Höch­sten Geist (Maha-Purusha). Es geht dann weiter mit der Schöp­fung, wie sie aus den sieben natür­li­chen Prin­zi­pien (der uni­ver­sa­len Intel­li­genz, des Ich­be­wußt­seins und der fünf Ele­mente) ent­steht und das Welten-Ei des Uni­ver­sums her­vor­bringt, welches die uni­ver­sale Form des Höch­sten Herrn ist. Dann geht es um die groben und sub­ti­len Bewe­gun­gen der Zeit, das Ent­ste­hen des Welten-Lotus und den Tod von Hira­nyaksha, um die Erde aus dem Meer (der Auf­lö­sung) zu befreien. Dann folgt die Schöp­fung der höheren Wesen, der Tiere und Pflan­zen, die Geburt von Rudra und das Erschei­nen des Swa­yamb­huva Manus aus der männ­lich-weib­lich Teilung des Herrn. Dann folgen die Nach­kom­men der ersten Frau Sata­rupa, der aus­ge­zeich­ne­ten Gattin des Manus, die Nach­kom­men der frommen Frau des Stamm­va­ters Kardama, die Her­ab­kunft der Höch­sten Seele und des Höch­sten Geistes in Gestalt von Kapila und das Gespräch, das der weise Kapila mit Deva­huti (seiner Mutter) führte. Dann folgen die Geschich­ten über die Nach­kom­men der neun Brah­ma­nen (die Kar­da­mas Töchter hei­ra­te­ten), über die Zer­stö­rung des Opfers von Daksha und über Dhruva, Prithu und Pra­china­ba­r­his, sein Gespräch mit Narada und die Geschich­ten über Priyavrata, Nabhi, das Leben von Ris­habha und König Bharata, oh Brah­mane. Dann werden aus­führ­lich die Kon­ti­nente, Länder und Ozeane sowie die Berge und Flüsse beschrie­ben, sowie die Ganz­heit der himm­li­schen Welten und die Gestal­tung der Unter­wel­ten bis zur Hölle. Dann folgen die Geschich­ten von Dakshas Geburt als Sohn der Pra­che­tas und den Nach­kom­men seiner Töchter, sowie über die Götter, Dämonen und Men­schen, die Säu­ge­tiere, Schlan­gen, Vögel und anderen Arten. Es folgen die Geschich­ten über die Geburt und den Tod von Vritra, dem Sohn von Tvashta und den beiden Söhnen von Diti, Hira­nyaksha und Hira­nya­ka­shipu, sowie über den hoch­be­seel­ten Prahl­ada als Herrn der Daityas. Dann wird aus­führ­lich die Herr­schaft der Manus beschrie­ben, ebenso wie die Befrei­ung des Königs der Ele­fan­ten Gajen­dra und die Ver­kör­pe­run­gen von Vishnu für jede Epoche der Manus, wie als Pfer­de­köp­fi­ger, Menschlöwe, Zwerg, Fisch und auch als Schild­kröte, um das Quirlen des Mil­ch­ozeans zu unter­stüt­zen, damit die Himm­li­schen den Nektar der Unsterb­lich­keit gewin­nen konnten. Danach folgen die Geschich­ten über den großen Krieg zwi­schen den Dämonen und Göttern, sowie die Auf­ein­an­der­folge der Dyna­s­tien der Könige, die Abstam­mung des hoch­be­seel­ten Sudyumna, die Geburt von Iks­h­vaku und seine Dyna­s­tie, über Ila und Tara mit den Nach­kom­men von Surya, wie Sasada und Nriga, wie auch die Geschich­ten über Sukanya, die Tochter von Sha­ryati, über die kluge Kakuts­tha, Mandhata, Saub­hari, Sagar und Khat­hvanga. Dann folgt die Geschichte über die Taten von Rama­chandra, dem König von Kosala, die alle Sünden ver­nich­ten kann, sowie die Geschichte von Nimi, der seinen welt­li­chen Körper aufgab, und auch über die Nach­kom­men von König Janaka. Dann folgen die Geschich­ten über Para­su­rama, dem mäch­ti­gen Nach­kom­men von Bhrigu, der mehr­fach die Ksha­triya-Kaste ver­nich­tete, wie auch über Aila, Nahusha, Yayati, Dus­h­man­tas Sohn Bharata, Shan­tanu und dessen Sohn Bhishma in der Mond-Dyna­s­tie sowie über die berühmte Dyna­s­tie von Yadu, dem älte­s­ten Sohn von Yayati, denn das ist die Dyna­s­tie, in welcher der Höchste Herr und Meister des Uni­ver­sums als Krishna im Haus von Vasu­deva her­ab­kam. Anschlie­ßend werden Krish­nas Geburt und sein Auf­wach­sen in Gokula beschrie­ben, sowie seine unzäh­li­gen wun­der­ba­ren Hel­den­ta­ten, wie er die Milch zusam­men mit dem Leben­s­a­tem aus der Dämonin Putana saugte, wie er als Kind den Karren zer­brach und Tri­na­varta zertrat, Baka, Vatsa und Agha tötete und mit Brahma spielte, der die Kälber und Jungen ver­steckte, und wie er mit seinen Gefähr­ten die Dämonen Dhenuka und Pral­amba schlug und auch die Hirten vor einem Wald­brand rettete, der sie ein­ge­schlos­sen hatte. Dann folgen die Geschich­ten über die Zähmung der Schlange Kaliya, die Zufrie­den­heit des unfehl­ba­ren Herrn über die Gelübde der jungen Hir­ten­frauen, die Barm­her­zig­keit für die trau­ri­gen Ehe­frauen der Brah­ma­nen, die ein Opfer dar­brach­ten, das Anheben des Govard­hana-Hügels und die Anbe­tung und das ritu­elle Baden, das von Indra und Surabhi durch­ge­führt wird, das nächt­li­che Spiel Krish­nas mit den Hir­ten­frauen, die Rettung von Nanda vor einer großen Schlange und die Tötung des törich­ten Shank­ha­chuda, Arishta und Keshi. Dann folgen die Geschich­ten über die Ankunft von Akrura, die Abreise von Bala­rama und Krishna, die Klage der Frauen im Hir­ten­dorf, die Reise nach Mathura, die Tötung des Ele­fan­ten Kuva­la­ya­pida, der Ringer Mus­h­tika und Chanura sowie von Kansa und anderen, wie auch über die Wie­der­brin­gung des ver­stor­be­nen Sohns ihres Gurus San­di­pani, und wie der Herr in Mathura in Gesell­schaft von Uddhava und Bala­rama wohnte und sein Spiel der Welt zur Zufrie­den­heit im Kreise der Yadus vor­an­trieb. Dann folgen die Geschich­ten über die wie­der­holte Ver­nich­tung der Armeen von Jara­sandha, über die Grün­dung von Dwaraka, die Tötung des Königs der Bar­ba­ren Kala­ya­vana, die Ent­füh­rung von Rukmini, und wie der Herr seine Rivalen im Kampf besiegte, wie er den Pari­jata-Baum zusam­men mit der Ver­samm­lungs­halle Sud­harma aus dem Reich der Götter holte, über den Unter­gang des Mei­sters von Prag­jyo­tisha (Bhauma oder Naraka) und das Gewin­nen der Jung­frauen, gefolgt vom erzwun­ge­nen Gähnen von Shiva im Kampf mit Vana und dem Abtren­nen von Vanas Armen. Dann folgen die Geschich­ten über die Tap­fer­keit und den Tod von Pan­cha­jana, wie auch über Sambara, Pitha, Mura, Dwivida, den König von Chedi, Shalva, den törich­tem Dan­ta­vakta und andere, auch wie die Pan­da­vas zur Hilfe wurden, um die Last der Erde zu erleich­tern, und wie das Ver­bren­nen von Vara­nasi zustande kam. Danach folgen die Geschich­ten über den Rückzug seines Stammes unter dem Vorwand eines Fluchs der Brah­ma­nen, über das wun­der­bare Gespräch zwi­schen Vasu­deva und Uddhava über die Erkennt­nis des Dharmas und der Höch­sten Seele, und wie Krishna diese Welt der Sterb­li­chen durch seine mysti­sche Yoga-Kraft verließ. Dann werden die Merk­male der ver­schie­de­nen Yugas erklärt, die Dege­ne­ra­tion der Men­schen im Kali-Yuga, die vier Arten der welt­li­chen Auf­lö­sung, die drei Arten der Schöp­fung ent­spre­chend den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten der Gunas, wie der könig­li­che Weise Pariks­hit seinen Körper aufgab, wie die Weisen (Vyasa und andere) die Zweige des Vedas über­mit­tel­ten, die tugend­hafte Erzäh­lung über Mar­kan­deya, die uni­ver­sale Form des Höch­sten Geistes (Maha-Purusha) und die Beschrei­bung des Son­nen­got­tes als Seele des Uni­ver­sums.

Oh Bester der Brah­ma­nen, damit habe ich hier alles bespro­chen, wonach du gefragt hast, und umfas­send das Wirken der Ver­kör­pe­run­gen des Höch­sten Herrn im Spiel dieser Welten geprie­sen. Wenn man hin­fällt, stol­pert, sich ver­letzt oder niest und dann spontan laut „Haraye Namaha“ („Ver­eh­rung sei Hari“) ruft, wird man von allen Sünden befreit. Denn wer den Höch­sten Herrn ver­herr­licht und von der Kraft des Gren­zen­lo­sen hört, wird alle Laster, die ins Herz ein­drin­gen, voll­stän­dig berei­ni­gen, genauso wie die Sonne die Dun­kel­heit ent­fernt oder ein starker Wind die Wolken zer­streut. Falsche, bedeu­tungs­lose und leere Worte sind all jene Geschich­ten, in denen der Höchste Herr jen­seits dieser Welt nicht beach­tet wird. Denn nur jene Geschich­ten sind wahr, ver­hei­ßungs­voll und ver­dienst­voll, die sich auf die Qua­li­tä­ten des Höch­sten Herrn stützen. Solche Worte, die den Ruhm des All­mäch­ti­gen preisen, des Einen, der in den hei­li­gen Texten gefei­ert wird, sind ange­nehm, wohl­schme­ckend und immer aktuell. Für den Ver­stand bedeu­ten sie ein stän­di­ges großes Fest, das für alle den Ozean des Leidens aus­trock­net. Eine Ver­wen­dung far­ben­fro­her Worte, die niemals die Herr­lich­kei­ten des Herrn beschrei­ben, welche das gesamte Uni­ver­sum hei­li­gen, ist mit einem Wall­fahrts­ort für Krähen ver­gleich­bar und wird niemals von den schwa­nen­ähn­li­chen, reinen und hei­li­gen Ver­eh­rern besucht, die nur an den Höch­sten Herrn denken. Doch jene Texte, welche die Sünden der Men­schen berei­ni­gen und überall von den Namen und Herr­lich­kei­ten des gren­zen­lo­sen Herrn durch­drun­gen sind, selbst wenn sie unvoll­kom­men gedich­tet wurden, werden gehört, gesun­gen und ange­nom­men von denen, die den Weg der Wahr­haf­tig­keit und Rei­ni­gung gehen. Selbst wenn man sich um die Befrei­ung von kar­mi­scher Neigung bemüht, ein spi­ri­tu­el­les Wissen ohne die Liebe des Unfehl­ba­ren hat wenig Wert. Denn was nützen frucht­brin­gende Taten, die immer auch Leid ver­ur­sa­chen, selbst wenn sie perfekt aus­ge­führt werden, wenn sie nicht dem Höch­sten Herrn dar­ge­bracht sind? All die großen Anstren­gun­gen, den hei­li­gen Schrif­ten getreu und mit Buße seine Pflich­ten inner­halb der Kasten und Lebens­wei­sen zu erfül­len, führen zu nichts als einem guten Ruf und Reich­tum in der Welt. Aber wenn man zuhört, Respekt übt und Seine Qua­li­tä­ten ver­herr­licht, erhält man die Erin­ne­rung an die Lotus­füße des Bewah­rers der Göttin des Wohl­stan­des. Die Erin­ne­rung an die Lotus­füße Krish­nas ver­nich­tet alles Unheil­same und führt zum höch­sten Glück. Ver­bun­den in Wissen, Weis­heit und Gelas­sen­heit gelangt man mit Hingabe an die Höchste Seele zur Rei­ni­gung des Herzens.

Oh ihr mäch­ti­gen Brah­ma­nen, ihr alle seid äußerst glück­lich in eurer herz­li­chen Ver­bun­den­heit mit Nara­y­ana, der Höch­sten Seele und Gott­heit von Allem. Mit dieser Liebe für den himm­li­schen Herrn, über dem kein anderer mehr zu finden ist, mögt ihr bestän­dig in reiner Ver­eh­rung sein! Auch ich wurde durch dieses heilige Wissen an die Höchste Seele erin­nert, als ich dieses in der auf­merk­sam lau­schen­den Ver­samm­lung der großen Weisen aus dem Mund von Suka hörte, dem höch­sten Weisen, während damals König Pariks­hit bis zum Tod fastete. Oh Brah­ma­nen, was ich euch über die Herr­lich­keit von Vasu­deva erzählt habe, dessen groß­ar­tige Taten jeder Ver­herr­li­chung wert sind, kann allem Unglück ein Ende setzen. Wer mit uner­schüt­te­r­li­cher Auf­merk­sam­keit jede Stunde und jeden Moment mit Glauben treu zuhört und andere dazu ermu­tigt, nur einem Vers oder sogar einem halben Vers, nur einer Zeile oder sogar der Hälfte einer Zeile zuzu­hö­ren, reinigt damit sicher­lich seine Seele. Wenn man am elften oder zwölf­ten Tag (Eka­da­shi oder Dva­da­shi einer 15-tägigen Mond­wo­che) mit großer Auf­merk­sam­keit aus dem Bha­ga­va­tam rezi­tiert oder zuhört und dazu fastet, wird man mit einem langen Leben geseg­net und von allem befreit, was einen Fall ver­ur­sacht. Wer selbst­be­herrscht und fastend diese Samm­lung von Versen an hei­li­gen Orten wie Push­kara, Mathura oder Dwaraka stu­diert, wird von jeder Angst befreit. Die Götter und Hei­li­gen, die Hoch­be­seel­ten und Stamm­vä­ter, die Ahnen und Könige werden alles geben, was man sich wünscht, wenn man diese Verse ver­herr­licht, indem man sie rezi­tiert oder anhört.

Ein Zwei­fach­ge­bo­re­ner, der sie stu­diert, wird als Ergeb­nis die glei­chen Ströme von Honig, geklär­ter Butter und Milch erhal­ten, die man durch das Studium der Rig-, Yajur- und Saman-Verse erhält. Denn durch gewis­sen­haf­tes Studium dieser wesent­li­chen Samm­lung klas­si­scher Geschich­ten wird der Zwei­fach­ge­bo­rene jenen höch­sten Stand (des Bewußt­seins) errei­chen, von dem der Höchste Herr gespro­chen hat. Ein gebil­de­ter Mann, der sie stu­diert, erwirbt Sach­kennt­nis, ein König erwirbt das ozea­num­grenzte Reich, ein Kauf­mann erwirbt die Herr­schaft über Schätze, und ein Arbei­ter wird sich von allem befreien, was zu einem Sturz führt. Denn hier wird der Höchste Herr der Glück­s­e­lig­keit in seinen zahl­lo­sen Gestal­ten aus­führ­lich und voll­stän­dig mit Geschich­ten beschrie­ben, Hari, der Herr aller Wesen, der alle Unrein­hei­ten des Kali-Yugas ver­nich­tet. Ich ver­neige mich vor Ihm, dem unge­bo­re­nen und gren­zen­lo­sen wahren Selbst, durch dessen Illu­si­ons- und Schöp­fer­kraft das ganze Uni­ver­sum erschaf­fen, erhal­ten und wieder auf­ge­löst wird, vor Ihm, dem unfehl­ba­ren Herrn, dessen Herr­lich­keit selbst für die Götter des Himmels, an deren Spitze Brahma, Vishnu und Shiva stehen, schwer zu ver­ste­hen ist. Ver­eh­rung sei dem ewigen Herrn, dem Besten aller Götter, dem Glück­s­e­li­gen, dessen Ver­kör­pe­rung reines Bewußt­sein ist und der sich durch die Ent­fal­tung seiner neun natür­li­chen Kräfte (Shaktis) für sein eigenes Selbst als Zuflucht für alle beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Wesen ent­schie­den hat.

Ich ver­neige mich vor Suka, dem Sohn von Vyasa, der alles Unheil­volle besiegt, der in seinem Herzen, vom welt­li­chen Spiel des unbe­sieg­ba­ren Herrn ange­zo­gen, voller Barm­her­zig­keit aus den höheren Bewußt­seins­ar­ten reiner Glück­s­e­lig­keit her­ab­ge­kom­men ist und uns dieses Bha­ga­va­tam Purana über das Wesen des Höch­sten Herrn als ein Licht der Wahr­heit offen­bart hat.


12.13. Die Herrlichkeit des Shrimad Bhagavatam
Der ehren­werte Suta sprach:
Ver­eh­rung der Gott­heit, die mit den mäch­ti­gen Mantras aus den Veden, ihren Zweigen und den Upa­nis­ha­den durch tran­szen­den­tale Gebete von Brahma, Indra, Rudra und den Kindern des Himmels geprie­sen wird! Ver­eh­rung der Gott­heit, die von den Sängern des Saman-Veda besun­gen wird, die Gott­heit, auf die sich die gott­se­hen­den Yogis in der Medi­ta­tion kon­zen­trie­ren und deren Ende niemand unter den erleuch­te­ten und uner­leuch­te­ten Wesen kennt. Als sich der Höchste in Gestalt einer Schild­kröte ver­kör­perte, wurde sein Rücken von den scha­rf­kan­ti­gen Steinen des Mandara-Berges zer­kratzt, der sich gewal­tig auf seinem Rücken drehte. Doch er blieb ganz ruhig und gelas­sen. Mögt ihr alle von den Lebens­win­den seines ein- und ausströ­men­den Atems beschützt werden, die bis zum heu­ti­gen Tag die unauf­hör­li­chen Gezei­ten von Ebbe und Flut ver­ur­sa­chen! Hört nun bitte eine Zusam­men­fas­sung der Vers­zah­len aller Puranas, über das Ziel dieses Buches, wie man es wei­ter­ver­schen­ken sollte, welchen Ver­dienst dieses Schen­ken bringt, und was der Segen des Lesens und Hörens dieses Textes ist.

Das Brahma Purana hat zehn­tau­send Verse, das Padma Purana fünf­und­fünf­zig­tau­send, das Vishnu Purana drei­und­zwan­zig­tau­send, das Shiva Purana vier­und­zwan­zig­tau­send, das Shrimad Bha­ga­va­tam acht­zehn­tau­send, das Narada Purana fünf­und­zwan­zig­tau­send, das Mar­kan­deya Purana neun­tau­send, das Agni Purana fünf­zehn­tau­send­vier­hun­dert, das Bha­vis­hya Purana vier­zehn­tau­send­fünf­hun­dert, das Brahma-Vai­varta Purana acht­zehn­tau­send, das Linga Purana elf­tau­send, das Varaha Purana vier­und­zwan­zig­tau­send, das Skanda Purana ein­un­d­acht­zig­tau­send­ein­hun­dert, das Vamana Purana zehn­tau­send, das Kurma Purana sieb­zehn­tau­send, das Matsya Purana vier­zehn­tau­send, das Garuda Purana neun­zehn­tau­send und das Brah­manda Purana zwölf­tau­send Verse. Ins­ge­samt haben die Puranas also vier­hun­dert­tau­send Verse, und wie gesagt, acht­zehn­tau­send von ihnen bilden das Bha­ga­va­tam.

Dieses Purana wurde vom Höch­sten Herrn (Bha­ga­vat) aus Barm­her­zig­keit in seiner Gesamt­heit ursprüng­lich dem Schöp­fer­gott Brahma offen­bart, als dieser auf dem Lotus saß, der aus Seinem Nabel wuchs, und sich vor der welt­li­chen Exi­stenz fürch­tete. Es ist von Anfang bis zum Ende vom Geist der Ent­sa­gung erfüllt und erfreut die hei­li­gen und got­tes­fürch­ti­gen Seelen mit dem Nektar seiner vielen Geschich­ten über das welt­li­che Spiel (Lila) des Herrn. Mit der Glück­s­e­lig­keit als höch­stes Ziel behan­delt es vor allem das Eine ohne ein Zweites, die Essenz aller Vedanta-Phi­lo­so­phie, die voll­kom­mene Wahr­heit des Höch­sten Brahman und die Ganz­heit der Höch­sten Seele (Atman). Wer dieses Bha­ga­va­tam am Tag des Voll­monds im Monat Bhadra (August/Sep­tem­ber) wie auf einem gol­de­nen Thron ver­schenkt, erreicht das höchste Ziel. Denn das Bha­ga­va­tam über­trifft mit seinem großen Ozean von Nektar in der Ver­samm­lung von Hoch­be­seel­ten jede andere klas­si­sche Samm­lung von Geschich­ten. Das Shrimad Bha­ga­va­tam stellt die Essenz der gesam­ten Vedanta-Phi­lo­so­phie dar, und wer durch den Geschmack dieses Nektars Befrie­di­gung findet, wird sich nie wieder davon abwen­den. Dieses Purana ist wie die Ganga unter allen Flüssen, die in das große Meer fließen, wie der All­mäch­tige unter allen Göttern, wie Shiva unter allen Vishnu-Ver­eh­rern, und wie Vara­nasi unter allen hei­li­gen Stätten. Oh ihr Brah­ma­nen, das Shrimad Bha­ga­va­tam ist das makel­lose Purana, das den Vishnu-Ver­eh­rern am lieb­sten ist, in welchem das voll­kom­men reine und höchste spi­ri­tu­elle Wissen von den besten Ver­eh­rern geprie­sen wird. Dieses Wissen führt zur Frei­heit vom Karma aller frucht­brin­gen­den Taten zusam­men mit der ent­spre­chen­den Erkennt­nis, der Los­lö­sung und der Hingabe, die jeden befreien können, der die Mantras in Anbe­tracht der Tran­szen­denz mit reiner Hingabe hört und übt, wie es sein sollte.

Ich medi­tiere über dieses unver­gleich­li­che Licht der leid­lo­sen, unsterb­li­chen, höch­sten und makel­lo­sen reinen Wahr­heit, die vor langer Zeit dieses tran­szen­den­tale Wissen dem Schöp­fer­gott Brahma offen­barte, der es an Narada übergab, den großen Weisen, der es wie­derum in seiner per­sön­li­chen Form an Krishna Dwai­pa­yana Vyasa wei­ter­gab, der es dann als näch­stes dem König der Yogis (Suka) über­mit­telte, welcher die Gnade hatte, es (Pariks­hit) zu offen­ba­ren. Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn Vasu­deva, dem Höch­sten Zeugen, der dieses Wissen voller Gnade dem erklärte, der die Befrei­ung wünschte! Ver­eh­rung sei Suka, dem König der Yogis, der sich als voll­kom­mene Wahr­heit des Brahman ver­kör­perte und König Pariks­hit befreite, der von der Schlange der welt­li­chen Exi­stenz gebis­sen wurde. Oh gött­li­cher Herr, du bist unser Meister, deshalb hilf uns, so daß wir uns Leben für Leben im Bhakti-Yoga der lie­ben­den Hingabe zu deinen Füßen erheben können. Ver­eh­rung dem Höch­sten Herrn, dessen gemein­sa­mes Singen seiner hei­li­gen Namen alle Sünden zer­stört, und dessen hin­ge­bungs­volle Ver­eh­rung allem Leiden ein Ende berei­tet. OM

Hier endet das zwölfte und letzte Buch des Shrimad Bha­ga­va­tam mit dem Titel: „Das Kali-Zeit­al­ter des Ver­falls und der Yoga-Weg“
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